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Die joziale Trage und das Wahlrecht. 
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Bor dreißig Jahren habe ich in den „Preußischen Jahr— 
büchern“ das wirthichaftliche Programm für den im Entitehen be- 
griffenen Norddeutschen Bund entwidelt.1 Vieles iſt feitdem erreicht, 
vieles ijt ander geworden, neue Brobleme find uns gejtellt. Eine 
stage, damals ohne viel Diskuſſion praktisch gelöft, befchäftigt jett 
hinterher die theoretifchen Erwägungen, und es fcheint, wir find 
nicht außer Gefahr, vom rechten Wege noch wieder abzuirren. Ich 
meine die Trage des Wahlrecht2. 

An dem jegt brennend gewordenen Kampfe ums Wahlrecht zeigt 
jih recht deutlich, daß die foziale Frage nicht bloß das 
leibliche, geiftige und fittliche Wohl der Arbeitermaffen, jondern 
die ganze politijche, religiöjfe und wirthichaftliche Entwidelung der 
Menjchheit mit betrifft; ſie it eine Ernährungs, Wohnungs-, 
Einfommen3-, Bildungs: und Gemüthsfrage für einzelne Berjonen 
und Familien und gleichzeitig auch eine öffentliche Frage der Gejeß- 
gebung und Verwaltung für Gemeinde und Staat, für untere und 
höhere Behörden, für Provinzen und Reiche und für weitverzmweigte 
Verbindungen von Staaten und Völkern. 

Die unbemittelten Volksklaſſen, welche auf die Arbeit ihrer 

Ande und ihres Kopfes angewiejen find, machen in den meijten 
Ländern mindeſtens 70 bis 80 pE&t. der Bevölferung aus. Die 
Lage diefer Bevölkerungsmaſſen berührt jowohl die äußere, wie 
“auch die innere Seite der menjchheitlichen Entwidelung und hängt 

mit Welternten und Weltmarftpreifen, mit den großen technifchen 
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Erfindungen und Fortjchritten, mit der juriftiichen Form der Unter: 
nehmungen und der wirtbichaftlihen Verfaſſung der Geſchäfts— 
betriebe, mit der politifchen Berfafjung, mit dem politifchen Wahl: 
reht und mit den verjchiedenen ftaatlichen Gejegen und Ein: 
rihtungen ebenfo zufammen, wie mit den Sitten und freiwilligen 
Reiltungen des Volfes und mit der Pflichterfüllung jedes einzelnen 
Menſchen. 

Nachdem beinahe in allen Kulturſtaaten das leibliche Wohl 
und wirthſchaftliche Befinden der arbeitenden Klaſſen weſentlich ver— 
beſſert worden iſt und auch das geiſtige Wohl und die allgemeine 
Schulbildung große Fortſchritte gemacht haben, tritt in neuerer 
Zeit das Verlangen der Menſchen nach Erreichung ideeller Güter 
auf dem politiſchen, geſellſchaftlichen und religiöſen Gebiete immer 
mehr in den Vordergrund. 

Die ſozialpolitiſche und ſozialdemokratiſche Bewegung und die 
Beſtrebungen der Volkswohl-Vereine, ſowie der evangeliſchen und 
katholiſchen Arbeitervereine beweiſen, daß die Volksmaſſen auch in 
die politiſchen, geſellſchaftlichen und religiöfen Kämpfe des Tages 
nit eingetreten find und am öffentlichen Leben der Gegenwart leb— 
haften Antbeil nehmen wollen. 

Politifche, Firchliche und gemeinnüßige Vereine, deren Mit: 
glieder allen Berufsklaffen angehören, begünjtigen das politische, 
gejellichaftliche und religiöje Emporjtreben der unbemittelten Stände. 
Wir nennen u. a. den Yentralverein für das Wohl der arbeitenden 
Klaſſen, die Zentralitelle für Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen, den 
Berein für Sozialpolitik, die innere Miſſion, den evangeliſch-ſozialen 
Kongreß, die Katholiken-Verſammlung, die Deutjche Gefellfchaft zur 
Berbreitung von Bolfsbildung. 

Auf politiichem Gebiete war Laſſalle in Deutjchland einer der 
Eriten, welcher jchon vor mehr als einem Menfchenalter die Arbeiter 
lehrte, fich zur jelbjtändigen politifchen Partei zu organifiren, indem 
er ihnen zugleich die Erringung des allgemeinen direften Wahlrechts 
als Ziel hinftellte. Er bewies damit, jowie mit jeiner im preußifchen 
und nationaldeutjchen Sinne gejchriebenen Schrift „Der italieniiche 
Krieg und der Beruf Preußens“ unleugbar politiihen Scharfblid 
und fam dadurch aud) in nähere Beziehungen zu dem damaligen 
Minitterpräfidenten v. Bismard. Fürſt Bismard hat jedenfalls 
das Meiſte Dazu beigetragen, nicht bloß in Deutjchland, ſondern überall 
die Arbeiterfrage zu einer politiichen Frage zu machen und die Arbeiter 
zur praftijchen Bolttif mit heranzuzichen, indem er da3 allgemeine, 
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direfte, gleiche und geheime Wahlrecht ſchon in die Verfajjung des 
Norddeutichen Bundes mit aufnahm. Ohne Rüdficht auf das politifche 
Parteigetriebe hat Fürſt Bismard bald die höheren, bald die 
mittleren, bald die unteren Klafjen für die Ziele, welche er für richtig 
hielt, zu benugen gefucht. Viel radikaler als der fortgejchrittenite 
Liberale hat er durch das allgemeine Wahlrecht die deutjche Ver: 
faffung mit demofratiichem Oele gejalbt, weil er, den Zug der Zeit 
crfennend, alle Volkskreiſe für feine vaterländifchen Pläne gewinnen 
und durch die Maſſen zugleich eine ihm unbequeme, adelige und 
bürgerliche, Oppofition in den gehörigen Schranken halten wollte. — 
Fürſt Bismard hat den unbemittelten Klaſſen ziwar auch durch die 
Arbeitergejeggebung zu helfen gejucht, aber fie doch noch weit mehr 
durch dag allgemeine Wahlrecht aufgerüttelt und in den politifchen 
Sattel gehoben, jo daß fie nunmehr lernen müſſen, auch in politischen 
und volfswirthichaftlichen Dingen felbjt zu denken, jelbjt zu prüfen 
und das Beſte zu behalten und ich ihre Stellung neben den übrigen 
Klaſſen ſelbſt mit zu erringen. 

Der frühere preußifche StaatSminijter des Innern 2. Herrfurth 
hat fürzlih in einem beachtenswerthen Aufjage der Deutjchen 
Suriften= Zeitung unter dem Titel: „Reichstags: Wahlrecdyt und Wahl: 
pflicht“ näher ausgeführt: „daß die Einführung des Reichstags— 
wahlrecht3 in erjter Linie nicht jowohl wegen feiner inneren Bor: 
züge vor anderen Wahlſyſtemen, insbejondere vor dem preußijchen 
Dreiklaffenwahljyitem, fondern aus dem Grunde erfolgt jei, weil 
dafjelbe geeignet erjchien, al3 nationales Bindungsmittel bei der 
Bereinigung der verjchiedenen deutjchen Staaten zu einem Deutjchen 
Reiche zu dienen. Als jolches habe es fich bewährt; jeder Verſuch 
zu einer Abänderung dejjelben würde die Gefahr einer Erfchütterung 
der Einheit des Reichs heraufbeſchwören.“ 

Schon vor Herrfurth hatte der Führer der nationalliberalen 
Bartei, Rudolf von Bennigfen, öffentlich erklärt, daß ſich das 
deutfche Volt das in der Neichdtagsverfafjung garantirte allge: 
meine direfte Wahlrecht nur nach einer blutigen Revolution wieder 
nehmen laſſen werde. Trotzdem giebt ed Konſervative und 
Nationalliberale, welche, obwohl fie begeilteite Anhänger der 
Bismarckſchen Bolitif find, gerade mit diefer grundlegenden Maß: 
regel feiner inneren Politik fehr wenig einverjtanden find und eine 
Abänderung des beitehenden Reichdtagswahlrecht3 für dringend 
nothwendig erklären. 

1* 
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Ein Vorakt der uns vielleiht im ganzen Deutjchen Reiche 
bevorftehenden Wahlrechtsfämpfe hat ſich joeben im erjten Quartal 
des Jahres 1896 im Königreich Sachſen abgejpielt, wo das jeit 
1868 bejtehende Landtagswahlrecht, welches dem Wahlrecht des 
Norddeutfhen Bundes nachgebildet war, und die Berechtigung 
zur Landtagswahl nur von dem mäßigen Zenſus von 3 Mark 
Steuer und von dem Alter von 25 Jahren abhängig machte, 
wieder befeitigt worden tft, um cinem auf dem Dreiklaſſenſyſtem 
und auf indirekten Wahlen beruhenden Wahlgejeg Platz zu machen. 

Die beiden neuen jächfiichen Gejege vom 27. März 1896, „eine 
Abänderung von 8 2 des Geſetzes vom 3. Dezember 1868 betreffend“ 
und vom 28. März 1896, „die Wuhlen für den Landtag betreffend“, 
bezeichnen einen Wendepunkt in der inneren Politik des Königreich 
Sadjen. 

Die Hauptbeitimmungen des fächfiichen Gejeges vom 28. März 
1896 lauten: 

$ 1. Die Abgeordneten für die zweite Stammer der 
Ständeverfammlung werden von Wahlmännern in Wahl: 
freien, die Wahlmänner von den Urwählern in Wahl: 
bezirfen gewählt. 

8 2. Die Zahl der Wahlmänner ilt derart zu be: 
rechnen, daß auf jede Vollzahl von 500 Seelen ein 
Wahlmann entfällt. 

$ 8. Die Urwähler werden nah Maßgabe der von 
ihnen zu entrichtenden ſtaatlichen Grund: und Einfommen- 
jteuer in drei Abtheilungen getheilt. 

Steuerbeträge,, welche die Summe von 2000 Marf 
überfteigen, fommen hierbei nur nach diefer Höhe in 
Anſatz. 

Zur erſten Abtheilung gehören die höchſtbeſteuerten Ur— 
wähler, auf welche ein Drittel der Geſammtſumme der 
Steuerbeträge entfällt, jedenfalls aber alle Urwähler, 
welche von Grund- und Einkommenſteuer den Betrag von 
300 Mark zu entrichten haben. 

Die zweite Abtheilung bilden die nächſt niedriger be— 
ſteuerten Urwähler, auf welche die Hälfte des Reſtes der 
Geſammtſteuerſumme entfällt, jedenfalls aber diejenigen, 
welche an Grund- und Einkommenſteuer den Betrag von 
mindeſtens 38 Mark entrichten. 

Zur dritten Abtheilung gehören alle übrigen „Urwähler“. 
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Man Hat ſowohl in diefen Hauptbejtimmungen, wie auch in 
verihiedenen Nebenbejtimmungen die Härten des preußijchen Drei: 
klaſſenſyſtems für Sachſen zu mildern und zu verbejjern gefucht 
und auch das Wahlrecht Vielen neu gegeben, die noch nicht 3 Mark 
Steuer zahlen; aber man hat gleichzeitig die in Sachjen bisher 
ungemohnte indirefte Wahl und eine Eintheilung der Bürger nad) 
drei Steuerklajfen neu eingeführt, während die modernen politischen 
und chriſtlichen Lehren gerade die Bedeutung des inneren Menjchen, 
der fittlichen Einzelperjönlichkeit betonen und vor den Gefahren 
de3 äußeren Beſitzes und des vergänglichen Mammons warnen. 

Die nunmehr in Sachen gejeßeskfräftig gewordene Aenderung 
des alten, 27 Jahre lang ausgeübten direkten Wahlrecht3 wird 
jedvenfall8 von der Mehrzahl der davon betroffenen Bevölkerung 
nicht leicht ertragen werden und voraugfichtlih auf Jahre hinaus 
nicht nur die Stellung der politiihen Parteien im ſächſiſchen 
Sandtag, jondern auch im deutjchen Reichſstag beftimmen. Die 
ſächſiſchen Reichstagsabgeordneten werden in Zukunft voraugfichtlich 
zuerſt nach ihrer Stellung zum Wahlrecht befragt und danad) an- 
genommen oder verworfen werden. Da die Wahlrechtsänderung 
in Sadjfen nur durch ein Zuſammenwirken von Konjervativen und 
Nationalliberalen zu Stande gelommen tft, aber gleichzeitig auch 
zu einer Spaltung der nationalliberalen Partei geführt hat, jo tft 
die nationalliberale Fraktion nicht nur im ſächſiſchen Landtag, 
fondern auch im deutjchen Reichstag in ihrem Beſtand und Ein- 
fluß bedroht. 

Ganz abgejehen von der wahrjcheinlichen Verſchiebung der 
politiihen Barteien wird das neue fächjische Wahlgeje voraus: 
ichtlih auch die künftige Stellung der ſächſiſchen Fabrifanten zu 
ihren Arbeitern weſentlich beeinfluſſen, da viele ſächſiſche Groß— 
tnduitrielle in dem Kampfe un das Wahlrecht auf die Seite der 
Arbeiter getreten find und auch zahlreiche Nationalliberale, Fort— 
Ichrittler, Konfervative und Anttfemiten mit der Entjcheidung des 
Landtag3 und der Regierung nicht übereinstimmen. | 

Sedenfall® werden die Beziehungen der Mrbeiterfrage zur 
Politik gerade in dem induftriellen Sachſen in nächjter Zeit eine 
erhöhte Bedeutung erlangen. Die neuejten Vorgänge in Sachſen 
verdienen daher auch vom allgemeinen Standpunkte aus näher be= 
leuchtet zu werden. 

Kein deutfche® Land hat auf einem verhältnigmäßig kleinen 
Raume eine fo jtarfe Wrbeiterbevölferung wie das Königreich 
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Sachen, welches am 2. Dezember 1895: 3 783 014 Einwohner 
zählte. Der hohe Stand der ſächſiſchen Indujtrie it vorzugsweiſe 
dem Gewerbefleiß und techniihen Geſchick jowie der Sparjamteit 
und Intelligenz der Bevölkerung zu danken und durch gute Volks-, 
Fortbildung: und Fachſchulen wefentlich gefördert worden. linter: 
nehmer und Arbeiter, Regierung und Bolf3vertreter, Schule und Kirche, 
Gemeinden und Bereine haben einmüthig gemetteifert, um die 
Schäge des Landes zu heben, die Wajjerkräfte des Landes zu be: 
nußen und die gewerblichen Anlagen und Fertigkeiten der Be: 
wohner immer weiter auszubilden. 

Ein großer Theil der ſächſiſchen Fabrikanten ijt ſelbſt aus dem 
Arbeiter: und Handwerkeritande hervorgegangen und hat fich immer 
mehr daran gewöhnt, mit den Arbeitern in ein befriedigendes Ber: 
bältnıg zu fommen und mit Hilfe ihres Fleißes und Gejchides, 
ihrer zunehmenden Intelligenz und Anjtelligfeit die ſächſiſche In— 
duftrie auf eine immer höhere Stufe zu bringen. 

Ber dem heißen Wettlampfe um den Weltmarft bedarf es in 
eriter Linie des einmüthigen Zuſammenwirkens von Arbeit und 
Kapital, von Theorie und Prarid. Der joziale Friede in Werl: 
ftätten und Fabriken erjcheint nun aber auf die Dauer nur gefichert 
und haltbar, wenn der Arbeitgeber die politifchen Nechte feiner 
Mitarbeiter ebenjo ehrt und vertheidigt, wie ihre fittlichen Nechte, 
ihr Standesgefühl, ihre gefundheitlichen Anſprüche und die wirth— 
ichaftlichen Kohnforderungen. Wenn der Arbeiter merkt, daß fein 
Lohnherr die üblichen fontraftlichen, menjchliden und bürgerlichen 
Forderungen nicht erfüllt und daß er fich in Bedrängniß feiner 
nicht annimmt, jo wird auch jeine Arbeitsfreudigfeit bald ab: 
nehmen und der unentbehrliche Korpsgeilt, das Ehrgefühl und die 
Anhänglichfeit an die Führer im industriellen Wettfampfe aus den 
Arbeiterkreijen weichen. 

Man Hat früher wohl geglaubt, die Arbeiter durch patriarcha= 
liche Wohlfahrtseinrichtungen befriedigen und für fonjervative 
Wahlen gewinnen oder von der Bolitif fernhalten zu fünnen. Es foll 
auch nicht in Abrede gejtellt werden, daß in altbewährten, wohl: 
fituirten Fabrifen, namentlich etwas entfernt von eigentlichen Groß— 
jtädten und Hauptmittelpunften der Gropindujtrie, patriarchaliiche 
Einrichtungen, unterjtügt durch lofale Verhältnijie, durch die Per: 
\önlichfeit eines Unternehmers, dur) langjährige Gewöhnungen 
und Familienzufammenhänge fi) nod) eine Zeit lang werden auf: 
recht erhalten lajfen; aber in der Negel müſſen die Unternehmer 
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heutzutage ihre Arbeiter al® mündig gewordene Berjönlichkeiten 
mit eigener politifcher Ueberzeugung behandeln, welche ihre Ange: 
legenheiten jelbjt verwalten und nicht mehr bevormundet jein wollen. 

Die Großinduſtriellen Sachſens haben ich daher auch in großer 
Anzahl gegen eine Beichränfung des Wahlrechts ihrer Arbeiter er- 
klärt und es offen ausgejprochen, daß der ordentliche Arbeiter viel 
auf jeine Ehre halte und daß man durch eine Aenderung des Wahl- 
gejebes den bereits in Abnahme begriffenen Kampf zwijchen Arbeit 
und Kapital aufs Neue jchüren und der Sozialdemokratie wieder 
Anlaß geben werde, auf die Herrichaft des Kapitalismus Hinzu: 
weifen. An zahlreichen ſächſiſchen Orten Hat man jich bereits mit 
Erfolg bemüht, die Kluft zwijchen den bejigenden und befißlofen 
Klaſſen auszufüllen. Die jozialdemofratifhen Hegreden machen 
dafelbit durchaus nicht mehr den Effekt wie früher und üben nur 
auf die jugendlichen Arbeiter noch Einfluß aus. Man jollte be- 
müht fein, den politischen Leidenſchaften ein Ventil zu laſſen und 
eine Ausiprache jozialitiicher Gedanfen und Wünjche im Neichstage 
und in den Landtagen zu erleichtern, um fie öffentlich widerlegen 
zu fünnen, anjtatt die Mühlerei in geheime Konventikel und un: 
fontrolirbare Schriftftüde zu verweilen. Es erjcheint in heutiger 
Zeit geradezu nothwendig, der Arbeiterbevölferung und Hundert: 
taujenden von Bürgern in ähnlicher bejcheidener Lebenslage Ge— 
legenheit zu geben, Männer ihres Standes in die fommunalen 
und Staatlichen Vertretungen zu wählen und an der öffentlichen 
Verwaltung mit Theil zu nehmen, und wenn fie Ddiejes Necht 
nahezu ein Menfchenalter bejejjen haben, es nicht wieder zu be— 
Ihränfen und minderwerthig zu machen. Die unbemittelten Klafjen 
haben ein ebenjo tiefes foziales Empfinden, ein ebenjo lebhaftes 
Rechtsbewußtſein und feines Ehrgefühl wie die höheren Klaſſen. 
Ta ihnen die materiellen Vortheile und Genüfje des Neichtyumg 
verjagt jind, legen fie auf ideelle Güter, wie das direkte Wahlrecht 
und die politische Mitarbeit an der Gemeinde und am Staat eın 
um fo größeres Gewicht. Es befriedigt ihr Selbitbemußtjein, wenn 
es bei Wahlen feinen Unterjchied des Beſitzes und Standes giebt, 
wenn das Reich und ihr Bartifularitaat ihnen wirkliche politiſche 
Gleichberechtigung zugeiteht. Die Anhänglichfeit an den Staat 
und das Gefühl der Solidarität mit den Volksgenoſſen kann da= 
durch nur gefördert werden. Aber auch die Liebe zur Werkitatt 
und Fabrik und die SFreudigfeit zum Arbeiten fann nur gewinnen, 
wenn der Arbeiter fich in dem Gefühle der Jujammengehörigfeit 
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zu einem großen Ganzen eins weiß mit Dunderten von Berufs: 
genojjen und mit jeinem Arbeitgeber. 

Das it der befte nachhaltigite joziale Friede, welcher auf dem 
Boden gemeinfamer politifcher Arbeit ſchon in den Werkitätten ge- 
ichlofjen wird und fi) von da weiter verbreitet auf das häusliche 
und bürgerliche Leben! 

Der unter zahlreichen ſächſiſchen Fabrifanten vorherrichende 
Wunſch, auf dem Boden gemeinjamer politifcher Arbeit auch 
zu einem nachhaltigen Frieden in Werkitätten und Fabriken und 
zu einem guten VBerhältniffe mit den Arbeitern zu gelangen, hat 
namentlih in einer öffentlichen Erklärung Ausdrud gefunden, 
welche in dem Kampfe um das jächlische Wahlrecht von Dresden 
ausging und von fönigstreuen Männern aller Berufsftände, vor- 
zugsweiſe aber von Großindujtriellen aus ganz Sachſen, unter: 
Ichrieben worden war und folgendermaßen lautete: 

Deffentliche Erklärung in Betreff des ſächſiſchen Wahlrechts. 

„Der aus einer Anregung der zweiten Ständefammer hervor— 
gegangene Entwurf eines auf dem Dreiklaſſen-Syſtem und auf in- 
direften Wahlen beruhenden Wahlgejeges erfüllt ung mit tiefer 
Bejorgniß. 

Wir glauben im Namen vieler königs- und ſtaatstreuer Sachſen 
bezeugen zu dürfen, daß die bisherige Ordnung des ſächſiſchen 
Wahlrecht Jahrzehnte lang nur von Wenigen als eine ungerechte 
und jchädliche Vertheilung der öffentlichen Rechte empfunden worden 
ft. Wir wollen diejen 27 jährigen Belig nicht preisgeben. Wir 
jehen fein Bedürfniß, das im Reiche beftehende allgemeine gleiche 
und direkte Wahlreht auf unjer SHeimathland zu übertragen. 
Ebenfo entjchteden erklären wir uns aber gegen den Verſuch, das 
in Sachjen geltende Wahlrecht für weite Kreiſe der Bevölferung 
einzuſchränken und minderwerthig zu machen. Wir erbliden gerade 
in einer regen und freudigen Theilnahme auch der minder bemittelten 
Volksklaſſen am jtaatlihen Leben den Weg zum jozialen Frieden. 

Wir glauben im Sinne vieler Arbeitgeber noch ganz bejonders 
davor warnen zu mülfen, durch eine Aenderung des Wahlrechts in 
die Arbeitermaſſen Sachſens plöglih eine ganz unnöthige Ver: 
bitterung hineinzutragen und die Stellung der Unternehmer zu er: 
Schweren, welche wünjchen müjjen, daß das Ehrgefühl ihrer Mit: 
arbeiter nicht verlegt und die verfaffungsmäßige Geltendmachung 
der gewerblichen und perfönlichen Intereſſen ibnen nicht erjchwert 
wird. 
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Sedenfalld wollen wir die 27 Jahre lang ausgeübten politi- 
den Rechte unferer Volksgenoſſen geachtet wiffen und wollen in 
dem Widerftandegegen etwaige unberechtigte jozialiftifche Forderungen 
nıht durch den Vorwurf gelähmt fein, daß wir einft ungerecht 
gegen einen Theil unferer Mitbürger gehandelt und zu einer Ver—⸗ 
fümmerung wichtiger Volfsrechte gejchwiegen Hätten. 

Als königstreue Männer, welche dafür wirken wollen, daß die 
Liebe zur engeren Heimath und zu ihren ftaatlichen Einrichtungen 
in allen Volksklaſſen ungeſchwächt erhalten bleibe, bitten wir 
unjere Staatöregierung, von diejer Aenderung des ſächſiſchen Wahl 
rechtes abzujehen und erjuchen gleichgefinnte Deänner, fich diefer 
Erflärung durch ihre Unterfchrift anzufchließen.“ 

Alle öffentlichen Erklärungen und Betitionen, welche in dem 
ſächſiſchen Wahlfampfe veröffentlicht und eingereicht worden find, 
haben feinen Erfolg gehabt. Der am 5. Februar 1896 veröffent- 
lihte Entwurf ift mit geringen Aenderungen von der aus 84 Mit- 
gliedern beitehenden zweiten Ständefammer ſchon am 6. März mit 
56 Stimmen und von der erjten Kammer ohne Widerfpruch an- 
genommen worden. Ein verdienter fächjischer Fabrikant fchreibt 
zu diefem Ereigniß: „Wir befinden uns einem fait accompli gegen 
über und werden zunächſt faum etwas anderes thun fünnen, als 
zunächit die Wirkſamkeit des Geſetzes abzuwarten. Inzwiſchen 
dürfen wir aber nicht in dem Bemühen erlahmen, uns das Ber: 
trauen der Arbeiterjchaft, jo viel fchwieriger dies Werk auch ge- 
worden jein mag, mehr und mehr zu erwerben, um zu geeigneter 
Zeit, ausgerüjtet mit diefem Vertrauen, verhindern zu fönnen, daß 
die jicher erwachende lebhafte Gegenjtrömung in allzu radikale und 
dadurch beſonders gefährliche Bahnen einlenfe.“ 

Ausführlicher Hat ſich ein Großinduſtrieller der in Sachſen fo 
verbreiteten Tertilindujtrie über den jüngiten ſächſiſchen Wahlkampf, 
über die Eigenfchaften der jächjiichen Arbeiter und über die von 
ihm befürdhteten Wirkungen des neuen Wahlgeſetzes in einem 
Briefe an den Verfaſſer dieſes Aufjabes geäußert. Wir entnehmen 
diejem Briefe folgende Bemerkungen: „Nur wer im täglichen Ber: 
fehr die Arbeiter nad ihrem innerjten Wejen und nicht nur nach 
dem, was fie nad) außen jcheinen, oder wie fie von den Zeitungs: 
berichten gejchildert werden, fennen lernt, fann jie richtig be= 
urtheilen und weiß, daß fie in ihrer großen Mehrzahl das Vers 
trauen zu threr politiichen Einficht verdienen, wie wir es jedem 
anderen rechtichaffenen Menjchen, der jeine jtaatsbürgerlichen Pflichten 
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erfüllt, entgegenbringen. Wir dürfen aber nicht vergejjen, daß Der 
Arbeiter auch nur Menſch it, und zwar ein Menſch mit Vorzügen 
und Schlern. In dem Kampfe ums Dafein bezw. dem Streben 
nad) vorwärt® wird in jedem Menjchen der oppofitionelle Geitt 
wachgerufen, und je niedriger man auf der bürgerlichen Erwerbs— 
leiter jteht, je mehr Schranken fi) einem auf dem Wege nach 
vorwärt3 entgegenjtellen, um jo größer und intenfiver muß Die 
Oppoſition jein. Die ganze joztaldemofratiiche Bewegung it nach 
meiner Anficht darauf zurüdzuführen. Cbenfo wie in Der 
Diplomatie und Staatskunſt mandje bedenklichen Schritte vorfonmen, 
jo glauben auch die Arbeiter, nicht ohne jolche vorwärts? fommen 
zu fünnen und benugen dazu die jozialdemofratifche Bewegung. 
Erringen fie dann wirflich einmal die jo jehr gefürchtete Majorität, 
jo hören jie auf, Soztaldemofraten zu jein und bejchränfen ich 
darauf, Die Staatseinrichtungen in mehr oder minder freiheitlichem 
Sinne auszubauen. Ich Führe dies an, um den Grund anzugeben, 
weshalb ich vor der jozialdemofratifchen Bewegung, obwohl ich 
nicht im Geringjten zu der Partei zähle, nicht die Angſt habe, 
die jet jo allgemein herrjcht und von Denjenigen am meijten ver— 
breitet wird, deren Bekanntſchaft mit der unteren Klaſſe ſich mehr 
auf Straßengefindel bejchränkt, aber nicht auf Arbeiter eritredt, 
und die viel zu abgejchlojfen leben, um Zeuge zu jein, ein wie 
mühjeliges und oft freudeleeres Leben ein Arbeiter durchzufämpfen 
hat. Was dem Menjchen die Laſt feiner Arbeit am beiten über: 
winden hilft, it die Hoffnung auf bejjere Zeiten, und diefe Hoffnung 
iſt um fo größer, je weniger Schranfen entgegenjtehen und je mehr 
e3 ich dem Arbeiter aufdrängt, daß er in jeinen politifchen Rechten 
nicht behindert it. Als wir von patriarchaliichen Einrichtungen 
zu unferem modernen Staatsleben gelangten, war die ungleid): 
mäßige Bertheilung der politischen Rechte im Anfange wahrjcheinlich 
am Platze, heute it fie ein nicht wieder gut zu machender Fehler 
und wird unſer Staatsleben in ſehr merflicher Weile in jeiner 
Entwidelung hindern. Der Arbeiter Hört auf, mit der Luft und 
Liebe zu arbeiten, welche durch die Hoffnung auf eine bejjere Zeit 
hervorgerufen werden: die Arbeit wird ihm zum reinen Zwang und 
in Folge deſſen zum Fluch, weil ihm das Gegengewicht, welches 
in feiner politiſchen Gleichberechtigung mit ſeinem Vorgeſetzten und 
feinem Brotherrn, jowie in der Ausübung ſeines Dranges nad 
politischer Freiheit liegt, genommen iſt. Jeder Fabrikant weiß, 
daß feine tüchtigiten und zuverläſſigſten Arbeiter oft die jogenannten 
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ärgiten Sozialdemofraten ſind. Es unterliegt für mich feinem 
Zweifel, daß wir auf ein gut Theil diejer Leiftungsfähigfeit ver- 
zichten müſſen, wenn wir auf dem reaftionären Wege weiter jchreiten. 
Für die von mir begründete Induftrie habe ich mir die Arbeiter 
aus den verjchtedeniten Richtungen herbeifchaffen müſſen. Es war 
für mid) feine leichte Mühe, jo viel Leute auf jo diffizile und 
ihnen durchaus vielfach fremde Majchinen einzurichten. aber aud) 
die lernenden Arbeiter haben jchwere Zeiten durchzumachen, weil 
das Lehrgeld gering und Die Lehrzeit mitunter lang it. Trotzdem 
fämpfen fie ſich meiltentheil3 durch, und wenn ich ihnen jchließlich 
eine Eojtbare Webemajchine, welche durch eine Stleinigfeit in Grund 
und Boden zu verderben ijt, zur alleinigen Führung anvertraue, 
babe ich ftetS den Beweis erhalten, daß jeder nach feinem beiten 
Können die Majchinen zu feinem und meinem Belten zu erhalten 
ſucht. Zum Verſtändniß der Mafchinen, wie fie bei mir die meijten 
Weber haben, gehört oft mehr Berjtand al3 zu mancher noch jo 
überzeugend flingenden politiichen Rede, und jolchen Leuten follte 
ih Mißtrauen entgegenbringen, daß ſie das Körnchen politijcher 
Macht, welches ſie befigen, den anderen zum Schaden 
migbrauchen? Jetzt fühlt ſich der Arbeiter eins mit jeinem 
Arbeitgeber, denn die vermeintlichen fchlehten Staats— 
einrichtungen find von dem Parlamente, in welchem ich nicht 
mehr Macht befige, als fie, mit verfchuldet. In Zukunft wird dies 
anders jein. Der Brotherr erjcheint ihnen nicht mehr als Allüirter, 
Jondern als Feind; denn mit gejeglicher Einrichtung von Drei 
Klafjen befonmen wir, ob wir wollen oder nicht, drei jich be— 
jeindende Schichten, und während jegt die politische Geichitellung 
zum guten Theile dag bürgerliche Zujammenwirfen, die Leiſtungs— 
tähigfeit und die Webereinjtimmung der Arbeitsziele hervorbringt 
und fördert, jo werden jpäter alle dieje für dic gedeihliche Ent- 
widelung unjeres Staatslebeng wejentlichen VBorausjegungen fort: 
fallen. Wenn ic) hiervon einerjeit8 einen großen materiellen 
Schaden befürdte, jo frage ich mich andrerjeits, warum man gerade 
den Leuten, welche im Schweiße ihres Angelicht3 ihr Brot ver: 
dienen und am beiten willen müfjen, wie die ihr jtaatliches 
Wohl fördernden Gefege praktiſch gemacht und ausgeführt werden 
jollten, ihr Wahlrecht bejchränft? Der Gedanke, daß Jemand, der 
nur die Stouponjcheere zu handhaben weiß oder in feiner ganzen 
Lebensjtellung nur ans Befehlen oder an die Ausführung jeiner Berchle 
ſeitens Anderer gewöhnt tft, mehr Einjicht in die Wirkung der Geſetze 
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haben joll als Einer, der nur die Härten der Geſetze täglich fennen und 
praktiſch fühlen lernt, ijt ſchwer begreiflich. Dem Staate Jelbit jind 
die Wähler dritter Klaſſe durchjchnittlich nüglicher, als diejenigen 
der eriten, denn in ihnen ftedt die größere individuelle Schaffen?- 
kraft. Andererfeits tft der Arme viel mehr an die Scholle und an 
fein Land gebunden, als der Reiche. Was thut ed dem Xebteren, 
ob er in diefem oder jenem Lande lebt, wenn ihn die Gejete und 
Einrichtungen feines Paterlandes nicht paſſen? Mit feinem Gelde 
lebt er überall mehr oder weniger gut. Der Arme muß zu Haufe 
bleiben und ertragen. Für ihn find alfo die Gefehe von viel weit- 
tragenderer Bedeutung als für die erite Klaffe.“ 

„Dan beflagt fich über den Mangel an Patriotismus. Wie 
fann man Batriotismus von Leuten erwarten, denen man die Rechte 
ſchmälert und damit in wirffamiter Weife das fie mit dem Vater— 
lande verfnüpfende Band lodert, wenn nicht durchſchneidet?“ 

„Wenn wir nach und nady die politifchen Freiheiten erweitern, 
anftatt fie einzufchränfen, jo wandert die ganze Sozialdemofratie 
in Vergeſſenheit und verliert ihre Exiſtenzberechtigung.“ 

„Das neue Wahlrecht unterbindet unſere Fürſorge für die 
Arbeiter. Die ftaatlichen Einrichtungen, an deren Schaffung ſie 
nicht mehr direkt mitarbeiten, werden — mögen jie vom grünen 
Tiſch aus noch jo gründlich erwogen fein — noch weniger den Be— 
dürfniſſen der am meilten Betheiligten angepaßt, ſie werden 
unpraftiich und ihnen verhaßt fein.“ 

„Unfere eigenen Einrichtungen, mögen jie auf noch jo groß: 
herzigen und ſpontanen Schenfungen beruhen, verlieren ihre beite 
Empfehlung, d. 5. die der Uneigennüßigfeit. Von demjenigen, der 
dem Arbeiter jein Wahlrecht befchränft und ihm jein geiftiges Wohl 
verfümmert, erwartet er feine Abjicht, jene Lage zu verbejjern; er 
iteht in dem Berbältniffe der Abhängigkeit, nimmt dag Gebotene, 
weiß aber feinen Danf dafür. Machen wir Fabrifanten nicht alle 
Tage die Erfahrung, daß die in beiter Abficht gemachten Wohlfahrtg: 
einrichtungen ihren Zweck verfehlen, jobald mit ihnen der geringite 
Zwang verbunden iſt, und der Arbeiter in jeiner Freien Bewegung 
dadurch irgendivie gehindert wird? Als Menjch, als Induitrieller 
und als Patriot halte ich die beabjichtigte Aenderung des Wahl: 
rechts für eine Gefahr für Deutjchland!“ 

Das vorjtehende Zeugniß, welches ein praktiſcher Fabrikant der 
von ihm täglich beobachteten Arbeiterwelt ausitellt, wird auch den: 
jenigen, welche mit den geäußerten Anfichten nicht übereinitimmen, 
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leſenswerth erjcheinen. Die deutjche Preſſe tft berufen, alle Seiten 
der Arbeiterfrage zu beleuchten und fann im Interefje des Arbeiter: 
wohls vor einer Aenderung des deutjchen Reichsſstagswahlrechts nur 
ernitlich warnen. Es fönnte dies für den inneren Frieden Der 
deutichen Bevölferung und mithin auch für die ganze innere und 
äußere Bolitif des Reiches verhängnißvoll werden. 

Die Arbeiterbewegung unjerer Tage, welche mit joztaldemo: 
fratiichen, chriſtlich-ſozialen und antijemitiichen Strömungen der 
Zeit eng zufammenhängt, iſt eine hiſtoriſche Erfcheinung, mit der 
man nicht durch formale Aenderungen von Wahlgefegen, jondern 
nur durch harte innere geiftige umd fittliche Arbeit fertig werden 
wird. Man muß den inneren Schäden unſeres Volkslebens auf 
den Grund gehen und die Natur der Bewegung prüfen und wird 
dann in ihr zwar vieles Krankhafte und vieles gewiſſenloſe Heben 
erbliden, aber auch einen „berechtigten Kern” und manchen idealen 
Zug, namentlich eine große Opfermilligfeit und freudiges Zu: 
ſammenhalten der Arbeiter nicht verfennen. Die Sozialdemofratie 
it nur ein Niederjchlag materialijtifcher und antikapitaliſtiſcher 
Weltanſchauungen. Erſt war Laſſalle der Prophet der Partei, 
jegt ift es Engels und Karl Marx. Früher herrſchte Laſſalles 
graufames ökonomiſches Geſetz des Arbeitslohng, jegt iſt „Das 
Kapital” von Karl Marz die Arbeiterbibel geworden. WBiele 
Arbeiter treiben die Lektüre von Karl Marr fo ernit, daß man 
nur duch ein Eingehen auf den Inhalt des „Kapital“ auf Jie ein: 
wirfen fann. Man fann aber nicht nur in der Preisgebung der 
Lehren von Laſſalle, jondern auch in der Anerkennung des joztal: 
demofratifchen Kongreſſes, daß die geiftige Arbeit von Liebfnecht 
höher bezahlt werden müſſe als die rein phyfifche Arbeit eines 
Handlangers und in manchen anderen Beichlüffen der jozialdemo- 
fratifchen Partei, insbejondere auch in der allerneueiten Behandlung 
der jogenannten „Landfrage“ die Anzeichen einer inneren Um: 
wandlung der Lehren der Sozialdemofratie erbliden. Die ſächſiſche 
\ozialdemofratifche Bartei hat auf ihrer Landesverfammlung vom 
7. bis 8. April 1896 den Rath von Schönlanf und anderer Heiß: 
jporne aus Leipzig nicht befolgt, jondern ſich mit 65 gegen 34 
Stimmen für Betheiligung an der 1897er Landtagswahl und mit 
65 gegen nur 19 Stimmen auch für Beibehaltung der Landtags: 
mandate erklärt. Site zieht aljo praftijche Politik der Spekulation 
auf den Umjturz vor. Im ähnlicher Were geht die Sozialdemo: 
fratie in Bayern unter v. Bollmar ihre eigenen Wege und läßt 


14 Tie joziale Frage und das Wahlrecht. 


fih von Berlin nichts vorfchreiben. Weberhaupt werden fich in der 
jozialdemofratifchen Partei, je größer fie wird, auh um jo mehr 
innere Meinungsverjchiedenheiten und praktisch politische Differenzen 
herausbilden. Man muß wünjchen, daß diefe verjchtedenen Stand: 
punfte der ſozialdemokratiſchen Partei und überhaupt die jozialiftifchen 
Ideen auch auf der Nednerbühne des Reichsſstags und der Einzel: 
landtage zum Ausdrud fommen, damit man fie prüfen kann. 
Ebenſo wichtig ift e8, daß in allen großen und Eleinen Gemeinden 
eine ruhige Erörterung der politischen, jozialen und religiöfen Zeit— 
fragen verſucht wird, da man ſich darüber nun einmal nicht aus: 
ſchweigen fann, und da das Wolf an allen diefen Fragen ein be: 
rechtigtes Interejje bekundet. 

Freilich wird man auf beiden Seiten auch den ganzen Ton 
der parlamentarischen Verhandlungen ändern und mit beider: 
feitigem aufrihtigen Willen das Werf der Verjtändigung beginnen 
müjjen. 

Zur Abfchwächung der Befürchtungen vor der Sozialdemofratie 
kann wohl auch die Thatjache dienen, daß auf Grund der Reichs: 
gejeggebung die Arbeiter immer mehr zu öffentlichen Vertrauens— 
ämtern herangezogen werden und daß die Wirkungen der deutſchen 
Sozialgejeßgebung ſich bereit3 überall bemerkbar machen. Die 
Arbeiter find Beifiger Der Gewerbegerichte, find Leiter und Berather 
in den Ortsfranfenfajjen, ihre Stimme wird gejegmäßig im Reichs— 
verjiherungsamt gehört, fie find Beijiger bei den berufsgenofjen- 
Ihaftlihen Schiedsgerichten, fie wirken in den Knappſchaftskaſſen 
u. ſ. w. Während jo die Reichggejehgebung in die Arbeiter großes 
Vertrauen jegt, ihr Selbjtgefügl fjtärkt, ihre Intelligenz und Sad: 
lichkeit wenigſtens in dieſer Beziehung anerkennt, wird man id) 
auch in den deutſchen Einzeljtaaten hüten müjjen, eine gegenfägliche 
Richtung zu verfolgen und die Arbeiter duch Wahlrechtsbeſchrän— 
fungen oder durch rigoroje Vereinsgeſetze mit den heimathlichen 
Einrichtungen unzufrieden zu machen. Wäre e3 nicht flüger, wenn 
man einmal zunächſt von oben herab verfuchte, aus dem Kriegs— 
zultande zwiſchen den PBerwaltung2behörden und der Sozial— 
demofratie herauszufommen und einen verjühnlicheren Kurs einzu: 
ſchlagen? 

Die bürgerlichen Parteien brauchen nur ſelbſt die Führung der 
Beſtrebungen für politiſche und ſoziale Reformen zu übernehmen, 
ſo wird ihnen auch das Volk mit Einſchluß der Arbeiter mit 
Freuden vertrauen. Die ſächſiſche Wahlrechtsbewegung hat den un— 
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bemittelten Volksklaſſen, welche fünftig in eine zweite und dritte, 
nur indirekt wählende Klaſſe Herabgedrüdt werden jollen, den 
Beweis geliefert, daß zahlreiche Wähler erfter und zweiter Klajje 
aus dem Stande der Unternehmer und Gelehrten ihnen in fünftigen 
politiihen Kämpfen beijtehen werden. Damit iſt ein neues Band 
der Zufammengehörigfeit und des Verjtändnijfes zwiſchen den ver: 
ſchiedenen Klaffen der Bevölkerung geſchlungen worden. Der frühere 
foziale Zwiſt ijt aus einem Interejjenfampf zu einem Kampf für 
politiiche Gleichberechtigung erhoben worden. Die ſächſiſchen Arbeiter 
haben diejenigen Fabrikanten kennen gelernt, welche für Erhaltung 
ihres Wahlrecht3 aufgetreten find und fünnen vielleicht in die Lage 
fommen, mit ihnen einen politifchen Bund zu fchließen, deſſen 
Hauptziele vor Allem die Wiedergewinnung des alten Landtagswahl: 
rechts und ſodann die ungejchmälerte Erhaltung des nationalen 
Reichstagswahlrecht3 fein werden. 

Man wird fich nicht nur über diefe zwei Hauptprogramm: 
punkte, jondern auch über manche underen berechtigten Wünſche 
der Arbeiter leicht verjtändigen können und darf hoffen, daß fünftig 
arbeiterfreundliche Fabrifanten im politiihen Sinne des Wortes 
in größerer Anzahl als bisher in den Landtag und Reichstag 
gewählt werden und daß fid) vielleicht gerade in Sadjen ein 
innerer Umfchwung des ganzen politischen und öffentlichen Lebens 
vollziehen wird. 

Man jcheint nicht nur in Sadjjen, jondern in ganz Deutſch— 
land nahe daran zu jein, daß man, anſtatt ſich über fo viele 
ttennende Punkte der inneren Bolitif in allerlei Barteien zu zer: 
Iplittern, einige wenige grundlegende Fragen, wie 3.3. das all: 
gemeine Wahlrecht zum Einigungspunkte wählt und zur Wahrung 
dieſes Grundrecht3 eine Volkspartei ad hoc begründet, um inner: 
balb diefer neuen Partei eine Verftändigung über allerhand weniger 
wichtige politische und foziale Fragen mit Männern aus allen 
Volksklaſſen anzubahnen. Dieſe Bartei jollte aber nicht nur dag 
allgemeine deutjche Wahlrecht allen Volksklaſſen zu erhalten juchen, 
jondern überhaupt alle egoiſtiſchen und partifulariftiichen Interejjen 
befämpfen und nur das Wohl der Allgemeinheit zur Richt: 
ſchnur des politiihen Denkens und Handeln? nehmen. Man wird 
unter Feſthaltung eines beitimmten, allgemein verjtändlichen Zieles 
Die gegenwärtige Verſchwommenheit der Barteiltandpunfte und 
Snterejjen leichter überwinden und unter allen denjenigen, welche 
über die Erhaltung des allgemeinen deutſchen Wahlrecht mit ein- 
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ander einig find, eine Milderung des Slajjenfampfes zwijchen den 
verjchiedenen Berufzjtänden und zwifchen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern eher zu Stande bringen. 

Das rechte Verhältnik zu den Arbeitermaſſen, auf weldjes cs 
und vor Allem ankommt, müjjen allerdings nicht nur die Unter: 
nehmer, jondern alle Bevölferungsfreije, alle Volfsfreunde, alle 
Abgeordneten, alle Diener des Staat3 und der Gemeinden, der 
Kirchen und Schulen aufrichtig ſuchen, und fie werden es finden, 
wenn fie, mit der Bejjerung bei fich ſelbſt anfangend, ohne Leiden— 
Schaft und Boreingenommenheit, auch fozialdemofkratische Klagen, 
Wünſche und Borjchläge ruhig anhören, ſich über das Erreichbare 
verftändigen und berechtigte Forderungen zu erfüllen juchen, und 
wenn fie überhaupt nicht von oben herab als angebliche Wohl: 
thäter und Batrone, jondern ala wirkliche Freunde der Arbeiter 
eine treue Fürſorge für Dad Gemeinmwohl entwideln. Wir müſſen 
nicht blos für das Volk, jondern auch mit dem Volke und durch 
das Volk die foziale Entwidlung zu fördern fuchen. 


— 
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Der Silberſchatz von Boscoreale. 


Von 
Adolf Michaelis. 





J. 


Das Jahr 1895, in dem die franzöſiſchen Ausgrabungen in 
Delphi weniger ergebnißreich als zuvor geweſen zu ſein ſcheinen, 
hat einmal wieder die alte Zauberſtadt Pompeji für alle die in 
den Vordergrund des Intereſſes gerückt, denen das Alterthum noch 
fein bloßer Name geworden iſt und die ſich an jedem Zuwachs 
antifer Kunjtichäße freuen. In der Stadt Bompeji jelbit it ein Haus, 
dad Haus der Bettier, aufgededt worden, dejjen ungewöhnlicher 
Reichthum an Wandgemälden gerechtes Aufjehen erregte; doc) 
iheint e8 faft, ala ob es ſich mehr um die Menge, als um be— 
jonderen Werth der Gemälde handle, wie ja meiſtens bei den Ge— 
bäuden der lebten Periode Pompejis. Immerhin find außer der 
guten Erhaltung auch einige Gemälde bejonderer Art als neu 
hervorzuheben, und der Umjtand, daß das Haus möglichit in jeinem 
urjprünglichen Zustande bewahrt bleibt, wird ihm ohne Zweifel 
große Popularität verihaffen. Weit bedeutender iſt jedoch die 
außerordentliche Entdedung, die in geringer Entfernung von 
Bompeji, in Boscoreale, gemacht worden ift. 

Diejer anjehnliche Fleden, einem Jeden befaunt, der einmal 
von Pompeji aus die Beiteigung des Veſuvs unternommen hat, 
liegt wenige Kilometer nördlich von der verjchütteten Stadt, höher 
an den Abhängen des Vulkans. In alter Zeit zum Gebiet Pom— 
pejis gehörig, hat die Gegend das gleiche Unheil über fich ergehen 
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laſſen müffen, das im Jahre 79 den Hauptort verjchüttete. Die 
die Bimfteinschicht, die die Umgegend von Boscoreale bededt, 
veranlaßte im Herbſt 1894 einen dortigen Grundbefißer, Herrn 
Vincenzo de Prisco, zu einer Ausgrabung, die wider alles Er— 
warten zur Entdedung einer antifen Billa führte, ohne Zweifel 
des Landfites eines wohlhabenden pompejanijchen Bürgers. Zwei 
eherne PBetichafte oder Stempel, die in dem Hauje gefunden wurden, 
lafien die Wahl zwischen einem Tiberius Claudius Amphion und 
einem Lucius Cäcilius Aphrodifius; in dem einen wie in dem anderen 
Falle war der Beliter ein Libertine von griechischer Abkunft. 
Zuerſt fchten das Hauptinterejje der Ausgrabung in der Entdeckung 
eines Badezimmerd mit ungewöhnlich gut erhaltener Heizvorrichtung 
zu bejtehen, wie fich denn überhaupt alsbald herauzitellte, daß die 
etwas abgelegene Billa weder von antifen nod) don modernen 
Schatgräbern je heimgejucht worden war; fie bot dem glüdlichen 
Beliger eine vollfommene terra vergine dar. Aber groß war die 
Ueberrafehung, als am 13. April 1895, am Tage vor Oftern, die 
Haden und Schaufeln der Arbeiter eine Gruppe bloßlegten, welche 
geeignet war, tiefen Eindruc hervorzurufen. Ein Skelett lag am 
Boden ausgejtredt neben einem Stajten, in dem der Unglüdliche 
— ob e3 der Herr des Haujes vder ein Diener war, thut nichts 
zur Sache — bemüht gewejen war, jeine Koſtbarkeiten zu bergen, 
verinuthlich um fte auf der Flucht mit fid) davon zu tragen. Ein 
Tuch voller Silbergeräthe hatte er bereits in den Kalten verjenft, 
während er in den Händen ſechs goldene Armbänder und eine 
lange goldene Kette hielt; anderes Geräthe lag vereinzelt hie und 
da, und mehr als tauſend Goldmünzen fanden ftch ringsum zer: 
jtreut. Offenbar Hatte der immer heftiger werdende Alchenregen 
das Nettungswerf unterbrochen und den Mann inmitten jeiner 
Schäße erftidt. Denn day der Ausbruch von 79 die Urjache auch 
dieſer Kataſtrophe war, geht unmiderleglich daraus hervor, daß die 
Münzen von Kaiſer Tiberius bis zu Vespaſian reichen. Die Haupt: 
majfe (964 Stüc) fällt in die Regierungszeit Weros, aber einzelne 
Stüde reichen bis in die legte Hälfte der jiebziger Jahre, alfo bis 
unmittelbar dor jenem Ereigniß. Much die Bezeichnung eines 
Weinkruges mit den Namen der Konſuln des Jahres 60 führt zu 
dem gleichen Ergebniß. Dieje beſtimmte Datirung verleiht dem 
Funde einen bejonderen Werth. 

Befanntlich giebt es ın Italien ein Gejeg gegen Ausfuhr von 
Stunfiwerfen, die berüchtigte legge Pacca, ein trauriges Vermächtniß 


2 — —— — — — ————— ——— 


Der Silberſchatz von Boscoreale. 19 


des ehemaligen Stirchenitaates an das Königreich Italien. Es ift 
ja ganz begreiflid, daß ein an Kunſtwerken fo reiches Land wie 
Stalien bejtrebt tft, deren Ausfuhr möglichit einzufchränfen und der 
Heimath jo viel wie möglich von diefen Schätzen zu bewahren. 
Niemand würde etwas Dagegen einwenden, wenn der Staat fich 
für alle Kunſtwerke Italiens ein Vorkaufsrecht vorbehielte, aber es 
ijt ein unerträglicher Eingriff in das Privatrecht der Befiter, daß 
der Stuat, auch wenn er jelbft die Kunſtwerke nicht erwerben fann 
oder will, dem Beliger verbieten darf, jich ihrer ins Ausland zu 
entäußern. Und wenn nicht jchon die Gerechtigkeit für Abfchaffung 
diejed harten Gefeges ſpräche, jo jollte es deſſen Unwirkſamkeit 
thun. Denn wer weiß nicht, daß in den le&ten Jahren (wie dag 
übrigens früher auch gejchah) bei der argen Finanzzerrüttung der 
altadligen Familien Roms ein koſtbares Stüd nad) dem andern 
aus ihrem ererbten Kunſtbeſitz auf dem Schleichwege in die SSremde 
gegangen it? Wir müjjen ung eben daran gewöhnen, alte Xieb- 
linge aus den römischen Privatjammlungen, Borgheje, Sciarra 
u. ſ. w. in Kopenhagen oder anderswo Ddiesfeit3 der Alpen wieder: 
zufinden, aber ein wahrer Schade jenes Schleichhandels beiteht für 
die wiſſenſchaftliche Forſchung in den vielfach gefäljchten Herkunfts— 
angaben, die den wirklichen Urſprung verdeden follen, damit aber 
auch die wiljenjchaftliche Verwertung in falſche Bahnen leiten. 
Letzterer Uebelſtand gilt freilich nicht für den Silberfund von 
Boscoreale, aber die Unwirkſamkeit des Gejehes Hat ich dabet 
wieder fchlagend bewährt. Mitte April war die Entdedung erfolgt, 
und jchon im nächſten Monat befand fich der ganze Fund, noth: 
dürftig von dem anflebenden Schmuge gereinigt, in Paris, mit 
Ausnahme einer allein gefundenen filbernen Frauenbüfte, die ſchon 
vorher einzeln bei Seite gefchafft worden war und ihren Weg ins 
britiiche Mufeum gefunden hatte. Da die Direktion des Alntifen- 
mufeums im Louvre, der der ganze Schat zum Kauf angeboten 
ward, nicht in der Lage war, den begreiflicherweile jehr hohen 
Preis zu zahlen, und da aljo die Zerſtreuung des wundervollen 
Ganzen zu befürdhten war, trat Baron Edmund von NRothichild 
ein und benußte die Gelegenheit, um die von gewiſſen General: 
pächtern des franzöfiichen ‘Batriotismus immer von Neuem vorge: 
brachten Zweifel an feiner nattonal-franzöfiichen Geſinnung auf 
das Glänzendſte zu widerlegen. Für 300000 Marf, ſo heißt es, 
erwarb er im Juni die 41 Stüde und, obwohl ſelbſt ein feiner 
Kenner und eifriger Sammler, jchenfte er jelbigen Tages den 
2* 
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ganzen Schag dem Nationalmujeum! Der nıunmehrige glüdliche 
Berwalter dieſes Schages, der Direktor der Antifenabtheilung des 
Louvre, Herr Antoine Heron de PVillefojje, konnte alsbald, am 
28. Juni, der Akademie die Kunde von diefem großartigen Ge: 
ichenf mittheilen und eine kurze Bejchreibung der einzelnen Stüde 
vorlegen. Aber damit war weder der Silberjhag noch die Frei— 
gebigfeit des Schenfers erjchöpft. Als im September noch weitere 
54 Stüde desfelben Fundes, allerdings durchweg von geringerer 
Bedeutung al3 jene zuerjt erworbenen, nach Paris gebracht wurden, 
fanden auch diefe auf dem gleichen Wege ihren Eingang in das 
Mujfeum des Louvre. Bei Gelegenheit der hundertjährigen 
Stiftungsfeier des Inſtituts im vorigen Oktober fonnte der ganze 
Schuß in der Salle des bijoux des Muſeums ausgejtellt werden. 
Diefe wundervolle Vereinigung eines jo erlejenen ZTafelgejchirres 
hat endlich einen amerikanischen Kunftfreund, Herrn E. P. Warren, 
bewogen, zwei vereinzelte Fleine Stüde des Fundes, die er gefauft 
hatte, ebenfalld dem Louvre zu jchenkfen. So fehlt dort zur Boll: 
ſtändigkeit — e3 find zufammen 97 Stüd —, fo weit man bisher 
weiß, nur jene fleine Frauenbüſte des britifchen Mufeums. Da 
wohl geringe Ausficht vorhanden ift, daß diejes auf jeinen Beſitz 
verzichten follte, jo läßt fich wenigiten? hoffen, daß eine Eunit- 
mäßige Nachbildung angefertigt und mit den Pariſer Stüden 
vereinigt werde. Dann werden die disiecta membra poetae wieder 
bei einander fein. 

E3 ift nicht das erſte Mal, daß ein größerer Fund filberner 
Gefäße und Geräthe gemacht worden ift. Um nur von unjerem 
Sahrhundert zu fprechen, jo ward 1810 im alten Falerii unweit 
Civita Gajtellana eine größere Menge Silbergefäße entdedt, aber 
alsbald zeritreut. Pompeji felbjt lieferte vor fechzig Jahren (1835 
und 1836), bei der Ausgrabung der danach benannten casa 
dell’argenteria, einen zujammengehörigen Beitand von 25 Silber: 
geräthen, unter denen die zwei Becher mit Daritellungen von 
Stentauren und Eroten in jehr hohem Melief durch Abgüjje und 
Nachbildungen eine große Popularität erlangt haben. Der ganze 
Schatz bildet einen Schmud des Neapler Mujeums. Aber aud) 
außerhalb Italiens fehlte es nicht an ähnlichen Funden. Wenige 
Jahre zuvor, 1830, war in der Normandie, bei dem Dorfe Ber: 
thouville im Kreiſe Bernay, beim Beſtellen eines Ackers der 
Schag eines Merfurtempels zu Tage getreten, der nicht weniger 
ale 69 Stüde Silbergeräth umfaßte. Es gelang, den ganzen 
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Fund beijammen zu halten und dem Barijer Münzfabinet zuzus: 
wenden, dejjen hervorragende Münz- und Ichöne Gemmenfammlung 
dadurch) nach einer anderen Seite erweitert ward. Einige Der 
ihönften und interefjantejten Mufterjtücde dieſes Fundes, Zeller, 
Schalen, Becher, Stellen, find durch die Firma Chriftofle und Co. 
in Silber nachgebildet worden und haben namentlich in Frankreich 
bedeutende Verbreitung gefunden. Neben ein paar älteren Bechern 
mit zarteftem und feinſtem Relief zeigen zwei Humpen ähnliche 
Stentaurenizenen, nur noch reicher durchgeführt, wie jene pompe— 
janiſchen Becher. Andere Becher weijeı reichen Masfenjchmud 
auf, wie er und auch von dem Hildesheimer und und von großen 
Marmorvajen ber geläufig it. Beide Gegenjtände gehören eben 
zu den LieblingSmotiven jpätgriechifher und römischer Zierkunſt. 
Zwei weitere Funde lieferte Deutjchland. 1858 wurden in Lauers⸗ 
fort unweit Grefeld die filbernen Ordensabzeichen (Phalerae) eines 
römischen Offizier, aus neun Einzelplättchen bejtchend, ausgegraben. 
Der Eigenthümer jchenfte fie dem fpäteren Kaiſer Wilhelm, der 
fie dem Berliner Mujeum überwies. Ebendahin gelangte der 
andere große Silberjchaß, dejjen Entdedung den Leſern noch in friſcher 
Erinnerung ſtehen wird. Welches Auffehen erregte es, als im 
Oftober 1868 am Galgenberge bei Hildesheim, bei Anlegung 
eines neuen Schießitandes, gegen 70 Gefähe und Geräthe von 
Silber, im Gejammtgewicht von mehr als einem Zentner, zum 
Borjchein famen! Wiederum handelte es fich, jo jcheint eg, um 
den Schaß eines altgermanijchen Heiligthums, den man mit reger 
VBhantafie bald mit der Niederlage des Varus, bald mit den 
Teldzügen des Germanicus vom Jahre 16 n. Chr. in Verbindung 
brachte, während wenigſtens einzelne Stüde ficher in jpätere Zeit 
gehören. Bei ung in Deutſchland find die Hanptitüde dieſes 
Fundes wohl allgemein befannt, jet es durch die Originale, jet es 
durch; Nachbildungen in Gips, in Eifen, in Silber, weldy legtere 
in vollendetiter Ausführung wiederum von der Firma Chriftofle 
bergejtellt worden find. — Bon einem neuerdings ın Aegypten 
gefundenen und in Berliner Privatbefit gelangten griechiſch-römiſchen 
Silberſchatz it bisher nur eine kurze Andeutung verlautbart. 
Diefen älteren Silberfunden reiht fih alſo nunmehr der von 
Boscoreale an. Der Umitand, daß außer Paris gerade Berlin 
im glücklichen Bejig eines ähnlichen Schaßes it, hat dem Direftor 
der Antifenfammlung des Louvre, Herrn de Villefojje, und dem 
Stifter, Herrn von Rothſchild, Anlaß zu der liebenswürdigen Auf: 
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merkſamkeit gegeben, Photographien einiger befonders hervorragender 
Stüde, in der Größe der Originale aufgenommen, nach Berlin zu 
jenden, damit fie in der dortigen archäologischen Geſellſchaft vor- 
gelegt würden. Das iſt in der feſtlichen Windelmannzjigung am 
9. Dezember gejchehen, indem Dr. Winter, der als Augenzeuge 
jprechen fonnte, die ſchönen Blätter mit einigen orientivenden Be— 
merfungen begleitete. Der Güte Herrn Winters verdanfe ich die 
Kenntnig der Photographien und einiger eigenen Beobachtungen, 
den Aufjägen des Herrn de Villefojfe in den Schriften der Pariſer 
Akademie und in der Gazette des Beaux-Arts die Bejchreibung 


der ganzen Sammlung und deren feinfinnige Würdigung. Mit der 


bereitwillig gewährten Erlaubniß beider Fachgenoſſen möchte ich 
verjuchen, obſchon ich leider die Originale noch nicht gejehen habe, 
einem weiteren Kreiſe von Leſern von den Hauptitüden des Fundes 
eine Ueberſicht zu geben und deifen funftgejchichtliche Bedeutung 
ing Licht zu Stellen. Eine vollitändige Veröffentlichung des ganzen 
Hortes iſt für die vornehme Barijer Zeitſchrift in Ausſicht ge- 
nommen, die aus den reichen Mitteln der Stiftung Piot heraus: 
gegeben wird. Der neue Fund wird damit einen großen Vorzug 
jomohl vor dem älteren von Berthouville, wie vor dem Hildesheimer 
Schatz geniegen. 


II. 


Es würde ermüden, wollte ich über die zahlreichen Geräthe 
und Gefäße berichten, die entweder nur um ihrer Sorm willen 
unfer Snterejje erregen oder blos ornamentalen Schmud tragen. 
Schon allein die Stüde, die mit bildlichen Reliefs gefchmüdt find, 
genügen volljtändig, den Reichthum des ganzen Gejchtrres deutlich 
zu machen; e3 ſind auch die einzigen, von denen mir Abbildungen 
vorliegen. Dabei mag gleich bemerft fein, daß ein großer Theil 
der Gefäße aus Gegenjtücden bejtebt. Zwei, bisweilen auch noch 
mehr Stüde jind einander in Form und Schmuc jo ähnlich, bis— 
weilen fajt ganz gleich, gebildet, daß ſie ſich jofort als zufammen: 
gehörig erweiien. Endlich mag auch hier Ihon auf die Inschriften 
hingedeutet werden, die an micht wenigen der Gefäße angebracht 
find; einige allgemeine Benterfungen über ſie jollen jpäter folgen. 
Die den einzelnen Bejchreibungen hinzugefügten Nummern beziehen 
jihh auf die von Herrn de Villefoſſe gegebene Bezifferung. 

Etwas Ingewöhnliches bieten ſofort die beiden Spiegel. 
So überaus bäufig eberne Spiegel find, wie fie bejonders aus 
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etruriihen Fundſtätten, neuerdings aber auch aus verjchiedenen 
Gegenden Griechenlands zum Vorſchein fommen, jo felten find 
filberne Spiegel. Beide find fogenannte Handfpiegel, mit einem 
Griff zum Anfafjen verjehen. Während die eine Seite des Freigs 
runden Spiegel3 einjt in voller Politur ftrahlte, wird die Mitte 
der NRüdjeite von einem Neliefmedaillon eingenommen. Auf dem 
einen, einfacher gejchmüdten (20), ift dies Relief verhältnigmäßig 
groß, aber nur mäßig erhaben. Der Inhalt huldigt der weiblichen 
Schönheit. Auf einem Felsblock fit Leda, den Unterförper in 
einen Mantel gehüllt, und bietet mit der Rechten eine Schale dem 
mächtigen Schwane dar, der auf einem Beine vor ihr jteht, den 
rechten Fuß begehrlich auf das Knie des jchönen Weibes ſetzend. 
Beide Flügel breitet er aus, ala wollte er fie umfangen, und jtredt 
den Kopf über die Schale Hin, den Blid auf das Antlit der Ge- 
liebten gerichtet. So deutlich auch das Begehren des Gottes ſich 
in feiner Haltung ausfpricht, jo gehört doch die Darftellung zu den 
bejcheideniten diefer Szene, in der ſonſt eine viel jtärkere Sinnlich- 
feit zum Ausdrud zu kommen pflegt. Dabei zeugt die Kompofition 
von Neuem für das oft hervorgehobene Geſchick, mit welchem die 
antife Kunjt durchweg ihre Bilder dem gegebenen Raum, hier dem 
runden Schild, anzupaſſen veriteht. 

An dem zweiten Spiegel (19) iſt die Ornamentif reizvoller. 
So bietet gleich der Griff ein ganz ungewöhnliche® Motiv: zwei 
Zweige oder Gerten find in regelmäßigen Windungen mit einander 
verflochten, dergeftalt, daß ihre oberen Enden fi auseinander 
biegen, um dem Rund de? Spiegeld einen feiteren Halt zu bieten. 
Zugleich jchmiegen ſich ein paar jchmale, lange Blätter durch dus 
Gewinde der Zweige, um dejjen Lücken auszufüllen ; das lebte 
Blatt greift weit auf die Spiegeljcheibe über, Griff und Scheibe 
auf dieſe Weiſe enger mit einander verbindend. Der Griff bietet 
den singern der Hand eine jehr bequeme Handhabe; Eleganz der 
Form und HYwedmäßigfeit jind vortrefflich in Einklang gebradit. 
Den Spiegel jelbjt ſchmückt rings ein in weit gejchiweiften Bogen ge— 
zackter Rand. Jede Zacke endigt mit einer Kugel, in einer der Zaden 
nennt jich der Verfertiger Marcus Domitius Polygnos (M. Domitius 
fece Polygnos); der Beiname iſt eine jogenannte Kurzform für 
den berühmten Künjtlernamen Bolygnotos*. Innerhalb des 


— 





*) Den Namen Polygnos ftatt Polycnos, eines ungriehifhen Namens, vermuthete 
Dr. Ri. Heinze; die Vhotographie beftätigt diefe Vermuthung, mährend das 
G auf dem Original weniger deutlich erſcheint. Ganz entiprechende Beijpiele 
iolher Kurzformen (arignös neben arignötos, aridakrys neben aridäkrytos, 
Theognis neben Theognetos) bieten fich leicht dar. 
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Badenrandes umzieht ein feines Neliefband den Spiegel, der weiter 
durch mehrere fonzentrifche Kreife gegliedert wird und in der Mitte 
ein umrahmtes Rundbild einjchließt. Diejes gehört dem fo beliebten 
Kreife der Bültenmedaillons an, wie fie beiſpielsweiſe die Silber: 
platten der Lauersforter Phalerae zieren. Ihre Eigenthümlichkeit, 
durch den griechiichen Ausdrud Protome als „vorderer Abſchnitt“ 
treffend bezeichnet, "beiteht darin, daß der Körper von der Brujt 
an in immer höher werdendem Nelief aus dem Grunde heraus- 
wächſt und im Kopf ein völliges Hautrelief erreicht. Urjprünglich 
zum Wandſchmuck oder als Applife für einen Kalten oder dergleichen 
Seräth beftimmt, finden wir bter dieſen jog. clupeus auf den 
Spiegel übertragen, durchaus pafjend, da bei der natürlichen Haltung 
Des Spiegel® der „Büftenahjchnitt“ feine richtige Stellung erhält. 
Unfer Relief ftellt eine Balchantin, vielleicht Ariadne, dar; der 
Epheufranz im reichen Haar, das breite Stirnband und der 
Thyrjos hinter dem Naden werfen auf den bakchiſchen Kreis, dem 
auch der entblößte Bufen wohl anjteht. Die gegenjäßliche Be: 
mwegung, indem. der Körper ji) nach der einen Seite wendet, der 
Kopf aber mit leifer Neigung nach der andern zurüdichaut, iſt für 
dieſe Medaillon? ganz typisch (fie wiederholt ſich 3. B. auf den 
Zauersforter Bhalerae nicht weniger al3 viermal), einerlei, ob Die 
Büften in Erz, in Marmor, in Thon, auf gefchnittenen Steinen 
oder in pompejaniichen Wandgemälden auftreten. Ueberhaupt ent: 
ſpricht das Relief viel mehr dem Ueblichen, als das des Leda— 
jpiegel3. Um jeine Verwendung als Spiegeljchmud zu erklären, 
genügt wohl jchon die große Beliebtheit bakchiſcher Daritelungen 
für die verjchiedenjten dekorativen Zwecke (auch die Schale 43 tft 
mit einer Bakchosbüſte gejchmüdt); doch führt die Verbindung 
jolcher Geſtalten mit anderen Darjtellungen, welche jicher der Abs 
wehr böjen Zaubers dienen (jo auf den Lauersforter Bhalerae mit 
Medujenhaupt, Löwenkopf, Sphinz u. ſ. w.), auf die Möglich: 
feit, daß auch unſere „Ariadne“ die Benußerin des Spiegeld vor 
den Einflüffen des böjen Blicke oder anderen unholden Zaubers 
bewahren joll. Wer hätte auch netdischen Blick mehr zu fürchten 
als die Schönheit? 

Achnlich wie bei dieſem Spiegel hat fich der Silberſchmied 
bei ein Baar Kannen an beliebte Borlagen gehalten. Der Hort 
von Boscoreale umfaßt nicht weniger als vier Kannen don jener 
Form, die die Italiener als Naſiterno bezeichnen, wegen der drei 
„Naſen“ oder „Schnauzen”, in die ſich der Ausguß Fleeblattartig 
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theilt: eine alte, jeit mindeitens dem jechiten Sahrhundert ftet3 im 
Gebrauch gebliebene Form der Mündung, während der Umriß des 
Gefägbauches und die Linie des Henfels allmählich eleganter ge- 
worden find. Das ganze Gefäß iſt etwa einem ſchlanken Rahm: 
guß, allerdings in Starker Vergrößerung, vergleichbar. Zwei diefer 
Kaunen (34, 97) find Elein und ohne erheblichen Schmud, zwei 
größere (23, 24) bieten reichere und im Wejentlichen übereinftimmende 
Daritellungen. Der fchlanfe Hals wird von einem breiten Band 
umzogen, auf dem Flügelfnaben, unten in Ranfen auslaufend, 
Greifen tränfen, Alles in der fonventionellen Zormenfprache orna- 
mentaler oder „tektoniſcher“ Kunjt. Ebenjo iſt die Daritellung am 
Bauche der Gefäße ſymmetriſch gegliedert. Eine alterthümefnde 
Statue der gemwappneten, lanzenjchwingenden Athena, auf eine 
hohe Baſis gejtellt, nimmt die Mitte des Bildes ein. Auf der 
einen Seite kniet beide Male die geflügelte halbbekleidete Nife auf 
dem Rüden eines zu Boden gejunfenen Opferitiers, dem fie, ähn— 
[ih wie Mithras in der befannten Gruppe, das Meffer in den 
Hals jtößt. Auf der anderen Seite erjcheint einmal ein geflügelter 
Süngling in ähnlidher Handlung, das andere Mal figt ein Flügel- 
weib auf einem Widder und Hält ihm einen Zweig hin. Dieſe 
Bilder find nad Art und Inhalt einem verbreiteten Typenſchatz 
entlehnt, der für uns namentlich) durch eine beftimmte Klaſſe 
römijcher Thonreliefs, die fog. Campanarelief?, und durch Reliefs 
an Panzern vertreten wird, uber jeinem Urfprunge nad) ohne 
Frage auf jpätgriechifche Dekorationskunſt zurüdgeht. Da die vor— 
liegenden Daritellungen dem Opferfreife angehören, bilden fie feinen 
unpaſſenden Schmud für Kannen, welche ebenjo gut beim Opfer 
wie bei den Freuden der Tafel dienen konnten. Deutliche Spuren 
der Abnugung weiſen darauf hin, daß die geſchmackvollen Kannen 
in der That, fo oder fo, eifrig gebraucht worden find. Daß fie 
nur in verhältnigmäßig geringer Zahl in dem Tafeljervice ver: 
treten find, — eine leicht verzierte Flaſche (33) fommt Hinzu — 
erklärt fich leicht daraus, daß der dienende Schenke jtet3 wieder 
mit dem langen Schöpflöffel (37, 65) aus dem großen Miſchgefäß 
neuen Vorrath in die Kannen jchöpfte. Fehlt auch in dem Funde 
von Boscoreale das Mijchgefäß, vielleicht weil e3 zu groß und zu 
jchwer war, un es mit auf die Flucht zu nehmen, jo braucht man 
id nur des herrlichen Kraters aus Hildesheim, eines wahren 
Prachtſtückes, zu erinnern. 
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Ill. 


Natürlich find die Trinfgefäße viel zahlreicher, auch mannig— 
faltiger in ihren Formen. Wir fünnen etwa Schalen, Humpen 
oder Kummen, SHenfelbecher und einfache Becher unterjcheiden. 
Sede dieſer Arten ift in ausgezeichneten Beijpielen vertreten. 

Die Schalen waren wohl alle nicht zum wirklichen Gebraud 
beitimmt, jondern follten nur als Schauftüde die Tafel zieren, da 
fie fämmtlih im Inneren mit ftark erhobenen Relief3, jogenannten 
Emblemata, verziert find. Auch hier liegt es nahe, an die Hildes- 
heimer Schalen mit dem Sigbild Athenag, mit dem fchlangens 
würgenden kleinen Herakles, mit den Büjten der Kybele und des 
Attis zu erinnern. Wenn aud) beijpielöweije die Athenafchale, mit 
dunklem Weine gefüllt, einen eigenen Reiz entfalten joll, indem 
dann das goldene und Silberne Relief, je höher es hervorſteht, 
deito heller und glänzender fih aus dem rothen Grunde heraus: 
hebt, fo eignet ſich doch der ganze Schmud durchaus nicht zum 
Gebrauch beim Zrinfen. So jehen wir denn auch in der einen 
großen Schale von Boscoreale (2) aus dem ganz glatten Grunde 
ein leicht umrahmtes kreisrundes Medaillon fich abheben, aus dem 
die Bülte — wiederum eine echte Protome - eines erniten Mannes 
hervorjpringt. Mit einem gerundeten Abjchnitt der Bruft und den 
Anfägen der Arme am Grunde angeflebt, ijt der Kopf ſelbſt als 
völliges Rundbild gearbeitet; er fommt nur dann zu voller Wirkung, 
wenn man fich die Schale nicht auf den Tijch gejegt, Jondern nad) 
Art eines Prunkſchildes aufrecht an die Wand geitellt oder gehängt 
denkt. So jtanden ja tin den Arien der vornehmen Römer die 
Wachsbüften ihrer Ahnen, jo brachte Appius Claudius Bulcher am 
Tempel der Bellona die Erzmedaillong jeiner Vorfahren an, fo 
wurden in helleniftifcher Zeit auch im griechifchen Oſten die Bildniffe 
verdienter Männer aufgeftellt, und zwar fo regelmäßig in dieſer 
Form, daß ein eigener Ausdrud (sizov zv oxıW, Imago clupeata) 
dafür üblich war. Auch unjer Bültenlopf von Boscoreale bietet 
ein fprechendes, durchaus nicht gejchmeicheltes römiſches Portrait. 
Ein mageres, unbärtiges Gejtcht mit den Zügen höheren Alters, 
mit herbem Augsdrud, jtarfen Brauen und gerungelter Stirn, einer 
Kappe furzgejchorenen Haare, großen, benfelartig abjtchenden 
Ohren — das find etiwa die hervoritechendjten Züge. Mean fühlt 
jih an die erniten, faſt finſteren Bildniſſe aus der legten Zeit der 
Republik erinnert und glaubt eher einen Geſinnungsgenoſſen Catos 
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al3 einen Zeitgenoffen Senecad zu erbliden. Nichtsdeftoweniger 
werden wir aus einem bejonderen Grunde in etwas fpätere Yeit 
binabgehen müſſen. 

Bon einer einit dazu gehörigen Schale ftammt nämlich jene 
srauenbüfte, die, wie oben bemerft ward, in das britische Mu- 
jeum gelangt it. Durch die Güte Herrn de Villefoſſes Habe ich 
von einer Photographie Einficht nehmen fünnen. Größe und Art 
der Büſtenform find ganz jener männlichen entſprechend. Auch 
hier handelt es fich um eine ältere Srau von kräftigen, faft etwas 
groben Zügen, ohne Zweifel die Gattin jenes Mannes. Sie trägt 
num ein bejtimmtes chronologijches Merkmal an fich in der Haar: 
tracht, Die bei den römischen Damen einer ziemlich ſchnell wechjelnden 
Mode unterworfen war. Wir können ihre Wandelungen am ficherften 
in den Münzen mit den Bildniffen der Kaiferinnen und anderer 
Frauen des Kaiferhofes verfolgen. Da ift denn jchon in dem 
italienischen Zundbericht mitgutemG&runde daraufhingewiejen worden, 
daß wir hier ganz die charafterijtifche Haartracht vor uns haben, 
die der älteren Agrippina, der Gattin des Germaniens, und ihren 
Zeitgenoffinnen eigen iſt. Das leicht gewellte und gejcheitelte Haar 
it hinten zu einem Hopf zujammengebunden, der im Naden mit 
einer jchlichten Bandichlinge endigt; eine lange Haarjträhne löft 
fich Hinter, eine fürzere gewundene Locke vor dem Ohr aus der 
Maſſe de Haares heraus. Wir werden aljo in die Zeit der 
claudiichen Kaifer gewiefen, etwa eine Generation oder etwas mehr 
vor der Zerſtörung Pompejis. Danach fcheint eg mir wenig wahr: 
jcheinlich, daß wir hier den letzten Befiger der Billa vor ung haben 
jollten. Die Züge führen überdie8 mehr auf echte Römer, als auf 
einen Freigelaſſenen griechifcher Herkunft mit feiner Gattin. Ich 
möchte die Originale lieber in den Streifen der vornehmen Oppofition 
ſuchen und die Hoffnung nicht aufgeben. daß jet, wo die ‘Portrait: 
itudien wieder eifriger betrieben werden, auch ihre Namen ſich noch 
einmal werden ermitteln lajjen. Der Frauenkopf hat Durch 
Orydirung Stark gelitten, der Männerfopf trägt namentlich an der 
Stirn Itarfe Spuren von Abnutzung. Es jcheint aljo, daß die 
Schale in der nicht allzu langen Zeit ihrer Exiltenz in ftarfem 
Gebrauch geweſen iſt. Welcher Art diefer Gebrauch gewejen fein 
mag, dag werden wir ung freilich bejcheiden müjjen, nicht zu willen. 

Sehen wir von einer Schale mit einer Büjte des Dionyſos 
(43) ab, jp ift die nächſte Schale (1), wenn auch nicht gerade dag 
geihmacdvollite, jo doc) das anfpruchsvollite und prunfendjte Stüd 
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des ganzen Schages, ein rechtes Schauſtück. Sie. mißt etwa 20 
Gentimeter im Durchmeſſer. Innerhalb des Randes begegnet 
zunächft ein jchmaler Streifen, in dem leichte vergoldete Zweige 
mit Streng ſtiliſirten Blattwerk fich Hinziehen. Es tft nicht ein 
zufammenhängender Kranz, fondern an zwei gegenüberliegenden 
Stellen jind je zwei Zweige durch leichte Schleifen zuſammen— 
gebunden. Ihre länglichen Blätter, theild mit glattem, theils mit 
leicht gezadtem Rande, und ihre Beeren führen wohl auf Lorber— 
und Delzweige, objchon die jtrenge Gegenjtändigfeit der Blätter 
dem zu widerjprechen jcheint; hier hat eben das ftiliftiiche Prinzip 
den Ausichlag gegeben. Wie anderswo Lorber und Eiche, jo mögen 
hier Zorber und Olive die Vereinigung des friegeriihen und des 
friedlichen Symbols darjtellen. Bon ſolchem Schmud umgeben, 
nimmt ein leicht umrahmtes Rund die Mitte ein, 13 Gentimeter 
im Durchmejjer. Es iſt ebenjo wie das Innenbild der Hildesheimer 
Athenafchale ganz vergoldet (der Kunſtausdruck dafür lautete auro 
illuminare) mit Ausnahme der nadten Theile der Hauptfigur, 
denen ihr matterer Silberglanz gelaffen tt. Wiederum tn der 
Form der Protome, mit dem Haupt in voller Rundung, tritt uns 
die Büſte einer jtattlichen, üppigen Frau entgegen, in der ınan 
mit Recht die Repräjentantin der Stadt Alexandreia erkannt 
hat. Das Geficht zeigt jchöne, jugendliche, nicht eben feine, vielmehr 
von Kraft ftrogende Züge. Das Starke Sinn und Die fräftige, 
etwas gebogene Waje, der feitgejchlojjene Mund, die großen Augen 
mit ihrem feiten Blid, die breite Stirn geben das Bild einer jelbjt: 
bewußten, des Herfchens gewohnten rau. Goldene Ohrgehänge, 
von denen nur noch die durchbohrten Ohrläppchen Zeugniß ab: 
legen, dienten einft zum Schmud. Das reiche aber furze, nur bis 
an den Hals hinabfallende Lodenhaar verſtärkt den Eindrud einer 
faft männlichen Sugendfraft. Das gleiche lofe Haar kehrt auf den 
Münzen Alerandrieng, die das Bild der Stadtgdttin darjtellen, wieder, 
ebenfall3 im Verein mit der ceigenthümlichen Kopfbededung, einer 
$tappe von Elephantenfel. Der Rüſſel und die beiden Stopzähne 
richten fi) oben am Haupt empor, während Die breiten Ohren 
beiderjeit8 bi8 auf die Schultern binabhängen. Die Ueberetn: 
ſtimmung gwilchen den Münzen und unferer Silberjchale in dieſen 
bezeichnenden Zügen (die Münzen find zu fchlecht, um über Formen 
und Augdrud der Geſichtszüge ein Urtheil zu geitatten) macht e8 wahr: 
jcheinlich, day beiden ein gemeinjames Original zu Grunde liegt, ver: 
muthlich eine öffentlich aufgejtellte Stutue der Tyche von Alerandreta, 
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wie man dergleichen Stadtgöttinnen zu nennen pflegte. Ebenſo 
ericheint auf Münzen der ſyriſchen Könige der Kopf der berühmten 
Iyhe von Antiocheia, die Eutychides, ein Schüler Lyſipps, 
geihaffen Hatte. Wohl möglich, daß unter den noch erhaltenen 
Marmorköpfen ähnlicher Art eine Erinnerung an eine ſolche 
Statue erhalten tft. So zeigt ein hübjches Köpfchen der Palmerſton— 
ihen Sammlung in Broadlands dajfelbe Lodenhaupt und die 
gleiche topfbededung, noch weiter mit einem Aehrenkranze geſchmückt, 
wenn auch mit einem weicheren mädchenhafteren Ausdrud; es wird 
richtiger Ulerandreia als Afrika genannt werden. Bet einem 
Kolojjalfopf der Sammlung Torlonta und bei einigen ponipejanifchen 
Gemälden läßt fich die gleiche Vermuthung aufitellen, doch iſt 
immer damit zu rechnen, daß in römischer Zeit dDiefelbe Darſtellungs— 
weije, namentlich das Elephantenfell, nachweislich auf die römtfche 
Provinz Afrika übertragen ward. 

Die Charafteriftif der Hauptjtadt der hellenittifchen Welt ift 
aber nicht auf den Kopf und deſſen Schmud bejchränft, jondern 
eritreckt jich viel weiter. In überaus fräftigen Formen find Hals 
und Schulter des Weibes gebildet, während ein feiner Ehiton, von 
der linken Schulter herabgleitend, in leicht gefchwungenen Falten 
den Bujen umhüllt. Unter der Bruft baujcht ſich ein Theil des 
Gewandes vor, ganz mit allerlei Früchten gefüllt, aus denen eine 
volle Aehre emporragt. Iſt bier der Fruchtjegen Megyptens zu 
reicher Anſchauung gebracht, jo jpielt das leicht angedeutete wogende 
Waſſer unter der rechten Hand, in dem cin Delphin fich tummelt, 
auf den Hufen an, dem die Stadt ihre Weltitellung verdanfte. 
Echt ägyptiſch it dag Attribut der rechten Hand, die heilige Uräus— 
ihlange, das alte Abzeichen der Königswürde an dem Kopfſchmuck 
der Pharaonen, das aud) auf den Münzen Alerandrieng wieder: 
kehrt. Die Giftfchlange Hat fi um das Handgelenf der rau 
gemunden und bäumt fich, von ihrer Hand gehalten, in der üblichen 
drohenden Weife empor, eine furchtbare Waffe gegenüber jedem 
Feinde. Diejer Eindrud wird verjtärkt durch den ebenfalls im 
bogen Relief hervortretenden Löwen, der oberhalb der Schlange 
auf der rechten Schulter der Alerandreia wie ein Wächter gelagert 
it und mit geöffnetem Rachen den Bejchauer anblidt. Bon der 
anderen Seite jtellt ſich über dem Fruchtſchurz ein’ weiblicher 
Banther gehobenen Kopfes gegen die Uräusjchlange und fcheint fie 
mit erhobener Tage in Schach halten zu wollen. Er fommt von 
der Seite des friedlichen Symbols, da3 hier wie fo oft den ſchreck— 
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baren Abzeichen gegenübergejtellt it. Die Göttin hält nämlich im 
linfen Arme das große jegenjpendende Füllhorn, über dejfen Rand 
Trauben hervorquellen; andere Früchte werden oben fichtbar*), 
überragt von dem großen Halbmond, dem Symbol der ägyptiſchen 
Himmelsfönigin Iſis. Das Füllhorn hat genau die charafterijtifche 
Form, die e8 auf den Ptolemäermünzen aufweilt, zuerit auf Den 
Münzen der Königin Arfinve, die 274 ihren Bruder Ptolemäos II, 
Philadelphos Heirathete, jodann auf denen der folgenden Btolemäer 
und ihrer Gemahlinnen. Es zeigt diejelbe gefchwungene Gefammt- 
form, Ddiefelbe untere Endigung in einem mehrfach gegliederten 
Knopf, diefelbe Eintheilung in mehrere Streifen. Diefe find hier. 
mit bezeichnenden Reliefs gefhmüdt. In der oberjten Abtheilung 
zunächſt der Mondjichel der Iſis, finden wir den jugendlichen 
Sonnengott mit feiner Strahlenkrone und jeiner Peitſche. Ver— 
muthlich iſt er zugleich der Vertreter des altulerandrinischen Sarapis 
der mit dem griechifchen Helios verſchmolz, ebenjo aber auch mit 
Zeus, dem das benachbarte mittlere Feld gehört. Diejes zeigt den 
jtehenden Adler der Ptolemäermünzen (in der jteifen Haltung dem 
napoleonifchen Adler ähnlich), das vom Götterfönig entlehnte 
Herrſcherſymbol, und darunter die fternbefrönten Klappen der 
beiden Zeusföhne, der Diosfuren. Das unterfte Feld ift nur orna= 
mental ausgeftattet. Hier, wo Die Attribute der griechiſch-ägypti— 
ſchen SHauptgottheiten Iſis-Selana-Jo und Zeus - Helios - 
Sarapis vereinigt find, liegt e3 nahe, in dem Panther das Thier 
des Dionyjos zu erbliden, der, dem ägyptiſchen Oſiris gleichgeitellt, 
ebenfall3 einer der Hauptgötter des griechiichen Alerandrien und 
feiner Herrjcher war. Weniger ficher jcheint mir die Beziehung des 
Löwen auf die große Gdttermutter Kybele, deren jtändiger Be: 
gleiter er freilich ift, von deren Kultug ın Alerandrien wir aber 
wenigjteng feine Kunde haben. Eher dürfte der Löwe als gleich: 
fall3 dionyfisches Thier dem Panther zur Seite geftellt jein, wie 
wir unten in den Bechern 5, 6 beide Thiere in bakchiſcher Um- 
gebung wiederfinden werden. Oder man fünnte an den Löwen als den 
Bertreter derjommerlichen Sonnengluth denken, wie er vielfach in den 
gae — des ö chen Mittelmeeres auf den Münzen erſcheint. 
mache Die ganze Urt der Symbolik auf dieſer Schale 
I irgend eine göttliche Macht wahr: 








» 
In dem man wohl mit allzu großem Scarffinn 
hen Einmwohnerihaft Alerandriens bat 
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Icheinlicher, al3 wenn man darin nur den Wächter Alexandriens 
erbliden wollte. 

Denn die Götterfymbole find mit den genannten, Durch die 
Höhe der Nelief8 und die Größe der Figuren augenfälligeren 
Attributen noch nicht erjchöpft, fondern von der rechten Schulter 
bi3 zum Füllhorn ift der ganze untere Rand mit einer Reihe leichter 
und meiltens Eleiner gehaltener Abzeichen, gewilfermaßen zweiten 
Ranges, angefüllt. Da finden wir links neben dem Löwen den 
Bogen und den Köcher der Artemis, die maſſige Keule des Herafles, 
des Ahnheren der Ptolemäer, und das Sijtrum oder die Klapper 
der Iſis; unten die Zange des Hephäftos, den Schlangenjtab des 
Asflepios und im Früchteſchurz den Kleinen Pfau der Hera; rechts 
neben dem Füllhorn das Schwert des Ares und die große Kithara 
Apollond. Bon faft allen diefen Göttern des griechischen Olymps 
läßt ſich infchriftlich nachweilen, daß ſie ihre Verehrung in Aleran- 
drien genojjen. Poſeidon mag durch die Meereswogen bezeichnet 
jein (wenn nicht etwa eine undeutlihe Spur unterhalb des Löwen 
einen Dreizad bedeuten foll). Auffallender, für mich unerklärlich, 
iit das Tsehlen des Handelsgottes Hermes, der mit dem ägyptiſchen 
Wersheitsgott, dem affengeitaltigen Thoth oder Dhoute, identifiziert 
zu werden pflegte. Die in Alerandrien verehrte Demeter fann hin: 
länglich durch den Fruchtreichthum, namentlich die Aehre, vertreten 
Icheinen, eine andere Hauptgöttin aber, Aphrodite, zeigt jich gleichjam 
wie im Abbilde in der ganzen Erſcheinung der Alerandreia; man 
möchte das Wort auf jie anwenden, das Plutarch von Kleopatra 
gebraucht, jie ſei malerifch gejchmüdt gleich einer Aphrodite. 

Diefe Schale mit ihrer Fühlen Pracht und threr Ueberfülle 
beziehungsreichen Beiwerfs, das bejtimmt ijt, ein möglichſt glänzendes 
Bild von der urbs fertilissima, copiosissima, praeclarissima, wie 
Cäſar ich einmal ausdrüdt, zu gewähren, erinnert unwillfürlich 
an jene koſtbaren alexandriniſchen Kammeen, in denen die Züge 
der vergötterten Ptolemäer mit allem Pomp ihrer äußeren Er: 
jcheinung ung vorgeführt werden. Die Fülle der Anjpielungen 
fehrt auch auf einem anderen Meiſterwerk alerandrinischer Kunſt 
wieder, daS uns in der vatilanischen Statue des Water Nil vorliegt, 
mit feinen fechzehn Knaben, die das Steigen des Fluſſes jymbo- 
Iifiren, mit der Sphinz, dem Strofodil, dem Ichneumon, mitdem großen 
Füllhorn, unterdem die verborgenen Quellen des Fluſſes hervoritrömen, 
endlich mit den lebendigen Schilderungen zweiter Ordnung, die in 
flachem Relief rings um die Baſis das Leben an und in dem ge: 
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heimnißvollen Strome fchildern. Aber die Statue des leben: 
ipendenden Fluſſes it frijcher, trog aller Reflexion naiver und Fünjt- 
lerifcher empfunden, als die etwas abjtrafte Charafterifirung der 
vornehmiten Nefidenzitadt der helleniftiichen Welt, in der wir einen 
Haud von Hofluft und die am Hofe beliebte Neigung zur Allegorie 
verjpüren. Vergleichen wir diefe Schale mit ihrem Gegenftüd im 
Hildesheimer Schag, der in gleicher Technik ausgeführten Athena— 
ichale, jo muß, wie mir fcheint, der Preis feineren Kunſtgeſchmackes 
unbedingt der letzteren zugejprochen werden. 


| IV. 

Auf die Prunkſchalen folgen die zu wirklichem Gebrauch be: 
ſtimmten Trinkgefäße, die meiſtens zujammengehörige Paare bilden. 
Unter ihnen find die beiden beliebteften Arten die jog. Skyphoi 
und die Kantharoi. Der Sfyphos ift ein breiter niedriger ſchüſſel— 
artiger Humpen (was man in Norddeutichland eine Kumme nennt) 
mit zwei ringförmigen Henfeln und einem ganz niedrigen Fuß, 
wegen feines größeren Schaltes der Lieblingsbecher des Erztrinfers 
Herafles, während Der zierlichere Kantharos dem Dionyſos 
eignet. Die Kentaurenbecher von Berthouville bieten Mujterbeis 
jpiele der erjteren, die von Pompeji der zweiten Art. Unter 
den Gefäßen von Boscoreale nehmen drei ſolche Humpenpaare 
unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 

Das erſte Paar (5, 6) hat, der Beſtimmung des Gefäßes 
entſprechend, ſeinen Schmuck dem bakchiſchen Kreiſe entlehnt, in 
den ſich geflügelte Liebesgötter gemiſcht haben, die zierlichen Lieblinge 
der ſpäteren griechiſchen Poeſie und Kunſt. Auf dem einen Becher 
(6) reitet der kleine Dionyſosknabe mit erhobenem Thyrſos auf 
einem weiblichen Panther, umgeben und bedient von drei Eroten. 
Der eine hüpft auf der Kruppe des Thieres und hält über dem 
zarten Götterknaben einen Sonnenſchirm, der zweite lenkt voran» 
Ichwebend den Panther an einer Weinranfe, der dritte Hält jich 
an deſſen emporgeringeltem Schweif feſt. Wie ein parodijches 
Gegenſtück zeigt die Rückſeite zwei Eroten auf einem Efel, Hinten 
und vorn don zwei anderen Wlügelfnaben begleitet. Auf dem 
anderen Becher (5) wird ein Löwe von einem reitenden Eros ge: 
lenft, während hinter ihm ein trunfener Satyr unjicheren Sitzes 
Thyrſos und Becher Jchwingt; ein zweiter Eros hält fich wicder 
am Schwanz des Löwen feit, ein dritter Schwebt dieſem flötenblajend 
entgegen. Auf der Nüchjeite machen ſich Eroten mit einem Elephanten 
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zu ſchaffen. Eſel und Elephant begegnen ebenjo wie Panther und 
Löwe Häufig in den Zügen des Dionyjos und feines Gefolges; über: 
Haupt reihen ſich die Bilder der Becher ganz in den befannten 
Kreis bakchiſcher Darjtellungen ein, wie fie uns zulegt in den Reliefs 
römischer Sarkophage entgegentreten. 

Waren diefe Schilderungen der idealeren Sphäre des Wein- 
gottes entnommen, jo bildet da3 zweite Baar Summen (3, 4) 
einen jcharfen Gegenſatz dazu, indem jie uns in ganz realijtischer 
Darftellung in die Speifefammer und den Wirthichaftshof führen, 
Beide Becher find mit dem griechifch gejchriebenen Namen Sabinug 
(Sabeinog) bezeichnet. Auf dem einen (4) hodt ein großes Schwein 
und betrachtet ich philofophijch ein frummes Meffer und einen am 
Boden liegenden Weinkrug, während hinter ihm ein großer Büſchel 
Rüben hängt, vor ihm ein Tifhd mit allerlei Trinfgeräth und 
ähnliche Apparate jtehen. Die Rückſeite wird durch einen aufge: 
hängten Korb mit Krabben und einen am Boden liegenden Storb 
mit Trauben eingerahmt, über dem zwei Krammetsvögel kauern; 
die Mitte nehmen eine mit den Flügeln jchlagende Gans und ein 
todter Haje ein, dieſer mit den Hinterbeinen an einen krummen 
Hirtenftab, eine Art Iatagan, gebunden, der im Griechiichen den 
Namen Hafenwerfer (Lagobolon) führt. Eine ähnliche Zufammen- 
jtelung alle® möglichen Eßbaren enthält der zweite Becher (3), 
Beionders ergößlich ift dag mit zufammengebundenen Füßen fauernde 
Spanferfel, wie e8 mißtrauijchen Blickes auf die breite Scheide mit 
zwei Meſſern blidt, die ihn gegenüber un einen Topf gelehnt ift; 
eine Scildfröte friecht zu feinen Füßen. Ein lebendiger Hafe mit 
allerlei Objt und Strammetsvogel nehmen die Rückſeite ein. Das 
Relief ift mit großer Feinheit big ing Einzelnfte ausgeführt, die 
vollfommen frifche Erhaltung erhöht den Eindrud technischer Voll: 
endung. Die Art der Gegenstände, einigermaßen unjerem Stillleben 
entiprechend, ift aus pompejanifchen Bildern und Bilderchen von 
meistens jehr forgfältiger Ausführung wohlbefannt; die gefchmad- 
volliten Beiſpiele jchmüden die Wünde des Schlachthaufes am Forum. 
Aber auch diefer Kunjtzweig reicht in viel ältere Zeit zurüd. Schon 
ein Zeitgenojfe des Prariteles, Nikias, ſelbſt ein vortrefflicher Thier: 
maler, mußte feine Mitfünjtler davor warnen, ihre Kraft nicht auf 
Darjtellung von Vögeln und Blumen zu vergeuden. Ein Maler 
der helleniftischen Zeit, Peiräikos (der Name iſt nicht ganz ficher), 
genoß hohen Ruhm durch Kleine Bilder mit Ejeln oder mit allerhand 
Bufoft, Früchten, Gemüſe, Fiſchen u. f. w., für die er wahre Liebhaber: 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXV. Heft 1. g 
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preie erzielte. Nur dürftige Erinnerungen an jolde Kunft find ung 
in fpäten VBafenmalereien erhalten, aber wenn man die Schilderungen 
von Frucht: und Blumenftüden oder von Thierftüden mit jtarf 
fulinarifchem Beigeſchmack bei dem Rhetor Philoſtratos lieſt, fühlt 
man fi) ganz an unjere Becher erinnert. Auch der Name jolcher 
Kabinetjtüde, Xenia, d. 5. Gaftgejchenfe (weil man jeinen Gäjten 
derartige Leckerbiſſen zu widmen pflegte) weilt auf griechijchen Ur: 
ſprung. Griechiſch find auch die Bezeichnungen für die ganze Klaſſe 
folcher Bilder, Rhopographie und Rhyparographie, Malerei von 
Ktleinigfetten und von niedrigen Dingen. So reihen fich unfere 
Becher al3 ausgezeichnete Beifpiele der Eifelterfunjt jenen Er: 
Scheinungen auf dem Gebiete der Malerei an, ganz in Ueberein— 
ſtimmung mit der allgemeinen Erjcheinung, daß in der Spätzeit 
der griehiichen Kunft die Grenzen zwijchen Malerei und Blaftit 
jih völlig verwilchen. 

Weitaus am höchiten in der Neihe der Sfyphoi oder Kummen 
iteht das dritte Baar (13, 14), mit der Inſchrift M(arei) Attı 
Olari verjehen. Ihr ganzer Schmud bejteht in zwei Delzweigen. 
Auf der Nüdjeite mit den Stielen um einander gewunden, begegnen 
jich die Yweige mit ihren Spißen auf der Vorderjeite. So ift die 
Anordnung im Ganzen ſymmetriſch, in allen Einzelheiten aber frei. 
Frei iſt auch die virtuoje Behandlung des Reliefs. Bald ſchmiegen 
jich die Blätter flach dem Störper des Bechers an, bald fpringen 
die Spitzen der ſtarken Blätter oder die jtroßenden Früchte ın 
höchſtem Relief weit heraus, jo daß man an Ovids Ausdrud 
crater signis extantibus asper gemahnt wird. Die Wirfung 
diefer malertsch freien Behandlung it geradezu überwältigend; 
man wird ihrer VBorzüglichfeit erit ganz inne, wenn man einen 
Hildesheimer Becher mit befchetdenem Delzweige vergleicht. Mit 
Necht wird dieſem Becherpaar tn fünjtlerifcher Hinjicht ein befonderer 
Ehrenplag im ganzen Hort angewiejen. 

Die mnächjtverwandten Becher führen zu der Form des 
Kantharos über, den man am cerjten einem vergrößerten und 
mit zwei Henfeln verjchenen Eterbecher vergleichen fünnte. Jedoch 
zeigen die mächlten beiden Becherpaare die Form injofern nicht 
ganz rem, als ıhre Henkel den Skyphoi entlehnt find: vom Rande 
des Bechers jpringt wagerecht ein Plättchen vor, darunter ein auf: 
recht geitellter Ring, unten auf eine Art Blatt gejtüßt, das in 
leichtem Schwunge vom Körper des Becher vorjpringt. Dieje 
Borrihtung iſt vortrefflich geeignet, den Henkel mit drei Fingern 
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reift zu fajfen: während der Zeigefinger durch den Ring geitect 
wird, Drüdt der Daumen auf die obere Platte und der Mittel: 
finger unterjtüßt das untere Blatt. Das Gefäß erhält aber durch 
dieſe Art Henfel einen etwas jchwerfälligeren Charakter, als bei 
der gewöhnlich beim Kantharos angewandten Form eines leichter 
und höher gefchwungenen Henkels, der mit jeinem unteren Ende 
etwa in der Mitte des Gefäßförpers anſetzt, oben ein wenig über 
den Rand des Gefäßes emporragt und dann fich neigend dieſen 
Rand mit einem Kreisfegment umflammert. Der leichte Schwung 
eines ſolchen Henkels giebt dieſer zierlichen Becherform erjt voll: 
tändig ihren feinen graziöſen Charakter. Sie ift in dem Hort 
von Berthouville durch ein paar überaus fchöne Exemplare mit ganz 
flachem Nelief, in Pompeji durch jene berühnten Sentaurenbecher 
vertreten; einige Masfenbecher aus Berthouville und Hildesheim 
geben die Form etwas verfünftelt wieder. 

Der eriteren Art gehört cin Becherpaar (11, 12) an, das 
eine Art von Gegenſatz zu den Bechern mit den früchtebeladenen 
Lelzweigen bildet. Bon dem einen Henkel ausgehend, breitet ſich 
über beide Gefäßjeiten gleichmäßig. je ein Zweig mit zarten Pla— 
tanenblättern aus, Deren freie Zeihnung und friiche Aus: 
rührung auf das Höchſte gelobt wird. Hübſch bemerft Herr 
de Villefojje, wie hier dem vollen Herbitjegen jener Becher der 
zarte Hauch des eriten Frühlingslaubes gegenübergeftellt wird, 
ohne daß wir doch bei der PVerfchiedenheit der Gefäßform und an: 
iheinend auch der Ausführung an einen urjprünglich beabfichtigten 
Gegenſatz denfen dürften. 

Bedeutend größer iſt das zweite Becherpaar mit gleicher 
Henfelform (15, 16), das fajt mehr Heinen Miſchkrügen als Bechern 
gleiht (Gejammthöhe 15, VBecherhöhe 11!/2, oberer Durchmeſſer etwa 
12 Gentimeter).. In der Art ihres Rankenſchmuckes erinnern 
die Becher jofort an den großen Krater von Hildesheim, Hinter 
dem fie jedoch, troß aller Vortrefflichkeit, ſowohl Hinfichtlich der 
Yeichtigfeit der Kompofition, wie der Bartheit des Vurchführung 
und der Sinnigfeit in der Wahl zweckmäßigen Inhalts zurüditehen. 
Was dort als leichtes geiftreiches Spiel von Linien und Figuren 
erfheint, ilt Hier zum gleichmäßigen funjtvollen Schema erjtarrt. 
Aus den Afanthosblättern des Grundes hebt jich auf jeder Seite 
eine breit geöffnete Blume hervor, aus der ebenjo das Mittel: 
ornament ſenkrecht emporjchießt, wie beiderjeits reiches Nanfenwerf 
ın dem üblichen runden Schwung jich ausbreitet. Tas Mittel: 

gr 
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ornament entwidelt ji) jo zu jagen in zwei Stodwerfen. Die 
Mitte des Becherd nimmt auf breiterer Pflanzenbafis je ein Kampf 
vierfüßiger Thiere ein, und ähnliche Szenen ſpielen ſich in gleicher 
Höhe zwifchen den Ranken und den Henkelabſätzen ab (Xöwe und 
Stier, Bär und Hirſch, Bär und Fuchs, Hunde und Bär, Hirſch 
und Eber im Kampfe mit einander). Das oberjte Stodwerf ge— 
hört den Vögeln. Hier fteht auf einer Eleineren Blume wie auf 
jeinem Neſt ein Storch mit ausgebreiteten Flügeln, den fpiten 
Schnabel gegen eine heranfriechende Schlange gerichtet; dort theilt 
ih die Pflanze in zwei Kelche, auf denen zwei Störche einander 
gegenüberjtehen. Althergebrachte Motive mifchen ſich mit neuen, 
frifch) empfundenen; auch das ganze Rankenornament folgt in der 
Anlage alter Ueberlieferung, erweilt aber in der Einzelbehandlung 
mehrfach ein Naffinement, das alle Mittel der Darftellung, vom 
Relief in feinen verjchiedenen Abftufungen bis zur leicht ein- 
gezeichneten Linie, zu verwenden weiß. Ein Yufammenhang der 
Thierjzenen mit dem Zweck des Gefüßes iſt dagegen nicht zu ent— 
deden (man fommt umwillfürlich auf den Gedanken, und das wird 
ſich fpäter bejtätigen, daß hier fremde Motive aus ihrem urjprüng: 
lichen Zufammenhang auf die Becher übertragen find), während 
auf dem Hildesheiner Krater Alles, die im Waſſer ſich wiegenden 
Ranken, die Secthiere, die filchenden Knäbchen, auf den Inhalt 
und Zwed des Miſchgefäßes hinweilen. — Reſte eines Tuches, 
die noch an diejen Bechern kleben, erinnern an die Umftände der 
Verſchüttung; die Becher jelbit tragen die Ddeutlichiten Spuren 
fangdauernden Gebrauchs an jich. 

Der zweiten Klafje der Kantharoi mit geſchwungenen Henteln 
gehören zwei Becherpaare an, die beide in überaus reizvoller Art 
Szenen aus dem Leben der Bügel fchildern. Das erite Paar 
(9, 10) führt ung in eine feuchte Niederung, aus der einzelne dünne 
Halme, Binjen, Schilf, Achren, emporjprießen. Zwiſchen ihnen 
wandeln je zwei Kraniche einher, bald ihre Nahrung aufpidend, 
bald einander in charakteriſtiſchen Stellungen bedrohend, bald ſich 
um die gefundene Schlange jtreitend: geijtreiche Bilder voll lebendiger 
Waturbeobachtung. Diejelbe Eigenjchaft tritt faſt noch eindringlicher 
in dem anderen Becherpaar (7, 8) hervor, das das Leben der 
Störche im friedlichen Genug und im SKtampfe jchildert. Jedes— 
mal it dag Neſt auf niedrigem dürren Geäjte gebaut; allerlei 
Gethier erjcheint Daneben am Boden. Zuerſt (7) erbliden wir zwei 
Störche, von denen der eine eine Schlange im Schnabel hält, der 
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andere eine Krabbe aus dem Weit herausholt, während die Stördin 
jtill zufammengefauert da fitt. Die Nüdfeite zeigt das Net ſchon 
mit drei Kleinen gefüllt, die von der figenden Mutter und dem 
ttehenden Vater mit einem Wurm oder einer Heinen Schlange ge: 
nährt werden, während ein dritter fliegender Storch ein Inſekt, 
anjcheinend eine Heuſchrecke, davonträgt. Zwei Bögelchen figen 
auf einem dünnen Aft, als ob auch fie hofften, ihren Antheil abzu— 
befommen. Jedoch dies tdyllifche Dajein wird gewaltſam geftört. 
Auf dem zweiten Becher (8) hat der Vater Story eine Heujchrede 
heimgebradht. Aber während er damit jchon auf dem Rande de3 
Neſtes ſteht, Itredt von rechts ein unfriedfertiger Nachbar Hals 
und Schnabel danad) aus, und jener muß ich fait den Hals ver: 
renfen, um die Beute gegen die Habgier des Angreifers zu ver: 
theidigen. Während jo in der oberen Region der Kampf wüthet, 
igt die Störchin ganz in ſich zufammengefauert im Neft, mit einem 
glücklich geretteten Würmchen im Schnabel, nad) dem die Kleinen 
ihre Hälfe ausitreden. Der Gegenjfag der ruhigen Mutter zu dem 
Streite der Männer iſt Föltlich ausgedrüdt. Endlich winft dem 
Gerechten der Sieg. Auf der Rückſeite fliegt der Störenfried, 
ärgerlich nach) dem Sieger zurüdblidend, davon; zwei der Jungen 
verfolgen den Flüchtigen mit Bliden und Schnäbeln. Gegenüber 
aber jteht jelbjtbewußt der fiegreiche Storchenvater und bietet Die 
gerettete Beute galant der Gattin, Die ſich von ihrem Sit erhoben 
bat und Hals und Schnabel mit mehr charakteriftifcher als ſchöner 
Wendung rüdwärts biegt, um die Heufchrede aus dem Schnabel 
des Gatten zu entnehmen; das dritte Kleine ftredt fein Schnäbelchen 
dahin empor. Man kann das Leben der Störche nicht treuer und 
nicht humorvoller fchildern, als es in dieſer Szenenfolge mit ebenſo 
- freier wie vollendeter Kunjt gejchehen iſt, idylliſche Poeſie reizendfter 
Art in bildlicher Wiedergabe. Mit Recht erinnert Herr de Ville: 
fojje bei diefen Schilderungen aus dem Reiche der Vögel an 
japaniſche Kunftwerfe, die dergleichen Stoffe mit ähnlicher Leichtig— 
feit und Unmittelbarkeit darjtellen. Auf jeden Fall gehören dieſe 
Becher zu dem Poetiſchſten und Reizvolliten, das wir nicht blos 
ım Schag von Boscoreale, fondern überhaupt unter den uns er— 
baltenen antiten Kunſtwerken befigen. 


V. 
Es bleibt noch das letzte Gefäßpaar übrig (21, 22), nach unten 
leiht verjüngte Becher in der Form umgekehrter, abgeſtumpfter 
Kegel, mit einem ringförmigen Henfel. An Seltjamfeit des Schmudes 
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juchen fie ihres Gleichen, denn fie find ringsum von Gerippen 
umgeben, jo daß man den Eindrud einer Art von Todtentanz 
erhält. Das ift nichts gänzlich Neues. Im Jahre 1865 fand man 
in SHeudebouville (Eure) einen fleinen Thonbecher, der in das 
Mufeum von Orleans gelangt, aber bisher nur durch eine ganz 
ungenügende Zeichnung befannt geworden iſt. Seinen eigenthüm: 
lichſten Schmud bilden vier Gerippe, jedes befonderd dem Grunde 
aufgeflebt, mit Kränzen, Binden, Kannen u. j. w. in den Händen. 
Ein paar Masken find darüber angebracht. In reicherer Zuſammen— 
jtellung erjcheinen Gerippe auf einigen Fragmenten von rothen 
Thonbechern, die fürzlid von der gelehrten Gräfin Caetani- 
Lovatelli, der Schweiter des italienischen Miniſters des Auswärtigen, 
veröffentlicht worden find. Die Thonbecher jtammen aus Arezzo, 
und zwar aus der Fabrik des Murcus Perennius, deren Glanzzeit 
in die lesten Jahrzehnte der römischen Republik gejegt wird und 
die mit Vorliebe alerandriniiche Mujter verwandte. Auch aus 
PButeoli, dem Hauptimporthafen Alerandriens in Italien, find ähn 
liche Fragmente befannt. Die Gerippe treten bier in lebhafterer 
Bewegung auf und jind zum Theil unter einander in Beziehung 
gejegt. Ber einigen genügt die Bewegung, andere tragen Schüffeln 
mit Früdten, von denen Binden herabhängen, ein Sfelett liegt 
am Boden, eines betrachtet einen fleinen Schädel auf feiner Hand 
und erinnert an die berühmte Hamletizene. Blumengewinde hängen 
im Hintergrund; ein Becher tft unter der Hauptjzene mit einer 
Neihe fteifer Nojetten umgeben. Manche diefer Züge kehren auf 
den Bechern von Boscoreale wieder, dieje find aber jenen Erzeug- 
nijjien einer untergeordneten, mit Stempeln arbeitenden Technit 
weit überlegen durch das koſtbare Material, durch die hoch und fein 
berausgetriebenen Neliefs, endlich dadurch, daß hier nicht einzelne 
namenlofe Sfelette an einander gefchoben, jondern zum großen 
Theil mit bejtimmten und berühmten Namen bezeichnete Gerippe 
zu felten und ausdrudsvollen Gruppen verbunden find. 

Beide Becher find nahe dem oberen Rande mit Rojenfränzen 
ummwunden, deren Blumenbüjchel in hohem Relief hervorragen, 
während die einzelmen Blätter ringsum flacher gehalten, meiſtens 
nur mit eingerigten Linien gezeichnet find. Der Kontraſt zwiſchen 
diefem lebensfreudigen <chmud und den Lodesdarjtellungen dar: 
unter it jo jcharf, daß man ihn peinlich empfindet und nach einer 
Erklärung fucht. Tas Haupt beim Trinken zu befrängen, gern 
auch grade mit Roſen zu ſchmücken, ferner Stränge um den Hals 
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oder die Bruft zu legen, war griechiiche und von dort nah Rom 
übernommene Sitte, aber die Becher jelbft zu befränzen, war aus: 
Ichlieglich in Aegypten alteinheimifcher Braudh. „Blumenkränze für 
die Krüge find im alten Reid etwas unumgänglich Nöthiges,“ be= 
merkt Erman, „und wenn der Hof durd) eine Stadt reift, müfjen 
die Beamten für hundert Stüd derjelben ebenjo Sorge tragen, 
wie für die Beihaffung von Broten oder von Kohlen.“ Diefe 
Freude an Blumen und Stränzen verpflanzte jih auch auf die 
griechischen Bewohner Aegyptens; vor Allem war Alerandrien be- 
rühmt als die rechte Stadt der Blumenzudt und Blumenfreude. 
So werden wir gleich hier an die Stelle gewiefen, wo auch der 
übrige Schmud des Bechers feine Heimath hat. 

Der Todtentang — wenn. ed erlaubt ift, diejen ung geläufigen 
Namen auf die nicht eigentlich tanzmäßigen Szenen zu übertragen 
— umzieht die Becher in zufammenhängender Darftelung. Einen 
natürlichen äußeren Abſchnitt bildet nur der Henkel, der an einer 
Stelle die obere Hälfte des Raumes einnimmt. Wäre dieje Stelle 
auch ala Scheide für die Kompojition benußgt worden, jo würde deren 
Zuſammenhang bier unterbrochen fein. Mit feinem Sinn hat fich 
der Künjtler durch den Henkel nur bejtimmen lafjen, diefen Platz 
für eine jolche Szene zu verwenden, für welche er bejonders geeignet 
tt, den inneren Einjchnitt dagegen hat er beide Male durch eine 
gewundene Säule angedeutet, die auf einer runden Baſis ſteht 
und mit einer kleinen Figur befrönt it. Diefe Säule jteht bei 
dem einen Becher (22) gerade dem Henkel gegenüber und zerlegt 
aljo das Rund des Bechers gewijjermaßen in zwei gleiche Hälften; 
das andere Mal (21) jteht fie in geringer Entfernung rechts vom 
Henkel, fo daß die Symmetrie leidet. Der Grund dieſer Ber: 
chtedenheit liegt eben offenkundig darin, daß jo der niedrigere 
Raum unter dem Henfel am beiten verwerthet werden konnte. 
Beide Male nämlich zerfällt der gefammte Sfelettreigen in drei ent= 
Iprechende Gruppen. Bon der Säule nad) recht3 hin ung wendend, 
finden wir hier wie Dort zuerjt eine Gruppe allgemeiner Art mit 
unbenannten Gerippen, dann folgen drei Dichter, zwei Dramatiker 
und ein Lyrifer, endlich an dritter Stelle zwei Philoſophen. So 
ergiebt ſich eine deutliche Eintheilung. Als beſondere Eigenthüm- 
lichkeit unſerer Becher ift weiter hervorzuheben, daß wir bier 
nicht wie meiſtens in ähnlichen Szenen (3. B. auf dem Becher von 
Heudebouville und in den vielbejprochenen Studreliefs eines 
Grabes von Cumae) noch mit fchlaffer Haut befleidete Knochen— 
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geitalten vor uns haben, fondern wirkliche Gerippe, wenn auch 
von nicht3 weniger als richtiger anatomischer Bildung. Es fällt 
fofort auf, daß die Schienbeine einfnocdjig find und des Waden— 
beines entbehren. Mein Kollege Götte belehrt mich ferner, daß 
die Schädelform und die Lage des Bedens mehr vom Affen als 
vom Menjchen entlehnt find, und daß die einen Schnürrod ähn— 
liche Bildung des Bruftlorbes eher der von Schweinen oder Schafen 
gleicht. Aehnliche Ausjtellungen laſſen fich gegen fait alle antifen 
Darftellungen von Menfchengerippen erheben; ſie müſſen wohl in 
mangelnder anatomijcher Beobachtung ihren Grund haben, objchon 
das Seziren von Menjchenleichen befanntlich jeit den Tagen der 
eriten Btolemäer geübt ward. Deſto bejtimmter tft die fichere Kunſt 
hervorzuheben, mit der die Künftler es verjtanden haben, durch Die 
Haltung der Schädel oder Hervorhebung diejer oder jener Einzel: 
heit einen ſprechenden dramatifchen Ausdrud zu erzielen. 
Beginnen wir mit dem jogenannten Epifurbecher (22). Auf 
einer niedrigen runden Baſis liegen zwei Schädel. Ueber dem 
Schädel zur Linken ijt ein nicht ganz deutlicher Gegenitand, ans 
icheinend ein Beutel, dargeftellt, und darüber die Injchrift: oopia 
„Weisheit, Erfenntniß“; rechts it eine dünne Fackel an den Schädel 
gelehnt, dabei die Injchrift 37a „Anficht, Meinung“*). Dieje be- 
liebten philoſophiſchen Kunftausdrüde find in bezeichnender Weiſe 
verwandt, um das Flackerlicht der bloßen Meinung der wahren 
Weisheit, die im Geldbeutel enthalten it, gegenüberzuftellen. 
Zwiſchen den Schädeln ragt die fchlanfe gewundene Säule empor, 
auf der ein weiblich befleivetes fleines Skelett jteht, mit dem 
Namen der Barze Klotho bezeichnet. Sie jtredt mit lebhafter 
Bewegung ihre Arme gegen die rechts ſich anfchließende Gruppe 
von drei größeren Sfeletten aus, zwiichen denen zwei Eleinere, 
leichter jfizzirte ich bewegen. Bon ven größeren Gerippen ſenkt 
da3 erjte traurig das Haupt und läßt in der Rechten einen ſchweren 
Beutel mit der charakteriitiichen Beischrift Davor „Neid“ hängen, 
während die Linke das Bild der Seele, einen Schmetterling (duyiov 
„Seelchen“) an den Flügeln faßt, etwa in derjelben Haltung mie 
in gewiſſen antifen Bildern, wo Eros den Schmetterling über eine 
Flamme hält. Das zweite Gerippe, ganz von vorn gejehen, it 
bejchäftigt, fi) mit beiden Händen einen Blumenfranz aufs Haupt 
zu feßen, gemäß dem beigefügten Spruch Zwv nerdrade, To jap 


*) Sp eher als Sszzı, wie mir Herr de Villefoffe nad erneuter Unterſuchung 
mittheilt. 
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ayoına Aoraöv Eorı „genieße, jo lange du lebit, denn das Morgen 
it dunkel”. Wie zur Erläuterung diejes Spruches blickt das Dritte 
Gerippe, indem e3 in der Linfen einen Kranz finfen läßt (avdos 
„Blume“ jteht dabei), finnend auf einen Schädel, den es auf der 
echten Hält; es it diefelbe Szene, wie auf dem einen Fragment 
von Arezzo. Inzwiſchen treiben die fleinen Gerippe zu den Füßen 
der großen ihren Scherz. Das eine, unterhalb des Schmetterlings, 
jpielt die LXeier, und das andere, unterhalb des Schädels, Eatjcht 
tanzend dazu in die Hände; dem erjteren iſt die Inſchrift Teppıs 
„Genuß, Lebensfreude” deigefügt. So iſt in diejer erjten Gruppe 
deutlihh das Thema angeſchlagen, das Die ganze Darjtellung 
durchzieht. 

Die nächſte, leider etwas zerjtörte Gruppe führt uns in vor— 
nehme Gejellihaft. In ftolzer Haltung jteht fein Geringerer da 
als „Sophofles von Athen“, mit der Rechten einen langen mit 
Bändern geſchmückten Stab nach Art eines Szepterd haltend. Den 
Schädel dieſes Sophofle® mit demjenigen Schädel zu vergleichen, 
der fürzlich für den Dichter in Anfpruch genommen ward, wird 
man Anthropologen überlajjen dürfen. Der Blid des Tragikers 
it nad) recht? gerichtet, wo anicheinend ein dienendes kleines 
Stelett (jo wie den Lebenden der dienende Burſche oder Kinabe 
beigegeben zu fein pflegt) ihm eine tragische Masfe vorhält. (Gerade 
bier iſt der Becher jchadhaft.) Das kleine Sfelett fteht gerade 
unter dem Henfel; der niedrige Raum ift noch weiter von der 
großen Maske eines bärtigen Alten auf niedriger Baſis eingenommen, 
wiederum mit der bezeichnenden Beilchrift oxrvn 9 Bros „das Leben 
tt ein Theater”. Jenſeits der Maske jtcht dem Sophofles zuge: 
wandt jein Landsmann und jüngerer Kollege „Moſchion von 
Athen”, wohl ein Zeitgenoſſe des Demoſthenes, deſſen etwas 
trockene, aber ſentenzenreiche Tragödien ſich in ſpäterer Zeit einigen 
Anſehens erfreuten. Davon legt eine leider kopfloſe Statuette des 
Dichters Zeugniß ab, die ihn ſitzend darſtellt, wie dies gern bei 
dramatiſchen Dichtern der Fall war; aus dem Beſitz Fulvio Orſinis 
an die Farneſes gelangt, befindet fie ſich heute in Neapel. Daß 
Moſchion ein Athener war, erfahren wir übrigens erſt aus der 
Inſchrift unſeres Bechers. Hier ſteht er in die Betrachtung einer 
jugendlichen Maske mit langen Locken verſunken und ſenkt in der 
Linken eine Fackel, der das Wort av „lebendig“ beigeſchrieben 
iſt; darüber ſpäter. Ein kleines Gerippe unterhalb der Fackel iſt 
auch dieſem Dichter beigeſtellt. Die ziemlich abgeſchloſſene Gruppe 
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der beiden Tragifer wird vervollitändigt durch einen Lyriker, der 
in etwad gewundener Stellung mit ftarf vorgebeugtem Oberkörper 
die Leier ſpielt. Seltfam, daß unter den namhaften Genofjen er 
allein namenlos geblieben it. Man würde auf Alkäos oder Ana: 
freon rathen, wenn die Auswahl der Namen auf diefen Bechern, 
3. B. die Nachbarſchaft Moſchions, nicht Vorficht im Namengeben 
empföhle. Statt des Namens tritt ein Spruch ein, der dem des 
fleineren Leierſpielers ähnlich ift: Tepre Lüv oeatov, aljo etwa 
„Freut euch des Lebens, weil noch dag Lämpchen glüht”: ein 
merfwürdiges® Durchbredhen des Grundtones neben den beiden 
Tragifern. 

Am lebendigiten find die beiden Philofophen in der dritten 
Szene gejchildert. Hinter dem Lyriker fteht „Zenon von Athen“, 
jo genannt, weil der aus Kypros gebürtige Begründer der ftoischen 
Schule den größten und wirfunggreichiten Theil feines Lebens in 
Athen zugebracht hat. Mit dem Sad auf der Schulter und dem 
langen Stabe jteht der Philofoph, das Mufterbild eines einfachen 
und ftrengen Lebens, da und zeigt mit energifcher Handbemwegung, 
mit welcher Haltung und Ausdrud des Schädels vortrefflidy über: 
einjtimmen, auf feinen Gegenpart „Epifuros von Athen“. Diefer 
läßt jich aber durch das Eifern feines Kollegen nicht ftören, jondern 
greift ruhig mit der Rechten in eine volle Schüffel, die auf einem 
Tiſche zwiſchen ihnen Steht. Er will auch als Gerippe auf den 
Lebensgenuß nicht verzichten, wie denn auch der Spruch Ts ekos 
19% „das höchſte Gut iſt die Luſt“ neben ihm ſteht. Als ein 
Spott auf dieje Lehre aber erjcheint es, daß an Ddiefem Genuß 
auch — ein Schwein theilnehmen möchte, das neben dem Bhilo- 
jophen gegen die Schüſſel emporhüpft! Wer denkt nidt an 
Horazens Bezeichnung jeiner ſelbſt als eines Schweinchend aus 
Epifurs Heerde? Die vulgäre falſche Auffaffung der epikureifchen 
Lehre liegt zu Tage. Schr bemerfenswerth ijt es ferner, daß jelbit 
Epifur duch Schnappjad und Stod cdharafterifirt wird. Offenbar 
gilt das als die allgemeine Philoſophentracht; wir werden ihr noch 
wieder begegnen. -- 

Am zweiten Becher jind das trennende Säulchen und die Baſis 
mit den beiden Masken durch Oxydirung jo zeritört, daß von dem Bei: 
werf nichts mehr deutlich zu erfennen ift und vollends die Injchriften 
völlig verjchwunden find. Die Zerjtörung hat auch die erite Figur der 
erjten Gruppe noch etwas ergriffen, die hier nur aus zwei größeren 
<feletten und einem fleineren Begleiter bejtcht. Aber man erfennt 
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noch eine Wiederholung jenes Hamletmotives: das Gerippe betrachtet 
einen Schädel mit dem rejignirten Worte tourt avdpwros „das iſt 
der Menſch!“ Schlimmer macht e3 der Genojje. Auf der Linken 
hält er einen mit Früchten beladenen Zeller empor, von dem ein 
paar Roſenkränze herabhängen, mit der Rechten aber giebt er ein 
Del- oder Salbenfrüglein auf einen am Boden liegenden Haufen 
Knochen aus und begleitet diefe Handlung mit gejenktem Blid 
und mit der geringjchäßigen Aeußerung ed oeßou sxößaka „verehre 
prflichtfehuldig den Kehricht!“ Ein fleiner Leierjpieler begleitet die 
abitoßende Szene mit feiner Mufik. 

Ein zweites kleines Gerippe, ein Flötenbläſer, neben dem die 
Inſchrift Steht euppatvov lv] Sc xpovov „jet luftig jo lange du lebſt“, 
fehrt jenem den Rüden und wendet fich zu der zweiten Gruppe, 
wiederum drei Dichtern. Hier ift es der bedeutendite Dichter der 
neueren, im jpäten Griechentbum allein noch lebendigen Komödie, 
„Menandros aus Athen“, der den eigen eröffnet. Im ver 
Linken erhebt er eine jugendliche weibliche Maske, einen pafjenden 
Hinweis auf die Hauptträgerinnen feiner Sittendramen, während 
er in der Rechten eine Fadel aufrecht hält, neben der, ebenjo 
wie bei der Fackel Mofchiong, dag Wort Sov „lebendig“ ſteht. Was 
damit gemeint fei, ift mir unklar. Der von einem Freunde hin: 
geworfene Gedanke, die Träger der Fackeln jollten damit als noch 
lebend bezeichnet jein, an fi) den Gerippen gegenüber jchwtertg, 
it deshalb unhaltbar, weil Zenon und Epifur, vielleicht noch einige 
andere der Pargeitellten, ſpäter al3 Menandros und wohl auch 
Moſchion gejtorben find. Wollte man aber die Fackel mit jener 
Beiſchrift als eine Auszeichnung fallen, als ob dieje Dichter auch 
noch "bei der Nachwelt lebendig ihr Licht leuchten liegen, jo würde 
das wohl auf Menandros pafjen, dejjen Ruhm in der Komödie 
von Niemandem überjtrahlt worden tt, aber fchwerlich fonnte irgend 
Semand dem Tragifer Moſchion lebendigere Nachwirkung und 
itrahlenderen Ruhm zufchreiben wollen, al3 dem Euripides, Der Die 
ganze }pätere Tragödie beherrfht. Sch muß mich einjtwerlen be— 
gnügen, ein Räthſel fejtzuftellen, dejjen Löſung Scharfjinnigeren 
überlajjen bleiben mag. — Menandros blidt auf den leierjpielenden 
Genojjen „Archilochos von Myrina“ (einer äolifchen Stadt Klein: 
aſiens — ſeltſam, da Archilochos offenkundig von der Inſel Paros 
jtammte); er begleitet wiederum wie der Lyriker auf dem andern 
Becher jein Spiel mit zierlicher Bewegung des Körpers. Ihm tt 
diejer Ehrenplag zugewiefen al3 dem erſten großen Lyriker und 
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Sambiker, den die alten Literaturhiftorifer dem Homer an die Seite 
zu ftellen liebten; ein befonderes Verhältnig zu Menandros it 
aus der Zufammenitellung fchwerlich zu erichließen. Zwilchen beiden 
liegt, wie zwiſchen Sophofles und Mojchion, auf einem niedrigen 
Schemel oder Käjtchen eine große Maske. Sie wäre als die eines 
jugendlichen Satyın mit gefräufeltem Haare leicht fenntlich, wenn 
auch nicht die erflärende Beifchrift sarupı: „Satyrdrama“ 
darüber ftände. Iſt es eine bloße gelehrte Reminiszenz an Die 
Stellung des Satyrdramas in der Entwidelung der älteren Tragödie? 
oder Dürfen wir uns deifen erinnern, daß in Alerandrien einmal 
ein Verſuch gemacht ward diejen abgejtorbenen Zweig des Tramas 
neu zu beleben? — Neben Komödie und Lyrik tritt dann nod) in 
pomphafter Weije die Tragödie. Ein dienendes Sfelett hält eine 
große tragische Maske empor. Während ein fleinerer Genofje unter: 
halb der Masfe die Flöten bläft, Steht rechts „Euripides von 
Athen“, auf den bafchijchen Thyrſos als Szepter gejtügt, und 
erhebt in der befannten Haltung des Anbetens die Rechte gegen 
die Masfe. Der größere Raum, die Kolojfalität der Maske, die 
Zweizahl der dienenden Begleiter — das Alles weilt auf die Aus: 
nahmeitellung dieſes Dichters hin, den fchon Ariftoteles als den 
tragijchiten unter den Tragifern bezeichnete, den Andere den jzentjchen 
Philoſophen nannten, und deſſen Sentenzenreichthum neben den 
Sentenzen Menanders in der ganzen jpäteren griechifchen Literatur 
wiederflingt. 

Den Dichtern Schließen fi auch hier die Philoſophen an. 
Denn daß das erite Gertppe, mit dem Namen „Montmos aus Athen“ 
bezeichnet, nicht einem Schaufpieler diejes Namens angehört, jondern 
einem Philoſophen, das beweijen wieder der Sad auf jeiner 
Schulter und der Stod in feiner Hand. In der That fennen wir 
unter den Schülern des Diogenes und Krates einen Monimos, 
als dejjen Heimath allerdings Syrafus, als dejjen weiterer Aufent: 
baltzort Korinth angegeben wird; dafür iſt Athen wohl aus 
gleihem Grunde wie bei Zenon eingetreten. Für uns ijt Ddiejer 
Kyniker eine ziemlich Schattenhafte ©eitalt, und niemals würden 
wir erwartet haben, ihn anitatt etwa des Diogenes in einem 
jolchen Sreife zu finden; daß er aber zu den angejcheneren und 
den erniteiten Bhilofophen feiner Sefte gehörte, daß jeine aus 
Ernjt und Scherz gemifchten Schriften Beifall fanden, daß auch 
Menandros dem Philoſophen „mit den drei Schnappjäden ſtatt 
ei jeine Anerkennung nicht verjagte, davon iſt eine ſchwache 
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Kunde zu ung gedrungen. Daß wirklich diefer Kyniker gemeint 
jei, wird völlig durch die Hundegruppe gefichert, für die der 
geeignetite Plag unter dem Henkel war und die dadurd) die An— 
ordnung der ganzen Kompofition um den Becher bejtimmt Hat. 
Der eine Hund hüpft jchmeichelnd an Monimos empor, der andere 
dagegen fpringt feindlic) auf das gegenüberjtehende Gerippe 108, 
vielleicht einem Winke feine® Herrn folgend, der mit derjelben 
verächtlichen Geberde, wie Zenon auf Epifur, mit dem Finger auf 
jeinen Gegenpart weit. Leider it diefer leßtere fo zerjtört, daß 
man nicht einmal jein Philoſophengeräth, Sud und Stod, ge: 
jchweige denn feinen Namen erfennen kann, ebenjo wenig den 
Gegenitand, den er in der Rechten dem Monimos hinreicht und 
der vielleicht dejjen Zorn erregt. So viel fcheint Elar, daß es ſich 
bier, wie auf dem anderen Becher, um einen Gegenjaß zweier 
philofophifchen Richtungen handelt. Dem Kyniker wird gewiß 
ein vornehmerer Philoſoph gegenüber geitanden haben. Schwerlich 
ein Beripatetifer, denn bei diefen überwogen bald die wiljen= 
Ichaftlichen Intereffen über die rein philoſophiſchen. War egein Afade- 
mifer? oder etwa ein Kyrenaiker aus der Schule Ariftippe? War 
e3 etwa Theodoros „der Atheilt“ aus Kyrene, der eine Zeit lang 
am WBtolemäerhofe eine angejehene Stellung einnahm? Es wäre 
wiederum vermejjen, eine beftimmte Antwort geben zu wollen, jtatt 
fih zu erinnern, daß es auch eine Kunft des Nichtwiſſens giebt. — 
Die genußfüchtige Lebensanſchauung, die uns aus der Zuſammen— 
ſtellung der Gerippe mit dem Roſenkranz, vor Allem aber aus den 
beigeſchriebenen Sprüchen etwas aufdringlich entgegentritt, 
klingt ſchon in den ägyptiſchen Liedern des neuen Reiches wieder, 
die den blumenbekränzten Zechern zurufen: 
Feiere den frohen Tag! ... 
Laß vor dir fingen und muſiziren, 


mwirf binter di alle Sorgen und denke an die Freude, 
bis daß jener Tag fommt, wo man fährt zu dem Lande, das das Schweigen liebt. 


Oder: 
Mit ftrahlendem Geſicht feiere den frohen Tag und ruhe nicht an ihm. 
Denn Niemand nimmt feine Güter mit fich, 
ja Riemand kehrt wieder, der dahingegangen ift. 

Der klaſſiſche Zeuge für diefe Denfweife bei den Griechen it 
Herafles in der euripideiichen Alkeitis. Ohne zu wiljen, daß er 
im Zrauerhaufe eingefehrt ift, hat er fih an Speife und Tran 
gütlih gethan und jucht nun den trauernden Diener zu feiner 
Lebensauffaffung zu befehren: 
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Die Sterblihen find alzumal dem Tod beitinimt 

und feinen Menjchen giebt es, der zu jagen weiß, 

ob cr den nädjften Morgen nod erleben wird. 

Denn wohinaus das Schidjal will, da8 weiß man nidt, 
nicht Ichren läßt ſich's, nicht durch Rift und Kunſt eripäh'n. 
Nachdem du Died von mir vernommen und gelernt, 

genich das Leben, trinke, denn, bedenk' e& wohl, 

dein ilt das Heute, alles Andre ftcht beim Glüd. 


Der ſcharfe Kontraft zwifchen dem Tode der Alkeſtis, der das 
ganze Haus nachtrauert, und dem genupfreudigen Gaft, der Gedante, 
daß die Unficherheit des Morgen uns zum heutigen Genießen auf: 
fordert, das find Züge, welche dem Schmud unjerer Becher ver: 
wandt find. Bekannt it, was Herodot von den Negyptern erzählt, 
daß beim Gelage ein Diener ein Mumienfältchen mit dem gemalten 
Bilde eines Todten herumtrug und dabei die Gäjte ermahnte: 
„Schau hierher und trinf und fer lujtig, denn wenn du todt bit, 
wirst du ebenjv fein.“ - Noch greller erjcheint die Zuſammenſtellung 
des Todes mit der Aufforderung zum Lebensgenuß in der berühmten 
Szene bei Betron, wo der Sklave des reichen Brogen Trimaldto 
vor den Gälten, die dem alten Wein zujprechen, ein ſilbernes 
Sfelett mit beweglichen Gliedern auf den Tisch wirft und Trimalchio 
jelbjt das Lied anſtimmt: 

Ah wir erbärmlicdes Volt! Wie das ganze Menſchenkind nichts ift! 

So ſehn alle wir aus, wenn einft uns holet der Teufel! 

Drum fo lang ed nody gebt, luftig immer und fidel! 
Das iſt nicht etwa ein vereinzelter Vorgang, fjondern zahl: 
reiche noch erhaltene Gerippe von Silber, von Erz, von Elfenbein 
zeugen für eine wettverbreitete Sitte. Diejelbe Verbindung von 
Gerippen mit ähnlichen epifureiichen Sprüchen ift aud) auf Gemmen 
und Ningjteinen jehr beliebt, z. B. neben einem Sfelette der Spruch: 

Trink, fo räth Dir das Bild, und ih, und kränze mit bunten 

Blumen das Haupt — denn bald werden wir alle wie Dies. 
Es thut wohl, öfter auch den ernfteren Spruch „Erfenne dich 
jelbit“ dem Gerippe beigefügt zu ſehen. 

Tie Verbindung ſolcher VBoritellungen mit dem Gelage erklärt 
den uns jo auffälligen und widerwärtigen Umjtand, daß es grade 
Becher find, Die mit Jolchen Bildern gejchinüct werden. Aber 
während an den in Frankreich oder Nord: Italien gefundenen 
irdenen Trinkgefäßen höchjtens noch durch einige Masfen neben 
den einzelnen Gerippen auf den Gedanfen angejpielt wird, daß 
das Leben nur eine Masferade fer, erhalten die beiden Silber: 
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becher von Boscoreale, wie jchon gejagt, eine bejondere Würze 
nicht Bloß durch Die reichere Gruppirung der größeren und fleineren 
Gerippe, jondern vor Allem dadurch), daß jene zum größten Theil 
die Träger der berühmtelten literarifchen Namen find. Das giebt 
der ZJujammenjtellung eine bejondere Zuſpitzung. Denn es fann 
doch wohl nur bedeuten, daß vor dem Tode Alle gleich find und 
daß ſelbſt den Herrfchern auf dem Gebiete der Poefie und der 
Weisheit nicht erjpart bleibt, was uns gewöhnlichen Menfchen, 
den homines fruges consumere nati, bejchteden iſt. Auch jenen 
hat fein Morgen geitrahlt, auch fie find zum lebloſen Klapper: 
gebein geworden; was bleibt uns denn Beſſeres übrig als das 
Xeben zu genießen, jo lange es dauert? „Das höchjte Gut ift die 
Luft.” Es iſt die Lebensphiloſophie, welche die eine, die epikureifche 
Hälfte des abiterbenden Griechenthums beherrichte, während Die 
andere, die ftoifche, aus der gleichen Vorausſetzung die ernitere 
Folgerung z0g, der Kürze des Lebens durch richtiges, tugendge- 
mäßes Handeln Werth zu verleihen. Für Trinfbecher eignete fich 
nur die eritere Auffaffung, ſelbſt in der abitoßenden Form des 
Zodtentanzes, der erſt im Mittelalter einer ernjteren Gedanken— 
richtung dienftbar gemacht werden Jollte. 


VI. 

Mehrfach iſt bereits der Inſchriften Erwähnung gethan, die 
ſich, durchweg in punktirten Buchſtaben, an unſeren Silbergefäßen 
finden. Abgeſehen von den erklärenden Inſchriften der letztbeſprochenen 
Becher iſt nur eine einzige von völlig geſicherter Deutung, die durch 
fece bezeichnete Künſtlerinſchrift des Marcus Domitius Polygnos auf 
der reliefgeſchmückten Rückſeite des Spiegels 19. Alle übrigen 
Namensbeiſchriften erlauben Zweifel, ob der Verfertiger oder der 
Beſitzer gemeint ſei. Die letztere Anſicht hat kürzlich für alle ähn— 
lichen Fälle einen warmen Vertheidiger gefunden. Allein die Frage 
iſt nicht entſchieden. Auf dem Lauersforter Ordensſchmuck ſind in 
ſolcher punktirten Schrift ſowohl der Name des Beſitzers (G. Flavi 
Festi auf der Vorderſeite), wie der des Verfertigers (Medami auf 
der Rückſeite), beide im Genitiv, angegeben. Bei dem Hildesheimer 
Silberſchatz werden die ebenfalls im Genitiv unter dem Fuß der 
Gefäße ſtehenden Namen (L. Manli Bocci, Marsi, M. Aur.C...) 
meiſtens, wenn auch nicht ohne Widerſpruch, auf die Fabrikanten 
bezogen. Künſtlernamen im Genitiv ſcheinen auch ſonſt auf Ge— 
fäßen und Geräthen vorzukommen; nicht ebenſo ſicher iſt die 
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Deutung von Namen im Nominativ, ohne beigefügtes fecit oder 
dergleichen, auf den Berfertiger. Hiernach bezeichnet der griechiſch 
gejchriebene Name Subeinog im Nominativ auf den beiden E£leinen 
Kummen mit Stillleben (3, 4), und zwar auf den Reliefdarftellungen 
jelbft angebracht, vermuthlich den Beliter, und die Ziffern III und 
VII unter den Henkeln mögen ſich auf die Ordnung feiner Silber: 
fammer beziehen. Bei den Namen M. Atti Clari auf den pradt- 
vollen Bechern mit Delzmweigen (13, 14) und Pamphili Caes(aris) 
\(iberti) auf zwei kleinen Salznäpfen (17, 18) fann man dagegen 
ſchwanken, ob der Befiger oder der Künjtler gemeint jei; vielleicht 
weilt der Pla unter dem Fuß eher, wenn auch nicht unbedingt, 
auf den Verfertiger hin. Am häufigiten, nicht weniger als 22 Mal, 
fommt der Name Maxima vor (Max., Maxi, Maxima, Maximae). 
Er findet ſich meiſtens auf Reihen gleichartiger kleinerer Gefäße 
oder Geräthe, immer unter dem Fuß, und fann fehr wohl die 
Subrifbefigerin bezeichnen, ähnlich wie jede der Lauersforter Platten 
auf der Nüdjeite den gleichen Sabrilantennamen Medamus führt; 
aber wer möchte leugnen, daß auch eine ſorgſame Haußsherrin ihr 
Geſchirr durchweg mit ihrem Namen verjehen haben fünnte? Wie 
nun aud die Entjcheidung in allen diefen Einzelfällen ausfallen 
mag, foviel ergiebt ſich mit Sicherheit, daß der fojtbare Silberjchag 
de3 pompejanifchen Billenbefigers aus ſehr verjchiedenen Uuellen, 
jet e8 aus verjchtedenen Fabriken, jei es aus verjchtedenem älteren 
Kunftbefig, zujammengeflojfen war; die auf den Anfangs erwähnten 
Tetjchaften befindlichen Namen der vermuthliden Hausherren, 
Tiberius Claudius Amphion und Lucius Cäcilius Aphrodijiug, 
finden fi) auf feinem Stüde des Schaße2. 

Den verichtedenen Urfprung der einzelnen Theile des ganzen 
Horte beftätigt aud) die Mannigfaltigfeit des künſtleriſchen 
Charakters, welche eine gemeinjame Entjtehung ausjchließt, und 
ebenjo bis zu einem gewiljen Grade die große Verjchiedenheit des 
Erhaltungszuftandes. Einzelne Stüde, wiedie „Sabeinos“ gezeichneten 
Becher find friſch, als ob fie eben aus der Yabrif gefommen 
wären, andere, wie die Bortraitichale 2 oder die ranfengejhmüdten 
großen Becher 15, 16, zeigen jtarfe Spuren des Gebrauches. Die 
gleiche Beobachtung hat man an den Horten von Hildesheim und 
von Berthouville gemacht; auch dieſe entjtammen verjchiedenen 
Zeiten, verjchtedenen Kunjtjtilen, verjchiedenen Fabriken. Das ent: 
jpricht auch) ganz dem, was wir von den Verhältniſſen des römischen 
Kunſthandels wijfen. Es gab in Rom eigene Berfaufshallen für 
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Silbergeräth (basilicae argentariae oder vasculariae). Martial 
ihildert und, wie die Reichen in den Bazaren flanirten und den 
jilbernen Prunkgefäßen nachjtöberten. Dieje zerfielen nach Den 
Fabriken (des Furnius, Clodius, Gratius) und nad) deren Eigen: 
art in verjchiedene Gattungen. Beſonders geſchätzt war (wie heut- 
zutage in England das old Japan) das „alte Silber“, wenn die 
Gefäße auch jo abgerieben waren, daß man ihre Relief? nur nod) 
mit Mühe erfennen konnte. Am allergejuchteiten waren natürlid) 
Becher mit den Namen berühmter Künftler. Für fie wurden fo 
ungeheure Breife gezahlt, daß darin ein Starker Anreiz für Fäljcher, 
gelegentlich auch für Antifengräber, lag. Die Künjtlerinfchrift gab 
dem Geſchirr erjt feinen rechten Werth, ihr Fehlen ward als Zeichen 
der Minderwerthigfeit angefehen. Unter folchen Berhältniffen er: 
flärt fic) leicht die bunte Zuſammenſetzung des pompejanifchen 
Silbergeräthes; man wird auch danach vielleicht geneigt fein, in den 
Snichriften lieber die Namen von Fabrifanten als von früheren 
Beligern zu vermuthen. 

Auper den bejprochenen Namen enthält eine kleine Zahl der 
Gefäße unter dem Fuße noch mehr oder weniger furze Gewichts: 
angaben. Sie find fämmtlich in lateinischer Sprache abgefaßt 
und geben dag Gewicht nad) römischen Pfunden und Theilen des 
rundes an. Dergleichen Angaben finden fich bei dem großen 
Schatze von Berthouville nur ganz vereinzelt, bei dem von Hildes: 
beim dagegen auf nicht weniger als 27 Gefäßen. In unjerem 
Falle find fie auf fünf Gefäße beſchränkt. Da iſt e8 aber höchſt be- 
achtenswerth, daß gerade dieſe Stüde auch ſonſt eine bejondere 
Stellung einnehmen. Bier der Injchriften find nämlich mit Namen 
verbunden, in welchen wir mit mehr oder weniger Beitimmtheit 
Künftlernamen gefunden haben. So trägt der Spiegel des Stünftlers 
Polygnos (19), und zwar ın der Nähe des Künjtlernamens, Die 
Gemwichtsbezeichnung von 1!/s Pfund (0,491 Kg.), der eine Becher 
des M. Attius Clarus (13) die für beide Becher geltende Angabe 
2: 51/s Bund s Uncie 6 Scripula (d. h. 5 Pf. 6 Une. 18 Serip. 
oder 1,821 Kg.); an den beiden Galzfällern des Pamphilus 
(17, 18) läßt fi) die Gewidhtsziffer nicht mehr lefen. Bejonderer 
Art iſt die fünfte Inschrift, die jich unter der Schale der Mlerandreia 
befindet. Sie bejagt: „Schale und Relief (emblema) zujammen 
2 Pfund 10 Uncien 6 Scripula [0,935], Schale - allein 2 rund 
21/2 Uncie [0,723], Relief allein 71/g Uncie [0,205]*. Die Sonder: 
wägung erklärt ji) daraus, daB das Relief größtentheils vergoldet 
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war, der geringe Mehrbetrag des Geſammtgewichts gegenüber den 
Einzelgewidyten aus Vernachläſſigung der Scripula (zu je etwa 
1 Gramm) bei den leßteren. 

Sind nun diefe GewichtSangaben von dem Berfertiger Hinzu: 
gejett, oder von dem Beliter? Daß Letzteres öfter der all war, 
der Name des Beſitzers neben der Gewichtsangabe auf den Ge— 
räthen notirt ward, willen wir aus ficheren Zeugniſſen. Auch 
hören wir z. B., daß bei Erbjchaften das Silbergeräth nachgewogen 
ward. Andrerjeit3 zeigt die Schale des Polygnos, daß auch der 
Künftlername mit einer Gewichtsangabe verbunden fein fonnte. 
Und in der That, wenn in unferem alle der Beſitzer in Frage 
füme, würde wohl der ganze Schaß, oder wenigitens viel zahl: 
reichere Stüde, jo wie beim Hildesheimer Sund, mit der Gewichts: 
angabe verjehen fein; namentlich die koſtbaren Becher mit den 
Gerippen würden faum ohne Bezeichnung geblieben fein. Das 
— abgejehen von der Alerandreiafchale — nur mit Namen be: 
zeichnete Stüde, darunter eine mit ficherem Künftlernamen, die 
Angabe tragen, jcheint mir ein ziemlich jicherer Beweis dafür, daß 
dDiefe Namen jänmtlich Künitlernamen find und daß die Gewichts: 
angaben aus der Fabrik ſelbſt herrühren (wie andrerfeit3 das 
Fehlen diefer Angabe bei den Sabeinosbechern gegen Sabeinos 
als Künjtler jprechen dürfte). Eben darauf führt auch die Injchrift 
der Alexandreiaſchale. Rührte fie vom Befiger her, jo müßte man 
vorausfegen, daß dieſer behufs der Wägung das Nelief aus Der 
Schale herausgebrochen hätte. Vielleicht ließ jich das leicht bewerf: 
ftelligen, wie Dies 3. B. bei der Hildesheimer Prachtſchale der 
Fall fein joll; aber bejonders vortheilhaft war ein folches Ver: 
fahren bet der auperordentlichen Feinheit der getriebenen Silber: 
platte, die oft nur Die Dide des Papiers aufweist, nicht, und 
die Annahme einer urjprünglichen Wägung jeitens des Sabrifanten 
{ft gewiß einfacher. Hierfür läßt ſich auch die Analogie einer 
in Kärnthen (Mariajaal, Virunum) gefundenen Injchrift anführen. 
Ein römischer Offizier widmet da der Göttin Noreia „eine jilberne 
Schale, Gewicht 21,, Pfund, goldene Nelief3 der Noreia 2 Uncien“. 
Die Darjtellungen der Göttin weifen darauf hin, daß die Schale 
eigens für diefen Zweck gemacht ward; jo fiel aljo die Wägung 
mit der Anfertigung und Widmung zujammen. 

Diefe Ausführungen mußten jo weitläufig gegeben werden, 
weil fie für die Entjcheidung der Trage nach der Herfunft unjerer 
und vielleicht nicht bloß unjerer, Gefäße von Wichtigkeit find. Der 
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als Künjtler bezeichnete M. Domitius Bolygnos iſt ein Freigeborener 
griechiicher Abjtammung (der Vorname Marcus it bei den Do: 
mitiern nicht gerade gebräudhlich); Pamphilus, der Berfertiger 
zweier Salznäpfe, ebenfall3 ein Grieche, it Sreigelaffener eines 
fatferlichen Prinzen, gehört aljo der eriten Kaiſerzeit an. Als 
echter Römer tritt daneben M. Attius Clarus, der Künftler der 
wundervollen Delzweigbecher; ein anderer Attius, mit dem Bei: 
namen Priscus, war unter Bespafian al3 Maler thätig. Auch die 
Sabrifbefigerin Marima tft römischer Abkunft. Die Kunſt der 
Gifeleure, die in der lebten Zeit der Republik in den Griechen 
Paſiteles und Arkefilaos bedeutende PBertreter in Rom gehabt 
hatte, war aljo dort auch im Beginn der Kaiferzeit von Griechen 
und daneben von Römern viel geübt. Kaiſerliche Prinzen wie 
Germanicus oder reiche Leute hielten fich ihre eigenen Cifeleure, 
und zu den Zufunftöträumen des elenden Nävolus bei Suvenal 
(um 120 n. Chr.) gehört der Beſitz zweier Sklaven, eines malfertigen 
Illuſtrators „der fchnell viele Gefichter malen kann“, und eines ge: 
büdten Ciſeleurs. Und doch klagt Plinius, der Augenzeuge von 
Pompejis Untergang, daß dieſer Kunftzweig in feiner Zeit völlig 
ausgeitorben jet und nur altes Silber gejchäßt werde. Wie reimt 
ji) das? Ich meine fo, daß die äußerliche Kunftfertigfeit wohl noch 
vorhanden war, aber die höhere Kunft, die fünitlerifche Erfindung, 
nicht mehr in Blüthe ftand. Es handelte ſich, wie bei fait allen 
Zweigen der bildenden und dichtenden Kunſt im faiferlichen Rom, 
mehr um die gejchickte Nachahmung älterer Mufter, als um neue 
eigene Schöpfungen. Daß wenigſtens bei den Hauptjtüden Des 
Fundes von Boscoreale griechiſche Mujter zu Grunde liegen, 
läßt jich mit aller Sicherheit zeigen. Und darauf kommt es doc) 
vor Allem an; auch in den römijchen Kopien griechiicher Statuen 
ſchätzen wir ja nicht fowohl die mehr oder weniger geihidte Leitung 
des Kopiſten als das nachgebildete Original. 

Das erite tft die Schale mit der Repräjentantin Aleran- 
driens. Der ganze Gegenftand führt nad) Negypten, noch mehr 
aber die Durchführung im Einzelnen. Der enge Anjchluß an die 
alerandrinischen Münzen in der Haartracht und der Fellbedeckung 
der Alerandreia, an die Ptolemäermünzen in der Geſtalt und Ber: 
zierung des Füllhorns, jowie in der typijchen Form des ptolemätjchen 
Adlerd, an die thatfächliden Kultverhältniffe der helleniſtiſchen 
Hauptitadt in der Auswahl der Götterfymbole — alles das erklärt 
ji einfach bei der Annahme alerandriniichen Urſprungs, nur ge: 
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wungen und unter Borausjegung antiquarisch-artiltiicher Studien 
jeıteng des Künſtlers, wenn man ſich die Kompojition in Rom ent: 
Itanden denfen wollte. Vollends entjcheidend ift aber ein einzelner 
Umftand. Unter den hellenifirten Gottheiten Aegyptens nimmt 
neben der Frauengöttin Iſis den eriten Play Sarapis ein, Der 
beſonders jogenannte „alerandrinifche Gott“, deſſen reich aus: 
gejtatteter Tempel zu den größten Sehenswürdigfeiten Alerandriens 
gehörte. Er erjcheint in zahllojfen Darſtellungen meiſt thronend, 
jeltener jtehend, immer aber mit dem fejtitehenden Kopftypus eines 
bärtigen dunklen Zeug, mit bejchatteter Stirn, mit Modius und 
Strahlenkranz, in der Formensprache der nachlyjippiichen Kunft. 
Eine Legende läßt diefen Typus unter den eriten Ptolemäern ein= 
geführt werden. Aber auf den Münzen erjcheint er erit unter dem 
lechsten Ptolemäer, Philometor, um 170 v. Ehr.; und mag cr 
auch, worauf einige Anzeichen deuten, ſchon etwas früher in 
Alerandrien Eingang gefunden haben, jo iſt es doc) durchaus nicht 
nachweislich, daß der jpäter übliche Typus bereit3 von Anfang an 
dem alerandrinischen Gott eigen geweien jei. Nun finden wir, 
worauf jchon oben kurz hingewiefen ward, auf unjerer Schale an: 
jtatt des bärtigen Sarapisfopfes den jugendlichen, ſtrahlenum— 
fränzten Kopf des nächjtverwandten griechischen Sonnengottes. 
Daraus ergiebt ſich deutlich, daß die Alerandreia unjerer Schale 
in einer Zeit erfunden tjt, wo der ſpätere Sarapistypus noch nicht 
berrjchte, aljo etwa im eriten Sahrhundert Alerandriens, in der— 
jelben Zeit, wo die dem fünitlerischen Sinne nach nahe verwandten 
Brachtfanımeen der erjten Btolemäer gejchnitten wurden. Ueber: 
haupt kann es für Jeden, der den Spuren der alerandriniichen 
Kunſt aufmerkfjam nachgeht, nicht zweifelhaft fein, Daß die Negierungs: 
zeit der drei erjten Btolemäer, Soter, Philadelphos und Euergeteg, 
die gerade ein Jahrhundert umfaßt, ebenjo auf dem Gebiete der 
bildenden Kunſt, wie eingejtandenermaßen in der Poeſie die eigent— 
lich tIchöpfertiche Epoche war. Dies nachzuwetien, würde hier zu 
wert führen, e3 auszujprechen, erjcheint nicht überflüjjig gegenüber 
Anſchauungen, welche gegen den natürlichen Lauf aller Entwidlung 
die charakterijtiichen Scöpfungen der alerandriniichen Kunſt erjt 
der Spätzeit der ‘Btolemäerjchaft, einer Zeit blühender Gelehrjam- 
fett, aber poetifcher Unfruchtbarkeit und politischen Niedergangs, 
zuweiſen möchten. Jener Blüthezeit Alexandriens gehört ficherlic) 
auch die Erfindung der Niljtatue an, deren Urbild aus ägyptiſchem 
Bajalt jpäter Veſpaſian nach) Rom brachte. Die uns erhaltene 
berühmte vatikaniſche Kopie aus augufteischer Zeit verdanft ihre 
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Entitehung und ihr neues Gegenjtüd, die Tiberjtatue, dem ver: 
itärften Interejfe, da8 Rom dem 30 v. Chr. zur Provinz gemachten 
Nillande widmete. Von da an verfolgen wir deutlicher als zuvor 
den Einfluß ägyptischer Deforation an den Wänden Bompejis. 
Dieſer Strömung mag auch die Kopie der Darjtellung Alerandrieng 
auf unjerer Schale entjtammen — wenn nämlich die Gewichts- 
angaben richtig auf eine römische Fabrik bezogen wurden und nicht 
vielleicht erft ein fpäterer Zujag auf einem alerandrinifchen Original 
find. SHierüber würde nur eine genaue Unterfuhung der Schale 
ſelbſt — vielleiht — ein Urtheil erlauben. 

Ebenfo Sicher it der alerandrinifche Urjprung der beiden 
Gcrippebecher, ja die Arbeit iſt jo fein (auch fehlt die römische 
Gewidhtsangabe), daß man lieber an Originale, als an Kopien 
denfen möchte. Die Bekränzung der Becher entjpricht ebenjo ſehr 
ägyptiſcher, und zwar, fo viel wir willen, ausschließlich ägyptifcher 
Sitte, wie die Verwendung der Gerippe beim Mahle und die da: 
durch zum Ausdrud gebrachte Anschauung in Aegypten ihre nächte 
Analogie findet. Weiter tft die Auswahl der Namen, die 
den Gerippen verliehen find, in Alexandrien ebenfo begreiflich, 
wie in Rom jchwer erflärlid. In Rom würde faum Semand 
darauf verfallen jein, den ziemlich objfuren Mojchion ala Ber: 
treter der Tragödie neben Sophofles zu jtellen, vollends aber dem 
Kynifer Monimos eine Ehre zu erweijen, welche eher dem Diogenes 
oder Krates oder Antijthenes gebührt hätte. Beide fommen bei 
lateinischen Schriftitellern nie vor. Es entſpricht ganz der Schul: 
pedanterte der alerandrinischen Gelehrjamkeit, entlegene Namen den 
grogen allbefannten beizumengen; wer weiß, ob nicht auch der 
verblüffenden Angabe, daß Archilochos aus Myrina ftamme, irgend 
eine gelehrte Schrulle zu Grunde liegt? Für die vorrömijche Ent- 
jtehung unſerer Becher fpricht weiter auch bier eine Einzelheit. 
Häufig finden wir in römischer Zeit, namentlich bei Lucian, Sad 
und Stod als die charafteriftiichen Abzeichen der kyniſchen Philo- 
jophen erwähnt; es tt die alte auf fie vererbte Bettlertracht des 
Odyſſeus und des Telephos. Aber immer find es nur die Kyniker, 
die Kapuziner unter den Bhilojophen, die jo auftreten. Auf unferen 
Bechern bilden dagegen Sad und Stod die allgemeine Philoſophen— 
tracht, die auch der Stoiker, ja jogar Epifur trägt.*) Das weit 


*) Es ift daher auch fraglih, ob ein anziehentes Erzfigürhen in Wien, das 
einen Kablfopf in diefer Tracht darftellt, mit Recht auf einen Kyniker, und 
zwar Krates, gedeutet worden ift. 
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auf eine ganz andere Auffajjung bin, welche in allen Bhilojophen 
jammt und jonderd nur Bettelpad fieht oder ihnen wenigſtens eine 
niedrigere äußere Stellung anweilt. Kaum dürfte es eine große 
Kulturſtätte in der alten Welt geben, für die eine ſolche An- 
ihauung bejjer paßte, als Alerandrien. Nicht blos die Hofluft 
und der bewußte Gegenjag gegen Athen, das Zentrum aller philo— 
jophiihen Schulen, waren bier dem Betriebe und der Schätung 
der Philoſophie ungünstig, jondern die alerandriniiche Dichtung 
wie die alerandrinische Gelehrjamfeit und die alerandrinifche Natur: 
wiſſenſchaft waren jelbjtgenügfam, fie ließen feinen Raum für 
jpeculative Philoſophie. Diele hat in der That in Alerandrien 
feinerlei Förderung erfahren und war nur als innerlich wirfendes 
Bildungsmittel auch in der alerandriniichen Kultur thätig. Uebrigens 
weit dag gelehrte „Sejchmädle” in den literarifchen Gerippen und 
der ſehr ausgeprägte EpifureiSmus der LXebensregeln die Becher 
wohl in die jpätere Zeit Alerandriens, wo man Neſtors Bedjer 
nad) Homers Schilderung in Silber nachbilden ließ und eine jtarfe 
Vorliebe für lebenslujtige Darjtellungen zweifelhaften Charakters 
entwidelte. | 

Wenn auch nicht gerade in das Nilland, jo weiſt doch noch 
ein anderes Becherpaar wentgjtens auf eine Entjtehung außerhalb 
Staltens: ich meine die entzüdenden Schilderungen aus dem 
samiltienleben der Störche. TDieje verrathen eine jo intime 
Kenntnig der Borgänge bei dem Nijten der Thiere und dem Auf: 
ziehen der Jungen, daß der getjtvolle Künſtler das jelbit beobachtet 
haben muß. Hierzu ijt aber in Italien feine Gelegenheit, weil die 
Störche dies Land nur auf ihren Wanderzügen pajjiren, aber dort 
nicht brüten. Ob Letzteres in Negypten der Fall iſt, vermag ich 
nicht zu Jagen; meines Wiſſens ijt der Winter für die Störche feine 
zweite Brutzeit. Wohl aber jind die Küjten Kleinaſiens beliebte 
Brutpläße der Störche; beijpielöweije fünnen Milet und Aphrodi— 
ſias noch heute dafür zeugen. Nun wijjen wir, dag im ſyriſchen 
Reiche die Kunst der Silberfchmiede und Cijeleure blühte. Mög: 
(ich, daß die Hildesheimer Prachtfchale mit der ſitzenden Athena 
dorthin gehört; wenigjtens hat fich das eigenthümliche Geräth (eine 
Trompete?), auf dag die Göttin ihre Rechte legt, bisher nur auf 
einer ſyriſchen Münze nachweifen lajjfen. Nicht minder bildete die 
Reſidenz der Attaliden, Pergamon, einen Mittelpunkt für koſtbares 
Gerät aus Gold und Silber. So jtammen denn auch fait alle be: 
rühmten Ciſeleure der helleniftifchen Zeit, deren Namen mir fennen, 
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aus den Städten der Heinafiatifchen Weftfüfte und der vorliegen: 
den Inſeln, vom Bosporus big nad) Rhodos. Hier war offenbar 
der Hauptiig dieſes Kunftbetriebed. Die rhodischen Heiligthümer, 
der Wrtemistempel von Ephejos, die Königspalälte von Pergamon 
waren wegen ihrer Schäge an funftvollem Edelmetall berühmt. 
Non dem Triumph 2%. Scipios über den Syrerkönig Antiochos 
(189) Ddatirte die Liebhaberei der Römer für Silber: und Gold— 
geräth — 1450 Pfund Silbergeſchirr und 1500 Pfund Goldgefäße 
prunften in jenem Triumphzug — und die attalische Erbichaft von 
133 erhöhte den Gejchmad an koſtbarem Yurusgeräth. Kein Wunder 
aljo, wenn Kleinafien audh in dem Schaß von Boscoreale feine 
Spuren hinterlafjen hat. Den Storchenbechern find vermuthlich 
die jtiliftiich und inhaltlich verwandten Becher mit den Kranichen 
anzureihen. Es ıft ein jeltjamer Zufall, daß dieje Erzeugniſſe des 
weſtlichſten Ajtens jo lebhaft an die heutigen des äußeriten afiatifchen 
Oſtens, Japans, erinnern. 

Es würde zu weit führen und ohne Unterfuchung der Originale 
faum möglich jein, alle einzelnen Stüde des Fundes auf ihren 
Stammbaum, ihre Herkunft aus Rom oder ihre Ableitung von 
fremden Vorbildern, zu prüfen. Bei den Kummen mit Ehwaaren, 
die den Namen des Sabinus tragen (3, 4), gedenfen wir der über: 
aus zerbrechlichen fleinen Becher, auf denen der Eijeleur Pytheas 
verwandte Dinge jchilderte; man nannte jie Mageirisfia, „Miniatur: 
füche*. Die wundervollen Becher mit den Delzweigen und dem 
Namen des M. Attius Clarus (13, 14) und die mit den Blatanen- 
blättern (11, 12) fünnen an die Art des berühmten alten Eijeleurs 
Mys erinnern, dejjen Becher mit zarten Afanthosranfen überjponnen 
waren. Die einfachen glatten Schalen mit dem bloßen Schmud 
der WBortraitmedaillons (2) find dagegen nach dem Charakter der 
Köpfe jicher römische Arbeiten. Aus römiſcher Zeit jtammt jelbit: 
verttändlih audy der Artadnejpiegel de3 M. Domitius Bolygnos 
(19), doch iſt wenigſtens dejjen Relief feine Originalerfindung, 
jondern nur Nachahmung oder Kopie eines beliebten jpätgriechijchen 
Typus. Ebenſo find die bakchiſchen Thierjzenen zweier Becher 
(d, 6) und die Thieropfer zweier Kannen (23, 24) geläufigen Vor: 
bildern der helleniftifchen Kunjt entlehnt. 

Eine interefjante Frage fnüpft ſich an die mit Ranfen und 
Thierbildern überzogenen großen Becher (15, 16), infofern ihre 
Kompofitionsweife und ihre ganze Formenſprache auffallend an 
die Nanfenreliefs erinnern, die an dem großen, im Sahre 9 v. Chr. 


'# 
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vollendeten Friedensaltar des Auguſtus angebracht waren. Ein 
ſchönes Blatt des Architekten Girault*) kann dies deutlich machen. 
Die Ara Bacis, die faſt in denjelben Sahren mit der berühmten 
Auguftusftatue von Brima Porta gerade in der Mitte der Regierungs: 
zeit jenes Kaiſers entſtand, iſt ung neuerdings durch tief eindringende 
Forſchungen verfchtedener Gelehrten als eine der bedeutendften 
Schöpfungen der augujteifchen Plaftif befonders nahe getreten. Daß 
ihre naturalitiiche, nach Illuſion ftrebende Pilanzenornamentif im 
Strome der helleniftifchen Kunftentwidelung fich bewege, wird aud) 
von denen zugeltanden, die in ihr eine neue, Rom und der 
augufteifhen Zeit eigene Stufe der deforativen Plaſtik erkennen 
mödten. Es kann bier nicht der Ort fein, auf diefe brennende 
stage, prinzipielle Scheidung des helleniftiichen vom römijchen 
Kunftgut, und innerhalb des erjteren Ausscheidung der bejonderen 
alerandrinisthen Clemente, genauer einzugehen; auch geftehe ich 
Anderen in diefen Stilfragen gern größere Kompetenz zu. Meiner 
Ueberzengung möchte ich aber doch dahin Ausdrud geben, daß 
ebenjo wie der berufenite Kenner pompejanifcher Wandmalerei 
fürzlich den neu erhobenen Anfpruch der römischen Kunft auf Er: 
findung des malerischen Illuſionsſtils zu Gunſten der hellenijtifchen 
Malerei zurücdgewiejen hat, jo auch auf dem Gebiet der Skulptur 
und der plaftifchen Dekoration ſich Vieles ala helleniftiich, Vieles 
auch als Speziell alerandrinifch herausstellen wird, was man augen: 
blidlid dem augufteifchen und fpäteren faiferlihen Rom zuweiſen 
möchte. Der Pendel, der eine Zeit lang ſtark nach der hellenifti: 
Ihen Seite ſchwang, hat neuerdings eine rüdläufige Bewegung 
nad) Rom begonnen; es wird nicht jeine legte Schwingung jein. 
Täufchen mich die Photographien nicht, jo find die Roſenkränze 
an den Gerippebechern, die ſicher alerandrinisch find, in dem an: 
geblich augufteichen Stil gearbeitet. Gewiß wird der Fund von 
Boscoreale auch bei diefen Unterjuchungen, die für Die ganze 
Kunit der fpätariechiichen und der römischen Epoche, für die Frage 
nach Art und Begrenzung des Kunftvermögens der Römer von 
entjcheidender Wichtigkeit Jind, feine hohe Bedeutung bewähren. 


*, Dei b’Espouy, Architektoniſche Einzelheiten der Antike, Heft 5, Taf. 43 (Palazzo 
Riano). Nah den vorhandenen Brudftüden ergänzt. 
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Zu den beiten Stüden der Königsbücher vom Gefichtspunfte 
gefchichtlicher Zuverläffigfeit aus gehört die Erzählung 2. Kön. 9, 
19, von dem gleichzeitigen Sturze des Königshaufes Omri und des 
tyrifhen Baal durch Jehu, einem Ereigniß, das fih mit an- 
nähernder Sicherheit auf das Jahr 842 v. Chr. feitlegen läßt. 
„Meteorartig”, wie man ridhtig gejagt hat, taucht darın der merf- 
würdige Mann auf und verjchwindet wieder, auf den wir die An- 
Ihauung zurüdführen fünnnen, die ich mit dem Namen des no- 
madischen Ideals furz zu bezeichnen verfuche. Als der furchtbare 
Jehu, der fi im Einverjtändniß mit den Sahwepropheten auf den 
Thron Israels jchwingt, jeine Blutarbeit in der Reſidenz Jisreel 
vollbracht hat, macht er fi ungefäumt zu Wagen auf, um fie in 
der Reichshauptſtadt Samaria fortzujegen.**) Er begegnet einer 
Karawane, jndäiſchen Prinzen mit ihrer Begleitung, Die ahnungs— 
[03 auf dem Wege nach Jisreel find — auf feinen Befehl werden 


2) Zuerſt in englifcher Ueberfegung erfhienen in „The New World“, 
ofton 1895, Dezember. — Es ſei ausdrüdlid nn daß der 
Aufſatz aeihrieben und das Wanuffript nad) Boſton abgejandt war, che 
Hugo Winckler's Geſchichte Israels in Einzeldarftelungen, Theil I, in 
des Berfallers Hände gelangte. Auch jebt zieht er es vor, den Aufſatz 
ohne Berüdfihtigung der dort vertretenen Anfichten ausgeben zu laffen. 
*”) Bgl. übrigens zu diefem Abſchnitt Stade (Zeitihr. f. d. altteſt. Wiſſen— 
ihaft 1885, ©. 276 ff.). Neben der von ihm aufgeitellten Anficht. daß 
2. Kön. 10, 12—16 ein Einſchub feien, bleibt die andere möglich, 
10, 1—12 zu Anfang als folden zu betradjten. Sie paßt beſſer zu dem 
bligfchnellen Verfahren Jehus. 
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lie niedergemegelt. „Al er von dort weiterfuhr“, jo lejen wir 
nun wörtlich IT. Kön. 10, 15 ff., „traf er auf Sonadab*) ben Nefab, 
der ıhn begrüßte, und er ſprach ihn an: „Biſt du mir aufrichtig 
zugethan wie ich dir?” Sonadab antwortete: „Ich bin's!“ Da 
fügte Ichu: „Biſt du's denn, fo gieb mir die Hand!“ Und als 
er fie ihm gab, hob Jehu ihn zu jih auf den Wagen und Jagte: 
„Komm mit mir und weide dic) an meinem Eifer für Jahwe!“ 
und jo fuhr er mit auf feinem Wagen.” Noch hören wir in ®. 23, 
daß Jonadab Zeuge des furdhtbaren Blutbades war, das Jehu 
zu Samaria unter den Baalverehrern anrichtete; aber nur jein 
Name it dort genannt, und damit verjchwindet jede Spur jeiner 
Perſon. Sicher fünnen wir aus dem Zuſammenhang entnehmen, 
dag er ein Eiferer für Jahwe war, dejjen Zujtimmung und Unter: 
jtügung Jehu bei jeinem Unternehmen für wertbvoll hielt, und 
daneben das andre, daß der Erzähler jeinem tsraelitiichen Leſer 
nicht erjt zu jagen brauchte, wer Ionadab ben Rekab war. Sein 
bloger Name muß einen ganzen Kreis von PVorjtellungen mit jtch 
gebracht haben. Das wäre für uns Nachgeborene ein jchlechter 
Troſt, wenn uns nicht ein glücliches Zufanımentreffen ein volles 
Vierteljahrtauſend jpäter die Spuren zeigte, die der merfmürdige 
Mann im der Gejchichte Israels hinterlaſſen hat. Ber der erjten 
Belagerung Jerujalems durch Nebufadnezar unter König Jojakim 
(597 v. Chr.) ſind die Bewohner des platten Landes Hinter die 
Mauern der Hauptitadt geflüchtet. Unter ihnen erſieht jich der 
Prophet Jeremia eine eigenartige Schaar, „das Haus der Ne: 
fabıter“ zum Borbild der Willensftärfe und Treue für jein wanfel: 
müthiges, jeinem Gotte ungetreues Bolf.**) Er jest ihnen volle 
Weinkrüge und Becher vor und lädt fie ein zu trinken. Ihre Ant: 
wort lautet, wie er erwartet hat: „Wir trinfen feinen Wein, denn 
unſer Vorfahr Sonadab ben Nefab hat uns die Sakung auf: 
erlegt: „Ihr Jollt feinen Wein trinfen, weder ihr nod) eure Söhne, 
auf ewige Zeiten. Auch jollt ihr fein Haus bauen, noch Sanıen 
ausjäen, noch Weinberge anlegen oder bejigen; jondern in Zelten 
jollt ihr wohnen euer Leben lang, damit ihr lange lebet auf dem 
Boden des Yandes, in dem ihr Gäſte ſeid!“ Jetzt willen wir, 
warum Das Königsbuch jo lakoniſch von diefem Manne redete: 
chart geichnitten bob fich jein Profil als das des Stifters einer 








*) Benau lautet der Name an diefer Stelle Zehonadab, vgl. Jehonatan mit 
Ronatan u. |. mw. 
») Ser. 35. 
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merfwürdigen Sefte von dem Hintergrunde Gejammtisracls ab. 
Er war der Vertreter des nomadiichen Ideals. Das Wohl: 
gefallen Jahwes, der Belig des Segens,. den er allein verleihen 
fann (vgl. 3. B. die faſt gleichlautende Formel des Dekalogs Er. 20, 
12), wird von Jonadab an nomadiſche Lebensweiſe geknüpft: Zelt 
Statt des Haufes, Viehzucht ftatt des Aderbaues, vor Allem aber 
itrenges Meiden des Weined. Darin liegt die Drohung, daB Jahwe 
ihnen jeinen Segen entziehen, fie von dem Boden des Landes ver: 
treiben werde, falls fte, entgegen feiner Verordnung, zum anjäfjigen 
Leben übergehen würden. Zunächſt, wie es ſcheint, ein merfwürdiger 
Widerjpruch: langes Bleiben im Lande unter der Bedingung, nicht 
darin Wurzel zu Schlagen! Das Weinverbot allein, auf das Jeremia 
jein Vorgehen jtüßt, würde man begreifen als richtige, wenn aud) 
ihroffe Solgerung aus den Mißbrauch des beraujchenden Getränfes; 
aber daB feſte Mohnfige und Ackerbau ebenjo verboten werden, 
zeigt uns, daß der Wernbau im legten Grunde nur als die Blüthe 
des anſäſſigen Lebens erfcheint. Das it eine Anfchauung, die füg: 
lit) aud) der Noah-Geſchichte, Gen. 9, 20 ff. zu Grunde liegt, ſich 
in den Trauben (neben Granaten und Feigen) der Kundſchafter— 
geihihte Num. 13, 23 offenbart und wohl als Gemeingut des 
Alten Teſtaments gelten fann. Aber warum wird diejes föftliche 
Geſchenk ſammt feinen Borfrüchten bier verjchmäht und verworfen? 
Eine dürre Stammtafelnotiz, von ſehr jpäter Hand überliefert, aber 
darum doch vollfommen glaubwürdig, fommt uns bei der Beant— 
wortung dieſer stage zu Hülfe. Aus 1. Chron. 2, 55 erfahren 
wir, daB das „Haus Rekab“ zu den Kenitern (faljc) vofalifirt dort 
Kiniter) gehörte. Die Keniter aber führten nach 1. Sam. 15, 6 
im äußerſten Süden des Weltjordanlandes ein Nomadenleben, be: 
nachbart und theilweiſe vermischt mit den durch ihre verheerenden 
Streifzüge berüchtigten Amalefitern. Daß einzelne verjprengte Ge: 
jhlechter von ihnen mit ihren Heerden fi) aud) anderwärts in 
Kanaan Wetdeland juchten, erjehen wir jchon aus dem Deboraliede; 
denn Jasl, die Ueberwinderin des Siſera, der der Preis der höchiten 
Tapferfeit zuerfannt wird, tt das Weib des Keniters Heber und 
gehört zu den Weibern der Zeltbewohner (Richt. 5, 24, vgl. 4, 11). 

Begegnen wir nun Ionadab ben Rekab 1. Kön. 10 in eben 
der Gegend, wo Jahrhunderte früher die Schladht des Deboraliedes 
geihlagen war, jo wird aud er jelbit ein Nomade geweſen fein, 
vieleicht ein Abkömmling des dorthin verjchlagenen Zweiges der 
Keniter, dem Heber und Iael angehörten. Er hat dann füglid) 
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jenen Nachkommen nur auf die Seele gebunden, daß fie der ur— 
alten Sitte der Väter treu bleiben follen: von einem religiöfen 
Ideal könnte demnach nicht die Rede fein, am wenigiten von einem 
jolchen, das für alle Sahmeverehrer Geltung hätte. Daran ijt joviel 
richtig, daß der Grundfag nomadiſchen Lebens hier nicht durch Be- 
obachtungen und Schlüffe frei gewonnen, fondern durch Ab— 
ftammung und Gefdhichte vermittelt it. Aber eine religiöfe Ab— 
zielung der Verordnung des Sonadab ben Rekab können wir jchon 
Daraus erjchließen, daß er und in 1. Kön. 10 als Eiferer für 
Jahwe, als ein wohlbefannter Burift des Sahmwismus entgegentritt, 
der Jehus Vorgehen ebenjo freudig begrüßt, wie dieſer die Stüße, 
die er an der Zuſtimmung des wunderlichen Heiligen gewinnt. 
Daß feine Verordnungen fi nur an feine Nachkommen richten, 
Ipricht nicht gegen ihre ideale Gemeingültigfett. Denn die Lehre 
einer jeden Sekte oder auch eines religiöfen Ordens ijt um fo ftcherer 
ejoterifch, je feiter fie von ihrer alleinjeeligmacdjhenden Bedeutung 
überzeugt ift. Auch wird der Mangel eines fenitifchen Stamm: 
baums für denjenigen, der fich von der Richtigkeit der refabitischen 
Lehre überzeugen ließ, fein unüberfteigbareg Hindernig des Bet: 
tritt3 gebildet Haben. Daß aber dieje Nomaden es wagen fonnten, 
in Sadjen der Jahwe-Religion maßgebende Ausſprüche zu thun, 
begreift jich leicht genug. Sind doch die Keniter die direften Nach: 
fommen Hobab8, des Schwager? Mofe, des treuen Führers des 
Volkes Israel in der Wülte (vergl. Richt. 1, 16. 4, 11, mit Num. 
10, 29 ff.; auch 1. Sam. 15, 6), und jo hätten fie fchon ala die 
Verwandten dejjen, der Israel zu Jahwe Hinführte, Anſpruch ge: 
habt, gehört zu werden. Aber noch weit mehr! Als Hirte feines 
fenitiichen Schwiegervaters, aljo im Weidegebiete von Ddejjen 
Stamm, hat Moje die Offenbarung Jahwes und den Auftrag er: 
halten, Israel aus Aegypten heraus und Jahwe zuzuführen (Er. 3). 
Welcher andere Gott wird ich ihm dort offenbaren als der der 
Sippe jeines Weibes? Sit das aber Sahwe, jo haben die Keniter 
ihn früher verehrt, als Israel jelbit, und dieſer Schluß erhält 
Dadurch) jeine Beitätigung, daß das erite Jahweopfer nad) dem 
Auszug nicht von Moje dargebracht wird, jondern von feinem 
Scwiegervater, und dab es augenscheinlich dazu dient, „Ahron 
und die Welteiten Israels" — Moje wird dabei nicht genannt, be: 
greiflicher Weije, weil er bereit inittirt iſt — in die Opfergemein: 
ſchaft Jahwes aufzunehmen (Er. 18, 12). Nicht der Erkennmiß 
Moies Schwiegervater in Er. 18, 11 Ausdruck, daß Israels 
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Gott größer iſt als alle anderen, alſo auch als der ſeinige; ſondern 
dies iſt ihm durch die Ereigniſſe, von denen Moſe berichtet, zu 
ſtolzem Bewußtſein gekommen, daß die Macht ſeines eigenen 
Gottes Jahwe, dem ſeine Väter ſeit unvordenklichen Zeiten ge— 
dient, dem jetzt auch Israel zu ſeinem Heile ſein Geſchick anver— 
traut hat, weit über die engen Grenzen ſeines Stammes hinaus— 
geht.*) Kein Wunder alſo, daß feine Nachkommen ſich noch nad) 


*) Es ift hier nicht der Dirt, die fogenannte Keniterhypotheſe für den Ur- 
fprung des Jahwismus, die meines Wiffens zuerft von €. P. Tiele 
(Vergelijkende geschiedenis van de Egyptische en Mesopotamische 
godsdiensten 1872, ©. 558 ff., franzöfifhe Ueberfegung ©. 350 |.) auf 
geftelt ift, eingehender zu begründen, doch werden einige Fingerzeige 
willfommen jein. Es handelt fih dabei im Grunde nidht um eine 
Hypotheſe, fondern um ein eigenthümliches Verftändniß der Quellen, das 
nicht einen Schritt weit dern Boden unter den Füßen verliert, und um 
das Zutrauen zu der Geſchichtlichkeit ihrer Ueberlieferung. Die wicdhtigfte 
Stüge ift Die Ausfage der elohiftifhen Duelle des Pentateuchs (E, Dill⸗ 
mann’s B), daß der Gottesname Jahwe dem Volke Israel erſt am 
Einai belannt wurde (Er. 3, 13 f., und die Vermeidung des Namens 
in den vorhergehenden Stüden diefer Duelle, im Eintlang mit der |pü- 
teren Quelle P in und bis zu Er. 6,2 ff). Das bedeutet ernit genom— 
men, daß auch die Perſon diefes Gottes dem Volle Israel bis dahin 
unbelannt war. Die damit Hand in Hand gehende Berfiherung, daß 
Israel oder ſeine Väter ehedem denſelben Gott unter dieſem Yen 
Gattungsnamen (Elohim — deus) verehrt habe, kann gegenüber jener 
Ausſage nur als idealificcende Befhönigung andrer Dientte gelten, die 
von der jpäteren Erfenntniß aus ald Gößendienft erihienen; fie dient 
aber zugleih einem praltiihen Bedürfnig, der Rechtfertigung der fa- 
naanitifchen Kultftätten als in grauer Vorzeit von Israels rehtgläubigen 
Vätern dem wahren Gotte, wenn aud ohne Kenntniß feines Namens, 

eftiftet. Jener Ueberlieferung der elohiſtiſchen Quelle fommt bei ihren 
5 Vertretern die Ueberzeugung entgegen, daß nur der Uecbertritt 
u einer Israel völig neuen Religion, d. 5. das Belenntniß zu einem 
ihm bisher unbefannten Gott, im Stande ift, die tiefgreifenden Folgen 
der Vorgänge beim Auszug aus Megypten und am Sinai zu erklären; 
daß dagegen die bloße Wiederaufnahme cines eigenen alten Dienſies 
oder die Annahme des Gottes cined einzelnen ißraclitiihen Stammes 
oder Geſchlechtes feitend aler Stämme, dazu nidt ausreicht. Wendet 
man ein, daß die ältere und vertrauensgmwürdigere Duelle J von jener 
Ueberlieferung nichts milfe, fondern Jahwe feit Urzeiten als den Gott 
der Vorfahren Israels betrachte, jo giebt dafür wiederum die „Keniter« 
Hypotheſe“ und nur fie cine völlig befriedigende Erklärung. In Aegyp⸗ 
ten war, wie man aud) von der anderen Seite anerfennt, nidyt ganz 
Israel, fondern Sojeph, d. i. die Rahelftämme, gefangen. Sie merden 
daher das beſte Gedächtniß für die Befreiung und die dabei wirkſamen 
Mittel haben. Darum aljo weiß aerade E, die aus dem Nordreid), 
aus den Joſephſtämmen ftammende Quche, daß der neue Gott Jahme, 
von Mofe aus dem Auslande gebradyt und gepredigt, ihnen die Frei— 
beit erjtritten bat. Daß überhaupt der israelitiihe Norden in religions— 
geihichtlihen Dingen wohl bewandert ijt, erlärt ſich auch daraus, 
daß ihm bei der Einwanderung das Voll3heiligthum, die Lade Jahwes, 
und damit ein uraltes feſtes Prieſterthum zu Theil wurde. Dagegen 
ſtammt die Quelle J aus Juda, dem mädhtigjten der Leaftänme. 
Seine Beijaffen waren von Alters ber die Seniter und Die üb: 
rigen nidtisraelitiihden Stämme des Südlandes, feit Davids Zeit 
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vielen Jahrhunderten al3 die berufenen Hüter des reinen Jahwe— 
Dienstes fühlen, fein Wunder, daß ihnen wie vor Alters Jahwe 
der Gott der Steppe und de3 ſchweifenden Nomaden ift, dem der an 
die Scholle gefejjelte Aderbauer feine wohlgefällige Verehrung zollen 
kann. So leitet ſich ihm alle Verderbniß, alles Unheil, in deſſen 
Beobachtung und VBerurtheilung er mit den Propheten eins ift, vor 
Allem der Baaldienit, aus dem einen Grundfehler ab, day Israel 
Belt und Heerde dahinten gelajjen und ſich Haus und Ader zu: 
gewandt hat. 

Sch darf wohl annehmen, daß damit der wunderliche Sekten: 
jtifter tn ausreichendem Maße Gejtalt und Leben gewonnen hat, 
und daß zugleich die religiöje Bedeutung jeiner Anſchauung und 
Stiftung Hart geworden it. Aber nicht bei den Nefabiten allein, 
jondern auh bei den Propheten Israels begegnet uns das 
nomadiſche Ideal. Man erwartet vielleicht, daß Jeremia es ſich 
angeeignet habe oder wenigjtens Anerkennung für jeinen religiöjen 
Werth zeige; aber das iſt feinesweg3 der Fall. Ihm tritt nur der 
Gehorjam der Nelabiter gegen ihren Stammvater in ein glän— 
zendes Licht, verglichen mit dem Ungehorfam Judas und Serufalems 
gegen jeinen Gott, der durch jeine Propheten zu ihm geredet hat. 
Und dazu gejellt fih wohl noch ein leichterer Gegenſatz zwifchen 
dem Gegenſtand des Verbotes: dort cine vergleichsmwetje gering: 
fügige Sache, das Weintrinken, bier grundjtürzende Sünde, der 
Götzendienſt. So iſt der Vergleich nur ein formaler, dort Gehorjam 
und Zreue, hier Ungehorfam und Abfall, und zwar unter doppelt 
erichwerenden Umständen. Ein jelbitändiger Werth der Borjchriften 
Sonadabs wird gar nicht hervorgehoben, ihrer eigentlichen Grund: 
lage, des nomadiſchen Lebens, wird in dem darauf gegründeten 
Sottesjpruch (Ser. 35, 12 ff.) gar nicht einmal Erwähnung gethan. Je 
weniger Eigenart jenen Sagungen innewohnt, deſto jchneidender 
wird der Gegenjaß, deſto ziwingender der Schluß, den Seremia aus 
dem Berhalten der Nefabiter zieht. Wir dürfen uns darüber nicht 
wundern. Bielleicht tragen die Nefabiter, die Seremta vorfindet, 
jelbjt einen ITherl der Schuld, wenn ihnen nämlich die finnvollen 

enger an Juda angeichloffen und ein ſtarker Hebel für feine wach— 

jende Macht. Den Kenitern war Jahwe fein neuer Gott, fondern er 
gehörte ihnen feit unvordenflihen Zeiten; fo ift es begreiflich, daß dieſes 

Bcmußtfein auch von der judäiſchen Quclenichrift J vertreten wird. Hat 

dody deren Urgeſtalt in der Kainitentafel (Gen. 4, 17-24) die ganze 

Menſchheit von dem heros eponymos der Reniter abgeleitet (vgl. den 


Eigennamen Kain geradezu für die Keniter, Num. 24, 22. Richt. 4, 11). 
Sie arbeitet aljo nachweislich mit kenitiſchen Ueberlieferungen. 
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Vorſchriften ihres Ahnherrn zu bloß äußerlichen Sagungen geworden 
find; aber aud) ohne dies verfteht es fichvon jelbit, daß der Brophet 
Jahwes Wohlgefallen und Segen von ganz anderen Dingen als 
Eſſen und Trinken, Wohnung und Berufsthätigfeit abhängig mad. 
Wir müjjen weit höher hinauffteigen, um die meiſtens verfannten 
Spuren des nomadifchen Ideals bei den Propheten zu finden, und 
wir müjjen ung von vornherein darauf gefaßt machen, fie bei ihnen 
in anderer Gejtalt anzutreffen al3 bei Sonadab ben Rekab, den 
fenitifchen Nomaden. 

Es ift vor Allen Hofea, der Prophet des zujammenbrechen: 
den Nordreichs, ein Jahrhundert nad Ionadab ben Nefab, der 
Züge aus dejjen nomadischem Ideal zur Verwertdung bringt und 
und zugleich deſſen tieferen Sinn, ja fein bedingtes Hecht, begreifen 
fehrt. Man weiß, wie Hofea das ſchwere Leid feines eigenen Lebens, 
den Ehebruch jeines geliebten Weibes, begreifen gelernt hat als das 
Abbild der Untreue Israels gegen feinen Gott. Das Bewußtſein, 
daß er darin gewürdigt worden ilt, mit feiner ganzen Perjon Jahwes 
Zeuge und Prophet zır jein, hat ihn fein Leid überwinden gelehrt, 
ihm aber aud) Muth und Geduld verliehen, in unermüdlicher Arbeit 
um die Seele der Verlorenen zu ringen. Die Darſtellung diejes 
Trauerfpiels, zugleid) au8 dem Leben des Propheten und aus der 
Gefchichte Israels, in Kap. 1—3 feines Buches, erweitert fich in Kap. 2 
zu einer gewaltigen Straf: und Drohrede gegen Jahwes ungetreues 
Weib, das Volk Israel, oder vielmehr die Mutter dieſes Volkes, 
das Land, das immer neuen ungetreuen Geſchlechtern, unechten 
Kindern, das Leben giebt.*) Die Untreue Israels wurzelt in jeiner 
Mutter Erde. Sie hat Iahmwe die Ehe gebrochen, weil fie denkt: 
„sh muß meinen Buhlen nachgehn, die mir mein Brod und mein 
Waſſer, meine Wolle und meinen Flachs, mein Del und meinen 
Trank jchenfen“ (v. 7). Die Buhlen, das find, wie v. 14f. am 
deutlichiten erklärt, die Baale, die Gaugötter Kangans, die „Herren“, 
d. i. die Beliger von Grund und Boden, die deſſen Spenden in 
der Gewalt haben. Wer die genießen will, der muß ihnen nach: 
gehen, d. h. ihnen den Dienft, die Verehrung leiten, die ihnen 
mohlaeiglen: Thut er3 nicht, jo verfagen ſie ihm ihren Segen 


*) Daß dies die genaue Deutung des Weibes Hoſcas im der allegoriſchen 
Verwerthung feiner Ehe iſt, gebt ſhon aus der Begründung in 1, 2 
hervor und wird durd 2, 3. 14 beftätigt. Die drei Kinder find eben nicht 
verfchiedene Theile des Volles, fondern ſtets das ganze Volk, nur unter 
verichiedenem Geſichtswinlel, auf verjhiedenen Stufen der geihidhtlichen 
Entmwidelung. 
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und lajjen ihn darben. Das iſt nicht nur die Ueberzeugung der 
großen Maſſe des Volkes, die das Land erfüllt, es ift im Grunde 
ebenjogut die de3 Sonadab ben Rekab. Nur ziehen die Beiden 
daraus entgegengejegte Schlüſſe. Das Volk jagt: weil ich auf alle 
jene Güter nicht verzichten mag, muß ich den Baalen dienen; So: 
nadab umgefehrt: weil ich den Baalen nicht dienen mag, muß id) 
auf alle jene Güter verzichten. Daß er, der glühende Eiferer für 
Sahmwe, gewiß nicht geneigt, jeinem Gotte das Geringite von feinem 
Beſitz und feiner Ehre rauben zu lajjen, jo weit mit dem güßen: 
dienerischen Volke einig tft, befejtigt ung vollends in der religiong: 
geihichtlichen Anjchauung, die wir aus dem Volksglauben er: 
Schließen müjjen. 

Mit dem Einzug in Kanaan, ein Land von alter und hoher 
Kultur, ging die weit überwiegende Maſſe Israels vom Nomaden: 
leben zum Aderbau über, der jchweifende Hirt ward zum anſäſſigen 
Bauern. Die Kunſt des Aderbaus und alles dejien, was zum ans 
jälligen Leben gehörte, mußte er von dem unterworfenen aber 
friedlich neben ihm mwohnenden Kanaaniter lernen, und einen un: 
erläßlichen Beltandtheil davon bildete nach unverdorbener antiker 
Anjchauungsweife*) der rechte Dienft derjenigen Götter, ohne deren 
Gunſt und Segen alle Arbeit umjonft war.**) So fam Israel an 
den Baaldienft, und zwar urſprünglich ohne Zweifel mit gutem 
Gewiſſen, ohne feinem Gott Jahwe zu nahe zu treten. Denn diejer 
war der Gott des Gejammtvolfes, der es aus Aegypten befreit, 
feine Stämme geeinigt, jeine Kriege geführt hatte, deraud) fernerhin vom 
Sinai herbetfam, jeinem Volke in der Noth beizujtehen (vergl. 
Nicht. 5, 4 f.). Aber wie man in SSrael noch lange Zeit für 
das einzelne Haus neben Jahwe einen bejonderen Gott verehrte 
(vergl. das Teraphim in Davids Haufe 1. Sam. 19, 13 und zur 
Erläuterung Gen. 31, 19. 30—34), jo fonnten auch die einzelnen 
Gaue Israels dem Baal ihres Gebietes den erforderliden Dienſt 
darbringen, ohne von dem Volksgott abzufallen. Das ift gewiß 
in vderjchtedenem Maße geichehen; je nach der Pichtigfeit der 
übrig gebliebenen vorisraclitiichen Bevölferung, je nach dem Grade, 
in dem in den verschiedenen Gauen der Aderbau überwog, viel— 


) Bol. 1. Sanı. 26, 19. 2. Kön. 17, 26. 

**) Zuerſt, jomeit mir befannt, und fofort mit voller Klarheit, iſt dieſe Auf 
fallung des Hergangs vertreten worden von 3. P. N. Land, heute Pro» 
fcifor in Leiden, in feinem Aufſatz „De wording van staat en gods- 
dienst in het oude Israel (De Gids, 18571, No. 10, ©. 32 f. des 
Sonderdrud®.) 
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leiht auch je nad) der Entfernung von einem Hauptorte der Jahwe— 
verehrung. Aber ganz frei von Baaldienſt werden fich ſchwerlich 
irgendweldye andere Beitandtheile Israel gehalten haben als die- 
jenigen, die fraft ihrer Mohnfige, ob felbjtgemählt oder ohne 
Wahl auf fie gefallen, reine Nomaden geblieben waren. Das jind 
vor Allem die nichtigraelitiichen Beifafjen Judas, von denen Jona— 
dab ben Rekab abitammte. 

Dei diefen Zujtande war es nicht immer geblieben. Die 
Neite der Kanaaniter werden im Laufe der Jahrhunderte aufge: 
jogen oder überwunden; mit Hülfe feines Gottes erwehrte ſich 
Jörael feiner Feinde und rang es fich endlich in ebenfo ver: 
zweifeltem mie begeiftertem Kampfe au) von dem Joche der 
Khiliiter frei. So murde Jahwe der unbejchränfte Herr des 
Landes; er hörte für Israel auf, bloß der Gott der Steppe zu fein, 
der durch die Luft daherfahren oder als Wanderer (vergl. Richt. 
6, 11 fi.) herbeitommen mußte, um feinen Wolfe zu helfen; er 
wohnte nun im Lande, Kanaan war fein Beſitz geworden. So 
gingen die Rechte und Kräfte der Baale auf ihn über, ja ſelbſt 
der Name, der ja fein Eigenname war, jondern nur den Herrn 
bezeichnete, ging auf ihn über und konnte unbefangen auf ihn an— 
gewendet werden. Zu dem Dienfte, der ihm von jeher gebühtrte, 
trat derjenige Hinzu, den man bisher dem Baal gezollt hatte. So 
ward der Jahwedienſt bereichert und erweitert, aber aud) in feinen 
Grundfeſten umgejtaltet und es erhob ſich ein jchwerer Kampf 
zwijchen der ethijchen Hoheit, auf die der Gott Israels abjzielte, 
und den elementaren Kräften der Naturgottheit, die ihn bei feinen 
Verehrern herabzogen. Es jchien beinahe, als jollte nicht der Baal 
in Jahwe, fondern Jahwe in den Baal aufgehen. Und war foviel 
wenigitens den geitig Höherſtehenden in Israel EHar, daß nur 
eın Gott übrig blieb und deſſen Name Jahwe hieß, fo iſt es doch 
nicht zu verwundern, daß bei der Maſſe des Volkes der alte Zwie— 
jpalt der Gottesverehrung viel zu tief eingewurzelt war, um nicht 
immer wieder offen hervorzubrechen, ſodaß der Baaldienſt nadt 
und unverhohlen neben den Jahwedienſt trat. Zwiſchen Diejen 
beiden Fehlern ſchwankte das Verhalten des Bolfes auf und ab, 
und oft war e3 fchwer oder gar unmöglich zu unterjcheiden, ob 
man dem wahren Gotte falſchen Dienjt darbrachte, oder dem 
taljhen ®otte den ihm gemäßen. Bei denfelben heiligen Hand: 
lungen fonnten die Einen den Sinn auf Sahmwe richten, die 
Andren auf den Baal, je nad dem Maaße ihres Verſtändniſſes. 

Vreußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXV. Heit 1. 5 
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So iſt e8 fein Wunder, daß die Propheten oft genug das frucht- 
Iofe Bemühen aufgeben, jo feine Unterfchtede zu machen: ihnen ift 
das Alles Gögendienft, weil es Jahwe nicht wohlgefällig tt, meil 
es jein Ohr nicht erreicht. 

Sp fieht es Hofea an, jo nimmt er den Kampf auf. Aber 
ander8® als Sonadab. „Und fie weiß nicht einmal“, jo weilt 
Sahme die eben bejprochene Entjchuldigung feines ungetreuen Weibes 
ab (c. 2, 10), „daß ich ihr das Getreide, den Mojt und das Del 
gegeben, und ihr viel Silber gejchenft und Gold“. Er giebt aljo 
nicht zu, daß jene Güter den Baalen gehören, daß Jahwe nur der 
Gott der Steppe und de3 Nomaden tft: auch alle Spenden des 
Aderbaus und des Kulturlebens verdankt Israel Jahwe und ihm 
allein. Das iſt zunächjt der entſchiedene Proteſt gegen das nomadiſche 
Speal: Jahwe ift auch im Kulturland und im anfäjligen Leben zu 
finden und verlangt feinen Verzicht auf die Gaben jeiner eigenen 
milden Hand. Daß fte dies find, dafür joll fein Weib den ſchmerz— 
lichen Beweis erhalten. „Darum will ich wieder fortnehmen mein 
Getreide zu feiner Zeit und meinen Mojt zu jeiner Friſt, und will 
zurüdziehen meine Wolle und meinen Flachs, die ıhre Blöße deden 
jollten. So will ih ihre Scham aufdeden vor den Augen ihrer 
Buhlen, und Niemand foll fie meiner Hand entreigen. Dann made 
ih ein Ende mit all ihrer Freude, ihren Teiten, Neumonden und 
Sabbathen, jammt all ihren Feiertagen; und ich veriwüjte ihre 
Neben und Feigenbäume, die fie für den Buhllohn hielt, den ihre 
Buhlen ihr gegeben, und mache fie*) zur Wildniß, daß die wilden 
Thiere fie*) frejfen. So will ich an ihr Strafen die Tage der 
Baale, da fie ihnen opferte, da fie ſich mit Ringen und Stetten 
pußgte und ihren Buhlen nachging, mich aber vergaß". Was aljo 
Sonadab in freiem Verzicht auf ſich nimmt, wird hier als jchmerz: 
liche Strafe angedroht. Aber mit einem zweiten „Darum“ giebt 
der Prophet derjelben Sache eine andre Wendung. „Darum für: 
wahr will ich fie (das Weib) bethören und will jie in die Steppe 
führen und ıhr [da] zum Herzen reden. Und id) will ihr dort thre 
Weinberge anweiſen, und öde Schluchten zum Jeigentreiben :**) 


*) Das „fie” gebt im Urtert auf die Reben und Feigenbäume; wahrſcheinlich 
ift eine Heine Aenderung zu volzichen, fo daß es unmittelbar auf das 
Weib, das Land, geht (val. V. 5). 

**) Dede Schluchten“ ift Umichreibung für „das Thal Akor“, zu deſſen 
Rennzeihnung man Sof. 7, 24. 26; 15, 7 und beſonders Jeſ. 65, 10 
vergleihe. „Zum Feigentreiben* ift ein Verſuch der Heritelung für das 
fiher verdorbene „zur Pforte der Hoffnung“ Zu feiner Stüge vers 
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dort joll fie fügjam werden wie in ihren Sugendtagen und wie zur 
Zeit, da jie ausz0g aus Aegyptenland“. Man hat jich durd) den 
freundlichen Klang diejer Verſe verleiten laſſen, in ihnen die Er- 
löſung aus der vorher angedrohten Noth, ja aus der vorher nod) 
feineswegs angedrohten Verbannung zu finden; man hat neuerdings 
jelbjt mehrfache Textänderungen nicht gejcheut, um dieſes Verſtändniß 
einigermaßen zu ermöglichen.*) Das ift übel angebrachte Mühe. 
Tas „darum“ von V. 16 verweiit ebenjo auf Israels BVBerirrungen, 
wie dad von ®. 11, und wenn dort (B. 14, vgl. dazu die lebte 
Anmerkung) gejagt it, daß Jahwe die Ungetreue, das Land, zur 
Wildniß machen, (vgl. auch V. 5) oder hier, daß er fie in die 
Steppe führen will, jo tft das ganz da3 Gleiche. Das gewählte, 
durch) Hofeas Ehe an die Hand gegebene Bild wird hier nur zur 
voll ausgeführten Allegorie, ganz von felbjt, weil es pſychologiſch 
und ethiſch ausgenußt und vertieft werden fol. Da tritt das 
Weib als Perſon jcharf heraus. Ein Weib fann man nicht zur 
Steppe machen, wohl aber ihr die Xebensbedingungen der Steppe 
auferlegen, indem man fie dahin führt. Das heißt aljo, daß das 
NYand zur Steppe werden und damit feine Bewohner deren Lebens: 
bedingungen unterworfen werden jollen.**) Das Wort, das mit 
„Bethören“ überjeßt wurde, wird Er. 22, 15 von der Berführung 
eines Mädchens gebraucht. So ilt es auch hier gemeint, wie denn 
Sahwe auch Ser. 20, 7 als Bethörer und Verführer auftritt. Es 
gehören faljche Vorjpiegelungen dazu, die Ungetreue in die Wüſte 
zu loden; gutwillig und mit flarer Ueberlegung ginge fie nicht mit, 
jo wenig wie das Volk in feiner Maſſe auf die Botjchaft eines 
Sonadab ben Refab hat hören wollen. Aber einmal dort, wo fie 
ji, wie der Volksmund jagt, Weinftöde und Feigenbäume malen 
muß, wo fie mit Sahwe, der jie dahin verlodt bat, allein ilt, da 
wird jie feinem Zureden Gehör jchenfen und fügjam werden wie 
ehedem, in der Zeit der eriten Liebe. Hier wird aus der Strafe zur 
Sühne der Untrene ein Yuchtmittel zur Beſſerung. Hier fommt 
dag nomadische Sdeal auf einem Umweg zu feiner Geltung. Seine 
Beredtigung ift feine unbedingte, e3 beruht nicht auf einer Be- 
gleihe man Hab. 3, 17 und vor Allem den oben überfeßten Vers 14 unfres 
Kapitels, in dem Reinftod und Feigenbaum ebenjo neben einander 
jtehn. Es bedarf dafür der Veränderung dreier Budhftaben. 
*) Buhl (Zeitſchr. f. d. altteft. Wiſſenſchaft 1885, S. 179 ff.). 
**) Wellhauſen zu Hof. 2, 17 fragt: „Sit von einer wirklichen Depoıtatton 
die Rede, ift die Wüſte das Exil, oder iſt die Verfegung in die Wüſte 


nur der Ausdrud für die gänzlihe Deſolation des heiligen Landes?" 
Der Zufammenhang giebt den Ausſchlag für das Legte. 


5; 


68 Tas nomadifche Ideal im Alten Zeftament. 


ichränftheit des Wejend Jahwes; wohl aber weiß auch der Prophet, 
daß es in der Wüſte leichter iſt, Jahwe ausschließlich und rein zu 
dienen, und fo fieht er in der Nüdfehr zum Nomadenleben ein 
Erziehungd- und Beſſerungsmittel, dad Jahwe anwenden wird, 
wann es ihm gefällt. Nicht daß er irgend etwas zurüdnähme, 
was er gefagt hat. Getreide, Moſt und Del, und damit das an— 
ſäſſige Kulturleben, find nicht an fich verwerflich und Jahwe fremd, 
Sondern fie bleiben fojtbare Güter in jeiner Hand. Wenn Jsrael 
fi) ganz befehrt und Jahwe fich fein Weib wieder angetraut hat 
für ewige Zeiten, dann will er ihm auch dieje feine Gaben in 
reichem Maaße wieder ſchenken: die Wüfte joll wieder zum Frucht: 
und Weinlande werden (B. 19— 25). 

Es leuchtet ein, daß fo die Zurüdführung zum Nomadenleben 
durch mehr oder minder wunderbare göttliche Gerichte — Verwüſt— 
ung des Landes durch feindliche Heere, Berödung durch Entzichung 
des befruchtenden Regens, äußerſte Verminderung der Bewohner: 
zahl durch Schwert, Hunger, Peſt — als ein anderes Mittel zur 
Belehrung und MWiederaufrihtung neben das ſonſt weit über: 
wiegend angekündigte, gefhichtlic” wahr gewordene der Fortführung 
in die Verbannung tritt. Auch Hojea ift nicht bei jenem Mittel 
geblieben; auch er verfündet fernerhin immer wieder die Verban— 
nung (vergl. 7, 16; 8, 13; 9, 3ff., 17; 11, 5). Aber vergefjen 
hat er darum jenes nit. In Kap. 12, 10 heißt e8: „Sch Jahwe 
bin dein Gott von Aegyptenland her; von Neuem will ih dich 
in Zelten wohnen lafjen*) wie in deinen Sugendtagen“ **). 
So fladert das nomadische Ideal in prophetifcher Einſchrän— 
fung noch einmal bei Hoſea auf, ohne daß er ihm Hier weiter 
nachginge. 


Gewiſſe Gedanken ſcheinen oft gleichjam in der Luft zu liegen, 
jo daß fie hier und dort gleichzeitig ohne nachweisbare Abhängig: 
feit auftreten. Wenigftend it die Annahme wohl ausgejchlofjen, 
daß Hoſeas jüngerer, judäiſcher Beitgenofje Jeſaja ſchon in feinen 
älteften Weiffagungen ſich auf Hoſeas wenig frühere Predigt ſtützen 
jollte; dort aber finden wir diejelbe Ankündigung der Zurückführung 


*) Genau der Ausdrud wie in den Borfchritten der Rekabiter Ser. 35,7. 10. 

**) Verbeſſert nah 2, 17 für das unmögliche „wie in den Zagen des 
Feſtes.“ Gichebreht (Bött. Gel. Anz. 1895) fhlägt vor „der Steppe“, 
was den überlieferten Konſonanten gegenüber nicht leichter ift, dem 
Einne nad meniger gut. Möglich wäre auch „der Urzeit“ (olam). 
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zum Nomadenleben durch Jahres Schiekungen, diejelben Hoffnungen, 
die Darauf begründet werden. Das gilt glei) von des Jeſaja 
Berufungsvifion in Kap. 6 feines Buches. Er joll predigen, aber 
nur mit dem Erfolg der Beritodung. Er fragt: „Wie lange, o Herr!“ 
„Bis daß die Städte verheert find, ohne Bewohner, und die Häufer, 
ohne Leute, und das Aderland verheert zur Wüſtenei, und [bi$] 
Jahwe die Leute in die Kerne jchiet, jodaß weithin Dede herrſcht 
inmitten des Landes. Wenn dann noch ein Zehntel darinnen it, 
jo joll e3 (da3 Land) wieder zur Weide dienen: wie bei der Tere- 
binthe und Eiche, von denen beim Füllen der Wurzelitocd bleibt, 
bleibt ein heiliger Same als jein (des Landes) Wurzelitod.” Hier 
haben wir ein genaues Seitenftüd zu Ho. 2, 5. 11ff. Mit vollem 
Bedacht läßt die Antwort Jahwes das Land durch die ſtufenweis 
fortjchreitende Verheerung von Städten, Häufern, Aderland, durch 
äugerjte Verminderung der Menjchenzahl, die ſich über jeine Fläche 
vertheilt, in den Zuſtand zurücdgebildet werden, der es vornehmlich 
dem Gethier preisgieht, und jo die jpärlich zurücgebliebenen 
Menjchen nöthigt, ihm ihre Nahrung durch dejjen Vermittelung 
abzugewinnen. Bis zu diefem Zeitpunft und nicht weiter reicht 
de3 Propheten harter Beruf, durch feine Predigt nur Verſtockung 
zu wirfen. Schon die Faffung der Frage und Antwort in V. 11 
zeigt mit Stcherheit, daß ihm eine tröftliche Grenze gejtedt iſt, von 
der aus e3 wieder bergauf geht mit dem aufs Aeußerſte gezlich- 
tigten Wolfe. Mögen deshalb die legten Worte des Stapitela 
(„bleibt ein heiliger Same als fein Wurzeljtod“) ein jpäterer Zuſatz 
jein, wie man in neuelter Zeit meiſtens entjcheidet*), jo bleibt die 
darin in der Sprache einer jpäteren Zeit niedergelegte Ueberzeu— 
gung doc) die des Propheten. Leicht ſieht man, daß die Streichung 
der Worte einen unvollitändigen Sag hinterläßt; jie müjjen aljo 
wenn umecht, eine ältere Faſſung wejentlich gleichen Sinnes er: 
ſetzen. Haben wir doch dafür noch ein anderes, unwiderlegliches 
Zeugnig. „Ein Reſt befehrt Jich,“ fo Heikt in 7, 6 ein Sohn 
Sefajas, der ſchon groß ‘genug ijt, um von ihm mitgenommen zu 
werden vor dag Thor Jeruſalems. Danach muß jeine Geburt und 
Namengebung um die Zeit der in Stap. 6 berichteten Viſion fallen, 
und jo fünnte man geradezu aus dieſem Namen den urſprüng— 
lichen Wortlaut des Kapitelfchlujjes annähernd ermitteln. Die 
Lebensbedingungen aber, unter denen dieſer Neit fich zu Jahwe 


*, 3. B. Duhm zur Stelle und Cheyne, Introduction to the book o 
Is. 1895 p. 27. Die Borte feblen in der Ueberſetzung der LXX. 
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befehren wird, jind die des nomadiihen Dajeind, ganz wie das 
Hofea in den beiprochenen Stellen vorausjeßt.*) 

Was nun Iefaja in jeiner Berufungsvilion als den Horizont 
feiner prophetijchen Thätigkeit geichaut, das weiljagt er wenige 
Sahre fpäter als Strafe der wirklich eingetretenen Berjtodung. 
Und ist e8 in Kap. 6, 11 nur leije angedeutet, daß eben die Lebens— 
umftände de3 verfchonten Rejtes auch das wirkſame Mittel zu 
feiner Zäuterung abgeben werden, jo kommt dies weiterhin, ebenjo 
wie bei Hojea (2, 16 ff.) zu ganz deutlichem Ausdrud. Es war 
beim Ausbruch de3 ſyriſch-ephraimitiſchen Krieges gegen Juda i. 3. 
734, als Iefaja jeinem Könige Ahas mit der göttlichen Weifung 
gegenübertrat fic völlig jtil zu verhalten, da jenes bedrohliche 


*) Man beftreitet neuerdings das Recht der Ueberfegung „es fol zur 
Beide dienen”; das erbum bi’er fol die Bedeutung „weiden, ab» 
meiden“ gar nicht haben; fie ift, um von den Kommentaren abzufehen, 
völıg geitrihen in dem neuen Orforder Wörterbuch (Brown-Driver- 

Briges), ſtark fteptiich behandelt bei Siegfried - Stade, und felbft 
bei Gefenius- Buhl nit gang unangetaftet geblieben. Danad fol 
auch bier nad) der Bedeutung „verbrennen, vernichten (to burn, con- 
sume)“ entweder überjett werden „jo muß es wieder ins Teuer“ 
(Duhm) oder „jo fol auch dieſes wieder der Bertilgung anbeimfallen“. 
Man kann für das Erftere Jeſ. 44, 15 anführen, für das Lebtere viel» 
leiht Num. 24, 22. Die fahlihe Unmöglichkeit der Ausfage, daß 
dad Rolf mit Stumpf und Stiel ausgerottet merden foll, dürfte oben 
ermichen fein, daß das Zehntel den erhaltenen Reſt bezeichnet, zeigt 
auch Am. 5, 3 Daß die Drohung des Kapitels. alſo auch die völlige 
Vernichtung, Nordigrael gelte, mäbrend das Reid Juda den verichonten 
Reſt darjtele (Hadmann), ift eine Auskunft der Verzweiflung (vgl. 
dagegen aud Cheyne a. a. D.); daß die gehegte Hoffnung bier ver« 
ihmiegen fei, weil c. 6 zur Einleitung für c. 7 dienen fole (Cheyne), 
ift um fo weniger möglid, weil c. 7 die gleiche Hoffnung hegt. Die 
Bedeutung „meiden“ aber wird gefhügt 1) durch beiä& „Bieh* und 
defien Ableitungen, ſowie durch arabiſche Parallelen, 2) durch Jeſ. 5, 4, 
wo der Weinberg durch Niederreißen feiner Hede (den wilden und zahmen 
Thieren) un Abweiden und Zertreten preisgegeben mird, nidyt aber 
„zum Verbrennen (oder ſpurloſen Bertilgen) und Zertreten“; ferner durch 
Ref. 3, 14, wo ebenfalls jene beiden Bedeutungen unmöglih find; ende 
lich durh Er. 22, 4. wo Hoffmanns feine Konjektur (Zeitfchr. f. d. 
altteft. Wiff. III, S. 122) nur dazu dient, in ®. 4 und 5 das Gleiche aus— 
fagen zu lafjen, während der Zert den ſchönſten Sinn giebt, 3) im 
Hinblid auf den Vergleih in V. 13 durch die Gewohnheit des Orients, 
den Wurzelitod eines Baumes nit auszugraben und zu verbrennen, 
fondern ſtehn zu laffen und zu deſſen VBerjüngung zu benugen (vgl. 
Hiob 14,7 fi. und dazu Wepftein bei Deligih. — Giefebredt 
(Beiträge zur Jeſajakritik S. 89) gewinnt durch leichte Aenderungen den 
Sinn: „Und bis (nur) darin bleibt der zchnte Theil feiner Bes 
mohner, wird c& vermwüjtet werden.” Dieſe Falfung vermeidet Die 
größten Bedenken, injofern cin Ziel der Verwüftung vorgejehen tft und 
der Reit der Bemohner erhalten bleibt. Immerhin ift die Konjtruftion 
nicht leicht, und bi’ er heißt außer „abmweiden“ mohl „verbrennen“ und 
„dertilgen (ſpurlos)“, aber nicht „verwüſten“, läßt ſich alfo in der legten 
Bedeutung von einem Lande jchwerlid ausjagen. 
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Bündniß feinerlei Erfolg erzielen werde. Es galt vor Allem, des 
Ahas verderblichen Plan, Aſſyriens Hülfe anzurufen und Damit 
defien Vaſall zu werden, noch rechtzeitig zu hintertreiben. Aber 
Sefaja begegnete verjtodtem Unglauben; felbit die Aufforderung, 
fi) ein göttliches Zeichen für das Eintreffen der Weiſſagung zu 
erbitten, wird von Ahas rundweg abgelehnt. Da bricht Iejaja 
(7, 13) los: „Höret, ıhr vom Hofe des Königs! Iſts euch zu 
gering, die Geduld der Menfchen zu erjchöpfen, daß ihr fogar 
meines Gottes Geduld erfhöpft? Darum wird der Herr felber 
euch ein Zeihen geben —“ Wir fühlen es, hier fann nichts 
Gutes kommen, nur Unheil fann dem verftodten Könige dieſes un- 
erbetene Zeichen bringen. Und doc) lautet fie tröftlich und Lieblich, 
die Weijjagung, in der fpäter die KHrütliche Kirche mit bejonderer 
Vorliebe die Verheißung der Geburt ihres Herrn und SHeilandes 
fand: „Siehe, ein junges Weib wird ſchwanger werden und einen 
Sohn gebären und wird ihn Immanuel (d. h. mit uns ift Gott) 
nennen. Rahm und Honig wird feine Speife fein, damit 
er lerne, da3 Böfe zu verwerfen und das Gute zu er: 
wählen“.*) Aber der Trojt, der in dem Namen des Kindes ne- 
boten wird, fommt König Ahas und feinem Gefchlechte nicht zu 
Gute, jondern der Immanuel, dad Kind einer beliebigen jungen 
Mutter, dag noch erſt empfangen und geboren werden fol, ijt der 
Vertreter eines neuen Geichlechtes. Dieſes zukünftige Gejchlecht 
wird von ſich ebenjo gewiß ausjagen fönnen, daß Gott mit ihm 
it, ihm beilteht, wie da8 gegenwärtige in feinem Könige Ahas 
Sahmwes angebotene Hülfe im Unglauben zurückgewieſen und ich 


*) Weit überwiegend überſetzt man ftatt „Damit er lerne“ (fo Aquila, Sym:» 
machus, Hieronymus) „zu der Zeit, wo er lernen mird*. Diefe Auf— 
faſſung als Beitbeftiimmung, fpradhlih unwährſcheinlich, liegt allerdings 
Ihon dem folgenden Verſe (16) zu Grunde: „Denn ehe der Knabe 
lernen wird das Böfe zu verwerfen u. ſ. w.“, aber diefer ift eben nur 
eine ®loffe nad) dem Schema von 8, 4. Als ſolche erweiſt er fih fchon 
durch jeinen für Ahas erjreulihen Inhalt. Bor Allem aber giebt e8 
mar ein Lebensalter, wo das Kind den Vater- und Wutternamen 
orten fann (8, 4) aud) wohl, wo es nüßlid und ſchädlich, gut und 
böfe zu unterfcheiden verfteht; aber kein Lebensalter, aud) das er— 
wachſene nicht, verbürgt die Fähigkeit, das Böfe zu verwerfen und das 
Gute zu erwählen. Das bemeilt des Ahas Perbalten. Sit fo Die 
Aufaflung als Zeitbefiimmung an fid) widerfinnig, jo macht fie mweiter- 
hin die Ausfage, dab des Kindes Speife Rahm und Honig fein werde, 
finnlos8, fodaß man neuerdings vielfach gemeint bat, ®. 15 ftreichen zu 
müffen, womit das ganze Stüd zufammenbridt. Für das öfter, zulegt 
von Eheyne, angegmeilette Recht, zu überfegen „damit er lerne“, werden 
gen die Beweisſtellen Sam. II, 4,10; 7,5 genügen; vgl. auch 

id. 6, 16. 
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dadurch jeiner ſchützenden Gegenwart muthwillig beraubt Hat. Und 
fingt e3 beneidenswerth und verlodend, daß Rahm und Honig 
de Immanuel Speije fein werden, fo gilt auch das nur dem zu= 
fünftigen Gefchlecht, und um es dahin fommen zu lajjfen, muß da3 
gegenwärtige die furchtbarjten Leiden auf fih nehmen, ja zum 
größten Theil der Bernichtung anheimfalen, Es liegt auf der 
flahen Hand, daß der Prophet in zorniger Ironie ein Zeichen auf: 
drängt, das jelbjt wieder eine Weijjagung tft; daß er eine furcht- 
bare Drohung ausjpridht, die wie eitel Freude und Wonne Elingt; 
daß er zunächſt in Räthjeln redet, um die Löſung deſto betäubender 
dem Könige und feinem Hofe aufs Haupt fallen zu laſſen. Und 
das gejchieht fofort in B. 17 ff.“) „Denn herbeiführen wird 
Sahme über dich und dein Volk und dein fönigliches Haus Tage, 
wie fie nicht gewejen find feit der Zeit, wo Ephraim von Juda 
abfiel. Da wird Jahwe herbeipfeifen die Fliegen von den 
äußerften Nilarmen Aegyptens und die Bienen vom Lande Affurr 
und fie werden kommen und niederfallen allefammt in den jchroffen 
Thalſchluchten, und in den Spalten der Felſen und in allen Dorn- 
büſchen und auf allen Weidegängen.**) Da wird Jahwe mit dem 
jenfeit3 des Euphrat gedungenen***), Scheermejjer fahl fcheeren dag 
Haupt und die Haare am Xeibe, und jelbit den Bart wird 
es mitnehmen.“ Hier wird alſo eine furchtbare Ueberfchwemmung 
mit feindlichen Heeren geweiljagt, vergleichbar bösartigen Inſekten— 
Ihwärmen, die Alles zu Tode jtechen, oder einem Scheermeijer, dag 
erbarmung3los3 wegfegt, was immer fich über den nadten Boden 
des Landes erhebt. Ein verwunderliches Mißverſtändniß, und doch 
hartnädig immer wieder erneuert, läßt all dieſes Unglüd nicht 
über Suda, jondern über die ihm feindlichen Mächte, Israel und 
Syrien, fommen. Freilich muß man, um das zu können, 
zuerſt V. 17 als Einſchub ſtreichen, nachdem man V. 16 
fälſchlich feſtgehalten hat. Aber der Hohn auf des Ahas 
weiſe Staatskunſt, die den Teufel der Nachbarmächte durch 
den Beelzebub Aſſyrien austreiben will, liegt ja in dem 
von Ahas] „jenſeits des Euphrat gedungenen Scheermeſſer“ 
offen zu Tage; und nun ſoll dieſes Scheermeſſer in Jahwes 


*) V. 16 iſt zu ſtreichen, vgl. die vorige Anmerkung. 

**) Das heißt natürlich, daß ſie mit ihren maſſenhaften Schwärmen die 
ganze Fläche des Landes decken, auch ſeine Riſſe und Spalten, auch 
diejenigen Stellen, wo ſonſt für ſie nichts zu ſuchen iſt. 

*5*5) Anſpielung auf des Ahas Bündniß mit Aſſyrien, womit er feine Hülfe 
gegen Eobralm und Syrien cerlaufte. 
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Hand genau dag ausrichten, was Ahas damit gewollt hat, und 
Jahwe macht fich zum Werkzeug einer falfchen, von ihm jelbit ver: 
botenen Staatskunſt? Wahrlich, es gehört viel exegetifche Kunft 
dazu, um den einfachen Thatbeitand jo zu verfennen. Ganz anders 
liegen die Dinge in Wirklichkeit. Ohne darauf Rüdficht zunehmen, 
ob das affyrifhe Bündniß zunächſt die erwarteten Dienite leilten 
wird oder nicht — es fommt nichts darauf an, weil der fyrijch- 
ephraimitiiche Anfchlag auch ohne dies jcheitern wird (VB. 4A—9) — 
weiſſagt der Prophet, daß der theuer erfaufte Bejchüger feinem Schütz— 
ling Suda zum Verderben werden wird, daß Aegypten und Aſſyrien, 
die Fliege und die Biene, ihren Hader auf dem Boden Judas 
zum Austrag bringen und das Land gemeinjam zu Grunde richten 
werden. Und wenn Jeſaja ftatt einer Weiffagung ftaatsklugen 
Rath, oder gar jtatt eines Blickes in die Zukunft eine Schilderung 
der abgelaufenen Ereignifje böte, er fünnte nicht treuer rathen oder 
ſchildern. Ob das Alles Schon für das nächite Gefchleht und auf 
einmal oder allmählich in einer Folge von Gejchlechtern, binnen 
10 oder 15 Jahren oder im Laufe von anderthalb Iahrhunderten 
jih erfüllt Hat, ift der fachlichen Richtigkeit gegenüber große Neben- 
Sache. Ihm Steht der Immanuel, der aus diefem Greuel der Ver: 
mültung aufwachjen joll, greifbar vor dem geiltigen Auge. Und 
jet lölt er auch das legte Räthjel, das uns geblieben war: warum 
des Immanuel Speife Rahm und Honig fein wird. „Dann,“ fo 
fährt V. 21 fort, „wird ein Seder eine junge Kuh und ein paar 
Schafe Halten, und Rahm und Honig wird die Speife Aller fein, 
die inmitten des Landes übrig geblieben find.“ Alſo nicht der 
Immanuel allein, d. 5. nicht nur der junge Nachwuchs, fondern 
Ale, die jene furchtbaren Zeiten überdauern, werden von diejer 
Speije leben. Nicht aus Wahl und Liebhaberei, jondern weil das 
Land zur Wildniß geworden, darum an Früchte des Feldes und 
Saft der Neben nicht mehr zu denken ift, und weil der Bewohner 
ſo wenig mehr find, daß Heerdenthiere und wilde Bienen *) ihre 
Ernährung beftreiten können: deshalb geht man zu diefer Speife 
über. Das fagen zum Weberfluß noch die letzten Berfe, 23 ff. — 
für unfer Gefühl nachhinfend, jodaß wir fie lieber vor ®. 21 läjen, 
und faſt entbehrlich, aber jedenfalld mit größter Deutlichkeit. 
Weder Wein noch Getreide wird man in dem zur Wildniß ge: 


*) Bienenzucht wurde in Baläftina nicht getrieben: es handelt fih daher 
bei Bienenhonig ſtets um den wilder Bienen (Matth. 3,4. Mark. 1, 6). 
Je mehr Wildniß alfo, defto mehr Honig. 
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wordenen Lande mehr bauen fünnen; nur für Jagd und Viehzucht 
wird e3 die Bedingungen darbieten. So ift e8 die Lebensweiſe 
des Nomaden, zu der der behaltene Reit des Volkes zurüdfehren 
muß. Unter deren Einfluß alfo, das hat das räthjelhafte Zeichen 
B. 14 f. jagen wollen, wird das junge Gejchlecht, dem der Im— 
manuel angehört, dazu heranwacjlen, das Böfe zu verwerfen 
und dag Gute zu erwählen, und damit des Beiltandes feines 
Gottes, den fein Name befennt, würdig und Jicher zu fein. 

Da haben wir aljo wieder die prophetiiche Umgeltaltung Des 
nomadifchen Ideals in voller, zielbewußter Ausbildung. Das no- 
madifche Leben hat einen fittlich-religiöfen Werth, es erzieht zu 
einer Gejinnung, die Jahwe mwohlgefällig if. Was Ionadab ben 
Rekab theils aus freiem Entſchluß, theils in zähen Feſthalten an 
der Ueberlieferung der Ahnen, feinen Nachfommen zur Vorſchrift 
macht, das wird Jahwe dem Reſte feines Volkes nach einer ſchweren 
Leidenzzeit aufnöthigen, um ihn zu fich zurüdzuführen. Ob Iefaja 
damit an jenen merfwürdigen Mann anfnüpft, ob er ſich aud) nur 
der Uebereinjtimmung mit ihm bewußt geworden iſt? Dieje Fragen 
entſchieden zu bejahen, wird man fich bei ihm wohl noch ſchwerer 
entjchliegen, ala bei einem Hofea, der den religionsgefchichtlichen 
Ursprung folcher Anfchauungen noch fo Far durchſchimmern läßt, 
der obendrein in der Heimath der refabitiichen Sekte lebte. Aber 
offenbar bietet Jeſaja auch für die Begründung der eigenthüm- 
lichen prophetifchen Geitalt des nomadifchen Ideals weniger als 
der Prophet des Nordreiches. Dort jedesmal die bewußte und 
ausdrüdliche Anfnüpfung an die Zeit der erften Liebe, die Israel 
im Nomadenjtande verlebte: „Won Neuem will ich dich in Belten 
wohnen lafjjen wie in deinen Jugendtagen;“ „dort ſoll fie fügjam 
werden wie in ihren Sugendtagen und wie zur Zeit, da 
fie auszog aus Aegyptenland“. Hier von alledem nichts als 
etwa die Wendung in 6,13: „Wenn dann noch ein Zehntel da: 
rinnen tt, jo joll es wieder zur Weide dienen“*), die doch mehr 
auf einen ehemaligen Zujtand des Landes als des Volkes hinzielt. 
Und bene war es gewiß zu wenia gejagt, zu blaß und ver: 

ißig ausgedı Et, wenn ich früher den Sinn von el. 7,15 
Genoth wird das Yand völlig verwüſten und 











zung Bieiebredhts (vgl. oben S. 70 Anm. 
je8 „wieder“ fortfallen und der Sag lauten: 
intel feiner Bewohner darinnen ift, dann fol 
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nur einen fleinen Reſt des Volkes Juda übrig lafjen, und jo wird 
der Immanuel in [chlichter und naturgemäßer Weife heran— 
wachjen, um unter den verfchonten Gottesfürdhtigen in der Stille 
jenen jittliden Charakter zu gewinnen, der ihm Gottes Wohlge: 
fallen und Beiſtand fichern foll.“*) Auch Angeſichts des Fehlens 
eines ausdrüdlihen Hinweiſes iſt es doch unmöglid, daß ein 
Prophet Israels bei ſolchen Ausbliden in die Zukunft feines 
Volkes der Vergangenheit nicht hätte gedenken follen. Schon daß 
es nicht die „Noth“ als folche ijt, die „beten lehrt“, — wie das 
deutiche Sprichwort jagt — jondern die Zeit nomadijcdher 
"ebensführung nach) Ueberwindung der eigentlichen 
Leiden, madt e3 unzweifelhaft, daß auch hier der geichloffene 
Bujammenhang mit dem gefchichtlichen Selbitbewußtjein des Volkes 
gewahrt bleibt. Daß Iejaja davon jchweigt, gehört vielmehr zu 
feiner mit aller Kraft bloß auf die Gegenwart gerichteten Natur, 
durch die er fih auch fonit von faſt allen übrigen Propheten ab- 
hebt. Aber freilich trägt die Zeit Jeſajas deutlich genug den 
Stempel gefährlicher Weberfultur, jodaß auch im Gegenjag dazu 
der jittlicde Werth naturgemäßen Lebens fih aufdrängen mußte 
und die ausdrüdliche Anknüpfung an die Bergangenheit entbehr- 
lih wurde. — 

Das nomadifhe Ideal Hat, ſoweit wird verfolgen können, 
jein Leben in Israel nicht über Jeſajas Frühzeit hinaus gefriſtet. 
Wo fpäter einmal die Weilfagung bloß bei der Verwüſtung des 
Heimathlandes ftehen bleibt, wie bei Micha 1, 6. 3, 12, da find 
es nicht Weideland und Sagdgründe, die den Boden der zerftörten 
Hauptitädte in Beſitz nehmen, jondern vor allen Dingen Frucht— 


*) Ral. „Etudes dediees à Mr. le Dr. C. Leemans“, Leide 1885, ©. 121 ff. 
„Ueber das fiebente Kapitel des Buches Jeſaja.“ Die Abhandlung, 
naturgemäg wenig verbreitet, ift zwar bie und da, 3. B.vonDillmann 
und Cheyne, kurz angezogen; aber ſchwerlich erhält daraus der Lefer 
cin ausreihendes Bild von der Zragmeite ihrer Beweisgründe. Reichen 
Eriaß dafür bot mir die runde Annahıne der Ergebniffe durch A. Kue⸗ 
nen (Hist.-crit. onderzoek? II 1889, S. 48 ff), Es ift mir cine be 
fondere Freude, was ich dort geboten, bier in verbefjerter Geſtalt und 
vor Allem auf breiter religionsgefhichtliher Grundlage für meitere 
Kreife zu wiederholen. Dabei gebe id) mid) der Hoffnung hin, dag mit 
dem Gefagten auch der feine Spott, mit dem man gelegentlich Die 
jegengreihen Wirkungen der Mildy- und Honigdiät begrüßt hat, fih er— 
ledigen wird. Es hängt viel an der hier vertretenen Anjchauung, nicht 
meniger als die Rettung des ganzen, unfhätbar mwerthuollen Stüdes, 
das man neuerdings mit einer Stepfis zu behandeln fi) gewöhnt bat, 
die von einen völligen Verziht ſich kanm mehr unterfcheidet. — Für 
Einzelheiten, beſonders fpradjlicher Natur, vermweife ich umgelehrt Die 
Leſer dieſes Auflages auf jenen früheren. 
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felder und Weinbergpflanzungen. Wo fich dagegen der Blid Der 
Propheten über die nächſten Seiten hinaus auf eine mehr oder 
minder endgiltige Abrechnung richtete, da faßten fie nicht ein 
Nomadenleben im eigenen, verwüfteten Lande, fondern ein elende3 
Leben, fern von der Heimath, der Freiheit beraubt, zeritreut unter 
den Heiden, ins Auge. Das erklärt jich leicht genug aus den Zeit— 
läuften, vor Allem der Fortführung Nordisrael3 wenig mehr al3 
ein Zahrzehnt nach den in Jeſ. 7. erzählten Ereignijfen. — Auch 
daran Hlammert ji) die Hoffnung, auch davon erwartet man die 
läuternde Wirkung, dur die allein der zukünftige Beitand des 
Volkes gefichert werden fanı. Die Zeit Hat diefe Vorausſage und 
dieje Hoffnung wahr gemadt: aus der Verbannung fehrte eine 
Gemeinde zurüd, die fortan gegen Gößendienft gefeit war und ihr 
ganzes Heil in angftvollem TFeithalten eines veinen Sahmedienjtes 
ſuchte. Nicht daß alle Beitandtheile des alten Baaldienites daraus 
entfernt gemwejen wären; vielmehr hatte diejer ſehr umfajjende und 
werthvolle Beiträge dazu geliefert, Beiträge, ohne die der Jahwis— 
mus fein hohes Biel nicht hätte erreichen können. Aber man hatte 
ganz vergejjen, woher dieje Beiträge ftanımten, der Zuſammenhang 
mit dem Naturuntergrund war völlig verloren gegangen, und man 
fragte nit mehr, warum Jahwe es jo und nicht anders haben 
wollte. Indeſſen iſt damit doch nicht Alles gejagt. ©erade Die 
neufte Zeit hat fich wieder darauf bejonnen, daß doch au) das ab— 
weichende Yufunftsbild eines Hoſea und Jeſaja, das in dem 
nomadiichen Ideal jeine Grundlage Hat, nicht ganz unerfüllt ge: 
blieben ijt. Die nacherilifche Gemeinde bejtand nicht nur auß heim— 
gefehrten Verbannten, „an ihren maßgebenden Kern muß ſich viel: 
mehr ein großer Theil der im Lande verbliebenen Bevölferung an= 
geichlojjen haben.“*) Daß diefe Bevölferung in der von Hoſea 
und Jeſaja verfündigten Ausfchließlichfeit zum Nomadenleben zurüd- 
gekehrt wäre, ift freilich nicht anzunehmen; zweifellos aber fteht feit, 
daß fie einen furdhtbaren Rückſchlag an Kultur und Lebensgenuß 
hat erleiden müſſen. Wieviel Verdienſt diejem Beltandtheil des 
naderiliihen Israel an der Wiederaufrichtung des Jahwe— 
dienſtes zufällt, bleibt noch cine offene Fyrage**); daß diejenigen, 





*) Wellbaufen (Nadridhten d. ns en d. Wiſſenſch. zu Göttingen 
Phil.hiſt. Klaſſe 1895, Heft 2 ©. 20 f). 

*) Val. ®. H. Kojtere, Het — van Israel in het perzische tijdvak, 
Leiden 1894, der angeführte Aufrag von Wellhauſen tit mweirntlid eine 
Antwort auf dieſes Buch, aber auch niht ohne Eriwiederung geblicben. 


Das nomadifhe Ideal im Alten Teitament. 77 


deren Berbindung mit dem Meutterboden des Landes Kanaan nie 
gelöft gemwejen, der ferneren Ausgeftaltung des ftrengen Jahwe— 
dienftes eher hinderlich als förderlich geweien find, darf man ruhig 
annehmen. Aber ein tiefer blickendes Auge wird aud) nicht über: 
jehen, wieviel von feiner ehemaligen Größe und Hoheit der Jahwis— 
mus bei diefer Ausgeltaltung hat verlieren müſſen. Wie hoch fteht 
die Religion der voreriliiden Propheten, wie hoch die des Unbe- 
fannten von ef. 40—66 gegen Ende des Exils, über der des 
nachexiliſchen Israel! Lange Jahrhunderte haben verrinnen müſſen, 
ehe Jeſus Chriſtus, was jene erfannt und gewirkt, wieder aufnehmen 
und vollenden konnte. Wäre da3 anders geworden, wenn ganz 
Israel fih freiwillig dem nomadiſchen Ideal eines Jonadab ben 
Rekab ergeben Hätte? Gewiß nit! Wohl wäre dabei ein reiner 
Jahwismus zu Stande gefommen, aber nur durch Eritiden aller 
Keime und Anſätze zu einer höheren Entwidelung; der Sahmismus 
einer überwundenen Stufe, von dem wir uns mit Entjeben ab: 
wenden würden, wenn er uns im Leben entgegenträte. Es bleibt 
bei der geradezu neuteftamentlichen Erfenntnik eine Hofea, daß 
Alles, was die Erde jpenden fann, unferem Gott gehört, daß nur 
in dem rechten Gebrauch aller jeiner Gaben, in der Durdydringung 
der Welt mit göttlidem Geifte, die volle Entfaltung der religiöjen 
Kräfte der Menſchheit möglih it. Es bleibt bei der traurigen 
Lehre der Vergangenheit, DaB Gottes Gerichte, die der Mikbraud) 
feiner Gaben nah ſich zieht, wohl Buße und Umkehr bewirken 
fönnen, aber nicht ohne gleichzeitig die edlen, auch der Gottes: 
erfenntniß fürderlidhen Früchte höherer Gefittung zu vernichten; dab 
fie vielmehr zugleih die Neligion auf eine tiefere Stufe zurüd- 
fchleudern. Die Geſchichte der drittehalb Jahrtauſende, die feit dem 
Strafgericht über Juda verflofjen find, die Gefchichte auch der Krift- 
lihen Kirche, Hat das immer wieder beftätigt. | 

Wiederholen fih doch im Grunde alle Erjcheinungen und An— 
ichauungen, denen wir bei diefem Schritt durch das geiftige Leben 
des alten Israel begegnet find, auf anderem Boden und zu anderen 
Zeiten in der mannigfaltigjten Ausprägung. Das nomadijche 
deal eines Sonadab in der Weltflucht der Mönche aller Völker 
und Beiten*), in Roufjeaus Rückkehr zur Natur und deren Zerr— 
bild in der arfadiichen Schäferei am Worabend der großen Revo— 
Iution, in der Abjonderung der Brüdergemeinde und der Duäfer, 


*) Auffallend genug, daB das Möndthum auf das nomadiſche Ideal im 
engeren Sinne niemals verfallen ift. 
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in der Enthaltfamfeit3bewegung und den ungezählten Naturevangelien 
unferer Tage, und was man jonjt Alles anführen könnte. Die 
Borherjage und die Verwirklichung eines furchtbaren Kulturfturzes 
und der fittlichereligiöfen Wirfungen, die fich damit verfnüpfen, alfo 
ein Seitenjtüd zu der prophetifchen Umigeftaltung de3 nomadiſchen 
Ideals, brauchen wir nicht weit zu ſuchen. War doch Rouſſeau 
und feine ®eltanfhauung nur der Sturmvogel der furdhtbaren Ne- 
volution, und auch der dreigigjährige Krieg läßt fich unter den 
gleihen Geſichtspunkt ſtellen. Es fehlen aber auch dem Pietismus 
des 17., der Ermwedung des beginnenden 19. Jahrhunderts nicht 


ganz die Narben, die wir an dem nacheriliihen Ssrael wahrnahmen.. 


Nachdem nun auf diefe Stürme ein riefiger, ungeahnter Aufſchwung 
der Kultur gefolgt ift, verräth gerade unfere jüngite Gegenwart 
wieder in hohem Maße die Züge des Kranken, bet dem verzmweifelte 
Mittel angezeigt erfcheinen, und mandes ernite Gemüth unter uns 
hat jich wohl ſchon die Tyrage vorgelegt, ob etwas Anderes als ein 
furchtbares Gericht, ein gewaltiger Kulturfturz noch im Stande fein 
wird, die Menfchheit oder fein eigenes geliebtes Volk von verderben- 
drohenden Wegen zurüdzubringen. Mehr als je gilt es fih zu: 
janımenzuraffen, un das abzuwenden, um den viel höheren Weg 
einzufchlagen, den ſchon ein Hoſea gemwiefen hat: Behauptung des 
durch Gottes Gnade erlangten Kulturjegend, und deſſen Verwendung 
in dem Dienſte dejjelben Gottes, der ihn geſchenkt. Daß auch auf 
diejen Wege große und edle Kräfte aufgeboten werden, heute mehr 
al3 je zuvor, foll nicht verfannt werden; es fol vielmehr unfere 
Hoffnung auf einen tröftlicheren Ausgang immer wieder ftärfen. — 

Das Dritte, die Entwurzelung ganzer Völfer durch Fortführung 
in ferne Länder, ift wohl aus dem internationalen Strafgejeßbuch 
der Jetztzeit geſtrichen; es würde an der Unmöglichkeit jcheitern. 
Aber Seitenjtüde dazu, weniger düſtere und traurige, an denen 
man Die fittlich:religtöje Wirkung dieſes Mittels beobadıten kann, 
fehlen doch auch heute nicht ganz. Auf kirchlichem Gebiete bietet 
ih dazu von felbjt die Diafpora dar, die Zeritreuung Angehöriger 
einer bejtinimten Firchlicden Gemeinſchaft unter Andersgläubige, die 
wohl allen größeren kirchlichen Gemeinschaften ein befonders wichtiges 
und ſchwieriges Arbeitsgebiet liefert, und bei uns vor Allem durch 
den Guſtav Adolphverein treue Pilege findet. In den Berichten der 
Arbeiter auf dieſem Felde kirchlicher Thätigkeit halten fich zwei 
Bilder jederzeit die Wage. Das eine |childert die LXeiden, Die 
Entbehrungen, die Schäden, die Verluite, die mit der Diafpora 
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verfnüpft find; das andere malt in hellen und freundlichen Farben 
das innige Verlangen nad) kirchlicher Pflege und Gemeinfchaft, Die 
Sehnſucht nad) den fchönen Gottesdienfien de3 Herrn, die man 
früher im Schooge der Gemeinde vielleicht vergeſſen und verſchmäht 
hat, die Dankbarkeit, die Opfermilligfeit, die Bruderliebe, die hier 
ungeahnte Blüthen treiben. So Hat aud diefe Schidung ihren 
Segen, heute jo gut wie in den Tagen de3 Alten Bundes. Sei e3 
denn unfere Sadje, den Rufenden Antwort und Hilfe nicht ſchuldig 
zu bleiben; aber nicht minder, das Leben in unjeren begünitigten, 
geichloffenen Gemeinden fo zu geitalten, daß e3 geeignet fei, Liebe 
und Sehnſucht zu ermeden, daß es den Stempel der Dankbarkeit 
trage für die großen Güter, die unſer Gott uns gejchenft und bis— 
ber behütet Hat! 


Die Arbeitslofigfeit und das Recht auf Arbeit. 


Von 
Hans Delbrüd. 


Neferat eritattet auf dem 7. evangelifchejozialen Kongreß zu Stuttgart 
am 29. Mat 1896. 


Als Mitglied eines fozialen Kongreſſes und als Referent eines 
jozialen Kongreffes will ich mit dem Befenntniß beginnen, daß 
tch ein Anhänger der individualiftiichen Wirthichaftsordnung bin, 
die auch weniger liebenswürdig die fapttaliftiiche genannt wird. Ich 
halte es jchlechterdings für nothwendig, ſowohl für die Ausbildung 
jtarfer in ſich ſelbſt begründeter Perſönlichkeiten, als auch für das 
Gedeihen des nationalen Wirthichaftslebend, zum Erreichen der 
höchſten Leitung, daß der Stachel des Erwerbstriebes,, Der 
Stadhel, daß der Menſch, für ſich ſelbſt erwerben will, 
erhalten wird, und das gejchieht in der individualiftischen 
oder fapitaliftiichen Wirthichaftsordnung. So wenig wir in der 
Kolitif, in der Ordnung der Staaten und dem Fortjchreiten der 
Staatenbildung den großen perjünlichen Ehrgeiz der Staatgmänner 
und Feldherren entbehren können, jo wenig fünnen wir im Privat: 
leben dieſen Stachel des Egoismus (ich ſcheue dag Wort nicht) in 
jedem einzelnen Menjchenherzen entbehren. Aber indem ich jo dieſes 
Prinzip in feiner ganzen Energie hinftelle, erfenne ich zugleich, daß 
e3 ernſt durchgeführt zu umerträglichen Härten führen muß. Es ift 
nothwendig, daß dieſem Prinzip ein entgegengeſetztes Geſetz eingefügt 
wird, welches die Härte mildert und nad) Möglichkeit aufhebt. 
Selbſt von rein wirthichaftlichem Geſichtspunkt ift die individualiftifche 
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Wirthſchaftsordnung als ſolche nicht im Stande, das höchſte Ziel 
zu erreihen. Das poftulirte entgegengejegte Prinzip pflegen wir 
das joziale, meinetwegen auch das jozialitische zu nennen. Man 
hat gefragt, wie weit foll das eine oder andere Prinzip gelten? 
Die Einen jagen möglichſt individualiftiich, die Andern möglichſt 
ſozial. Das ergreift die Prinzipien nicht in der Tiefe, das Wort 
„möglichjt“ ıft 6i3 zum Neußerften dehnbar; der Eine jagt dies, 
der Andere das ift die äußerſte Möglichkeit, biS zu der man gehen 
darf. Die idealiftische Philofophie im Anfang unferes Jahrhunderts 
hat dafür das pracdhtvolle Bild der Polarität gefunden. Die Pole 
fann man nie von einander trennen oder abgrenzen. An den äußerften 
Enden iſt immer die größte Stärfe, und jchneidet man einen Mag- 
neten entzwei, jo bilden fich immer wieder zwei Pole. So find 
auch zwei Prinzipien fo in einander verflochten, daß eine äußere 
Abgrenzung nicht möglich it. Die Praxis, die Kunſt der Bolitif 
muß es entjcheiden, wie wir das Eine oder Andere im Leben an: 
wenden wollen. Wir müjjen aljo auf das praftiiche Bedürfniß 
achten und hier eine Frageſtellung zu finden juchen. Auch die 
Individualiiten leugnen nicht, daß Arbeitslojigfeit vorhanden ift, 
und dieſes Zeugniß kann ung genügen. 

Fragen wir zuerit: Wie groß wird wohl das Uebel fein, das 
wir zu befämpfen haben? Die Reichzftatijtif Hat im vorigen Jahre 
zweimal die Frage der Arbeitslojigfeit aufgenommen, aber Die 
Zahlen werden erſt tm nächſten Herbſt veröffentlicht werden. 
Sehr viel Werth wird auf dieje Statiftif aber nicht zu legen fein, 
aus Gründen, die noch zu erörtern find. Früher ift einmal Die 
Schätzung audgeiprochen, daß 200 000 Bagabunden und Arbeitslofe 
durchs deutſche Neich dahinftreichen. Nehmen wir diefe Zahl als 
richtig an, jo würden aljo 200 000 arbeitsfähige Menfchen nicht 
arbeiten und doch leben. Wie leben fie? Menjchenunmürdig, von 
Betteln, unerlaubtem Erwerb, Diebjtahl. Aber fie leben und wenn 
jie einmal, was auch öfter vorfommt, zu einer größeren Geld: 
ſumme gelangen, jo wird fie in Branntwein angelegt. Was Eoftet 
ung ein ſolcher Vagabund? Wenn wirabjehen von dem Verluſt an 
Arbeitskraft, welche die Arbeitsfähigen und Arbeitäwilligen unter 
diejen Leuten befigen, die Erhaltung eines Jeden täglich nur auf 
eine Mark rechnen, jo würden wir, 200 000 mit 360 multiplizirt, 
auf einen jährliden Verluſt unſeres National-Wohlitandes von 
72 Mill. Mark fommen. 
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Wenn e3 ung gelingt, daS Uebel der Arbeitzlofigfeit in diejer 
vorausgejegten Zahl zu bejeitigen, jo würden wir aljo eine Ber: 
bejjerung des Nationaleinfommens um eine jo enprme Summe er: 
zielen. Wir haben damit von vornherein die Trage geitellt nicht 
unter dem Geſichtspunkt einer Ausgabe, Jondern einer Erjparniß, 
und Deutjchland iſt Schon einmal in der Lage gewejen, wo aud) 
eine große Inſtitution unter dieſen Gefichtspunft geitellt werden 
fonıte. Als es noch feine ftehende Arınee in Deutjchland gab, 
da warb man Landöfnechte an, wenn der Krieg drohte. Es wurde 
ichwer, fie zu erhalten, bis fie wirflic gebraucht wurden. Um über 
dieſe Schwierigkeit wegzufommen, erließ beijpielsweije der Kurfürit 
Georg Wilhelm v. Brandenburg im Jahre 1620 ein Edikt über 
das „Garden“. 

Was das beißen joll, mögen Sie aus dem Wortlaut ent: 


nehmeit. 
Das Edikt verfügt: 
„— — daß dieſe (Truppen) fonderlich bis zu der Zeit, jo zur 


Muiterung bejtimmt, herumlaufen und mit vielem Bitten dem armen 
Landmann bejchwerlich jein würden, dafern nicht diefem fein ge— 
wiſſes Maaß und Ordnung gegeben würde. Als befehlen wir 
demjelben unjerem Kriegsvolf hiermit ernitlich, daß ſie über 10 ftarf 
und dazu nicht ohne ihrer Hauptleute und Befehlshaber Kundſchaft, 
nicht herum laufen, auch daran erjättigt jein jollen, wenn ihnen 
auf einen Trupp von zehn jtarf in einem jeden Dorf 3 Reiche: 
grojchen oder 36 Pfennige gegen Borzeigen ihrer Kundjchaften ge: 
geben werden. 

„— — Laufen ſie aber einzeln herum und es verreicht ihnen 
abermals ein jeder Bauer oder Hüfner zwei und der Koſſäthe oder 
Gärtner einen Pfennig, jo follen jie auch daran begnügig jein und 
Niemanden darüber beleidigen, weniger oder an Hühnern oder 
jonjten etwas entfernen; oder gehts Einem oder Mehreren ungleich 
darüber, aljo dag er vder fie mit Schlägen abgewiejen würden 
oder auch joniten ein Meehreres darüber ausjtchen ‚müßten, jollen 
fie es Niemanden als ihnen jelbiten Elagen. 

„ir wollen auch garnicht, daß fie zu oft oder zu viele an 
einen Ort fi) zu fommen gewöhnen und aljo die Armuth des 
Orts gar ausjaugen; jondern, jobald fie in ein Dorf fommen, 
follen fie, wie gemeldet, ihre Kundjchaft aufweiſen und weil felten 
oder nimmer ein Dorf zu finden, da nicht Jemand wäre, der 
ſchreiben könne, jo jollen an einem jeden Orte die Namen derer, jo 
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zu dieſem Dal gegardet, wie auch der Tag, an welchem fie gegardet 
aufgezeichnet und hinterlegt werden ꝛc.“ 

Verehrte Anmwejende! 

Wenn wir diefes Edikt lejen, jo fragen wir ung, waren denn 
die Staatsmänner in der Mark Brandenburg nicht bei Trojte? 
Warım jchrieben fie nicht eine Steuer aus und gaben jedem Dorf: 
Ihulzen den Auftrag, die Gelder einzujammeln und nach Berlin 
zu Ichiden? Ste machten ftatt deſſen die Kriegsleute zu Steuer: 
einnehmern und wenn der Kurfürſt vorjchrieb, fie follten nicht 
Hühner und Gänſe dabei mitnehmen — wenn die 10 Mann mit 
Hellebarde und Seitengewehr erfchtenen, wer wollte es ihnen wehren? 
Sch glaube, es iſt ein Euphemismus, wenn es heißt, fie follen fich 
nicht beflagen über etwaige Prügel. Wenn geprügelt worden: ift, 
ſind es jchwerlich die Landsknechte gewejen, die das Meiſte befommen 
haben. Der Bauer wird froh geweſen fein, wenn fie mit dem 
„Pfennig“ und vielleicht noch etwas mehr das Dorf verließen. 
Alſo jo ungeſchickt waren unfere Vorfahren: ftatt eine regelmäßige 
Steuer einzurichten und die Soldaten zufammenzuhalten, daß fie 
feine Unordnung begehen fonnten, willen fie fich nicht zu helfen, 
als daß fie die Leute felber um ihres Unterhaltes willen durch die 
Dörfer laufen laffen und als Wallenftein fam, hatte man von 
diejer Art Soldaten nicht einmal einen Schuß. 

Wir lachen über unfere Vorfahren, aber machen wir es 
bejjer? 

Iſt es nicht genau dafjelbe, wenn wir 200000 Menjchen 
duch Deutjchland jtreichen jehen und geben ihnen feine Arbeit, 
jondern verweiſen fie aufs Betteln? Zwar iſt das Betteln verboten, 
aber e3 läßt fich nicht verhindern und der Nationalwohlitand ver: 
liert mehr, als wenn wir jie regelmäßig ernährten. Ich zweifle 
nicht, daß unjere Nachkommen nach 100 Jahren mit eben ſoviel 
Ironie auf uns herabjfehen werden, wie wir auf den Kurfürſten 
Georg Wilhelm wegen feines Garde-Edikt3 herabjehen. 

Nun, wir unjererfeit3 wollen juchen, wie dem Uebel zu ſteuern 
wäre. Zunächſt die Frage: wie groß ift eg denn? Es find aller- 
hand Unterfuchungen gemacht worden über die Arbeitslofigfeit, 
namentlich von jozialdemofratijicher Seite. 

Der Werth derjelben iftjedenfallsein begrenzter. Hierin Stuttgart 
jind einmal über 2000 Arbeitsloſe gezählt worden, aber als öffent: 
liche Arbeiten ausgeschrieben wurden, meldeten fich ca. 200. An 
einigen Gewerben ſind bejondere Beobachtungen gemacht worden. 

6* 


84 Die Arbeitslofigkeit und das Recht auf Arbeit. 


Bei den Buchdrudern z. B. wird behauptet, es jeien 10°, Arbeits- 
loſe. Ob das zutrifft, fann ich nicht nachprüfen, es wäre eine 
überaus große Zahl; aber jedenfalls iſt fie nicht für die Geſammt— 
heit maßgebend. Das Buchdrudergewerbe zählt zu denjenigen, 
die einen bejonderen Grad von Bildung und Tüchtigkeit bean: 
ipruchen, es gehört zu den allerhöcjititehenden. Da it es nicht 
ander möglich, als daß in einem gejunden Volk zu den höher 
ſtehenden Arbeiterklaffen ein bejonders jtarfer Andrang jtattfindet. 
Das erjtredt ſich noch viel höher hinauf. Wo ift die größte Ar— 
beit3lofigfeit? Meine Herren! bei den Ajjejfforen und bei den 
Kandidaten der Theologie und WBhilologie! Hier tt der aller: 
größte Ueberſchuß an Angebot. Diejenigen jungen Männer, die 
da3 Abiturienten-Eramen gemadt, 3 Iahre jtudirt und zwei 
Ihwere Eramina gemacht haben und fchon in der zweiten Hälfte 
der 20er Jahre jtehen, von denen würden heute viele froh fein, 
wenn fie den Tagelohn eines 20jährigen Berliner Maurers hätten. 
Und das find Tauſende aus den beiten durchgebildetiten Schichten 
unjeres Volkes, herangezogen durch die beiten Schulen mit dem 
höchiten Aufwand aus ihren eigenen und Öffentlichen Mitteln; Diejer 
Elite der Nation jagt man: wartet, bi3 man euch verwenden kann 
Das iſt ein jo großes ſoziales Uebel, wie es nur irgend eins giebt 
und ganz analog der Arbeitslofigfeit der Buchdruder. 

Sch Halte e3 für einen wejentlichen Grund, weshalb die fozialen 
Zuftände in England jo gejund find, — der joziale Körper in Eng: 
land hat ja auch feine Leiden, macht aber doch im großen Ganzen 
den Eindrud der Gejundheit, — daß ein großer Theil diejes Ueber: 
jchufjes der höheren Stände in Indien Verwendung findet. Nur 
60 000 Engländer leben hier unter 300 Millionen Eingeborenen, 
aber jie find alle aus den höheren Schichten des englijchen Volkes. 
Der Ueberſchuß der gebildeten Klaſſen des Mutterlandes findet in 
dem riejenhaften Kolontalreich jeine Verwendung und läßt nicht 
feine Kräfte unthätig zu Haufe verfommen. So hängt an Ddieler 
Stelle die Frage der Wrbeitslojigfeit aud) mit der Frage der 
auswärtigen Politif zujammen. 

Sch erwähne das nur betläufig, ohne näher darauf einzugehen, 
und ebenjo wie dieje Arbeitslojigfeit der höheren Stände fcheide 
ich auch die höheren Schichten de3 eigentlichen Arbeiterjtandes aus. 
Man leitet die Uebermaſſe von Arbeitern in der Buchdruderei 
von der Vehrlingszüchterei ab. In jeder höheren Induſtrie muß 
aber ein gewiljer Ueberſchuß vonArbeitern vorhanden jein, einfach 
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infolge des natürlichen Zuges von unten nach oben, der in jedem 
gejunden Volke jtattfindet. Eine jolche Zuflußquelle darf nicht ver: 
jtopft werden. Wie will man einem ordentlichen, tüchtigen Jungen, 
der glaubt, es als Buchdruder zu etwas bringen zu können, ver: 
bieten, daS Gewerf zu ergreifen? Die Soztaldemofraten haben 
porgejchlagen, die Arbeitszeit in den Drudereien herabzujegen, um 
dem Ueberſchuß an Arbeitern Raum zu jchaffen. Ganz reddit — 
aber wie lange würde es helfen? Schon jeßt ift der Zudrang zu 
diejem Gewerbe zu jtark; wenn nun durch den achtjtündigen Arbeits- 
tag die Vorzüge und Annehmlichkeiten dieſes Berufs noch verftärft 
werden, jo würde der Zudrang jo groß werden, daß er auf feine 
Weiſe mehr untergebracht werden könnte und eine große Kriſis ein- 
treten müßte. In den höheren Berufen wird aljo ftet3 ein gewiſſer 
Ueberjchuß, eine „Rejerve-Armee*, wie die Sozialdemokraten jagen, 
vorhanden fein. Das bedeutet aber noch feineswegs eine allgemeine 
Arbeitslofigfeit. 

Wir müjjen dieſes Uebermaß von Angebot in allen den Klajjen 
und Ständen, die über der Maſſe Itehen, volllommen augjcheiden. 
Erijtirt nun überhaupt, wenn wir das ausgeschieden haben, eine 
Arbeitslofigleit? Meine Herriehaften! man kann darauf heutzutage mit 
Nein antworten. Warum giebt e3 eine folche Arbeitslofigfeit nicht? 
Weil wir im Dften Deutjchlandg zahllofe Güter haben, die zu 
wenig Arbeiter haben. Dean Eönnte aljo jagen: dedt den Bedarf 
an seldarbeitern aus dem Weberjchuß der Induftriearbeiter der 
Gropitädte Statt au8 Polen und Rußland. Dagegen wäre im 
Prinzip nicht® einzuwenden. Aber praftiich bringt und dag nicht 
weiter; denn die Erfahrung lehrt, daß die Arbeiter, die einmal in 
der Induſtrie verwendet wurden, jchlechterdings unbrauchbar ge— 
worden find für die ländlichen Arbeiten. Das erfordert eine 
Körperfraft und auch eine feelische Dispofition, die der Arbeiter 
der großen Städte nicht mehr Hat. Die ländlichen Arbeitgeber 
wollen dieſe jtädtiichen Arbeiter gar nicht. Alfo wir müſſen dabet 
bleiben: es iſt wahr, im Oſten giebt es einen gewiſſen Mangel 
an Arbeitern und wir haben dennoch vielleicht Arbeitslofigfeit. 
Ich frage nun weiter: giebt es eine dauernde Arbeitölofigfeit? und 
jage abermals: nein. Im Jahre 1872 Hat es in Deutjchland 
feinen Arbeitwilligen gegeben, der nicht Arbeit gefunden hätte und 
im Jahre 1889 war es fo ziemlich ebenfo. Es kommen immer 
wieder Zeiten, wo alle Arbeitzfräfte, die vorhanden find, auch Ver: 
wendung finden. Dann aber folgen wieder Zeiten, wo der hagere, 
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verdüjterte Arbeiter durch die Induftrieftädte zieht und vergebens 
feine Kraft und feine Kunftfertigfeit anbietet. Es handelt fich aljo 
um die Wellenbewegung der Induftrie und zwar um eine mehr: 
fache, eine allgemeine, eine, die der Jahreszeit folgt und für jedes 
Gewerbe eine bejondere. 

Es giebt Arbeiter, die immer nur im Sommer zu arbeiten 
haben, wie zum Beifpiel die Bauhandwerfer. Je mehr die Arbeits- 
theilung fortjchreitet, deito mehr wird diefe Saiſon-Induſtrie, Die 
ih zum Beijpiel auch an die Weihnachts- oder Ofterzeit anfchließt, 
wachen. Dieje ſich freuzende wirthichaftliche Wellenbewegung iſt 
ſchuld an der Arbeitzlofigfeit. 

Diefem erjten und hauptjächlichiten Grund der Arbeitslofigkeit 
it nun ein zweiter Hinzuzufügen, das einfache Nichtwilfen der 
Arbeitsgelegenheit. Der Fabrifant jucht einen Arbeiter, der Arbeiter 
Arbeitögelegenheit und beide fünnen nicht zufammen fommen. Es 
it daher eine große Aufgabe, den Leuten, die momentan feine 
Arbeit haben, eine neue Arbeitsgelegenheit zu zeigen. Dieſes Syitem 
des Arbeitsnachweiſes iſt jchon ſtark entwidelt; aber auch die 
Stage des Arbeitsnachweiſes fcheide ich bier aus. Sie ift viel kom— 
plizirter, als e3 auf den erſten Blick ſcheinen möchte. Wahrfcheinlich 
wird ſich ein großer Theil des jozialen Kampfes in den nädjiten 
Sahren darum drehen. Die Arbeiter möchten den Arbeitsnachmweis 
in die Hände befommen. Denn wer diejen hat, der beherricht den 
Arbeit3markt und hat damit auch die Herrichaft über die Induſtrie. 
Dann iſt jeder Fabrikant auf Gnade und Ungnade den Arbeitern 
überliefert. Haben umgefehrt die Zabrifanten den Arbeitsnachweis 
in den Händen, jo find fie in der Lage, ſchwarze Lilten anzufertigen 
und alle ihnen nicht genehmen Arbeiter auszujchliegen von der 
Arbeit und fie jo wirthichaftlich zu ruiniren. Indeſſen bilden dieſe 
Dinge ein Kapitel für fich, das nicht im Rahmen meiner Aufgabe 
(tegt. Ich habe es nur mit der Arbeitslofigfeit zu thun, die durch 
die Krifen, durch die induftrielle Wellenbewegung entiteht. 

Es ijt empfohlen worden, dagegen Verſicherungen zu jchaffen, 
die man geradezu Strifenverjicherungen nennen fünnte. Andere 
ſagten, das gehe nicht an: helfe nichts; jchaffen wir lieber die Krifen 
aus der Welt, jorgen wir, daß feine Kriſen entitehen — freilich, 
wenn das möglich wäre, das wäre gut. Es tt genau daſſelbe, 
wie dem Mediziner empfohlen wird, Die Krankheiten nicht erit zu 
heilen, nachdem fte ausgebrochen find, jondern durch eine ver: 
"infttge Geſundheitspflege dafür zu jorgen, daß die Krankheit über: 
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haupt nicht entiteht. Ganz ficher aber werden wir es nie jo weit 
bringen, daß die Menjchen nicht mehr frank werden, und jo werden 
wir auch durch eine gefunde Wirthichaftspolitif niemals die Urſachen 
der Arbeitslofigfeit gänzlich zu bejeitigen vermögen. Wir müſſen 
die Krankheit hinnehmen, jo lange wir die individualiſtiſche Wirth- 
Tchaftsordnung haben. Die Krankheit gehört dazu. Wir müfjen 
fie nur einzujchränfen fuchen, und dann das richtige, Heilmittel 
finden, jo daß fie als Krankheit völlig verjchwindet, d. h. durch 
Heilung verjchwindet. 

Der nüchitliegende Gedanfe tft wieder der der Verſicherung. 

In den legten Jahren wurde fie in Deutjchland viel diskutirt. 
Wir haben Schon Schöne Erfolge erzielt mit der Kranken- und In—⸗ 
validitätöverficherung, und ich möchte gerade diefe Erfolge betonen, 
weil unjere Mitglieder das zuweilen vergejjen, wie vieles bei ung 
fchon geleiftet worden tjt durch die foziale Geſetzgebung. Es iſt ſehr 
bedauerlih, daß wir fchon wieder in Ermattung verfallen find, 
aber daß wir einen Anlauf genommen haben, der ung an Die 
Spite der Nationen gebracht hat, dag müfjen wir auch an diefer 
Stelle jehr entjchteden ausfprechen. Nach dem Muſter diefer Er- 
fahrung aljo fünnte man auch eine Verficherung gegen die Arbeits- 
Iofigfeit jchaffen. Wir haben jchon PVerfuche diejer Art in der 
Schweiz, und in Köln wird focben ein Verſuch gemacht für Baus 
hbandwerfer, Maurer und Zimmerleute. 

Nun, verehrte Anmwejende, fo gut und ſchön der Gedanke er: 
jcheint, man mag ihn drehen und wenden, wie man will, Hilfe in 
wirklichem Sinne tit hier nicht zu finden. Welches joll die Grund: 
(age jein? Man könnte die Verficherung gegen Arbeitzlofigfeit 
anjchließen an die Alters: und ISnvaliditätsverjicherung. Dieje hat 
aber feine Organe zur Ausführung. Das widtigjte und noth— 
wendigite Organ für die Verficherung gegen Arbeitslofigfeit ift die 
Seltjtellung: iſt der Mann wirklich arbeitslos? ift er aus zu: 
reihenden Gründen arbeitslos? Das kann nicht ſchematiſch feit- 
gejtellt werden, dazu gehört im einzelnen Falle eine individuelle 
Unterfuchung, die kann die Altersverficherung nicht machen. Biel: 
leicht könnten jie die Krankenkaſſen machen, die ſtets in enger Be— 
ziehung zu ihren einzelnen Mitgliedern ftehen. Ste find aber nicht 
geeignet, weil fie viel zu Elein find. Wenn große Kriſen etntreten, 
jo jind große Mittel erforderlich und diefe Kaſſen werden Banferott 
machen. 

Die Unfallverficherungsgenoffenichaften find größer, aber haben 
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wieder nicht die Mittel, dem Mann perjönlih auf den Leib zu 
rüden und zu unterfuchen, ob er arbeit3los tt oder nicht. -- Ulle 
Öffentlichen Verficherungen gegen Arbeitslofigfeit leiden daran, Daß 
der Begriff Arbeitslofigfeit nicht feitzuftellen ıft. Man hat in Köln 
eine freiwillige Berficherung gegen Arbeitslofigfeit ins Leben ge: 
rufen. Ja, wer wird hingehen? Alle diejenigen, die gewiß wiffen, 
im Winter haben mir feine Arbeit. Alle die, die nicht in die Lage 
kommen, arbeitslos zu werden, fommen nicht. 

Die Folge davon wird fein, die Kafje fann ſich nicht halten. 
Sie würde fih nur halten können als Wohlthätigfeitsanjtalt. 
Zwang it nothwendig.e Dazu gehört eine genaue Unterſuchung, 
um denjenigen, die einzahlen und die Hilfe der Kaſſe nicht 
beanfpruchen, fein Unrecht zu thun. Weshalb biſt Du aljo ar- 
beitölog? Iſt ein Uhrmacher arbeitslos, wenn er nicht Uhren 
machen, aber als Feinmechanifer Beichäftigung finden könnte? 
Kein. Wenn aber als Grobjchmied? Oder Straßenkehrer? Sit 
ein Mann arbeitslos, der in Köln feine Arbeit findet, aber in 
Bonn? Soll er auswandern? Wo fol er die Familie hinbringen? 
Iſt ein Mann arbeitslos, der im Sommer tüchtig verdient Hat — 
nehmen wir einen Maurer — und im Winter ausjegt. Er Hat 
ein Häuschen, er hat Ader, cr fann ſich über die Zeit, wo er nicht 
in jeinem Handwerk thätig it, mit häuslichen VBerrichtungen be: 
Ichäftigen. Iſt der Mann arbeitslos? Iſt er arbeitslos, wenn er 
Portier it und als jolcher nur im Sommer Nebenbejhäftigung 
hatte — furz: Wir finden Schon bei der einen Stage „ilt Der 
Mann arbeit3los oder nicht?” Dinge, die rein individuell entſchieden 
werden müjjen. Eine rein individuelle Entfcheidung aber kann 
eine Behörde nicht treffen. Das würde die reine Willfür werden. 
Nun aber erit fommen die Fragen: Warum bift Du arbeitslos 
geworden? Halt Du Streit gehabt? Warſt Du faul? Oder hat 
Dir Dein Meifter etwas Unrechtes zugemuthet? Wer iſt im Recht 
gewejen? Wie foll das entjchieden werden? Iſt er zu ungejchidt 
‚ oder hat er fich wiederholt etwas zu Schulden kommen lajjen? 
Oder hat der Fabrikant einen Haß auf ihn und ihn unter irgend 
einem Borwand weggefhidt? Das find Unterjuchungen, die nicht 
ausführbar find. Alfo: eine öffentliche Berficherung gegen Arbeits- 
(ofigfeit ift Schon wegen des mangelnden Begriffes der Arbeitslofig: 
feit im legislatorischen Sinne nicht durchführbar. 

Jede Verficherung beruht auf Abſchätzung eines Riſiko. Nun 
iſt dieſes Nififo ganz unermeßlich verjchteden. Ber den Kranken: 
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kaſſen haben wir eine Menge robujter Leute, die für die Aelteren 
und Schwächlichen die Laſt tragen helfen müjjen. Das tit jchon 
eine gewilje. Ungerechtigfeit, die aber im Intereſſe des Gemein: 
gefühls ertragen wird. Hier aber ift der Unterjchted viel größer. 
Es giebt Zaujende und aber Taufende von Arbeitern, die fo ver: 
wachen jind mit ihren Betrieben, daß fie fich als unentbehrlich 
anjehen dürfen und faſt wie Beamte eine ganz fichere Lebens— 
jtellung genießen; andere wiljen ganz ficher, daß fie im Winter 
oder wenn die Aufträge zurüdgehen, entlajfen werden. Den 
eriteren wird man nicht mit Recht zumuthen fünnen, für leßtere 
zu zahlen. Dann giebt es PVerhältniffe, die ganz unberechenbar 
jind. Handelskriſen, die durch Kriege oder Zollgejege in fremden 
Staaten herbeigeführt werden: denfen wir beijpiel3weije an die 
Baummollfrife in England während des amerifanijchen Bürger: 
frieges, ducch welche eine Maſſe Arbeiter beſchäftigungslos wurde. 
Ta jollte man denten, ſchon auf diefe Möglichkeit hin müßten fich 
alle Baummollarbeiter verfichern: jie werden jagen „nein“. Gie 
werden jagen: eine entfernte Möglichfeit liegt zwar vor, aber darum 
fann ich feine Opfer bringen, darum fann ich mich nicht auf diefelbe 
Linie jtellen lafjen mit den Leuten, die heut in Arbeit, morgen 
auf der Straße find. Das Rifiko iſt aber nicht berechenbar. Ganze 
Induſtrien fünnen durch eine neue Erfindung, durch bloßen Wechjel 
der Mode auf Trodene gejeßt werden, die Arbeiter müjjen dann 
juchen, anderswo unterzufommen, aber durch Berjicherungen kann 
man jolche Umwälzungen auf dem Gebiet des wirthichaftlichen 
Lebens nicht ausgleichen. 

Die einzige Methode, zu einer Verjicherung gegen Arbeits: 
lofigfeit zu fommen, die wenigiteng einigermaßen dem Bedürfnifje 
abhelfen fönnte, jcheint mir zu fein auf Grund der Gewerfvereine, 
weil hier die Arbeitsgenoſſen ich gegenjeitig fontrofiren, und da 
es fih um ihr eigenes Geld handelt, die Unterftügung Niemand 
zufommen lajjen werden, der ihrer nicht bedürftig tt. In größeren 
Kriſen aber verjagen auch die Mittel der Gemwerfvereine und vor 
Allem: in den Gewerkvereinen iſt nur ein Theil der Arbeiter und 
zwar gerade die beiten und tüchtigjten, welche dem Uebel der 
Arbeitslofigfeit nicht jo ſehr ausgeſetzt find; die weniger tüchtigen 
und namentlich) die ungelernten Arbeiter find nicht darin. Die 
Gewerfvereine übernehmen aber auch die Arbeitslojen-Unterjtügung 
jehr ungern, weil ihnen damit umngeheuere Ausgaben erwachlen 
und fie Die Ausgabe eigentlich für die Jabrifanten machen. Bisher 
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fam e3 öfters vor, daß ein Fabrikant Arbeiter, auch) wenn er feine 
volle Arbeit für fie hatte, aus Humanität und um fih etuen 
guten Stamm zu erhalten in ihrer Stellung ließ. Haben aber 
Die Arbeiter erft eine gute Verficherung durchgeführt, jo kann der 
Fabrikant ganz rüdjichtslos nach jeinem Bortheil vorgehen; Die 
Arbeiter jelber füttern ihm ja die etwa nöthige Reſerve-Mannſchaft 
durch. Die Berficherung gegen Arbeitslofigfeit, wie fie die Ge: 
werf- und Fachvereine bieten, wird daher immer nur in geringem 
Maße ihren Zwed erreichen. 

Nun komme ih zur Löfung der Frage, die in meinem 
. Thema befonder8 angegeben it. Das Recht auf Arbeit. 

Märe es nicht die allereinfachite Löſung? Die Allgemeinheit, 
die ohnehin Keinen verhungern läßt, giebt denen, die fih darum 
bewerben, Arbeit. Dann leijteten die jet Arbeitslofen etwas Nütz— 
liches und der moralische Schade, der jegt jo häufig eintritt, Daß 
der anfänglich Arbeitswillige bei dem vergeblichen Suchen nad) 
Arbeit allmählich erit zum VBagabunden wird, dann zum Strold 
herabfinft, wäre gehoben. 

Im Sahre 1884 Hat Fürſt Bismard das Recht auf Arbeit 
anerfannt mit den Worten: „Sch erfenne ein Recht auf Arbeit 
unbedingt an und ftehe dafür ein, jolange ich auf meinem Platz 
jein werde.“ Er hat fich dabei auf die Grundſätze des preußifchen 
Landrechts berufen, das vorjchreibe, daß den Leuten, welchen es 
an Mitteln zu ihrem Unterhalt fehlt, eine ihren Kräften und 
Fähigfetten entiprechende Arbeit angewiejen werden folle. Obgleich 
nun Bismard diejes Necht proflamirte, hat er für die Ausführung 
nichts gethan und auch nichts thun können, denn zunächſt 
nahm das große Werk der Alters- und Invaliditätsverſicherung 
die ganze koloſſale Kraft des Staatsmannes voll in Anſpruch, 
und dann trat Ermattung ein, zuerjt nicht bei dem Staat, ſondern 
bei den Parteien, auf die die Regierung fich jtüßen muß. Aber 
wenn wir ung vorstellen, daß das Necht auf Arbeit einmal der 
Grundfaß werden Fünnte, nad) dem das Uebel der Arbeitsloſigkeit 
zu befümpfen wäre, wie wäre es anzujtellen und durchzuführen? 
Sc jehe davon ab, daß jchon fett der franzöfiichen Revolution aus 
den allgemeinen Menjchenrechten und dem Necht der Eriftenz ein 
Recht auf Arbeit abgeleitet it. Ich juche nur nad) einem Mittel, 
das uns zu einer praktischen Löſung des Uebels der zeitweiligen 
Arbeitslojigfert führt. Wie joll es gemacht werden? Es ift ganz 
flat, daß feine Rede davon jein fann, daß der Staat verpflichtet 
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wäre, zum Beiſpiel einem arbeitsloſen Uhrmacher Uhren zu machen 
zu geben. Dann könnten Advokaten kommen und Prozeſſe ver: 
langen und zuletzt erſchiene der Chirurg und ſagte: ich muß 
amputiren. Alſo von Berufsarbeit kann keine Rede ſein. 
Sondern wenn wir den Gedanken des Rechtes auf Arbeit 
verfolgen wollen, ſo kann dieſes Recht nur aufgefaßt werden als 
Recht auf Notharbeit. Zwei treffliche Männer, der jetzige Ge— 
heimerath Poſt im preußiſchen Handelsminiſterium und Landrath 
Weſſel in einem Aufſatz in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ haben 
ſich mit der Feſtſetzung dieſes Begriffes befaßt und gefunden, 
daß als Grundſatz gelten muß, daß der Arbeitsloſe weder ein Recht 
auf Berufsarbeit noch auch ein Recht auf den üblichen Tagelohn 
habe, ſondern nur auf ſo viel, um ſich in ſeinem Daſein zu erhalten. 
Am beſten wird der Lohn in Naturalien gegeben, aber auch wenn 
er in Geld gegeben wird, jedenfalls immer in einem Betrag, der 
niedriger iſt al3 der übliche Tagelohn, damit Niemand fich meldet, 
den die Noth nicht zwingt. 

Die Maßregel it allerdings Hart für einen Mann, der an 
einen bejtimmten Lohn gewöhnt ift; aber fie muß durchgeführt 
werden, damit Niemand fommt, der ed nicht nöthig hat; es joll 
ein Nothbehelf fein. Nehmen wir nun an, das wäre eingeführt. 
Womit follen wir nun die Arbeitslojen bejchäftigen ? 

Für die große Menge der rüjtigen Männer wäre es jo ſchwer 
richt. Auch jet werden ja, wenn die Noth da tjt, häufig öffent: 
[ihe Arbeiten angeordnet, um die Arbeitslofen zu bejchäftigen. 
Man fünnte aljo gejeglich alle Kommunen, Kreiſe rejp. die Staats: 
regierung jelbjt verpflichten, jtet3 Nothitandsarbeiten in Reſerve 
und joweit vorbereitet zu halten, daß ſie eintretenden Falles ſehr 
bald in Angriff genommen werden fönnen. Allenthalben giebt es 
noch in Deutichland Straßen und Bahnen zu bauen, Kanäle zu 
graben, Dedländereien und Grünmoore anbaufähtg zu machen. 

Schwieriger iſt es im Frojtwetter, wo feine Erdarbeiten ge: 
macht werden können und für die jchwächlichen ‘Berjonen, die nicht 
dazu fähig find. 

Wir fünnen ja nicht einmal für die Gefängniſſe entjprechend 
Arbeit genug auftreiben; ſonſt heißt es gleich in Diejer oder 
jener Induftrie: wir werden durch die Öefängnikarbeit todt ge— 
macht. Am beiten wäre es, wenn der Staat ein Monopol auf 
irgend einen paffenden Artikel hätte, dann könnte der Staat in 
Zeiten der fonjtigen Arbeitslofigfeit hiev auf Vorrat) arbeiten layjen. 
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Wenn Die heutigen Gefängniſſe jo jchwer Arbeit finden, fo 
liegt e3 daran, daß fie immer an die Unternehmer gewiejen find. 
Diefe wollen ein bejtimmtes Quantum von beftimmter Qualität 
zur bejtinnmten Zeit, und das ift ſchwer durchzuführen, weil der 
Erjat unregelmäßig it, und die geeigneten Leute nicht in gleicher 
Zahl vorhanden find. Wenn wir ein Monopol hätten, dann fiele 
das weg; aber jchwer wird es fein — ich will mir dag nicht ver: 
behlen — die wenigſt gejchidten, die wenigſt gutartigen Arbeiter 
werden es fein, die fich zur Notharbeit melden. Dann: die moderne 
Snduftrie fommt zu immer fomplizirteren Majchinen, die man 
folchen Leute kaum in die Hand geben kann. Es wird nun vielfach 
auch befürchtet: es fönnte zu viel produzirt werden. Der Begriff 
Ueberproduftion iſt aber einer der verfehrteiten. Weberproduftion 
fann es nur an beitimmten Stellen und Gegenjtänden geben, aber 
Ueberproduftion in Wllgemeinen giebt es nit. Wir Haben 
Millionen von Menjchen, die im Winter nicht warm gekleidet find, 
Millionen, die feine Schuhe haben, Millionen, die elend wohnen, 
die fchlecht ernährt werden; alſo Ueberproduftion it nicht vor: 
handen, es wird in Gegentheil noch immer viel zu wenig produgitt. 
Nehmen wir irgend einen Artifel, 3. B. wollene Unterjaden. Da 
mag jo viel produzirt werden, ald man will, wenn der Fabrifant 
fie nicht [08 werden fann, jo liegt es nicht daran, daß zu viel 
vorhanden it, jondern daran, daß es zu wenig Xeute giebt, Die 
die Sachen faufen Fönnen; es liegt an der Unterfonjumtion. Sch 
würde es für einen Fortichritt halten, wenn wir ung gewöhnten, 
immer an Stellen, wo wir in den Zeitung lejen „Weberproduftion“ 
„Unterfonfumtion” zu jegen. Alfo auch das, was nun dieje Arbeits: 
lojen arbeiten würden, würde uns nicht zur Laſt werden, ſie 
würden uns bereichern, und indem fie verdienen, jelber Konſumenten 
ihrer Brodufte werden. Die Hauptjchwierigfeit liegt darin, ob man 
Gegenſtände findet, die jo jtapelweife von wenig geſchickten Leuten an: 
gefertigt werden fünnen. Die Kapitalaufwendung fcheue ich nicht. 
Sie wird immer fleiner jein als das, was die Arbeitslofigfeit ung 
jet Eojtet. 

Aber auch wenn wir uns vorſtellen, dieſes Necht der Noth— 
arbeit, das wäre das richtige Gegenjtüd zu dem Erlaß des Kur: 
fürften Georg Wilhelm mit jenem „Garden“, jo haben wir nod) 
eine ganz ungenügende ſoziale Löſung der Frage der Arbeits: 
[ofigfeit, und zwar deshalb, weil glüdlicherweife der Zudrang aus 
den bejjeren Arbeiterichichten zu den Notharbeiten nicht ſehr groß 
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jeın würde. Sie wollen nicht unter dem Preis arbeiten und in 
einer Art, die ihrem eigentlichen Beruf nicht entipricht, vielleicht 
geradezu entgegengejegt it. Für die beiten, tüchtigſten umd 
haraftervolliten Elemente der Arbeiterfchaft iſt die Notharbeit ein 
Ausweg, den man ihnen nicht anbieten kann. Für die unterjten 
Cdihten muß man es thun, aber für die höheren Schichten tt 
dad nicht der richtige Weg. 

Da iſt nun ein alter Gedanke wieder neu aufgenommen worden 
in einem trefflichen Buch, dem ich hauptfächlih das VBorgebrachte 
entnehme, von Profeſſor Schanz, „Yur Frage der Arbeitlofen- 
verjicherung“. Nachdem Profeſſor Schanz die Schwierigfeiten, Die 
die eigentliche Verficherung darbietet, in der Weiſe Elargelegt hat, 
wie ich es Ihnen wiederholt habe, fommt er zu dem praftifchen 
Vorihlag des „individuellen Sparzwanges“. Er fagt, dem Ein- 
jenen den Zwang aufzuerlegen, daß er zahlen joll für andere 
Lente, während er ſelbſt ſicher iit, niemals etwas davon zu be- 
fommen, das ift unmöglich. Aber wir fünnen jeden zwingen, für 
ih einen Sparpfennig zurüdzulegen. Am beiten jchließen wir das 
der Krankenkaſſe an; es wird vorgejchrieben, daß der Arbeitgeber 
auger dem bisherigen Kaffenbeitrag wöchentlich jagen wir 30 Pf. 
einzahlt, wovon er jelbft 10 Pf. zu tragen hat, der Arbeiter 20 Pf. 
Die Kranfenfafjen legen die Einzahlungen auf einer öffentlichen 
Sparfajje an, wo es für den Arbeiter bis zu 100 Mark gefperrt 
bleibt. Wird er arbeitslos, fo wird er bei der Kranfenfajje abge— 
meldet. Nun wird nicht unterjucht, ob er mit Recht oder Unrecht 
arbeitslos iſt. Er ift nicht mehr in der Kaffe, er ann fein Spar: 
eigenthum verbrauchen, nicht auf einmal, aber fagen wir etwa 
wödentlih 7 Mark. Das Geld gehört ihm; er fann es für fi 
verwenden, auch wenn er aufhört, Arbeiter zu fein, wenn er etwa 
ein Geſchäft anfangen will. Er hinterläßt es feiner Familie. 
Benn wir ung diefe Spar-Einrichtung fombinirt denken mit dem 
Recht auf Notharbeit und dem Arbeitänachweis, fo wird bei Weiten 
in den meilten Fällen das Uebel der Arbeitslofigfeit überwunden 
jein. Der allgemeine, organifirte Arbeitsnachweis überhebt den Ar: 
beiter de3 Herumlaufens und Suchens nach Arbeit und er hat den 
Minimallohn des Notharbeitsrechtes oder fann fi) von feiner 
Sparbüchſe das Nöthigfte abheben oder vielleicht auch beides 
zuſammen haben. 


Es giebt nun allerdings gegen dieſen Vorſchlag allerlei 
Einwände. 
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Man fanı jagen, der Arbeiter Habe jo wie jo Jchon viel zu 
tragen an Kafjenbeiträgen; aber der Mann jpart ja nur für fid), 
er giebt es nicht für Andere weg, er behält eg; er wird nur ge- 
zwungen, jein Eigenthum etwas anders einzuthetlen ala bisher. 
Ueberdies gewinnt er ja den Zujchuß des Arbeitgebers. Diefer 
Zuſchuß aber fann wieder mit Recht verlangt werden, denn es ilt 
für die Fabrikanten eine große Entlaftung, wenn die Arbeiter verjorgt 
find; denn dann fann er rückſichtslos entlaffen, jobald er weniger 
Arbeit hat. Die Arbeiter wollen ja feine Wohlthuten, fie wollen 
ihr Recht; dag würde damit gejchaffen werden. 

Nun aber noch ein bejonderer Umſtand. Der Arbeiter hat 
heute eine Zeit, wo er zu viel Lohn hat, dann wieder eine Zeit, 
wo er zu wenig hat, und wieder eine, wo er garnichts hat. Für 
die leßtere Zeit iſt jeßt gejorgt durd) die Invaliditäts- 2c. Geſetz— 
gebung. Für die Zeit, wo er zu wenig bat, zu jorgen, dus wird 
eine bejondere Aufgabe fein. Nun aber die Zeit, wo er zu viel 
hat. Dieſe exiſtirt wirflih. Der jugendliche Arbeiter hat fehr 
häufig eine Zeit, wo er zu viel verdient und ſich Bedürfniffe an- 
gewöhnt, die er fpäter nicht mehr befriedigen fann. Das iſt ein 
ganz ungeheures ſoziales Uebel. E3 wäre zu wünjchen, daß man 
ihm einfach den Kohn wegnehmen und wiedergeben könnte, wenn 
da3 vierte Kind anfommt. Die unverheiratheten jugendlichen 
Arbeiter, die jchon jo viel verdienen, wie ein Familienvater, Dieje 
wären ganz bejonders mit jehr hohen Beiträgen zu den Zwangs— 
jparfajfen heranzuziehen. Zwar durch die Neichögejeggebung wäre 
das jchwerer zu machen, aber etwa durch ein Kuratorium, das 
ausjchlieglich aus Arbeitern bejtände. Dieſes würde die Höhe der 
Einlagen in die Zwangsiparfaffe für den Einzelnen bejtimmen. 
Die vernünftigen und joliden Arbeiter würden das nicht etwa als 
Beleidigung empfinden, denn dieſe fparen jo wie jo ſchon; die 
weniger joliden Arbeiter würden einfach) gezwungen und würden 
dDiefen Zwang nicht jo jehr empfinden, weil er ja von ihresgleichen 
ausgeht, von dem Kuratorium. Dieſem füme auch die Befugniß 
zu, in bejonderen Fällen, 3. B. wenn alte Eltern zu unterjtügen 
ind oder bei Unglüdsfällen zu dispenſiren oder das gejperrte 
Sparkaſſenbuch freizugeben. Kine jtaatliche Behörde kann das 
nicht jo gut entjcheiden, wie es die Arbeiter ſelbſt thun fönnen, 
und die Arbeiter würden ſich auch einer jolchen Eigen-Behörde 
eher fügen. 

Sch habe damit, meine Herrjchaften, einen Verſuch gemad)t, 
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Shnen ein ganzes zujammenhängendes Syitem zu entwideln. Wir 
hätten eine allgemeine Organifation des Arbeitsnachweijes, das 
Wotharbeitsrecht und endlich den Sparzwang. 

Sch wage faum zu hoffen, daß ich damit Ihre Erwartungen 
befriedigt habe. Man könnte vielleicht jagen: erjt ift ung ein 
prächtiges Portal gezeigt worden: ein Necht auf Arbeit, was wir 
ung nur vorftelen fünnen, als ein ewiges, allgemeines Menjchen: 
recht, und als wir eingetreten find, iſt uns eine recht dürftige Be: 
Icheerung zu Theil geworden: Notharbeit und Sparmarfen. Aber 
meine verehrten Herrichaften, was ich in Wahrheit fürchte, ift viel: 
mehr der entgegengejegte Vorwurf: daß das, was ich Ihnen vor: 
getragen. unausführbar, daß es bloße Projektmacherei jei, und es 
iit wahr, folche Dinge auszudenfen, ijt leicht, fie auszuführen, 
unermeßlich ſchwer. Was ift denn Großes an der Organijation 
unjerer Kranken-, Unfall- und Invaliditäts-Einrihtungen? Und 
doch gehörte ein Staatsmann von der Größe des Fürſten Bigmard 
dazu, fie ing Leben zu rufen. Sein ©eringerer wäre damit zu 
Stande gefommen. Wenn aljfo jchon jo einfache, nüchterne, bei- 
nahe Eleinliche Ideen fo ſchwer durchzuführen find, wie muß dann 
der praktiſche Politifer erſt über die jozialiftifchen Zukunfts-Vor— 
jtellungen denfen? Eigentlich diefen Eindrud bei Ihnen hervorzu— 
bringen, war der Zweck meines Vortrages. Wir find allefammt 
nicht berufen, einen wirklich brauchbaren Plan für die Befämpfung 
des Uebels der Arbeitzlojigfeit auszuarbeiten. Wenn ich Hier doch 
etwas Aehnliches vorgetragen habe, jo geſchah es, um die Ber: 
bandlungen unſeres Kongreſſes aus den Höhen der allgemeinen 
Sdeen einmal möglichjt auf den Boden der gemeinen Wirklichkeit 
berunterzuführen. Indem wir uns hier überzeugen, wie jchiwer Die 
praftifche foziale Arbeit ift, erheben wir uns aber von Neuem zu 
dem, was unjere eigentliche Aufgabe ift, nämlich den Willen und 
die Ueberzeugung des deutjchen Volkes für diefe Arbeit zu beleben, 
damit, wenn die Regierung einmal wieder den Entſchluß zum Ans 
paden findet, ihr aus dem Volke die rechte Unterftügung zu Theil 
werde. Wenn heute die foziale Arbeit jtoct, fo bedenken Ste wohl, 
it es im erſter Linie nicht die Reichsregierung, welche daran jchuld 
it, Jondern die PBarteien, das heikt das Volk. Das hat man ja 
an einem jo unbedeutenden Gegenitand, wie der Bäderei-Berord: 
nung gejehen, die, von der Regierung erlajjen, jofort aufs Wüthenpite 
angefeindet worden ift. Unjere Aufgabe iſt «8, die idealen Kräfte 
unſeres Volkslebens wieder aufzurufen, damit fie die Regierung 
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mit fortreißen, vor Allem aber den Widerftand der Trägheit und 
der Selbitjucht, den Heute die höheren Klaſſen leijten, überwinden. 
Das iſt die praftische evangelifch-foziale Aufgabe, die dem Kon— 
grejje gejtellt iſt. 


* * 
* 


Am Schluffe der Diskuffion fügte id nod folgendes hinzu: 

Sch greife aus der Diskuſſion einen einzigen Punft heraus, 
die Meinung, die Arbeitölofigfeit hänge zufammen mit der Ueber: 
völferung. Deutjchland wächſt jährlih um !/s Million ſeit 20 bis 
30 Jahren. Ich bin ficher, in diefem Jahre, wenn die Sn: 
duftrie weiter blüht wie jeßt, wird die Arbeitsloſigkeit momentan 
auf ein Minimum gejunfen fein und auf dem Lande ift jeit Jahren 
Mangel an Ürbeitzfräften. Wenn den jo ilt, wenn aud nur 
Momente eintreten, wo die gejammte Arbeiterfchaft, die Arbeit will, 
wirklich bejchäftigt werden fann (1872, 1889, jebt) und auf der 
anderen Seite der enorme Nachwuchs, dann iſt durch die Erfahrung 
evident nachgewiejen, daß diefer Zuſchuß der Bevölkerung mit der 
Arbeitslofigfeit Jchlechterdings nicht3 zu thun hat, jondern die Schuld 
nur in unferen fchlecdhten Inititutionen liegt, daB wir dieſes An- 
gebot der Herrlichiten Kräfte nicht zu verwerthen willen. ch jage 
aber mehr. 

Sm Sahre 1870 Hatten Sranfreich und Deutjchland etwa gleich 
viel Einwohner, jetzt ftehen 38 gegen 52 Millionen Einwohner. 
In wenigen Jahren kann Frankreich gar nicht mehr daran denken, 
ung einen Krieg zu machen, wegen der Weberlegenheit unjerer 
Volkszahl. In Rußland giebt es jegt ſchon 120 Millionen Ein: 
wohner. Wenn wir die Vermehrung Deutichlands befchränfen und 
denfen ung etwa 30 Jahre weiter, dann find wir nicht mehr im 
Stande, es mit den Ruſſen aufzunehmen -und fommen auc dazu, 
zu den niedergehenden Nationen gezählt zu werden wie die Fran— 
zojen. Wir wollen aber nicht, daß einmal die Welt in Engländer 
und Ruſſen zerfällt, das deutjche Volt muß dazwiſchen bleiben; 
dazu muß e3 ftarf und mächtig fein. Noch heute gilt für und wie 
für jedes gefunde Bolf der Segensiprudh: „Seid fruchtbar und 
mehret euch und füllet die Erde und herrſchet über fie.“ 


Erinnerungen an die älteften Seiten der 
Königlichen Akademie der Künfte zu Berlin. 


Bon 
Hans Müller, Berlin. 


Während in den Kreiſen der jüngern Künſtlerſchaft 
heftiger als je der Streit über den Werth‘ und Unwerth 
der Kunjtafademien und des afademifchen Unterricht? entbrannt 
ift, beging in den Maitagen diejed Jahres die ältefte deutfche 
Kunftanftalt mit außergewöhnlicdem Glanze das Felt ihres zwei— 
hundertjährigen Beſtehens. Diefe Gelegenheit hat manche jchöne 
und ernite Erinnerung aus der langen ruhmvollen Gefchichte 
der Königlichen Akademie der Künſte zu Berlin aufgefriſcht und 
gleichzeitig mannigfaltige Beweife dafür erneuert, daß Der 
Nuten einer unter höhern Gejichtspunften geleiteten Afademte nach 
vielen Seiten hin jegensreich und fruchtbar fein fann, bejonders 
wenn fie ſich im Sinne des ſchönen Begriffs, wie ihn die Männer 
der Renaifjancezeit fannten, ihrer Aufgabe bewußt bleibt: nicht 
allein Künjtler zu bilden, jondern vor Allem auch das Volk zu 
erziehen, Richter und gewifjermaßen Gejeßgeber des guten Gejchmades 
im Lande zu jein und in weiſem unparteiiihem Zuſammenwirken 
hervorragender Künftler und Kenner bei allen Kunitfragen des 
Staates mit Rath und That ihren Einfluß auszuüben. 

Unter diefer Auffaffung hat Kurfürſt Friedrich IIT. von 
Brandenburg, der für Berlin und den Norden Deutjchlands eine 
unerwartete Blüthe der Kunft berbeiführte, nach eingehenden 
Berathungen mit dem feingebildeten Miniſter Eberhardt von 

Preußifche Jahrbücher. Bd. LXXXV. Heftl. 7 


98 Erinnerungen an die älteften Feiten 


Dandelmann feine Afademie der Künfte ind Leben gerufen und 
an feinem Geburtstage, dem 1. bezw. 11. Juli 1696 eröffnet. 
Wie alle feine Pläne und Unternehmungen, feine Bauten, feine 
glanzvollen und repräfentationsluftigen Einrichtungen nach be— 
rühmten Muftern in das Große gingen und gleich dag Höchite 
und Reichſte anftrebten, fo ahmte er auch bei diefer Begründung 
die beiten und vornehmiten Vorbilder nach und juchte die von 
ihm geftiftete Anftalt von vornherein den bereits beftehenden Afa= 
demien zu Rom und Paris ebenbürtig zu machen. Stolz bezeichnete 
daher eine auf die Gründung bezüglicde Medaille die Berliner 
Akademie ala: Europae tertia Germaniae prima. Die franzöfijche 
Malerei jener Tage, die in dem wohlgeordneten Lehrgange künſt— 
lerifcher und wifjenjchaftlicher Ausbildung auf der Pariſer Afademie 
gefeltigt war und allenthalben in Europa Schule machte, hatte 
den Vortheil de3 afademifchen Unterrichtes und der afademischen 
Methode gegenüber freier Atelier-Erziehung, der man damals die 
Schuld des offenfundigen Rüdganges der Künjte in andern Yändern 
gab, gezeigt und glaubhaft gemacht. Die Kunftichöpfer, Die aus 
diefer Schule hervorgegangen waren, lehrten den deutlichen Unter: 
ſchied zwiſchen akademiſchen und nichtakademiſchen Künftlern und 
wurden auch außerhalb Frankreichs am liebſten beſchäftigt und 
angeſtellt. Die Hoffnung, die Friedrich auf die Errichtung einer 
Akademie in Preußen für die vaterländiſche Kunſt ſetzte, ſchien 
ſomit vollberechtigt. An ihre Spitze berief er einen Mann, der 
zu jener Zeit in Rom und Paris nicht weniger als in Deutſchland 
und Oeſterreich einen Weltruf beſaß, den Maler Joſef Werner 
von Bern, deſſen künſtleriſche Fähigkeiten freilich dem Urtheil 
der Kunſtgeſchichte nicht Stand gehalten haben, deſſen organiſatoriſche 
Bedeutung aber bei der Einrichtung der Berliner Akademie un— 
ſtreitig ſehr erfolgreich geweſen iſt. Jedenfalls hat dieſer viel— 
gereiſte Künſtler das klare Bewußtſein gehabt, wie eine ſolche 
Anſtalt ſich für die geſunde Entwickelung einer nationalen Kunſt 
nur bei umfaſſender Wirkſamkeit förderſam erweiſen könnte. Daß 
ſie dieſes während der Regierungszeit des erſten preußiſchen Königs 
in vollſtem Maße gethan hat, bezeugen die vielen, nicht allein für 
jene Zeit großartigen Bau- und Bildwerke, mit denen ſich Friedrich 
ein dauerndes Denkmal ſetzte, ſodann auch die zahlreichen, zum 
Theil vortrefflichen Baumeiſter, Bildhauer und Maler, die, in engem 
Anſchluß an die Akademie, um die Wende des fichzehnten zum 
achtzehnten Jahrhundert in Berlin thätig waren und Auftrag um 
Auftrag ausführen fonnten. 
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Wie hochgeſteckt das Ziel der Afademie bei ihrer Begründung 
war, erjieht man aus den vorbereitenden Reglements, die der erite 
Direktor nad) feinen mündlichen Verhandlungen mit dem Kurfürften 
und mit Dandelmann niedergefchrieben hat. Es wird da fehr ar 
ausgejprochen, was man im Sinne hatte. Die neue Anjtalt follte 
werden — jo lautete der Grundjag in getreuer Wiedergabe der 
altertHümlichen Sprache — „eine recht wohlgeordnete Akademie 
oder Kunftichule, nicht aber eine gemeine Maler: oder Bildhauer: 
Akademie, wie deren allerorten bejtehen, wo man allein nach einem 
lebenden Modell oder nach gipfernen Bildern zeichnet, fondern eine 
hohe Kunſtſchule oder Kunftuniverfität gleich den Akademien 
zu Rom und Paris, in denen ein wohlgeordnetes Neglement, jo- 
wohl der afademifchen Ordnungsgeſetze wegen, als wegen nüßlicher 
Kunftlehre, zum Aufwachlen und zur Fortpflanzung eines richtigen 
und wohlſtändigen Kunftwejens angeſetzt und unterhalten wird. 
Es iſt aljo hier nicht zu verftehen, daß diefe Akademie ein Gym— 
najium oder eine Lehrſchule für die jungen, erjten Anfänger des 
Zeichnens fei, daß man darin das Alphabet, Leſen, die Grammatif 
und Syntax lerne: vielmehr müfjen Anfänger, die den feiten Vor: 
jag haben, fich in der Kunft zu perfeftioniren, vor ihrer Aufnahme 
in die Klaſſen und den Modelljaal der Akademie, bei einem ſaubern 
Beichner oder guten Maler zu Hauje den Anfang legen, fleißig 
und ficher nach dem Augenmaß zu zeichnen üben, Fertigkeit in der 
Behandlung der Kreide erlangen und ſich einem afademifchen 
Examen unterwerfen, um alsdann gleich den Studenten auf der 
Univerfität in der einen oder anderen Kunftfafultät der Akademie 
fi weiter zu bilden und zu vervolllommnen.” 

Du dieſe Akademie — jo wird weiter ausgeführt — „nicht 
allein zur Kunftübung, fondern zum Kunſtverſtand geſtiftet“ ift, jo 
jollen auch die im Dienst des Kurfüriten ftehenden Künftler, ein- 
heimische und fremde Maler und Bildhauer, ferner Edle vom Hof, 
oder fremde ©elehrte und andere Kunjtliebhaber „zur Erbauung“ 
nicht allein bei den öffentlichen Lektionen, ſondern auch bei allen 
öffentlichen Kunftprüfungen und Zenſuren fi) einfinden dürfen, 
„alſo daß die Akademie nicht anzufehen iſt ala eine Zuſammenkunft 
der gemeinen Malerlehrlinge, die man in den erjten Anfängen der 
Kunſt unterweifen muß, noch daß die Afademiften Schulmeijter 
oder Praeceptores fein follen, die jungen Leute im Handgriff zu 
unterrichten,“ vielmehr ift immer der Begriff der hohen Kunftichule 
feltzuhalten, „wo man nicht ein Handwerk, fondern die Geheimniſſe 
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der Künſte jtudiren ſoll.“ „Es it alfo wahrzunehmen“ — jo heißt 
e3 wieder an einer andern Stelle — „daß eine rechte Akademie 
feine gemeine Lehrſchule, worin Praeceptor und Schüler, auch feine 
Werkitatt, worin Meifter, Gejellen und Jungens, auch feine ober: 
feitliche oder herrjchaftliche Berfammlung, wobei die Regenten oder 
Vorgejegten im Amt fich einer unrechtmäßigen Gewalt, Meifter: 
schaften, Befehl® anzumaßen, Tyrannei zu üben, ihr Unfehen zu 
mißbrauchen und die Discipul als Unterthanen oder Knechte an- 
zujehen jich erfühnen dürfen, jondern es iſt dieſe Afademie eine 
Gemeinde oder Berfammlung von Malern und Bildhauern, 
von denen etliche lehren, die andern lernen und fi 
unterweiſen laffen jollen, und ein jeglicher tft gehalten, fein Talent 
zum Beſten feines Nächjten und Mitfchülers herbeizutragen.” Eine 
ſolche Akademie — das bleibt der Kernpunft der Ausführungen — 
bafirt auf dem Grundjaße, daß der Künftler nie auslerne, täglich 
aufs Neue anfangen müſſe, aud) als au2gereifter Mann ſich immer 
weiter zu bilden habe, „feine Arbeit zu verbefjern, feinen Ruhm 
zu vermehren und der Herrſchaft bejjere Dienfte zu leiften”; denn 
die Malkunſt fer „eine unendliche Sache und tägliche Erſchaffung 
neuer Dinge“, weshalb bei einer vollitändigen Afademie „alle 
miteinander, auch die Lehrer und Vorgeſetzten derfelben, 
Schüler“ jeien. Den Mittelpunkt des künſtleriſchen Zuſammen— 
wirkens bildete der Aktſaal, der auch bet der Einrichtung der An: 
ſtalt zuerft fertiggeitellt worden iſt — Jchon im Sahre 1697 erſchien 
ein Kupferftih von Chriſtof Weigel, der ihn anſchaulich darjtellt 
— er war neben dem großen Slonferenzzimmer, ganz im Sinne 
des prachtlichenden Kurfürjten, von vornherein ſehr glanzvoll aus: 
geitattet und mit den beiten in Rom angefertigten Abgüſſen antıfer 
Statuen geſchmückt. Nach bejtimmtem Plane jollten alle Ange: 
hörigen der Akademie, die fich ihren Eintritt durch ein Examen er: 
worben hatten, jodann die im furfürjtlichen Dienst jtehenden be— 
joldeten Künjtler, die ſich üben und in ihrer Arbeit noch täglich ver: 
bejjern wollten, ferner einheimische und fremde Maler und Bildhauer, 
Die von den Vorgeſetzten fürfähig gehalten wurden und jich ven Satzungen 
unterwarfen, an den gemeinfamen Zeichenübungen nach dem lebenden 
Modell theilnehmen. Die Angeitellten, die das Modell jtellenden „Rec— 
tores“ find denn auch nicht Xehrer in dem Stune von Vorgejekten der 
Zeichnenden, jondern nur ihre Kollegen; die Arbeiten werden alls 
jonnabendlich oder alle vierzehn Tage in gemeinfamer Konferenz 
Durchgejprochen, wobei jede etwaige Ausſtellung lediglich als kolle— 
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giale Aeußerung gegeben werden fol, „mit Sanfftmuth, Chrift- 
licher und aufrichtiger Tugend und Kunftliebe,“ „zur Kunjtfortjegung”, 
„in freundlicher und Höflicher Auffrifchung und Ermunterung,“ wie 
denn „die gange akademiſche Verfammlung eine verbrüderte Ge- 
meinjchafft in allem Ihrem thun als wie die Glieder eines Leibs 
zur Fortſetzung und PVervolllommnung der Kunft und zu Der 
genädigjten Herrjchafft getreümften Dienst einig und friedlich mit 
Herg und Mund zujammenbalten joll.” Die Akademie ſoll „nicht 
nur eine Kunfterbauende fondern auch eine vernünftige, leutfelige, 
hofliche Churfürftliche Hohe Tugendſchule fein, darin fich jeglicher 
niht nur ald ein Künftler fondern auch als ein vernünftiger 
Menſch, verftändiger Mann und liebreicher Chriſt aufführen joll.“ 
Von allen Kunſtwerken, die für den Hof angefertigt wurden, follten 
der Akademie zuerjt Entwürfe vorgelegt werden, von den Malern 
eine Farbenſkizze, von den Bildhauern ein verjüngtes Modell, von 
den Baufünftlern ein Aufriß. Hierbei war alle® Tadelnswerthe 
genau zu erwähnen „und folcher Erinnerung nachgelebt werden 
ſoll.“ Bei den Prüfungen der Arbeiten für den Kurfürften, deren 
Sitzungen bei Strafe vonallen Afademiften, auch von den Schülern, be= 
ſucht werden mußten, hatteder Vorfigende den Vorweiſenden über Alles, 
was er in und mit jeinem Werfe beabfichtigte, zu befragen. Diejer 
jollte gebührend antworten und feine Rechtfertigung kunſtrichtig 
vorbringen, aber Alles joll ohne Gejchrei, Wortgefecht und Eigen— 
tinnigfeit gejchehen, es ſoll ein freundlicher Kunjtitreit fein, ſodaß 
der vorweifende Künjtler, wie die Umftehenden durch Lehrreiche 
Beobadhtungen erbaut und gebeffert werden. Auf jchimpfliche Be: 
nacdhtheiligung und verächtliche Behandlung der Perjon und des 
Werkes jteht Strafe, der Benrtheilte joll Alles als aufrichtigen, 
getreuen, zu jeinem Nußen bejtimmten Bericht anjehen. Nach vielen 
Seiten hin wurden die Angehörigen der Afademte für die großen 
fünjtlerijchen Pläne riedrih® herangezogen. Wie zum Beijpiel 
Andreas Schlüter, der größte zeitgenöfjiche Meifter, der fchon 
in jeiner Beitallung für die Akademie verpflichtet wurde und mehrere 
Jahre ihr Direktor war, die Kräfte der Akademie al3bald zu 
Gunſten der Arbeiten am Schloßbau zu verwerthen juchte, beweiit 
eine Verfügung vom 11. Dezember 1700. Hiernach erhielten auf 
jein Geſuch hin jämmtliche Hofmaler und bei der Akademie ange: 
jtellte Maler Befehl, Schlüter an die Hand zu gehen, diejenigen eich: 
nungen, die cr fie, des Kurfürjten Intentionen gemäß, zu ver: 
fertigen jchriftlic” anmweifen würde, ohne allen Berzug bei einer 
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Konferenz in der Akademie nach den Regeln der Malerkunft zu prüfen 
und ihr Gutachten darüber mit Befcheidenheit jchriftlich abzugeben, 
fodann aber mit Schlüter „darüber zu kommunizieren“ und „was 
darauf mit feiner Billigung bejchloffen werden wird“, ohne Verzug 
auszuführen. Die Zimmer follten unter die einzelnen Maler ver: 
theilt werden, damit e3 fchneller gehe und Keiner feine Fehler dem 
Anderen zujchreiben fönne. 

Nachdem die junge Anftalt, nicht ohne mancherlei Streitig- 
feiten unter den durch Herkunft und Charakter ſehr verjchteden 
gearteten erften Afademieangehörigen, auf Grund der vom 4. Juli 
1695 datirten Beitallung Joſef Werner? und auf Grund der vor: 
läufigen, von ihm niedergejchriebenen Reglement? eine Zeit lang 
geleitet worden war, während deren man die Pläne des erften 
Direktor in der Praxis auf ihre Brauchharkeit erproben wollte, 
eridien am 20. März 1699 das erjte gedrudte Statut, das aus— 
drüdlich auf die „allbereit3 gemachten“ Ordnungen Bezug nimmt. 
Auch diejes legte, abgejehen von der Schulanftalt, einen befonderen 
Werth auf die Genofjenjchaft der afademischen Mitglieder und jegte 
ihre weitgehenden Rechte und Pflichten feit. Noch eingehender 
geſchah dies in den Akademiebeſchlüſſen der darauf folgenden Sabre, 
die in zahlreichen PBrotofollen erhalten find und die — was zum 
Schluſſe des Statut3 in das vernünftige Gutdünfen und Ent: 
Icheiden des Direftor® und der zur afademifchen Konferenz ge: 
hörenden Mitglieder gejtelt war — nöthige Wenderungen und 
Zufäße, die gleichfall8 verfaſſungsmäſſige Kraft hatten, brachten. 
Mit diefen ausgedehnten Aufgaben und Privilegien gewann die 
Akademie, als Korporation der hervorragendften zeitgenöffiichen 
Künftler, ein großes Anfehen und eine hohe Bedeutung für die 
geſammte damalige Kunjtentwidelung. Alle gewaltigen Kunſt— 
Ihöpfungen der Regierungszeit Friedrichs T., die bis auf den heutigen 
Tag die Zerftörung überdauert haben und unfere höchſte Bewun— 
derung hervorrufen, namentlih im Hinblid auf die voranf: 
gegangene, wenig kunſtſinnige Epoche, ftehen im engiten Zuſammen— 
Hang mit der Wirkſamkeit der Akademie. 

So lange Friedrich lebte und fchaffensfreudig feine vormals jo 
armjelige Reſidenz mit großartigen für die jpäte Zukunft berechneten 
Bauten und Kunftausftattungen bereicherte, hatte die Anſtalt uns 
ausgejegt Gelegenheit, einen wohlthätigen und fruchtbaren Einfluß 
auszuüben. 

Um jo trauriger waren die Zeiten, die auf diefe glanzvolle 
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Kunftperiode folgten, als der jparjame und ſtrenge Soldatenfönig 
sriedrih Wilhelm I. allen Brunf, allen Luxus und alle Ber: 
ſchwendung abſchaffte. Mit einem einzigen Federftriche wurden die 
Ihönen Ausfichten der Künftlerwelt und die nothwendigen Lebens— 
bedingungen des Kunftinjtitut3 zeritört. Nur das Nütliche und 
Praftiiche oder das wirklich Nothwendige wurde in Ausführung 
gegeben. Koftjpielige Fünftleriiche Unternehmungen jchienen dem 
pflichttreuen Monarchen, der für viel wichtigere Dinge forgen zu 
müjjen glaubte, überflüffig und unverzeihlid. Er hatte zuerit Die 
Abficht, die Akademie der Künfte gänzlich aufzuheben, und wurde 
hieran nur durch die warme Fürſprache einzelner Rathgeber ge: 
hindert. Die der Anjtalt durch verbrieftes Necht Üüberwiejenen 
Räumlichkeiten des Afademiegebäudes Unter den Linden jollten 
gleich nach feinem Regierungsantritt meijtbietend vermiethet werden. 
Die für fie ausgejegten, vorher ziemlich anjehnlichen Gelder, wurden 
zur Ausbildung von Wundärzten und zu anderen nöthiger fcheinenden 
Zweden beitimmt. Die Akademie Hatte den Muth, ohne daß ihr 
zunächſt Mittel zur Verfügung gejtellt wurden, jelbft das Lofal zu 
erjteigern und fuchte, nachdem ihr ein Kläglicher Etat bewilligt 
worden war, aus eigenen Kräften ohne die Königlide Gunft ihr 
Fortbeſtehen zu ermöglichen. Aber ihr Dajein erwies jich alsbald 
immer mehr als cin Scheinleben, dag nach außen hin etwas vor: 
jtellen wollte, im Innern aber nicht im Geringſten der urjprüng- 
Iihen Beitimmung entjprad. Von Stufe zu Stufe ſank die zu 
gemeinjamer Arbeit bejtimmte Sozietät von Künjtlern zu einer ge: 
wöhnlichen Zeichenjchule herab. Won nugbringendem Zufammen: 
wirfen einer ausgewählten SKünftlerfchaft im Intereſſe der Kunſt 
war nicht mehr die Nede. Die Schule war zur Hauptjache ge: 
worden. Damit war für lange Sahrzehnte hinaus ihr Scidjal 
befiegelt. Die hervorragenden Künftler, die Berlin in feinen Mauern 
jah, wendeten ihr zum großen Theil den Rüden zu. Die Männer, 
die an ihrer Spitze ftanden, begnügten fich damit, ihr Färgliches 
Gehalt zu verzehren, die Würde ihres Titeld zu genießen und 
mittelmäßige Zeichenlehrer und Hilfslehrer anzuftellen. Das Miß— 
gefiel wurde zu Anfang der Friedericianiſchen Zeit dadurch ver: 
Ihärft, daß im Augujt 1743 ein Brand ausbradh, der das ganze 
Vordergebäude der Akademie mit allen Eojtbaren Kunjtfammlungen, 
Lehrmitteln, Archiven und Regiltraturen einäfcherte. 

Daß Friedrich der Große der unbedeutenden Zeichenjchule 
fein Intereffe abgewann und den größten Theil jeines Lebens 
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hindurch überhaupt gar feine Aufmerfjamfeit zumendete, tft bei der 
hohen Stellung, die er der Kunſt zumies, nur zu begreiflih. Mit 
Recht darf man gerade die erjten vier Iahrzehnte jeiner Regierung 
als die unglüdlichiten in der geſammten Afademiegejchichte be: 
zeichnen. Sie beweijen deutlich, daß die Anitalt und die Männer, 
die in ihr wirkten, nicht mehr Fähigkeit und Bedeutung genug 
bejaßen, um ſich für ihre Zwecke die Gunst und das Intereffe eines 
Fürſten zu gewinnen, der ſonſt, im Gegenjag zu feinem Vater, 
unendlich viel für die Kunft gethan hat. ES berührt faft wie ein 
Hohn auf ihre Aufgaben, wenn die Mitgliederliiten jenes kläglichen 
Zeitraumes lange Jahre hindurch vorzugsweife Mathematiker, 
Mechaniker, Injtrumentenmacher für Chirurgen und jelbjt Uhrmacher 
als Ehrenmitglieder verzeichnet. 

Zum Glüd trat nachmals ein Künstler in Beziehung zu dem 
vernachläfjigten Iuftitut, der mit warmberzigjter Begeifterung und 
rajtiojejtem Eifer für die eigentliche Bejtimmung einer Afademie 
eintrat. Gerade der größte deutjche Künſtler jener Tage in Berlin, 
Daniel EChodowiedi, dem die Nachwelt mit wachjender Aner: 
fennung einen hohen Plag in der Kunſtgeſchichte und in der Kultur: 
gejchichte einräumt, verdient e8 vor Allem, auch in der Gejchichte 
der Akademie mit bejonderem Lob und Danf gepriefen zu werden; 
nicht allein weil die Afademte diefen unvergfeichlich reichen und 
arbeitjamen Kunſtſchöpfer in der Lifte ihrer Mitglieder, Beamten 
und Xeiter als einen ihrer beiten aufzählen fann, fondern weil er 
unermüdlich und mehr al3 gemeiniglich befannt iſt, für ihre Er: 
löfung aus Schlaf und Unthätigfeit wirkte und die Schule wieder 
zu einer wirklichen Afademie im höchiten Sinne des Wortes zu 
geitalten Juchte, was nad) langen, oft verzweifelten Kämpfen end: 
ih gelingen follte. Es ift nicht genug zu bewundern, wie diejer 
Meiiter, von dem man faum begreifen fann, daß er Zeit fand, 
jeine unzähligen Kunſtwerke felbjt auszuführen, auch nad) diefer 
Seite hin mit der peinlichiten Gewijjenhaftigfeit, Pflichttreue und 
Reharrlichfeit feine Kräfte einſetzte, das Rechte zu thun und das 
Gute zu erreichen. In feiner Kunſt gewohnt, durch treuen Fleiß, 
ehrliche3 Können, wahrheitsliebendes Beobachten auc im Kleinen 
immer das Große anzujtreben, bewährte er fi) für die Afademie 
als echter deutjcher Ehrenmann, dem es immer nur um die Sache, 
nie um die PBerjon zu thun war, der niemals, wie dies oft bei 
Künftlern zu beobachten it, bei jeder Angelegenheit daran dachte, 
weiche Rolle er jelbit dabei Ypielen würde, jondern unentwegt nur 
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Da3 gemeinjame Beſte im Auge behielt und, unbefümmert um 
äußere Ehren und Anerfennung, feinen Weg zielbewußt aufwärts 
ging. Wenn e3 gelang, furz vor dem Tode des. großen Königs 
die Akademie zu ihrem alten Anjehen und gu neuer fruchtbarer 
Thätigkeit nach Außen hin zu bringen, fo hat unzweifelhaft, neben 
dem thatkräftigen Minifter von Heinig, Chodowiecki den größten 
Antheil hieran. Eine Ehrenpflidt war es deshalb, im der zur 
Subelfeier der Akademie erjchienenen Gejchichte der „Königlichen 
Afademie der Künfte zu Berlin 1696 — 1896” (Berlin, Rich. Bong, 
1896. Erſter Theil) fein reges und unausgejegtes Wirken hinter 
den Kuliſſen, das bisher in Akten, Brotofollen und Briefen ver— 
graben war, ans Licht zu ziehen. Während die Direftoren Le 
Zueur und Bernhard Rode, troß mancher wohlgemeinten Ein: 
gaben an den König, im Grunde des Herzens mit ihrer fleinen 
Zeichenjchule zufrieden waren und den höhern afademifchen Auf: 
gaben fein Berjtändniß entgegenbrachten, verzagte er nicht, immer 
und immer wieder darauf hinzuweijen, was einer Akademie Noth 
thue. Er begründete neben der Zeichenjchule mit mehreren Stollegen 
eine bejondere Gefelljchaft für Zeichnen nad) dem lebenden Modell, 
deren Unkoſten die Theilnehmer felbjt bezahlen mußten. Er wirfte 
in Wort und Schrift raftlos für die Wiederaufnahme und Wieder: 
beobachtung der alten Statuten und Afademiebejchlüjje in Bezug 
auf eine gemeinjame Thätigfett der Afademtemitglieder. Er drängte 
unabläjjig auf Abhaltung von Konferenzen und Einführung nüß- 
licher Bejtimmungen, „bis die Akademie eine bejjere Geſtalt ge- 
winnt und aus einer Beichenschule zu einer eigentlichen Akademie 
umgejchaffen wird.“ Er fchrieb ausführliche Abhandlungen und 
warmherzige Briefe an den Direktor Rode und befchwor ihn, „die 
der Akademie angehängten Zeichenklajfen nicht mit der Akademie 
jelbjt zu verwechjeln”“ und machte ihn auf feine Pflichten aufmerf- 
jam. „Alademie,“ fo fagte er, „iſt ein Wort, dag eine Ber: 
jammlung von Künftlern bedeutet, die an einem ihnen 
angewiejenen Ort zu gewijjen Beiten zufammenfommen, 
um ſich mit einander über ihre Kunft freundſchaftlich zu 
befprechen, fih ihre Verfuche, Einfichten und Erfahrungen 
mittheilen und Einer von dem Anderen zu lernen, ſich 
mit einander der Vollfommenheit zu nähern ſuchen.“ 
Veberzeugend wies er in längeren Ausführungen nad), auf welche 
Weiſe man die „landesherrlich privilegirte Gejellichaft 
und BZufammenfunft vorzüglidder Künftler dahin führen 
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fönnte, „die Wiljenjchaften und Künfte auf den höchſten Grad zu 
bringen.“ 

Den ſchwerſten Widerltand fanden aber zunächit noch alle Ein: 
gaben beim Könige, deſſen jchlechte Meinung von der Bedeutung 
und Verwendbarkeit der zur gewöhnlichen Schule herabgejunfenen 
Anftalt nicht jo leicht zu ändern war. Ungnädig und zum Theil 
nicht ohne Spott find die Kabinetordres, die der große König auf 
die Bitten der Afademiemitglieder um Berbejjerung der akademi— 
ſchen Berhältnilfe erließ. So heißt e3 in einem Stabinetfchreiben: 
„Seine Königlide Majejtät lajfen dem Direktor und der Afademie 
auf deren Anzeige zu erfennen geben, daß deren darin gethanener 
Antrag nicht ftattfindet, fie müffen dagegen jegt nur hübſch arbeiten, 
jie werden von der Hitze nicht gehindert, denn es iſt gegenwärtig 
nicht jo warm. Wonach fie ſich zu achten haben.“ Ein anderes 
Mal verfügt der König, als man die Zumendung einer frei ge 
wordenen Benjion zur Unterjtügung der akademiſchen Bedürfniiie 
erbat, „daß zuvor näher angezeigt und nachgewiejen werden muß, 
was jie alle Jahre mit fo vielem Gelde machen und wozu fie es 
gebrauchen wollen, denn es iſt nicht abzufehen, wozu fie das eigent— 
ih nöthig haben.“ Wieder ein anderes Mal lautet die Antwort 
auf die gleiche Bitte, „daß das ſoweit wohl ganz gut iſt, aber 
höchſt diefelben Haben noch nicht einen gejehen, der nur paffabel 
herausgeflommen aus ihrer Nnftalt, dad muß doch woran liegen 
und nicht der gehörige Fleiß angewendet werden.“ Nur eine eins 
malige Unterftügung wird gewährt, „daß fie davon alles wieder 
anſchaffen und heritellen können; aber jährlich fo viel Geld darzu 
zu geben, das geht nicht an.“ Wegen der erbetenen Mittel für 
Beleuchtung beim Zeichnen nad) dem Leben heißt es kurz und 
bündig: „daß ſie feine Lampen beim Malen nöthig haben, denn 
wer da malen will, der male am Tage und nicht des Abends.“ 

Ein unerwarteter Wendepunkt in allen afademischen Angelegen— 
heiten trat plöglich ein, al3 der König mit Kabinetsjchreiben vom 
25. Januar 1786 den Staatsminifter Friedrich Anton Frei: 
herrn von Heiniß beauftragte, „Jich der Sache ein Bischen mit 
anzunehmen“ und zum Kurator der Akademie bejtellte. In diefem 
thatkräftigen, vielgebildeten, warmherzigen und funjtliebenden 
Staatdmanne, der auf allen Gebieten, die er betrat, einen hervor: 
ragenden Erfolg zu verzeichnen Hat, follte die Anftalt wirklich 
ihren Netter aus der Noth finden. Heinig hat mit einer unver: 
gleichlichen Echnelligfeit die Akademie in ihrer vollen Bedeutung 
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nicht allein wiederhergeitellt, jondern auch unter drei preußijchen 
Herrfchern zu einer wahrhaft glänzenden Epoche geführt. Daß es 
ihm endlich gelang, den König in feiner Anficht über den Nuten 
einer Akademie umzuftimmen, hatte freilic) weniger den Grund 
darin, daß Friedrich der Große den künſtleriſchen Werth einer 
jolhen Anftalt erfannte, vielmehr entwidelte Heinig ihm mit großer 
Weisheit in eriter Reihe praktiſche Pläne, die dem Könige mehr 
nah dem Herzen waren. Nach feinen VBorftellungen jollte die 
Akademie vor Allem als geiftige Leiterin der edleren Volksinduſtrie, 
deren Förderung Friedrichs Lieblingdgedanfe war, auftreten und 
an ihrer Spige dur) Vorbild und Einfluß alle für Schönheit em» 
pränglichen Gewerbe in eine höhere Sphäre erheben; in der Haupt» 
itadt und in den größeren Brovinzialjtädten fjollten unentgeltlich 
Zeihene und Modellirfchulen für Handwerker errichtet und unter 
die dauernde Aufjicht der Akademie gejtellt werden, jo daß ſich 
ihr Nugen nach allen Seiten hin für die breiteften SKreife, nicht 
allein für die eigentlichen Künftler, erfennbar mache. Der Kurator 
erflärte in einer Sigung, nach feiner und des Königs Abficht müjfe 
die Akademie diejenige Öffentlihe Sozietät im Staate 
fein, welche die Fertigkeit und Kenntniß beſäße, über 
einheimifche fowohl als fremde Kunitfahen ein begrün— 
dete8 und richtiges Urtheil zu fällen, um dadurd) zu der 
Kultur und Vervolllommnung der Künfte Vorzügliches zu bewirken, 
indem fie das Schöne mit dem gerechteften Lobe hervorzöge und 
überhaupt allen Künjtlern und Kunſtbefliſſenen die fchöne und 
wahre Richtung zu geben fich bemühte, dag Schlechte aber mit 
dem verdienten Tadel belege und zur Verbeſſerung des Fehler: 
haften überall Licht und Unterricht zu verbreiten juche. Der 
Kurator wollte zu diefem Zmed, daß nach Borbild der Akademie 
der Wilfenfchaften, in öffentlichen Konferenzen Mbhandlungen und 
zmedmäßige Memoires gelejen würden, um zu beweijen, daß die 
Akademie nicht blog mit praktischen Arbeiten fich bejchäftige. Ferner 
aber müjfe e3 ein Hauptgejchäft der Akademie fein, den Unterricht 
in allen Theilen der Kunft jo zmedmäßig und vollitändig wie 
möglich zu machen, um zur Ehre der Akademie tüchtige Schüler 
zu erziehen, weshalb fich die Mitglieder der Akademie befleigigen 
müßten, auch über die Theorie ihrer Kunjt ihre Gedanken münd: 
lich und fchriftlich in Konferenzen mitzutheilen; auch hätten fie fich 
mit anderen Kunjtalademien in Korrejpondenz zu jegen, über be: 
ſtimmte Gegenstände zuweilen Abhandlungen vorzulejen, die viel: 
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leicht dem Publikum vorgelegt werden fünnten, und zu diefer Ab— 
ſicht die Kunſtwerke auf der Königlihen Bibliothek zu benugen, 
wozu ausdrüdlih „zum Bortheile des afademischen Unterrichts‘ 
eine offizielle Erlaubniß ertheilt wurde. Bei einer anderen Ge— 
legenheit jagte Heinig: „Wir haben feinen andern Zwed und 
feinen andern Wunſch, als die National-Induftrie zu erhöhen — 
und fo, wie England und frankreich in den weitlichen, Italien in 
den füdlichen Provinzen Europas, die Künfte zur wichtigen Uuelle 
eined einträglichen Yinanzzuftandes machen, fo Berlin und die 
preußiihe Monarchie zum Depot derjelben in den nördlichen 
Gegenden unjeres Welttheild vorzubereiten. Auf diejen wichtigen 
Zweck zielt alles, was jegt bey uns zur Verbejjerung der Zeichen= 
jhulen und der Bildhauerkunſt gejchiehet, alle außerordentlichen 
Belohnungen der Kunſt des Kupferſtechers, die Errichtung einer 
Kunſt- und Buchhandlung der Afademie, die öffentlichen Kunſt— 
ausitellungen und dergleichen.“ Schon wenige Monate, nachdem 
der. neue Sturator fein Amt angetreten Hatte, wurde Die erite 
afademtjche Kunftausstellung eröffnet, um dem Volke die künſtleriſche 
Zhätigfeit der Akademie näher zu rüden, und aud) hier war wieder 
Chodowiecki die eigentlich treibende Kraft. Wie er zuerſt auf eine 
ſolche Einrichtung hingewieſen hatte, jo wählte er jegt die geeigneten 
Werfe aus, auch ſolche längſt veritorbener Mitglieder, bemühte ſich 
um die richtige Aufftellung, verfaßte den Katalog und war, wie 
immer, überall als der Rührigfte voran. Diefer erften akademischen 
Kunſtausſtellung find mehr als hundert Jahre hindurch zum Beſten 
der Kunſt und der Künftler mit geringen Unterbrechungen alljähr: 
lic) mut wachjender Bedeutung die Veranflaltungen der Akademie 
auf dieſem Gebiete gefolgt, grundlegend und bahnbredyend für die 
großen Berliner Runjtausftellungen, die freilich immer mehr ihren 
beichrenden und rein Fünftlerischen Charakter verloren haben und, 
dent Zuge der Zeit folgend, zu Berfaufsausitellungen und Ge: 
ihäftsunternehmungen geworden find. 

Friedrich der Große ftarb gerade in dem Augenblide, als die 
Akademie ihren größten Aufſchwung nahm. Seine Anregungen 
und Wünjche wurden im breitejten Rahmen ausgeführt. Durch Die 
beijptelloje Rührigkeit und den thatkräftigen Einfluß des Minifters 
von Heinitz war gleich im eriten Jahre ihrer Wiedererrichtung nach 
Snnen und Augen Würde und Anjehen im weitelten Maße ge: 
ihaffen, und man hat Grund genug, hierüber zu ftaunen, wenn 
man den furz vorhergegangenen Zujtand in Vergleich zieht. Fürſten 
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und Gönner, Künjtler und Gelehrte widmeten ihr das größte In— 
terejje, und die Beſten der Nation ſchätzten es fich zur Ehre, der 
ausgewählten Körperjchaft als Mitglieder anzugehören. | 

Friedrich Wilhelm II. erklärte fich jelbit zum Protektor 
und veröffentlichte am 26. Januar 1790 ein forgfältig vorbereitetes 
neue3 Neglement, das bis zur Zeit Friedrih Wilhelms IV. in 
volliter Geltung geblieben ift. Durch dieſes umfafjende Statut fam 
die Anftalt auf die Höhe ihrer Vedentung und Wirkungsfähigkeit. 
In Bezug auf die Beauffihtigung der gewerblichen und öffentlichen 
Kunftthätigfeit erhielt fie eine fait allmächtige Stelle auf den ver: 
Ichtedenartigften Gebieten. Nicht nur die meiften Gewerbetreibenden, 
„die der Unterweilung im Schönen für ihre Arbeit bedürfen”, wie 
Damaft: und Seidenweber, Tapetenwirfer, Stider, Formenſchneider, 
Kattundruder, Bildhauer, Drechsler, Schniger, Tiichler, Töpfer und 
unzählige andere, namentlich aufgezählte Handwerker wurden unter 
die künſtleriſche Aufjicht und Leitung der Akademie gejtellt, fondern 
auch die Direktoren der Königlichen Bauten, der Hofmedailleur der 
Königliden Münze, die Kunftdireftoren der PBorzellanfabrif, ſelbſt 
der Deforatenr der Königlichen Oper, Alle waren gehalten, mit der 
Akademie „beitändig Rückſprache zu nehmen und die von ihnen 
auszuführenden Ideen der Akademie zur Prüfung und Billigung 
vorzulegen.“ 

Zugleih follte dem Kurator der Akademie — Heinig felbit 
hatte dieſes Bedürfniß erfannt — Die Berpflichtung obliegen, 
„Alles dasjenige, worauf die Akademie einen nütlichen Einfluß 
haben kann, vor diefelbe zu bringen,” — eine Aufgabe, die nod) 
heute beiteht. 

Bei den Vorbereitungen des Statut3, dag namentlich dem 
akademiſchen Senat jehr wichtige Aufgaben zumies, hatte außer 
vielen anderen Deitarbeitern, unter denen wiederum Chodowiecki 
der fleigigite und fruchtbarfte war, Heinitz ſelbſt eifrig mitgewirft. 
Bemerkenswerth für feine Auffaffung iſt eine furze Aufzeichnung 
„eigene Gedanken Seiner Ercellenz des Herrn Kuratoris der Aca: 
demie“. Es Heißt darin: die Abficht der Academie muß jeyı, 
1., den Künftlern durchs Leben Zeichnen und durd) die Lehritunden, 
alle Hülfg-Mittel, joviel möglich ohnentgeldlich zu verfchaffen, nicht 
aber zu viel Mahler und Bildhauer anzuziehen, die dem 
Staate zulegt nicht nugen können; wohl aber Kupferitecher, 
Mahler und Modelleure bey der Porcellan-Fabrique, fo wie aud) 
Dejlinateure für Fabriquen zu bilden. 2., Die Academie für 
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fremde hierher fommende Künftler nugbar zu machen, welche um 
ihre Studien, beym Gebrauch der Galerien. von Gemälden in 
Statuen, der Antiquitäten- Sammlungen zc, fortzujeßen, ſich gewiß 
hierher begeben werden. 3., Hauptſächlich aber die Handwerks— 
Schule jo einzuleiten, damit ein jeder in feinem Fach mit dem 
regelmäßigen und Einfachen darin befannt werde. 4., Die hiefige 
Academie muß fi) bemühen jelbit jtrenger aber aud un- 
partheiiſcher Kunftrichter zu jeyn. 5., Durch ihre academifchen 
Schriften, ſich jelbjt und andere mit dem wiſſenſchaftlichen Unter: 
riht und was ihr von fremden und eigenen producten befandt 
wird, gemeinnüßig zu machen. 6., Bey den Augftellungen, außer 
den Mahler: und Bildhauer-Arbeiten, das PBublicum auch mit 
anderen guten und gejchmadvollen, demjelben öfters unbefandten 
Arte factis befandt zu machen.“ 

Alle Beratdungen und Maßnahmen, die in ı dem zweiten Statut 
ihre Krönung fanden, liefen darauf hinaus, die Afademic als 
oberjte Kunftbehörde und als eigentliche Repräfentantin des preußi- 
jchen Kunftgeiftes einzurichten und zu bejtätigen. Dieje bevorzugte 
Stellung wurde lange Zeiten hindurch volllommen anerfannt und 
behauptet. Was zur Kunjt gehörte, follte vor der offiziellen Auf- 
nahme und Ausführung dem Urtheil der Akademie unterworfen 
werden. Die Pläne des Brandenburger Thores und feines Bilder: 
Ihmudes wurden durch Zanghans dem Senate eingereicht, bevor 
ihre Ausarbeitung dem Künftler in Auftrag gegeben wurde. Die 
noch jegt von der Akademie aufbewahrten zahlreichen Entwürfe für 
das fchon damals beabjichtigte Denkmal Friedrichs des Großen 
gelangten zur Vorlage. Danrıı famen freilid) wieder Zeiten, da 
weder Behörden noch Reſſortschefs ihre Freiheit aufopfern und fich 
ausschlichlich der Entjcheidung und Kontrole durch den Senat der 
Akademie unterordnien wollten, wodurd cin wejentlicher Beitand- 
theil ihrer eigenen Machtiphäre preisgegeben werden mußte. Offene 
und ftille Oppofition der Oberbehörden, pafjiver Widerftand Der 
beeinträchtigten und ſchwächern Künftler, Anfeindung durd) die— 
jenigen, die nicht den Auserwählten der Akademie zugehörten, Miß— 
gunft und Unverftand der Fernerſtehenden forgten zeitweile dafür, 
daß die Rechte und Pflichten der Akademie empfindlich gejchmälert 
wurden — und wenn es an geeigneten fraftvollen Xeitern und an 
der Gunft und Stüße von oben fehlt, Haben die Widerfacher nur 
zu leichtes Spiel, denn bei der Blüthe jedes Unternehmens ijt die 
Berfonenfrage eine der wichtigiten. 
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Ohne daß hier auf eine weitere Darlegung der fernern Ent: 
widelung eingegangen werden fann, foll nur noch furz erwähnt 
werden, daB das Heutige auf Grund einer durchgreifenden Re- 
organiſation durch Allerhöchite Ordre vom 19. Juli 1882 genehmigte 
Statut in umfaffender Weiſe die hohen und bedeutungsvollen Auf- 
gaben der Akademie nach weiten Geſichtspunkten feitfegt und unter 
den Senat als technifche Kunftbehörde und künſtleriſchen Beirath 
des Minifters, die Genoſſenſchaft der Mitglieder und eine Reihe 
von Unterrichtsanftalten theilt, die alle wiederum mehr oder weniger 
in der unter einem Präſidium ftehenden Gefammtafademic 
jentralifirt find. 
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IV. 


Wer den richtigen Standpunkt gewinnen will, von dem aus 
fih die Stellung Deutſchlands zur Weltpolitit beurtheilen läßt, 
muß nicht nur willen, was wir brauchen fünnen, um unfere Rolle 
in der MWeltentwidelung mit Würde weiterzuführen, jondern fich 
au) Kar darüber fein, was die anderen Mächte um und her 
wollen, und wie aus dem Intereſſenkonflikt, der ſich ohne jeden 
Zweifel ergiebt, wo mehrere das Gleiche wollen, der Kompromiß 
zu finden it, bei dem Deutjchland nicht zu kurz Fommt. 

Es liegt aber heute in der Welt fo, daß ich ziemlich genau 
jagen läßt, was die Anderen wollen, jehr jchwer dagegen, was 
Deutichland für Ziele verfolgt, wenn man nicht den Frieden quand 
m&me als den eines großen Bolfes allein würdigen Preis be- 
zeichnen will. 

Um nun die lange Reihe der ſich aufdrängenden Fragen zu 
vereinfachen, wollen wir zwei Probleme vor Allem elimintren: 
das fogenannte elſaß-lothringiſche und das polnische. 

E3 giebt für ung gar feine mögliche Nothlage, die ung ver: 
anlafjen könnte, anders als unter dem Zwang zermalmender Nieder: 
lagen auch nur ein Fuß breit deutjchen Landes abzutreten. Davor 
aber wird und Gott bewahren und „falt Eifen“. 

Mit der polnischen Frage aber liegt es vom ruſſiſchen Stand: 
punkte aus ganz Ähnlich, obgleich das nicht immer jo geweſen tft 
und Rußland vorübergehend jehr ernitlich Daran gedacht hat, jeine 
polnischen Befigungen, jowert fie zum ehemaligen Großherzogthum 
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Warſchau gehörten, vollitändig abzufchütteln.. Das aber find 
tempi passati. Heute fünnte man Rußland ebenjo jehr zumutben, 
Vetersburg abzutreten, als Warjchau einem der Nachbarn auszu— 
liefern, oder gar, was al3 das größere Uebel angejehen wird, zur 
Hauptſtadt eines jelbjtändigen Staates zu machen. Die polnijche 
stage kann nur unter einer Vorausjegung lebendig werden, dann 
freilich auch ganz gewiß, und da3 wäre: ein deutſch-ruſſiſcher Krieg. 
Bevor dieſer Krieg da iſt oder auch nur wahricheinlich ift, erjcheint 
jede Erörterung und Anregung der polnifchen Frage überflüffig. 
Die Polenfrage iſt heute eine Frage der inneren Bolitif Ruß— 
lands, Oeſterreichs und Preußens und eine Frage hiſtoriſcher 
Tradition und nationaler Selbfterhaltung oder Selbitentäußerung 
für die Polen der drei Theilungsmächte. Wir fünnen und wollen 
ihnen weder verwehren zu träumen noch zu hoffen, wir wollen 
nur ihnen gegenüber unjer Hauörecht wahren, wie es dem Haus: 
herren gebührt, mehr nicht. Um das, was von polnischer Seite 
jenfeit3 der preußifchen Grenzpfähle gejchieht, aber werden wir uns 
nur dann fümmern, wenn e3 über jene Örenzpfähle hinauszugreifen 
jucht oder hinauszugreifen beginnt. Bis dahın exiſtirt für uns 
die polnische Trage als eine Frage der auswärtigen Politik nicht. 
Die gegenwärtige Gefammtlage Europas wird durch andere 
politiiche Kombinationen beherrſcht und zu diefen müfjen wir 
Stellung nehmen. Es handelt fi) dabei um drei Gruppen: Ruß: 
land-?srantreih, den Dreibund, England. Dieſe drei Gruppen 
beherrfchen heute die große Politik, alles Uebrige tritt daneben 
zurüd und wird, gegebenen Falls, genöthigt fein, entweder in 
völligfter Unthätigfeit zu verharren oder jich einer dieſer drei 
Gruppen anzujchließen. Alle drei Kombinationen aber tragen nicht 
die Gewähr der Dauer in ſich und haben fich bereit3 in gewiſſem 
Sinne überlebt. Der Dreibund ift ein Friedensbündniß ad hoc 
und feineswegd gejchlojfen, um bis an das Ende der Zeiten zu 
dauern. Denn „ewige Bündniſſe“ find wohl mehr als einmal 
gejchloffen worden, niemal3 aber haben fie länger gedauert, als 
das Bedürfnig der praktischen Politik gebot. Wer die Gejchichte 
der heiligen Allianz fennt, weiß auch, daß dieſes langlebigite aller 
Bündnijfe in feinem Schvoß eine ununterbrochene Stette von 
Rivalitäten und yeindfeligfeiten, von Mißgunſt und Schadenfreude 
barg, daß die Eintracht nur eine Äußerlihe war, und daß 
auch dieje jcheinbare Einhelligfeit alle Zeit nahe daran gewejen 
iit, wieder aus einander zu fallen. 
Zreußifhe Jahrbücher. Bd. LXXXV. Heft. 8 
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Nichts jpriht dafür, daß es mit dem Dreibunde anders jteht, 
und wir find durchaus nicht jo vertrauensfelig, anzunehmen, daß 
er den Ernit einer Feuerprobe ohne Anstoß beitehen wird. 

Ganz ähnlich jteht es mit der ruſſiſch-franzöſiſchen Verbindung, 
die von der einen Seite einem groben politiichen Irrthum ihre 
Entjtehung verdankt, von der andern Seite aus einer merfwürdigen 
Miſchung von Rachſucht und kaum verhüllter Furcht hervorge— 
gangen iſt. Zar Alexander III. war wirflih und aufrichtig der 
Meinung, daß Deutjchland fi) mit der Abjicht trage, ihm die 
baltischen Provinzen und Polen zu entreißen, er fühlte ji iſolirt, 
nachdem das Dreifatferbündnig augeinandergefallen war und fand 
den gejuchten Stüßpunft in dem theils von der oftenfibelen Eitel- 
feit eigennügiger Führer, theils von der beraufchten Maſſe des 
Pariſer Pöbels, theil® von der athemlojen Angjt der ländlichen 
Bevölferung wie der Sleinbürger, kurz von Hoffnung, Furcht und 
Rachſucht bejtimmten Strömung des franzöſiſchen Nationalbewußt: 
jeind. Die Idee der ruſſiſch-franzöſiſchen Intereſſengemeinſchaft 
aber muß jchwinden, jobald man in Petersburg zur Einficht ge: 
langt, daß Deutjchland an eine Bedrohung Rußlands nicht dentt, 
und jobald man in Frankreich durch die Erfahrung gelernt bat, 
daß Rußland fir die franzöfiiche Revanche: Idee nicht zu haben it. 
Iſt diefer pſychologiſche Augenblid einmal eingetreten, jo muß eine 
ihroffe Wandlung der franzöjiichen Bolitif eintreten und dabei iſt 
zweierlei möglich: entweder eine franzöſiſch-engliſche Verbindung, 
der unter bejtimmten Vorausjegungen auch Italien und Spanien, 
ja jogar Dejterreich-Ungarn beitreten fünnte, oder aber ein Verzicht 
Frankreichs auf das Elſaß-Lothringiſche Trugbild und eine ehrliche 
Ausjöhnung mit Deutjchland. Bedeutet das Eritere eine ungeheuere 
Gefahr für ung und bedingt e3 mit Nothiwendigfeit einen ruffisch: 
deutijchen Zuſammenſchluß, jo wäre die zweite Wendung für beide 
Staaten, Deutichland und Frankreich, die denkbar günjtigjte Kom: 
bination, die Begründung einer Allianz, wie jie jo mädtig in der 
Welt noch nie beſtanden hat. Es gäbe fein vernünftiges Ziel, das 
auf diefem Wege für die eine wie für die andere Macht unerreichs 
bar wäre. Die zentraleuropäiiche Zolle und Wirthichaftgunton, Die 
Löſung der folonialen Fragen in großem Sinne, die Demüthigung 
Englands, die Erhaltung des Friedens mit den und verbündeten 
Mächten Delterreich-Ungarn und Italien, die Eindämmung des 
übermäßigen rufjischen Einfluſſes. | 
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Aber jener pſychologiſche Augenblid it heute noch nicht ein- 
getreten, und die Wahrjcheinlichkeit |pricht nicht dafür, daß er bald 
eintritt, vielmehr finden heute Frankreich und Rußland noch ihre 
Rechnung dabei, daß fie zujammenftehen, und es läßt fich nicht 
bejtreiten, daß Frankreich auch jehr reale Vortheile dadurch erzielt 
hat. Den gefammten Lauf des Mefong und damit den Weg nad) 
Südchina gefunden zu haben, bedeutet für die franzöfifche In— 
Duftrie und für die Zufunft von Tongking um fo mehr, als damit 
Das Recht verbunden ift, in China Eifenbahnen anzulegen. Die 
jchneidige Zurüdweifung der englischen Anfprüche auf Siam wäre 
wohl gleichfall8 ohne ruſſiſches Bündniß nicht zu erreichen gewejen 
und fo neigt die Waage entjchteden der Erhaltung des ruffisch- 
franzöfiihen Bündniffes zu. Wir werden alfo wohl noch geraume 
Zeit damit rechnen müjjen, fünnen aber in gewiſſem Sinne damit 
wohl zufrieden fein, da die Richtung der ruffischen Politik fo ent- 
jchieden von Europa abführt, daB ein franzöfiicher Revanchekrieg 
nicht nur alle ruſſiſchen Vorbereitungen zu einer weiteren Kon— 
jolidirung des ruſſiſchen Einfluffes unterbrechen, jondern jie höchſt 
wahrjcheinlich fo ernftlich ſchädigen würde, daß damit die Errungen: 
Ichaften der legten zehn Jahre der Petersburger Politik verloren 
wären. Es wäre das der Augenblid, in welchem Sapan und 
England mit günftigiter Ausficht auf Erfolg ſich bemühen würden, 
die Ergebnijje des Jahres 1895 wieder rüdgängig zu machen und 
an die Stelle des heute domintirenden Einfluffes der Ruſſen, den 
ihrigen zu jegen. 

Sp ergiebt eine ruhige Prüfung der ruſſiſch-franzöſiſchen 
Allianz, daß fie für längere Beiträume eine Gefahr für Deutſch— 
land nicht in fich fchließt, und daß felbit, wenn einmal Rußland 
und Frankreich fi) zum Kriegszuge gegen und zujammenthun 
jollten, wir volle Ausficht haben, aus den Gefahren eines folchen 
Krieges mit zwei Fronten fiegreich hervorzugehen. An diefem Er: 
gebnig aber wollen wir feithalten, e8 widerlegt den zum Weberdruß 
gepredigten Gemeinplag, daß wir in unferer auswärtigen Politik 
gebunden jeien und nicht freie Hand hätten, unjeren eigenen Zielen 
nachzugehen. Für und ift die ruffifch-franzöfiiche Allianz neutra- 
liſirt, ſeit Rußland wieder eine Politik der Aktion begonnen hat. 
Die Gefahr lag in dem nad) Weiten ftarrenden Rußland, ein 
Rußland, das, wie es feine Miffton ift, das Geficht nach DOften 
wendet, beunruhigt ung gar nicht und macht auch Frankreich un: 
ſchädlich. 
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Wenden wir und Großbritannien zu, jo möchten wir e3 
unverhüllt ausfprehen, daß England eine jelbjtmörderifche, 
geradezu als wahnwitig zu bezeichnende Politif treibt. Im 
der gejammten Gejchichte Englands läßt fich Feine Periode 
aufweifen, in welcher dieſer Nation eine jo allgemeine Ab- 
neigung und eine fo gejchlojfene politische ©egnerjchaft des 
gefammten Europa entgegengetragen worden it. England bat 
feinen Freund und feinen Bundesgenofjen, der halbe Bundesge— 
noffe aber, den e8 bisher in Italien hatte, liegt in Erythrea begraben 
und Alles weilt darauf hin, daß man in Rom entjchlojjen iſt, durch 
den Dreibund und durch eine don dieſem zu vermittelnde An: 
fnüpfung an Rußland den Halt zu gewinnen, den England in 
Ausſicht geftellt Hat, ohne fein Wort einzulöfen. Die Niederlage 
Baratieri3 war nicht möglich, wenn England Zeila öffnete und 
ebenfo wäre der wirthichaftliche Niedergang Italiens nicht erfolgt, 
wenn England dem Freunde, der ihm die Mittelmeerftellung er: 
halten hat, als Geldmacht zur Seite gejtanden hätte. Italien ift 
enttäujcht und ernüchtert, darüber werden feine Barlamentsreden 
und feine noch jo gefchidt fomponirten Blau: und Gelbbücher 
täufhen. So hat denn England feinen Freund in Europa und 
ebenjowenig in Mien, Afrifa oder Amerifa. Weder Japan, noch 
die Vereinigten Staaten, noch irgend eine der europäischen Kolonial- 
mächte in Afrifa it geneigt, auch nur einen Finger für die Be— 
hauptung der Stellung Englands zu rühren. Deutſchland iſt feit 
dem Zanzibar-Vertrage, auf dejjen Bejeitigung jede gejunde deutſche 
Politif ausgehen muß, Englands Gegner, weil ihm die englifche 
Politik überall Licht und Luft, Waſſer und Erde zu entziehen fucht; 
Sranfreich kann weder Egypten verjchmerzen noch dulden, daß der 
englifche Einfluß in Lourenzo Marfez dominirt, dag den Handel 
von Madagaskar in Händen bat, anderer Gtreitpunfte zu ge= 
Schweigen. Transvaal grollt und wartet jeiner Stunde, Stalien 
denkt England, wenn es Tunis jagt, und Spanten fürdhtet England, 
wenn es an Maroffo denkt, Portugal jeufzt unter altem englischen 
Zwang und Rupland endlich fchielt nach Abeſſynien, das ihm die 
neue Stellung der Engländer im Sudan zu verjperren droht. 

Zwar, es hat eine Zeit in England gegeben, da fagte man 
voll Trotz oderint dum metuant! Aber wer fürchtet England 
heute? Und auch die Zabel von der Unverwundbarfeit der beiden 
Infeln ift längit zum Ammenmärchen geworden. Das Sranfreich 
oder Rußland oder Deutjchland von Heute, gejchweige denn Die 
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doch nicht undentbare Verbindung jener drei Mächte, it dem 
Spanien König Philipps II. nicht gleichzuftellen. Was aber kann 
England gegen eine der fontinentalen Armeen ausrichten, jobald 
e3 gelungen ift, auch nur zwei Häfen zu forciren und etwa eine 
Woche lang zu behaupten. Die Engländer find ftolz auf die frei: 
willigen Uebungen ihrer Schuljungen im Sriegsdienft, fie rühmen 
ji, durch die Pflege des Sports eiferne Nerven und Muskeln von 
Stahl zu „trainiren”, das alles aber bedeutet nicht gegen euro: 
päiſche Zucht und allgemeine Wehrpflicht. Heute aber giebt es 
feine deutfchen Soldaten mehr zu faufen, weder Helfen, noch Wal- 
deder oder Anhalt:Zerbiter, mit diefer Schmah iſt es aus für 
immer. England wird englifches Blut daran jeßen müſſen und 
wenn e3 heute im Sudan die Indier bluten läßt, jo wird das für 
einen Kampf um England nicht gelten. 

Sedoch, wir wollen nicht zu ſchwarz jehen, jondern prüfen. 
Es iſt Doch eine Leiftung, daß England die größte, wir jagen nicht 
die tüchtigfte Kriegsflotte der Welt hat, an Wagemuth fehlt e8 den 
engliiden Offizieren, an Zähigkeit den Soldaten nicht, und der 
nationale Zujammenhalt ift, wie man wohl annehmen darf, jeder 
Probe gewachſen. Die Rafje ift gut, aber fie ift durd) eine Jahr⸗ 
hunderte Hindurch faſt ungeitraft geübte Erwerbapolitif politisch 
demoralifirt, fo jehr, daß fie die Achtung vor fremdem Necht ver: 
(oren bat und der nativen Anjchauung zu leben jcheint, daß die 
Welt bejtimmt jei, ein großes englisches Ausbeutungsgebiet zu 
werden. 

Es iſt eine Anomalie, daß die Welt zu einer Zeit, da England 
nicht annähernd ftarf genug ift, jolche Prätenfionen gewaltfam 
dDurchzufegen, fie noch weiter dulden jollte und wenn nicht entweder 
England durch eine ungeheure Kraftanftrengung fich zu dem Macht: 
niveau der europäiſchen Großmächte emporhebt, wa3 wir für aus- 
geihlojjen halten, oder von jeiner anmaßenden Politik läßt, wird 
Ihließlich jeder Gegenjag in Europa zurüdtreten vor dem einen 
allen gemeinjamen Widerwillen gegen England. Man wird fich 
zufammenthun, um England niederzumerfen und erjt danad) fehen, 
ob mit einem gedemüthigten England ein modus vivendi nicht zu 
finden ift. 

Für England giebt es aber bei der gegenwärtigen Weltlage 
Gegner, mit denen es die Verſöhnung nicht finden fann, weil der 
Gegenjaß der Intereffen ein prinzipieller ift. Zu diefen dauernden 
Gegnern zählen wir Rußland und Franfreih. Zwiſchen ihren 
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und England Steht die Mittelmeerfrage, auch fie ein Band zwiſchen 
Rußland und Frankreich, für Frankreich giebt es feine Ruhe, jo 
lange England Egypten hat, für England feine forglofe Nacht, 
jo lange Rußland weiter vorrüdt auf Indien zu und in China 
hinein. Der Gegenjag zwiſchen Deutjchland und England aber 
ijt ein Fünjtliher. Sein Fundament it der Neid Englands einer: 
jett3 gegen unfere junge Kolonialpolitif in Afrika, andrerjeit3 gegen 
die Konkurrenz unjeres Handels. So lange Beides fortdauert und 
ung in aller Welt Schwierigfeiter macht, muß bei einer gefunden 
deutfchen Politik auch) in aller Welt Deutfchland dem englischen 
Einfluß entgegen treten. Hört beides auf, jo kann aud) die Gegen: 
wirkung jiltiren, ein politiſches Zuſammengehen beider Staaten 
würde aber dadurch noch feinesfalld ermöglicht werden. Das kann 
erst gejchehen, wenn England ſtark genug iſt, um ein nüßlicher 
Bundesgenofie zu jein, und wenn e3 zweitens den Entſchluß faßt, 
Bündnifje zu fchließen, welche nicht mit jedem Kabinetswechſel oder 
durch die neue Majorität eines Unterhaujes in Frage geftellt werden. 
England fann nie einen Bundesgenofjen haben, jo lange es ſich 
jelbjt nicht bündnikfähig macht. Alfo Einführung der allgemeinen 
Wehrpfliht und eine Aenderung des englifchen Staatsrecht3, das 
jind die beiden Vorausjegungen, an welche ſich die Zukunft Eng- 
lands fnüpft. 

Kann ſich England dazu nicht entjchließen, jo wird es eben 
feinen Weg allein gehen müſſen und feine StaatSmänner ınögen 
erwägen wohin er führt. 

Für ung ergiebt fi) aus alledem ein Schluß. Wie c3 nichts 
giebt, was thörichter wäre, als das heutige England zu fürchten, 
jo tft nicht3 trügeriſcher als politifche Hoffnungen an England zu 
fnüpfen, jo lange es bleibt, was es ift. Die deutjche Politik kann 
rubig ihre Wege gehen, ohne andere Nüdfichten auf England zu 
nehmen, als die find, welche wir jedem Staat und jedem Recht 
gegenüber beobachten, etwa gegen Bortugal oder gegen Dänemarf. 
Wo England uns zu fchädigen jucht, fchlägt es fofort jich felber 
die tiefere Wunde und viele Erfahrungen, wie die jüngjte in 
Transvaal, werden vielleicht der Erfenntniß den Weg bahnen, daß 
wir dem englijchen Hochmuth einen fejten und entſchloſſenen deutfchen 
Stolz entgegenzujegen haben. 

Wenden wir und nun unjerer Verbindung mit VOejterreich- 
Ungarn und mit Italien zu, von der wir oben jagten, daß fie, 
wie jedes Bündniß nicht für die Emwigfeit gejchloffen ift, fo wollen 
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wir, indem diejer Sat für und voll aufrecht bejtchen bleibt, es doc) 
mit Nachdruck aussprechen, daß gegenwärtig die bis 1902 oder 
1903 erfolgte Verlängerung des Dreibundes unjerem Interejfe und 
der Weltlage durchaus entſpricht. Mag man noch jo viel gegen 
die Schlagfertigfeit und finanzielle Leiſtungsfähigkeit Italiens ein- 
wenden, oder noch fo ernite Bedenken gegen Tendenzen hegen, die 
in der öſterreichiſch-ungariſchen PBolitit von Zeit zu Zeit immer 
wieder auftauchen, im Ganzen ſteht feine Intereffenfrage wirklich 
hindernd zwischen ung, und der Dreibund bleibt eine jo formidabele 
Macht, daß unter den Heute vorhandenen ©ruppirungen der 
Mächte feineihr gewachſen ift. Der Dreibund iſt ein SFriedensbund, man 
hat ihn mit Recht die Fiedensliga genannt, und er hat in der That, feit 
er begründet wurde, an feiner Stelle der Welt dad Schwert aus der 
Scheide gezogen. 

Auch die ruſſiſch-franzöſiſche Verbindung beanfprucht dieſen 
friedlichen Charakter und auch fie Hat Frieden gehalten in 
Europa. Außerhalb Europı3 aber hat fie überall ihren Macht— 
frei3S mit den Waffen in der Hand erweitert, ganz wie Eng: 
land es gethan hat, das freilich dabei auch Einbußen gegen dieſe 
beiden Mächte erlitt. Dieſes Wachjen der Einen, und das Stehen: 
bleiben der Anderen bedeutet eine Macdhtverjchtebung, die heute 
noch unbedenklich erfcheinen mag, aber von Jahr zu Sahr bedeut- 
jamer wird und das Anſehen der Mächte des Dreibundes in 
gleihem Berhältnijfe mindert, wie das der anderen anwädjlt. 

Wir finden aljo eine doppelte Politik des Yugreifens, die der 
Franko-Ruſſen und die der Engländer, und eine Politik der Ab- 
itinenz, die des Dreibundes. Die Frage it, welche Stellung Deutjch- 
land dabei einzuhalten haben wird. 

Aus den Erwägungen, welche wir vorausgeſchickt haben, ergiebt 
ih wohl mit Sicherheit, daß die Gefammthaltung des Dreibundes 
dem einzelnen Mitgliede deſſelben die Freiheit der Bewegung nicht 
fürzt. Wie Italien in Erythrea feinen folonialen Zielen im An: 
\hluß an die wenig zuverläffige englische Politik nachgehen fonnte, 
fo hat Deutschland in DOftafien mit Rußland und Frankreich ge- 
meinfam operirt; wenn aber Defterreich-Ungarns Politik ganz von 
den Aufgaben, welche der Kaiſerſtaat im Innern zu löfen hat, ab- 
jorbirt war, fo ift dadurch einer anderen Haltung in der Zufunft 
nicht präjudizirt. Wir ziehen daraus den Schluß, daß Deutjchland 
völlig unbehindert und in ruhiger Zuverficht auf die Stärfe feiner 
Vertheidigungzftellung in Europa nad) außen hin überall da feinen 
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Snterejjen nachgehen kann, wo fie in Fluß gekommen find. In 
einem früheren Artikel haben wir die Punkte aufgezählt, die dabei 
in Aſien, Afrika, Amerika und in der Südjee in Betracht fommen. 

Nicht berührt ‚haben wir bisher die europäifch-orientalijche 
Frage mit ihren Augläufern, der egyptifchen und der Mittelmeer: 
frage. Die Ballanjtaaten gehen heute immer mehr den Weg, der 
zur fchlieglichen Auflöjfung der Türkei führen muß: die Bildung 
halber und ganzer Selbftändigfeiten vollzieht ſich mit elementarer 
Gewalt. Rumänten ſieht auf eigenen Füßen, Serbien, Bulgarien, 
Montenegro genießen in Folge ruſſiſchen Wohlwollens und türfi- 
jcher Ohnmacht eine Fünftliche Selbjtändigfeit, die fie aus eigener 
Kraft gewiß nicht behaupten fünnten; Bosnien und Herzegowina 
gliedern ſich immer feſter der habsburgiſchen Monarchie an, Griedhen: 
land lebt bei hohem politischem Ehrgeiz und entjprechender politiſch— 
militärifcher Inıpotenz in alter Kraftlofigfeit weiter, die Uebrigen: 
Albanien, Epirus, Macedonien, Rumelien, Kreta harten der Stunde, 
die ihnen Selbitändigfeit, bulgariſches oder griechifches Joch bringen 
joll. 

Aber diefe ganze gährende Maſſe iſt heute zur Ruhe ver: 
urtheilt, die Leidenfchaften brodeln in ihren Gebirgskeſſeln auf, 
ohne andere als rein lokale Bewegungen hervorzurufen. Was fie 
alle niederhält, it der Entjchluß der Grogmächte, noch nicht an 
jener jäfularen Frage zu rühren, welche in ihrem Schooße den 
Weltkrieg birgt. Seit der engliihe Einfluß am goldnen Horn durch 
den franzöſiſch-ruſſiſchen erjegt it und Oeſterreich-Ungarn, das 
bisher ftet3 die eine Hand entweder am bulgarischen oder am 
ferbifchen Hebel hielt, beide Hat fahren lajjen, jteht e8 in Ruß: 
lands Gutdünfen, ſich die Stunde zu wählen, die ihm geeignet er: 
icheint, um ſich jelber an die Stelle der Türfer zu jeßen. Aber 
ebenjo ficher ift, daß man in Rußland diefe Stunde möglichft weit 
binausjchteben will, weil gerade der status quo ihm alle Bortheile 
einer Oberherrlichfeit bietet, ohne daß es die Gefahren auf ſich zu 
nehmen brauchte, die eine ſtaatsrechtlich normirte Stellung mit 
Notwendigkeit zur Folge Haben muß. Dagegen wird jene oriens 
talijche frage überall an der Peripherie angefaßt, und während 
man die Lefterreic) = Ungarn berührende Seite fchont, die eng— 
liche Intereſſenſpähre überall rüdjichtslos angegriffen. Die 
Parole ijt heute Herjtellung der Unabhängigfeit des Khedive, und 
das will jagen, Verdrängung der Engländer aus Egypten. Die 
Art und Weiſe, wie in Anlaß des Sudanfeldzuges® Die Kaſſe der 
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„Öffentlichen Schuld“ dabei angegriffen wurde, weilt auf ein Syſtem 
Hin, das darauf ausgeht, England moralisch noch mehr ins Unrecht 
zu jegen, als es in Folge der unter ſtets neuen Vorwänden ver- 
weigerten Räumung Egyptens bereit3 der Fall war. Wenn Deutjch- 
land in der Abjtimmung über die Berechtigung Englands, dag Geld 
zum Sudanfeldzug der öffentlichen Schuld zu entnehmen, jich nicht 
auf die Seite Frankreichs und Rußlands geftellt hat, fo können 
dabei nicht rechtliche, jondern nur politifche Erwägungen maßgebend 
gemwejen fein. Heute iſt der Gegenfaß bereits ſoweit gediehen, daß 
er ohne eine politifche Niederlage der einen der ftreitenden Parteien 
nicht enden fann. 

Da meinen wir nun, dab die Stellung Deutjchlandg und des 
Zreibundes als eines Ganzen, zu England oder zu Rußland-Frank— 
reich bald geklärt werden muß und zwar jo, daß unfere bewaffnete 
Neutralität für den Fall eines Krieges um Egypten, oder für den 
Fall einer friedlichen Machtverjchiebung in Egypten und in der 
Levante einen greifbaren Lohn findet, fei es nun im Mittelmeere 
jelbit, was keineswegs unbedingt zu perhorresciren ift, oder aber an 
der oſtafrikaniſchen Küſte. 

Wir verſtehen wohl eine paſſive Haltung in den Vorſtadien, 
die heut noch gelten, nicht aber bei der wirklichen Austragung der 
ägpptischen Frage. Ob die Wagfchale fich uns nach der englischen 
oder nad) der ruſſiſchen Seite neigen joll, it eine Frage diploma- 
tiſcher Erwägung, die ſich nicht mit ja oder nein beantworten läßt, 
am wenigiten aber von SIemandem, der die Verantwortung nicht 
trägt. Es fpricht aber die Wahrjcheinlichkeit dafür, daß parallel 
mit der ägyptiſchen auch die oſtaſiatiſche Frage brennend wird, 
und dort im fernen Oſten halten wir jedes längere Zögern für 
unheilvoll. Es ijt ganz unerläßlich, daß wir durch eigene Kohlen: 
jtationen und durch einen befeitigten Hafen für alle Eventualttäten 
gelichert daftehen, ſonſt fchreitet die Entwidelung über ung hinweg 
und was heute noch erreichbar war, jchwindet uns morgen unter 
den Händen. Warm oder falt jollen wir fein, nicht lau, es ift 
eine Zukunftsfrage eriten Ranges, die Hier zur Enticheidung ſteht, 
die Zukunft darf nicht verjpielt werden. Es iſt aber, wie die Ver: 
bältnijje liegen, völlig unmwahrjcheinlich, daß ung ernite Schwierig: 
fetten entgegentreten ſollten; wäre e3 troßdem der. Fall, jo bietet 
ih in großen und Kleinen Fragen europäiſcher Politik volle Ge: 
legenheit, die Bedeutung fühlbar zu machen, Bet der Ddeutjchen 
Ztimme zufommt. 
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Mit dem Projekt einer Theilung der Türkei aber wollen wir 
nicht fpielen. E3 kann jeder Tag ein anderes Geficht gewinnen, 
je nach der Initiative, von welcher die Löſung ausgeht; Feine Yöjung 
aber fann jtattfinden, bei welcher e3 nicht von größter Bedeutung 
wäre, wie Deutjchland fih zu ihr ftellt. Ob wir bei einer Macht: 
erweiterung Anderer unjeren Bortheil im Orient oder in Afrika zu 
fuchen haben, bleibt gleichfall3 dem Augenblide der Entjcheidung 
vorbehalten. Den „Poeten“ bei der „Theilung der Welt“ wollen 
wir feinesfall3 uns zum Mufter nehmen. 

Es wäre noch Vieles zu jagen, aber e3 ift beſſer, wir rejumiren 
und behalten Detatlfragen gelegentlicher Bejprechung vor. 

Unjere Meinung alſo ift, daß das Syſtem der gegenwärtigen 
Allianzen zwar keineswegs ein abgefchloffenes, noch ein endgiltiges 
it, daß aber für abjehbare Zeit mit der Gruppirung Dreibund 
und Rußland-Frankreich zu rechnen iſt; daß die Iſolirung Eng: 
lands die Schuld der englifchen Politik ijt, wie fie ſeit 1815 ſich 
im Wejentlichen gleich blieb, wie fie aber namentlich feit 1878 feit: 
ſteht; daß nicht mehr der deutjch-franzöfifche, jondern der ruſſiſch— 
englifhe Gegenſatz die Richtung der großen Politik beitimmt: daß 
Deutfchland dadurch nicht gelähmt wird, fondern freie Hand Hat 
zur Durchführung feiner eigenen Intereffen; daß diefe Intereſſen 
faft durchweg überjceifche find, daß aber in Europa eine Stärkung 
des Allianzſyſtems, auf dem wir ruhen, nicht nur wünjchenswerth, 
jondern auch möglich ift; daß, was wir abjichtlich nicht ausführen, 
dabei eine holländifch-deutfche Verbindung zu erjtreben und zu 
erreichen it; daß endlich feine große Entſcheidung der Weltpolitif 
getroffen werden darf, und wenn wir recht geführt werden, ge: 
troffen werden fann, ohne daß den Intereſſen Deutjchlands in der 
einen oder in der anderen Werfe Rechnung getragen wird. 

Die Beachtung Deutſchlands in all diefen Punkten it uns 
und follte der gejammten Nation eine Ehrenfrage fein. Wir fünnen 
von diefem Standpunkt nicht laſſen und werden ihn ftet3 aufs 
Neue betonen, wo wir ihn vernadhläfligt ſehen. Zur Zeit iſt unjer 
gefährlichiter Gegner all — überall England. Es iſt aber nicht 
nothwendig, daß dieje Feindfchaft beitehen bleibt. Aber nicht wir 
haben England zu juchen, denn wir brauchen es nicht, und können, 
wenn die Dinge fo weit führen jollten, an einer Brechung der 
engliihen Vorherrſchaft unbeſchadet unferer Zukunft mitwirken. 
England muß uns fuchen, und es wird uns finden, wenn es }ich 
vorher bündnißfähig gemacht hat. Sonſt nicht. 
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Das jind die Thefen, die wir zur Diskuſſion Stellen. Es ift 
Zeit, daB die Nation fich aufrafft aus dem fchlaffen Gleichmuth, 
mit dem fie der Weltpoflitif gegenüberfteht. Eine Schmad) wie die 
Ablehnung der Uebernahme Neu-Guineas durch das Neid) jollte 
fein deutfcher Reichstag der Nation anthun dürfen. Wir fehen in 
joldem Verhalten nur Eleinen Sinn und Liliputanerpolitif. Die 
Wege Deutſchlands aber jollen führen zur Weltpolitit. Sonft dankt 
es politiih ab. Ein Volk, dag nicht wachjen will, wird Elein und 
wer nicht entjchloffen ift zu fämpfen und wenn nöthig ala Angreifer 
vorzugehen, unterliegt ſchließlich heimtüdifchem Ueberfall. Das 
war Preußen? Lage 1805 und 1806. Sollten wir feit 90 Jahren 
niht8 gelernt haben? 

Vindex. 


Die Deutichen Kriegervereine. 


Bon 
Guſtav Roloff. 


Während zwei Nachbarjiaaten Deutſchlands Nationalfefte mit 
großem Gepränge begehen, hat auch unjer Vaterland eine foldhe 
Feier gejehen. Aeußerlich befcheidener zmar und einfacher als Die 
prunk⸗ und geräufchvollen Feſte in Ungarn und Rußland ſtellt fich 
die Enthüllung des Kaiſer Wilhelm-Dentmals auf dem !Kyffhäufer 
dar, aber an Hiltoriicher Bedeutung darf fie fich getroft mit ihnen 
vergleichen: gilt es doch die Ehrung des eriten Nationalhelden 
Deutichlands feit der mittelalterlihen Kaiferherrlichkeit durch ein 
nationales Kunſtwerk, das gejchaffen „it durch freies Yufammen= 
wirken national gejinnter Kreife aller deutjchen Stämme, durch Die 
Kriegervereine; aus eigener Initiative und Jaus eigenen Mitteln, 
ohne jtaatliche Unterftügung haben hier die alten Soldaten Deutich- 
lands das Andenken ihres erjten gemeinfamen Krieg3herrn gefeiert. 
So bildet das Feſt den ſchönſten Abſchluß der Gedenkfeiern des 
großen Einigungskrieges. 

Nicht immer boten die deutichen Kriegervereine das Bild der 
Einigkeit und Gefchlojfenheit, das uns in diefen Tagen die Kyff: 
häuferfelte zeigten. Ihre Geſchichte ift ein verfleinertes Spiegelbild 
der gejanımten deutfchen Einheit3bewegung; hier wie dort jtanden 
ih Unitarier und BPartifulare, Sentraliften und Föderaliſten 
gegenüber. 

Die eriten Kriegervereine entitanden — wenn man von einer 
jehr geringen Anzahl älteren Datums abſieht — in den dreißiger 
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und vierziger Jahren unjeres Jahrhunderts; Hauptjählih aus 
Veteranen der Freiheitskriege beftehend, hatten fie den Zweck, ihren 
verftorbenen Mitgliedern ein militärifches Leichenbegängniß zu ge: 
währen. Se mehr ſich nun aber die allgemeine Wehrpflicht einlebte, 
deito mehr entitand — zunädjft in Preußen — da3 Bedürfnik nad) 
Zereinen, die fich die Pflege der militärifchen KRameradichaft auch 
im bürgerlichen Zeben zur Aufgabe machten. Die Kriege der 
jehziger Jahre mit ihrer Belebung des militärischen Geiltes ver: 
ftärkten diefe Tendenzen und nad) 1870 vollends nahmen fie einen 
ungeahnten Aufſchwung. Ueberall, in allen Zandichaften bildeten 
fh Vereine ehemaliger Heeresangehöriger, die fich ihrerſeits wieder 
ju größeren Verbänden zufammenthaten, und gleichzeitig trat das 
Beitreben hervor, alle deutſchen Kriegervereine zu einem großen 
einheitlihen Bunde zufammenzufaffen. Mit dem frifchen Idealismus, 
den dad Bemußtfein, foeben durch ihre Siege die Staatliche Einigung 
erfämpft zu haben, hervorbradhte, gingen die aus dem Felde heim- 
gefehrten Streiter an die Löſung ihrer Aufgabe. Es ſchwebte ihnen 
vor, alle Kriegervereine innerhalb eines Landwehrbezirks zu einem 
Berbande zu fammeln und die Verbände wiederum ohne Rüdficht 
auf territoriale Abgrenzungen in einem großen deutſchen Krieger: 
bunde zufammenzufaffen. Gemeinfame Wohlthätigfeitseinrichtungen, 
wie eine Unterſtützungs- und Sterbefafje, follten das Band der 
alldeutſchen Kameradichaft fefter knüpfen. Kaum ein Jahr nad) 
der Rückkehr aus Frankreich wurde diefer Gedanke zum erften Dale 
ausgeſprochen und bereits im Anfang des folgenden Sahres 
Oſtern 1873) wurde der „Deutſche Rriegerbund“ begründet, dem 
logleih zahlreiche Vereine aus allen Ländern Deutſchlands beitraten. 

Aber bald zeigte fich, daß diefer Weg nicht zum Ziele führte. 
Rie einft die Abgeordneten der Paulskirche den Bartifulargemwalten 
zum Troß die politiiche Einheit Schaffen wollten und dann an deren 
Rideritande fcheiterten, fo mußten auch die Unitarier der Krieger: 
vereme die Macht des beutichen Stammes und Sondergeiftes 
empfinden. Zunächſt fand der „Deutiche Kriegerbund” in Nord: 
deutihland ftarfe Konkurrenz durch eine andere Vereinigung, das 
„Kartellbündniß“, fpäter „Allgemeine Deutfche Kriegerfameradfchaft” 
genannt. Diefe verwarf das Prinzip der Landiwehrbezirfsverbände 
und erftrebte eine Bildung von Landes-Provinzial- und Gau-Ver⸗ 
bänden ohne beftimmte materielle Unterlage, die fich zwar ebenfalls 
ju einem geſammtdeutſchen Bunde zuſammenſchließen, aber feine 
gemeinfamen inrichtungen befißen follten. Das Unterftüßungs- 
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weien jollte den einzelnen Verbänden überlajien bleiben. Beide 
Bereinigungen Hatten ihr Hauptgebiet in Preußen und den Klein⸗ 
Itaaten; in diefen fchlojjen filh die Vereine zwar bald zu bejonderen 
Zandesverbänden zuſammen, traten dann aber gejchloffen einer der 
großen Vereinigungen bei. Daneben endli gab es noch zahlreiche 
Vereine, die eine Sondereritenz führten und feinem größeren 2er: 
bande angehörten. Während fi ſo Norddeuticdhland fpaltete, 
bildeten jich in den ſüd- und mitteldeutichen Staaten unter dem 
Proteftorat der LZandesherren feitorganifirte Landesverbände, die 
bald die große Mehrzahl der Landesvereine aufnahmen und einem 
allgemeinen zentralitifch geleiteten Kriegerbunde den Eintritt in ihr 
Gebiet zu verwehren tradjteten. Man jieht: in den Territorien mit 
ſtarkem partifularen Xeben, in Süddeutichland, Sachſen und Heljen, 
ift die DOrganifation bald abgeichloffen, aber die Ziele gehen auch 
faum weiter ald auf die Gründung von Yandesverbänden; in Nord- 
deutichland, vor Allem in Preußen, wird die Bewegung getragen 
von der Einheitsidee und will deshalb am liebiten von jedem An- 
Ihluß an fonderitaatliche Einrichtungen abfehen, was freilidy zunächſt 
zur Zerſplitterung führt. 

Sahrelang gingen die Kämpfe zwilchen den Wereinen und 
Verbänden Hin und her; neben den fachlichen Differenzen blieben 
perſönliche Streitigfeiten nicht aus, und alle Verſuche zur Einigung 
blieben lange ohne äußeren Erfolg. Die Hoffnung hierauf wurde 
jedoch nie aufgegeben, und allmählich brach fi) die Ueberzeugung 
Bahn, daß die erite Bedingung der Einigung die Einigfeit der 
Norddeutihen fe. Im Jahre 1884 wurde diejes Biel denn auch 
in der Hauptſache erreicht; die „Allg. Deutſche Kriegerfamerad- 
ſchaft“ löſte fih auf und die ihr angehörenden preußiſchen Ber: 
bände vereinigten fih mit dem „Deutſchen Kriegerbunde”, der 
nunmehr der größte aller bejtehenden Verbände wurde und außer 
den preußifchen Verbänden aud) die Landesverbände einer Anzahl 
norddenticher Kleinftaaten umfaßte. &leichzeitig traten auch die 
nichtpreußishen Werbände der „Sriegerfameradihaft" mit dem 
„Kriegerbunde” in ein engeres Berhältnig dur die Begründung 
des „Neich3friegerverbandes“, der ſich demnach über ganz Deutich- 
land, ausgenommen Sachſen und Heſſen, erſtreckte. 

Auch jebt fehlte zwar noch viel, daß eine wirkliche das ganze 
Reid) umpfajjende Einheit hergeltelt worden wäre, indefjen jtellte 
der Reichskriegerverband doch einen wichtigen Fyortichritt dar, da 
der „Deutiche Kriegerbund“ durch ihn in dem weitaus größten 


Die Deutfhen Kriegervereine. 127 


Theile Deutfhlands vor jeder Konkurrenz gefichert fich ungeftört 
den Ausbau feiner inneren Verwaltung und feinen idealen Zielen 
widmen konnte. Ein anderer Vortheil war, daß der NReich3frieger- 
verband die ihm angehörenden Verbände, die in ihrem inneren 
Leben und ihrer Wohlthätigkeitspflege durchaus ſelbſtändig blieben, 
einander näher brachte; dur Austauſch der Gefhäftsberichte und 
perfönlihe Verhandlungen lernte man die allen gemeinfamen Ziele 
betonen und die alten Gegenſätze vergeſſen und jchöpfte daraus 
die Zuverſicht, auch mit den übrigen Verbänden dereinjt in enge 
Beziehungen zu treten. Zwei Momente führten mit Nothwendigfeit 
auf diefem Wege weiter. inmal drängte das Emporfommen der 
Eozialdemofratie, deren Beltrebungen, wie wir fehen werden, den 
Grundſätzen der Kriegervereine dianıetral widerjprechen, zu engem 
Zuſammenſchluß, um den gemeinfamen Feind defto wirffamer be- 
fämpfen zu fönnen, vor Allenı aber war es die Idee des Kyffhäufer- 
Denkmals, die einigend wirkte. 

Die Anregung, daß die deutfchen Krieger dem Begründer der 
deutihen Einheit ein Denkmal ſetzen jollten, ging aus von 
Profeſſor 9. Weftphal, einem langjährigen Witgliede des 
Boritandes des „Deutichen Kriegerbundes“. Zuerſt ausge— 
Iproden i. 3. 1889, fand der Vorſchlag im ganzen Deutſchen 
Reiche lebhaften Beifall und auch über den Pla auf dem fagen- 
reichen Kyffhäuſer einigte man ſich bald. Die Vereine des „Reichs: 
friegerverbandes“ und die der ijolirten Zandesverbände bemühten 
ih eifrig, die Gelder zu ſammeln, um den Bau tüdhtig zu fördern. 
Sn wenigen Jahren ift der Rieſenbau, der ein Steinmaterial zu 
einer Stadt für 5000 Einwohner verjchlungen hat*), vollendet; wie 
die Fahne das HeiligtHum und den Mittelpunkt des Bataillong, 
jo bildet das Denkmal ein herrliches Symbol der Zuſammen— 
gehörigfeit aller deuticher Kriegervereine. 

Gleichzeitig mit dem Bau des Denkmals fchritt die innere 
Drganilation des „Deutſchen Kriegerbundes”, des größten aller 
deutſchen Verbände, mit dem wir uns im ‘Folgenden vorwiegend 
zu beichäftigen haben, rüjtig vorwärts. Das Aufblühen der jüd- 
deutijchen Yandesverbände bewies, daß der Landesverband und 
die jtantliche Verwaltungseinheit die Grundlage des Kriegervereing: 
weſens jein müſſe, wenn eine gedeihliche Weiterentwidelung möglich 


*) Vergl. „Belchreibung des Kaifer Wilhelm: Denfmals auf dem Kyfibäufer“. 
Zum Belten de8 Dentmalfonds herausgegeben vom Dentmals - Ausihuß. 
Berlin 1896. Eigenthum und Verlag de8 Denkmals: Ausihulles. 0,25 M. 
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fein follte. Daraus folgte, daß der „Kriegerbund“ fid) auf Nord- 
deutichland beichränfen mußte, um ein einheitliches Agitationsgebict 
zu gewinnen. Es wurde ihm jett auch, da der Bau des Kaiſer— 
Denkmals einen gewiſſen Zuſammenhang mit den füd- und mittel: 
deutichen Verbänden garantirte, leichter auf die ihm noch ange: 
hörenden bayerischen, ſächſiſchen u. ſ. w. Vereine zu verzichten, 
al3 früher, da ihn gar fein äußeres Band mit jenen verfnüpfte. 
So fchieden denn 1891 diefe Vereine aus und der „Kriegerbund“ 
beitimmte als Gebiet feiner Thätigfeit Preußen, Elſaß-Lothringen 
und die meilten der norddeutichen Kleinjtaaten, deren Heeres— 
fontingente unter preußifcher Verwaltung ftehen, ohne einen jelb- 
ftändigen Heerestheil zu bilden. Das Entgegenfommen des Bundes 
belohnte ſich reihlih,; mit der feiten Abgrenzung der Verbands: 
gebiete fielen alle Eiferfüchteleien fort und der Verkehr zwiſchen 
Nord und Süd geftaltete fih durchaus fameradichaftlid). 

Sehen wir und nun die innere Drganifation des „Deutjchen 
Kriegerbundes“ näher an. Die anfänglich geplante Eintheilung 
nad) Landwehrbezirks- und Gau-Verbänden hatte nie feiten Fuß 
faffen können; jeit der 1891 erfolgten Scheidung ift fie definitiv 
aufgegeben worden und die Kreife als Einheit den Verbänden zu 
Grunde gelegt; den Kreisverbänden bleibt es überlajjen, fich in 
größeren Regierung3bezirf3- oder Provinzial-Verbänden zufammen: 
zuthun. An der Spite ded Bundes fteht der „Bundes-VBorftand“ 
in Berlin®), der die laufenden Gefchäfte wie Aufnahme neuer Ber: 
eine, die Pflege der Kafjen und WoHltHätigkeitsantalten, bejorgt 
und verpflichtet ift, von feiner Thätigkeit in einem Geſchäftsbericht 
aljährlidd Rechenschaft abzulegen. Gewählt wird er von dem 
jährlich zufanımentretenden Abgeordnetentage fämmtliher Bundes: 
verbände, dem überdie3 die Bewilligung der Gelder für die Wohl: 
thätigfeitSanjtalten, die Ernennung von Ehrenmitgliedern und die 
gefammte Kontrolle der Gejchäftsleitung zufteht. Die Verbände 
und Vereine jind in ihrem Cigenleben volllommen unabhängig 
und nur in allgemeinen Bundesangelegendeiten den Beichlüffen 
der Abgeordnietentage und des Bundesporjtandes unterworfen. 
Nicht leicht war diefe Unigeftaltung des Verbandsweſens durchzu— 
führen. Da mande alte Berbände fih über mehrere Kreife und 
Negierungsbezirke, ja über mehrere Provinzen erftredten, fo mußte 
nit der Neueintheilung manche lieb gewordene Verbindung auf- 


*) Augenblicklich unter dem Vorſitz des Gen. d. Inf. 3. D. v. Spif. 
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gegeben, mande neue, die bisher nicht felten aus perfönlichen 
Gründen unterblieben war, angefnüpft werden. In vielen Gegenden 
war auch eine ſolche jtrifte adminiftrative Abgrenzung jchwierig, 
da, wie bejonders in der Provinz Sachſen, mitunter Kreife durd) 
das Gebiet anderer Bundesitaaten zertheilt find, oder durch un: 
günjtige geographiihe Verhältniſſe, eines natürlihen Mittel: 
punktes, der der Sit des Verbandsvorſtandes fein muß, entbehren. 
Aber alle diefe Schwierigfeiten wurden überwunden; die Verbände 
überzeugten jih von den PBortheilen, Die die neue überfichtliche 
Eintheilung für die Verwaltung bot, und auch der Bundesvorftand 
verfugr nicht pedantiſch nad dem FKreisichema, jondern geitattete 
aelegentlid einzelnen von ihren Kreife abliegenden Bereinen An- 
ihluß an Nachbarverbände. 

Noh ift indeſſen die Drganifation nicht abgeichlofjen. Der 
Bund bajırt, wie bemerkt, auf den LZandesverbänden und in der 
That bejigen jeine Jämmtlicdyen Sleinftaaten ihren Landesverband, 
Preußen allein, das in 219 Verbänden 8600 Bereine mit über 
750 000 Mitgliedern vereinigt, hat nod) feinen. Für die preußifchen 
Nerbände bejorgt zugleid) der Vorſtand und Abgeordnetentag des 
Bundes die gemeinfamen Gejchäfte. Das hat aber den Uebelitand, 
dag Die in den Bundesorganen vertretenen nichtpreußiichen Landes— 
verbände über die |pezifiich preußifchen Angelegenheiten mitbeichließen, 
während nad) den Bundesfaßungen jeder Landesverband feine 
inneren Angelegenheiten ſelbſt und unabhängig leiten fol, wie es 
ja bei ven fleinflaatliden Landesverbänden des Bundes aud) 
geihieht. E3 wird deshalb geplant, im Laufe diejes Jahres einen 
preußijchen Landesverband unter dem Namen „Preußifcher Krieger: 
bund“ zu begründen. Man kann diefen Entſchluß nur mit Freude 
begrügen,; die ganze Geſchichte des Kriegervereinswejend bemeilt, 
dag die Verbände, je beitimmter ihre Gebiete und Kompetenzen 
abgegrenzt find, um fo ungejtörter zujammenarbeiten fönnen und 
begreiflich ilt, daß je Elarer und überjichtlicher die Organilation und 
Bermaltung ift, deito größer die Wirkſamkeit der Vereine fein muß. 

Verlaſſen mir jeßt diefe Drganijationsfragen und fehen wir 
un3 das gegenwärtige Verhältniß der großen Verbände zu einander 
an. Da it ein hocherfreulicher Fortichritt zu fonjtatiren. Soeben 
haben die auf dem Kyffhäufer verfammelten Abgeordneten ſämmt— 
licher deutichen Verbände beſchloſſen, einen ftändigen Ausſchuß für 
die Berwaltung des Denkmals zu errichten, an dem alle Krieger: 
verbände Deutichlands theilnehmen follen: d. h. mehr als 17 000 
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Vereine mit faft 1400000 Mitgliedern, von denen an 860 000 
dem „Deutfchen Kriegerbunde” angehören. Die Vereine, die außer- 
dem noch eriftiren, ohne ſich einem großen Verbande angegliedert 
zu haben, fallen daneben nicht ind Gewicht und vermindern ſich 
von Jahr zu Iahr, da fie mehr und mehr einjehen, welche Vor: 
theile ihnen die Zugehörigkeit zu eimem großen QVerbande bietet. 
So ift denn endlich die lang erjehnte Einigung erreicht; nicht frei= 
ich in der zentraliftiihen Form, wie fie die erjten Vertreter des 
Einheitögedanfens erjtrebten, fondern in Anſchluß an die Reichs— 
verfaffung in einer ſtreng föderalijtiichen unter Schonung der be— 
rechtigten Intereſſen der einzelftaatlichen Verbände. Viele von jenen 
mögen im Stillen nody an den vor 20 Jahren vertretenen Idealen 
fefthalten und mit Wehmuth des noch in der vollen Kriegsbegeiite- 
rung unternommenen Einigungsmwerfes gedenken: jobald jie jedod 
den Blick auf die Gefchichte der Reichsgründung lenken, fo werden 
fie hier in Berlauf und Reſultat eine deutliche Analogie mit 
der Geſchichte der Kriegervereine erfennen, daraus die Nothwendig— 
feit der eben gejchilderten Entwidelung verjtehen und ſich mit dem 
Ergebniß ausjöhnen. 

Betrachten wir nun aber fur; die Bedeutung der Krieger: 
vereine für das Gejammtleben der Nation. Ihre Stellung wird 
dadurch charakterifirt, daß fie das Milttärverhältniß ihrer Mit— 
glieder zur Grundlage haben und diefelben Anforderungen an fie 
jtellen wie der SFahneneid an den Soldaten, aljo in der Hauptjadhe 
unverbrüchliche Treue gegen Kaifer und Reid) und fameradfchaft: 
liches Verhalten unter einander. *) Daraus folgt, daß fie einer: 
ſeits zur Pflege patriotiichen Sinnes berufen find und andererfeit3 
bereit fein müjfen, einander mit Rath und That in Fällen der Noth 
zu unterftügen. Weiter geht daraus hervor, daß fie nothmendig 
in unverföhnlihem Gegenſatze zur Soztaldemofratie Itehen müffen, 
da deren internationale und fommunijtiiche Tendenzen auf die Ver: 
nichtung alles deſſen Hinzielen, was den Kriegervereinen heilig und 
theuer ift. In der That Haben die Kriegervereine den Kanıpf gegen 
dieje Feindin mit Energie aufgenommen und in den niederen Volks— 
Ihichten viel für die Verbreitung nationaler Geſinnung gearbeitet. 
Im Uebrigen aber iſt aufs Schärfite zu betonen, um meitverbreitete 
Vorurtheile zu zeritören, dag Den Striegervereinen eine beſtimmte 
parteipolitiiche Stellungnahme durchaus fern liegt. Jeder national 


*) Pol. „Kriegervereine gegen Sogialdemofratie". Bon Dr. U. Weftphal. Berlin 
1891. Selbitverlag des Teutihen Kriegerbundes. 
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und monarchiſch gejinnte Mann, der Soldat geweſen ift, kann ihnen 
beitreten, ohne beforgen zu müfjen, in feiner politifchen oder reli= 
giöfen Ueberzeugung terrorifirt zu werden. Gegen den Mikbraud) 
de3 Vereins in politiſcher Hinficht bietet die Zugehörigkeit zu einem 
großen Bunde den beften Schuß: ein einzelner auf fich allein an— 
gewiefener Verein kann fchon einmal duch Einwirkung der Be— 
hörden oder durch einflußreiche Mitglieder in eine beitimmte Partei— 
tihtung gedrängt werden, ein Bundespverein dagegen nicht, da ſo— 
wohl der aus Männern der verjchiedenften Berufs: und Geſellſchafts— 
Hajjen zufammengejeßte Bundesvorftand wie der Abgeordnetentay 
eine derartige Statutenverlegung entfchieden zurüdmeifen würden. 

Welche Mittel ftehen nun aber unferen Vereinen zum Kampfe 
gegen die vaterlandsfeindliche Agitation zu Gebote? Zunächſt die 
teundichaftliche perfönliche Einwirkung innerhalb der Vereine. Hier 
werden die Irrthümer in den politifchen Zielen der Sozialdemokratie 
erörtert und Die Verdienſte der Monarchie um das nationale Staats: 
Ichen in kleinen Vorträgen oder in zwanglojer Unterhaltung dar: 
gelegt. Die Gejchäftsberichte der Vereine zeigen, daß dieje Thätig- 
keit nicht ohne fegensreiche Früchte geblieben ift. Bedeutender und 
mehr in die Augen fallend find jedoch die Einrihtungen, die zur 
Betämpfung der materiellen Noth beitimmt find. Halten wir uns 
bier wieder an die Inftitutionen des „Deutjchen Kriegerbundes“. 
Ta it zuerft die Unterſtützungskaſſe des Bundes, aus der alljähr: 
lih an bedürftige Kameraden und deren Wittmen an 80000 Me. 
gezahlt werden, ungerechnet die Unterftügungen, die die einzelnen 
Tereine ihren Mitgliedern gewähren, und daneben eriftiren mehrere 
Stiftungen zu fpezielleren wohlthätigen Sweden. Eine äußerſt 
Yegensreiche Einrichtung find dann die beiden Kriegeriwaifenhäufer 
des Bundes in Römhild bei Meiningen (evangelifch, beftehend feit 
1534) und Canth in Schleſien (katholifch, beitehend feit 1893), in 
denen fi gegenwärtig mehr als 150 Kinder befinden. Bis zur 
Konfirmation erhalten diefe hier treffliche Pflege und Unterricht: 
hierauf werden die Knaben, die Neigung und Fähigkeit zum Sol: 
datenitande zeigen, auf die Unteroffizierfchulen gebracht, den übrigen 
vermittelt das Waiſenhaus Dienfte und Stellungen der verſchiedenſten 
Art. Das Kuratorium der Waifenhäufer ift bemüht, auch mit 
Ihnen nad) der Entlaffung in Verbindung zu bleiben, um fie in 
gutem Sinne zu beeinfluffen und daran zu gewöhnen, im 
Waiſenhaus ihre Heimath zu fehen, wo fie ihre dienftfreie Zeit, 
beſonders Weihnachten und. andere Feſte verleben und für ihre per- 
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jönlichen Augelegenheiten ftet3 Theilnahme finden können. Da die 
ganze Einrihtung den Charakter einer großen Familie trägt — 
an der Spike jtehen Hauseltern, die ſich die Liebe der Kinder in 
hohem Maße zu erwerben verftanden haben — jo wird dieſer 
Zweck aud vollfommen erreiht und das drüdende Gefühl der 
Heimathlofigfeit den entlajjenen Waiſen erfpart. — Endlid iſt da 
noch die Sterbekaſſe zu erwähnen, eine Verſicherungsgeſellſchaft für 
Mitglieder der Kriegervereine mit jehr günftigen Bedingungen, die 
beim Tode des Verjicherten den Hinterbliebenen fofort eine Summe 
von 50 bis 600 ME. auszahlt. Auch diefe Einrichtung Hat ſich 
vorzüglich bewährt und viele Thränen getrodnet. In jüngfter Zeit 
it nun noch die Einrichtung eines Arbeitänachmeifes für die zur 
Entlafjung kommenden Rejervilten in Angriff genommen, von dem 
man ſich viele Erfolge verfpricht, doch läßt fich hierüber noch nichts 
Näheres mittheilen. 

Außer der Sterbefajfe werden alle übrigen Wohlthätigfeits- 
anftalten aus regelmäßigen und freiwilligen Beiträgen der Bundes: 
glieder und aus feinen wirthichaftlichen Unternehmungen unterhalten. 
Hiervon ſind die wichtigiten das „Jahrbuch“, ein vortrefflicher Ka— 
lender unterhaltenden und belehrenden Inhalts und mit Nach— 
richten über das Kriegervereinsmwejen und die „Barole”, eine Wochen: 
Ichrift, die außer Nachrichten allgemeinen Intereſſes die offiziellen 
Bekanntmachungen de3 Bundesvorjtandes und Mittheilungen aus 
dem Leben der einzelnen Bereine und Verbände enthält und fomit 
den Jujammenhang unter den Verbänden vermittelt. Ueber 50 000 
Mark Reingewinn haben dieje beiden Unternehmen inı leten Jahre 
gebracht. Faſt ebenfoviel gewährte die „Kriegerfechtanitalt“ durch 
Sammlungen aller Art und ihr amtliches Organ, das „Kriegerhaus“, 
eine Halbmonatsſchrift. 

Außer diefen Anftalten jozialer Natur pflegt der Bund noch 
ein Werf von eminent nationaler Bedeutung, die Sanitätskolonnen. 
Urſprünglich beitimmt, im Felde verwundete Krieger zu pflegen, 
haben fie auch im Frieden bei manchen Gelegenheiten ihre Tüchtig— 
feit erprobt, jo im vorigen Jahre die Kieler Kolonne bei der Er: 
öfnung des Nordojtjeefanals. Die Kolonnen werden im Kriege 
mit ihren 8000 ausgebildeten Kranfenpflegern den militärischen 
Ambulanzen eine willfommene Hilfstruppe fein. 

Man fieht, der Kriegerbund hat in der furzen Zeit jeines 
Beſtehens Großes geleiftet und noch Größeres wird er leiften — 
nun, da fich jeine Organijation gefeftigt hat — je mehr feine Mit: 
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gliederzahl wählt und je mehr das Intereſſe an feinen Unter: 
nehmungen zunimmt. Je größer er wird, deſto geachteter wird 
er dajtehen und ſchon vermöge diefer äußeren Größe und Diejes 
Anſehens der Sozialdemokratie gefährlich werden. Man kann dreiit 
behaupten, daß ein großer Theil unſerer Arbeiter — und zivar 
nicht der geiftig unbedeutendfte — der Soztaldemofratie nicht durch 
materielle Gründe zugeführt worden ift ſondern aus einem idealen 
Motiv, ich möchte jagen durch ein individuelles Machtbedürfnig. Der 
einzelne Arbeiter bedeutet wenig, er hat nur jelten Gelegenheit, ſich 
zur Geltung zu bringen und ift in Folge deſſen unbefriedigt von 
jeiner perfönlichen Stellung. In der ſozialdemokratiſchen Partei 
ficht er nun eine große Gemeinjchaft, die ihn vertritt und innerhalb 
deren er ſelbſt eine Rolle Spielen fann, kurz er fühlt ſich durch Die 
Iheilnahme an einer mächtigen Organifation gehoben und jein 
Streben, fich in der Gejellfehaft geltend zu machen, wird befriedigt. 
Denjelben Zwed aber erfüllen auch die Kriegervereine; in ihnen 
iit reichlich Gelegenheit zu fruchtbarer Arbeit geboten, und den 
Mitgliedern die ihnen gebührende Achtung zu verjchaffen, it nicht 
nur der einzelne Verein fondern der ganze Bund verpflichtet. Daß 
hierzu eine jo große Korporation wie der „Deutjche Kriegerbund“ 
in der Lage ijt, dürfte einleuchten. Es it wohl anzunehmen, daß 
diejes Gefühl manchen Kriegervereinler vor der Verführung der 
Sozialdemokratie bewahrt hat. 

Bei dieſer Gelegenheit müſſen wir auf eine jchwere Unter: 
fajjungsjünde der höheren Stände Deutfchlands Hinweifen. Zum 
unverhältnigmäßig großen Theile beitehen die Kriegervereine aus 
den Angehörigen der niederen Volksſchichten, der gebildetere und 
wohlhabendere Theil der Bevölferung hält fich in jeiner Mehrzahl 
fern. Den Einen behagen einige Aeußerlichkeiten und fleine Unbe: 
quentlichfeiten nicht, die das Vereinsleben mit jich bringt, Andere 
hindert ein gewiſſer Hochmuth, ji) mit Handwerkern und Arbeitern, 
mit denen fie gejtern in Neih und Glied ftanden und morgen 
wieder im Felde zufammenstehen können, an einen Tifch zu fegen 
und fameradfchaftlich mit ihnen zu verkehren. In den Vereinen 
„Ehemaliger Einjährig-Freiwilliger“ hat ja dieſe Abneigung deut: 
lichen Ausdrud gefunden. Wie Eönnte aber die Wohlthätigfeits- 
pilege der Sriegervereine gefördert werden, wenn ihnen die be= 
mittelteren Klajien ihr Wohlmollen zumwendeten; wie würde das 
äußere Anjehen der Bereine und damit ihre Wirkſamkeit ftergen, 
menn die höheren Geſellſchaftskreiſe darin emfig mitarbeiteten ; 
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welche prächtige Gelegenheit endlich für diefe in freundjchaftlicher Be: 
iprehung das Fühlen und Denken der niederen Klaffen fennen zu 
fernen, fie vor dem Eindringen jozialiftiicher Tendenzen zu be: 
wahren, den nationalen Gedanken wad) zu erhalten und die ver: 
ichiedenen Stände einander näher zu bringen! Viele aus unferen 
höheren Gefellfchaftsklaffen, denen es ſonſt nit an National: 
gefühl mangelt, fönnen die Gejchichte - der SKriegervereine nur 
mit Beihämung betraddten; fie, die an erjter Stelle berufen 
wären, den vaterländiichen Sinn zu ftärfen und die Noth der 
eidenden Kameraden zu lindern, fie müſſen ſich gejtehen, daß fie 
ji) von dem ärmeren Theil des Volfes an Opfermilligfeit haben 
übertreffen lafjen, daß fie Hinter dieſem in der Förderung des 
großen Nationaldenfmals, das in der Berjon ihres Begründers 
die deutſche Einheit verherrlicht, zurüdgeblieben find, ja daß fie 
ihm die Bekämpfung der vaterlandsfeindlichen fozialdemofratischen 
Agitation auf einem wichtigen Gebiete faſt allein überlajjen haben. 
Darım fort mit jenem faljchen Stolze, fort mit den Vereinen 
ehemaliger Einjährig-Freiwilliger und allen derartigen Sonderbe: 
jtrebungen; die Ktriegervereine feien der Sammelpunft aller patrio: 
tiichen ehemaligen Soldaten; in ihnen findet fih Gelegenheit zur 
Bethätigung der perjönlichen Wohlthätigfeit im kleinen wie zur 
Mitarbeit an den großen Problemen unjeres öffentlichen Lebens: 
der Hebung der materiellen und geiftigen Kultur der unteren Ktlafjen 
und der Durchdringung ſämmtlicher Volksſchichten mit monarchiſcher 
Geſinnung und dem Ideale nationalen Machtbewußtfeins. 


Empfindfame Sozialpolitif. 
Bon 
Heinrich Freeie. 


„Tie Groginduftrie eine der Grundlagen nationaler Sozial: 
politik“ betitelt jich eine kleine Schrift*), die der rheiniſche Induſtrielle 
Julius Vorſter als einen „willlommenen Beitrag zur unbefangenen 
Beurtheilung der modernen Großinduftrie” nach einem von ihm in 
der jozialwiffenfchaftlihen Studentenvereinigung in Halle a. ©. 
gehaltenen Vortrage kürzlich veröffentlicht Hat. Wie der Herr Verfaſſer 
ın der Einleitung erklärt, ift fie vorwiegend für Solche bejtimmt, 
die durd) ihre Lebensſtellung jelten Einblid in gewerbliche Ver: 
haͤltniſſe Haben, und in einer weiteren Bemerfung verzeichnet er 
5 als eine jehr erfreuliche Thatjache, dag die Männer der Praxis, 
denen die wirthichaftliche Entwidelung Deutjchlands weſentlich zu 
verdanfen ift, in Bezug auf foziale ‘ragen durchweg gleicher 
Meinung d. h. alfo wohl der des Herrn Verfaffers find. 

Um gleich bei diefer legten Aeußerung zu bleiben, fo bin id) 
als Standesgenojje des genannten Herrn weder alt noch unbe: 
'heiden genug, um mich troß einer nicht erfolglofen 22jährigen 
Pratis zu denen rechnen zu wollen, denen unſer Land ſeine wirth— 
ichaftliche Entwickelung verdankt, abgeſehen davon, daß dabei neben 
ven Induſtriellen auch einige andere Bevölkerungskreiſe mitgewirkt 
haben. Auf den Titel eines Mannes der Praxis muß ich aber 
auch meinerjeit3 Anfpruch erheben. Beſonders da ich meine Praris 
an der Hobelbant und meine gewerbliche Laufbahn mit wenig 
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oder nichts begonnen habe. Wenn ich mir nun erlaube, gerade aus 
meiner Praxis heraus den Anfichten des König Stumm — wollte 
fagen de3 Herrn Julius Vorfter nicht beizupflichten und fie als 
falſch und gefährlich zugleich zu befämpfen, fo fann ich mid) da= 
bei auf die Zujtimmung vieler anderer ftüßen, die wie ich Snduftrielle 
find, wenn auch nicht in Nheinland:Weftfalen. Ich verfolge 
damit weſentlich den Zweck, denen, die Durch ihre Lebensſtellung 
jelten Einblid in gewerbliche Berhältnijje haben und zu denen 
leider fehr große und einflußreiche Kreife gehören, vor allen Dingen 
aber der Arbeiterwelt die irrthümliche Meinung zu nehmen, als 
ob die Anjichten der rheiniſch-weſtfäliſchen Smöuftriellen, die Herr 
Boriter in jeinem Vortrage vertritt, die Anfichten aller Männer der 
Praxis ſeien. 

Folgen wir, um unſerem Gegner gerecht zu werden, möglichſt 
genau ſeinem Gedankengange. Er giebt im erſten Theile zunächſt 
einen Rückblick auf die Entwickelung der Großinduſtrie (S. 6), be— 
ſonders des Weſtens, und entrollt ein glänzendes Bild deſſen, was 
dieſe Induſtrie, deren Begründer zumeiſt einfache Arbeiter waren, 
für den Bolfswohlitand, für die Beichäftigung der zunehmenden 
Bevölkerung (S. 8) und für die Lohnverhältniſſe ihrer Arbeiter: 
majjen getan haben. Diejes Bild entjpricht der Wahrheit, und 
ich jelbjt bin für das, was in diefer Beziehung geleitet iſt, von 
viel zu hoher Bewunderung erfüllt, um hieran im Einzelnen mäfeln 
zu wollen. Der Verfaſſer verweiſt mit Stolz auf die Entwidelung 
unferer chemifchen Induſtrie (S. 13) und was fie für den National: 
wohlitand bedeute. Ebenjo was fie für die Wohlfahrt ihrer Ar: 
beiter gethan habe. Er weilt, wie ich glaube, mit Recht nad), 
day das Auffommen der Mafchine, weit entfernt, die Löhne zu 
drüden (S. 16), fie geiteigert habe. Mit berechtigtem Selbitgefühl 
hebt er die hohen geiftigen und praktischen Anſprüche hervor, Die 
an den Unternehmer für die erfolgreiche Leitung großer Unter: 
nehmungen gejtellt würden, und daß deren Thätigkeit zumeist von 
denen herabgejegt werde, die, ohne es einzugejtehen, ihre eigene 
Unfähigfeit fühlten, fie zu erjeßen (S. 27). Ich ftimme aud 
hierin dem Herren Verfaſſer bereitwillig zu. Weiß ich doch aus 
eigener Erfahrung, wie hoch diefe Anſprüche jederzeit find und wie 
wenig die, die fie geringjchägen, zument in der Lage ſein würden, 
Ihnen zu genügen. Auch in manchen andern Punkten jieht ver 
Verfajjer nit den klaren Augen des Praktikers Menjchen und 
Dinge richtig. Mit Recht madt er (S. 23) u. N. geltend, eine 
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wie erhebliche Rolle meiſt im Xeben der Weichen die viel: 
ſeitigen Anſprüche für alle möglichen allgemeinen Beſtrebungen 
gegenüber ihren rein perjünlichen Bedürfniffen jpielen u. a. mt. 

Leider läßt es der Verfaſſer nicht bei Diejer durchaus be: 
rechtigten PVertheidigung des Unternehmertbums als Urheber des 
gewerblichen Fortjchrittes beivenden, wobei man ihm ficher Die 
eine oder andere Uebertreibung gern zu Gute halten würde. Bei: 
ſpielsweiſe wenn er (S. 13) die ganzen Ueberſchüſſe der Eiſenbahn— 
verwaltung und die Erijtenz der ganzen Rhein-Schiffahrt an Die 
indujtriellen Mafjenprodufte fnüpfen will. Es würde wohl aud) 
umgefehrt mit manchen Ueberſchüſſen der Berg-, Hütten: und 
Eiſeninduſtrie nicht jonderlich beitellt fein, wenn die Eifenbahnen 
und die Schiffahrt auf dem Rhein nicht da wären und manches 
Werk würde fein Dafein ganz verlieren, wenn feine Schienen, 
Waggons, Lokomotiven und Schiffsmajchinen gebraucht würden. 
Hier geht die Entwidelung der Induftrie und des Verkehrs wohl 
Dand in Hand. 

Sehr bedenklich iſt e3 jchon. wenn der Herr Verfaſſer über den 
Ruin des Mitteiftandes (S. 11.) und den Niedergang des Hand: 
werfs (S.23.) zu fpotten beliebt. Er begeht dabei denfelben Fehler, 
den er an „Stoffbedürftigen Volksrednern“ und „empfindfamen 
Dichtern”, die die Miferen der Hausindujtrie Jchildern (S. 7.) tadelt, 
nämlich über Dinge zu jchreiben, die augenjcheinlich feinem perſön— 
lich Erfahrungsgebiete fernliegen. Er hat wahrfcheinlich feine Zeit 
oder Gelegenheit gefunden, die Zultände im Handwerker: und 
Meittelitande zu unterfuchen. Wenn er fich die Mühe genommen 
hätte, gelegentlid Handwerker: oder Mittelftandsverfammlungen zu 
befuchen, oder die Zujtände im Bauhandwerfe oder die Einfommen3: 
verhältniſſe der von ihrer Miethslait erdrüdten Kleinen Ladenbeſitzer 
auch nur an feinem Wohnfige zu unterfuchen, jo würde er als 
Braftifer diefen Spott folchen überlajjen haben, die mit jeinen 
eigenen Worten zu Sprechen, ihre eigene Unfähigfeit fühlen, deren 
Stellen einzunehmen. Als Großinduftrieller in diefen Spott über 
die Klagen des bedrängten Handwerks einzuftimmen, kann dem 
ſozialen Frieden — und das will doch der Herr Verfaſſer — nicht 
dienen. Was er dagegen jeinerjeit3 anführt, die hochentwidelte 
Luxusinduſtrie, Die, wie wir uns zu bemerken gejtatten, nicht ın 
den Händen des Handwerks ift, oder die ausgedehnte Gärtnerei 
für die Reichen, oder die hochentwidelte Bauthätigfeit, von der ſich 
wegen des überwuchernden und gejeglich begünftigten Baufchwindels 
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mehr und mehr jeder zurüdzieht, der es kann, ijt wenig beweis— 
fräftig. Noch weniger: die in jieben Großbetrieben mit 31 000 Ar: 
beitern aufgezählten 531 Beante, Kaufleute, Ingenieure, Zeichner, 
Werfführer und Handwerfer, die ein Gehalt von mehr als 2000 Mt. 
erhalten und fich zum Mitteljtande rechnen werden. Wenn über: 
haupt für etwas, jo fünnen diefe Ziffern m. €. nur dafür ange: 
führt werden, daß die aufgezählten fieben Großinduftriellen eriten 
Ranges ihre Angeitellten und Arbeiter ausfömmlich bezahlen und 
den Rath befolgen, den der Kaiſer bei dem großen Bergarbeiter: 
itrife des Jahres 1889 der Deputation der Grubenbefiger gegeben 
haben ſoll, ıhre Beutel etwas mehr zu öffnen. Bon manchen 
Anderen ijt es befannt, daß fie diejen jchr beherzigenswerthen Rath: 
Ihlag nicht befolgen. Was beweijen aber 531 zumal in abhängiger 
Stellung befindliche Perſonen gegenüber der legten Ddeutjchen 
Berufszählung mit ihren 1907633 Betrieben ohne Hilfskraft, 
1 000 661 Betrieben mit 1--5 Gehilfen und 43 237 Betrieben mit 
6-10 Hilfskräften *), die ich dem jelbjtändigen Handwerksſtande 
zurechnen und für ihre berechtigten Klagen bei einem Manne der 
Praxis mehr Verjtändnig erwarten dürften, al3 Herr Vorſter zeigt. 
Es ſcheint mir indeß, als wenn ich die Widerlegung diejes Theile! 
jeiner Ausführungen, wie desjenigen gegen die ſozial thätigen Bajtoren 
getrojt denen überlaffen kann, gegen die fie gerichtet find, und 
die um Gründe, fie als irrthümlich zurückzuweiſen, nicht jehr ver: 
legen jein werden. 

Das, was mich zu diefem Aufjage veranlaßt, it ausſchließlich 
die Stellung, die Herr Borjter als Imönjtrieller gegenüber ven 
Forderungen der Arbeiter einnimmt. Die Stellung ferner engereit 
Kollegen und Standesgenofjen iſt aus den obenerwähnten Strife 
und aus den vielfachen Reden des Freiherrn Karl Ferdinand von 
Stumm-Halberg, in deſſen glänzender Kometenbahn Herr Voriter 
wandelt, genügend befannt. Diejer Standpunkt ſchließt jede Ver: 
ftändigung mit den gerechtfertigten Anjprüchen der Arbeiter aus. 
Das iſt cd, was ich ihm als cin Praftifer wie er, nur daß ich 
nicht dem Heerbann des Saarkönigreiches angehöre, freundlichſt 
bemerfen möchte. Werner, daß bei cinem Fortbeſtehen diefer An: 
Ihauungen Musbrüche wie im Unglüdsjahre 1889 unvermeidlich 
find, und große Gefahren in Gegenwart und Zufunft für ſeine 
engere Heimath und unſer ganzes Vaterland herbeiführen müſſen. 


g 
9974 Großbetriebe! 
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Schon die erjten Säße, auf die cr jeine weiteren Ausführungen 
aufbaut, jind mehr als bedenklich. Herr Vorfter will fejtitellen 
(S. 5), welches die Aufgaben einer nationalen Sozialpolitif 
\ind, und er findet diefe Aufgaben darin, unjerer fich jtetig mehren: 
den Bevölkerung Beichäftigung und auskömmlichen Verdienſt zu 
gewähren, Werthe zu jchaffen, womöglich jolche, die das Ausland 
entbehrt und dafür zu jorgen, daß neben Eleineren und mittleren 
eine Reihe großer Vermögen geichaffen werden, deren Inhaber 
nad) dem Grundſatze richesse oblige neue Erwerbszweige be: 
günitigen. Sch fürchte, dag diefe Fürſorge nationaler Sozial: 
politif, wie Herr Vorſter jie will, namentlich die legte und höchſte 
Aufgabe de3 Staates, dafür zu jorgen, daß eine Reihe großer 
Bermögen gejchaffen werden, jtarken Zweifeln begegnen wird, nicht 
nur bet empfindjamen Dichterinnen und Theologen (©. 25), die in 
Verkleidung an der Fabrikarbeit theilnehmen, jondern auch bei 
ſehr viclen Braftifern. Von den Arbeitern, denen Herr Vorſter 
nur einen „austömmlichen“ Verdienſt bewilligt — ein etwas 
dehnbarer Begriff — und die für diejen Theil der Sozialpolitik 
nicht viel Verſtändniß mitbringen werden, ganz abgejehen. Mir 
jcheint für eine jtaatliche Gemeinjchaft, die auf der allgemeinen 
Schulpflicht, auf der allgemeinen Dienftpfliht und auf dem allge: 
meinen gleihen Wahlrecht beruht, die Förderung eines allge: 
meinen mittleren Wohlitandes natürlicher, als die Förderung 
großer Vermögen, bei denen man jich nachher auf das richesse 
oblige des Verfaſſers verlajjen joll. Oft genug wird e3 gerade 
von den Beligern der größten Vermögen vergejien. 

Der Anjiht, daB das werbende Kapital der Induſtrie den 
Verdienſt des Arbeiters nicht jchmälert, bin ich aud. Große 
‚sabrifgebäude und rauchende Kamine bedeuten allerdings nod) 
lange feine feite Dividende (S. 18). Dat der Bejiger eines großen 
Vermögens nur ſolche Werthe, jo jegt er bei einem Strike durch 
Stillitand alles aufs Spiel, was er bat. Er wird fich mit feinen 
Arbeitern einigen müjjen, wenn er nicht ſelbſt zu Grunde gehen 
will. Neben dieſem, schnellem Berfall ausgejegten arbeitenden 
Kapital giebt es aber ein anderes, das die werfthätige Arbeit ohne 
Zweifel bedrüdt. E3 find das die Kupitalien, die auf Monopolen 
beruden, 3. B. die Grubenberechtſame, die als papierne Werthe 
mit vielen Millionen ın den Bilanzen der Bergmwerfsgejellichaften 
figuriren und Verzinſung oder Dividenden beanjpruchen, auf Kojten 
des Arbeiter und des mwerfthätigen Unternehmers. 
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Sn welchem Berhältnijfe gerade bei Bergwerfen dieje papternen 
Monopolwerthe in Betracht fommen, habe ih früher einmal an 
der Hand der Gründungsprofpefte dreier Gruben (Concordia, 
Maſſen und Courl) nachgewiejen. Bon dieſen Gejellichaften wies 
die erjtgenannte nach Mbzug ihrer Kreditoren- und Obligations: 
jchulden nur Mrbeitswerthe, Gebäude, Schadtanlagen, Maſchinen, 
Wuaren im Kapitalbetrage von 2%, Millionen Marf auf, bet der 
Aktiengefellichaft Courl betrug der gleihe Wert) 3 Millionen und 
bei der Geſellſchaft Maſſen nad) Abzug der Hypothefen — Nichts. 
Dagegen waren in die Bilanzen diejer drei Gejellichaften Die 
„Bergwerfsberechtjame" mit 10°, Millionen Mark (!) in die Bilanz 
gejtellt worden, und da die Aftien der Concordia mit 130 pCt., 
die der Grube Mafjen mit 120 pCt. und die der Gejellichaft Courl 
mit 121 p&t. aufgelegt wurden, jo liegen die Befißer ſich in 
Wirflichfeit 14%, Millionen für ihre papiernen Monopolrechte 
zahlen. Mit dem Städtischen Großfapital fieht es nicht beſſer aus. 
So betrug im Jahre 1890 bei einem Gejammtwerthe aller Berliner 
Srundjtüde von 4826 931000 Mark der Antheil des Grund 
und Bodens, der chenfall® nicht Arbeitswerth, fondern Monopol: 
werth ift, 1900 Millionen Marf. Nicht anders fteht es mit den 
berüchtigten Apothefenwerthen u. f. w. In dem einen Falle handelt 
e3 Sich bei dieſen „Kupitalien” um den im Voraus esfomptirten 
Werth der zufünftigen Kohlenförderung, in dem andern um den 
fapitalifirten Ertrag der Miethsfchraube, im legten um den Mio: 
nopolpreisS für den Ausfchluß der freien Konkurrenz. Daß Dice 
Werthe nicht Förderer und Freunde, jondern Feinde der Arbeit 
find und nicht Staatlich zu begünstigen, jondern zu befämpfen jind, 
darüber jollte bei einem Unternehmer, der über den Nußen des 
Kapitals fchreibt, feine Unflarheit mehr zu finden fein. Die Ar: 
beiter und ihre Führer lajjen bei ihren Angriffen auf das Kapital 
diefe jchr nöthige Unterjcheidung meiſt vermilfen. Deſto nöthiger 
iſt es, daß ein Mann der Praxis, der über diefe Dinge fchreibt, 
den Fehler nicht mitmacht. 

Ebenfowenig wie bei der Vertheidigung des Kapitals auch in 
fernen jchädlichiten Formen und der Abwehr der Klagen de3 Hand: 
werfs fünnen wir dem Verfaſſer folgen bei dem, was er über die 
Klagen des vierten Standes [chreibt. Er rechnet uns die Löhne 
vor, Die einzelnen Arbeitern und die von den Berufsgenofjen im 
Durchfchnitt gezahlt worden find. Ferner, welche Wohlfahrts: 
einrichtungen zu Gunjten der Arbeiter freiwillig von ihren Arbeit: 
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gebern geſchaffen jind. Damit ijt fein Urtheil fertig. Jeder weitere 
Anſpruch der Arbeiter iſt ungerechtfertigt und verdient Zurück— 
weijung. Daß ein großer Theil der Streitpunfte auf moraliſchem 
Gebiete liegt und daß bei einer rüdhaltlojen Bewilligung dieſer 
Forderungen eine Berjtändigung über die pefuniären viel leichter 
wäre, entgeht dem Verfaſſer vollftändig. 

Herr Vorſter erwähnt mit bejonderem Nachörud die zahlreichen 
Wohlfahrtseinrichtungen jeiner Berufsgenojjen. Kennzeichnet er fie 
nicht jelbit zur Genüge dadurch), daß er aud) nicht in einem alle 
hervorhebt, daß jie mit Beihülfe der Arbeiter ins Leben gerufen 
ſind? Es jind alles großmüthige Gejchenfe, für die man Dank 
beanſprucht und Undank erntet. Herr Vorſter jagt Dies nicht, aber 
man lieſt es zwijchen jeinen Heilen. Davon, daß jolde Wohl: 
tahrtseinrihtungen nur dann Dankbarkeit einflößen fünnen, wenn 
Der Arbeiter, für den ſie bejtimmt find, bei ihrer Gründung und 
Sermwaltung ein gewichtiges Wort mitzufprechen hat, finde ich 
in feinen Ausführungen feine Spur. 

Herr Borjter jchreibt fein Wort über die Arbeiterausschüfie 
und ihre Nothwendigfeit zur Erörterung von Streitfragen und Ab- 
ſtellung gerechtfertigter Bejchwerden. Das Verlangen nad) ihnen 
bildete eine wichtige ‘Sorderung, bei früheren Strifes. Anftatt mit 
dem Blid des Praktikers zuzugreifen und eine Einrichtung zu 
ichaffen, deren Bortheile für dag Gedeihen der Unternehmungen 
und den Frieden mit der Arbeiterichaft augenjcheinlich waren, fand 
gerade dieje Forderung deren Erfüllung nichts foftete als den guten 
Willen, ein wentg fi) denen zu nähern, die doch nicht nur Diener, 
jondern auch Mitarbeiter des Unternehmers jind, in der rheiniſch— 
weitfälifchen Großinduſtrie den hartnädigiten und verblendetiten 
Widerſtand. Dennoch hieß e3 in dem Erlajie des Kaifers vom 
4. Februar 1890: 


„Diele Prüfung hat davon auszugehen, dab es eine der Auf— 
gaben der Ztaatögewalt ift, die Zeit, die Dauer und die Art 
der Arbeit jo zu regeln, daß die Erhaltung der Geſundheit, 
die Gebote der Sittlichfeit, die wirthſchaftlichen Bedürfniſſe der 
Arbeiter und ihr Anſpruch auf gejegliche Gleichberedhtigung 
gewahrt bleiben. 

Für die Pflege des Friedens zwiſchen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern iind gejeßliche Bejtinnmungen über die Formen 
in Ausficht zu nehmen, in denen die Arbeiter durch Vertreter, 
welche ihr Vertrauen bejigen, an der Regelung gemeinfamer 
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Angelegenheiten betheiligt und zur Wahrnehmung ihrer In— 
tereijen bei Verhandlung mit den Arbeitgebern und mit den 
Organen Meiner Regierung befähigt werden.“ 

Wenn dieſe Worte in den Kreiſen, denen Herr Boriter nahe 
fteht, eine freudigere und gerechtere Aufnahme gefunden hätten, 
ſtände Manches heute bejjer. 

Sch Habe in einem bejcjeidenen Betriebe mit dem jeit 12 
Sahren bejtehenden Arbeiterausſchuß die beiten Erfahrungen ge: 
macht, worüber Herr Vorjter Näheres im Aprilheft 1395 Der 
Preußiſchen Jahrbücher „Zehn Sahre in einem Arbeiterparlament” 
nachlejen kann. Ich bin wiederholt für eine obligatorische Einführung 
der Arbeiterausſchüſſe in allen größeren Betrieben eingetreten. 
Mander Strife wäre inzwijchen vermieden, wenn jener Vorſchlag 
in der Novelle zur Gewerbeordnung 1890 Annahme gefunden 
hätte und dadurch cin Boden Direkter Verjtändigung zwiſchen 
Unternehmer und Arbeiter in jedem größeren Betriebe gejchaften 
worden wäre. 

Wo Die Arbeiterausjchüjje eingeführt Jind, führen jie ein 
Sceindajein. Von ihren Pflichten „Für Ordnung und gute Sitte 
zu jorgen,“ ijt gewöhnlich gleich im erſten Baragraphen die Rede, 
aber von ihren Rechten deſto weniger. Eine Wuhlförperichart. 
die nur Pflichten aber Feine Rechte Hat, kann aber fein anderes 
ale ein Scheindajein führen. „Einen wirklichen Einfluß“, jagt 
3. B. ein badijcher Yabrifinjpeftor, auf die Geitaltung und ven 
Vollzug des Arbeitsvertrages wollen die Arbeitgeber den Ar: 
beitern nicht einräumen. Muffallend it e3 aber immerhin, wenn 
einzelnen Ausſchüſſen ſchon bald nach ihrer Errichtung und wegen 
Eleiner, die entjcheidende Stellung der Fabrikleitung garnicht ein: 
mal berührender Dinge ihre Bedentungzlofigkeit klar gemacht wird.“ 
Der genannte Auffichtsbeamte erzählt dann einen drajtiichen Fall 
Diefer Art: „Sn einem Ausſchuſſe war eine Erſatzwahl für ein 
Vorſtandsmitgkied nöthig geworden. Die Fabrik ſchlug einen Auf: 
jeher vor, der Arbeiterausſchuß beharrte aber auf der Wahl cine: 
Arbeiters und wählte, um ja bezüglich der Perſon de3 Arbeiter: 
feinen Anlaß zu Beanjtandungen zu geben, den Arbeiter, welchen 
das Bezirksamt furz vorher in Vorſchlag gebracht Hatte, um an 
den in Berlin jtattfindenden Berathungen über die Sonntagsrube 
theilzunehmen. Unmittelbar nach Ddiejen, über die Wahl ent: 
ftandenen Differenzen wurden ſämmtlichen Ausſchußmitgliedern bis 
auf einen, ſowie dem Vorgefchlagenen am nächlten Zahltage ihre 
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Entlajjung aus der Arbeit mitgetheilt." Diefer Vorfall iſt typiſch 
und man darf fich nicht wundern, wenn die Arbeiter diefen Thaten 
mehr Werth beimejjen, als dem Hinweis des Herrn Verfaſſers, 
daß ein Großinduftrieller zuerſt die jozialpolitiichen Gefeße der 
Bismarckſchen Nera angeregt habe. Wir bejtreiten dieſen Hinweis 
nicht, fondern wollen ihn noch ergänzen. Die Großinduftriellen 
haben jogar die weitergehenden Gejege des Jahres 1890 im 
Meichdtage und anderswo mit tiefen Verbeugungen mitgemacht. 
Vie es aber in Wirklichkeit mit der verlangten gejeglichen Gleich: 
bereditigung und den Formen ausſieht, in denen die Arbeiter durch 
Vertreter, welche ihr Vertrauen genießen, an der Regelung gemein— 
ſamer Angelegenheiten betheiligt werden, darüber geben Berichte, 
wie der vorgedachte, beredt Auskunft. 

Wie der Herr Verfafjer über das Programm des Kaijerlichen 
Erlajjes vom 4. Februar 1890 denkt, zeigt jchon fein Ausſchweigen 
Darüber einigermaßen. Schon das Wenige, was damals erreicht 
worden ijt, der Schuß der Kinder und jugendlichen Arbeiter, findet 
(S. 11) bei dem Verfaſſer als „joziale Wohlthat“ die ungünitigite 
Beurtheilung. Ob wirklich, wie er angiebt, auch bei den Familien, 
bezweifele ich jehr. Für den nun „theilweife zum Müſſiggang 
gejeglich verurtheilten Jungen“ hat doch wohl nun ein anderer 
Arbeiter, vielleicht ein verheiratheter und möglicherweije jein vor: 
ber arbeit3lofer und dadurd zum Müfliggange verurtheilter Vater 
Berchäftigung gefunden. Oder führen, jehr geehrter Herr Boriter, 
die Herren Direktoren und Aktionäre dieje Arbeiten jegt jelbit 
aus? U A. m. g. 

Bon feiner der zahlreichen Wohlfahrtseinrichtungen der rhei— 
nitchweitfälifchen Großinduftrie, die theilweije mit jehr großem 
Koitenaufwande ind Leben gerufen find, erzählt Herr Vorſter, 
Daß fie unter entjcheidender Mitwirkung der Arbeiter ind Leben 
gerufen find oder verwaltet werden. Da werden Konſumanſtalten 
von dem Umfange großftädtifcher Gejchäfte, Speifeanftalten, Aſyle 
und Haushaltungsfchulen, Arbeiterfolonien und Spieljchulen ge: 
gründet und reich dotirt, die Miethszinſen (S. 15) reichen nur 
annähernd zur Dedung der Unterhaltungsfoften aus: man läßt 
e3 fi Geld genug koſten! Aber die Erwägung, die Arbeiter 
grundfäglih zur Leitung aller diefer Inſtitutionen heranzu— 
ziehen und fie dadurd) mit Liebe zu dem Gejchaffenen und zu 
deren Urhebern zu erfüllen, liegt dem Gedanfenfreife der Herren 
jehr fern. Für die Beurtheilung des joztalpolitiichen Werthes dieſer 
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jogenannten Wohlfahrtseinrichtungen it aber gerade dies ausjchlag: 
gebend. So fehr, daß ich ohne das Vorhandenfein und die Mit: 
wirfung von Arbeitervertretern den Wohlfahrtseinrichtungen über: 
haupt jeden Werth beitreiten muß. Es jind dann nur wohl- 
gemeinte Almofen, die in allen Tsällen die Abhängigkeit oder, was 
daſſelbe it, das Gefühl der Abhängigkeit des Arbeiterd vom Ar: 
beitgeber erhöhen. Sie wirken dann auf die Arbeiter nicht al3 
Mohlfagrtseinrichtungen, jondern oft genug als das Gegentheil. 

Iſt jedoch ein gewählter Ausſchuß vorhanden und wirft nicht nur 
nominell, fondern ernjtlich und entjcheidend dabei mit, jo iſt dieſe 
große Gefahr zu vermeiden. Dann werden die Geber mit be— 
jcheidenen Geldmitteln mehr erreichen, al8 mit den üblichen Ver— 
mächtnijfen und Stiftungen, deren große Höhe den Geber ſchon 
von vorn herein zwingt, die Berwendung des Kapital® in der 
Hauptjache jelbjtHerrlich zu regeln, und den Arbeitern nur das 
Nehmen de3 Bewilligten zu überlajjen. Iede Einmiſchung und 
Abänderung der erlajfenen Bejtimmungen it damit gewöhnlid) 
ausgejchloffen und dauernde Befriedigung empfindet dabei weder 
der Geber noch der Nehmer. Am deutlichjten tritt die Abhängigkeit 
jtet3 zu Tage bei den Arbeiterwohnungen, die jtet3 mit dem Ber: 
luft der Arbeit zu räumen find. Geräth der Arbeiter mit feinem 
Arbeitgeber oder nur mit einem jeiner- untergeordneten Organe it 
Differenzen, jo verliert er außer jeiner Arbeit auch noch die ge: 
vühmte Wohnung. 

Sch freue mich hervorheben zu fünnen, daß die Staats: 
vegierung und bejonders der gegenwärtige verdienjtvolle Handels: 
miniſter Freiherr von Berlepſch gerade über dieſe Frage anderer 
Meinung find und nach beiten Kräften die Gründung von Spar: 
und Bauvereinen unterjtügt haben. Ich jelbft jtehe in der Ber: 
waltung eines derartigen Vereines und ich weiß, daß dieſe Ver: 
eine eine Löjung der Arbeiterwohnungsfrage in bejierem Sinne 
anbahnen, als c3 die gerühmten cites ouvrieres de Mulhouse und 
andere vermocht haben. 

Eine ausführliche Erörterung widmet Herr Vorſter der Frage 
der Gewinnbetheiltgung. Ich bin in der angenehmen Lage, 
im Gegenjag zu Herren Vorſter auch hierin als Praftifer zu jprechen. 
sn meiner Fabrik it die Beamten: und Arbeiterichaft fett 1592 
mit 10 pCt. des Ertrages betheiligt. Die Gewinnbetheiligung it, 
was ich auch Herrn v. Schulze-Gaevernig gegenüber bemerfe *), 


*) Nr. 33 der „Nation“ 1896. 
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jehr wohl durchzuführen und von großer Bedeutung, wenn fie 
nur ehrlich gemeint ijt. 

Wenn meine eigene jehr bejcheidene Autorität hierin nicht ge= 
nügende Geltung beanfpruchen darf, jo vermweife ich auf eine 
Autorität, die vielleicht auch) Herr Vorſter anerlennen wird: den 
Sroßinduftriellen 3. C. van Marken in Delft. Alles, was Herr 
Boriter gegen dieje Einrichtung eingewendet hat, tft — er möge 
mir jeinen eigenen Ausdrud verzeihen — Phraje. Um diefen An- 
iprud der Sozialreformer recht gründlich abzufertigen, geht Herr 
Borfter fogar von der anfangs (©. 18.) behandelten Gewinn⸗ 
betheiligung einige Seiten fpäter (S. 21.) dazu über, die Ueber» 
ihüffe der Eifenbahnen an die Schaffner, Heizer, Bremfer und 
Reicheniteller zu vertheilen, und die Ueberſchüſſe der Bolt: und 
Telegraphenanſtalten „Briefträgern und Zelegraphenarbeitern zu 
Gute fommen zu laſſen.“ 

Er fragt, ob der Fabrifant nach längft entlaffenen Arbeitern 
auf die Suche gehen foll, um ihnen nachträglich einen Gewinn— 
antheil zu behändigen. Ferner wenn Sehlichläge einträten, ob der 
Fabrikant den Berluft allein tragen folle, während der Arbeiter 
den früher ausgezahlten Gewinn in der Taſche behielte. Alles nur, 
um die Abſurdität des Anfpruches auf eine Gewinnbetheiligung 
der Arbeiter nachzuweijen. 

Mit Verlaub, abfurd finde ich ed nur, wenn ein hervor: 
tagender Praktiker, dejfen Urtheil über Dinge, die er fennt, ein 
jehr erhebliches Gewicht beanfpruchen darf, fich verleiten läßt, über 
Dinge, die er augenscheinlich nicht fennt, abjprechende Urtheile zu 
fällen. Er ftellt dadurch leicht die Maßgeblichkeit feines Urtheilg 
für Sachverjtändige auch da in Frage, wo es wirklich maßgebend 
it. Wie die Löfung der Frage der Gewinnbetheiligung bei van 
Marten in Delft, im Haufe Leclaire in Paris und bei mir, fo 
jheint Herr Vorfter fie anfcheinend auch da nicht zu kennen, wo 
fie mit ähnlichen Erfolgen in England eingeführt ift. Ich empfehle 
Herm Vorfter, diefe Einrichtungen gelegentlich zu prüfen, und ih 
bin ficher, daß er fein abjprechendes Urtheil ftarf modifiziren wird. 

Die von ihm aufgeworfenen Fragen beantworte ich dahin, daß 
entlaffene Arbeiter fih nad der Inventur überall zu melden 
vilegen, um ihr Geld zu erheben und daß nicht erhobene Antheile 
bei mir je zur Hälfte der Unterftügungs- und der Feſtkaſſe meiner 
Arbeiterſchaft zufallen. Für alle Staatsbetriebe halte ich nicht 
die Bertheilung des Ueberſchuſſes, aber die Betheiligung 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXV, Heft 1. 10 
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aller Beamten am Ueberjchuffe für eine fehr wichtige Forderung, 
ebenfo bei allen Aftiengejellichaften. Das Rifito für Fehlſchläge 
bat der Unternehmer nach wie vor zu tragen. Da er 90 p&t. des 
Ertrages einftedt und die Arbeiter und Angeftellten alle zujammen 
nur 10 p&t., jo wird er wohl nach wie vor dazu in der Lage fein. 
Die ausgezahlten Gewinnantheile betrugen bei mir im legten 
Sahre für die beiten Arbeiter über 40 Mark, für den Werkführer 
290 Mark und für die übrigen Beamten bi8 400 Mark pro Kopf 
und Sollten für die Betreffenden freilich Feine Löjung der jozialen 
Trage, aber eine annehmbare Aufbeijerung bedeuten. Bor allen 
Dingen aber erhöhten fie da8 Bemwußtjein der Zuſammen— 
gehörigfeit und Mitarbeiterjchaft, mit dem es in manchen 
mir befannten Betriebe befjer beitellt fein könnte. 

Nicht viel beſſer, als mit den Gründen gegen die Gewinn- 
betheiligung fteht e8 mit den Gründen, die Herr Vorſter gegen 
eine weitere Lohnerhöhung und damit auch gegen eine Ver: 
fürzung der Arbeitszeiten geltend macht. Nach ihm bedeutet eine 
Lohnerhöhung in Deutichland einen Niedergang der deutjchen, 
eine Erhöhung der Xohnjäge in Europa den Niedergang der ge: 
jammten europäifchen Induſtrie wegen der niedrigeren Löhne in 
Rußland, Indien, Sapan und China. Sch glaube nicht fehl zu _ 
gehen, wenn ich annehme, daß die Arbeiterjchaft, jomweit fie höhere 
Löhne für nöthig oder erjtrebenswerth hält, fich durch dag Schred- 
geſpenſt des indischen und chineſiſchen Kuli nicht abhalten lafjen 
wird, ihre Wünfche geltend zu machen. Auch auf die Gefahr 
hin, daß dann die Gründer der Aftien-Gejellfchaft Maſſen ihre 
„Grubenberechtſame“ nicht mit 4 Millionen Mark, jondern nur 
mit 1 Million in die Bilanz ftellen fönnten, und daß Anilin— 
aftien nichtgmit 220 p&t., jondern etwas niedriger gehandelt werden 
jollten. 

Herr Vorſter wirft einem Theil der Arbeiter Dlangel an Spar: 
ſamkeit vor und gewiß mit Recht. Ich jelbjt wünjchte, dag die 
Sürforge für den fommenden Tag, für Krankheit und Alter be: 
ſonders bei den bejjer gejtellten Arbeitern mehr Boden gewinnen 
möge, als Dies leider vielfach der Fall it. Schon weil mit dem 
Sparfinn auc) andere gute Eigenjchaften aufkommen, Nüchternheit 
und Kamtlienfinn, die das Fundament jedes Glüdes find. Wenn 
Herr Vorſter aber von den fojtipieligen Reifen an Feiertagen 
Ipricht (S. 27), lediglih um fich an einem anderen Orte in einer 
anderen Kneipe niederzulajfen, daß dagegen Fußwanderungen 
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weniger beliebt jeien, jo vergißt er auffallender Weije hinzuzu— 
fügen, daß die befigenden Klajfen ihnen hierin mit jchlechtem Bei: 
ipiel vorangehen. Oder meint er: Quod licet Jovi non licet bovi? 
Soweit unfere Kenntniß reicht, machen Arbeiter ihre „Eoftjpieligen 
Reifen an Feiertagen“ meilt in der IV. Wagenklaffe zu Ber: 
wandten und ihre Sonntagsausflüge pflegen wieder nicht „Loft: 
ipielige Reifen“ zu fein. Es zeugt auch dieſe Bemerkung davon, 
daß dem Herrn Berfaffer die Verhältniffe des Weltmarftes fehr 
genau, die Berhältnijje feiner eigenen Mitarbeiter dagegen ſehr 
wenig befannt fein müſſen. 

Doh genug hiervon. Die Ausführungen des Herrn Boriter 
jind nur eine neue Illuſtration der längſt befannten Thatjache, 
daß die Anfichten zahlreicher rheinisch-weitfälifcher Großinduftrieller 
über das Berhältnig zwifchen Unternehmer und Mrbeiter den 
modernen Anfchauungen nicht mehr entjprechen. Es find Anfichten, 
mit denen eine Berftändigung zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit: 
nehmern außgefchlojfen erjcheint. Es fer denn, daß man mit der 
von jener Seite verblümt oder unverblümt geforderten Entziehung 
des aktiven und pajfiven Wahlrecht3 für alle Sozialdemokraten, 
Sozialiſten, Chriſtlich-Soziale und Sozialreformer, oder Alle, die 
dafür angejehen werden, auch deren Abfümmlingen die Erlernung 
der Kunſt des Lejens, Schreibeng und Rechnens verbietet. Der 
Arbeiterftand kann fich diefem Herrenthum in der Induſtrie nicht 
ohne Erbitterung fügen. Es iſt unvermeidlich, daß dieſe Erbitterung 
zu Erplofionen führt, wie wir fie im Jahre 1889 zu beflagen 
hatten, und die öffentlicden Sympathien ftanden damals nicht auf 
Seiten der Arbeitgeber. Würden fich die Arbeitermafjen in den 
Königreichen an der Saar und am Rhein zufrieden und glüdlich 
fühlen, jo hätten wir vielleicht fein Necht, und einzumengen. Die 
Arbeitermaffen find aber der abjoluten Monarchie entwachjen, fie 
verlangen fnicht Vertheilung des Unternehmergewinns, wie Herr 
Vorſter ihnen unterftellt, fondern nur ein bejcheideneg Maß von 
Selbitverwaltung, mäßige Verkürzung der Arbeitszeiten, 
Aufbefjerung der Löhne in guten Jahren und Schuß 
gegen willfürlihe Abzüge und Strafen. Wohin der 
wachſende Streit jchlieglid führen fann, das zeigte ung jener 
große Bergarbeiterausftand und jenjeitS unferer Grenzen im be- 
nahbarten Belgien gaben die brennenden Fabriken dazu einen 
Hintergrund, der jeden Vaterlandsfreund erfchüttern mußte. 

Die erniten Worte, mit denen der Kaifer damals im Staats: 

10* 
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rathe die Angriffe der rheinifch-weitfältfchen Großinduftriellen gegen 
die Einmiſchung der Staat3behörden in jenen Ausſtand zurückwies, 
daß die Herren nicht glauben follten, daß der Staat auf 
dem Sezirtiſch der Großinduftriellen Liege und fie nad 
ihrem Belieben jede Muskel und Ader bloslegen fünnten, 
fie gelten auch Heute. Mögen die Führer unferer deutfchen In— 
duftrie ihrer eingedenf bleiben und nicht im gerechten Stolze auf 
ihre äußeren Erfolge die ebenjo unbejtreitbare Thatjache vergejfen, 
daß nur mit einer hervorragend tüchtigen, arbeitäwilligen und 
intelligenten Arbeiterjchaft folche Erfolge zu erzielen waren! 

Bis die Großinduftriellen allgemein dieſe Weberzeugung fi 
zu eigen machen und damit endlich die Bahn dauernder fried: 
licher Verftändigung betreten, wird Herr Vorſter und feine Freunde 
ih ſchon gefallen laſſen müſſen, daß jich neben den Theologen, 
Dichtern und Nationalöfonomen auch mancher billig denkende 
Praftiler auf die Seite der Arbeiter ftellt. Selbft auf die Gefahr 
bin, daß Herr Vorſter dieſes Vorgehen mit der Bezeichnung ehren 
jollte, die wir an die Spitze dieſes Aufſatzes geftellt haben. 
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Ausgeleſen und erläutert für Schule und Haus. 


Bon 
Kanthippus. 


Alle zeit mit forgen, 
abend vnd morgen. 
Heniſch (1616,) ©. 5. 
* 
Ein Acker vnd Pflug, 
Ein Waſſer vnd Krug, 
Durſtige Leut vnd guter Wein, 
Soll allzeit bey einander fein. 
Heniſch S. 19. 
* 
Adams Ripp’ und Rebennaß 
Macht manchen froh, der traurig ſaß. 
16. 35. Bud Weinsberg. 
(. Germ. 19, 85 wo die ndrh. Form reiffen naß bietet.) Bol. 
den befannten Sprud: 


Adams Ripp' und Nebenjaft 
Die bring’n meim Herzen große Kraft. 
(Hofim. Spenden 1,25.) 


As Adam hadt ond Eva ſpann, 
Wo war damals der Edelmann. 

Zincgref Apoph. 78 erzählt, daß man mit diefem freilich 
alten Volfsworte den guten Kaiſer Darimilian habe ärgern wollen, 
der aber den Urheber der Wandinfchrift gebührend abführte, indem 
er darunter feßte: 
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Sch bin ein Mann, wie ein andrer Mann, 
Nur daß mir Gott der ehren gann. 


Urfprünglich beißt e8 wohl, „ald Adam reutt“ (Neander ©. 8 
rottei d. i. rodet; Werldipröfe Nr. 66 radede. S. noch Latendorfs 
Agricola S. 128) und in fder That ift ja der Adel, der echte 
deutſche, nichts anderes, als der freie Bauer, und deſſen KRultur- 
miſſion war zunädit da3 Urbarmachen des Waldlandes, das 
Schaffen des Aderbodens, alfo Reuten oder Roden. Doc die 
Sefolgihaft im Kriege hob den Adel aus dem Bauernftande her- 
aus. Vom Briefadel follte freilich fein Aufhebens gemacht werden, 
da er vernünftigerweife nur den Werth eines Ordens haben follte 
und alſo perſönlich, nicht aber erblich fein. Webrigens hatte man 
längſt den Adel nicht ſowohl ala ein Vorrecht, denn als Vorpflicht 
aufgefaßt und das bejagt der durch Brant’3 Erneuerung des Frei— 
dank (1508) dem Zeitalter der Reformation wieder geläufig ges 
gewordene Sprud: 

Swer rehte tuot derft wohl geborn: 


an tugent ift adel gar verlorn. 
Freid. 54, 6. 7. 


Smwer = fo wer, d. i. wer immer, jeder der. 
Das ift der fogenannte Erfurter Sprud, und hier mödte er 
eine gewiſſe Spike wider üppige hochadliche Domherren und Prä- 
bendiaten angenommen haben. 
Bol. Ehr. Lehmann, Floril. polit. 154,2: 
Der Tugentreih iſt mohlgebohrn, 
ohn Tugent iſt Adel verlohrn. 
Daran ſei nur erinnert, daß „wohlgeboren“, das jetzt Jedem ge— 
\pendete Prädikat eigentlich) dem Edelmann zuftand,*) zu einer Beit, 
die die fubtilen Unterjchiede von Hochwohlgeboren, Hochgeboren, 
Hocedelgeboren u. dgl. noch nicht kannte, da aud) „Jumpfer“ nod 
als bürgerlicher Ehrentitel galt, und nicht jede Dienftmagd Fräu— 
lein geſchimpft ward, was ſich befanntlidh Grethchen im Fauſt ver- 
bittet. Holländisch lautet diefer Spruch: 
Doe Adam ſpitte, en Eva fpan, 
waar vond men doe den Edelman? 
jpitten — umgraben. 


*) Daher dem birihgerchten Waidmann der edle Hirſch eben auh wohl: 
geboren beißt, wie der Hund, den er als feinen „Geſellen“ ehrt, der wohl» 
lautende (vgl. daS Geläut ded Hundes.) 
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DE tugent iſt all adel gemacht 

Wer noch guot fytt, ere, tugent Fan 

Den halt ich für eyn edel man, 

Aber wer hett keyn tugent nitt, „ 

Rein zuocht, ſcham, ere noch guote ſytt 

Den halt ich alles adels lär 

Db joch ein Fürſt ſyn vatter wer 

Adel alleyn by tugent ftat 

BB tugent aller adel gat. 

Seb. Brant, Narrenfhiff 1495. 
Mich. Neander (Lat.) ©. 9: | 
Edel macht das Gemüt, 
nit das geblüt. 


Wie das Alter fompt von Jugend, 
So fompt Mel von der Tugend. 
Moſcheroſch, Phil. v. Sittem. (1650) 1, 403. 
* R 
Sreve Kunft und gut Gemüth 
ft des Adels beit Geblüth. 
Moſcheroſch, Phil. v. Sittem. (1650) 1,408. 
3.2. Geblüth von blühen, alfo Blüthe, nicht von Blut. 
A | 
Fromm, redlich, weiß und milt, 
gehört inn deß Adels fchilt. 

Heniſch (1616) ©. 1225,41. 
weiß = weile, milt hier noch in dem alten Sinne von frei: 
gebig. Bei Radowitz, Devifen und Motti S. 67 in der Form: 
Fromm weiß ehrlich mildt u. ſ. w. ehrlich Hier in dem Sinne, 
ben das Wort noch bei Quther Hat, ehrenhaft, dann aud) all: 
gemein geachtet. 

Luther. 
Bleibet gern allein, 


ſo bleiben euer herzen rein. 
Tiſchr. 3,164. 


Schon im 15, Ih. (ſ. Pfeiffer, Freie Forſchung ©. 244): 
Biß gern allein 
und halt dein gedenk rein 
hab vor augen gotes gebot 
über alle ding fo minne got. 
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Sn ähnlicher Form hatte Quther den Spruch wohl gehört. 
Merkwürdigerweife will er ihn doch nicht gelten laſſen, Chriften, 
meint er, ſollen nicht gerne allein fein. Im Allgemeinen denkt 
das Volk ander von dem Werth der Einſamkeit. Vgl. noch den 
Sprud „Halt di rein.“ gedenk ift wohl als Blur. von der 
gedank zu fafjen, nicht als das Gedent, kollektiv für die Gedanten. 

Halt dich rein, 
vnd achte dich Mein, 
fey gern mit Gott ond dir allein, 
vnd mach dich niemand zu gemein, 
jo wirft in Sried vnd Ruhe feyn. 
Chr. Lehmann S. 609. 

Der erite der Hundert Lübſchen Volksreime, (1858 von Prof. 

Ernit Deede anonym für Freunde gedrudt) Iautet: 
Achte die Een, 
Wes gern allen, 
Denke jtedes up den dag, 
Den nemand vörbigän mag. 
* 
Was einer allein nicht erheben kan, 
Das fol er felb ander ligen lan. 

(1513.) Die Geſchichte diejes Spruches giebt Melandthon 
in den VBorlefungen über Theognis (ed. Soh. Major, Witenberg 
1560 Bl. 24a). Ich vermeife hier auf m. Sprichwörterlefe aus 
Burkhard Waldis ©. 4 und füge nur hinzu, daß aud der alte 
Goethe fih den Spruch in profailcher Form zugeeignet hat, aljo 
den Reim ebenfo wenig wie Agricola 284 bewahrt Hat. (©. 
Löpers Ausgabe der Sprüde in Proja Nr. 279.) 

Wir willen jebt fogar, wie der arme in Stuttgart hingerichtete 
Mann hieß, nämlih Nicolaus Scledtelin (j. das interejjante 
gegen Herzog Ulrich fervile Gedicht bei Lilieneron Bd. 3,141 fg. 
Wir erfahren dort, daß derjelbe alle (neuen) Gewichte in die Rems 
geworfen habe, was dem Dichter „etlih ein großer graus“ ill. 
Damit erledigt ſich meine verkehrte Anmerkung S. 5 der Sprw.-Leſe. 

x 


Allzeit fröblidh iſt gefährlich, 
allzeit traurig tft beſchwerlich, 
allzeit glücklich iſt betrüglich, 
Eins ums Andre ift vergnüglich. 
Motto des Markgrafen von Burgau (j. Radowitz S. 69.) 


ES 
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Luther. 
(Wilt du alt werden, ſo werde balde alt.) 
Behalt den Kragen warm, 
Sülle nicht zu ſehr den Darm, 
Mache dich der Grethen nicht zu nah; 
Alfo wirft du langfam grau. 


3. 4 lies gra. 
Vgl. die rohere, aber vielleicht urfprünglichere Form, mie fie 
u. a. noch in der 1734 erjchienenen ſog. Dredapothele B. 4b be- 
gegnet: 
Halt uwer höpt wol warm, 
ſchlat net to veel in uwer darm, 
halt die achter-port wol open, 
fo dörpt ji [nich] tom doctor lopen. 
Dort 3. 4: wiltu werden alt und Graw. 
S. Tifhr. 1,235. = Heniſch ©. 1741 und Lehmann ©. 61. Nr. 41. 


3 


Wie die Alten fungen, 
So zwitſchern (auch) die Jungen. 
Neander S. 30, fo Iernetens (bei Simrod 210.) 
Vgl. Tuinman 1,6: 
Gelijk de ouden zongen, 
30 piepen de jongen. 
Bol. S. Trank (16532, Lat. S. 226.) Als Duelle Franks hat 
Latendorf Tappius 225 a erfannt: Was... „das pfiffen d. |. 
Auch Heniſch ©. 58 hat: Was d. a. f., das pfeiffen d. j. 
3* 
Dencke Jung an den alten Mann, 


So du nicht wilt betteln gahn. 
Mich. Neander S. 7. 


Guoten friunt alten 
ſol man wol gehalten. 
Kaiſerchronik 121,24. 
Bol. Bürgerluſt (1664.) 
Alte Freund, alter Wein, alt Geld, 
Führen den Preis durch alle Welt. 
(bei Leſſing 11. 2, 314.) 
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Alte fol man ehren, 
Junge fol man lehren, 
Weife fol man fragen, 
VNarren fol man vertragen. 
bei Schottelius ©. 1132. 
Junger Thaten, 
Alter Rathen 
Geht von Staten. 
Hans Aßmann von Abſchatz (1704) ©. 191. 
Bol. Simrod 212. Der Gedanke läßt fih ſchon im 12. Sb. 
nachweifen, im Auolandes liet 53,13 heißt eg: mit den mifen fol 
man räten, mit den tumben vechten. [wife ift ſynonym mit alt, 
tumb mit jung, daher oft: die wiſen und die jungen, die alten 
und die tumben. Die Heutige Sugend will ſich aber nicht mehr 
als tumb erkennen] Walther fingt (Ausg. von Wadernagel 
und Rieger 68,4): 
Do rieten d' alten und täten die jungen. 
Lehmann Floril. polit. (1630.) 
Der jungen that, 
der alten rath, 
der männer muth 
find allzeit gut. 
Auf den Spruch des Hefiod: 
"Epya vzov, Bouhat 2 pigwv, zuym DE jEnovrwv. 
führt eine c. 1600 gangbare Form. 
Der jungen That, 
Der mitlen Rat, 
Der alten Gebat 
Dil Nupen hat. 
(vgl. Madernagel, Lebensalter S. 15.) 
* 
Ez ward nie nibt als unvruot, 
jo alter unde armuot. 
Molfram v. Eſchenbach im Parzival. 
niht = nidts, unvruot = unfroh, jo — alß. 
% 
Ich alte in wunderlicher klage 
Mine jare und mine tage. 
Gottfried von Straßburg (am Ende dr8 Trijtan in drei Hdfchr.) 
* 
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Dett ich für alter auch ein falben, 
"Sch wolt mich falben allenthalben. 
Heniſch ©. 57. (1616.) 
Der Spruch ift ein Stüd aus der Priamel, die in den Text 
Freidanks 170,14 —- 171,2 gelangte. Dort heißt e8: 
und für alter eine falben, 
die ftriche ich allenthalben. 


©. unter Züge und Trauer. 
* 


Das alter wünſcht ein jedermann; 
Wenns kommpt, ſo wil es niemand han. 
Joachim von Wedel, Hausbuch. S. 336. 


Wer nicht recht vnd gabelt, 
Wenn die Bräme ſticht vnd krabelt, 
Der leufft im Winter mit eim Stroſeil, 
Fragt, Hat auch jemand Hew feil? 
Mid. Neander (Lat.) S. 29. 
Bei Heniſch ©. 498 einige unerheblihe Varianten, 8. 1 
rehet, was auch Neander meint, mit dem Rechen hantirt. 
2. die bremje, was auch dajfelbe wie Bräme oder Bremme 
ift. 3. den Winter. 4. Vnd fragt, hat niemand. S. 1330 ſteht 
zu 3. 2 noch die Variante: „Oder, wenn die Hewſchreck zabelt“. 
Eine ganz entſtellte Form des Spruches fteht S. 1354 unter gap: 
pelen (— gabeln.) 
Schon Seb. Brant muß unfern Spruch gefannt haben, den 
er im Narrenſchiff Kap. 70 als Motto fo bietet: 
Wer nit jm fummer gabeln fan, 
Der muß jm winter mangel han, 
Den berendang did jehen an. 
„Den Bärentanz anjehen” kann nicht? mit dem Saugen der 
Hungerpfoten im Winter zu thun haben, wie Zarnde NS. ©. 411 
meint, jondern nur die Muße des Bauern bezeichnen, der nichts 
zu dreichen hat und aljo Zeit genug, dies Spiel zu betrachten, 
dem fonft nur die Rinder nachlaufen. 
Die Altefte Bezeugung unjeres Spruches begegnet jedoch jchon 
bei Geiler von Kaiſersberg: 
Wer da nit gaplet, 
wan die brem zaplet, 
der gat im winter um mit den feil, 
und fraget, hat temand hew feil? 
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S. Chriſtl. Bilgerfahrt 147: „Der do nit in dem heumonat 
gabelt, jo die müden und bremen zablen der...“ Aug. Stöber 
in der Alſatia 1862—67 ©. 136. 


* 
Eſels arbeit und Seifichen futter, 
Iſt des vberdruſſes mutter. 
Heniſch (1616) S. 97. 751. 


Die armen helfen all, 
Daß der reiche nicht fall. 
Lehmann (bei Leſſing XI, 2, 315.) 

Bol. Chr. Lehmann ©. 277 Nr. 32. Von armer Leut 
ſchweiß ergröffern fi die Reihen. — Daß man nicht etwa 
glaube, der Gedanke jei modern oder fozialdemofratifh, fo iſt's 
gut, an den frommen Ordensbruder des deutfchen Haufes zu Frei— 
burg Hugo von Langenſtein zu erinnern, der in der Legende 
von der 5. Martina (jeit 1293) jagt: 

Die armen find mit leide 
der rihen Herren weide, 
gewinnen in (ihnen) die Eofte 
in hige und in frofte 

und in fürem ſweize 

ir herren machen veize (feilt.) 

Sc empfehle Herrn von Stumm diefen tapfern Ritter ange: 
legentlid zum Denunziren bei den Staat erhaltenden Vertretern 
des Beſitzes und der fogenannten Bildung. Es wird fchon bei 
dem Sprihwort bleiben: „Armut ift der Reichen kuchen“ (f. u. a. 
Heniſch (1616) 117. 


* 
Junges Blut 
Spar(e) dein Gut, 
Armuth im Alter wehe thut. 
Bei Heniſch S. 1796 in dieſer Form. 
Ach du j. Bl., Spar d. G. Dann armut, Im a. weh thut. 
* 


Armer leut hoffart und kalbsdreck 
Verreucht gar bald und fert hinweck 
Hans Sachs Bd. 17, 354, 16. 


Alles hat ſeine Art 


Wie der Bock ſeinen Bart. 
1627 Arcana Naturae. 
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©. Birlinger, So fprechen die Schwaben. Vgl. noch Lehmann 
&. 561,96: 
Art läſt nit von der Art, 
der Sped läßt nit von der Schwart, 
der Bod bleibt nit ohne Bart. 
Veitere Nachweife j. Sprw.-Leſe ©. 15. 
* 


guther. 
Zum beften dünget der mift das feld, 
der von des herren fügen fällt. 
Das pferd wohl fein gefuttert wird, 
wo ihm fein herr die augen giebt. 
Der frauen augen fochen wol, 
wol mehr, denn magd, knecht, feuer und koln. 


(In 2.8 Bogen: „wunberliche rechnung zwifchen Doct. Martin und Kethen” 158586. 
f. bei Lang (1870) S. 290. 


Üebrigens fehe man m. Sprw.⸗Leſe S. 16. 
* 
Wenn groſſe lange bärt, 
Seind glücks vnd ehren werth, 
So hetten alle Böck, 
Allzeit das böſte glück. 

u Georg Henifch (1616) S. 195. 
böite — hefte, Bol. Pauli, Shimpf und Emjt 1535 32e: 
„Wann ein bart fromm mann madht(e), fo wer ein gayk Fromm.“ 

* 
Das bawen iſt ein feiner luſt, 
Das aber gelt koſt, hab ich nicht gewuſt. 
Heniſch (1616) S. 206. 


Wer bawet an der ſtraſſen, 
der muß die Narren reden laſſen. 
| (S. 205.) 
dei Joh. Sibmacher, New Wappenbud (1605): 
Ver bamwet an weg vnd Strafen, 
Muß vil Nachred für Ohren lajjen. 
Wer thut bauen an die ftraßen, 
muß die leute reden 
und die Kühe tragen lajfen. 
Hausſpruch im Fridthal. 
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Bal. Burkh. Waldis, Ejopus 4, 95, 297: 
Wer offentlid am weg mil bamen, 
Da jederman mag frey zu ſchawen, 
Der muß ſichs Ian verdrieffen nicht, 
Das jederman darüber richt. 
©. über das Sprw. ſelbſt m. Sprw.-Leſe aus B. Waldis 
©. 21fg. 


* 


Keyn fchermefjer alfo fiharff fchiert, 
als eyn bawr der zum herrn wirt. 
Tappius 136 a, 
Bol. Morgant 221,11: Das |pruchwort ift wol war, das jagt, 
das niemand böfjer ift dann ein pur, wenn er rych wirt. 
* 


Ick quam gegangen in ein landt, 
dar ſtundt geſchreuen an der wandt: 
wat ick nicht vorbetern künde, 
dat ſchold ick lathen als ickt vünde. 
Werldtſpröke (1601) Nr. 421. (BI. 38 a.) 
* 


Ein gefunder ftarfer Leib, 
Ein ſchön gottjelig Weib, 
Hut Gefchrei und baar Geld, 
Das iſt das Beit in diefer Welt. 
Fr. Petri (1606.) 
Darnach aud) bei Heniſch (1616) ©. 1582., 
Geſchrei = Ruf. . 
Bet fleifjig, arbeit oft vnd oil, 
Das fey dein Hund ond federfpiel. 
Heniſch, S. 339. 


* 
Dem einen betler ıft es leid, 
dag der ander für der tür jteit. 
Liederbuch des 16. Ih. S. 28. 
Sonſt ſprichwörtlich vom Hunde gejagt und vom Gehen m 
die Küche. 3. B. Neander (Lat) S. 11 u. Wadernagel Lee 
buch 1,835 aus Graffs Diutifca. 
x 
Luther. 
Wie eimer lifet in der Bibel, 
So jtebt in jenem Haug fein Gibel, 
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S. Der Teutfhen Scharpffinnige Eluge Sprüd) | Apophtheg- 
mata genanntidurh Julium Wilheln Lincgrefen | der Rechten 
Doctorn. Straßburg | Anno M. DC. XX VII. 

S. 250: „Er pflegt auch dieje Neimen, die jhm zugejchrieben 
worden, zu führen cet.” Bekanntlich führte aud) Friedrich Ludwig 
Jahn diefen Reim, in etwas entjtellter Form freilich: 

Wie der Menſch Lieft in der Bibel, 
So fteht an feinem ©iebel. 

Die Meinung ift, man kann fhon aus dem Haufe auf die 
Befinnung bes Beſitzers, wie aus dem äußern Anſehen des Menjchen 
auf den Charakter jchließen. 

Das ſchöne Lutherwort Hatte bereit? Schotteliug ©. 1127 ins 
Rrofaifch-triviale verkehrt: „Wie ein jeder Haußhalt, alfo hat fein 


Haus ein Giebel.“ 
* 


Dil manic fchoene bluome ftat, 
diu Doch vil bitter wurzel hat. 
Freidank 120,25. 

Da das Wort aljo bereits Freidank befannt war — es wird 
in einer Münchener Hdſchr. einem Maifter Chuonrat zugefchrieben 
— fo ift die Bemerkung v. Waldburgs (Renaifjance-Lyrit S. 167), 
wornad die „ſüße Wurzel des Bittern“ feit Betrarca zur poetifchen 
Phraſe geworden, einzufchränfen, denn offenbar liegt Hierin nur 
eine Umdrehung unferes außerordentlich ſchönen Spruches vor, den 
der poefieverlafjfene Freidank ficherlih nicht erfunden Hat. Auf 
ihn geht zurüd, was bei Gödeke, Elf mt d. D. 1,480 zu 
leſen iſt: 

Ich enweis keinen boum ſo ſüeze, 
der nit ſure wurzelen haben müeze. 

Bei Heniſch (1616) findet ſich noch S. 402: Kunſt hat ein 
bitter wurtzel vnd ſüſſe frucht. 


Bitter dem Mund, 

dem Herzen geſund. 

Motto der Sidonia Brömſer. (ſ. Radowitz S. 58.) 
Auch bei Leſſing XI 2,315.. im M. iſt dem .. nad) 


Lehmann. 
%* 


(Nu ſpricht man:) Borgen und fchreibe*) and kerben 
Deg möcht ein reicher wirt verderben. 
Hans Sachs Bd. 21, 116, 8. 





®) Beſſer nah A: ſchneiden, da vom Kerbholz die Rede ift. 
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Es ift niemand, der beeds fein fan, 
Ein Buhler und ein weifer Man. 
So eignete Rud. Wedherlin uns das „allbefannte Sprich— 


wort” amare et sapere vix Deo conceditur. 
* 


Der Erocodil threnen weint, 
Wenn er einen zu frefjen meint. 
Henifh (1616) ©. 624. 


* 
Dins Dienfts biß yedernann bereit, 
Du findft einen der dir dand feit. 
Seb. Brant, Facetus (19) 28. 
% 
Ein Dred je mehr er wird gefchürt, 
Je mehr er eim die Nafen rührt. 
Joh. Buchler (1602.) 
Bol. Mich. Neander (Lat.) S. 18: Je mehr man den Dred 
rüttelt, je mehr er ftinde. S. 26. Berrochnen Dred fol man 
nicht rütten. S. auch Bingerle ©. 26. 
* 


Daft Du einen Edelmann zum Meyer, 
So befommft du weder Zinfe, Hüner noch Eyer. 


Mid. Neander (Rat.) S. 17. 
* 


Ehr und Gemach 
Ich nie bei einander jadı. 
Dal. Wigalois 2873: Ä 
Wande mit gemache niemen mac grozze ére erwerben. 
Gotfried von Straßburg im Triftan 4427: 
oud) han ich ſelbe wol gelejen, 
daz ére wil das libes nöt. 
gemach daz iſt der Sören töt. 
Fiſchart, glüdh. Schiff: 
Dan was geihidht jchwaerlich, 
das wirt ehrlich. 
Schon Freidanf 92,5 mit jenfte nieman ere hat. 
* 


Was bringt zu ehren? 
Sich wehren. 
Motto Chriſtophs von Wolfſtein (f. Radowitz S. 64). 


* 
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Ehr und Eid 
gilt mehr als Land und Leut. 
Motto Markgraf Chriſtophs von Baden (f. Radomig ©. 61.) 
* 


Das man meint feyn ein aichen aſt, 
Das ift offt faum ein linden baft. 
Henife (1616) S. 197. 
Bel. ©. 34: 
Ich meinte, e8 wer aichen, was die leuth fprecdhen, nun iſts 
faum linden. 
Das ift aber hochdeutſche Ueberfegung eines befannten nd. 
Reimes: 
Ick mende, idt were Efen 
Allent wat de Lüde fprefen. 
Nu is idt kume Linden, 
De Warheit fan me nergen vinden. 


Ter 1603 gejtorbene Vogt des Magdeburgiichen Domkapitels 
Barthold Hünide fannte den „feinen alten Sächſiſchen Reim” in 
Diefer Form: 

Bortiden was eth Efen, 
Wat de Dlden fprefen. 
Spt iſz eth Span und Linden, 
Kene Trum mehr il; to finden. 
(S. Nd. Korr. Bl. XV. 59.) 

* 
Weißtu wie der igel fpradı? 
Dil guot ift eigen gemach. 

Spervogel. 
x 


Es ift fein vögelin fo klein, 
Sein eigen neft wils haben rein vnd fein. 
Heniſch ©. 829. 


* 


Mein ſchwert, mein Pferd, vnd auch mein Weib, 
Halt ich für mein ſelbſt eigen leib. 
Heniſch S. 829. 
* 
Da aigner nutz erſt ward erdacht, 
Das bat die Welt in kumer bracht. 
Cod. Weim. 3. 1, 


Preußifche Jahrbücher. Bd. LXXXV, Heft 1. 11 
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erit — zuerft. ©. zur Sade, was Zarnde im Kommentar zu 
Brants Narrenihiff Kap. 10,19 (S. 318) vorträgt. Freilich Fam 
doch auch bald die Lehre in Schwang, wer den eigenen Nußen 
nicht ſuche, der ſei auch Andern nicht nüße, doch galt das einer 
Zeit, die das Mancheſterthum noch nicht fannte, für gottlos, nicht 
wie heute, für StaatsSweisheil. Martin von Reutlingen (bei Val. 
Hol 94 b) fagte: 
Wer raich will fein mit Schad der gntein, 
Der ift ain fchelm in flatfch vnd bain. 

Darnach offenbar, doch abſchwächend, Seb. Brant Narren= 

ſchiff Kap. 93,33. 
Dat anbegin hefft eyn gut behagen, 
Dat ende möt de lajt dragen 
Burkh. Waldis, verl. Son v. 366. 

Der Sprud, fowie ihn 1527 3. Waldis bietet, findet fich, 
mwohl gleichzeitig als Infchrift in der Krypta der Domkirche zu 
Zund, nur daß dort „den laft“ Steht, wie auch Tappius 198 a 
hat. Dort ift der Bezug auf die Niederlage der fchoniichen Bauern 
vor Lunden (1525, 28. April) durch einen andern Vers Elar. Die 
Form „den laſt“ zeigt jedoch, daß das Wort hochdeutſch war. 
(S. Sahrb. f. nd. Spradjf. IX, 127 u. 131.) 


(Fortfegung folgt.) 


Notizen und Beiprechungen. 


Literarifdes. 


Die Geſchichte des Eritling3mwerfes. Gelbftbiographifche Aufſätze von 
N. Baumbach, F. Dahn, ©. Eberd, M. von Ebner-Eſchenbach u. a. 

Es ift eine beliebte literariiche Form geworden, bei einer Reihe von 
Scriftitellern über eine beliebige Frage „Enquete“ zu veranitalten und die 
Antworten, welche ſich ergeben, zu einem Bändchen zu vereinigen. Viel 
Gutes iſt dabei meiſt nicht zu Stande gekommen. Erfreulicher ijt die 
Form, welde Franzos hier gewählt Hat, — nicht eine theoretijche oder 
fritiiche Antwort, ſondern eine Geſchichtserzählung zu verlangen. Wollte 
man freilich meinen, aus der Summe diefer Geſchichten cin gemeinfantes 
Ergebniß ziehen zu Fünnen: auf welche Art da3 Erſtlingswerk eine3 
Dichterd entitehe, jo würde man irren; die Frage ift überhaupt in einem 
viel zu verjchiedenartigen Einn von den einzelnen Autoren aufgenommen 
worden, al3 daß eine einheitliche Antwort möglich wäre: der Eine hat ſie 
ernjt, der Andere humorijtiich genommen; dieſer auf das erite veröffent- 
lihte Werk, jener auf den eriten naiven Verſuch dichterifcher Produktion 
bezogen. Uber eine Reihe von reizenden felbitbiographifchen Stücken ift 
und dadurch gefchenft worden, welche, gerade durch die Mannigfaltigkeit der 
Auffaſſung. geiteigert durch die Individualität der Schriftiteller, ein reich— 
haltiges, lebensvolles Bild geben. Von den gewichtig-fahlihen Beiträgen 
möchte ih den von E. 5. Meyer, unter den mehr novellütijch liebens- 
würdigen den der Frau von Ebner-Efchenbach hervorheben. Unverfennbar 
it, daß die Schickſale des wirklichen „Erſtlingswerkes“ ſich auch nad) fo 
langer Zeit noch ın der Stimmung der Erzähler widerfpiegeln; wen 
gleich zuerft ein glücklicher, erfolgreicher Wurf gelang, der Hat dadurd) 
Zuverficht und Unbefümmertheit auf den Lebensweg mit erhalten; wen 
der erjte jugendfräftige Verſuch nicht nad) Wunſch geglüdt, der trägt einen 
dauernden Eindrud von Enttäuſchungen und Unveritandenheit mit jich. der 
Eine in verichloffener Bitterkeit, der Andere in milder Reſignation. 


: 11* 
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Heinrich Heine als Tidter und Menſch. Beiträge zu jeiner Cha— 

rafterijtif von Dr. Mar Niepfi. Berlin 1895. Mitiher & Röſtell. 

Diefe Schrift iſt etwas verspätet erjchienen, infofern fie fi) auf die vor 
einigen Jahren viel erürterte Frage eined Heine-Denkmald bezieht. Cie 
bringt aber ſoviel an ich intereflantes und ſorgfältig gefammelted Material 
bei, daß fie auch jegt noch Intereſſe erregt. Der Berf. iſt ein leidenjchaft- 
licher Gegner des genialen Dichters und doppelt leidenschaftlicher Gegner des 
geplanten Denkmals: troßdem hält er feine Oppojition in den Schranfen eines 
gemäßigten Tons. Sachlich ijt er freilich um fo gehäjliger; alle für Heines 
Charakter ungünjtigen Neußerungen werden ind fchiefe Licht geitellt und 
den günftiger Elingenden werden jchlimme Motive zugeſchoben. Tiefe 
Manöver abgerechnet, bleibt freilid) noch immer genug Belajtendeg für Heine 
übrig; troßdem it e3 unmöglich, den Echlußfolgerungen des Vf.'s bei— 
zutreten; fie führen das Urtheil auf ein ganz faljches Gebiet. Daß Heines 
Charakter jehr ſchwere Mängel aufweist, it außer Ymeifel; aber wenn man 
auch Niemandem wegen jeiner Fehler ein Denkmal jegt, fo dod auch nicht 
wegen jeiner Tsehlerlojigfeit. Die pofitiven Leiftungen jind es, auf die es 
anfommt. Dieje können bei Heined ganzer Anlage nur auf dem Gebiet 
der Dichtfunft gejucht werden; alled andere iſt nebenjädhlid. Und da darf 
man heute — fiebzig Jahre nach dem Erjcheinen des Buches der Lieder — 
ihen unbedenflih jagen, daß Heine zu den Tichtern gehört, welche jid) 
bereit3 jelbjt ein Denkmal gejegt haben, einige jeiner Lieder haben ge— 
dauert und werden dauern. Und nur Diele jind es, welche daS ent- 
Icheidende Urtheil beitimmen; nicht die große Anzahl der ſchwachen und 
nindermwertbigen, welche bei ihm, wie bei jedem Dichter, der ungefichtet 
veröffentlicht hat, überwiegt. Schon heute gilt Bürger bei jedem Urtheils- 
fähigen ifür einen der bedeutenditen Dichter des vorigen Jahrhunderts, 
weil einige feiner Gedichte mehr al3 hundert Jahre lebendig geblieben 
find, mährend von den meilten jeiner Zeitgenofjen nicht® mehr lebt. Und 
wie lebendig iſt noch Heine! Nun will freilid” der Vf. der vorliegenden 
Schrift auch die vollendetiten und ergreifenditen Gedichte Heines damit 
hberabiegen, daß er, wie auch Andere vor ihm, behauptet, die in ihnen aus— 
geiprochenen Gefühle jeien nicht wahr, entiprädyen nicht der Empfindungs— 
und Denkweiſe Heines. Damit wird aber ein Maßſtab angelegt, der 
den Mejen Dichterijcher Produktion nicht gereht wird. Ein Gedicht iſt 
iiberhaupt nicht in dem Sinne „wahr“, daß es eine Ueberzeugung 
ausdrückt; ein Gedicht iſt Sache der Stimmung. Dit diefe nich 
thatlächlih vorhanden, jo wird man dem Gedicht immer dad Gr: 
zwungene anmerfen; im andern Fall aber ıjt es vollfommen gleichgiltig. 
wieviel Tage, Etunden oder Minuten die Stimmung angedauert hat; da3 
Gediht iſt ein „wahres“, aber es hat zuagleih das Flüchtige durch 
die Finitleriiche Kraft zum Dauernden erhoben. Wer wollte glauben, daß 
Goethes verzweifelte Verſe beim Tode Chriftianens: („Der einz'ge Ge— 
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winn meines Lebens tjt, ihren Verlujt zu beweinen“) der Ausdrud feiner 
wirflichen MWeberzeugung geweſen jeien! Und troßdem find die Verſe 
zweifellos al3 Stimmungsausdrud wahr; aus welchem Motiv follte Goethe 
jie erheuchelt haben? Byrons wundervolles „Lebewohl“ an die Gattin, 
welche ihn verlafien hatte, würde Jeder für „wahr“ erklären, auch wenn 
wir nicht wüßten, daß das Manuskript über und über mit Thränenjpuren 
bededt war; trogdem hat Byron Verhalten weder vorher noch nachher den 
Empfindungen entſprochen, welche diefe Verſe ausdrüden. In dieſem 
Sinne des Stimmungsausdruckes ſind von makelloſer Wahrheit auch Heines 
„Du biſt wie eine Blume“ oder „Leiſe zieht durch mein Gemüth“; und 
wer ſich gezwungen fühlt, bei folchen Liedern ſich der Charalterfehler 
Deines zu erinnern, der ijt nur zu bedauern. 

Heinrih von Kleiſt als Menſch und Dichter. Bon Brof. 
Dr. 9. Conrad. Berlin 1896. 9. Walther. 

In diefem Vortrag finden wir ein ſympathiſches Gegenjtüd zu der 
eben behandelten Schrift; er verfolgt das Ziel, des Dichterd Bild gegen 
falſche verffeinernde Auffaſſungen zu fchügen. Der Dichter, im Tpeziellen 
Wortſinn, hat freilich die Vertheidigung faum nöthig; denn Kleiſt ift gegen- 
wärtig ja nicht nur anerfannt, fondern jogar modern geworden; der Haupt- 
nachdrud fällt daher auf die Behandlung der PVerfönlichkeit, des Charakters. 
Conrad will zunächſt die ungeordnete, zielloje Yebensführung, den traurigen 
Abſchluß aus den VBerhältniffen und der Umgebung erklären; eg wäre ihm 
das leichter geworden, wenn er gleich anderen ritifern die Annahme 
einer Eranthaften Dispoſition Kleiſts eingeräumt hätte. Aber er tritt ge= 
rade auch dieſer Annahme mit voller Energie entgegen, und wie wir 
alauben, mit Recht. Das Träumerische und Phantaſtiſche in Kleiſts 
Weſen wie in feinen Werfen tritt durchaus nicht kraß aus dem Rahmen der 
romantijchen Umgebung hervor; und die Verzweiflung, die ihn endlich er- 
taßte. beruhte auf realen Urfachen, welche mahrlich feiner Fünjtlichen 
Eteigerung durch Erankhafte Empfinden bedurjten. Conrad giebt uns ein 
lebendiges und überzeugended Bild des lange gegen ein widriges Schickſal 


anfümpfenden, endlidy unterliegenden Dichters. 
I. Harnad. 


Kuno Fiſcher: Shakeſpeares Hamlet. Heidelberg, 1896. Steine 
Schriften 5. 

Bon der gedankenlojen Bösmilligfeit des geiſtreichen Faſelers Börne, 
der, ohne Geſchmack und tiefere Empfindung, mit jeiner einfeitigen Ver: 
ſtandesgabe ſich herausnahm, das größte Kunſtwerk der Weltliteratur aus: 
zudeuten, bis zu der freien, großen Hamlet-Auffaffung Fiſchers — weld) 
ein Schritt! Die einft jo geiltesgejchwächte, in müheloſem Genießen ver: 
kommene Aeſthetik hat den philologischen Arbeitsfittel angezogen und iſt in 
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die Werfjtatt der Detailforfchung hinabgeftiegen. leichzeitig aber hat aud) 
die Zeit der Bismarck und Moltke, der Freytag und Treitichle den Größenjinn 
geihärft; und jo iſt e8 gelungen, mit Kraft und Milde, mit Klarheit und 
Fleiß, daS wunderbare Hamletbild, daS von der Vergangenheit entjärbte, 
bejudelte, in jeiner urjprünglichen Reinheit und Schöne miederherzujtellen. 

Wenn ic die verjichiedenen Stadien der Arbeit, wie jie fi) meiner 
perjünlichen Erfahrung jeit dem Beginn meiner Hamletſtudien darjtellen, 
bezeichnen darf, jo war Werder derjenige, welcher gegenüber der bisher be: 
haupteten WillenSlofigfeit und Schwäche des Helden die ungeheuren Schwierig- 
feiten nachmwie3, weldhe in der Fügung diejer Handlung aud) dem jtärkiten 
Wollen und Können ſich entgegenjtellen. Das ift fein bleibende3 Verdienit, und 
alle folgenden Forſcher haben in diejem Punkte auf ihn gefußt. Die alte 
jimple Auffafjung, die Hamlets ganze Aufgabe in einem jchnell und jicher 
geführten Tolchjtoße fah und dann nach einem fchlauen Grunde fuchte. der 
es ihm unmöglich) machen jollte, jelbit eine jo winzige That, wie ein Mord 
damals zu jein ſchien, zu vollführen — war nach Werder nicht mehr halt- 
ar: die tragische Situation Stand jeßt in ihrer unerhörten Furchtbarkeit 
für immer feit. Danı kam Baumgart mit feiner friichen Begeijterung, 
mit jener ſchwungvollen Apotbeoje Hamlets, der ihm die ſchönſte Menjd): 
heitsblüthe und Alles in Allem, alſo aud) ein Held war. Gerade weil ich 
mit der Auffaſſung dieſer beiden Forſcher in ihrem Kernpunkte nicht über: 
einſtimme, weil ich in Hamlet weder einen von Gott bejtellten Richter, 
nod) einen ausschließlich durch ſeine hochentwidelte Menjchlichleit von voher 
Gewaltthat zurückgehaltenen, d. h. einen einſeitig humanitätsſchwachen 
Menſchen ſehe, fühle ich mich berufen, den von Fiſcher nach meinem Gefühl 
zu gering geſchätzten Werth dieſer Leiſtungen aufrecht zu erhalten. 

Was dem Baumgartſchen Hamlet nun doch noch) am Helden fehlte, 
der Wille und die Luft, einen Erzſchurken zu züchtigen, das gab ihm 
Yoening mit feinem choleriſchen Temperament, feinem jelbitherrlichen Wefen. 

denn nun aud), was die eine Hand dem Helden gegeben, die andere nahm, 
indem ſie den choleriſchen, d. h. wiilenskfräftigen, thatendurjtigen Sinn des 
Prinzen an jeinem gleichzeitigen Phlegma einen unmöglichen Echiffbrud) 
leiden ließ, ſo bat doch Loening das Männlich-Heldenhafte in Hamlets 
Natur zwar nicht zuerit behauptet, aber dauernd begründet. 
Las leitet Sicher zur Aufhellung des Hamlet-Dunkels? 

Darin ſteht Fischer auf dem Boden der neuen Forſchungs-Aera, daß 
auch er und in Hamlet den Helden zeigt und zugleid) den großen, edlen 
Menſchen, den wir nicht bloß bewundern, ſondern auch lieben müſſen, und 
für den er jo den tiefen Quell des echten tragijchen Mitleids in unferem 
Herzen aufſchließt. 

Die Reflexionskrankheit, die Grübeljucht, die ältere Forſcher ihm zu: 
Ichrieben, berichtigt er und läutert fte hinauf zum Genie. Tas thut er 
ebenjowenig zuerit, mie Yoening den heldenhajten Hamlet zuerſt erkannt 
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hat. Wer hätte denn je an der glänzenden, genialen Begabung Hamlets 
zweifeln können? Das hat ja nicht einmal der Philiiter Börne können, 
wenn er daS Genie in Hamlet auch jo unklar, verſchwommen und falelig dar= 
jtellte, wie e3 fein enger Verſtand zu fallen vermochte, und fittlih jo 
epportuniftiich unreif, wie er jelbft war. Fiſcher aber macht das Genie, 
wie Loening das cholerishe Temperament, zu einem der Hauptagentien für 
die Lebensbethätigungen Hamleis, und legt es dauernd feit durch den 
Nachweis, daß das, was jene Berjtändnißlofen für ein unflares und frucht- 
loſes Denkeln hielten, ein freies, ſcharfes und furchtloſes Denken ijt. Be— 
ſonders glüdlih thut er daS an dem Monologe „Sein vder Nichtjein“, 
den die betreffenden Kritifer als einen Hauptbeweis für die Richtigkeit ihrer 
Auffaſſung benugten. Es iſt klar, daß nicht der Sprecher des Monologes 
ein Grübler war, ſondern derjenige, der aus dieſen Worten ein verworrenes, 
reſultatloſes Denken herausdeuten wollte. 

Tas choleriſche, zum Angriff wie zur Abwehr immerfort bereite Tem= 
perament übernimmt Fiſcher von Loening, ohne jelbitverjtändfich die mit 
dielem im Widerſpruch Itehende Eigenschaft der Eonjtitutionellen Trägheit 
zuzugeben. Tie Monologe, aus denen ältere Kritifer in einer gedanfenlos 
wörtlihen Auslegung die entgegengefegte Untugend der Thaticheu, der 
Feigheit darum herleiten wollten, weil Hamlet ich ſelbſt Thatlofigfeit vor— 
wirst und jich fragt, ob er denn ein Feigling jei, erklärt Fiſcher richtig 
als einen Ausfluß feiner Leidenichajtlichkeit, die in ihrem Uebermaße über: 
triebene, ungerechte Vorwürfe ausjpricht. — Sch bemerfe hier ein für alle- 
mal, daß die Auffaffung Fiſchers in einer Reihe von großen und Kleinen 
Fragen übereinjtimmt mit derjenigen, welche ich im vorigen Jahre in diejen 
Sahrbiüchern entwidelt habe. Solche Mebereinftinnmungen jedesmal zu kon— 
jtatiren, fünnte nur ein perſönliches nterejje haben. Die müßige Frage 
der Priorität, die, vor zwei Jahren von unbedeutender Seite aufgerührt, 
dem bedeutenden Verfafler einige unerfreuliche Stunden bereitet haben mag, 
late ich unaufgerworfen. Die Auffaflung, welche id) vor einem Sabre vor— 
getragen habe, ift in ihren Grundzügen bereitS in Briefen von mir aus 
dent Jahre 1873 vorhanden, womit ich nicht behaupten will, daß ich den 
zahlreichen Schriften, die ih im Laufe von mehr al3 zwanzig Sahren gelejen 
habe, und jpeziell den hier erwähnten für das Wachsthum und die Kräftigung 
meine Bamlet = Embryo zu gar feinen Danfe verpflichtet wäre. Fiſchers 
Hamlet-Studien find gewiß älter al$ die meinigen. Daß aber zwei Forſcher 
in einer wiljenjchaftlichen oder künſtleriſchen Frage jelbjtändig den gleichen 
Weg einichlagen und zu nahe gelegenen Zielen fommen fünnen, ift an 
ſich Har. 

Wie erklärt nun Fiſcher die Thatlojigfeit des heldenhaften Mannes? 

Mittelbar aus den Genie, das er in dem unten genannten Auflage über 
Loening nochals entweder ein philojophijches oder dichterisches offen lich*), jetzt 


*) Ein neues Werk über Hamlet und da8 Hamlet „Problem“. Beilage zur 
Münchener Allgemeinen Zeitung. 194. No. 48, 49, 51. 
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aber, wie es ſcheint, al3 das legtere mit vollem Rechte feititellt. — Fiſcher 
ſchreibt Hamlet Peſſimismus zu, aber nicht jenen entweder aus verfrüppelter 
Anlage oder verfümmerter Entwidelung des Geiſtes herporgehenden, nicht 
den Peſſimismus als einjeitige Weltanfchauung, fondern als zeitweile, durch 
feine entjeglichen Erfahrungen veranlaßte Gefühldrichtung. Eine Seite der 
genialen dichteriichen Begabung iſt ein ungemein zartbefaitete® und voll: 
jtimmige3 Seeleninftrument, das jeder Lufthauch des Gefchehend in tönende 
Schwingungen verjegt und der Sturm des Skchickſals zu gewaltigen 
Klangwellen aufregt.e So tiefe, überjchwängliche Freude in Hamlets 
jugendlihem Herzen der Sonnenjchein de3 gegenwärtigen und des zu ers 
wartenden Glückes erwedt hat, jo unerträglich, jo vernichtend ijt der Schmerz 
und der Lebensabſcheu, als er jeine glänzenden Hoffnungen, feine ganze jchüne 
Zukunft zerjchellt vor jich liegen jieht, zerjchellt durdy die Sünde feiner 
eigenen Mutter, de3 höchſt verderblichen Weibes, und durch daS Verbrechen 
feine Oheims, des geflictten Lumpenkönigs. 

Die Empfindung der Dajeinzfreude ift ihm genommen, und der Efel 
an einem Daſein wie das feinige beherricht ihn neben der Wehmuth über 
die Haltloje Nichtigkeit de3 Meenjchenlebens überhaupt. Racheluſt, jagt 
Fiſcher, iſt Thatenluſt; und Thatenluft geht aus der Lebendlujt hervor. 
Hamlet joll das Unkraut im Garten Dünemark ausreißen! Wo joll er 
damit beginnen? Wann joll die Arbeit enden? Und — es wird ja wieder 
achten — wozu aljo es ausreißen? Er haft das Leben und erjehnt den 
Zod. Tiejer Gefühls-, diefer Stimmungspefjinismus bringt jedesmal jein 
Nacheverlangen, wenn es, von irgend einem Vorgange in Wallung gejegt. 
zu fluten beginnt, zur Ebbe zurüd. Darum fommt er nicht zu der That, 
zu deren Ausführung er „die Kraft und die Mittel” hat und unter anderen 
Umftänden auch „den Willen“ haben würde. 

Uber — hier fomme ich zu dem Haupteinwande, den ich gegen Fiſchers 
Auslegung zu machen habe — die Stelle des betreffenden Monologes heißt: 
„Ich babe Urſache und Willen und Kraft und Mittel, es zu thun.“ 
Und wenn er e3 felbjt nicht ausfpräche, fo fünnte es doch feinem Zweifel 
unterliegen, daß er den Willen zu der Nachethat hat. Wenn er tich ſelbſt 
Ichilt, jo thut er es in ungerechter Yeidenjchaftlichkeit um der Thatjache 
willen, daß die Rache noch nicht vollzogen ijt, nidyt darum, daß jein Willen 
zur Rache eingejchlafen jei. Tas iſt fo wenig der Yal, daß vielmehr 
geradezu Alles, was er nach dem Erjcheinen jeines Vaters jagt und thut, 
von deſſen Nachegebot beeinflußt it. Und wenn er die Rachethat jelbit 
nicht ausführt, jo Handelt er doch unabläjjig nach dem Ziele der Wache 
bin. Fiſcher widmet den „Handlungen Hamlets“ zu meiner Freude ein 
ganzes Kapitel, in dem fie alle der Reihe nach dargestellt find. „Das 
Gelübde und der Schwur der Geheimhaltung. — Ter Scheinwahnſinn und 
der Abſchied von Ophelia. — Tie Entlarvung und die Verſchonung des 
Mörder. — Die Rede als Dolch. — Die Tüdtung des Polonius. — Wine 
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und Gegenmine.“ — Iſt Hanılet wirklid) ein Held, fo darf er ebenjo wenig 
Die Racheluſt verlieren, wie er die Rachepflicht von ſich abjchütteln kann. 
Wenn er ji aljo von feiner peſſimiſtiſchen Stimmung fo beherrjchen ließe, 
daß die Rachelujt hinſchwände und nur momentweiſe aufflutete, fo wäre 
das nicht heldenhaft, jondern ſchwach. 

Fiſcher legt diefen Schluß jehr nahe, wenn er das Gefühlsleben 
Hamlets an dem Beijpiele Wertherd zu verdeutlichen ſucht. Dieſer Ver: 
aleidy, welder zu Goethe wieder zurüdjührt, muß — genau betrachtet — 
für den Helden Hamlet verhängnißvoll werden. Werthers Gefühlsleben 
itt Frank: wenn der Glückliche ſich gewijjermaßen auflöft in der Betrachtung 
der schönen Natur, jo „gebt er darüber zu Grunde, er erliegt unter der 
Gewalt der Herrlichkeit diejer Erfcheinungen.“ Und it ihm die Geliebte 
auf immer verloren, jo giebt e3 für den Unglüclichen feine Schönheit mehr 
auf der Welt, und der Tod iſt ihm der einzige Ausweg. Wie fann man 
num mit jener krankhaften, überreizten Empfindungsjtärfe Hamlets jchöne 
Elegie an jein verlorene Glück vergleichen — „Ic Habe jeit Kurzem all 
meine Munterfeit eingebüßt“ —? Und jtellen wir und einen Hamlet vor, 
der sich das Leben nähme, weil er Ophelia nicht bejigen fann, jo müßte 
das ein ganz anderer als Shakſperes Hamlet jein: ein Schwächling, nicht 
en Held. Hamlet hat lebhafte, jtarfe, leidenſchaftliche Empfindungen, nicht 
frante; der ruhende Bol aber, um den jie ſich alle bewegen, iſt der Nache- 
gedanfe. 

Wenn wir den Helden Hamlet behalten wollen, dann dürfen wir jene 
Entichloffenheit nicht unter einem entnervenden Stimmungs-Peſſimismus 
in die Brüche gehen faffen. Wir müffen nach anderen Gründen fuchen, 
am beiten nach praftifchen, in der Schwicrigfeit jeiner Situation liegenden, 
die ıhn von der Rachethat zurüdhalten. 

Tie von mir zur Erklärung von Hamlet3 Unthätigfeit angeführten 
Gigenjchaften und Umſtände (Preußische Sahrbücher, September-Heft 1845, 
E. 417 ff. und ©. 432 f.) erhalten alle eine erhöhte Wirkjamfeit, wenn wir 
uns Hamlet als Jüngling vorjtellen, wie Fiſchers einjeitiger Stintmungs: 
Peſſimismus eine Schwäche des Prinzen um jo nachdrücdlicher feſtſtellt, 
je älter wir ihn uns denken. Wenn Filcher alſo wiederholt die That: 
\uhe betont, daß Hamlet ein Mann von 30 Sahren it, jo kann ich nur 
wiederholen, daß eine jolche Thatjache einerjeit3 nicht verbürgt it, anderer: 
ſeits Alles gegen ſich hat. Wenn die Angabe in der gut vedigirten 
2. Quarto (1604) jteht, fo ift Davon weder in der 1. Duarto, noch in der Folio— 
Yusgabe, deren jonjtige Authentizität auch für diejes Stück nicht unbeachtet 
bleiben darf, etwas zu finden. Daß ein junger Mdliger und gar ein 
Königsſohn mit dreißig Jahren noch auf der Universität ſich aufhalten jollte. 
wäre den don mir im Juliheft 1895 (S. 63 Anm.) gegebenen Beilpielen 
nah im höchſten Grade ummahrjcheinlih. Ein im Alter von nahezu 
funfzig Jahren begangener Ehebruch würde der ſchwachen Mutter Hamlets einen 
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Zug twidernatürlicher, efelhafter Sinnlichkeit geben. Und wenn wir den 
denkbar günftigjten Fall annehmen, der in Wirklichkeit nnerweislich ift, daß 
Shafipere felbjt die 2. Quarto redigirt und forrigirt hätte, fo bleibt immer 
noch ein ungelöfter Widerfpruch zwiſchen dieſer Alterangabe und anderen 
thanächlichen Angaben bejtehen: Laertes räth Ophelia (T, 3. 7), ſie möchte 
Hamlets Liebe für „ein Beilhen in der Jugend der Frühlingsnatur“ halten, 
„vorzeitig, nicht bejtändig. jüß. nicht dauernd“ — Hier Fennzeichnet jedes 
Wort die Jugend Hamletd. Auf Opheliad Frage: „Für weiter nichts?“ 
antwortet er: „Nicht3 weiter. Denn die Natur im Wachſen dehnt nicht 
nur die Muskeln und Sehnen aus“ — fondern aud) das Herz. Ebenſo 
nennt ihn Polonius einen Süngling (I, 3, 123/4). Co würden wir alio 
nicht umhin fünnen, nad) Shakſperes ausgeſprochener Abjicht den Hamlet 
der erjten vier Afte für einen Süngling zu halten. Da wir num aber nicht 
annehmen fünnen, daß Ehafipere im Gegenjaß dazu im 5. Akte die Ab- 
jicht gehabt habe, Hamlet als dreigigjährigen Mann den Publikum vorjzu: 
führen, jo bleibt eben durchaus nicht? Anderes übrig, als die Ueberzeugung, 
daß der Ddreißigjährige Hamlet ohne Willen und Willen des Verfaſſers 
eingejchmuggelt worden ijt. Der Dreißigjährige iſt von feinem Geſichts— 
punkte aus zu vertheidigen, er it abjolut unhaltbar. 

Fiſcher möchte dieje zweifelhafte Beitimmung des Lebensalters mit der 
allgemeinen chronologischen Ungenauigfeit Der Vorgänge im Hamlet ent: 
ichuldigen. So meint er mit Recht, daß für die Rückkehr des Laertes aus 
Frankreich, für die Borbereitung jeines Aufſtandes, und noch mehr für den 
Polenzug des Fortinbras eine viel längere Zeit erforderlih it, als dus 
Drama auf der Bühne diefen Vorgängen zutheilt. Dieje, nur jür den Geſichts— 
jinn des Zuſchauers berechnete Berfürzung oder Berdichtung der Bühnenhandlung 
iſt indejjen ein Kunſtgriff, den sich Shakſpere bier und fonft, 3. B. im „Cäſar“ 
und in „Macbeth“, genau mit demjelben Rechte für dag Bühnenbild er: 
laubt, wie der Maler uns auf einer Leinwand nicht bloß eine beitiinmte 
Cituation, ſondern auch ihre Entjtehung und ihre vorausſichtliche Folge 
zeigen darf. Der Zwiichenraum zwiſchen dem 1. und 2. Akte dagegen iſt 
m. E. exakt bejtimmt. Am Tage des Ericheinens des Geiſtes iſt der alte 
Hamlet zwei, am Tage der Bühnenaufführung vier Monate tot. Es 
liegen alſo zwilchen dem 1. und 2. Akte zıvei Monate. Wenn nun Fiſcher 
meint, die Abjchiedsizene zwijchen Hamlet und Ophelia in der 1. Szene 
des 2. Altes müßte unmittelbar nach der Enthüllung des Geiſtes in der 
legten Szene des I. Aktes erfolgen, jo jehe ich dafür feinen rechten Grund. 
Tag wir uns Hamlet in dieſen zwei Monaten als jtürmifchen Liebhaber 
und demnach al3 pflichtvergeifenen Sohn zu denken hätten, weil Ophcelia 
erflärt, fie habe in der jwilchenzeit Hamlets Briefe zurüdgewielen und 
ihm den Zutritt verweigert, iſt doc) nicht nothivendig: er Dat fie eben nur 
iprechen wollen, um fein Verhältniß abzujchließen; und da ihm das nidit 
möglich gewejen it, fo hat er ſich jchließli ohne Anmeldung Halb mit 
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Gewalt bei ihr eingeführt. Damit iſt die äußere Wahrjcheinlichkeit des 
Vorganges gerettet. Der innere, der poetische Zweck dieſer Veran— 
jtaltung iſt aber, daß wir die auf der Bühne nicht daritellbare tief 
cmpfundene, wortloſe Abfchiedsizene nicht au8 einem abgeblaßten Pers 
gangenheit3-Berichte erfahren, jondern in ihrem unmittelbaren Reflex auf 
der zarten Ophelia Gemüth nacdyerleben. *) 

Wie ſchon Goethe zugegeben und Döring ausgeführt hat, erfennt auch 
sicher im „Hamlet“ eine in jeder Winzelheit planvulle, Fortichreitende 
Handlung. Und hier bedaure ich nun lebhaft die vielen Punkte feiner 
Tetail> Auslegung, in denen ich ihm von Herzen zujtimme, nicht daritellen 
zu fönnen, jondern mid, an das halten zu müſſen, worin id) anderer 
Anſicht bin. Es ift in der That wenig. Die dramaturgiiche Zweckmäßig— 
keit nicht bloß, jondern die fittlihe Berechtigung und die Schickſals— 
nothwendigfeit der Tödtung des Polonius — von Einigen als ein brutaler 
Streich jonveräner Menfchenverahtung dargeſtellt — hat Fischer fiegreid), 
wie fein Anderer, nachgemwiejen. Tiefe Urjache verlangt aber als Folge nur 
die Entfernung Hamlet? vom Hofe von Heljingör, mehr verlangt auch die 
dDramaturgiiche Zweckmäßigkeit nicht. Die Verjendung Hamlets nach Eng: 
land, oder genauer bezeichnet: jein widerſtandsloſes Sichverichidenlajen — 
in die andere Welt, ijt nicht motivirt und kann nicht motiwirt ıverden. 
Wenn nicht jeine männlide Widerjtandöfraft, wenn nicht fen Zorn über 
die offenfundig verbrecheriiche Beranftaltung, jo hätte ihn fein yürftlicher 
Trieb zur Bejtrafung des Frevels, zur Herjtellung des Rechts und feine 
gelobte Nadepflicht davon abhalten müſſen, fih dem Tode - - bewußt! — 
ın den offenen Rachen zu werfen. Ich bin übrigens entfernt davon, Chafjpere 
aus dieſer mangelhaften Motivirung ein Verbrechen machen zu wollen in 
einem Drama, wo gerade die feinite, tiefite pfychologiiche Motivirung und 
immerjort zur Bewunderung hinreißt. Es mag überſchwänglich Hingen, 
aber id) möchte e& doc ausiprechen. Kein Drama zeigt Shakſpere ſo 
gettverwandt in der Ordnung des Weltenlaufe3 als dieſes. Und doc iſt 
die Ordnung des Weltenlaufes auch in dieſem Drama feine vollfommene; 
es giebt fein Drama, in dem ie vollfommen wäre. Die Berfnüpfung 
der Geſchehniſſe nach den jtrengen Kauſal-Geſetzen, welche das wirkliche 
Yeben beherrichen, zumal in einer weitichichtigen, verwidelten und dennoch 
jo eng umjdlojjenen Tramen:Handlung. it eine jo jchiwierige Aufgabe, 
dab ſie meines Wiſſens noch fein dramatischer Dichter ganz gelöſt hat. 
In der Stoff-Bewältigung und -Ordnung beweift ſich der dramatilche 
Dichter par excellence viel mehr als in der Fügung der zugleich ſchlag— 


*, Ein bloßes Verſehen ift e8 nur, wenn Fiſcher den Geift in ter Advents⸗ 
Zeit erſcheinen läßt und daraus wieder einen chronologiſchen Irrthum ablcitet, 
infojern al8 Hamlet feinen verhängnigvollen Mittagsihlaf im Garten doc un« 
möglich im Oktober gehalten haben fann. Warcellus Tat vielmehr, die Adventszeit 
jei fo gnadenvoll, daß dann fein Geiſt umgehen darf (walk abroad). 
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fräftigen und charakteriftifchen dramatifchen Rede. Die Schwierigfeiten der 
Eharakteriftil find relativ gering gegenüber den Schwierigfeiten des Hand— 
lungsbaues, in deren Weberwindung ſich erit der große Dramatiker be- 
weit. ch kenne fein Drama, das nicht ein oder mehrere mißrathene. 
haltlofe Glieder in der Verfettung des Geſchehens hätte, fein noch jo vol: 
fommene3 ohne Stellen, auf die man die Finger fegen kann und jugen: 
Das hätte in Wirklichkeit jo nicht gejchehen fönnen. Im „Hamlet“ ıjt dus 
für mich des Helden gelafjene Reife bis in den Tod. 

Un noch eine Kleinigkeit in diefer Richtung zu erwähnen, jo glaube 
ih) auch nicht, dag in der ſchickſalsvollen Szene zwiſchen Ophelia umd 
Hamlet diefer Ihon durch den Gedanken an PBolonius zum Zorn und zur 
Härte gereizt wird. Nach meinem Gerühl würde es ein unmürdiger Zug 
in dem edlen Bilde Hamlet3 fein, wenn er ſich durch die Verachtung. die 
der Vater ihm erregt, zu beleidigenden Neden gegen die unſchuldige 
zarte Tochter hinreißen ließe. Dafjelbe Urtheil würde ich abgeben müjjen, wenn 
Hamlet fih vor der Aufführung gedrängt fehe, jeine furchtbare innere Auf— 
regung unter objzönen Scherzen (?) zu verbergen und bloß darıım, weil Niemand 
anders Dafür zu haben wäre, die eigene Geliebte damit bedächte. Einen 
ſolchen „Nothbehelf“, der zugleich ein jolcher Fehler in der Charakteriſtik 
wäre, Darf man Shafjpere nicht zutrauen. Dagegen fcheint Hamlets Verhalten 
zu Ophelia in beiden Szenen gerecdjtjertigt, wenn er in der eriten 
nicht unvermuittelt in feinen Gedanken auf Bolonius verfällt, ſondern ihn 
perjönlich im Akt des Laufchens betrifft und dadurch zu dem Verdachte 
gelangt, daß deſſen Tochter unter einer Dede mit feinen Gegnern und 
gegen ihn fpiele. 

Und nun zum Schluß noch ein Wort in eigener Sache. Fiſcher er: 
mwähnt meine Hamlet-Mufjäge in diefen Kahrbüchern und fügt die Be: 
merfung Hinzu, daß die Annahme, Shakſpere habe in jeiner Hamlet: 
Schöpfung den Grafen Efjer vor Mugen gehabt, zu feiner Löſung führe. 
Tas Hamlet-Problem durch die Schilderung des Grafen Eſſex lüjen zu 
fünnen, habe ich niemals geglaubt. Damit die Anjicht, daß ich Efier- 
Eigenſchaften unbejehen auf Hamlet übertrüge, nicht Pla greifen könne, 
habe ich den umfangreichen dritten Ejjay. „das gereinigte Bild Hamlets“ 
verfaßt, in welchem Hamlets Eigenjchaften durchaus gejegmäßig aus der 
Handlung de3 Tramas entwidelt werden. Daß aber da3 Eijer-Bild fur 
Die Yöjung des Hamlet-Problems ganz gleichgültig wäre, muß id) beitreiten. 
folange es jo vortrefflihe Löſungen giebt, wie die Fiicherfche, deren Re— 
jultate Zug für Zug die Eigenichaften jenes großen Wirktichkeit3bilde! 
aufiweifen. Fiſcher wird, jo hoffe ich, mit mir darin übereinitimmen 
daß ein fo großer Realiſt wie Shakſpere die reiche, ſaftige, glänzende ihn 
umgebende Wirklichkeit nicht mit den trüben Augen eines Stubengelehrten 
angeichaut haben kann; dag er vielmehr manchen vollen kräftigen Griff 
ins Mlenjchenleben getban haben wird. Wenn nun nachgewiejen würde. 
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daß ein Geſchöpf, ſehr, fait ganz ähnlich diefem feinen großen Charakter: 
bude, unter feinen Belannten exiltirt habe, jo erhält dadurch diejenige 
Auffaſſung, welche in Hamlet den edlen, heldenhaften Mann fteht. eine 
ungeheure Stütze. Daß Hamlet Eſſex mar, ift als Thatſache juriftifch 
ſtreng nicht zu ermweilen, wie ich ſelbſt eingeräumt habe. Daß es aber 
in der Zeit, wo Hamlet entitand, einen Menjchen gegeben hat, der jeine 
Züge hatte, it für die Richtigkeit ded von mir unabhängig gezeichneten 
Bildes der dichterifchen Figur eine ſtarke Beglaubigung. Mein Hamlet⸗ 
Bild aber iſt nicht durch das Efjer-Bild beitimmt; es trug ſchon in 
meinen eriten Aufzeichnungen aus dem Jahre 1873 die Züge des Eſſex— 
Bildes, dad mir damals ganz unbelannt war. 

Daß ein jo bedeutender Mann, wie Kuno Fiſcher, ich der neueren, 
edleren Tendenz der Hamlet-Auffaffung angeſchloſſen Hat, iſt ein großer 
Erjolg jür dieſe neuere Richtung. Ach kann nur mit dem Wunfche 
\hließen, daß die Augftellungen, die ich an jeinem Bilde al3 Kritiker zu 
machen hatte, nicht den Eindrud erwecken möchten, als läge mir daran etwas, 
einen gegnerijhen Standpunkt zur Geltung zu bringen. Im Gegentheil: 
ic) halte den Fiſcherſchen „Hamlet“ für eine vortreffliche Leiſtung, die das 
ichwierige Problem auf einfache und große Art löit. 

Hermann Conrad. 


Pädagogik. 


Louis Liard, l'enseignemeut superieur en France 1789—1893, T. II. 
Paris, Armand, 1894. 522 S. 80, 


Die vorliegende Geichichte des franzöſiſchen Hochſchulweſens jeit der 
Revolution it auch für den deutjchen Lejer in hohem Maße lehrreich; 
ſie jtellt ihm ein jehr intereffantes Gegenitüd zur Entwidelung der deutichen 
Univerjität vor Augen. Mit einiger Genugthuung wird der Blid des 
Deutſchen auf diefer Parallele weilen; hat auf manchem Kulturgebiet das 
franzöſiſche Volk feine alte Meberlegenheit fich erhalten, auf diefem hat das 
Deutiche eine unzweifelhafte Ueberlegenheit gerwonnen. 

Die Sache hat aber nod) ein allgemeineres Intereſſe: es iſt hier, wie 
in einem großen von der Gejchichte jelbit angeitellten Experiment, über 
den Werth von zwei Prinzipien entjchieden. Das Prinzip der jtaatlichen 
Regulirung und das Prinzip der Freiheit haben Gelegenheit gehabt, fich 
zu mejjen. Die universite de France war ein politisches Inſtitut mit 
adminiitrativ-militäriichem Charakter, die deutichen Univerfitäten find freie, 
vom Staat dotirte körperſchaftliche Anjtalten; die franzöfifchen Hochſchulen 
iind technifche Fachſchulen mit gebundenem Lehrkurſus, die deutjchen Uni— 
verjitäten find Schulen freier wiffenjchaftliher Forſchung und freier philo— 
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fophifcher Bildung; auf den deutjchen Univerfitäten hat die philoſophiſche 
Fakultät, die im Bejonderen die freie wiſſenſchaftliche Forſchung zur Auf: 
gobe hat, daS Webergewicht erlangt, in Frankreich ijt die philofophifce 
Fakultät fo gut wie ausgefallen. Selten ift auf geichichtlihem Gebiet ein 
Experiment fo rein gemacht und jo unzweideutig auögefallen als hier. Das 
deutiche Prinzip Hat ſich al3 jo überlegen erwiefen, daß in Frankreich jeit 
25 Jahren alle einfichtigen Männer Alles daran ſetzen, die Hochſchulen 
ihre3 Landes nach demjelben Prinzip zu reformiren. Unter diefen Männern 
iteht jet der DVerfafler diejes Werkes al3 directeur de l’enseignement 
superieur in erjter Linie. 

Die beiden Prinzipien treten und am Anfang dieſes Sahrhunderts in 
zwei Männern verkörpert entgegen, in Napoleon, dem Gründer der 
universite de France, und in W. von Humboldt, dem Gründer der 
Berliner Univerfität. Es war in denfelben Jahren, 1805 —1809, daß man 
hüben wie drüben mit der frage der Organifation des wiſſenſchaftlichen 
Unterrichts Sich beichäftigte. In Frankreich waren die alten Univerfitäten, 
ivie in dem eriten Band unſeres Werfö gezeigt ift, als veraltete und un: 
taugliche Snititute durch die Revolution bejeitigt worden. An ihre Etelle 
traten, nach längerem theoretischen Erperimentiren, Qyceen für den allge: 
meinen Vorbereitungsunterricht und Fachſchulen für die einzelnen gelehrten 
Berufe (ecoles speciales). Der erjte Konſul hatte fo entichieden; er ver: 
warf die von der Revolution gejuchten encyklopädiichen Afademien; „aus 
perjönlichen wie aus politiichen Gründen war er ein Gegner der großen 
Lehrer- und Gelehrtenförverfchaften, die eine volle philoſophiſche und willen: 
Ichaftliche Unabhängigkeit erſtreben; nützliche Spezialſchulen, iſolirt und 
darum abhängig, jede mit einer beſtimmten Aufgabe betraut, entſprachen 
ſeiner Abſicht“ (S. 31). Alle dieſe Anſtalten entſchloß ſich der Mailer 
dann zu einer großen, mit eignen Gütern ausgeſtatteten. aus der allge: 
meinen Staat3verwaltung herausgehobenen Berwaltungseinheit zujammen: 
zufaifen, die den Namen „Faiferliche Universität“ erhielt und durch einen 
Großmeiſter (Grand-Maitre) ihre Inipirationen von den Autofrator jelbit 
empfing (1808). Unter dem Großmeijter, der ein ebenfall3 vom Kaiſer 
ernanntes Conſeil neben jich Hatte, ſtanden Generalinjpeftoren, Spezial: 
inspeltoren, Direktoren und Profejloren der Fachſchulen, Provijoren, Zen: 
joren, Profeſſoren der Lyceen, bis herab zu den Repetenten und Aſſi— 
ſtenten. 

Die universite imperiale iſt der ins Weltliche und Staatliche überſetzte 
Sefuitenorden, wie der Kaiſer ſelbſt bemerft (S. 79). Ihre Abſicht iſt 
ganz diejelbe: die Gemüther, den Geiſt der Nation der abjoluten Herr: 
haft hier nun nicht der Eirchlichen, fondern der politiihen Gewalt zu 
unterwerfen. „In den Mugen Napoleons erichien das öffentliche Unter: 
richtsweſen, ſich ſelbſt überlafien und frei in ſeinen Anfichten, als eine Ge: 
fabr für den Staat, jeine wahre Aufgabe und fein einzige3 Criltenzredt 
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ijt ihm: dem Träger der Staatsgewalt al3 geijtige Stüße zu dienen. Sein 
Gedanke war, ein Volk ijt ein Ganzes, died Ganze hat ein innere3 Band, 
das iſt eine Einheit von Prinzipien; aus ihnen entjpringt, auf ihnen be- 
ruht der Staat. Daher die Nothmwendigfeit für den Staat, eine Doftrin 
zu haben, zu formuliren, zu lehren, al3 Grundlage für feine Stabilität. 
Unterrichten ijt Nebenjache, die Hauptſache ift: bilden, formen nad) den 
Modell, da3 dem Staat zulagt, und daß der Staat eben darum ein Recht 
hat. durch Gebot aufzunüthigen“ (69). „hr weientliher Nuten it, daß 
die Bürger durch die öffentliche Erziehung eine Façon erhalten, wie jte der 
oberjte Inhaber und Hüter der öffentlichen Gewalt für nöthig hält; daß 
fte denken, was die Staatsgewalt für gut hält; daß fte wollen, was die 
Staatsgewalt jür nöthig hält“ (70). 

Das war die Idee. der die Univerfität von Frankreich das Dafein 
verdantt. „ER fann feinen feiten politifchen Zuftand geben,” jo ſagte 
Napoleon zu feinem Minilter Fourcroy, „uhne einen Lehrkörper mit feiten 
Prinzipien. Lernt man nicht von der erjten Jugend an. ob man Republi- 
faner oder Monardiit, Katholik oder Atheiſt jein muß, fo wird der Staat 
niemal3 eine Nation bilden, jo wird er auf unjidyeren Grundlagen beruhen 
und beitändig Unordnungen und Ummälzungen ausgejegt fein“ 

Freie Forſchung, eine ungeregelte Philojophie und eine gejchichtliche 
Betrachtung der Dinge find gefährlih. Ein kurz gefaßter dogmatischer 
Unterridt, das ijt Alles, was Noth thut. Das ift der Geiſt der Napoleo- 
nifchen Unterrichtspoliti. Mißtrauen, Polizeifinn und die Abwejenheit 
jedes tieferen Blide3 für dad Wefen der wiljenfchaftlichen Studien und ihre 
Bedeutung für daS Leben eined Volks, das ijt, wie der Verfaſſer jagt, 
für den Raifer charakteriitiich. 

Ihm steht auf deuticher Seite gegenüber W. v. Humboldt, ein Staat3- 
mann, der zugleich Gelehrter, Foricher und PBhilofoph war. In einem 
foeben erjchienenen Buh von Br. Gebhardt, W. v. H. als Staatdmann, 
it aus den Akten der Akademie der Wiſſenſchaften der Eingang zu einer 
Denkſchrift Humboldt’3 mitgetheilt, die den Titel hat: „Ueber die innere 
und äußere Organifation der höheren wiſſenſchaftlichen Anftalten in Berlin“. 
Sie jtammt au3 der Zeit, da 9. die Leitung des Unterrichtöwefens in 
Preußen übernadın. Die bier niedergelegteu Gedanken bilden an jedem 
Punkt da3 volllommene Widerjpiel der napoleonifchen; ohne Zweifel jind 
jie im bewußten Gegenjaß zu ihnen Eonzipirt worden. Ta dieje Anftalteı, 
Ichreibt Humboldt, ihren Zweck nur erreichen fönnen, wenn jie in der 
reinen Idee der Wiſſenſchaft leben, „jo find Einjamfeit und Freiheit, die 
in ihrem Kreis vorwaltenden Prinzipien“. Der Staat hat feine Aufgabe, 
als die äußerliche: die Forjchenden, Lehrenden und Lernenden zujamnen- 
zuführen und fie mit den nothiwendigen äußern Mitteln auszujtatten; in 
da3 innere Geſchäft hat er ſich nicht einzumiichen; er muß Sid) bewußt 
bleiben, „daß er immer Hinderlich ift, Sobald er jich hineinmiſcht, daß Die 
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Sache an ſich ohne ihn unendlich bejjer gehen würde, daß der Umjtund 
ſelbſt, daß es überhaupt jolhe äußeren Sormen und Mittel für etwas 
ganz Fremdes giebt, immer nachtheilig einwirft und das Geijtige und Hobe 
in die materielle und niedere Wirklichkeit berabzieht“. Das Grundprin;iv 
für die Organifation muß jein: „Die Wiſſenſchaft ald etwas noch nicht gan; 
Gefundened und nie ganz Aufzufindendes zu betrachten und unabläſſig Ne 
als jolche zu juchen“. Die Wurzel aber der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
ijt der philojophiiche Trieb, den der Staat nicht befürdern kann, freilich 
auch nicht zu befördern nöthig hat, denn der intellektuelle Nationalcharafter 
der Deutjchen Hat von jelbjt dieje Tendenz. Und jo muß der Staat von 
jeinen mijjentchaftlichen Anjtalten „im Ganzen nichts fordern, was ſich 
unmittelbar auf ihn bezieht, jondern die Ueberzeugung hegen. daß, menn 
ſie ihren Endzweck erreichen, fie aud) feine Zmede und zwar von einem 
viel höheren Geſichtspunkt aus erfüllen, von einem, von dem ſich viel mehr 
zulammenjafjen läßt und ganz andere Kräfte und Hebel angebracht werden 
fönnen, als er fie in Bewegung zu tjeßen vermag”. — Dementiprechend 
iind auch ſchon die Schulen zu geitalten, fie follen ihren Zögling dahin 
führen, daß er beim Abgang zur Univerfität „der Freiheit und Selbit- 
thätigfeit überlafjen werden fanı und, vom Zwang entbunden, nicht zu 
Müßiggang oder zum praftiichen Leben übergehen, jondern eine Sehnjuct 
in ſich tragen wird, ſich zur Wiljenjchaft zu erheben, die ihm bis dahin 
nur gleichſam von ferne gezeigt war”. 

So ijt der prinzipielle Gegenjag mit klarſtem Bewußtjein in jchärftter 
Formel außgefprochen. — 

Ich kann auf die wechjelnden Schiefale, welche ſeitdem die franzöti- 
hen Hochſchulen mit dem Staatsweſen, dem fie angehören, erfahren haben. 
hier nicht näher eingehen; der Leſer findet darüber bei Liard einen klar 
und anziehend geichriebenen Bericht: wie die Reftauration die Lehrſtühle 
mit Leuten bejegte, deren „Mittelmäßigfeit und gute Geſinnung“ Garantien 
boten; wie das Julikönigthum, daS Regiment der Bourgeovijie und der 
Universität, troß guten Willend unvermögend war, die Hochſchulen zu heben, 
vielmehr durch Bermehrung der Zahl der Fakultäten ihre Bedeutung herab- 
drüdte; wie unter dem ziveiten Kaiſerthum die Willfür im Nanıen der 
Ordnung die Freiheit Inebelte; wie unter der zweiten Republif im Namen 
der Freiheit ein klerikales UniverjitätSwejen (unter dem Titel von freien 
Univerſitäten) neben dent jtaatlichen entjtand. 

Gleich blieb unter allen Umftänden der eine Grundzug: die Hochichulen 
jind politische Inititute, die jede Gewalt, mag fie Namen haben, wie tie 
will, in Sinne der Bejejtigung ihrer Herrichaft zu reguliren und zu be: 
nugen jtrebt. Nönigfhun, Kaiſerthum, Republik, alle ſahen fie in ihnen 
ein instrument de regne. Und ganz ebento fieht die Kirche jie an; ihre 
jogenannten „freien Univerjitäten“, unter biichöfliher Verwaltung, 3. Th. 
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päpitlicher Gründung, jind gedacht als Kampfmittel gegen den unfirchlichen 
Staat. 

Dad war das PVerhängniß der franzöfiichen Hochichulen: nicht die 
Wiſſenſchaft, nicht der Unterricht, ſondern die Polikik war dabei die Haupt- 
fahe. Es tritt dies in einer den deutichen Leſer überrafchenden Weije 
auch darin hervor, daß in diefer Geſchichte der Univerfitäten Namen von 
Profeſſoren beinahe gar nicht vorfommen, dagegen Namen von Bolitifern, 
Miniſtern, Parlamentariern, Biſchöfen; Profeſſoren nur, fofern ſie auch 
Politiker find, wie Guizot, Couſin, P. Bert. Es iſt der Ausdruck der 
Thatſache, daß nicht die Profeſſoren, wie in Deutſchland, der Fakultät und 
der Univerſität ihren Charakter gaben, ſondern die Politiker; die Profeſſoren 
(das gilt beſonders von den facultés des lettres und des sciences) ſind 
Nummern, nicht Individualitäten, was freilich nicht ausſchließt, daß es 
trotz des Syſtems doch Einzelnen gelingt, ſich als Individualität durch— 
zuſetzen. 

In jüngſter Zeit hat ſich eine Wandlung zu vollziehen begonnen. 
Wie das ganze Unterrichtsweſen Frankreichs unter der dritten Republik 
einen gewaltigen Aufſchwung genommen hat, ſo auch die Hochſchulen. Sie 
ſind mit bedeutenden Mitteln ausgeſtattet worden: ihr Budget iſt beinahe 
verdreifacht, für Unbemittelte jind anjehnliche Stipendien ausgejegt für 
das Ztudium und für die Fortfeßung der wiſſenſchaftlichen Arbeit nad) 
Abſchluß des Studiums. Nicht minder ift der innere Charakter der An 
jtalten in einer Umformung begriffen; die wiſſenſchaftliche Forſchung hat 
in die alten Hochſchulen Eingang gefunden; die Naturwiſſenſchaft hat den 
medizinischen, die philoſophiſche und hiſtoriſche Forschung den juristischen 
Fakultäten friſches Blut zugeführt. Sodann find die facultes des lettres 
und des sciences zu wirklihem Leben gefommen; Hatten fie bi3 1870 
eigentlih nur die Bedeutung von Nedeanjtalten und von PBrüfungzftellen 
für das Baccalaureat, je find fie jet zu wirklichen Studienanitalten ge— 
worden, mit faſt ebenjo vielen Studenten, als die philofophischen Fakultäten 
Teutichlands haben. Nicht minder haben fie an. innerer Freiheit und Un— 
abhängigfeit geivonnen; neben den angejtellten Lehrern giebt e3 freie Kurſe, 
neben den PVorlefungen Uebungen. Anfünge der Selbitverwaltung und 
der Zujammenfaflung der Fakultäten zu einheitlichen Körperſchaften nähern 
fie den deutjchen Univerfitäten auch von Eeiten der Verfaffung an. Unter 
den bejtändig wechjelnden Minifterien ift die Richtung der Entwidlung 
jtet3 diefelbe geblieben. So darf der Verfaffer Ichliegen: Bor dem Ausbruch 
der Revolution von 1789 hatte Frankreich Univerfitäteu, aber nur dem 
Namen nad; Heute hat es Univerfitäten ın Wirklichkeit, denen nur der 
Name noch fehlt. 

Ohne Zweifel iſt der entjcheidende Antrieb auch Hier die Aivalität mit 
Deutichland geweſen. Die Form, in der Sich die beiden Nachbarvölfer 
gegenjeitig ihre Lebren gegeben haben, war eine harte; es waren die zer- 
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jchmetternden Niederlagen von 1806 und 1870. Die Lehre iſt darıım nicht 
minder heilfam gewejen. Man erfanıte in beiden fällen, „daß die Stärfe 
eines Volkes nicht allein in feinen Armeen liegt, jondern auch ın feinen 
wiljenjchaftlihen Schulen” (337). 

Möchte es der Belehrungen von jener Art nicht bedürfen, um bei- 
den Völkern dieſe große Lehre jtet3 gegenwärtig zu halten. Möchte der 
belle und klare Geiſt W. v. Humboldt3, der am Eingang unjer Univeriität 
jteht, ihr Leitjtern bleiben und den bonapartiftiichen Geiſt, den Geijt polizei: 
licher Bevormundung und furzfichtiger indujtrieller Nützlichkeitsgedanken. 
hren Hochjchulen immer fernhalten. 

Steglig b. Berlin. Fr. Paulſen. 

(Uebernommen aus der „Deutſchen Literaturzeitung Nr. 15.) 


Koloniales. 


Peters, Karl: Das Deutſch-Oſtafrikaniſche Schutzgebiet. Gr.-80, 467 S.. 
23 Vollbilder, 21 Textabbildungen und 3 Karten. München und Leipzig, 
R. Oldenbourg, 1895. M. 17. 

Nahezu drei Biertel des Werkes nimmt die auf eigener Anjchauung 
und erjichöpfendem Luellenjtudium beruhende Bejchreibung der einzelnen 
Landſchaften Deutſch-Oſtafrikas ein, und wir jtehen nicht an, zu erklären, 
daß wir diejen Theil für eine werthvolle Bereicherung unjerer Kolonial— 
fiteratur halten. Wir bejigen jebt von unjrer bedeutenditen Kolonie ein 
bequemes Handbud, dem zur VBolljtändigfeit nur etwas fehlt: Literatur 
angaben, die am beiten am Ende jedes Stapitel$ zujammenzuitellen wären, 
und die jicher nicht bloß dem Gelehrten, jondern auch dem Beamten, Kauf: 
mann und lantagenbejiger erwiünjcht wären. Peters nennt ja vielfach 
jeine Quellen, aber fein Verfahren bleibt doch jehr Lüdenhaft. Die Dar: 
ſtellung zeichnet Jic) meift durch ruhige Klarheit aus, und es jchadet auch 
durchaus nicht, wenn jie manchmal lebhafter wird, namentlich in den pole- 
mischen Partien, ja, man verzeiht es auch gern, wenn der Berfajjer mand)- 
mal überreden will, weil ihm zwingende ſachliche Gründe fehlen. Nur 
der Ddichterihe Schwung mißlingt gänzlich; die erſten 10 Zeilen auf 
5.172 erinnern mit ihrem geradezu unſinnigen Bombajt an den Romanſtil 
ſchlimmſter Sorte. 

Verdienitvoll iind die Unterſuchungen über die Einwohnerzahl, die fich 
für die weniger befannten ©ebiete zum Theil auf die Zahl der Krieger 
jtüßen. Das Ergebniß iſt eine Summe von 3 850 000 Eimvohnern, wobei 
für den Norden eine durchichnittliche Bolfsdichte von 3, für die Mitte eine 
ſolche von 6--7 und für den Süden eine jolche von 1 angenommen wird. 
Die Zahl Für Die Mitte ıjt vielleicht überſchätzt; ergab dod) die ungleich 
ſtrengere Methode, die Bierkandt auf das weltäquatoriale Afrika anwandte 
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jelbjt meinen jehr vorjichtigen Schägungen gegenüber einen beträchtlichen 
Abſtrich. 

Daß Peters von dem Werthe des Schutzgebiets eine hohe Meinung 
hat, iſt ſelbſtverſtändlich, und es iſt von dem Manne, dem wir die oſt— 
afrikaniſche Erwerbung in erſter Linie verdanken, wahrlich nicht zu ver— 
langen, daß er mit der kritiſchen Sonde allzu ſcharf verfahre. Es muß 
aber anerkannt werden, daß Peters auch den Schattenſeiten der Kolonie 
gerecht zu werden ſucht. Daß ſie einfach ein zweites Indien ſei, wird nicht 
mehr behauptet, wohl aber dieſes als anzuſtrebendes Vorbild aufgeſtellt. 
Auch das iſt nicht ſtichhaltig; denn man mag immerhin zugeben, daß Oſt— 
afrifa Landſtriche befigt, die Indien an Fruchtbarkeit nicht nachgeben, fu 
jehlt doch die Hauptjache: eine enorm dichte Bevölferung von uralter Kultur! 
Tie Ausführungen Peters leiden vor Alleın an zu jtarker Verallgemeinerung. 
Wir waren fchon über die Kühnheit erjtaunt, mit der Peter3 eine voll- 
jtändige geologiiche Karte Oftafrifas in dem verhältnigmäßig großen Maß- 
ſtabe von 1:3 Mill. anfertigen ließ, aber noch mehr erjtaunt waren wir 
über die gleihgroße Werthichägungsfarte. Denn die erjtere ıwird das große 
Publikum bei Seite legen, und der Sadjveritändige nicht für mehr nehmen 
als fie ift; Die leßtere richtet jich aber gerade an da3 große Publikum und 
prätendirt, die Grundlage für die wirthichaftlihe Entwicklung des Schup- 
gebiet3 zu werden. Peters unterjcheidet: 








1. Befiedlungdland . . 2 . . . 220000 qkm, 
2. Blantagenland . . . 2.5400 „ 
3. Plantagen- und Befiedlungsland > u. 300 „ 
4. Kultivationdgebiete der Eingebornen . . 490000 
5. Eteppen mit Viehzucht...26000 „ 
6. Unbewohnte Gebiete -. . » 2 2.2... 116000 „ 
Summeee.909 000 qkm. 
Waſſerflächen ie er OO 
Deutſch—⸗ Oſtafrife..... . . 975000 qkm. 


Die bedenklichſte Kategorie iſt das N Da wird wieder 
einmal der allgemeine Eaß aufgejtellt, „daß die Gebirge und Hochländer 
von 1200 m an für die Deutjichen heute ſchon beiwohnbar find“ (S. 30). 
Das mag man ald Peter perjönliche Ueberzeugung gelten laſſen, aber ein 
autoritatives Urtheil fönnen wir ihm troß jeines langen Aufenthalts in den 
Tropen nicht zuerfennen. Dazu fehlt ihm ein tieferes Verſtändniß für 
klimatologiſche Fragen, wie fic) daraus ergiebt, daß er den anerfannter- 
maßen gewaltigen Einfluß der Auftjeuchtigfeit fo gut wie ignorirt und 
dafür die „größere Leichtigkeit des Quftmeeres” in dem Mequatorialgürtel 
al3 einen Hauptfaktor in günjtigem Sinne einführt! Süße wie den: „Daß 
die Abhänge des Kilimandſcharo geſund find, wird fein Menſch bejtreiten, 
welcher längere Zeit ohne Unterbrechung an ihnen gewohnt hat“, follte man 
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am wenigiten in einem Werke ausſprechen, daS den amtlichen Stempel auf 
der» Stirn trägt. In der That ijt dieſes Urtheil fchon beitritten worden, 
und ;ziwar don einem Arzte (Dr. Widenmann in den Mittheil. aus den 
Deutſchen Schußgebieten 1895, S. 296 ff.) und auf Grund eined reid) 
haltigen Statiftiichen Materials. Das geſchah allerding3 nach Veröffentlichung 
des Petersſchen Werkes, aber es beweiſt immerhin, was e3 mit derartigen 
apodiktiichen Urtheilen auf jich hat. Jedenfalls muß die Beliedlungsfrage 
in Bezug auf Oſtafrika noch als eine offene betrachtet werden. Dagegen 
enthalten die Abjchnitte über die weitern Kulturaufgaben, beſonders über 
den Wege: und ENENDODNERDAN und über die Arbeiterverhältnifie, fviel 
Treffliches. Supan. 


(Aus Petermanns Geogr. Mitth. 1896. Liter. Ber. Nr. 207.) 
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Bur Dänenfrage. 
Neplit auf die „Randbemerlungen zu den Landtagsverhandlungen über die 
nordihlesmigiche Unterrichtsfrage” im Maiheit der „Preußiſchen Jahrbücher“. 

Der Herr Verfaſſer bedauert lebhaft die Ablehnung aller Anträge im 
Landtage, die auf eine Aenderung der Sprachverordnung von 1888 ab- 
zielen, findet die Zurückweiſung feitend des Vertreter? der Negierung ab: 
ftogend, die Prüfung feitend der Volfsvertretung nicht unbefangen, glaubt 
feine ſchultechniſchen Bedenken jür die Einführung dänischer Sprachſtunden 
zu jehen und verurtheilt das Vorgehen der Deutichen in Nordichleäwig 
und dakjenige der Regierung auf? Schärfite. Die Annahme der einfachen 
Zagedordnung gegenüber dem Antrag Sohannjen foll eine unverhohlene 
Seringfhägung gegen Wünjche und Gefühle der däniſch vedenden Bevölke— 
tung gezeigt haben. 

Aber wie kann der Herr Verfafler hier von Wünſchen der „däniſch 
redenden“ Bevölferung ſprechen? Jeder Kenner der Sprachverhältnifie 
Nordichleswigs weiß doch, daß ſich dänischredend und däniſchgeſinnt durch— 
aus nicht gleichkommt. Wir Nordſchleswiger ſprechen ja vielſach im Um— 
gang däniſch, denken aber doch daher nicht daran, däniſche Sprachſtunden 
in der Schule zu wünſchen. Wie denkt ſich der geehrte Herr Verfaſſer die 
Sadlage in denjenigen Schuldiltriften, wo eben auf Wunfch däniſch redender 
Intereſſenten vollitändige deutiche Schuliprache eingeführt worden iſt? Sa, 
wenn er „Flensb. Avis“ und ähnliche Blätter al$ Quelle benugt, da wird 
er, wie dieje jtet3 thun, dieſe „Freiwillige“ Cinführung deuticher Schul: 
jprahe in Zmeifel ziehen, aber wenn wir verfichern, daß ohne jede Agitation 
mehrere Gemeinden ſchon vor 5—6 Sahren um deutiche Echuliprache ein= 
gefommen find, daB es vorgefommen ijt im Herzen Nordſchleswigs, daß 
dänisch redende Eltern dem Lehrer die Bitte ausgeiprochen haben, daß er 
doh auch auf dem Spielplap für deutiche Umgangsiprache der Kinder 
jorgen wolle, jo wird nıan dies doch wohl glauben, auch dann, wenn die 
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Proteſtpreſſe dreijt dies für Lüge erklärt. Alfo Johannſens Antrag iſt 
durchaus nicht dem Wunſch der däniichredenden Bevölferung entſprechend. 
ja nicht einmal dem der ganzen dänijchgefinnten. Es giebt ein gut Theil 
dänichgefinnter Leute, die gerne Ruhe hätten und mit dem jetzigen Stand 
der Sprachen zufrieden jind. Uber die enragirten Dänen jind es nicht, 
die Agitatoren von Beruf find ed nicht. Urſache der vermehrten Agitation 
it die Thatjache, daß die Partei der Protejtler den Boden unter den Füßen 
entichmwinden fühlt. Das Deutſchthum macht langjame, aber jtetige Fort— 
ihritte. Das geiteht „Flensb. Avis“ auch des öfteren ein: Wir haben 
Verlujte erlitten, wir erleiden Verluſte und werden weitere Berlujte 
erleiden. 

Die „Randbemerkungen“ führen aus, daß die Bervilligung vun zivei 
Stunden dänischen Spradhunterricht3 eine „beicheidene” Forderung erfüllt 
hätte und daß ſchultechniſche Schwierigkeiten nicht im Wege geitanden hätten. 
Zum eriten: Glaubt der Verfaffer, daß die zwei Stunden däniſchen Sprad)- 
unterrichts die oben ſchon genannten enragirten Dänen befriedigt hätten? 
Er jpridht ed aus: Tie Bewilligung würde eine verjühnende Wirkung ge= 
übt haben. Das, geehrter Herr, kann nur Semand hoffen, der die Herren 
Tänen nicht fennt. Es war einfach Klugheit, mit den zwei Stunden ans 
zufangen, nachher wäre doch alljährlidy die alte Gejichichte wieder neu ge- 
worden. Die däniſchen Zeitungen enthielten nach dem 14. April Artikel 
eines Einſenders, der wenigitens ehrlich jeine Ziele angab, nämlid) 10 big 
12 Stunden in dänischer Sprache. Die Nedaktionen machten auch durchaus 
feine B.merfungen zu dieſer Forderung, Daß ſie etwa zu weitgehend jei, 
jie war ihnen jedenfall$ aus dem Herzen geiprochen. 

In einem größeren Orte auf dem platten Yande, wo nur deutſche 
Schuljprache herricht, bemühten jich vor einiger Zeit die Führer der däniſchen 
Minderheit um Erlaubnig für private Unterweiſung im Däniſchen. Es 
war aber auch ihnen nicht bloß um die Sprace zu thun, nein, etwas 
Geſang in dänisher Sprache wollten fie auch haben. Höchitwahrfcheinlich 
wären bald andere Fächer, wie dänische Gejhichte und Heimathskunde des 
däniſchen Reichs, dazugekommen. Nun, fie hätten jich alle Mühe mit Ge— 
ſuchen an die Behörden ſparen können, denn von ſämmtlichen Lehrern 
des Orts war keiner gewillt, die Privatſtunden zu ertheilen. Wäre ein 
einzelner Schüler in der Lage geweſen, däniſche Sprache lernen zu müſſen, 
ſo wäre ſelbſtverſtändlich gerne dieſer oder jener Lehrer bereit geweſen, 
den Unterricht zu geben. So aber ſahen ſie in dem Vorgehen nur die 
Politik und — ſie wollten ſich den Unterricht in der deutſchen Sprache 
nicht mit eigener Hand erſchweren. Damit möchte ich auf die dem Ver— 
faſſer nicht beſtehenden ſchultechniſchen Schwierigkeiten eingehen. 

Aus ſchultechniſchen, kurz geſagt pädagogiſchen Gründen wäre erwünſcht, 
daß aus ſämmtlichen Schulen Nordſchleswigs baldigſt das Däniſche ganz 
verſchwände. Man bedenke, dieſe Schulen ſind Volksſchulen, zum großen 
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Theil einklafjige. Welhe Mühe macht dem Lehrer mie dem Schüler die 
GErlernung zweier Fremdſprachen! Denn das Scriftdänische ift dem Abe— 
Tchügen ebenjo unbefannt, wie daS Hochdeutiche. Selbſt die vielklaffigen 
Volks- und Mittelichulen größerer Städte beſchränken jich Elüglich auf eine 
Fremdſprache, etwa die englifche oder die franzöfiiche. E3 bringen aber 
nur die wenigiten Schüler es zum freien Gebrauch dieſer Fremdſprache. 
In den Schulen Nordichleswigd, wo noch däniſche Neligionzitunden be= 
ſtehen, joll der Schüler die beiden Sprachen bis zum freien Gebraud) 
muündlich und jchriftlih lernen. Das iſt zu viel verlangt. Oder es fommt 
dahin, daß der übrige Unterricht auch halber Sprachunterricht wird. 

Daß der Schüler wegen die Einführung ganz deuticher Unterricht3- 
\prache thunlich iſt, geben Autoritäten zu, jeder Laie kann e3 wohl auch 
unumiunden zugeitehen. Es ließe jich pädagogisch weiter ausführen, welche 
Vortheile bejonder3 auch die Ertheilung des Neligionsunterricht$ in der 
Sprade des übrigen UnterrichtS haben würde, duch daS brächte wohl zu 
weit vom Wege ab. 

Hätten die Kinder nun nur deutjchen Unterricht, jo käme nad) den 
Behauptungen der Gegner, denen der Verfafler der „Randbem.” beiftimmt, 
es dahin, daß die Eltern nicht die Briefe der Kinder lejen fünnten und 
umgefehrt, und man fann Hinzufügen, daß die Schüler diefer deutjchen 
Schule nit am Gottesdienit in dänijcher Sprahe mit rechtem Gewinn 
theilnehmen könnten. 

Sp Ihlimm, wie es ausſieht, iſt die Cache nit. Es giebt gewiß 
noh Nordichleswiger, beionder® auf dem Dorfe, die mit dem Deutjchen 
nicht fertig werden fünnen. Es jind die Alten aus der däniſchen Schule. 
Aber jeit 1871 lehren alle Schulen etwas Deutih. Eltern im Alter von 
3U0—40 Jahren können wohl etwas Deutſch, wenn nicht ihre Lebens: 
ſtellung es mit fi bringt, daß fie recht viel fünnen — wenn jie nur 
den guten Willen haben. Sie verjtellen fich oft, Jagen auch, fein Deutjch 
zu können, fobald ſie aber einen Kleinen Vortheil davon haben fünnen, 
dann iſt da3 Ohr auf einmal geichärft, die Zunge gelöſt. Co wird von 
einem Beamten, der ſelbſt nur deutich ſprach, erzählt, es hätten fich einit 
eine ganze Menge Leute bei Anbruch der Dienſtſtunde herangedrängt, die 
aber alle nur dänifch Sprachen. Darauf jagte er, der Dolmetſch käme wohl 
gleih, er wolle erjt die exrpediren, die deutich könnten — ſiehe da, ie 
fonnten auf einmal ganz gut deutjch verjtehen und jprechen. 

Sollten nun auch einige Fälle eintreten, wo die Eltern thatjächlich ganz 
und gar unfähig wären, die einfachen Briefe ihrer Slinder zu lejen, jo 
müßten dieje Lebteren Jich zu helfen fuchen und die im Elternhaus und 
tonjt im Umgang erworbenen dänischen VBofabeln zu Papier bringen. Das 
Echriftdäntiche der Zeute aus dem Volk nähert jih in Wendungen, Vokabeln 
und Irthographie der dänischen Umgangssprache (Plattdänifch), und dieſe 
kann hier jeder jprechen, der mit dem Volk tagtäglich in Berührung kommt. 
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Diefe Umgangsſprache ijt aber die Mutterfprache der nordichleswigichen 
Kinder, nicht das Schriftdänifche, deflen Erhaltung und Vermehrung der 
Abgeordnete Johannſen forderte. In der hochdäniſchen Sprache iſt der 
gewöhnliche Mann ſo wenig zu Hauſe, daß er es nicht ſprechen kann, es 
ſeien denn auswendig gelernte Sachen, Geſangverſe, Gebete, Lieder u. ſ. w. 
er lieſt und ſchreibt hochdäniſch zur Noth richtig, ja das Letztere. das 
Schreiben, iſt oft alles andere als gutes Däniſch. 

Der Gottesdienſt wird in den meiſten Gemeinden in däniſcher Sprache 
gehalten, es jei denn, daß auf Geſuch einer großen Minderheit oder aar 
Eleinen Mehrzahl der Eingejelfenen ein deuticher Gottesdienit im Monat 
oder jeden zweiten Monat gehalten wird. Die Kinder, die nur deutſchen 
Unterricht erhalten, fünnen nicht ganz dem dänifchen Gottesdienſt folgen. 
Beiftlihe Haben öfter darüber geklagt, daß ein Kind ihnen bei einer 
Nachfrage ganz wirre Antwort gegeben habe. Das ijt jo natürlich. Ta? 
Bibeldänisch bringt eine Reihe Bolabeln und Wendungen, die das tägliche 
Leben nicht kennt. Sit es im Deutſchen nicht ähnlich? Dann ziehen die 
Herren Geiftlichen den Schluß, daß nothwendig däniſche Spraditunden ın 
den Unterrichtsplan hinein müßten. Warum jchliegen ſie nicht jo: Da 
die Kinder nur deutſchen Religionsunterriht haben, müſſen jie auch die 
Sonntagöpredigt in diejer Spradde hören, alfo muß ihnen dazu Gelegenheit 
geboten werden. Bekäme die Schule ganz deutjche Sprache, jo müßten 
aljo einige deutſche Gottesdienſte eingeführt werden. Wäre es den ſo 
Ihlimm, wenn überall ein Sonntag im Monat für deutiche Predigt be= 
ſtimmt würde? Es könnte ja auch, um den weitgehenditen Anjprüchen der 
Alten entgegen zu fommen, an einem Sonntag erit deutich und dann 
dänifch gepredigt werden. Diejer Fleinen Mehrarbeit würden die Paſtoren 
jich gewiß nicht entziehen, wenn da3 kirchliche Intereſſe es verlangt. Daß 
wirflic) etwas Deutich in die Kirche fommen wird, das ijt doch für jeden 
Unbefangenen nur eine Frage der Zeit. Gegen den Einfluß der deutichen 
Schule, der deutjchen Milituirzeit, der ganzen mächtigen deutichen Kultur 
fämpft das Dänenthum doch vergeblich, es wird endlich ein Kampf gegen 
Windmühlenflügel. Die Forderung der däniſchen Abgeordneten wird als 
harmlos und ganz berechtigt Hingejtellt. Aber feines von beiden ift richtig, 
Die zwei dänischen Sprachitunden wären nur die erjte Etappe, nach deren 
Erreihung jchon bald eine weitergehende Forderung aufgeitellt werden 
würde. Denn die Petenten wollen ja ihr legte? Ziel doch nicht aufgeben, 
das Biel, daS der Abgeordnete Johannſen am 1. Auguſt 1889 in Spendborg 
öffentlich al3 feine und feiner Freunde anerkannte: die Wiedervereimaung 
mit Dänemarf. Co lange dies ihr Ziel ijt. wird der Antrag jo oder io 
wiederfehren, und nach jeiner Annahme jeitens des Haufe und der he 
gierung würde ein weiter gehender Antrag ericheinen. Eine Berechtigung 
fann dem Antrag nur zugejprochen werden, fofern man das Endziel der 
dänischen Agitation anerfennt. Ein Bedürfniß für dänichen Sprach— 
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unterricht iſt nicht vorhanden. wenn vom politiſchen Standpunkt abgeſehen 
wird. Im täglichen Leben kommt jeder Nordichleäwiger mit jenem Nlatt 
aus, die wirthichaftlichen Sntereffen des Landes weiſen nach Eüden und 
nicht nad) Norden. Materiell war die Abmweilung ded Antrags beredtigt. 
Formell war jie eine Antwort auf die vielfachen Herausforderungen der 
däntichen Agitatoren, ſpeziell auch des Antragftellers, der jich ab und zu 
in Berlin in der Rolle der bedrängten Unfchuld gefällt. Man Ieje duch) 
deſſen Gharafterbild, wie e8 Straderjan in jeinem Bud „Däniſche Um— 
triebe im deutichen Lande“ zeichnet. 

Die Deutjchen in Nordichleswig werden, mit Ausnahme der Baltoren, 
die jich den Forderungen der Dänen anjchloflen, in den „Randbemerfungen” 
nicht gerade glinipflid) behandelt. Wir beurtheilen allerdings das Vorgehen der 
77 Raitoren ganz anderd. Wir behaupten auch jet noch troß des gegen- 
theiligen Ausspruch des Herrn Verf. den Antrag als einen politiichen. 
Wir leben hier inmitten der Dänen, unfere Kinder machen mit ihren 
Kindern auf, genießen diejelbe Schulbildung. haben fürs Leben, abgefehen 
von den politischen, diejelben Bedürfnilfe in Bezug auf fprachliche Aus— 
bildung. Sollten wir nicht auch ein wenig urtheilen können über das, was 
dem Lande frommt und nicht frommt? Es iſt nicht wahr, daß die Be— 
hörden oder die deutſche Bevölfernng auf die Macht pochen. Wir leben 
tagtäglid in Ruhe und Frieden mit der Bevölkerung, verfehren theilweiſe 
mit ibnen. Es würde allmählich diefe Ruhe überall eintreten, wenn nicht 
die Agitotion immer wieder einfeßte, um die Beruhigung zu hindern. 
Jedes Mittel ergreift die däniſche Preſſe, wenn ſich irgend Kapital für 
die dänische Sache daraus ſchlagen läßt. Daher dient auch ſolche Auslafjung 
der Tahrbücher wie die „Randbemerkungen“ als willlommene Unteritügung 
und wird jofort den Lejern der Proteftpreije unterbreitet. Nun müſſen 
jie doch) wohl glauben, daß ihnen Unrecht gejchteht, wenn ſelbſt eine deutjche 
Zeitichrift e& zugiebt. Wir aber „wollen dieſes einjt jo deutſche Land für 
das Deutſchthum zurüderobern. Das aber ‘wollen wır nit als Gegner 
ver Nordjchleswigichen Bevölkerung, jondern al3 ihre Freunde, wir wollen 
fie nicht befämpfen, jondern befehren.“ 

Beterjen. 


Nachſchrift der Redaktion. 

Ich habe die vorſtehende Zuſchrift gern in die „Preußiſchen Jahr— 
bücher“ aufgenommen, da ich in einer Frage, wo ich mit vielen ſonſtigen 
Gejinnungsgenojjen differire, doppelten Werth darauf legen muß, die Ar— 
gumente der Gegenpartei vol zum Ausdruck fonımen zu laffen. Die Zus 
ſchrift ſtammt von einem in Nordichlesiwig jelbjt bejchäftigten Schulmann, 
darf aljo auf volle Sachkunde Anspruch machen. Um fo jchwerer aber 
wird es wiegen, wenn eine unbefangene Prüfung dieſer Tarlegung zu 
dem Echluß fommt, daß die Nertheidigung mißglückt iſt, und das jcheint 
mir hier auf der Hand zu liegen. 
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Der Herr Verfaſſer giebt ſelbſt zu, daß der jebige Zuſtand unhaltbar iſt. 
Er giebt zu, daß die in deutjchen Schulen erzogenen dänischen Kinder nicht im 
Stande find, ıhrem Gottesdienjt zu folgen und verlangt deshalb aud) Ein: 
führung eines deutjchen Gottesdienited. „Wäre e3 denn jo jchlimm, wenn 
überall ein Sonntag im Monat für deutjiche Predigt beſtimmt würde?“ 
fragt er, und meint, daß das von den Paſtoren nur eine Heine Mehr: 
arbeit verlangt. Das ijt doch wohl eine etwas geringichägige Behandlung 
des Rirchendienftes, aber wir jehen davon ab und begnügen und mit der 
Konfequenz, die unweigerlich daraus folgt, daß nämlidy in Yolge des 
deutſchen Schulſyſtems die Familien religiös zerrifjen werden, Eltern und 
Kinder nicht mehr denjelben Gottesdienſt bejuchen können. Sit daS ein 
entichuldbarer Zujtand? Darf die Heiligkeit des Gebets gemißbraudt 
werden, um Sprach-Propaganda zu treiben? Wehe und, wenn die natio- 
nale Gejinnung dahin ausartet, daß ſie glaubt, auch die ewigen göttlichen 
Geſetze migachten zu dürfen! Iſt anzunehmen, daß die Verbreitung der 
deutjchen Sprache, die auf dieje Weile erzeugt wird, auch wirklich Deutiche 
erzengt? Das ift ja immer der Irrthum unferer Chauviniſten, daß tie 
glauben, mit Einpaufung der deutjchen Sprache ſei das Ziel der Germanis 
firung erreiht. Ganz umgefehrt: man erzieht dadurch nur um jo wiithendere 
Deutjchenfeinde und jtattet, wie ſich da3 ja namentlich in Poſen zeigt. dieſe 
Deutjchenfeinde durch die Erziehung in deuticher Spradhe nur mit einem 
neuen fräftigen Hülfsmittel aus, daS Deutſchthum zu befämpfen. Die 
Polen kommen vorwärts, weil ſie zweiſprachig find; die Deutichen werden 
verdrängt, weil ſie fic) als Einjprachige in dem zweiſprachigen Yande nid 
halten fünnen. Kann man widerjinniger verfahren? 

„Wenn man die ziver dänischen Sprachſtunden nachgäbe,“ meint der 
Verfaſſer, „würden die däniſchen Mgitatoren nachher nur mehr verlangen.“ 
Ganz richtig, aber hat Herr Brir denn verlangt, daß die dänischen Agita— 
toren zufriedengejtellt werden ſollen? Er hat doch nur verlangt, daß 
das, was fachlich vernünftig ift, gejchehe, um den Mgitatoren den Stoff 
zu entziehen, mit dem fie auch die Gutgejinnten für fi) einfangen. Seit 
wann gilt denn der politische Grundſatz, daß man einer feindlichen Partei 
auch das nicht nachgeben dürfe, worin ſie vecht hat? Erſt das zugeiteben, 


was richtig ift, und dann die ins Unrecht gejegte Agitation mit Energie 


mederichlagen, Bas bat doc) wohl immer für den wahren politijchen 
Grundſatz gegolten. 

Die Zuſchrift zeigt ja aber noch weiter, daß c$ gar nicht fo ſchwierig 
wäre, Die Schlesivigichen Schulverbältnifje in befriedigender Weiſe zu ordnen. 
Eie theilt und mit, daß auch die däniſch Nedenden in Schleswig geneigt 
find, frenvillig die deutiche Umnterrichtsiprache anzunehmen. Nun, weiter 
wollten wir ja nichts. Warum wartet man denn nicht, bis in einer Ge— 
meinde nach der andern ſich dieſe Stimmung regt? Es iſt ja ganz Ear, 
daß Die däniſche Bevölferung jelbjt ein großes Intereſſe daran hat, Dre 


Pe — ——— 


Bolitifche Korrefpondenz. 187 


deuriche Sprache zu erlernen. Warun denn diejer verbitternde Zwang, 
der die Germaniſation nicht fördert, jondern ihr jtärfites Hinderniß ijt? 
In allen unjern drei Örenzlandichaften, in Poſen und Oberfjchlefien, im 
Elſaß und in Schleswig haben wir ung durch unjere despotiſche Schul- 
Bureaufratie eine wüthende nationale Oppofition herangezogen, die Deutſch— 
land im Auslande in den Ruf eines barbariichen Staatsweſens gebracht 
hat und im Inland nichts als Unjegen zeitig. Weiſt man darauf hin, 
daß die Franzoſen ed verjtanden haben, aus den deutjchen Elſäſſern gute 
Franzoſen zu machen, und wir es nicht verjtehen, jie wieder in gute 
Deutſche zurüdzuvermandeln, jo pflegt erwidert zu werden, da fei Die 
katholiſche Geiftlichfeit daran ſchuld. Ganz ebenjo in Poſen. In Schleöwig 
aber giebt es Feine katholiſche ©eiftlichkeit, und doch find die Zuftände 
ganz dieſelben. Sollte da nicht der Fehler doc) auch etwas auf unferer 
Seite liegen? D. 


Deutihland und Rußland. 
Berlin, Juni 1896. 


Das Ereigniß, da3 in den lebten Monaten die Aufmerfamfeit Europas 
am meijten auf fi) zog, war die Raiferfrönung in Moskau mit ihrer 
atianihen Pracht. Die ruſſiſchen Thronwechſel find in dieſem Sahrhundert 
ſchnell auf einander gefolgt und die Bejchreibung de3 altertHümlichen Bompes 
ın Moskau Hat ſich zu oft wiederholt, um nochmal3 Europa in Staunen 
jegen zu können. — So jollte man wenigiten3 denken. Die ruffiihen Re— 
gierungen haben indeſſen nicht3 verjäumt, um den Pomp zu fteigern, und 
die Schauluſt der Maffen Hat nicht abgenommen, weder jener, auf die 
jolher Pomp unmittelbar berechnet wird, noch jener, die ſich nur aus 
zweiter Sand, ihre Zeitungen lejend, davon in Erjtaunen ſetzen laſſen jollen. 
Man braucht noch fein hohes Alter erreicht zu haben, um lejender Zeuge 
der Krönungen Aleranderd Il. und III., wie heute Nikolaus 11. gewejen 
zu fein. Bei einigermaßen lebhafter Erinnerung kann man vergleichen und 
wird gemwahren, daß die legte Krönung durch Entfaltung neuen Pompes 
bei der Vollziehung der uralten Ceremonien ihre VBorgängerinnen in 
Schatten zu ftellen beitimmt war. Ein Mittel neuer Wirkungen ergab jich 
ſchon au3 der immer zahlreicheren Anmefenheit unterworfener aſiatiſcher 
Fürſten. 

Es hat nun nicht an Stimmen gefehlt, auch in unſerm hochgebildeten 
Weſteuropa nicht, die in dieſem Pomp den natürlichen Ausdruck der immer 
fort geſtiegenen und immer weiteres Steigen verheißenden Macht des ruſſi— 
ichen Reiches erblicken zu müſſen vermeinten. Noch nie habe die ruſſiſche 
Macht auf einer ſolchen Höhe ſich befunden, ſo konnte man öfters leſen, 
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und gerade jegt zeige dieſe Macht ein Wachsthum, deſſen unaufhaltiame 
Entwidelung gar feine Grenzen erfennen lafle. 

Solcher oberflächlihen Phantajtif gegenüber ift e3 gut, ein wenig mit 
dem Auge zu jehen, das die Oberfläche durchdringt. Rußland fonnte mu 
Recht unberechenbar mächtig erjcheinen zur Zeit Nikolaus I. Damals lebte 
im Munde der unzünftigen Politiker — und wie viel Politiker find zünftig? 
— „der Koloß mit den thönernen Füßen“. Man fürchtete diejen Koloß. 
während man jeine ſchwache Stelle doch zu erfennen glaubte. Man glaubte 
zu erfennen, daß diejer Koloß eine Tages über jich Hinjtürzen müſſe, aber 
man glaubte nicht, daß eine lebende Macht ihm gewachjen, jolange die 
Kataftrophe nicht von innen gereift jei. Diejer Glaube herrſchte nament: 
Ih in unſerem Baterlande, bis der Krimkrieg ihn gründlich erichütterte. 
Fragt man ſich aber, worauf die bi3 dahin herrichende Ruſſophobie nd 
gründete, jo findet man den Grund doch nur in der Schwäche der damaligen 
Regierungen, zu allererit der deutichen Regierungen, die öjterreichiiche ein— 
geihloffen. Weil dieje Regierungen nichts fürchteten, al3 die Revolution. 
darunter verjtand man den damaligen Liberalismus, weil jie Rußland fur 
den einzigen Hort gegen die evolution hielten, darum beugten tie ſich 
dem rufjiihen Gebot und räumten dem Zaren in allen politiichen Ent: 
Iheidungen das legte Wort ein. Unwillkürlich vergrößerte nun der 
Liberalismus jeine Borjtellungen von der Macht des Koloſſes, deſſen Trud 
auf der gebildeten Welt lajtete. So entitand jene Rufjophobie, in die wır 
heut einige Mühe haben, uns hinein zu verjepen. 

Inzwiſchen ijt die politiiche Welt ganz und gar verändert, die Ruſſo— 
phobie iſt verfchwunden, und doc müſſen wir einräumen, daß Rußland: 
thatlächlihe Macht gegen das Zeitalter Nikolaus I. außerordentlich gemachten 
it. Wodurch ift aljo die Veränderung in der Welt, das Verjchwinden der 
Ruſſophobie bewirkt worden? Lediglich dadurd), daß das Leben der weſt— 
europäischen Bölfer in jich jtärfer geworden iſt. Wären wir nicht über die 
Werthlojigfeit der Schlagworte jeither allzu gründlich belehrt worden. ſo 
fünnte uns ein einjt ſehr geläufiger Ausdrudf auf die Zunge fommen. lin: 
willfürlid) möchte die Zunge jagen: die Ruſſenfurcht iſt durch die Freiheit 
bejeitigt worden. Aa. Die liebe Freiheit! Wären nur die Menjchen nicht 
jo jelten, die Fich dabei etwas denken wollen, etwas denfen können. Die 
Freiheit ift der getunde Lebensprozeß der Völker, zu ihm gehört, daß die 
Lebensorgane, das find die Injtitutionen, von normaler Belchaffenheit find. 
ber der Liberalismus iſt feines einitigen werthvollen Gedankenkernes nah: 
gerade ſo beraubt worden, daß von der Freiheit nur die Vorjtellung der 
möglichiten Regierungsloſigkeit einerjeit!, andererjeit3 der möglichiten Aus- 
ſcheidung jeder kritiſchen Auswahl für das Mitthun bei der Negierunas: 
arbeit geblieben it. Die wahre freiheit jedoch iſt, daß die Regierungs— 
organe erſtlich alle Funktionen erfüllen, die eine bejtimmte Entwidlungsperiode 
von ihnen verlangt, und daß ziveitens an der Negierung nur theilnimmt. 
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wer Diejen Funktionen gewachſen it. An dieſen Forderungen gemeſſen, 
die in der Natur der Sache liegen, hat noch feines der heutigen Kultur: 
völker die Freiheit erreicht, alle find noch in der mühjamen Arbeit ihrer 
Ausbildung begriffen, und wer weiß, ob das Leben der Menſchheit jemals 
einen Gtillitand diefer Arbeit bringt. Man erlaube diefe Abjchweifung, 
die wir mit dem Ausſpruch bejchließen wollen, daß die weiteuropätjchen 
Nationen in den leßten vierzig Jahren allerdings ſtärker geivorden find, 
weil ihr Leben geſunder geworden ilt. 

Nie aber jteht es mit den Veränderungen, die Rußland feit vierzig 
Sahren in jener äußeren Muchtitelung und in feinen inneren Zujtänden 
erfahren hat? Gerade vor vierzig Tahren, im Sahre 1856 war es ge- 
nöthigt, den Rarijer Frieden zu Schließen, um den Krimkrieg zu beendigen, 
der jreilid den ruſſiſchen Waffen keine Niederlage, aber auch feine Lor— 
beeren gebracht hatte. Nur die defenjive Fähigkeit de3 großen Reiches 
batte fich bewährt, die jedoch weniger in der friegeriichen Fähigkeit des 
Volkes und Heered als in der geographiichen Bofition des Reichsgebietes 
auf allen jeinen Grenzen beruhte. Aber die Benubung diejer ſtarken 
derentiven Bofition hatte doch alle Kräfte des Neiches erichöpft, jo daß 
ein mit erheblichen Opfern an der biöherigen politifchen Gebieterjtellung 
im Orient erfaufter Friede unaudbleiblid) geworden war. Nach dem Frieden 
juihlte ſich das Reich jo ſchwach, daB nur eine Politik der Zurüdhaltung 
in auswärtigen Dingen auf eine Reihe von Sahren möglich war. Dafür 
unternahm im Innern Nlerander II. feine großen und edelmüthigen Reform— 
verjuche, die, wie man auch über ihren vorläufigen Ausgang urtheilen möge, 
eine neue Mera Rußlands eingeleitet haben. Da trat unerwartet für Die 
geiammte europäische Welt die große Ktraftentfaltung der preußischen Macht 
und al3 ihr Ergebniß die Bildung des deutichen Reiches ein. Sie hatte 
eine Bewegung der höheren ruſſiſchen Welt zur folge, d. h. unter den 
hohen Offizieren von den Großfüriten an, wie unter den Trügern der 
höheren Verwaltung. ſelbſt unter Großfaufieuten und Induſtriellen, eine 
Bewegung, die auf eine große auswärtige Aktion hindrängte. Die Ueber: 
macht Rußlands in der gejammten Welt mar jo lange das Traumgebilde 
der nationalen Eitelfeit der höheren Stände geweſen, daß man ohne diejes 
Traumbild gar nicht leben zu fünnen meinte. Der Banflavismus, diefe 
nad) der Niederwerfung des thörichten polnischen Aufitandes von 1863 jo 
lebhaft um ich greifende Bewegung, hat vielleiht im innerjten Grunde 
auf nichts Anderem beruht, al3 auf demjelben Bedürfniß der höheren 
Stände, dem Ruſſenthum die erjte Stelle in der Welt zuichreiben zu 
fünnen. Gewiß ift, daß die Führer des Banflavismus in der erjten Reihe 
geitanden haben, um der Regierung Alerander3 II. den unüberlegten Türken 
frieg von 1877 aufzudrängen. Da freilich) zeigte ji, daß Europa doc) 
nicht auf dem Punkte war, das türkische Ländergebiet dem ruſſiſchen 
Sieger zur unbejchräntten Dispofition zu überlaffen. Die vujjtiche 
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Staats- und SKriegdleitung beging überdies in jener Periode erhebiide 
Fehler, namentlich Unterlaffungsjünden. An der Spiße der auswär— 
tigen Angelegenheiten jtand einer der unjähigiten StaatSmänner, Fürt 
Gortichaloff, ein Charakter, dem die Eitelkeit die Abgründe aud 
des gefährlichſten Weges überjehen ließ. Er hielt jich in Wahrheit beruren. 
die Rolle des Schiedsrichterd der Welt zu ergreifen. So warf er ſich 
zum Bejchüßer des rachedürſtenden Frankreich auf, dem er unter der Hand 
das Verſprechen gab, daß e3 bei jedem neuen Wagniß gegen Deutſchland 
vor weiterer Machtſchmälerung gelichert jei, weil Rußland die unwider— 
jtehlihe Hand in ſolchem Fall gegen Deutjchland erheben werde. Ten 
neuen Türfenfrieg glaubte der maßlos eitle Staatsmann in Szene jegen 
zu dürfen, ohne Semand auf der Welt danach zu fragen. Kein Wunder. 
daß er feinem Raifer das Anerbieten des Fürften Bismard nicht einmul 
vorlegte, für die völlige freiheit Rußlands in der vrientaliichen Ent- 
ſcheidung eintreten zu wollen gegen das Verſprechen Rußlands, dem 
deutichen Neich in der Abwehr gegen erneute Angriffe Frankreich freie 
Hand laſſen zu wollen. Ein folhes Abkommen kam demnad) nicht zu 
Stande, und als nuu nad) den rufitihen Siegen gegen Rußlands Cin- 
marſch in Konjtantinopel England und Deiterreich ich erhoben, da zudte 
Fürſt Gortichafoff zurüd. Er wollte die große Frage mit Pfiffigfeit löſen 
und glaubte einen Friedensvertrag jchließen zu fünnen, der für Rußland 
die unbejchränfte Dispofition über die Türkei gebracht hätte, während cr 
diefem gefnidten Staatsweſen die nominelle Unabhängigkeit beließ. Auch 
biergegen erhob England den erjten Einſpruch und führte den Berliner 
Kongreß herbei, deſſen erhebliche Einjchränkungen der ruflischen Siege: 
früchte bereit3 im Stillen zwifchen England und Rußland abgemadit, d. b. 
von Rußland zugejtanden waren. Gleichwohl wendete ſich der Groll der 
maßgebenden Stände Rußland mit maßlojer Heftigfeit gegen Deutichland. 
da3 man bejchuldigte, die von Rußland im franzöfifchen Kriege geleiteten 
Dienjte, für die man dad Zeugniß des Kaiferd Wilhelm I. zu haben 
glaubte, mit Undankbarkeit vergolten zu haben. Die höheren Stände 
Rußlands wußten allerdings nicht, daß jene Dienjte durch die Beichüger: 
rolle, die Fürſt Gortichafoff über Frankreich übernommen, entwerthet 
ivaren. Die Folge der in Rußland nunmehr vormwaltenden Stimmung 
war zweierlei. Einerjeit3 die Mißachtung gegen den edlen Monarden 
Alerander TI. ob des mißlungenen, mit den größten Opfern verjuchten 
Unternehmen? gegen die Türkei. Eine ähnlihe Mißachtung drohte eintt. 
wie wir durch die Unterſuchungen des gründlichen franzöfiichen Forſchers 
Bandal willen, dem Kaiſer Alerander I., wenn er den Zumuthungen der 
Napvleoniichen Politit nachgegeben hätte. Gegen den unglüdlicheren Nerten 
beſchwor dieſe Mißachtung eine nicht mehr aufhörende Hetze graufamer 
Verſchwörungen und endlich ein grauenhaftes Ende herauf. 

Tie andere Folge der in Nuhland durch den Ausgang des Zürfen: 





jOltized k 





Politiſche Korreipondenz. 191 


krieges hervorgerufenen Stimmung war der Groll gegen Deutfchland, 
deijen errungene Machtjtellung fur die Urjache der ruſſiſchen Mißerfolge 
angejeben wurde. Die Periode, worin die ruſſiſche Politif von dieſer 
Stimmung beberricht wurde, war eine Periode bejtändiger Kriegsgefahr, 
die allerdingd dem größeren Publikum niemal® in dem Grade zum 
Bewußtſein gefommen ijt, wie jie wirflid) vorhanden war. Im ruſſiſchen 
Staatsleben äußerte ſich diefe Periode außer in der unveıhohlenen Feind— 
jeligfeit der reife gegen Deutjchland durch die fomödienhaften Bezeugungen 
jranzöfiicher Sympathien, die in Frankreich noch viel leidenjchaftlicher er— 
widert wurden. Außerdem durch die Anfeindung und Zurückdrängung 
aller weitleriichen Bejtrebungen, wie man jie in Rußland nennt. Das 
Vorwalten diefer Tendenzen gab der Regierung Alexander III. ihren 
Charakter, und doch hatte jich die Kraft dieier Tendenzen erjchöpft, noch 
ehe die Megierung dieſes Kaiſers zu Ende ging. Sonderbar: durch 
dieje Tendenzen jchien Rußland die Höhe einer Machtitellung zurück— 
erlangt zu haben, die es nur je erreicht gehabt, ja wie es ſie nod) nie 
erreicht gehabt, und doc) hatten diefe Tendenzen ich erichöpft, noch ehe die 
Regierung zu Ende ging, in der jie zum vollen Ausdrud gefommen. Ein 
Beweis, daß dieſe Tendenzen der wahren Natur de3 rufjiihen Staats- 
weſens ıwiderjtreben. 

Die Dankbarkeit und Größe der dem ruſſiſchen Staatsweſen gejtellten 
Aufgaben hat immer die Folge gehabt, daß in den verjchiedenen Zweigen 
der Staatöverwaltung einzelne Rerjönlichfeiten von bedeutender Begabung 
Einfluß gewonnen und gewirkt haben, ohne daß Rußland, ohne daß Die 
Welt auch nur ihren Namen erfahren. Solche Berjönlichkeiten haben darauf 
bingearbeitet und haben e3 durchgejeßt, daß das Niejenunternehmen der 
ſibiriſchen Bahn, d. 5. einer Bahn, die den jtillen Ozean mit der Oſtſee 
verbindet, in Ylngriff genommen und der Beendigung zugeführt wurde. 
Vielleicht war das Unternehmen nur geplant, die jo viel geträumte ruſſiſche 
Weltberrichaft um einen großen Schritt der Verwirklichung entgegen zu 
führen. Die Wirkung des noch nicht vollendeten Unternehmens iſt aber 
bereit3 jet eine andere. Man überzeugt ſich in Rußland, daß die gleich- 
zeitige Unterwerfung der mweiteuropäijchen Welt und der Aufſchluß der oſt— 
atiatiichen Welt, die der wahre Schlüfjel zur Beherrihung Aſiens, ein un— 
möglicher, unverfolgbarer Gedanke iſt. Je näher man das neue Ziel der 
ruſſiſchen Weltpolitif in Oſtaſien herangerüct findet, dejto mehr überzeugt 
man ji, daß man die Wejteuropa zugefehrte Seite der ruſſiſchen Welt- 
itellung entlaiten muß. Die antideutſche Politik der ruffischen Regierung 
hat diejer Regierung die unbedingte Bajallenichaft Frankreichs eingetragen, 
einen gewaltigen Machtzuwachs für weſteuropäiſche Abenteuer ohne dauernde 
Frucht. Aber Schon briht in Rußland die befonnene Erwägung Sich Bahn, 
wie verderblid) es wäre, an der Weitgrenze einen Todfeind zu Ichaffen, 
der durch jeine eigene Lebensaufgabe feiner Lebensaufgabe Rußlands ent— 
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gegenzutreten veranlaßt ijt, deilen Bekämpfung aber leicht Rußlands ganze 
Kraft der großen aftatischen Aufgabe entziehen fönnte. 

Ein anderes Moment kommt Hinzu: die Füße des Kolofjes find in der 
That thönerne, das hat bei dem gewaltigen Pomp der Kaiſerkrönung der 
fchredlihe Vorfall auf dem Feld Chodynfa gezeigt. Was diefen Vorfall 
auch veranlagt haben mag, ob frevelhafter Cigennug der mit Austheilung 
der Geſchenke befaßten Stellen, die, wie man jagt, die Verwirrung eine: 
Menichenfnäuel3, welche zur Verwüſtung der Nahrungsmittel führen mußte. 
herbeiführen wollten, um den großen Minderbetrag der bereitgeitellten 
Gaben zu verbergen; ob die gänzliche Unfähigfeit der rohen Maſſen zu 
einiger Selbitlenfung allein die Schuld trägt, jedenfall® it eines offenbar 
geworden; ein Reid, mo die große Maſſe der Bevölferung hüdjitens zu 
dumpfen Werkzeugen, nie zur intelligenten Selbitbethätigung verwendbar 
ift, mo die regierende Klaſſe jolcher Gewiljenlofigfeit fähig iſt, um der 
Eelbitbereiherung willen taufende von Menfchenleben einer grauenvollen 
Berftörung preißzugeben. ein ſolches Reich mag in den erwähnten Umjtänden 
jelbit, fo wie in feiner geographiichen Weltpofition ungeheure Mittel der 
Defenjive bejigen, einer nachhaltigen Offenjive gegen ein ſtarkes, mit den 
Mitteln der Kultur bewaffnetes Volk it e8 nicht gemwachfen. 

Rußlands offenfive Fähigkeit acht vielleicht einer fchweren Probe ſelbſt 
in Ojtajien entgegen. Rußlands Herrichaft in Korea, wie es auch juchen 
möge, eine ſolche Herrichaft zu verhüllen, bedroht Japan in jeinem Leben. 
Darum wird Sapan dieje Herrichaft immer ftören, darum muß Ruf: 
land, um ſie zu ſichern, Japan ſelbſt angreifen. Die könnte ein 
Kampf werden, wie ihn der jpanische Philipp einft gegen die Nieder: 
lande führte. 

Rußlands aſiatiſche Herrichaft wäre ein leeres Feld, wenn jie ſich 
nicht in Südaſien vollendete. Das iſt der Lebenskampf mit England, den 
vielleicht die Wendungen der Weltgejchichte nicht zum Austrag fommen 
lajien. deſſen Vorbereitung aber die Politif der Gegenwart beherridt. 
Rußland mag geglaubt Haben, in Frankreich den brauchbarſten Vaſallen 
gegen England gefunden zu haben. Aber die franzöiiiche SHufion bat ın 
Rußland nur den unmiderftehlichen Bundesgenoffen gegen Teutichland ge- 
jehen. Der diplomatische Kampf um die Verwirflihung diejer Doppel: 
illufion, der ihre Beritörung ijt, er erfüllt eigentlic) die Arbeit der heutigen 
Tiplomatie. Das iſt das Geheimnig der Eituation, da3 freilidy von 
wenigen Perſonen erfanıt, von noch wenigeren verfolgt werden fann. 
Nicht immer führt die Vorbereitung auf große Entjcheidungen zum Gin: 
tritt ſolcher Enticdeidungen. Während die Einen mit fieberhaftem Eifer 
ji) abarbeiten, treten irgendiwo neue Kräfte aus dem Dunkel des Völker— 
leben® hervor und machen die Vorbereitung der Anderen zu nichte. Doch 
hören darum die Vorgänge der heutigen Weltpolitit nit auf, die ganze 
Aufmerkjamfeit derjenigen zu jejieln, die fie zu errathen veritehen. Der 


Bolitifdye Korrefpondenz. 193 


großen Welt, die weit davon entfernt ijt, ſolche Vorgänge zu errathen, 
theilen fie dennoch) das Gefühl einer nervöjen Unruhe mit, die der phyſiſche 
Menſch beim Zujammenziehen eines RM vor jeinem Ausbruch zu 
empfinden pflegt. 0. 


Die öffentlide Stimmung. Ausmärtige Politif. Da3 bürger- 

lihe Geſetzbuch. Prinz Ludwig von Bayern und der Partiku— 

larismus. Der evangelifch - joziale Kongreß. Arbeiter - Fad- 
bereine. 


ALS Graf Saprivi die Kanzlerichaft antrat, wurde er von allgemeinen 
Beifall begrüßt, und es vergingen feine zwei Jahre, da begann, twad man 
die allgemeine Unzufriedenheit nannte. Die Meijten bildeten fich jogar ein, 
daß dies eine ganz neue und unerhörte Stimmung fei und hatten in der 
furzen Zwiſchenzeit, wo man ſich der angenehmen Empfindung des Wechfel3, 
des Neuen und der Erwartung hingegeben, ganz vergefien, daß man unter 
dem Fürſten Bismarck zulebt ganz ebenfo unzufrieden gewejen war. Tie 
„Preußiichen Jahrbücher“ widmeten damals diefer Stimmung einen 
eigenen Artikel und juchten auszuführen, daß, jo laut die Unzufriedenheit 
ih auch geltend mache, der Erjcheinung doch feine weſentliche politische 
Bedeutung beizumeiien jei. Als nun Graf Caprivi abging und durd) den 
dürften Hohenlohe erjeßt wurde, und die guten Leute, die die öffentliche 
Memung machen, ſich von Neuen enthujiagmirten, das neue „zielbervußte“ 
Miniſterium feierten, eine neue Aera des politifchen Glücks in Deutichland 
anbrechen jahen, da behandelten wir diefe Subel-Stimmung mit eben der- 
jelben Ironie, wie vorher die allgemeine Unzufriedenheit. Und jehr fchnell 
it dieje denn auch wiedergefehrt. Unzufriedenheit ijt eben nicht eine außer: 
gewöhnliche, durch befondere Unthaten erzeugte, jondern e3 ift die natür— 
liche Stimmung eine? Volkes, die immer vorhanden ift, und nur in einigen 
glüdlihen Augenbliden einmal unterbrocdhen werden fann. Wer die öffent- 
Iihen Dinge recht beurtheilen will, muß ſich garnicht darum kümmern, 
ſondern ſachlich zu beurtheilen fuchen, ob recht oder jchlecht regiert wird. 

In einem Punkte haben ſich nun unjere Verhältniffe unter der Kanzler— 
Ihaft des Fürjten Hohenlohe ganz ficher mwefentlich gebejjert. Das ijt die 
auswärtige Politif. Daß der Wechfel der Perſonen darauf einen beſon— 
deren Einflußgehabt hat, it allerdings nicht anzunehmen. Der Staat3jefretär 
de3 Auswärtigen iſt ja derjelbe geblieben und die allgemeine Richtung iſt 
doch wohl jtet3 noch mehr von dem Kaifer perjünlicd; angegeben worden 
al3 von dem Kanzler. Sachlich aber hat ſich eine Umwandlung, die ſchon 
unter dem Grafen Caprivi einjeßte und von einjchneidender Bedeutung ift, 
allmählich vollendet. Graf Gaprivi übernahm nod) vom Fürften Bismard 
die Situation, daß über furz oder lang der franzöfifch-ruffiiche Krieg gegen 
den Dreibund zu erwarten jei, und e3 iſt zmeifellod, daß e3 in Rußland 
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eine Gruppe von ſehr einflußreihen Männern gegeben hat, die dieſen 
Krieg gewollt haben. Nicht bloß Skobeleff, jondern auch der Che des 
Generaljtabes, Obruticheff, und die beiden fommandirenden Generale in 
Kiew und Warihau, Dragomiroff und Gurko, hatten zu diefer Gruppe 
gehört. Mit der Zeit aber iſt es immer deutlicher geworden, daß die ent- 
gegengejebte Richtung, die den europäifchen Kontinentalfrieg vermeiden und 
die ruſſiſche Expanſion in Ajien juchen möchte, die entjchieden ſtärkere ift. 
Mit der Milderung diefer Spannung iſt für Deutichland die Möglichkeit 
einer größeren überjeeifchen Bolitif gegeben, und es ijt fein Bmeijel, 
daß, je mehr eine Regierung hier dem berechtigten Nationalgefühl des 
Volkes Genugthuung verichafft, fie dejto mehr Zuftimmung und Anhäng- 
lichkeit auch in den inneren Fragen finden wird. Zwar jtehen wir hier 
noh in den allererften Anfängen, aber es iſt ganz bdeutlid, daß fchon 
diefe Anfänge genügt haben, eine gewiſſe Strömung behaglicher Zufrieden- 
heit durch den Volkskörper gehen zu lafjen. 

In der inneren Bolitif gehören ja auch wir zu denen, die mit Vielem, 
was gejchieht, nicht zufrieden find. Aber wir wollen darum nicht ungerecht 
fein. Die Köller-Epijode iſt doc, glüdlicy üherwunden worden und mas 
bedeutet Alles, was wir in diefem Augenblid vermijien und gern anders 
jehen möchten, wenn das eine große Werk de3 bürgerlichen Gejeßbuches 
wirklich, wie es jet den Anjchein hat, gelingt! Ich bin fonjt nicht weniger 
als Bellimiit, aber an die Möglichkeit, ein allgemeines Geſetzbuch in einer 
jo zerrifjenen Verjammlung wie dem deutichen Reichdtag zur Annahme zu 
bringen, babe ich nie recht glauben wollen. Nunmehr, wenn das Schiff 
nicht noch im Hafen jcheitert, ift daS große Werk wirklich gelungen, und alle 
Heinen Musjtellungen, die man dagegen nod) haben mag, müſſen verftummen. 
Die Konzefjionen, die dem Zentrum auf dem Gebiet des Eherechts und 
der Ehejcheidung gemacht find, Jind jo, daß man ſich jehr wohl mit ihnen 
abfinden, ja ſie fogar theilweije fachlich billigen fann; auf die Frage der 
obligatorischen oder fakultativen Givilehe will ih, da ſie vorläufig ent- 
Ichieden ijt, nicht zurüdfommen. Für die Vereinsfreiheit hätte ja mehr 
geichehen fünnen, aber es ift doc) immerhin ein Schritt vorwärt3 gemacht 
und eine Baſis gejihaffen worden, auf der nun fortgebaut werden kann. 
Die Zukunft wird dieſes Werk und unjer ganzes heutiges politisches Dajein 
vielleicht einmal mit der Zeit nad) den Freiheitsfriegen vergleiden. Ohne 
einen überragenden politiihen Genius und im Ganzen nad) kleinen Geſichts— 
punkten gelenft, auch durch widerwärtige Verirrungen, wie die Demagogen- 
erfolgungen entjtellt, war die Einzelarbeit diefer Epoche dody voller 
politijcher Intelligenz und hat die neue preußiſche Steuergejeggebung und 
den Zollverein geichaffen. Gerade das bürgerliche Gejeßbucd und der Zoll- 
verein jind Arbeiten, die in vieler Beziehung eine Parallele bieten: große 
Werfe, die mit einer großen Tendenz doch nicht nach der Art einer großen 
That, Sondern unter fortwährenden Kompromiſſen und taktischen Wendungen, 
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mit zähem Fleiß und unermüdlicher Geduld Gegnern der verfchiedenjten Art 
abgerungen werden mußten. Partikularismus, politiiche Bedenken, doftri- 
närer Widerſpruch, wirthichaftliche Intereſſen, Parteitaktik, Alles fchien in 
einer unbeziwingliden Phalanx dagegen zu ftehen. Endlich ift es doch ge- 
“ lungen, eine Gafje zu brechen und mit wahrer berzlicher Dankbarkeit müfjen 
wir auf die waderen Männer jehen, die unjerem Volke diefen nur mit 
der Nation jelbjt wieder zerjtörbaren Tempel eines einheitlich nationalen 
Rechtes aufgebaut Haben. ‚ j 
* 

Bon dem bürgerlichen Geſetzbuch gehen wir über zu der Nede de3 
Prinzen Ludwig von Bayern in Moskau. Schon mit Ddiefem Uebergang 
it der Gejichtöpunft für die Beurtheilung gegeben. Was bedeutet eine 
ſolche Aufmallung des dynaſtiſchen Partikularismus gegenüber einem 
Werke für die nationale Einheit wie der Schaffung eines einheitlichen 
Rechts? Ja, wenn dieſe Rede des bayriſchen Thronfolgers das Signal 
für den Beginn einer neuen Epoche partikulariſtiſcher Politik bildete, dann 
hätte ſie eine große Bedeutung. Aber daß gleichzeitig und zwar unter 
weſentlicher Mitwirkung der Partei, die der Träger des Partikularismus 
iſt, des Zentrums, ein Werk wie dieſes Geſetzbuch zu Stande kommt, 
das beweiſt, daß wir es in dem Moskauer Ereigniß und all den demon— 
ſtrativen Lärm, der ſich daran geknüpft hat, doch nur mit einem vorüber— 
gehenden Zwiſchenfall zu thun haben. Gewiß exiſtirt in den verſchiedenen 
deutſchen Landſchaften und namentlich in den drei königlichen Dynaſtien 
noch ein ſehr ſtarker Partikularismus; gewiß war es ſehr bedauerlich, daß 
Prinz Ludwig ſich zu einer ſo übermäßig heftigen Abweiſung eines ganz 
unbeabſichtigten beiläufigen Lapſus eines wackeren Deutſchen im Auslande 
hinreißen ließ; gewiß iſt für alle deutſchen Theilnehmer des nationalen 
Feſtes auf ruſſiſchem Boden dieſe Störung höchſt peinlich geweſen; gewiß 
hat der Eindruck von deutſcher Uneinigkeit unſerm Anſehen im Auslande 
Schaden zugefügt — trotz alledem iſt der Partikularismus für Deutſchland 
keine Gefahr mehr, und man würde den falſchen Eindruck im Auslande 
nur verſtärken, wenn man ſich anſtellen wollte, als ob man es hier mit 
einem Feinde im eignen Hauſe zu thun hätte. Die Preußen und die 
Bayern, die im Jahre 1870, vier Jahre, nachdem ſie blutige Schlachten 
gegeneinander geſchlagen, und in zahlloſen Familien die Trauer über 
die gefallenen Söhne noch nicht überwunden war, die Preußen und Die 
Bayern, die damals nur durch einen internationalen Vertrag verbunden, 
ohne einen Augenblid des Zauderns gemeinfam dem franzöfiichen Angriffe 
entgegentraten, die werden, feitdem zu einem nationalen Staat vereinigt, 
für alle Zeit nach außen eine Einheit bilden und ji) nie wieder von ein- 
ander trennen. Nach innen aber wollen wir mit der Ueberliejerung der 
„Preußiſchen Jahrbücher“ und nicht jcheuen zu geitehen, daß die Spann 
ungen zwiſchen Einheitstendenz und Rartifularismus, die in unjerem fompli= 
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zirten Bundesſtaatsrecht naturgemäß jtet3 vorhanden find, nicht nur feine 
Gefahr mehr bilden, fondern Deutichland vielmehr Nutzen als Schaden 
bringen. Wir fünnen nicht willen, ob wir in Preußen noch einmal wieder 
einen Köller al3 Mintjter friegen, und dann wollen wir Gott danken, daß 
e3 noch deutfche Landſchaften giebt, wo er nichtS zu fagen hat. Auch die 
Kleinen und Kleinſten Eönnen ſich einmal VBerdienite erwerben, und mit 
Vergnügen fprechen wir e3 au, daß während die zitternde Angſt vor 
der Sozialdemokratie und dem Geilte Stumms ſonſt noch in diejem 
oder jenem deutichen Großſtaat die vernünftige Behandlung der Arbeiter- 
frage nicht zum Durchbruch fommen läßt, daS kleine Meiningen den 
großen das Beifpiel gegeben hat, an dem jie lernen fünnen: die herzog- 
lihe Regierung bat den Sozialdemokraten erlaubt, ihre Feltumzüge zu 
halten, wie anderen Bürgern aud, und in Saalfeld, wo die Sozial- 
demofraten jchen die Stadtverordnetenverjammlung inne hatten, Haben 
zum Schreden und Graus der „Berliner Nenejten Nachrichten“ die edlen 
Bürger ohne PBolizeihülfe ji) aufmachen müſſen, um fie wieder hinaus— 
zuwählen, was ihnen aud) beim erjten Anlauf gelungen iſt. ch wollte, 
wir hätten in Preußen auch erjt fo fluge Leute in den Mintiterien, wie 
in Meiningen. 
* = % 

Wir wollen noch einmal auf die Parallele unjerer Zeit mit der ziveiten 
Negierungdperiode Friedrich Wilhelms III. zurüdgreifen. Wir haben jie 
oben don der günjtigen Seite gefaßt, aber es giebt aud) die entgegengejeßte. 
Troß aller tüchtigen Arbeit im Einzelnen hat jich in diefer Periode dennoch 
die Revolution vorbereitet, weil in den eigentlich politiichen Fragen die 
Regierung die Poſtulate der Zeit, namentlih das Begehren nach einer 
Verfaflung nicht erfüllte. Die Verfajjung haben wir heute, aber es fehlt 
und noch die völlig unerläßliche Ergänzung dazu, ein wirklich freies Vereins: 
und Verjammlungsrecht. Statt Died zu gewähren, fpürt man fogar eine 
jehr jtarfe Tendenz in den der Regierung nahejtehenden Parteien, wenigſtens 
einen Theil de3 Volkes wieder jeined Verfafjungsrecht? zu berauben. Sn 
Sachſen iſt ja dieſe Heillojejte Reaktion, die es geben Tann, wirflih durch— 
gejegt worden. Für die gedeihliche Entwiclung Deutjchlands hängt Alles 
davon ab, daß die Regierung nicht in diefe Bahn gedrängt wird, fondern 
umgekehrt ſich allmählich entjchließt, mit Gewährung eine3 verjtändigen 
Vereins- und Berjanmlungsrecht3 vorzugehen. Die alten Regierungs— 
parteien, die Sartellparteien üben aber einen ſo ſcharfen Drud in diefer 
Beziehung auf die Regierung aus, daß jie ſchwer dagegen aufkommen fann, 
‚und die gebildeten Klaſſen unſeres Volkes haben nicht die Energie, jo wenig 
fie mit Ddiejer Wendung einverjtanden find, jih von den alten PBartei- 
verbänden loszureigen und eine neue Gruppe zu bilden. In der Preſſe 
iſt es faſt allein die Berliner „Tägliche Rundſchau“, die heute wirk— 
lich aufgeklärte politiſche Grundſätze auf dem Boden nationaler Geſinnung 
verficht. 
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Unfhägbaren Werth gewinnen unter jolhen Umjtänden die beiden 
großen Vereinigungen, die das Berjtändniß für die wahren Bedürfniffe 
unferer Zeit aus den Werkitätten der Wiſſenſchaft in immer weitere reife 
verbreiten, der Verein für Sozialpolitif und der Evangelifch-fozinle Kongreß. 
Namentlich diefer Kongreß hat jebt eine Bedeutung gewonnen, Die ich, 
ehrlich geitanden, al3 ich mich an der Begründung betheiligte, mir nicht 
habe träumen laffen. Der Erfolg der legten Berfammlung in Stuttgart 
war jo durdhichlagend und fand einen folchen Wiederhall, daß der Kongreß 
iept al eine wahre Macht bezeichnet werden fann. Der Mammonidmus 
mag in den alten Kartellparteien noch fo überhand nehmen, den Wider: 
itand, den er hier findet, wird er nicht fo leicht überwinden. Wenn man 
die Tebatte, die foeben im preußischen Abgeordnetenhaufe über die Bäderei- 
verordnung geführt ijt, verfolgt, fo jieht man, wie die Redner der Kartell- 
parieien ſchon jelber garnicht mehr umhin gekonnt haben, zu verjichern, 
daß auch jie für die Fortführung der Zozialreform feien. Die Heuchelei 
it befanntlich die Huldigung, die daS Laſter der Tugend darbringt. Die 
ſozialpolitiſche Einfiht wurde in diefer Debatte von deu Rednern des 
Zentrums und Herrn Stöder vertreten. Wir leben doch wirklich in wunder 
hen Zuftänden. Auch daS bürgerliche Gejeßbuch werden wir ja ganz 
beionder3 der politiichen Mäßigung und Klugheit des Zentrums verdanken, 
wihrend die Vertreter des jpezifiichen Liberalismus, Herr Richter mit 
jeinen Freunden, nod im letzten Augenblid mit Objtruftiondverjuchen 
umgeben. 

Um den Evangelifch-fozialen Kongreß in ihren Lejerfreifen möglichjt 
zu diskreditiren, jtellt jich Die mammoniftische Preſſe immer ſo an, als ob 
es Jih hier in der Hauptjadhe un eine Vereinigung der Stöckerſchen und 
Naumannichen Anhänger handele. Daß dem nicht fo tft, wiljen unjere 
Leer. Sch Habe ſoeben im Einverjtändnig mit Profefjor Harnad alle die 
von ihm und mir jeit dem Jahre 1890 hier erjichienenen Artikel über 
diefen Gegenjtand zujammengejtellt und al3 befondere Broichüre*) heraus 
gegeben, damit ſich aud) mweitere Kreije darüber orientiren können. Auch 
Herr Pſarrer Göhre Hat eine Schrift „Die evangelijch:foziale Bewegung“ 
Leipzig. F. W. Grunow) publizirt, die einen lehrreichen Weberblid giebt. 
Ter Austritt Herrn Stöderd und einiger feiner Anhänger aus dem Kons 
greß ijt nad) einigen Auftwallungen ohne weſentlichen Schaden vorüberge- 
gangen und der eigenthümliche Charakter des Kongreſſes al einer Ver—⸗ 
einigung der verichiedenften Richtungen der evangelifchen Kirche zu dem 
einen Zwed der Heranbildung einer für die Nothwendigkeit ſozialer Re— 
formen veritändnißvollen öffentlichen Meinung ift erhalten worden. 

Es entbehrt nicht eines gewiſſen Zuges von Tragik, daß Herr Etöder 
gerade in dem Wugenblid den Kongreß verlafien hat, wo diefer feine 
eigentlichen Triumphe zu feiern beginnt. Mag nun, was unerfeunbar 


*) Evangeliſch⸗ſozial. Bon Adolf Harnad und Hans Delbrüd. Berlin, Hermann 
Walther. 1 M. 
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geblieben ift, der Entſchluß Stöderd bloß in einer momentanen Aufwallung 
gefaßt oder einer falfchen Berechnung entiprungen jein, jedenfalls Hut der 
ſonſt jo kluge Taktiker fich felber damit einen ungeheuren Schaden zugefügt 
und fih von dem dankbarſten Boden für feine weitere politiihe Thätigkeit 
jelber ausgefchloffen. Das Leben zeigt, daß der Menſch an den Konſe— 
quenzen feiner guten Thaten ebenjowohl zu Grunde gehen kann mie der 
böjen, und der Evangeliich-joziale Kongreß war vielleicht die beſte That. 
die Herr Stöder gethan hat. Nie hat er bier zu irgend welchen Zwiſt 
Veranlaffung gegeben, er hat jeinen eigenen theologischen Standpunkt ge- 
wahrt, Andern gegenüber aber fich jtet3 liberal und entgegenfommend ge: 
zeigt. Ihm wejentlich ift es zu verdanken, daß der Kongreß, damals noch 
eine ganz überwiegend fonjervativ:orthodore Vereinigung, Frauen zum 
öffentlichen Auftreten zugelaffen hat. Wenn es zuleßt zu einer Reibung 
gefommen ift, die ihn zum Austritt veranlaßt hat, jo lagen die Gründe 
in jeiner allgemeinen öffentlichen Stellung, nicht irgendwie in jeinem 
Verhalten zu oder auf dem Kongreß. Umgekehrt aber hat zweifellos 
feine ZThätigteit auf dem Kongreß, wo er mit theologiich Liberalen. 
wie Harnad, und Sozial-Radifalen, wie Naumann, zujammenvirtte, 
jehr viel dazu beigetragen, ihm jeine Stellung bei feinen eigenen 
Parteifreunden zu erſchweren. Wenn e3 wirklich wahr wäre, daR 
man ihn mit Mbficht aus dem Kongreß Hinausgedrängt hätte, jo wäre der 
Vorwurf der Undankbarkeit denen, die ſolches unternommen, nicht zu er: 
jparen. Aber fo iſt e3 nicht gewejen. Mean wollte nicht weiter, als feine 
führende Stellung äußerlich um eine Linie einjchränfen, um nicht al3 jelbit 
unter jeiner Führung jtehend zu erjcheinen. Das nahm er übel und trat 
aud. Aeußerlich ift da3 eine Art Zufall, zulebt aber liegt doch eine gewiſſe 
innere Logik in diefer Entiwidelung, denn der legte Grund für den Bruch 
it, daß die orthodoren und fonjervativen Ideen, von denen Stüder aus: 
gegangen iſt, mit den fozialpolitifchen in einem inneren Widerjpruch jtehen 
und dieſer innere Widerjprud it es, der plößlid zum Durchbruch ge: 
fommen und jeine Verbindungen nad) allen Seiten zugleidh zerriiien bat. 
Stöderd Verhängniß alfo war feine Tugend, feine überlegene joztalpolitiiche 
Einſicht. Dieſe feine Einſicht brachte ihn in Verbindungen nad) links, die 
ihn feinen eigenen Freunden verdächtig machten, und auf der linfen Seite 
jelbjt war für feine Perjon und jeine Vergangenheit doch eine dauernde 
Koalition oder Raum für eine neue Niederlaflung nicht zu finden. 
%* 


* * 

Das Referat, da3 ich ſelbſt auf dem Stuttgarter Kongreß gehalten, 
habe ih unter den Aufſätzen diejes Heftes zum Abdrud gebradt. Ich 
möchte noch eine Betrachtung hinzufügen, die ich auf dem Kongreß jelbit. 
um die Diskuffion nicht abjchweifen zu laſſen, unterdrüdt habe. Der Grund, 
weshalb die kapitaliſtiſchen PBarteien jich der Einführung des Sparzwanges 
für die Arbeiter widerjegen werden, wird die Bejorgniß jein, daß die Ar— 
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beiter durch ihre Erſparniſſe im ſozialen Kampfe geſtärkt werden. Mit 
anderen Worten, daß mit Hülfe der Arbeitgeber ſelbſt Streikfonds ge— 
ſchaffen werden. Profeſſor Schanz ſetzt in ſeinem Buche*) ſehr gut aus— 
einander, daß dieſer Einwand vrinzipiell nicht berechtigt ſei. Aber da mag 
man beweiſen, ſo viel man will, der kurzſichtige Intereſſenſtandpunkt der 
Arbeitgeber, mit denen man im Parlament doch die Sache machen 
müßte, wird das niemals einſehen. Man muß deshalb nach irgend 
einem Moment ſuchen, das die Sache den Arbeitgebern auch von 
ihrem Intereſſenſtanddunkt aus plauſibel machen würde. Und ich 
glaube, daß es möglich wäre. Wenn wir in geſunde ſoziale Zuſtände 
kommen ſollen, ſo müſſen wir einmal für die Fachvereine der Arbeiter 
geſetzliche Normen und Grundlagen ſchaffen, Herr v. Stumm mag ſich 
dagegen wehren, ſo ſehr er will. Ich erwarte von dieſen Vereinen direkt 
garnicht ſo ſehr viel Gutes; Sidney Whitman hat vortrefflich nachgewieſen, 
daß ſie für die Entwickelung der engliſchen Induſtrie oft eine ſehr ſchäd— 
ide Hemmung geweſen ſind. Trotzdem müſſen wir ſie haben, einfach 
weil der Arbeiter ſie verlangt, und weil es eine naturwidrige Freiheits— 
beſchränkung iſt, ſolche Vereinigungen zu unterdrücken. Der Staat hat 
aber das Recht, Normativbeſtimmungen für ſie zu ſchaffen, die die voraus— 
ſichtlichen Mißbräuche möglichſt abſchneiden. Zu dieſen Normativbeſtim— 
mungen wird etwa gehören, daß die Fachvereine keinen Streik proklamiren 
dürfen, ohne zuvor ein Schiedsgericht angegangen zu haben. Dieſe Schieds— 
gerichte find aber bisher eine jehr unvolllommene Sache und jind aud) in 
England häufig unfruchtbar geblieben, weil man feine Mittel hat, die Parteien 
nahher zur Unterwerfung unter den Schiedsſpruch zu zwingen. Die 
Zwangsſparkaſſe würde ein jolches Mittel jein; man könnte beſtimmen, 
dag wenn die Arbeiter den gefeglichen Schiedsſpruch nicht anerfennen und 
trogdem den Streit proflamiren, die Sparfatjenbücher geiperrt bleiben: 
umgefehrt aber, wenn die Arbeitgeber jich mweigern, freigegeben werden. 
Das würde den Schiedsſprüchen Reſpekt verichaffen und auf dieje Weiſe 
hätte man mittelbar ein Inſtrument fonjtruirt, das den allerichädlichiten, 
moraliih und wirthichaftlich ſchädlichſten Auswuchs des modernen Wirth— 
Ihaftölebend, den erflärten Krieg zwiichen Arbeitgebern und Arbeitern, 
Kapital und Arbeit, wenn auch nicht aus der Welt Ichaffte, jo Doch gewiß 
jehr einſchränkte. 
18. 6. 96. | T. 


9) Sur $ı ur Frage der Arbeitslofen-Berfiherung von Georg Schanz, Bamberg. 
C. Buchner. 6,50 Mt. 


Aufruf 
zu einem Dentmal 


für 


Heinrich von Treitſchke 


Unmittelbar nad) dem Ableben Treitſchkes Hat jich ein Komitee ge: 
bildet, um Sammlungen für ein Denfmal zu veranitalten, und Fürſt 
Bismard hat das Ehrenpräfidium übernommen. Der Aufruf, den man 
erlaffen hat, ift durch alle Zeitungen gegangen. Er iit felber leider jo 
wenig ein Kunſtwerk, daß ich mich nicht entichließen kann, ihn im die 
„Preußischen Sahrbücher“ aufzunehmen, will mich aber auch nicht vermefien, 
in Wettbewerb mit ihm zu treten und einen anderen zu Schaffen. Da id 
zu den Leſern der Beitjchrift zu ſprechen habe, die Treitichke früher ſelbſt heraus: 
gegeben, jo it meine Aufgabe leicht. Niemanden weder unter den älteren 
noch auch den jüngeren Lejern diefer Zeitſchrift wird es geben, der nid 
einen großen Augenblick feines Lebens einem Wort, einer Schrift, einer 
Berührung desgewaltigen Mannes verdankte. TieBerflechtung der menſchlichen 
Schickſale hat gewollt, daß ich felbjt mit ihm in Gegenjak gerathen bin 
und er mir in den legten Jahren feines Lebens nicht mehr freundlich 
gejinnt war. ber ich darf mir das Zeugniß geben, daß ich aud ın 
diefer Zeit nie einen Augenblick vergeljen habe, was die Nation und was 
ich felbft ihm ſchulde. Co bitte ih auch jeßt alle uniere Leſer, in 
ihrer Erinnerung fih den Mugenblid lebendig zu machen, wo das 
Treitichfeihe Wort fie am tietiten ergriffen und mit ich emporgeriflen, 
und dann den Tribut eined danfbaren Herzend, der Menjchheit zum Ge: 
dächtniß darzubringen. 

Unjere Redaktion iſt bereit, die Beiträge in Empfang zu nehmen; 
die Bentraljtelle der Eammlungen ijt daS Bankhaus Delbrüd, Leo & Co. 
Berlin, Maueritraße 61. 

Hans Delbrüd. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Class. — Untersuchungen zur Phänomenolo * und ——— — —— Geistes, 
V.Dr.G. Class. Leipzig. A. Deichert (deorg Böhme). 

Cunote. — Die soziale Verfassung d. Inkareichs. Eine suchen ung das altperuanischen 
Agrarkommunismus von Heinrich Cunow. Stuttgart, J. H. Dietz. 118 S. 
Fischer. — Betrachtungen eines i. Deutschland reisenden Deutschen. Von P. D. 

Fischer. Berlin, Julius Springer. 247 S. 2. Aufl. 
Flechsiyg. — Die Grenzen —— Gesundbeit und Krankheit. Von P. Flechsig. 
Leipzig. Veit & Co. 48 


Göhre. = Die evang.-soz. Bewegung. Von Paul Göhre. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 
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HAüffer. — Der Rastatter Gesandtenmord mit bisher ungedruckten Archivalien und 
einem Nachwort. Bonn, Röhrscheid & Ebbecke. 121 S. 

Kampers. — Die deutsche Kaiseridee in Prophetie und Sage. Von Dr. F. Kampers. 
München, Dr. H. Lüneburg. 231 S. 5,— M. 

kuntstudien. — Bd. 1, H. 1. Philosophische Zeitschr. Herausgeg. v. 2 Hans Vaihinger, 
o. d. Prof. d. Philosophie in Halle a. S. Hamburg und Leipzig, Leop. Voss. 1686 S. 

Michael. — Englische Geschichte im 18. Jahrh. Von W. Michael. 1. Ba. Hamburg, 
L. Voss. 86 5. 16,— M. 

Moos. — Die Finanzen Russlands v. Ferdinand Moos. Berlin, Georg Stilke. 142 S. J,— M. 

re. Nathusius. — Was ist christlicher Sozialismus? Leitende Gesichtspunkte. Von M. 
v. Nathusius. Berlin, Reuther & Reichard. 48 8. 0,60 M. 

Niemeyer. — Nationale Wohnungsretorm. Vortr. v. Pustor Niemeyer-Eichlinghofen, 

eh. auf d. evang. soz. Kursus in Dortmund am 18. Jan. 1896. Hattingen (Ruhr) 
Hundt sel. Witwe. 28 S. 

Ohlert. — Die deutsche höhere Schule. F. Vers. n. d. sittl., geist. u. soz. Bedürfnissen 
uns. Zeit. Von A. Ohlert. Hannover, Carl Meyer. 344 8. 4,— M. 

Patzelt. — Der österreichisch-ungarische Ausgleich. Von Jul. Patzelt. Wien, Julius 
Patzelt. 39 S. 

Pochhanuner. — kintührung in die Musik von Adolph Pochhammer. Frankfurt a.M., 
H. Bechhold. 189 S. Pr. 1,— M. 

Benner. — Gedichte. Von Gustav Renner. III. A. Leipzig, Tb. Schröter. 98 S 

Reuss. = — Schwerthiebe! Drei Serien Kampfsonette v. Kurt Reuss. Gera, Julius Becker; 
45 

Rothe. — (Püdagogisches Magazin Friedr. Mann 79. Heft). Richard Rothe als Pädagog 
und Sozialpolitiker. Samml. v. Aussprüchen insbes. aus Rothe’s „Theologischer 
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Die Austellung der Chriſtusbildniſſe 
in Berlin. 


Bon 
Charlotte Broider. 


no — — — 


Der Verſuch, einen künſtleriſchen Ausdruck dafür zu gewinnen, 
daß unſere Zeit, krankend und geſundend an unvereinbaren Gegen— 
ſätzen, auch das Chriſtusproblem neu zu erfaſſen und zu geſtalten 
ſucht, bildet das Hauptintereſſe dieſer Ausſtellung. Der Gegenſtand 
iſt es, der die Beſucher herführt, die lautlos, ſcheu, von einem 
Yıldni zum andern treten. Ihr fünftlerifcher Werth erjcheint da— 
gegen nebenfächlich. | 

Der Beranftalter der Ausftellung hat den Malern die Aufgabe 
geſtellt, Jeſu Perjönlichkeit, [osgelöjt von irgend einer Handlung, 
ohne Zujammenhang mit andern Perjonen darzujtellen, um wo: 
möglich aus feiner Erjcheinung heraus die Wirkung zu begreifen, 
die von ihm in die Welt ausgegangen iſt. Es jollte der Verjuch ge: 
macht werden, die Individualität Jeſu in der Individualität mo= 
derner Künftler reflektirt zu jehen. Mit andern Worten, einen 
Chriſtus darzujtellen, wie ihn dag moderne Bewußtjein verlangt. 

Die Ausftellung veranfchaulicht ung eine vielgejtaltige Ber: 
einzelung diejer Strömung. 

Nah dem Erfcheinen von Nenand Leben Jeſu war das 
Intereſſe an feiner Berfon in breiten Volksſchichten, die fich mit 
ihm als Gott längjt abgefunden glaubten, wieder erwacht und 
tand in neugearteten, fünftlerischen Beitrebungen Augdrud. 

Man jtellte oder feste ihn mit Vorliebe an jonnenbeitrahltes 
Gemäuer, hinter dem fich der blaue See und die galiläijche Land: 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXV, Heft 2. 14 
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ihaft aufthaten. Man malte ihn bräunlich und orientaliih von 
Angelicht, in feiner, geiftreicher, meift weltfchmerzlicher Poſe, und 
glaubte jo jein Weſen eingefangen und miedergegeben zu haben. 
Seitdem tft das Problem von feiner Perſon in ein neues Stadium 
getreten. Der Rénanſche Roman und Strauß Auffafjung, dag die 
evangelifche Gejchichte lediglich Mythenbildung jei, iſt durch die 
hiſtoriſche Forſchung widerlegt worden. Die Wiſſenſchaft Fährt fort, 
Echtes von Unechtem in den evangeliichen Weberlieferungen zu 
fichten, früheite Ueberlteferung von ſpäteren Zuſätzen zu jondern. 
Sie fommt häufig zu widerjprechenden NRejultaten, allmählid) aber 
doc) zu dem Thatbeitand eines feſten Kerns, der wächſt und wächſt 
und ſich zu einer neuen Eremplifizirung des alten Gleichnijjes von 
dem Senfforn auszuwachſen jcheint, wo der Fleinite Samen zu 
einem Baum wird, der die Erde überjchattet. 

Die e3 in allen Beitrebungen unferer Zeit liegt, jucht man 
auch dem Problem von Jeſu PBerjönlichfeit nahe zu fommen durdı 
ipeziafifiren. Der Sozialismus, der ein reines, hohes Ideal ſucht. 
findet es in ihm Menſch geworden. Er greift die Züge aus jeinem 
Bilde Heraus, die jeinen Forderungen gerecht werden, und preit 
ihn als den, der die Sache der Armen und Enterbten zu der jeinen 
gemacht hat, den Mammon ıngerecht jchilt und die Niedrigen er: 
hebt. Andere wieder wollen vermitteln zwiſchen dem alten Ideal 
des vorweltlichen Erlöjerd und dem des einzigartigen Menjchen. 
Neuerdings leiht man ihm gar Züge des Uebermenjchen um 
verjucht ein Ideal, das das modernite Denken beherrjcht, in ihm 
wiederzufinden. 

Während alle Ehriftusdarttellungen vergangener Zeiten ihn m 
Beziehung zu anderen Menjchen oder bejtimmten Vorgängen jegen, 
tt in Digger Ausſtellung vielleicht zuerit der Verſuch gemacht, ſeine 
Berjünlichfeitt aus emem Einzelbildniß heraus verſtändlich zu 
machen. Die Maler, die Hier ausgeitellt, haben fich über ihre 
künſtleriſchen Abfichten ausgejprochen. Der Katalog enthält ihre 
Aeußerungen darüber. In dem Vorzimmer liegt ein Bud aus, 
in das das Publikum nicht gezögert hat, jeine Eindrüde nieder: 
zulegen. 

Die Bilder find hintereinander aufgeltelt. Man kann jedes 
einzeln auf jich wirfen laſſen, ohne durch den Eindrud des nächiten 
beirrt zu werden. Zimmermann eröffnet die Neihe. 

Man iſt Zimmermanns Chrijtusdarjtellungen häufig in den 
legten Iahren Degegnet. Er malt mit Vorliebe Vorgänge aus der 
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Evangeliengejchichte, in denen Jeſus, äußerlich unauffällig doc) als 
Mittelpunkt empfunden wird. Unvergeßlich iftwohlmanchem eine Dar: 
jtellung geblieben, wo Jeſus Hinter der Bahre des Jünglings von Nain 
einherjchreitet. Der Maler jucht auszudrüden, wie ein fo alltäg- 
liher Vorgang: „Man trug einen Todten heraus“, auf Ehrijtus 
gewirft Haben muß. Die Tiefe feines Mitfühlens erjcheint aufge: 
wühlt, der Wunfch, helfen zu fönnen, ringt mit Schmerz und 
Hoffnung in feiner Seele und tritt mit Spannung auf feine Züge. 

Auf dem hier ausgejtellten Einzelbildnig Zimmermanns tritt 
uns Chriſtus lebensgroß als zarte, jugendliche Erſcheinung gegen: 
über. Er ift in ein weißes, faltiges Gewand gekleidet. Die Hände 
in einander gejchlagen, fteht er ſtill auf einem Gang durch ‘Feld 
und Aue, die von Delbäumen beitanden und von einem ſchmalen 
Bach durchriejelt wird. Am Himmel aufgethürmtes Gewölk. Es 
ut mehr al3 bloße Stimmung in dem Bild. Man Jieht es, der 
Maler Hat fich liebend in feine Aufgabe verjenft. Es iſt nicht das 
erite Mal, daß er den zu bannen tracdhtet, mit dem feine Seele 
häufig Zwiejprache gehalten hat. Schwermüthig bliden ung große 
weltentrücte Augen an, die unbejtimmt in graublauem Lichte 
dunfelnd jhwimmen. Man fühlt, daß der Maler das Unbefchreib- 
lihe von Ieju Weſen in diefe Augen legen will. Er hätte aber 
zu Andrea del Sarto gehen jollen und von ihm lernen, wie tiefites 
inneres? Schauen, wie ein nach innen gerichteter Blick eine ganze 


Welt zu enthalten und auszuftrahlen vermag ... Dieje Augen 
erſchauten weder eine Welt, noch erfaßten fie ihre Herrlichkeit; 
haben jich ihr nie zu und nie abgewandt ... Die Züge um den 


Mund find ſchwächlich, asketiſch und unintelligent. „Ob es mir 
gelungen ift, einigermaßen einen Menjchen zu jchildern, dejjen Seele 
Bott it?” fragt der Maler... Wir gehen weiter... .. 

Die zweite Tafel ift von Uhde. Jeſus fteht in einem 
dunfeln Gewölbe, dur das feitwärts ein helles, verflärendes 
ht einbricht. Eine Enochige, plebejifche Geftalt, darauf ein im 
geiſtigen Ausdruck bejchränfter Kopf mit zurücgefämmtem, lang 
berabhängendem, ſchmutzig blondem Haupthaar, fladerndes Licht 
in den Augen, deren Iris etwas fchief Stehen, fanatifch, beinah 
wild in der Geberde der im Affekt hoch erhobenen Hände. Gefleidet 
in ein rothe8 Gewand, über den Schultern ein brauner, feit 
gegürteter Mantel. 

Ein Seftengründer könnte jo ausjehen, ein Methodijtenprediger, 
der irgend ein Wort Jeſu, herausgerifjen aus Zeit und Zuſammen— 

14* 
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bang zur allein feligmachenden Richtſchnur der ihm ergebenen 
Gläubigen verfündigt. 

Uhde malt jeit Langem den Heiland der armen Leute. Er 
hat zahlloje Anhänger und Gegner. Die fortlaufende Wirkung, die 
von Jeſu Perſon ausgeht bis auf unfern Tag, bat er an fchlichten 
armen Tagelöhnern, an Kindern oft padend zum Ausdrud gebracht. 
Wie in ftumpflinnigen Seelen plöglich die Ahnung dämmert, daß 
es ein höheres Leben giebt, auch für fie giebt. Nirgend fommt 
das ergreifender zum Ausdrud als bei den Verbrechertypen, 
ald die er die zwölf Mpojtel bei dem heiligen Abendmahl 
darſtellt. Das find feine Apojtel, auch feine harmloje galilätfche 
Sicher, fondern eine Strauchbande degenerirter Menschheit. 
Aber grade dort leuchtet das erite Aufdämmern göttlicher Ber: 
Ipeftiven um jo wunderbarer in die Finſterniß. Hier dagegen, wo 
die Wirkung auf Nebenfiguren fehlt — nein, nein. So hat nie 
mals der ausfehen fünnen, den Uhde Hat daritellen wollen als 
„das Licht, das Jcheinet in der Finſterniß.“ 

Eine völlig andre Stimmung erfüllt Thomas Bild. Chriftus 
jteht vor uns in- dem blauen Gewande der Nazaräifchen Kunit: 
epoche. Trotz der fräftigen, fait bunten Farben, ilt die Figur 
mehr gezeichnet alg gemalt. Das fonventionelle, etwas banale 
Antlig, die leer blidenden, runden großen blauen Augen find in: 
die Ferne gerichtet. Haar und Bart byzantinifch gelodt. So könnte 
ein braver, hochkirchlicher, idealiitiicher Kandidat der Theologie 
ausjehen, der fich verkleidet hat, um in einem lebenden Bild 
mitzuwirken, die Sache aber mit heiligem Ernit betreibt. Im 
Hintergrund erhebt fich terraſſenförmig eine Stadt mit vielen Kleinen 
Häufern, in deren Schluchten märchenhaft blaue Schatten lagern. 
Man meint, hier müſſe die blaue Blume der Romantik zu pflüden 
fein ... . Diefer Chriftus it mehr Typus als Berjönlichkeit; 
milde, geiftlos, ohne jeden Zug des welterobernden und weltüber- 
windenden .... 

Studs Chriſtus kündet den energifchen Verfuch einer origi: 
nellen Neuerfaſſung feiner Berjönlichkeit. Sein Brofil ift ung 
zugefehrt. Das dunkle Haar fällt lang hernieder. Die Stirn iſt hoch 
gewölbt und bedeutend; die Naje regelmäßig gebildet. Der Mund ift 
balb verjtedt umter dem Bart, der, während das Kinn zurüdtritt, 
Icharf vorjpringt. Dadurch entjteht eine Linie, Die nicht überein 
ſtimmt mit den edeln und vornehmen Zügen des oberen Antlikes. 
Jüdiſche Spitzfindigkeit und zerjegender Witz jcheinen hier Wohnung 
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gemacht zu haben. Man erwartet, daß diefer Mund im nächiten 
Augenblid in ein hartes Lachen auöbrechen wird. Der Blid des 
grünlich jchillernden, glänzenden, tief liegenden Auges offenbart 
Hohe Pläne, fonzentrirtes Wollen, ftraffe Anjpannung, Weltüber: 
legenheit und — „er wußte was im Menjchen war.” Etwas von 
der Schöpferfraft des Genies liegt über der Gejtalt mit der aus: 
drudsvoll dozirenden, vornehmen Hand. Stud wollte nad) feiner 
Ausjage, vor Allem ein Antlıg bilden, bei deſſen Betrachtung man 
jich jagen muß: „Diejer hat eine große Gewalt über die Menſchen.“ 
Sa, wenn das Geheimnig von Jeſu Gemait damit erjchöpft wäre, 
dag man ihn als genialen Uebermenſchen faßt! Hier fehlt jedes 
Moment, das das Räthſel Löjte wie die Armen, die Zagen, die Be: 
drängten, die Wehrlojen ſich ein Herz zu ihm faffen fonnten.... 
Stud hat bisher mit Vorliebe ſymboliſche Darjtellungen der Sünde 
gemalt; Zuzifer mit unheimlich phosphoreszirenden Augen. Er hat 
ih jo tief in die Probleme des Brutalen, Verführerijchen, Ab- 
gründigen der Sünde und Berdorbenheit Hineingefühlt, daß an 
dem Pinſel, nit dem-er dag Chriſtusbild gemalt, Farben hängen 
geblieben find, die er zuvor hätte auswaſchen müſſen. Es liegt 
etwas Dämonijches in dieſer Darjtellung der „Gewalt über die 
Menjihen.” Etwas von der Verjuchergröße des Luzifer, des ge: 
fallenen Engels; ja, gradezu — etwas vom Antichrift. 

Sfarbina jtellt einen Jchmaljchultrigen, engbrüftigen, ſchwind— 
jüchtigen, jugendlichen Mann dar, mit rothblond gelodtem Haar, 
großen blauen Augen, unendlihe Wehmuth, ja Trauer im Blid 
und weichlich herabgezogenen Mundwinfeln. Er raftet an einem 
jtillen Gewäfjer. Rothe Abendwolfen ziehen am dunfelnden Himmel, 
deſſen Glanz leife abgetönt, in ein lichte® Grün ausflingt. In 
diejer Geſtalt liegt Schüchternheit, aber nichts Steghaftes, nichts 
Hoffnungsfrohes, nicht3 Glaubensheldenhaftes. Die Intention des 
Malers iſt anzuerkennen, aber wird irgend Jemand dieſer Perſön— 
lichfeit anjehen, daß fie „von gewaltiger, binreißender Beredfamfeit 
jein muß?“ 

Darauf folgt Gabriel Mar. Wenn Mar die Jungfrau von 
Orleans als moderne Nihiliftin Ddarjtellt, braucht es ung nicht 
allzu jehr zu überrajchen, daß er es wagt, ung einen füßlichen 
Heldentenor, dem man die Vorliebe für Auftern und Champagner 
an den weichlichen Lippen anfieht, als Chriftusgeftalt darzubieten. 
Ein blaſſes, aufgeſchwemmtes, hyſteriſch jentimentales, kraft: und 
energielofes Antlig. Theatraliſche Poſe und Bollbereitichaft, ſich 
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im nächſten Augenblid von dem Applaus des Publikums umraujchen 
zu lafjen. 

Marr hat Chriſtus als Soztalijtenführer dargejtellt. Brennendes 
Düfter, Hoffnungslofigfeit in den glanzlojen Augen, die fich mit 
jragender, anflagender Intenfität in die des Bejchauers heiten. 
Im Bordergrund figt er auf einer Mauer, in grauem lojen Ge: 
wand. Die Stirn iſt bedeutend modellirt; orientalifcher Typus, 
ja mehr: ein moderner Jude in feiner fharfjinnigen, zerlegenden 
pejfimiftifchen Sfepfis. Ein Mann, Ende der PVierzig. Im Hinter: 
grund fteht der Himmel in Flammen. Düftres Gemwölf zieht herauf. 
Der Weltbrand, den zu entfachen, Jeſus gefommen war. Maleriſch 
ein wundervoller Kontraft zu der Jchwermüthigen Einſamkeit des 
Mannes vorn auf der Mauer; eines Menfchen, der verjucht hat, 
ein Neich von diejer Welt zu gründen und daran gefcheitert üt. 

Kampf ftellt einen verhungerten, abgemagerten, zahnlojen, 
czechiſchen Bauer vor ung hin, in ſchmutzig weißem, langen Kaftan, 
umgürtet mit einer diden Schnur. Die Arme hängen ihm jchlaff 
am Körper herunter, aber in diefen weit von einander jtehenden, 
dunfeln runden Augen ift ein Werben, ein Flehen, ein Ueberreden— 
wollen .... als fünde das Weh ganzer Generationen von Unter— 
drüdten, Geüchteten, Gefnechteten hier Ausdrud, ja verkörperte ſich 
in diejer einzigen Geſtalt. Aber nicht in der Geſtalt dejjen, der 
jein Leben geben wollte zu ihrer Erlöfung. 

Ohne zu willen, wen der Maler daritellen wollte, würde man 
bei oberflächlichem Hinblid glauben, einen armen, älteren Mann 
vor fich zu haben, dejjen Angehörige verhungert oder ſonſt ver: 
fommen find, der aber ahnt, daß e3 irgendwo Brod in Fülle 
und einmal eine Löjung des Warum? all feines Entbehrens geben 
müſſe. 

Brütt hat „das Portraitartige in der maleriſchen Behandlung 
des Motivs“ möglichſt vermeiden wollen. Er hat ihn darzuſtellen 
geſtrebt als den Allbarmherzigen, den, den Menſchen in Trübſal 
und Noth nahenden Gottgeſandten. In der Morgendämmerung 
nähert ſich die Geſtalt dem Krankenzimmer. Sie iſt in ein weißes, 
weites, leuchtendes Gewand gehüllt, der konventionelle, kirchliche 
Typus mit unbedeutenden, etwas platten, individuellen Zügen ver— 
ſchmolzen, in denen das Göttliche, das ſie durchleuchten ſoll, wie ein 
Aufputz wirkt. In den Augen iſt wohl Leben, aber kein Hinein— 
dringen in Menſchenſeelen. Jeſus ſtrebt ſuchend vorwärts, als ver— 
ſinnbildliche er ſelbſt ſein Gleichniß und ſuche den verlorenen 
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Moment läugnen? Aber es erklärt nicht alles. Denn was uns in 
den höchſten Werken der für alle Zeiten großen Meiſter packt, iſt 
gerade nicht das Allgemeine, was ſie mit andern theilen, ſondern 
ihre perſönlichen Beſonderheiten. 

Jede Perſönlichkeit hat ein Inkommenſurables, das ſich weder 
beſchreiben noch unmittelbar darſtellen läßt. Außerordentlichen 
Menſchen gegenüber empfindet man dies Moment häufig als 
Räthſel, an deſſen Löſung man ſein Leben ſetzen möchte. Eben 
glaubt man es eingefangen zu haben, da entweicht es. Man tappt 
im Dunfeln, wo eben alles licht jchien. Wo ſteckt dag Geheimniß? 
wäre e3 zu ergründen, wenn wir ed auf eine Formel bringen 
fönnten? bliebe das cigentlihLebendige, der ſpringende Punkt des Ber: 
jönlidhiten, nicht unberührt davon und unbegreiflich wiezuvor ? Dichter 
und Stünftler, die das verborgene Wejen einer Perſönlichkeit divi— 
natorijc) erfaßt Haben, bringen e3 auch nur indirekt zur Daritellung. 
Wir fühlen aus ihren Gebilden, ihren Worten heraus, daß es 
puljirt, daß es lebt; wir find überzeugt, da liegt dag Geheimniß, 
aber was es iſt — Hat das ſchon Einer gedeutet? 

Rafael und Tizian fannten die Evangelien wenig und ſchwer— 
lih im Zufammenhang. Noch weniger wußten jie etwas über die 
Art ihres hiſtoriſchen Entſtehens. Dürer las fie wahrjcheinlich in 
Luthers Ueberſetzung und unter dem Eindrud der eben wieder ent- 
dedten NRechtfertigungslehre. 

Wir können uns heute eine ganz andre, faft intime Vorſtellung 
von Jeſu Perfönlichkeit machen, weil es mehr und mehr gelingt, 
traditionelle Uebermalungen von feinem Bilde abzuwajchen. Die 
Erfenntniß, daß die Evangelien jpätere Aufzeichnungen von Männern 
jind, die ihn nicht mehr gefannt haben, daß ie in kurzen Sprüchen 
uns den Extract feiner Gedanken überliefern, die jpätere Zuſätze 
verklauſulirt haben, ftört ung nicht. Wir dringen ein, nicht nur 
in den Sinn, den feine Worte für die damalige Zeit Hatte, wie 
jie beitimmten Umständen entjprangen, jondern in die Bedeutung, die 
jie für uns haben, jofern fie ung überzeugen und von ihrer innern 
Wahrheit überführen. Je völliger die äußere Autorität des „cs 
jtehet gejchrieben“ und die feite Formulirung der Perſon Chriſti 
für uns dahin iſt, um jo tiefer fangen wir an, die innere Schön: 
heit ſeines perjönlichen Lebens, den jchöpferiichen Reichthum, Die 
Unendlichkeit ſeiner Ausſprüche in ihrer dehnbaren Tiefe und Trag: 
weite zu begreifen. Ja, auch dag Sohannigevangelium, jo wenig 
es Nielen hiſtoriſch beglaubigt erfcheint, offenbart. in jeiner poetifchen 
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ihre Gebilde vor Augen Hatte und ihre Sprache verjtand, den 
mochte eine Ahnung überfommen von der Geweihtheit menjchlicher 
Beziehungen, die die Kirche vielleicht al3 unrein und jündig hin— 
jtellte. Denn ihre Offenbarungen find eindringlicher und unwider— 
leglicher als jolche, die jich nur dem Verſtande übermitteln Iajıen. 
Eine wahre Empfindung, die die Kunft in ung wach gerufen, eine 
Ueberzeugung, die ung durch die Poeſie aufgegangen, wird geilttg 
ebenjo unverlierbar unjer eigen, wie eine Erfenntniß, die wir un: 
unter Zweifeln errungen, wie eine Hoffnung, die unter Schmerzen 
in unſrer Seele dämmert. 

Da ji) das Metaphyſiſche nur bildlih in menjchliche Vor— 
jtellungen übertragen, und damit nur in menjdlicher Gejtaltung 
darjtellen ließ, hatte die Kunft die Starrheit des Kanons längit 
gebrochen, als die Lehrbildung noch unverrüdt daran feithielt. Denn 
der Tiefblic künſtleriſchen Schauens durchdringt unbewußt den Dumt- 
freis menschlicher Hypotheſen. 

Daraus erflärt e3 fich, Daß das Cinque Cento uns in jeinen 
höchſten Schöpfungen, Ehriftus überall als Menjchenjohn offenbart: 
aber als einen Menjchen, andersartig als jeine Umgebung, wie ihn 
Künjtler, deren Vorjtellung auf kirchlichen Vorausjegungen beruhte, 
empfinden mußten. 

Wir befiten fein Bortrait von Jeſus, und es wird ich mie 
feititellen lajjen, wie er ausgejehen hat. Die größten Künitler 
aller Zeiten haben jich die Aufgabe gejtellt und nur Origines Aus: 
ſpruch bejtätigt, daß jede Zeit und jeder Menjch eine andre Be: 
ziehung zu Chriſtus, und daher eine andre Borftellung von feiner 
Erjcheinung habe. Mag Rafael ihn darjtellen als den Menſchen, 
dejjen innere Schönheit die äußere Schönheit durchleuchtet, im 
Leben wie im Tode; mag Tizian jeiner Gejtalt den Idealtypus 
des vornehmen Venezianers zu Grunde legen, Dürer ihn als älteren 
finnenden, die Yeiden der Welt enträthjeln und löſen wollenden 
Mann daritellen, oder als Mann der Schmerzen, ſchlechthin — 
woran liegt ed, daß uns dieſe Maler durch ihre Auffaſſung er: 
greifen, und wir und dem Eindrud ihrer Werfe kritiklos Hingeben, 
obwohl ihre Muffaffungen von einander abweichen, und wir willen. 
daß Jeſus wahrjcheinlich ganz anders ausgejehen hat? 

Die gewöhnliche Antwort darauf lautet, weil fie an Chriſtus 
glaubten, in dem Sinne ihrer Zeit, und da, wo ihr perjönlicher Glaube 
ſchwach ſein mochte, getragen wurden von dem Glauben der Kırde 
und der Einheit der damaligen Weltanjchauung. Wer wollte dies 
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Moment läugnen? Aber es erklärt nicht alles. Denn was uns in 
den höchſten Werken der für alle Zeiten großen Meiſter packt, iſt 
gerade nicht das Allgemeine, was ſie mit andern theilen, ſondern 
ihre perſönlichen Beſonderheiten. 

Jede Perſönlichkeit hat ein Inkommenſurables, das ſich weder 
beſchreiben noch unmittelbar darſtellen läßt. Außerordentlichen 
Menſchen gegenüber empfindet man dies Moment häufig als 
Räthſel, an deſſen Löſung man ſein Leben ſetzen möchte. Eben 
glaubt man es eingefangen zu haben, da entweicht es. Man tappt 
im Dunkeln, wo eben alles licht ſchien. Wo ſteckt das Geheimniß? 
wäre es zu ergründen, wenn wir es auf eine Formel bringen 
könnten? bliebe das eigentlichLebendige, der ſpringende Punkt des Per— 
ſönlichſten, nicht unberührt davon und unbegreiflich wie zuvor? Dichter 
und Künſtler, die das verborgene Weſen einer Perſönlichkeit divi— 
natoriſch erfaßt haben, bringen es auch nur indirekt zur Darſtellung. 
Wir fühlen aus ihren Gebilden, ihren Worten heraus, daß es 
pulſirt, daß es lebt; wir ſind überzeugt, da liegt das Geheimniß, 
aber was es iſt — hat das ſchon Einer gedeutet? 

Rafael und Tizian kannten die Evangelien wenig und ſchwer— 
lich im Zuſammenhang. Noch weniger wußten ſie etwas über die 
Art ihres hiſtoriſchen Entſtehens. Dürer las ſie wahrſcheinlich in 
Luthers Ueberſetzung und unter dem Eindruck der eben wieder ent— 
deckten Rechtfertigungslehre. 

Wir können uns heute eine ganz andre, faſt intime Vorſtellung 
von Jeſu Perſönlichkeit machen, weil es mehr und mehr gelingt, 
traditionelle Uebermalungen von ſeinem Bilde abzuwaſchen. Die 
Erkenntniß, daß die Evangelien ſpätere Aufzeichnungen von Männern 
ſind, die ihn nicht mehr gekannt haben, daß ſie in kurzen Sprüchen 
uns den Ertract feiner Gedanken überliefern , die jpätere Zuſätze 
verkflaujulirt haben, jtört ung nicht. Wir dringen ein, nicht nur 
in den Sinn, den feine Worte für die damalige Zeit hatten, wie 
jie beitimmten Umſtänden entjprangen, jondern in die Bedeutung, die 
ſie für ung haben, fofern fie ung überzeugen und von ihrer innern 
Wahrheit überführen. Je völliger die äußere Autorität des „ca 
jtebet gejchrieben“ und die feite Kormulirung der Perſon Ehrijti 
für ung dahin tft, um fo tiefer fangen wir an, die innere Schön- 
heit ſeines perjünlichen Lebens, den jchöpferischen Reichthum, die 
Unendlichkeit feiner Ausfprüche in ihrer dehnbaren Tiefe und Trag— 
weite zu begreifen. Ia, auch das Johannisevangelium, jo wenig 
es Vielen hiſtoriſch beglaubigt erjcheint, offenbart in jeiner poetischen 
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Leidenjchaftlichkeit, unjferm Gemüth manche Wahrheit tiefer, manche 
perjönliche Züge Jeſu überzeugender, als geſchichtlich verbürgte 
Thatjachen an Jich es vermöchten. Was ung diefe Eindrüde aber 
verjtärkt, it die Empfindung dejjen, wa3 dahinter ſteht: das Un: 
faßbare, Undurchdringliche, Bezwingende, gleichfam die Potenz von 
Jeſu Perſönlichkeit. Es ift die Bejonderheit des Genius, auf Dem 
ihm zuertheilten Gebiet zu jehen oder zu hören, wa3 andern 
Menjchen verborgen if. Dem höchſten religiöfen Genius Der 
Menjchheit Hat die Schöpfung, die Natur wie das menſchliche Ta: 
jein in jeiner widerjpruchsvollen Verfettung von Sünde und Irr— 
thum, Schuld und Gefchie und wie die Gewalten, die uns binden, 
alle heißen mögen — dagelegen wie ein aufgejchlagenes Bud), 
zwijchen dejjen Zeilen er Gottes erlöjende Gedanken gelefen und 
gedeutet hat. Und tiefer al3 je Einer vor und nad) ihm, hat er 
bezeugt, daß alle Vergängliche nur ein Gleichniß ift. 

Bor einem Chrijtusbild wollen wir auch hiervon einen Hauch 
verjpüren. Das fünnte aber nur ein Genius bewirfen, Detien 
fünitlerifcheg Schauen und Können hinaufreichte in die hohe, reine 
Luft, die Jeſus geathmet haben muß, und aus der Heraus ri 
allein die Wirkung, die von ihm ausgegangen ift, wo nicht verjtändtlich, 
doch fühlbar machen ließe. 

Bielleicht it e8 unmöglich, das durch ein Bildniß zu erreichen, 
ohne Attribute, ohne Symbole, ohne Nebenfiguren, ohne zugleich 
einen Vorgang zu jchildern, auf dem die Einwirkung jeiner Per: 
jönlichfeit erjichtlich würde. Es iſt nicht nur der Kontrajt in Jeiu 
Ericheinung zu der des Phariſäers, daß uns der Tizianiche 
Chriſtus tiefer überzeugt als alle modernen Darftellungen. Tie 
geitige Hoheit bezwingt ung, der die VBornehmheit der Gr: 
jcheinung nur als Ausdrucsmittel dient; eine Hoheit jo innerlicer, 
unverleglicher Art, daß man das Undefinirbare der Natur Jeſu 
zu jpüren meint. Das Geheimniß jeiner Perſönlichkeit jcheint ver 
Blid diefer Augen einen Augenblick zu enthüllen und — zu büten: 
unendliche Ueberlegenheit des Geiftes, des Wollen, der Intelligenz, 
des Gemüths. Eine leife Wehmuth des Umverftandenjeins: „O du 
ungläubige®s Geſchlecht, wie lange foll ich bei euch jein?“ Tie 
Kraft, in der Einſamkeit Jich nicht allein zu fühlen: „Denn der 
Vater it bei mir.“ Man fönnte noch manche Ausſprüche Jeſu 
anführen, die man ſämmtlich dieſem Chriftus zutraut, neben dem 
Wort, das er hier auf den Lippen trägt: „Gebet dem Kaiſer, mas 
des Kaiſers it ꝛzc.“ Ja mehr noch. Man empfindet, Daß Die 
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erfönlichkeit, die Hinter all diefen Worten jteht, Wort halten wird 
bis ın den Tod. Darin liegt das Geheimniß von der Wirkung 
großer Kunſt. Wer vor den in SKenfington befindlichen Kartons 
Rafaels geitanden hat, begreift, daß Betrug diefem Jeſus gegen 
über niederfinten muß, nachdem er den großen Filchzug gethan 
bat. Und über der Erjcheinung des Auferjtandenen am See 
Genezareth liegt der ganze Hauch feujcher, zaghafter, anbetender 
Slaubengfreudigfeit, der diefe Erzählung durchweht und ge: 
bildet hat. 

Auf den hier ausgeſtellten Chriſtusbildern dagegen tritt Einem 
feine einzige Perfönlichfeit entgegen, der man die Schaffensfraft 
zutraut, nur eines der Worte gejprochen zu haben, die die Evan: 
gelien als Herrenworte geprägt und ung überliefert haben. Ja, Die 
religiöſe Smpotenz unjerer naturaliftijch-bewegten Zeit, jich zu der Vor: 
jtellung eines Lebens zu erheben, in dem überweltliche, die Schranfen 
des Jinnlichen Daſeins und feiner Erfahrungen überragende Gedanfen, 
eine jchöpferifche, kraftvolle individuelle Geltaltung angenommen 
haben, fann nicht fläglicher als in diefen Bildern zum Augdrud 
fonımen. Den meilten der bier dargeftellten Männer würde man 
eine recht mangelhafte Exegeje einzelner Ausſprüche Jeſu zutrauen. 
Beitenfall3 erjcheinen fie wie Vertreter der vielen Seften, die ſich 
nah ihm genannt haben und die in die Zuſpitzung eines jeiner 
Norte den Schwerpunft und den abjoluten Inhalt feiner Lehre 
verlegt haben. Oder ihn in der Berfteinerung der Lehre von 
jeiner Perjon, zu einem Schemen ohne Glaubwürdigkeit gemacht 
haben. 

So lange wir die Evangelien als Quellen betrachten, die ung 
jein Wejen vermitteln, müjjen wir von einem SKünjtler, der Jeſu 
Bild zur Erſcheinung bringen will, verlangen, daß jich feiner Seele 
die Quellen zum See erweitern, der ruhig, tief und Elar jein Ge— 
jammtbild in ſich faßt. Und doch jcheint dies nicht einmal die 
nothwendigite Voraugjegung deſſen, was uns in den Chriſtus— 
darjtellungen der alten Meiſter ergreift und überzeugt Ihr intui- 
tiveg Eindringen war ein tiefereds. Die Hüllen eines jyitematischen 
Kanons zerbarjten wie Eisjchollen im Thauwind vor ihrem innern 
Schauen und fie ſchufen ein Gleichniß von Jeſu Weſen, das ung 
noch heute bezwingt. Site jind die berufeneren Darjteller jeiner 
Ericheinung, weil in ihrer Vorftellungs: und Schaffenskraft ein 
Element gelegen haben muß, das jein Wejen tiefer erfaßt hat als 
fleinere Geifter und Talente. In dem Sinn gilt es aud) hier, 
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daß Genie nur vom Genie begriffen wird. Site bejaßen die beinah 
unergründliche Vertiefung des Hohlipiegeld und die Fähigkeit, mit 
allen Mitteln einer bochentwidelten Kunſtepoche daS zu geitalten, 
was ihrer Seele aufgegangen war. 

Sie hatten aber nod) Eins voraus. Site bildeten den Höhe: 
punft einer abgeſchloſſenen Kunjtentwidlung. 

Die hier vorliegenden Verſuche jtehen fünjtlerijch vereinzelt da 
und bilden feinerlei Zujammenhang zu einer voraufgegangenen 
Epoche. Wie der Naturalismus auf allen Gebieten, gehen ſie auf 
die Natur zurüd, greifen moderne Typen heraus und fuchen ihnen 
durch Meittheilung irgend einer erhöhten Stimmung, eines erhöhten 
Gedankens, die Weihe einer Chrijtusgejtalt zu geben. Sie taiten 
und ſuchen; fie möchten erfaſſen und geitalten, was fich nidt 
definiren läßt, wonad) aber neu und Jtarf das Bedürfnig er: 
wacht iſt. 

Ob ji) aus der Umbildung des Naturalismus zum Symbe: 
lismus in der Malerei eine Kunjtentwidlung ergeben wird, Die 
dies erreicht? Die, auf ihrem Höhepunkt angelangt, hochentwidelte 
Technif mit vergeiftigter Charakteriftif einend, ein religiös ver: 
tieftes, menjchlih glaubwürdiges ChHriftusbild zu jchaffen ver: 
mag?.... Kunſtwerke derart lafjfen ſich nicht machen. Sie 
wachjen aus dem Boden gemeinjamer Anfchauung wie lebendige 
organische Gebilde; jie überzeugen nur, wenn fie aus der Volksſeele 
ſtammen und zugleich das individuelljte Erzeugnig geijtiger Ausleie 
und höchſten fünftleriichen Könnens find. 


Graf Chambrun 
und daS Musée Social zu Paris. 


Bon 


Dr. T. Bödiker, 
Präſident des Reichsverſicherungsamts. 


Während unſere Nachbarn jenſeit der Vogeſen mit den Geſetz— 
entwürfen über Arbeiterverſicherung zwar wohl von der Stelle, 
aber nicht vorwärts kommen, indem die Vorlagen von den gejeß- 
gebenden Körpern hin und ber gefchoben werden, nimmt jich dort 
die Privatthätigfeit mit anerfennenswerthem Eifer der Heilung der 
jozialen Schäden an. Der Erfolg ift freilich, um dies vorweg zu 
nehmen, der Größe der Aufgabe gegenüber naturgeınäß nur 
gering. Wo gerade eifrige, wohlwollende und wohlhabende 
Menihen am Werke jind, wird der Noth in etwas abgeholfen und 
manches joziale Bedürfniß befriedigt; wo fie fehlen, fehlt mit ihnen 
die Hülfe. Die Pariſer Gefellichaft zur Verſchaffung billiger 
Rohnungen unter dem Vorſitz von Jules Siegfried wirkt feit 
Sahren mit ihren Schweiter-Gejellichaften fehr jegensreich; eine von 
M. €. Roftand-Marjeile mit Umjicht geleitete Geſellſchaft zur 
Verbreitung des populären und landwirthichaftlichen Kredits ge: 
währt manche Erleichterung; die von Ze Play gegründete, von 
E. Cheyffon, einem der verdienteiten fränzöſiſchen Soztalpolitifer, 
fortgeſetzte ſozialökonomiſche Gejellichaft jucht die brennenden Fragen 
vom wilfenfchaftlichen Standpunkte aus zu beleuchten, und im 
Einzelnen wirken fonftige gemeinnügige Wohlthätigfeit3: und 
Frauen-Vereine aller Art um fo nüßlicher, je mehr e8 an einer 
Öffentlich-rechtlich organifirten Armenpflege bekanntlich in Frank— 
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reich fehlt. Können alle diefe Veranstaltungen über den Mangel 
einer umfafjenden, möglichft alle franfen, verlegten, invaliden und 
alten Arbeiter verjorgenden Gejeßgebung nicht Hinweghelfen, und 
ift das, was fie Schaffen, meiſtens lediglich eine prefäre Wohlthat 
und nicht ein beruhigendes Recht für den Empfänger, jo iſt ihr 
Werth doch feineswegs zu unterfchägen. Wer immer die Nächſten— 
liebe übt, iſt des Dankes jeiner Mitbürger werth. 

Ganz natürlich) ftehen darum die vorhin genannten Geſell— 
ihaften und Vereine bei der öffentlichen Meinung Frankreichs in 
hohem Anſehen. Ja nicht Wenige jchlagen ihren Werth jo hoch 
an, daß fie allen Einwendungen zum Troß meinen, mit ihrer Hülfe 
und mit der Unterftügung wohlthätiger Privatperjonen allein aus: 
fommen zu fönnen und einer Zwangsgeſetzgebung, fei es nad 
deutjchem Mufter, ‚jet es auf anderer Grundlage, nicht weiter zu 
bedürfen. An anderer Stelle babe ich mich mit Diefen ver: 
Ichtedenen Richtungen eingehender befchäftigt; insbeſondere aus: 
einander gejeßt, daß die deutſche Gejeßgebung der Privat-Initiative 
und Selbjtverwaltung den weitelten Spielraum läßt. Der rin: 
zipien= Streit möge aber für heute auf fich beruhen; ich möchte ſtatt 
deſſen von einer jener wohlthätigen Privatperjonen, die als jolce 
inmitten des franzöfifchen Volkes wohl am meilten hervorragt, von 
dem Graf Chambrun, ein Bild zu entwerfen juchen. Hat Graf 
Chambrun auch, wie zur Ehre der Franzoſen zu jagen iſt, nicht 
wenige ähnlich gefinnte Landsleute neben fi, darunter eine Dame, 
die außer Blindenjchulen, Krippen und jonjtigen Wohlthätigfeits: 
anstalten, eine Billa für 50 refonvaleszente Offiziere in Nizza ein: 
richtete, fie mit Möbeln, Leimen und Stlberzeug augftattete und 
mit Kapital und Nente reichlich dotirte, jo fteht der Graf Cham: 
brun in feiner Art unerreiht da. An die Spige Stelle ich das 
Beitreben Chambruns, die theoretische Einficht in das Problem der 
Arbeiterfrage zu fürdern. Bor Kurzem jeßte er zwei Preiſe von je 
25 000 Franks aus für die beiten Schilderungen der „Beteiligung 
der Arbeiter am Geſchäftsgewinn“ und der „Unternehmer: und 
Arbeiter-VBerbände“, ferner einen Doppelt jo großen Betrag für 
‚die Entjfendung junger Gelehrter nad) Deutjchland und England 
zum Studium der dortigen joztalpolitiichen Geſetze und Ein— 
richtungen 

Eine ebenjo große Zumme, in Form von Zweihundert-Franks— 
Renten wandte er verdienten alten Arbeitern aus den ver: 
ſchiedenſten Imduftrieziweigen zu. Den Eingangs erwähnten Öejell: 


Graf Chambrun und das Musee Social zu Paris. 217 


jchaften überwies er noch größere Summen, um deren Zwede zu 
fördern. 

Was aber jeine hervorragendite Leitung auf dieſem Gebiete 
it, it die Schöpfung des Muſée Soctal zu Paris. 

Mit einem eigenen Hauje im Faubourg St. Germain, Rue 
Yas:Gajes Nr. 5, und einem Kapital von etwa 2 Millionen Frank 
ansgeltattet, fol das Mujeum in der Form einer Gejellichaft 
(Societe du Musee Social), als juriſtiſche Perſon, und von Staats: 
wegen als „gemeinnüßig“ anerfanıt, die ihm gejtedten weiten 
tele verfolgen. Die Statuten der Gefellichaft find mitteljt Dekrets 
des Präfidenten der Republif vom 31. Augult 1894 gutgeheißen; 
die Eröffnung des Muſeums fund am 25. März 1895, zwar in 
Abmejenheit des erkrankten Gründers, aber unter großer Be- 
theiligung der leitenden Pariſer Kreife jtatt. Zur Zeit it die Ge- 
ſellſchaft ın voller Thätigfeit. 

Laut den Statuten hat fie die Aufgabe, Drudjachen, Modelle, 
Pläne, Sagungen u. ſ. w. von Sozialen Einrichtungen und 
Schöpfungen, welche ſich mit der Verbejjerung der wirthichaftlichen 
und fittlichen Lage der Arbeiter bejchäftigen, unentgeltlich der all- 
gemeinen Benugung zugänglich zu machen, jowie Rath und Be: 
lehrung auf dem bezeichneten Gebiete zu ertheilen. 

Politiſche und religtöje Fragen find von der Erörterung aus: 
geſchloſſen. 

Die Mittel, deren ſich die Geſellſchaft zur Erreichung ihres 
Zweckes bedient, ſind hauptſächlich: 

eine permanente ſozialökonomiſche Ausſtellung; 

eine Bibliothek und ein Arbeitsſaal, deren Benutzung unent— 
geltlich iſt; 

Auskunftsertheilung an Intereſſenten über ſoziale Schöpfungen; 

Erſtattung von Gutachten wegen neu zu ſchaffender und be— 
ſtehender Einrichtungen ſowie etwaige Verbeſſerungen von 
beſtehenden; 

Veranſtaltung von Konferenzen, von Unterrichtskurſen und 
Vorträgen, welche die Erörterung des in der Ausſtellung 
befindlichen Materials und die Verbreitung der Kenntniß 
von ſozialökonomiſchen Einrichtungen zum Zwecke haben; 
Studien- und Informationsreiſen in Frankreich und im 
Ausland; 

Veröffentlichungen über die Arbeiten der Geſellſchaft und das 
von ihr geſammelte Material; 
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Verleifung von Prämien und Ehrenzeichen für bejonder: 
hervorragende Arbeiten und Ausfchreibung von reiten 
für die Bearbeitung jozialpolitiicher Aufgaben und Pro— 


bleme. 
Die Geſellſchaft jollte ſich bei Lebzeiten ihres Stifters zu: 
jammenjegen: 


aus Ehrenpräfidenten und Ehrenmitgliedern, welche von dem 
Stifter [oder, nad) jeinem Tode, von der Generalverlamm: 
lung (grand conseil)] ernannt werden; 
aus Sieben den Borftand (comite de direction) bildenden 
Mitgliedern; 

aus Mitarbeitern (membres collaborateurs), welche den 
Borjtand unterjtüßen und in Sektionen eingetheilt ſind — 
diefe werden auf Vorfchlag des Vorftandes auf drei Sabre 
gewählt, und zwar zu Xebzeiten des Stifters von Ddiejem, 
jpäter von der Generalverjammlung; 

aus Korrejpondenten (membres correspondants), welche auf 

diejelbe Weife aus den dazu geeigneten Perſönlichkeiten 
und Bereinen gewählt werden. 

Als Ehrenpräfidenten bezeichnet das Statut die Herren Jule: 
Simon, Léon Say und an dritter Stelle den Stifter. In— 
zwiſchen it diefer nur mehr allein übrig geblicben; die beiden an: 
deren waren bei der Einweihung am 25. März 1895 noch zugegen, 
nahmen an einem darauf folgenden großen Banquet im Hötel Conti: 
nental noch Theil und zeichneten jich hier durch den Glanz ihrer Bered— 
jamfeit aus. Jules Simon ftarb am 8. Juni, Xeon Say am 
21. April 1896. Der Stifter hat ihr Andenken für alle Zeiten 
geehrt, indem er nach ihnen je einen Saal des Mujeums be: 
nannt bat. 

Die Statuten bejtimmen dann weiter über die Yujammen: 
jegung der Gefellichaft nach) dem Tode des Stifters, über die Ju: 
jammenjetung des Borjtandes (Vorfißender tjt zur Zeit Sules 
Siegfried) über die Befugniſſe der Generalverfammlung u. ſ. w. 
Der Schagmeiiter (jtellvertretender Vorſtands-Vorſitzender) vertritt 
die Gejellfchaft vor Geriht und in allen Angelegenheiten des 
Öffentlichen Lebens. Einen Beitrag zahlen die Mitglieder nict, 
da die Fonds ausreichen. Wegen der Vermögens:Anlage, Des 
Reſervefonds, des Verluſtes der Mitgliedichaft, Statutenänderung, 
Auflöſung der Geſellſchaft endlich find die üblichen Beitimmungen 
getroffen. 
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Auf ſolcher Grundlage hat die Gejellichaft bisher den Dienit 
der Ausfunfts-Ertheilung, der DVeranjtaltung von Enqueten und 
Studienreijen, der Herausgabe von Rundjchreiben und Korreſpon— 
denzen, der Abhaltung von Stonferenzen und öffentlichen Vorträgen, 
der Einrichtung einer Bibliothek und einer joztalöfonomischen Aus: 
itellung, betreffend Unfallverhütung und Wohlfahrtseinrichtungen 
aller Art, energisch in die Hand genommen. Wie gründlid) dabei 
zu Werfe gegangen wırd, geht zur Genüge daraus hervor, daß 
dom Stifter und Borjtand allein zur bejjeren Urganijirung des 
Ausfunftertheilungs = Dienjtes ſieben Sektionen mit bejonderen 
Vorfigenden und je 6 bis 18 Mitgliedern errichtet worden jind, 
und zwar eine Sektion zur Heritellung engerer Beziehungen der 
arbeiterfreumdlichen und gemeinnügigen Vereine unter einander 
und zum Meujeum, eine landwirthichaftliche Sektion, eine Seftion 
der Arbeiter-Bereine und =&enofienjchaften, eine Seftion für 
Arbeiter-Berficherung, eine Seftion für Unternehmer:Berbände und 
Rohlfahrt3-Einrichtungen, eine Sektion für Nechtspflege, endlich 
eine Sektion für Forſchungsreiſen, Studien und Enqueten. 

Es würde zu weit führen, auch die übrigen Seiten der Thätig- 
fit der Gejellfchaft, welche alles mögliche Material zu Gunjten 
der Arbeiter jammeln und unentgeltlich an die weiteiten Kreiſe 
vertheilen will, im Einzelnen weiter zu verfolgen. Nur möge noch 
erwähnt werden, daß ebenjo wie im Sabre 1895 während mehrerer 
Monate fünf Abgejandte des Musee Social Süd-, Mlittel:, Mejt-, 
Nord: und Dftdeutjchland bereit und dort die eingehenditen fozial- 
politischen Studien angejtellt haben, auch England nach allen 
Richtungen auf dem uns interejjirenden Gebiete durchforjcht wurde, 
und eine Wiederholung diejer Neijen im Sabre 1896 bevoriteht. 
Wer ſich näher hierüber unterrichten will, findet das Nöthige in 
den vom Musee Social jeit dem 31. Januar 1896 herausgegebenen 
Veröffentlichungen. Dort find auch die Themata mitgetheilt, über 
melde bisher Vorträge im Musee Social gehalten wurden. 

Der Graf Chambrun hat jomit die Befriedigung, daß jein 
grog angelegter Plan nad, allen Richtungen zur Durchführung 
gelangt ijt, und daß die Früchte reifen, die er von jeiner edlen 
Ihat erhofft. 

Sm Ganzen und Großen kann man fein Inſtitut mit unjerer 
Zentralſtelle für Arbeiter» Wohlfahrts- Einrichtungen“ vergleichen, 
nur daß es mit erheblich größeren Mitteln arbeitet und dieje Mittel 
ausichlieglich von einem einzelnen Privatmann hergegeben worden find. 

Preußiſche Jahrbüher. Bd. LXXXV. Heft 2. 15 
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ir werden in der Annahme nicht Fehl gehen — wenn wir 
dem Lejer zum Schlug nocd einige Einzelheiten aus dem Leben 
de3 bemerfenswerthen Mannes mittheilen Dürfen —, daß es dic 
jahrelange Beichäftigung mit und unter Zabrifarbeitern und die 
eigene lebendige Anjchauung von der Lage de3 modernen Yabrık 
arbeiterjftandes gemejen it, die den Sinn des Grafen auf Die 
joziale Fürjorge gelenkt haben. 

Am 19. November 1821 zu Baris geboren, jtudirte Chambrun 
die Nechte, wurde Unter: Bräfeft, demnächſt Präfekt und durch 
Heirat) mit dem Erbfränlein Marie Jeanne Godard-Desmareſt 
einer der Hauptbetheiligten der großen Glas- und Kryſtallwerke zu 
Baccarat bei Yuneville (Dep. Meurtheset:Miofelle), deren Weltrur 
ganz ihrer Bedeutung (etwa 2400 Arbeiter) entipricht. Dieſe 
Werke wurden al3 St. Anna:-Hütte mit Rüdjiht auf die großen 
Holzvorräthe der waldreichen Gegend im Jahre 1765 von dem 
Viſchof von Meg von Montmorency:Zaval begründet und nad 
verschiedenen Wechjelfällen im Jahre 1822 von Peter Anton 
Godard-Desmareſt und deſſen Sohn Emil reorganifirt. Leßterer war 
der Bater der vorhin genannten Marie Seanne, die Graf Chambrun 
als Präfekt des Jura-Departments am 11. Auguft 1853 heiratbete. 

Sm Sabre 1857 wurde Chambrun vom Department der Lozere 
(ſeiner Heimath) in den gejeßgebenden Körper gewählt, dem er 
22 Jahre lang angehörte und durch fleigige Arbeit in den Bureaus 
und Kommiſſionen müßliche Vienjte erwies. Im Jahre 1369 ge 
hörte er zu den 116 Interpellanten, welche eme Verfaſſungs— 
Aenderung im Sinne einer parlamentarischen Negierung ver: 
langten, und im folgenden Jahre protejtirte er gegen das nape: 
leonijche Plebiszit. Im Jahre 1976 wurde er von feinem Tepart: 
ment zum Senator gewählt. 

Som Jahre 1879 an entjagte Graf Chambrun der Politik, 
um ſich neben Der praftischen Soztalpolitif den Künften und der 
Wiſſenſchaft zu widmen. Bejonders pflegte er die Mufif und bier 
vor allem Bad) und Beethoven, jpäter Wagner, über den er eu 
Werk von ziver jtarfen Bänden herausgab. Noch in diejen Tagen 
(20. Juni 1596) veröffentlichte er im Sournal La Liberté einen 
begeilterungsvollen Artifel über Wagner. Wiederholt bejuchte er 
mit jener des Deutjchen vollfommen mächtigen Frau die Feſtſpiele 
in Bayreuth und trat auf dieſen Neifen, die ihn auch nach Wies: 
baden, Gajtein x. führten, mit hervorragenden deutſchen Perſoön— 
lichkeiten in Verbindung. 
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Ber zunehmendem Alter des Augenlicht3 mehr und mehr be: 
raubt, findet er jegt, abgejehen von feiner joztalpolitischen Thätig— 
feit, in der Muſik fowie im Umgang mit jozial gefinnten Menjchen 
jeine größte Sreude. Einen Theil des Jahres lebt er in Paris, 
in einem Haufe, das vormals der Stöniglichen Familie von Frank— 
reich gehörte, einen Theil in Nizza. Hier befigt er eine Billa, 
die, zwijchen den Alpen und dem Meere gelegen, von einem 
prächtigen Parfe umgeben iſt, in dem fich ein £oftbarer Kleiner 
Tempel von fararishem Marmor erhebt. Er übt dort eine be- 
zaubernde Gaftfreundfchaft. Wiederholt Habe ich ihn dort bejucht 
und hatte nach Tiſch daS Vergnügen, von feiner aus lauter 
Künitlern beftehenden kleinen Hausfapelle tompofitionen von Mozart, 
Beethoven und Wagner in der Vollendung vorgetragen zu hören. 
Selbſt bis zum äußerten mäßig lebend, hält Chambrun fich für 
feine Gäſte den beiten Kocd Frankreichs. Während er jeine 
steunde dem entjprechend bewirthet, genießt er ſelbſt mit Rückſicht 
auf jein Augenleiden während fejtlicher Diners einen Pokal Milch, 
nichts weiter. Nur gelegentlich etwaiger Tijchreden nimmt er fein 
Weinglas in die Hand. 

Graf Chambrun iſt noch ein Kind des älteren Frankreich mit 
jeinen ariſtokratiſchen Traditionen. Vieles von diefen Traditionen 
geht wohl in der demokratiſchen Republif allmählich verloren, 
aber in einem gut beanlagten Wolfe haben gute Traditionen doch 
auch eine große Zähigfeit und bringen dann in der Verbindung mit 
den modernen Tendenzen grade die allerevelften und feinften Blüthen 
hervor. Eine ſolche edle Blüthe des modernen Franfreichg, Die 
Verbindung der zur höchſten Verfeinerung durchgebildeten perfün- 
lichen Lebensart mit den den breiten Maſſen zugewandten fozialen 
Beitrebungen jtellt der „joztale Graf“ Chambrun dar, und mit Recht 
hat ihm der Bräjident der Nepublif am 3. Mat 1896 gelegentlich 
eines Bejuches de3 Muſée focial den Dank für die jeinem Vater: 
lande geleifteten großen Dienfte ausgefprochen. 
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Das Rechtsleben Englands und der 
Bereinigten Staaten Nordamerifas im 
Vergleich mit dem unjrigen. 


Bon 
Amtsgerichtsrath Milferftaedt. Eberswalde. 


Wenn cin Deutjcher es unternimmt, ſich über englifches Recht 
zu unterrichten, jteht er jchr bald vor einem Chaos ihm unge: 
wohnter und unbegreiflicher Einrichtungen und Begriffe, fo, daß 
er zumäch)t den Eindrud erhält, daß dieſe Normen und Formen 
ein Necht daritellen, das mittelalterlih, zopfig, unverjtändlich, koſt— 
jpielig, kurz das ©egentheil von dem tft, was in dem modernen 
Staat an Vorſchriften und Einrichtungen des Rechtslebens erjtrebt 
wird. In den meilten Füllen verzichtet er ſehr bald darauf, fich 
mit dieſem Rattenkönig von unentwirrbar jcheinenden Widerjprüchen 
und Antiquitäten weiter zu bejchäftigen. ö 

Und doch muß man fich fagen, daß ein großes Volk, mit 
reicher gejchichtlicher Vergangenheit, einem hervorragend entwidelten 
Verkehr und größtem Reichthum nach dieſen Vorſchriften lebt und 
in feiner ftaatlichen Ordnung zujammen gehalten wird, muß fich 
darüber flar werden, daß Dies oft jo unbegreiflich jcheinende Hecht 
in feinen Hauptzügen übernommen iſt in cin modernes fich zu 
immer größerer Macht entwidelndes Staatengebilde der neuen Welt 
und daß ein verhältnigmäßig jeher großer Theil der Kulturvölfer 
nach dieſen verzwickten Regeln Icht. Man wird daraus zu der 
Veberzeugung gelangen, daß in dem jcheinbaren Wirrwar doch ein 
Syſtem und ein Kern fein muß, Der alles wirre und verbergende 
Beiwerk verſchwinden oder ertragen läßt. 
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Hat man ſich dann hindurch gearbeitet durch das verfchleiernde 
Rankenwerk und gewinnt einen Ueberblick über daS Ganze, ſo 
fommt man zu der Meinung, daß es nicht blog für den Juriſten 
jondern für jeden ©ebildeten von Interejje fein möchte, Ddieje jo 
abjonderlichen Einrichtungen fennen zu lernen und mit Den ge— 
wohnten Einrichtungen des eigenen Landes und Volkes zu ver: 
gleihen. Es foll daher der Verjuch gemacht werden — unter Bei: 
jeitelajjung detaillirter gefchichtlicher und juriſtiſch techniſcher Er- 
Örterung — in großen Umriſſen die Einrichtungen des englijchen 
Rechts darzuitellen, auszuführen, wie jich diefe vom Mutterlande 
nad) Nordamerifa übernommenen Formen in den Bereinigten 
Staaten um= und ausgebildet haben und diejen Necht3einrichtungen 
gegenüber zu jtellen Diejenigen, nad) denen jegt in Deutjchland 
Recht gejucht und gefunden wird. 

Jedes Nechtsleben eines Staates wird bejtimmt Durch Die 
Geſetze, welche die VBorjchriften geben einmal dafür, nach welchen 
Srundjägen Streitigfeiten der Bürger über Perſonen- und Ber: 
mögensrechte entjchieden und geordnet oder Vergehen gegen den 
Beitand der Gejellfchaft im Snterefje ihrer Erhaltung geahndet 
werden (materielles Recht) zum Andern, in welchen Jormen die 
Entiheidung dort, die Beſtrafung hier erfolgt (formelle Recht). 

Tas Strafrecht, jowohl materielles wie jormelles, it be— 
fanntlich Ichon jeit Jahrzehnten in den Einzelftaaten, jebt für ganz 
Deutſchland kodifizirt d. 5. in ſyſtematiſcher Zujammenjtellung ge: 
ordnet und als Strafgejegbuch und Strafprozegordnung für das 
Teutihe Reich veröffentlicht, ebenjo ift daS formelle Necht für die 
bürgerlihen Streitigfeiten durch die Deutjche Zivilprozepordnung 
und die Verfajjung der Gerichte für ganz Deutjchland einheitlich 
geordnet und ſoeben hat der Deutjche Reichstag den Entwurf 
der Kodifikation eines für ganz TDVeutjchland giltigen Bürger: 
lichen Gejeßbuches genehmigt, das durch die einheitliche Gejtaltung 
auch des materiellen bürgerlichen Rechts den Schlußſtein des 
ganzen großen Werks bilden fol. Man hält bei uns dieſe Ein: 
heit des Rechts für einen ganz bejonderen Kitt der Cinigung der 
deutichen Staaten und Stämme, aber auch vor Diejer großartigen 
Kodififation hatten die meiſten Einzeljtaaten jchon hervorragende 
wiſſenſchaftlich und |yitematisch geordnete Gejegbücher. Tas Al: 
gemeine Landrecht in Preußen, das Bürgerliche Gejegbuch in 
Sachſen und andre waren hervorragend gute und überfichtliche 
deutliche Gejegbücher und nur in den Gebteten, in Denen Das ge: 
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meine Recht gilt und bis zum Inkrafttreten des allgemeinen deutjchen 
Geſetzbuchs gelten wird, war das die Quelle des Rechts bildende Geſetz 
das römische Recht, wie e8 ſich aus den Kodififationen Juſtinians dar— 
stellt in Verbindung mit der Nechtiprechung. Troß diefer Kodifikationen 
wurde doch in Deutjchland die Verjchtedenheit der Rechtsgrundſätze 
in den einzelnen Bundesitaaten beziehungsmweile in einzelnen Thetlen 
deifelben Staats ſo jehr ala ein Uebel empfunden, daß dag Streben 
nach einheitlicher Bildung und Kodififation des ganzen materiellen 
und formellen Rechtsgebiets einjtimmiger Billigung begegnet, wenn 
auch die Urtheile über den Werth der gejchehenen oder noch wer: 
denden Kodififation ſelbſt verschiedene find. Uns würde es als ein 
ganz unerträglicher Zuftand erjcheinen, wenn nicht jeder Deutjche 
in der Lage wäre, in einem geordneten zufammenhängenden Geſetz-— 
buch jelbjt erjehen zu fünnen, in welchen Formen, nad) welchen 
Grundſätzen, bei welchen Gerichten er jein Recht fuchen oder Strafe 
dulden müſſe. Die öffentliche Meinung verlangt bei uns nad 
immer einfacheren, flareren Beftimmungen, damit zu deren Ber: 
ftändnig nicht nur feine juriſtiſche Fachbildung, jondern nicht ein 
mal mehr eine größere allgemeine Bildung nothwendig wäre, Die 
Gejege vielmehr auch dem gewöhnlichen Manne leicht verſtändlich 
jeien. Dieſe Forderung, die nicht Geringes verlangt und, wie die 
Phraſe lautet, „Volksrecht an Stelle des Juriſtenrechts“ jegen will, 
begegnet nirgends einem nennenswerthen Widerftand, jelbjt nicht 
in den Kreiſen der Juriften. Wie anders in England und in den 
Bereinigten Staaten! In England giebt es fein fodifizirtes 
Necht, nirgends ein Geſetzbuch, welches in wijjenfchaftlicher und 
ſyſtematiſcher Weiſe zufammenftellt, welche Necht3grundfäge für ein 
Nechtsgebiet maßgebend find. Das in England geltende gemeine 
Hecht (common law) beruht auf Gewohnheit und hat jeine Quelle 
in den Sammlungen der Rechtsiprüchhe und Entſcheidungen Der 
verschiedenen Gerichtshöfe, die auf mehrere Jahrhunderte zurück— 
reichen.*) Neben diefem Gewohnheitsrecht, daS feiner Natur nad) 
al3 ungejchriebenes Necht zu bezeichnen iſt, beiteht gejchriebenes 
Recht (statute law) in den einzelnen Barlamentsaften, die aber 
auch nirgends ſyſtematiſch geordnet, fondern nach ihrer Reihenfolge 
in einem Negierungsjahr eines der Könige bezeichnet werden, 3. B. 





— — 


*) Die älteſte Sammlung die ſ. g. Year Books enthalten in 11 Bänden die 
Entfcheidungen aus der Zeit Eduard II. bis Heinrih VIII. (1827 — 1509) 
alfo faſt 200 Jahre. 
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50 Vict. No. 14.*) Selbſt ein Strafgeſetzbuch eritirt nıcht. Wie 
jih nach jolchen die Nothwendigfeit zuerit ergtebt (cfr. die Con- 
stitutio Criminalis Carolina in Deutjchland), jo hat jich der natur: 
gemäß ja aud) in England auftretende Wunſch nach Kodififation 
auch vorzugsweile im Strafrecht geltend gemacht und es jet ge— 
jtattet, auf Ddiejfen Dergang näher einzugehen, weil er jo recht 
harafteriftiich für englifche Rechtsanſchauung it. Bis zum Jahre 
1527 war ein erheblicher Theil des englijchen Strafrechts in jchrift- 
licher Form mit irgend welcher Gejegesfraft überhaupt nicht feſt— 
geitellt. In den Sahren 1827—31 wurde ein großer Theil der 
einzelnen dag Strafrecht betreffenden, aber in mehreren Jahr— 
hunderten zerjtreuten Geſetze unter Bejeitigung von hunderten 
jolcher veralteten Vorjchriften und graujamen Strafen durch ‘Bar: 
lamentsakte in fonjolidirte Form gebradht und zugleid) eine Kom: 
miſſion bejtellt, welche über den Zultand des englijchen Strafrecht? 
weiter berichten und Kodififationsporjchläge machen Jollte. Dieje 
Kommiſſion tagte von 1827-1861 (!), erjtattete in diejen 34 () 
Sahren eine große Anzahl von Berichten, deren Reſultat — 5 im 
Sabre 1861 erlafjene Gejege waren, in denen fünf Materien: Diebital, 
Sachbeſchädigung, Fälſchung, Münzverbrechen, Angriffe auf Leib 
und Leben umfajjend geregelt und wiederum vielfach eine Mil: 
derung der Strafbejtimmungen herbeigeführt wurden. Ein Straf: 
geſetzbuch in unſerem Sinne bilden auch dieje fünf Gejeße nicht. Ab- 
gejehen davon, daB in denjelben eine ganze Reihe von Vergehen 
(3. B. die Delikte gegen die Öffentliche Ordnung, Sittlichfeits- 
verbrechen u. A. m.) gar nicht berüdjichtigt find, fehlt es dieſen 
Gejegen auch an den uns unerläßlich jcheinenden Definitionen der 
Vergehen ſelbſt. Das Geſetz über Diebitahl 3. B. umfaßt allein 
126 (!) Artikel, giebt jehr ausführliche bis ins Kleinjte gehende An— 
weifungen über die Bejtrafung der verjchtedeniten Arten der 
Diebſtähle, wa3 aber eigentlich Diebjtahl ijt, davon enthält das 
Gejeg nicht das Mindeite. Sir James Stephen, einer der hervor: 
ragendſten Juriſten Englands, nennt dies Tiebjtahlögejeg**), „eins 
der veriwideltiten, ſchwerfälligſten und auf den eriten Anblick troitlos 
unverjtändlichiten Erzeugnijfe gejeggeberischer Ihätigfeit, die ihm 
je begegnet jeien“ umd Hat in einem umfangreichen Werfe 1877 
das geltende Recht zufammengefagt und auf einen Muftrag des 








*) ee 5. No. 14 der im 50. Regierungsjahr der Königin Victoria cerlaffenen 
Geſetze. 
**) Sır James Stephen: A Digest of Criminal Law. Vol. IV p. 477. 
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Lord Kanzlers hin, den Entwurf zu einem Strafgejegbuch vollendet 
und 1878 dem Parlamente vorgelegt, daS 1879 darüber Bericht 
eritattete. Seitdem, alfo feit über 16 (!) Jahren, ruht die Sache gan;. 
Welcher Sturm der öffentlichen Meinung würde wohl bet un? ent: 
itehen, wenn ein jolches Werk aud) nur 2 oder 3 Jahre liegen 
bliebe? Der Engländer aber mit feiner übergroßen Anhänglichkeit 
an das Althergebrachte jcheint gar fein Bedürfnig nach folchen 
allerdings tief in das Gewohnte eingreifenden Wenderungen zu 
haben, vielleicht in dem Bewußtjein des VBorhandenjeins wejent: 
licher Garantien des Rechtsſchutzes, auf die weiterhin bei näherer 
Bejprechung der Strafrechtöpflege eingegangen werden wird. In 
den SKreifen der englischen Juriſten herrſcht wohl ohne Zweifel Die 
Veberzeugung von der Nothwendigfeit einer umfafjenden Kodififation, 
ehe diefe Ueberzeugung aber nicht zwingend in das Volksbewußt— 
jein gedrungen ilt, wird fein englijches Parlament eine Ktodififation 
unternehmen, die bei. ung in verhältnigmäßig jehr kurzer Zeit und 
unabläjfiger Arbeit erjtrebt und erreicht wird. 

Ebenſo unverjtändlich bleibt ung Deutjchen die Thatfache, dag 
auch die Vereinigten Staaten Nordamerikas bezüglich des Bundes 
und der meilten derjenigen Staaten, die vorwiegend von englijchen 
Einwanderern gegründet ſind, denjelben Mangel der Nechtsbildung 
noch nicht haben überwinden fünnen. Kodifizirtes Gefammtredit 
haben die Weſtſtaaten: California nach englisch gemeinen und 
römischen Recht, beide Dakota in fait wörtlicher Wiederholung de3 
Californiſchen Code und der Südftaat Louiſiana unter zu Grunde: 
legung des franzöfifchen und römijchen Rechts. Ferner tjt in einer 
Anzahl Staaten das formelle Recht, in einigen auch nod) das 
Strafrecht fodifizirt, aber in 16 älteren Staaten und in Neu: 
Mexiko und für das Necht des ganzen Bundesftaates ijt derjelbe 
Zujtand wie in England geblieben. Die eriten englischen Ein: 
wanderer verließen zum großen Theil in Erbitterung über religiöjen 
Drud oder die im Mutterlande unter despotiſchen Derrjchern ge: 
übte Willkür und ——— der Geſetze ihr Vaterland; demgemäß 
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auch für fie, die Richter in den Kolonien machten die Anfichten 
der engliihen Gerihtshöfe zu den ihrigen. Im der Natur der 
Sache lag es, daß jolche Uebertragungen aus einen altgefügten 
Staat in ein neues, fi unter zum Theil wilden Verhältniſſen 
bildende Staatswejen nicht paßten; die einzelnen Staaten der 
Kolonien jchufen ſich alſo nothgedrungen neue Regeln und Formen, 
aber nicht der EKleinjte Grund der Lostrennung vom Mutterlande 
lag in der Nichtachtung, welche das Parlament Englands für das 
neu jich regende Nechtsleben der erjtarfenden Kolonie hatte, wie 
leicht aus den in der Erklärung der Unabhängigfeitsafte von 1776 
aurgezählten Bejchwerden gegen das Meutterland zu erfennen it. 
Nach der erfolgten Losreißung von England wurden natürlid) 

in Der Verfaſſung des neuen Bundesjtaates auch die Grundzüge 
des Rechts feitgelegt.*) Da die Bürger der urjprünglichen zwölf 
Staaten vorwiegend aus England jtammten, wurde das englische 
Recht, nachdem man 1!/s Jahrhunderte gelebt hatte, in den neuen 
Staat mit aufgenommen. So gilt noch heute in den Vereinigten 
Staaten das Engliſche common law, ſoweit e3 nicht durch Die 
Geſetze der Union oder der einzelmen Staaten verändert ijt. Die 
Reihenfolge der Gejeße bejtimmt jich nach folgender Nangordnung: 

1. die Verfaſſung der Bereinigten Staaten, 

2. die in Gemäßheit der Verfaſſung erlaſſenen Akte Des 

Kongreſſes, 
3. die Verfaſſung des Einzelſtaates, 
4. die in Gemäßheit dieſer Verfaſſung für den Einzelſtaat 
erlaſſenen Geſetze (statute law), 

5. das engliſche common law 
dergeſtalt, daß ein Geſetz mächtig iſt, inſofern es einem, der ihm im 
Range vorgehenden widerſtreitet. Alle Rechtsgrundſätze, welche 
nicht auf einem ausdrücklichen und poſitiven Willen des Geſetz— 
gebers beruhen, gründen ſich daher auch in den Vereinigten Staaten 
auf engliſches Gewohnheitsrecht, und die Rechtsquellen, ſowohl des 
bürgerlichen wie des Strafrechts ſind noch in einem ſehr großen 
Theil der Union die Sammlungen (reports) der engliſchen Gerichts— 
böfe in Verbindung mit denen der amerikanischen. Jedem wird ohne 
weitere Ausführung klar ſein, wie jchwanfend die Grundſätze 
einer auf jolches Recht gegründeten Nechtsiprechung jein müjjen. 
Es wird dies auch von amerikanischen Juriſten in vollem Umfange 


*) Constitution Article III. Sect. 1, 2, 3. Amendments Article 6-11. 
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anerfannt, da die Anzahl der früheren Entjcheidungen wider: 
jprechenden Urtheile immer größer wird. So finden fi) im 97. 
Bande der Enticheidungen des Appellationsgerichts des Staates 
New-York unter 97 Entjcheidungen 38, welche früheren Urtbeilen 
widerjprechen und im 30. Bande der Entjcheidungen des oberiten 
Gerichtshofes (supreme court), welcher einen Zeitraum von 5 Mo: 
naten umfaßt, unter 169 Entfcheidungen 75 widerftreitende.*) 
Aber auch die bejtehenden theilweifen SKodififationen jind nad 
unjeren Begriffen unwiljenjchaftlich und ſyſtemlos z. B. der Code 
of civil procedure — Zivilprozeßordnung — de3 Staates New: 
York, der am 1. September 1877 Gejeßesfraft erlangte und von 
22 Staaten adoptirt wurde, ordnet zwar neben einem Code of 
criminal procedure und penal Code (Strafprozeßordnung und 
Strafgeſetzbuchj dag formelle bürgerlihe und das formelle und 
materielle Strafrecht, die übrigen weiteren Gebiete jollen aber durd 
die revised statutes bejtimmt werden, von denen nad) Birsdene**) 
70 °/o (1500 Baragraphen) durch jpätere Gejege objolet geworden 
ind. So hat denn Elarence F. Birsdreye eine Jufammenitellung 
des giltigen Rechts, 1889 in einem Sammelwerf die Revised 
Statutes, Codes and General Laws of the state of New York 
herausgegeben aber nicht in ein Syſtem gebracht, jondern nad 
dem Alphabet die einzelnen NRechtsinjtitute hintereinander auf: 
geführt und das 4 dide Bände umfaljende Werf iſt vom Staats— 
jchreiber in New-Morf am 22. November 1889 amtlich anerkannt. 
Ein ſolches Nechtzlerifon mag für den Gebrauch praftijch jein, es 
aber als Grundlage der Gejege eines großen Staates anzuerfenuen, 
Iheint ung ungeheuerlih. In einem allerdingd im Jahre 1566 
verfaßten Werk, dag ji) bemüht, das amerifanijche common law 
Iyitematisch zu ordnen, ſpricht ein deutſch-amerikaniſcher Juriſt 
folgendes Urtheil über amerikanisches Recht aus:***) 
„Charakteriſtiſche Merfmale dieſes (amerikanischen) Nechts ind 
ein faſt gänzlicher Mangel an klaren Begriffen, an durch— 
greifenden allgemeinen Grundſätzen und eine daraus und aus 
einer geijtlojen Auslegung der Gejege entjpringende widermwärtige 
Weitjchweifigfeit, noch gejteigert durch die ängitlihen Bemühungen 
jelbtt, folchen Mißverſtändniſſen und Jweideutigfeiten vorzubeugen, 


*) Dr. jur. Emily Kempin, Rechtsquellen, Züri 1892 ©. 6. 
**) Birsdeve Revised Statutes etc. Pretace IV. 
***) Dr. jur. Drebing: daS gemeine Recht (common law) der B. St. Amerifas- 
New PYork 1866. Worrede. 
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Die offenbar nur einer abjichtlich faljchen Auslegung oder dem 
Blödjinn ihre Entjtehung verdanfen fonnten.“ 

Dies Urtheil iſt gewiß Hart und wird von einem noch viel 
härteren über die Unfähigfeit der das Recht handhabenden Ber: 
jonen gefolgt, liejt man aber die Kommentare amerikanischer Juriſten, 
ſo fann man ihm, wenigitens was die Weitjchweifigfeit betrifft, nicht 
widerjprechen, wenn auch manchmal Stellen angetroffen werden, 
die auch bei einem deutſchen Juriſten — freilih nur einem 
ISuriten — Beifall erweden fönnen.*) Immerhin jcheinen: aud) 
jest noch die Mängel des amerikanischen Rechts anerkannt zu 
werden, da aud in neueren Publikationen mit herben Worten 
darauf hingewiejen wird, daß durch die ſyſtemloſe, unwiſſenſchaft— 
liche Behandlung der Rechtsmaterien, die Vagheit der Begriffe 
und Definitionen eine praktische und theoretiiche Entwidelung des 
Rechts gehemmt werde.**) 

Die nächſte Frage ift num die: In welchen Gerichtshöfen wird 
nach den erwähnten gejeglihen Grundlagen Recht geſucht und 
gefunden, und zwar zunächſt in bürgerlidden Streitigfeiten? 

E3 jet gejtattet, auch hier und in den folgenden Vergleichen 
die Ddeutjchen Einrichtungen voranzujtellen. In Deutjchland gilt 
zunächit, einige Spezialausnahmen bei Seite gelajfen, der Grund: 
jag, dag der Nechtjuchende ich an das Gericht des Wohnort3 des 
das Recht Weigernden — Berklagten — zu wenden hat. Se nad) 
der Höhe des Streitgegenjtandes hat er fich bet Objekten bis 
300 Mi. an das Amtögeriht oder bei höheren Objekten an das 
Landgericht zu wenden, welche in mündlichem Verfahren ver: 
bandeln ev. nad) von ihnen den Anträgen entjprechend aufge= 
nommenen nothiwendig erjcheinenden Beweiſen entjcheiden. Die 
Recstiprechung, in denen die Richter jtet3 als Vertreter des Mo- 
narchen auftreten, it alfo in einfacher und für den Rechtfuchenden 
praftijcher Weiſe dezentraliirt. 

Ganz anders in England. Die gejchichtliche Entwidelung der 
Gerichtshöfe (courts) auch nur annähernd ausführlich darzujtellen, 
würde eine für diejen Aufjag zu wettichichtige Arbeit jein und fer 
darum unter Weglafjung aller jolcher hiſtoriſchen Einzelheiten davon 
ausgegangen, daß zur Zeit grumdjäglich nur ein Gerichtshof eriter 
Inſtanz für ganz England in London exijtirt, der nämlich: Her 


*) 3. 8. Pomeroy Constitution at laws New York 1875 S. 496f. 
die Definition über Jurisdiktion. 
**) Dr. Sempin, Rechtöquelle. 1892 S. 25. 
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Majesty's High Court of Justice, furz High court genannt wırd. 
In demjelben find folgende früher gejondert beitehende Gerichtshöfe 
vereinigt: 

. The High Court of Chancery, 

. The Court of Queens bench (ev. Kings bench) 

. The Court of common pleas at Westminster, 

. The Court of Exchequer, 

. The High Court of admiralty, 

. The Court of probate, 

. The Court for divorce and matrimonial causes, 

. The London court of bankrupty. 

Der High court ijt dann in 4 Abtheilungen (divisions) ein: 

getheilt und zwar: 
The Queens (Kings) bench Division, 
The chancery Division, 
The probate, divorce and admiralty Division, 
The bankrupt Court. 

Die Queensbench-Division enthält die Rechtſprechung nad) 
common law in bürgerlichen und ftrafrechtlichen Sachen und ver: 
einigt Die courts of Queensbench, common pleas und exchequer 
in ſich. 

he Chancery-Division hat nur bürgerliche Gerichtsbarfeit 
. in Streitjachen und einigen Fällen freiwilliger Rechtsfeitießungen, 
die nad) Billigfeitsrecht (law of equity) zu entjcheiden find. 

Dies Billigfeitsrecht (law of equity) erjcheint in England und 
Amerifa jtet3 neben dem common law, tt aber auch wieder, auf 
Sewohnheitsrecht beruhend, ein Theil des common law. Es 
jcheint, als ob dies Billigfeitsrecht ausſchließlich ſich auf un: 
gejchriebenes Necht zu jtügen hat. Worin aber der wiſſenſchaft— 
liche Unterjchted zwiſchen diejen beiden Rechtsarten zu finden it, 
wird dem Ausländer nicht Klar. Vielleicht auch nicht dem engliſch— 
amerikanischen Suriiten, denn man begegnet vielfach dem Ausdrud: 
„die wohlbefannte (well known) Theilung in gemeines Recht und 
Billigfeitsrecht”, eine Definition aber ſucht man vergeblid). 

Die probate Division vereinigt die beiden oben, unter 6 
und 7 genannten Courts und einen Theil der Gejchäfte des früheren 
firchlichen Gerichtshofes (ecclesiastical court), jodaß jett, wenn 
von Xeßterem die Rede ut, nur der Disziplinarhof gegen Geistliche 
verstanden iſt. Die probate Gerichtsbarfeit bezieht ſich auf Nachlap: 
regulirungen und Teſtamente, Die divorce and matrimonial auf 
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Scherdungs: und Chefälle, beide nur bürgerlichen Rechts, Die 
admiralty auf Fälle des bürgerlichen und jtrafrechtlichen Ver— 
fahrens, die mit der See zufammenhängen, der bankrupty Court 
auf Fälle des Konkurſes. 

Die Gerichtshöfe der höheren Initanzen werden bei der Dar: 
ttellung de8 Berufungs: und Revifionsverfahreng erwähnt werden. 

Grundfäglich entjcheidet nun der High Court entweder in 
Yondon oder in den durch feine Richter periodijch abgehaltenen 
Sisungen in den Grafjchaften (counties) über alle, in England 
und Wales vorfommenden Nechtsfälle.. Das praftiiche Bedürfniß 
aber führte naturgemäß zu einer Dezentralijation, und jo finden 
ji neben den Zondoner Courts folche in den Grafjchaften, immerhin 
hat aber auch jett noch jede Partei das Necht, in jeder Sache die 
Entiheidung des High Court anzurufen, wovon einen über: 
mäkigen Gebrauch zu machen freilich die damit verbundenen hor— 
renden Kojten abhalten. Nach dem jüngitern Gejeg über die Graf: 
ihaftsgerichte (county courts) iſt England in 500 Dijtrifte ge: 
teilt, von denen dann wieder mehrere zu einem Kreiſe (circuit) 
verbunden find, für den ein Gerichtshof mit einem Kichter beſteht. 
Sejeglich dürfen nicht mehr al3 60 county-courts errichtet werden, 
jest find deren 59 vorhanden. Die dieſen Grafſchaftsgerichten 
überwiejene Gerichtsbarkeit erjtrect jich in Sachen nach gemeinem 
Recht bis zu einem Objekt von 50 Litr. (1000 ME), in Sachen 
nah Billigkeitsrecht bis zu 500 Liter. (LOO0O Mk.); fie jind zu— 
tändig für Konkurſe in ihrem Bezirk, für Nachlaßſachen bis zur 
Höhe von 200 Litr. (4000 ME.) Mobiliar bezw. 300 Litr. (6000 ME.) 
Smmobiliarwerth, einzelne auch für Fälle des Seerechts und aus- 
nahmsweiſe für einige ihnen bejonder3 überwiejene Fälle, alles 
Uebrige muß von vornherein aus dem ganzen Reich vor den 
High Court. 

Wenn nun auch durch die Schaffung und Organtjation der 
Grafſchaftsgerichte der übergroßen mit der Zentralijation verbundenen 
Sangjamfeit der Nechtfprehung und deren Koſtſpieligkeit einiger: 
maßen abgeholfen tft, erjcheint dem Deutjchen dieſe ganze Organi— 
jattion al3 ein gar zu unpraftijcher Apparat und für Gewährung 
einer prompten, verjtändlichen und billigen Jujtiz, wie wir jie 
mehr wie jedes andere Volk, troß einzelner Klagen und Mißſtände 
für das bürgerliche Necht unzweifelhaft haben, ganz ungeeignet. 
2er Engländer aber ijt ganz jtolz auf jeinen, aus den Jahr: 
hunderten überfommenen Gerichtshof, der doch in dem hajtigen, 
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ruhelojen Getriebe des modernen Lebens jich als eine nothdürftig 
bewohnbare Ruine ausnimmt. 

Auch in den Vereinigten Staaten hat jich die urjprüngliche, 
von den Einwanderern mit hinübergenommene Gerichtsverfaſſung 
wejentlich nicht anders gejtaltet, al3 im Mutterlande. Uebernommen 
jind die „wohlbefannten“ Thetlungen in Common law, Equity, 
admiralty und probate courts, nicht übernommen der ecclesi 
astical court, weil in den Vereinigten Staaten von vornherein 
eine Bereinigung von Kirche und Staat ausgejchlojjen war. 

Nach den ſchon oben angeführten Stellen der Verfaflung und 
der Zuſatzartikel joll „die richterliche Gewalt in den Bereinigten 
Staaten ausgeübt werden dur) einen supreme court (oberiten 
Gerichtöhof) und durch die unteren Gerichtshöfe, die das Geſetz 
beitimmen wird.“ Als folche find die Diftriftsgerichte (district 
courts) und Ktreisgerichte (circuit courts) bejtimmt worden. Die 
Diitriftsgerichte umfajjen gewöhnlich einen Staat (einige Staaten 
ind ın 2 und mehrere Dijtrifte getheilt), mehrere Dijtrikte find 
dann wieder zu einem Kreiſe (circuit) vereinigt, dejjen Gericht ge— 
bildet wird durch einen abgeordneten Nichter des supreme court 
und einen Dijtriftsrichter. 

Die Zujtändigfeit der Unionsgerichte ijt durch die Verfajjung 
bejtimmt, indeſſen konkurriren mit ihnen überall die Gerichtshöfe 
der einzelnen Staaten. Diejen Staaten, denen nad) Artikel IV, 
Sect. 4 der Verfaſſung volle Unabhängigkeit garantirt it, haben 
wieder nach ihrer Verfaſſung Gerichtshöfe Deitellt, die nach) dem 
Worbilde der Konjtitution ebenfall® die Bezeichnungen supreme 
court, circuit court, district court of the State of (3. B.) New- 
York tragen und die Diltrifte und Kreiſe des betr. Staates um: 
faſſen. 

Den Ausländern und auch wohl den Bürgern der Vereinigten 
Staaten ſelbſt wird durch dieſe Konkurrenz gleich benannter Staaten— 
und Unionsgerichte eine ſolche Verwirrung geſchaffen, daß es erſt 
einer eingehenden Ueberlegung erfordert, ob in den Ausführungen 
der Kommentare und dergl. die einen oder die anderen Gerichts— 
höfe gemeint ſind. Es ſcheint, als ob vor die Unionsgerichte alle 
Streitigkeiten und Rechtsfälle gebracht werden können, gleich wie 
in England vor den High Court und es ſcheint, als wenn beim 
Beginn irgend eines vor die Gerichte kommenden Rechtsfalls es 
die Hauptſache für die amerikaniſchen Advokaten iſt, zunächſt den 
zuſtändigen Gerichtshof herauszufinden bezw. den vom Gegner 
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gewählten Gerichtshof als unzujtändig anzugreifen. Daher fommt 
es, Daß in den Bereinigten Staaten ſich die meilten Entfchetdungen 
und Statuten um das — formelle — Prozekrecht drehen und 
dieje Rechtsquellen Häufig zugleich die Hauptgrundlagen mate— 
rieller Rechte find, wodurch das Studium unendlich erjchwert und 
das oben angeführte Urtheil aud) in der Gegenwart nicht unbe 
gründet erjcheint. Die Organijation der Gerichte der Vereinigten 
Staaten verdient jedenfall keineswegs die Bezeichnung einer 
flaren, überjichtlichen, Zweifel über die örtliche und fachliche Kom: 
petenz möglichjt ausſchließenden Gertchtöverfafjung. 

Ein noch gewaltigerer Unterjchied zwiſchen den deutjchen und 
englijchzamerifanifchen Gerichtshöfen zeigt ſich in der Bejegung 
derjelben mit Richtern. In Deutjchland kommt durchjchnittlich 
auf je 12000 Einwohner ein Amtsrichter, auf etwa die doppelte 
Anzahl ein Landrichter, jomit auf je 18000 Einwohner durch— 
jchnittlich zwer Richter. In England giebt e8 nur 25 Richter des 
High Court und 59 oder 60 Richter der Grafichaftsgerichte, in 
den Vereinigten Staaten 10 Richter des supreme court und 56 
Diſtrikts-Richter; ) dazu treten dann noch die Nichter bei den 
Stantengerichten, aber auch bier fo, daß für die Ober: und 
Kreisgerichte nur eine kleine Zahl Oberrichter und für jeden Dijtrikt 
nur ein Nichter fungirt. Man wird dem gegenüber fragen, wie 
tt c3 3. B. in England möglich, daß 25 Richter nicht nur die 
bürgerlichen Streitfäle und einen Theil der Strafrechtöpflege 
der Niejenjtadt London (für geringere Straffälle und Vorunter— 
juchung jind Bolizeirichter (magistrates) gejchaffen, die weiterhin 
erwähnt werden werden) jondern auch alle bedeutendere Nechtsfälle 
aus dem ganzen großen Staat entjcheiden und dabei noch 2 oder 
4 mal im Jahre zur Abhaltung der großen Sitzungen in die Graf: 
ichaften reiten fönnen? Eines Theils wird die Möglichkeit gegeben 
durch die Qualität der Richter, die ausnahmlos aus hervorragend 
theoretiich und praftiich bewährten Mitgliedern des Anwaltitands 
in gereiftem Alter gewählt werden, und ferner durch den Umftand, 
dag die Richter von einer großen Reihe von Amtshandlungen, die 
in Deutichland den Richtern obliegen, befreit find und dieſe Unter: 
beamten obliegen, die aber feinesweg3 unjeren Sefretären und 
Aftuaren gleichitehen, jondern ebenfall® aus den erfahrenen und 
tüchtigen Mitgliedern des Anwaltſtandes hervorgehen und reiche 





*) Bei der neuerdings erfolgten Erhebung einzelner Territorien zu Staaten mag 
eine geringe Vermehrung ftattgefunden haben. 
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Einnahmen haben. Immerhin bleibt die Einrichtung dem Aus: 
länder unbegreiflih. Es liegt in den Grenzen menſchlicher Arbeit: 
fraft, daß troß der hervorragenditen Eigenſchaften der englijchen 
und amerikanischen Nichter in England und Amerifa Verzögerungen 
in den Entſcheidungen entitehen, die in Deutſchland helle Ent: 
rüjtung und donnernde Reden in den Parlamenten hervorrufen 
würden, in England und in den Vereinigten Staaten mit größerer 
oder geringerer Nefignation, aber tim Ganzen doch geduldig als 
jelbjtverjtändlich hingenommen werden. 

Die Rechtſprechung durch unjere Richter als Kollegium it, 
in erjter Inſtanz wenigjtens, dem Engländer und Amerifaner 
unbefannt. Auch bei uns in Deutjchland wird ja die Hauptmajfe 
der richterlichen yunktionen durch vom Monarchen auf Lebenszeit 
angejtellte und in jenem Namen jprechende CEinzelrichter, Die 
Amtsrichter, ausgeübt. Sie entjcheiden in allen bürgerlichen 
Streitigfeiten biS zur Höbe von 300 Mk. (in einzelnen Sachen 
ausnahmswetje ohne Beichränfung), haben als Vorſitzende Der 
Cchöffengerichte eine umfaſſende Thätigkeit als Strafrichter, Haben 


Unterjuchungen zu führen, Bewerte in ihren und als erjuchte 


Nichter in fremden Sachen zu erheben und alle Sachen ihres 
Bezirks, die Jich) auf Vormundschaft, Nachlaßregulirung, Regiſter, 
Teitamente, Grumdjtüde, deren Eigenthum und Belajtung beziehen, 
zu erledigen; die Landrichter treten als Einzelrichter nur als 
Unterfudjungsrichter auf, jonit ergehen ihre Sprüche durch ein 
aus 3 oder 5 Nichtern gebildetes Kollegium. Die Nichter ind 
verfajjungsmäßig unabjeßbar und unverjeßbar und beziehen — Die 
Präſidenten mit eingerechnet — Gehälter von 2400— 9000 Marf. In 
England erfolgt die Anſtellung der Nichter ebenfalls auf Yebenszeit 
d. h. nach dem Ausdruck quam diu se bene gesserint, jo lange 
jie jich gut betragen, ihre Abjegung kann nur auf Stlage (impeach- 
ment) vom Hauſe der Lords ausgejprochen werden, ihre Gehälter 
find nach unferen Begriffen enorm, die Nichter des High Court 
erhalten bis 8000 %. (160 000 ME), die Nichter der county 
courts bis 1500 2. (30000 ME). Den Nichtern des High Court, 
die alle den Rang eines Lord erhalten, werden die höchſten Ehren 
erwwiejen. Bei ihren Rundreiſen in die Örafjchaften werden jie 
feierlich mit mittelafterliiem Pomp eingeholt, die Garniſon tritt 
vor ihnen in Parade und dergleichen *). 


*) Näheres über dieſe Stellung der Richter cfr. Gneilt. Verwaltungs-Juſtiz 
1369 5. 523 u. Engl. Berfaffung Theil 13.2 Abſchn. 6 u. 7. (2. Aufl. 1867). 
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Auch in den Bereinigten Staaten werden die Nichter der 
Unionsgerichtshöfe auf Lebenzzeit von dem Präfidenten mit Zu— 
jtimmung des Senats, die Richter der Gerichtshöfe der Staaten 
zum Theil auf Lebenszeit, zum Theil aber auch auf längere oder 
fürzere Zeit, zum Theil von dem Gouverneur des Staats mit Ju: 
ſtimmung des Raths oder Senats, oder durch den gejeßgebenden 
Körper, zum Theil aber auch durch direfte Wahlen der Bürger 
angejtellt mit großen, die engliichen Gehälter aber nicht erreichenden 
Bezügen. Auch fie können, foweit oder fo lange fie angejtellt find, 
(quamdiu se bene gesserint) nur im inpeachment-Perfahren von 
den gejeßgeberifchen Körperjchaften abgejeßt werden. 

Im Großen und Ganzen find, wie jchon erwähnt, Ddieje 
Richter von allen kleinlichen und vorbereitenden Geſchäften befreit; 
jie thronen in mehr oder weniger alterthümlichen uns zum Theil 
tomiich erfcheinenden Koftümen und Pomp auf erhöhtem Sig über 
den Gejchworenen, Anwälten und Parteien, fie hören jchweigend 
die Reden der Parteien, die Bernehmung der Zeugen, die nicht fie, 
jondern Die Parteien oder deren Anwälte vernehmen, mit an' 
und greifen jelten und nur dann ein, wenn es ihnen zur Ermittelung 
der Wahrheit nöthig erjcheint, und fällen ihren Entjcheid. Jedem 
Ausländer fällt aber auf, welch unbegrenzte Achtung und An- 
erfennung Engländer und — in etwas bejchränfter Weiſe — die 
Amerifaner diejen Richtern entgegenbringen; gegen ihre Entſcheidung 
giebt e3 feinen Widerſpruch, Szenen, wie fie leider bei uns zu 
bedauernswerther Schädigung des Rechtslebens, zwifchen'Vorfigenden 
und Anwälten vorgefommen find und vorfonmen, wären in Eng: 
land und Amerika einfach unerhört und unmöglid) und es verlohnt 
ih wohl darüber nachzudenken, ob nicht auch für unjre Ein- 
rihtungen Lehren aus dieſer lanzjeite englifch-amerifanifchen 
Rechtslebens gezogen werden fünnen. 

Das Berfahren in den bürgerlichen Streitfachen jelbjt tit 
in England und Amerika, wie aus dem oben jchon ausführlich er- 
wähnten jchwanfenden Zujtand der Gejeßgebung naturgemäß hervor: 
geht, ein viel fomplizirteres als bei uns. Dafjelbe darzujtellen, 
geht über den Rahmen dieſes Aufjates hinaus;*) eine Einrichtung 
aber des englifchen bürgerlichen Prozeßrechts ijt zu erwähnen, da 


*) Wer Grund bat, fi über die Einzelheiten des bürgerlihen Prozeſſes in 
England zu unterridten, dem fei daS vorzügliche Werf von Ernft Schuſter, 
Berlın 1887 empfohlen. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. UXXXV. Heft 2. 16 
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fie in Deutjchland ſich nicht findet und ziemlich unbefannt it, 
wenn auch ab und zu in langen Zwijchenräumen Berjuche gemacht 
werden, die deutjche Nechtsanjchauung für diejes Inſtitut zu ge: 
winnen, nämlic) das Mitwirfen von Gejchworenen auch im bürger 
lichen Streitverfahren. Früher waren in England grundjäglid 
alle thatjächlichen Fragen, auch im bürgerlichen Steitverfahren, 
jobald e8 nach) common law und in der admiralty zu entjcheiden 
war, durch Gejchworene fejtzujtellen, falls nicht die Parteien darauf 
übereinstimmend verzichteten, in den vor den Court of Chancery 
gehörigen Sachen nad Billigfeitsrecht aber nit. Die neueren 
Parlamentsakte über Prozepverfahren haben zunächſt eine Anzahl 
von Necht3jtreitigkeiten bejonderer Art (3. B. Bauforderungen, die 
fih aus einer Anzahl verjchiedener Leiftungen zufammenjegen, bei 
und „Punktenſachen“ genannt) den Gejchworenen entzogen, anderer: 
jeıt8S aber aud ermöglicht, dag in Billigfeitsjachen vor der 
Chancery:Abtheilung die Gelegenheit gegeben wird, eine Sache 
vor die Gejchworenen zu bringen. Endlich hat die Prozeßakte von 
1883 auch für die Brozejje nach common law in der Queensbench: 
Abteilung die Zuzichung der Gejchworenen jedesmal von der 
Verfügung des Nichters abhängig gemacht. Beantragen Die 
Parteien aber die Zuziehung einer jury ausdrüdlich, darf ſie 
nur im wenigen Fällen verweigert werden. Im Oanzen aber hut 
die Gewohnheit, tim bürgerlichen Prozeß Gefchworene zuzuzieben. 
abgenommen. Die jury wird aus denjenigen Perſonen gebildet, 
welche dem Court für die bejtimmte Sigungspertode in der Ge: 
ſchworenenliſte al$ common oder special jurymen bezeichnet werden. 
Die special Jurymen jind Diejenigen, deren Einkommen aus Grund: 
bejiß oder deren Mierhsjteuern am höchſten find; fie gelten für 
intelligenter und es kann jede Partei ihre Zuziehung beantragen, 
hat dann aber ihre Gebühren jelbjt zu zahlen, jonjt wird die jury 
aus 12 ausgeloojten common jurymen gebildet, gegen die im 
Ganzen und Einzelnen den Parteien ein Ablehnungsrecht zuitedt; 
ind nicht genug special Jurors vorhanden, müjjen common jurymen 
eintreten, und jind auch dieſe nicht genügend da, kann der Richter 
fie aus dem im Gerichtshof anweſenden Publikum bezw. von der 
Straße zuziehen und „einſchwören.“ Nachdem nun die Barteıen 
vor dem Nichter und der Sury verhandelt und ihre Zeugen ver: 
nommen haben, rejumirt der Nichter die Verhandlung, macht dir 
Geſchworenen auf Die rechtlichen Geſichtspunkte aufmerkſam um 
entläßt fie zur Beratbung. Der Wahrjpruch der Gejhworenen tt 
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meiſt ein „general‘‘ verdict d. h. entjcheidet für die eine oder an— 
dere Partei endgiltig. Ein ſolcher Wahrſpruch kann 3.3. lauten: 
Die Gejchworenen jprechen dem Kläger 50 Litr. Schadenserjaß zu 
(The Jury find for the plaintiff damages 50 Lstr.), dann wird 
die Eintragung des Urtheils in die Urtheilsbücher angeordnet und 
von der obliegenden Partei betrieben, die special verdicts, die 
nur die thatjächlichen ragen feititellen, find außer Gebrauch ge: 
fonımen. 

In den Vereinigten Staaten ift in dem 7. Zujaßartifel zur 
Verfaſſung den Parteien das Recht, die Zuziehung einer Jury zu 
beantragen für alle bürgerlichen Streitigfeiten nach) gemeinem Recht, 
die einen Gegenjtand von mehr als 20 D. (80 M.) betreffen, vor: 
behalten (In suits at common law, where the value in contro- 
versy shall exceed twenty dollars, the right of trial by jury 
shall be preserved), in Prozejjen mit equity law fonnten fie 
daher nicht zugezogen werden. Die Rechtſprechung hat aber Die 
Vorausjegung der Zuziehung einer Jury jelbjt fo widerjprechend 
fommentirt, daß ein klares Bild nicht zu gewinnen it; es fcheint 
im Allgemeinen, dag auch in Amerifa das englische Verfahren und 
deſſen Grundjäße acceptirt worden find und auch in den Ber: 
einigten Staaten die Zuziehung der ähnlich wie in England be- 
tufenen Gejchworenen mehr und mehr in Nichtgebraudy fommt. 

Neben dem Richter ift ein wichtiger Faktor der Nechtsfindung 
und Rechtsprechung der Anwalt. In Deutjchland wird von den 
Rechtsanwälten dajjelbe Studium auf den Univerfitäten, derjelbe 
Lorbereitungsdienit, diejelben Prüfungen verlangt wie von den 
Richtern. Bor Inkrafttreten der deutichen Prozeßgeſetze wurden 
(wenigitend in Preußen) die Rechtsanwälte vom Staat in bes 
Ihränfter Zahl (auf 2 Richter durchjchnittlich ein Rechtsanwalt) 
ernannt, ihnen ein bejtimmter Wohnfig angewieſen und jie zugleich 
für den Bezirk des betr. Ober-Landesgericht3 zum Notar ernannt, 
d. h. einem Beamten, der mit rechtlicher Wirkung Alte der frei: 
willigen Gerichtäbarfeit gleich einem Nichter aufnehmen kann. Sie 
unteritanden in ihrer Amtsführung dem Rügerechte einer Anwalt: 
fammer, jonjt aber waren ihre Rechte und Pflichten wie die eines 
Staatsbeamten. Jetzt Steht jedem Surijten, der das zweite Staats: 
eramen beitanden bat, frei, fih an irgend einem Gerichtshof zu: 
lajien und in die Rolle der Anwälte dejjelben eintragen zu lajjen. 
Er gewinnt dadurch das Recht, bei diejem Gerichtshof bürgerliche 
Streitigfeiten für Parteien zu führen, als Vertheidiger in Straf: 

16* 
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jachen darf er überall auftreten, das Notariat wird nur einigen 
beſonders vom Staat verliehen. Er hat ein Recht auf die gejeß- 
lihen Gebühren und it nur als Notar aber nicht als Anwalt 
Staatsbeanter. Disziplinarbefugnijje über ihn übt die jährlich 
von allen Anwälten eines Bezirks gewählte Anmwaltfammer aus. 
Gejeglich fteht nicht? dem entgegen, daß ein Rechtsanwalt zum 
Richter ernannt wird, thatfächlich kommt e3 aber nicht vor, häufiger 
aber treten Richter zur Anwaltichaft über, weil die Einnahmen 
der Rechtsanwälte die Gehälter der Richter um das Mehrfache zu 
überjteigen pflegen. 

Ganz ander und unfere Einrichtungen geradezu umfehrend 
find die betreffenden Verhältnifje in England. Sie find theilmeije 
jo jonderbar, daß eine eingehendere Darftellung erlaubt jein mag. 
In England bildet ausjchlieglich der Advofatenftand den Jurijten 
aus und wie jchon oben erwähnt, giebt es feinen Richter oder 
höheren Beamten eines Gerichtshofes, der nicht lange Zeit Anwalt 
gewejen wäre. Ein Univerfitätzjtudium der Jurisprudenz fennt 
England nicht. Wer fich der NRechtsfunde widmen will, tritt ent: 
weder als Gehilfe (clerk) bei einem sollieitor ein oder läßt ich 
in eine der vier Nechtäinnungen der barrister: Lincolns Inn, 
Inner Temple, Middle Temple und Gray’s Inn aufnehmen. Der 
engliſche Anwaltjtand theilt ji” nämlich in sollicitors und 
barristers. Die sollicitors, in einer mehr unjeren Rechtsanwälten 
ähnlichen Stellung, find Beamte des oberjten Gerichtshofes (High 
Court) und Bertreter der Barteien zur Vornahme der Prozeß: 
handlung, wie AZuftellung der Klage und ſonſtiger Schriften, 
Ladungen u. ſ. w.; vor dem Gerichtshof auftreten dürfen fie nur 
in wenigen, erjt unter der jetzigen Königin zugelajjenen Fällen, 
jonft dürfen nur die barristers vor Gericht erjcheinen, dort die 
Zeugen vernehmen, das Kreuzverhör anstellen und plaidiren. Aus 
der bisherigen Darſtellung wird jchon Elar geworden jein, daß es 
feinem juriftifch-techniih ungejchulten Menfchenverjtande gegeben 
jein dürfte, durch) das Labyrinth des englischen Rechts ſich hindurch 
zu finden, jede Partei hat aljo in England das zweifelhafte Ver: 
gnügen, zwet Anwälte bezahlen zu dürfen! Die Zentralijation 
der englifchen Gerichte bringt es mit fich, daß die meijten sollicitors 
und fait alle barristers in Yonden wohnen. Die sollieitors ind 
vertreten durch eine mit den Nechten einer juriltiichen Perſon ver- 
jehene Körperſchaft — incorporated law society —, deren Bor: 
ftand (council) zugleich die Befugnijje eines Ehrenraths hut. Wer 
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in die Korporation eintreten will, hat 5, bet hervorragender 
Bıldlung 4 auh 3 Jahre fich bei einem sollicitor als articled 
clerk zu verpflichten und wird nach Ablegung eines Examens über 
allgemeine Bildung — von der einige Befreiungen jtattfinden — 
und zweier jurijtiichen Prüfungen vor einer Kommijjion der law 
society in die Nolle der sollitors of the supreme court unter 
Vereidigung eingetragen. Will er die Praxis ausüben, muß er 
ih eine Bejcheinigung ausjtellen und jährlich erneuern laſſen. 
Ten sollieitors ſteht ein gejeglicher Anjprud;) auf Gebühren nad) 
den Taren zu. 

Nicht jo die barristers. Ste jind in die jchon erwähnten 
4 Innungen getheilt, deren jede einen bejtimmten Häuſerkomplex 
in der City beißt, in dem ji) die Büreaus (Chambers) befinden 
und die eine Bibliothek, eine Halle und eine Kapelle (die beiden 
Temples haben eine gemeinjfame Stapelle) enthalten. Wer barrister 
werden will, hat fich nach Nachweis allgemeiner Bildung bei einer 
diejer Innungen als „student“ einjchreiben zu lajjen; er bat 12 
„terms“ innezuhalten d. h. 12 Mal und zwar jährlihd 4 Mul in 
der Halle der Innung eine Mahlzeit einzunehmen, die Vorbereitungs: 
zeit dauert alfo drei Sahre. Nach Abjolvirung von 4 terms kann 
er eine Prüfung über römiſches Recht, nach 9 terms die große 
Trüfung (Slaufurarbeiten über englisches Zivil: und Strafrecht) 
ablegen und zwar vor einem council of legal education, der aus 
Zeputirten der 4 Innungen zujammengejeßt ij. Die meilten 
Kandidaten arbeiten al3 „pupils‘ bei einem barrister, nothwendig 
aber ift nur die Innehaltung der terms, die Zahlung der (nicht 
feinen) Gebühren, einige wunderbare Formalitäten und die Ab: 
legung der Prüfungen. Eine früher bejtandene 5. Innung, Die 
serjeants at law, welche eine höhere Rangſtufe hatten und aus denen 
die Richter ernannt wurden, ijt im Ausſterben begriffen, da feine 
barristers mehr feitens der Königin für diefe Innung ausgewählt 
werden. An ihre Stelle find die Mitglieder des Queen’s council 
getreten,*) die aus den barristers auf Vorjchlag des Lordfanzlers 
von der Königin beitimmt werden. Ein Mitglied des Queen’s 
council darf nicht ohne Erlaubniß in einen Prozeß gegen die Krone 
aljo in feinem Strafverfahren auftreten; die Erlaubniß wird aber 
jtetö ertheilt. Aus den Mitgliedern dieſes Raths werden auch die 
Kronanwälte — attorney general und sollicitor general — ge: 


*) Ihr voller Titel it: One of Her Majesty’s council learned in law. 
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wählt. Die barristers haben einen gejeglichen Anjpruch auf Gebühren 
niht (müffen dieſe aljo immer vertraggmäßig bedingen), ver: 
handeln nie mit der Partei, jondern werden von deren sollicitor 
beitellt und informirt. Sie find nit Beamte eines Gerichts: 
hofes, fünnen in London vor jedem Gerichtshof auftreten, wollen 
fie aber in der Provinz auftreten, müjjen jie ich für einen beitimmten 
circuit eintragen lajjen. Sie ftehen unter der Aufjicht ihrer Innung. 
welche fie unter Umftänden ausſtoßen (disbar) fann. Die Innung 
ſelbſt bat ihren Vorſtand (readers, benchers) die ſich durch 
Kooptation ergänzen, Niemand Rechnung zu legen jchuldig ſind 
und die in ihrem Vorfigenden (treasurer) da8 Haupt der ganzen 
Snnung wählen. 

Dieje alt:hiftorischen Einrichtungen des Mutterlandes mit ihren 
wunderlichen Formen haben die Vereinigten Staaten nicht über: 
nommen. Man findet auch in ihnen die Bezeichnungen sollicitors 
und barristers, im Ganzen aber iſt die PBrozekvertretung Durch Die 
Gejege der Einzelitaaten in recht vager Weiſe geordnet. Natürlich 
it bei der Natur des ſchwankenden Gewohnheitsrechts und Der 
mangelnden immer aber mangelhaften Kodififation das Bedürfnig 
nad) einem Anwalt in den Vereinigten Staaten womöglich noch 
größer als in England, daher die Zahl der Anwälte Legion: jeder, 
der den Beruf oder die Kühnheit in fich fühlt. als Anwalt jein 
Leben zu machen, läßt fich ohne weitere Förmlichfeiten irgendroo 
nieder und macht ein office auf. Der jchon oben zitirte Dr. Drebing 
fällt denn aud ein ebenjo hartes Urtheil über den Stand. Er 
führt die Unzulänglichfeit der nordamerifaniichen Gefege auch darauf 
zurüd: „daß der ganze Advolatenftand mit vielleicht wenigen Aus: 
nahmen aus nicht wijjenjchaftlich gebildeten Männern beiteht, Die 
die Rechtswiſſenſchaft als milchende Kuh, als ein zu erlernendes 
Handwerk betrachten und deren ganzes Wiſſen ſich durchſchnittlich 
auf einige Rechts- namentlich Prozeßformen und Kniffe beſchränkt!“ 
Ob in den nach diefen herben Worten verftrichenen 30 Jahren 
eine Beſſerung eingetreten ift, entzieht ſich der Kenntniß des Fremden: 
anzunehmen iſt wohl, daß bei den mafjenhaft gegründeten universities 
die tenntnijje im Allgemeinen gejtiegen find, das Handwerfämägige 
im Betrieb des Berufs aber fcheint ebenfalls gejtiegen zu jein, 
wie es leider ja auch bei uns im Drange des Konkurrenzkampfes 
zugenommen hat. 

As Subalternbeamte fungiren bei unjeren ®erichtshöten 
Serichtsjchreiber, zur Beglaubigung und Ausfertigung der richter: 
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(then Akte, Führung der Protofolle, Regiſter u. dergl. Diefe 
Beamten, von denen eine nicht geringe Schulbildung und eine gar 
nicht unbedeutende Rechtsfenntnig verlangt wird, die fie nach mehr: 
jährigem Vorbereitungsdienſt in einer Prüfung darzulegen haben, 
jind im Allgemeinen nicht bejonders bejoldet und haben wenig 
Einfluß. Ihre mühjame, verantwortungsvolle Thätigfett bei großer 
Pilichttreue erwirbt diejem ehrenwerthen Stande Achtung, von 
Einfluß auf das öffentliche Leben und die Rechtöpflege find fie nicht. 

In England dagegen it bei den Gerichtshöfen eine jolche 
Mannigfaltigkeit von Beamten unter den verjchiedeniten Bezeich— 
nungen und mit den verjchiedenjten Funktionen, dag eine Auf: 
zählung unthunlich wäre, zumal ein Syſtem in der Organijation 
Diefer Beamtenjtellungen nicht hervortritt. Zum Theil verjehen fie 
al3 Schreiber (clerces) oder Bureauvorfteher (chief clercs) Funktionen, 
die denen umferer ©erichtsjchreiber ähnlich find, dann üben fie 
aber auch richterliche Funktionen aus, 3. B. in verschiedenen Ab- 
theilungen des High Court erlujjen die registrars oder die ınasters 
Berfäumnißurtheile, immer aber find dieje Beamten aus den solli- 
eitors entnommen und haben große Einnahmen und Einfluß. Für 
die County Courts heißen die Unterbeamten registars, werden 
vom Richter des court mit Genehmigung des Lordfanzlers aus 
den sollicitors entnommen, haben die Funktionen unjerer Gerichts— 
jchreiber, erlaffen aber auch Berfäunmißurtheile, und können bei 
ihnen die beim High Court in Xondon zu führenden Prozeſſe 
anhängig gemacht, regijtrirt, werden. 

In Amerika find die Beitinnmungen über die Hilfsbeamten 
Durch die einzelnen Staaten wohl ziemlich übereinjtimmend dahin 
geordnet, daß jedes Gericht einen Gerichtsjchreiber — clerk — 
bat, der wohl wieder die nöthigen Schreiber ꝛc. jelbitändig zuzieht. 
Diefer clerk wird meiſtens vom Richter angeftellt, aber auch in 
mehreren Staaten direft von den Bürgern gewählt, wird wohl 
meilten? aus dem Advokatenſtande genommen, doch jcheint eine 
juriſtiſche Vorbildung gejegliches Erfordernig nicht zu ſein. 

Die Vollſtreckung der richterlichen Erfenntnifje und Befehle 
liegt bei uns feit der Zivilprozeßordnung den Gerichtsvollzicehern 
ob; Beamten, die fich theils aus den zu Gerichtsichreibern ge- 
prüften Bürcaubeamten, theil® aber auch noch aus früheren Erecu: 
toren ergänzen. 

Sn England ijt der eigentliche Vollſtrecker auch ein niederer 
Beamter (bailiff), um das ganze Vollſtreckungsweſen iſt aber wieder 
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ein jo jonderbarer mittelalterlicher Kram gehüllt, daß dejjen furze 
Darſtellung der Kuriofität halber interejfiren möchte. Für jede 
Grafſchaft und verfchtedene größere Städte ift beim High Court 
ein sheriff al3 Bolljtreder der Sprüche der Gerichtshöfe angejtellt, 
nur London und die Grafichaft Middleffer haben 2 sheriffs (leßtere 
beiden werden als Einheit fingirt). Das Amt reicht zurüd bis 
auf die angeljächfiichen Könige, unter denen der shire-gerefa ein 
bedeutender Mann war, jegt iſt von diejer Macht wenig geblieben, 
und dag Amt, das ein Ehrenamt iſt, it der damit verbundenen 
Kojten wegen nicht jehr begehrt. Der sheriff wird nach einer von 
der Queensbench, Abtheilung des High Court, aufgeftellten Liſte 
vom Monarchen beftimmt, d. 5. nach der Gewohnheit ſchlägt der 
High Court der Königin die 3 erjten Perſonen der Liſte vor, und 
die Königin bezeichnet den sheriff durch einen neben den eriten 
Namen der Liite gejegten Nadeljtih; man nennt das to prick the 
sheriff. Der sheriff hat nod) heute die Parlamentswahlen zu 
leiten, präfidirt jchweigend als reine Dekoration den Aſſiſen, bat 
die Vollſtreckung der Urtheile (auch die Hinrichtungen) zu bejorgen. 
Zu diefen Volljtredungen hat er einen Under-sheriff zu wählen, 
der von dem Nachfolger wiedergewählt wird und gewöhnlich ein 
sollicitor ijt, außerdem hat er in London einen Vertreter (deputy 
sheriff) zu halten, dejien Wohnung innerhalb einer Meile von dem 
Gebäude der NRechtsinnung Middle temple liegen muß. Der 
Under-sheriff wieder überträgt die eigentlichen Bollitredungs: 
handlungeu einen bailiff entweder für alle, oder aud) für bejtimmte 
Fälle (special bailiff. In der admiralty Division fungiren be: 
ſondere Bolljtrefungsbeamte, die marshals genannt werden. 

Den amerifanischen Gerichtshöfen find als Vollſtreckungs— 
beamten je ein marshal zugeordnet, wegen deren Anjtellung u. |. w. 
dDajjelbe zu jagen iſt wie von den clerks. 

Es erübrigt nun noch, über die Rechtsmittel gegen die Urtheile 
in bürgerlichen Streitfachen zu Sprechen. In Deutjchland it das 
Syſtem und die Organifation einfach, klar und ſachgemäß geordnet. 
Die Nechtsmittel find entweder Berufung oder NRevifion, je nad): 
dem neue Ihatjachen der Beurtheilung der angerufenen weiteren 
Inſtanz unterbreitet werden fünnen, oder der Angriff fih nur auf 
unterlafjene oder unrichtige Anwendung der Geſetze jtüßen darf. 
Die Berufung geht an das nächit höhere, die Nevifion an das 
demnächſt als letzte Inſtanz folgende Gericht. Der Injtanzenzug tt 
deshalb gegen Urtheile des Aıntsgericht3 Berufung an das Land: 
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gericht, von dieſem Reviſion an das Oberlandesgericht; gegen 
Urtheile de3 Landgericht? Berufung an das Oberlandesgericht, von 
dieſem (auf höhere Objekte beſchränkt) Reviſion an das Reichsgericht. 

In England bedingt es die hohe Stellung des Nichterd und 
die Einrichtung, daß alle Sachen vor den Höchiten Gerichtshof ge: 
bracht werden fünnen, daß ein Bedürfniß für Rechtsmittelinjtangzen 
in England nicht jo vorliegt, wie bei uns; es beiteht die uns 
unbegreiflicde Sonderbarfeit, daß in nicht wenigen Fällen eine 
Berufung nur zuläjlig ift, wenn der Richter, deſſen Spruch ange: 
fochten wird, ſich damit einverstanden erklärt. Die frühere koloſſale 
Verwirrung, in der fich die vielfach jich wider}prechenden, unver: 
ltändlichen, veralteten Vorſchriften über die Rechtsmittel befanden, 
hat im Jahre 1873 zur Schaffung des Court of Appeal in 
London geführt und damit einen DBerufungsgerichtshof für das 
ganze England gejchaffen, an den alle Berufungen gegen Ent: 
jhetdungen des High Court, fo weit fie nach Obigem zugelajfen 
werden, gehen. Diejer Gerichtshof iſt mit den höchſten Beamten 
des Staats bejegt. Er beiteht 

aus dem LXordfanzler — Lord Chancellor, 

dem oberften Richter -— Lord Chief Iustice of England, 

dem Master of the Rolls, 

dem Vorſitzenden der Abtheilung der probate Division, 

5 bejonderen Richtern mit dem Titel Lord Justices of 
Appeal. 

Bei Berufungen gegen Endurtheile müfjen mindejtens drei, 
gegen Zwijchenurtheile und Bejchwerden mindeſtens zwei Nichter 
fungiren, in der Praxis bejteht ein Senat für Sachen nad) ge: 
meinem Recht und ein Senat für Sachen nach dem Billigkeitsrecht, 
die Sachen aus der probate division (cr. oben) werden unter 
beide Senate vertheilt. 

Die Revifion gegen die Urtheile des court of appeal geht 
entweder an das Haus der Lords oder an den Geheimen Nath 
(privy couneil) der Sönigin. Das Haus der Lords wird als 
rechtjprechend tn jeiner Gejammtheit nur fingirt; drei der Lords, 
welche ein höheres Richteramt befleidet haben, find von der Königin 
al3 lords of appeal in Ordinary bezeichnet und Sprechen endgiltig 
in den Sachen, in denen das Mechtsmittel überhaupt oder nad 
Genchmigung der Vorinſtanz zuläſſig it. 

Die Nevifion an den privy council wird entjchteden der Form 
nach von der Königin, der Sache nach von den Geheimen Näthen. 


244 Das Redtsleben Englands und der Bercinigten Staaten Nordamcrifas 


Diejelben treffen die Entſcheidung mit der Formel: aus diejem 
Grunde werden Ihre Lordſchaften (their lordships) Ihrer Majertät 
demüthig rathen, dag Urtheil, gegen welches Reviſion eingelegt üt, 
zu bejtätigen und die Nevifion zu verwerfen. Das förmliche 
Urtheil erfolgt dann in Form einer königlichen Verordnung. 

Sn den Vereinigten Staaten ijt der Inftanzenzug an jid) cin: 
facher geordnet. Sn der Union geht die Berufung von den 
Diitriftsgerichten an die SKreisgerichte, von diefen an den Überiten 
Gerichtshof. In den Staaten ijt diejelbe Reihenfolge, nur jind 
in einzelnen Wppellationsgerichtshöfe eingerichtet, gegen deren 
Urteile dann aber der Oberjte Gerichtshof der Unton anzurufen 
it. Im Einzelnen aber find die Beſtimmungen über die Art der 
Einlegung der Rechtsmittel, deren Ausdehnung und Wirkjamteit 
jo verzwidt, daß beim Mangel jeder neueren, wiflenjchaftlich ae: 
ordneten, juriftiichen Literatur und bei dem fortwährenden Non: 
furriren der Untons: und Staatengerichtshöfe für einen Fremden 
eine Ueberſicht jchwer zu gewinnen ilt. 

Wenn nun zur Schilderung des Strafrechts in den bier in 
Hede ftehenden Staaten übergegangen wird, jo wird zunächſt darauf 
binzuweifen jein, daß das Vertrauen eines Volks auf ſeine Rechts— 
pflege viel weniger durch das bürgerliche Recht als durch die 
Handhabung des Strafrecht erwedt oder beeinträchtigt wird. Es 
hat dies feine natürlichen menjchlichen Gründe. Die Streitigfeiten 
über Vermögensrechte interefjiren immer nur die Parteien, an 
menjchlichen Vergehen, menschlichen Schwächen hat immer ein großer 
Theil Interejje; die Zuhörerräume in den Strafgerichtshöfen Tind 
jtet3 gepüllt, die ebenjo öffentlichen Sigungen der bürgerlichen 
Hechtiprechung befucht, bet ung wenigitens, jelten Iemand. In 
der Strafrechtspflege muß der moderne Staat immer mehr und 
mehr dafür jorgen, nicht nur, daß das Recht unparteiiſch gehandhabt 
werde, jondern auch, daß jeder Bürger das Vertrauen hat, daß 
der Strafrichter alle Umjtände des Falles, alles was zu Guniten 
des Irrenden jpricht, erwägt, und ihm die Strafe nicht Selbitzmed 
wird, daß nicht unnöthige unbegründete Anklagen erhoben werden und 
dag in dem ganzen Verfahren zum Ausdrud fomme: „daß mit der 
Energie, Durch welche die Staatsordnung aufrecht erhalten und ver 
Strafprozeß zur Entdeckung und Beitrafung des Schuldigen gerührt 
werden muß, recht wohl eine menschlich) zarte Behandlung des 
Angeklagten und die höchſte Begünjtigung der Vertheidigung ver: 
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träglich iſt“.) Um Dies Vertrauen des Volkes zu erwerben und 
zu erhalten, Haben die meilten Kulturftaaten dem geſchichtlichen 
Borgang Englands und dem Drängen ihrer Bürger folgend, neben 
den ſtaatlich angejtellten gelehrten Richtern, Bürger des Volks zu 
Strafrichtern berufen und e3 iſt wohl mit Sicherheit vorauszujagen, 
daß Sich Ddiefe Zuziehung von VBolfsrichtern immer mehr aus: 
dehnen wird. | | 

In Deutjchland beginnt die Strafmündigfeit mit dem vollendeten 
12. Jahre. Die Strafthaten werden lediglich nach Höheder angedrohten 
Strafe eingetheilt in Uebertretungen, Vergehen und Verbrechen; 
nach diejen Einthetlungen bejtimmen ſich die Gerichtähöfe, Die 
darüber zu ertheilen haben, nämlich die Schöffengerichte für Ueber: 
tretungen und leichte Vergehen, die Straffammern bei den Land: 
gerichten über Vergehen und einige Verbrechen bis zum Höchſtmaaß 
von 5 Jahren Zudthaus, die Schwurgerichte, ebenfall3 bet den 
Yandgerichten, für die übrigen Verbrechen. Ebenfo gliedern ſich 
nach den drei Strafarten auch die Strafen: Geldjtrafen und rei: 
beitsentziehung ohne Arbeitszwang (Haft) für die Uebertretungen, 
Geldjtrafe und Freiheitsentziehung mit Arbeitszwang oder beides 
gleichzeitig für Vergehen, entehrende Feiheitsentziehung mit Arbeits- 
zwang (Zuchthaus) in zwer Fällen (Hoch: und Landesverrath und 
Mord) Todesitrafe. ALS Nebenjtrafen find bei entehrender oder 
gemeingefährlicher Art der Strafhandlung Entziehung der Ehrenrecdhte 
und Bolizeiaufficht eingeführt. Für die leichtejte Art der Straf: 
thaten und für die Verbrechen find zur AburtHeilung Volfzrichter 
zugezogen, dort zwei Schöffen, die mit gleichem Stimmrecht mit dent 
Amtstichter unter deſſen Vorſitz berathen und entjcheiden, hier 12 Ge: 
ichmworene, deren Wahrſpruch in gefonderter geheimer Berathung ge: 
funden wird, für die mittleren Vergehen und geringeren Verbrechen 
jind in den Straffammern 5 gelehrte Richter zur Entjcheidung 
berufen, bei der 2 Stimmen die Sreifprechung herbeiführen. Straf: 
thaten fann — mit alleiniger Ausnahme der Beleidigungen und 
leichten Körperverlegungen, bei denen der Verletzte die f. g. Privat: 
Klage hat — nur der Staat verfolgen durch die bei jedem Land— 
gericht fungirenden Staatsanwälte, die für die Schöffengeridht3- 
barfeit durch bei den Amtsgerichten fungirende, ihr unterftellte 
Beamte, die Amtsanwälte, vertreten werden. Abgejehen von Fällen 
ganz leichter Uebertretungen der Polizeivorjchriften, wo die Polizei— 


*) Mittermaier, Engl. Strafverfahren. Erl. 1851. S. 53. 
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behörde oder auch der Amtsrichter Strafen durd) Schriftliche Befehle 
feſtſetzen kann und dem Bejtraften überlafjen ift, durch Widerſpruch 
die Sache vor den Gerichtshof zur Verhandlung zu bringen, beiteht 
jede Strafverfolgung aus einem VBorverfahren und der Hauptver: 
handlung. Das Borverfahren iſt entweder ein formlojes Er: 
mittelung3verfahren oder eine fürmliche Vorunterſuchung. Das 
Ermittelungsverfahren bejteht in Vernehmungen des Angejchuldigten 
und der Zeugen durch Polizeibehörden oder Amtgrichter auf Er: 
ſuchen der Staatsanwaltichaft, die förmliche Vorunterſuchung wird 
gewöhnlich bei jchwereren Strafthaten durch den beim Landgericht 
fungirenden Unterjuchungsrichter oder einen dazu bejonders beauf: 
tragten Amtsrichter auf Grund eines von der }. g. Anklagefammer 
des Landgerichts erlajjenen Bejchluffes geführt, welchem Beſchluſſe 
der Antrag des Staatsanwalt unter Mittheilung der Anzeige und 
ſchon gejchehener Ermittelungen zu Grunde liegt. 

Nach Abjchluß der Ermittelung bezw. Vorunterfuchung jeßt 
der Staat3anwalt bezw. Amtsanwalt eine Anklagefchrift auf, die 
— mit Ausnahme der jchöffengerichtlichen Sachen — dem Ange: 
Ihuldigten mitgetheilt wird, um in einer bejtimmten Friſt Anträge 
auf Erhebung eines Entlaſtungsbeweiſes oder Einleitung einer 
förmlichen VBorunterfuhung zu jtellen. Nach Ablauf der Friſt be: 
ihliegt die mit 3 Landrichtern befegte jchon erwähnte Anklage: 
fammer die Einleitung des Hauptverfahrens, oder Fortſetzung der 
Ermittelung bezw. Zurüdweifung, in Schöffenjachen erläßt der vor- 
figende Amtsrichter den Beſchluß. Nun ift die fürmliche Anklage 
erhoben, und es wird Termin zur Hauptverhandlung von dem 
Borjigenden der Strafgerichte anberaumt. In Schöffenfachen ladet 
der Richter, in den übrigen Sachen der Staatsanwalt die von 
dem Borjigenden bezeichneten Zeugen und den Angellagten. Die 
Bolfsrichter find als Schöffen durch den Amtsrichter für alle 
Situngstage des Jahres im Voraus bejtimmt, die Gefchworenen 
werden aus einer Liſte, die beim Landgericht nad) den von den 
örtlichen Amtgrichtern und einer Kommiſſion aufgejtellten Bezirkglijte 
geführt wird, für jede Sigungsperiode berufen und beim Beginn 
der Verhandlung für jede Sache unter Ablehnungsrechten beider 
Theile 12 davon ausgelooft. Der Gang der Verhandlungen ijt in 
allen drei Strafgerichten im Allgemeinen derjelbe, nur bei der 
wurgerichtsverhandlung treten einige Bejonderheiten Hinzu. Die 
andlungen beginnen nach Feititelung der Perjönlichkeit des 
eflagten und der Anweſenheit der geladenen Zeugen mit der 


im Vergleich mit dem unjrigen. 247 


Verleſung des Anklagebejchlujjes, dann vernimmt der Vorfigende 
den Angeklagten eingehend über die ihm zur Laſt gelegten Straf: 
handlungen auf Grund feiner Erklärungen in dem Ermittelungs: 
verfahren und der Nefultate derjelben, dann folgt die Beweis: 
aufnahme durch vom Borligenden bewirkte eidliche VBernehmung 
der Zeugen, Vorlegung etwaiger Weberführungsjtüde und Ddergl. 
Nah Schluß der Beweisaufnahme beleuchtet der Staatsanwalt 
den Fall nad) jeiner Nuffafjung und ftellt feinen Antrag auf Frei— 
iprehung, oder — in den meilten Fällen — auf Schuldig und 
Verhängung eines bejtimmten Strafmaaßes, hierauf wird, falls ein 
Vertheidiger zur Stelle ijt, in Schöffen: und Straffammerjachen 
dieſer, demnächſt der Angeklagte gehört, der unter allen Umjtänden 
das legte Wort haben muß. Der Gerichtshof zieht jich ın Das 
Berathungszimmer zurüd, und der Vorſitzende verfündet nad) 
Rückkehr der Richter in den Situngsjaal den Spruch auf Nicht: 
Ihuldig oder Schuldig, jpricht die verhängte Strafe aus oder ver: 
fündigt den Beichluß des Gerichtähofes, daß zu einem neuen Ver: 
handlungstermin der Beweis durch Vernehmung weiterer Zeugen 
oder jonitiger Maaßregeln zu ergänzen fei. 

In der Verhandlung vor dem Schwurgericht treten injofern 
Verändermngen ein, als nach Schluß der Beweisaufnahme der 
Staatsanwalt nur das Nichtſchuldig oder Schuldig, nicht aber 
auch das Strafmaak beantragt; dann der Berthetdiger, der bei 
Schwurgerichtsſachen immer dem Angeklagten beitellt werden muß, 
die That beleuchtet und gewöhnlich auf Nichtihuldig oder doch auf 
Bewilligung mildernder Umſtände plaidirt, worauf der Angeklagte 
gehört wird. Hierauf folgt die NRechtsbelehrung der Gejchworenen 
duch den Vorſitzenden, der objektiv die Verhandlung zufammen: 
fajfen, die gegenüberftehenden Anfichten feititellen und die in Rede 
fommenden Beitimmungen des Strafgejegbuches augeinanderjegen, 
fi) aber jeder Hervorfehrung feiner eigenen Meinung über den 
Fall enthalten muß. Nach beendigter Nechtsbelehrung übergiebt 
er den Gefchworenen einen Fragebogen, auf dem mit ja oder nein 
zu beantwortende Fragen verzeichnet find, aus deren Beantwortung 
der Thatbeitand der Handlung und dag Vorhandenjein etwaiger 
mildernder Umſtände hervorgeht. Staatsanwalt, Vertheidiger, An: 
geflagter werden über die Faſſung der Tragen gehört und dic 
Geſchworenen ziehen ſich in das Berathungszimmer zurüd, wählen 
einen Obmann und bejchließen über die Beantwortung der ihnen 
gejtellten Fragen. Zum Schuldigjpruch find 8 von 12 Stimmen 
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erforderlich, 5 Stimmen entjcheiden für Freiſprechung. Nach er: 
reihtem Beſchluß fehren die Gejchworenen in den Sitzungsſaal 
zurüd, der Obmann der Gejchworenen verlieft zunächſt in Abweſen— 
heit des Angeklagten Fragen und Antworten (beim Schuldigiprud 
muß den Antworten zugefügt fein, daß fie mit mehr wie 7 Stimmen 
bejaht find) der Angeklagte wird bereingeführt und ihm der Mahr: 
jpruch mitgetheilt, hierauf beantragt der Staatsanwalt das Straf: 
maaß, der Vertheidiger und der Angeklagte äußern fich über diejen 
Antrag und der Gerichtshof (3 Richter) verhängt die ihm can: 
gemejjen erfcheinende Strafe. Die Rechtsmittel gegen die Etruf: 
urtheile find in Deutjchland injofern eintgermaaßen auffällig ge 
ordnet, als für die leichteften Strafthaten gegen die Urtheile des 
Schöffengericht3 Berufung an das Landgericht und Revijion an 
das Oberlandesgericht zuläjlig tt, der Verurtheilte aljo auch die 
thatjüchliche Prüfung des Falls vor einen anderen Gerichtshor 
bringen fann, bei den ſchwereren und jchweriten Strafthaten aber 
gegen die Urtheile der Straffammern und Schwurgerichte nur die 
Revifion an das Neichsgericht gegeben, eine erneute thatjädyliche 
Prüfung alfo ausgejchlojfen iſt. Um die dadurch unter Umjtänden 
entitehenden jchweren Mißſtände Hintanzuhalten, fann in Dielen 
Fällen bei der Anflagefammer des Landgerichts unter Nachweis 
von Thatjachen, die zur Freiſprechung führen müßten, Die Wieder: 
aufnajme des Berfahrens beantragt und durh Beſchluß der 
Stammer zugelajjen werden, es erfolgt dann eine neue Verband: 
lung vor dem früheren Gerichtshofe. 

Auch im englischen Strafrecht (man wolle fich aber erinnern, 
daß es ein fodifizirtes Strafgejegbudy nicht giebt), kennt man die 
Dreitheilung der Strafthaten in: felonies, treasons, misdemea- 
nours. Felonies (jchmachvolle Handlungen) find Ktapitalverbrechen, 
auf denen früher Todesſtrafe und VBermögenskonfisfation jtand, 
treasons (verrätherische Handlungen) entjprechen etwa unjerem 
Hoch: und Landesverrath, misdemeanours (Ungehörigfeiten) find 
Diejenigen Strafthaten, in denen urjprünglich auf ©elditrate, 
Gefängniß oder fürperliche Züchtigung erfannt wurde. Dieje Drei— 
theilung tft nach der neueren Geſetzgebung, welche 3. B. die auf 
Diebſtahl ſtehende Todesſtrafe und die Strafe der Vermögens— 
konfiskation abjchaffte, nicht mehr aftuell, indeſſen doch nicht ohne 
praftijche Wirkung, 3. B. Diebjtahl, als früher mit dem Tode be: 
ftraft, gilt als telony, Meineid, als nicht mit den jchweriten 
Strafen belegt, al$ misdemeanour, wegen felonies fann cine 
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Verhaftung ohne Weiteres erfolgen und muß der Angeklagte in 
Unterfuchungshaft bleiben, bei misdemeanours erfolgt die Ber: 
baftung nur unter bejonderen Umjtänden und der Angeklagte hat 
ein Recht, gegen Bürgjchaft aus der Unterfuchungshaft entlafjen 
zu werden. | 

Wichtiger für das moderne englische Strafrecht iſt die Theilung 
der Strafthaten in folche, welche nach erhobenem Anklagebeſchluſſe 
durd) das große Gejchworenengericht (grand jury) vor dem Heinen 
Gejchivorenengeriht (petty*) jury) verhandelt werden müſſen — 
indictable offences — und jolche, die im ſummariſchen Verfahren 
vor dem Friedensrichter oder einem angejtellten Richter abgeurtheilt 
werden — offences punishable upon Summary conviction. 

Die veraltete Strafgericht3barfeit des High court, Queens- 
bench division, des Oberhauje® und des Geheimen Rath bei 
Seite gelajjen, fommen jett folgende Strafgerichtshöfe in England 
in Betradt: 

1. Die Affifenhöfe für die Grafichaften und der Zentral: 

jtrafgerichtshof in London (central criminal court). 

2. Die Quartalsfigungen der Friedensrichter in Stadt oder 
Sand (Borough oder County Quarter-Sessions). 

3. Die Gerichte mit jummarijchem Verfahren in den Graf: 
ichaften petty sessional courts, in den großen Städten 
die „Polizei“ = Gerichtshöfe — courts of Police Ma- 
gistrates. 

Vor die Ajjifenhöfe und den Yentralgerichtshof kommen durch: 
Yhnittlich die ſchwerſten Fälle. Die Quartalsfigungen haben eben- 
als unbejchränfte Kompetenz, nur fann jeder Fall vor Die 
Affen gezogen und gebraucht werden. Die Gerichte mit ſumma— 
riſchem Verfahren haben, obwohl die neuejte Einrichtung, die meijte 
Arbeit und den größten Einfluß, weil jie aus dem praftijchen Be: 
dürfniß nach jchneller und vorfichtiger Strafrechtöpflege entitanden 
und beide Zwecke zu erreichen, im hohen Grade geeignet find. 

Die Verfaſſung der Afjjifenhöfe rührt aus den: 12. Jahr: 
hundert her, wo Heinrich II. die oben erwähnte Theilung des 
Königsreichs in Kreije (circuits) einführte. Sie werden abgehalten 
von Richtern des High court, die früher 2 jeßt 4 mal in die 
altHiitorischen Aflijenftädte reifen und dort den Vorſitz führen; 
jeit 1834 hat London in dem Zentrafftrafgerichtshof einen bes 





*) Petty, alt normannifch:englifche Korrumpirung von petit. 
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jonderen Aſſiſengerichtshof erhalten, der monatlich Sigungen hält 
und von eigenen Richtern präfidirt wird, die die Titel recorder, 
common serjeant und judge of the City of London führen. 

Die Uuartalsfigungen der ;sriedengrichter jtammen aus dem 
14. Jahrhundert und haben die Straffälle in den Grafjchaften 
oder ın beſonders mit diejer Gerichtsbarkeit privilegirten Stüdte 
(boroughs) abzuurtheilen. Die Friedensrichter — wie Ion oben 
erwähnt, auf ein Sahr gewählte unbefoldete Ehrenbeamte — wählen 
aus ihrer Mitte einen gemwöhnlich rechtsfundigen Borfigenden, 
neben ihm genügt zur Bejeßung der NRichterbanf ein Friedens: 
richter. Die Kompetenz der quarter-sessions ijt gewohnheitsrecht— 
(ih immer mehr ausgedehnt, doch fünnen die Affitenhöfe und der 
High court jede Sache durd) eine jogen. bill de certiorari von 
jenen an fich ziehen. 

Die fummarische Gerichtsbarkeit iſt aus dem Bedürfniß ent: 
jtanden, eine jchneller wirfende Strafrechtspflege zu erlangen, als 
fie bei Ddiefen periodischen Sigungen möglich war. Die Bewegung 
beginnt etwa gegen Ende des 17. Jahrhunderts. Es murden in 
den Grafichaften immer mehr dem ‘Sriedensrichter die Befugniſſe 
ertheilt, beitimmte Gejegesübertretungen ohne Yuztehung der Ge: 
ſchworenen zu betrafen; jeit 1847 dürfen 2 Sriedengrichter (Justices 
in petty sessions) gegen Perſonen unter 14 Jahren wegen ein— 
fahen Diebftahls und jeit 1855 über alle Diebjtähle im Werth von 
nicht mehr al3 5 shilling (5 Mark) entjcheiden und hat fich ſeitdem 
die Kompetenz; immer mehr ausgedehnt. 

Öleichzeitig wurden in den großen Städten an Stelle der 
Sriedengrichter befondere Richter unter dem Namen Police Mae- 
gistrates beitellt *), die vom Lordfanzler aus Advokaten gewählt, 
die wenigijtens 5 oder 7 Jahre praftifirt haben und 1500 Lſtr. 
(30 000 Darf) erhalten. Der Court of Summary Counviction it 
alfo in den großen Städten von den police magistrates ın den 
übrigen Zandestheilen von 2 Friedensrichtern bejeßt. Nebenher be: 
\teht die Befugnig der einzelnen Friedensrichter, einzelne leichte 
Straffachen (PBolizeiübertretungen nach unjerer Bezeichnung) zu 
beitrafen,. fort. Die Kompetenz der ſummariſchen Gerichtshöfe 
beſteht 








*) Die gewöhnliche, namentlich in den Zeitungen gebrauchte Ueberſetzung Polizei: 
richter giebt eine unzutreffende Voritellung, da man unmilllürlih an die 
früheren Polizeirichter, die die geringfügigen Bolizeiübertretungen, in Preußen 
menigitens, abzuurtheilen hatten, es ſoll deshalb in Folgendem ſtets die englijche 
Bezeichnung gewählt werden. 
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1. in der Befugniß, Kinder von 7- 12 Jahren (die Straf: 
mündigfeit beginnt in England vom 7. Jahr) wegen 
aller Strafthaten mit Ausnahme des Mordes zu beitrafen, 
wenn nicht Bormund oder Vater die Verweilung vor Die 
Jury beantragen; die Strafe darf 1 Monat Gefängnik 
oder 40 shilling (40 ME.) nicht überjchreiten. 

2. gegen Perjonen zwijchen 12 und 16 Jahren wegen’ Eigen: 

thumsvergcehen, wenn jich der Angeklagte mit dem ſumma— 

riſchen Verfuhren einverjtanden erklärt. Der Höchſtbetrag 
der zu erfennenden Strafe find 3 Monat Gefängniß mit 
harter Arbeit oder 10 Lſtr. (200 Mar). 

gegen Erwachjene wegen Diebftahls im Werthe von nicht 

über 40 shilling (40 ME.), doch ift auch hier Juftimmung 

des Angeklagten nothwendig. Der Höchitbetrag der Strafe 
jind 6 Monat Gefängniß mit harter Arbeit. 

Eine Berufung gegen die Sprüche diejer Courts of summary 
conviction jteht den Verurtheilten nur in ganz wenigen Fällen zu 
und wird höchſt jelten eingelegt, durchjchnittlich in 600 000 Füllen 
170 mal. 

Das Strafverfahren ſelbſt vor diejen 3 Arten der englifchen 
Strafgerichtshöfe unterjcheidet fi) von dem der deutjchen zunächit 
von Grund aus dadurch, daB im Prinzip nur in wenigen Aus: 
nahmefällen die Strafverfolgung vom Staat betrieben wird, jondern 
die Verfolgung der verlegten Privatperſon überlafjen wird. Da 
auch Hin und wieder in unſerem Barlamente dies in England jelbit 
vielfach) angefochtene Prinzip der Bopularklage empfohlen und 
gegen das „Anklagemonopol“ der Staatsanwaltjchaft gekämpft wird, 
dürfte auf die Einrichtung näher eingegangen werden müſſen. 

Bon Staatswegen find nur drei Beamte berechtigt bezw. ver: 
prlichtet, Strafthaten zu verfolgen, nämlich: 

1. Der attorney general (der Ober-Kronanwalt und als 
folcher der höchſte Suftizbeamte der Krone) hat das Recht, 
gewilje misdemeanours 3. B. politische Schmähjchriften 
oder Verbreitung von Schriften aufrührerischen Inhalts 
direft beim High Court zu verfolgen, von welcher Be: 
fugniß aber ſehr jelten Gebrauch gemacht wird. 

. Der Anwalt des Schagamts (sollicitor of the treasury) 
bat Münzverbrechen, Banferotte, grobe Gewaltthätigfeiten 
gegen Bolizeibeamte zu verfolgen. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXV. Heft 2. 17 
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3. Der Kronbeamte (coroner) hut bei verdächtigen Todesfällen, 
unter Suziehung von 12 Gejchworenen, die Leichen- 
befichtigungen vorzunehmen, den Thatbeitand feitzuftellen 
und, wenn hierbei die Gejchworenen einen Mord für vor: 
liegend erachten und eine beitimmte Perſon als Thäter 
bezeichnen, gegen dieje die Strafverfolgung durchzuführen. 

Alle übrigen Strafthaten fünnen nur von Privatperjonen an= 
gezeigt werden und liegt ihnen dann auch die völlige Durchführung 
des Verfahrens, Anträge, Beichaffung der Zeugen, Verhandlung 
vor dem Gerichtshof felbft oder durch von ihnen zu beitellende 
Anwälte ob. Die Folgen dieſes Grundfages waren fchlieglich un— 
erträgliche; abgejehen von den Koften und der Beläftigung jei nur 
hervorgehoben, daß es reichen Uebelthätern gelang und noch ge= 
lingt, ihre Beltrafung zu Hintertreiben. So machte man 1879 
den Verſuch, von Staatswegen einen Juriſten mit 6000 Lſtr. 
(120 000 ME.) und mehrere ihm zugeordnete assistants anzujtellen, 
der als Leiter der öffentlichen Strafverfolgung (director of public 
prosecution) den Privatperfonen Anleitung und Unterjtügung zur 
Verfolgung gab, auch Vorſchüſſe vermittelte und jo mit Rath und 
That eine umfajjende Strafverfolgung organifiren follte. Diefer 
Beamte nütte aber jo wenig, daß das Amt ſchon im Jahre 1884 
aufgehoben und feine Funktionen mit denen des treasury solli- 
citor vereinigt wurden. Auch Hatte jchon jeit 1846 der Staat 
alle, früher den verfolgenden Privatperfonen obliegenden Koſten 
der Strafverfolgung übernommen. Cine Menge von Bereinen 
endlich juchen im allgemeinen Intereſſe die Strafverfolgung zu 
betreiben, indem fie unter Bejtellung von sollicitors Strafanzeigen 
machen und das Berfahren durchführen lajjen. 

Was nun den Gang des englijchen Strafverfahren betrifft, 
jo ift derjelbe, Einzelheiten und Sonderbarfeiten bei Seite gelajjen, 
im Großen und Ganzen folgender. Will ein Privatmann oder 
auch ein Bolizeibeamter — constable — eine Strafthat verfolgen, 
jo madjt er in den Grafichaften dem Friedensrichter, in den großen 
Städten dem police magistrate eine Anzeige (information); ſoll 
daraufhin eine Verhaftung erfolgen, muß er fie befchwören. In 
leichteren Fällen ladet der Friedensrichter den Angejchuldigten vor 
oder läßt ihn durch einen constable verhaften und vorführen. Er 
theilt dem Angefchuldigten die Anzeige mit, fragt ihn, ob er etwas 
jagen oder ſich jehuldig befenne, muß ihn aber jedesmal darauf 
hinweiſen, daß er nicht zu antworten brauche und daß feine Er— 
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flärungen gegen ihn benugt werden fönnten. Sn den meiften 
‚süllen ſchweigt der Angeklagte und nun beginnt jofort die Beweis: 
aufnahme durch eidliche Vernehmung des Anzeigenden und der 
Zeugen. Der Angeklagte oder fein Anwalt fann Fragen an die 
Zeugen richten und fie dem Kreuzverhör (cross examination) unter: 
ziehen. Nach Beendigung des Belaftungsbeweijes wird der Ange: 
klagte gefragt, ob und welchen Entlaftungsbeweis er antreten wolle, 
und derjelbe jofort erhoben event. die Berhandlung auf eine zur 
Beichaffung des Beweiſes angemeſſen erjcheinende Friſt vertagt. Diefe 
Vertagung fann der Friedengrichter vder police magistrate über: 
haupt ausjprechen, fobald fie ihm aus irgend einem Grunde rathfam 
erjcheint. Während der Bertagung bleibt der Angejchuldigte in 
Haft bezw. muß bei misdemeanours Bürgjchaft ftellen. Gehört 
der Fall zum ſummariſchen Verfahren, wird er jofort entjchieden, 
gehört er aber zu den indictable offences, hat der Friedensrichter nur 
zu entjcheiden, ob ein augenfälliger Beweis vorliegt (prima facie 
evidence) und überweilt dann die Sache zum SHauptverfahren 
(commit), anderenfall3 läßt er den Angejchuldigten frei (discharge). 
Bei der Ueberweifung bleibt der Angejchuldigte in Haft, wenn er 
nicht Bürgjchaft für fein Erjcheinen zur Hauptverhandlung (trial) 
jtellen fann. Zugleich verpflichtet der Friedensrichter oder police 
magistrate die Zeugen zur Yeugenpflicht (bind over to evidence) 
und zwar durch ein recognisance genanntes Schriftitüd. 

Nun hat der die Strafverfolgung betreibende ſelbſt oder durch 
einen sollicitor innerhalb bejtimmter Friſt und in bejtimmten 
Formen eine Anklagejchrift (bill of indietment) auszuarbeiten, in 
denen der Thatbeitand nach dem gejchilderten Vorverfahren enthalten 
jein muß. Dieje Anklage wird der bei jeder Aſſiſen- oder Quartals: 
igung gebildeten großen Jury, die aus 12 bis 23 Gejchworenen 
beiteht, vorgelegt. Der Borligende legt der grand jury alle zur 
Verhandlung gelangenden indietments vor und macht fie mit der 
rechtlichen Natur derjelben befannt. Hierauf ziehen fich die Ge— 
jchworenen zur geheimen Berathung zurüd, und wenn mindeitens 
12 Stimmen für die Einleitung find, feßt der Obmann der Ge: 
jchworenen auf die Anklagejchrift die Worte: a true bill (eine 
richtige Anklage) andern Falls die Worte: no bill (feine Anklage). In 
letzteren Fällen (etwa 30 9/0) wird der Angefchuldigte ohne Weiteres 
entlafien. Iſt aber die Anklagefchrift gebilligt, jo gilt die Anklage 
für erhoben und der Fall kommt zur Berhandlung vor die Kleine 
Jury (petty jury). Wenn Diejelbe durch Ausloojung und nad 
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Gebrauch der gewährten Ablehnungsrechte in der Zahl von 12 
Geſchworenen gebildet iſt, trägt der Ankläger oder fein Anwalt, 
hier council for the crown genannt, vor, was er bemweijen will, 
legt Beweisjtüde vor und vernimmt die Zeugen, welche der Anwalt 
des Angeklagten dem Kreuzverhör unterwerfen kann. Hierauf be: 
ipriht er das Nejultat des Belaſtungsbeweiſes, der Anwalt des 
Angeklagten hält nunmehr die Vertheidigunggrede, vernimmt feine 
Entlaftungszeugen, die der council of the crown dem Kreuzverhör 
unterzieht. Dann plädirt der Vertheidiger noch einmal, worauf 
der council of the crown replizirt. Es folgt das Reſume (charge: 
des Richters, der der ganzen Handlung präjidirt, aber nur höchſt 
felten in die Verhandlung eingreift. Er faßt die Angaben des An: 
Eläger3 und Angeflagten jowie die Refultate der gegenjeitig bewirkten 
Be: und Entlajtung3beweije zujammen und verbreitet fich über die 
rechtliche Beurtheilung des Falles, wie fie für die Geſchworenen 
maßgebend jein müßte. Hierauf ziehen fich die Gefchworenen zur 
Berathung zurüd, ihr Beſchluß, ob jchuldig oder nichtjchuldig, muß 
einjtimmtg jein. Können die Geſchworenen zu einem einftimmigen 
Beihluß ſich in einer dem Richter angemefjen erjcheinenden Zeit 
nicht einigen, entläßt fie der Nichter und verweift die Sache vor 
die nächſten Aſſiſen. Beim Verdikt auf Nichtſchuldig (not guilty) 
wird der Angeklagte jofort entlajjen, beim Verdikt auf Schuldig 
(guilty) bejtimmt der Nichter die Strafe. Er Hat aber auch das 
wichtige Recht, wern ihm der Schuldigfpruch nicht gerechtfertigt 
erjcheint, die Entjcheidung zu juspendiren und die Sache dem 
Lordfanzler vorzutragen und dadurch eine neue Verhandlung (new 
trial) zu bewirfen. 

An Strafen fennt England: 

1. die Zodesitrafe für 4 Delicte: Hochverrath, Mord, See: 
räuberet mit Gewalt, Brandftiftung an Dods und Ar: 
jenalen. 

2. die Transportationsitrafe. Dieje Strafe, die früher fehr 
häufig zur Bevölferung der überjeeischen Stolonten zur 
Anwendung kam, wird jegt nicht mehr vom Richter aus: 
gejprochen, jondern kann tin geeigneten Füllen im Ber: 
waltungswege an Stelle der Straffnehtichaft, welche an 
Stelle der Deportation trat, verhängt werden. 

3. Straffnechtichaft (penal servitude) wird als Strafe für 
felonies in Strafanftalten unter Zwang zu harter Arbeit 
vollitredt. 
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4. Gefängnißltrafe für misdemeanours Freiheitsentziehung 
mit Zwang zu leichterer Arbeit. 

. Öelditrafen für misdemeanours. 

6. ‚sriedensbürgfchaften, d. h. Geldjummen die von dem Ber: 
urtheilten oder Bürgen dafür hinterlegt werden, daß der 
Berurtheilte jich in einer bejtimmten Friſt nicht wieder 
vergeht. 

. Prügelſtrafe wurde früher jehr häufig angewendet, jeßt 
darf ſie bei Frauen garnicht mehr vollſtreckt werden, bei 
jugendlichen Verbrechern aber wird fie noch häufig an: 
gewendet, bei männlichen Verbrechern in den Fällen des 
gewalttätigen Raubes und des Verſuchs der Erwürgung. 
Die Strafe wird durch Ruthenhiebe volljtredt, die bei 
jeder Applikation 50 nicht überjteigen dürfen. 

8. Verweiſung jugendlicher Berbrecher in Beſſerungsanſtalten. 
Was nun Jchlieglich die Nechtsmittel anbetrifft, jo wird 
auf diejelbe ın England durchaus nicht das Gewicht ge— 
legt, wie bei und. Das große Anfehen, in dem der Richter 
iteht, die gewichtige Wirkung, die das einjtimmige Ur: 
theil der Volfsrichter hat, laſſen einen Zweifel an der 
Richtigfeit des Spruches jehr jelten auffommen. In ein— 
zelnen Fällen können die oben erwähnten Nechtömittel: 
inſtanzen court of appeal, house of lords oder privy 
couneil angerufen werden, allgemein aber fann bei mis- 
demeanours (nicht aber bei felonies) ein neues Verfahren 
(new trial) beantragt und vom Richter bewilligt werden. 

In jeinen Grundzügen iſt das englische Strafverfahren in die 

Vereinigten Staaten und in die Konftitution dahin aufgenommen, 

dag jede Strafthat nur auf Grund einer von einer grand jury 

zugelafjenen Anklage von Gejchworenen abgeurtheilt werden müſſe. 

Das Verfahren vor den großen Gejchworenen, der petty jury und 

in dem Vorverfahren vor Friedensrichtern und bejonderen Beamten 

jind mit örtlidden, die Grundzüge nicht verändernden Abänderungen 
die gleichen, nur find zur Beranlaffung und Durchführung der 

Strafverfolgung ein Oberjtaatsanwalt und Diſtriktanwälte bejtellt, 

welche neben den Privaten Strafverfolgung betreiben fünnen und 

jollen. Im Großen und Ganzen fann man jagen, daß da3 Straf: 
verfahren in den Vereinigten Staaten und in England in den 

Srundzügen gleich tft und fih nur in unweſentlichen Einzelheiten 

unterjcheidet. 
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Es iſt ſchon oben angeführt, daß der Engländer ein aufs 
richtiges Vertrauen in jeine Strafrechtöpflege hat. Im beklagens— 
werthen Gegenjag jteht dazu das Mißtrauen, welches in Deutjch: 
land in neuerer Zeit vielfach den Urtheilen der Straffammern 
entgegengebracht wird. &3 fei gejtattet, einen Ausſpruch Mittermaiers 
anzuführen. Er jagt über das Anjehen der Strafjujtiz in England: 
„Der Grund diejer Erjcheinung liegt theil in dem Umſtande, dap 
jo wenig und jo jorgfältig ausgewählte Nichter als Präfidenten 
thätig jind, theils daß dieſe Richter höchſt unabhängig geftellt find, 
daß die Richter durch den verjtändigen englischen Geiſt, welcher die 
in manchen Ländern weit getriebene Verfolgung wegen politischer 
Bergehen nicht fennt und nur höchſt felten ſolche Unterjucjungen 
anftellen läßt, vor den Nachtheilen bewahrt werden, welche mehr 
oder minder auf den Nichterftand wirfen, wenn die Richter zu 
häufig in die Lage fommen, über politische Verbrechen zu entjcheiden 
und auf dieſe Art gleichfam genöthigt werden, eine politische Barteı 
zu ergreifen, wobei fie leicht wenigſtens den Verdacht gegen ſich 
erweden fönnen, daß fie zu willfährige Werkzeuge der Regierung 
wären.”*) 

Es liegt gewiß viel Beachtenswerthes in diefen Worten. Weber 
den Zweck dieſes Aufjabes aber würde es hinausgehen zu unter: 
juchen, ob nicht, Statt unſer Strafverfahren durch eine Novelle 
augzufliden, es vorzuziehen jein möchte, an Stelle der Kombination 
dreier Syiteme (Schöffen, gelehrte Richter, Geſchworene) die grund: 
ſätzliche Zuziehung von Laienrichtern für alle Strafthaten, in unjeren 
Eitten und Anjchauungen angepaßten Formen durchzuführen und 
geringe Vergehen dem Spruch eines älteren, erfahrenen Richters 
mit Zuftimmung der Angefchuldigten zu überlafien. 


*) Mittermaier a. a. O. S. 58 
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Als Ranke vor nunmehr 60 Jahren uns mit ſeiner Geſchichte 
der Päpſte beſchenkte, mußte er in der Vorrede hierzu ſein Be— 
dauern ausſprechen, daß es ihm nicht geſtattet geweſen ſei, die 
öffentlichen Sammlungen Roms in der von ihm gewünſchten Weiſe 
für jeine Zwede auszunugen. Er äußerte dabei die Anficht, e3 
liege nicht nur im Intereſſe der hiſtoriſchen Forſchung, jondern 
auch des Papſtthums jelbit, daß diefe Sammlungen der freielten 
Benugung geöffnet würden. „Denn feine Forſchung,“ fagt er, 
„fann etwas Schlimmeres an den Tag bringen, als die unbe- 
gründete Vermuthung annimmt, und al? die Welt nun einmal 
für wahr hält.“ Bielleicht waren es ähnliche Erwägungen, die 
Leo XIII. bewogen, von der alten Praxis abzugeben und die bis 
dahin ängſtlich gehüteten Schätze des Batilanischen Archivs der 
hiſtoriſchen sorgung auszuliefern. Es Darf Dies als eins der 
bedeutendjten Ereigniſſe für die gefammte moderne Gejchichts- 
forſchung angeſehen werden. Denn da Rom fo lange den firch: 
lichen Mittelpunft für die gejammte abendländijche Chriftenheit 
bildete, und das Papſtthum in der mannigfachſten Weiſe auf die 
Geſchicke der einzelnen Nationen eingewirft hat, jo können viele 
Fragen der modernen Geſchichte nur durch Die Aktenſtücke des 
Vatikaniſchen Archivs ihre Löfung finden. Beſonders wichtig aber 
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ift jenes Ereigniß für die Gejchichtjchreibung unjeres Volkes, deſſen 
Geſchicke ja mehr als die eines anderen von Rom abhängig ge: 
weſen find, und deſſen größte That darin beitanden hat, daB e3 
die Herrfchaft Roms brad) und damit eine ganz neue Zeit in der 
Entwidelung der europäiſchen Völker heraufführte. Kein Wunder 
daher, daß gerade in Deutfchland die Offnung des Vatifanijchen 
Archis mit der größeiter Freude begrüßt wurde, und die deutiche 
Wiſſenſchaft ſich alsbald anjchidte, die für eine richtige Beurteilung 
der religiöfen Bewegung im 16. Sahrhundert jo wichtigen Berichte 
der Nuntien, die bis dahin nur in Bruchitüden befannt waren, 
der allgemeinen Benugung zugänglich zu machen. Dieje Berichte 
liegen, joweit fie die Zeit der Neformation betreffen, bis jegt in 
4 Bänden in der vortrefflichen Bearbeitung von Prof. Walter 
Friedensburg vor und umfafjen die Jahre 1533—1539; ſie ver: 
jeßen ung demnad) in die legten Jahre des Bontificat3 Clemens VII. 
und die erſten Negierungsjahre Pauls IIL.*) 

Unter diefen beiden Päpſten waren mit der Wahrnehmung 
der kurialen Interejfen in Deutihland und Ungarn betraut Pietro 
Paolo Bergerivo, Giovannı Morone, Girolamo Aleander 
und Fabio Mignanelli. Bon diefen vier Männern ijt der zulept 
genannte der unbedeutendite. Die Herrſchſucht Aleanders, dem er 
in der eriten Zeit von deſſen Legation (Oktober 1538 bis April 1539) 
an die Seite gejtellt war, wie dejjen überlegene Sachkenntniß drängten 
ihn von Anfang an in den Hintergrund. Das meilte Intereſſe 
nimmt wohl Vergerio in Anſpruch. Er trat bekanntlich jpäter als 
italieniſcher Bischof zum Proteſtantismus über und ift als Schüßling 
des Herzogs Chriitoph von Württemberg anno 1565 in Tübingen 
geſtorben. In der Zeit, als er die Kurie in Deutſchland vertrat 
(Frühling 1533 bis Dezember 1535), war er noch ein eifriger 
Bertheidiger des Ffatholifchen Glaubens, und das Studium der 
evangeliichen Schriften, das er nach Ausweis feiner Berichte damals 
zuerjt begann, hatte ihn ın jeiner Ueberzeugung noch nicht erjchüttert. 
Wenigſtens iſt in jeinen Berichten nicht? davon wahrzunehmen. 
Sm Gegentheil jpricht er jeinen Abjcheu gegen die Ketzer mit be: 
ſonderem Nachdrud aus. „Lutherſche Peſt“, „verdammte oder ver: 
ruchte Ketzer“, „Schurfen“, „schrecfliche Ungeheuer”, das Jind jo 

*) Nuntiaturberichte aus Deutichland 15833—1539 nebit ergänzenden Aktenjtüden. 

Im Auftrage des königl. preußiſchen Hiltorifchen Inftituts in Rom bearbeitet 

von Walter }riedersburg. 1. Bd. Nuntiaturen des Vergerio 1583— 1530; 


2. Bd. Nuntiatur des Morone 1536 —- 1538; 8. Bd. Legation Aleanders 
16338—1539; 1. Hälfte 4. Bd. Legation Alcanders, 2. Hälfte. 
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jeine Lieblingsausdrüde für die Evangeliichen. Als ihm König 
Ferdinand einmal einen Mönch und einen Priejter zur Beftrafung 
überwies, weil fie luthertfch gepredigt hatten, befennt er, daß er 
nicht3 lieber thue, als in jolcher Weiſe gegen jene Verbrecher vor: 
zugehen. Er fannte damals vffenbar feine höhere Aufgabe als 
für die Aufrechterhaltung der päpitlichen Autorität und die Wieder: 
gewinnung der Abgefallenen zu wirken. Hierzu wurde er weniger 
durch tiefe innere Ueberzeugung veranlapt als durch einen brennenden 
Ehrgeiz und ein jtarfes Bewußtſein der Pflichten, die er mit feinem 
Amte übernommen hatte. Lebhaften und unruhigen Geiſtes jchmiedete 
er unaufhörlih Pläne, wie er perjönlidd der Sache des Papſtes 
nügen fönne, und jeine Phantaſie ließ ihn dabei leicht die Schwierig: 
feiten überjehen, die der Verwirklichung jeiner Ideen entgegen: 
itanden. Im Umgang entgegenfommend und liebenswürdig, wußte 
er die Menjchen raſch für fich einzunehmen. Aber auch er ſelbſt 
war für ein äußerlich freundliches Betragen außerordentlich empfäng- 
lich und ließ ſich hierdurch leicht verleiten, den inneren fachlichen 
Gegenjag, der ihn von den Perſonen trennte, zu gering anzu: 
ihlagen. Im Ganzen war er eine Natur recht wie gejchaffen 
für den Verkehr mit dem im Umgang fo auferordentlid) natür: 
fihen und herzlichen König Ferdinand und feiner ihm in Diefer 
Beziehung jo ähnlichen herzgewinnenden Gemahlin Anna. Das 
perjönlihe Verhältniß Vergerios zum Hof war denn auch das 
denkbar beſte. 

Zu dem lebhaften, äußeren Eindrüden leicht zugänglichen, von 
perfönlicher Eitelkeit nicht freien Weſen Vergerios jteht die ruhige 
jich immer gleid) bleibende, die eigene Perſönlichkeit zurüddrängende 
Haltung jeines Nachfolgers Morone in bemerfenswerthem Gegenjab. 
Er traf erit Anfang Dezember 1536 in Deutjchland ein; im der 
Zwijchenzeit hatte die Gejchäfte der Auditor Vergertos, Ottonello Vida, 
die Gejchäfte geführt. Mit einem durch perfünliche Sympathien und 
Antipathien nicht getrübten Blid, wußte Morone fich bald in der 
ihm bisher fremden Welt zurecht zu finden und die ihn umgebenden 
Berjonen und Berhältniffe jcharf und ficher zu beurtheilen. Dabei 
verjtand er e3, jich das Mohlwollen und das Vertrauen des Hofes 
in ganz ungewöhnlidem Maße zu erwerben. Nur mit großem 
Bedauern jah ihn Ferdinand im September 1538 jeinen Poſten 
verlaffen. Nach halbjährigem Aufenthalt in Italien fehrte Morone 
dann im Frühling 1539 nach Deutichland zurüd, um Aleander zu 
unterjtügen, der im Sommer 1538 zum Legaten ernannt worden war. 
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König Ferdinand Hatte Aleanderd Ernennung vergebens zu 
verhindern getrachtt. Er ſah in ihm den unbeugjamen und 
ichroffen Vertreter des alten kurialen Syſtems und meinte mit 
Necht, daß der Urheber des Wormſer Edikt3 für die damals ins 
Auge gefaßte Konfordie zwijchen Protejtanten und Katholiken die 
denkbar ungeeignetite Berfönlichkeit je. In der That hat Aleanders 
allau jehr zur Schau getragene Herrſchſucht, fein durch Alter ver: 
ſtärktes Mißtrauen und feine Heftigfeit nicht wenig Dazu beige: 
tragen, daß feine Miſſion völlig jcheiterte. WBerbittert und krank 
fehrte er ım Oktober 1539 nad) Italien zurüd. Abgeſehen von 
jenen Eigenjchaften war er übrigens ein perjönlich durchaus ehren: 
werther Charakter und unterjchied ſich in dieſer Beziehung wie 
feine beiden Vorgänger ganz weſentlich von vielen der früheren 
Bertreter der Kurie, die durch ihr unmürdiges perjönliches Ver: 
halten die Gefühle der Gläubigen nur zu oft auf das Gröblichite 
verlegt hatten. Die Kurie hielt es in Folge deſſen ſchließlich für 
nothwendig, den Nuntten bejondere Vorjchriften Für ihr fittliches 
Verhalten während ihres Aufenthaltes in Deutjchland mitzugeben. 

Aug einem derartigen Aftenjtüd, dag a. 1536 für Morone 
aufgejegt wurde, erjehen wir die Anklagen, die man in Deutid): 
land gegen die Nuntien hauptjächlich erhob. Da wird dem Nuntius 
unter Anderem eingejchärft, feine Schulden zu machen, die ıhm 
von den föniglichen Fourieren angewiejenen Quartiere nicht ohne 
Bezahlung zu verlajjen, nicht hochmüthig aufzutreten, und bei der 
Verleihung von päpjtlichen Gnaden feine Habjucht zu zeigen, vor 
allen Dingen auch darauf zu jehen, daß feine Begleiter (denn bei 
Morone jelbit ist diefe Warnung überflüflig) jich des Zutrinkens 
enthalten, damit es ihnen nicht geht wie Karl von Miltig bei 
jeiner Miffion nah Sachſen im Jahre 1519. Denn diejer Hat ın 
feiner Bezechtheit Jich des Defteren verleiten lajjen, über den Papfi 
und die römische Kurie die gravirendften, zum Theil ganz unbe: 
gründeten Dinge auszufchwagen, die dann die Sachjen auf dem 
Wormjer Reichstag den päpstlichen Nuntien vor ganz Deutichland 
in? Geficht gejchleudert haben. 

Bejonders Häufig war unter den NWuntien das Laſter der 
Habjucht verbreitet. Man jprach darüber zu Aleander als von 
einer ganz gewöhnlichen Sache und konnte fich nicht genug wundern, 
daß er jelbit feine Gejchenfe annehmen wollte. Vor Allen geſchickt 
im Geldmachen jcheint Sampeggi gewejen zu ſein, der die Würde 
eines Legaten in Deutſchland und Ungarn in den Jahren 1524, 
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1530 und 1532 befleidete. Weber ihn hörte Aleander in Deutjch: 
land, er jet Niemandes Freund geweſen, der ihn nicht bejchenft 
habe, und außerdem wurden noch andere jchwere Vorwürfe gegen 
ihn laut. E3 mag dahin geftellt bleiben, wie weit dieſe fpeziell gegen 
Gampeggi gerichteten Anflagen auf Wahrheit beruhen. Daß Die 
Yuntien überhaupt in Deutichland in üblem Auf ftanden, betätigt 
auch Morone, wenn er im Februar 1538 die Kurie ermahnt, bei 
der Mahl eines Nachfolgers darauf bedacht zu fein, daß eine un: 
beiholtene und gelehrte Perfönlichkeit nach Deutjchland gejandt 
werde, die durch ihre Eigenfchaften mehr als er felbit und feine 
Vorgänger im Stande fei, ihr die entfremdeten Gemülher zurüd: 
zugewinnen. 

Derartige üble Nachreden, wie ſie unter Campeggi umgingen, 
brauchte die Kurie bei einem Vergerio, Morone, Aleander nicht zu 
fürchten. So weit wir ſehen, haben ſie den Deutſchen durch ihr 
jittliches Verhalten feinen Grund zu Beſchwerden gegeben. Biel 
werthvoller aber für die Kurie war es, daß jie fi in ihren Be— 
tihten der größten Wahrhaftigkeit befleikigten, und die Furcht 
durch unangenehme Nachrichten in Rom Mipfallen und Unbehagen 
zu erweden, fie nicht davon abhielt, die Zuftände in Deutjchland 
jo zu jchildern, wie fie wirklich waren. Denn jo ungeheuerlich es 
zunächit jcheinen mag, fo ift es darum Doch nicht weniger wahr, 
dag man 15 Jahre nach dem Auftreten Quther von der Lage in 
Teutihland nur eine fehr unvollfommene Vorftellung am römischen 
Hofe hatte. Schreibt doch Vergerio im Januar 1535 an König 
Ferdinand, daß man in Rom nicht? von den Dingen wijje, die in 
dem entlegenen Deutjchland vorgingen. Namentli” war Der 
Kurie der Umfang, den der Abfall in Deutjchland und befonders 
in den Rändern der fatholifchen Fürſten angenommen hatte, falt 
ganz unbefannt. Schuld hieran war einerjeitd, daß fie bei der 
Auswahl der Nuntien, die fie nad) Deutjchland fandte, weniger 
auf moralifche Qualitäten als auf diplomatische Gewandtheit jah 
und daher oft durch Perfonen vertreten war, die für die kirch— 
lihen Zuftände weder Blid noch Interejje hatten, andererſeits der 
Umitand, daß fie es bis zum Jahre 1533 nicht für nöthig hielt, 
dauernd in Deutjchland vertreten zu jein! Nur bei befonderer Ber: 
anlajiung fandte fie ihre Nuntien über die Alpen, die dann wohl 
durch ihre Miffion oft fo vollftändig in Anspruch genommen wurden, 
daß jie faum die Muße fanden, fich un die Dinge, die außerhalb 
ihrer jpeziellen Aufgabe lagen, noch viel zu fümmern. Stein Wunder 
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daher, daß man in Rom über die deutfchen Verhältniſſe ſchlecht 
unterrichtet war. Das wurde erjt anders, ſeitdem die Kurie in der 
Wahl ihrer Vertreter vorfichtiger geworden war und fich im Jahre 
1533 entſchloß, dauernd einen Nuntius in Deutjchland zu unter: 
halten. Jetzt erjt erhielt fie über die dortigen Eirchlichen Zujtände 
die ıhr jo dringend nöthige Aufklärung. Tas Bild, das ihr die 
Nuntien von denjelben entrollten, war allerdings geeignet, jie mit 
der größeften Sorge zu erfüllen. 
I. 
Kirchliche Zujtände in Deutſchland. 

Schon glei) nach feiner Ankunft in Wien (Anfang April 1533) 
berichtete VBergerio, daß es nach den eigenen Worten König Fer— 
dinands übel um die Fatholifche Kirche in Deutjchland ftehe. Non 
allen Seiten, jagt er, hört man von den Fortſchritten, welche die 
Rutheriiche Pet madt. Die Länder Ferdinands find davon nicht 
ausgenonimen. Ende Dezember 1533 meldet er dann aus Prag: 
während der Yeit feines Aufenthaltes jeien in ganz Böhmen nur 
6 Briefter ordiniert worden. In der Diözeſe des Biſchofs von 
Paſſau beträgt die Zahl der in den legten 4 Jahren ordinierten 
Prieſter gar nur 5, und in derjenigen des Biſchofs von Laibach 
bat fie ji) in den legten 8 Jahren zujammen nicht über 17 er: 
hoben. Nach den fjogenannten preces regales, Pfründen, deren 
Vertheilung dem Könige zufteht, it nur geringe Nachfrage. Won 
den 1000 in Betradht fommenden PBfründen find nur 300 vergeben. 
Die anderen will Niemand haben, da jie in Folge der kirchlichen 
Bewegung ihren Werth verloren haben. Es jei unglaublich, jagt 
Vergerio, wie viel Pfarren nicht nur in Böhmen, fondern auch in 
ganz Dejterreih und Deutjchland verwailt jtänden. In Gadan, 
einen Städtchen im nördlichen Böhmen, fand er Mitte Juni 1534 
die Bewohner fchon nicht mehr utraquiſtiſch fondern rein lutheriſch. 
Der König Jicht dies wohl; er fann aber troß feiner großen Ber: 
chrung der römischen Kirche nicht wagen, dagegen einzufchreiten. 
In jeinen Erbländern freilich jucht Ferdinand der Ausbreitung der 
Irrlehren nad) Kräften entgegenzutreten. Ueberhaupt fann ver 
Nuntius die gute Gefinnung des Königs nicht genug loben. Er meint, 
man werde wenige Fürſten finden, die dem Papſte fo ergeben jeten. 
Aber er vermag mit all feinem Eifer doch nur das offene Hervor: 
treten der Kteterei zu verhindern. Int Herzen tit faſt Alles pro: 
teftantisch gefinnt. Wenn Ferdinand in religiöfen Dingen nur ein 
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wenig durch die Finger fehen wolle, jagt der Nuntius einmal, 
würde er fih nicht nur die Liebe feiner Unterthanen erwerben, 
jondern fünne auch Geld in Hülle und Fülle haben. Aber ob- 
wohl er dejjen wegen der Bedrängniß, in die er durch die Türken 
und Ungarn gebracht wurde, dringend bedurfte, verzichtete er Doch 
lieber Hierauf, um feine religiöfen Pflichten nicht zu verlegen. 
Aber wenn Ferdinand auch in feinen Erbländern der Kleberei 
nach Kräften wehrte, im Reich war er machtlos. Er mußte es 
ruhig mit anfehen, wie fajt unter feinen Augen dag wichtige 
Augsburg ic) immer mehr und mehr vom alten Glauben entfernte. 
Schon Anfang Juli 1533 meldet Bergerio, daß die Keger in der 
Stadt jo zahlreich und mächtig find, daB man von der Fron— 
leihnamsprozejlion hat abjehen müſſen. Je länger Bergerio in 
Deutſchland weilte, dejto deutlicher erjah er aus den Gejprächen 
mit den Bewohnern des Landes und aus dem Studium der 
fegeriichen Schriften, dag er mit großem Eifer betrieb, wie jehr 
der fatholifche Glaube dem Volke abhanden gefommen, ja gerade= 
zu aus jeinem Herzen getilgt worden war. Diefe Beobachtung 
veranlagte ihn, Schon Anfang Februar 1534 den Papſt um der 
Liebe Chriſti Willen anzuflehen, diefem Elend abzuhbelfen. Wo 
möglich noch dringender find die Vorftellungen, die er nad) dem 
Tode des Papſtes Clemens deſſen Nachfolger Paul II. made. 
In den düjterften Farben jchilderte er ihm Mitte Dezember 1534 
die Yage der fatholijchen Kirche. Es gewährt dabei wenig Zroft, 
meint er, daß Lutherſche, Zwingliſche und Widertäufer fich gegen: 
jeitig befehden; denn trogdem reiben fie fich nicht gegenjeitig auf, 
tondern nehmen alle Drei fortwährend und unaufhörlih an Zahl 
zu. Dabei fpriht er nur von den großen und allgemein vor 
Augen liegenden Fortfchritten. Denn gegenwärtig iſt die Lage 
don jo, daß man nicht mehr auf jede kleine Stadt oder jede 
Burg Acht giebt, die fich der neuen Lehre zuwendet: fo jehr hat 
man ſich Schon gewöhnt, täglich von neuem Abfall zu Hören, ohne 
dag man ein Heilmittel dagegen weiß. Weniger in die Augen 
fallend, aber deöwegen nicht minder Beforgniß erregend, ift nach ihm 
der Abfall der einzelnen Perſonen, der in allen Ständen: Füriten, 
Evelleuten, Bürgern täglich immer größeren Umfang annimmt. 
Wenn das jo fortgehe, meint Vergerio, werde man bald nichts 
mehr zu verlieren haben. Er bejchwört den Papſt, er möge doch 
jeine Aufmerffamfeit und feine Fürſorge ein wenig diejen Gegenden 
jumenden. Denn hier jei jene Peſt der Ketzerei entitanden, Hier 
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groß geworden, und von hier habe ſie fich über die ganze Welt 
verbreitet. Hier müßten auch die Heilmittel zur Anwendung 
fommen, und damit dürfe nicht gefäumt werden. In Deutjchland 
aber wundere man fich, daß man noch nicht einmal den Anfang davon 
jehe, wie die Kurie diefem Uebel, das doch jo groß und gefährlich 
jei, zu begegnen gedenfe. 

Charafkterifirte VBergerio in dieſem Schreiben die firdhlichen 
Zuftände Deutſchlands nur in allgemeinen Ausdrüden, ſo unterließ 
er Daneben doch auch nicht, die Kurie im Einzelnen über die Lage 
aufzuflären. Schon vor jener Schilderung hatte er gemeldet. daß 
der Markgraf von Baden den Prieſtern feine Landes die Ehe 
geitattet und auch noch andere Veränderungen in Ausſicht geitellt 
babe, wenn nicht bald die Firchliche Angelegenheit durch die zu: 
jtehenden Organe geordnet werde; am 7. April 1535 mußte er 
berichten, daß nunmehr auch Pommern zum Lutherthum abgefallen 
jei. Die beite Gelegenheit, die Zuftände im Reid) aus eigener 
Anſchauung kennen zu lernen, hatte der Nuntius auf einer Reife, 
die er von Mitte dieſes Monats an bis in den Dezember des 
Sahres durch fait ganz Deutjchland machte. Befriedigend fand er 
die Lage eigentlich nur in den Ländern des Herzogs Wilhelm von 
Bayern und des Biſchofs Erhard von Lüttich, die ihre Gebiete 
unter den jchiwierigiten Verhältniſſen ganz frei von Ketzern zu 
halten gewußt hatten. Er fpendet ihnen dafür reichliches Lob. 
Indeſſen war daffelbe nur unter Einfchränfungen berechtigt. Aus 
den Depeſchen Morones und Aleanders werden wir erfahren, daß 
e3 wenigſtens in Bayern kaum beſſer ald in Oeſterreich jtand. 
Einen durchaus anderen Eindrud wie in Bayern empfing Vergerio 
in der benachbarten Reichsſtadt Regensburg. Er fand die Studt 
zum größten Theil lutheriſch; in vielen der jchönjten Klöjter gab 
e3 nur zwei oder drei Mönche. In dem herrlichen Münjter jah er 
am Sonntag außer den Prieſtern nur 20 Perſonen. Noch viel 
weniger fonnten dem Nuntius natürlid” die Zuftände in Augs— 
burg und Nürnberg gefallen. Er meinte, wenn der Papſt aud) 
von dem Abfall in Augsburg gehört habe, jo made er ſich doch 
jchwerlich eine Borjtellung davon, wie groß dDerjelbe ſei. Die 
neue Lehre wird von 8 feßerischen Brädifanten vorgetragen. Die 
Meſſe iſt jchon abaeihafft; nur im Dom wird jie noch unter großer 
* der —— geleſen. Denn dieſe müſſen fürchten, von der 

tar in Stüde gehauen zu werden, Es ſei un: 
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jet. Sehr wenig erfreulich erfcheinen dem Nuntiug auch die Zu: 
ſtände in Heidelberg, der Hauptjtadt der faum noch dem Namen 
nah katholiſchen Pfalz. Die Räthe des Kurfüriten hält er für 
abjcheuliche Xutheraner. Sie Haben in die Länder ihres Herren 
fegerifche “Prediger gerufen, Durch welche fchon die größelten 
Neuerungen im Glauben eingeführt find. Heidelberg ijt dem 
Nuntius eine der am meijten lutheriſchen Städte Deutjchlande. 
Den ungünjtigiten Eindrud erhielt der Nuntius natürlid) in 
Diitteldeutichland. Auf einer Reife von Paderborn nach Halle 
hat er dag ganze Land voll von verdammten Steßern gefunden, 
jo daß er jeine Reife nur unter großer Angjt zurüdgelegt hat. 
Denn ihre wahnfinnige Wuth, fchreibt er, jei unglaublich, jobald 
man auf Rom und den Bapit zu fprechen fomme. In Halle 
hörte er von dem Kardinal von Mainz, daß auch der Kurfürft 
Svahim von Brandenburg in jeiner Treue wanfe und nur dur) 
die Ausſicht auf das bevorjtehende Konzil vom Abfall zurüdge: 
hulten werde. Als der Nuntius bald nachher den Kurfürften in 
Berlin bejuchte, überzeugte er ſich, dab diefe Nachricht durchaus 
begründet war. Wenige Tage, nachdem er dies nad) Rom gemeldet 
hatte, wurde er abgerufen, und an jeine Stelle trat Morone. 
Diejer fand die Firchlichen Zuftände in Deutfchland wo mög: 
lich noch trojtlofer al8 Bergeriv. Schon in einem jeiner eriten 
Briefe an Paul III. erzählt er, er habe auf feiner Reife durch 
Tirol, Bayern und Dejterreih, wo doch alle Fürſten gut katholiſch 
jeien, eine Menge Pfarren aus Mangel an Prieftern verwaiſt ge: 
funden. Als Grund hierfür hat man ihm angegeben, daß in Folge 
der vielen neu aufgelommenen religiöjen Anfichten die Geijter 
ganz verwirrt worden feien und Niemand mehr Briejter werden 
wolle. _ So entbehrten denn die Schlechten der Saframente aus 
Verachtung derjelben und die Guten aus Mangel an Priejtern. 
Da dies Uebel ganz allgemein verbreitet jei, jo könne der Bapit 
daraus entnehmen, wie dringend es der Heilmittel dagegen be: 
dürfe. In einem gleichzeitigen Schreiben an Aleander meint 
Morone, die kirchlichen Zujtände in Deutjchland hätten fich jeit 
Aleanders Anwejenheit dafelbjt um ein Bedeutendes verfchlimmert. 
Es jei thatfächlich Jedem erlaubt zu glauben, was er wolle, nicht 
nur in den Ländern der protejtantijchen Fürſten, jondern auch in 
denen der Ffatholifhen. Für Tirol, Bayern und einige Orte 
Oeſterreichs kann er das aus eigener Anjchauung bezeugen. In 
vielen großen Städten und Dörfern jind die Pfarreien verlajjen 
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und die Klirchengüter werden geraubt, da Jid Niemand ihrer an: 
nimmt. Bald darauf meldet Morone, daß die verjchiedenen öſter— 
reichijchen Länder die Geldverlegenheit Ferdinands zu benutzen 
gedenfen, um ihm religiöje Zugeſtändniſſe abzutrogen. uch jpäter 
fommt der Nuntius hierauf zurüd. In einem Briefe vom 6. Mär; 
1537 erklärt er e3 für allbefannt, daß die Länder Ferdinands 
von der Ketzerei angejtedt jind. Sie juchen daher bald durch 
Verſprechungen, bald durd) Bereitung von Schwierigkeiten bet der 
Bewilligung der von ihm geforderten Geldmittel den König dahin 
zu bringen, daß er ihnen in der Neligion zu Willen iſt. ort: 
während machen die Zutherfchen Fortichritte, und es fteht zu fürchten, 
daß ihnen Ferdinand jchließlich wird nachgeben müſſen. Breslau 
fand Morone Anfangs Juni 1538 jo vom Lutherthum durchſetzt, 
daß die der alten Kirche treu Gebliebenen aus Furcht ihren Glauben 
verlceugneten. 

Ueber die Lage der Mönchsorden fchreibt der Nuntius, es gebe 
faft an allen Orten mehr Klöjter als Ordendbrüder; in Folge deijen 
haben an vielen Orten Laien und Gemeinden die bejtchenden 
Klöfter in Beſitz genommen, und das gejchieht noch fortwährend. 
Der NRüdgang der Mönchsorden wird vom Nuntius wiederholt 
zum Gegenjtand jeiner Berichte gemacht. Der Papſt könne über: 
zeugt fein, meldet er am 2. April 1538, daß die Mönchsorden all: 
mählich eingehen würden oder vielmehr jchon eingegangen jeten. 
Unzweifelhaft gebe es gegenwärtig mehr Klöfter als Mönche, eine 
Thatfache, die freilich Dem unglaublich jcheinen werde, der fie nicht 
mit eigenen Augen fehe. Bei dieſer Sachlage glaubte er ein Geſuch 
Ferdinands bei dem Bapite befürworten zu jollen, durch welches 
Erjterer um die Erlaubniß bat, die Hälfte der den Klöſtern ges 
hörenden Immobilien ſowie der Güter der verlafjenen Pfarrſtellen 
für den Kampf gegen die Türken verwenden zu dürfen. Die Klöſter, 
meinte erdinand, würden hierdurch feinen Nachtheil erleiden, du 
jie bei ihren wenigen Inſaſſen die überſchüſſigen Einnahmen doch 
nur zu unnüßen und wenig ehrenwerthen Dingen verwendeten. 
Die ihnen bleibenden Einfünfte würden reichlich für die vorhandenen 
Mönche, ja eine noch viel größere Anzahl genügen, wenn durd) 
Gottes Gnade die Orden wieder wachjen follten. Das aber it 
nicht zu hoffen, da viele Orden jchon fajt eingegangen find und 
die Zahl ihrer Mitglieder fih jeden Augenblid weiter vermindert. 

Ueber die Eirchlichen Zuftände im Reich hörte die Kurie von 
Morone weniger, al3 von Vergerio, da er feine Gelegenheit hatte, 
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jte längere Zeit aus eigener Anjchauung fennen zu lernen. Was 
er aber darüber berichtete, bejtätigte vollfommen die Angaben, die 
Vergerio darüber gemacht hatte. So jchrieb er z. B., daß Joachim 
von Brandenburg dem König Ferdinand einen Krieg der fatho- 
liſchen Fürſten Deutjchlandg gegen die protejtantifchen als jehr 
gefährlich Hingefiellt Habe, da die Unterthanen jener zum größten 
Zheil futherifch gefinnt feien. Bon den geiftlichen Fürſten Deutſch— 
lands, meint der Nuntius ein anderes Mal, würden die meijten 
gerne die Herrichaft des Bapites abſchütteln. Daß Ferdinand auf 
vie Geſtaltung der firchlichen Verhältnijje im Reich fait gar feinen 
Einfluß habe, meldete auch Morone. Als er den König um Hülfe 
gegen den Rath von Augsburg anging, der am 17. Sanuar 1537 
beichlojjen hatte, die Reſte des fatholischen Gottesdienites in der 
Stadt zu bejeitigen, verjprach jener zwar, ſein Beſtes zu thun, ver: 
hehlte aber nicht feine Befürchtung, daß jeine Anftrengungen ver: 
geblih jein würden. In Folge derartiger Beobachtungen und 
Erfahrungen bemächtigte ſich des Nuntius jchon fehr bald nad) 
jeiner Ankunft in Deutjchland eine derartige Niedergefchlagenheit, 
daß er daran verzweifelte, Hier irgend etwas nüten zu können. 
Er jehe, jo jchreibt er am 16. Mai 1537 an Uleander, die Sadıe 
ver Religion und des heiligen Stuhles }o jehr im Niedergang be- 
griffen, dag er fich nicht im Stande fühle, fie zu ftüßen. Es be: 
dürfe dazu Leute wie Aleander, die mit ihrer Gelehrfamfeit und 
Klugheit, mit ihrem Fleiß und Muth dem Untergange der Kirche 
vorzubeugen vermöchten. 

Aleander mochte ſich durch dieje Worte nicht wenig gejchmeichelt 
fühlen. In der That durfte er fi) rühmen, von allen damaligen 
Kurialen die Zuftände in Deutjchland am beiten zu fennen. In— 
deß auch er war doch, als er nun nach 17 Jahren zum zmeiten 
Val als Vertreter des Papftes nach Deutfchland fam, über die Aus: 
dehnung, die der Abfall von der Kirche jeitdvem angenommen hatte, 
nicht wenig erfchredt. Schon gleich nach Ueberſchreitung der 
deutihen Grenze empfing er die umerfreulichiten Eindrüde. Im 
Bozen hört er von einem Franzisfaner, daß die Stadt fehr vom 
Lutherthum angeftedt ift, und man in der Hauptlirche fchon einen 
lutherſchen Prediger zugelafjen hat. Im Dominikanerkloſter dafelbjt 
\ind nur noch zwei Mönche. In der Diözeſe Briren findet er eine 
Dienge Vjarreien aus Mangel an Prieftern verlajfen. Aehnlich 
tteht e& in den Tridentiner Gebirgen. In der Bafjauer Diözefe 
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find 140 PBfarrfirchen und Kapellen ohne Berforgung, weil die Ern: 
fünfte, aus denen die Geiſtlichen früher hauptſächlich ihren Unterhalt 
beitritten haben, nicht mehr eingehen; der verlafienen Kirchen aber 
bemächtigen ſich die Iutherjchen Prediger, um ihre verderblichen 
Lehren unter dem Volk zu verbreiten. Bei der feierlichen Einholung 
des Legaten in Innsbruck fehlt der Klerus. Der Rath entjchuldigt 
dies damit, daß es in der ganzen Stadt, der vornehmiten Reſidenz 
Ferdinands, wie Aleander Hinzufügt, faum noch 12 Kleriker gebe! 
In der Nähe diejer Stadt trifft Aleander auf eine Abter mit 3000 
Gulden Einkünften, in der außer dem Abt nur nod) ein einziger 
Mönch ſich befindet. Der Abt Hat ihm erklärt, er fünne feine 
Mönche befommen. In Linz jieht der Yegat bei den Bewohnern 
weder Bilder von der Jungfrau und den Heiligen noch von 
ChHriftus, eine Thatfache, meint Aleander, die faſt unglaublich jet 
Angeſichts der früheren Frömmigkeit, die in Deutjchland geherrſcht 
babe, und des Eifers, den der König für die fatholijche Religion 
an den Tag legt. Diefer thut für die Kirche, was er fann; aber 
wenn er jeden, der jchuldig it, beitrafen wollte, müßte er alle mit: 
einander vernichten. 

Faſt mit den nämlichen Worten ſchildert Aleanders Kollege, der 
Nuntius Mignanelli die Verhältniſſe. Von Xrient nad) Linz, jagt 
er, jind ungefähr 30 italienische Meilen. Auf dieſer Strede 
hat er ganze Kirchſpiele und Klöſter fait volljtändig von Prieſtern 
und Mönchen verlajjen gefunden. Alle Srömmigfeit beim Volke 
habe aufgehört. Es werden feine Almojen und feine Opfer mehr 
gegeben, und es fehlt an Prieſtern, die das Volk ım katholiſchen 
Glauben unterrichten. Der König, mit dem er Darüber jprach, be: 
jtätigte das durchaus und fügte hinzu, er finde nur mit Schwierig: 
feit geeignete Kapläne für jeine Hausfapelle. Der Kardinal von 
Zrient ‘aber, der erſte Minijter Ferdinands, belehrte ihn, das Land, 
welches er durchreijt habe, jei noch verhältnigmäßig gut katholiſch, 
weil er und der König nichts unterliegen, um das Volk wenigitens 
üngerlich bei dem alten Glauben zu erhalten. Ueber die Lage ın 
Böhmen hörte Aleander Anfang März 1539 von einem gewiſſen 
UÜrticello, der jid) jeit 24 Jahren dort aufbielt: Da der Augs— 
burger Reichstag für die Ordnung der religiöjen Verhältniſſe feın 
Reſultat gehabt habe, jeien die Böhmen von diejer Zeit an ın 
religiöjer Beziehung ganz lau geworden und hätten angefangen, 
die Picardiſche Stegerei offen zu verfündigen. Seit zehn Jahren haben 
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iiber 200 Pfarreien feine Seeljforger mehr oder find dem Namen 
nad) zu den Kalirtinern, in Wahrheit aber zu den Lutheranern 
abgefallen. Nur noch wenige Barone find katholiſch, und dieſe 
werden von Ferdinand nicht begünſtigt. 

Bis in die unmittelbare Nähe des Königs iſt der Abfall ſchon 
vorgedrungen. Aleander ſchreibt einmal: die Unterthanen Ferdi— 
nands ſeien alle von der Ketzerei angeſteckt, ſeine Räthe aber 
müßten zum größten Theil für ſchlimmer gehalten werden, als alle 
Anderen, und diejenigen von ihnen, die ſich den Schein zu geben 
ſuchten, als ſeien ſie katholiſch, ſchadeten noch mehr als die Anderen, 
Da man fie für gute Katholiken Halte Bon allen Räthen galt 
ihm eigentlich nur der Kardinal von Trient als zuverläſſig. Bon 
Dem Schagmeifter Johann Hofmann, deſſen fich der König mit 
Vorliebe bei jeinen Verhandlungen mit den Proteitanten bediente, 
hatte jchon Morone berichtet, daß er ganz allgemein für einen 
Yutheraner gelte. Ebenſo bezeichnete Morone den Hofmarſchall 
Leonhard von Fels als Lutherifcher Gefinnung verdächtig. In 
Aleanders Augen war Hofmann ein heillofer Zutheraner. Nicht 
viel bejjer beurtheilte er die drei Lamberger, den Großmarjchall 
des Königs, den Haushofmeijter der Königin und dejjen Sohn, 
jowie die beiden Brüder von Oberftein. Der ſchon an und für 
ih große Einfluß der Vorgenannten, die unter fich gewiljermaßen 
einen Bund bilden, wird noch geiteigert durch die Berwandtichaft 
Hofmanns mit dem Haushofmeiſter Noggendorff. Sie find auf 
dieje Weiſe geradezu im Stande, die Regierung nad) ihren Wünſchen 
zu leiten. Als es fi) darum Handelt, für die beiden ältejten 
Söhne des Königs einen eigenen Hofltaat zu begründen, macht 
es Schwierigkeiten, denfelben aus treuen Anhängern der alten 
Kirche zujammenzuftellen, und der König hält es für nöthig, 
Todesſtrafe darauf zu fegen, wenn einer der Hofbeamten fich er: 
fühne, mit jeinen Söhnen über die neuen religiöſen Meinungen 
zu jprechen und jo in ihre jugendliche Seelen den Samen der 
Ketzerei zu werfen. 

Obgleich Ferdinand durch diefe und andere Maßregeln feine 
vortreffliche Fatholifche Gefinnung auf das Unzweideutigſte an den 
Tag legte, ergriff den Legaten in Folge der ihm vom Stardinal 
von Trient zu Theil gewordenen Mittheilungen doch allmählich 
immer größere Sorge, ob der König bei den in jeiner Umgebung 
herrichenden ketzeriſchen Anfichten auf die Dauer der römischen 
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Kirche treu bleiben werde.*) Der Kardinal von Trient, der im 
Begriff jtand, den Hof zu verlaſſen, hielt es für nöthig, dem Papſte 
den Rath zu geben, er möge am Hofe Ferdinands dauernd einen 
PBrälaten unterhalten, der den Auftrag empfinge, Ferdinand 
durch Ermahnungen auf dem rechten Wege zu erhalten, damit er 
nicht durch feine Umgebung zum Abfall gebracht werde. Ale: 
ander juchte feinerfeit3 dem nach Möglichkeit durch kräftige Er- 
mahnungen bei dem König vorzubeugen. Ganz offen ſprach er 
ihm jeine Beforgniß aus, er und fein Bruder fünnten der Stirche 
untreu werden; in diefem alle, erklärte er, würde er die göttliche 
Rache auf fie herabwünjchen. Er warnte ihn vor jeinen lutheriſch 
gefinnten Räthen; dieſe jeien die Urfache feines Unglüds. Er 
müſſe feinen eigenen Anfichten folgen; denn Gott habe ihn mit 
Klugheit ausgeltattet. Der König nahm dieſe Ermahnungen Schein: 
bar günftig auf und betheuerte, daß er für feinen Glauben jterben 
wolle. 

Sn der That durfte die Kurie in Betreff der Treue Ferdinands 
jelbft außer Sorge fein. Trotz Allem, was in jeinen Ländern 
vorging, war er doch immer noch die feitefte Stüße der Kirche in 
Deutjchland. Aber allerdings fragte er fich, ob er bei dem immer 
größere Ausdehnung annehmenden Abfall auf die Dauer im Stande 
fein werde, auch) nur in feinen Erbländern rein äußerlich die 
Herrichaft des Fatholiichen Glaubens zu jichern. Daß er der Be— 
wegung in den Ländern der böhmiſchen Krone wehrlos gegenüber 
itand, haben wir fchon von den Nuntien gehört. Nicht bejjer war 
die Lage in Ungarn, dag er nur zum Eleinjten Theil wirklich be- 
herrſchte. Morone hörte 1539 vom Bilchof von Erlau, daß das 
Lutherthum dort feiten Fuß gefaßt habe und fogar einige Bilchöfe 
von demjelben angejtedt jeien, und das Tagebuch) Aleanders be: 
jtätigt dies. Im Reich war der Einflug Ferdinands auf die 
religiöfe Bewegung gleich Null. Die Lage dajelbjt wird vielleicht 
am beiten durd) eine Aeußerung des Kardinal® von Trient be- 
zeichnet, der Aleander gegenüber einmal die Befürchtung ausjprad), 
daß in fünf Sahren alle weltlichen und geijtlichen Fürſten lutherifch 
fein würden. Aleanders Erfahrungen ſchienen diefe Befürchtungen 
zu bejtätigen. Während der 13 Monate, die er in Deutfchland 


*) Auch der jeit Ende Juni 1539 wieder in Deutichland als Nuntius tbhätige 
Morone fpricht wiederholt von den Ichlehten Rüthen des Königs, die darauf 
auögehen, ihn allmählich der fatholiihen Religion zu entfremden IV &. 199 
u. 207. 
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verweilte, hatte er über den Abfall der Pfalz, Brandenburgs und 
des Herzogthums Sachſen an die Kurie zu berichten! 

Und wenn fi) nun wenigjtens die treu gebliebene Geijtlichkeit 
durch hervorragende fittliche und geiſtige Tüchtigfeit ausgezeichnet 
hätte! Dann hätte die Kurie hoffen dürfen, das verloren ge- 
gangene Gebiet in abjehbarer Zeit zurüd zu gewinnen. Mber 
auch diefen Troſt konnten ihr die Nuntien nicht gewähren. Wo 
jte auf die katholiſche Geiftlichfeit zu |prechen fommen, vermögen 
te im Ganzen und Großen nur Umnerfreufiches zu berichten. Nicht 
als ob e3 der katholischen Kirche in Deutjchland überhaupt ganz 
und gar an rechtſchaffenen, eifrigen und gelehrten Geiftlichen ge- 
fehlt hätte. Eine derartige Annahme wäre ebenjo thöricht “als 
unftatthaft. Vielmehr gab es untey den der alten Kirche treu ge- 
bliebenen Geiftlichen immer noch eine Reihe von in ihrer Art 
vortrefflichen Männern. Zu ihnen müſſen vor Allem die Vorfämpfer 
der fatholischen Kirche in Deutjchland gerechnet werden, wie Soh. 
Eck in Bayern, Cochlaeus in Sadjen Fabri und Naufen 
in Dejterreich und andere. Ihrer Thätigfeit im Dienst der fatho- 
lichen Kirche wird denn aud) von den Nuntien wiederholt aus: 
rührlih und lobend gedacht. Beſonders rühmen ſie die Ver: 
diente des Biſchofs Joh. Fabri von Wien und des Friedrich 
Kaujea, der die Stelle eines Hofpredigers bei König Ferdi: 
nand bekleidete. Den eriten bezeichnet Vergerio als gelehrten, 
fenntnißreichen, die fatholifche Sache eifrig fürdernden Mann von 
vortrefflicher XYebensführung, und dies Urtheil bejtätigen im Weſent— 
Iihen auch Aleander und Mignanelli.e. Ihm vor Allem hatte man 
es nach allgemeiner Anficht zu verdanken, daß Wien wenigitens 
äußerlich noch fo gut katholiſch war. Nauſea wird bejonders als 
vorzüglicher Prediger gerühmt. König Ferdinand jagte einmal zu 
Meander: Wollte Gott, daß wir in Deutjchland 40 ſolcher Pre- 
diger hätten; dann würden Viele auf den rechten Weg zurüdfehren. 
Er bewirfe durch jeine Predigten, daß Viele dem fatholifchen Ritus 
treu blieben. „Und in der That,“ jo fügt Nleander hinzu, „wenn 
er ebenjo vorzüglich zu jchreiben als zu predigen verjtünde, fo 
würde er einzig in jeiner Art jein.” In jeinem Tagebuch weiß er 
allerdings auch von weniger lobenswerthen Eigenschaften der Beiden 
zu berihten. Er nennt fie da einmal jcehwaßhafte und eitele 
Menjchen, die ſich damit brüfteten, des Königs Geheinniffe zu 
fennen. Das fei auch der Grund, warum fie nicht das ganze 
Vertrauen Ferdinands beſäßen, nicht einmal Fabri, der doch fein 
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Beichtvater fei, und daß er ihnen felbft die auf den Glauben be: 
züglichen Angelegenheiten nicht alle mittheile. Indeß dies Urtheil 
geht zum Theil auf Morone zurüd, der überhaupt weit ungünitiger 
al3 die anderen Nuntien über fie urtheilte. Er leugnet zwar ihre 
Verdienjte um die Fatholifche Sache nicht, aber er findet Fabri 
feineswegs fo mufterhaft, als er jein müßte, und an Beiden tadelt 
er ihre umerfättliche Habgier, die fie verführe, ſich fortwährend in 
reſpektwidriger Weife über die geringe Anerkennung zu befchmeren, 
die ihnen von Seiten der Kurie für ihre Anftrengungen um die 
gute Sache zu Theil werde. In der That ftellt die nie endende 
Bettelei Fabris und Nauſeas um Gewährung von Benefizien aller 
Art, wie wir fie aus den Depefchen der Nuntien fennen lernen, 
Ihre Uneigennüßigfeit in ein etwas zweifelhaftes Licht. Inder wie 
dem auch fei, es braucht deswegen noch nicht bezweifelt zu werden, 
daß jene Männer des Lobes, das ihnen ſonſt gejpendet wird, im 
Großen und Ganzen nicht unwürdig waren. Aber, und das it 
das Entjcheidende, fie bildeten durchaus eine Ausnahme und ver: 
mochten das allgemeine verdammende Urtheil, dag die Nuntten 
über den damaligen deutjchen Klerus fällten, nicht zu ändern. Eine 
Ausnahme ift eg auch, wenn Aleander einmal etwas Gutes über 
einen Mönchsorden zu berichten weiß. Es tft dies der Orden der 
Stanzisfaner von der Obſervanz in Wien. Er rühmt von ihm, 
daß er durch jeine gute Lebensführung und durch feine Predigten 
der fatholischen Sache die größten Dienfte leiſte. Er wurde des: 
wegen auch vom König jehr begünjtigt, und dieſer hielt unter 
Anderem durch Aleander beim Bapit darum an, daß ıhm Das 
Klofter der Franzisfanerfonventualen in Wien überwiejen werden 
möge, die durch ihre Ausſchweifungen und ihren völligen Wangel 
an Bildung oder fonjtigen guten Eigenjchaften geradezu Öffentliches 
Aergerniß erregten. 

Was wir bei diefer Gelegenheit über die fittlichen und gentigen 
Eigenschaften der Sranzisfanerfonventualen erfahren, dag galt nad 
der Schilderung der Nuntien im Großen und Ganzen von dem 
katholischen Klerus in Deutjchland überhaupt. Vergerio allerdings 
läßt fich hierüber }peztell merfwürdiger Weife niemals aus. Deſto 
mittheiljamer find die anderen Nuntien. König Ferdinand flagte, 
jo berichtet Morone (Oftober 1537), daß er nicht einmal einen 
guten Kaplan für jeine Hausfapelle finden fünne. Denn entweder 
lebten fie im Konfubinat oder fie wären Ignoranten oder hätten 
fonft einen hervorftechenden Fehler. Schuld an dem Allem gab 
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der König dem Bapit, der an der Kurie nicht die nöthigen Reformen 
einführe. Denn dort, fo höre er, herrſchten mehr als je Habjucht 
und Laſter aller Art. Wenn die Geiftlichen dort ein gutes Vorbild 
gehabt hätten, würden fie fich von jelbjt gebejjert Haben. Natürlich 
juhte der Nuntiug den Papſt gegen dieje Angriffe in Schuß zu 
nehmen; die Schlechte Bejchaffenheit der Geistlichen aber bejtritt er 
nit. Er erklärte nur, der Papſt fünne daran nicht Schuld fein, 
weil er die Bilchöfe ja nicht einjeße, von denen wiederum Die 
Briejter ernannt würden. Es jei freilich nicht zu verwundern, 
wenn die Brälaten nichts taugten, da die Bejchäftigung mit gött— 
lihen Dingen ihre geringite Sorge zu fein pflege. Ihr ganzes 
Dihten und Trachten fer auf die Befriedigung ihres Ehrgeizes und 
ihrer Brachtliebe gerichtet, und den größten Theil ihrer Zeit brächten 
jie beim Mahle zu. „Und das,“ jagt der Nuntius, „thun nicht 
nur die Prälaten, jondern auch die Prieſter bis zum Aermſten 
herunter;“ denn das Trinken ſei ein allgemeines deutjches Lajter. 

Etwa ein halbes Jahr nach diejer Unterredung erbat Herzog 
Georg von Sachſen die Hilfe des Nuntius, damit er in den Stand 
gejegt werde, die fchlechten und nicht mehr erträglichen Sitten 
jeines Klerus zu reformiren. Er wünſchte zu Ddiefem Zweck die 
Erlaubniß, die Geijtlichfeit feines Landes durch einen geeigneten 
Prälaten vifitiren lajjen zu dürfen, da die frühere kirchliche Bifitation 
entweder ganz außer Gebrauch gekommen jei oder folche Mängel 
aufweije, daß jie ihren Zweck gänzlich verfehle. Denn die Viſita— 
toren, jo heißt e8 da unter Anderem, jeien in der Erfüllung ihrer 
Trlihten nur allzu nachfichtig und machten es wie die Krähen im 
Sprihwort, von denen eine der anderen die Augen nicht aushadt. 
sn der That fühlte ſich Morone veranlaft, das Geſuch des Herzog 
zu befürworten. Denn die Ausjchreitungen der Prälaten in Deutfch: 
land, jagt er, jind fo ungeheuerlich, daß es fein Wunder ift, wenn 
dag Lutherthum in Folge unjeres jchlechten Beispiels jtündlich zu: 
nimmt. — Dies Urtheil Morones wird von Aleander ſchon in einer 
jeiner erjten Depefchen beftätigt. Die Prälaten, meint er da, führen 
iht ausfchweifendes Leben nad) wie vor, banfettiren mit den Laien 
und erregen hierdurch nur noch mehr Haß gegen jih. Schon jeit 
Sahren jei ein Mönch ein weißer Rabe gewejen. Jetzt jicht man 
überhaupt feinen mehr; die wenigen noch vorhandenen WPriejter 
aber find ausfchweifend und deswegen auf das Aeußerſte verhaßt. 
Wer von den Prieftern aber noch irgendwelche literarijche Bildung 
hat, geht zu den Zutheranern über. Dies hier abgegebene Urtheil 
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hat Aleander während jeiner Anwejenheit in Deutjchland nicht 
geändert. Wenige Wochen vor feiner Abreife aus Wien überjandte 
er gemeinfam mit Morone eine anonym erjchienene Schrift, im 
welcher der Papſt, die Bijchöfe, Domherren, Mönche als faule 
Bäuche, Sardanapale und VBatermörder bezeichnet und des Betruges, 
der Habjucht, des Müßigganges und der Schwelgerei angeklagt 
werden. Diefe Schrift erjchien den Nuntien außerordentlich ge: 
rährlich; jie meinten, diejelbe fei nur zu fehr geeignet, die Welt 
noch mehr gegen die Geiftlichfeit aufzureizen, da fie in fingirter 
Unwiffenheit (cum mala imprudentia) den Beweis für die Ver: 
derbtheit der römischen Geiftlichfeit überhaupt aus dem wirklich 
ausjchweifenden Leben des deutschen Klerus entnehme. 

Aus dieſen Zeugnijfen geht unmiderleglich hervor, daß Die 
deutjche Geijtlichfeit den Forderungen, die man an fie als den 
jenigen Stand jtellen mußte, dem faft allein die Erziehung und 
Bildung des Volkes oblag, in feiner Weije entſprach. Die unparteiifche 
biftorifche Forſchung war darüber nun freilich eigentlich niemals 
im Zweifel. Sie hat dad auch fchon früher aus anderen als den 
hier benugten Quellen unzählige Male im Einzelnen nachgewieſen. 
Veberhaupt war die von den Nuntien bezeugte Ihatjache, daß die 
fatholijche Kirche in Deutjchland ſich damals in bedenklicher Auf: 
löfung befand, allbefannt.” Nichtsdeſtoweniger ift das Zeugniß der 
Nuntien vor großer Bedeutung, nicht jowohl deswegen, weil hier: 
durch jene Thatjache von Neuen in unanfechtbarer Weije bejtätigt 
wird, als vielmehr, weil wir jeßt ficher willen, daß aud) die Kurie 
über jene Zultände in Deutjchland Durch ihre eigenen Vertreter 
auf das Genaueſte unterrichtet war. Der Papſt, der das oberite 
Hirtenamt über die Seelen der Gläubigen in Anfpruch nahm, 
fonnte demnach, wenn anders ihm das Wohl derjelben wahrhaft 
am Herzen lag, nicht wohl im Zweifel fein, wie er jich gegen: 
über diejen Zuſtänden zu verhalten habe. Pflicht und Gewiſſen 
Ichrieben ihm vor, jenen Zuftänden möglichit raid ein Ende 
zu machen. Das fonnte auf zweifache Weife geſchehen. Ent: 
weder er nahm ſelbſt möglichjt energisch das Werk in Angriff, indem 
er die eingeriſſenen Mißbräuche bejeitigte, die unfauberen und un: 
tüchtigen Elemente aus der Geiſtlichkeit entfernte, für eine genügende 
jittliche und wifjenjchaftliche Bildung derjelben jorgte, die Mönchs— 
orden in jtrenge Zucht nahm, oder aber, er mußte, wenn er ſich 
dazu zu jchwach fühlte, ein Konzil berufen und auf dejjen Auto: 
rität gejtügt, jene Mapregeln durchzuführen juchen. Den erjten 
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Neg hatte Hadrian VI. eingejchlagen; er war geitorben, bevor er 
die Früchte jeiner Anftrengungen gefehen hatte. Uebrigens war er 
bet jeinem Beginnen auf einen jo ftarfen Widerjtand gejtoßen, dag 
er ihn auch bei längerer Lebensdauer jchwerlich allein würde über: 
wunden haben. Ein Konzil erjchten demnach ala unabmweisbar. 
Ties Schloß indeß nicht aus, vielmehr es forderte den Papſt auf 
das Dringendfte dazu auf, daneben auf den: von Hadrian einge: 
ihlagenen Weg weiter zu fchreiten und für feine Perſon alles Mög: 
[iche zu tun, um die kirchlichen Zujtände jchon vor dem Konzil 
zu bejjern. Er handelte damit nur im eigenen Intereſſe, da er 
hierdurch jeine Stellung auf dem Konzil wejentlich ftärfte, ganz 
davon abgefehen, daß es für jeden Einfichtigen nicht zweifelhaft 
yeın fonnte, daß eine längere Dauer jener Zuſtände dem päpjtlichen 
Supremat verhängnigvoll werden mußte. Abjtellung der Mißbräuche 
und Konzil, das waren auch die Forderungen, welche die Reichsitände, 
Katholiken jo gut wie Protejtanten, von Beginn der religiöjen Be- 
wegung an inmer von Neuem und immer nachdrüdlicher erhoben 
hatten. Die Zukunft Deutjchlands, ja die der abendländiichen 
Chriitenheit hing davon ab, welche Stellung die Bäpfte gegenüber 
drefen Forderungen einnehmen würden. Sehen wir, wie fie nad) 
dem Zeugniß der Nuntiaturberichte diefen Aufgaben, welche die Zeit 
Ihnen ftellte, gerecht geworden Jind. 


II. 


Zeutjhland und die Kurie unter Clemens VII. 1533 u. 1534. 


Die Stellung des Papſtes Clemens VII. zur Reform wird 
vielleicht am beiten durch die Thatjache gekennzeichnet, daß in der 
ganzen uns vorliegenden Korrespondenz der Kurie mit dem Nuntius 
Lergerio mit feinem einzigen Wort auch nur angedeutet wird, daß 
je auf eine Bejeitigung der in der Kirche eingerijfenen Miß— 
bräuche bedacht fe. Auch dem Nuntius ift der Gedanke, daß die 
Regerei vor Allem durch Reformen befämpft werden mülje, im Be: 
ginn jeiner Nuntiatur offenbar noch völlig fremd. Denn die Mittel, 
die er zur Bejeitigung der religiöjen Bewegung vorjchlägt, find 
lediglich darauf gerichtet, die einflußreichen Berjonen durch Ge- 
währung materieller Bortheile an die Kurie zu fejjeln und fo 
weiterem Abfall vorzubeugen. Er Spricht jich darüber mehrmals 
ganz offen aus. Alle Menschen, jchreibt er einmal, würden in 
Ihren Handlungen durch größere oder geringere perfünliche Vortheile 
beeinflußt; deswegen müſſe der Bapit mit jeinen Wohlthaten nicht 
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fargen; er werde dafür die größten VBortheile eintaujchen. Dieiem 
Grundfage getreu erfüllte er, foweit es in jeiner Macht jtand, gerne 
die Bitten Hochgeftellter Perfonen um Gewährung päpitlicher 
Gnaden oder empfahl diejelben der Sturie auf das Angelegentlichſte 
zur Berüdfichtigung. Beſonders war er bemüht, die Wünjche des 
Königs und der Königin in Betreff der Verleihung von Gratien an 
ihre Günſtlinge zu befriedigen; und ſolche Wünjche traten. redt 
häufig an ihn heran. Da erbat z. B. der König eine frei ge: 
wordene Pfründe für einen feiner Sänger, da die Königin ee 
andere für einen ihrer Kapläne. Ein drittes Mal wünjchten Beide 
drei ihrer Kavaliere, deren Frauen in Dienjten der Königinnen jtanden, 
mit päpftlichen Gratien ausgeſtattet zu fehen. Die beiden eriten 
Male konnte der Nuntius die Bitte jelbjt erfüllen, das dritte Mal 
befürmwortete er deren Gewährung bei der Kurie, da man ſich du: 
durch die Majejtäten und ihre Diener zu Freunden made. In 
diefer Erwägung jtellte er einmal eine förmliche Liſte von den Per— 
jonen auf, Die bei der Bertheilung von Gnaden durch die Kurie 
bejonders zu berüdjichtigen feien, da fich der König ihrer in jeinen 
Geſchäften bediene. Im eriter Linie nannte er da den vertrauten 
Rathgeber und gleichham erjten Minilter Ferdinands, Bernhard vor 
Cles, Kardinal von Trient. Außer ihm wollte er bejonders den 
Haushofmeifter Roggendorf und den Schagmeifter Johann Hofmann 
bedacht wiffen. Von nicht zu unterfhäßendem Einfluß und deshalb 
nicht zu vernacdhläjfigen erſchien ihm ferner der Oberftallmenter 
Pedro Laſſo, der Kämmerer Martin Guzmann, und von außerhalb 
des Hofes jtehenden Berjonen der Herzog Ernſt von Bayern, Ad— 
mintjtrator des Bistums Paſſau. Alle dieje, fagt VBergerio, wollten 
Gratien, und man dürfe jie Ihnen nicht verweigern, da fie die Ent: 
Ichlüfjfe des Königs zu beitimmen vermöchten. Aber auch außer den 
hier genannten Perſonen wünjchte der Nuntius bald für dieje bald 
für jene die Gewährung päpjtlicher Benefizien. Selbſt gegenüber 
ſchon abgefallenen Fürſten trat er hierfür ein. So unterjtüßte er 
ein Geſuch des Herzogs Georg von Brandenburg, der, um die von 
jeinem Bruder Kaſimir hinterlaſſenen Schulden bezahlen zu fünnen, 
vom Papſt die Erlaubniß erbat, einen Theil der kirchlichen Einkünfte 
jeineg Landes für fi) in Anjpruch nehmen zu dürfen. Die Kurie 
verjchloß jich derartigen Nathichlägen des Nuntius nicht. eben 
vielen anderen an ihn herantretenden Bitten hat Clemens aud) dus 
Geſuch des Markgrafen wenigitens theilweiſe bewilligt. Berger 
fand dieſe Liebenswürdigfeit außerordentlich wohl angebracht, ın 


Die römische Kurie und Deutſchland von 1538— 1539. 2377 


Anbetracht dejien, daß der Markgraf in Bezug auf jene Anhäng— 
lihfeit an die Kirche nicht viel beffer jei als jein Bruder Albrecht, 
der Hochmeifter von Preußen !*) Oft war die Kurie auch wohl faum 
in der Xage, derartige Gefuche einflußreicher Perſonen abjchlägig zu 
bejcheiden. Sie mußte fürchten, daß die vornehmen Herren mit Ge— 
walt nehmen würden, was fie nicht in Gutem zugejtanden erhielten. 
Denn in Folge des Jahrhunderte lang von der Kurie betriebenen 
Pfründenſchachers war es dahin gefommen, daß die Gläubigen beı 
der Bewerbung um firchliche Benefizien den Anftand nicht beſſer 
wahrten al3 die Kurie ihrerjeit3 bei deren Vertheilung. 

Sp rüdte dem Nuntius Vergerio einmal Johann Ungnad, 
Statthalter von Kärnthen, Steiermark und Krain, mit feinem Bruder, 
Verwandten und anderen Edelleuten ins Haus und begehrte von 
ihm unter Präjentation des Konzepts die Ausstellung einer Urfunde, 
durch die feinem 10 jährigen Sohn die Abtei eines färnthenjchen 
Klojters von etwa 1000 Dukaten Rente übertragen wurde, indem 
er fich dabei auf ein mündliches Verjprechen berief, das der Papſt 
ihm 2 Sabre vorher gegeben haben jollte. Als der Nuntiug 
ji) deſſen weigerte und den Statthalter an den Papſt felbit 
wies, bei dem er jein Geſuch zu unteritügen verſprach, ſchickte 
ihm der Statthalter in der nächſten Zeit nach und nad) den 
faijerliden Rath Hofmann und alle jeine Berwandten auf den 
Hals, jo daß der arme Nuntius ſich faum vor ihnen zu retten ver: 
mochte. Der königliche Sekretär Majus aber gab ihm zu veritehen: 
jolche Leuten jegten ihr Belieben an Stelle der Vernunft. Er 
möge ſich nicht weigern, ihnen zu willfahren, wenn er die Kurie 
nicht in große Ungelegenheiten bringen wolle. Die Herren jelbit 
aber liegen ihm fagen: Sie würden nie zulafjjen, daß ein anderer 
in den Befit der Abtei gelange. Sie jeien bereit, dem Nuntiug 
im Namen des Bapites Obedienz zu leilten und die verlangten 
Zaren zu bezahlen; nach Rom aber würden fie fich nicht bemühen. 
Der Nuntius fuchte in feiner DVerlegenheit Schug beim König. 
Aber diejer jtellte fich ganz auf die Seite ſeines Dieners, und jo 
blieb dem Nuntius ſchließlich nicht? anderes übrig, als die Urkunde 
auszuſtellen und den Papſt um feine Bejtätigung zu bitten. 
Eine Weigerung der Kurie, meinte er, werde der Kurie zehn ein: 


») I S. 113 u. 114 u. S. 188: et fu molto buona opera lo haver mos- 
trata amorevolezza verso di quel signor, perche nelle materie 
della tede non & meglire gran fatto di suo fratello Alberto. 
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flußreiche Leute zu Feinden machen, die in dieſen „verdammten 
Zeiten“ der Kurie unglaublichen Schaden zufügen fünnten. 
Während aber die Kurie die reichen Schäße der Kirche nicht 
parte, wo es galt, einflußreiche hochgeitellte Berfonen zu gewinnen, 
zeigte fie weit geringere3 Entgegenfommen, wenn es fi) darum 
handelte, die literarischen Vorfämpfer des Katholizismus in Deutjch: 
land durch materielle Unterjtügung in ihrem Kampfe gegen die 
Keger zu ermuntern. Behaupteten doch König Ferdinand und 
der Kardinal von Trient noch 1533 gegenüber Bergerio: Kein 
einziger fatholischer Gelehrter könne ich rühmen, von den päptt: 
lihen Legaten und Nuntien ein Benefizium erhalten zu haben. 
Schon a. 1532 hatte deswegen der Kardinal von Trient perſönlich 
den Papſt darauf Hingewiefen, wie außerordentlid) nöthig eine 
derartige Unterjtügung der fatholifchen Gelehrten jei. Der Bapit 
hatte auch verfprochen, jein Beftes zu thun; indeifen als Bergerio 
in Deutjchland erjchten, war noch jo gut wie nichts von Seiten 
der Kurie gejchehen. Der Kardinal ergriff daher die erite Ge: 
legenheit, dem Nuntiu3 die Sache nachdrüdlicd) ang Herz zu legen. 
Bergerio nahm ſich ihrer auch mit großem Eifer an. MWiederholt 
“berichtete er darüber nad) Rom und zeigte, wie wichtig es gerade 
in den gegenwärtigen Zeitläuften jei, die fatholifchen Gelehrten, 
die allein noch daS Banner der Kurie in Deutjchland hoch hielten, 
duch Gewährung von Pfründen und Geſchenken an diejelbe zu 
fejfeln. Im Einzelnen verwendete er jich unter dem Hinweis auf 
dejien Verdienſte für Fabri, der ſich damals in bejonderer 
finanzieller Bedrängniß befand. Welchen Eindrud werde es machen, 
Schrieb er, wenn die Kurie ihn im Stich lajje! Würden die Gegner 
nicht mit Necht höhnijch fragen: „Wo ıjt nun ihr Gott?“ Der 
Nuntiug that Alles, den erlahmenden Eifer der Gelehrten von 
Neuem zu beleben. Zunächjt trat er fofort mit ihnen ın perjön: 
lichen und jchriftlichen Verkehr und ermahnte fie, in ihrem Kampf 
für die Vertheidigung der Kirche fortzufahren. Vor Allem aber 
übertrug er ihnen etwa frei werdende Pfründen, indem er auf Die 
ihm zuitehenden Sporteln verzichtete. Ja damit nur nichts ın 
dDiefer Sache verjäumt werde, erklärte er fich der Kurie gegenüber 
bereit, 200 Dufaten als Geſchenk an jene Männer zu zahlen, 
wenn er auf deren Nüderjtattung hoffen könne. Bon König 
Serdinand erntete er für feinen Eifer warmen Danf. Auch die 
Kurie lobte ihn deswegen und empfahl ihm, in der Webertragung 
von Pfründen am die Gelehrten auch in Zukunft fortzufahren. 
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Der Bapit wolle feinerjeit3 thun, was er fünne. Indeß werde 
er, jo hieß e3 weiter, weniger in der Lage jein, durch Geldgeſchenke 
zu helfen, als König Ferdinand, da er ſich fortwährend in großer 
Noth befinde. 

So jchob aljo die Kurie die Sorge für die fatholifchen Ge: 
Ichrten von fi ab, dem Nuntius zu. Diefer gerieth darüber in 
große Verlegenheit. Denn die Pfründen, deren Vergebung den 
Nuntien zugejtanden, waren zum großen Theil von den Brotejtanten 
in Befig genommen oder tin Folge der durch die Pfründenjagd 
eingeriffenen Mißbräuche entwertet. Zudem erjchwerte ihm die 
Kurie die Durchführung feiner Aufgabe auch noch dadurch, daß 
fie ohne Rückſicht auf PVerdienit und Würdigfeit die fetteiten 
Pfründen bisweilen an Perſonen gab, die ihrer am wenigjten be— 
durften. So präjentirte der Biſchof Georg dv. Briren dein Nuntius 
einmal ein Breve, durd) welches diejer Befehl erhielt, dem Biſchof 
dur) Uebertragung deutjcher Pfründen 1000 Dukaten Rente zu 
verihaffen. Damals weigerte fich der Nuntius geradezu, diejen 
Befehl auszuführen. Die Gewährung eines fo großen Benefiziumg 
an einen Mann, der etwa 4000 Gulden Einkünfte habe, erklärte 
er, müjfe in Deutjchland nothwendig Unzufriedenheit hervorrufen, - 
und die um das Wohl der Kirche verdienten armen Literaten, die 
ihn fortwährend um Benefizien anlägen, zur Verzweiflung bringen. 
Tiefe armen Gelehrten, fchreibt er ein anderes Mal, bejchwerten 
ih über Vernadjläfligung und jtürben vor Hunger; man möge 
do endlich etwas für fie thun. Im Deutjchland jtänden feine 
Benefizien zur Verfügung; die wenigen, die während jeiner Amts— 
führung frei geworden jeien, habe er ihnen alle gegeben, aber fie 
nügten ihnen nichts, da fie zu den Nejervaten gehörten und ſomit 
Ihon andere Berfonen Anjprüche darauf erworben hätten, die nicht 
jo gelehrt, fo gut, fo katholiſch, jo arm feien, als jene. Dieſe 
Rejervate erflärte der Nuntius überhaupt für einen großen Krebs— 
Ihaden. Sie haben, fchreibt er einmal, immer weiter um fich ge: 
griffen, machen alle Pfründen werthlos und erregen dadurch bei 
den armen Gelehrten den größten Unwillen, Er ſuche zwar 
legtere nach Kräften bei guter Stimmung zu erhalten, aber er fönne 
jo gut wie nichts für fie thun. Wenn der Papſt ein wenig Geld 
für diefen Zweck anweiſen wollte, würde er ein heiliges und barm— 
berziges Werk thun.*) Man follte meinen, derartige Worte hätten 


*, 15. 184 faria una sanctissima opera, piena di pietä et di buon 
essempio. 
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bei der Kurie ihres Eindrudes nicht verfehlen fünnen. Indeß, 
joweit wir ſehen, bat fie, jo lange Clemens lebte, fich dadurch nicht 
veranlaßt gejehen, fortan mehr für die Gelehrten zu thun. Der 
beite Beweis dafür tft, daß uns Diefelben Klagen des Nuntius 
auch noch im erſten Jahre des Bontififat3 Pauls III. begegnen. 
Ja Vergerio fpricht da unter Anderem fogar einmal die Befürchtung 
aus, die fatholifchen Gelehrten könnten bei fortgejegter Vernach— 
läſſigung durch die Kurie fih von den protejtantischen Fürsten ge: 
winnen lajjen, und dann ihre Fähigkeiten zum Schaden der Kirche 
an den Tag legen. 

Eine derartige ©leichgültigfeit, wie fie Clemens durch fein 
Berhalten gegen die Vertheidiger des Ffatholischen Glaubens in 
Deutichland an den Tag legte, iſt nur dadurch zu erflären, day 
er für die geiftlichen Aufgaben und Pflichten jeines Amtes abjolut 
fein Verftändnig hatte. Für ihn, der im politifchen Intriguenſpiel 
aufgewachjen war, famen die religiöfen und Tirchlichen Fragen nur 
joweit in Betracht, als fie die Machtitelung des Papſtthums und 
vor Allem jeine auf die Erhöhung des Mediceiſchen Haujes ge: 
richteten ehrgeizigen Pläne fürdern fonnten. Der Durchführung 
diefer Pläne aber fonnte eine Reform oder ein Konzil nur hinder: 
lic) jein. Eine Reform mußte nothwendig zur Minderung der 
päpftlichen Einkünfte führen, und welche Gefahren ein Konzil für 
die weltliche Machtitellung des Papſtes ın ſich ſchloß, hatten die 
Konzilien zu Stonjtanz und Bafel zur Genüge bewiefen Aber aud) 
abgejehen hiervon, Hatte Clemens noch perjönliche Gründe, das 
Konzil zu hHintertreiben. Seine Abſtammung jowohl wie jein 
rivatleben waren derart, daß Gefahr vorlag, dag Konzil werde 
daraus Veranlaſſung nehmen, ihn jenes Amtes zu entjeßen und 
damit alle feine ehrgeizigen Pläne für immer vernichten. Sein 
ganzes Leben hindurch hat er daher nicht3 mehr als ein Konzil 
gefürchtet und es auf jede Weiſe zu Hintertreiben gefucht. Wie 
jehr er hierdurch dem Papſtthum und der fatholiichen Kirche ge: 
Ihadet hat, laſſen uns die Nuntiaturberichte auf das Deutlidjite 
erfennen. 

Auf dem lebten Reichstag zu Negensburg vom Jahre 1532 
hatten die katholiſchen Stände nachdrüdlicher als je darauf Hinge: 
wieſen, wie dringend Die in Deutſchland herrjchenden Firchlichen 
Zuſtände die Berufung eines Konzils erheifchten und den Kaijer 
aufgefordert, den Papſt endlich hierzu zu veranlaffen. Ginge der 
Papſt Hierauf nicht ein, jo jolle der Kaiſer jelbit das Konzil aus: 
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ichreiben. Wenn aber dies nicht ausführbar war, jo wollte man 
die firhliden Angelegenheiten auf einer Nationalverſammlung 
ordnen. Der Kaijer entledigte jich dieſes Auftrages auf einer Zu: 
tammenfunft, die er im Dezember des Jahres 1532 mit dem Papſte 
in Bologna hatte. Wirklich erklärte jich legterer bereit, dem Wunjche 
der Deutichen und des Kaiſers zu entiprechen. Indeß, die Be: 
dingungen, von Denen er die Berufung des Konzils abhängig 
machte, zeigten nur zu deutlich, daß er von Anfang an entjchlojfen 
war, der übernommenen Verpflichtung nicht nachzufonımen. Die 
Berufung des Konzil nämlich follte nur erfolgen, wenn Frank— 
reich und England vorher ihre Zuftimmung ertheilen und die Bro: 
teitanten das Berjprechen geben würden, ſich den Bejchlüjjen Des 
Konzil3 zu unterwerfen. Hierdurch) war Clemens für alle Zeiten 
gegen das Konzil gefichert. Denn ſelbſt wenn der undenkbare Fall 
entrat, daB die PBrotejtanten jenes ihnen zugemuthete Verſprechen 
gaben, hatte der Bapit bei der zwijchen dem Kaiſer und König 
Franz I herrichenden Feindſchaft es Doch jederzeit in der Hand, 
das Konzil zu hintertreiben. Der Kaiſer konnte jich über die Werth: 
loſigkeit dieſes Verfprechens unmöglich täuschen. Nichtsdejtowentger 
nahm er die Miene an, als glaube er an das Zuftandefommen des 
Konzils und ſchickte dem entiprechend im folgenden Jahre einen Ge— 
ſandten nach Deutjchland, der zufammen mit einem päpitlichen Le— 
gaten die Fürſten zur Theilnahme an demselben einlud. Er hatte 
eben gute Gründe, den Papſt in diefer Sache nicht zu fehr zu 
drängen. Seine Hılfamittel waren damals vollitändig erichöpft und 
zudem erforderte die Lage in Spanien unbedingt jeine Anweſenheit 
in diejem Lande. Er war daher außer Stande, beim Papſt jeinen 
Willen durchzujegen. Ein Verſuch in dieſer Richtung hätte nur zur 
Folge gehabt, diejen ganz in das franzöfijche Lager zu treiben. Denn 
ſchon wartete der Papſt auf eine Gelegenheit, die frühere Freund: 
haft mit Sranfreich zu erneuern. Eine Ehe zwifchen feiner Nichte 
Katharina und Heinrich, dem Sohne Franzens, von der fich der 
Fapit die größten Vortheile für feine Familie verjprach, war be- 
itimmt, der Freundſchaft den feiten Halt zu geben. Es war der 
Anfang eines gegen den Kaijer gerichteten politiichen Bundes, der 
jeine mit fo vielen Opfern erfaufte Machtftellung in Italien auf 
dad Ernitlichtte bedrohte. Für den Kaiſer ergab fid) daraus die Auf: 
gabe, den Abſchluß dieſes Bundes mit allen Mitteln zu hintertreiben. 
Deswegen vor Allem trug er dem Widerwillen des Papjtes gegen 
das Konzil Rechnung und begnügte ſich mit jenem nichtsjagenden 
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Berjprechen, dag ihm der Papſt gegeben hatte. Er fügte jich ſchließlich 
jogar in die ihn jo widerwärtige Heirath Katharina und Heinrichs in 
der Hoffnung, den Papſt um jo cher auf politiichem Gebiet an Jich 
zu fejleln. Wirklich) bewies ihm der Papſt hierfür jcheinbar das 
größte Entgegenfommen. Er verſprach, die Heirath feiner Nichte 
zu benußen, um Frankreich der Politif des Kaijers dienjtbar zu 
machen; er erklärte, mit Niemandem ohne Einwilligung des Katjers 
ein Bündniß eingehen zu wollen, und er jchloß endlich auf Ver: 
langen des Kaiſers mit dieſem und einer Reihe norditalienijcher 
Staaten einen Bertrag, Durch den er fich verpflichtete, Italien gegen 
jeden Angriff von außen zu jchüßen. 

Was konnte der Kaifer mehr verlangen? Zum Unglüd für 
ihn aber dachte Clemens ebenjo wenig daran, den eingegangenen 
politischen Verpflichtungen nachzufommen, wie feinen Berfprechungen 
hinfichtlih des Konzils. Noch während Karls Anweſenheit in 
Bologna wußten ihn die franzöfischen Gejandten für eine Zu: 
Sammenfunft mit König Franz zu gewinnen, durd) welche dieſer 
aller Welt jene imnige Verbindung mit Clemens fund zu thun 
gedachte. Diefe Zufammenkunft fand dann wirklich im Oftober und 
November 1533 in Marjeille ftatt. Sie iſt für das Anjehen des 
Papſtes in Deutjchland geradezu verhängnigvoll geworden. Mur 
ihr wurde die Verabredung für die Unternehmungen getroffen, 
durch die man den Kaiſer in Stalten matt zu feßen gedachte. 
Hierzu follte nach Franzen? Plan vor Allem die Zurückführung 
des Herzogs Ulrih von Württemberg in jein von Oeſterreich be— 
jeßtes Derzogthum dienen. Waren Karl und Ferdinand dergeitalt 
in Deutjchland bejchäftigt, jo konnte man hoffen, ungehindert von 
ihnen die politische Yage Italiens in der von Franz und dem Papſte 
gewünjchten Weiſe unzugeftalten. Allerdings liegen uns über diese 
Berabredung feine urfundlichen Beweiſe vor. Nichtsdeſtoweniger 
steht aus anderen Zeugniffen feit, daß Franz jenen Plan dem 
Papſte mittheilte und diejer ihn, wenn vielleicht auch nicht aus: 
drücklich, jo doch ſtillſchweigend billigte. Jedenfalls hat Clemens 
durch fein Verhalten wejentlich dazu beigetragen, daß jener Plan 
ins Werk gejeßt werden konnte.“) Der Kaiſer hatte ſich außer 
Stande gejchen, die Neife des Papjtes nach Marſeille, die ihm 
Clemens vorher anfündigte, zu hindern. Die unmittelbare Folge 
des päpitlichen Beginnen? aber war, daß das Mißtrauen Des 








*) Vol. Baumgarten: Geld. Karls V. Bd. 8 ©. 126 ff. 
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Katers gegen ihn ſich immer mehr jteigerte, je näher der Tag 
der Zuſammenkunft heranrüdte. Naturgemäß mußte dies Mißtrauen 
auch jofort auf das Berhältnig König Ferdinands zum Bapite 
zurückwirken. Von Anfang an betrachtete man daher auch am 
Hofe Ferdinands die Reife des Papſtes mit dem größejten Argwohn. 
In Vorausſicht der Folgen, die hieraus entjtehen fonuten, wünjchten 
gerade die der Kirche ergebenjten Diener Ferdinands nicht weniger 
al3 diejer jelbit, der Bapit möge von diejer Reife abitehen. Wieder: 
holt wiejen der König und der Kardinal von Trient den Nuntius 
auf das Bedenkliche eines derartigen Schrittes von Seiten des 
Tapites hin, und der Nuntius verfehlte nicht, dieſe Warnungen 
nah Rom zu melden. Indeß dort wurden jie nicht beachtet: am 
9. September verließ der Papſt Rom, um da3 dem Stönig Franz 
gegebene Berjprechen einzulöjen. Die Nachricht hiervon machte in 
Wien einen jehr üblen Eindrud. Eine der höchſt gejtellten Per— 
«jonen des Hofes erklärte dem Nuntius: der Bapjt jei gegen Bieler 
Erwarten nah Rom aufgebrohen. Man glaube wohl, daß er 
dabei in der beiten Abſicht handele, obgleich man aus Rom 
dad Gegentheil höre. Aber wenn auch der Papſt da3 Belte 
molle, wer jtehe dafür, daß er in Marjeille nicht zu Schritten ge: 
zwungen werde, die er jelbjt nicht billige? „In Summa, heiliger 
Vater,“ jo jchließt der Nuntius, „der Argwohn fünnte nicht 
größer ſein.“ 

Kaum noch verbargen die Feinde Roms ihre Genugthuung 
über den thörichten Schritt des Bapijtes. Mit Ausnahme Weniger, 
\hreibt der Nuntius 4 Wochen jpäter, münjche der ganze Hof und 
ganz Deutſchland die Entfremdung des Papſtes von Den beiden 
Habsburgiſchen Brüdern, in der Hoffnung daß diefe dann Manches 
geitatten würden, was jie jeßt nicht erlauben wollten. Mit der 
grögten Spannung ſah man in Wien den erjten Mättheilungen 
entgegen, aus denen man ©enaueres über die Folgen jener Zus 
jammenfunft erfahren würde. Bis jie eintrafen, gab man ich den 
ausichwerfendften VBermuthungen darüber Hin, und man machte 
Ihon dem König Vorſchläge, welche Haltung er gegenüber dem 
Fapite einnehmen müjje, wenn diejer Franz mehr begünjtige als 
Karl und ihn ſelbſt. Der Nuntius bemerkte, wie die Stimmung 
des Hofes und der Deutjchen überhaupt gegen den Papſt fich von 
Tag zu Tag mehr verjchlechterte und zugleich die Feindſchaft gegen 
den katholischen Glauben zunahm. Glaubt mir, }o jchreibt er am 
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18. November 1533 an den Geheimfefretär Carneſecchi, in Diejen 
Brovinzen Hat nicht nur der Papſt und Italien viele Yseinde, 
ſondern aud) der katholiſche Glaube und Jeſus Chriſtus, und nad 
meinem Dafürhalten weiß man in Italien garnicht, wie verderbt 
faft alle diefe Geilter find. Einen Augenblid ſchien es, als jollten 
die von den Feinden des Papſtes auf jene Zujammenfunft ge: 
jegten Hoffnungen getäufcht werden. Die erſten Nadrichten, die 
darüber am Hofe Ferdinands eintrafen, lauteten durchaus beruhigen?. 
Die Freude, die der Nuntius hierüber empfand, war indeß nict 
von langer Dauer. Der nächſte Kourier aus Spanien überbradte 
Briefe des Kaifers, in denen er gegen den Papft die jchweriten 
Anklagen erhob. Bald war der Inhalt derjelben aller Welt am 
Hofe befannt. Es hieß, der Papſt habe ſich mit Franz über 
die BVereitelung des Konzils geeinigt und mit ihm und England 
ein Abkommen gegen den Kaiſer getroffen. Sogar Gejandte des 
türkischen Parteigänger® Barbarofja jeien in Marjeille gemejen. 
Sofort erfüllte ich die antirömiſche Bartei am Hofe mit neuen 
Hoffnungen und beeiferte fi, dieſe Nachrichten gegen den Bapt: 
auszunugen. Dan erinnerte den König daran, daß in alten Zeiten 
die Konzilien von den Kaiſern berufen worden feien; jo müſſe es 
auch jegt gejchehen. Der Kardinal von Trient, der den Nunttus 
über Alles auf dem Laufenden erhielt, war über dieje Wendung 
auf's Tiefite betrübt. Als hoher geistlicher Würdenträger hatte er 
bejonders darunter zu leiden, und man begreift ed, daß er unter 
diejen Berhältnijfen den ſchon früher gehegten Plan, ji) vom Horte 
in fein Bisthum zurüdzuziehen, ernitlicher als je ins Auge Taste. 
Der Nuntius beſchwor die Kurie, Alles zu thun, damit er Dieten 
Plan nicht ausführe. Er fürchtete, daß wenn der einzige zuver: 
läjlige Freund der Kurie den Hof verlieg, König Ferdinand trus 
jeiner vortrefflichen Katholischen Geſinnung ganz auf die Seite der 
‚seinde des Bapites treten werde. 

Wie großen Anſtoß der König an der Haltung des Papſtes 
nahm, erſah der Nuntius zuerjt deutlicher aus einer Unterredung, 
in welcher ihn Ferdinand von den ihm zugelommenen Nachrichten 
in Kenntniß jeßte. Noch nahm er die Miene an, als jchenfe er 
denjelben feinen Glauben; die ganze Art indeß, wie ich der Konig 
darüber ausließ, zeigte, daß er von deren Wahrheit überzeugt set. 
Ohne Umjchweife erklärte er: der Ausbruch eines Krieges in Italien 
nach diefer Zuſammenkunft in Marſeille werde allgemein als das 
Werk des Papſtes gelten und deſſen Autorität vernichten. Noch 
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Sclimmeres werde gejchehen, wenn fich heraugitellen folle, daß 
der Papit in Marjeille das Konzil bejeitigt habe. Die Auflöfung 
der Chrijtenheit werde die Solge fein. Immer von Neuem bat 
der Nuntius die Kurie, ſolchen Argwohn doc) endlich zu zerjtreuen. 
Er jelbft that fein Möglichites, um jene Yujammenfunft in das 
beite Licht zu rüden. Man jchenkte indeg feinen Betheuerungen 
wenig Glauben, und er jeufzte: Wenn es ſchon in früheren Sahren 
für einen treuen Diener der Kurie eine Strafe geweſen fei, unter 
diefen unaugjtehlichen Deutjchen zu leben, jo ſei doch niemals ſo 
ſchwer mit ihnen auszufommen gewejen wie gegenwärtig. Jeden 
Augenblick muß er Dinge hören, die ihm in die Seele fchneiden. 
Nun fam ja allerdings die Kurie endlich feinem Wunſche nad) und 
bejtritt in mehreren an ihn gerichteten Briefen auf das Nach— 
drüdlidhite, day der Papſt in Marjeille irgendwelche für die Habs: 
burgiichen Brüder nachtheilige Vereinbarung mit Franz getroffen 
habe. Durch dieje Briefe gelang e3 dem Nuntius, die üblen Nach— 
reden auf den Papſt für einige Wochen zum Schweigen zu bringen. 
Sa König Ferdinand jagte Anfang Februar 1534 fogar zu dem 
Nuntins: „Du weißt, daß ich niemals etwas Böjes vom Papſt 
geglaubt habe.” Indeß Die eingetretene Ruhe war die Stille vor 
dem Sturm. 

Ende Januar 1534 hatte König Franz mit dem Landgrafen 
Philipp eine Zujammenfunft zu Bar-le-duc gehabt, auf Der er 
ihm für die Zurücdführung des Herzogs Ulrich nah Württemberg 
eine beträchtliche Summe Geldes zuſagte. Das Gerücht hiervon 
eriholl alsbald durch ganz Deutjchland,*) und wir Hören durch 
Vergeriv, daß man am Hofe des Kaiſers und Ferdinands jo gut 
darüber unterrichtet war, daß man verjuchte, den Landgrafen bei 
jeiner Rückkehr aus Frankreich abzufangen. Allgemein erwartete 
man in der nächſten Zeit den Ausbruch des Krieges. In Folge 
Diejer Vorgänge ſtieg der joeben erjt zurücgedrängte Argwohn von 
Neuem zu ungeahnter Höhe. Die Zujammenfunft zu Barzlesduc 
war unmittelbar auf die in Marjeille gefolgt. Demnach, jo ſchloß 
man ganz richtig, werde in Barzlesduc zum Abjchlug gekommen 
jein, was der Bapjt und Franz vorher in Marjeille mit einander ver: 
abredet gehabt hätten. Sehr bald, jagten die Feinde Noms, 
würden die Wirkungen der Zuſammenkunft offenbar werden. 
Shre Prophezeihungen gewannen an Glauben durch die aus 
*) Baumgarten. Geſch. Karls V. 3, 137. 
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Italien eintreffenden Nachrichten, die darin übereinftimmten, daß 
der Bapit, um jeine Zwecke zu erreichen, zum Striege rüjte. Unter 
dieſen Verhältnijjen hielt e8 König Yerdinand Anfang März für 
geboten, beim Papſte wegen jeines Verhaltens Befchwerde zu er: 
heben. Vorher aber theilte er dem Nuntius feine Abjicht mit. 
Er ſehe jich zu diefem Schritte genöthigt, ſagte er, um fein Gemijjen 
zu entlalten. Denn es handele jich in diefem Falle um die höchiten 
Snterejjen: den chriftlichen Glauben und die Ruhe der Welt. 
Wenn die Dinge wirflid jo Ständen, wie alle Welt jage, daB 
nämlich der Papſt zum Kriege dränge, jo werde er damit ſein 
Gewiſſen aufs Höchſte beichweren. Nichts Unbeilvolleres für das 
allgemeine Wohl fünne Clemens unternehmen, als gerade jegt Den 
Krieg anzufachen. Die Anhänger der neuen Sekte würden in 
Folge deſſen nur um jo wüthender darauf ausgehen, den Reſt 
des alten Glaubens zu vernichten, die Schon Wanfenden aber um 
jo leichter fi) zum offenen Abfall befennen. In Summa, der 
volljtändige Ruin der Kirche werde die Folge jein. Auch für feine 
Familienintereſſen könne ein jolches Unternehmen nur übel aus: 
laufen. Man jage, daß einer der Gründe der dur) den Papſt 
angeitifteten Verwirrung jeine Furcht vor dem Konzil fe. Aber 
Diejes liege ji) wohl veranitalten, ohne daß der Papſt etwas 
Davon zu fürchten brauche. MWeberdies jei das Konzil durchaus 
nöthig. Ohne daſſelbe fünne die Stirche nicht gejunden, noch das 
alte Anſehen wieder erlangen. König Ferdinand Hatte fich im 
Ganzen noch ſehr gemäßigt ausgejprochen, viel deutlicher gingen 
jeine Diener mit der Sprache heraus. König Franz und der 
Papſt, jo mußte der Nuntius hören, hofften auf einen Krieg in 
Deutjcehland, damit erjterer ih Urbinos und Matlands bemächtige, 
Icgterer jich auf Ferrara ftürzen könne. Aber Beide täujchten fich 
jehr, wenn jie glaubten, auf Diefe Were zum Siele zu fommen. 
Denn wen man nur etwas Nachſicht gegen die lutheriiche Ketzerei 
übe, würden alle Deutjchen bis auf die Frauen und Kinder herab 
auf einen Wink über die Kirche Derfallen. Auf einen Wink, jo 
wiederholte der Gewährsmann des Nuntius, eine der höchſt ge— 
jtellten ‘Berjonen des Hofes, würden die Teutjchen die Alpen über- 
jchreiten, ohne irgend welchen Lohn zu verlangen, zufrieden damit, 
den Papſt und jeine Anhänger vernichten zu Dürfen. 

Wie athinete der Nuntius auf, als unmittelbar nach ſolchen 
Aeußerungen, die den in gewiſſen Kreiſen Des Hofes gegen die 
Kurie herrichenden Haß wiederjptegelten, ein Brief des päpftlidden 
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Geheimſekretärs Carneſecchi vom 14. Februar eintraf, worin diejer 
noch einmal in ausführlicher Darlegung die gegen den Papſt er: 
bobenen Anklagen als böswillige Erfindungen zurüdwies und alle 
Schritte des Papſtes in der gejchicdteiten Weile als durchaus un: 
verfänglich Hinzuftellen wußte. Sogleich eilte der Nuntius zum 
König, um ihn auf Grund diejes Briefe davon zu überzeugen, 
wie unberedtigt jein Argwohn ſei. Sodann juchte er auch den 
Kardinal, Hofmann und den föniglichen Kämmerer Martin 
Öuzmann, feinen perjönlihen Freund, auf, um fie zu ver: 
anlaffen, in einem dem Papſte günjtigen Sinn auf den 
König einzuwirfen. Er fonnte natürlic” nicht erwarten, daß 
man den päpftlicden Berjicherungen nun alsbald Glauben 
ichenfte,; indeß war es bei der Lage der Dinge jchon ein Erfolg, 
daß der König fich von den Erflärungen der Kurie befriedigt er: 
flärte und den an den Papſt aufgejeßten Beſchwerdebrief einſtweilen 
noch zurüdzuhalten befahl. Sn den nädjten Wochen jchien ſich 
dann die Stimmung am Hofe noch einmal merklich zu bejjern. 
Bergerio glaubte am 15. April fogar verfichern zu dürfen, daß der 
König jeßt faſt mehr als früher dem Papſt geneigt fei. Namentlich 
war er nad) dem Bericht des Nuntins jehr erfreut über die von 
Clemens gegen Heinrich VII. veröffentlichte Sentenz, durch die er 
die Ehe des Königs mit Katharina von Mragonien, der Tante 
Ferdinands, für rechtsgültig erklärte, und eriterem gebot, die Königin 
wieder in ihre Rechte einzuſetzen. Vergerio wurde jchlieglich in 
Folge derartiger Meußerungen des Königs wieder jo zuverſichtlich 
und guter Dinge, daß er daran dachte, den Geheimen Räthen zu 
Semüthe zu führen, welche vortrefflichen Früchte doch die Reiſe des 
Papſtes nach Marjeille getragen habe, da es ihm allein Hierdurd) 
möglich geworden jet, jene gegen Heinrich gerichtete Sentenz ausgehen zu 
lajien, ohne fich deswegen mit Frankreich zu überwerfen! Wie jehr 
täujchte fich Doch der Nuntiug über den wirklichen Stand der Dinge! 
Mochte auch König Ferdinand perjönlich den BVerficherungen de3 
Papites ein gewiſſes Nertrauen jchenfen, in jeiner Umgebung und 
in Deutichland glaubte man denjelben weniger als je. Stand dod) 
gerade damals der Einbruch des Landgrafen in Würtemberg un: 
mittelbar bevor, den alle Welt als eine Folge der in Marjeille ge: 
troffenen Verabredungen anjah. Daß der Bapjt gerade jegt Die 
Centenz gegen König Heinrich ausgehen ließ, hielt man allgemein 
für eine Intrigue, durch welche er die Aufmerkjamfeit des Kaiſers 
von Deutichland ablenken und ihn zur Zerjplitterung jeiner Streit: 
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fräfte veranlajjen wolle, um jo mehr, als er den Kaiſer drängte, 
dieje angeblich in feinem Intereſſe erlajjene Sentenz nun aud) aus: 
zuführen. Pfalzgraf Friedrich, der damals wegen der Würtemberger 
Angelegenheit am Hofe erjchienen war, gab daher nur der allgemeinen 
lleberzeugung Ausdrud, al3 er an den Nuntius die Jrage richtete, 
wie e3 denn nur möglich jei, daß der Papſt fich mit Franz gegen 
den Kaijer und König Yerdinand habe verbinden fünnen. Ob er 
denn nicht jehe, daß hierdurch die Chriftenheit in Verwirrung geſetzt 
werden müſſe. 

Der Nuntius mochte noch jo fehr die Grundfofigfeit dieſes 
Verdachtes betheuern, die Schritte des Papſtes jiraften ihn Lügen. 
Wenige Tage jpäter mußte er dem König im Auftrage des Papites 
ein Breve überreichen, worin Clemens unter vielen Entſchuldigungen 
und Verficherungen, wie jehr er jih um das Wohl der Chriſtenheit 
bemühe, mittheilte, er habe mit Rückſicht auf den Widerjpruch des 
Königs Franz das Konzil leider auf eine günjtigere Zeit verfchieben 
müjlen. Zrogdem hierdurch die über die Marjeiller Zujammenfunit 
umgehenden Gerüchte ihre Beltätigung fanden, hielt König Ferdinand 
noch eine Zeit lang an jih. Als aber Landgraf Bhilipp in 
Mürtemberg einrüdte und zugleich die Nachrichten aus Italien immer 
bedrohlicher klangen, entſchloß er fich, den Papft zu zwingen, Farbe 
zu befennen. Er feßte dem Nuntius auseinander, wie jchwer die 
Entwicklung der Tinge den Papſt Delafte und erklärte dann, daß 
der Aırgriff des Yandgrafen auf NWürtemberg nicht nur ihn ſelbſt 
und Deutjchland, jondern auch Italien und den Kirchenjtaat bedrohte. 
Sa es jer zu fürchten, daß der Würtemberger Zug zu einer all: 
gemeinen Erhebung der Neuerer gegen die alte Kirche führen werde. 
Somit gehe den Papſt diefe Angelegenheit mehr al3 jeden anderen 
an. Deswegen und im Vertrauen auf die große Liebe, die der Papit 
ihm immer bewiejen habe, jowie auf die Erfenntlichfeit des Papſtes 
für ſeine (Ferdinands) große Ergebenheit gegen Clemens, fordere 
er Diejen jeßt auf, ihm in jener Not) zu Dilfe zu fonımen. 

In der Ihat, wenn der Poapſt lediglich das kirchliche Intereſſe 
zu Rath zog, mußte er dem König recht geben und das Hilfegejud) 
unverweilt bewilligen: Denn es war auch den Blödeften Kar: Wenn 
der Yandgraf jiegte, fiel Würtemberg dem Proteſtantismus zu, und 
die protejtantische Bewegung in den jüddeutjchen Neichsjtädten und 
geiſtlichen Gebieten empfing einen mächtigen Antrieb, fich gleichfalls 
durchzuſetzen. Wie durch einen Keil wurde von einem protejtantiichen 
Wiürtemberg das einzige noch zujammenhängende fatholtjche Gebiet 
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Deutſchlands auseinandergeſprengt und ſomit der Beltand des 
Katholizismus in Süddeutfchland auf dag Ernitlichite gefährdet. 
Der Nuntius aber wußte wohl, daß derartige Erwägungen dem 
Papfte durchaus fern lagen. So fehr er innerlich auch dem König 
zujtimmte, die Bewilligung dieſes Hilfegejuches von Seiten des 
Papſtes war ihm von vornherein jehr unwahrſcheinlich. Er hielt 
e3 deswegen für das Belte, den guten Willen des Papſtes nad): 
drüdlich zu betheuern, zugleich aber darauf hinzuweiſen, daß der 
Schatz dejjelben in Folge der Ausgaben in dein vorhergehenden 
Jahren volljtändig erjchöpft je. Dazu würden jeine Mittel 
gegenwärtig durch die Vertheidigung Italien gegen einen drohen: 
den Einfall der Türken fchon dermaßen in Anfpruch genommen, daß 
er fürchte, er werde jenes Gejuch nicht erfüllen können. Nichtsdeſto— 
weniger empfahl VBergerio dem Papſt die Bewilligung dieſes Geſuches 
auf das Dringendite. Wenn der Bapit nicht darauf eingebe, erklärte 
er, werde der Ausgang des Krieges in jedem Falle die bedenk— 
lichſten Folgen haben. 

Die Antwort auf das Geſuch Ferdinands, das dieſer auch 
direkt durch ſeinen Geſandten in Rom beim Papſte anbringen ließ, 
konnte kaum vor drei Wochen eintreffen. Unterdeſſen wurde der 
Unwille gegen den Papſt mit den wachſenden Erfolgen des Land— 
grafen von Tag zu Tag größer. Man fügte dem Bapit Die 
ſchlimmſten Dinge nad. So jandte der Kardinal dem Nuntius 
am 21. Mai einen Hettel zu, wonach der Papſt und Frankreich 
eine Verſchwörung gegen den faijerlich gefinnten Doria in Genua 
angezettelt Haben jollten. Der Kardinal, von dem der Nuntius 
einmal jagt, er jei in dieſen böjen Zeiten ein wahrer Schild für 
die Kurie, erflärte von Neuem, den Hof verlajjen zu wollen. Wie 
wenig man dem !Bapite traute, erſah der Nuntius unter Anderem 
auch daraus, daß man ihm die Nacdhrichten vom Striegsjchauplag 
jo lange als möglich verheimlichte.e Schon fürdhtete der Nuntius, 
dag man jeine Briefe aufzufangen trachte, um daraus Näheres 
über Die böjen Abjichten des Papſtes zu erfahren. Daß Diejer dem 
König jein Bedauern über die Vorgänge in Deutjchland erklären 
und die Hoffnung ausjprechen ließ, Jeſus Chriſtus, der Bejchüßer 
der gerechten Sache, werde dem König zur Seite ftehen, war wenig 
geeignet, den hHerrjchenden Unmillen zu dämpfen, jo lange man 
nicht wußte, wie der Papſt jenes Hilfegejuc aufgenommen hatte. 
Der Kardinal jah der Nachricht hierüber mit großer Sorge ent: 
gegen. Der bald darauf eintreffende Bericht über die vorläufige 
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Antwort, die der Papit dem föniglichen Agenten in der enten 
Unterredung über diejen Punkt gegeben hatte, jteigerte dieje Sorge 
noch. Der Papſt hatte jeine gute Gefinnung betheuert, ſich aber 
entjehuldigt, wenn er auf die Bitte Ferdinands nicht fogleich eine zu: 
jtimmende Antwort ertheilen fünne, da er jelbit in großer Geld: 
verlegenheit jei. Der Kardinal meinte, da3 fünne wohl eine geringere 
Leijtung begründen, al3 man wünjche, aber nicht deren völlige Ab: 
lehnung. Er und der König jprachen demgemäß nach wie vor die Er: 
wartung aus, der Papſt werde die erbetene Hilfe doch nod) letiten. 

Der Nuntius jtellte darauf hin noch einmal alle Gründe zu: 
jammen, die den Papſt im Intereſſe der Kirche zu der Bewilligung 
veranlajjen müßten. Da er aber nach Allem, was voraufgegangen 
war, nicht erwarten fonnte, damit großen Eindrud auf den Papſt 
zu machen, jo juchte cr ihm auf andere Weife beizufommen. Cr 
machte die Kurie darauf aufmerfjam, daß der Friede zwifchen König 
Ferdinand und dem Landgrafen wahricheinlich unmittelbar bevor: 
jtehe. Der Bapit könne demnach ruhig die Unterftügung gemwähren, 
der Friedensſchluß werde ihn der Nothwendigfeit entheben, die 
bewilligte Geldfjumme zu bezahlen. So hoffte der Nuntius, den 
Papit doch noch zur Bewilligung der Geldfumme zu bewegen und 
Dadurch einen Bruch zwiſchen der Kurie und den Habsburgiſchen 
Brüdern zu verhindern, von dem er für die Entwidelung der 
firchlichen Dinge in Deutjchland die jchlimmiten Folgen befürchtete. 
Sah und hörte er doch, wie ganz Dentfchland dem Landgrafen 
wegen jeines Erfolges zujubelte. Jeder Kleine Fürſt, jchreibt er 
damals an die Kurie, bemühe ich jeßt, dahın zu wirfen, daß 
Herzog Ulrich wieder in jein Herzogthum eingejegt werde. Beim 
Bolfe aber finde der Landgraf jowohl öffentlich als im Geheimen 
jo große Sympathien, daß es zum Erjtaunen fei. Bis nach Böhmen 
hinein feiere man den Steg des Landgrafen ald des Bejchügers 
der Yutheraner. Im Vertrauen auf dieſe Sympathien der un: 
zähligen Feinde der Kirche habe er jeinen Zug gegen deren Be: 
Ihüßer Ferdinand unternommen. Diejes Schreiben des Nuntius 
hatte auf den endgültigen Entſchluß des Papſtes feinen Einfluß 
mehr. Durch Breve vom 16. Sunt lehnte der Bapit das Hilfe: 
gejuch Ferdinands rundweg ab. Die an diefe Ablehnung gefnüpfte 
Erwartung, Ferdinand möge es auch ferner nicht an der bis dahin 
bewiejenen Seelenjtärfe fehlen laſſen, fonnte nach Allen, was 
voraufgegangen war, faum ander? denn als bitterer Hohn auf: 
gefaßt werden. 
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Als dies Breve am Hofe eintraf, waren die Würfel fchon ge— 
gefallen, und der Vertrag zu Cadan unterzeichnet (29. Juni 1534), 
duch den Würtemberg an Herzog Ulrich zurüdgegeben wurde. 
König Ferdinand brachte eine Reihe von Beltimmungen in die 
Urkunde hinein, durch welche der Einführung der evangelischen 
Lehre Schwierigfeiten bereitet werden jollten. Sie vermodhten indeß 
die Proteltantifirung des Landes nicht zu hindern. Ein großes 
und wichtiges Gebiet war der katholiſchen Kirche entriffen; mächtiger 
ald je erhob der Proteftantigmus fein Haupt, und fchon wurde es 
ım hohen Grade fraglich, ob der noch Fatholifch gebliebene Theil 
Teutjhlands fih ıhm gegenüber werde behaupten fünnen. Denn 
allzu groß war die Einbuße, welche das Anfehen der Kurie in Folge 
jenes Ereigniſſes in Deutjchland erlitt, als daß dieſelbe ohne Rüd- 
wirkung auf die kirchlichen Verhältniſſe Hätte bleiben fünnen. In 
wahrhaft erjchredender Weije trat die8 dem Nuntius während der 
Verhandlungen in Cadan entgegen. Kurfürft Johann Friedrich von 
Sachſen, der den Landgrafen vergebens von jeinem Unternehmen 
abzubringen verfucht hatte, fand bei jeinen fatholischen Genoſſen 
feinen Widerſpruch, als er ganz offen verfündigte, der Papſt im 
Verein mit Frankreich habe diejen Krieg angezettelt. Herzog Georg 
von Sachſen aber, der allezeit treue Bertheidiger und Beſchützer 
der alten Kirche, jchrieb damals über daS Breve, Durch welches 
das Konzil auf jpätere Zeiten verfchoben wurde: Wenn der Kirche 
10000 Dukaten Einfünfte genommen würden, jo gebe fie mit 
Bannbullen vor, rüjte zum Kriege und rufe die ganze Chrijterheit 
zu Hilfe. Wenn aber das Seelenheil von 100000 Menſchen auf 
dem Spiel jtehe, dann bediene der Hirte jelbit jich des Nathichlages 
deiien, der immer die Schafe zu verderben und in feine Gewalt 
zu bringen getracdhtet habe. Zum Entjegen des Nuntius ließ 
der Herzog dieſen Brief dann auch noch in Abfchrift verbreiten. 

Was Half es dem Nuntius, daß er fi) hierüber beim Kurfürjten 
von Mainz „befchwerte und ihn bat, bei Johann Friedrich und 
Serzog Georg wegen ihres Verhaltens vorjtellig zu werden. Der 
Papſt hatte durch feine Bolitif in der Würtembergiſchen Sache das 
Vertrauen der deutjchen Fürjten für immer verjcherzt. Am Hofe 
Ferdinands aber verlor er in Folge dejjen den einzigen wahren 
sreund, den er bisher daſelbſt gehabt Hatte. Der Kardinal 
von Trient fühlte fich nach jolchen Beweijen des päpitlichen Wohl: 
wollens für Serdinand und Deutjchland außer Stande, länger die 
Sejchäfte zu leiten. Er beitand darauf, in jeine Diözeſe zurückzu— 
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fehren. Als der Nuntius ihn von feinem Eutjchluffe abzubringen 
fuchte, erhielt er die Antwort: Wie fann ic am Hofe bleiben, 
wenn der Papſt meinem Herrn demnädjt als Feind gegenübertritr? 
Zwei Tage darauf erhielt der Nuntius das Breve, durch welches 
Clemens die von König „Ferdinand begehrte Hilfe ablehnte. Zu 
gleicher Zeit traf am Hofe Nachricht von den Verhandlungen ein, 
die im Konfiltorium der SKtardinäle über diejes Hilfegefuch Itattge: 
funden haben follten. Der Krieg in Deutjchland, fo hieß es, ſei 
dort lediglich als eine Privatangelegenheit Ferdinands von geringer 
Bedeutung bezeichnet und schließlich beichlojfen worden, abzuwarten, 
wie fich die Sache weiter entiwideln werde. Inzwiſchen möge man 
dem König einige Hoffnung madyen und dann jo handeln, wie e3 
das eigene Intereſſe der Kurie erfordere.*) Eine zweite Nachricht 
jtellte es alS unzweifelhaft Hin, daß der Papſt fich demnädjit für 
Frankreich erklären werde. Es war unter folchen Umſtänden feine 
leichte Aufgabe für den Nuntius, die Ablehnung des Hilfegejuches 
durch Clemens dem König gegenüber zu rechtfertigen. Diejer aber 
hörte jeine Entjhuldigungen gnädiger an, als er erwartet haben 
mochte. Ferdinand begnügte ſich mit der Erflärung: da die Hilfe 
gegenwärtig nicht mehr nöthig fei, jo nehme er Worte jtatt der 
Ihaten ruhiger bin, als er font wohl würde gethan haben. Er 
hoffe, daß der Bapit ein anderes Mal um fo bereitwilliger die Hilfe 
leiten werde. Der Nuntius hielt es für angebradit, aud) das Ber: 
halten des Papſtes in der Konzilsfrage zu vertheidigen, und juchte 
dem König das Geſtändniß abzunöthigen, daß ein Konzil unter den 
obwaltenden Verhältniſſen unmöglich ſei. Der König aber erflärte, 
das Konzil werde, wenn der Bapit es nicht berufe, aud) gegen 
feinen Willen zu Stande fommen, und Frankreich dann nicht die 
Macht haben, ihn gegen die Konzilsbejchlüffe zu ſchützen. Die in 
diefen Worten liegende Drohung war nicht zu verfennen. Aehnlich, 
nur noch deutlicher, ſprach fich der Kardinal unmittelbar vor jeiner 
Abreife gegenüber dem Nuntius aus. Nachdem er der Befürchtung 
Ausdrud verliehen hatte, der Papſt werde in allernädjiter Zeit 
offen für ‚sranfreich Bartei ergreifen, erinnerte er an das Unglüd, das 


*) Die erhaltenen Konfiftorialakten mifien freilih von einem derartigen Beſchluß 
nichts. Nah ihnen ging das Konfiftorium auf das Hilfegeluh Ferdinants 
überhaupt nicht cin, er begnügte ſich mit der nichtsfagenden Erflärung, 
daß das Konzil ſowie der Friede zwilhen den Fürften das beite Heilmittel 
gegen den Krieg und die lutheriſche Kegerei feien, worauf dann der Bapit 
verfihherte, daß er nad mie vor bemüht fein werde, den Frieden und das 
Konzil herbeizuführen! I S. 271 Anm. 
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ichon früher durch Clemens über Rom hereingebrochen war. Er habe es 
vorausgejehen und den damaligen Nuntius gewarnt, bei ihm aber 
feinen Glauben gefunden. Der Papſt möge wohl auf feiner Hut 
jein, daß ıhm nicht gefchehe, was er nicht erwarte, und durch fein 
Verhalten nicht zum Ruin der Kirche Veranlafjung geben. „Das 
jind,“ jo fchloß der Nuntius feinen Bericht fiber dieje Unterredung, 
„die Worte eines erfahrenen und wohlgejinnten Mannes, der dies 
nit jagen würde, wenn nicht jein Eifer für die gute Sache ihn 
dazu triebe.“ 

In Folge diefer Mittheilungen fam der Nuntius zu der Ueber: 
jeugung, daß man den drohenden Sturm in Deutjchland nicht 
anders als durch ein Konzil bejchwören fünne. Schon vorher jei 
der Name des Papſtes außerordentlich verhaßt gewejen, jegt aber 
jet diefer Haß Jo gewachjen, daß er nicht größer mehr werden 
fönne. Die Deutjchen fnirjchten vor Wuth mit den Zähnen dar: 
über, daß der Papſt fich entichuldige, das Konzil nicht halten, 
ih jo vieler armer Seelen nicht annehmen zu fünnen, weil der 
König von Frankreich, ihre Feind, e8 nicht haben wolle. Wer weiß 
nicht, jo tönt es dem Nuntius überall entgegen, daß jener König, 
der Feind unjeres Kaiſers, unjerer Fürſten und des ganzen Volfes, 
damit nichts anderes beabjichtigt, als Deutichland in einen Zujtand 
zu verjeßen, bei dem e3 nicht zur Ruhe fommen fann und unfere 
Seelen verderben müjlen? Der Bapft hat übel daran gethan, ſich 
mit diefem König zu unjerem Verderben zu verbinden; vielleicht 
aber hat er jelbjt dem Könige jene Antwort wegen des Stonzils 
et eingegeben! Jedenfalls werden die Beiden fchon dafür jorgen, 
das ihr Vorhaben allen Andern zum Schimpf, der Kirche aber zum 
Shaden gereicht. — Das Schidjal, jo klagt der Nuntius, habe 
ihn zu einer Zeit nach Deutjchland geführt, in der er immer fo 
verdriegliche Dinge jchreiben müjfe. Indeß er jet dazu geziwungen 
und könne es leider nicht ändern. 

Die Kurie fonnte ihrem Nuntius nicht vorwerfen, daß er ſie 
über die Lage in Deutichland im Dunkeln. gelajjen habe. Wenn 
der Papſt durch die Berichte, die Vergerio nach Rom jandte, ſich zu 
feiner Aenderung feines Verhaltens bewogen fand, jo beweilt das 
vielleicht beijer al8 alles Andere, wie wenig er jich jeiner Pflichten 
als oberjter Hirt der Chrijtenheit bewußt war. Sein größeres Glüd 
fonnte daher der fatholiichen Kirche widerfahren, als daß Clemens 
bald darauf, am 25. September, aus dem Yeben jchied. So durfte 
man hoffen, daß ein neuer Bapit, der ein bejieres Verſtändniß für 
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die Aufgaben jeines Amtes mitbrachte, vielleicht die Fehler jeines 
Vorgängers wieder gut machen und die Wege einjchlagen werde, 
auf denen allein die Ehrijten zum inneren Frieden und zur Einheit 
zurüdgeführt werden konnten. Freilich die Aufgabe war jegt ungleich 
jchwerer zu löjen als vor 10 Jahren, wo Clemens den päpjtlichen 
Stuhl beitiegen hatte. Nicht nur daß der alten Kirche jegt in den 
proteftantifchen Gebieten eine feſt organifirte kirchliche Gemeinschaft 
gegenüberjtand: der Abfall hatte ſeitdem auch hauptjächlich in Folge 
des unendlich thörichten Verhaltens des Papftes immer weiter um 
ſich gegriffen. Und die legte That des Papſtes war in diejer Din: 
jiht noch verhängnißvoller als alle früheren. Site wirkte noch weit 
über den Tod des Papſtes hinaus. Wie konnten die Obrigfeiten 
fortan noch mit Nachdruck für eine Kirche eintreten, deren Haupt 
eine jo offenbare Gleichgültigfeit gegen das Seelenheil der Gläubigen 
an den Tag gelegt hatte? Es iſt nicht zufällig, daß die bis dahin 
noch katholischen Länder Deutſchlands feit der Reititution des Her— 
zogs Ulrich von Würtemberg immer jchwächer im Wideritande gegen 
die neue Lehre wurden. Da der Hirt die Heerde verlajien hatte, 
verzweifelten auch die Obrigfeiten jchlieglich, eine Kirche zu er: 
halten, die von Tag zu Tag unfähiger wurde, die ihr obliegen: 
den Aufgaben zu erfüllen, und ließen die Dinge gehen, wie ſie 
wollten. Dieje Bewegung zum Stillitand zu bringen, erforderte 
ein ganz ungewöhnliches Maß von Einfiht, Geſchick und fitt: 
licher Straft. Hat der Nachfolger von Clemens, Baul II. diejen 
Anforderungen ent|prochen? 


Die Reform der Gefängnißarbeit. 


Bon 
Heinrih Reuß. 


Reformen der Gefängnißarbeit jpielen in politifchen und 
wirthichaftlichen Verhandlungen augenblidlich eine große Rolle. 
Eine der am hHäufigiten gehörten Behauptungen it die von der 
unberehtigten und unerträglichen Konkurrenz, welche das Hand- 
werk durch die jtaatliche Gefängnigarbeit erleiden muß. In Folge 
dejjen verlangt eine von allen politischen Parteien in wunderbarer 
Uebereinftimmung geförderte Agitation eine Neuregelung der Ge: 
Tängntgarbeit, ald ob von diejer Trage das Wohl und Wehe des 
SHandwerferitandes abhinge. Einen überzeugenden Beweis von 
der Beredhtigung diejer Klagen hat noch Niemand geführt, was 
immerhin jchon darauf ſchließen läßt, daß im Lichte der Wirklich: 
feit die Dinge ganz anders augfehen, als fie ſich in den Köpfen 
gewijjer Agitatoren malen. Denn zehn gegen eins fann man 
wetten, daß, wo ein jtaatliches Inſtitut in jo rührender Ueber— 
einſtimmung und jo alljeitiger Entrüjtung angegriffen wird, irgend 
eine berechtigte Thätigfeit des Stuates in Frage jteht. Ich möchte 
einige Gedanfen darüber, die ich in einem Artikel der „Hilfe“ 
bereit3 angedeutet habe, an diejer Stelle breiter ausführen, um den 
verfehrten Anfchauungen mit Entfchiedenheit entgegenzutreten. 

Wodurch iſt die fo übel beleumundete Konfurrenz der Ge: 
füngnigarbeit entjtanden? Unfere heutige Zeit ijt dadurch gekenn— 
zeichnet, daß die Staatliche Juſtiz- und Polizeiverwaltung durch die 
Entwidelung Deutjchlands zum einheitlichen Großjtaat, durch die 
Hılfe der Gejeggebung und die Mittel neuzeitlicher Technik, wie 
Zelegraphie und Telephonie, jich mit einer Straffheit organifirt 
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bat, von der frühere Perioden, namentlich die den Bagabunden jo 
werthe Zeit der Kleinitaateret, gar feine Ahnung gehabt haben. Tau: 
jende von Vergehen und felbit von Verbrechen, welche die Staatsgewalt 
fleiner Territorien mit ihren bejchränften Verfehrsmitteln gar nidt 
erreicht hat, finden jeßt ihre gerichtliche Sühne, mehr vielleicht, als 
man manchmal ım Interejfe einer gefunden Bolfspädagogif wün: 
chen möchte. Durch die heutige Fluftuation der Bevölferung, durd 
den Zug von dem Djten nad) dem Welten, durch dag riejige An: 
wachſen der großjtädtiichen Bevölkerung Stellt das Erwerbsleben 
fittliche Anforderungen an den Einzelnen, die gegen früher viel 
höher find und in Zukunft immer noch höher und jchwicriger 
werden. Ein kapitaliſtiſches Lohnſyſtem trat in Folge deſſen an 
die Stelle eines patriarchalifchen, das die Arbeit mit Naturalten, 
Produften der Arbeit, vergütete. Das neue Syjtem führt aber 
viel mehr in Verſuchung, als das frühere, ftellt an die Intelligenz 
des Einzelnen, der mit dem Gelde alle Nothdurft und Nahrung 
des Leibe und der Seele bejtreiten und alle Bedürfnijje der Yu: 
funft vorausfchauend überjehen muß, viel Höhere Anforderungen 
al3 das alte Lohnſyſtem. Die Folgen diefer Entwidelung zeigen 
ji in der Grauen erregenden Sittenverderbniß hoher und niedriger 
Kreife, der Zunahme der Broititution, in der Wohnungsnoth der 
Sropjtädte und dem damit Hand in Hand gehenden Ruin des 
Familienlebens, endlich aber in der immer mehr fich fteigernden 
Striminalität unferes Volkes. Aus diefer Entwidelung ergab id 
als eine Schattenjeite das Entjtehen neuer Gefängniß- und Zudt: 
bauspaläfte. Aehnlich wie nun das ganze moderne Juſtiz⸗ um) 
Polizeiweſen fich jtraffer organifirt hat, in ähnlicher Weije iſt aud 
das moderne Gefängnißweſen ein ganz anderes geworden. Eine 
weit verbreitete Anjchauung wähnt, daß die jentimentale Huma— 
nttät3dujelei gerade auf dem Gebiet des Gefängnißweſens ihre am 
wenigjten glüdlichen Früchte gezeitigt habe. ALS Beweis führt 
man die fomfortable allen hygienischen Anforderungen entjprechend: 
Einrichtung diejer Gefängniſſe an, welche jo mandem Müpig: 
gänger ein bejjereg Heim biete, als er es in der Freiheit aus 
eigenen Mitteln Sich ſelbſt fchaffen könne. Im Wirklichfeit aber 
find unfere modernen Sellengefängnifje darauf berechnet, eine jold 
itraffe Organifation der Dizziplin zu erzielen, gegen die alle 
früheren Anftalten ein Kinderſpiel, ein Oberländerfches „fideles Ge: 
fängniß“ gewejen find. Das fchärfite Disziplinarmittel aber it die 
Arbeit und im alle der Weigerung, zu arbeiten, der Hunger. 
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Dagegen waren die alten Anjtalten mit ihrer gemeinfamen Haft, 
mit ihren Brügelitrafen viel interejjanter, viel Humaner, wenigſtens 
vom Standpunkt ihrer Inſaſſen aus gewürdigt. 

Was fol nun der Staat mit diefen Maſſen von Strafge: 
fangenen, an denen er in feinen überfüllten Gefängnippaläjten die 
Strafe vollitreden muß, anfangen? In unjerer Sugendzeit wurde 
aus der Ellendt-Seyffertjchen Grammatik der weife Sag den Kindern 
eingeprägt: nemo prudens punit, quia peccatum est, sed ne peccetur. 
Kein Sag ift mir heute unfympathifcher als diefer. Der Zwed und 
Begriff einer Strafe ift völlig erjchöpft mit dem Gedanfen der Genug: 
thuung, der Gedanke der Erziehung iſt, ein jo begeijterter Anhänger 
dieſes Gedankens ich auch bin, immer erſt ein fefundärer. In Folge 
deſſen muß das Gefängniß in erjter Linie abjchreden, in zweiter 
erit erziehen. Alle Erziehung aber wendet ſich an den Willen des 
Menſchen. Das bejte Erziehungsmittel iſt und bleibt darum immer 
Die Arbeit, weil an der Art und Weife, wie eine Arbeit gethan 
wird, die fittliche Stärfe und Kraft des Willens am beiten erprobt 
werden fann. In Folge dejfen bedarf das Gefängnig mannigfaltiger 
und anjtrengender Gefängnißarbeit, um durch dieſes vornehmite 
Erziehungsmittel, das feinen Zweck in fich felbjt trägt, die Inſaſſen 
des Gefängniffes an eine geregelte Hausordnung, an Fleiß, Stätig: 
feit und Gefchielichkeitt zu gewöhnen. Dies iſt aber deshalb jo 
überaus nothwendig, weil Diejenigen, welche mit den Geſetzen des 
Staates in Konflikt gekommen find, zum größten Theil unter Ein: 
drüden theil3 in ihrer Jugend, theils in ihrem fpäteren Leben 
geitanden haben, welche jie zum Müßiggang verführt und regel: 
mäßiger Arbeit entfremdet haben. Arbeit ijt die praftifche Seite 
der Gefängnißerziehung, Predigt, Seelforge, Unterricht Die theore: 
tiiche Seite derjelben. In unjerer Zeit gewaltjamer Arbeitsaus- 
ftände und fritijcher Arbeitslofigfeit fordert außerdem verjchuldete 
und unverjchuldete Noth ihre Opfer, ſodaß immer größere Zentral: 
gefängnijie nöthig werden, die nad) Verlauf einiger Sabre aud) 
wieder überfüllt oder fünftlich überlegt find. In Folge deſſen muß 
der Staat immer neue Indujtriezweige und Arbeitsgebiete in den 
Bereich der Gefängniparbeit ziehen, um jeiner pädagogijchen Auf: 
gabe gerecht werden zu fünnen. Das Reichs-Straf-Geſetzbuch be: 
jtimmt nun in $ 15 für Yuchthausgefangene: Die zur Zuchthaus: 
ftrafe Berurtheilten find in der Strafanftalt zu den eingeführten 
Arbeiten anzubalten. Ste fünnen aber auch zu Arbeiten außerhalb 
der Anftalt, insbefondere zu öffentlichen oder von einer Staats: 
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behörde beaufjichtigten Arbeiten verwendet werden. Dieje Art der 
Beichäftigung ift nur dann zuläflig, wenn die Gefangenen von 
andern freien Arbeitern getrennt gehalten werden. Sm Unter: 
ichiede dazu bejtimmt 8 10 B.-Str.-G.:3.: Die zur Gefängnißitraie 
Berurtheilten fönnen ineiner Gefangenenanitalt auf eine ihren Fähig— 
feiten und Verhältniſſen angemejjene Weije bejchäftigt werden. 
Auf ihr Verlangen find fie in diejer Weife zu bejchäftigen. Eine 
Beichäftigung außerhalb der Anjtalt ift nur mit ihrer Zujtimmung 
zuläſſig. Als Ergänzung fügt $ 362 Hinzu, daß die nach 8 361, 
3—8 zu Haft Verurtheilten jowie die zu korrektioneller Nachhaft 
der Zandespolizeibehörde überwiejenen Perſonen zu den Arbeits: 
betrieben der Korreftionsanjtalten oder zu gemeinnüßigen Arbeiten 
verwendet werden fünnen. Dieſe Beitimmungen bilden die geſetz— 
lie Grundlage aller Gefängnißarbeit. In Wirflichfeit iſt Der 
Arbeitsbetrieb in allen Anjtalten ein ziemlich gleicher und nament: 
(ich der Unterjchted zwilchen Gefängnig und Zuchthaus iſt im Ar: 
beitöbetrieb gänzlich verwifcht. Wenn auch die zu Gefängnipitrafen 
Berurtheilten in einer ihren Fähigfeiten und Verhältniſſen an: 
gemejjenen Weiſe bejchäftigt werden jollen, jo ſieht ſich, da der 
weitaus größte Theil der Gefängnipinjafjen ein bejtimmtes Hand: 
werf gar nicht oder doc nur jehr mangelhaft erlernt hat, Die 
Verwaltung gezwungen, größere Betriebe in Angriff zu nehmen, 
die jeder leiht und rajch erlernen fann, und in denen ſchon nad) 
furzev Zeit hohe Forderungen an die XLeijtungsfähigfeit jedes 
Einzelnen geitellt werden fünnen. Eine große Auswahl ın an: 
gemejjenen Bejchäftigungsarten hat die Verwaltung nicht und 
infolge defjen werden die Gefängnißinſaſſen ebenjo wie die Zucht— 
hausgefangenen zu den eingeführten Snduftriearbeiten an: 
gehalten. Der wichtigite Gejichtspunft bei der Auswahl der 
Arbeiten bleibt num immer der erziehliche Einfluß diejer Arbeit 
auf den Oefangenen jelbit. Monotone, mechanische Arbeiten ſucht 
man jelbjtverjtändlich bei der Monotonie und dem abjtumpfenden 
Einfluß der Einzelhaft zu vermeiden. Der Gefangene joll denken 
und durch das angejpannte Nichten aller Geiſteskräfte auf die 
Arbeit vor allem träumerichen Grübeln bewahrt werden. In 
England Hat man früher den Verſuch mit unproduftiver Arbeıt 
gemacht, indem man Die Gefangenen in Iretmühlen zwedios vom 
Morgen bis zum Abend mit aller Anjtrengung der Körperkräfte 
arbeiten ließ. Das erzeugte Bösartigfeit, denn der fittliche Segen 
aller Arbeit beſteht in der Freude am Entjtehen und Vollendet: 
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werden, welche in den Gemüthe des Vollenders fich von jelbit er— 
zeugt. Noch heute ift man in Zeiten der Arbeitslofigfeit in den 
Gefängnifjen manchmal gezwungen, zu ähnlichen wenn auch nichtgang 
jo zwedlojen Dingen zu greifen. Wenn aus Mangel an Arbeit eine 
Anjtalt von vben bis unten und dann wieder von unten bi8 oben 
gepugt wird, wenn Steine von Punkt A nad) Punkt B getragen 
und zurüdgetragen werden, wenn Sand von einem Ort zum andern 
gefarrt wird, um dann wieder zurüdgefarrt zu werden, fo ist ſolch 
geiitlojes Arbeiten das legte Auskunftsmittel, wie Menjchen be: 
ihäftigt werden müjjen, für die man feine produktive Arbeit aus: 
findig machen fonnte. Wenn Arbeit erziehen joll, jo muß fie pro— 
duktiv fein. 

Eine der wichtigjten Erfcheinungen unſrer Zeit tft nun die 
rapide Zunahme des jugendlichen Verbrecherthums. Ihm gegen: 
über hat die Gefängnißarbeit die große Arbeit zu erfüllen, jugend- 
lihe Gefangene durch die rüdjichtslofe Strenge der geforderten 
Arbeitsleiftung abzujchreden, oder in der Zeit, die andre Jungen 
zur Erlernung eine Gewerbes benugen, Ddiejen jugendlichen Ge: 
fangenen ©elegenheit zur Erlernung irgend einer nährenden Be- 
ihäftigung zu geben, damit die Dauer der Gefängnißitrafe doch 
nicht ganz verloren ift für das Leben, und der Junge, nachher zum 
Lehrling wahrfcheinlich zu alt geworden, doch wenigſtens mit 
einigen Kenntniſſen ausgerüjtet in die Freiheit zurückkehren fann. 
In Folge deſſen hat man in den Staatlichen Erziehungsanftalten wie 
> B. Boppard a. Rh., wo durchſchnittlich 8O — 90 Stnaben im 
Alter von 12 — 20 Sahren, weiche der Richter auf Grund von 
$ 55 R.Str.“G-B. zu Zmwangserziehung verurtheilt hat, bejchäftigt 
werden müſſen, Schuhmacher, Schneider:, Schreiner:, Schloſſer— 
werfitätten, Gärtnerei ꝛc. eingerichtet, wo dieje Sungen fröhlich um 
ihren Meifter jien und dadurch, wie die Statiſtik diefer Anjtalt 
nachweilt, zu einem immerhin grogen Theil vor Nüdfall in ver: 
brecheriiche Bahnen bewahrt werden. Ebenjo bejtrebt man jich 
in den Gefängniffen jolche produftive Arbeit einzuführen, deren 
Erlernen den Häftling jpäter in die Möglichfeit verjegt, ſich ſelbſt 
zu ernähren. un fönnen aber lange nicht alle, jondern jogar nur 
ein ganz geringer Theil der Gefangenen tim dieſen handwerks— 
mäßigen Betrieben bejchäftigt werden. Dank dem verhängigvollen 
Spitem der Ffurzzeitigen Strafen und der Milderungsgründe ver: 
urtheilt man heute viel zu raſch zu Gefängniß- und Haftſtrafen. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXV. Heit 2. 20 
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Dadurch läßt man zwar jugendliche Leute das Gefängnipleben 
ſchmecken, zerjtört aber auch den Nimbus des Gefängniſſes und 
den heiljamen Schreden vor der Strafmacht des Staates. Da 
man nun zum Erlernen eines Handwerfes nur langzeitige Ge— 
fangene brauchen fann, jo bedarf man auch für diefe Kategorie von 
Gefangenen einer leicht zu erlernenden aber durch die Höhe des 
geforderten Arbeitspenſums doch alle förperlichen und ittlichen 
Kräfte anjtrengenden Arbeit. Ebenjo it nun auch die Strafzeit 
älterer Gefangenen eine oft viel zu kurze, als daß man fie in 
einem jchwer zu erlernenden Berufe, der Aneignung gemiljer tech— 
nifcher Fertigkeiten und Erwerb von Gefchidlichkeit erfordert, unter: 
bringen könnte. Dazu kommt die große Zahl alter, kränklicher 
Gefangenen, die Menge der aller Arbeit entwöhnten Bettler und 
Bagabunden, die unendliche Zahl der zu anderer als Tagelöhner: 
arbeit ungejchieten Elemente, zu deren Beichäftigung man wieder 
einer Industrie bedarf, welche nur die elementarjten Körper: 
fräfte des Menfchen beanjprucht und ſie in den Stand jegt, ihre 
Strafzeit nugbringend zu verwenden. Dazu it eine Induſtrie im 
Betriebe der Gefängnikarbeit nöthig, wie das Flechten von Rohr, 
Stroh, das MWeben von Kokos, Rohr und Strohmatten, Die 
Fabrikation von Bürjten aller Art, das Kleben von Düten, das 
Zupfen von Rokhaaren, Seegrag, Indiafajern, da Belefen von 
Kaffee, Erben, Bohnen und Linjen, das Entlernen von Nüſſen 
aller Art, dag Entrippen von Tabak, Gießen und Bemalen von 
Bleifoldaten ꝛc. Selbit Konditorarbeiten, Maffenartifel, wie pie 
Heritellung der allereinfachiten Bonbons, wie man fie in den Dorf: 
läden der entlegenften Hochgebirge noch antrifft, Hat man z.B. in 
Wolfenbüttel in dieſe Art Indujtrie mitgroßem Erfolge miteinbezogen. 
Das find Mafjenartifel, deren Herjtellung aber entweder jehr müh— 
ſam iſt wie die Mattenmweberei und Nohrflechterei, oder deren 
Sabrifation bei den heutigen Lohnpreijen der freien Arbeiter un: 
möglich, weil unrentabel, geworden it. 

Ein weiterer Geſichtspunkt bei der Auswahl der Arbeit ijt die 
Art des Etrafvollzugs. Andre Arbeit erfordert die Mafienhaft 
und das dadurch bedingte Jujanımenarbeiten der Sträflinge in 
großen Arbeitsjälen; anderer Arbeiten bedarf man in Zellengefäng- 
nijfen und dem durch die Iſolirung bedingten Arbeiten des Ein— 
zelnen auf der Zelle. Das Zellenſyſtem erjchwert wejentlid Die 
Beichaffung geeigneter Arbeitsgelegenheit, da das Anlernen jedes 
Einzelnen fehr viel Mühe von Seiten des Arbeitsunternehmers er: 
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fordert, welche ihm in der Maffenhaft von den anderen Gefangenen 
theilweife abgenommen wird. In Folge deſſen ift die Arbeit im 
Zellengefängniß manchmal nicht jo produktiv, was viele Unter- 
nehmer abjchredt. Bei der Dütenfabrifation leilten vier Gefangne 
in der gemeinjamen Haft, von denen einer das Papier fchneidet, 
der zweite falzt, der dritte mit Stleifter anftreicht, der vierte Elebt, 
mehr, als vier Gefangene in Einzelhaft, von denen jeder dieje vier 
Hantierungen für ich verrichten muß. Leicht zu erlernende in- 
dujtrielle Arbeiten, wie die Stnopffabrifation, Herftellung von 
Taillen- und Korjettitäben, die Arbeiten an der Stridmajdine find 
jolche Beichäftigungszweige, welche für daS Zellenſyſtem am beiten 
geeignet find. Bet allen diefen Arbeiten haben die Gefangnen ein 
möglichit hohes Tagespenſum. zu leiften, deſſen Erfüllung mit un- 
nachfichtlicher Strenge von ihnen gefordert werden muß, weif 
Müßiggang die Disziplin lodern und damit den Zweck des Straf: 
vollzugs illuforifch machen würde. Um nun außerdem die Gewiß— 
heit zu haben, daß der Gefangene auch jeine ganze förperliche 
Kraft anjtrengt, fieht man gänzlih davon ab, Kraftmafchinen 
(Dampfmaſchinen, Gasmotore ꝛc) in Anwendung zu bringen, deren 
Gebrauch zwar die Produktion jteigern, den Arbeitsverdienit weſent— 
ih erhöhen, aber den eigentlich pädagogischen Zweck der Gefängniß— 
arbeit, die Erziehung zur Arbeitzluft und Arbeitsfreude, außer Acht 
jegen würde. Gefängnißarbeit darf eben ihre Begründung nicht 
aus öder Plusmacherei fondern nur aus dem Recht einer gejunden 
Bolfspädagogif haben. Das höchſte Ziel der Gefängnißarbeit iſt 
erreicht, wenn jie den bisher falſch erzogenen Menſchen geordnete 
Arbeit kennen und achten gelehrt und ihn den Weg hat finden 
lafjen, auf dem man ehrlich jein täglich Brot verdient. Aus diejen 
praftiichen Bedürfniffen heraus it die Gefängnißinduftrie ent- 
jtanden. Frühere Zeiten haben die Konkurrenz derjelben in dem 
Maße wie heute nicht empfunden, weil man einerfeit3 ein folches 
Anwachſen des VerbrechertHumg nicht kannte, andererfeit3 aber 
auch, weil der Staat erjt in unjerer Zeit in jo hochherziger Weife 
fih auf jeine foziale Aufgabe bejann, für der Gefangnen leib- 
liches und geiſtiges WoHl in auskömmlicher Weiſe zu forgen, dafür 
aber mit tieffittlicher Strenge Arbeit und zwar ehrliche, angejtrengte 
Arbeit von ihm zu | n. 
Gegen dieſe Were + richtet fih nun heute eine 
et uirrenz der Gefängnißindujtrie 
Suftrie einen unberedtigten 
20* 
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Wettbewerb des Staates oder der Unternehmer erblidt, die durd 
Arbeitsfontraft die Gefangenenfräfte fich dienftbar gemacht haben. 
Der Kern der Streitfrage liegt in den Lohnſätzen, welche für die 
Gefangenenarbeiter bezahlt werden. Dieje find jelbftverjtändlid 
viel niedriger, als die der freien Arbeiter, ja in manchen Induſtrien 
find fie, wie zugeftanden werden muß, noch viel zu niedrig. Wer 
3. B. nur das Eine hört, daß für ein Dußend auf der Majdhine 
geftridter langer Strümpfe, ein Tagespenſum, 0,50 M. Lohn vom 
Unternehmer an die Arbeitsverdienſtkaſſe gezahlt wird, jo fagt fid 
jeder von jelbit, das ift viel zu wenig. Aber feit Jahren iſt die 
Schwierigkeit, geeignete Arbeit für den Gefängnikbetrieb zu finden, 
immer größer geworden, jo daß die Verwaltungen froh find, wenn 
fie die überfchüffige Arbeitskraft auch gegen billige Löhne ſicher 
anbringen können. In den Berichten über die Gefängnik-Ver: 
waltung ift in manchen Bezirken die Zahl der Amtsgerichtsgefängnifie, 
welde aus Mangel an Arbeitögelegenheit ihre Inſaſſen unbe: 
ihäftigt lafjen mußten, ganz erheblich gejtiegen, andere jchreiben, 
daß fie bei gutem Wetter ihre Arbeiter wohl mit Außenarbeiten 
befchäftigen können, zur Winterszeit aber und bei jchlechtem Wetter 
unbejchäftigt lafjen, weil Innenarbeit in armen, induftrielojen 
Gegenden wie der Wefterwald, die Rhön, der Vogelsberg oder 
Hechingen, Sigmaringen nit zu haben tt. Yentralgefängnijie 
überlafjen denn wohl hie und da einzelne Arbeiten, wie Roßhaar:, 
Seegras-, Indiafaferzupfen an fleinere Gefängnifje, aber dies nt 
ihnen auf große Entfernungen und auch dann nicht möglich, wenn 
fie jelbft Feine ausreichende Arbeitsgelegenheit haben. Solche Noth: 
lagen jind, abgejehen von der Schädigung des Staatdvermögens, 
weldhe aus dem Ausfall des Arbeitsverdienites entjteht, eine Ber: 
juhung zum Schlaratfenleben oder für den beſſer gefinnten Theil 
der Gefangenen die Quelle fchredlicher Langweile und Verzweiflung. 
Infolgedeſſen fann an einen Gefängnigvorftand die Nothlage 
berantreten, die elendeiten Spottpreife annehmen zu müſſen, nur 
um die Bürgſchaft dauernder Arbeitsgelegenheit zu haben. ‚Aber 
auch die Unternehmer find genöthigt, ihre Lohnſätze niedriger als 
jonit zu falfuliren. Der Kontrakt zwiſchen Unternehmer und Ge: 
fängniiverwaltung iſt ein höchſt eimjeitiger, injofern er der Rer: 
waltung alle Rechte vorbehält und dem Unternehmer alle Pilichten 
auferlegt. Der Unternehmer hat die Pflicht, eine bejtimmte Anzahl 
von Arbeitern zu befchäftigen. Darnach berechnet er den Umfang 
jeines Betriebes und darnach jucht er ſich fein Abjaggebiet. Die 
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Verwaltung aber hat nicht die Pflicht, ihm diefe Zahl auch wirk- 
lich zu geben — jelbftverjtändlich thut fie es, wenn fie nur irgend 
fann — aber fie muß ſich vorjehen, daß ſie bei jchiwacher 
Frequenz der Anſtalt auch einmal in die Lage fommen fann, 
nicht jo viel Arbeiter zu haben, als der Bertrag bedingt. Die 
Auswahl der Arbeiter fteht nicht dem Unternehmer zu, jondern 
der Verwaltung. Diefe wird ihm natürli im Intereſſe 
der Staatlichen Arbeitsverdienstfaife ihre befien Arbeiter geben, 
aber ihre minderwerthigen, deren Anzahl größer ift, als man 
denkt, muß fie doch auch bejchäftigen. Auch Diefe minder: 
werthigen Arbeiter darf der Unternehmer nicht zurückweiſen. Da 
für die Strafvollitrefung nun die Beitimmung gilt, daß fein Ge— 
fangener länger als drei Jahre in ftrenger Sfolirung gehalten 
werden fol, jo werden aus pädagogiſchen Gründen die in einem 
Induſtriezweig oft recht gut eingearbeiteten Sträflinge plößlich 
duch die Verwaltung von diejer Arbeit abgelöft, um wegen guter 
Führung zur Anerkennung ihres Fleißes als Haus- oder Garten— 
arbeiter bis zum Ende ihrer Strafzeit verwendet zu werden. Das 
iſt für den Unternehmer, dem an den pädagogiſchen oder 
hygieniſchen Rüdjichten der Verwaltung wenig gelegen ijt, oft jehr 
bitter, aber er fann nichts dagegen machen. Ebenſo kann es vor: 
fonımen, daß in Staatlicher Regie zu Staat3zweden für irgend eine 
größere Lieferung 3. B. von Kleidungsftüden an das Militär, von 
Kofosmatten, Körben und dergl. an die Eifenbahndireftionen eine 
große Anzahl von Arbeitskräften nöthig wird. Da nad Den 
Arbeitsfontraften alle Staatlichen Arbeiten den privaten Unter: 
nehmungen vorgehen, jo fann, ohne daß der Unternehmer murren 
darf, der größte und befte Theil der Arbeiter (bejte natürlich nur 
in Beziehung auf Leiftungsfähigfeit) den privaten Unternehmungen 
jederzeit weggenommen werden. Befindet fich Dagegen der Arbeit— 
geber einmal in einer Krife, daß er nicht alle Arbeiter bejchäftigen 
darf, fo wird natürlich eine anftändige Verwaltung darauf Rück— 
ht nehmen und die frei gewordenen Arbeitzfräfte in anderen 
Induſtriezweigen unterzubringen fuchen, aber troßdem fann der 
Fall eintreten, daß die Verwaltung in die Zwangslage verjegt 
wird, an der Kaution des Arbeitsgebers, welche gewöhnlich Die 
Höhe des Lohnes für drei Monate erreicht, den Lohn abzuhalten, 
welcher für Arbeitskräfte, die ohne VBerfchulden der Verwaltung be: 
ſchäftigungslos geblieben jind, fällig geworden it. Für zerjtörtes 
Arbeitsmaterial leijtet die Verwaltung feinen Erjuß, und auch die 
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ArbeitSprämie des Gefangenen kann dafür nur in bejchränttem 
Maße herangezogen werden. Nur die Genugthuung vermag die 
Verwaltung zu geben, daß fie jedes muthwillige und bösartige 
Zerftören von Arbeitsmaterial und Arbeitsgeräth disziplinariſch 
recht empfindlich beftrafen fann. Daß aber bet einem jo vielfad 
aus Anfängern beftehenden Arbeiterperjfonal viel Material zu Grunde 
geht, viel minderwerthige, jogar unbrauchbare Waare produzirt wird, 
liegt auf der Hand. Dieje Faktoren drüden alle auf den Lohn: 
- preis Der Arbeit. Dazu fommt, daß auch die Lage der Anitalten 
vielfach wejentlihh den Lohnſatz beitimmt. Liegt eine Anjtalt ın 
einer Großſtadt oder in unmittelbarer Nähe einer folchen, fo it 
die Herbeifhaffung der Rohprodufte nicht mit zu großen Schwierig: 
feiten verfnüpft, liegen aber die Anitalten etwas von den groß: 
jtädtischen Bentren, oder gar mehrere Meilen von der nächſten 
Bahnitation entfernt, fo muß der Unternehmer jeine bedeutenden 
Transportkoften für Hin: und Nüdweg mit in den Kreis feiner 
Berechnungen ziehen, was natürlich wieder auf die Höhe des Lohn: 
jates herabmindernd wirft. Das Streben einer Gefängnißver: 
waltung wird daher immer dahin gehen, in erjter Linie für aus 
reichende Arbeit3gelegenheit zu forgen, damit allem Schlaraffen: 
(eben in den Anjtalten vorgebeugt werden fann, in zweiter Linte 
danad) zu trachten, die Lohnſätze wo möglich jo hinaufzujchrauben, 
daß fie denen freier Arbeiter annähernd gleichfommen. Wenn 
allerdings das Letztere übertrieben wird, jo läuft die Verwaltung 
Gefahr, Arbeitsgelegenheit zu verlieren. In der Fabrikation von 
Kleiderjtäben iſt es z. B. vorgefommen, dag ein Fabrifant duch 
Errichten einer Hausindujtrie in einem armen, entlegenen Öebirgs: 
dorf billiger fabrizierte, al3 im Gefängniß. Die verjchiedeniten 
Unternehmer betreiben deshalb ihre Induſtrien zugleich mit freien 
Arbeitern, theilweife, um ehemalige tüchtige Gefangene dadurd) jid 
als Mrbeiter zu erhalten und denjelben Gelegenheit zu jelb: 
itändigem Berdienft zu geben. Dieje freien Arbeiter leiften in der: 
jelben Zeit das Doppelte und Dreifache, was ein Arbeiter im Ge: 
fängniß leiftet, der grübelt, der vielfach itetiger Arbeit entwöhnt 
und durch jein früheres Lafterleben oder durch gejchlechtliche Krank— 
heit entnerpt und phyſiſch gefhwädht it. Wiederum ander 
Fabrifanten erklären, wenn wir z. B. für die jtaubige Arbeit des 
Mattenwebens oder für die recht jaure Arbeit des Rohrflechtens — 
eins der wirkfjamjten Mittel, um revoltirende bösartige Gefangent 
zahm zu machen —- freie Arbeiter befommen fönnten, die dabei 
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lange Zeit aushielten, jo würden wir lieber heute als morgen an— 
fangen, außerhalb der Anjtalten zu fabriziren, da Die Arbeits: 
bedingungen zu unberecjenbar oder zu einjeitiger Art find, als daß 
man gerne unter ſolchen läjtigen Bedingungen, die in Chifane 
augarten fünnen, arbeitet. Unſere Hausfrauen jchlieglih würden 
es höchſt übel vermerken, wenn die Bejen, Schrubber, Bürften, 
Matten noch theurer würden, als fie es ohnehin jchon find. Das 
würde aber eintreten, wenn es feine billige Gefängnißarbeit 
mehr gäbe, die in Diefer Richtung ein wohlthuender, foztaler 
Faktor iſt. 

Jedoch gegen die Herjtellung dieier billigen Maſſenartikel iſt 
die Agitation nicht fo jehr gerichtet, ald namentlich gegen die zu 
billigen Fabrifate wie Strafanſtaltsſchuhe, Strafanftaltsmöbel, 
Strafanjtaltsfleider ꝛc. Das Berechtigte an dieſer Agitation iſt, 
daß diefe Produkte theilweije unter dem Hochdrud einer ſchwindel— 
haften Reklame als billige Strafanjtaltsarbeit auf den Markt ge— 
ichleudert wurden und dadurch die Preiſe der freien Induſtrie 
herabdrüdten. In Folge defjen nehmen die Gefängnikverwaltungen 
in die Arbeitsfontrafte die Beitimmung auf, daß dieſe Produfte 
nicht unter der Marke Strafanjtaltsarbeit auf den Markt gebracht 
werden dürfen, widrigenfall3 dieſer Kontrakt fofort gelöft wird. 
Soll jih doch fogar in einzelnen Fällen herausgeftellt haben, daß 
Produkte der freien Induſtrie, welche niemals eine Gefängnigmauer 
erihaut hatten, unter der Firma Strafanitaltsarbeit lange Jahre 
hindurch den Markt überfluthet haben. Eine befannte Schuhfabrif, 
welche früher viele Jahre lang ihr Unternehmen in Strafanjtalten 
betrieb, arbeitet längft Schon ausſchließlich mit freien Arbeitern und 
Arbeiterinnen, weil jie mit denjelben billiger, beſſer und mehr 
produziren kann, als ıhr bet dem doch immer durch die Belegungs- 
ziffer des Gefängnijjes bejchränften Umfang ihrer Arbeiterzahl 
möglih war. Die Stonfurrenz, welche in diefen Branchen die Ge: 
tängnigarbeit dem Handwerk bereitet, iſt überhaupt nicht fo groß, 
als wie jie gewöhnlich dargejtellt wird. Es ntag richtig fein, daß 
3. 3. vielleicht zwei oder drei Schuhmachermeiſter bei der Arbeit 
eines Gefängnifjes ihr Brot finden, obgleich ich das ſchon für 
recht hoch gegriffen Halte. Aber was bedeutet dag bei der über: 
großen Konfurrenz der Bazare, der Schuhmwaarenlager mit ihren 
jtetS wiederfehrenden Inventurausverfäufen 2c.? Der auf den 
Breijen liegende Drud hat nicht in der Einzelerjcheinung der Ge: 
fängniparbeit, fondern in der zügellojen Konkurrenz überhaupt ſeine 
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Quelle. Die PBroflamation der Gewerbefreiheit, der Freizügigkeit 
hat zur Folge gehabt, daß der Händler den Preis bejtimmt, um 
nicht mehr der Produzent. In dem Augenblid, als alle Schranten 
niedergerijfen wurden, welche einjt die Broduftionsweife des Hund: 
werferjtandes geregelt hatten, trat die Fabrifarbeit an die Stelle 
der Handarbeit, Kapital und Befähigung blieben nicht mehr m 
einer Perſon vereinigt. jondern jedes ging feine eigenen Wege. 
Nun nachdem der Danın abgetragen und Berufene wie Unberufene 
bereingelafjen worden ſind, Elagt man über die Hochfluth der Ueber: 
produftion, welche doch nur eine fonfequente Folge diejer Ent: 
widelung gewejen iſt. Man braudt nur ein paar Jahrzehnte 
rückwärts zu bliden, um dieje große Veränderung zu überjchauen. 
Wo jieht man denn heute noch einen Metzger mit dem Knotenitod 
über Land in die Ställe der Bauern gehen, um jein Schlachtvich 
zu faufen? Das beforgt er viel bequemer im großftädtischen Vieh: 
hof. Der Müller kauft fein Getreide nicht mehr bei dem Bauer, 
jondern bei dem Händler, der es ihm Danf den Handelsverträgen 
aus dem Auslande viel billiger importirt, als es die Bauern in 
Deutjchland liefern fünnen. So hat fich der größte Theil des 
Publifums daran gewöhnt, im Intereſſe jeines eigenen Geldbeutel: 
gar nicht mehr darnach zu fragen, wo und wie dieje Produfte her: 
geftellt, jondern nur, wo fie am billigiten verfauft werden, unbe: 
fümmert darum, ob diejenigen, welche fie hHerjtellen, bei diejen 
Schleuderpreifen beftchen können oder nicht. Die fleinen Xeute 
fünnen auch nicht darnach fragen. Daß die Strafanftalten mit 
ihrem Ueberſchuß an Arbeitskraft zur Vermehrung diefer Konkurrenz 
beitragen, ijt nur eine Konſequenz der Gefeßgebung, welche dieie 
Zügellofigfeit des Wettbewerbs in das Leben gerufen hat, die aud) 
bei völliger Vernichtung der Gefängnißarbeit ebenjo weiter beitehen 
würde. Im Lichte der Wirklichkeit betrachtet iſt aber der Beitrag 
der Sefängnikarbeit zu dem Waarenhandel des Weltmarftes cin 
jo geringer, daß die heftigen Stlagen des Handwerferjtandes über 
Benachtheiligung durch die Gefängnißinduftrie nur zu verjtehen 
find als ein Zeichen des allgemeinen Unbehagend, das man über 
die entfejjelte Zügellofigfeit der Gewerbefreiheit enıpfindet. Die 
politischen Parteien haben nun gar fein Intereſſe daran, det 
wenigen Unternehmer willen etwa dieje Induſtrie zu jchügen, umd 
fo laſſen fie fich den allgemeinen Sündenbod gern gefallen, um 
die Neform der Gefängnißarbeit, über die jie fich praftijch nod 
gar feine Gedanfen gemacht haben, in den reihen Schag ıhrer 
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Verjprechungen aufzunehmen. „Es ralt der See und will fein 
Dpfer haben.“ 

Viel bedeutender wiegt der Vorwurf, den man gegen Die 
pädagogiſche Seite der Gefängnißarbeit gerichtet hat. Gefängnik- 
arbeit erziehe Pfuſcher. Gewiß, Künjtler werden im Gefängnik 
nicht groß gezogen, aber immerhin iſt es doch ein ganz beachtens— 
werther Erfolg, wenn einige Gefangene alljährlich die Anſtalt ver: 
lajien, die in ihrem jpäteren Leben mit der Hantirung ihr Brod 
verdienen, die fie im Gefängniß erlernt haben. Will man Pfujcher 
juchen, jo mache man dod) ganz ruhig ganz andere Inftanzen ver: 
antiwortlid, ald das Gefängnik. Erjtens fünnen doch nur folche 
Leute zur Erlernung herangezogen werden, welche lange Strafen 
verbüßen, jodann werden Doch nur ſolche dazu angeleitet, welche 
Geſchick dazu haben und die Bürgjchaft bieten, daß fie aud) etwas 
lernen wollen. Jugendliche Gefangene ſucht man namentlich auf 
dieje Weife vorzubereiten, damit ſie nachher durch Bermittlung 
der Gefängniß:Bereine Lehritellen und damit den Abjchluß ihrer 
Ausbildung erhalten. Daß es heute jo viele Pfufcher giebt, daran 
trägt eine Gejeggebung auch einen Theil der Schuld, welche, wie 
das Geſetz dom 12. Juli 1875, betreffend die Gejchäftsfähig: 
fett Minderjähriger, durch jeinen 8 6 die heutigen 14—2Vjährigen 
Sungen viel zu früh gefchäftsfähig zum Abjchluß von Arbeitsauf- 
nahme und zum Berlajfen von Arbeit macht, den Eltern und 
Bormündern ihre Pflichten zu fehr erleichtert, den Meiltern viel 
zu jehr die Hände bindet, wenn es gilt, Lehrbuben zur Stetigfeit, 
Zuverläjligfeit und zum Aushalten der Lehrzeit anzuhalten. Die 
Ssabrifarbeit, welche raſch Geldverdienit in Ausficht jtellt, Hat ſogar 
unter den Jungens von 14—17 Sahren eine Abneigung gegen 
das Erlernen eines Handwerks erzeugt. Manche Meijter klagen, 
daß fie nur noch Waifenfnaben oder beitrafte Sungen als Lehr: 
linge erhalten fünnen, bejfer erzugene Elemente wollten ftch nicht 
mehr zu Lehrlingen hergeben. Durch dieſe Erjcheinungen it das 
Pfuſcherthum groß gezogen worden, wahrlich aber nicht durch die 
Gefängnißarbeit, welche im Gegentheil Bielen erjt wieder Rejpeft 
vor der Arbeit beigebraht Hat. Daß unfer heutiges Gefängniß— 
wejen wahrlih nicht an jchlaffer Disziplin krankt, jondern im 
Gegenſatz zu früheren Zeiten das erfreuliche Bild einer fittlichen 
Strenge aufweilt, welche, wie zu Brauweiler, vielleicht ſogar 
manchmal in gut gemeinte Rigorofität ausarten kann, das verdanken 
wir nicht in leßter inte dem Arbeitsbetrieb unſerer Strafanitalten, 
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wo man jich nicht mit Pfujcherei begnügt, jondern die hödhiten 
Anforderungen an die Willenskraft des Einzelnen jtellt. 
Neuerdings nun bat der Abgeordnete Dr. Mizeröfi bei der 
Berathung des Suftizetats im Abgeordnetenhaufe den Uebelſtand 
in der mangelhaften Befähigung der Gefängnigbeamten zu ent: 
deden geglaubt, den jeweiligen Konjunkturen des Marktes folgen 
und darnach die Höhe der Lohnſätze bejtimmen zu fünnen. Um 
diefem Uebelſtand vorzubeugen, fchlägt er vor, den Gefängnißver— 
waltungen einen technijchen Beirat) aus den betheiligten Induftrien 
beizugeben, welcher im Stande wäre, die jeweiligen Konjunfturen 
des Marktes zu überjehen, und darnach die Aufgabe hätte, bei 
Abſchluß der Verträge die Höhe des Lohnjabes anzugeben, unter 
den nicht gegangen werden dürfe. Es läßt jich nicht leugnen, 
daß dieſer Vorſchlag mit Geſchick auf einen wunden Punkt der 
Gefängnißarbeit den Finger legt, auf die Niedrigfeit der Lohnſätze. 
Sraglih aber iſt es, ob das vorgejchlagene Mittel auch einen 
heilenden Erfolg hat. Gewiß iſt es die Pflicht der Gefängnikver: 
waltungen, jteigernd auf die Zohnpreife der Unternehmer, die alle 
dem Mittelitand angehören, zu drüden, aber die Unternehmer find 
doch Jozufagen auch noch Menjchen, welche ihre Preiſe nach den 
Bedingungen kalkuliren müflen, die ihnen auferlegt und zu deren 
jtrenger Erfüllung fie angehalten werden. Selbjt wenn der Preis 
nach der Stüdzahl der Produkte gezahlt wird, jo muß der Preis 
immer noch differiren, da Erzeugnijje von Lehrlingen nicht ebenjo 
bezahlt werden fünnen, als die Arbeiten ausgelernter Arbeiter. 
Sn manchen Induſtriezweigen differirt nun dieſer Lohnſatz über: 
haupt nicht jehr urg. Wenn eine Stiderin im Gefängnig täglid 
bis zu 70 Br. Lohn einbringt und eine perfefte Putzmacherin ın 
einem der beiten und größten Gefchäfte Frankfurts monatlich nur 
25 M. Lohn bei angejtrengter Arbeit vom Morgen bis zum jpäten 
Abend ohne Kojt und Logis erhält, dann ijt diefe Lohndifferen; 
wahrlich nicht mehr jo hoch, dat man fie unberechtigt finden könnte. 
Was nun die Konjunkturen betrifft, fo haben diejelben allerdings 
auf die Gefängnißarbeit, wie auf alle Arbeiten einen gewiſſen Ein: 
flug. Als die Mac Kinley Bill Geſetz wurde, fpürte man diejes 
ganz gewaltig an dem Eingehen der von ihr betroffenen Induſtrien, 
wie 3. 3. der SKnopffabrifation.e Die Unternehmer fonnten 
auch bei den billigeu Lohnjägen der Gefängniſſe nicht mehr 
hejtehen, auch ein technijcher Berrath hätte fie da nicht retten 
fünnen. ber auch bei den gewöhnlichen SKonjunfturen des 
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Weltmarktes kann ein technijcher Beirat den Verwaltungen wenig 
nügen. Wie oft fommt es 3. B. vor, daß ein Möbelfabrifant 
zur Zeit einer günjtigen Weihnachtsfonjunftur abfolut feine brauch— 
baren Schreiner unter den ©efängnißinfaflen hat. Ungenügt muß 
er jie vorübergehen lajjen, obwohl er vielleicht gute Aufträge Hätte 
erhalten fünnen. Andererjeit3 werden ihm einmal in Zeiten, wo 
das Gejchäft jtiller geht, viele tüchtige Arbeiter von der Verwaltung 
zugewiefen. Da muB er fabriziren, ohne verfaufen zu fünnen. Er 
arbeitet auf Lager. Tritt dann fpäter eine günſtige Verfaufszeit 
ein, jo hat er Glüd gehabt, bleibt fie aus, jo muß er oft ganz 
beträchtliche Waarenmengen ſtehen lajjen oder mit Verluft abgeben. 
Alſo auch ein technifcher Beirath dürfte nicht mechanifch die Kon— 
junfturen des Marktes auf die Berhältnifje Des Gefängnijjes über: 
tragen, jondern er müßte ihnen, wenn feine Thätigfeit überhaupt 
Sinn haben jollte, jehr weitgehende Rechnung tragen. Das ver: 
ſteht aber eine unparteitiche Verwaltung mindeltens ebenjo gut, 
wenn nicht noch weit bejjer, als ein wechjelnder Beirath aus den 
betheiligten Indujtrien. Denn die Thätigfeit eines jolchen würde 
doc auf weiter nicht hinauslaufen, al3 auf Chifanirerei des be— 
theiligten Unternehmerd®. Dem Brodneid wäre Thor und Thür 
geöfjnet und der Staat wäre nicht mehr Herr in feinem eigenen 
Dauje. Wenn es jest jchon jchwer hält, tüchtige Unternehmer zu 
gewinnen, wenn jeßt jchon in den AmtSgerichtsgefängnijjen über 
unübermindlichen Mangel an Arbeitögelegenheit geklagt wird, dann 
wird es, wo ein Beirath, d. 5. verdolmetjcht ein Konkurrent, aus 
Brodneid den: anderen dag Gejchäft mißgönnt und verdirbt, über: 
haupt unmöglich, noch brauchbare Industrien für daS Gefängniß 
zu gewinnen und das Schlaraffenleben im „fidelen Gefängniß“ 
wäre Damit in Bermanenz erklärt. Ein folches Syjtem aber fann und 
darf der Staat nicht einreißen und ſich um die Früchte feiner Jahre 
langen mühevollen Erziehunggarbeit an den Gefangenen bringen 
laſſen. Beim Abſchluß von Arbeitsverträgen fann fein technifcher 
Beirat) die Konjunfturen vorausjehen, er muß jie ebenfo abwarten, 
wie der Beamte, dejjen erjte und letzte Pflicht es natürlich iſt, das 
Interejje des Staates wahrzunehmen. Der Vorjchlag des Abgeord- 
neten Mizersfi iſt deshalb völlig werthlos, weil das, was 
er bezwedt, jchon längit von allen Gefängnißperwaltungen er: 
ſtrebt wird. 

Um nun aber troßdem den Klagen über die Konkurrenz der 
Gefängniparbeit vorzubeugen, hat man ftaatlicherjeit3 darauf Be: 
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dacht genommen, die Arbeitskräfte der Gefangenen nach Möglichkeit 
für ſtaatliche Ywede zu verwenden. Demgemäß verjucht man, 
militärische Kletdungsjtüde in den größeren Zentralgefängnijien 
berzuftellen. Desgleichen hat man in mandjen Anjtalten Weberei: 
anlagen in ftaatliden Dienst gejtellt und in dem Bedarf der 
Militär, Eifenbahn:, Juſtiz- und Verwaltungsbehörden an Leinen, 
Wäſche und dergl. ein Abfaßgebiet für diefe Produkte gewonnen. 
Der Stoff zu Sträflingsfleidern wird ebenjall8 in Strafanitalten 
bergeftellt. Diejen Betrieb zu Staatszweden möglichſt vielſeitig 
und umfafjend zu geitalten und neue Abfaßgebiete für die Pro: 
dufte dieſer Arbeit bei den verfchtedeniten Behörden zu ſuchen, it 
einer der Wege, auf denen man der gefürchteten Konkurrenz zu 
begegnen jucht. Selbſt wenn die Verträge mit Brivatunternehmern 
finanziell vortheilhafter für die Staatskaſſe find, jo werden Die: 
jelben doch theilweiſe aufgelöjt, wenn fie Durch Arbeiten für Staats: 
behörden erjegt werden fünnen. Aber das darf man Jich nidt 
verhehlen, durch dieſes Syitem wird Doch wieder eine neuc Kon: 
furrenz gejchaffen. Die Klagen, welche auf der einen Seite ver: 
ſtummen, werden auf anderen Stellen, Die bisher in den Lieferungen 
an ſtaatliche Behörden ein ficheres Abjaggebiet zu haben glaubten, 
jehr bald wicder laut werden. So fange es noch Gefängniſſe giebt, 
wird Gefängnißarbeit nöthig jein, werden diefe Klagen nic ver: 
ftummen. Ob der Staat mit diejer Gefängnigarbeit ein bejonderc! 
Geſchäft machen wird, ıjt jehr zweifelhaft. Erſtens arbeitet er auf 
eigenes Rififo, während bisher die Unternehmer das Riſiko des 
NRohmaterials trugen. Sodann zahlt er, um jich Feine billigeren 
Waaren zu verjchaffen, als wie jie ihm draußen von der freien 
Induſtrie auch geboten werden, Die höchſten Löhne, jedenfalls 
viel höhere, als wie fie aus den Unternehmern herauszubringen 
find. Nun wandert ja allerdings dieſes Geld aus der Staatskaſſe 
in die Staatskaſſe, aus dem Militär: und Eifenbahnfisfus in den 
Fiskus des Miniſteriums des Innern oder der Juftiz. Die Arbeits: 
verdienjtfafjen erzielen dadurch eine jehr große Netto-Einnahme, 
aber trogdem hätte der Staat doch ein Recht, die Gefangenen, welde 
wenigiteng zu 96 pCt. jeine ftojtgänger find und niemals auch nur 
einen Pfennig Haftkoſten bezahlen, zu den billigiten Preiſen zu be: 
jchäftigen, auch wenn die Gefängnißbureaukraten Zeter und Mordio 
darüber jchreien und über Schmälerung ihrer Arbeitsverdienſtkaſſen 
bewegliche Klagen erheben würden. Sedenfalld aber hätte diejes 
Syſtem den logischen Sinn, den Gefangenen Die Koſten jenes 
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Unterhaltes an den Staat abverdienen heißen. Aber auch bei der 
umfaſſendſten Durchführung dieſes Syſtems wird man der Privat— 
unternehmer im Gefängnißdienſt nicht völlig entrathen können, es 
ſei denn, daß der Staat auch ihre Induſtrien in Regie nehmen 
und als Konkurrent mit auf den Markt treten würde, worüber 
dann wahrſcheinlich ein noch heilloſeres Geſchrei entſtände. Denn 
erſtens nimmt der Bedarf der Staatsbehörden an oben genannten 
Produkten nicht völlig die Arbeitskraft in Anſpruch, ſodann be— 
finden ſich unter den Gefangenen immer Maſſen, die zu ſolchen 
Arbeiten nicht gebraucht werden können, ſondern nur zu ganz leichten 
Arbeiten, wie Beleſen von Kaffee, verwendbar ſind. 

Von einem ganz neuen Geſichtspunkt geht nun ein anderer 
Reformvorſchlag aus. Daß das Leben im Gefängniß auf die Dauer 
abſtumpft, iſt auch bei dem beſten Gefängnißſyſtem ganz unver— 
meidlich. In Folge deſſen ſagt man ganz mit Recht, daß Arbeit in 
Gottes freier Natur einen pädagogiſch viel heilſameren, ver: 
\öhnenderen Einfluß auf das Gemüthsleben der Sträflinge ausüben 
würde, als Arbeit in den Räumen des Gefängnijjes oder des 
Zuchthauſes. Aus diefem Grunde jchlägt man vor, die Gefangenen 
jur Ürbarmachung von Dedländereien und zur Nultivirung von 
Mooren 2c. zu verwenden. Diejen Beftrebungen fommt eine Ber: 
einbarung zwiſchen den Minijterien für Landwirthichaft, Domainen 
und Forſten einerjeitS und dem Minijtertum der Juſtiz und des 
Innern andererjeit3 entgegen, welche genehmigt, daß langzeitige 
nicht fluchtverdächtige Zuchthaus: und Gefängnißiträflinge zu land: 
wirtbichaftlichen Meliorationsarbeiten unter den vom Minijterium 
genehmigten Bedingungen und Lohnſätzen bejchäftigt werden dürfen. 
Tiefe Verordnung mag für den Oſten Deutjchlands ganz brauch: 
bar jein, für den dichtbevölferten Weiten aber wird eine Be— 
ihäftigung der Sträflinge mit jolcher Iandwirthichaftlichen Arbeit 
nur in ganz bejcheidenem Umfang möglich fein, da die Berührung 
mit freien Arbeitern unvermeidlich, und die Verſuchung zur Flucht 
ju nahe gelegt und infolge dejjen eine Menge Auflichtsperjonal er: 
torderlich wäre, welches dem Staate zu erhebliche Koſten ver: 
urjahen und damit das ganze Syſtem zu Eojtjpielig machen würde. 

Neuerdings it Braune, Anjtaltögeiftlicher zu Görlitz, jehr 
energiich für eine Bejchäftigung der Gefangenen mit Koloniſations— 
arbeiten im Innlande und jehr leidenschaftlich gegen eine Deportation 
nach dem Auslande eingetreten. Braune überjieht in jeinem Aufſatz, 
der ım dreißigſten Bande der Blätter für Gefängnißkunde jüngit 
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erichienen iſt, die entjcheidende Thatjache, wie die Nothlage der 
heutigen Eleinen Landwirthſchaft theilwetje darin begründet tit, daß 
unjere Bauern viel zu viel Land noch unter dem Pfluge haben, 
das Durch feine exponirte Höhenlage oder durch andere lofale 
Verhältniſſe die Arbeitskraft der einzelnen kleinen Bauern im einer 
faft unglaublichen Weije oft anjtrengt, ohne diefe furchtbare Mühe 
noch durch den Erfolg zu lohnen. Ziel einer vernünftigen Agrar: 
politif muß es fein, folche Ledländereien, die bisher noch nid 
produftiv verwerthhar waren, nicht nod) durch ©efängnikarbeit 
vermehren zu helfen, jondern wo möglich folche Tedländereien, 
die jegt noch ohne nennenswerthen Ertrag bebaut werden und durd 
ihre Rage oder Bodenbejchaffenhett zu landwirthichaftlichen Zwecken 
abfolut unbrauchbar find, der privaten Landwirthſchaft abzunehmen 
und durch Aufforjtung fiskaliſch nugbar zu machen. Großgrund— 
beliger fünnen ich den Luxus leisten, jolche Dedlandfchaften durd 
Forſtwirthſchaft rentabel zu geltalten, — darin liegt jogar die 
Nothwendigfeit der Großgrundbeliger theilmeife begründet — aber 
der Eleine Grundbefiger plagt fich auf folchen ehemaligen Ded- 
ländereien zu Grunde. Solche Mibjtände aber würden zweifellos 
eintreten, denn e3 handelt fich nicht um die Löſung der Stage, 
laſſen fich jolche Dedländereten mit Zuhilfenahme außerordentlicher 
Mittel überhaupt urbar machen, jondern darum, laffen fie fich jo 
fultiviren, daß fie, in Privatbefiß und Einzelbetrieb übergegangen, 
die aufgewendete Mühe ohne diefe augergewöhnlichen Hilfsmittel 
lohnen. Dies iſt aber faft regelmäßig zu verneinen. 

Mit einer Kolonijation durch Sträflinge im Inlande würde das 
Problem der Gefängnißarbeit aljo nicht befeitigt. Die Mafjen aber, 
welche heute von den Oefängnigmauern geborgen werden, jind ein 
Nothichret, der nach einer ganz anderen Abhilfe verlangt, als wie 
fie mit den fleinen Mittelchen der Meltorationsarbeiten oder des 
von dem Abgeordneten Mizerski vorgejchlagenen Beirath3 ge: 
Ichaffen werden kann. Es darf auf die Dauer nicht jo meiter 
gehen, day der Staat einfach immer neue Gefängniſſe baut oder 
die vorhandenen vergrößert. Die Entwidlung der Gefüngnigarbeit 
und die Neformvorjchläge zu ihrer Bekämpfung drängen Dazu, 
jih nach einem ganz anderen Strafvollzugsſyſtem umzufehen, 
welches die Klagen über die Konkurrenz der Öefängnigarbeit wenn 
auch nicht ganz zum Verſtummen brächte, aber doch auf ein viel 
geringeres Map bejchränfen würde. Die Ktolonifationsarbeit durch 
Sefangene, welche im Inland an technifchen Schwierigfeiten fcheitert, 
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auf die Kolonien übertragen, würde uns zum Deportationgjyiten 
rühren, welches den Engländern jo großen fozialen Segen gebracht 
hat, und das allein verjpricht, eine annähernd befriedigende Löſung 
unjere® Problems herbeizuführen (vergl. Freund in den „Preuß. 
Sahrbüchern* Bd. 81; ferner Brud: Neu-Deutſchland und feine 
Pioniere, Breslau 1896 und Frank: Freiheitäftrafe, Deportation 
und Unjchädlichmachung, Gießen 1895). Reformen der Gefängniß— 
arbeit verfprechen nur dann einen Erfolg, wenn fie die Ziele der 
Strafhaft fördern und nicht hemmen. Ale VBorjchläge aber, 
welche bis jegt gemacht worden jind, waren bisher nur in der 
Negation Ddiejer Arbeit einig. Mehr oder minder liefen fie alle 
auf Kleine Chifanen und Keinliche Befchränfungen hinaus, aber feiner 
weiß etwas Poſitives an die Stelle der befämpften Arbeit zu jegen. 
Das Deportationdiyftem mit Arbeit3= und Anfiedlungszwang würde 
unfere Sträflinge zu Pionieren deutjcher Kultur machen. Unjere 
Sträflinge würden die große ſoziale Aufgabe löjen, in unferen 
Kolonien Länder zu erjchließen, wohin in Zufunft der breite 
Strom der Auswanderung gelenft werden könnte. Mit der ab- 
nehmenden Dichtigfeit der Bevölkerung würde die Kriminalität 
unjered Volkes abnehmen. Verfchwinden würden zwar die Ge— 
fängnijje niemals gänzlich, aber die Leute, welche augenblidlich 
al3 eine joziale Belajtung und als eine foziale Anklage gegen 
unjere Gejellihaft3ordnung empfunden werden, würden durch das 
Deportationsſyſtem die fozialen Wohlthäter einer fpäteren und, 
wie wir Hoffen und erjtreben wollen, glüdlicheren Zeit. 
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Das jcheidende Jahrhundert fieht eine neue Wiſſenſchaft er: 
blühen: Die Sozialphiloſophie. Aufgabe diejer Wifjenjchaft it 
e8, die Manntgfaltigfeit der Erjcheinungen des joztalen Lebens 
in Einheit zu erfajjen, die Gejegmäßigfeit des gejelljchaftlichen 
Dajeins der Menjchen zu erkennen. 

Das fürzlich erjchienene Buch Rudolf Stammlers „Wirth 
ihaft und Necht nach der materialiftifchen Gefchichtsauffafiung. 
Eine joztalphilojophijche Unterjuchung.“ Leipzig. Bert & Comp. 
1896. giebt den Verſuch einer Yöjung dieſer Aufgabe. 

Der Titel des Werfes weiſt den Lejer auf die Theorie, welde 
als erjte und bisher einzige es unternommen bat, eine gejegmäßige 
Erfenntniß des joztalen Lebens zu liefern: die materialiſtiſche Ge: 
ſchichtsauffaſſung, die theoretische Grundlage des modernen Sozia— 
lismus. Stammler bietet eine Kritif dieſer Theorie und gleid) 
zeitig eime jelbjtändige Antwort auf die Frage nach der Geſetz— 
mäßigkeit des joztalen Yebens: er ftellt dem ſozialen Materta: 
(ısmus den joztalen Idealismus gegenüber. 

Wer ich über die joztaliftifche Bewegung unjerer Tage, ihr 
Weſen und ihre Bedeutung, ein jelbjtändiges Urtheil bilden will, 
der darf ich nicht damit begnügen, Schlagworte des politichen 
Kampfes aufzufangen, um von diefen ausgehend ſich dann das Bıld 
eines von jener Bewegung erjtrebten Jufunftsitaates auszudenfen, 
er muB ſich vielmehr die Mühe nehmen, die theoretische Grund: 
auffaljung der Anhänger diejer Bewegung fennen zu lernen. Und 
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wer einen politischen Gegner wirkſam befümpfen will, der muß 
dieſen zuerſt verjiehen können. 

Die von Karl Marx begründete, von Friedrich Engels aus— 
geführte materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung beſagt nun, wie 
Stammler ausführt, Dieſes: | 

Der Materialismus geht feit Demofrit von der Anfchauung 
aus, daß die Materie die allein wahre Subftanz, die Seele nur 
abhängiger Schein fei, daß alle piychifchen Borgänge im Menjchen 
aus Bewegungen der Materie abzuleiten und zu erklären jeien. 
Der joziale Materialigmus überträgt dieje Auffaſſung in der Weife auf 
die Betrachtung des jozialen Lebens, daß er in den Mittelpunkt des 
menjchlichen Geſellſchaftslebens die foziale Wirthfchaft ftellt und 
nun jagt: DerMenjch ijt ein mit Jozialen Injtinkten ausgerüſtetes Lebe— 
wejen; er folgt den fozialen Aıtrieben, um den Kampf ums Dajein 
bejier führen zu fünnen. Die bejtimmende Grundlage alles gejellichaft: 
(then Daſeins von Menfchen iſt die gemeinfame Beichaffung der 
zur Eriitenz nöthigen Mittel und die zufammenjtimmende Hervor- 
bringung nüßlicher und den Menschen erhebender Güter. Won der 
bejonderen Art, inderdieMenjchen zur Erhaltung und Förderung ihres 
Lebens zujammenwirfen, von der jeweiligen ſozial-ökonomiſchen 
Produktionsweiſe tt darum die Art und Weiſe des Zuſammen— 
ſchluſſes, die Gejellichaftsordnung, abhängig und nothiwendig be: 
dinge. Nur das wirthichaftlicde Zuſammenwirken iſt als reale 
Subſtanz des menſchlichen Gemeinfchaftslebens zu behandeln, das 
gejammte geijtige Leben eines Volfes ift weiter nicht als ein von 
der Materie der betreffenden Gejellfchaft, d. i. der jozialen Wirth: 
\chaft derjelben, hervorgebrachter und abhängiger Wiederjchein 
diejer ſozialen Wirthichaft, alle Aeußerungen pſychiſchen Lebens 
find zu erklären und dementjprechend zu bejtimmen aus Der be- 
jonderen Art der ökonomischen VBerhältnifje. Allein die wirthichaft: 
lihen Berhältnijje find wahre Realitäten des jozialen Lebens, Die 
gemeinjamen Geilteserjcheinungen in der Menjchengefchihte — 
Moral und Religion, Kunft und Wiſſenſchaft und alle Anſchau— 
ungen und Bejtrebungen, die auf Erhaltung oder Abänderung 
einer Gejelljchaftsordnung gehen — fie ſind nichts anderes als 
wiedergejpiegelte Abbilder der wirthichaftlichen Verhältniſſe. Ideale 
Faktoren können als eigenartige und ſelbſtändig wirkende Urjachen 
der Formen des jozialen Dajeins nicht angenommen werden, viel: 
mehr ijt die bejondere Gejtalt eines menschlichen Gemeinweſens, 
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die Form einer bejtimmten Gejellfchaft, nothwendig bedingt 
und abhängig von der Wirthichaft dieſes Gemeinweſens. Alle 
Rechtsänderungen werden bewirkt durch Klafjenfämpfe, als Aus: 
fluß ökonomischer Phänomene. Die Gefegmäßigfeit des menfchlichen 
Geſellſchaftslebens kann deshalb nur gefunden werden in der Er: 
fenntniß gejegmäßiger Bewegungen der ökonomischen 
Thänomene. Der Begriff der Gejegmäßigfeit des ſozialen Xebens 
it jomit hier identifiziert mit demjenigen des faujal erklärten 
Werdeganges jozialer Erjcheinungen. 

Stammlerd Bud) giebt eine Kritif der in den Grundgedanfen 
mitgetheilten Auffaffung. Das NRejultat der fritifchen Betrach— 
tung fei, in wenigen Worten zujammengefaßt, hier vorausgejchidt; 
Stammler kommt (S. 448) zu dem Schluß: „Die materialiſtiſche 
Geichichtsauffaffung giebt die beite Anregung, die feither entitanden 
ift, zum Auffinden und zur Feſtſtellung der allgemeingültigen Ge: 
jegmäßigfeit des fozialen Lebens der Menfchen. Sie felbit hat das 
Problem nicht gelöft: Sie iſt unfertig und nicht ausgedadht.“ 

In den fritiichen Ausführungen find zwei Theile auseinander: 
zubalten: Im erjten Theil rügt Stammler, daß die Vertreter des ſozialen 
Materialismug, der die gefegmäßige Entwidelung des jozialen Lebens 
der Menfchen aus derjenigen der ökonomischen Phänomene zu er: 
flären jucht, niemals fagen, was man denn unter „ökonomiſchen 
Phänomenen“ und was unter „jozialen Leben der Menjchen“ mit 
Fug zu verjtehen habe. Der Verfaſſer füllt diefe Lücke durd) eine 
kritiſche Unterſuchung der genannten Grundbegriffe aus. 

Der zweite Theil zeigt, daß die in der materialiſtiſchen Ge: 
ihichtsauffaffung gegebene Bejchränfung auf die faufale Er: 
flärung fozialer Beitrebungen und Bewegungen unausgedadit, daß 
joztale Geſetzmäßigkeit und kauſal begriffener Werdegang jozialer 
Beitrebungen nicht ein und dajjelbe tft. Die Frage nach der Ge: 
jegmäßigfeit des joztalen Lebens wird hier erfenntnißfritifch unter: 
jucht und zu neuer und eigenartiger Löfung geführt. 

Aus den kritischen Ausführungen greife ich einige Punkte ber: 
aus, Die mir für weitere Kreiſe von bejonderem Intereſſe zu fein 
jcheinen. 

E3 giebt in unjeren Tagen faum ein zweites Wort, das uns 
im Kreislauf des täglichen Lebens jo häufig begegnet, als das 
Wort „joztal”"; im Hohen Saal der Barlanente, in der Volks— 
verfjammlung dröhnendem Lärmen, im Auditorium der Hochjchule 
Elingt Dies Wort durch die Reihen und in dem wechjelnden Inhalt 
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unjerer Zeitungen und Zeitſchriften finden wir als bleibendes 
Beiwort das Wort „jozial“. Was heute nicht Alles unter Berufung 
auf dieſen Begriff ald erjtrebenswerth und nothwendig, oder als 
unerwünjcht und verderblich bezeichnet wird! Kein Wort ftellt fich 
heute jo oft „zur rechten Seit” ein. 

Und was heißt denn dies oft gebrauchte Wort? 

Der Lefer nehme ſich vielleicht die Mühe, ich hier zunädjit 
jelber die Frage zu beantworten, was er mit dem Worte „jozial“ 
bezeichnen wollte, wenn er bisher von fozialen Aufgaben, mißlichen 
jozialen Verhältnijjen der Arbeiter oder anderer Stände gejprochen, 
beitimmte Beitrebungen als jozial bedenklich oder als antifozial be— 
zeichnet hat. Und dann frage er bei einigen Freunden — gelehrten 
und ungelehrten — nad), ob dieje mit ihm einer Meinung darüber 
jeien, wie diejer Begriff zu bejtimmen jet. Ich glaube nicht, daß 
es ıhm jobald gelingen wird, eine einheitliche Auffaſſung des Be- 
griffes feitzuftellen. 

In der That ift nun meines Wiſſens bisher in der Literatur 
der Sozialwiljenjchaften noch nicht der Verſuch gemacht worden, 
diejen Begriff kritiſch zu unterjuchen und eine entiprechende Be- 
ittmmung Dejjelben zu geben. Stammler hat diefen Verfud) ge- 
wagt; er fommt zu einer Begriffsbejtimmung in folgenden Ge: 
danfengang: Es ijt Die Trage aufzumwerfen, wodurch denn das 
joztale Zufammenleben des Menjchen jich begrifflicd von dem bloß 
phyjiichen Beifammenjein unterfcheide. Die Antwort lautet: Das 
Kriterium, welches joziale Leben al3 einen eigenen Gegenjtand 
unjerer wifjenjchaftlichen Erfenntnig — im Gegenjag zu dem bloß 
phyſiſchen Nebeneinanderbeitehen verjchiedener Menjchen — er: 
Iheinen läßt, ijt die von Menſchen hHerrührende Regelung 
ihres VBerfehrs und Miteinanderlebens. „Die fonjtitutive 
Bedingung vom Begriffe des fozialen Lebens als eines eigen- 
artigen Gegenjtandeg, iſt aljo eine äußere Regelung des Verhaltens 
von Menjchen gegen einander; die von den Triebfedern des gänz- 
lich iolirt gedachten Menfchen unabhängig tft; — und die von 
Menſchen gejegt ift, nicht im Sinne des Naturgejeßes als einer 
nur erfennenden Einheit natürlicher Erjcheinungen, jondern als 
Satzung, die bejtimmte® Zuſammenleben herbeiführen will.“ 
„Soziales Leben ift ein durch äußerlich verbindende Normen ge: 
regeltes Zuſammenleben von Menfchen.“ (S. 108.) 

Sch halte es für möglich, daß fich ein Leſer durch diefe Begriffs— 
beitimmung etwas enttäufcht fühlt; fie mag ihm farblos und das 
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Wejentliche in dem Begriffe nicht genügend fennzeichnend erjcheinen. 
Aber er möge fi nun bemühen, die verjchtedenen Begriffe: 
beftimmungen, die er fich jelber gegeben und die er auf feine An: 
frage von Anderen erhalten, unter dem hier gegebenen einheitlichen 
Gefichtspunfte zu betrachten — ich meine, er muß zu dem Schluß 
fommen, daß man beim Debattiren über „Soziale Beftrebungen” 
die Frage aufwirft, ob eine beitimmte Regelung des menid: 
lichen Zuſammenlebens richtig, ob Beitrebungen, die eine Aen— 
derung Ddiefer konkreten Regelung herbeizuführen trachten, geredt: 
fertigt jeien, daß man beim Klagen über mipliche joziale Verhält: 
nijfe gewiſſer Stände an Mißverhältnijfe denkt, die durch eine 
fonfrete Regelung des Zuſammenwirkens von Menfchen bedingt 
ericheinen. 

Stammler giebt zu, daß das Wort joztal in unferer Spred): 
weife auch noch in anderer Bedeutung verwendet wird, — er zeigt, 
daß das Wort für fünf verfchiedene Begriffe in Gebrauch ſteht —, 
mit Recht fommt er aber zu dem Schluß, daß die Verwendung 
des Wortes in der eben gegebenen Bedeutung am meijten an: 
gebracht fei. In den weiteren Ausführungen wird denn auch der 
Ausdruck „ſozial“ regelmäßig in diefem Sinn verwendet. 

Der formalen Regelung des Zujammenlebens der Menjchen, die 
durch zwei Klaſſen von Regeln, den rechtlichen Saßungen — den 
Zwangsregeln — und den nur hypothetijc geltenden Normen, — 
den Stonventionalregeln — erfolgt, hat nun jeweils ein geregelter 
Stoff, eine Materie des fozialen Lebens, zu entjprechen. Rai 
macht aber den ſachlichen Gehalt des jozialen Lebens aus? 

Alles Thun und Wirken der Menjchen — jagt Stammler — 
geht auf Befriedigung menfchlicher Bedürfniſſe. „Mithin iſt der 
Stoff des fozialen Lebens das auf Bedürfnißbefriedigung gerichtete 
menſchliche Zuſammenwirken.“ (S. 137.) 

Unter „Bedürfniß” iſt aber jedes auf Erzeugung von Luſt 
und Abwehr von Unluft gerichtete Begehren zu verjtehen; eine 
Unterfcheidung von „höheren“ und „niederen“ Bedürfniſſen ut 
hierbei nur infofern berechtigt, al8® man von der Gejinnung 
ausgeht, in der Jemand zur Befriedigung eines Bedürfnijjes 
thätig wird. | 

Aus diefer Scheidung von Korn und Materie des fozialen 
Lebens ergiebt ſich zugleich die Feititelung der Aufgaben, welde 
einerjeit3 der Kechtswijjenjchaft, andererjeit3 der Nattonalöfonomie 
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wufallen: Die erjtere hat es mit der Form, Die leßtere mit der 
Materie des ſozialen Lebens zu thun. 

Sit durch die Beitimmung des Begriffes „jozial” eine Klarheit 
über die den Sozialwilfenjchaften zufallenden Aufgaben gewonnen, 
jo bedarf nunmehr noch ein zweiter Grundbegriff, der in der 
matertalitiichen Geſchichtsauffaſſung eine bedeutjame Rolle jpielt, 
der Erläuterung: der Begriff des ökonomiſchen Phänomens. 
Zu jeiner Klarjtellung tft auszugehen von dem Begriff der fozialen 
Troduftiongweije. Unter fozialer Broduftionsweije ift zu verftehen 
eine bejondere Art äußerlich geregelten Zujammenwirfens, das auf 
Hervorbringung von Mitteln zur Bedürfnißbefriedigung gerichtet 
it. Der oben angeführte Gedanke der materialitiichen Geſchichts— 
auffajfung, daß die Produktion und nächſt der Produktion der 
Austaufch ihrer Produkte die Grundlage aller Geſellſchaftsordnung 
jei, bejagt jomit, richtig ausgedadıt, daß die beitimmenden Gründe 
tür Umwandlungen des fozialen Leben? in letzter Linie zu fuchen 
find in der vorausgegangenen konkreten Ausführung des geregelten 
Zwiammenwirfen? zum Zwed der Bedürfnigbefriedigung. Die 
Einzelerfcheinungen, die hierbei zu Tage treten, "können als 
otonomiſche Phänomene bezeichnet werden. Da e3 fich nun bei 
dieſen Erfcheinungen für eine Soziale Erfenntniß jtet3 um Be— 
trabtung einer regelmäßigen Wiederholung geregelter Wechjel: 
beziehungen zwiſchen Menjchen, um Nechtsverhältnijje, handelt, ijt 
unter einem öfonomilchen Phänomen zu verjtehen „eine gleich: 
heitliche Maſſenerſcheinung von Nechtsverhältnijien.” So vollzieht 
ih denn thatfächlich alle Bewegung des fozialen Lebens und ins: 
bejondere jede Aenderung der Necht3ordnung, als der Form des 
jozialen Xebend, durch das Mittel der ökonomiſchen Phänome. 
Ter Kreislauf des fozialen Lebens gejtaltet ſich danach in folgender 
Weiſe: Aus der konkreten Berwirklichung eines jozialen Lebens ent: 
wideln ji) joziale Phänomene; dieje drängen auf eine Umänderung 
der beitehenden Form des fozialen Lebens, der Rechtsordnung, die 
ja die Bedingung für jene Erjcheinungen bildet. Es zeigt fich 
dieſes Drängen in beitimmten Vorftellungen und Beitrebungen, die, 
genetisch betrachtet, aus den joztalen Phänomenen faujal er: 
wachſen jind. Haben die Beltrebungen Erfolg, fo fommt es zu 
einer Abänderung der Rechtsordnung. Die neue Gejtaltung des 
joztalen Lebens erzeugt nun aber wiederum ökonomiſche Phänomene, 
dieſe wiederum Beitrebungen auf Abänderung der Nechtsordnung 
und jo fort in jtändigem Kreislauf. 
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Durh die im Vorftehenden wiedergegebene Klarftellung der 
Grundbegriffe will nun Stammler nicht etwa den Beweis dafür 
erbringen, daß die materialiftifche Gefchichtsauffaffung, indem ſie 
den Werdegang fozialer Wandlungen unter dem Gefichtäpunkt 
der Kaufalität zu erfaffen jucht, irre gehe, die Abficht ift vielmehr 
Die, zu zeigen, in welcher Art und Weife und unter welchen Be— 
dingungen eine jolche kauſale Erklärung des jozialen Gejchehen: 
überhaupt möglich jei, und zu betonen, daß die faufale Erfenntnis 
auf dem ſozialen Gebiet grundfäglich gerechtfertigt erjcheine, aud 
wenn ihrer Durchführung im Einzelnen jchier unüberfteiglic: 
Schwierigkeiten entgegenstehen. Der prinzipielle Einwand, den 
Stammler der materialiftifchen Gejchichtsauffaffung gegenüber er: 
hebt, ijt alfo nicht der, daß er die Berechtigung faufaler Erfenntnit 
des jozialen Geſchehens beftreitet, der Einwand befteht vielmehr 
darin, daß die Frage aufgeworfen wird, ob denn mit diejer faujalen 


Erklärung fozialer Bewegungen und Beitrebungen die oberite Ein: | 
heit, unter der das gejellfchaftliche Leben der Menfchen erfaßt un 


begriffen werden fann, wirklich ſchon angegeben iſt? Und Stammler 
ſtellt dieſes in Abrede. 

Wir haben es im ſozialen Leben mit menſchlichen Handlungen 
zu thun; das Kauſalitätsgeſetz bietet nun aber nicht die einzige 
Möglichkeit einer geſetzmäßigen Erfaſſung des Handelns der Menichen. 
Borzunehmende Handlungen fann ich mir auf zweierlei verjchieden: 
Arten vorjtellen: entweder als kauſal bewirktes Geſchehniß in der 
äußeren Natur oder al3 von mir zu bewirfendeg; Kaufalitätserfenntni 
und teleologijches Borftellen, — die Zweckſetzung —, find zwei dem 
Inhalt der Borjtellung nad) getrennte Arten, fommendes Thun 
ih vorzuftellen. Auch für die Zweckſetzung giebt es nun em: 
Gejegmäßigfeit, d. 5. einen einheitlichen oberften Gejidt?: 
punft, unter dem alle irgendwelche einzelne Zweckſetzungen zur 
Beurtheilung fommen. Ebenſo, wie wir unter vorliegenden er 


fennenden Borjtellungen zwiſchen wahren und falfchen unterjcheiden. 


jo unterjcheiden mir auch zwifchen berechtigter Zwedjegung und 
nicht berechtigter. In dem Gedanken eines berechtigten Wollen: 
ltegt jomit der Begriff eines unbedingten Endzieles, das der 
Maßſtab bietet für die Unterjcheidung von berechtigten und unge 
rechtfertigten Zweden, und derjenige Zweck iſt alſo ein berechtigter, 
der in der Richtung auf diefen einheitlichen, für alle irgendweld: 
Zwede gültigen Zielpunkt gelegen ift. 

Das Weſen jozialer Beitrebungen liegt nun wie ber allem 


— 
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menjchlihen Wollen in der Boritellung zu bewirfender Zu: 
ttände begründet; die Einheit für die Beurtheilung derjelben fann 
deshalb nur in der Einheit des Zieles gelegen jein. Das 
Prinzip der Gejegmäßigfeit des jozialen Lebens it aljo gegeben 
ın dem oberjten einheitlichen Geſichtspunkt, der für alle denkbaren 
Einzelzwede der jozialen Ordnung Geltung beanfpruchen fann. 

Und welches iſt dieſes objektiv begründete Ziel des menjch- 
lichen Gejellichaftslebens? Es iſt „die Gemeinjchaft frei wol: 
lender Menjchen,” es ijt „die Idee einer Menjchengemeinjchaft, 
in der ein Seder die objektiv berechtigten Zwede des 
Andern zu den jeinigen macht; eine Regelung des vereinten 
Daſeins und Zujammenwirfens, der jeder Nechtsunterworfene zu: 
timmen muß, jobald er frei von bloß jubjeftivem Begehren jich 
entſchiede.“ (S. 575.) 

Durch die Aufzeigung diejes einheitlichen Zieles für alles joztale 
Yeben it der materialijtiichen Gejchichtsauffafjung und dem diejer 
zum Ausgangspunkt der Betrachtung dienenden Prinzip lediglich 
taujaler Erfenntnig des jozialen Lebens die teleologijche Betrach— 
tungsweije als Prinzip gegenübergeitellt, es tjt der Frage nach der 
Sejegmäßigfeit des fozialen Lebens der Menſchen, die bisher allein 
im jozialen Materialismus eine wiljenjchaftliche Antwort fand, 
durch die Theorie des jozialen Idealismus eine neue Löjung 
gegeben. 

Der entjcheidende Gejichtspunft, von welchen aus die Zurüd- 
weiſung der materialiftiichen Gejchichtsauffafjung zu erfolgen hat, 
it jomit diefer: Wie wir bei der Feititellung darüber, ob wir in 
einer Sinneswahrnehmung eine Sinnestäufchung oder aber gegen: 
tändlihe Wahrheit vor und haben, ung nicht mit der Erfenntniß 
begnügen fönnen, daß die Sinneswahrnehmung faujalentjtanden, 
jo reicht au für die Beantwortung der Frage, ob eine joziale 
Beitrebung ala objektiv richtig oder aber als unberechtigt zu er: 
achten jei, die Erfenntnig nicht aus, daß und in welcher Weije 
dieje Beitrebung faujal geworden; wir benöthigen vielmehr jeweils 
einen einheitlichen Gefichtspunft, nach welchem wir die — faufal 
entitandenen — Sinneswahrnehmungen auf ihre inhaltliche Wahr: 
heit, die — faujal entitandenen — jozialen Beitrebungen auf ihre 
inhaltliche Berechtigung zu prüfen vermögen. 

Der Anhänger der materialiftiichen Gejchichtsauffafjung müßte, 
wenn er die lediglich Faujale Betrachtungsweije fürjein eigenes Handeln 
onfequent zur Anwendung bringen würde, die Vorjtellung einer zu 
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regelnden Art des Zuſammenwirkens und eines Helfenden und be 
günjtigenden Strebens als eine Illuſion auffafjen; darin, daß 
er fi müht, den „natumothwendigen” Gang der Jozialen Ent: 
widelung zu begünftigen und zu befördern, liegt ein von dem 
Prinzip feiner Grundanjcjauung aus unlösbarer Widerjprud. So 
behauptet die materialiſtiſche Gejchichtsauffaffung bekanntlich, daß 
die joziale Entwidelung nothwendig auf die Kolleftivirung der Pro: 
duftiongmittel hindränge; dieſe nothiwendige Entwidelung juden 
ihre Anhänger zu begünftigen und zu fördern und ihr Ziel mög: 
lichjt vorzubereiten. Der hiermit gegebene Standpunft iſt von einer 
rein faufalen Betrachtungsweile aus unlogiſch, denn das faujal 
nothwendige Eintreten einer Thatjache läßt fich nicht begünitigen 
oder befördern, es läßt ſich nur abwarten; nur wenn an eine 
teleologiſche Nothwendigkeit — „nothwendig zur Erreichung eines 
beitimmten Zieles“ — gedacht wird, fann von einer Beförderung 
des Eintrittes eines erwünfjchten Ereignijjes mit Zug geredet werden. 
Der foziale Materialismus muß fich fonjequenter Weife mit einer 
willenlojen Hingabe an ein mecdhanifches Getriebenwerden begnügen. 
Diejer Auffaffung gegenüber erhebt der foziale Idealismus das 
Bojtulat: „Sdealifirung des empirifch erwachjenden Wollens 
und Streben.” 

Und jtellt man nun an die Theorie des fjozialen Idealismus 
die Anforderung, daß fie ung fage, welche joziale Bejtrebungen 
als „berechtigte“ zu erachten, welches die rechten Mittel zur 
Beſſerung der fozialen Lage feien, jo vermag fie uns zwar freilid) 
nicht eine Antwort zu geben, die und weiterem Nachdenken von 
vornherein überhöbe und eine leichte und ſichere Entſcheidung ftet? 
zu bieten in der Lage wäre, wohl aber vermag ſie ung einen ein 
heitlichen Gefichtspunft zu weiſen, von weldjem aus eine allge: 
meine inhaltliche Scheidung von objektiv berechtigtem Streben und 
nur jubjeftiv gültigem Begehren überhaupt ermöglicht wird; fie 
giebt auf unfere Anfrage die Antwort: „Die rechten Mittel zur 
Beſſerung der fozialen Lage find Vorſchläge einer jolchen Regelung 
des Gefellfchaftslebens, daß deſſen unvermeidliche konkrete Aus: 
führung unter den gegebenen empirischen Bedingungen, unter denen 
dDieje Menjchen leben, mit der Idee einer Gemeinschaft frei wollender 
Menjchen in Einklang bleibt." (S. 617.) 

Ich befchliege hiermit mein Neferat. Es war nicht meine Ab: 
jicht, eine Ueberficht über den gefamniten Inhalt des Stammlerſchen 
Werkes zu geben; lediglich über diejenigen feiner Ausführungen, 
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welche mir für die Begründung der Theorie des jozialen Idealismus 
und deren Verhältnig zum jozialen Matertalismus von bejonderer 
Bedeutung jchienen, ſollte hier ein furzer Bericht erjtattet werden. 
Zo iſt in diefen Zeilen ein bedeutender Theil der in dem Buche 
unterfuchten Fragen auch nicht andeutungsweije zur Erwähnung 
gelangt. Den Lejer, dem die wiljenjchaftliche Erfenntniß des jozialen 
Lajeins der Menfchen am Herzen liegt und insbejondere dem 
Juriſten und Nationalöfonomen, dem eine fritifche Unterfuchung 
und Klarlegung der Grundbegriffe jeiner Wiljenjchaft von einiger 
Bedeutung erjcheint, möchte ich deshalb auf die Lektüre des Werfes 
angelegentlic hinweifen; bei einem ernjten und eindringenden 
<tudium dejjelben fann ich ihm — gleichgiltig, ob er mit den 
gewonnenen Nejultaten der Unterjuchungen im Einzelnen einver— 
tanden jein wird oder nicht — mannigfache Belehrung und An: 
regung in jichere Ausficht Itellen. 
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Miltons Sonette. 


on 
Profefior Dr. Immanuel Shmidt. 





Wie für jo manche andere Dichter beanfpruchen uud für 
Milton feine Sonette ein autobiographifches Intereſſe. Was jeine 
Lebensgeſchichte anbetrijjt, jo nimmt er infofern eine mittlere 
Stellung zwiſchen Shafejpeare und den Neueren ein, als ſie und 
genügend befannt it; denn jeine Erlebniffe find mit den grogen 
Ereigniffen jeiner Zeit verflochten, auch Hat er ſich mit einem wohl 
zu rechtfertigenden Celbitgefühl bei verjchiedenen Anläjjen über 
jeine ganze Entwidlung ausgeſprochen. Andrerjeitd fehlen uns 
wieder jo genaue Auffchlüffe, wie wir fie 3. B. durch) Boswell über 
Samuel Sohnfon, durch Moore über Byron befigen. Doch immer: 
bin jtehen die Hauptthatjachen des äußeren Lebens feit, der per: 
jönliche Charakter Liegt Kar und faltenlos vor unjern Augen, um 
wir fennen auch die Zeitgenojjen, mit denen er in nähere Be: 
ziehung getreten iſt; Räthſel giebt es aljo in Miltons Eonetten nicht 
zu löjen. 

Es iſt ein ganz eigener Fall, daß ein Dichter mit jo jchart 
ausgeprägter Perjönlichkeit ſich auch mit poetiſchen Erzeugniſſen ın 
- fremden Sprachen verſucht Hat. Wie fich Milton im feiner latei— 
niſchen Korrejpondenz und den in derjelben Sprache abgefabten 
Werfen durch einen marfigen Stil auszeichnet, jo würde er ſich 
auch durch die den Römern nachgebildeten Elegien, Epigramme 
und anderweitigen Gedichte einen Namen gemacht haben, wenn die 
Poeſien in feiner Mutterjprache nicht das Intereſſe an jenen zu: 
rüdgedrängt hätten. Dazu fommt aber, daß er aud, abgeſehen 


Milton Sonette. 325 


von einigen griechiichen Verſen, italienijche Sonette geliefert hat, 
die von Kennern gerühmt worden find. 

Die Form des Sonetts it unter Miltond Händen, da er 
ttaltenische Dichter nicht nur auf feiner Romfahrt im Urtext ſtudirt 
hat, eine andere geworden als bei den meilten feiner Vorgänger 
auf diefem Gebiete der Poeſie. Die Einführung der Dichtungsform 
in die erglijche Literatur wird gewöhnlich) dem Grafen von 
Surrey zugefchrieben, der um das Jahr 1517 geboren war und 
al? das legte Opfer der Tyrannei Heinrichs VIII. 1547 das Schaffot 
beitieg, obgleich das Verdienſt eigentlich jeinem etwa 14 Jahre 
älteren und vor ihm verstorbenen Zeitgenofien Sir Thoma 
Wyatt gebührt. Lesterer jchloß fich auch genauer an die Bier: 
zeilen und Dreizeilen der Originale an, während Surrey ein Schema 


ab ab ab ab ab ab cc an die Stelle feßte, wie z. B. in folgendem 
Gedicht. 


Nächtliche Klage des Liebenden, der keine Gegenliebe findet. *) 
Ah! wie doch endlich jedes Weſen ruht! 
In Frieden gingen Erd’ und Himmel ein, . 
hier, Luft, Gevögel ſchweigt nad) Tages Gluth, 
Dem Mondeswagen folgt der Sterne Schein, 
Stil ift die See, und minder wogt die Fluth. 
Mir ward kein Fried’, aus Liebe, mir allein! 
Der Sehnſucht Zuwachs, die ſich auf mid) Iud, 
Läßt oft mich fingen, oft befümmert fein 
Sn Wonn’ und Weh', in ftetem Ymeifelmuth. 
Denn bald bringt füße Hoffnung mir Gedeihn, 
Bald jhleiht fih Krankheit in des Herzens Blut, 
Und wund im Innern, fühl’ ich herbe Bein, 
Den! ih daran, um wieder zu genefen 
Bon LKicbesleid, fehlt mir ein holdes Wejen. 


Dieſe von Surrey beliebte Form jeiner jogenannten Sonette 
tt in jeinem Baterlande von nachhaltigem Einfluß geblieben. 
Spenjer hat ſich ihm injofern genähert, als er zwar eine doppelte 
Zahl abwechjelnder Reime zugelafjen, aber den Abſchluß mit zwei 
gereimten Berjen beibehalten hat. Sein Schema ab ab cd cd efefgg 
it ung geläufig durch Shafejpeares Sonette. Das unterfcheidende 
Merkmal diefer Art beiteht in dem Finale, auf dag die vorange— 


*) Die Meberfegungen rühren fämmtli von dem Verfaſſer des Aufſatzes ber. 
Die der Miltonſchen Sonette finden fih niht in der Meberfegung feiner 
poetiihen Werke von Adolf Böttger. ES fcheinen überhaupt nur wenige 
derjelben ins Deutiche übertragen zu jein. 
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| ichieften zwölf Verje hinausgehen; als weſentlich erjcheint aljo 


die zulegt fommende poetijche Pointe. 

Miltons ganze Anlage hatte nichts Epigrammatijches; er war 
in jeinem Wejen zu einfach und zu ernſt, um einen derartigen 
Effekt zu erftreben, wie er durch den bezeichneten Versbau herbei: 
geführt wird. Daher ift er auf die urfjprüngliche Form des 
italienischen Sonett3 mit der durch die Reime hervorgehobenen 
Gliederung in zwei Vierzeilen und ebenjo viele Dreizeilen zurüd: 
gegangen, und zwar hat er in den Uuadenarien ftetd in der Mitte 
paarweije Reime in die anderen eingejchloffen (abba abba), in den 
Terzinen verjchiedene Anordnungen gewählt, aber in der Regel 
cd cd ee vermieden. Nur einmal läßt er, indem er fi an dies 
Schema hält, ein Sonett mit der Pointe einer bitteren Ironie 
ſchließen. 

An der Spitze der Miltonſchen Sonette ſteht eins, deſſen Ab— 
faſſungszeit durch die Ueberſchrift feſtgeſtellt iſt. In einem Briefe 
aus dem Dezember 1631, oder dem Anfang des Jahres 1631—32 
an einen etwas älteren Freund nennt er eg, indem er ed ab: 
Ichriftlich mittheilt, eine Petrarcajche Stanze, von der er ſchon früher 
gejprochen Habe, bezeichnet diefe zugleich als Nachtgedanten und 
läßt ſich aus über feine angebliche, oder ihm felbit fühlbare Spät: 
heit geijtiger Entwidlung, alfo ganz im Gegenjaß zu der allgemeinen 
Anſchauung, nach der er grade als praecox ingenium Bewunderung 
verdient. Wenn er fich darin auf feine äußere Erjcheinung bezieht, 
jo mag zur Erläuterung dienen, daß er in Cambridge megen jeiner 
jugendlichen Schönheit die Dame von Ehrijt Church genannt wurde. 
Der junge Dichter Itand damals nahe vor feiner Graduation zum 
B. A. (baccalaureus artium) und hatte jchon den Entſchluß ge: 
faßt, dem geiltlichen Beruf zu entjagen, weil er diefen unter dem 
Erzbiichof Laud mit den puritanischen Anjchauungen, in denen er 
erzogen war, nicht vereinigen konnte. In dem erwähnten Briefe 
jagt er allerdings nichts von den Gewiſſensſkrupeln, die er der da: 
mals herrſchenden Kirchenlehre und Kirchenzucht gegenüber hegte. 
Allein in der 1641 unter dem Titel „Grund des Kirchenregimentd“ 
herausgegebenen Schrift fpricht er fich hierüber genügend aus: „Für 
den Dienjt der Kirche war ich nach den Abfichten meiner Eltern 
und Freunde von Kindheit an beitimmt, und zwar im Einklang mit 
meinem eigenen Entjchlujfe, Dis ic) zu einer gewiljen Reife der 
Sahre gelangte und mich überzeugte, welche Tyrannei in die Kirche 
eingedrungen war, daß jich derjenige, welcher ſich ordiniren lieh, 
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durch nderſchrift als Sklave binden und darauf einen Eid leiſten 

mußte; wenn er dieſen nicht unter Uebelkeit des Gewiſſens leiſten 
wollte, mußte er meineidig werden und mit ſeinem Glauben Schiff— 
bruch leiden. Daher zog ich tadelloſes Schweigen dem heiligen 
Amte des Redners vor, das mit Knechtſchaft und Meineid anzu— 
treten wäre.“ Won derſelben Gewiſſenhaftigkeit, der der Dichter 
bi8 an jein Lebensende treu geblieben, legt das Sonett in be- 
tedten Worten Zeugniß ab. 


Als er das Alter von 23 Jahren erreiht hatte. 
Wie bald der Jugend lift'ger Dieb, die Zeit, 
Im Flug mir drei und zwanzig Jahre jtahl! 
In haſt'ger Flucht mehrt fi) der Tage Zahl, 
Doc bleibt mein Spätlenz ohne Blüthentleid. 
Mein Anſchein täufcht vielleicht die Wirklichkeit, 
Da id der Mannheit nah’ bin allzumal, 
Und innre Reife ſchwindet vor dem Strahl, 
Der reich gezeitigte Naturen weiht. 
Ob früh, ob fpät — dies ruht im Zeitenfhoß, — 
An vollem Maße gilt c8 zu erfüllen, 
Sei e8 ein niedres, ſei's ein höher Los. 
Wohin die Zeit mich führt und’ Himmels Willen, 
Um zu beftehn, fügt's gnädiges Geſchick, 
Bor meines mächtigen Werkmeiſters Blid. 


Man verzeihe dem Ueberjeger, wenn er bei der Schwierigfeit 
möglihit treuer Wiedergabe am Schlujje in der Anwendung der 
Keime vom Original abgewichen ift. 

Das nächjte Sonett ohne Datum it etwa zwei Jahre jpäter 
zu jegen; es wird dem ganzen Tone nach dem Anfang der Zeit 
angehören, die der Dichter in ländlichem Aufenthalt zu Horton in 
Budinghamjhire zubrachte. Dort führte er fünf Jahre lang bis 
zum Tode jeiner Mutter in einem von feinem Vater erworbenen 
kleinen Landhauſe, hauptjächlich mit klaſſiſchen Studien bejchäftigt, 
wie er ſelbſt fich ausdrüdt, ein wahres Feiertagsleben. Die fried: 
Ihe Yandjchaft jenes Theils von England in der Nähe von Windjor 


entiprach jeinem finnigen Wejen, und jedenfalls gab er fich mit 


voller Innigfeit den Freuden der Natur hin, wie es die meijten 
der aus Horton jtammenden Ffleineren Jugendwerfe L’Allegro, Il 
Penseroso, Arcades, Comus und Lycidas befunden. Diejem 
Aufenthalt auf dem Lande verdanken wir auch den Anruf an den 
Maimorgen, aus deſſen frischem Tone die Ummittelbarkeit der Em- 
pfindung jpricht. 
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Belang am Maimorgen. 


Des Tags Verkünder fommt, der Morgenitern, 
Zanzt vor der Sonne ber und bringt von fern 
Den Mai, der uns die golden Blüthen beut 
Und Primeln aus dem grünen Scope ftreut. 

Heil, güt’ger Mai! Auch ferner gieb 

Zugendfreud’ und Herzenstrich! 

Die Natur in Wald und Hägen 

Zrägt dein Kleid, preift deinen Segen. 
Wir grüßen dich mit unferm frühen Sang, 
Wir heißen did willkommen, bleib uns lang’! 


Sch habe dies kleine Gedicht als charafteriftisches Stimmungs: 
bild mitgetheilt, da wir daraus die Anregung erjehen, welche Milton, 
fo lange er des Lichts nicht beraubt war, von Natureindrüden 
empfing. In den beiden unter den obigen zuerjt erwähnten Ge: 
Dichten, die als Gegenjtüde in engem Zuſammenhange jtehen, weiten 
eingefügte £leine Landjchaftsjfizzen, wie Der bedeutendfte Biograph 
Miltons nachgewiejen hat, unverfennbar auf die Umgebung von 
Horton hin. Sonſt fünnte man leicht auf den Einfall Eommen, 
daß wir Naturjchilderungen von dieſem Dichter nicht aus eriter 
Hand empfangen, jondern daß er fie jelbjt anderen nachgebildet 
babe, oder als konventionellen Zubehör jeinen Vorgängern verdante; 
jo forgfältig hat er, wie wir ung leicht überzeugen, Spenfer und 
die fich ihm in der Sprache und im poetischen Stil anjchließenden 
Dichterlinge jtudiert, die man treffend als eine arfadijche Schule 
gefennzeichnet hat. Auch in dem Sonett an die Nachtigall weijen 
einzelne Ausdrüde auf dieje Quelle hin. 


Der Dichter laufcht der Sängerin, jcheinbar überzeugt von 
dem Bolf3glauben, wer fie zuerit gehört, babe im begonnenen 
Sahr Liebesglück zu erwarten, wem der Kududsfchrei zuerit er: 
Elungen, ſei ſolche Ausficht nicht bejchteden. 


An die Nachtigall. 


D Nachtigall, von Blüthenzmeigen fließt 
Dein Flötenfang, wenn rings der Wald ſchon ruht, 
Im Herzen fachſt du Hoffnungsſchein zur Gluth, 
Da Mai den Horen folgt und alles ſprießt. 
Dein heller Ton, der Tages Auge ſchließt, 
Hört man ihn vor dem Kuckucksſchrei, giebt Muth; 
Verheißt er Liebe doch, wenn Zeus geruht, 
Daß Wonne durch dein Lied das Herz genießt. 
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So finge früh, eh’ Haffesfchrei erichallt, 

Mein Schidjal fündend in dem nahen Hain. 
Bisher verbliebft Jahr aus, Jahr ein du alt 

Und jangft für mid) zu fpät; mußt’ es fo fein? 
Hat Mai, hat Minne über di Gemalt, 

Dem Dienfte beider möcht’ ich gern mid) weih'n. 


Daß Zeus und die Horen in einem Gedicht figuriren, zu dem 
der Berfajjer durch eine ganz moderne Annahme begeiitert ift, 
dart ung nicht verwundern. Wir werden auch in den folgenden 
Zonetten vielfachen klaſſiſchen Reminiscenzen begegnen, da Milton 
mit dem AltertHum geradezu verwachjen war. Alndrerjeit3 treten 
Immer mehr biblische Anklänge hervor, Die jeinen Hauptwerfen ent— 
iprechen. Zwiſchen diefen beiden Welten war er getheilt, halb in 
ver einen, halb in der andern wurzelnd. 


Es folgt nun in den Sonetten eine etwa neunjährige Pauſe; 
denn mit dem nächjiten werden wir in den Anfang des großen 
Bürgerfrieges verjegt. Milton hatte nach Beendigung jeines Auf: 
enthalt in Horton eine Reife nach Italien unternommen, war je= 
doch bald in die Heimath zurücgefehrt, weil er es nach jeiner 
ägenen Angabe für jchmachvoll hielt, die Zeit zu eigenem Genuß 
müßig im Auslande zu verbringen, während feine Mitbürger für 
'hre ‚sreiheit fämpften. Die im Winter 1633—39 gejchriebenen 
Vorte bezogen jich auf PBarteifämpfe; jeitdem aber war am 23. Ok— 
tober 1642 bei Edgehill Blut geflofjen. Am 12. November rüdten 
die Bürger von London aus, um dem Könige zu begegnen, der 
nad) Brentford in Middlejer, aljo bis in die nächjte Nähe der Haupt— 
tadt, vorgedrungen war; doc) fam es zu feinem Zufammenftoß. 
Unjer Dichter, der inzwiſchen mit Streitjchriften hervorgetreten war, 
hatte im wejtlichen Theil der City in Aldersgate Street, die ich 
von St. Martin’3-le-Grand, wo das Hauptpojtamt jet jteht, nach 
Norden zieht, feinen Wohnfig aufgejchlagen, um fich dort neben 
jener Schriftjtelleret dem Unterricht und der Erziehung feiner 
Neffen zu widmen. Als ein Ueberfall Londons befürchtet wurde, 
von dem die Stadt jedoch verjchont blieb, wartete er innerhalb 
jeiner vier Pfähle ab, ob es Eſſex gelingen würde, dem Vordringen 
der königlichen Truppen Halt zu gebieten. Er verfaßte damals 
eın Sonett, in welchem er daran erinnerte, daß Alerander — Emathia 
war ein von Dichtern Macedonien gegebener Name — bei der Zer: 
törung Thebens den Befehl ertheilte, Bindars Geburtshaus jtehen 
ju lafjen, daß ferner, als im Lager Lyfanders über die Ber: 
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nichtung der Stadt Athen verhandelt wurde, ein Sänger aus Bhoci: 
durch den Eindrud eines aus der Elektra des Euripides vorge 
tragenen Chors die Rettung jeines Geburtsortes bewirkt haben jol. 


Als ein Angriff auf London beſchloſſen war. 

Hauptmann, Heerführer, oder Rittersmann, 

Vom Ungefähr vor wehrlos Thor geführt, 
Strebjt du nad) Ehre, die dem Held gebührt, 

So halte vor dem Haus die Waffen an. 

Der drinnen lohnt's: er kennt den Zauberbann, 
Der edle That mit Kranz des Ruhmes ziert, 
Daß ih dein Name nirgend mehr verliert, 

Someit der Strahl der Sonne dringen kann. 

Wirf in der Muſen' Laube nicht den Speer! - 
Emathias Herrſcher ſchont' im Kriegesdrang 

Das Haus des Pindar, als ſein ſiegreich Heer 
Die Thürm' und Tempel brach, und Trauerſang 

Des Dichters der Elektra dient' als Wehr, 

Athen zu retten vor dem Untergang. 


Aus dem Jahre 1644, alſo aus einer Zeit, als der Dichter 
ſich in ſeiner erſten Ehe mit Mary Powell ſehr unglücklich fühlte 
und den allem Anſchein nach voreiligen Schritt ſeiner Verheirathung 
bereute, als die erſte ſeiner Schriften über Eheſcheidung ſchon er— 
ſchienen war, dürften zwei Sonette ſtammen, deren erſtes an eine 
junge Dame gerichtet iſt, ohne daß wir im Stande ſind, den Namen 
und die Perſönlichkeit derſelben feſtzuſtellen. Es herrſcht darin ein 
bibliſcher Ton vor, indem deutlich auf verſchiedene Stellen des 
neuen Teſtaments, einmal auch auf ein Wort des 108. Pſalms, 
„Sott, e3 iſt mein rechter Ernit“, angejpielt wird. Der Ausdrud, 
der aus Matth. 7, 13 entlehnt iſt, „Die Pforte tft weit, und der 
Weg iſt breit“, erinnert zugleich an die Schilderung des Tugend 
wegs bei Hejiod, Tage und Werke 287 ff. Die Erwählung dei 
guten Theils (Yufas 10,42) und die zehn Jungfrauen mit ihren 
Lampen und dem Del darauf (Matth. 25,1 ff.) bedürfen wohl faum 
der Erflärung. 

Un eine tugendhafte junge Dame. 


Du, Jungfrau, haft in erfter Jugendblüthe 
Dem breiten grünen Weg dich abgefehrt, 
Hältft zu der Heinen Schar, die, treu bewährt, 
Stets himmelan zu ftreben fi bemühte, 
Und mit Maria bat dein fromm Gemüthe 
Das gute Theil erwählt; doch die verkehrt 
Dir grollen, wenn ſich deine Tugend mehrt, 
Finden nicht Zorn bei dir, nur Mild’ und Güte. 
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Es ift dir rechter Ernjt, nad) weifem Rath 
Dein Lämpchen mit dem duft’gen Del zu füllen, 
Mit Hoffnung, die zu Schand’ nicht werden läßt. 
Drum, wenn der Bräut’gam mit den Freunden naht, 
Indem die Schatten rings die Welt verhüllen, 
Ziehft du als Muge Jungfrau ein zum Felt. 


Das zweite dieſer Sonette führt in der Ueberfchrift den Namen 
Yady Margarethe Ley. Die Genannte war verheirathet mit einem 
von der Injel Wight jtammenden Anhänger der Parlamentspartei 
Herrn Hobfon, der auch als Kapitän Hobjon bezeichnet wird und 
jenen Wohnfig in London hatte, fo daß es natürlich ſcheint, daß 
der Dichter al3 Parteigenojje in dem Haufe verkehrte. Den Titel 
Yady Margarethe Ley bejaß fie von ihrem Großvater her. Sir 
Sames Ley, ein hochangejehener Juriſt, wurde von Jakob I. zum 
Grafen von Marlborough erhoben und war unter ihm Lord Groß— 
ihagmeijter und Präfident des Staatsrathe. Die Auflöfung des 
Parlaments, auf welche angejpielt wird, erfolgte am 10. März 1628 
bis 1629, und Graf Marlborough jtarb wenige Tage nachher. Was 
den tim Gedicht erwähnten Iſokrates betrifft, jo ſoll diefer, als er 
vom Stege König Philipps bei Chäronea hörte, fich durch Hunger 
das Yeben genommen haben. 

An Lady Margarethe Len. 


Tochter des guten Grafen, dem im Rath 
Der Lenker Englands Borfig einft gebührt, 
Den ale Schagmeifter nie das Gold verführt, 

Der jelbjtzufrieden jchied aus dem Senat, 

Als Parlament zufammenbrad und Staat, 
Gebrohen ward, wie der Kunde Blig gerührt 
Den Greis, der ftetS ein freie® Wort geführt, 

Als Ehäronea tilgte friihe Saat. 

Obgleich ic nad) der Zeit das Licht erblidt, 

Da er geblüht, ift mir bei deinem Wort, 
Als ob ich vor den Lebenden jeßt trete: 

So nah’ wird ung fein Jugendbild gerüdt, 

Daß jeder glaubt, er leb’ in dir noch fort 
Zum Wohl des Volkes, edle Margarethe. 


Das in der gewöhnlichen Reihenfolge der Ausgaben hierauf 
tolgende Sonett zu überjegen, ift unmöglich, weil die fünftlichen 
Keime auf Miltons Schrift Tetrachordon ſich nicht wiedergeben 
laſſen. Da der Inhalt deſſelben ung allzu fern liegt, jo hat aud) 
das Gedicht für uns fein rechtes Interefje. Auch ein anderes mit 

Breußifhe Jahrbücher. Bd. LXXXV, Heft 2. 22 
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der Ueberjchrift: „An die, welche dem Gewiſſen unter dem langen 
Parlament auf Neue Zwang anthun“ aus dem Jahre 1646 oder 
1647, ein Sonett, dem noch vier paarweis reimende Verſe ange: 
hängt find, ift wegen der entlegenen Tendenz unüberjegt geblieben. 
Bis auf dieje beiden find die Sonette vollftändig gegeben. Mit dem un: 
überjegt gebliebenen A book was writ of late called Tetrachordon 
it ein andere® Sonett aus demfelben Jahre 1645 durch eine 
gemeinjfame Weberfchrift vereint. Die darin enthaltene Anjpielung 
auf die Sage von der Verwandlung Iycifcher Bauern in Fröſche 
nach Ovid. Met. VI, 337 ff. weicht von der gewöhnlichen mytho— 
logijchen Tradition infofern ab, al3 nach diefer Apollo und Diana 
zur Beit des Umbherirrend der Zatona noch nicht geboren waren. 


Weber die Berlenmdungen, welde verichiedenen feiner Schriften folgten. 

Ich rieth der Zeit, nur Hemmſchuh' abzufhaffen 
Nach alter Freiheit wohlbekanntem Recht; 
Sogleich umringt mich lärmendes Geſchlecht 

Von Eul' und Kuckuck, Hunden, Eſeln, Affen, 

Den Bauern gleich, zu Fröſchen umgeſchaffen, 
Die das Zwillingspaar zu ſchmähen ſich erfrecht, 
Das von der Mutter Leto ward gerächt. 

Wirf Perlen vor die Säue! Reiche Waffen 

Den Pöbelrotten, die nach Freiheit ſchrei'n, 
Empört, wenn Wahrheit frei ſie machen kann! 
Freiheit iſt ihnen Zügelloſigkeit. 

Wer Freiheit liebt, muß gut und weiſe ſein. 
Doch fern vom Ziel ſehn wir den Wandersmann, 
Obgleich viel Blut gefloſſen dieſer Zeit. 


Am Winter 1645 — 46 erſchienen Miltons Gedichte im einer 
Geſammtausgabe, ziemlich alle Verje umfafjend, die wir von ihm 
haben, bis auf das Verlorene und Wiedergewonnene Paradies 
und den Kämpfer Simjon, welche Werfe er in einer fpäteren 
Zebenzperiode verfaßt hat. Daran fchließt ſich ein Sonett an 
Henry Lawes vom 9. Februar ala Denkmal der Freundſchaft. 
welche dein ſelbſt ſehr mufikalifchen Dichter feit mehr als einem 
Dezennium mit dem größten Muſiker jeiner Zeit vereinigte. Lames 
hatte nicht allein zu der Aufführung des Masfenfpield Comus im 
Schloffe Ludlow, dem Stammfige des Grafen von Bridgemater. 
am 29. September 1634 die Iyrifchen Partien des Werkes in Mujil 
gefegt, fondern auch Stellen aus den Arcades, ſowie auch wohl 
andere Gedichte Miltons fomponirt. Im der ihm gezollten Aner: 
fennung bezieht fich der Dichter darauf, daß Dante im Purgatorio, 
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I, 35 den ihm befreundeten Mufifer Cajella findet und ihn bittet, 
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ein Lied zu fingen. 


An Henry Lawes bei Veröffentlihung feiner Arien. 


Harry, dein taftgemäßer, ſüßer Sang 
Hat englifhe Mufit Zeitmaß gelehrt 
Mit richt'gem Fal des Tons und nit verkehrt 

Bon Midasohren. wirrend kurz und lang. 

Dich hebt die Kunſt hoch über Sturm und Drang, 
Daß fich der Neid bei deinem Lob verzehrt, 
Dat did die Nachwelt als den Mann einft ehrt, 

Dem Biegung unfres Lauts zum Lied gelang. 

Du liebjt die Verſe; Verſe leih’'n die Schwingen, 
Priefter des Phöbuschors, zu deinem Preis; 
Du ftimmteft Hymnen an, befangft die That. 

Dante läßt gern den Ruhm did höher bringen 
Als Freund Eafella, deſſen Lied im Kreis 
Der Seclen im Fegefeuer er erbat. 


Die Zeit des nächſten Sonett® wird durch die Weberjchrift 
frirt. Wenn wir die Angabe nicht in Anjchlag bringen wollen, 
dak Milton zu einer Zeit bei einem gewiſſen Thomfon gewohnt 
haben joll, ift uns über die Perjönlichkeit der Freundin, deren An— 
denken darin gefeiert wird, nichts überliefert; die Verſe jelbjt aber 
geben uns ihr ideales Bild. Es wird angejpielt auf Offenb. Joh. 14, 13, 
ihre Werke folgen ihnen nach, jowie auf Pjalm 36, 16, bei Dir iſt | 
die lebendige Quelle. | 


Zum frommen Gedähtnig meiner hriftlihen Freundin Katharina Thomfon, 
geitorben am 16. Dezember 1646. 
Als Glaub’ und LXiebe. die fich dir verweben, 
Die Seele dir geweiht zum Heim bei Gott, 
Zegteft du ab die Erdenlaft, den Tod, 
Der Leben beißt, doch uns nur trennt vom Leben. | 
Dein Liebeswerf, dein ganzes edles Streben, 
Sie blieben nicht, wo Grab Vernichtung drodt, 
Nein, Glaube mit des goldnen Stabs Gebot 
Hieh fie mit dir zu ftänd’ger Wonne jchweben. | 
Bon Lieb’ und Glauben, dir jtets treu im Dienit, | 
Burden fie heimgeführt mit Purpurftrahl 
Und bimmelblauer Schwing’, als du erjchienit 
Bor deinem Richter, zeugten im Himmelsjaal 
Bon deines Erdenlebens reiner Helle, 
Daß er dich tränken hieß aus ew'ger Quelle. 


Auch Hier Hat ich der Ueberjeger eine Abweichung vom Schema 
der Zerzinen cd cd cd erlaubt. Die Herausgeber laſſen nun ge: | | 
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wöhnlich ein Gedicht aus unbeitimmter Zeit folgen, das einen gan; 
anderen Geiſt athmet und fich als eine anafreontiiche Tändelei, 
oder als eine Nachahmung der Gedichte bezeichnen läßt, die Hora; 
aus dem frifchen Quell des hHeitern Lebensgenufjes gejchöpft hat. 
Bon dem waderen Sohne it nicht? befannt; der wadre Vater 
war Bertreter von Herefordihire im Kleinen Parlamente 1653, 
ſowie Präſident de Cromwellſchen Staatsraths. Die Anfanggzeile 
erinnert an O matre pulchra filia pulchrior. Auch bier muß der 
Ueberjeger wieder aus demjelben Grunde wegen des Schlufjes um 
Berzeihung bitten. 
An Heren Lawrence. 
Zamrence, des wadern Vaters wadrer Sohn, 
Da Wege kothig find und Lüfte kalt, 
Bo treffen wir uns wohl zum Aufenthalt 
Am warmen Herd und fihern uns den Lohn 
Des trüben Tags? Die Zeit vergeht uns ſchon 
Gefällig, bis Favonius' Gewalt 
Den ®inter bannt und Blüthen mannigfalt 
Neu kleidet in den Schmud der frifchen Heron’. 
Ein leicht, erlefen attifh Mahl mit Wein 
Soll ung erquiden, frober Lautenklang 
Erſchallen, und es milcht ſich kunſtvoll ein 
Mit ew'ger Melodie der Männerfang. 
Ver oft zu ſolchem Frohgenuß die Zeit 
Sih vom Geihäft erübrigt, ift gefcheit. 

Das nächſte Gedicht, deſſen Anfang allerdings durd Er: 
innerung an den Ahnheren, den großen Rechtögelehrten Sir Edward 
Kofe, einen ernften Ton anfchlägt, macht denjelben Eindrud wie 
das vorhergehende. Wir fünnen ung Milton faum anders als in 
feiner tief feierlichen Grundftimmung vdenfen, freuen ung aber, daß 
er zu Zeiten auch fein kann wie wir Alltagsmenſchen, die wir dad 
Bedürfniß empfinden, gelegentlich auszufpannen, die alten der 
Stirn zu glätten und die von der Stunde gebotenen Freuden zu 
genießen. Doch felbft für Frohſinn zu rechter Zeit wirbt er, fo zu 
Sagen, mit ernſter Miene. 

An Cyriac Skiuner. 

Freund, deffen Ahnherr auf der Königsbank 

Der Themis faß, die blind geführt das Schwert, 

Und uns durch Schriften unſer Recht gelehrt, 
Das oft verkehrt von andern wird durch Zwang, 
Heut' wird der Geiſt von uns genegt mit Trank 

Ari Vuſt, Die nie in Reue fich verlebrt; 

Gent mein Gemüth nicht nach Euflid begehrt, 
Nah Kunde nicht von fremdem Kriegesdrang. 
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Durch Zeiteintheilung lerne nächſten Pfad 
Früh fernen, der zum wahrhaft Guten führt. 
Der Himmel ſetzt' auch anderm feine Zeit; 
Zu forgen hält er nicht für weilen Rath. 
Ver überflüff’ge Bürde fi erfürt, 
Iſt nie zu Augenblids Genuß bereit. 


Dem legten Jahre des Bürgerfriegd hat der Dichter eine 
Denkſäule errichtet in dem Sonett an General Fairfax, der damals, 
wie wir aus der Weberjchrift des Originals im Cambridger Manu— 
jfript wijjen, die Stadt Colcheiter belagerte.e Hamilton marſchirte 
tm Juli dieſes Jahres in England ein, während Aufjtände zu Gunften 
des Königs in Wales, Lancafhire und Eſſex ftattfanden. Doc 
wurden jowohl die Schotten, ald die englischen Anhänger 
des Monarchen wiederholt gejchlagen, und Colcheiter ergab ſich am 
27. Auguſt. Das Gedicht iſt aljo vor diefem Datum gejchrieben. 
Was den poetifchen Ausdrud am Schluß der zweiten Pierzeile be- 
trifft, jo wurden dem Falfen, wenn ihm Schwungfedern zerbrachen, 
neue eingejegt. Die Anordnung der Reime in den Terzinen iſt 
bet Milton wie in der Ueberſetzung cdd cde. 


An Lord General Fairfar. 

Fairfax, deß Baffenthaten weithin Klingen, 

Preis jedem Mund entlodend, oder Neid, 

Daß ftaunend fi entjeht die Fürftenbeit, 
Angftichauer in das Herz der Kön’ge dringen. 
Den Sieg muß immer deine Kühnbeit bringen 

Den Deinen, ob Empörung gleich zur Zeit 

‚ Die Hydraköpf' erhebt zu neuem Streit, 

Federn der Rord einjegt in Drachenſchwingen. 
Ein edler Wert noch wartet deiner Hand; 

Denn Krieg erzeugt endlofen Krieg allein, 

Bis Wahrheit und Recht fi) von Gewalt befrei'n, 
Das Bolt einlöfen kann der Treue Band. 

Umfonft wird Zapfrer Blut gefloffen fein, 

Wenn Geiz und Raub fidh theilen in das Land. 


Verwunderung muß es erregen, daß Fairfax nur wegen Jeines 
perſönlichen Muthes gefeiert ift, während man wohl eine Er: 
wähnung feiner Vorliebe für Wiſſenſchaft und Poeſie hätte er: 
warten dürfen. Bier Jahre nah dem an ihn gerichteten Sonett 
aus dem Mat 1652, hielt der Dichter eine poetische Anſprache an 
einen noch bedeutenderen Heerführer, der nad) dem Rücktritt des 
Eriteren deſſen Stelle eingenommen hatte, an den damals noch nicht 
zum Lord: Broteftor ausgerufenen Oliver Crommell. Ohne jeinen 
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Ueberzengungen auch nur einen Augenblid untreu geworden zu fein, 


hatte Milton unter dem Einfluß des ſchnell erfolgten Umſchwungs 
in den politijchen und religiöjen Berhältniffen bedeutſame Wandlungen 
durchgemacht. Aus einem in der Gemeinjchaft der Kirche ftehenden 
PBuritaner war er zum Presbyterianer, in der Folge zum Inde⸗ 
pendenten und entjchiedenen Gegner des Presbyterianismud ge: 
worden. Dem entjprehend war er in jeinen Sugendjahren ein 
zwar freifinniger, aber Doch treuer Anhänger des Königthums 
gewejen, Hatte fi) dann von feiner Vorliebe für die monardilde 
Berfajjung losgerifjen und war mit den anderen Independenten 
zum Belennen des Republifanismug gelangt, hatte fich aber wieder, 
als die Republif bei dem Widerftreit der Parteien ſich nicht halten 
fonnte, allmählich an Cromwell und deſſen Partei angefchlofien, 
billigte auch, mit gewiffem Vorbehalt, deifen Entjchluß, ohne Re— 
präfentativverfjammlung zu regieren, denn von ihm erwartete er 
allein das Heil für jein Baterland. Im Einklang damit fteht das 
folgende Sonett. 


An Lord General Cromwell, 
am 16. Mai 1652, 
über die Vorſchläge gewiſſer Prediger im Ausſchuß für die Ausbreitung 
des Evangeliums. 


Crommell, du Haupt der Männer, der durch Radıt 
Des Kriegs bei der Berleumdung eklem Schleichen 
Im Glauben und mit Kühnheit ohne gleihen 
Ruhmvollen Weg zu Fried’ und Liht vollbradit, 
Der auf dem Naden ftolz gelrönter Macht 
Dem Gotteswerk errichtet Siegeszeihen 
Und Darwens Strom gedämmt mit Feindesleichen, 
Nuhm bei Tunbar erfämpft im Hall der Schlacht, 
Zu Vorcefter Lorbeer ſich gepflüdt. Rod) müffen 
Wir Kampf beftehn; der Fried’ hat feinen Eieg, 
Nicht minder ruhmvoll als der Völkerkrieg. 
Weltliche Macht droht Ketten dem Gewiſſen; 
Schlag’ Miethlingsmölfe, deren Glaubensbund 
Nichts andres iſt als cigner gieriger Schlund. 


Darwen oder Derwen ijt ein Flüßchen bei Preſton, mo 
Cromwell am 18. Auguft 1648 die Schotten unter dem Herzog 
von Hamilton ſchlug. Die beiden darauf erwähnten Siege Crom: 
wells bei Dunbar und bei Worcefter wurden 1650 und 1651, und 
zwar beide am 3. September errungen, an welchem Tage er aud) 
geitorben ift. E3 ift ſchon im Obigen darauf aufmerkſam gemacht, 
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daß in dieſem Sonett allein die beiden Schlußverje reimen, indem 
der Dichter jeiner bitteren Ironie Zuft macht. Die Independenten, 
zu denen Milton gehörte, wollten eine Rüdfehr zum apoftolifchen 
Zeitalter, indem fie Befoldung der frei gewählten Prediger von 
ihren Gemeinden verlangten; alle übrigen Parteien waren einig 
in dem Streben nah Erhaltung des Kirchenguts, was ihnen als 
perjönlicher Egoismus ausgelegt wurde. Daher die !Entrüftung 
Miltonz, die fih in den Schlußworten der beiden Sonette an 
Fairfax und Cromwell ausſpricht. 

Man kann damit eine Stelle aus der Elegie Lycidas auf 
den Tod ſeines im Auguſt des Jahres 1637 auf der Ueberfahrt 
von Cheſter nad) Irland ertrunkenen Freundes King zuſammen— 
halten, in der ein ganz ähnlicher Ton herrſcht. 

Der Fährmann auf dem See 

Von Galiläa war zuletzt am Ort; 

Zwei mächt'ge Schlüſſel hat er mitgebracht — 
Der goldne öffnet, der ehr'ne ſchließt mit Macht. 
Die Mitra ſchüttelnd ſprach er ſtrenges Wort: 
„Für dich mißt' ich gern manchen, der, bedacht 
Auf ſich, nur ewig fröhnen will dem Bauch, 
Kriechend und klimmend in die Hürde dringt 
Und, ungetreu der Sorg' und ſchuld'gem Brauch, 
Zum Schafſſchurfeſt ſich einſchiebt voller Haft. 
Kaum wiſſen fie, wie man den Krummftab ſchwingt, 
Die blinden Mäuler, haben nichts erfaßt, 

Was ſich auf treuer Hirten Kunſt Dezicht. 

Bas forgen fie, denen ihr Selbit behagt? 

Eie pfeifen, wenn ſie's Tüftet, ſchrilles Lied 

Auf dünnem Halm, das jedes Ohr zerreißt. 

Die Schafe Hungern — ftarres Aug’ es klagt; 
Gedunfen von dem Dunft, der fie umkreiſt, 
Verrotten fie, von Seuch' iſt's Land geplagt. 
Täglich manch' Schaf der grimme Wolf veripeift 
Mit gierigem Schlund, es wird kein Wort gejagt. 
Doch Steht ſchon vor der Thür zweifhneidig Schwert, 
Das cinmal treffend allem Frevel wehrt.” 


Wir haben noch ein wahrjcheinlich aus demjelben Jahre (1652) 
mit dem zulegt mitgetheilten ftammendes Sonett an einen der 
nambafteren Politiker unter Miltons Zeitgenofjen, den Führer der 
Ssndependenten, Sir Henry Vane, der zum Unterfchied von 
\einem Bater al3 der Jüngere bezeichnet wird und mit erzentrifchen 
Anfichten bedeutendes ſtaatsmänniſches Talent vereinigte und dies 
bejonder3 auf feiner Sendung nach Schottland durch Abjchluß des 
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von Pym geplanten Bündnijjes mit den Presbyterianern des 
Nordens, befannt als Solemn League and Covenant, im Sahre 
1643 bewährt hatte. Bekannt ijt er befonder3 1653 durch feinen 
Wideritand gegen Cromwell geworden. Als der Oberftlieutenant 
Worsley am 20. April des erwähnten Jahres an der Spiße jeiner 
Musketiere in das Haus der Gemeinen eindrang, ſprach Vane mit 
lauter Stimme: „Diefer Schritt iſt unredlich; ja, er verſtößt gegen 
die Sittlichkeit und Nedlichkeit des gewöhnlichen Lebens“, worauf 
Eromwell in Schmähungen ausbrady und rief: „DO, Sir Henn 
Bane! Sir Henry Vane! Der Herr erlöfe mid) von Sir Henry 
Bane!" Der Inhaber "der höchſten Macht in jenen Tagen ver: 
niochte auch durch Kerferhaft den Troß des Gegners nicht zu brechen. 

Noch befannter ift Vane, der mit dem Todesurtheil Karls 1. 
gar nicht einverftanden gewejen war, durch feine im Jahre 1662 
auf Grund der Hinrichtung des Königs erfolgte widerrechtliche Ver: 
urtheilung und Enthauptung geworden. In dem Sonett an ihn, 
der damals übrigens etwa 40 Jahre alt war, wird auf die Siege 
der Römer über PByrrhus und Hannibal angejpielt; der Staat, 
deſſen Name als jchwer auszujprechen, in genauer Ueberfegung als 
ihwer zu buchitabiren, bezeichnet wird, it der holländifche. Tie 
Anordnung der Reime am Schluß ift wieder dem Originale mıdt 
getreu. 


An Sir Henry Bane den Jüngeren. 

Bane, jung an Fahren, alt an weiſem Rath, 

Ein beif’rer Lenker, der die Toga trug, 

Der Epiroten und Karthager ſchlug, 
Saß nimmer in dem römifchen Senat, 
Gilt's Friedensſchluß, gilt's Krieg mit fremdem Staat, 

Dep Namen auszujprechen dem Verſuch 

Nur ſchwer gelingt, zu wenden Kampfes Fluch 
Durch Stahl und Bold, Hauptnerven jeder That. 
Was wen'ge nur ertennen, kennt dein Geift, 

Der Staatsmacht und der Kirchenmacht Schalt, 
Die Grenzen, d’rin fi) halten unentgleijt 

Die mweltlihe und geiftliche Gemalt. 
Mit fefter Hand ftügt du Religion 
Sn Frieden, treu ihr als ihr ältftcr Sohn. 


Aus dem Jahre 1652, aus dem die beiden legten Sonette 
ftammen, befigen wir noch eins, das vom eigenen harten Schidjal 
des Dichters handelt. Schon jeit Sahren hatte ein tüdijcher Dämon 
‚ihn umfchlichen , bis es ihm gelang, jein Opfer in ewige Nadıt 
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zu veritoßen. Seine Sehfraft war nie itarf gewejen, obgleich 
je im jüngeren Jahren genügt hatte, um ihn zu einem tüchtigen 
Fechter zu machen. Der von ihm erzogene Sohn jeiner Schmweiter, 
Edward Phillips, giebt an, Jahre langes Kopfweh und jchrift- 
tellerische Thätigfeit in den legten Jahren habe das Unglüd herbei: 
gerührt, durch die zur Heilung genommene Medizin jei aber noch 
dazu beigetragen worden, das Uebel unheilbar zu machen. In 
einer berühmten Stelle des Verlorenen Paradieſes it der Dichter 
jelbit im Zweifel, ob er e8 als jchwarzen oder grauen Staar be- 
zeichnen joll; der dort gebrauchte Ausdrud a drop serene (gutta 
serena) it gleichbedeutend mit amaurosis, dim suffusion mit 
cataract. Einer der Biographen hat von einer zu Rathe gezogenen 
medizinischen Autorität den Aufſchluß erhalten, daß fonjtige Symp— 
tome auf grünen Staar (glaucoma) hinzudeuten jcheinen. Nachdem 
das linke Auge jchon um das Jahr 1650 verloren gegangen war, 
batte der Arzt vergeblich vor Anjtrengung des noch übrig gebliebenen 
ber geiftiger Arbeit gewarnt, damit es nicht gleichfalls erblinde. 
Yauptjächlich durch Abfafjung der Defensio pro populo Anglicano 
hatte Milton fich jein Leiden zugezogen, und er jchreibt in der 
Detensio Secunda: „Es lag vor mir die Wahl zwiſchen Vernach— 
läſſigung einer hohen Pflicht und dem Verlust des Augenlichts; in 
einem jolchen Falle durfte ich dem Arzte fein Gehör jchenfen, 
nicht einmal, wenn Aeſkulap jelber aus jeinem Heiligthum zu mir 
göiprochen hätte; ich fonnte nicht umhin, der inneren Stimme zu 
gehorchen, die aus dem Himmel zu mir ſprach. Dabei zog ich in 
Emägung, daß Viele weniger Gutes mit jchlimmerem Nachtheil 
erfauft haben, indem fie ihr Leben nur an den Ruhm jegten, und 
ch beſchloß darauf, die geringe, mir noch gebliebene Sehfraft zu 
diefem größten Dienjte, den ich dem Gemeinwohl leiſten fonnte, 
su verwenden.“ Die vollitändige Erblindung im Alter von 
43 Jahren war als Hinderniß in der gewohnten jchriftjtellerijchen 
Thätigfeit ein Leiden, wie es bei dem jelbitgewählten Beruf des 
Mannes gar nicht jchlimmer gedacht werden fünnte. Doch jah 
man den Augen nicht an, daß ihr Licht erlojchen war, was vom 
Tihter jelbit in dem zweiten Sonett über diefen Gegenjtand an 
den uns jchon befannten Cyriac Sfinner angedeutet worden ift, 
wie er auch in der Defensio Secunda mit einer gewijjen Be- 
Medigung jagt: „Die Augen find äußerlich unverlebt; fie leuchten 
mit nicht ummölftem Glanze wie die eines Menjchen mit voll: 
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fommener Sehkraft. In diefem einen Bunte bin ich unwillkürlich 
ein Heuchler.“ 
Auf feine Blindheit. 
Bedenk' ich, eh’ noch halb verzchrt mein Leben, 
Erloſch mein Licht in diefer Dunkeln Welt, 
Wie nußlos fo ein Pfund zutheil mir fait, 
Niht zum Vergraben mir von Gott gegeben, 
Gilt auch dem Dienft des Schöpfers all mein Streben, 
Damit die Rehenihaft ihm cinft gefällt; 
So frag’ ich thöricht wohl: Hat er geftelli 
Frohnarbeit mir, den Schatten nur umſchweben? 
Solch Murr'n beicheidet dann Geduld: nicht noth 
Thut Bott dem Herrn der Menſchen Bert; wer gern 
Sein mildes Jod trägt, wird aud gern gefehn. 
Sein Stand iſt königlich, und fein Gebot 
Treibt Taufend’ über Land und Weltmeer fern; 
Dod dienen auch, die ruhig harrend ftehn. 


Das andere mit diefem eng verwandte Gedicht iſt nach der 
Anfangszeile drei Jahre jpäter gejchrieben; die darin ausgejprochene 
Anfiht über den Urjprung des Uebels ſtimmt genau mit der an 
geführten Stelle au der Defensio Secunda überein. 





Au Cyriac Stiuuer auf feine Blindheit. 
Drei Jahre find’, jeit diefe Augen, Uar 
Nah außen Hin und ohne Fehl’ und Fleden, 
Des Lichts beraubt, ih nicht mehr laſſen weden; 
Kein Bild mehr wird der blöde Blick gemahr, 
Sicht nimıner Sonne, Mond und Stern’ im Jahr, 
Rod Mann und Weib. Nicht will id mich erfeden, 
Zu rechten mit dem Herrn, nod fol mid ſchrecken 
Die Fahrt, folang' der Nachen fteuerbar. 
Du fragft, was mich noch aufredt kann erhalten? 
Bemupßtfein, Freund, daß ih das Licht verlor 
Für Freiheit, der ſtets meine Dienfte galten; 
Ihr Preis [halt in Europas Jubelchor. 
Dies führt mich Durch des Lebens dunkles Walten; 
Zufrieden bleib’ idy blind nad) wie zuvor. 


Sehr nahe liegt es, aus dem Berlorenen Paradies den Anfang 
des dritten Geſanges, „Heil, heil’ges Licht“, heranzuziehen; doch 
muß ich darauf verzichten, um die Grenzen dieſes Aufjages nid! 
zu überjchreiten. 

Sm April des Jahres 1655, wahrjcheinlich kurz vor der A 
faſſung des Gedichts an Cyriac Sinner, wurden unerhörte Grau: 
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jamfeiten gegen die Protejtanten im Waadtlande begangen, Die 
dort Schon jeit Jahrhunderten Anjichten befannt hatten, welche mit 
den jpäter von Luther ausgejprochenen übereinjtimmten. Unter 
dem Einfluß der Jejuiten, die ſich damals in die Räthe der Fürjten 
Europa? eingedrängt hatten, faßte die Regierung von Turin im 
Januar des erwähnten Jahres plöglich den Entjchluß, die Be— 
völferung drei piemontefifcher Thäler mit Gewalt zum Eatholifchen 
Glauben zu befehren. Den Bewohnern wurde bei Todesſtrafe 
und unter Einziehung ihrer Güter anbefohlen, binnen drei Tagen 
ıhre Wohnfige zu räumen, wofern jie nicht zum Katholizismus 
übertreten wollten. Ihre Einjprache fand fein Gehör, und Ein: 
Ihreiten des Militär wurde angeordnet. Am 17. April 1655 
wurden Schaaren von Soldaten, angeworben aus aller Herren 
Yändern, unter denen bejonders Srländer namhaft gemacht werden, 
auf die waffenlojfen Landleute losgelaſſen. Mord der Männer, 
Shändung der Weiber, Brand der Häujer waren an der Tages: 
ordnung und genügten der fanatifchen Soldatesfa noch nicht; viel: 
mehr wußte unmenjchliche Grauſamkeit immerfort neue Greuel zu 
eriinnen. Als die Kunde von den Schandthaten nad England 
gelangte, ging ein Schrei des Entjegend durchs ganze Volk, und 
Cromwell joll gejagt haben, es jtieße ihm ins Herz, als hätte es 
de theuerjten Blut3verwandten betroffen. Ein Buß- und Bettag 
wurde angejeßt, e3 fanden Sammlungen in großem Maßjtabe zur 
Unterjtügung der Leidenden jtatt, und es wurde ein Gejandter mit 
der bejondern Miſſion, Gegenvoritellungen zu machen, an den Herzog 
von Savoyen abgejhidt. Da der Kardinal Mazarin ſich über: 
jeugte, welchen Zuwachs des Einfluffes der Lord Protektor Crom— 
well leicht al3 Führer der Brotejtanten Europas erlangen könnte, 
\o brachte er im Vertrag von Pignerol ein Abkommen zu Stande, 
wodurd; denen, welche das Blutbad überlebt hatten, wenigitens 
dem Anjchein nach Schuß gewährt wurde. Milton, der ungeachtet 
jeiner Erblindung noch die Stelle als lateinischer Sefretär der 
Staatsforrejpondenz befleidete, verfaßte ſämmtliche bei diefer Ge- 
egenheit erlajjenen Depejchen; doch jcheinen ihm die Hände ge: 
bunden gewejen zu jein, was um jo auffallender erjcheint, als 
Blafe mit jeiner Flotte das Mittelmeer beherrjchte. Der Ton der 
Tepejchen war zahm gewejen; aber mit der ergreifenden Gewalt 
der Propheten des alten Bundes giebt der Dichter in einem Sonett 
jeinen innerjten Gefühlen Ausdrud, indem er an den alten Satz 
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erinnert, daß das Blut der Märtyrer der Same der Kirche ge 
weſen ſei. 


Auf das jüngſt veranſtaltete Blutbad in Piemont. 
Herr, räche deiner Heiligen Gebein, 

Die auf den Alpen ſchlummern einſam, kalt! 

Sie blieben treu des Glaubens reinem Halt, 
Als unsre Väter ehrten Stock und Stein. 
Schreib’ in dein Buch des Lebens ihre Bein, 

Die, Lämmer ihrer Hürde, Mordgemalt 

Der Piemonter ſchlug! Durch Thäler hallt 
Bis auf zum Himmel ihres Todes Schrei'n, 
Da man vom Felfen Mutter ftürzt und Sohn. 

Sä’ aus der Märt'rer Aſch' und Blut im Staat, 
Wo der Tyrann herrſcht mit dreifadher Kron’, 

Daß Bundertfaher Segen diefer Saat 
Entjprieße zu dem Kampf mit Babylon, 

Ein Boll, das nimmer weicht von deinem Pfad. 


Bier Jahre nach dem Tode feiner eriten Frau, die er 1652 
verloren hatte, verheirathete ji) Milton aufs Neue; doch wurde 
ihm die Gattin wieder nach einer Ehe von 15 Monaten und nad 
der Geburt einer Tochter entrijjen, welch Letztere nur furze Zeit 
am Xeben blieb. Dem ZTodesjahre der eben Mutter Gemwordenen 
1658 dürfen wir das letzte der Sonette zujchreiben. Es füllt durd 
jeine innige Schilderung der Dahingeichtedenen eine Lücke im der 
Biographie des Dichters aus; denn wir wiſſen von ihr nur, daß 
fie mit ihren Mädchennamen Katharina Woodcod geheißen hatte 
und die Tochter eines Kapitäns und Schweiter eines Geiftlichen 
war, welche beide ftarfe religiöfe Eiferer gewejen jein müffen. 


An feine verftorbene Gattin. 

Mir deucht', ich fah die Heil’ge, jüngſt gefreit, 
Blei) wie Alceftis Tehrend aus dem Grabe, 
Die Zovis Sohn für den Gemahl als Gabe 

Dem Tod entriffen in gemalt’gem Streit. 

Die Meine fam vom Kindbett, neu gemeibt 
Nach alten Bundes Sagung, wie zur Zabe 
Des ſchweren Herzens oft gehofft id; habe, 

Im Himmel fie zu Shaun; ein weißes Kleid 

Umbüllte fic, jo rein mie ihre Secle. 

Ahr Antlig blieb verfchleiert: doch mir mar, 

Als ob die Lieb’ und Güte ohne Fehle 
Aus ihren Zügen ſpräche, jüß und Mar. 

Sie neigte liebend ih, ich bin erwacht. 

Sie ſchwand; mir wandelte fih Tag in Nacht. 
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Manchem der Lejer liegt es vielleicht etwas fern, daß Alkeftis, 
dıe Gemahlin des thejjalischen Königs Admetos, für ihren Gatten 
itarb, dem das Leben gejchenft war, wenn einer feiner nächiten 
Angehörigen für ihn den Tod erleiden wollte, daß Herafles ihret- 
wegen mit dem Todesgotte kämpfte und jie nach deſſen Bejiegung 
ans Licht zurückführte. Milton, der mit einer Seite jeines Wejens 
im klaſſiſchen Altertyum völlig aufging, hatte alle Mythen fo 
gegenwärtig, daß jie ji ihm ganz natürlich darboten. 

Faſſen wir zum Schluß unfern Gejammteindrud zujammen, 
jo haben die Miltonjchen Sonette nur geringen Bilderfchmud, 
befunden aber eben dadurch, daß fie der einfache Ausdrud der 
Gedanken und Gefühle find, die eben den Geift des Tichters be- 
berrichen. Sie find ungleich an Werth; einzelne mögen faft als allzu 
ihliht, ja als ziemlich unbedeutend gelten, andere wieder erheben 
ih zu einer Kraft und Majeftät, die von wenigen Iyrifchen Dichtern 
erreicht ift. 
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Ausgelejen und erläutert für Schule und Haus. 


Bon 
Kanthippus. 


(Fortſetzung.) 
Auff der erden iſt gut gehen, 
Wenn man felt, man kan wider auffſtehen. 
Heniſch. S. 917 
* 
Iß was gahr iſt, 
Trink was klar ift, 
Sag was wahr ilt. 
Heniſch S. 1383. 1356. 


Wenn Falſchheit brinnete als Sür, 
So wär’ das Holz nit halb fo tür. 
Alte Hausinihrift in Ermatingen am Bobdenfee (f. Eif. S. 159.) 
Birlinger fand im Scloffe zu Mühringen: 
Brennet Neid gleich dem Feuer, 
Wär das Holz nicht halb fo theuer. 
Wer auff iede Seder adıt, 
Nie das Bette fertig matt. 
Hans Aßmann v. Abſchatz, Poet. Meberfegungen u. Gedichte (1704). 
Hier wird dem gelehrten Freiherrn das italienische Spridwort 
vorgelegen haben (f. Giufti, proverbi toscani S. 277:) Chi guarda 
a ogni penna, non fa mai letto. Ein fehr zu beherzigendes 
Wort. 


* 
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Wer pflugen mit böfen Srawen will, 
Der madıt der frummen furcen oil. 
R Henifh ©. 1195. 
Derzihen was ie der fromen fite, 
doch ist in liep, daz man fi bite. 
Freidant 100, 24. 
©. Zingerle S. 165, wo die Stelle des Reinmar mohl als 
Freidanks Duelle gelten darf. Entjtellt und ins Gemeine gezogen 
begegnet der Sprudy noch bei Janus Gruterus 3,87: 
Verſagen iſt jungfrawen jitt, 
doch thun fie es wann man fie bitt. 
verziehen — Hinhalten, warten lafjen. 
* 
Nordoſt, 
iſt der hübſchen frawen troſt. 
| Heniſch (1616) S. 1196. 
Als Lübiſch wird von E. Deede (1858) verzeichnet: 
Nördöft iS de jchipperfrün er tröft. 
Nördmeit is de jchippers er beit. 
* 
Luther. 
Nicht liebers ift auff erden, 
denn Srawenlieb, wems fan werden.*) 


Diejes befannte ſchöne Wort hörte Quther als Schüler, wie 
er Tiſchr. 4,75 erzählt, aus dem Munde feiner „Wirthin” in Eile 
nad, der frommen Gattin Conrad Eotta’8, Frau Urjula, in der 
Georgengaſſe. Es ift befannt, daß der Elendigfeit verwälſchter 
Pfaffen diefes Wort, wie das Luthern vielleicht Ähnlich bekannt 
gemwejene, aber nachweislich nicht vor 1775 (im Wandsbecker Bothen 
vom 12. May) gedrudte vom Wein, Weibe und Gefange (j. Schluß⸗ 
wort) zum Vorwande eben fo alberner, wie gemeiner Berunglim: 
pfung hat dienen müſſen. Quther, der reinfte und frömmite Hort 
der hriftlichen Ehe, hatte feinen Anftand, das aus würdigem Munde 
in früher Jugend vernommene Wort als Gloffe an den Rand in 
jeiner deutjichen Bibel zu dem ſalomoniſchen Urtheil vom tugendſamen 
Meibe, die edler it als Perlen und ihrem Manne Liebes thut 


*) In den Tilhr.: „ES ift kein lieber Ding auf Erden, denn Frauenliebe wen 
fie fann (var. mag) zu Theil werden.“ 
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(Spr. Sal. 31,10 fg.) zu feßen di. Köftlin, Luther und Sanfen 
©. 6, und Die trefflihe Abfertigung des hämiſchen Hamburger 
Anonymus der Berliner „Germania“ durd) meinen verehrten Freund 
Friedrich Latendorf in feiner Schrift: Hundert Sprüche Luthers 
zum alten Zejtament u. }. w. Schwerin 1883 ©. 25 fg.), und aus 
welcher vernünftigen Rückſicht hätte er e3 nicht thun jollen? Etwa 
weil die Runden von „pfaffenmwiben“ es dermaleinft als „der Wirthin 
von Eiſenach guldenes Buhltertel® würden aufgemußt haben? 

Man jehe noch unter Gott, was zu dem Sprude des Hanna 
von Werdenberg vorzutragen ſein wird. 

* 


Wiltu ein junges Mägdlein haıı, 
So Siehe zuvor die Mutter an; 
Iſt Diefelbe von guten Sitten, 
So magit du wol um die Tochter bitten. 
Schneuber, 1647 (Hoffmann, Spenden 1,29). 
* 


Sreyheit gehet vor golt, 
jagt die wachtel, onnd flog ins holk. 

So bei Andr. Gärtner (Oartnerus) Bl. 6 0b — Gruyter 
(Öruterus) 2, ©. 51. Es iſt klar, daß der Spruch urjprünglich 
niederdeutfch ift und ähnlich bietet ihn in der That Gödeke, Elf 
Bücher, Bd. 1,215: Freyheit geht vor golt, jagt der vogel, flog 
ins (lies int) holt. Der Weitfale Tappius Bl. 219b weicht merf- 
würdig ab: Wille gehet für gold, ſprach der papageye, do ſaß er 
im korbe. Lübiſch gilt: 

Friheit geit vör gold, 
Sed de vägel un flög to Holt. 
(bet Deede ©. 7.) 


* 
Fiſchart. 1588. 
Freiheitblum iſt die ſchönſte blüh. 
Gott laſſe dieſe werden Blum 
In Teutfchland blühen vmb vond vmb, 
So wacht dann Fried, Freud, Rhu und Rhum. 
3. 1. die blüh = Blüte, uns leider abhanden gegangenes 
Ihönes Wort. 3. 2. werden ift Accufativ — werthe. 
* 


Es ſtehe an kurtz oder lang, 
ſo iſt freud leides anfang. 
Heniſch (1616) S. 78. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXV. Heft 2. 23 
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Wer pflugen mit böjen 5 
Der macht der krummen 


* 


Derziben was te der fi. 
doch ist in liep, daz ın. 


©. Bingerle S. 165, wo die Stel 
Freidanks Duelle gelten darf. Entitelli 
begegnet der Spruch noch bei Janus U 
Verjagen ilt jungframı: 

doch thun fie es wann 

verziehen — hinhalten, warten laſſen. 


Vordoſt, 
iſt der hübſchen frau ı 


Als Lübiſch wird von E. Deede (| 
Nördölt 18 de jchipper 
Nördmweit 18 de ſchippe 
* 
Luther. 
Nicht liebers iſt auff or 
denn Frawenlieb, wem— 
Dieſes bekannte ſchöne Wort hörte 
er Tiſchr. 4,75 erzählt, aus dem Mund. 
nad, der frommen Gattin Conrad Go 
Georgengaffe. Es iſt befannt, dah ° 
Pfaffen diefes Wort, wie das Luthern 
gewejene, aber nachweislich nicht vor 11. 
vom 12. May) gedrudte vom Wein, Ui: 
wort) zum WVorwande eben jo alberner, 
pfung hat dienen müjjen. Luther, der 
der chriſtlichen Ehe, hatte feinen Anjtan! 
in früher Jugend vernommene Wort u 
jeiner deutjchen Bibel zu dem ſalomoniſch 
MWeibe, die edler ilt als Perlen und 


*) In den Tiichr.: „ES ift fein lieber Ding 
fie fann (var. mag) zu Theil werden.“ 
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Getriumer priunt, verfuochtes wert, 
die zwene fint in noeten guot. 


So iſts annehmlicher. Niederdeutich findet jih unjer Spruch 
in einer Handſchr. der Gymnaſialbibliothek zu Halberftadt (ſ. Jahrb. 
des Vereins für nd. Spradf. 1877 ©. 62). 

Zruwe frunt unde en vorjocht ſwert 
ſynt in noden vele geldes wert. 
* 
Ir ſult rechte merken daz: 
er iſt niht ein wĩſe man, 
der ſich ze vil wil verlan 
an helfe der vriunde ſin. 
Ulrich von Eſchenbach, Alexander 15568 fg. 
* 
Früntſchafft geit vor alle Dinck: 
Das ſtraffen ich, ſprach der pfenninck, 
Dan war ich ker(e) und wende, 
Da hat al früntſchaft ein ende. 

So im Bud) Weinsberg (ſ. Germ. 19,83. 16 Ih.) = Agris 
cola 66. 

Auch in dieſem meit verbreiteten Spruche wird, wie in dem 
Worte von Widerjchlag, eine humoriſtiſche Kritif an einem evan- 
geliichen geübt und die Einführung des redenden Pfennings oder 
der Frau Pecunia macht ihn zu einem der älteſt bezeugten apo— 
logiſchen Sprichwörter: ; 

Die minne überwindet alle Ding. 
„Du liugeſt“ ſprach der pfenning. 

(Wackernagel L. B. 5 A. 1383 — Gruterus 1,41.) 
Amor vincit omnia. 
Du leugeſt ſpricht Pecunia, 
Wo ich Pecunia nicht bin, 
Da kombſt du Amor jelten Hin. 

(Gartner 68 a). 

(Sch Habe im Korr. BL. f. nd. Spradforihung IX ©. 53. 54 
Weiteres beigebracht. A. Caracci malte das als Rebus-Deviſe, 
indem er alberner Weile das griechische zav als den Gott Pan 
daritellte: Sieg Amors über den Ban. S. Radowitz, Devijen u. 
Motti S. 15. 

x 


23* 
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Srifch, frölih ond frumb, 
ift aller jtudenten reichthumb. 

Das ift die reine und urfprüngliche Form des jeßt nur von 
den Turnern geführten Wortes: „Friſch, frei, fröhlich (und) Fromm,‘ 
wie fie u. a. Janus Gruterus (Bd. II ©. 39) giebt. Göoͤdeke, 
11 Bücher d. Dichtung Bd. 1,215 b erweitert die Dreizahl bereits 
zur Vier, indem „frey” zugefügt wird. Aber es bleibt ein Stu: 
dentenreim. Es war ja freilich) jedem Stande unvermehrt, ſich den 
„Kreit” auch anzueignen und lange bevor Jahn ihn der neu ge 


Tchaffenen Turnerei (für die der Deutſchthümler doch nicht einmal 


ein wirklich deuifches Wort fand) zueignete, galt er z. 2. für die 
Buchdrucker. So ſchließt ein c. 1570 gedichtetes Lied: 

Das hat ein jeger gejungen 

- Buo Baſel in der ftat. 


Hut. Frei, frölih und friſch 
Sit guot buochtruderifch. 
Bei Heniſch S. 1245 findet ſich noch: 
Friſch, frölich, fromm vnd frey, 
Das ander Gott befohlen fer. 
Ebenda ©. 1246: 
. Friſch, freundlich, frumb, 
Iſt aller Studenten reichthumb. 
(frölich Scheint hier aus Verjehen ausgefallen zu fein, das ©. 12 
3. 58 ſteht.) 

Eifelein S. 251, dejjen Eitate leider oft ganz unzuverläſſig 
und unfontrolirbar find, will im Liederfaal (Laßbergs) geleien 
haben: Fri, fro, friſch und wol gefund! Welcher Zeit das 
angehörte, läßt ſich hiernady nicht ermeſſen. Wielleicht hätten mir 
bier die älteſte Bezeugung der Allitteration. 

Ih iß vnd trind vnd bin geduldig, 
Mas ıch nicht bezahlen fan, das bleib ich ſchuldig. 
Früſch vnd frev, Feinen beller darbev, 
Erlidy vndt frohm ift der guten Suldaten Reichthum. 
1608 Heidelberger Stammbuch (bei Keil S. 81) 
x 
Frölich in Ehren 
fan niemand wehren. 
(1610.) 
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Häufiger Liedanfang in Geſangbüchern des 17. Shots. (f. 
Goedefe II, 62 Nr. 20,34; 70, 82 Nr. 88,33. Fr. zu fein i. e. 
Das fol uns n. w. 

* 
Fromme leut lobet jedermann, 
Vnd leſſet ſie doch betlen gahn. 
Mich. Neander (Lat.) S. 13, darnach u. a. Heniſch (1616) S. 847. 
* 
Fromm ſein ſchadet nicht, 
allzu fromm gedeyet nicht, 
halb fromm, halb ſchalck, 
gedeyet wol, vnnd wehret lang. 
Georg Heniſch (1616) S. 12583. 

Leſſing XI, 2,324 notirte aus Chr. Lehmann: 

Fromm j. Ichadt n., 

gar zu fr., reiht n., 

h. fr., 5. ein ſch., 

nährt wohl und verdirbt nicht bald. 

* 

Hätt ih all fromm Richter in meinem Sad, 
und trüg jie drin auf meinem Nad, 
auch all atreu Amptleut ohn Gefähr, 
noch blieb der Sack wol halber leer. 


Der pommeriſche Edelmann Joachim von Wedel weiſt dieſen 
ergötzlichen Riim dem Freidank zu, in einer Zeit, da Freidank 
für den Spruchſprecher zar’ &=0y7v galt. Man würde ihn ver— 
geblih in all den vielen Handichriften fuchen. Daß übrigens 
Freidank als ein ziemlich geitlofer Kompilator zu gelten habe, © 
glaube ich in meiner Ausgabe (Freidank. Mit Eritiich-eregetiichen 
Anmerkungen von Franz Sandvoß. Berlin 1877. Gebr. Born: 
träger. 388 ©.) für Jedermann Hinlänglich dargethan zu haben. 


Luther. 
Frühe aufſtehen und jung freien, 
ſoll Niemands gereuen. 
ſ. Tiſchreden 4, 41. 


Vgl. zu 3. 1 Burkh. Waldis, Eſopus 4, 51, 17. 
Schlaf lang, iß früh, macht feilte Baden, 
Bringt lange Schnür und kurtze Paden. 
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Fritz Reuter Ichrieb an feinen alten Freund Wuthenow 
(11. April 1860): 
Früh auf und jpät nieder 
Bringt verlorne Zeit wohl wieder. 
Schon 1616 nolirte e8 Heniſch ©. 1265 und 1793. 
Früe auff und langſam nibder, 
Bringt verlohren Gut wider. 
*x 
Die hergen könnens nicht laffen, 
Den fie fürchten, müfjn fie haffen. 
- Heniſch, S 1296. 
Hüet fih, wer fich hüeten fan, 


Sürchten ıft ein gefangener Mann. 
E. 1297. 


x 
Wer gante lieb zu Gott hat, 
Den nimpt man felten an Fürſten radt. 

Diejer Spruh aus dem Renner des Hugo von Qrimberg 
(1260—1309) erhielt, wohl durch das Citat in Nr. 282 des Agri— 
cola (bier zur Erläuterung des Sprihworts: „Als bald Betrus 
gen Hof kam, ward ein Ichald darauß“) eine außerordentliche Ber: 
breitung, er verdiente jie leider auch heute. 

Eins Sürften Wort fol ftohn 


feft wie das Evangelion. 
Haltaus 571. 


* 
Gar und nicht halp aetan iſt wol zu danke; 
halb und nicht gar, der habedank iſt Franke. 
Der Misnaere, vdHagen M. ©. 3,90b. Goethes Mutter 
Ichrieb 1804, 10. Auguſt: „Necht oder gar nicht ift mein wahl: 
ſpruch.“ Habedant = Lohn, Erfolg. 


Dir find bie frömd geit 

und zimmern bie groß veit 

mich nimpt wunder daz wir nit mauren 
da wir ewig mügen dauren. 
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So in der Hdfchr. des 15. Ihdts. der Münchener k. Hof- 
und Staat3bibliothef, Cod. germ. 523 in Pfeiffers Abdrud Freie 
Forſchung ©. 244. Die Ueberſchrift Thomas jcheint die Urheber- 
ihaft des oft ald Fromme Hausinschrift verwendeten Spruches dem 
h. Thomas von Aquino zuzumeifen, der ihn natürlich Tateinifch 
ausgedrüdt haben würde. Wielleiht urjprünglicher noch ift die 
Form, die in Auffeß, Anzeiger für Runde des d. Mittelalter 1833 
Sp. 48 jteht: 

Wir fin hie gefte, 

ende bümwen groefje veite: 

mich wundert, dat wir neit müreıı, 
dan wir Eweclih jolen Düren. 

Schon im Freidank 128,21. 22 fcheint ein Stüd unferes 
Spruches zu jtehen: 

Mol im der da büwet wol, 
va er temer leben jol. 
Michael Neander (ſ. Latendorf ©. 50) giebt folgende Form: 
Wir bawen alle felte, 
Vnd find doch frembde Gelte, 
Vnd da wir jollen Emig fein, 
Da bamwen wir gar wenig ein. 

Es ift rührend, was Neander in dem „Menjchenjpiegel” in 
Betreff des Spruches Sagt: „Sch gedenfe oft an unjern lieben 
Vater Andres, das Fromme, chriftliche, rechtichaffene Herz, da er 
fein Haus (wohl in Sorau) baute und diefen Reim daran jchreiben 
ließ: Wir bawen alle vefte u. f. w. Solche Worte gingen mir, 
obwohl ich Knabe war, tief zu Herzen, alfo, daß ich nach der 
Welt nicht mehr fragte und gleichgültig auf ſchöne Kleider bliden 
konnte.“ 

Noch heut begegnet das Wort als Hausinſchrift mit leichten 
Varianten in verſchiedenen Theilen unſeres Vaterlandes.“) So 
fand es Herr Paſtor Todt in Kietz a. d. Elbe an einem alten 
Bauernhauſe. 3. 4: Da richten wir uns wenig ein. ©. noch 
Heniſch ©. 1076 3. 3 folten, 4. gar felten Hin, Werldtipröfe 
Nr. 383 (Bl. 30 b) Dh Herr godt my fynt yo men geſte u. |. w. 


67 


*) S. Deutſche Inſchriften (Berlin, Berg) S. 9. 
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Der iſt ein rechter ſiegesmann, 
Der mit gedult vberwinden kann. 
Wiltu obliegen, ſo leide zuuor, 
Ehr wird gewis dich heben empor. 


Dieſen Spruch fand Friedrich Latendorf auf der innern 
Seite des Deckels einer hochdeutſchen Lutherbibel von 1541 in der 
Großh. Bibliothek zu Neuftrelig. Der Schreiber wollte damit das 
vorangeitellte Dijtichon ſich aneignen: 

Nobile vincendi genus est patientia, vincit 
(Qui patitur: si vis vincere, disce pati. 


Es kann zweifelhaft jcheinen, was 3. 4 „Ehr” meine. Wollte 
man es al® honos fajjen, jo widerſpräche das dem Firchlich aske— 
tiſchen Gedanken, der die Ehre zu fliehen geneigter war, als fie 
zu juchen. DBetete man doch im Sinne des h. Franciscus fogar: 
„da, Domine, contemni ac pati!* und die Marime des h. Bern: 
hard, wie fie der h. Filippo Neri weiter gab: „Spernere mun- 
dum, spernere te ipsum, spernere te sperni,“ imponirte be 
fanntlidy wieder unjerem Goethe. (S. Bd. 20,8 fg. der Cottaſchen 
Yusg. in 36 Bdn. 1867 Brief aus Neapel vom 26. Mai 1787.) 
Was joll dann aber „Chr“ bedeuten? Da Geduld als masc. jo 
viel ich weiß, nie begeanet, fo muß es auf das Vorbild des m 
Yeiden überwindenden, auf Chriſtus, den rechten Siegesmam 
bezogen werden, Der alſo aus dem verallgemeinernden Sage 3. 1 
als Subjekt zu diefem „er” — die Schreibung ehr darf uns nidt 
jtören, die in jhr für altes ir ein Analogon hat — zu denken ill. 
Solche grammatiihe Kühnheit geht unferer heutigen Schulwitzigkeit 
ſchwer ein, wer an jie aber nit glauben möchte, der Ieje nur 
Seb. Brants Narrenihiff. Es ift fogar nicht unmwahrfceinlid, 
dak Brant jelber der Umdichter des Diltihond war und daß es 
aljo im jeinem deutſchen Cato zu finden fein mag, aus dem bann 
der Beliber jenes Bibelexemplars es entlehnt hätte. 


* 


Hedult ein Freutlein gut genant, 
Brichs ab, bricbs recht, madıs dir befant. 
Heniſch (1616) S. 268. 
Val. Lehmann 265,12 Gedult ift ein Kreutlein, das nidt 
in allen Garten wächſt. (Belier: in Allmanns ©.) Ambr. 
Liederb. 126: 
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Es heißt geduld das Ffreutlein gut, 
wechſt nicht in allen gerten. 
* 
Was man nicht kann meiden, 
ſoll man geduldig leiden. 
Lehmann bei Leſſing XI, 2, 320. 


Lieber fag doch, wo iſt der Mann, 
Der jedermann gefallen fann? 
Niemand iſt er genannt, 
Nusquam tjt fein Daterland. 
Sruterus III, 64. 

Natürlih in 8. 4 nicht „Nunquam“, wie der Sprud auf 
der Wartburg bietet, falls Gaederg (Aus Fri Reuter jungen 
und alten Tagen S. 130) ridtig jo las. Dem Redaktor jener 
Sprüche wäre der Unſinn jchon zuzutrauen. Bgl. unter Herren- 
gunit. 

Luther. 
Qui non habet in nummis, 
Den hilffts nicht daß er frumb iſt. 
Qui dat pecuniam summis, 
Der macht recht was da krumb iſt. 

Bon Zinegref S. 250 Luthern zugeeignet, der den Reim 
„zu führen“ pflegte. V. 2 helfen c. acc. ift das Luthern geläufige. 
Den halbgelehrten, doch volksthümlichen Reim fand Luther ſicher— 
lich ſchon vor. Geld da3 jtumb ift, macht recht das Erumb iſt. 
Neander S. 15, Gartner 76a, Tappius 68a. Dazu nun das La— 
teinifche: Qui caret nummis, was hilffts, das er frum iſt. Neander 
S. 44. Gewöhnlicher Gegenfag iſt krum und ſchlecht (wofür 
ſpäter recht, So Freidank 10,21 diu leben ſin krump oder 
ſleht, ſi wellent alle haben recht. Bonerius 7,45: diu valſchen 
zungen hant daz recht, fi machent krump daz e was ſlecht. ©. 
Beneke im Gloſſar unter krumb und ſlecht. Dähnert im plattd. 
W.-B. ©. 144 bietet als gegen Ende des 18. Ih. noch im Volks— 
munde lebendes Sprichwort: Gave de blind iS, maaft krumm wat 
recht iS (ftatt blind muß es urjprünglih ftumm gelautet haben.) 
Noch Joachim Rahel in der Sutire von der Rinderzucht, weiß 
die alte Schelte des Geldes anfpredhend zu verwenden: 


Geld macht die Narren Klug, erhebt zu Ehrenjtänden, 
Es redet ohne Mund, gewinnt mit jtillen Händen, 
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Es fteurt die Iumpfern auß, gibt Adel und Geſchlecht, 
Macht rehte Sachen frumm, und krumme Saden red. 


Dan vgl. noch die Sprichwörterfammlungen unter Gelb. 
2* 
Kein beſſer Schmeer gefunden wart, 
Als Geld, das treibt die Wagen fort. 


Hausbuch des Joachim von Wedel S. 28. 
x 


Fraw Denus, vnd das gelt, 
Regieren alle welt. 


f Tappius 111b. 


Dieweil ih Geld im Beutel het, 
da ward ich wert gehalten; 
da ich Fein Heller noch Pfennig mer het, 
hat fich die Lieb zerfpalten. 
S. Gödele u. Tittmann, Xiederbud) des 16. Ih. 5. 46. 
Bol. Burkhard Waldis Ejopus 2, 46, 43: 
Ein ſüßes Liedlein fie dir fingt, 
jo lang als dir der Pfennig Elingt. 
Haft nit mehr Geld, für uber, trab! Ä 
ein andern her! der ift ſchabab. n 
(Spw.⸗Leſe S. 44). 





— — 


* 


Thu gemach und lach, 
ſo genieſtu die Sach. 
bei Schottelius S. 1119. 
Heniſch ©. 1602....... alle ſach. 


* 


An ein Ort, da ich gern Bin, 
Höge man mich mit einem Bärlin hin. 
305. Budler (1602). 


% 
Wer will ond muß zu rechte gahn, 
Der foll drey grofje beutel ban. 
Den einen voll gerechtigfeit, 
Den andern voll langmütigfeit, 
Den dritten golds vnd geltes voll, 
Das er fan immer geben wol. 
Henifc (1616) S. 3867. 
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Mo gewalt gehet für rest, 
Da bin ih lieber Herr dann Knecht. 
Bei Heniſch ©. 1598. 
So ſchon bei Burkhard Waldis, Ejopus 4, 44, 45 3. 2 da 
wer... Werldtipröfe Nr. 107 (BI. 10a) dar wold id feeuer Herr 
ſyn als knecht. 


* 

Ein harte Nuß vnd ſtumpffer Sabıı, 

ein junges Weib vnd alter Mann, 

zuſammen ſich nicht reymen wohl, 

ſeins Gleichen jeder nehmen ſoll. 

Chr. Lehmann ©. 168 Nr. 81 (— Engl. Commödianten 

6. 272,21.) Erasmus bezeugt höheres Alter dieſes Neimes: 
„Joh. Matthesius crebro usurpasse fertur sequentes rhythmos.“ 
(Colloquia.) S. aud) Heniih (1616) unter „gleih” S. 1645. 


Wenn alle Leute wären gleich, 
Und wären alle ſämmtlich reich, 
Und wären all zu Tiſch geſeſſen, 
Wer wollte auftragen Trinfen und Eſſen? 
Lehmann bei Leffing XI, 2, 314. 
* 
Glückh vnd par gellt 
Batt mir nie gefelt, 
Hatt mir aub nie gebrochen 
Alß am Sontag und fehs Tag in der Wochen. 
17. Shot. S. Alfatia 1558—61. S. 414. 
*k 
Das glück iſt rumd, 
Es laufft dem einen inn den Mund, 
Dem andern um den ſtrund, 
Vnd endert fih zu aller ſtund. 
Heniſch S. 1658. 
Die ältere Bezeichnung für „rund“ war Jinewel, ganz wellen= 
förmig oder Zuglich, 3. B. bei Ulrih von Eſchenbach 5059: „Das 
gelüde daz ift fnel, recht al3 ein Fugel finewel“, bei Hans Sachs 
gewöhnlich „das waltzend Glück“, wober immer an da3 jogenannte 
Glüctsrad gedacht ilt, die rota fati. 3. 4 das nd. ſtrunt, mdl. 
ont — Abjchnittfel, Wegwurf, Koth, auf distruncare*) zurück— 


#) ital. stroncare neben stronzare, was 3. B. vom beichneiden der Gold: 
münzen gilt. 
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gehend, ilt hier Euphemismus für den Hintern, wie es auch jonit 
im Spridwort gilt. ©. Singerle ©. 56. 
Laß dic das alüd nicht betriegen, 
Es fan walßen, ſchwimmen vnd fliegen. 
Heniſch S. 1668. 


Unmut dut we, 
Armut noch vil me, 
Doch geſelle nit verzage: 
Glücke kumet alle tage. 
Michel Scherer zu Straßburg 1418 (ſ. Germ. 20, 889). 
x 
Das glück lejt ſich melden, 
Don dieben, huren vnd ſchelcken. 
Heniſch S. 698. 


:K 
Kein Kräutlein ift fo gering und Blein, 
Es zeiget Gott den Schöpfer fein. 
1613 (f. ®. 8. 5, 2122.) 
Burkhard Gensjchedel (1619) (ſ. Hoffmann von Fallersleben, 
Spenden 1,23) hat folgende naiv-fromme Strophe: 
E3 war fein Fräutlein nie fo Elein, 
E3 zeigt auf Gott den Schöpfer fein. 
Die Hein Waldvögel in ihrem Sinn 
oben den Hern mit heller Stimm. 
Solches bedenkt ohn arge Rift, 
Der du von Gott geichaffen biſt, 
O Menſch, vernünftig, ſchön und weil, 
Darfür dein Herrn und Schöpfer preif. 
Heniſch ©. 1693 giebt 3. 2: Es gibt der gegenmwart Gottes 
ein jchein. 
* 
In aller thatb, 
Iſt Gott mein ratb, 
Der mich noch mie verlajien hatt, 
Df den auch noch mein bofmung jtabet. 
Eintrag von 1588 in dem Stammbud) des D. Joh. Minderlin. 
(Sroßh. Bibl. in Weimar.) 


Der do fibuff den hafen, 
Schuff auch den wafen. 
Geiler v. Kaifersberg (S. Alfotia 1862—€7 ©. 145.) 
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Herrſcht der Teufel heut auf Erden, 
morgen wird Gott Meiſter werden. 
Motto Logau's (f. Radomig, Deviſen u. Motti S. 59.) 
* 


Was Gott beſchert 
Bleibt vnerwert. 


(1564). 
So als Inſchrift über der Pforte eines Hauſes der Michaelis— 
itraße zu Erfurt. — Als im Mai 1592 Balthafar Paumgartner 


von Nürnberg von der Verlobung der jüngiten Tochter Adam 
Tuders, Anna Maria, mit Andreas Schmidmaier hört, fchrieb er 
feiner Gattin zurüd: „Nun, glüd, jo beicheert, ilt unerwehrd.“ 
— Sn einem Liede des XVI. Ih. (j. Germania 28,421) Darumb 
ih halt: | wen gott dz glüd bejcherde dem ifts ungewerde. Herr 
F. Pfaff hat nicht Recht, dafür ungeverde zu verlangen. 

3. 2 vnerwert — ungehindert. 


Was Gott will erquiden, 
Kann Niemand eritiden. 
U. a. Rodenphilofopie 1, 334. 


Hot kainem pflegt zu machen, 

Wie ers gern ißt gebachen, 

Sonder ſchickt jedem am ſolch plag, 
Die in ftillen ond zeumen mag. 

Fiſchart (Kurk) III, 226. 
gebaden und baden iſt die gewöhnliche alte Form, die in der 
Schriftſprache erſt durch Luthers Bibel zurüdgedrängt ward, in 
Süddeutichland aber fich erhielt. So aud) der Becher für Bäder. 
Das W.-B. 1,1215 mußte nichts anzufangen mit dem Sprichworte 
bei Agricola 238b: Fahe vil an bächt Lüßel. J. Grimm jah 
aljo auch nicht, daß „Fahe vil an“ ein Wort ift zur Bezeichnung 
des vielgejchäftigen, allerleı anfangenden, der es zu nichts bringt, 
wenig bädt. Freilich gehört es nicht unter bechten. Auch 
Eifelein phantafirt, wenn er erklärt „bächt heißt beendigt.“ 


Denn gott der herr läßt jcbeinen 
fein lieben ſonnenſchein 
im grunen wald, 
alsdan fomt bald 
widerumb freud und wonne. 
Franz M. Böhme, Altd. Liederbuh S. 810. 
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Ach Sott, durch deine güete 

Becher uns rod, mantl und hüete, 
Darzu rofj und faifte rinder, 

Schön frawen und noch mehr Finder! 

In diefer Form, wenigſtens gut ritterlic) gedacht, weiſt der 
Chroniſt des Freiherrlich Zimmerifchen Gefchlechts (ſ. Zimmeriſche 
Chronik, herausgegeben von Karl Auguſt Barack, Bd. 1 (1881) 
©. 252, den Sprud dem Hanns von Werdenberg zu. Ge 
meint ift offenbar der Vater jenes Grafen Eberhard von Werden: 
berg, dem Sohannes von Zimbern feine Tochter Anna vermäßlt 
hatte. Bon ihm, nicht von dem Schwiegerjohne Johann, mie 
Barad fäljchlich glaubt Forrigiren zu ſollen, wird a. a. O. gefagt, 
er fei „ein munderbarlicher herr gemwejen. Der hat ein raimen ge 
hapt, wie der noch an etlichen orten zum Hailigenberg gefunden 
mwurt (wird.)“ 

Der Reim und die Zeit der er angehört, nämlich die erlte 
Hälfte des 15. Jahrhunderts ift für und dadurch beſonders merth: 
voll, weil er einer immer wieder dreiſt aufgemwärmten pfäffiichen 
Berunglimpfung Luthers den legten Schein der Möglichkeit ent: 
zieht. Die freche Lüge der „Germania“, e3 habe einmal in der 
vatifanijchen Bibliothef eine „Lutherbibel“ gegeben, die jept in 
Heidelberg „nur zu gut“ aufgehoben werde, und in der fich „von 
Luthers eigener Hand gejchrieben auf dem Titelblatt folgender 
Vers" Finde: 

„O Gott durch deine Güte 

Beicheer und Kleider und Hüte, 

Auh Mäntel und Röcke, 

Fette Kälber und Böde, 

Viel Weiber, wenig Kinder: 

Denn fein lieber Ding auf Erden 

Als Frauenlieb, wen fie mag werden.” 
dieje free Lüge iſt als ſolche von meinem edlen Freunde 
Dr. Friedrich Latendorf in allen ihren Beitandtheilen aufge: 
wieſen worden. Es geihah das 1877 in der leider Gottes noch 
immer der Beherzigung überaus werthen Schrift: „Publiciſtiſche 
MWahrheitsliebe. Erfahrungen und Mittheilungen aus dem 
neuen Reiche.” Pößneck. ©. 23 fgd. Das Unverſchämteſte dabeı 
it, daß die an einen wirklich vorhandenen Schreibervers in einer 
vorlutherifchen deutſchen Bibel des XV. Sahrhunderts, die ım 
Heidelberg Jedermann jehen fann, zwar nicht auf dem Xitelblatt, 
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angeflidten beiden Beilen ein echter Lutherſpruch jind, den Der 
Lejer uiter „Frauenliebe“ gefunden haben wird. In jener Bibel 
nämlih jteht am Ende der vier Bücher der Könige *) der muth— 
willige Schreiberjeufzer (ähnliche, oft ganz Iuftige Sachen, finden 
jih vielfah von der Hand der Schreiber in alten Handichriften) 

D got durch deine güte, 

beichere uns kugeln *) und hüte 

manteln vnd röde, 

geiße und böde, 

ichoffe und rinder, 

vil frowen vnd wenig finder. 

Erplicit durch die bangf. 

ſmale Dienjte machent eime da3 For langt. 

Man jieht nun aber auch Elärlih, und für diefen Nachweis 
wird ſowohl Latendorf als Herr Prof. Zul. Köftlin der 
Zimmerischen Chronik dankbar fein, daß die Phantafie jenes Er- 
plictt-Reimer8 nicht viel weiter gelangt hat, als daß fie den ritterlich 
ftommen Wunſch ſchöner Weiber und reichen Kinderjegens in eine 
bäuerlid; gemeine Unflätherei wandelte. 

Es würde hier zu weit führen, die Variante 

vil frowen vnd wenig finder 
als jprihmwörtliche, freilich ſatiriſch gemeinte, Bezeichnung bäuer— 
lichen Egoismus nachzuweiſen. Wem die Pferde gut ſtehen, heißt 
es gewöhnlich, und die Frauen gut ſterben, der wird reich. Freuen 
wir und, das brave Urwort des „wunderbarlichen“ Grafen Hanns 
von Werdenberg als „Duelle“ des Luthern angelogenen 
„Sprüdleins” erfannt zu haben. 
ER 
Ich han guot daz tft nit mein, 
o herre got, wes mag es fein? 
Es jtat nit mer in meinem gebot 
wenn daz ich verzer und gib durch got. 

Diejer Ihöne Spruch, der in mannichfahen Wandlungen noch 

als Hausinjchrift ***) erfcheint, ward früh dem Freidank zuge 
*) Belanntlih rechnet die Bulgata die Bücher SamueliS al® primum und 


secundum Regum und die beiden Bücher der Könige (Malachim) als 
drittes und viertes. 

**) fugel lat. cucullus, auch gugel Caputze. 

*RFreilich bleibt dabei meiſt nur der dürftige Gedanke übrig „Dies Haus iſt 
mein und iſt doch nicht mein, denn mein Vorgänger hatte e8 auch ſchon für 
fein gehalten, und fo wirds nad mir fein.“ 
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ſchrieben, der ſich ſein nicht zu ſchämen brauchte, aber er ſieht, jo 
viel ich weiß, in keiner Handſchrift. Die Münchener Hdſchr. des 
15. Ih. aus der ihn Pfeiffer (Freie Forſchung S. 243 Nr. 49) 
abdrudte, hat alfo einen berühmten Namen ohne rechte Kritik dazu 
gejchrieben. Bemerken wir doch aud) jonft, daß der Name Freidant 
allmählich zu einer Art Inbegriff aller volfsthümlichen, oder dod 
„populären” Spruchdichtung geworden it. 


4. wenn — al, dur got — wegen, um Gottes willen. 


Dorwar, de beyne jindt jtard vnd gefunt, 
De gude dage dregen kundt. 
Burkhard Waldis, Berl. Sohn (1527) v. 361. 
fundt = funnent, fönnen. 

Bol. Agricola 80: „Es muſſen ftarde beyne feyn, die gute 
tage fonnen ertragen.“ — Werldtipröfe Nr. 136. Bei Heniid 
(1616) ©. 262 wird ein Dictum Xenophons in lat. Form fo an: 
gegeben: Difficilius est invenire hominem, qui ferat res secun- 
das, quam qui adversas. Goethe kann das Wort bei Lehmann 
S. 367 Nr. 25 gefunden haben. Dod) ericheint ed auf dem Blatte 
„Adagia d. 28. Octr. 1812” Nr. 72 (j. Goethe-Jahrbuh XV 
©. 14) in etwas anderer Form: „Gut Tag zu tragen müſſen 
ftarde Beyn ſeyn.“ Formte er GHempel 2,326) darnach: 


Alles in der Welt läßt fich ertragen, 
Zur nicht eine Reihe von ſchönen Tagen. 


Dder lag ihm Lehmann S. 370 Nr. 75 vor: „Man kan 
alles erleyden, denn) allein gut Tag nicht. *? Es wäre auffallend, 
daß Goethe fih das jchöne Bild von den „ftarfen Beinen,“ im 
Sinne von Knochen natürlih, nicht etwa Füßen, hätte entgehen 
laffen in einer Reihe von Aneignungen, die abfichtlich wenig An- 
ſpruch auf originale Prägung machen. 


% 


Swer an rechte güete 
Mendet fin gemüete, 
Dem volget faelde und äre. 
Hartmann v. Aue im Anfang des Jmein. 
1. ſwer d. i. jö wer, jeder der. 
3. ſaelde = Glüdijeligfeit. 
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Wer hat, der behalt, 
Die Lieb tft Falt, 
Und Unglüd fommt bald. 
Lehmann bei Leffing XI, 2, 322. 
* 
Sween harte Stem 
mahlen felten Klein. 
Mich. Neander (Lat.) S. 38. 

S. auch Zingerle ©. 143. Körte, dem diefer die Ehre 
de3 Zitats gönnt, glaubte wohl altertHümlich zu fein, wenn er für 
das richtige zween das fem. zwo feßte. Uebrigens mag man bei 
diejem Anlaß lernen, daß die drei genera zwee(n), zwo, zwei 
nod heute durchgängig im allemannifchen Sprachgebiet auseinander 
gehalten werden. 

£utber. 
Wer will haben rein fein Baus, 
Der behalt Pfaffen und Mönche draus. 
ſ. Tiſchr. 2, 407. 

„Daß die Bürger zu lebt jelbit ein Sprüchwort draus machten 
und jagten: Wer u. f. w.“ Vgl. die Priamel bei Egenolf 1548 
Bl. 157a = Gruteru II ©. 77 nad 9. Bebel. Mönd vnd 
pfaffen ... Agricola 320: ... der laß Pfaffen, Münd) und Tauben 
drauf. S. Latendorf3 Anm. zu feiner Ausgabe der eriten 
CS pridwörterfammlung Seb. Franks S. 118. Urſprünglich galt 
als Reim ſauber: tauben; die Tauben durften aljo nicht fehlen, 
ind aber durh die Mönche verdrängt, die doch ſchon in dem 
Allgemeinbegriff Pfaffen mit verjtanden waren. 

x 
Oſt, Weit, 
Das Haus am beft. 
Schottelius 1135. 

Die obige ſprachlich nicht Eorrefte Form läßt auf nieder- 
deutjichen Urſprung ſchließen. Dafür jpridt auch, daß den Eng: 
ländern geläufig ift: 

East, West, 
at home is best. 

Paul Schütze, der zu früh veremwigte feinjinnige Zeichner des 
Lebensganges Th. Storms, Ffennt ihn und nennt ihn jo den 
Reititern für Storm3 Dichtung und Leben: 

Rreußifche Jahrbücher. Bd. LXXXV. Heft 2. 24 
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Nord und Süd, 
De Welt iS mit! 
Dit un Welt — 
To Hus iſt beit. 

Der Spruch gehört ja zu denen, auf die unſere Sprache gan; 
von jelber fommen muß, ohne daß der Spätere den gefannt zu 
haben braucht, der ihn vor ihm jchon geführt. Ich Lieke ihn da 
her auch unjerm Goethe als jein geiſtiges Eigen, jtünde er nicht 
auh in Lehmanns Florilegium *) und mwäre es nicht wahr: 
iheinlih, daß Goethe eben dieſes Buch, wohl aus der Bibliothel 
jeines Vaters, gefannt und fleißig durchblättert hat. 

Das Motiv nicht nur, wie Loeper meint, den ganzen Sprud 
hat Goethe ſich zugeeignet als: 

Von Dften nad) Weiten, 
Zu Hauſe am beiten. 


Bol. Goethes Wort zu Edermann 1 ©. 85: „Wen nidt 
große Zwede in die Fremde treiben, der bleibt weit glüclicher zu 
Haufe.“ 

Daß Lehmann den Spruch auch eben nur aufzeichnete, ver: 
jteht fih. So fand ich ihn jchon 1616 bei Heniſch, S. 326 umd 
der mag ihn aus Petri haben. 

Bauft du ein Baus, 

So madıs auch aus. 

Chr. Lehmann (bei Leſſing XI, 2, 316.) 
* 

Ein Hauß zur lage, 
Ein Mägdlein von guten behagen, 
Ein Pferdt von gutem trabe, 
Seindt drey gute Gabe. 

Heniſch ©. 1328. 
ein H. zur lage wohl ein zum Geſchäft bequem gelegenes Haus. 
* 

Man hat ein heime gezogen kint 
zu hove dicke für ein rint. 
Freidank 139, 14a. 

Dieſer Spruch, nach der herkömmlichen Anſicht von der an— 
geblich höfiſchen Sprache unſerer mhd. Dichter, dem Freidank 

*) S. Leſſing XI, 2, 318. Oft oder Weit, Daheim iſt das Beſt. (Lei. 


nimmt ihn aus der „Bürgerluft“ (1664), er fteht aber Floril. ©. 132 
Nr. 2.) Vgl. Goethe-Jahrbuch 2, 232. 
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niht zuzutrauen, ift doh von W. Grimm in die 2. Aufl. einge: 
ihoben worden. Er fteht freilich nur im Liederbuche der Clara 
Häglerin (1471) und fonjt in feiner Handfchrift des Freidanf. Da 
der Begriff der Echtheit bei einem Kompilator, wie Freidank doch 
blog ift, eigentlich feinen Sinn hat, fo nehmen wir ihn, neben gar 
manchem ganz elenden in dem noch immer fehr überjchägten Buche, 
gerne mit, ſchon deshalb, weil er nicht nur der Zeit der Refor— 
mation (dur Brants Erneuerung des Freidank 1508) wieder ge- 
läufig und beliebt geworden war (f. Agricola 134 = Trand 1532 
Nr. 217, Neander (Lat.) S. 13) jondern befonders darum, weil 
er wirklich auf fehr alter Bezeugung beruht. So bietet die Sanfın- 
lung des XI. Sahrhunderts, die Bartſch als Prora et puppis 
(Germ. 19) mittheilte, zu v. 19 die Gloſſe: Puer rusticus domi 
nutritus in curte est quasi pecus. Das ilt genau, was unfer 
Spruch bejagt. Freilich feiner drüct fich ein fpäterer deutjcher 
Tichter aus, bei von der Hagen, Minnefinger 3,419 Nr. X. (Die 
Strophe könnte dem von Sonnenburg zugetraut werden): 

Beim gelegen junger man trit nimmer in den pfat, 

Da frouwe Ere gat mit ir ingejinden. 


Uhland (Schriften Bd. 7, ©. 15) erinnert an das altislän- 
diſche Sprichwort: „albern ift das heimische Kind.” Eben, da id) 
dies jchreibe, wird eine briefliche Aeußerung Gottfried Kellers be= 
fannt, worin er, mit Bezug auf Grillparzer, jene Form der Hei: 
mathsliebe verpönt, die in der Daheimhoderei beiteht, da denn 
aud) die Heimath nie recht lieb werde, jondern die Wirkung des 
Sauerfrautfaffes übe. In der That, deutjch Jollte dieſe Selbit- 
bornirung nicht gepriefen werden. Im 16. und 17 Jahrhdt. alfo 
galt der Spruch des Pſeudo-Freidank: 

Ein heymgezogen Eindt, 
iit bei den leutten wie ein rindt, 

Auch Taulern war der Spruch bekannt: „Man ee ein 
heime gezogen Hint, das iſt üſſe (üze, außen) als ein rint. ©. 
Alſatia 1873.74 ©. 264. 

* 
Auff Berren gunjt nicht baw, 
Noch gutem wetter tra. 
Das Wetter nicht beitebt, 
Und Berren gunſt zergebt. 


Heniſch S. 1780. 
* 
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Herr(e)n gunſt und roſenbletter, 
des würffels fall, aprillen wetter, 
junckfrawen lieb und feder ſpil 
verkern ſich offt, wers glauben wil. 
Burkh. Waldis, Streitged. 38, 483. 
Vgl. Renner v. 12475: 


Frawen gemüte und roſeneter, 
würffel, ros und vederſpil 
triegent ofte, wer es merken wil. 


roſeneter = Zaun von Roſengebüſchen. S. W.-B. 8,1227. 
Offenbar zitirt Waldis einen alt gängen Spruch, der in mancherlei 
Varianten oft genug erſcheint. So bei Neander S. 16, darnach 
auch bei Heniſch ©. 1194: Herren gunſt, frawenlieb vnd roſen— 
blätter wandlen ſich wie Aprillenwetter. — In Z. 3 treten bei 
Lehmann (ſ. Leſſing XI, 2,322) „Würfel, Karten“ für „Jungfern— 
lieb“ ein. ©. auch Werldtipröfe Nr. 230 (BI. 20a). Ueberall itt 
der alte Rojeneter zu NRofenblättern geworden. 


* 


Derren:verbais und lerchengſang 
Das lautet wol und wert nit lang. 
Hans Sachs, Bd. 22, 387, 20. 
Vgl. Werldſpröke Nr. 7. 


Herrengunit und Vogelſang, 
Lautet ſchön und währt nicht lang. 
Deutiher Gil Blas (von Mylius) 17938 Bd. 5,71. 
Die Reftauration auf der Wartburg ift mit einer Anzahl „alt: 
deutfher Sprüche” an den Wänden verjehen; es geht die Legende, 
Sof. Victor Scheffel Habe fie ausgewählt. Aber ſchwerlich auf 
jein Konto it Doch wohl die Verbalhornung zu fegen, die unfer 
Sprud dort erfuhr: 
„Menſchengunſt und lautenflang“ u. |. w, 

Das wäre für Scheffel denn dod allzu — jagen wir byzantiniſch. 
Ob nicht ein weimarischer Hofrat die alberne Korrektur auf dem 
Gewiſſen hat? Doch wer e8 aud) war, er hat dem „Burgherren“ 
einen jchlimmen Dienft geleiftet. Beiläufig — denn eine weitere 
Kriti verdient die Auswahl „altdeutjcher” nicht, ift es ſchicklich, 
vor den taufenden deutſcher Wartburapilger das jchöne Wort 
Goethes in folher Weiſe zu verpöbeln, wie hier gejchieht? 
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Sehe jeder wo er bleibe 
jehe jeder wie ers treibe 
und wer jteht, daß er nicht falle 
beim verlaffen diejer Halle! 

Und das im Angejicht des klaſſiſchen Weimar! 

Vol. noch unter „gefallen.“ Hierher jtellt fich ferner der 
Reim: 

Lieber Rod reiß nicht, 
Herrengunit erbet nicht. 
den Tappius als weſtfäliſch kannte: 
Grae rod reyß nit, 
herrn Huld erbt nit. 

Nah ihm Gartn. 43a u. Henijh S. 1734. Die ältejte Be- 
zeugung dieſes Gedankens, die ich nachweilen kann, fteht im Alerander 
des Ulrih von Eſchenbach v. 19964: 

Er hat wär, wer ie geſprach 
und wer aljo noch hiute giht, 
daz herren liebe enerbet niht. 

(S. no) v. 17391.) 

Von den Freunden Alexanders und ihren Scidjale zog ſchon 
der Dichter der Alerandreis (9. Buch v. 8) die Lehre: 

etenim testatur eorum 
finis, amicitias regum non esse perennes. 


(Schluß folgt.) 

















Der angebliche Großmuthsſtreit zwiſchen 
Kaifer Nikolaus I. und Kaifer Conſtantin. 


Von 
Iheodor Schiemann. 





Die Veröffentlihung der Memorien von Sotow giebt mir Veranlaſſung, 
Ihon jegt mit den Reſultaten hervorzutreten, welche ſich mir über den 
Negierungsantritt des Zaren Nifolaus I. ergeben. 

Es fommt mir dabei weniger auf da3 Detail an, deſſen ausführliche 
Erzählung ih mir für meine Geſchichte Nikolai vorbehalte, als auf die 
Iharfe Betonung der weſentlichen neuen Gejichtöpunfte, nad) denen die 
Handlungsweiſe der beiden Großfürſten von Rußland, die mit der Nrone 
Sangball zu ſpielen ſchienen, beurtheilt werden muß. Der Schluß auf die 
Motive Nikolais drängt fich danach von jelbjt auf. 

Befanntlih hat Kaifer Nikolaus 1. durch den Baron Modeſte Kor 
eine offizielle Darftellung über die Hergänge bei feiner Thronbeiteigung 
veröffentlichen Iafjen, und diefe it dann al3 fable convenue in alle Ge 
Ihicht3bücher übergegangen, welche die Kataftrophe des Dezembers 1825 zu 
Ihildern unternahmen. 

Dieje fable convenue aber lautet ſo, daß Nikolai von dem Tejtamente 
Aleranders 1., welches ihm die Thronfolge Jicherte, nicht gewußt habe, 
und daher, jobald die Nachricht vom Tode Aleranders in Peterdburg ein: 
traf, jeinem älteren Bruder Conjtantin gehuldigt habe. Erſt als diefer da 
bei beharrte, den Thron, dem er feierlich entjagt Hatte, nicht anzunehmen, 
habe dann Nikolai jchweren Herzens die Laft der Regierung auf ſich ge: 
nommen. So habe die Welt das rührende Schaufpiel erlebt, daß die beiden 
Brüder, in uneigennügigem Großmuthsitreit, den mädhtigiten Thron ber 
Welt zurückwieſen, und Nikolai Ichlieglich nur nachgab unter dem Zwang 
des Pflichtgefühls, das ihn trieb, in gefährlicher Zeit Rußland nicht ohne 
Haupt zu lafjen. 

Das iſt, wie ich ſagte, die fable convenue! In Wirklichkeit kann von 
einer Großmuth weder von der einen, noc) von der anderen Seite die Rede 
jein, und jene offizielle Daritellung des Grafen Modejte Korff ijt ein, von 
Kaiſer Nikolai ſelbſt künſtlich geſponnenes Gewebe von Lug und Trua. 
Tie Dinge lagen fo, daß Nikolai das Tejtament des Bruderd längſt genau 
fannte und vor Begierde brannte, den Thron zu befteigen, während Lon- 
stantin nicht Kaiſer werden wollte, weil er ſich diejer Stellung mit Red! 
nicht gewachſen fühlte, auch fürchtete, daß ihn das ſchreckliche Schickſal feine? 
Vaters, des Kaiſers Paul, treffen fünnte. „Ils m’egorgeront comme ils ont 
egorge mon pere !“ 
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Nikolai hat dann, al3 die Todesnachricht am 27. November 1825 (alt St.) 
in Petersburg eintraf, jofort die Regierung an ſich nehmen wollen, ijt aber 
an dem entichloffenen Wideritande des Kriegsgouverneurs von PBeterdburg, 
Grafen Miloradomwitich gejcheitert. der ihm ſchon vorher, am 25. Novem- 
ber, erklärt hatte, daß er nicht dulden werde, daß ein anderer al3 Conſtantin 
den Thron beiteige. 

Die Motive, welche Miloradomitich beitimmten, liegen noch nicht ganz 
Har. Er trat als Verfechter der von Zaren Baul firirten und ald Staatd= 
grundgejeß proflamirten Erbfolgeordnung auf, doch haben ohne Zweifel 
nod andere Beweggründe mitgefpielt: die Unbeliebtheit Nikolai3 und die 
Hoffnung, daß Conitantin die in Polen geltende Konititution auch auf Ruß: 
land übertragen werde, endlich Einflüſſe der Defabriften und einer aus— 
märtigen Negierung, Dinge, deren Nachweis ich mir gleichfall3 vorbehalte. 

Die jet im Suliheft de3 Istoritscheski Westnik veröffentlichten Me— 
moiren von Sotow geben nun eine Erzählung diejer Dinge, welche direft 
auf Miloradowitich zurüdgeht und abgefchen von Kleinen Srrthümern, die 
wohl auf Sotows nicht ganz treue Gedächtnig zurüdzuführen jind, den 
längſt bekannten, aber von Niemandem nach Gebühr gewürdigten Bericht des 
Tetabriiten Grafen Truboßfoi durchaus bejtätigt. Die Uebereinjtimmung 
Beider bietet um jo mehr cin geradezu erdrüdende® Zeugniß gegen die 
Wahrhaftigkeit der Nikolaitiichen Darftellung, als alle bisher befannt ge— 
wordenen authentifchen Berichte der Zeitgenoſſen, die Briefe Nikolais 
jelbit, fo wie namentlich das viel angeltrittene PBrotofoll der Reichsraths— 
ſitzung vom 27. November, erit jet ganz veritanden werden fünnen. 

Ich ſetze in wörtlicher Ueberjegung den hierfür in Betracht kommenden 
Abjchnitt der Memoiren von Sotow her: 

„Miloradowitich, als Oberfommandirender der Hauptitadt und Chef des 
ganzen Gardekorps wandte ſich an die Großfürſten Nifolai und Michail 
(das legtere it ein Srrthum Sotows, denn Michail war damal3 in Warſchau), 
damit ſie gleich dem Kaiſer Conjtantin huldigten. Nikolai Pawlowitſch 
ſchwankte ein wenig und ſagte, daß, wie feine Mutter, die Kaijerin 
Maria Feodorowna fage, im Reichsrath, im Senat und in der Moskauer 
Himmelfahrtskathedrale, verjiegelte Packete jeien, die, wenn Alexander ge- 
itorben jei, zu entjiegeln und zu verlefen feien, deren Inhalt aber, bevor 
etwas Anderes gejchehe, erfüllt werden müſſe. 

„Das Alles iſt jehr ſchön — ſagte ich (jo erzählte Graf Milorado: 
witih) — aber zuerjt fordere id Em. Staiferlihe Hoheit auf, Ihre 
Unterthanenpfliht zu erfüllen. Nach dem Reichsgrundgeſetz ijt der Kaiſer 
Conitantin Erbe des Thrones und wir werden zuerit unjere Pflicht erfüllen, 
indem wir ihm den Treueid leijten, nachher aber wollen wir lejen, was 
dem Kaiſer Alexander zu befehlen beliebte. Indem ich das fagte, nahm 
ıh den Großfürjten unter den Arm, und wir Iprachen den Eid, wie 
das Geſetz es verlangt. 
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„Was aber fann in jenen Badeten fein? fragte der Fürſt Schachowskoi 
den Grafen Miloradomwitich. 

„Da wurde und gleich befannt, — antwortete der Graf — ber 
Kaiſer Alexander Hat erklärt, daß er vor längerer Zeit einen Familien— 
vertrag abgeſchloſſen habe, dem zufolge Conſtantin Pawlnawitſch der Krone 
entfagt, und diefe auf Nikolai Pawlowitſch übertragen wird. In ſolchem 
Tal — ſagte id — iſt es unfere Pflicht, vor Allem den Kaijer Con: 
Itantin Pawlowitſch zu fragen: ob er gejonnen fei, feine Entjagung auf 
recht zu erhalten oder fie fallen zu laffen. Bis dahin erfüllen wir unjere 
Pflicht und halten unferen Eid, wie e3 die Pflicht verlangt, bis feine Ant- 
wort eintrifft. 

„Fürſt Schachowskoi dachte einen Augenblick nad) und ſagte: 

„Hören Sie, Graf! Wenn aber Conftantin an feiner Entfagung feſt— 
hält, — dann wird Ihre Vereidigung wie eine Gemwaltthat erjcheinen. Zie 
ind jehr kühn geweſen. 

„Diefe ganze Unterhaltung wurde franzöfiich geführt und Milorade: 
witſch antwortete: 

„Quand on a soixante mille bayonettes dans sa poche, on peut 
parler courageusement! 

„sc weiß nicht, wie weit er Recht Hatte, verbürge mid aber 
für den Wortlaut. Auch waren ja im Reichsrathe Stimmen, meld: 
meinten: Die Todten haben feinen Willen, man muß daher die Antwort 
des Kaiſers Conjtantin abwarten. Das war cd, wad Graf Milorade: 
witſch uns erzählt hat, und von dem Augenblid ab wurden alle ſtaatlichen 
Urkunden und jogar die Päſſe, welche Miloradowitſch auszuſtellen hatte, 
auf den Namen de3 Kaiſers Conſtantin erlafjen.” 

Diefer Sotowſchen Erzählung fei noch hinzugefügt, daß, als am 
12./24. Dezember der Aufitand zum Ausbruch kam, Miloradowitih al 
eine3 der erften Opfer dejjelben gefallen if. Er fcheint fich abjichtlh 
exrponirt zu haben. Nikolai aber, der ihm am Todtenlager einen Beſuch 
abjtattete, 'fagte beim Hinausgehen feinen Begleitern: „Er ijt jelbit an 
Allem ſchuld.“ 

Der Kaiſer Nikolaus iſt fein Leben lang bemüht geweſen, diejen Ju: 
jammenhang zu veriwilchen, und mag, wie es bei jtetem Wiederholen 
derjelben Unmahrheit zu geichehen pflegt, ſchließlich felbit an jeine Er: 
zählungen geglaubt haben. Die Korffiche Darjtellung aber hat er nidt 
weniger al3 dreimal revidirt und forrigirt und das urjprüngliche Manu: 
jEript vernichten laſſen. 

Seßt, gerade zu feinem Hundertiten Geburtstage, iſt die Wahrheit 
doch zu Tage gefommen, und die Großmuthälegende verwieſen in die Reihe 
jener abfichtlihen Gefchichtsfälichungen, an denen gerade die neue Geſchichte 
ganz bejonderd veich ift. 

Berlin, den 15. Juli 1896. 





Die Sozialpolitit 
des Herrn Heinrich Freeſe in Berlin. 


Eine Entgegnung 
von 


Jul. Vorſter. 


Im Juliheft dieſer Zeitichrijt hat Herr Heinrich Freeſe, Fabrikbeſitzer 
in Berlin, eine ſcharfe Kritif meines Vortrages in Halle: „Die Groß- 
indujtrie eine der Grundlagen nationaler Sozialpolitif“ veröffentlicht. 

Auch jozialdemofratiiche Blätter haben meine kleine Arbeit abfällig 
beurtheilt, find indeß nicht jo weit gegangen wie Herr Freeſe, der nicht 
nur Manches verwirft, was ich gejagt, jondern auch tadelt, daß ich nicht 
genug gejagt bezw. mich ausgejchwiegen habe. Er zitirt „Ansichten des 
Herrn Borfter“ um fie zu befämpfen, während ein Vergleich feines Referats 
mit meiner Schrift zeigt, daß das betr. Gebiet von mir gar nicht be— 
ſprochen worden ijt. Indem er die mir zugeichriebenen Ansichten als falſch 
und gefährlich bezeichnet, jtellt er ſich als Wortführer vieler Induftrieller 
vor, „wenn auch nicht in Rheinland und Weitfalen“, (befanntlich 
unjere gewerbreichiten Provinzen!). Seine Anhänger find alfo in Berlin 
und im Dften zu juchen, obgleich meines Wijjens fein Standpunkt weder 
im Zentralverband deutjcher Industrielle, noch in anderen induftriellen 
Vereinen zum Ausdrud gefommen ift. 

Herr Freeſe hat augenjcheinlich den Zweck meines Vortrages in 
Halle nicht veritanden. Meine Abjicht war, den dortigen Studirenden 
einen kurzen Ueberbli über die wirthchaftliche und foziale Bedeutung 
der Großindujtrie zu bieten, wobei ich ausdrüdlid die mir be— 





* 








372 Die Sozialpolitik dos Herrn Heinrich Freeſe in Berlin. 


fannten Berhältniife im Weiten al3 Ausgangspunkt bezeichnete, 
demnach) meine Betrachtungen ſich im Wefentlichen auf diefes Gebiet be: 
Ihränkt haben. Um es Herrn Freeje recht zu machen, hätte ic) anitatt 
dejfen ein längere® Kolleg über Joziale Fragen eröffnen müflen, eine 
Aufgabe, für welche ich mich weder für befähigt noch berufen halte. Be 
trachtungen über den Februarerlaß, Arbeiterausſchüſſe, Mitteljtands- und 
Handwerferfrage, Monopole, jtädtifche Miethen, Grund- und Bodenirage. 
Apothefermonopol u. |. w. lagen ganz außerhalb des Rahmen! meine 
Bortrages und ift daher fein Vorwurf über mein Schweigen unberedtigt. 
Auh kann ich nicht zugeben, daß ich über „Niedergang des Handwerk 
und des Mittelftandes" gejpottet habe. Wenn ich diefe Schlagworte in 
der vielfach beliebten allgemeinen Anwendung als Phrafe bezeichnete, jo gib: 
mir ſowohl die Statiftif wie Erfahrung volljtändig recht; jie bemeiten. 
daß die mittleren Einkommen ftetig zunehmen, außerdem fortwährend 
neue Handwerkszweige entjtehen, und auch im alten Handiwerf leijtungsfähige 
Meifter ſehr gut vorankommen. Dieje Anjicht habe ich allerdings nicht 
aus Berfammlungen Unzufriedener, die Herr Freeſe zur Information em: 
pfiehlt, jondern aus dem Munde tüchtiger Meijter ſelbſt gehört. Dar 
einzelne Gewerbezweige durch die Sortichritte der Technik verdrängt werden 
und im MUebergangsitadium eine gewiſſe beflagenswerthe Nothlage 
vorhanden ijt, wird Niemand bejtreiten. ebenſo, daß manche Ladenbefſitzer 
„von ihrer Miethslaſt erdrüct werden,“ die jie übrigens felbjt übernommen 
haben. Wie diejen Uebeljtänden abzuhelfen iſt, weiß ich nicht. Herr 
Freeſe, der diejed Gebiet beherrfcht, wird es wiljen. Hoffentlich entſchließ 
er ji in jeiner nächſten Beröffentlihung feine Heilmittel verzufchlagen. 

Sodann verwirft Herr Freeſe meine Anfchauung: „daß neben Eleineren 
und mittleren Einfommen aud) große Vermögen wünſchenswerth ericheinen. 
deren Inhaber nach dem Grundſatz „richesse oblige‘“‘ neue Erwerbszweige 
begünftigen.“ Der Schluß des Satzes: „kurz fie (nämlich eine nationale 
Sozialpolitit) muß auf die Hebung de3 allgemeinen Wohlſtande⸗ 
bedacht jein,“ ijt von Herrn Freeſe fortgelaſſen worden. Er will, ım 
Einklang mit den Anfchauungen der Sozialiiten, die „Reichen“ nid 
gelten laſſen und findet, daß für eine jtaatliche Gemeinſchaft die förderung 
eine3 allgenieinen mittleren Wohlſtandes natürlicher ſei. Auch hierüber 
will ich mit Herrn Freeſe nicht jtreiten, möchte aber doch an ihn di 
Frage richten, wie die Beichränfung auf einen mittleren Wohlſtand praktiſch 
ausgeführt werden foll? 

Ih übergehe die fonjtigen gegen mich gerichteten Angriffe, die gleid: 
falls Nehendinge betreffen, ſchon um mic) nicht mit Wortklaubereien auf 
zubalten, und wende mid) zu dem wejentlichen ‘Theile ded Aufjages. 

Herr Freeſe hat in jeiner Jalouſiefabrik in Berlin, nad) jenem 
mir vorliegenden Heftchen, fulgende „Wohlfahrtdeinrichtungen” getroffen: 

Das Sommerfeſt — der Mrbeitävertrag — der gemeinjame 
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Biereinfauf — die Unterjtügungsfajje — die Weihnachtsſparkaſſe — 
die Gemwinnbetheiligung — der Adhtitundentag. 

Ueber den Umfang jeines Werkes und die Zahl feiner Beamten und 
Arbeiter, ein Umſtand, der für die Beurtheilung feiner Sinrichtungen in 
Betracht fommt, iſt nichts gejagt. Wie ich höre, joll er in der Berliner 
sabrif einige hundert Arbeiter und Arbeiterinnen bejchäftigen. Herr Freeie 
erhebt nun den, gelinde gejagt, weitgehenden Anſpruch, daß die Großin- 
duftrie ſich nach ihm richten jol. Er empfiehlt insbejondere jein Syitem 
der Gemwinnbetheiligung und verlangt obligaterijhe Arbeiter- 
ausihüife in allen größeren Betrieben. 


Ich hatte verfucht, durch einige Beijpiele die Unausführbarfeit einer Ge— 
winnbetheiligung nachzuweiſen. Er erflärt dies Alles für Phraſe und 
verweilt auf jeine Einrichtung, wonach er 109%, des Gewinnes an jene 
Veamten und Arbeiter vertheile und auf dieje Weije die bejjeren Arbeiter 
uber M. 40 im legten Jahre erhalten hätten. 

Selbjtredend bezog, ſich meine Betrachtung nicht auf eine Bertheilung 
von nur ein Zehntel des Gewinnes. Ich will aber gern Herrn Freeje 
zugeben, daß feine Einrichtung für feine Angejtellten einen angenehmen 
Zuſchuß gewährt. Derartige Zuſchüſſe werden aber in großindujtriellen 
Betrieben in Form von Prämien und Gratififationen vielfach gegeben und 
gehören nicht in das Kapitel: Gemwinnbetheiligung. Es find jchon viel 
weitergehende praftiihe Verſuche mit der Gewinnbetheiligung ge- 
naht worden, indeß wegen der entjtehenden Schwierigkeiten, die ich auch 
theilweiſe in meiner Schrift hervorgehoben habe, aufgegeben worden. 


Im Uebrigen verwenden viele indujtrielle Werke einen Theil ihrer 
Ueberihüfje zu jogenannten Wohlfahrt3einrichtungen, ein Syjtem, welches 
Viele im Intereſſe der Arbeiter für bejjer halten, wie die Geldauszahlungen 
des Herrn Freeje. Er kritifirt die im Weſten üblihen Wohlfahrtsein- 
tihtungen, die allerdings einen anderen Charakter wie die jeinigen tragen 
und bezeichnet fie ohne das VBorhandenfein und die Mitwirkung von Arbeiter: 
vertretern al$ werthlos. Cr beklagt, daß ich über diefe Mitwirkung ges 
\hwiegen. Sollte damit pefuniäre Beihülfe der Arbeiter gemeint fein, jo jind 
meines Wiſſens derartige Opfer von den Arbeitern nicht verlangt worden. 
Sollte ſich diefelbe auf den Betrieb beziehen, jo weiß ich allerdings nicht, 
worin dieſe Leitung und Mitwirkung bei Speifeanjtalten, Badehäujern, 
Nranfenjtationen, Haushaltungsfchulen, Wöchnerinnen-Aiylen u. j. w., um 
die es jich doc handelt, bejtehen fol. Much iſt meines Wifjens die Mit- 
wirfung der Arbeiter da, wo ſie praftijchen Werth bejigt, vielfach ein= 
gerichtet, obgleich ich feine eingehenden Erhebungen darüber beſitze und auch 
meine Zuhörer mit derartigen Einzelheiten nicht ermüden wollte. 

Herr Freeje zitirt außer feinem Betrieb noch einige Werfe im Aus- 
‘and, ber denen die Gewinnbetheiligung eingeführt jei, und wundert ic), 
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daß ich diefe Einrichtungen nicht fenne. Ih muß diefe Unfenntnig zu: 
gejtehen, da ich nicht genügend Zeit habe, die jehr umfangreiche Literatur 
über derartige Experimente zu ftudiren. Died gejchieht indeß in der ein- 
gehenditen Weiſe durch die Nationalöfonomie von Fach und e8 jagt Profeſſor 
von Schulze-Gävernig darüber in dem befannten offenen Briefe an mid). 
in welchem er feine Uebereinjtimmung mit meinen fonitigen Ausführungen 
au in Einzelheiten erklärt: 

„Unnöthig war Shre Polemik gegen die Gewinnbetheili: 
gung, weilan. fie, fo viel mir befannt tjt, Fein National: 
dfonom mehr glaubt.” 

Demnach ſcheint mir der Verſuch des Herrn Freeſe, mich aud wiſſen⸗ 
Ihaftlih zu Schlagen, mißglüdt. 

„Herr Vorſter jchreibt fein Wort über die Arbeiterausſchüſſe“, iſt der 
Tadel, womit Herr Freeſe dieſes Kapitel beginnt. Aber auch heute 
werde ich auf diefe viel umjtrittene Frage nicht eingehen, weil mir der 


praftiiche Wert) und die Ausführbarfeit diefer Ausſchüſſe nicht genügend 


Har erjcheint. Herr Freeſe erblidt in feiner Wrbeitervertretung eine 
jegengreiche Einrichtung. Nach jeinem Heftchen wird der „Bier-Cin- 
und Verkauf“ und die „Unterſtützungskaſſe“ von ihr geleitet, während 
das „Sommerfeit“ den Beſchlüſſen der Generalverjammlung unterliegt. 
Bein „Arbeit3vertrag” und dem „Achtſtundentag“ hat die Arbeitervertretung 
mitzuwirken. Herr Freeſe jagt, „daß feine Einrichtungen an Umfang hinter 
vielen ähnlichen in der deutichen Induſtrie zurückſtehen.“ Umſomehr ſollte 
dies eine gewiſſe Mäßigung bedingen und ihn abhalten, jeine im kleinen 
Rahmen gemachten Erfahrungen als für die ganze Induſtrie anwendbar 
zu betrachten. 

Seinen Erfahrungen jtehen andere entgegen und zwar folde au: 
Großbetrieben. So berichtete der Cherbergrath von Detten bei Gelegen: 
heit des foziahwifjenichaitlichen Kurſus in Halle im Mpril d. Q., daß 
die beim ſtaatlichen Bergbaubetriebe in Folge des Februar-Erlaſſes einge 
richteten Arbeiterausſchiſſe jich nicht bewährt Haben. In Folge beiten 
ſei das Beifpiel des Staated ohne Nachahmung feitens der Privatbetrieb: 
geblieben. Man habe meilt feine erfuhrenen, mit Ernit, Gewiſſenhaftigkeit 
und Charakterſtärke die ihnen geitellte Aufgabe erjüllenden Arbeiter gewählt, 
fondern meiſt junge, redegewandte Leute, von welchen man die jchneidigiie 


Vertretung extremer Intereſſen erivartete. So ſei e3 vorgelommen, dub 


die Mitglieder de3 Ausſchuſſes, der doc zur PVerjtändigung zwiſchen 
Arbeitgeber und Mrbeitnehmer dienen jollte, gerade die Ngitatoren 
zu Ausjtänden waren! 

Dieſe Anfiht eines hochitehenden und unparteiifchen Fachmannes it 
beſonders beachtenswerth. Aber auch die Berichte der Gewerbeinipeftoren 
im Ntönigreih Sachſen bejtätigen, dat Wirfen und Nutzen der Ausichüne 
gleich Null jei. Im einem Bericht über einen großen Indujtriebezirk beit! 
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ed: „Durch den Arbeiterausſchuß haben fich zwar feine Unannehmlichfeiten 
herausgejtellt, e3 it aber auch fein befonderer Nuten zu verzeichnen 
gewejen. Eine beitimmte Stellung nimmt derfelbe unter dem Drude der 
Allgemeinheit nur dann ein, wenn e3 ſich darum handelt, abzulehnen, daß 
in dringenden Fällen an Sahrmarkt3- oder Kirchenmeßtagen gearbeitet 
werden ſoll. .. Der Verſuch, dem Arbeitsausfchuß eine Autorität gegenüber 
den anderen Arbeitern zu verſchaffen und damit eine Einwirkung defjelben auf 
Hebung und Befjerung de3 Korpzgeijted, der Ordnungsliebe in der Fabrif, 
des Verhaltend jüngerer und roher Leute zu erzielen, hat ſich als aus— 
ſichtslos erwieſen.“ 

Gegenüber dieſer amtlichen Kritik, die ſich auf ſehr ausgedehnte Verſuchs— 
felder erſtreckt, wird man der Großinduſtrie kaum verargen, wenn ſie die 
Erfahrung des Herrn Freeſe als maßgebend nicht betrachtet. 

Ich möchte ſchließlich noch den ſehr ſcharfen Angriffen des Herrn 
Freeſe gegen die rheiniſch-weſtfäliſchen Großinduſtriellen entgegen treten. 

Er beanſprucht das Recht, ſich „einzumengen“, weil die Arbeiter— 
maflen in den „Königreihen“ an der Saar und am Rhein fih nicht 
zufrieden und glüdlid) fühlen „und nur ein befcheidene® Maß von Selbit- 
verwaltung, mäßige Verkürzung der Arbeit3zeiten, Aufbefjerung 
der Löhne in guten Jahren, und Schuß gegen willkürliche Abzüge 
und trafen verlangen.“ ch weiß nicht, ob die Arbeiter in Berlin und 
im Often ſich zufrieden und glüdlich fühlen; jedenfalls find die Arbeiter 
de3 Freiherrn von Stumm (der auch von Herrn Freeſe al3 wirkungs— 
volles Schreckgeſpenſt wiederholt zitirt wird) ftet3 gefchlofjen für ihn 
eingetreten, und es ift dort das Verhältniß zwiſchen Unternehmer und 
Arbeiter ein jo erfreuliche, daß das „Hereinmengen“ als eine ebenfo 
unbefugte wie unmotivirte Beunruhigung von Herrn von Stumm mit 
Recht zurücdgemwiejen wird. 

Hinfihtlih der Löhne Habe ich in meiner Schrift ein fo veichliches 
Material geboten, daß ich auf Wiederholung deijelben verzichte. Herr 
Freeſe bemängelt dasſelbe. Sch hatte als typisch für die Gehalt3- und 
Sohnverhältnifie im Weiten eine Reihe von Beispielen aus mir befannten 
Großbetrieben herausgegriffen, während Herr Freeſe die angeführten Bei- 
jviele al3 rühmliche Ausnahme darftellt, in denen aus Generofitit weit 
höhere Gehalts- und Lohnſätze als fonft bezahlt werden. 

Aber nit nur im Allgemeinen, jondern auch im Detail verräth jich 
die Untenntniß des „Praktikers“ Herrn Freeſe mit unjeren Verhältnifjen, 
und jo wird feine Belehrung, daß die von mir erwähnten vielen Taujend 
Sonntagdaudflügler nur „Qerwandte bejuchen“, am Rhein allgemeine 
Heiterkeit erregen. 

Ter jchwerite Vorwurf, den Herr Freeſe gegen die rheinijch-weit- 
tälifhen Grofinduftriellen erhebt, ijt, daß ihr Verhalten den VBergarbeiter- 
ftreif verurjacht habe. „Ber Arbeiterftand kann ſich diefem Herrenthum 
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in der Induſtrie nicht ohne Erbitterung fügen. Es ijt unvermeidlich, daß 
diefe Erbitterung zu Explofionen führt, wie wir fie im Jahre 1889 zu fe: 
Hagen hatten, und die üffentlihen Sympathien jtanden damals nicht auf 
Seiten der Arbeitgeber.“ 

Mit diefen und ähnlichen Bemerkungen zeigt Herr Freeſe, daß er fıin 
Urtheil über unſere induftriellen Verhältnifje Tediglihh auf Grund ven 
Zeitungd- und Sozialgejhwäß gebildet, dagegen die amtliche Klar: 
jtellung der Urjachen und des Wejend jenes Streif3 nicht kennt, oder 
nicht fennen will. 

Zunädjt jei fonitatirt, daß in der rheiniſch-weſtfäliſchen Großinduſtrie 
im eigentlihen Sinne ded Wortes meines Willens jeit vielen Jahren 
überhaupt fein größerer Streif vorgefommen ift, — daB ſich die Bewegung 
von 1889 auf die Bergleute bejhränfte, und daß ferner die Sym: 
pathien unferer induftriellen Arbeiter vielfah nicht auf Seite der Berg: 
leute waren. Namentlich herrichte unter den durch den Streik gejchädigten 
Eijenarbeitern große Erbitterung gegen die Bergleute. 

Sodann ſpricht ſich die minifterielle Denkſchrift, welche durd Re: 
gierungskommiſſare nach genaueſter Unterſuchung und Anhörung der ver— 
ſchiedenen Parteien verfaßt worden iſt, über die Urſachen und Einzelheiten 
des Bergarbeiter-Ausſtandes wie folgt aus: 

„An vielen Stellen des Ruhrbezirks wird von den Arbeitern 
zu niedriger Lohn und die Schichtdauer bezw. zu zahlreiche Weber: 
ſchichten als Grund des Ausjtandeg bezeichnet. 

Demgegenüber ijt aber darauf hinzuweiſen, daß auf einer größeren 
Reihe von Gruben (hier werden ca. 30 Gruben aufgeführt) und fait 
allen Gruben des Reviers Bochum die Komiſſarien von einzelnen 
Arbeitern durchaus abweichende Auskunft über die Urjacdhen der 
Bewegung erhalten haben. Vielfach lautet die Ausſage: 

„weil anderwärts gejtrift wurde“, „jelbitjtändig wäre es nicht dazu 
„gelommen, die Anregung fam von Außen,“ „weil es die Nachbar: 
„zehen thaten“, „durch fremde Arbeiter aufgewiegelt bezw. 
„gezwungen..... i 

Als Grund zu dem Saarbrüder Ausjtande jind von den Per: 
nommenen anfänglich zu niedriger Lohn, zu lange Schichtdauer u. |. m. 
bezeichnet worden. Was die Lohnſätze anbetrifft, jo iſt von einem 
Theil der Vernommenen (3. B. auf Grube Heinig-Dechen) im weiteren 
Verlauf der Vernehmungen zugegeben worden, daß diefelben im All⸗ 
gemeinen zu begründeten Bejchiverden keinen Anlaß gegeben haben . . - 

Hiermit jteht im engiten Zuſammenhang die im Verlauf de 
Ausitandes oft aufgeworfene Frage, ob die Löhne auskömmlich 
waren. Den näheren Beweis für die Behauptung, daß die Löhne 
zum Lebensunterhalt nicht ausgereicht, ſind die Arbeiter jchuldig 
geblieben und e3 haben die Vernehmungen fein Material nad) der 
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Richtung ergeben, daß bei einem Theil der Belegichaften oder gar 
bei der Gejammtheit ein Nothitand geherrjcht habe. Auch hat 
die Vergleihung mit den Löhnen der Arbeiter anderer Induſtrien 
im niederrheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriebezirk feine nachtheilige 
Stellung der Bergarbeiter im Berhältnig zu Erjteren erfennen 
JJJ 

Uebrigens liegt für eine Erhöhung des Lohnes der jüngeren 
Arbeiterklaſſen (Schlepper) am allerwenigſten eine zwingende Ver— 
anlaſſung vor. Es dürfte nicht zu bezweifeln ſein, daß für dieſe zum 
größten Theile unverheiratheten Arbeiter die Lohnſätze auch vor 
dem Ausſtande hoch geſtanden und den betreffenden Perſonen 
eine Lebenshaltung ermöglicht haben, welche Unordnungen hervor— 
gebracht hat. 

Für die Lohnſätze war aber ferner ausſchlaggebend, ob die 
einzelnen Bergwerksbeſitzer nach Lage der Ergebniſſe des Bergbau— 
betriebes auch im Stande waren, den in dieſer Richtung von den 
Arbeitern geſtellten Anforderungen zu genügen. Eine erſchöpfende 
Beantwortung dieſer Frage würde über den Rahmen des von der 
Königlichen Staats-Regierung mit der Unterſuchung verfolgten Zieles 
hinausragen und außerdem die genaueſte Bekanntſchaft mit der 
finanziellen Lage der einzelnen Bergwerksbeſitzer vorausſetzen, zu 
deren Erlangung, ſoweit nicht freiwillig Angaben gemacht worden 
ſind, die Geſetze kein Mittel an die Hand geben. Soviel darf 
aber als gewiß angenommen werden, daß, abgeſehen von 
einigen, beſonders günſtiger Betriebs- und Abſatzverhältniſſe ſich er— 
freuenden Zechen, ein großer Theil der Bergwerksbeſitzer 
erſt nach und nach in die Lage kommen wird, für die Ab— 
ſtoßung der während der für den Bergbau ungünſtigen Jahre er— 
wachſenen Zuſchüſſe Sorge zu tragen und daß im Frühjahr 1889 die 
Erhöhung der Kohlenpreiſe ſchon wegen der — vielfach über den 
1. Juli hinaus zu den früheren niedrigen Preiſen abgeſchloſſenen 
Kohlenlieferungsverträge — noch nicht diejenige Wirkung auf die 
finanzielle Lage der Bergwerke ausüben konnte, welche in der Erhöhung 
der Börſenkurſe damals bereits vielfach zum Ausdruck gekommen war— 

Während des Ausſtandes haben die Arbeiter eine allgemeine 
prozentuale Erhöhung der Löhne (meiſt 15 pCt., ſpäter ſteigend 
20 und 30 p&t.) verlangt. Die Arbeitgeber haben demgegenüber 
ihren guten Willen betont, die Lohnſätze zu prüfen und 
da, wo ein Bedürjniß Jich finden jollte, zuzujegen. Daß 
eine allgemeine prozentuale Erhöhung der Löhne beim Bergwerks— 
betriebe der Natur des Gedinges widerjpreche und deshalb nicht aut 
möglich jei, it denn auch im Laufe der Unterjuchung von einer 
Anzahl vernommener Arbeiter (u. A. von den Gruben 
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Caroline, Zollern, Eintradht und General Blumenthal) eingeräumt 
worden. Die Unterjucdjung hat weiter ergeben, daß Aufbeſſerungen 


Dabei kann ed feinem Zweifel unterliegen, daß die augenblid- 
lichen Lohnſätze von einer etwaigen rüdgängigen Bewegung auf dem 
Kohlenmarkte weſentlich beeinflußt werden würden. Indeß darf 
nicht unerwähnt bleiben, daß in den ſchlechteſten Zeiten der 
Bergwerf3indujtrie der Rüdgang der Löhne mit dem 
Rückgang der Kohlenpreife nicht gleihen Schritt gehalten, 
vielmehr bei einem noch verhältnigmäßig hohen Eate 
zum Bortheil der Arbeiter Halt gemadt hat....... 

Daß vor dem Ausjtande der Lohn (im Saarbrüder Gebiet) im 
Ullgemeinen unzureichend gemwejen ift, muß nad) dem Ergebnilie 
der Unterjuchung bezweifelt werden. Während der Durchichnitt der 
auf lämmtlihen Werfen des Direftionsbezirkd im I. Quartal 1889 
verdienten Nettolöhne fi auf M. 3,21 ftellt, betrug der ort 
übliche von der höheren Verwaltungsbehörde feitgeitellte Tagelohn 
gewöhnlicher Tagearbeiter für die Kreife Ottweiler, Saarbrüden und 
Saarlouis je M. 1,80, für den Kreis St. Wendel M.23,—..... 


Belanntlich werden die Bergwerfe im Weiten meift als Gewerkſchaften 
betrieben, jo daß die vielen taujend Kuxinhaber mit der Arbeiterſchaft 
faum in Berührung fommen und daher daS von Herrn Freeſe behauptete 
HerrenthHum gar nicht ausgeübt werden kann. Die Grubenveriwaltung bes 
jteht fait nur aus Beamten, über deren Verhältniß zur Arbeiterſchaft ſich 
die Denfichrift wie folgt äußert: 

„Die vielfachen Behauptungen über jchlechte und geradezu 
unmwürdige Behandlung der Bergarbeiter im Ruhrkohlenbezirk, welche 
während des Ausſtandes in der Tagespreſſe abgedrudt worden find, 
haben durch die Unterſuchung feine Bejtätigung gefunden. 

Bei den zahlreihen Vernehmungen der Arbeiter iſt 

eine Stimme wegen zu fcharfen Antreibeng zur Arbeit durch die 
Steiger, 
eine Stimme wegen Srobheit und Unnahbarfeit des techniichen 
Direktors, 
etwa ein halbes Dutzend Stimmen wegen Grobheit der 
jüngeren Steiger unter Anerkennung des angemeſſenen Verhaltens 
der oberen Werksbeamten 
laut geworden, während in einer nicht unbeträchtlichen Anzahl 
von Fällen ausdrücklich die angemeſſene Behandlung 
durch die Grubenbeamten und das beſtehende gute Ver— 
hältniß zu denſelben hervorgehoben iſt.“ 
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Dieje verichiedenen amtlichen Berichte fennzeichnen zur Genüge den 
Werth der Behauptungen des Herrn Freeſe und Jomit jeiner ganzen 
Arbeit. 

Wenn ich dieſelbe trotzdem beantworte, ſo geſchieht es im Hinblick 
auf den Leſerkreis dieſer Zeitſchrift, welche bisher, ſoweit mir bekannt, 
ſachlich ernſter Erörterung gewidmet war. Dieſem Leſerkreis überlaſſe 
ich zu entſcheiden, ob die von Herrn Freeſe ſich zugeſchriebene Sachkenntniß 
genügt, ihn als berufenen Richter über die Verhältniſſe unſerer weſtlichen 
Großinduſtrie zu betrachten. Im Intereſſe dieſer Induſtrie möchte ich 
dringend wünſchen, daß ſeine Autorität auch in anderen Kreiſen, welche 
häufig die Provinz durch die Berliner Brille beurtheilen und re— 
glementiren, nicht überjchäßt werde. Sonjt könnte die Befürchtung wahr 
werden, welche von rheiniſchen Arbeitern jchon mehrfach ausgefprochen 
wurde: „Wir werden noch jo viel Segen von Berlin befommen, bis wir 
ſhließlich nichts mehr zu efjen haben.“ 

Köln a. Rh., im Juli 1896. 

Julius Vorfter. 


Antwort. 


Berlin NW., den 20. Juli 1896. 
Sehr geehrter Herr Vorſter! 

3% bin tief bekümmert, daß Sie mich noch über die Sozialdemokraten 
gen wollen. Dabei begehen Sie ſogar den Fehler, erjt meine Arbeit als 
in ihrem ganzen Werthe „zur Genüge“ gekennzeichnet zu erachten, und dann 
wieder in den Kreiſen, „welche häufig die Provinz durch die Berliner Brille be- 
urtheilen und veglementiren“, die aljo höchjt einflußreich fein müfjen, vor 
„Ueberihägung meiner Autorität“ zu warnen. In dieſer jehr verjchiedenen 
Lerthihägung meiner Worte liegt ein beträchtlicher Widerſpruch, wie er 
uns Geſchäftsleuten nicht paſſiren joll. | 

In der Handwerferfrage haben Sie auf Seite 11 Ihrer Brofchüre 
ausdrüdiih von der „Phraje vom Ruin des Mitteljtandes und 
des Handwerks“ geſprochen. Wenn Sie das nur gelegentlich) gethan 
yaben, aber zweimal, fo habe ich es auch nur gelegentlich zurückgewieſen! 
Taffelbe gilt von meiner Unterſcheidung de3 produftiven Kapitals von dem 
unproduftiven, nur tributheischenden. Ob ich mich entjchließe, „meine“ 
Heilmittel zu veröffentlichen, hängt von Umftänden ab. Nach der eben 
berührten dringenden Warnung hege ich aber über deren Aufnahme bei 
onen einige gerechte Zweifel. Daß Sie die Förderung Heiner und 
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mittlerer Einfommen neben einer Reihe großer Vermügen al3 die Hebung 
deö allgemeinen Wohlftandes bezeichnet haben, iſt richtig. Fraglich it 
mir aber, ob dieje Bezeichnung zutreffend it. Ob ich mich dabeı im 
Einklange mit den Anfchauungen der Sozialiſten befinde, ijt mir jehr 
gleichgültig. 

Site bemerfen, daß fi) die Arbeiterausſchüſſe in dem jtaatlıden 
Betrieben nicht bewährt Haben. Da3 weiß ich wohl. Sn dem bekannten 
Bude des Herrn Profejjor Dr. Mar Sering*), finden Sie dafür iv 
zahlreiche ımd ſchlagende Beweiſe des Gegentheild, daß ich nach dem ven 
mir ſchon Geſagten hierauf nicht weiter einzugehen brauche. Ebenſowenig 
finde ih Anlaß, das, was ich über die ohne Mitwirkung der Arbeiter 
errichteten und verwalteten Wohlfahrt3einrichtungen oder über die große 
Bedeutung der Gerwinnbetheiligung der Arbeiter und Angejtellten gejag: 
habe, zurüdzunehmen. 

Ernſtlich zurückweiſen muß ic Ihren Verſuch, mir eine Thorheit ın 
die Schuhe zu fchieben, inden Sie fagen, daß ich die vielen taufent 
Sonntagdaugflügler Verwandte bejuchen laſſe. Das habe ich nicht geſagt. 
Ich Habe mir nur Seite 147 die Bemerkung erlaubt, daß die Arbeiter 
die von Ihnen gerügten „Eoftipieligen Reifen an Feiertagen“, jome: 
meine Stenniniß reiche, meijt in der IV. Wagenklaffe zu Verwandten zurüd: 
legten und daß ihre Sonntagdausflüge wieder nicht „Eojtipielige Reijen’ 
zu ſein pflegen. 

Am Schluffe vollenden Sie meine Niederlage durch den amtlıden 
Bericht über die Gründe des legten Bergarbeiterausjtandes. Cie wollen 
damit beweijen, daß die Löhne nad) amtlihem Dafürhalten auslömmlıd 
und die Behandlung gut gewefen fei. Ebenſo wohl aud), daß feine mil: 
fürlihen Strafen, Abzüge und Entlafjungen, fein Wagen- Nullen u. 1. w. 
und überhaupt fein Anlaß zum Ausſtande vorgelegen haben. Geitatten 
Sie mir, Ihnen darauf mit dem Generalfeldzeugmeifter Tiefenbach zu ant- 
worten: Bor Tiſche la? man’3 anders! MAIS in den Tagen vom 3. bi 
11. Maı 1889 mehr als 100000 Arbeiter erklärten, lieber der Noth ın? 
Auge jehen zu wollen, als unter den bisherigen Bedingungen weiter zu 
arbeiten, als der Borjigende des PVereins für bergbauliche Intereſſen zu 
Cr. Majejtät dem Kaiſer am 16. Mai von der Fluthwelle ſprach, die 
plöglich über das Land fam, und die Bergwerksvorſtände in ihrer bekannten 
Erklärung vom 18. Mai die Forderungen der Streifenden zum größten 
Theile bewilligten, da Hang es anders. Gerade Ihr Zitat unterftügt mein: 
Anficht, daß jene Fluthwelle nur zum Theil materielle Gründe Hatte, und 
die Urfachen eines NAusjtandes, wie ihn — nad) Herrn Dr. Hammader: 
Worten — in ähnlichem Umfange Deutſchlands Fluren noch nicht heimſuchten. 


*) Arbeiterausfchüffe. Berlin 1890. 
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andere und tieferliegende waren. In dem von Ihnen jetzt verjchmähten 
und verleugneten Berlin jind damals unter dem Schuße des Kaiſers und 
unter Beihilfe Unbetheiligter die Grundlagen des Friedens gefunden 
worden. Der Segen, der damals von Berlin fam, hat mehr Dank ver- 
dient, al$ er anjcheinend bei Ihnen jebt findet und ich denfe, in ruhigen 
Stunden werden Sie, geehrter Herr, das auch rückhaltlos zugeben. 

daß dies der Fall jein und neben den Arbeitern auch wir Beide dabei 
immer zu ejen haben mögen, das wünscht 


Ihr aufrichtig ergebener 
Heinrich Freeje. 
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19. Juli 18%. 

Die am 27. Juni geſchloſſene Seffion des Abgeordnetenhaujes hat 
dem Minifterium Badeni eine Reihe jchöner Erfolge eingebradit, da: 
Haus Hat auf NRegierungsfommando ein Geſetz nad) dem anderen be 
ſchloſſen und dabei eine Willfährigfeit und Nachgiebigfeit berviefen, deren 
ih jowenig Graf Taaffe als das Koalitionsminifterium je zu erfreuen 
gehabt Hatten. Graf Taaffe war nody ein Staatdmann gewefen, er hatte 
politiihe Ideen und Ziele, auch die Koalitionsminifter waren ſtaats— 
männischen Anwandlungen unterworfen, einzelne von ihnen waren It 
unvorfichtig gemwefen, die Unfähigkeit ihrer Parteien durch die eigene 
politifche Reputation zu deden; an dieſen Uebeln krankt dag Beamten 
minifterium, nad) dem fi) die „guten Oeſterreicher“ jo lange gejehnt 
haben, nicht, es „verwaltet“ emfig und flink, fucht fi) jeine „Majorität”. 
wo e3 fie finden fann, nüßt die Differenzen der Parteien zu feinem Bor: 
theile aus und erhält die Staatsmaſchine in dem erwünſchten, beruhigenden 
Gange. Man hat ihm ein Batentgejeb bewilligt, in welchem der Krieg* 
verwaltung jeder Eingriff in daS Recht der Erfinder bei Waffen, Spreng: 
und Munitionsartifeln ohne Einfchränfung geitattet ift; der Antrag, die 
Entihädigung der Patentbefiger auf gerichtlichem Wege ermitteln zu lafien. 
blieb unberüdfichtigt, die liberalen Mitglieder der Linken wetteiferten mit 
den Polen, die vom Chef des Generaljtabes kommenden Winke raſch zu 
veritehen. Die Sungtichechen haben fich für die Erhöhung der Zuder: 
ausfuhrprämie freiwillig in die Breſche geitellt und der Regierung de: 
dur) auf Koften der übrigen Länder Sympathien in Böhmen und Mähren 
erworben; die Vereinigte Linke war ſofort willig, die Regelung der Be 
anıtengehalte zu verfchieben, weil Die Negierung diejelbe von der Be 
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wiligung einer neuen Bier- und Branntweinjteuer abhängig macht; aud) 
in Sahen de ungarischen Ausgleiches verlangt man nicht3 von ihr, jie 
u ruhig der Duotendeputation überlajjen, Nuntien und Renuntien 
ju verfafien und den ungarischen Nachbarn zu Gemüthe zu führen, daß 
ie ihr Millennium durch reichlichere Beiträge zu den gemeinjamen Aus— 
Ingen am würdigiten feiern fünnten. Die Minijter bejchäftigen jich in den 
Nubepaufen, die ihnen die ungarijchen Kollegen zwijchen Empfängen, 
ins, Soireen und anderen Millenniumsvergnügungen gönnen, mit den 
Deilz eines Zoll- und Handel3bündnifjes, deſſen jtaatsrechtlihe Vor— 
bedingungen noch nicht vereinbart find, und tröſten ſich damit, daß ja dem 
\usgleihe, ebenjo wie den zu ihren 70 Jahren gefommenen Univerjität3- 
Ktoefloren, ein „Ehrenjahr“ gewidmet werden fann, für welches der 
Naler und König die bisher geltende Quote einziehen läßt, jo daß die 
Tedung der Reichsbedürfniſſe gejichert ift. Die öffentliche Meinung fpricht 
dem Miniſterium Badeni eine lange Lebensdauer zu und fie ijt dabei der 
Yusdrud des Vertrauens, das der „gute Dejterreicher“ dem Beamtenthum 
entgegenbringt, deſſen abjolutiftiihe Tendenzen ihn weit weniger beun= 
tudigen, al3 die Krafehlereien feiner Abgeordneten. 

obwohl das neue Wahlgeſetz bereit3 vechtsfräftig geworden ijt, dürfte 
die sortführung der parlamentarifchen Gejchäfte im nächjten Herbite noch 
dem gegenwärtigen Abgeordnetenhaufe überlafjen bleiben, da die verwal- 
ungstehnichen Vorarbeiten für die Einleitung der Wahlen der neuen 
>ruppe mit allgemeinem Stimmrecht vor einem halben Jahre nicht beendigt 
vn Innen. Zudem Hat die Regierung wenig Urjache, die Veränderung 
xt porlamentarischen Verhältniſſe zu bejchleunigen, da diefelben ihren 
Aniprüden nod immer vollfommen genügen. Die Parteien aber haben 
sr und Muße, ſich auf den bevorjtehenden Wahlfampf mit allen Kräften 
vorzubereiten. VBorläufig wird er mit Programmen geführt, einem Kampf- 
nel das dem deutichen Politifer befanntlicy am vertrautejten iſt. Mit 
denjelben ging man zunächſt der Vereinigten Linken zu Leibe und zwar 
von Seite einer Macht, die bis vor Kurzem deren beſte Stütze geweſen 
var von Seite der „Neuen freien Preſſe“ und ihrer Anhänger. Noch 
vehrend der legten Reichsrathsverhandlungen hatte die „Neue freie Preſſe“ 
der Linken bereits die Freundſchaft gefündigt. In zwei bitterböjen Leit- 
artieln, am 4. und 14. Juni, waren ihr die unangenehmjten Wahrheiten 
Geſicht geichleudert worden, die man Niemandem mehr im Vertrauen 
He priegt, mit dem man noch auf dem Verfehrsfuße zu jtehen wünſcht. 
— erllang das Hoſiannah zum Ruhme der „deutſchen Fort— 
Aispartei,“ die von einer Anzahl dem Prager Kaſino abtrünnig 
rg Tiberaler in Böhmen gegründet wurde. Cine in der Partei— 
— a 29. Juni beichlofjene Reſolution jtellt den Gegenjag zur 
Ka gten Linken ' dadurch feit. daß fie diefer eine Rüge für die „große 
““sigung und Zurückhaltung“ ertheilt, „welche in ihrem parlamentariſchen 
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Verhalten beobachtet wurde. Dieje habe durchaus nicht jene Würdigung 
gefunden, die ihr unter gefunden politifchen Verhältniſſen nicht hätte ver: 
fagt werden fünnen, und es ergiebt ſich daraus die unverfennbare Noth: 
wendigfeit, den bisher eingefchlagenen Weg zu verlaſſen. Die Verſammlung 
verlangte von den Abgeordneten im gegenwärtigen Reichsrathe, daß Ne 
ihre Orundfäße mit rüdjicht3lofer Thatkraft nach oben und unten vertreten. 
im Kampfe für diefe Grundſätze die fchärfiten Waffen ohne Scheu zur 
Anwendung bringen, um dem deutichen Volke in Oeſterreich die ihm ge 
bührende hervorragende Stellung aufd Neue zu erringen. Falls untere 
Abgeordneten in dem von und ernitlich gewünſchten Streben bei der Re— 
gierung auf Widerjtand jtoßen follten, erwarten die Männer des Jert: 
Ichritte8 von denfelben, daß fie ungejäumt in die fchärfite Oppofition en 
treten.“ Unter dem „deutichen Volle“, das durch die „Neue freie Linke‘ 
gerettet werden fol, it natürli nur da3 judenfreundliche zu veriteber. 
Der Fortichritt, unter deſſen Banner die Juden und judenfreundlicen 
Deutichen fich zu vereinigen haben, ftellt fich als letztes Ziel die Vernid- 
tung des Antifemitismu3 und antifemitijch gejinnter Korporationen. Ti: 
Bereinigte Linfe wird aufgegeben, weil fie die Sinitallation der Herrn 
Strobadh und Lueger im Wiener Rathhaufe nicht verhindert hat. Nach der 
feften Ueberzeugung der „Neuen freien Preſſe“ hätte das Miniiterrum 
ſofort gejtürzt werden müſſen, nachdem es ſich entichloffen hatte, die neue 
Majorität des Wiener Gemeinderathe3 in den Beſitz der ihr durd de 
Berfaljung gemwährleijteten Rechte treten zu laſſen. In diefem Falle hätte 
die Partei, die ſich auf ihre „jtaatserhaltenden Tendenzen“ jo viel zu Gute 
thut, auch einer Budgetverweigerung zugeitimmt, die fie im verfloflenen 
Sahre aus Anlaß der Eillier-Debatte für „unjtaat3männisch“ erklärt hatte. 
Die neue Partei hat außer in Böhmen auch in Mähren und Niederöiterreit 
auf Anhänger zu rechnen, fie wird dort ohne Zweifel die Reſte der itarl 
gelichteten Liberalen jammeln und da und dort einen Kandidaten durt 
bringen. Daß fie aber auch nur die Stärfe der Nationalpartei erreidt. 
ift faum zu erwarten; denn der Öroßgrundbejig der geſammten Alpen: 
länder, von Mähren und Schlejien, dürfte jich kaum von den Führern Mt 
Vereinigten Linken, die ja noch nicht abdizirt haben, trennen, er wird e⸗ 
jih doch überlegen, feine fonfervative Haltung den jüdifchen Intereſſen zu 
opfern. Er verabjcheut das chrijtlich-foziale Demagogenthum, das ſich ' 
Wien und Niederöſterreich, aber auch) nur dort, breit gemadht hat, aber 
er wird nicht k. k. Minifter jtürzen, damit dad Judenthum im Wiener 
Gemeinderathe vertreten fein fünne. 

Die deutiche Nationalpartei hat ſich um einen Echritt vom Liberalismus 
entfernt, indem fie vom fafultativen zum obligatorifchen Antifemitigmu: 
übergegangen ift. Sie nennt fi) nunmehr „Deutſche Volksparter 
und erflärt ald eine nationale Forderung: die Befreiung von dem auf vielen 
Gebieten des öffentlichen Lebens vorherrichenden Einfluſſe des Judenthum— 
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Sie verlangt die „jofortige Fortjeßung der Wahlreform durch Bejeitigung 
der überlebten und den Fortſchritt hemmenden Vorrechte und durch Ueber- 
meijung einer größeren Anzahl von Mandaten an die Kurie des allgemeinen 
Wahlrechtes“; fie will alle Kreiſe unjeres Volkes umfaſſen, „verwirft daher 
ausdrüdlih den Kampf gegen die Religion, ſie jteht aber ebenjo entjchieden 
ım Öegenjage zur Elerifalen Partei, welche bis jeßt die Religion in den 
Dienſt von Parteizwecken gejtellt und fich den für alle Deutjchen bindenden 
lihten gegen die eigene Nation entzogen hat.“ In ſozialpolitiſcher 
Hinſicht tritt fie für den Schuß der Arbeiter und für eine gründliche 
Agrar- und Gemerbereform ein, die den Bauern und Gemerbeitand 
gegen die Hebergriffe der Spekulation und des Kapitalismus und gegen 
das Ueberwuchern des jüdischen Elemente im gejchäftlichen Leben fichern 
\ol. Der Grundjtod der deutichen Volkspartei wird in der von Steinwenter 
geführten Nationalpartei bejtehen, die ich bisher zum großen Theile in 
den Städte- und Märkte» Bezirken von Steiermark und Kärnten refrutirt 
bat. Auch Niederöiterrei) und Böhmen haben ihr jchon jeßt einige 
Mitglieder im Abgeordnetenhauje geitellt, aus diefen Ländern iſt auch 
einige Berjtärfung zu erwarten. Die Deutjchböhmen jcheiden jich bereit3 
Iharf umd entjchieden in judenfreundliche und judenfeindliche. Diejer 
Gegenſatz wird in nädjter Zeit gewiß nicht gemildert, e$ werden im 
Segentheil die nächiten Wahlen von demjelben volljtändig beherrict, 
Kompromifje nur dort gejchloffen merden, wo der Einbruch einer 
schediichen Kandidatur zu befürchten fein diirfte. 

Das Ergebniß diejer Parteientwidlung, ſoweit jte ſich auf dem 
uriprünglich deutjcheliberalen Boden abjpielt, wird darin bejtehen, daß an 
<telle zweier Parteien, von denen die eine zahlreich aber unentjchieden 
und lahm, die andere ausgejprochen national aber an Zahl unbedeutend 
war, deren drei treten werden, von denen ſich feine einer bejonderen Stärke 
erireuen dürfte. Die DBereinigte Linfe wird jowohl an die Ddeutjche 
sortichrittspartei wie an die deutjche Volkspartei Mandate abgeben, aber 
te wird nicht vom Schauplage verjchwinden. Ob es zwifchen den beiden 
(egteren in nationalen Fragen zu einer Einigung fommen wird, ob ein 
gemeinſames parlamentarisches Vorgehen in Ausficht genommen werden wird, 
läßt fich heute nicht entfcheiden; aber es iſt höchſt unwahrſcheinlich. Somit wäre 
\ogar eine Schwächung der Stellung der Deutjchen im  öjterreichiichen 
Varlamente zu befürchten, wenn ihnen nicht Hilfe von einer Seite füme, 
die man für das nationale Leben jchon gänzlich erjtorben und verdorben 
glauben mußte. Die chrijtlich-joziale Bewegung in den Alpen— 
‘ändern hat Bahnen eingejchlagen, auf welchen ihre Anhänger in wohl— 
thätiger Entfernung von gewiſſen Ausschreitungen gehalten werden, die 
man in Niederöjterreih und Wien leider bedauernd beobachten muß. 
Ir. Lueger bat in leßter Zeit Fehler begangen oder begehen lafjen, die 
in den anderen deutichen Provinzen nicht begangen werden dürfen, wenn 
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nicht wieder ein Theil der nationalgejinnten Bevölferung dem Liberalismus 
in die Arme getrieben werden ſoll. Tollhausgedanfen, wie jie die Herren 
Gregorig und Schneider in der lebten Sitzung de3 niederöjterreichiichen 
Landtages ausiprechen durften, ohne von ihrem Führer ausgelacht oder 
gerügt zu werden, fönnen nicht ohne Widerjpruch hingenommen werden, 
demonjtrative Ehrungen von notorischen Denunzianten, zu denen jich Lueger 
im Uebermuthe des Sieges verleiten ließ, verträgt das deutjche Volk auf 
die Dauer jo wenig, al3 die gehäſſige PBarteinahme für die Slaven, deren 
jich die deutjchen Mitglieder des Hohenwartklubs in Elerifaleın Uebereifer 
ihuldig gemacht haben. Das wird vom Klerus jelbit eingejehen, namentlid 
von den jüngeren Mitgliedern dejjelben, in denen jich ein Funke von Liebe 
und Anhänglichfeit an das eigene Volk regt. Der jüngere Klerus will 
daher von der Fatholijch-fonjervativen Partei, die jich unter des Grafen 
Hohenwart Führung begeben hat, abſchwenken, will mit der chrijtlichjozialen 
Bartei gehen, ohne ihre tadelnswerthen Ausjchreitungen mitzumachen, dafür 
jedoch Fühlung mit jenen deutjch-nationalen Clementen juchen, die den 
jogenannten Aulturfampfitandpunft aufgeben und in den jozialen Fragen 
den Liberalismus bekämpfen. 

Diefe Wendung eines nicht unbeträchtlichen Theiles des katholiſchen 
Klerus kann möglicher Weiſe großen Einfluß auf die nationale Politik der 
Deutjihen nehmen, durch jie kann unjere Bauernichaft dem Ultramontanis 
mus entfremdet und nationalen Bejtrebungen zugänglich gemacht werden. 
Es wäre unverantiwortlich, wenn die nationalen Führer nicht den Verſuch 
machen würden, die chrijtlichjozialen Sireije in den Alpenländern wenigitens 
in ihrer guten Abficht zu bejtärten, daß fie die ihnen aufgedrungene un: 
natürliche Allianz mit den Slaven aufgeben und Anſchluß an jene Volks: 
genojjen juchen, die den religiöjen Gefühlen der Landbevölferung feine 
Störungen zu verurjachen gewillt find. Sollte man die Enttäujchungen, 
die man befürchtet, wirklich erleben, jo wäre das ein viel geringerer 
Schaden, als wenn man aus liberalen Erwägungen und Bedenken dıe 
nothivendige Kräftigung der Stellung unjeres Volkes in Dejterreich ver: 
ſäumt hätte. Denn bei uns jteht nicht Konfeſſion gegen Klonfejjion, ſondern 
Nationalismus gegen Neligion. Daß ſich auf dem Boden des eriteren 
ein ganzes Volf geeinigt und gegen einen gemeinjamen Gegner zur Wehre 
gejegt hätte, dafür giebt es noch fein Beiſpiel in der Gejchichte. Wir 
haben auch im modernen Staate noch mit der Kraft religiöjer Ueberzeugung 
und Gewohnheit zu rechnen. Diejelbe mit dem nationalen Gedanken in 
Einklang zu bringen, ijt nicht unmöglich. Das beweiſen Slaven und 
Nomanen. Wenn irgendwo, jo kann in Dejterreich das Deutſchthum mit 
dem Katholizismus Frieden jchliegen, denn hier ijt fein protejtantijches 
Uebergewicht zu fürchten, und die Zeit dürfte auch wohl vorüber jein, in 
welcher der Katholizismus in Vejterreich den Hebel anjegen zu fünnen 
glaubte, um das Deutjche Reich feinen Intereſſen dienjtbar zu machen. 
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Gelingt e3 den Deutichen in Dejterreich aber, den Wideritund des Ultra- 
montanismus gegen alle nationalen Schupmaßregeln und gegen die Auto— 
nomie der Deutjchen in allen Fragen ihrer Kultur zu brechen, zweigt ſich 
eine national gefinnte Gruppe von der jebt durch eilerne Ringe an die 
Slaven gejefjelten, im ultramontanen Sinne geleiteten Maſſe der deutjchen 
Bauern ab, dann werden die Deutjchen erjt jene Stellung im Staate ein— 
nehmen, die es ıhmen ermöglicht, auf der Baſis der Barität mit den 
anderen an Zahl ihnen nahe kommenden Nationalitäten zu paktiren. Die 
deutiche Volkspartei hat an die Spite ihrer Forderungen geitellt: die 
Aufrechthaltung und Befejtigung des .Bündnijjes mit dem Deutichen Reiche 
und die Pilege der beiden Staaten gemeinjamen Beziehungen. Nehmen 
die Chriftlih-Sozialen diefen Punkt an, dann find fie immerhin als werth- 
volle Bundesgenojjen gegen den internationalen Xiberalismus und den 
Ultramontanismus zu begrüßen. Den Veutjchen in Dejterreih muß ein 
Bauer, der e3 befennt, als Deutjcher mit den Deutjchen halten zu wollen, 
mehr werth jein, ald zehn SSuden, deren Mund von nationalen Phrajen 
überfließt, deren Handlungen aber doch nur von Rüdficht für das Intereſſe 
des Judenthums geleitet werden. Mit Programmen werden wir unfer 
gutes Necht nicht vertheidigen; mit Programmen werden wir feine Re— 
gierung zwingen, mit unferen Forderungen zu rechnen; vor dem Zufammen- 
'hluß der Deutich- Nationalen und Ehriftlih-Sozialen iſt es aber dem 
Liberalismus ernſtlich bange, davor warnt und bejchwört er die ängitlichen 
Gemüther, die noch immer an „die Freiheit, wie in Dejterreich“ glauben; 
vor diejer Vereinigung wird das Minifterium Badeni oder mad immer 
fir eine? jo gut feine Reverenz machen müjjen wie vor den Jungtjchechen. 


* 





Die Bäderverordnungd- Debatten und die Redtägültigfeit 
der Bäderverordnung. 


Dad neue Arbeiterfchußgefeg datirt von 1891. AS in Ausführung 
deitelben auch im Bäckergewerbe eine bejchränfte Sonntagsruhe theil3 ein— 
geführt, theil3 vorbereitet wurde, ftellte ein Neujahrsartifel 1894 der Büder- 
zeitung, mit der Chiffre des deutfchen Bäckermeiſter-Verbandspräſidenten Kuntze 
gezeichnet, in pathetiichen Worten den Sturz der Hohenzollerndynajtie in 
Ausſicht. Nachdem die Sonntagsruhe 1892 und 1895 eingeführt war, drohte 
nunmehr der 8 120e Abi. 3 mit jeinem „Hygieniichen Marimalarbeitätag“, 
Jahre fang vorberathen durch die 1892 gejchaffene Kommifjion für Arbeiter: 
ſtatiſtik, das Bäckergewerbe als erjtes Opfer zu treffen. Am 4. März 1896, 
nad) einer längeren Kunſtpauſe, ſchränkte eine Bundesrathsverordnung die 
Büderarbeit auf 12—16 Stunden täglid) ein. 
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Der Reichstag, deſſen große Parteien 1891 dem 8 120e durchweg zu: 
gejtimmt, hatte um die Anwendung auf das Bädergewerbe von vornherein 
gewußt und fie in fonkludenter Weiſe vorläufig gebilligt. Namentlich von 
der bäderfeindlichen rechten Seite war Bravo gerufen worden. Nicht anders 
dachte die große Mehrzahl der führenden Zeitungen. (Vgl. die Zujammen: 
jtellung in der Kreuzzeitung 1894, Nr. 502.) Noch am 15. Sanuar 1896 
ermahnte der Reichstag einitimmig den Bundesrath, den S 120e (allerdings 
hauptſächlich Ab. 1 und 2) mehr anzuwenden. Freilich hat damals jchon Frhr. 
von Stumm, in einem Athem mit jtrammer Zuftimmung zu der Nejolution, 
doch die bundesräthliche Befugniß des 8 120e für ziemlich überflüſſig und 
bedenflich erklärt, wenn er aud) die Bädferverordnung vorläufig billigte, vor: 
behaltlich einer Prüfung des Einfluſſes auf den Mittelftand. Nach den 
4. März organifirten die gereizten Bäckermeiſter einen Anjturm auf die 
Abgeordneten in den Ojterferien; und am 23. April gab der Reichstag, am 
16. Juni das preußische Abgeordnetenhaus nad) zweitägiger Debatte dem 
Bundesrath ein Mißtrauensvotum gegen die Stimmen de3 Zentrums und der 
Sozialdemokratie. Dem zweiten Beichlufje folgte der Rücktritt des preußiichen 
Handelsminiſters von Berlepih auf dem Fuße, während die Verordnung am 
1. Juli in Kraft trat. Die nah Zeitungsnachrichten in Berlin beabjichtigte 
allgemeine Einftellung des Badbetriebes ijt nicht erfolgt. 

Die protejtirenden PBarteien, außer dem Freifinn, erklärten die Ver: 
ordnung für rechtäwidrig, weil die gejundheitsichädlich lange Arbeitsdauer 
nicht nachgemwiejen fei; ausnahmslos aber für inopportun, im Blick auf den 
Kleinbetrieb und die zu bejorgende Unzufriedenheit. Stonfervative und andere 
Nedner fürdhteten den Abfall von Bädergejellen zur Sozialdemokratie: der 
Freikonſervative Merbad) meinte, die Heinen Handwerksmeiſter würden unter 
die Unzufriedenen gehen, was feine Fraktion aufrichtig bedauere. Die frei: 
finnige Volkspartei, mit den zunftfeindlichen Konfordia-Bäcderinnungen wahl: 
verwandt, meinte, die Yandwirthe würden künſtlich zur Gründung großer 
genoſſenſchaftlicher Yandbrodbädereien angereizt werden, und bei aller Sym— 
pathie für Genoſſenſchaften ſei das unerwünscht; in Belgien gele es 
ſogar riefige fozialdemofratische und katholiſche Genoſſenſchaftsbäckereien. 
Es fam foweit, daß der Handelsminiſter den Parteien auf den Kopf 
zufagte, ſie fürchteten die von den Bäckermeiſtern gedrohte Entziehung der 
politischen Kundſchaft. 

Neben diejem Beitrag zur Naturlehre des deutſchen Parteiweſens 
lieferten die Verhandlungstage aber noch einen zweiten. Je weniger Die 
Tagesjtrönnung den fozialpolitischen Grundjägen von 1890/91 günitig iſt, 
um jo energiicher betonten zwar die Wortführer ihr Behurren bei dieſen 
Grundſätzen. zum Theil mit jtarfen Worten. 8 120e jei eben nur in dieſem 
Einzelfalle zu Unrecht angewendet. Aber faft in demfelben Athen, mit 
dem jie die Gejundheitsjchädigung der Bäcker beitritten, mußte ein Theil 
von ihnen die übermäßige Tauer der VBäderarbeit anerfennen. Der ton 
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jervative Wortführer von Buchka befürwortete auch den Hygieniichen Maximal— 
arbeitätag für Bäder, wenn man die Eleineren Orte mit furzer Arbeitzeit 
und fonjervativer Bevölkerung ausnehme; konſervative und freifonjervative 
Redner fchränkten ihren Widerjprucd ein, wenn man die Zwangsinnungen 
mitwirken laſſe. Mber diefe Verordnung jei nicht annehmbar. Wo denn 
der Bundesrath hinaus wolle, in anderen Branchen jei ja die Arheitszeit 
and übermäßig, er werde doch nicht glauben, daß auf einen Beichluß 
deuticher VolfSvertreter zur bauen fei. Das fei doch ein eigen Ding, meinte 
der Konjervative von Buchka, fo ein Handwerk nad) dem andern vorzu— 
nehmen; und Merbad fügte Hinzu: dann hätten bald alle Handmerfer 
bei ihrer vielfah „Itrafbaren Ausnutzung“ der Arbeitskraft den Marimal: 
arbeitätag; von Zedlitz: dann könne ſelbſt der Landwirthſchaft einer verordnet 
werden, als ob er nicht wiſſen müßte, daß die Gewerbeordnung über den 
Landwirth Feine Macht Hat. Das heiße nur, auf einem Ummege den 1891 
abyelehnten allgemeinen Marimalarbeitstag einſchmuggeln. Der national- 
liberale Abg. Möller bat am 3. Juni im Zentralverband deutjcher In— 
dujtrieller*) erklärt, er habe 1890 in der Kommiffionsberathung des 
S 120e nur an Großinduftrie gedadht; aber die in Ausficht genonmene 
Anwendung auf das Handwerk und fpeziell auf die Bäder iſt dem Reichs— 
tage mindejtend vier Wochen vor der Schlußabjtimmung unwiderſprochen 
befannt gewejen, von Stumm war ja uud) noch am 15. Sanuar 1896 grund- 
ſätzlich einverſtanden. 

Es lag alſoanſcheinend ein verſteckter Rückzug vor, den offen zu proklamiren 
keine Fraktion den Muth gefunden hat. Die ausdrücklichen Erklärungen im 
Sinne des 8 120e find im Gegenſatz zu den allgemeinen Verſicherungen 
\ozialpolitiicher Bollgläubigfeit faft durchweg lau ausgefallen. Kommerzien- 
rath Möller Hat zwar erklärt, er werde ſich aufs Aeußerſte jedem Ber: 
jude einer Abbrödelung felbit de3 Heinjten Theils der Arbeiterfchußgefeg- 
gebung widerfegen und fei ftolz auf feine Miturheberſchaft. Er erfennt 
aud) die „Ueberanitrengung“ der Bäderlehrlinge und theilweiſe =gefellen 
durd) lange Arbeitözeit an, beitreitet aber an andrer Stelle die Geſund— 
beitsihädigung. Die Arbeit2zeit der Gejellen joll nah Möller mit Rüd- 
jiht auf ihr männliche Selbſtbeſtimmungsrecht unbejchränft bleiben, wie 
angeblich**) auch im ausländischen Bäckergewerbe. Nur auf die Lehrlinge 
(und eventuell Arbeiterinnen) ſoll der für die Fabrikarbeitszeit ſchon be= 
itehende Schuß ausgedehnt werden dürfen, jomwohl im Bädergewerbe wie 
in andern Handwerken; „aber nicht auf dem Wege der Verordnung, wie 


*) Vol. defien „Verhandlungen“, Heft 68, ©. 63--84. Diefe Rede wird aud 
Ipäter mit berangezogen werden, ebenjo Möller8 Auflag in der National- 
zeitung, 1. Juli 1896. 

**) Die Angabe iſt falfh, vgl. 3. B. das einfchneidende norwegiſche Bäckergeſetz 
vom 14. Juli 1894 oder die New⸗Yorker Gefekgebung von 1895/96. Auch 
Möller8 Angabe, in Schottland fei die Nacdhtarbeit jeit Jahrhunderten ab» 
gefchafft, ijt meines Wifjens unbegründet. 
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e3 gemacht iſt, Sondern auf gejeßlihem Wege, indem man die Bejtim- 
mungen über den Schuß der jugendlichen Arbeiter und weiblichen Arbeiter 
in gewiſſen Handwerfen überträgt“. Möller jcheint demnach von der be: 
jtehenden Gejebgebung nit nur das Verordnungsrecht des 8 120e Abi. 
3, Sondern auch des S 120c in Verbindung mit 120e Abſ. 1 und 2, 
namentlich aber des S 154 Abi. 4 abbrödeln zu wollen, der die Ueber: 
tragung jener Beitimmung auf Handwerk und Hausinduftrie ausdrüdlic 
dem Verordnungswege zumeijt, obwohl Möller 1890 in der Kommiſſions— 
berathung dieſen Abſatz durch Miturheberichaft eined (dann aud) Geſetz ge- 
wordenen) Amendement3 ſelbſt hat verjchärfen helfen. Dies Verordnung 
recht in Bezug auf die Hausinduftrie ift von vorn herein aus den bekannten 
Gründen als beſonders wichtig bezeichnet, die bezüglichen Vorarbeiten find 
Ihon vor Jahren der Kommiſſion für Arbeiterjtatiftif aufgetragen worden. 
Möller Icheint fich aber inzwischen anders befonnen zu Haben. 

Ihm parallel erklärte auch Merbach: „für jugendliche Arbeiter und für 
rauen find wir jtetö zu haben“; und befräftigte das mit der ſpezifiſch 
freifonfervativen Logif durch Hinweis auf eine Buchdruckerei, wo der 
Frauenſchutz von 1891 zur Entlafjung der Frauen geführt haben joll, weil 
die nitarbeitenden Männer nicht auch geſchützt waren. 

Konfequent Tiefen dieſe Angriffslinien zuſammen in einen Sturmlauf 
gegen die Kommiſſion für Arbeiterjtatijti. Es würde einer eignen Ab- 
handlung bedürfen, um die erjtaunlichen Liebenswürdigkeiten theil3 ftichelnder 
theil3 gröblicher Art zu würdigen, mit denen dieje Doc vom Reichstage 
mit gejchaffene Behörde bedacht worden iſt. Nur Eins fei gejagt. Schall 
bezeichnete jie al eine Art foziulen Wohlfahrtsausſchuſſes, der über die 
Köpfe der Barlamente hinweg mit der Negierung verhandfe, eine 
nicht zu duldende Machtverichiebung in der Geſetzgebung. Ja gewiß 
ijt fie eine Organifation der fozialpolitiichen Intelligenz, und damit ein 
Machtfaktor; hat denn nur das agrarifche oder Fapitaliftiiche Intereſſe ein 
Vorrecht, autoritativ organifirt zu werden? Uebrigens wollen Möller und 
andre die Kommilfion am Leben lafjen, aber die Pierde jollen Hinter den 
Wagen gejpannt werden; fie foll „ein andere Mrbeitögebiet bekommen“, 
nämlich nur Statiftif treiben, nicht wie jegt Verordnungen jtatijtifch vor⸗ 
bereiten. Statijtif der Lehrlingsverhältniffe 3. B. (wie ſie ich die Kom: 
million hat zu Schulden kommen lafjen) ift nach Möller überhaupt keine 
Statiſtik; Statiſtik ſind erſt Themata, welche die Kommiſſion „abhalten, in 
Gebiete einzudringen, in denen fie ſich bisher als nicht ſachverſtändig er- 
wiefen hat“, nämlich 3. B. Unterfuchungen über die ſchädlichen Nebenfolgen 
des bisherigen noch „unverdauten“ Arbeiterſchutzes, wie ſie vor einigen 
Jahren der Zentralverband deuticher Snduftrieller unternommen hat, oder 
über die jchädlichen Folgen der Strifes, dergleichen ſei „Goldes werth.“ 

Der Abg. Möller Hat ferner am 3. Juni mit handgreiflicher Beziehung 
erklärt, der Staatsmann müfje es verjtehen, mit herrichenden Theorien, die 
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man logiſch auf die Spitze treibe, abjolut zu brechen. Er hat dann ange- 
deutet, Die tiefere Meinungsverjchiedenheit zwischen ihm und den „vorge- 
Ichrittenen Sozialpolitifern unferer Regierung“ bejtehe eigentlich über Die 
jtaatlide Behandlung der Arbeiterorganijationen. — Belanntlih Hat 
Miniiter dv. Berlepfch erklärt, die auf Organijation der Arbeiter bezügliche 
Verheißung des an ihn gerichteten Faiferlichen Erlafje8 vom 4. Februar 
1890, aljo ſeines Amtsprogramms, fei mit den Arbeiterausjchüfjen der 
Gewerbeordnung noch keineswegs erledigt. Es ſcheint, al3 habe die Durch— 
führung dieſes Erlaſſes in den legten Sahren zum Theil an der Perſon 
ſeines Adreſſaten gehangen, und als habe dieſer darum troß aller Bedenken 
und troß alles Hohns auf jeinem undankbaren Poſten ausharren wollen. 
Der Sturz dieſes Mannes war deshalb ein Werk, da3 ſelbſt die fchroffiten 
ſachlichen und perjönliden Gegenſätze zwiſchen den Parteien, von 
E. Richter bis zum Grafen Bismard, für einen Augenblid auszugleichen 
vermochte. 

Der Abg. Möller hat ferner gegenüber den Vorſitzenden der ange- 
griffenen Kommiſſion betont, da3 „intuitive, inftinktive Veritehen praftijcher 
Dinge” fei für den Staatsmann unendlich wichtiger, als wiljenfchaftliche 
Grundlagen. Ein Gegenjaß der Inftinkte liegt in der That vor. Auf 
der einen Seite die injtinktive Abneigung gegen eine einjlußreiche Reichs— 
behörde, die dem Mißbrauch menjchlicher Arbeitskraft auch dann jteuern 
will, wenn diefer Mißbrauch zufällig von Bebel zuerit an die große Glode 
gehängt worden iſt; auf der andern Seite dad Manko des jtaat3männijchen 
und Unternehmer-Taktes, der in erjter Linie jede Selbjtändigfeitsregung 
der Arbeiter fcheut. Nur über die Benennung jenes Inſtinktes als jozial- 
poltiic) wird es Meinungsverichiedenheit geben, obwohl man glauben follte, 
daß in dieſer Situation der Kompaß des jozialpolitiihen Inſtinkts nur 
eine einzige Richtung zeigen fünnte. 

Es bleibt der zweite Theil des Möllerichen Ausfpruches als richtig zu 
erweilen, nämlich, daß es ihm und jeinen Genofjen auf das „wiljenschaft- 
liche Material” weniger angefommen iſt. Diefer Nachweis wird zugleich 
die grundfägliche fozialpolitiiche Bedeutung jener Barlamentstage noch mebr 
evident machen. Auch liegt fir diefen Nachweis ein aktueller Anlaß vor. Der 
Abg. v. Kardorff hat den and Demagogiſche jtreifenden Einfall gehabt, die Bäder: 
meiiter zu ermuntern, im alle polizeilicher Beläftigung die Nechtögültigkeit 
der Verordnung vor Gericht anzufechten. Die Berliner Germania-Innung 
hat inzwifchen beſchloſſen, auf Regimentskoſten einen ſolchen Speftafelprozeß 
zu führen. Auf die im Abgeordnetenhaufe umjtrittene Frage der richter- 
lihen Kompetenz*) gehe ich nicht ein, fondern nur auf die vom Richter 


*) Nach den Motiven bes Geſetzentwurfs, zu $. 120a bis e, hat die Regierung 
dur Die vorgeſchlagene Faſſung der Strafvorjchriften die fachliche Nachprüfung 
des Richters ausschließen wollen. 
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eventuell zu treffende Enticheidung, ob der Bundesrat mit Recht bejaht 
bat, daß „Durch übermäßige Tauer der täglichen Arbeit die Geſundheit der 
Bädereiarbeiter gefährdet werde”. Die VParlamentsredner der Mehrheit 
fochten Died Urtheil des Bundesrathed an auf Grund ihrer jtatijtilchen 
Privatitudien, dieſe aber ſcheinen vorzugsweiſe aus einer nicht eben 
klaſſiſchen Quelle zu jchöpfen, nämlid — den Petitionsformularen der 
Bäckermeiſter. 

Die Frage nach der Prozentzahl der Bäckereien mit kurzer oder langer 
Arbeitszeit iſt ziemlich müßig und die Prozentſätze ſind falſch berechnet. 
Sie kann deshalb unerörtert bleiben. Es genügt, daß viele Tauſende von 
Bäckergeſellen und Bäckerlehrlingen über 12, großentheils über 14, ja über 
16 und 18 Stunden mit regelmäßiger Nachtarbeit und wenig Sonntags— 
ruhe in die jtidige Baditube gebannt ſind; und es ijt nur eine Zwed— 
mäßigfeitöfrage, ob die Hleineren Orte wegen ihrer günftigeren Berbältnifie 
zunächſt beijjer ohne Regulirung hätten bleiben jollen. 

Daß die Arbeitäzeit übermäßig, aber nicht gejundheitäichädlich jei, bat 
feinen Verjtand. Ueberdies haben wir das Gutachten des Reich3gefundheits- 
amtd. Danach braucht der Bäder bei feiner Nacdjtarbeit 12 Stunden un: 
unterbrochene Ruhe, aljo viel mehr, al3 ev jet hat und ſelbſt al3 die Ver: 
ordnung ihm zufichert. 

Man weit auf die Durchjeßung der Arbeitszeit mit Eleinen Paujen 
hin. Das iſt eine Verfennung des thema probandum. (Ein Uebermat 
der Musfelanjtrengung iſt nicht nachgewiejen, im ©egentheil wird vielfach 
bummlig gearbeitet, die verkürzte Arbeitzeit wird vielleicht die Musfeln 
mehr anjtrengen. Aber es liegt vor ein Mangel an zufammenhängender 
Ruhe in gejunder Luft. 

Es wird gefordert, die Gefundheitsichädigung jolle nit aus den Ur: 
lachen, jondern «us den Wirkungen, aus der Sanitätsſtatiſtik bemiejen 
werden. Dieje sorderung tft willfürlih und beruht auf Ueberſchätzung der 
Tragweite diejer Statiſtik. Der Gejundheit3zujtand der Bäder iſt nidt 
nur von ihrer Arbeit abhängig, fondern auch von ihrer durdhichnittlichen 
Kräftigfeit und von Einflüſſen außer der Arbeit. Beide Faktoren fcheinen 
aber bei den Bädern günftig zu wirken: der zweite wegen des Lebens beim 
Meiſter, der erjtere, weil anjcheinend vorzugsweiſe kräftige Jungen in die 
Lehre genommen werden. Zwei Eonfervative Redner haben das Letztere in 
blindem Eifer aus ihren Erfahrungen bei der NRefrutenaushebung bejtätigt 
und als notorisch bezeichnet. Jedenfalls giebt die Sanitätsſtatiſtik nur 
Wahrfcheinlichkeitszahlen. Die Langlebigkeit der Bädermeijter ift ohne 
Belang, womit aud) die Berufung auf 2. Hirts Autorität binfällt, der 
gar nicht von Gejellen Sprit. Die Geſundheitsſtatiſtik der Geſellen ift 
aber ungünjtig. Nach der Zählung von 1882 find 87 °/, der Bäckerei: 
arbeiter nicht über 30 Sahre alt, die Sterblichkeit diefer Altersklaſſen 
war 1890 im Geſammtdurchſchnitt der männlichen preußiichen Bevölkerung 
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5—6 %/g Die einzige für die großjtädtiichen Bäcdereiarbeiter (d. h. die mit 
langer Arbeitszeit) ind Gewicht fallende Sterblichkeit3zahl iſt gleichfalls 
5,6 %g Da nun die Gefammtiterblichfeit in Preußen dur) das wirth- 
schaftliche Millionenelend, ferner durch Alkohol, Ausichweifungen und erb— 
lihe Belaftung hoch über den Normalftand emporgefchraubt ift, jo jterben 
aud die Bäckergefellen vorzeitig. Das gewöhnliche Kunſtſtück der Bäder- 
meiiter und Abgeordneten war, die Sterblichfeit der jungen Büdergejellen 
mit der Sterblichkeit älterer Perfonen aus andern, noch dazu keineswegs 
gelunden Berufen zu vergleichen. Der Abg. Möller gab den Miniſter zu, 
da? gehe nicht an, trug aber doch die einmal präparirten finnlojen Zahlen 
nochmals vor und berief fi) dann auf eine angebliche Sterbeitatiftif von 
Bremenjer Bäcderlehrlingen, die mit der Lehrlingsiterblichfeit andrer Ge— 
werbe verglichen wird. Diefe winzige Statijtif iſt das „wiflenichaftliche 
Material” des Herrn Möller, mit deſſen unmiderlegter Beweiskraft er in 
der Nationalzeitung nochmals trumpft. Died Material iſt falid. Es 
it durch Vermittlung des Herrn v. Buchka einer auch mir vorliegenden 
Annung3petition entnommen, deren Urheber es aus dem Gutachten des 
Reichsgeſundheitsamts abgefchrieben, dabei aber da3 Wort „„lehrlings⸗ 
aus freien Stüden hinzugejegt hat. Auch hier werden aljo infommenfurable 
Altersklaſſen verglichen. Uebrigens würden die Zahlen nicht einmal für 
eine beſonders niedrige Sterblichkeit der Bäcerlehrlinge gegenüber andern 
Vehrlingen ſprechen. Ferner, wenn in irgend einer größern deutjchen 
Stadt jährlich) mehr als Y/s %/o der Bäckerlehrlinge jtürbe, was hoffentlich 
nirgends der Fall ift, fo wäre das ein Grund für den Marimalarbeitätag. Endlich 
hält Möller felbft ja gerade die Gejundheit der Bäderlehrlinge für jhuß- 
bedürftig.. Ebenſo unrichtig iſt feine und Buchkas Ausfage über die Schwind— 
jucht der Bäckergeſellen, richtig nur, daß der Mehlitaub ihnen nicht viel ſchadet, 
die Schwindſucht fommt von der langen Arbeitszeit. Die Sterblichkeit 
der Bäder würde noch höher erjcheinen, wenn die jehr vielen arbeitslos 
Veritorbenen alle mitgezählt wären. Dazu die Ausleſe bei der Berufdwahl. 
Tie Krankenjtatiftit fieht von vorn herein noch ungünjtiger aus al3 Die 
Sterbeitatifti. 

Wir verlafien die Rechtsfrage. Der Verordnung werden aud) |chäb- 
lihe Nebenfolgen zugefchrieben. Das Gerede über die unregulirbare 
Gährungsdauer ift wohl durch einen vom Abg. Molfenbuhr zitirten klaſſiſchen 
Zeugen genug dharakterifirt. Die Schädigung Fleiner Betriebe ijt ge- 
vade im Bädergewerbe wenig zu bejorgen. Mafchinen find nicht jehr 
tentabel, eine Konkurrenz von Ort zu Ort ijt namentlih beim Weißbrod 
fat ausgeſchloſſen, auch herriht in den Stammſitzen des Kleinbetriebes 
ohnehin furze Arbeitzzeit. In der Großftadt wird pünktlich friſches Weiß— 
brod mehrmals am Tage verlangt und darum die Arbeitszeit ausgedehnt; 
aber gerade diefer Anſpruch giebt den Sleinbetrieb durch die Nähe der 
Kundſchaft einen VBorfprung; eine Londoner Riejenbäderei braucht 3. B. 
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jedoch der Unterjchted nimmt ab. Speziell im Bäckerhandwerk iſt die Ber: 
fürzung der Wrbeit3zeit bezeugt durch die vernommenen Bäcermeijter, die 
ſich befreuzigten im Gedenken an die Arbeitszeit ihrer Jugend. Die lange 
Arbeitözeit ijt ihnen auc gut befommen, indem nämlich die, denen ſie nicht 
befam, mittlerweile verjtorben jind, jo daß ihre Vernehmung ſich verbot. 
Tie Kürzung der Arbeitszeit wird fortgejegt durch die Konkurrenz er- 
zungen, indem fonjt die Arbeiter lieber in Fabriken gehen. Die ungeregelte, 
zufällige Turchfeßung dieſer Kürzungstendenz bringt vermuthlich manche 
Konturrenznöthe mit ſich, chen darum follte der Staat den Takt angeben. 
Er Ihüßt auch den humanen Arbeitgeber gegen den unlauteren Wett: 
bewerb des Konkurrenten mit überlanger Arbeitszeit. Die Regierung des 
Teutihen Reiches it fein Zentralausſchuß Deuticher Induſtrieller, fie hat 
die Gejundheit der Bädergefellen gegen Ausbeutung zu ſchützen. Erſt 
wenn dieſe Echußichranfe feitgelegt ijt, wird nıan mit gutem Gewiſſen 
verjuchen dürfen, die Lebensfrift des Handwerks zu ſichern. Auf Koften 
der Gejundheit von Geſellen und Lehrlingen jol das Handwerk nicht 
leben. 
K. Oldenberg. 


Tas bürgerlihe Gejegbud, die Entlafjung des Minijters 
b. Berlepjh und die Parteien. Polen und Dünen. Herrn 
Stöder3 firhlich-[ozialer Kongreß. 


Tie Annahme de3 bürgerlichen Geſetzbuches hat in wahrhaft herz: 
erquidender Weiſe gezeigt, daß unſere in lauter Kleinlichfeiten erſtickende 
zeit doch auch nod großer Thaten fähig it. Vor diefem Creigniß muß 
aller Pejiimismus in der Betrachtung der Gegenwart verjtummen. Mag 
unjer Reichötag noch ſo zeriplittert, disziplin- und direktionslos fein, mügen 
jeine geijtigen Kräfte nod) fo geringfügig, mögen Ahlwardt, Sigl und 
susangel feine Mitglieder fein, mug er dem Fürſten Bismard den Gruß 
verweigert und jich ein ultramontanes Rräjidium gegeben haben: mit eben 
diejem Reichstag ift doch nad) der Scharnhoritichen und Noonjchen die dritte 
große Armeereform und jeßt daS einheitliche deutſche Recht geichaffen 
worden — beides Thaten, die auf Jahrzehnte und Sahrhunderte Hinaus 
da3 deutiche Leben beherrichen werden. Merkwürdig genug, daß nun in 
demielben Augenblick der Rücktritt des Miniſters v. Berlepfc auch wieder 
die Auflöjung der überlieferten Parteibildungen, die Scheidung der über: 
lieferten Ideenkomplexe ein weſentliches Stück weiterführt. Das bürger— 
liche Geſetzbuch und der Abſchied des Miniſters der ſozialen Reform bilden 
zuſammen den Abſchluß einer Epoche — was wird die Zukunft bringen? 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXV. Heft 2. 26 
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Nach Zeitungsberichten fol der Kaifer Herrn v. Berlepfch ſehr gnädig 
entlajfen und ihm verjichert haben, daß er an den fozialen Reformgedanten 
nach wie vor fejthalte, daß er damit aber bei den Parteien, auf die er 
ſich im Neichötage hauptſächlich jtügen müſſe, Widerfprud finde und die 
Reform deshalb vorläufig ruhen müſſe. Man wird Diefen Bericht für 
durchaus zutreffend halten dürfen. In dem Telegramm an Herrn Bing 
peter hat der Staifer fich ja noch fürzlich unter Berufung auf die chrüftliche 
Religion zu Sozialen Ideen befannt und wenn auf dieſem Gebiet nichts 
weiter gejchehen fann, jo ift der Grund eben fein anderer al3 der Wider: 
ſpruch der Nartellparteien. Dieſer Gegenfaß, wie ihn der Kaiſer jelbit 
formulirt hat, beherricht unjere ganze Situation. 

Der Reichötag zerfällt in zahlreihe und immer zahlreider werdende 
Gruppen. Wirthichaftliche, religiöfe, politiiche Sdeen bejtimmen in buntem 
Durcheinander die Gegenſätze und SKonglomerationen. Ber Weiten der 
wichtigite aller dieſer Gegenſätze ijt jedoch der von der Stellung zur Wehr: 
frage hergenommene. Einige von den Parteien, die Kartellparteien, ſind 
diejenigen, auf die ſich die Regierung verlaffen darf, wenn fie Opfer für 
die Wehrtüchtigfeit unjere8 Staate3 fordern nıuf. Solange es Weltgeichichte 
giebt, find es immer diejenigen Parteien geweſen, die für die Kriegs— 
tüchtigfeit das Meiſte gethan haben, die auch die Herrſchaft im Stunte 
erlangten. Es giebt nicht viel allgemeine Säße, die man als allgemeine 
Gelege der Weltgejchichte hinjtellen darf, und mit Darlegungen der Geier: 
mäßigfeit der Geichichte ijt man deshalb nie jehr weit gefommen. Der 
obige Satz aber gehört zu den wenigen Gejeten, die man wirklich ala 
durch die Erfahrung bemwiejen aufitellen fann. Es find keineswegs immer 
die Jogenannten fonjervativen Richtungen geweſen, die den jpezifiichen Zug 
auf Kriegsmacht und ausmärtige Politif hatten. In Athen war es die 
Demofratie und in der großen franzöitichen Revolution haben die Jakobiner 
deshalb die Oberhand behalten, weil fie in der auswärtigen Verwickelung 
die Patrioten-Partei waren. Bei und find bisher die Kartellparteien die 
‘Batrioten= Parteien und das ijt ihre Stärke. Mögen die Agrarier nod) jo 
jehr zanfen mit der Regierung, mögen die Mlittelparteien den beiten und 
gejundeiten Sozialgejegen Oppofition machen: die Negierung fann und wird 
ji) niemal3 von ihnen föjen, weil fie fie in den Fragen der auswärtigen 
Politik d. 5. der Wehrmacht nicht entbehren fann. 

Da3 giebt nun eine üble Prognoſe für die Zukunft. Denn eben die 
Kartellparteien jind im ſtärkſten moraliichen Verfall. Soziale Reform ijt 
einmal die Sdee der Epoche; die Menjchheit ijt erfüllt von diefer Tendenz; 
die Wiſſenſchaft hat ſich mit ihr geradezu identifizirt; Dda8 Beamtenthum 
lebt darin; Die jüngere Theologie wendet fit) ab von der Togmatif und 
den Pauliniſchen Briefen und jtellt aus den Sprüchen und der Lebens 
geſchichte Jeſu jelber die jozialen Elemente ans Licht. Selbjt die Kunit 
malt joziale Bilder. Die Slartellparteien wollen von alledem nichts wijien; 
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fie entwideln jich mehr und mehr zu Vertretern der Kapitalintereffen. In 
heutiger Zeit bedeutet das den Tod; die Partei, deren letztes Stündlein 
bereits jchlägt, ijt die national-liberale. Man kann fich freuen, daß eine 
Partei von jo großer und ehrenvoller Vergangenheit wie dieje, vor ihrem 
legten Tag auch noch das legte Glüd einer großen und guten That gehabt 
hat. Die nationalsliberale Partei hat mit dem Zentrum zujfammen das 
hauptſächlichſte Verdienjt um das Zuftandefommen des bürgerlichen Gejeß- 
buches. Aber jo groß und ewig dankenswerth dieſes Verdienſt iſt, es 
ſichert nicht vor dem Ende, es verleiht nur ein rühmliches Ende. Es iſt 
eine bekannte Erfahrung, daß Parteien gerade an ihren Verdienſten ſterben. 
Sie leben, ſo lange man ihrer bedarf; haben ſie ihre Aufgabe erfüllt, ſo 
mögen ſie ſich auflöſen. 

Nicht ſo nahe wie das Ende der Nationalliberalen dürfte das Ende 
der Konſervativen ſein. Das agrariſche Intereſſe, das ſie vertreten, iſt 
von Natur ein mächtigeres und zäheres, als das induſtrielle, das Die 
Nationalliberalen hinter ſich haben; haben doch auch dieje deshalb jchon jehr 
ftarle agrarifche Tendenzen in ſich aufgenommen. Ueberdies werden die 
Agrarier zufammengehalten dur) die harte wirthichaftlihe Noth, aber 
während die Nationalliberalen am bürgerlichen Gejegbuch doch noch einmal 
Schwung und Talent gezeigt haben, hat gerade an diejer Aufgabe die 
vollendete geiftige Nichtigkeit der heutigen fonjervativen Partei fich in er— 
ihredender Weife offenbart. Der Feldzug gegen die obligatorische Zivil- 
ehe, jachlich berechtigt, wurde taktiſch jo jchlecht geführt, daß er vollitändig 
mißglüdte; der einzige geiftliche Vertreter, den die Fraktion noch unter jic) 
bat, Herr Paſtor Schall, entwidelte gelegentlih der Erwähnung der 
Toppelehe Landgraf Philipps ethiihe Grundſätze und eine hiſtoriſche 
Sonoranz, die ihn dem Gelächter der Sozialdemokratie preisgab und von 
RKechtswegen zu jeiner Ausſchließung jowohl aus der Fraktion wie aus dem 
geritlihen Amt hätte führen müfjen. Die Fraktion endlicy wußte ihr Inter— 
eſſe an dem großen nationalen Werft des Gejegbuches nicht bejjer zu 
dotumentiren, al3 daß jte ihre Zujtimmung vom „Hajenjchaden“ abhängig 
machte. Wie lange wird es fich daS deutjche Volk noch gefallen lajjen, daß 
aus dieſen jozialen Schichten die Männer entnommen werden, die ung 
regieren jollen? Ich glaube, man fann jehr fonjervativ jein und doc) 
wünſchen, daß Herr v. Köller der legte Minijter des Innern und der 
Haſenſchade“ die legte politiiche That jein möchten, die aus der fonjer- 
datiden Partei hervorgegangen jind. 

Dem Nammer der Kartellparteien jtehen die glänzenden Erfolge des 
entrums und der Sozialdemokratie gegenüber. Das Zentrum hat noch 
größere Verdienjte um das bürgerliche Gejegbuch als die Nationalliberalen 
— deshalb, weil es bei jich jelbit mehr zu überwinden hatte. Was Die 
Nationalliberalen gethan haben, war Plicht und Schuldigfeit, entiprechend 
den überlieferten guten und beiten Traditionen der Partei; das ‚Zentrum 
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hingegen hat ein hohes volitiiches Spiel gejpielt und glänzend durchgeführt. 
Partikularismus, Borliebe für hiftoriiche Antiquitäten, spezifisch katholiſche 
Anjchauungen über Eherecht, oppofitionclles Machtgelüſt, alles konnte id 
im Bentrum regen, um jich der Vollendung des Werkes entgegenzuitellen. 
Freilich wäre es möglicher Weije auch ohne das Zentrum zu Stande gebratt. 
Ein Urtifel des „Vorwärts“ ließ deutlich erfennen, daß die Sozialdemokraten 
bis zum lebten Augenblick gejchwanft haben, ob ſie nicht in der Schluß— 
abjtimmung das Geſetzbuch annehmen jollten, und es verlautet, daR die 
Sraktion ih nur mit zwei Stimmen Majorität dagegen entjchieden habe. 
Hätte die Gefahr der Ablehnung beitanden, jo hätte jie vielleicht ebenſe 
wie bei dem ruſſiſchen Handelsvertrag den Ausjchlag dafür gegeben. Ueber: 
aus flug war es daher vom Yentrum, jich jelbit des Werkes anzunehmen, 
damit die Führung zu ergreifen, jo wie e3 das Präſidium des Haule: 
itellt, und sich ein unjterbliches Verdienſt um die Nation zu erwerben. 
Tabei machte man nicht etwa den PVerjuch eines plumpen Do-ut-des-Ge— 
ichäftes, nein, man rechnete viel Elüger und feiner: eine That wie die 
lohnt jich immer und lohnt jich jelbit; der Moment muß fonımen und wird 
fommen, wo es heißt, einer Fraktion, die das gethan hat, muß Vertrauen 
geichenft werden. Das iſt das Wejen der Bolitit und das Wejen der ton- 
jtitutionellen Verfafjung. Woher aber dieje Weisheit im Zentrum? 3 
es bloß das Erbe des jeligen Windthorit? Warum haben unjere mu 
jinnigen das niemals begriffen? Der leßte Grund iſt doch wohl, da die 
Fraktion ganz anders zujammengejeßt iſt als alle anderen. Alle anderen 
Fraktionen vertreten wirthjchaftliche und joziale Einzelinterefjen; das Zentrum 
vereinigt Ariftofraten und Demokraten, Agrarier und Induſtrielle, Napıtı 
liften und Arbeiter. Hier werden die entgegengejegten Intereſſen jchon in 
der Fraktion ausgeglichen und das Ganze ind Auge gefaßt; hier it e 
nicht möglich, das bürgerliche Gejeßbuch weder bloß nad) dem Hajenjchaden, 
noch nach der Zivilehe, noch nach dem Dienjtvertrag zu mejjen. Hier alıı 
entwicelt jich auch eine überlegene und von großen Gejichtspunften ae 
leitete Taktik. 

Was joll denn aber aus Deutſchland werden, wenn wir mehr und-meht 
diejer Ueberlegenheit weichend, unter die Herrichaft des Zentrums geratben‘ 
Schon begrüßt ein alter Kulturfämpfer, wie Herr v. Kardorff, das Zentrum 
als Bundesgenojjen gegen die Sozialdemokratie; die Kreuzzeitung jtumm! 
ihm jubelnd zu. Und wenn die „Berliner Neuejten Nachrichten“, bisher 
das Blatt des Herrn dv. Kardorff, gegen jolche „thörichte Verblendung‘ 
protejtiren, jo wird das wenig helfen, jondern ijt nur ein neues Zeichen, 
wie die Zerjegung der alten Parteien, die die nächſten Gejinnungsgenoiten 
von einander jcheidet, weiter und weiter um jich greift. 

Es iſt vorläufig feine Ausjicht vorhanden, daß dieſer Zujtand \ıd 
wejentlich ändert, e3 ijt aber auch feine jo jehr große Gefahr dabei. Tıe 
Kräfte, die dem Ultramontanismus widerjtreben, jind, wenn auch ver 
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einzelt, dod) überaus ſtark, und der vorwaltende Einfluß des Zentrums 
wurde wenigitens den Vortheil haben, daß die formalen Freiheitsrechte 
in Preſſe, Verein, Verfammlung, endlich das allgemeine Wahlrecht, nicht 
weiter eingeichränft werden fünnen. In dieſem Punkt jind, bei den 
realtionären Anjchauungen, denen jich die NKartellparteien jegt ergeben 
haben, die Ultramontanen geradezu unjere Bundesgenojjen. 

Das Schlimmite, was gejchehen fünnte, wäre, wenn in nächiter Zeit 
em Militär-Konflikt etwa über die Marineforderungen ausbräcde. Deutjch- 
ind bedarf unbedingt einer jtarfen Vermehrung der Flotte. Die Auf— 
ung der Türkei ijt in rapidem Fortichreiten begriffen; der Augenblick 
up einmal fommen, wo Europa den jcheußlichen Mafjenmegeleien nicht 
mehr ruhig zujchaut, jondern an die Löſung der orientalischen Frage geht. 
"es ıjt ja Schon unwürdig genug, wie die europäiſche Diplomatie heute 
nllo® und vathlos dabei jteht und das Gräßliche nicht zu verhindern 
wer. Tas nächte Jahrhundert muß hier eine UmmandInng bringen; eine 
arobe Kriſis zieht dann herauf. Für Ddiejen Zeitpunkt muß eine große 
Runde Flotte fertig jein; es iſt aljo feine Yeit zu verjäumen, daß die 
dnuten in Angriff genommen werden. Kommt es hierüber zu einem Kon— 
it, und die Negierung jtüßt ich dabei auf die impotent gewordenen 
nurtellparteien, jo ergiebt das eine höchſt gefährliche, verhängnißvolle 
Zituation. 

Eine wejentliche Erleichterung würde gejchaffen ıperden, wenn jich 
thtzetig eine Partei bildete, die die großen Forderungen der Epoche ın 
'd vereinigte: freiheitlihen Ausbau der Verfaſſung, Fortführung der 
alen Reform und Stärkung der Wehrmacht: eine Volkspartei von 
"ıhrhaft nationaler Gejinnung, eine nationale Demokratie. 

Aleın eine ſolche Parteı wäre aud) im Stande, die Maſſe der Kleinen 
cute vor der Sozialdemokratie zu bewahren oder ſogar jie Wieder von 
I loszulöjen. Man kann doch von einem denfenden Arbeiter heute nicht 
erlangen, daß er nationalliberal oder FEonjervativ wähle! Und nur 
!shalb erringt die jozialdemokratifche, ja jogar hier und da die bloß noch 
'n den Öräten hängende freifinnige Bartei immer noch weitere Wahlerfolge, 
ve die anderen Parteien jich moralisch ganz unmöglich gemacht haben. Die 
"gene Kraft der Sozialdemokratie und des Freijinns iſt durchaus nicht mehr 
"deutend. Es wäre gar nicht jo jchwer, ihrer Herr zu werden, wenn im dei 
"artellparteien jelber noch die Spur einer pofitiven politischen Idee jteckte. Aber 
"as haben fie? Den Appell an die materiellen Intereſſen und die brutale 
»ewalt — die Politik als „glatte Machtfrage“. Man lefe die Brojchüre, 
" der die Saarbrücker Geiftlihen ihre Erfahrungen mit Herrn von Stumm 
St der Veffentlichfeit unterbreitet haben.*) Man verichaffe ich dazu auch 

*) Freiherr v. Stumm⸗Halberg und die evangeliihen Geiftlihen im Saar: 

gebiet. Ein Beitrag zur Zeitgeichichte, herausgeg. im Auftrage der Saarbrüder 
evangel. Pfarrfonferenz. Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. Preis 60 Pf., für 


10-20 Exempl. je 50 Pf., für 2O und mehr Exempl. je 40 Pf. Beſondere 
Bartiepreife für Vereine. 
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die „ESchleifjtein”-Artifel der „Srankfurter Zeitung“, auf die Herr von 
Stumm biher weder zu Hagen noch auch nur zu antworten gewagt hat. 
Tas alfo, fagt man fi, ijt die Hauptitüge der heutigen Regierung (neben 
den tapferen Kämpfern für den „Haſenſchaden“) iſt e8 da anders möglid. 
als daß die beſſere öffentliche Meinung jich abwendet und aud) den jozie!- 
demofratifchen Wahljiegen gleichgültig zufchaut ? 

Wie wenig die Sozialdemofraten an fi) unter den modernen wirtb- 
Ichaftlichen Verhältniffen bedeuten, haben wiederum die belgifchen Wahlen be: 
wiejen. Nach unjern Zeitungen freilich haben die Sozialdemokraten ungeheure 
Erfolge errungen und Europa jteht in Gefahr, von der Lava diejed Qultan: 
verjchüttet zu werden. So haben die fozialdemofratischen Barteien renommirt. 
natürlic, das macht dem Gefolge Muth; und jo haben auch ihre Gegner 
gejchrieen, denn jie befolgen ja die Angſt-Taktik und tollen vor den 
Sozialdemofraten bange mahen. In Wahrheit fteht es fo, daß in dieiem 
durd) und durch induftriellen Lande die Sozialdemokraten in vielen Kahl: 
freijen auch fchon am Ende ihrer Kraft angefommen find. Natürlich haben 
jte eine größere Anzahl von Stimmen gewonnen, da gewiſſe Bevölferunaz 
Ihichten ihr naturgemäß angehören und diefe in Belgien von der Änfeltion 
erit jet ergriffen worden ſind. Sobald das erreicht iſt, ift es mit den 
weiteren Erfolgen zu Ende. Die Sozialdemokraten find wohl vieliad in 
die Stichwahl gefommen, aber in dieſer Stichwahl, was das alleın Ent 
jcheidende ijt, ohne jede Ausnahme unterlegen. Völlig ausgejpielt haben ın 
Belgien nur die unfern Freifinnigen und Nationalliberalen entiprechenten 
Gruppen. Das ijt in Belgien nicht anders al3 in Deutſchland. Sie haben 
nod) 12 Siße in der Kammer, die Sozialdemokraten 29 und die Klerikalen 111. 

* 
* * 

Während unſere Parteiverhältniſſe von Innen angeſehen grau und 
ausſichtslos den Horizont bedecken, ſcheint es nicht unmöglich, daß en 
Stoß von Außen binnen einigen Jahren einen Wandel heraufführt. Te 
legte Grund für die Stagnation ijt ja die Nothlage der Landwirthicett. 
Dieſe Nothlage hält auf der einen Seite Groß- und Kleingrundbeſiß si 
einer fanatifch und exklufiv agrarischen Partei zujammen und verhindern 
auf der anderen jede weitere joziale Reform, da die Landwirthſchaft keinerle 
auch nod) jo geringe weitere Belaltung ertragen fann. Der Grund dr 
landwirthfchaftlihen Notb jind die niedrigen Preije. Ueber den Grund 
der niedrigen Preiſe jtreiten die Gelehrten. Die Harften und beiten 
Autoritäten nehmen an, daß ein Zufammenmirfen mehrerer Urſachen ſian— 
findet und daß eine von ihnen die Goldwährung iſt. So gemaltige Gold 
majjen auch in den legten zehn Nahren gefunden worden find, jie badır 
doch bei Weitem nicht ausgereicht, das vorhandene Bedürfniß zu decken. 
Im Zahre 1870 war England das einzige Yand, das nach Gold rednel: 
und daneben hatte der lateiniihe Münzbund den Bimetallismus. Deuts 
land rechnete nadı Silber, Amerika, Stalien, Oejterreich, Rußland heit 
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bloß Papier. Dann fchuf Frankreih in der Noth des Krieges auch noch 
gewaltige Bapiermafjen. Im Laufe der jiebziger Jahre iſt Deutjchland 
jur Goldwährung übergegangen, Frankreich, Italien und Amerifa haben 
Ihr Papier wieder reduzirt und haben die Goldwährung angenommen. 


Jetzt hat auch Dejterreich Gold aufgejpeichert, um vom Papier zur Gold— 


währung überzugehen und Rußland iſt im Begriff, dafjelbe zu thun. Das 
Bedürfniß nach Gold iſt alfo unermeßlich gejteigert, nicht eigentlich, wie 
die Bimetalliften öfter jagen, durch die Demonetifirung des Silbers, jondern 
weil jo viele Staaten von der Papier: zur Goldwährung übergegangen 
ind umd dabei nicht mehr die Unterjtügung durch das Silber genießen. 
Zu geringe Umlaufsmittel führen, man mag fie durch Kreditmittel ver- 
löngern und verdünnen, jo viel man will, doch zuletzt niedrige Waaren= 
preiie herbei, und jolche Preife werden am meiften empfunden von der 
Yandwirthidhaft, die nicht, wie die Induſtrie, mit fchneller Amortifation 
rechnet, aber Hüpothefenzinjen zu zahlen hat. In Deutjchland hat ja 
uberdies die Negierung künſtlich Alles gethan, um den Zinzfuß hoch zu 
halten und der Landwirthſchaft die einzige Erleichterung, die möglich ge- 
weien wäre, die Erniedrigung der Hypothefen-Zinjen, nach Kräften verſchränkt. 

Noch größer als in Deutjchland ijt die landwirthichaftliche Noth in 
Amerika, wo als Erportland landwirthſchaftliche Schußzölle nicht? helfen 
können.“) In Amerika ift die Anjchauung, daß die Währung der Sit 
des Uebels jei, noch Hiel verbreiteter al bei und. Bor zwölf Sahren, als 
der Währungsftreit anfing, lebhaft zu werden, fpottete Herr Dr. Barth 
im der „Nation“ mit Vorliebe iiber die Hoffnung der Bimetalliften, daß 
Amerika jih einmal zu ihren Anfichten befennen werde. Er behandelte 
das als einen vollfommenen Wahnfinn. Jetzt giebt es in Amerifa unfere 
Soldwährungspartei in nennenswerther Weife überhaupt nicht mehr. Was 
'ch dort die Goldvartei nennt, ift das, was wir hier die Bimetallijten 





*) In den „Zabrb. f. Nat. Oekonomie und Statiftif" Bd. 11, 9. 6, S. 866 hat 
Heinr. Soetbeer in jehr danfensmwerther Weile die Koften der Beförderung von 
Getreide und die Getreidepreife zufammengeftellt und nachzuweiſen geſucht, dak 
das Sinken der Preile melentlid auf das Sinken der Beförderungsfoften 
zurüdzuführen iſt. Wer jedoch feine TQTabellen genauer prüft (namentlich 
Zab. I, Tab. IV und Tab. XVIII), der findet bald, daß das Sinken der 
Beförderungspreife ſehr ſtark war bis in den Anfang der achtziaer Jahre, 
daß aber jeitdem, alfo jeit 10O--14 Jahren, diefe Preife nur noch jehr wenig 
geſunken find. Die Getreidepreije find aber immer weiter geſunken — woher rübrt 
das? Und weshalb erhält der amerikanische Farmer jo wenig für feine Getreide, 
ehe irgend eine Beförderung eingetreten? UWeberproduftion? Erſtens eriltirt 
fie nicht, da noch immer der größere Theil der Kulturmenſchheit viel zu Schlecht 
genäbhrt wird, und zweitens hat ſchon Wilbrandt-Pifede nachgemielen, daß es 
mit den übergroßen Neu-Aeckern längit vorbei iſt. 

Tie in demielben Heft der „Jahrb.“ befindlihe Abhandlung von 
Bernide über „Japan und die Silberentwerthung“ ift interefiant in den 
Daten, legt aber den Bimetalliiten jo abjurde Behauptungen unter, daß der 
Autor fie zwar ohne Schwierigkeit widerlegen fann, dieſe Widerlegung 
aber feinen Werth bat. 
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nennen, nämlich die Anhänger der Forderung, daß auf Grund einer inter- 
nationalen Abmadjung der Bimetallismus eingeführt und bis dahin die 
Goldwährung feitgehalten werden joll. Jenſeits diejer Partei giebt es 
in Amerika wieder eine, die bei und garnicht eriitirt, die reine Silber: 
partei, die verlangt, Daß die Vereinigten Staaten allein und auf eigene 
Hand das Silber wieder im alten Verhältniß als vollgültiges Geld aus— 
prägen jollen. Die eine der politiichen Parteien, die Republikaner, haben 
den vertraggmäßigen Bimetallismus, die Demofraten haben die Frei— 
prägung des Silberd in ihre Platform aufgenommen. Siegt nun die 
eritere Partei mit Mac-Kinley als Kandidaten, jo haben wir eine neue 
Hochſchutzzollperiode zu erwarten, die für den deutſchen Export und die 
deutjche Induſtrie äußerjt gefährlich if. Siegt die andere Partei, deren 
Kandidat Bryan it, jo iſt garnicht abzufehen, was für wirthichaftlice 
Folgen auch für und fich daraus ergeben. Die Vertheidiger unjerer Got: 
wührung pflegten früher zu ‚jagen, es genüge, wenn wir jelbjt genug Gold 
hätten, wa? die anderen Staaten thäten, ginge und nichts an. Hier ſiebt 
man, daß es uns fehr viel angeht. 

Zunädjt ift nicht unmöglich, daB das amerikanische Experiment eintad 
gelingt, d. h. daß die Vereinigten Staaten jtarf genug jind, jede Malte 
der beiden Metalle in der Relation 1:16 aufzunehmen. Das hängt ab 
von der Handelsbilanz und der Metallprodultion. Da die Silberproduktien 
zur Zeit ſehr ſtark iſt, fo würde praktijch in den Vereinigten Staaten zumeit 
mit Eilber gearbeitet werden. Amerika und Afien würden aljo weientlid 
mit Silber, Europa mit Gold rechnen. Das Gold, das jegt noch in Amenla 
it, würde nach Europa fließen und unjere Umlauf3mittel verjtärfen. 

Die meijten Nationalöfonomen glauben nun aber nicht, daß dus 
amerikaniſch-aſiatiſche Wirthichaftsgediet jo viel Silber zun Umlauf gebraudt. 
um die Refation 1:16 aufrecht zu erhalten, oder vielmehr wicderherzu: 
jtellen, denn jegt beträgt die Welation etwa 1:29. Diefe Relation würk 
wohl erheblich zu Gunften des Eilbers verbefjert, aber immerhin ein jtarle® 
Agio gegen die gefegliche Nelation übrig bleiben. Dann würde zunädtt 
iiber die Wereinigten Staaten und damit wohl über die Weltwirthicert 
eine große Handelskriſis hereinbrechen und nachdem dieje überwunden, ein 
ewige Hin- und Herſchwanken, Spekuliren und Schieben zwiſchen den 
beiden großen Währungsgebieten, das auf beiden Seiten unausgejept Per: 
mögen zeritören und das wirthichaftliche Leben jchädigen wiirde. Immerhin 
würde der Zuſtand gegen heute gebejjert jein, da Amerika mit einen 
Itarfen Armen nicht mehr mitzerren würde an der Golddede. 

In je höherem Maaße die amerikanische Währungsreform gelingt, ie 
mehr alſo der Eilberprei3 wieder gehoben wird, deſto jtärfer muß namen: 
ih die Rückwirkung auf Aſien jein. Allen Schuldnern wird dort dam 
die Schuld, obgleich ſie nominell diejelbe bleibt, bis um annähen! 
das Toppelte erhöht; aller Export aus Indien, Japan, China wird 
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vlöglic unterbunden, der Import in demjelben Maße erleichtert. Europa 
wirde aus dem Ruin der indiſchen Induſtrie die größten VBortheile ziehen, 
joweit nicht die Lähmung des indiichen Wirtdichaftslebens im Allgemeinen 
dieien Bortheil wieder aufhebt. 

Die allergünftigjte Folge, die etwa die Wahl Bryans zum Prä— 
iidenten der Vereinigten Staaten am nächſten 3. November für und haben 
fönnte, wäre, wenn jie endlih Herrn Balfour im engliſchen Mi— 
nijterium das Uebergewicht verjchaffte und ihm erlaubte, hier den legten 
noch vorhandenen Widerjtand gegen den internationalen vertragsmäßigen 
Bimetallismus zu überwinden. 

Was aber auch immer gejchehe, eine jehr jtarfe Einwirkung auf unjer 
Wirthſchaftsleben iſt von der amerifanischen Politik jet jedenfall3 zu er— 
warten, und diefe Einwirkung kann jo jtarf werden, daß ſie jogar unfer 
volitiiches Dajein beeinflußt. Ich mwill darüber keineswegs bejtimmte Be— 
bauptungen aufjtellen, denn dieje Dinge find ganz unberechenbar, aber 
möglich iſt es jedenfalld, daß die hochgejpannten Erwartungen der Bi: 
metalliiten in Erfüllung gehen und, jei es nun vernöge der einfachen 
Eilberfreiprägung in Amerika, jei es international, eine bedeutende 
Vermehrung der Umlaufsmittel in der Weltwirthichaft jtattfindet und in 
solge dejien eine allgemeine Preiserhöhung. Ich will auch gleich hinzu= 
fügen, daß eine jolche allgemeine Preisjteigerung auch große Nachtheile im 
Gefolge hat; fie pflegt eine wilde Spekulation hervorzuloden und Die 
Arbeitslohne kommen der Preisjteigerung nicht jo schnell nad); die ar- 
beitenden Klaſſen verlieren alfo oder müſſen durch heftige Lohnkämpfe und 
Streits das Verlorene wieder beibringen. 

Die politiiche Folge der Preisjteigerung aber würde fein, daß ſich in 
Zeutihland wieder eine große Freihandelspartei bildete, und das wäre 
das lange erjehnte Signal für eine fundamentale Neuordnung unjeres 
ganzen verrotteten jeßigen Parteiweſens. 

* * 
* 

In dieſen Jahrbüchern iſt von verſchiedenen Mitarbeitern und von 
mir ſelber mehrfach ſcharfe Kritik an der Politik geübt worden, die unſere 
Regierung gegen die undeutſchen Bevölkerungstheile in den Grenzlanden 
verfolgt. Mehrere Zeitungen, die Nationalzeitung, die Schleſiſche Zeitung 
und andere haben mic) deshalb bejchuldigt, ich jei den auf Förderung des 
Teutihthums gerichteten Bejtrebungen in den Rücken gefallen. Ich kann 


drauf nur erwidern, die „Preußischen Jahrbücher“ find doch wohl ein. 


Irgan, das in angejehenen deutjchen Kreiſen gelejen wird; die Mitarbeiter, 
denen ich das Wort gegeben, oder von denen ich meine Nachrichten erhalten 
babe, jtehen mitten in den Dingen und find auf das Allergenauejte über 
dieſe Berhältnifje informirt; ich kann verfichern, daß mir auch jeßt wieder 
eine Reihe von Aeußerungen von ganz einwandfreien, trefflichen Beurtheilern 
jugegangen find, die die Berechtigung unjerer Kritik, jei es auf dieſem, 


| 
| 
| 
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fei e8 auf jenem Gebiet voll beitätigen, die „Pojener Zeitung“ hat ſich 
ebenfall3 auf unſere Seite gejtellt — da darf ich doch wohl an die ver: 
ehrten Gegner, mit denen id) mich ja in guter deutſcher Gefinnung 
ein3 weiß, die Bitte richten, und nicht bloß mit Schelten abthun zu wollen, 
ſondern eine fachliche Widerlegung zu verjuchen, und namentlich einfach 
und Har die Frage zu beantworten: wie denken ſie fih, daß die Sache 
enden fol? Jede Volkszählung, jede Wahl, jede Nachricht aus Pofen be 
jtätigt, daß das Polenthum in rapidem Fortichreiten, das Deutſchthum ın 
jtetem Rückgang begriffen ift. Glaubt man, daß, wenn wir in dent jegigen 
Syitem einfach fortfahren, oder es hier und da verjchärfen, oder es aud) 
jo jehr verjchärfen, wie e3 in einem zivilifirten Staate überhaupt möglıd 
iit, glaubt man, daß dann die jeßige Bewegung wirklich eines Tage: 
zum Stillftand fommen oder rüdläufig werden würde? Daß plöglıd 
die Deutfchen vorrüden, die Polen zurückweichen würden? Glaubt man, 
dag ein Pole, den man auf der Echule geziwungen hat, mehr oder 
weniger deutſch zu lernen, deshalb auch nur um Haaresbreite dem 
DeutihthHum genähert und nicht viel mehr umgekehrt mit bejjeren 
Waffen zur Bekämpfung des Deutſchthums ausgejtattet werde? Hierauf 
erbitte ich Antwort und bin auch bereit, fie in ganzer Ausführlichkeit ın 
die „Jahrbücher“ jelber aufzunehmen. Es fommt mir nicht im Geringiten 
darauf an, in diejer Frage recht zu behalten; es fommt mir nur darauf 
an, daß in diefer unendlich wichtigen Frage die öffentliche Meinung in 
Deutſchland in eine fachliche, leidenschaft3loje Prüfung eintrete. 

Es genügt nicht, daß man einen deutjchen Bürgermeilter, der, um 
Neibungen zu vermeiden auf einem gemijcht deutſch-polniſchen Feſte ein 
bloßes Hod) auf den Katjer ausbringt, ohne die Nationalhymne hinterher 
fingen zu fafjen, deshalb vor Gericht fordert und abſetzt; e3 genügt nicht, 
dag die „Nationalzeitung“ nad) einem Paragraphen im Strafgeſetzbuch ſucht. 
um den Probſt Bartſch auf die Angeflagebanf zu bringen, der einen ver: 
meintlichen Polen darüber ausfchimpft, daß er deutjch an ihm gejchrieben 
hat. Mit folchen Mitteln werden die großen nationalen Bewegungen nidt 
gedämpft. Es giebt andere, befjere, wirkfjamere Mittel, aber um tie 
anzuwenden, muß man erit jeine Leidenjchaften jo weit bändigen, daß 
man eine unbefangene Kritik des jetzigen Zuſtandes ertragen kann. 

Mit dem polniſchen und däniſchen habe ich auch das elſaß—-lothringiſche 
Nroblem in Parallele gejteltt. E83 geſchah mehr aus der allgemeinen 
Anſchauung heraus, daß auch hier illiberal regiert werde, und daß die 
Zuftände, im Bejonderen auch die Echulzuitände, in dem Reichslande höchſt 
unerquiclich feien, ala daß ste direfte Analogien böten, Zuschriften au? 
Elſaß-Kothringen belehren mich, daß in der That diefe Parallele nicht 
gezogen werden darf und lajje ich ſie daher fallen. In einiger Zeit hoffe ich 
den dortigen Zujtänden eine eigene Betrachtung widmen zu können. 

* * 


Politiſche Korrejpondenz. 405 


Unjern Rath, ſich jegt von der Politik zurüdzuziehen, hat Herr 
Etöder bisher nicht befolgt, ſondern im Gegentheil eine neue politische 
Gründung verfuht. Was es fein fol, it nicht recht zu erfennen. Es 
wird ein firchlich-[ozialer Kongreß genannt, und foll doch wieder fein Kon— 
greß jein, jondern bfoß eine Berfammlung. Dieſe Unflarheit de3 Ge- 
danfens, wie die Unflarheit, man darf jagen Verſchwommenheit des ganzen 
Aujrufs, legt die Vermuthung nahe, daß es jich nicht eigentlih um ein 
Werf Stüderd Handelt, jondern daß er ji) nur von Anderen dazu hat 
beranziehen laſſen. Den Aufruf zu verfaſſen, war wohl nur Herr Profefjor 
v. Nathuſius in Greifswald fähig. So wenig mir der ganze Vorgang 
imponirt und mit jo gröblichen Unwahrheiten auch wir Gegner darin regalırt 
werden, jo fann ih doch nit anders, als ihm beſtes Gedeihen 
wiünjchen. Die geiftigen Kräfte, die dabei auftreten, ind jo gering, daß 
dem Evangelifch-fozialen Kongreß durch die Konkurrenz ſchwerlich Abbruch 
geihehen wird. Die bedeutenditen und talentvolliten Führer der bisherigen 
chriſtlich-ſozialen Bewegung, Profeſſor Adolf Wagner, Profeſſor Hüpeden, 
Pfarrer Julius Werner, die Redakteure Oberwinter und dv. Gerlach, haben 
den Mufruf nicht mit unterjchrieben und werden jich nicht betheiligen. Uber 
wie Hein oder wie groß die Leijtung fei. immer iſt e& doch in der Sphäre 
de3 Konſervatismus wieder eine joziale Bewegung, die entiveder verhindert, 
dab der Konſervatismus ganz in antijozialen Tendenzen veriteinert, oder 
aber zu jeiner weiteren Zerjtörung beiträgt. So wie die Dinge liegen, 
müſſen wir jede ſolche Bewegung als eine verbündete begrüßen. 

24. 7. 96. D. 
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Wirthſchaftliche Kartelle. 


Bon 
Dr. 8, Pohle, Leipzig. 


Theſis, Antithejis, Syntheſis oder auch Poſition, Negation, 
Negation der Negation: fo lautete befanntlich die Formel, Die 
Hegel, der Reftaurator der von Kant Fritifch vernichteten Meta- 
phyſik, für den Verlauf des gejellfchaftlichen Geſchehens aufitellte. 
Die neuere volfswirthichaftliche Entwicklung feheint dieje Auffaffung 
zu bejtätigen: jie erwedt in der That den Eindrud, als ob fie fich 
in dem Hegeljchen Dreitakte vollziehe. Die Poſition wäre dann 
die Zunftverfaffung des Mittelalters; die Negation wäre in dem 
dieje Wirthichaftsperiode ablöjenden Syſtem der freien Stonfurrenz, 
der Gewerbefreiheit, zu erbliden; die Negation der Negation endlich 
ttellte fich in der modernen Erjcheinung der Unternehmerverbände, 
ver indujtriellen Kartelle — auch Konventionen, Syndilate, Ringe, 
Truſts u. j. w. genannt — dar, durch die eines der Grundprinzipien, 
auf denen die bejtehende Wirthfchaftsordnung beruht, „aus eigener 
Kraft in fein Gegentheil umzufchlagen droht.” (©. Cohn.) Der 
legtere Umjtand rechtfertigt es wohl zur Genüge, wenn auch außer: 
halb der nationalöfonomijchen Fachzeitichriften einmal die Bedeutung 
der neuen Erſcheinung etwas näher erörtert wird. *) 


*) Gemäß der Aufgabe, die ich mir in der vorliegenden Arbeit geitellt Habe: den gegen» 
wärtigen Stand unferes Wiffens von den Kartellen kurz zuſammenfaſſend darzus 
ftellen, habe ih von Literaturnachweiſen zum Zweck der Unterjcheidung des Eigenen 
von dem Angeeigneten im Einzelnen möglichit abgeſehen; ich gebe aber dafür nad): 
ftehend eine Zufammenftellung der von mir benußten michtigeren Literatur 
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Mit Recht werden die ftartelle als ein Broduft der modernen 
volfswirthichaftlicden Entwidlung bezeichnet. Allerdings ift die 
Entitehung der Startelle nicht jo jungen Datums, als gemeinhin 
angenommen wird. Auf der im Jahre 1894 in Wien abgehaltenen 
Generalverjammlung des Vereins für Sozialpolitik, auf deren Tages: 
ordnung als erjter Punkt die Frage der wirthichaftlichen Kartelle 
itand, wurde vielmehr jchon für die 30er und 40er Jahre unjeres 
Sahrhundert3 das Beitehen von Kartellen mit ziemlich Hoch ent: 
widelter Organifation mitgetheilt — es jeien nur da2 Kartell der 
Sodafabrifanten von 1838 und der Verband der Kohlenzechen im 
Roirebeden von 1842 genannt, die beide gemeinfame Berfaufsitellen 
bejaßen. Und neuerdings hat Guſtav Cohn in einem im „Archiv 
jür foziale Gejeggebung und Statijtif“ veröffentlichten „Beitrag zur 
Gejchichte der wirthichaftlihen Kartelle“ nachgewiejen, daß die 
grogen Kartelle von englischen Kohlenbergwerken, deren Beitehen 





zur Kartellfrage, ſoweit fie nicht Ihon in der von Kleinwächter dem Artikel 
„Unternehmerverbände“ im Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften beige: 
gebenen Ueberſicht berüdfictigt int, und fjoweit nit Band 60 und 61 der 
Schriften des Vereins für Sozialpolitif in Betraht kommen: Wilhelm 
Rolenberg, Die Kartelle, in der „Zeitichrift für Staats- und Volkswirth⸗ 
Ihaft,“ herausgegeben von Theodor Hertzta in Wien, IV. Jahrgang (1893) 
Nr. XVI bis XX. Steinmann-Bucher, Die gewerbligen Sartelle, in 
den Blättern für foziale Praris. IV. Halbjahrsband, S. 101 ff. 2. Pohle, 
Kartelle und Arbeiter, ebendalelbit S. 137 fi. (Dielen Aufſatz babe ih in 
die vorliegende Arbeit zum Theil wörtlih übernommen.) B. Schönlant, Neue 
Beiträge zur Frage der Kartelle, Sozialpolitiiche8 Gentralblatt, 8. Bd. S. 617 
fi. In den beiden legtgenannten Zeitichriften, die jet befanntlich zu einer einzigen 
vereinigt find, finden fi) außerdem Notizen und Artikel über einzelne Kar: 
tele ın größerer Zahl. Franz Sarter, die Spyndilatsbeitrebungen im 
niederrheiniich- mweitfäliihen Steintohlenbezirfe. Jahrbücher für‘ Nationalötos 
nomie und Statiftif. III. Folge, 7. Bd. S.1 ff. ©. Cohn, Ein Beitrag 
zur Geichichte der mwirtbichaftlichen Kartelle, in Brauns Archiv für foz. Geſet⸗ 
gebung 2c. 8. Bd. (1895), S. 396 ff. Die Stellung der Soyialdemofratie 
zur Sartellfrage erhellt aus den Merbandlungen des Frankfurter Partei: 
tags derfelben (21. bis 27. Oktober 1894): Brotofol, S. 160 Fi. 
E. Friedrichowicz, Kartelle, in der Zeitihrift für die gefammte Staats: 
mwiljenschaft, 51. Jahrgang, 3.635 ff. R. Efferg, Die niederrbeiniich: weit: 
fäliſche Kohlen-Induſtrie in ihren Eriltenzbedingungen früher und jegt :c. 
Eſſen 1895. Ueber die Erträgnifje der chemiſchen Induftrie |. „Die Induſtrie,“ 
herausgegeben von Steinmann-Bucher, XIV. Jahrgang, Nr. 23. Die Stellung 
der ;sreihändler zur Kartellfrage wird in verichiedenen Artikeln der „ıyrei: 
handels-Correſpondenz“ erörtert; vgl. insbefondere Nr. 62 des XIX. 
und Wr. 1 des XX. Jahrgangs. U. W. Bäumer, Konventionen, Kartelle. 
Eyndifate in Mittheilungen des Vereins zur Wahrung der gemeinfamen wirth⸗ 
Ihaftlichen Interefjen in Rheinland und Weitfalen, Jahrgang 1895, S. 402 ft. 
Die Verhandlungen des Reichstags über die durch den Standard „Dil Truft 
veranlaßte Steigerung der Petroleumpreife find verzeichnet in den ftenograpbijichen 
Berichten, IX. Yegislaturperiode, III. Seffion, 3. Bd. S. 2055 fi. Bezüglich 
etwaiger Mußregeln gegen die drohende Monopolifirung des Artikels Petroleum 
ſ. auch den Auffag „Betroleungoll” in der Zeitfchrift „Export,“ Jahrgang 
XVII S. 317 u. 318. 
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aus den dierziger Jahren befannt war, in Wahrheit in das acht— 
zehnte Jahrhundert zurüdreihen. Cohn fucht das Alter der Kar: 
telle weiter dadurch zu erweilen, daß er gelegentliche Aeußerungen 
von Adam Smith und Iames Steuart anführt, aus denen hervor- 
geht, daß die Kartelle auch der Elaffiichen Nationalökonomie nicht uns 
befannt geblieben find. Von Smith zitirt er in diejer Beziehung 
deiien befannten Sag, dab die Unternehmer fich immer und allent: 
halben in einer Art von ftiljchweigender, aber bejtändiger und 
gleichförmiger Ktoalition behufs Niederhaltung des Lohnes auf feinem 
gegenwärtigen Stande befinden. Man höre nur deshalb jo felten 
von diejer Ktoalition, weil ſie der gewöhnliche und, man fünne 
jagen, der natürliche Zuftand der Dinge fei, von dem Niemand 
meiter rede. ch will nicht näher hierauf eingehen, ich glaube aber, 
es hätte näher gelegen, ſtatt diefer Stelle vielmehr die folgende 
aus Kapitel X. des 1. Buchs des „Wealth of nations‘‘ anzu: 
führen: „Gewerbtreibende derjelben Klaſſe fommen jelten auch nur 
zum Zwecke des Vergnügens und der Unterhaltung zujammen, 
ohne day Schließlich dabei eine Verſchwörung gegen das Publikum 
oder irgend ein Plan zur Erhöhung der Preife ausgehedt würde.“ 
Irog der angeführten Thatfachen und Aeußerungen muß aber 
daran feitgehalten werden, daß die Kartelle eine moderne Erjchei- 
nung jind, und zwar einfach aus dem Grunde, weil ihr Auftreten 
ent ın den legten beiden Jahrzehnten etwa auf fait allen Gebieten 
der gewerblichen Thätigfeit typisch geworden ift. Und dies wiederum 
deshalb, weil früher die wichtigjten Borausjegungen für das dauernde 
Gelingen von Kartellbildungen, die wir noch näher zu analyfiren 
haben werden, eben nur auf vereinzelten Gebieten des wirthichaft- 
lihen Xebeng gegeben waren. Das vereinzelte Vorkommen von 
Kartellen in früherer Zeit beweiſt daher nur, daB die großfapi: 
taliſtiſche Produktionsweiſe, die wir noch als eine der eriten Be— 
dingungen der Kartellirung eines Snduftriezweiges kennen lernen 
werden, einzelne Theile der Volkswirthſchaft früher erfaßt hat als 
andere. 

Inwiefern nun die Kartellbewegung typiſch ift für die beitehende 
Birthichaftsverfaffung, zeigen am beiten die von Steinmann- 
Bucher, einem anerfannten Sachverjtändigen auf diefem Gebiete, 
in der von ihm herausgegebenen „Induſtrie“ bezüglich der Aus— 
dehnung des Kartellwejend in Deutjchland veröffentlichten Zahlen. 
Für das Sahr 1887 ermittelte danach die „Snduftrie” im 
deutichen Weiche bereit3 70 Kartelle; 1838 waren es 75, 1889: 

27* 


410 Wirthſchaftliche Kartelle. 


106 und 1890 (das iſt die neuefte zu Gebote jtehende Angabe): 
137. Der Natur der Sache nach können dieje Zahlen jelbjtredend 
feinerlei Anjpruh auf Bollftändigfeit erheben. Ueber eine große 
Zahl von Kartellen wird bei dem Schleier des Geheimniljes, mit 
dem die betheiligten Unternehmer fie zu umgeben pflegen, überhaupt 
nie eine Nachricht in die Deffentlichfeit dringen, wodurd das Miß— 
trauen der öffentlichen Meinung gegen die Kartelle natürlich nur 
verjtärkt wird. Es iſt mir ferner nicht befannt, wie weit die große 
Zahl der faſt in allen größeren Städten vorhandenen Brauerei: 
und Siegelei:Startelle, die eine mehr lofale Bedeutung bejigen, in 
den Hiffern von Steinmann-Bucher mit berüdlidhtigt iſt. 

Die 137 Kartelle, welche die „Induſtrie“ im Jahre 1890 ge: 
zählt bat, tragen nun in ihrer Form durchaus nicht etwa einen 
einheitlihen Typus zur Schau. Sie find vielmehr eine wahre 
Mufterfarte der verjchiedenartigiten Gebilde. Der Zwed, der mit 
der Kartellirung eines Induſtriezweiges verfolgt wird, it freilich 
überall derjelbe. Bon allen Kartellen wird auf dem Wege der 
vertragsmäßigen Vereinigung jelbitändiger Unternehmungen För— 
derung der wirtbichaftlichen Intereſſen der Kartellmitglieder, ins— 
bejondere Beherrjchung und Beſſerung der Marktlage für die far: 
tellirten Artikel und dadurch Erhöhung des Ktapitalgewinng der im 
Kartell vereinigten Unternehmungen angeftrebt. Die Mittel, deren 
ji die Startelle zur Erreichung diejes Zwecks bedienen, darf man 
dabei nicht etwa mit legterem jelbjt verwechjeln. Dies gefchieht 
3. B. aber, wenn ein Autor die Anpaffung der Produktion an den 
Bedarf als einen der Hauptzwede der Kartellbildung bezeichnet. 
Nach unferer, mit Bücher übereinjtimmenden Auffaffung find die 
Startelle demgemäß geradezu als „vertragämäßige Vereini— 
gungen von jelbitändigen Unternehmungen” zu Definiren, 
die den Zwed verfolgen, durch dauernde monopoliltiiche Be— 
berrjchung des Marktes den höchſtmöglichen Kapitalprofit 
zu erzielen. Die Selbjtändigfeit der fartellirten Unternehmungen 
fann der Natur der Sache nad) jelbitredend aber nur eine beſchränkte 
jein. Denn als Mittel zur Erreichung des mit der Kartellirung 
eritrebten Zwecks dient die größere oder geringere Einfchränfung 
des freien Wettbewerbs zwijchen den einzelnen Unternehmern. Der 
Unternehmer, der in ein Kartell eintritt, entäußert fich daher ent: 
weder des Nechts, beſtimmte Handlungen vorzunehmen, zu denen 
er in Folge der bejtehenden Gewerbefreiheit an und für fich be> 
rechtigt wäre, 3. B. den Preis für die von ihm gelieferten Waaren 
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nad eigenem Ermeſſen fejtzujegen, jeine Abjaßgebtete jich jelbit 
aufzujuchen, die Größe der Produktion zu bejtimmen; oder er ver: 
pflichtet jich andererjeits, gewijje Handlungen zu übernehmen, zu 
welchen er an und für jich durchaus nicht verpflichtet tft, 3. B. 
jeine Produkte nur an bejtimmte Perſonen zu verkaufen, dritten 
Berjonen einen Theil des erzielten Gewinnes herauszugeben, von 
jedem Gejchäftsabjchlugß Mittheilung zu machen u. j. w. Einen 
gewilien Grad von Selbitändigfeitt müjjen die im Slartell ver- 
einigten Unternehmungen jedoch immer noch bejiten, wenn von 
einem „Kartell“ joll gejprochen werden dürfen. Anderenfalls haben 
wir einfach die vollitändige Verjchmelzung, die Fuſion von Unter: 
nehmungen eine3 und deſſelben Induſtriezweiges vor uns, Die 
binfichtlich ihrer volfswirthichaftlichen und joztalpolitiichen Wir: 
tungen allerdings gewöhnlich nicht anders, wie eine eventuelle 
Kartellirung derjelben zu beurtheilen fein wird. Oft bildet auch 
die Fuſion das legte Ziel und den Abjchluß der Startellirung. 

Se nach den Richtungen nun, in welchen der freie Wettbewerb 
zwischen den einzelnen Unternehmungen eingejchränft wird, kann 
man jehr verjchtedene Arten von Sartellen unterjcheidren. Wir 
wollen wenigjtens die wichtigiten einer kurzen Betrachtung unter: 
werfen, ındem wir dabei von den einfacheren zu den fomplizirteren 
Ürgantjationsformen aufjteigen oder, wie man Dies auch ausge: 
drüdt hat, von den Sartellen niederer Ordnung zu den Slartellen 
höherer Ordnung. 

Mehr eine Borjtufe der Kartellbildung als ein wirkliches Kartell 
— wenigſtens hinjichtlich der volfswirthichaftlicden Wirkungen — 
tellen die im einer außerordentlich großen Zahl von Induſtrie— 
jweigen vorkommenden Bereinbarungen über. die Dauer des den 
Abnehmern zu gewährenden Kredits jowie über die jonjtigen 
Zahlungsbedingungen dar. Indeſſen find derartige Stonventionen 
über die Lieferungsbedingungen injofern nicht unwichtig, als jie 
häufig die Ouvertüre zu fejteren Formen der Startellivung bilden. 
Die nächſte Stufe bilden PVereinbarungen über die Einhaltung 
gewijjer Minimalpreiie — wie Menzel richtig bemerkt, zweifellos 
die ältejte, aber, wie ich hinzufügen möchte, auch unwirkſamſte Form 
der Kartellbildung. Kartelle, die ſich ausschließlich auf die Feitjegung 
gewiſſer Mindejtpreije bejchränften, jog. Breisfartellen, Haben daher 
in der Negel feine lange Dauer gehabt, jelbit wenn gleichzeitig 
Beitimmungen über die den Abnehmern zu gewährenden bejonderen 
Vergünjtigungen, namentlich den Rabatt u. j. w. getroffen waren. 
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Die Umgehung der Kartellbejtimmungen it, da eine Ktontrole nur 
in Ausnahmefällen möglich ift, Hier eben zu leicht gemacht, als 
Daß der eine oder andere der fartellirten Betriebe in der Hofinung, 
dadurch feinen Abſatz auszudehnen, diefer Verſuchung nicht erliegen 
jollte. Und jelbft wenn die feftgefegten Mintmalpreije auh wirklich 
von allen Theilnehmern eingehalten würden, jo genügte doch ſchon 
das aus dem Mangel einer wirffamen Kontrole jeine Nahrung 
ziehende Mißtrauen des einen Theilnehmerd gegen den anderen, 
um das Kartell nach kurzer Zeit wieder zu fprengen. Das Gegen= 
tüd zu diejen Kartellen bilden diejenigen Vereinigungen, welche 
für ihre Mitglieder beim Ankauf der Rohſtoffe die Einhaltung ge— 
wijjer Muzimalpreife vorjchreiben. Suchte die vorher behandelte 
Art von Kartellen die Spannung zwijchen den Herſtellungskoſten 
und den Berfaufspreifen dadurch zu vergrößern, daß fie die legteren 
durch Seftjegung von Mindeftpreijen fteigerte, jo verführt die legtere, 
die nicht mit Einfaufsgenofjenschaften verwechjelt werden darf, wie 
fie im Kleingewerbe vorkommen, umgefehrt: fie will daS gleiche 
Ziel durch möglichite Herabjegung der Herſtellungskoſten erreichen, 
unter denen ja die Koften der Rohmaterialien einen der wichtigiten 
Poſten bilden. Der Drud, den Kartelle diejer Art — ich erinnere 
nur an die Vereinigungen der Düngemittel» ſowie der Rohzuder: 
Fabrikanten behufs Feitfegung der Knochen- bez. der Rüben: Breife 
— auf die Preife der betreffenden Rohprodufte auszuüben ver- 
ftanden haben, it in der That oft ganz erheblich gewejen. 
Sn dieſe Klajje gehören auch die von Adam Smith ange: 
führten, überaus häufig vorfommenden Koalitionen von Unter: 
nehmern zur Niederhaltung der Arbeitslöhne, die wir Eingang? 
erwähnten. Die Vereinbarung von Minimalverkaufspreijen bezieht 
ji) übrigend in der Regel nur auf ein bejtimmtes Gebiet, das 
log. Konventionsgebiet. Außerhalb dejjelben find die Startell- 
mitglieder an feinerlei Breife gebunden. Gewöhnlich wird in dieſer 
Weiſe der Abjag nach dem Auslande von den Kartellbeitimmungen 
nicht berührt. Dies führt dann leicht zu der jo oft beflagten 
Erjcheinung, daß bei Lieferungen nah dem Auslande billigere 
Preiſe geftellt werden als bei jolhen nach dem Inlande, zumal 
bei Artifeln, die im Inlande Zollſchutz genießen. 

Im Hinblid auf die Thatjache, daß die Kartellverträge in der 
Regel nur für ein räumlich begrenztes Gebiet gelten, könnte man 
verſucht fein, jedes Preisfartell zugleich als ein Abjagfartell zu 
bezeichnen; indejjen verjteht man unter der letzteren Gattung ge— 
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wöhnlih nur ſolche Sartelle, bei denen die Abjaygebiete bez. 
die Abnehmer unter die einzelnen Unternehmungen vertheilt werden, 
und das Uebergreifen in das Abjatgebiet eines anderen Betriebes 
nur unter gewiljen Borausfegungen — Benachrichtigung bez. auch 
Entihädigung dejjelben —, geitattet, anderenfall aber unter Strafe 
geitellt wird. Einzelne Startelle jegen in diefer Beziehung ein hohes 
Maß von Selbitverleugnung und altruiftischer Geſinnung bei ihren 
Mitgliedern voraus. So entfinne ich mich, in einem Kartellvertrag 
die Beitimmung gelefen zu haben, daß jedes Werk gehalten jein 
jollte, neu hinzutretende Kunden zunächit aufzufordern, ihren Be— 
darf doch wieder bei dem früheren Lieferanten zu deden. Ob dieje 
Vorſchrift freilich allenthalben eingehalten worden ift, wage ich leije 
zu bezweifeln. Ihre höchite Ausbildung erreichen die Abjaßfartelle 
da, wo der Vertrieb von der Erzeugung vollitändig losgelöft it 
und der Abjag ausſchließlich von SKartellwegen erfolg. Dann 
it nur noch das Kartell berechtigt, Aufträge entgegenzunehmen, 
die e3 nach beitimmten Normen den einzelnen Betrieben zumeilt, 
oder die fartellirten Werfe müſſen ihre gejammte PBroduftion an 
eine vom Kartell errichtete gemeinjame Verkaufsſtelle abliefern, die 
den Vertrieb derfelben entweder als Kommiſſionär oder auch auf 
eigene Rechnung übernimmt. Den Uebergang von den Abjag: zu 
den Produktions-Kartellen bildet diejenige Spielart der eriteren, 
bei der die einzelnen Unternehmer verpflichtet find, die ein gewiljes 
Map überfchreitenden Aufträge ihren Genojjen zuzuweiſen, oder 
ih an öffentliden Submiffionen nur abwechjelnd, bez. auch nad) 
einem vorher feitgejegten Maßſtabe zu betheiligen. 

Bei den PBroduftionsfartellen ijt, wie ſchon ihr Name 
jagt, das Wejentliche: die Stontingentirung der Produktion. Es 
wird für jeden Betrieb eine meijt nach der durchjchnittlichen Pro: 
duftion während der legten Jahre oder während eines bejtimmten 
Zeitraumes bemefjene Normalproduftion feitgejtellt. Durch Kartell: 
beichluß wird dann jedes Jahr, entiprechend der jeweiligen Marft- 
lage, beitimmt, welchen Bruchtheil der Normalproduftion die Er: 
jeugung in dem betreffenden Jahre erreichen darf. Jedes Werk, 
welches mit jeiner Produktion die zuläjfige Grenze überjchreitet, iſt 
Itraffällig, oder es ift wenigſtens verpflichtet — und damit iſt der 
Uebergang zu den Betheiligungsfartellen gegeben —, von dem 
aus der Mehrproduftion erzielten Gewinn einen jtatutarijch 
feititehenden Theil den übrigen Kartellmitgliedern zufommen zu 
lajjen. Bei den eigentlichen Betheiligungsfartellen gejchicht Dies 
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ebenjo, nur wird bei diejen nicht bloß der Gewinn aus der Mehr: 
produktion, jondern überhaupt der gefammte Gejchäftsgewinn 
zwijchen den fartellirten Unternehmungen nach bejtimmten Grund: 
lägen verrechnet und aufgetheilt. 

Betheiligungsfartelle finden ſich 3.3. in der Imdujtrie der 
fünjtlichen Düngemittel in größerer Zahl. (Schönlanf jchildert ein 
jolche8 des Näheren in jenem Aufjage „Ein Kapitel aus der ur: 
fundlichen Gejchichte der Kartelle* in Brauns Archiv.) Die wejent:- 
lichen Bejtimmungen eines ſolchen find: Der von den SKtartell: 
mitgliedern im Konventionsgebiet erzielte jogenannte Syndikats— 
gewinn wird an diefelben im Verhältniß ihres ftatutenmäßig feit: 
gejeßten Abjages zum Geſammtabſatze vertheilt, ganz unabhängig 
davon, wie groß ihr effektiver Abjag in einem Jahre it. Der 
Syndifatsgewinn entiteht dadurch, daß jedes Kartellmitglied von 
jedem von ihm verfauften Zentner eine bejtimmte Abgabe in Die 
gemeinfame Kajje einzuzahlen oder wenigſtens mit diejer zu ver: 
rechnen Hat. Die Höhe der Abgabe iſt in der Weiſe beitimmt, 
daß unter möglichjt gleichmäßiger Berüdlichtigung aller Betheiligten 
der Unterjchied zwifchen dem von Zeit zu Zeit feitzufegenden Mi— 
nimalverfaufspreis und dem Herſtellungspreis berechnet wird. Diejer 
Herſtellungs- oder Grundpreis hat die Rohjitofffojten, die gefammten 
Produktionskoſten einschließlich der Generalunfoften, die Brovifion an 
die Agenten u. ſ. w. einzujchliegen, joll dagegen aber weder Zinſen 
für das Anlagelapital noch einen Gewinn enthalten. Nah Schluß 
des Syndifatsjahres wird dann der auf dieſe Weiſe jich ergebende 
Gewinn durch Verrechnung oder Ausgleihung an die Mitglieder 
vertheilt, die dem Syndikat jeden Monat die von ihnen bewirften 
Berfäufe anzuzeigen haben. Durch derartige Maßregeln entfällt 
natürlich das wichtigite Motiv für einen rüdjichtslofen Konkurrenz: 
fampf. 

Nicht als eine bejondere Spielart der Kartelle, fondern nur 
al3 eine eigenthümliche Form der juriſtiſchen Organijation derjelben 
jind die amerikaniſchen Truſts anzujehen. Sie haben ihren Namen 
Davon, dag die Aktionäre der zu einem Kartell vereinigten Aftien: 
gejellichaften einer Brauche das ihnen auf Grund ihres Aktien: 
bejißes zujtehende Stimmrecht einer Anzahl von Bertrauensmännern 
-— TIrujtee3 genannt — übertragen, die dadurch Eigenthümer der 
vereinigten Betriebe werden, in Deren Verwaltung und gejchäft: 
lichen Leitung jie vollitändig unbejchränft find. Die Aktionäre 
erhalten an Stelle ihrer Aftten Truſtzertifikate — ein Mittelding 
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zwijchen Aktien und Obligationen —, auf Grund deren fie an dem 
erzielten Neingewinn ebenjo partizipiren, wie wenn fie Aftionäre 
wären. Dieje Form der Kartellirung fegt natürlid) voraus, daß 
die Mehrheit der Betriebe eines Produktionszweiges bereits Aftien- 
gejelljchaften Jind, oder fie macht es denen, die dies noch nicht 
jind, zur Bedingung, ſich in eine Aftiengejellihaft umzuwandeln. 
In dem Truft haben wir diejenige Form des Kartell vor ung, 
von der nur noch ein Kleiner Schritt big zur vollltändigen Fufion 
it. In der That haben die amerikanischen Truſts, ala die Geſetz— 
gebung verjchiedener Einzelftaaten Truftverbote erließ, nicht gezögert, 
diejen legten Schritt noch zu thun und fich zu einem Rieſenunter— 
nehmen zu verjchmelzen — zugleich ein Beweis, wie wirkungslos 
alle derartigen Berbote der Unternehmer:Berbände jein müſſen. 

Wie vorjtehende ſyſtematiſche Meberficht der Hauptformen der 
Kartellbildung zeigt, iſt es fchon in der Theorie ſchwer, die einzelnen 
Arten ftreng auseinander zu halten. Noch jchwieriger ijt dies im 
Xeben. Die Einreihung der beflehenden Kartelle in die eben unter- 
Ihiedenen Kategorien würde darum feine ſehr leichte Aufgabe jein. 
Die Erfahrung hat nämlich gelehrt, daß die Anwendung nur eines 
einzigen der oben gejchilderten Mittel, d. h. aljo entweder die Felt: 
jesung gewijjer Mindeftpreife oder die Vertheilung der Abjabgebiete 
oder die Kontingentirung der Produftion u. j. w. nicht augreicht, 
um den mit der Kartellbildung beabfichtigten Zwed zu erreichen. 
Daher wird bei den beitehenden Startellen gewöhnlich nicht nur eins 
verjelben angewendet, jondern es werden zwei oder Drei oder aud) 
noch mehr diejer Mittel fombinirt. Als die am häufigiten vor- 
fommende Form darf für Deutjchland wohl dag Abjagfartell mit 
gemeinjamer Berfaufgitelle bezeichnet werden, das gleichzeitig ge: 
wiſſe Minimalpreije vorjchreibt und die Produktion durch Feſt— 
jegung einer Marimalerzeugung für jede Unternehmung regelt. 

Aus diejen Kombinationen entftehen dann, wie Bücher in 
jeinem der Generalverfammlung des Bereins für Sozialpolitif er: 
jtatteten Referate jagte, „außerordentlich fühne, aber aud) unendlich 
komplizirte Gejellichaftsgebilde, und wir bewundern die Fülle des 
Organijationstalents, das unjere Großinduſtrie zur Reife ge- 
bracht hat.“ 

E3 liegt auf der Hand, daß Kartelle der zulegt erwähnten 
Art nicht mehr auf bloßen, ſei eg mündlichen, jet es Jchriftlichen 
Verträgen und Berabredungen beruhen fünnen. Sie bedürfen 
vielmehr eigener feitgefügter Organijattonen. Der einfache Vertrag 
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genügt nicht mehr als Bindemittel zwifchen den Mitgliedern, als 
rechtliche Garantie des Verbandes, jelbjt wenn in ihm Konventional:- 
Itrafen für jede Verlegung der übernommenen Berpfliddtungen feſt— 
gejegt find, und die Einbringung derjelben durch Stellung von 
Kautionen in Geld, Werthpapieren oder Solawechieln gejichert 
wird. Selbit bei Kartellen niederer Drdnung macht ſich ſchon häufig 
das Bedürfniß nah Schaffung befonderer Organe, insbejondere für 
die Kontrole über dic Einhaltung der getroffenen Bejtimmungen, 
fühlbar. Daher befigen auch Kartelle diejer Art — gewöhnlich ın 
der Perſon ihres Vorſtandes — einen Vertrauensmann, der die Durch— 
führung der Kartellvorſchriften überwacht, und dem zu Diejem 
Zwed oft jehr weitgehende Befugnijje eingeräumt find. So jind 
3.3. bei der in Leipzig beftehenden Ziegeleifonvention die Mitglieder 
verpflichtet, über ihre Abjchlüffe unter Angabe des Abnehmers, 
der Menge, des Preiſes und der Zahlungsbedingungen dem Bor: 
Itande Mitteilung zu machen und über ihre Produktion in be: 
Itimmten Zeiräumen Bericht zu eritatten. Außerdem jteht dem 
Borftande das Recht der Einfichtnahme in die Bücher, deren Führung 
allen Mitgliedern vorgefchrieben tit, des Betretens der Fabrikations— 
räume und der Befragung von Beamten und Arbeitern zu. Tie 
Kartellmitglieder müſſen jich aljo, wie man fieht, unter Umjtänden 
einer jehr jtrengen Disziplin unterwerfen, die, wenn fie der Staat 
etwa für fich beanspruchen würde, als Beichränfung der perfönlichen 
Freiheit und als „ſozialiſtiſch“ befämpft werden würde. Der Ueber: 
gang von diejem Kartelltypus zu noch innigeren Organijations: 
formen iſt dadurd) gegeben, daß bei weiter fortgejchrittener Ent: 
wicdlung dem Borjtande, bezw. dem Bertrauensmann nicht mehr Die 
bereit3 bewirkten Abjchlüjfe mitgetheilt iverden, fondern dag. um 
die Stontrole noch ſchärfer zu geitalten, alle eingehenden Wufträge 
und Anfragen zur Kenntniß derjelben gebracht werden müjjen und 
erit mit jeiner Genehmigung angenommen und ausgeführt werden 
Dürfen. Bon diefer Stufe bis zur Errichtung einer gemeinjamen 
Berfaufsftelle ift nur noch ein Schritt. Oft hat diefe zunächſt nur 
jubjiviäre Bedeutung, d. h. die Mitglieder dürfen daneben aud 
noch direft Aufträge annehmen, hinfichtlich deren die Sentralitelle 
nur dad Recht der Prüfung hat, ob fie den VBorjchriften des Kartells 
entiprechen. Die weitere Entwidlung geht dann aber ſchließlich 
dahin, daß die fartellirten Werke auf jede direkte Uebernahme von 
Aufträgen verzichten, und nur noch die Zentralſtelle berechtigt it, 
Aufträge anzunehmen, die fie nach bejtimmten Grundfägen auf die 
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einzelnen Unternehmungen zu vertheilen hat. Die rechtliche Stellung 
ver Verkaufsſtelle fann dabei eine jehr verjchiedene jein. Zunächſt 
ihließt jie in der Regel noch nicht jelbjt ab. Sie hat nur die 
Rolle eines Agenten oder Bermittlers. Nur dasjenige Kartellmit- 
glied, dem das betreffende Gejchäft übermwiejen wurde, wird aus 
demjelben berechtigt und verpflichtet. Allmählich fommt es dahin, 
daß die Verfaufsitelle im Namen des Berbandes ihre Abjchlüfje 
madt. Diejer wird aus dem Gejchäft verpflichtet und berechtigt, 
hat insbejondere auch das Delfredere zu tragen, und die Verkaufs— 
ſtelle erjcheint nur als jein Organ, als fein „Prokurist,“ wie es 
Friedrichowicz ausdrüdt. Im Uebrigen entbehrt die Verfaufsitelle 
jeder Selbjtändigfeit. 

Der Schlußjtein diefer Entwidlung, die übrigens weniger vom 
öfonomifchen als vom juriftiichen Standpunkte aus interejjant er: 
iheint, it dann der, daß die Verfaufsitelle nicht mehr im Namen 
des Verbands, jondern im eigenen Namen, wenn auch noch für 
Rechnung des legteren handelt. Sie wird Kommijjionär im Sinne 
des Handelsgeſetzbuchs. Eventuell jchließt fie die Gejchäfte jogar 
nicht nur im eigenen Namen, jondern auch auf eigene Rechnung 
ab. Dies ift vor Allem dann der Fall, wenn die Gründung eines 
Kartell3 mit Hilfe der Börje oder eines Bankinſtituts vor fich gebt. 
Das Letztere verpflichtet jich dann, den fartellirten Werfen ihre 
gejammte eingejchägte Produktion abzunehmen und den weiteren 
Vertrieb Dderjelben zu bejorgen. Die Verkaufsſtelle fann hierbei 
ebenjo wie da, wo jie als Kommiſſionär auftritt, ein Einzel: 
faufmann, eine offene SHandelsgejellichaft, eine Wirthichafts- 
genojjenjchaft oder eine Aktiengejellichaft jein. Bet dem rheinijch- 
weittälischen Kohlenjyndifat iſt es beifpielsweife eine ad hoc 
gegründete Aktiengejellichaft, welcher die Aufgabe übertragen tit, die 
gejammte Kohlen-Erzeugung des Ruhrgebiets aufzufaufen und um: 
zuſetzen. Ebenfo war e3 bei den verjchtedenen Stohlenverfaufs: 
vereinen, welche der Gründung des Kohlenjyndifats vorangingen. 

Die Abjahfartelle jind indejjen nicht Die einzigen Sartelle, 
welche zur Erfüllung ihrer Zwecke bejonderer Organe bedürfen. 
So iſt für die Betheiligungsfartelle das Beitehen von Abrehnungs: 
bureaus, bezw. Zahlitellen erforderlich, in denen die Forderungen 
der einzelnen Ktartellmitglieder an das Kartell und die des Kartells 
an die Mitglieder verrechnet werden. Die Produftionskartelle jegen 
das Beitehen von Ausſchüſſen zur Einjchägung der Produktion der 
einzelnen Werfe und zur Feſtſetzung des jährlichen Produktions— 
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quantums voraus. Die Breisfartelle erfordern Organijationen, welde 
die Anpafjung der vom Kartell feſtgeſetzten Minimalpreiſe an die je: 
weilige Marktlage vollziehen können. Bei der Größe vieler Kartell 
wäre es ja unmöglich, die Löſung dieſer Fragen der Plenarverſammlung 
aller Kartellmitglieder anzuvertrauen. Dieſes Organ würde viel zu 
ſchwerfällig funktioniren. Alle Kartelle endlich bedürfen, wenn ihre 
Beſtimmungen nicht auf dem Popier ſtehen bleiben ſollen, beſon— 
derer Kontrollorgane zur Ueberwachung der Durchführung der ge— 
troffenen Vereinbarungen. 

Eine der intereſſanteſten Erſcheinungen, welche die Kartell: 
bewegung bietet, iſt die jedem einmal begründeten Startell ınne: 
wohnende Tendenz, von verhältnigmäßig einfachen und lojen 
Bereinigungen zu immer fefter gefügten Organitjattons: 
formen fortzufchreiten. Die SKartelle niederer Ordnung gehen 
allmählich in folche höherer Ordnung über. Diefelbe Stufenfolge, ın 
der wir vorhin bei der Befchreibung der verfchiedenen Kartellarten nad 
und nad) von den einfacheren zu den fomplizirteren Gebilden aufge: 
ftiegen find, macht häufig auch im wirflichen Leben die Kartellirung 
eines Suduftriezweiges dur. Während die erjte gelungene Kartell 
gründung in irgend einem Fabrikationszweig ſich in der Negel dar: 
auf bejchränft, den Einzelunternehmer nur aus einer der ihm ın 
der modernen Volfzwirthichaft zufommenden Funktionen zu de 
pofjediren und anfänglich oft fogar nur aus einer Funktion von 
verhältnigmäßig untergeordneter Bedeutung, wird bei länger 
dauernder SKartellirung der Unternehmer nach und nach immer 
mehr in feiner Selbitändigfeit beſchränkt. Das Kartell erweitert 
jeinen Wirfungsfreis auf Koften des Einzelunternehmerd. Die Kar: 
telle höchiter Ordnung entjegen ihn jchließlich beinahe aus der Ge: 
jammtheit diejer Funktionen und belaſſen ihn nur noch als tednı: 
ichen Betriebsleiter oder bejchäftigen ihn als Kartellbeamten. Tie 
Einzelunternehmung trägt zum Schluß nur noch Die aus dem 
inneren Gejchäftsbetrieb entitehenden Riſiken, aljo 3. B. die Vorthetle 
oder Nachtheile ihrer konkreten Broduftionsbedingungen, wie jie ſich 
aus ihrem Standort, der bejonderen Natur der von ihr verarbeiteten 
Nohitoffe, dem größeren oder geringeren Grad der Geſchicklichkeit 
ihrer Arbeiter u. j. w. ergeben. Diejenigen Konjunfturen dagegen, 
welche ji) aus den Beziehungen zum Publikum, aus dem Abras 
ergeben, können die verjchiedenen Unternehmungen nicht mehr ın 
verschiedener Wetje treffen, jondern treffen nur noch das Kartell 
al3 Ganzes; aud) in der eriteren Beziehung übrigens juct 
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man die Produftionsbedingungen der einzelnen Werfe möglichft 
gleih zu geitalten. Diefem Entwidelungsgejet gemäß find Die 
großen und befannteren Kartelle, wie das Kalifartell, das rheiniſch— 
weitfälifche Kohlenſyndikat, das Kartell der deutſchen Salinen 
u.a. mehr, nicht jo wie einſt Pallas Athene in voller Rüftung dem 
Haupte des Zeus entiprang, gleich in der Form ins Leben getreten, 
die fie jegt bejigen. Es hat vielmehr bei ihnen erſt einer langen 
Erziehung innerhalb des Kartelld und Jahrzehntelanger mit ein- 
tacheren SKtartellorganifationen gemachter Erfahrungen bedurft, ehe 
die Erfenntniß ſich Bahn brach, daß nur die engite und innigjite 
Vereinigung eine Garantie biete, die mit der Kartellbildung an- 
geitrebten Zwecke auch wirklich zu erreichen. Früher waren aud) diefe 
Kartelle einmal eine Zeit lang nur loje Preisvereinbarungen, oder 
juchten mit der bloßen Vertheilung der Abjabgebiete auszufommen. 
Auch Hier gilt alfo der Sag: „Natura non facit saltus.“ Es 
it in Diefer Beziehung äußerjt intereffant, die Schilderungen der 
Entitehung und des Werdeganges einer Reihe von deutjchen Kar— 
tellen zu lejen, die wir dem Verein für Sozialpolitif verdanken. 
Wenn fich diefe Entwidelung oft auch in faſt unmerflichen Weber: 
gängen vollzieht, jo geht jie dennoch mit innerer Nothiwendigfeit 
vor fid. Der Prozeß kann erſt dann zum Stillitand kommen, 
wern jein Ziel erreicht it. Dies ijt aber erjt dann der Fall, 
wenn „dem Erbfeind des individuellen Selbitinterejjes jeder Schlupf: 
winfel verbaut it” (Bücher), mit anderen Worten, wenn für das 
Kartell eine Organtfation gefunden ijt, bet der die Intereſſen der 
Einzelunternehmungen, aus denen das Kartell bejteht, vollfommen 
in dem Snterejje des Gejammtunternehmend aufgegangen find, Jo 
dag ein Konflikt der Intereſſen zwiſchen dem Ganzen und feinen 
Theilen ausgefchlojfen iſt. Nach außen hin dofumentirt jich Dies 
dadurd), daß die hergeitellten Waaren dann nicht mehr als Produfte 
einer einzelnen Fabrik, jondern als jolche der Gejammtunter: 
nehmung, des Kartelld, erjcheinen. 

Damit die aber möglich it, müjjen gewijje Vorbedingungen 
erfüllt fein. Es giebt große Gebiete der Bolfäwirthichaft, wo Die 
Verſuche der Kartellbildung bisher erfolglos geblieben find, oder 
wo die Entwidelung wenigſtens troß wiederholter Anläufe nicht 
über die rohejten und unwirfjamiten Formen der Kartellirung 
hinaus gelangt ift. Und zwar lag die Urjache hierfür nicht in der 
Weigerung einzelner Unternehmer, einem Startell beizutreten, über: 
haupt nicht in Umständen, die von dem Willen einzelner Menjchen 
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abhängig find, ſondern die Kartellirungsbeſtrebungen find hier viel: 
mehr deshalb nicht geglüdt, weil die inneren VBorbedingun: 
gen für das dauernde Gelingen der Startellbildung fehlten, 
die ganz anderer Art find als die äußere Veranlaflung der Kartell: 
gründung. Um zu einem Urtheil über die vom Staate gegen die 
Startelle etwa zu ergreifenden Maßnahmen zu gelangen, iſt e3 
wichtig, ich auf Diefe Vorausjegungen des dauernden Beſtehens von 
Sartellen höherer Ordnung zu bejinnen. Eine Reihe derjelben tt 
allerdings jo fjelbjtverjtändiich und naheliegend, daß wir uns bei 
ihnen nicht lange aufzuhalten brauchen. Zunächſt liegt eg auf der 
Hand, daß jedes Kartell einen jehr erheblichen Bruchtheil der Ge— 
jammtproduftion derjenigen Waaren, für die es begründet werden 
joll, repräjentiren muß. Sonit würde ja durch die Konkurrenz der 
außerhalb des Kartells jtehenden Werke -- der fogenannten out- 
siders — die Wirkſamkeit der getroffenen Beitimmungen ganz 
tlluforifch werden, und das Kartell würde nur zum Schaden der 
fartellirten Unternehmungen jelbjt ausjchlagen. In den Vor: 
bejprecjungen, die der Gründung eines Kartells vorangehen, ſpielt 
daher die Bedingung eine große Rolle, daß die Theilnehmer erit 
dann an die übernommenen Verpflichtungen gebunden jein jollen, 
wenn 3. B. mindejteng 75 oder 80 oder noch mehr Prozent der 
gefammten Produktion dem Kartell beizutreten fich bereit erklären. 
Sn Ddiejer Beziehung it auch die richtige Abgrenzung des Kon— 
ventionggebietes äußerſt wichtig. 

Wenn e3 weiter auch nicht gerade als eine unter allen Um: 
ftänden zu erfüllende Vorausſetzung der Kurtellbildung bezeichnet 
werden fann, daß die Zahl der Unternehmungen bei den fartel- 
litten Artikeln, ſowie auch die der Abnehmer derſelben, gewiſſe 
Grenzen nicht überſchreite, ſo iſt doch die Kartellbildung ungemein 
erleichtert, wenn eine geringe Zahl von Abnehmern einer geringen 
Zahl von Produzenten gegemüberjteht. Wie die Eleine Anzahl der 
Abnehmer geradezu zur Bildung eines Kartell auffordert, lehrt 
die Geſchichte der Entjtehung eines der ältejten Syndikate, der 
Konvention der Öfterreichiichen Schienenfabrifen, wie fie in Band LX 
der Schriften des Vereins für Coztalpolitif gejchildert wird. In 
neuerer Zeit find übrigens auch Kartelle mit jehr beträchtlichen 
TIheilnehmerzablen ing Leben getreten. Ich erinnere nur an das 
rheiniſch-weſtfäliſche Kohlenſyndikat jowie an die Sartelle ver 
Zuderfabrifanten in Rußland und Teiterreih. Das lebtere bejteht 
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zur Zeit, ſoviel mir befannt, allerdings nicht mehr, fieht aber wohl 
demnächft jeiner Rekonſtituirung entgegen. 

Die Kartellirung ift ferner erleichtert, wenn die Größenunter: 
ichiede zwifchen den Betrieben, welche eine Kartellverbindung ein: 
gehen wollen, nur geringe find, und wenn leßtere auf einer möglichit 
gleihen Stufe der Leijtungsfähigfeit und technifchen Entwicklung 
itehen. Auf der Wiener Generalverfammlung des Vereins für 
Soztalpolitif ftanden fich in diejer Beziehung zwei Anſchauungen 
- gegenüber. Die eine, durch Brentano vertreten, erblidte in den 
Kartellen „ein Mittel, durch welches die Schwachen fich gegenüber 
ver lebermacht der Starken am Leben zu erhalten fuchen,“ alfo 
Schugorganijationen der mittleren Betriebe gegenüber den Groß: 
betrieben; die andere, al3 deren Anhänger ſich Profeſſor I. Wolf 
(Zürich) befannte, fieht in den Kartellen wejentlich nur Vereinigung 
von Großbetrieben. Site gejteht allerdings zu, daB in den Kar— 
tellen Großbetriebe mit Mittelbetrieben ich zufammenjchließen, und 
auf dieſe Weile die Eriltenz der legteren gejichert wird. Allein 
d1c3 gejchehe nur dann, wenn die Eleineren Betriebe ſich auch ohne 
Kartell gegen die größeren hätten halten können, wenn die großen 
feine Ausficht gehabt hätten, die Fleinen bei volljitändig freier 
Konfurtenz „unterzufriegen.“ Sch muß geitehen, daß mir die legtere 
Auffaſſung mehr mit den Thatjachen übereinzuftinnmen jcheint als 
die erſtere. Ber wirthichaftlichen Kriſen in einem Induſtriezweige 
mögen allerdings vorübergehende Bündniſſe zwischen Unternehmungen 
von jehr verjchiedener technischer Leiftungsfähigkeit vorfommen, allein 
auf die Dauer müfjen ſolche an ihrem inneren Widerjpruch fcheitern. 
Benn den Großbetrieben nicht der Köwenantheil von den Vortheilen 
der Kartellbildung zuftele, würde ihr Beitritt wohl auch ſchwerlich zu 
erreichen fein. Der Starke iſt am mächtigſten allein. 

Die Kartellirung fest jomit ſchon eine gewilje Konzentration 
der Erwerbszweige, bei denen fie Beltand haben joll, voraus. Die 
Konkurrenz muß vorher jchon unter den nicht lebensfähigen Be— 
trieben gründlich aufgeräumt haben. Das Kartell jtellt fich jomit 
ald eine Bereinigung der Sieger, Der Ueberlebenden auf dem 
ökonomiſchen Schlachtfelde dar. Die Gründe, aus denen dieſe ſich 
veranlaßt jehen werden, den Konkurrenzkampf nicht weiter fortzu: 
jegen, find nicht fhwer zu erraten. Während des Kampfes haben 
fie ihre gegenfeitige Stärfe fennen und achten gelernt. Sie wijjen, 
daß ihre Ausrüftung ungefähr die gleiche iſt, fo daß die Fortführung 
des Kampfes ebenfo gut mit der Niederlage des einen wie des 
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anderen endigen fann. Statt in diefen ungewiljen und unter Um: 
itänden jelbjtmörderifchen Kampf einzutreten, bejchließen fie, ſich 
zu vereinigen und fich gegenfeitig ihr Fortbejtehen zu garantiren. 
Die Koften ihrer Vereinigung hat nun derjenige zu tragen, Der 
während des Konkurrenzkampfes der tertius gaudens war, der 
Konfument. 

Damit nun nicht aber jofort neue Konkurrenz-Unternehmungen 
entftehen fünnen, muß eine weitere Bedingung erfüllt fein. Wir 
fommen damit auf ein Moment zu fprechen, auf das vor Allem 
Brentano aufmerfjam gemacht hat. Er legt ihm freilih m. ©. 
eine zu große Bedeutung bei, indem er in ihm die innere Necht: 
fertigung und die Urfache der Nothiwendigfeit von Kartellbildungen 
erbliden will. Dieje Nothwendigfeit wurzelt nad) feiner Anjchauung 
„in dem heutzutage fortjchreitenden Zunehmen des firen, unüber— 
tragbaren Kapitals im Gegenfag zu dem früheren Vorherrjchen 
de3 flüjjigen Kapitals“. Das immer ftärfere Vorwiegen des firen 
Kapitals gegenüber dem umlaufenden weije die Induftrie geradezu 
darauf Hin, ſich in Kartellen zu vereinigen, da eben wegen der 
Unübertragbarfeit des Kapitals fein anderer Weg vorhanden jei, 
um Strifen und deren Yolgen zu vermeiden. In dem Maße, als 
die Zunahme des firen umübertragbaren Stapital3 in den ver: 
ſchiedenen Induſtriezweigen fortjchreite, breite ſich auch die Startell: 
bildung weiter aus. Profeſſor Wolf hat gegen diefe Auffajjung 
unter Hinweis auf das Beiſpiel der Spinnerei polemifirt, wo das 
fire Kapital heute geringer jei als früher, da der Bau, die Spindeln, 
überhaupt die Majchinen jeder Art verhältnigmäßig billiger ge- 
worden, die Löhne dagegen gejtiegen feien. Ich halte diejen Ein: 
wand nicht für zutreffend, wenn ich auch die Richtigkeit der von 
Wolf angeführten Thatjachen durchaus nicht bezweifle. Das tt 
ja eine alte Erfahrung, daß Mafchinen längere Bett nad) ihrer 
Erfindung billiger hergeftellt werden fünnen als unmittelbar nad) 
derjelben. Allein wenn man den zum Vergleich heranzuziehenden 
Beitpunft anders wählt, wenn man 3. 3. nicht die Spinnerei von heute 
mit der Spinnerei vor 40 oder 50 Sahren, fondern mit der Spin: 
neret vor hundert und mehr Sahren vergleicht, dann wird Brentanos 
Behauptung zweifellos gerechtfertigt erfcheinen. Und ebenjo gilt die: 
jelbe auch für die legten 50 Jahre, wenn wir nur nicht gerade 
als Beijpiel einen ſchon verhältnigmäßig früh zur Majchinenver: 
wendung übergegangenen Indujtriezweig heraugsgreifen, jondern 
die gefammte Volkwirthſchaft in Auge falfen. Und 
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hierauf fommt e3 vor Allem an. Eine Rechtfertigung der Kartell: 
bildung, wie dies Brentano thut, vermag ich in dieſer Thatjache 
nun allerdings nicht zu erbliden. Wohl aber fehe ich hierin eine 
wichtige Vorausjegung für das dauernde Beltehen von Kartellen 
höherer Ordnung. Wie auch Schippel in feinem im Uebrigen der 
Bedeutung der Trage nicht gerecht werdenden Referat über die 
Kartelle auf dem vorlegten jozialdemofratijchen Parteitag richtig 
hervorgehoben Hat, werden Monopole nur dann länger dauernd 
jein fünnen, wenn das fire Stapital derart überwiegt und derart 
langjam ſich amortifirt, daß Konkurrenzanlagen ungemein erfchwert 
find oder fi) ganz von felbft verbieten. Die Erjchwerung der Kon: 
furrenz liegt darin, daß die wirkliche Konkurrenz, die Produftion, 
doch erit nach längerer Zeit aufgenommen werden fünnte und daß 
weiter mit der Zunahme des firen Kapitals auch das Riſiko wächſt. 
Hieraus geht übrigens hervor, daß es, um einen Induſtriezweig als 
re für die Kartellbildung erjcheinen zu lajfen, nicht ſowohl auf 
das Verhältniß zwilchen firem und umlaufendem Kapital als viel: 
mehr nur darauf ankommt, daß der abjolute Betrag des fixen 
Kapitals einen gewilfen Umfang erreiht hat. Mit der legten Er— 
Iheinung wird allerdings die andere zumeilt wohl Hand in Hand 
gehen, daß das fire Kapital auch relativ, im Verhältnig zum um: 
laufenden, jtarf vertreten ift. Gegenüber diefer abgeänderten For— 
mulirung des Brentanojchen Satzes werden die Einwendungen 
Wolfs natürlich erjt recht gegenſtandslos. 

Muß jomit einerjeit3 die Produktionsweiſe eines Induſtrie— 
jweiges, in dem ein Kartell höherer Ordnung dauernd joll beitehen 
fönnen, in hohem Grade fapitalijtifch fein — ich gebrauche dieſen 
Ausdrud hierbei nicht in dem Sinne von Karl Marz, bei dem er 
einen Zuſtand der Volkswirthſchaft bezeichnet, in dem die große 
Mehrzahl der Produzenten feinen Antheil an dem Befige der 
Produftionsmittel hat, fondern einfacd) in dem Sinne, daß bei der 
Heritellung irgend eines Gutes regelmäßig Vorprodufte, Stapital- 
güter, wie Mafchinen, Anlagen, in größerem Umfange verwendet 
werden — jo müjjen andererjeit3 auch die in dem betreffenden 
Snduftriezweig erzeugten Waarengattungen gewilfe Eigenjchaften 
befigen. Die wichtigſte diefer Eigenjchaft ijt die „Vertretbarkeit.“ 
Die erzeugten Waaren Dürfen feinen individuellen, jondern nur 
no einen Gattungscharakter haben, jo daß fie einander bequem 
vertreten fünnen. Man darf es dem einzelnen Fabrikat von außen 
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nicht anjehen fönnen, in welcher Fabrik es erzeugt worden iſt. 
Nur unter diejer VBorausjegung können die produzirten Waaren 
al3 Erzeugnijje der Gejammtunternehmung auftreten, und it es 
möglich, ihren Vertrieb einer gemeinjamen Berfaufsjtelle zu über: 
tragen, wie dies bei den Sartellen höherer Ordnung gejchieht, weil 
es dem Abnehmer dann ganz gleichgiltig jein fann, von weldem 
Sabrifanten er jeine Waare bezieht. Aehnlich wie der börien: 
mäßige Terminhandel nur für jolche Waarengattungen eingeführt 
werden fann, bei denen, abgejehen von anderen Erfordernijien, 
von derjelben Dualität jehr große Borräthe vorhanden find — denn 
Die eventuelle Lieferung hat für alle Gejchäfte in der durch die 
Börjenordnung fejtgejegten gleichen Qualität zu erfolgen — jo jest 
die Startellgründung einen möglichft gleiymäßigen, wenn möglıd 
gar feine oder nur jehr geringe Qualitätsunterjchtede zulajjenden 
Charakter der betreffenden Waarenart voraus. Ebenſo wie ji 
eine jehr große Mannigfaltigfeit von Produkten dem Vertrieb au 
gemeinfame Rechnung entzieht, it Dies auch der Fall, wenn die 
Gejtaltung der Waaren nad) Form, Farbe, Material u. ſ. mw. ſich 
Ichnell und Häufig ändert, indem die Produktion fich der jchnel 
wechjelnden Gejchmadsrichtung des Publikums anpajjen mug. Wie 
indejjen das Beiſpiel des — inzwiſchen der Auflöjung verfallenen 
— Walzwerfverbandes und der Bereinigten Binjelfabrifen bement, 
it eine Startellbildung auch bei einer verhältnigmäßig groben 
Zahl von Muftern der erzeugten Wuaren immer noch möglich, wenn 
nur unter diejen Muſtern jelbjt eine gewijje Beitändigfeit herrſcht. 
Die Unternehmer verjtehen es übrigens, in dieſer Beziehung der 
natürlichen Entwidlung nachzubelfen. Ste laſſen jehr einfach da, 
wo die Zahl der Waarenjorten jehr groß iſt, die Kartellbeitim: 
mungen nur auf gewilje wenige, dem Produktions-Umfang nad 
aber fehr bedeutende Standard-Nrtifel Anwendung finden; Die 
Herjtellung und der Bertrieb der übrigen weniger gangbaren 
Tualitäten bleibt dagegen den Einzelunternehmungen vollfommen 
und ohne jede Bejchränkung überlajfen. Aber auch die natürliche 
Entwicklung jelbjit fommt hier der Startellbewegung entgegen. 
Es ijt befannt, daß die Entwidlung der Lebensgewohnpeiten und 
Lebensbedürfnijje zur Uniformirung einer ganzen Anzahl von 
Waarengattungen geführt hat, und daß für immer mehr Naaren: 
arten fonventionelle Normalformen und Normalmuſter in der Ent: 
ſtehung begriffen find. Ohne einen derartigen Majjenbedarf wur 
die Majjenproduftion, auf die die Großindujtrie angewieſen Mi. 
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unmöglich. Der Großbetrieb unterjtügt daher bewußt dieſe von der 
fapitalijtiichen Produftionsweife geforderte Entwidlung. Wo Die 
Froduftion nach gewiſſen feititehenden Typen Stattfindet, zeigt nun 
aber in der Regel auch der geſammte Produktionsprozeß und Die 
Abjagweije eine gewiſſe Beftändigfeit und Gleichfürmigfeit, die eben: 
fall3 die Kartellirung ungemein begünjtigen. Aehnlich wie die Ge: 
ihäftsform der Aftiengefelljchaft können Kartelle aljo da am beiten 
gedeihen, wo nicht der ſcharfe Wind ſtarken Konjukturenwechſels 
weht, jondern wo der Betrieb nach relativ einfachen und ziemlich 
feititchenden Grundfägen erfolgt und wo bereit3 eine gewilje Kon— 
jolidirtung de3 gefammten Erwerbszmweiges jtattgefunden hat. 

Auf welchen Gebieten der Volkswirthichaft find nun die beiden 
wichtigiten Worausfegungen der Startellirung, Hochentwidelte 
kapitaliſtiſche Produktionsweiſe und ©leichfürmigfeit der Produfte 
jowie des Produktionsprozeſſes, am meisten verwirklicht? Denken 
wir und den SHerftellungsprozeß jeder Güterart in drei Theile 
zerlegt! Erjtens in den Prozeß der Gewinnung der Rohſtoffe von 
der Natur; weiter in die Umwandlung diejer Rohſtoffe zu Roh: 
matertalien derjenigen Geſchäftszweige, welche konſumtionsfertige 
Schlugprodufte hHerjtellen; endlich in die ertigitellung der jo 
bearbeiteten Nohmaterialien für die Konjumtion. Von diejen drei 
Abjchnitten des geſammten Produktionsprozeſſes jeder Gütergattung 
— natürlich fann und wird in Wirklichkeit der Produktionsprozeß 
bet der heutigen Entwidlung der Berufstheilung ſich oft in viel 
mehr als drei Abjchnitte Spalten — erjcheint mir nun der mittlere 
als daS eigentliche Feld der Kartellbildung. Auf dem erften der 
dret unterjchiedenen Gebiete, bei dem Prozeſſe der Rohſtoff— 
geminnung — es muß hierbei vom Bergbau abgejehen werden, 
der ja ganz andere Verhältnifje aufweiit wie die landwirthichaftliche 
Urproduftion — iſt zunächſt die Borausfegung der großkapitaliſtiſchen 
Produktionsweiſe nur jelten gegeben, weil in der Landwirthſchaft 
das Kapital überhaupt nicht die Rolle |pielt wie in der Induſtrie. 
Ein weiteres Hinderniß der SNartellirung bildet hier die durch 
natürliche Umjtände bedingte geringe Entwidlung der Berufs: 
theilung. Vor Allem aber find in der Landwirthichaft Startelle 
deshalb ausgejchlojien, weil dag VBerhältnig von Arbeitsleijtung zu 
Arbeitsertrag großen Schwankungen ausgejeßt iſt. Naturgemäß 
ıt aber da, wo dem menschlichen Willen überhaupt nur, ein jehr 
geringer Einfluß auf die Größe der Produktion zujteht, wo dagegen 
der Produktionsfaktor „Natur“ dem gleichen Arbeitsaufwand einen 
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ſehr verfchiedenen Arbeitsertrag gewähren fann, die Beeinflujjung 
und Regelung der Produktion durch ein Kartell — und Dieje 
eritrebt doch, wie wir fahen, jedes Kartell in erjter Linie — ſo 
gut wie auz2gejchlojien. Die in dem neuen Zuckerſteuer-Geſetz 
vorgejehene SKontingentirung der Zuderproduftion wird daher bei— 
Ipielsweife mit großen Schwierigfeiten zu kämpfen haben, da man 
nicht auch den Nübenfeldern vorjchreiben kann, wie groß jedes 
Sahr ihr Ernte-Ertrag nach Zudergehalt fein fol. Anfänge zur 
KRartellbildung finden fih, wo die Vorausſetzungen hierfür aud) 
nur einigermaßen gegeben find, freilich auch in einzelnen Spezial: 
gebieten der landwirthichaftlichen Produktion. Ich erinnere nur 
an die VBerabredungen der Nübenbauern gegen die Zuder: und an die 
der Spargelproduzenten in Braunjchweig gegen die Konſerven-Fabriken. 
E3 find dies aber der Natur der Sache nach immer jehr unentwicdelte 
Organifationen geblieben. ü 
Für das lebte der vorhin unterjchiedenen Stadien des 
Produftionsprozeffes wiederum ift e3 folgender Umftand, der ein 
dauernde3 Gelingen der Startellbildung in den meiften Fällen als 
ausſichtslos erjcheinen läßt. In diefer Bhaje des Produktions: 
prozeſſes handelt es fich in der Regel um eine große und jchnell | 
wechſelnde Mannigfaltigfeit von Produkten, um Mode: und Satjon: 
Artikel, und dieſe entziehen fich, wie wir vorhin feititellten, dem 
Bertriebe auf gemeinjame Rechnung und der Preigfeitiegung durch | 
einen Verband fo gut wie ganz. Das Intereſſe der Einzel: | 
Unternehmung geht hier fchon deshalb auf volle Wahrung ihrer | 
wirtbichaftlichen Selbjtändigfeit, weil fie doc) jtet8 Hoffen wird, daß 
gerade diejenigen Mujter und Neuheiten, die jie auf den Markt 
bringen wird, dem Gejchmade des Publikums am beiten zujagen 
werden, und daß fie daher ihren Abfat auf Kojten ihrer Konkurrenten 
wird ausdehnen fünnen. Es iſt in diefer Beziehung jehr lehrreich, 
die Gejchichte der mihlungenen Sartellirung3beftrebungen zu 
verfolgen, und es ijt nur zu bedauern, daß der jchon erwähnte 
Sammelband des Bereind für Soztalpolitif über diejes intereſſante 
Stapitel fo gut wie nichts enthält. Es würde fi) dann deutlich 
gezeigt haben, daß die Urſache des Miplingens in vielen Fällen 
auf den eben erwähnten Umstand zurüdzuführen gewejen wäre. 
Bon den mir in diejer Hinficht aus Notizen in Fachblättern befannt 
gewordenen Beilpielen führe ich die in den legten Jahren gejcheiterten, 
bezw. nach eingehender Erörterung von vornherein als ausſichtslos 
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aufgegebenen Kartellirungs-Berjuche in der Wirkwaaren-, der Chofo- 
laden=, der Glacéhandſchuh- jowie in der keramiſchen Induftrie an. 

Als das eigentliche Gebiet der Bildung länger dauernder 
Kartelle mit hoch entwidelter Organifation bleibt fomit neben dem 
Bergbau der mittlere Theil des Produktionsprozeſſes der meijten 
Güter, die Erzeugung von Halbfabrifaten, übrig. In dieſer 
Phaſe der Produktion iſt gewöhnlich die von uns als Vorausfegung 
der Kartellirung bingeftellte Stetigfeit des Produktionsprozeſſes 
gegeben. Hier befigen die erzeugten Waaren jozufagen feinen 
individuellen Charakter mehr, fondern nur noch einen Gattung? 
harafter. Die Produkte der einen Unternehmung find von denen 
der anderen nicht zu unterjcheiden. Das erſt ermöglicht die Ein: 
rihtung einer gemeinfamen Berfaufzitelle, weil nun die Waaren 
nah außen hin als Erzeugnijje des Kartells auftreten können. 
Als Hier in Betracht kommende Produftionszweige nenne ich vor 
Allem: das „tägliche Brod“ der Induftrie, die Kohle, ferner fo 
wichtige Artikel wie Eijen, Petroleum, Branntwein, Zuder, Salz, 
fünitlichde Düngemittel, Holzftoff, Spiegel: und Fenſterglas, Ziegel 
und Thonwaaren, Garne verschiedener Art, eine ganze Reihe von 
Produften der chemiſchen Induſtrie u. ſ. w. Hiermit jtimmt überein, 
daß die von Steinmann=Bucher für das Jahr 1890 in Deutichland 
gezählten 137 Kartelle fich in folgender Weiſe auf Die verjchiedenen 
Gewerbegruppen vertheilten: auf den Kohlen - Bergbau und die 
Kohlen: Induftrie entfielen 9, auf die Eiſen-Induſtrie 30, auf die 
übrige Metall-Berarbeitung 4, auf die chemijchen Gewerbe 32, auf 
die Snduitrie der Steine und Erden 29, auf die Tertil-Induftrie 
16, auf die Bapier- und Leder-Induftrie 13 und endlich auf die 
Holz: und Schnig- Industrie 4. Don diefen insgeſammt 137 Kar— 
telen fann nur etwa der dritte Theil in die Klaffe der Kartelle 
höherer Ordnung gerechnet werden. Aber gerade diejer dritte Theil 
gehört fajt ausnahmslos Produktionszweigen an, die unjerer Ein: 
theilung entſprechen, jedenfalls die vorhin aufgeſtellten Bedingungen 
im weiteſten Maße erfüllen. 

Daß nur erſt ein jo kleiner Bruchtheil von der Gefammtzahl 
der vorhandenen Kartelle zu den Kartellen höherer Ordnung in 
dem früher definirten Sinne gehört, iſt für die Beurtheilung der 
gegenwärtigen Bedeutung des Kartellweſens ſehr wichtig, denn 
meines Erachtens iſt nur bei den Kartellen der letzteren Art die 
Garantie gegeben, daß die Zwecke, welche mit der Kartell— 
bildung in einem Induſtriezweig verfolgt werden, auch 
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wirklich erreicht werden können. Nach drei Richtungen hin 
ſind nun die Wirkungen der Kartelle von beſonderer Bedeutung: 
für die Preisgeſtaltung, für den Zwiſchenhandel und für die 
Arbeiterverhältniſſe. 

„Der Konſument hat von den Kartellen im Allgemeinen nichts 
zu fürchten.“ So einfach liegen die Verhältniſſe denn doch nicht, 
wie dieſe von Schippel in ſeinem dem vorletzten ſozialdemokra— 
tiſchen Parteitag über die Bedeutung der Truſts u. ſ. w. erſtatteten 
Referate vertretene Auffaſſung annimmt; ſie wird den Gefahren, 
welche in Folge der von den Kartellen befolgten monopoliſtiſchen 
Preispolitik drohen, durchaus nicht gerecht. Zwar iſt es richtig, 
daß es gewiſſe retardirende Momente giebt, wie ich ſie nennen 
möchte, die dafür ſorgen, daß die Bäume der Kapitalprofitſucht 
nicht in den Himmel wachſen, und daß die fartellirten Werte die 
ihnen durch ihre übermächtige Ökonomische Bofition gewährte Ge: 
walt nicht zu einem maßlojen Hinauffchrauben der Preije mi: 
brauchen. Aus drei Gründen vor Allem find fie in ihrem eigeniten 
Intereſſe gezwungen, den Bogen nicht zu ftraff zu fpannen. Einmal 
gebietet ihnen ihr vernünftiges self interest, darauf Rüdjict 
zu nehmen, daß, wenn die Preife für eine Güterart zu hoch be: 
mejjen werden, andere Waarengattungen zum Erſatz herangezogen 
werden fönnen, die den gleichen Konſumtionszweck zu errüllen 
vermögen. 

Beiſpielsweiſe find wir bei unjerem Bedürfnig nach Beleuchtung 
nicht allein auf das Petroleum angewiejen; ferner hängt es unter 
Umftänden nur von dem Preiſe der betreffenden Rohmetalle ab, ob 
gewijfe Gegenjtände aus dem einen oder dem anderen Metall 
angefertigt werden u. |. f. Weiter fommt hier die befannte Regel 
der Lehre vom Preiſe in Betradht, daß nur dann, wenn der Abſatz 
ein Martmum wird, auch der Gewinn das Martimum erreicht, mit 
anderen Worten, daß ein großer Abja zu geringen Preiſen oft 
einen höheren Reingewinn verbürgt als ein Eleinerer Abjaß zu höheren 
Preifen. Das dritte Moment endlich ift dadurch gegeben, day die 
Monopolſtellung, welche die Kartelle einnehmen, nur ein thatjüchliches, 
aber fein rechtlichesg Monopol in fich jchließt. Bei unverhältnig: 
mäßig großem Sapitalgewinn kann aber der Anreiz zur Neu: 
gründung von Unternehmungen auf dem betreffenden Produktions: 
gebiete allzu jtarf werden. Die potentielle oder latente Konfurren;. 
d. 5. die bloße Möglichkeit der Entitehung neuer Unternehmungen 
in dem gleihen Sabrifationszmweige, vermag aber unter Umitänvden 
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denjelben Erfolg herbeizuführen, wie eine thatjächlich in Wirkjamfeit 
befindliche Konkurrenz. Gerade bei diefem Punkte darf man 
allerding3 nicht vergejfen, — ein Umſtand, den Schippel in jeinem 
Referat nicht mit berüdfihtigt hat — daß die bedeutenderen 
Konventionen bejondere Beitimmungen dafür getroffen haben, wie 
dem Entjtehen neuer Stonkurrenz = Unternehmungen vorgebeugt 
werden fol. Und durch die gewaltige Kapitalmacht, welche viele 
Kartelle in ſich vereinigen, Jind fie ja in der That im Stande, 
einen gewaltigen Drud in diefer Richtung auszuüben, vor Allem 
dadurch, daß fie neu entitandene Betriebe ebenſo wie die outsiders 
d. 5. diejenigen Werke, welche jich dem Kartell nicht angejchlojjen 
haben — oft fügen ſich dieje allerdings den Kartellbejtimmungen, 
ohne Mitglieder des Kartells zu fein — durch [yftematifches Unter: 
bieten jolange befämpfen, bis fie ſich bedingungslos unterwerfen. 
Den Kampf mit der bereits gefejteten Macht der Kartelle vermag 
daher nur ein Unternehmer zu beginnen, der von Anfang an über 
eine große Kapitalkraft verfügt und den ich entjpinnenden rückſichts— 
loſen Unterbietunggfampf längere Zeit aushalten fann. 

Als weiteres Moment, welches einer willfürlichenmonopoltjtiichen 
Preispolitif der Kartelle entgegenstehe, führt Schippel nod) den 
Umjtand an, daß „die Abnehmer, die Konjumenten der Monopol? 
produfte, meijt wieder Großkapitaliſten, oft auch wieder Slartelle 
find.“ Ich vermag diefem Umstand feine bejondere Bedeutung bei: 
zumeſſen. Einmal trifft die Annahme Schippels nur zum Theil 
zu, und dann werden wir noc) jehen, in wie einjchneidender Weiſe 
viele Startelle die Selbjtändigfeit ihrer Abnehmer, der Zwiſchen— 
händler, bejchränft haben. Wie viele Kartelle geradezu aus Eifer: 
judht auf die Größe des dem Zwijchenhandel zufallenden Gewinn: 
theil3 entitanden find, jo haben ſie auch zu tiefgehenden Ver: 
änderungen in der Stellung des Handels geführt. 

Wie wenig die Abnehmer, ſelbſt wenn ſie jelbjt Großkapitaliſten 
ind, die Macht der Kartelle zu brechen vermögen, wird Deutlich 
durch eine Folge-Erjcheinung der Aera der Kartelle illujtrirt. Ob: 
wohl dies in gewijjem Sinne der Tendenz unjerer gefammten volfs- 
wirthichaftlichen Entwidelung widerjpricht, find neuerdings Groß: 
betriebe, um wenigſtens für die im eigenen Betrieb benöthigten Bro- 
dukte von den vom Kartell diftirten Breijen unabhängig zu werden, 
mehrfach dazu übergegangen, ihren Broduftiongfreis augzudehnen und 
die fraglihen Rohmaterialien, Werkzeuge oder Hilfsitoffe u. |. w. im 
eigenen Betrieb herzuftellen. So haben jich z. B. Hochofenwerfe 
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eigene Kohlengruben angegliedert. Wenn auch nicht gerade alle 
Erjheinungen diefer Art — näheres Material hierüber findet man 
in der Schrift von Ludwig Sinzheimer „Ueber die Örenzen der 
Weiterbildung des fabrifmäßigen Großbetriebs in Deutihland“ — 
auf die Einwirfung von SKartellen zurüdzuführen find, jo jcheint 
mir doch den Kartellen ein wejentlicher Einfluß auf die Häufigkeit 
des Vorfommens dieſes von Sinzheimer al? Kombination be: 
zeichneten Phänomens zuzufommen. 

Allen im Borjtehenden behandelten retardirenden Momenten 
fommt indejjen nur relative Bedeutung bei. Wer auf ihre Wirk: 
ſamkeit bauen wollte, der käme mir vor wie der, der fich über die 
ruſſiſchen Zujtände damit tröftete, daß in Rußland nach dem be: 
fannten Wort ein durch Meuchelmord gemilderter Dejpotismus 
berriht. Ohne daß man gerade von einer „Eleinbürgerlichen Angit“ 
(Brentano, Schippel) vor den Kartellen befallen zu fein braudt, 
fann man dod) in aller Ruhe feititellen, daß e8 ganz ohne Breis- 
erhöhung — die übrigens vielfach in der bejcheideneren Form des 
Entgangs einer jonjt eingetretenen Preisermäßigung auftreten wird 
— bisher wohl noch bei feinem Kartell abgegangen iſt und aud) 
in Zukunft faum abgehen wird. Dies wird auch von den Freunden 
der SKtartellbewegung gar nicht geleugnet. Sonft würde ja aud) 
die Kartellgründung ihren entweder auf direftem oder auf indireftem 
Wege verfolgten Hauptzwed, der in der Pegel ſogar offen ein: 
gejtanden wird, gänzlich verfehlt haben. 

Dieje Thatjache ericheint aber um So bedenfklicher, wenn man 
in Betracht zieht, daß Startellgründungen gewöhnlich in die Zeit 
rüdgängiger Gejchäftsfonjunfturen fallen. Dafür, daß die Preiſe 
eine die PBroduftionskoften und den normalen Gewinn überjteigende 
Höhe erreichen, wenn der Bedarf dem Angebot allzumeit vorauseilt, 
war bisher dadurch ein naturgemäßer Ausgleich gegeben, dag in 
den Zeiten, in denen das Angebot die Nachfrage übertraf, die 
reife oft noch etwas unter den normalen Unternehmergewinn 
zurüdgingen. Diejen natürlichen Verlauf der Dinge juchen die 
Kartelle num künſtlich aufzuhalten, indem fie nicht mehr fette mit 
mageren Jahren abwechjeln lajjen wollen, jondern nur ganz fette 
mit weniger fetten Jahren. 

Nie der Einfluß von Kartellgründungen in der realen Preis: 
geitaltung der betreffenden Ffartellirten Artikel zum Ausdruck ge— 
fommen it, läßt jich matürlich jchwer jagen. Denn ein Urtheil 
hierüber würde vorausjegen, daß man wüßte, wie die Preis-Ent— 
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widelung ohne Kartell verlaufen jein würde. Es fünnten ins— 
bejondere ja auch ohne Kartell in Folge Steigerung des Bedarf 
oder aus anderen Gründen Preiserhöhungen eingetreten jein. 
Immerhin will ich verjuchen, auch noch an einigen fonfreten Bei- 
ſpielen nachzuweiſen, foweit dies überhaupt möglich ift, daß Die 
Preiſe von den Kartellen, entiprechend der eben jtatuirten Tendenz, 
thatſächlich nach oben beeinflußt worden find. In dem Jahres: 
beriht der Handelg: und Gemwerbefammer Chemnik für 1893 wird 
mitgetheilt, daß die Ziegelfonvention für Chemnig und Umgegend 
im Berichtsjahre den Preis für 1000 gewöhnliche Ziegel auf 20 
bis 21 ME. und für befjere Mafchinenfteine auf 21 big 36 ME. 
feitgejegt hatte, während die Preiſe außerhalb der Konvention je 
nah der Qualität der Steine ſich auf 18 big 19,50 ME. ftellten. 
Es ergiebt ſich hiernach zu Gunſten der Konventionspreife ein Plus 
von 2 Mf. für das Taujend Steine, was bei einem Gejammt- 
Abjage der Zieglerkonvention von 281/ Millionen Stüd Ziegel 
gegenüber den Preijen im freien Verkehr immerhin ſchon eine be— 
trächtlihe Erhöhung des SKapitalgewinnes darftellt. Wer Die 
Sahresberihte der Handelsfammern aufmerkffam durchliejt, wird 
überhaupt die Bemerkung häufig wiederfehren ſehen, daß Die 
Treije der NRohftoffe in Folge von Konventionen der betreffenden 
Unternehmer in die Höhe gegangen feien. Durch das von fartell- 
freundlicher Seite zur Entjchuldigung diefer Thatjache gewöhnlich 
angeführte Argument, daß es fich bei diefen Erhöhungen nur um 
die Wiederheritellung des früheren Preifes handele, darf man fid) 
dabei nicht irre führen lajjen. Mit welchem Rechte fann denn 
der frühere Preis beanſpruchen, als der normale und natürliche 
angejehen zu werden? 

Einen intereſſanten Beleg für die durch Das größte deutjche Slartell, 
das rheiniſch-weſtfäliſche Kohlenſyndikat, bewirkte Preisiteigerung 
giebt eine von einem Mitgliede dejjelben angeitellte Berechnung. 
Nach den von diefem angejtellten Erhebungen verzinfte fich das in 
der rheinisch-weitfäliichen Kohlen Industrie angelegte Kapital im 
Jahre 1878 durchſchnittlich mit 1,602 pCt., im Sahre 1885 mit 
2,329 p&t. und im Jahre 1894 mit 4,181 pCt. „Lediglich 
dem Beitehen des Kohlenſyndikats iſt diejer Erfolg zu verdanfen,” 
jest der Verfafler hinzu. Ich kann die vorstehenden Zahlen natür: 
lid nicht nachprüfen und weiß nicht, ob fie richtig find: wenn man 
vielleicht auch in Betreff der Nichtigfeit derjelben Bedenken 
haben mag, jo wird man daraus doch wenigſtens über die relative 
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Bedeutung, über das Mindeitmaß der im Berhältnig zu früher 
durh das Kohlenſyndikat veranlaßten Erhöhung der Preije und 
des Neingewinnes Belehrung jchöpfen können. Im Iahre 1895 
ind die Abjchlüfje der Kohlenzechen übrigens meiſt noch erheblich 
günitiger gewejen als 1894. Das läßt auf ganz beträchtliche 
Preiziteigerungen jchliegen. In Folge deſſen tt die Differenz 
zwijchen dem Preiſe der deutjchen und dem der engliichen Kohle 
jo groß gemorden, daß die leßtere bereit3 anfängt, aud) in Ge 
bieten, die jonjt zu dem Abjahbereich der deutichen Kohle gehörten, 
Abjag zu finden. Aufjehen in diejer Beziehung erregte eine Notiz, 
die fürzlich durch Die deutjche Preſſe ging. Danach Hatte die 
Zuderfabrif Uelzen für ihre Kohlenlieferungen deshalb die engliſchen 
Offerten angenommen, weil dieſe billiger als diejenigen des Kohlen: 
Iyndifat3 gewejen waren. Zwar wurde in einem anfcheinend von 
Seiten des Kohlenſyndikats injpirirten Zeitungsartikel, in dem aus 
„nationalswirthichaftlihen Gründen gegen dag Verfahren der 
Zuderfabrif Uelzen protejtirt“ wurde, behauptet, daß e3 fich nur um 
eine „minimale Preisdifferenz“ gehandelt habe, allein legtere erklärte 
demgegenüber, daß der Betrag, um den fie die englijche Kohle 
billiger eingefauft habe, jo groß geweſen ſei, daß fie die Beſtim— 
mungen des Aftiengejeges und die Interejfen ihrer Aftionäre ver: 
legt haben würde, wenn fie die englische Offerte zu Guniten der 
weitfälifchen Kohle zurüdgewiejen hätte. 

Wie in Deutjchland jelbjt, jo füngt die engliihe Sohle 
neuerdings auch auf den bisherigen ausländischen Abjaßgebieten 
der Ruhrkohle an Fuß zu fallen. Insbefondere verdrängt die 
billige englische Kohle die theure Syndikatskohle jeßt in Holland. 
Diejem Durch eigenes Verſchulden drohenden Verluſte ſucht das 
Syndifat nun dadurd vorzubeugen, daß e3 Staatsbeihilfe in Ge: 
ftalt von billigeren Ktohlenfrachtfäßen verlangt. Die Geſammtheit 
joll aljo dafür jorgen, daß die Differenz zwifchen dem von dem 
Syndikat in die Höhe gejchraubten Preiſe der deutjchen Kohle und 
dem der englischen wieder geringer wird, und den eventuell jid) 
ergebenden Berluft tragen. Doch dies nur nebenbei. 

Sollte e8 ferner etwa ein Zufall fein, daß die chemie 
Sndujtrie, in der im Jahre 1890 32 Kartelle gezählt wurden, 
regelmäßig auffallend hohe Durchſchnitts-Erträgniſſe, höhere, als 
ie ın anderen Induſtriezweigen üblich jind, ergiebt? Während 
nach den von R. van der Borght angeitellten Berechnungen die 
Durchſchnitts-Dividende — nicht zu verwechjeln mit dem Durchſchnitts— 
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Reingewinn, der jich gewöhnlich ca. 1 bis 2°/, höher jtellt — der 
jämmtlihen in Deutjchland beitehenden Aftiengejellichaften, joweit 
deren Bilanzen zur Verfügung ftanden, in den Jahren 1882 bis 
1886/1887, jowie im Jahre 1891/92 fi in der nachſtehenden 
Reife geitaltete, betrug die Durchichnittsdividende der chemijchen 
Aktienfabrifen nach den vom Verein zur Wahrung der Interejjen 
der hemilchen Induſtrie Deutſchlands veranlaßten Erhebungen in 
den gleichen Iahren: 


Chemiſche Snduftrie Geſammt⸗Induſtrie 

1882 2,g9 No 4.93 No 
1888 10,99 No 4,93 %/o 
1884 7,96 % 0 8/0 
ne Sn Vo 4,3, % 
1887 2 0, 1886/87 | 4,0 0 
1891 11.00 : 

1892 1: 07 1891/92 | 5,55 %/0 


Der an die Aktionäre zur Vertheilung gebrachte Reingewinn 
ttellt fich alfo bei den chemijchen Gewerben im Durchſchnitt etwa 
doppelt jo hoch wie im Durchfchnitt Sämmtlicher Induſtriezweige. 
Zu bemerken iſt hierzu noch, daß fich die Berechnungen von R. van 
der Borght für die Jahre 1882 bis 1885 auf etwa 250 Aktien— 
gejellichaften mit rund 1 Milliarde Aktienkapital beziehen; bei der 
Turhichnittsberehnung für 1886/87 hat er dagegen ca. 1800 
Gejellihaften mit nahezu 3 Milliarden Aktienkapital und bei der 
für 1891,92 jogar über 2100 Gejellfchaften mit fajt 3%/; Milliarden 
Attenfapital in Betracht gezogen. Den Berechnungen über Die 
chemiſche Imdujtrie lagen dagegen im Jahre 1894 — in den 
früheren Sahren wird die Zahl der Gejellihaften bezw. die Höhe 
des Kapitals wohl noch nicht ganz fo groß gewejen jein — 91 Geſell— 
haften mit einem Aftienfapital von rund 225 Millionen Marf 
zu Grunde. Es iſt intereſſant, zu verfolgen, wie fi) bei dieſen 
Seiellichaften, jomeit fie denjelben Unterabtheilungen der chemijchen 
Induſtrie angehören, die Durchjchnittsdividende während der 
Sahre 1885 bis 1894 geftaltete. Man erhält dann folgende eben— 
tall3 von dem obengenannten Verein bezw. dejjen Geſchäftsführer 
aufgeſtellte Ueberficht: 


1885: 1886: 1887: 1888: 1889: 1890: 1891: 1892: 1893: 1894: 
Snbuftrie ber Dividende in Prozent. 
1. Alfalien und Säuren Ban 53 Bar Tas To Tor a2 sr 7,41 es 


hemifden Präparate 12,0, 13,05 16,2 12, Iloı 1321 Boa 1330 1302 11.43 


3. Theerfarben Tos dos 18,235 12544 1750 20,5 20,05 Br Brno 2lıs 
4. Eprengftoffe 1,3 Ta Won Wo WB 19:3 183, 0 15, 426 17 1% 
b. Zinbwaaren 6.0 dr Ban 8,51 5,28 00 eo Lean 6,06 


45 
6, üngemittel 2,0 q 2,2 7 5,2 9 8, 9 10,, 3 10,, > 9,6 5 9, 5 8,; 5 6, 69 
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Aug diejen Beijpielen geht jedenfall3 zur Genüge hervor, dar 
nicht nur theoretisch aus dem Wejen der SKartelle eine Neigung zu 
Preisfteigerungen zu folgern iſt, fondern daß auch die vorhandenen 
Kartelle diejer Neigung zu fröhnen feine Scheu getragen haben. 

Aeußerſt interefjant ift eg, den Einfluß zu beobachten, den die 
Kartellbildung in manchen Gewerbezweigen auf den Zwiſchen— 
handel ausgeübt hat. Obwohl die wirthichaftlide Entwicklungs— 
Itufe, auf der wir und gegenwärtig befinden, gerade durch die 
Stellung und die große Bedeutung, die dem Zwiſchenhandel 
zufommt, gezeichnet iſt — das charafteriftifche Merkmal der modernen 
Bolkswirthichaft liegt nach Bücher darin, daß die Güter, ehe ſie 
vom Produzenten zum Konfumenten gelangen, noch andere Nirth: 
Ihaften zu durchlaufen haben, — fo find doch in ihr Krärte 
wirkſam, welche die Selbftändigfeit und die Bedeutung des Zwijchen: 
handels zu untergraben fuchen. Bon zwei Seiten zugleich wird 
er angegriffen, gleichham wie zwijchen zwei Mühliteinen zerrieben. 
Auf der einen Seite wird der Detailhandel durch die Konjumvereine 
jeiner Kundfchaft beraubt und muß dieſen das Feld überlajien, 
auf der anderen wird der Großhandel, und zum Theil mit ihm 
auch der Sleinhandel, von den Sartellen hart bedrängt. Die 
legtere Gegnerjchaft ift für den Handel vielleicht noch gefährlicher 
al3 die erjtere. Handelt es fi) dabei auch) weniger um einen 
Vernichtungs- als um einen Unterwerfungsfampf, jo iſt doch die 
Unterwerfung in der Negel eine jo vollitändige, dag von einem 
„Zwilchenhandel“ in dem gewöhnlichen Sinne faum noch gejprocen 
werden kann. Der Zwifchenhändler wird jchließlih vom Kartell 
jo abhängig, daß er von einem Angeltellten dejjelben jich nicht 
mehr viel unterjcheidet. Zwar verjuchen die Zwiſchenhändler ſich 
gegen dieſe Entwidlung durch Zufammenjhluß zu wehren, vie! 
helfen wird ihnen das nad) Lage der Sache aber wohl nidt. 

Wo im Zwiſchenhandel Monopolifirungstendenzen auftreten. 
werden dieſe von den Sartellen gewöhnlich unterjtüßt, weil es für 
(eßtere natürlich angenehmer it und ihren Betrieb erleichtert. 
wenn fie mit möglihit wenig Abnehmern zu thun haben. Ties 
hat 3.8. das rheinijch  weitfäliiche Kohlenſyndikat ſowohl in Deutic: 
land wie im Auslande gethan. Sem Borgehen hierbei jchilder 
nachjtehende, dem „NLeipziger- Tageblatt“ entnommene Notiz recht 
anjchaulich: 

„Die private VBerjtaatlihung (wenn dieſer Widerſpruch 
erlaubt ift) des Kohlenhandels jcheint fich, jehr zum Schaden 
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des joliden Zwiſchenhandels und damit des gejammten Staufmanns: 
jtandes zu verwirklichen. Der große Einfluß, den das rheintich- 
weſtfäliſche Kohlenſyndikat auf den gejamnten Kohlenmarft aus: 
übt, it befannt. Damit iſt e8 ihm aber noch nicht genug gewejen. 
Seßt geht e3 daran, große Berfaufsbezirfe einzurichten und den 
Sroßvertrieb für jeden Bezirk in eine Hand zu legen, wie die 
ihlefiihen Kohlenzechen bereits einige Berliner Firmen monopolifirt 
haben. Daß bei Ddiejer neuen Einrichtung die bisherigen Zechen— 
vertreter ihre Exiſtenz und die angeftellten Arbeiter und Gehilfen 
die ihrige verlieren, ijt gewiß, und um dieje fich zu erhalten, find 
für den Bezirt Hannover-Braunfhweig dreißig Firmen zu: 
jammengetreten und haben unter der Firma „Wejtfalia, Kohlen: 
handels-Geſellſchaft m. b. H.“ ein Geſchäft eröffnet, dem nun: 
mehr der Bertrieb der Kohlen für genannten Bezirk übertragen 
worden it. Die von den dreißig Firmen bereits abgejchlojjenen 
Lieferungsverträge werden bis Ende März d. 3. in bisheriger 
Reife durch jede einzelne Firma abgewidelt, die fich über diejen 
Zermin hinaus erjtredenden Abjchlüfje find von der Gejellichaft 
Veitfalia übernommen worden.“ 

Sit dann erſt der Handel in einigen wenigen Händen fonzentrirt, 
jo wird feine Bewegungsfreiheit weiter in doppelter Beziehung von 
den Kartellen eingeengt. Einmal wird von einzelnen Startellen, 
beiſpielsweiſe von dem rheiniſch-weſtfäliſchen Kohlenjyndilat, den 
Abnehmern vorgefchrieben, welche Marken fie ausjchließlich Führen 
dürfen; andererfeit3 bejtimmen verjchiedene Kartelle auch noch, zu 
welchen Preiſen den Abnehmern der Wiederverfauf einzig und allein 
geitattet fein fol. Dies gejchieht 3. B. bei dem Verband deutjcher 
Salinen; ebenjo hat die Zieglerfonvention für Leipzig und Um: 
gegend die Beitimmung getroffen, daß die den Zwiſchenhändlern 
zu gewährende Proviſion für das 1000 Steine nicht mehr betragen 
joll ala 1 MEf., wenn diefelben für die Kreditwürdigfeit des Abneh— 
mer3 einjtehen und das Inkaſſo bejorgen, in allen anderen Fällen 
jogar nur ala 0,50 Mf. So wird der Zwifchenhandel durch Die 
Kartelle aller Selbitändigfeit beraubt und in die Rolle eines 
Agenten herabgedrüdt. 

Bon noch größerer Bedeutung iſt die Einwirkung der Kartelle 
auf die Arbeiter-Verhältnifje. Natürlich darf man den Kartellen 
nicht etwa alle die Leiden, welche die heutige Wirthichaftsordnung 
für die Arbeiter nun einmal mit jich bringt, in die Schuhe fchieben 
wollen. Die Lage der Arbeiter in fartellirten Induftrien Darf 
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man nicht an irgend einem idealen Maßitabe mejjen, jondern man 
fann fie, wenn man die ſpezifiſche Wirkung der Slartelle auf die 
Arbeiterverhältnijje erfennen will, nur mit der Lage der Arbeiter 
in nichtlartellirtten Gewerbezweigen vergleichen. Das ijt allerdings 
von vornherein zuzugejtehen, daß die „Fallſchirme der Produktion,“ 
wie fie ihr Anwalt Brentano einmal nennt, eben nur bejtimmt 
und geeignet ind, die Unternehmer vor dem Abjturz zu bewahren; 
den Arbeitern dagegen haben fie bisher noch feinen Nugen gedradt. 
Wenn trogdem die Arbeiterzeitungen und Die politischen Arbeiter: 
organijationen den Kartellen gegenüber eine nicht durchweg un: 
freundliche Stellung eingenommen haben, jo fommt dies daher, daß 
diejelben fie gleichdam sub specie aeterni, als Uebergangsgebilde 
zu neuen vollfommeneren Organijationsformeu der menſchlichen Wirth: 
ichaft betrachten. Und in der That bieten die Kartelle dem Beob: 
achter Anlaß zu verjchiedenartiger Beurteilung, je nachdem er ihre 
gegenwärtige Wirkungen in Betracht zieht oder fie als vorbereitende 
Stufe für eine zukünftige Sozialreform im großen Stile ins Auge 
faßt. So fehren die Kartelle ihr Geficht wie ein Januskopf nad 
verjchtedenen Seiten. 

Wenn ich zunächſt die Bedeutung ind Auge faſſe, welche die 
Kartelle unter den heutigen Verhältnijfen für die Arbeiker: 
klaſſe bejigen, jo fann das Urtheil nur ein entjchteden ungünitiges 
fein. In zweifacher Eigenjchaft werden die Arbeiter durch die 
Kartelle benadjtheiligt: einmal als Produzenten, beim Verkauf 
der einzigen Waare, die jie anzubieten haben, ihrer Arbeitskraft, 
indem thre Aussichten im Kampfe um die Arbeit3bedingungen un: 
günjtiger werden, wenn fie einem Startell, al3 wenn fie einem ein: 
zelnen Unternehmer gegenüberſtehen; andererfeit3 als Konjumenten, 
beim Einfauf der Waaren, die fie benöthigen — natürlih nur 
injoweit dieſe Fartellirte Artikel darſtellen — infolge der mono: 
poliſtiſchen Preispolitik der Startelle, wie wir fie ſchon oben ge: 
jchildert haben. Denn die Koſten Dderjelben haben jchließlich doch 
die Konſumenten zu tragen, d. h. mit anderen Worten in eriter 
Linie die Arbeiter, da in der Hauptſache nur Gegenjtände der 
Majjen: Produktion und: Stonjumtion jich für die Kartellivung eignen; 
ich erinnere nur an Artifel wie Zucker, Salz, Betroleum, Kohle u.j. w. 

Diefe Mehrbelajtung der Konjumenten fommt zunädjt aus 
schließlich den Unternehmern in Form einer Vermehrung des Unter: 
nehmergewinnes zu Gute. Eine Erhöhung de3 Unternehmer: 
gewinnes bietet num zwar zugleich die Möglichkeit zu einer 
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Aufbeiferung der Löhne und der Arbeitsbedingungen überhaupt 
in den betreffenden Indujtriezweig, allein davon, day dieſe Mög: 
[ich£eit in einzelnen Fällen etwa auch Wirklichkeit geworden wäre, 
wiſſen una die monographiichen Schilderungen einzelner und zwar 
recht hervorragender Kartelle, die wir in den Schriften des Vereins 
für Sozialpolitif befigen, nicht3 zu berichten. 

Das Einzige eigentlich, was in dem PBublifationsbande, in dem 
freilich überhaupt die Arbeiterverhältnijje nur jehr geringe Berück— 
jihtigung gefunden haben, einer der Berichterjtatter hierüber zu 
melden weiß, it: daß das Kartell der bayerijchen Spiegelglas: 
Fabrikanten ſchon im zweiten Semejter 1893 nicht mehr ım Stande 
war, die niedrig genug bemejjenen Entjchädigungen, die es jeinen 
Arbeitern für die in bejtimmten Srijten ſich wiederholenden längeren 
Perioden der Arbeit3lofigfeit verjprochen hatte, auch wirklich aus: 
zuzahlen. 

Tie Kartelle haben vielmehr, wie mir ſcheint, den Arbeitern 
gerade die günjtigite Chance, die für ihren Sieg im Stampfe um 
die Arbeitsbedingungen bisher noch beitand, genommen, jo Daß 
man verjucht fein könnte, ihnen zuzurufen: lasciate ogni speranza! 
Ind zwar hängt dies folgendermaßen zujammen: Bet aufiteigenden 
Konjunfturen, wenn fich die Produktion nach überjtandener Kriſe 
wieder zu erholen anfängt und ſich ihr neue Abſatzwege eröffnen, ver: 
mochten die Arbeiter bisher, vorausgejegt, daß fie organijirt waren, 
meiſtens eine dem erhöhten Gewinne entjprechende Lohniteigerung 
durchzujegen. Allein Dies gelang ihnen eben nur deshalb, weil die 
Unternehmer mit einander fonfurrirten, weil jeder dem 
anderen in der Benugung der Möglichkeit, die Produktion aus: 
zudehnen und neue Arbeiter einzustellen, zuvorzufommen juchte. Wo 
aber ein Kartell und zumal ein jolches höherer Ordnung bejteht, 
das jämmtliche Unternehmungen eines Induſtriezweiges zu einem 
Gejammtunternehmen zujammenfaßt, ilt diefe Vorausjegung nicht 
mehr oder wenigitens nicht mehr in dem gleihen Maße wie früher 
vorhanden. Die Unternehmer haben dann überhaupt gar fein 
Interejje mehr, fich bei der Anwerbung von Arbeitern gegenjeitig 
zu überbieten, da ihnen ja eine Ausdehnung der PBroduftion nur 
in den vom Kartell vorgejchriebenen Grenzen gejtattet ijt. Dieje 
Wirfung wird um jo mehr eintreten, je felter gefügt die Organi— 
jation eines Kartell3 it. So beherrichen und fontroliren die Kar— 
tele nicht nur den Abſatzmarkt ihrer Produkte, jondern auch den 
Arbeitsmarkt. Dieje Thatjache wird recht Deutlich durch einige 
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Säße aus dein Bericht illuftrirt, den die von Präfident Cleveland 
zur Unterfuchung der Urſachen des vorjährigen großen Eijenbahn: 
arbeiterjtreif3 in Chicago eingejegte Kommiffion erftattet hat. Es 
beißt da: „Unjere Eifenbahnen wurden fonzefjionirt unter der 
Borausjegung, daß ihre Konkurrenz fowohl das Publikum Hin: 
ihtlich der Tarife als auch die Arbeiter Hinfichtlich der Löhne 
und anderer Bedingungen fchügen werde. Die Kartellirung hat 
diefe Theorie auf den Kopf gejtellt und das natürliche Walten des 
Gejeges von Angebot und Nachfrage ernitlich geſtört. Während 
die Konkurrenz der Eifenbahngefellichaften vom Arbeitsmarfte al: 
mählich verjchwindet, macht fie fich bei den Arbeitfuchenden mit 
wachjender Strenge geltend. Da giebt3 3. B. unter den 24 Eijen: 
bahnen in Chicago feine Konkurrenz mehr bei Anmwerbung von 
Weichenjtellern. Sie find nicht mehr 24 mit einander fonfurrirende 
Arbeitgeber, jondern in der That nur ein einziger. Bei Diejer 
fortjchreitenden, durch das Kapital bewirkten Verfehrung der Ge: 
jeße von Angebot und Nachfrage fann Niemand das Recht nod 
die Klugheit der Arbeiter in Zweifel ziehen, die fich vereinigen, 
um fid) vor den verderblichen Folgen zu großen Arbeit3angebot: 
zu ſchützen.“ 

Kur werden die Sartelle der Arbeiter, die Gewerkvereine, 
hieran nicht viel ändern fünnen. Ihre Macht wird durch die der 
Unternehmerorganifationen gebrochen. Behalten auch die vereinigten 
Arbeiter dem vereinzelten Unternehmer gegenüber in vielen Fällen 
die Oberhand, jo ijt Doch in der Regel die Unternehmerorganijation 
der Arbeiter:ftoalition ebenjo überlegen, als es der einzelne Unter: 
nehmer dem einzelnen Arbeiter gegenüber iſt. Die Befürchtung, 
die jonjt in eriter Xinte den Unternehmer zum Nachgeben bei einem 
Streik veranlaßt, daß andernfalls fein Konkurrent jeine Kunden 
an ſich ziehen könnte, fällt für fartellitte Unternehmungen voll 
jtändig hinweg. Unter Umjtänden iſt denjelben fogar jelbit dann 
ein gewijjer Antheil am Reingewinn zugefichert, wenn Die be: 
treffende Zabrif ganz außer Betrieb gefegt wird. Und zu der 
Maßnahme, einen Theil der fartellirten Werfe ganz oder wenigitens 
zeitweilig außer Betrieb zu jeßen, haben ſich die Kartelle aus 
verichiedenen Gründen ſchon mehrfach veranlagt geſehen. Einmal 
war dafür, wie 3. B. bei dem amertlanishen Wisfy-Truft, das 
Beitreben maßgebend, nur durch die techniſch am beiten eingerichteten 
Werke produziren zu lajjen, zum andern führte dazu die Erwägung, 
daß nur durch eine Verminderung des Waarenangebots, eine 
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Einſchränkung der Produktion, der Hauptzwed der Kartellgründung, 
Erhöhung der Preiſe, erreicht werden könne. — Die lettere Thatjache 
it ja, weil jie zumeijt eine der erften Handlungen eines neuge- 
gründeten Kartells bildet, allbefannt. Sie bedeutet aber mit anderen 
Worten die Entlaffung von jo und jo vielen Arbeitern, die Ver— 
mehrung der Arbeitslofigfeit und der industriellen Reſerve-Armee. 
Was Brentano von den Kartellen erhofft, daß fie ihren Arbeitern 
Kontinuität der Bejchäftigung verbürgen werden, ijt jomit cum 
grano salis zu veritehen: es gilt nur für einen Theil der Arbeiter. 
Außerhalb der Kartelle würde beftändig eine große Schaar Arbeits: 
Iojer verbleiben und einen dauernden Drud auf die Löhne des 
„uumerus clausus“ der innerhalb derjelben beichäftigten Arbeiter 
ausüben. Wie ohnmädtig weiter würde ein einzelner Arbeiter, 
der jih irgendwie mipliebig gemacht hat, fartellirten Unternehmern 
gegenüberftehen! Er wäre ihnen auf Gnade oder Ungnade preis- 
gegeben! 

Alles dies zeigt auf das Deutlichite, daB wir es in den 
Kartellen mit einer Erjcheinung rein privatwirthichaftlichen 
Charakters zu thun haben. E3 it auch nicht abzujehen, wiejo 
duch die Ummandlung der „Privatwirtbichaft der getrennten 
Einzelbetriebe in die Brivatwirthjchaft der vereinigten Einzelbetriebe“ 
ein Hinausgehen über die privatwirthichaftlichen Intereſſen des 
Dejiges erzielt werden follte. Und dem Belige durch) Aufhebung 
der Konkurrenz unter den einzelnen Befigern einen höheren Ertrag 
zu fichern, das ift doch fchließlich das legte Ziel aller Kartellirungs- 
beitrebungen. 

Dieje jomit zunächſt aus rein egoiltifchen Motiven zu erflärende 
Erjcheinung hat indejjen — natürlich unbeabjichtigt — Nebeneffekte 
ım Gefolge, die wenigſtens in etwas den Sozialpolitifern mit 
ihren unerfreufichen gegenwärtigen Wirkungen ausjöhnen können. 
Das iſt Diejenige Seite der neuen Erjcheinungen, mit der jie in 
die Zufunft weilt. Ä 

Wer der Auffafjung Huldigt, daß eine Sozialreform in großem 
Stile — d. h. eine Reform, die nit auf einem jchwächlichen 
Kompromiß mit der bejtehenden Ordnung der Dinge beruht, fondern 
die eine prinzipielle Zöjung der fozialen Frage, etwa in dem Sinne 
von Rodbertug, anjtrebt, die ſich nicht Jcheut, ganz neue Organiſations— 
formen gemeinwirthichaftlicher Art ins Leben zu rufen — ohne 
einen vorhergehenden Erpropriationsprozeß nicht möglich iſt, wird 

Preußiſche Jahrbücher. Br. LXXXV. Heft 3. 29 
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zugleich) zugeben, daß die Enthebung der bisherigen Privat: 
befiger aus ihrem blogen Eigenthumsrechte den bei weiten cn: 
facheren und unbedeutenderen Theil dieſes Prozeſſes darjtellt. Den 
wichtigeren Theil Ddejjelben und damit den Stern, Die eigentliche 
Joziale „Frage,“ bildet für dieſen jozialiftifchen Standpunft der 
Modus der Expropriation der Privatbefiter aus den joztalen 
Sunftionen der Organtjation und Der Leitung der 
Produktion und des Abjages, die ihnen jet die Gejellichart 
wie in ftillfchweigendem lebereinfommen zugleih mit dem Eigen: 
thumsrechte übertragen hat. Dieje Grundfrage, die jich für den 
ruhigen Beobachter in eine Reihe jehr konkreter Cinzelfragen 
auflöjt, können die Startelle (deren Weſen ja eben darin beitcht, 
die obengenannten fonjt dem felbitändigen Einzelunternehmer 
zufommenden Thätigfeiten legterem abzunehmen und von Perſonen 
verrichten zu lajjen, die Beamte der Vereinigung der Einzelbetrieh: 
jind) vielleicht einer glüdlihen Löſung entgegenführen. 

Durch ihr thatjächliches Beitehen erbringen fie zugleich den 
Beweis, daß es fich dabei nicht um Verfafjungen handelt, die zu 
erfinden zwar leicht war, wie Carlyle jagt, für die es aber jchwer 
hält, Menſchen zu finden, die unter ihnen leben fünnen. Es tt 
wichtig, dies zu Eonjtatiren. Denn die „ſozialiſtiſche, gemeinmirtb: 
ſchaftliche, volkswirthſchaftliche Organiſation“, welche die Kartelle 
nah Schmollers Wort herbeigeführt haben — ſozialiſtiſch m. €. 
freilid nur in demfelben Sinne, in dem man auch den Antrag 
Kanitz als jozialiftiich bezeichnen kann, nämlich fo, daß ſozialiſtiſche 
Mittel zu nichtfozialijtiichen Zwecken, zu Zwecken des Beſitzes, vers 
wendet werden; Cleveland hat dieTrufts daherrichtig den „Kommunis: 
mus des Mammons“ getauft — dieſelben Organijationsformen, 
meine ich, die in den SKartellen der Beſitz in jeinem Intereſſe er: 
funden bat und die ſich für jeine Zwede als dauernd lebensfäbig 
erwiejen haben, würden, wenn fie von einem Sozialiiten ala Theile 
des Planes einer zukünftigen Ordnung der Gejellichaft herrührten. 
mit dem Vorwurfe utopiftiicher Planmacherei, als jozialitiiche 
Hirngejpinnite befämpft worden jein. Aus welchem Grunde toll 
jedoch eine Einrichtung, die jchon die Feuerprobe der praftichen 
Durchführbarfeit beitanden bat, bloß deshalb, weil ihr Nugen nıct 
mehr dem Beſitz, jondern der Arbeit zu Gute kommen joll, auf 
einmal nicht mehr möglich und durchführbar jein? Das Streben, 
die Arbeit und nicht den Beſitz die Früchte diefer Entwidlung ge: 
nießen zu lajjen, erjcheint aber um deswillen fittlich berechtigt, met! 
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ber fartellirten Induftriezweigen die beiden Momente, welche jonjt 
in erſter Linie zur Nechtfertigung des Unternehmergewinng ange- 
führt werden, nicht mehr oder wenigſtens nur nod) in geringem Maaße 
zutreffen. Bei den Kartellen wird ebenjo wie bei Aftiengejellichaften 
die eigentliche Unternehmerthätigfeit, welche nad) der “Theorie den 
Anjpruch auf eine bejondere Entlohnung gewährt, nicht von den 
Unternehmern ſelbſt, ſondern von Perſonen, welche die befoldeten 
Beauftragten derjelben find, ausgeführt; die Unternehmer fünnen 
aber für Funktionen, die fie garnicht ſelbſt ausüben, nicht eine be- 
jondere Vergütung beanspruchen. Weiter jchrumpft bei den Kartellen 
— mir haben hierbei nur folche höherer Ordnung im Auge — 
das Riſiko, welches in der modernen Volkswirthſchaft der Einzel: 
unternehmer bei der Gründung ſeines Gejchäfts eigentlich auf jich 
nimmt, und das von der Theorie ebenfall® als Grund der Ned: 
fertigung eines bejonderen Unternehmergewinnes® angeführt wird, 
auf ein Minimum zujammen, denn das Kartell iſt für feine Mit- 
glieder als eine Art Verſicherungsanſtalt auf Gegenfeitigfeit anzu 
jehen. Hiernach erjcheint die Forderung ethifch wohlberecdhtigt, daß 
der von Den Startellen erzielte Neingewinn in der Weiſe vertheilt 
werde, daß das Stapital nur die landesübliche Verzinfung erhalte, 
der übrige Theil des Gewinned aber den Arbeitern und Beamten 
des Kartells unverfürzt zu Gute fomme. Der verhältnikmäßige 
Antheil der Arbeit am National-Einfommen könnte hierbei weiter 
no dadurd) erhöht werden, daß eine allmähliche Rüdzahlung und 
Amortijation des Stapital3 eingeführt würde — jelbitverjtändlich 
unter einer, die Intereſſen der Gejammmtheit berüdfichtigenden Preis— 
polittf, damit nicht die Konſumenten, wie jeßt von den fartellirten 
Unternehmern, in Zufunft von den fartellirten Arbeitern gejchröpft 
werden. 

Die Kartelle erjcheinen fomit als ein Taſten und Suchen 
nad) neuen vollfommeneren, unjerer gegenwärtigen Kulturftufe 
beſſer angepaßten Formen der menjchlihen Wirthichaftl. Ihr 
Tafein iſt eine Beitätigung der Anjchauung, daß das Syitem 
der freien Konkurrenz ebenjo wenig als eine für die Ewigkeit 
beitimmte Wirthichaftöverfajfung angejehen werden kann wie 
die Gejellichaftsordnungen, die ihm voraus gegangen ſind. 
Um die Einführung der technifchen Fortjchritte, welche die Ent: 
widelung der Naturwiljenfchaften in unjerem Jahrhundert gezeitigt 
hat, in die Praxis des Wirthfchaftslebeng zu ermöglichen, war dag 
Syitem der freien Kofurrenz vielleicht die geeignetite Sorm der 
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rechtlichen Ordnung des wirtdichaftlihen Zujammenwirfens der 
Menjchen. Allein ebenjowentig wie ed wahrjcheinlich it, daB das 
Tempo, in dem in unjerem Zeitalter technifche Ummälzungen vor 
ih gegangen find, auch für alle Zukunft gleich ſchnell bleiben 
wird, dürfen wir nad) Allem, was uns die Gejchichte lehrt, an: 
nehmen, daß die diefem Zuſtande des Ueberganges zu neuen ‘Pro: 
duftiongmethoden am beiten entjprechende Wirthichaftsverfafjung 
von ewiger Dauer fein werde. Sit erft ein gewiſſer relativer Be: 
harrungszuftand der Technif erreicht — und Diejer muß um jo 
jchneller eintreten, je größer die Fortſchritte der Technik jegt jind 
— jo wird auch die abfolute Gewerbefreiheit auf vielen Gebieten 
wieder von einem Wirthfchaftsiyiten abgelöft werden, das diejem 
Beharrungszujtande bejfer angepaßt iſt. Gerade auf groß: 
induftriellem Gebiete werden wir dann vielleicht Einrichtungen 
wiedereritehen jehen, die denen der Zunftverfaflung des Mittelalters 
in vielen Stüden nacdhgebildet find. Auf den einft den alten 
Zunfthandwerken angehörigen Arbeitögebieten giebt es allerdings 
jegt falt nirgends mehr feltftehende Grenzen; hier ijt gegenwärtig 
Alles im Fluſſe begriffen und entbehrt geregelter Grenzverhältnijie. 
Anders jchon vielfach bei der Gropinduftrie; hier beginnt Jich bei 
vielen Gewerben eine gewiſſe SKonjolidirung der Arbeitögebiete, 
unter fcharfer Abgrenzung von verwandten Produktiongziweigen, 
herauszukryſtalliſiren. Es bedarf vielfach nur noch der Faſſung 
des Schon thatjächlich erreichten Zujtandes in rechtliche Normen. 
Auch im Mittelalter war ja die Abgrenzung der verjchiedenen 
Bunfthandwerfe von einander, welche die Grundlage der Gewerbe: 
verfaſſung jener Zeit bildete, nicht eine willkürlich feitgejegte, ſon— 
dern, was hier ald Norm galt, war nur die gefegliche Anerkennung 
und Kodifizirung des durch die technijche Entwidelung und Die 
Berufstheilung ohnehin erreichten Zuftandes. Aehnlich wie damals 
das Handwerk fcheinen jest einzelne Zweige der Groß-Induſtrie, 
insbejondere diejenigen, welche fartellirt find, die Vorbedingungen 
für eine gejegliche Abgrenzung ihrer gegenfeitigen Produktions: 
gebiete herauszubilden — die wichtigſte Borauzjegung für Die Um: 
wandlung der anarchiſchen Produktionsweiſe der modernen Volks— 
wirtbichaft in eine planmäßige, dem Bedarf angepaßte Erzeugung, 
wie jie die Kartelle jegt in ihrem Intereſſe anjtreben, was ſich, 
nebenbei bemerft, rein äußerlich dadurch ankündigt, daß wir erjt 
jeit dem Beſtehen von Kartellen ftatijtiiche Angaben über die Pro— 
duftion und den Konſum einer Neihe von Xrtifeln befigen. 
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Die Kartelle arbeiten ſo gleichſam dem Staate vor, der 
dann leichtereg Spiel haben wird, wenn er dereinit an Die 
Beritaatlihung oder beſſer „PBeranftaltlihung,* wie Schäffle 
fagt, gewiſſer Induftriezweige im Intereſſe der Arbeiter jowie der 
Konjumenten herangehen wird. Für die Kohlenbergmwerfe und die Kalis 
Induſtrie iſt dieſe Forderung übrigens bereit3 auf der kürzlich in 
Wien abgehaltenen Generalverfammlung des Vereins für Sozial: 
politif von Prof. Dr. Bücher erhoben worden, und für den lebt- 
genannten Produktionszweig war dem preußifchen Landtag vor 
zwei Jahren auch jchon eine Regierungs-Vorlage in diefem Sinne 
zugegangen, die vom Landtag allerdingS abgelehnt wurde. 

Diefe Betrachtungen leiten ung zu der Frage über, welche 
Aufgaben dem Staate den Kartellen gegenüber erwachfen; ich will 
hierbei nicht unterfuchen, wie jich der Staat der Zukunft zu 
den Startellen verhalten joll, oder gar etwa einen detaillirten Plan 
entwideln, wie die oben angedeutete Verftaatlichung bezw. Veran 
jtaltlihung einzelner Induftriezweige vielleicht durchgeführt werden 
fönnte, jondern ich frage, weldye Stellung der Staat der Gegen: 
wart zu den Kartellen einnehmen fol. Die Sozialdemofraten be- 
jpötteln zwar derartige Erörterungen als den von der Furcht vor 
den Kartellen diktirten Ruf nad) dem Polizeiftaat, fie zeigen aber 
damit wieder nur aufs Neue, daß fie, mögen fie auch in der Kritik 
Niejen fein, in brauchbaren pofitiven Vorfjchlägen doch nur Zwerge 
ind, und daß ſie nicht3 von der praftiichen Politif d. H. von der 
Kunit des Erreichbaren verjtehen, in der man mit abjtraften ge: 
ſchichtsphiloſophiſchen Prinzipien nicht3 anfangen fann. 

Se nach der Auffaffung nun, die man von den Aufgaben des 
Staats im Allgemeinen hat, fällt auch die Beantwortung der vor: 
hin aufgeworfenen Stage verjchieden aus. Die Anhänger der ab: 
joluten Gewerbefreiheit, die Manchefterleute 3.3. müjjen fonfequenter: 
weije verlangen, daß der Staat der Entwidlung der Kartelle mit 
vericehränften Armen zujehe. Denn vom Standpunfte der Gewerbe- 
freiheit ift den Sartellen nicht beizufommen, auf diefem Boden iſt 
fein Kraut gegen fie gewachfen. Wie Schmoller in feinem Re— 
jume der Debatten des Vereins für Sozialpolitif richtig hervor: 
gehoben Hat, hat ja da, wo das Kartell gejiegt und fich bewährt 
bat, die Gewerbefreiheit mehr oder weniger aufgehört zu eriltiren; 
jie it verfchwunden; die Kräfte, welche fie voraugjegt, der Mecha— 
nismus, durch den fie wirkt, find nicht mehr vorhanden und wirfen 
nicht mehr. Die Freihandelsmänner jtehen daher der Erjcheinung 
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der Kurtelle ziemlich hilflos gegenüber. Da fie gemäß ihrem Grund: 
ſatze des laisser faire, laisser aller doch nicht gut verlangen 
fünnen, daß der Staat das Syitem der freien Konkurrenz zwangs: 
weije aufrecht erhalte, was doch nur eine andere Form der Bankrott: 
Erklärung deſſelben wäre, fuchen fie in ihrer Nathlofigfeit Troit 
bei einer Art Bogeljtraußpolitif, indem fie ſich einreden wollen, dat 
„in Staaten, weldje dem Schutzzollſyſtem feine oder nur geringe 
Zugeftändnijfe gemacht haben, die Kartelle niemals die Uebermadt 
haben erringen fünnen, zu welchen ihnen in anderen Ländern ſchutz— 
zöllnerische Maßregeln mannigfacher Art verholfen haben.” Ste finden 
e3 in diefer Beziehung u. A. jehr bezeichnend, daß die Schilderungen 
wirthichaftlicher Kartelle, welche der Verein für Sozialpolitik vor 
jeiner Verſammlung in Wien veröffentlicht hat, zwar ziemlich aus: 
führlicde Schilderungen über derartige Verbände in Deutſchland 
und in den Vereinigten Staaten, aber gar feine über englijche Ver: 
hältniffe bringen. Ich bevauere, der „Freihandels-Korreſpondenz“ 
dieſen Trojt nicht laffen zu können; daß der Verein für Sozial: 
politit über das Kartellwefen in England feinen Bericht bringen 
fonnte, iſt ausfchlieglich auf äußere Umstände zurüdzuführen. Es 
ift das jehr bedauerlidh, zumal wenn nun verfucht wird, diejen 
Zufall jo augzubeuten, als ob die Kartelle in England weniger 
entwidelt feien al3 in anderen Staaten. Daß dem aber nicht jo 
it, dag in England vielmehr auf den verjchiedensten Gebieten der 
wirtbichaftlichen Thätigfeit Kartelle eriftiren mit theilweije jehr hoch 
entwidelter Organijation, iſt auch, ohne daß eine bejondere Arbeit 
hierüber vorliegt, Schon hinreichend befannt. Auch in Wien wurde 
genügend darauf hingemiejen. Damit jol natürlich nicht geleugnet 
werden, daß die Sartellirung eines Induſtriezweigs durch das 
Beitehen von Schugzöllen jehr gefördert werden fann. Ein gutes 
Beiſpiel hierfür aus jüngerer Zeit bietet die Entſtehung des deutjchen 
Spiegelglas-Syndikats. Die ſechs oder fieben in Deutjchland be 
Itehenden Spiegelglasfabrifen jegten e8 durch wiederholte Petitionen 
beim Bundesrath durch, daß „loje verladenes” Glas nur mit einem 
jehr beträchtlichen Zollaufjchlag bezogen werden dürfe. Bis dahın 
war die Wirkung des hohen Eingangszolld für Spiegelglas da: 
durch abgeſchwächt worden, daß das Glas in bejonders gebauten 
Spezialmagen aus Belgien bezogen worden war, wodurch der 
Boll in Folge der Taraberechnung ſich bedeutend niedriger ſtellte. 
Nachdem dies auf Betreiben der Fabrifanten geändert und die 
ausländifhe Konkurrenz dadurch bejeitigt war, hat das Syndikat 
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die Preife in kurzer Zeit drei Mal erhöht und hält fie er: 
heblih über dem Niveau der Weltmarftpreije. 

So bringt das Schußzolliyitem allerdings das Sartellwejen 
ihneller zur Entfaltung und Blüthe, als es ohne daſſelbe ſich ent: 
widelt hätte, und wir jollten ihm dafür, daß es dies thut, daß es 
die in unferer Volkswirthſchaft nun einmal vorhandenen Ent: 
widlungstendenzen zwingt, möglichſt bald offenbar zu werden, 
eigentlih Dank wiljen, wie Bücher mit Recht bemerkt. Alleın 
damit iſt auch jeine Rolle erichöpf. Es kann weder al? 
der Vater noch als die Mutter der Startellbewegung angejehen 
werden; es vertritt bei derjelben höchitens Pathenſtelle. Damit 
teht in Einklang, daß es auch jchon Kartelle gegeben hat, die ſich 
niht auf daS Gebiet eines Staates bejchränften, ich erinnere 
. B. nur an das internationale Schienenfartel. Am deutlichiten tritt 
zu Tage, dat den Schußzöllen nicht die Rolle des Thäters, jondern 
nur des Mitjchuldigen zufommt, wenn man jich fragt, wa wäre 
z. 3. einem Kartell, wie dem Standard Dil Trujt gegenüber, der 
den Betroleumhandel der halben Welt monopolifirt hat, durch Auf: 
bebung des deutjchen PBetroleumzolles gewonnen? Es iſt jofort 
erjichtlich, daß hierdurch am jetigen Stand der Dinge durchaus 
nichts geändert werden würde. Ebenſo wenig würde eine 
differentielle Behandlung des rohen und des raffinirten Petroleums, 
wie jie meined® Wiſſens von den Melteften der Kaufmann—⸗ 
Ihaft in Berlin zur Bekämpfung des Standard:Dil-Truft vor- 
geihlagen worden iſt, ganz abgejehen von den übrigen gegen 
eine jolhe Maßregel jprechenden finanziellen und wirthjchaftlichen 
Sründen, irgend einen Erfolg in der Richtung einer Verbilligung 
des Betroleung für die Konfumenten haben fünnen. 

Wenn jomit die Aufhebung der Schutzölle beiten Falls eine 
Verſchiebung, aber feine Löſung der Kartellfrage bedeutet, welche 
Mittel ftehen jonjt etwa noch dem Staate gegen die Kartelle zur 
Verfügung? Eine Nachahmung der plumpen amerifanijchen 
Antitruftgejege, die nur ein Schlag ins Waffer waren, fann hier 
natürlich nicht in Frage fommen. Zunächſt muß vom Staate ver: 
langt werden, daß er fich jeder direften oder indireften Begünftigung 
der Kartelle enthalte, insbejondere den Staatsbetrieben unterjage, 
an Kartellverbindungen theilzunehmen. Bon diefem Gefichtspunfte 
aus kann allerdingg auch die Ermäßigung oder gänzliche 
Bejeitigung von Zöllen oder die Aufhebung beftimmter für einzelne 
Snduftriezweige eingeführter bejonders billiger Frachtſätze in Frage 
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fommen. Ferner muß der Staat bei den Aufträgen, die er zu 
vergeben hat, darauf achten, daß Kartelle nur zu Preifen, die durd) 
die jewerlige Marktlage gerechtfertigt find, Lieferungen erhalten. 
Unter Umständen fann es in diefer Beziehung notwendig werden, 
daß zu Öffentlichen Subiniffionen nur folche Firmen zugelajien 
werden, welche ehrenwörtlich erklären, daß fie an feinerlei Ber: 
abredung über die anzubietenden Preiſe u. |. w. betheiligt find. 
Schlieglich darf jich der Staat auch nicht fcheuen, mit Umgehung 
der nationalen Arbeit einen Auftrag nach dem Auslande zu ertheilen, 
wenn im Auslande der betreffende Produftionszmweig volljtändig 
fartellirt it. Cbenjo wie an den Staat find diefe Forderungen 
auch an die Gemeinden, Korporationen u. |. w. zu richten. 
Natürlich erwarten wir von der Erfüllung diejer Forderungen 
feine irgend erhebliche Einjchränfung der Kartellbewegung oder 
gar eine Bejeitigung der jchädlichen Erjcheinungen, welche die 
Kartellirung nach dem früher Gejagten zumeift im Gefolge hat. Sie 
find vielmehr nur aus Gründen der Gerechtigkeit geltend zu machen, 
damit der Staat nicht eine dem Gejammtinterejje widerjtreitende 
Bewegung auch noch felbit unterftüge und ihr Hebammendienite 
leijte. Die wichtigite Aufgabe, die dem Staate der Gegenwart 
den Startellen gegenüber zufällt, ift die, daß er zunächſt einmal den 
Umfang der Kartellbewegung und dag Gebahren der Kartelle genau 
jtudire und feftitelle.e Zur Erreichung diejes Ziels bieten fich zwei 
Wege, die beide zugleich zu bejchreiten jein werden. Hat in den 
einzelnen Staaten die Praxis bisher darüber gefchwanft, ob fie 
den Ktartellverträgen privatrechtliche Geltung zugeitehen foll — nur in 
Oeſterreich jind dieſelben nie rechtsverbindlich, — Jo ſoll in Zukunft 
allen den Sartellen privatrechtliche Verbindlichkeit zugejprochen 
werden, die ihre Statuten in ein vom Staate zu führendes Kartell: 
regtiter eintragen lajien. Es wäre dies eine Einrichtung, die auf 
demjelben Grundjaß beruhte, wie dag in dem deutjchen Börjengejege 
vorgejehene Börjenregiiter. Wie bei diefem für alle Termin: 
geichäfte, die von den darin eingetragenen Berjonen oder 
Firmen abgejchlojfen werden, — aber auh nur für dieſe — 
die Einrede des Spiels ausgejchlofjen fein und das Geſchäft als 
rechtsverbindlich gelten foll, jo würden nur die bei dem jtaat: 
lichen Sartell-Amt angemeldeten Startelle die Hilfe der ordentlichen 
Gerichte anrufen fünnen, um widerſpenſtige Kartellmitglieder zur 
Einhaltung der gejchlojjenen Verträge zu zwingen. Ein unter allen 
Umftänden wirfjamer Drud, ihre Statuten dem Startellamt ein: 
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jureichen, würde durch eine ſolche Vorſchrift auf die Sartelle 
reilih noch nicht ausgeübt werden. Denn, wie Menzel richtig 
ausführt, hat die Verweigerung des privatrechtlichen Schußes in 
allen den Fällen gar feinen Effekt, in welchen die Betheiligten 
aus freien Stüden den übernommenen Verpflichtungen nachfommen. 
Neben der Rückſicht auf das dauernde eigene Intereſſe 
it es da vor Allem die Befürchtung, dem gejchäftlichen 
Ruf zu jchaden, die zur freiwilligen Unterwerfung unter die Kartell: 
beitimmungen führt. Dazu fommt, daß bei einer ungemein großen 
Zahl von Kartellen die Anrufung der ordentlichen Gerichte geradezu 
ausgejchlojjen und dafür die Einjeßung bejonderer Schiedsgerichte 
vorgejehen ijt, deren Sprüchen ſich zu unterwerfen die Mitglieder 
von vornherein geloben müjjen. Der gleiche Zweck, d. h. die Um: 
gehung der ordentlichen Gerichte wird mit der jchon erwähnten 
Stellung von Kautionen, Hinterlegung von Solawechjeln ujw. er: 
reiht. Das Kartell-Regiiter wird aljo feine Hauptaufgabe, dem 
Staate Kenntnig von den beftehenden Unternehmerverbänden zu 
verihaffen, nicht vollftändig löfen. Es bedarf dazu noch einer Er- 
gänzung, und dieje bietet fich in einer umfajjenden Unterjuchung 
des gejammten Kartellweſens in Form einer gejeglich angeordneten 
Enquste. Mit diefer zuerjt von Profejjor Bücher auf der General: 
verjammlung des Vereins für Sozialpolitif in Wien erhobenen 
sorderung erflärten fich jämmtliche Redner einverjtanden. Die 
Reichskommiſſion für Arbeiterjtatiftif würde fich ein befonderes 
Verdienjt erwerben, wenn fie den Antrag auf Veranjtaltung einer 
jolhen Enquete jtellen wollte. Im Hinblid auf die der Arbeiter: 
laſſe aus dem Umfichgreifen der Sartellbewegung drohenden Ge: 
'ahren hätte fie dazu, meine ich, alle Veranlafjung. Wenn ich 
diejelben vorhin in der Hauptjache auf theoretiichem Wege aus der 
Natur und dem Weſen der Kartelle abgeleitet habe und für meine 
Ihejen fein umfajjendes empirisches Material beibringen fonnte, jo 
it die nur ein weiterer Beweis dafür, wie Noth uns eine gründ- 
he Aufklärung auf diefem Gebiete thut. Bei den mannigfachen 
Intereſſen, die fich der Ermittlung der Wahrheit gerade bei einer 
Enquéte über diefen Gegenjtand, die gleichjam in die verborgenjten 
salten unferer heutigen Wirthichaftsordnung einzudringen hätte, 
borausfichtlich entgegenjtellen, ift jedoch nur dann fichere Garantie 
gegeben, dat auch wirklich etwas dabei herausfommt, wenn, wie 
Bücher e3 forderte, die Enquäte nach englifchem Mufter mit Ver: 
nehmungszwang und Eidespflicht ausgejtattet wird und ihr 
Verfahren öffentlich und mündlich ift. 
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Hat erit eine ſolche Enquête unjere Kenntniß der unjerer ge 
ſammten joztalen Entwidlung von den Kartellen drohenden Ge 
fahren erweitert, dann wird man wohl bet dem blogen Regiiter: 
zwang für diejelben nicht jtehen bleiben.” Dann wird die Forderung 
erhoben werden, daß der Regifterrichter oder eine andere Behörde 
gewijjen Startellverträgen aus Gründen des öffentlihen Wohls die 
Genehmigung und die Eintragung verjagen kann. Man wir 
Ichließlich noch viel weiter gehen, man wird den Slartellen dad 
Selbijtbeitimmungsrecht bezüglich der Preiſe ihrer Produkte nehmen 
und dem Staate bezw. einer Vertretung der Konſumenten-Intereſſen 
einen gewiljen Einfluß auf die Preiſe geftatten, — analog etwa | 
der Tarifhoheit, die der Staat gegenüber den Privateijenbahnen ın 
den meiſten Ländern befigt, — man wird den Kartellen die Ver: 
pflihtung auferlegen, in Bezug auf die Arbeitbedingungen für 
‚ihre Arbeiter gewiljen Minimalforderungen zu entjprechen, ähnlıd 
wie dies jeßt jchon Behörden und Gemeinden bei Submiffionen thun. 
Bezüglich der Preife hat die rufjifche Regierung die ruffiiche Zucker— 
Induſtrie bereit3 der ftaatlihen Regelung durch Feſtſetzung von 
Minimalpreifen unterworfen, als fie die Zuderproduftion im ver: 
gangenen Jahre fontingentirte. Solche Mapregeln find natürlıd 
Ihon der erite Schritt auf dem Wege zu einer jpäteren völligen 
Berftaatlihung oder Veranftaltlifung der Kartelle. Ich will da: 
her auch lieber darauf verzichten, die einzelnen Phaſen einer jolhen 
zufünftigen Entwidlung, die doch früheftens erft im nächſten Jahr: 
hundert vor ſich gehen wird, zu prophezeien. Jedenfalls würde aud) für 
lie das Wort gelten: Eines ſchickt fich nicht für alle; die Neberführung 
der einzelnen Kartelle in den Staatlichen Betrieb und dieſer jelbit 
würde nicht nach einer feititehenden Schablone erfolgen fönnen. 
Sondern müßte unter Berüdjichtigung der fonfreten Verhältniite 
jedes einzelnen fartellirten Induftriezweiges vollzogen werden. Für 
die unmittelbare Gegenwart find jedenfalld alle ſolche Mapregeln 
noch verfrüht, umjomehr, ala dann forrejpondirend mit denjelben 
das thatjächliche Monopol, welches die Kartelle eritreben und das 
fie gegenwärtig ſchon mehr oder weniger befigen, in ein rechtliches 
umgewandelt werden müßte. | 

Neben dem Staate erwachſen vor Allen auch der öffentlihen 
Meinung und ihrer Hauptvertreterin, der Preſſe, aus der Startell: 
bewegung wichtige Aufgaben. So lange die legteren die Gefahren, dir 
der Gefammtheit von diefer Ceite drohen, nicht erfennen, wird auch 
der Staat nicht ernitlich an die Löſung der ihm geitellten Aufgaben | 
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herangehen. Bis jet haben freilih im Allgemeinen weder die 
Tagesprejje noch die Interefjenten ſelbſt den richtigen prinzipiellen 
Standpunkt zur Beurtheilung der Sartellfrage gewonnen. Sie 
haben ſich darauf beſchränkt, in einzelnen bejonders eflatanten Fällen 
von Preisjteigerungen, die durch Kartelle veranlagt waren, nach Staat 
licher Hilfe zu rufen, ohne dabei die Allgemeinheit der Kartellirungs— 
Eriheinung und die früher gejchilderten durch die gegenwärtige 
Stufe der wirthichaftlichen und technifchen Entwidelung gegebenen 
Kräfte, die auf großinduftriellem Gebiete zur SKartellirung hin— 
drängen, irgendwie in Betracht zu ziehen. Auch in der vorjährigen 
Neichstagsverhandlung über die vom Standard Dil Trujt im Früh: 
jahr 1895 willkürlich bervorgerufene rapide Steigerung Der 
Retroleumpreije war von einer gerechten Würdigung der prinztipiellen 
Bedeutung der Frage wenig zu jpüren. Auf die Dauer it aber 
nicht zu fürchten, daß die Interejjenten gegen das, was fie von dem 
Kommunismus des Mammons zu erwarten haben, blind bleiben 
werden, und jchließen fie fich erit zu einer feiten Phalanx gegen 
die Unternehmerverbände zujammen, jo wird der Macht, die ihnen 
ihre Zahl verleiht, nicht® widerftehen. Die Kartelle werden jomit 
im Laufe der Zeit auch in der Öruppirung der Parteien auf der 
politiihen Schaubühne eine Berjchtebung bewirken. Waren bisher 
in der Hauptſache nur die lohnarbeitenden SKlaffen wirklich 
interejlirt an der Löjung der durch die Entitehung der Groß— 
induſtrie aufgeworfenen ſozialen Fragen, — die Gebildeten jtellen ſich 
nicht aus Intereſſe, ſondern aus Sympathie auf ihre Seite — ſo wird 
in einer Volkswirthſchaft, in der die Kartelle anfangen, eine typiſche 
Erſcheinung zu bilden, auch die Geſammtheit der Konſumenten, mit 
anderen Worten auch das Unternehmerthum ſelbſt, an der Löſung 
dieſer Frage im Sinne einer weitgehenden ſtaatlichen Regelung 
der Kartelle und ihrer Ueberführung in den gemeinwirthſchaftlichen 
Betrieb direkt interejjirt. Sind doch die Mitglieder des einen 
Kartells Gegeninterejjenten des anderen. Zwar hat man ver: 
ſucht, den Induſtriellen, die jelbit einem Berbande ihrer Branche 
angehören, vorzuitellen, daß ſie thöricht hHandelten, wennjie glaubten, 
den Verband einer anderen Branche befämpfen zu jollen, wenn fie 
beijpielöweife es zwar für recht und billig hielten, dem Walzwerk— 
verband anzugehören, aber dem Roheiſenverband oder dem Stohlen- 
ſyndikat das Leben nicht gönnen wollten; ich glaube aber nicht, 
daß der bewegliche Appell, „dem Bruder den Sonnenjchein nicht zu 
mißgönnen, unter deſſen Wohlthaten man jelbit lebt,“ viel Erfolg 
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haben wird. Haben aber die Konfumenten und Arbeiter die Gemeinſam— 
feit ihrer Intereffen gegenüber den Ktartellen eingejehen, dann wird 
ihre vereinte Macht bei der Staatdgewalt mit leichter Mühe die 
jeweilig nothwendig werdenden Maßregeln durchjegen fünnen. So 
große Gefahren darum auch die Zukunft des Kartellweſens in ſich 
birgt, an dem nöthigen Gegengewicht zu dieſer Entwidlung wird 
es voraugfichtlich nicht fehlen. Nur gilt es, den Feind immer im 
Auge zu behalten und ſich nicht von dem bethören zu lafien, was 
von fartellfreundlicher Seite und von den Sartell-Intereffenten 
jelbft — lestere wollen gewöhnlich wenigſtens ihr eigenes Kartell 
al3 eine Ausnahme von der Negel betrachtet wiſſen — zu Gunjten 
der Kartelle behauptet wird. Man darf über den außergewöhn: 
lien und vorübergehenden Wirkungen, welde Kartellbildungen 
unter Umjtänden im Gefolge haben fünnen, nicht die nothwendigen 
und dauernden Wirkungen vergejien, welche in jedem Kartell ſchließ— 
lich zum Durchbruch fommen müſſen. So mag e3 insbejondere 
richtig fein, daß durch die Kartelle zeitweilig die Preiſe herabge- 
jegt worden find, allein, was iſt damit bewiejen? Es iſt ja eine alte 
Erfahrung, daß dem Kampfe um ein Monopol billige, auffallend 
billige Breije voranzugehen pflegen. Ich ſtimme in dieſer Hinficht voll: 
Itändig den Worten des oberjten Gerichtshofes des Staates Ohio 
in feinem gegen die Standard Dil Company gerichteten Urtheile 
vom 27. März 1890 bei: „Bieles iſt zu Gunſten ded Standard 
Dil Truft gejagt worden, und es fann jein, daß er die Qualität 
des Petroleums verbejjert und die Koften deſſelben verringert hat. 
Allein dies iſt gewöhnlich nicht das Ntejultat der Monopole und 
das Recht hat nicht dasjenige in Betracht zu ziehen, was ausnahms— 
weile erfolgen fann, ſondern was erfahrungsgemäß erfolgt: Die 
Erfahrung aber lehrt, daß es unklug tft, der menschlichen Be— 
gierde zu trauen, wo ihr Gelegenheit geboten ift, jich auf 
Koiten Anderer breit zu maden.“ 


Kuno Filcher über Shafefpeares Hamlet. 


Von 
Konftantin Rößler. 


Shaklefpeares Hamlet von Kuno Fiſcher. Kleine Schriften. 5. 


Kuno Fiſchers Hamlet:Studie hat bereit3 im Suliheft diefer 
Sahrbücher eine Bejprecjung von Hermann Conrad gefunden. Wenn 
ih auf jene Studie hier noch einmal zurüdfomme, jo gejchieht 
es um des bedeutenden Gegenjtandes® und um der bedeutenden 
Förderung willen, die der Gegenjtand durch Kuno Fiſchers Arbeit 
erfährt. Man könnte fragen, und Mancher wird die Frage längit 
gethan haben, ob denn über den Hamlet nicht endlich genug ge- 
ichrieben fei. Ich antworte darauf: Was von deutjcher Seite in 
unjerem Sahrhundert bis zu den Vorleſungen Karl Werders über 
den Hamlet gejchrieben worden, das gleicht, immerhin abgejehen 
von Goethes tieffinniger PVerflehtung des Hamlet in jeinen 
Bildungsroman, dem Tanz, den eine Horde von Barbaren um ein 
edles Kunjtwerf aufführt, das der Horde nicht verjtändlich ift. 
Wenn fie noch mit finnlofen ®eberden und Tänzen fich begnügte, 
aber fie jucht ſich den Bau auf ihre Art verjtändlich zu machen, 
bewirft ihn mit Steinen und umzieht ihn mit häßlichen Schma— 
rogerpflanzen. Karl Werder hat einen kräftigen Dieb gethan, die 
Schmarogerpflanzen zu entfernen. Ihm jchließt bereits eine Zahl 
jüngerer Forſcher fih an, um den verhüllten und entjtellten Bau 
in feinen edlen Linten fenntlich zu machen, und die Schrift von 
Kuno Fiſcher ift der entjcheidende Durchbruch zum Verſtändniß. 
E3 Handelt fih um das Verſtehen eines der tiefjinnigiten Werke 
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des menſchlichen Geiftes. Es wäre ein jonderbares, faſt unerhörtes 
Geſchick, wenn wir dieſes Werf nach hundertjährigem Anftaunen 
wie eine jeltjame Berirrung eines wunderlichen Geijtes follten 
dem Schutt, der Entijtellung und jchlieglih der Vergeſſenheit 
übergeben. 

Hier drängt fid) nun die Zmifchenfrage auf: Wie kommt es 
daß, nachdem Leſſing einen vielverjprechenden Anlauf zum 
tiefen Begreifen Shafeipeareg genommen, nachdem der gewaltige 
Dichter unter die Väter aufgenommen worden, die unfer getjtiges 
Baterland gejchaffen, wir im Verſtehen einen jo jtarfen Rüdjchritt 
gemacht haben, daß der Vergleich mit Barbaren, die ein ihre 
Saflungsfraft weit überjteigendes Werk umtanzen und bejchädigen, 
anı Plate war. Dies aber hängt jo zujammen: Der jeltjame 
Gang unjerer Nationalentwidelung, der durch immer wiederholte 
Hemmungen immer verjchlungener geworden war, dieſer Gang hatte 
e3 mit fich gebracht, daß wir eine große Literatur, große Dichter 
und Denker erhielten, als unjer nationales Leben noch in den 
feindlichiten Banden fittlicher Gedrüdtheit und Berfümmerung lag. 
Die nationale Kraft hatte fich nach furchtbarer Zeritörung an den 
höchſten Aufgaben des Menfchenlebeng zuerjt wieder und zwar mit 
großem Erfolg verſucht. Von diefem Flug war fie ermattet zurüd: 
gejunfen und juchte ji) an andern Aufgaben, an der Herjtellung 
der eriten Bedingungen eines nationalen Lebens lange Zeit ver: 
geblich wieder aufzurichten. Während diefer mühjeligen erfolglojen 
Arbeit wurde die Nation periodiſch von einem tiefen Unmuth. 
einer Verzweiflung an jich ſelbſt erfaßt. In Ddiejer verzweifelten 
Stimmung, ohbnmädtig, die laftenden Stetten abzuwerfen, fanden 
fi) freche Gejellen, die e8 unternahmen, jene hohen Idealgebilde. 
die die Nation durch erlauchte Genien fich gejchaffen, herabzufegen 
und zu bejudeln. Der Führer diejfer Heroftrate war Löb Barud), 
der ſich Ludwig Börne nannte. | 

Die Öffentliche Meinung Deutſchlands fonnte ihre Stetten nicht 
von ſich werfen, im Aerger der Verzweiflung warf ſie Schmuß 
nach der Strahlenfrone, von der fie jelbjt nicht wußte, wie jie ihr 
zu Häupten gefommen. 3 ging eine lange Zeit damit fort, dag 
anjpruchsvolle und zum Theil wirklich ernjthafte Männer der 
Führung des Löb Baruch im Beſudeln Ddeutjcher Geiſtesgrößen 
folgten. Zu den deutjchen Geiftesgrößen aber zählte Shafejpeare. 
Man hatte ihn, den Halbveritandenen, an das Herz gedrüdt, keins 
aber von feinen Dramen mit dem Erjtaunen vor dem Geheimnip: 
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vollen jo der Phantafie eingeprägt, wie den Hamlet. Nun kamen 
die Frechen Gejellen und ſagten: „Diejer Hamlet ift Euer wahres 
und echtes Ebenbild, ein Feigling, der vor Superflugheit und 
überjpannter PhHilofophie nicht dazu kommt, einen räuberijchen 
König niederzuftechen, wa3 er doch ganz bequem haben könnte; 
gerade jo fommt Ihr vor Superflugheit und überfpannter Philojophie 
niht dazu, eine Revolution zu machen und 39 Kronen zu zer: 
brecden, was Ihr doch ganz bequem haben fünntet.“ Diejer Un 
jinn wurde fogar in Verſe gebracht: Deutfchland iſt Hamlet ꝛc. 
Das Erftaunlichjte aber bleibt, daß der anfpruchsvollite aller 
deutjchen Profeſſoren, Gervinus, diejen traurigen Wit mit pedanti- 
jhem Ernſte feitenlang breit getreten hat. Die Zeiten haben ji) 
geändert, wir brauchen unfere edlen Geifter nicht mehr zu infultiren, 
um ung zu beftrafen für dag, was jene an uns verbrochen haben jollen. 
Wir brauchen auch den geheimnißvollen Dänenprinzen nicht mehr 
ald einen Ausbund von Feigheit hinzuftellen, nachdem wir zu 
unjerem Schmerz erfahren mußten, daß es unmögliche Tagen giebt, 
aus denen nur ein Wunder der Vorjehung retten fanıı. Un: 
gedrüct von peinlichen Aehnlichkeiten, unabfehbaren Sorgen fünnen 
wir jegt die Stellen fuchen, wo wir die Hebel anjegen zum Ber: 
jtändniß der merkwürdigen Dichtung Shafefpeares. Die Frucht 
einer bejjeren Zeit, einer natürlichen Stellung gegenüber der 
Schöpfung eines kühnen Geiftes, der die äußerjten Punkte des 
menjchlichen Können? und Unterliegens zu ermeſſen und lebendig 
zu machen unternimmt, it die Arbeit Kuno Fiſchers. 

Sch will jet nicht in einer eingehenden Charafterijtit dieſer 
Arbeit mich ergehen. Ich will vielmehr den Weg einjchlagen, dag 
Nervengeflecht der Hamletdichtung ohne Seitenblid vor dem Auge 
des Leſers erjtehen zu lajfen und fpäter die Stellen zuſammenzu— 
fajien, wo und Kuno Fiſcher die Einficht erſchöpfend gegeben hat, 
jowie die Stellen wo ihm nad) meinem Dafürhalten die Erleuchtung 
noch nicht gelungen ift. 

Wenn ich in der jebt folgenden Wiedergabe Kuno Fiſchers 
nicht beſonders gedacht habe, jo fann ich die noch mehr bei man: 
chem der Vorgänger unterlajjen, deren Verdienjte um die Bejettigung 
trüber Wolfen, die eine große Dichtung überfchatteten, ich Feines: 
wegs verfannt haben will. Eine Ausnahme durch ausdrücliche 
Nennung will ich nur bei Herrn H. Conrad machen, weil feine 
Arbeiten in diejen Sahrbüchern veröffentlicht worden find und feine 
Uebereinjtimmung mit mir in einzelnen Bunften augenfällig tft. 


* * 
* 
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E3 fommt vor Allem darauf an, dag Bild der Situation des 
Ausgangs, d. 5. aller Vorausjegungen, aus denen jie zujammen- 
geſetzt it, erjchöpfend hinzuftellen. Folgendes ift dieſes Bild. 
Claudius, Bruder des älteren Hamlet, des Königs von Dänemark, 
hat deſſen Gemahlin Gertrud zum Ehebruch verleitet und nad) 
des Bruderd unerwartet plöglidem Tod fich vermählt, fich damıt 
das Recht der Nachfolge auf dem Thron erwerbend. Claudius 
hat dies nicht gethan, weil ihn die Anziehung der Königin hinriß. 
fondern weil er ihren Willen fich unterthan machen wollte, um ſie 
bereit zu finden, ſogleich nach des Gemahles Tod in die Ehe mit 
dem Ehebrecher zu fchreiten. Gertrud war eine Matrone, Mutter 
eines Dreißigjährigen Sohnes, aber dem Claudius war e3 nicht um 
eine begehrenswerthe rau, jondern ganz allein um die Thronerbin 
zu thun. Diefe Vorausfeßung, ohne die der Gang des Dramas 
nicht zu verftehen ift, wird meiſtens überjehen oder durch nichtige 
Einwände gegen ihre Wahrjcheinlichkeit verduntelt. Sie ſteht aber 
unerjchütterlich fejt, weil der Dichter fie in der zweiten Szene mit 
dürren deutlichen Worten hingejtellt Hat. 

Dort läßt er den Claudius, den nunmehrigen König jagen: 

ir haben alfo unſre weiland Schweiter, 
Lest unfre Königin, die hohe Wittwe 

Und Erbin dieſes Triegeriihen Staats, 

Sn gleihen Schalen wägend Leid und Luſt, 
Zur Eh’ genommen; haben aud) hierin 
Nicht Eurer beſſern Weisheit mwiderjirebt, 
Die frei uns beigeftimmt. 

In der fpäteren Grabesſzene beitätigt einer der Todtengräber, 
daß feit der Geburt des jungen Hamlet, des Sohnes des ver: 
itorbenen Königs, dreißig Jahre verfloſſen; mandje Kritifer aber 
wollen, dieſe Außerung des Todtengräber8 müfje in eine jpätere 
Ausgabe des Hamlet von fremder Hand eingejchmuggelt fein, denn 
andere Stellen widerjprächen und es ſei efelhaft, wie auch Conrad 
im Suliheft diefer Sahrbücher fi ausdrüdt, jich Die Matrone 
Gertrud als Opfer ehebrecherischer Zuft zu denfen. Darauf nun 
bemerfen wir, daß der Dichter und zwar durch des jungen Hamlets 
Mund das Matronenalter und die ſpäte Wolluft der Königin aus: 
drüdlich betätigt. In der vierten Szene des dritten Aufzugs jagt 
Hamlet zu jeiner Mutter: 


Nennt e8 nicht Xiebe! Denn in Eurem Alter 
ft der Zumult im Blute zahm; es fchleidht 
Und wartet auf das Urtheil. 
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Und am Schluß diefer Rede Hamlet3 heiht es: 
Milde Hölle, 
Empörft du did in der Matrone Gliedern, 
So fei die Keufchheit der entflammten Jugend 
Wie Wahs und fchmelz' in ihrem Feuer hin! 

Eine Matrone, die der Wolluft huldigt, ift fein ſchönes Bild, 
aber das Bild fommt unter den berühmten Frauen der Gejchichte 
vor, man braudt nur an die beiden Elijabeth, die von England 
und die von Rußland, zu denken, jowie an die Semiramis des 
Nordens, die ruffiihe Katharina; um es an diejen Beiſpielen 
genug fein zu laffen. So klar es danach ift, wie der Dichter die 
Königin Gertrud Hingeftellt hat, jo dürfen wir doch fragen: warım 
hat er das gethan? Die Antwort lautet: weil fie die Mutter des 
30jährigen Sohnes fein mußte, der der Held des Stüdes ijt. Wir 
fragen weiter: warum mußte diejer Sohn, der Held des Stüdes, 
dreißig Jahre alt fein? Die Antwort lautet: weil dieſer Held 
alle Perfonen des Stüdes nit nur an Kraft und Neichthum 
jondern an Reife des Geiſtes unvergleichlich überragen mußte, 
wie ihn auch Konrad auffaßt. Darum fonnte aljo Hamlet 
‚fein halber Knabe, fein flaumbärtiger Jüngling jein, weil 
jolche Naturen, auch wenn fie die Mitgabe des Genies empfangen, 
doch dem jugendlichen Alter, wie es in der Ordnung und nicht 
anders denkbar ift, ihren Tribut entrichten müſſen. Man denke fich 
den 27jährigen Goethe, wie er nach Weimar fommt; er hat noch 
drei Jahre bis zum 30. Lebensjahr gebraucht, um den Mojt der 
Iugend ausgähren zu laffen. Gerade in Hamlet Alter, 1779, legt 
er erit das Probeſtück der erlangten fittlichen Vollreife ab. 

Wir haben nun, um die Situation des Dramas zu erfennen, 
die beiden PBerfonen des Königs und der Königin ung theilmeis 
far gemadt. Nun müfjen wir die That betrachten, wodurch ſich 
Claudius zum König gemacht hat. Es ift ein mit raffinirter Klug- 
beit erdachter Mord gewejen, deſſen Erfolg auch nicht die Fleinjte 
Spur al3 Handhabe der Entdedung zurüdlajjen fonnte. Es war 
nicht Dolch, fondern Gift, aber fein Gift, dejlen Spuren man dem 
todten Körper entnehmen oder dejfen Natur man aus der Veränderung 
des Körpers entnehmen fann, fondern es war ein Gift, Da3, durch 
den Gehörgang eingeflößt, den Körper fchnell verändert, um wenn 
von dem Stich eines giftigen Thieres die Spur vorhanden geweſen, 
fie nicht erfennen zu laſſen, jo daß eine ſolche Todesurjache leicht 

Preuhifche Jahrbücher. Bd. LXXXV. Heft 8. 30 


456 Kuno Fiſcher über Shalefpeares Hamlet. 


vermuthet und vorgejpiegelt werden konnte. Dieſer Mörder von 
raffinirter Stlugheit zeigt fich nicht minder Elug als Ufurpator. So, 
wie er die Dinge vorbereitet hat, wird es ihm leicht, die Königin 
zu bewegen, den Schritt in die Ehe jofort mit ihm zu thun. Die 
Königin aber ijt die Erbin des Staates, fie kann über ihre Hand und 
damit über die Krone frei verfügen. Der Ujurpator aber übt vor: 
fihtig die Klugheit, die Stände des Meiches um die Beiltimmung 
anzugehen, die ıhm nicht verweigert wird. Auf den Thron gelangt, 
zeigt nun der Ujurpator ein unbefangen gefälliges Wejen, freund: 
lich gegen alle Welt, fo daß Niemandem der Berdacht beikommen 
fann, ein Verbrechen habe den neuen König in den Belig des 
Thrones geſetzt. 

So iſt die Situation von der Seite des Königspaares, wie tjt 
jie von der Seite des jungen Hamlet, dejjen Vater fo ſchnöde als 
ſpurlos aus der Welt gejchafft worden? Dieſer Hamlet ijt einer der 
jelteniten Menfchen. Nicht nur die höchſten Geiftesgaben zeichnen 
ihn aus, Studium und Uebung haben ihn auch zum Herrn Ddiejer 
Geiſtesgaben gemacht und außerdem ijt er Meijter in den athletijchen 
Künjten. Er iſt ein Charakter, den weder der Anblid finnlicher 
Gefahr, noch ein Schreden der Phantafie jemals überwältigt. So 
childert der Dichter diefen Hamlet. Zu diefer Ausftattung giebt 
er ihm aber noch die Reinheit eines unbefledten Gemüthes und den 
Adel einer dem höchſten Aufſchwung des Geijtes zugewandten Seele. 
Diejes Bild männlich fittlicher Vollkommenheit jehen wir aus dem 
Gleichgewicht gejchleudert durch die unmittelbar auf den Tod des 
älteren Hamlet folgende Bermählung der Mutter mit dem Schwager, 
Hamlet® Oheim, gegen den diefer einen injtinftiven, vorläufig 
unerflärten Abjcheu empfindet. 

Wir haben uns die Situation noch von der dritten und legten 
Seite flar zu machen. Wie hat das Land, wie haben die regie= 
renden Stände die Thronveränderung aufgenommen? Dus Re— 
giment des verſtorbenen Hamlet lebt in allen Zeugnijjen als das 
eines Helden, der dem Staat Gedeihen nach innen und außen er: 
warb. Wird er nun demgemäß vermißt, betrauert? Das gejichicht 
nicht, darum nicht, weil es der Lauf der Welt nicht iſt, daß Die 
Menjchen fich lange Iträuben gegen Unabänderliched. Die Alltags: 
welt ſucht immer mit einer unwiderſtehlich auferlegten Veränderung 
fi) abzufinden und jeder jucht fchleunig nur den eigenen Vortheil 
in Sicherheit zu bringen. So iſt die Alltagswelt, jo wird jie 

mer jein, man fünnte jagen: jo muß fie immer fein. Man ſol 
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jih hüten, den Dellamationen gewiljer Hamleterklärer beizujtimmen, 
die nicht genug von der Korruption zu jagen wiſſen, Die den 
dänischen Staat ergriffen haben fol. Wie wäre denn dieje Korrup— 
tion unter dem ruhmreichen Regiment eines edlen Helden jo üppig 
aufgegangen? Der Dichter läßt und davon nichts jehen. Einzelne 
Schurken fommen unter allen Beitläuften vor und Dieje ergreifen 
freilich ihre Pläge in dem Gang des Dramas, aber e3 fehlt aud) 
an entgegengejesten Charakteren nicht. Zwiſchen den Schurfen und 
den ehrenhaften Naturen jteht dag Mittelgut der Alltagamenjchen, 
die ohne Tadel, wenn um fie herum Alles in ficherm Gange bleibt, 
die aber fallen, fobald fie vom Wirbelfturm gefaßt werden. 

Dies it die Situation, aus der das Hamletdrama ſich ent- 


widelt, folgen wir nun dem Gange diejfer Entwidlung. 


* * 
* 


Vergegenwärtigen wir uns, wie im erſten Akt des Dramas 
der Dichter alle Fäden kunſtreich anſpinnt, die ſich aus einer 
Situation, wie die geſchilderte, entwickeln laſſen. Das Drama 
beginnt wie ein muſikaliſches Kunſtwerk mit dem Leitton, der das 
Ganze beherrſchen wird. Auf der Terraſſe vor dem Schloß zu 
Helſingör beſprechen ſich die wachthabenden Offiziere und Soldaten 
über die Geiſterſcheinung, die ihnen nicht Rede ſtehen wollte, von 
der ſie aber, da die Erſcheinung des verſtorbenen Königs Aeußeres 
trug, dem Sohne, dem jungen Hamlet, Kunde geben wollen. So 
iſt der Leitton zunächſt leiſe angeſchlagen. Hierauf ſehen wir ein 
Staatszimmer, wo der regierende König dem Hofe — der Dichter 
ſtellt ein Zeitalter vor, wo Hofämter und Staatsämter noch nicht 
geſchieden ſind — von der Lage des Staates Kenntniß giebt. 
Der verſtorbene König hatte im perſönlichen Kampf mit dem 
Gebieter Norwegens als Sieger zum Pfand geſetzte Ländereien 
erworben. Dieſe Ländereien verlangt jetzt ein junger Prinz, des 
verſtorbenen Königs von Norweg Sohn, zurück, obwohl ſein kranker 
Oheim König von Norweg iſt. An den König von Norweg ordnet 
König Claudius eine Geſandtſchaft ab, um das Anſinnen des 
Prinzen zurückzuweiſen. Dieſer Faden eines mit Norwegen ob— 
ſchwebenden Streites wird gleich im Anfang aufgezogen, weil der 
norwegiſche Prinz auf Hamlets ſpäteres Schickſal und auf den 
Ausgang des Dramas Einfluß gewinnen wird. König Claudius 
wendet ſich zu anderen Hof-und Staatsgeſchäften und gewährt zunächſt 
dem Sohne des Oberkammerherrn, der nach der vorgeſtellten Staats— 
ordnung fein Kanzler ift, auf des Sohnes Anfuchen einen erneuten 
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Urlaub zum Aufenthalt in Paris. Jetzt wendet jich der König an 
den Neffen, den er al3 den erjten Mann feines Hofes und Staates 
anredet. Die zwei, drei Worte, die Hamlet auf Dieje Anrede 
erwidert, find darum bedeutungsvoll, weil fie den Xeitton des 
Verhältniſſes der beiden Männer angeben. Hier muß die Bemerkung 
eingejchaltet werden, daß Schlegel den Hamlet im Ganzen mit 
großem Glück in die Sprache der edlen Dichter übertragen hat, 
die eben dem deutfchen Volk eine poetische Sprache geichaffen Hatten, 
aber bei den prägnanten Wortfpielen, die freilich auf ganz individuell 
gearteten Zeitfitten beruhen, läßt den Weberjeger jeine Kunit im 
Stid. Hamlet3 Worte „a littlemore than kin, less than kind“ 
überjegt Schlegel höchſt ungeſchickt und wirkungslos mit: mehr als 
befreundet, weniger ald Freund. Wir würden vorichlagen: mehr 
als blut3verwandt und doch blutfremd. 

Died nur als Einfchaltung. Das Königspaar bemüht fich in 
dem nun folgenden Geſpräch, Hamlet zurüdzuhalten von Der 
beabjichtigten erneuten Entfernung nach Wittenberg. Bei der 
Königin iſt dabei nicht® im Spiel, als mütterliche Zärtlichkeit, 
ander bei dem König. Wir müſſen annehmen, daß er die 
Gelegenheit haben will, Hamlet bequem im Auge zu behalten 
und Jogar, wenn diejer Beranlafjung zum Mißtrauen geben jollte, 
ihn auf leichte Weile unfchädlich zu machen. Hamlet willfahrt ohne 
Sträuben dem Wunſch des Elternpaares, weil er feinen Grund 
bat, auf der Rückkehr nad) Wittenberg zu bejtehen. Der Kummer 
um des Vaterd Top und der Mutter Handlungsweije ereilt ihn 
dort, wie in Heljingör, und ändern fann er die Dinge nicht, dort 
jo wenig, wie bier. Wach diefem Gejpräd bleibt Hamlet einen 
Augenblid allein uud wir vernehmen fein erjtes Selbftgeipräd). 
Mit Shakeſpearſcher Kraft ift in dieſem Selbitgefpräch die Zerrüttung 
einer edlen und ftarfen Natur durch eine tief verlegende, fittliche 
Erfahrung ausgedrüdt. Der mit fprühender Kraft da8 Leben 
erfajjende Prinz wünſcht fi) das Wunder, das ihn vernichtet, 
oder, daß nicht der Ewige jein Verbot gerichtet gegen Selbitmord. 
Der jchmerzlichjte Zorn bricht gegen die Mutter und, nach der 
Zeritörung des heiligen Sohnesgefühles, gegen die ganze Welt aus. 

Auf ein von den ſchwerſten Ahnungen erfülltes Gemüth fällt 
die Botichaft des in väterlicher Gejtalt erfchienenen Geiltes. Mit 
einftweiliger Uebergehung der dritten Szene wenden wir ung der 
Begegnung Hamlet3 mit dem Geilte zu. Es braudt fein Wort 
mehr zum Ruhme dieſer Szene, wo die Poefie, die nicht8 Anderes 
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it al3 das Leben im tiefiten Innern, mit der Gewalt auftritt, der 
wir jonjt nirgend begegnen. Aber es drängen ich einige unab- 
weisbare Fragen auf, bevor wir diefe Offenbarung als beherrjchende 
Vorausjegung des weiteren Dramas annehmen können. Welcher 
Art iſt dieſes Geſpenſt? Dieſer Geift jagt, was er ift, mit 
erihöpfender Deutlichkeit: eine zum Fegefeuer verdammte Mentchen: 
feele, die jich den „jchweflichten. qualvollen Flammen“ übergeben 
muß nach furzer nächtliher Wanderung. Er enthüllt dem entjegten 
Hörer da3 an ihm begangene Verbrechen mit allen Einzelheiten 
und bejchwört ihn, dieſen „jchnöden unerhörten Mord zu rächen“. 

Dies iſt Alles deutlich, wir möchten faſt jagen: das Gejpeniter- 
foftüm iſt mit vollfommener Treue gewahrt. Aber wie fteht der 
Zuſchauer zu dem, was ihm der Dichter hier bietet? Die Phantafie 
des Zuſchauers wird durch) die unvergleichliche Kraft des Dichters 
völlig gefangen genommen, aber in einem Drama, das, wie das 
unfere, an den vollen Tiefjinn des Gedankens ſich wendet, it es 
nicht genug, die Phantafie zu fejfeln. Wir müſſen fragen: will 
und der Dichter diefe Erjcheinung glauben machen? Das fann 
nicht jein, denn der Dichter felbit erwedt den Zweifel an ihrer 
Wahrheit bei den ‘Berjonen, für die er fie beſchwört. Wie foll 
unjer Denken, nachdem der gewaltige Drud auf die Phantafie 
vorüber, ſich mit dieſer Erjcheinung abfinden? Bei dieſer Frage 
erinnern wir ung zunächjt an die fchon oft gemachte Bemerkung, daß 
die zahlreichen Gejpeniter in Shafefpeares Dramen mit einer wunder: 
baren Sicherheit als Reflex der Berjonen jich fenntlich machen, denen 
jie erjcheinen. Haben wir es alſo mit einer Viſion Hamlet3 zu 
thun? Bon Abjcheu und Miktrauen gegen den Oheim iſt Hamlet 
erfüllt, nicht minder von den jchweriten Ahnungen über den 
plöglichen und unerflärten Tod feines Vaters. Die Viſion wäre 
aljo vorbereitet, und Doch ſcheint Shakeſpeare Alles aufzubieten, 
die Erfcheinung als eine Kraft, die fich in die lebendige Wirklichfeit 
der Dinge eingedrängt, darzuthun. Hier ijt ein Räthſel, das wir 
vorläufig noch nicht löſen können. Wir dürfen uns alfo noch nicht 
auf die eine oder die andere Annahme dermaßen verlaffen, dat 
wir jie zum Maßſtab für die richtige weitere Entwidlung der 
Handlung madıen. | 

Viſion oder Thatjache, wir müſſen nun die Wirkung des 
Vorganges auf die Seele Hamlet verfolgen. 

Zuerft ein furchtvarer Schrei des Entjegend, dann das unſag— 
bare Erftaunen, wie diejer Oheim, der ein verruchter Mörder ift, 
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jo glatt, jo heiter, ewig lächelnd einhergehen und die Bürde der 
Krone mit Leichtigkeit tragen fann. Die fo vielen Hörern ver: 
wunderlichen Worte: Schreibtafel her u. f. w. find nichts als die 
jymbolifche Geberde für den Ausdrud dieſes Erftauneng, eines 
Eindruds, den die Seele nicht faſſen kann, den fie nicht fogleich 
wie taufend alltägliche Dinge wahrnehmend aufbewahren fann. 
Aber ed fommt jogleich die dritte Wirkung des Vernommenen auf 
Hamlet3 Seele zum Borjchein. Im erjten Selbitgefpräch jehen 
wir ihn tief niedergedrüdt, an der Welt und am eignen Selbit 
verzweifelt durch eine abjcheuliche Erfahrung. Wenn aber eine 
Itarfe Seele etwas vernimmt, das nicht nur abjcheulich, jondern 
außerdem furchtbar ift, dann empfindet fie unbewußt ihre Größe, 
ein Ungeheures in fich zu faffen. Ging dem furdtbaren Erlebniß 
eine jchwere, drüdende Ahnung voraus, jo fühlt die Seele ji 
dur) die alle in? Unendliche fchweifenden Gedanken erfüllende 
und fejjelnde Thatjache gleichfam frei und gehoben durch das Ge— 
fühl, auch dag Aeußerſte, nachdem es Wahrheit geworden, umfaſſen 
zu fünnen. So verjeßt die furchtbare Kunde von dem Berbrechen, 
wodurch der Vater aus der Welt gejchafft worden, den Hamlet in 
eine innere Raſerei der Freude, als trüge er. in fich ein fochendes 
Meer, von dem er allein der Herr. Daher die Höhniich ab: 
weijende Art, mit der er die umdrängenden Gefährten empfängt. 
Das Gefühl drängt aber nad) außen, als er die Gefährten ſchwören 
läßt, ewiges Schweigen zu bewahren, und als der Geiſt Die 
wiederholte Aufforderung Hamlet? zum Schwur immer aufd Neue 
befräftigt. Ich glaube, daß man dem Eindrud diefer Szene ich 
verjchließt, wenn man die Worte Hamlet3: „Brad, alter Maulwurf, 
o trefflicher Minirer u. j. w.“ fo deuten will, als fuche Hamlet 
damit die Aufmerkjamfeit der Gefährten von dem Vorgang abzu— 
lenfen. Bielmehr er ift jelbjt erftaunt, daß die Erjcheinung, die 
bis dahin nur zu ihm geiprochen, nun zu den Gefährten jpricht, 
und damit dieje außerordentlichite Begebenheit unter die Thatjachen 
der alltäglich zweifellojen Erjcheinung einreiht. Daß es jo it, 
giebt dem Hamlet vorläufig die legte Beltätigung der wirklichen 
Erjcheinung, aber mit dem Belig des Ungeheuren aud) dag Gefühl 
raſender Freude. Was er aus dem Befig machen foll, der ihn 
überwältigt, weiß er noch nicht, bi8 auf den Gedanfeı, das 
Weſen des Irrſinns anzunehmen. Das tt ein höchſt ſeltſamer 
Gedanke, wenn man jeine Ausführung als Mittel betrachtet, dem 
Ziel der Rache näher zu fommen. Denn die Rolle des Irrſinns 
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it viel mehr geeignet, auf Hamlet die Aufmerkjamfeit und den 
Verdacht jeiner Umgebung zu jammeln, al3 ihn unſcheinbar in 
thr verfchwinden zu laſſen. Warum aljo greift Hamlets Inftinkt 
jogleih nach diefem Mittel? Darum, meinen wir, weil der Inftinft 
dem Hamlet jagt, daß angenommener Irrfinn ihn der Feſſel ent- 
ledigt, in einer Umgebung, der er feinen tiefen Ingrimm und 
jeine zornige Verachtung zujchleudern möchte, mit gleichmüthiger 
Selajfenheit umberzugehen, als ob nicht das Mindeite gefchehen 
wäre. Die Szene jchließt mit Hamlets Worten: „Die Zeit ift aus 
den Fugen! Fluchwürdige Qual, daß ich, zu richten jie, ge— 
boren ward!“ 

Diefe Szene it im Drama das erſte Ereigniß, das in die 
vorausgejegte Situation ein Element der Bewegung bringt. Hier 
beginnen nun die vielfachen Irrgänge einer fich jelbjt betrügenden 
Auslegungsfunft. Der Geift hatte dem Hamlet zugerufen: „Ude, 
ade, gedenfe mein!" Hamlet hatte gejchworen, dieſes Wort zu 
jeiner Zofung zu machen; aber hat er eine Ahnung, fann er eine 
jolhe haben, welchen Weg diefe Lofung ihm vorjchreibt, um ans 
Ziel der Rache zu kommen? Er hat offenbar feine Ahnung, und 
welcher Sterbliche in diefer Lage könnte fie haben! Die jelbit: 
gefällige Gedanfenlofigfeit der Augleger hält fich an die Worte, 
in die Hamlet ausbricht, als der Geilt ihm die erfte Kunde von 
dem an ihm begangenen Mord giebt. Hamlet, der noch nicht 
den Mörder fennt und noch nicht die Art des Mordes, ruft aus: 
„Eil, den Mord zu melden, daß ich auf Schwingen, rajch wie 
Andaht und des Liebenden Gedanken, zur Rache ftürmen mag.“ 
Nun meinen die Ausleger, es gäbe für Hamlet feine eiligere 
Prlicht, ald dies Wort wahr zu machen. Aber wie follte er dies? 
Zwar den Mörder hat der Geiſt ihm offenbart, aber auch das 
tiefe Dunfel, worin der Mord durch die Art feiner Vollziehung 
gehüllt iſt. Den Auslegern freilich erjcheint nichts einfacher, als 
dab Hamlet mit gezücktem Schwert auf den König Claudius los— 
ftürzt und ihn niederjchlägt, aber jo wird ung doch der Zujtand 
Tänemarf3 nicht gejchildert, daß jeder Mann, der einen Grund 
zu haben glaubt, den König niederjtechen fann. Der Dichter, der 
einen ſolchen Zujtand vorführen wollte, würde ſich damit der 
Möglichkeit berauben, darauf eine Tragödie zu bauen. Die Zu: 
muthung, die jolche Auslegekunſt dem Hamlet jtellt und nicht minder 
dem Dichter diefer Figur, dem die Außsleger zujchieben, daß er 
eine jolde Zumuthung zum Hebel der Entwidlung Hamlet3 ge: 
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macht habe, hat mit großem und fiegreihem Nachdruck Karl Werder 
in ihrer Nichtigkeit aufgededi. Wenn ihm eine allgemeine, wider: 
jpruthlofe Zuftimmung big jegt nicht zu Theil geworden ift, jo liegt 
das daran, daB Werder Hamlet? Verhalten, wie es aus feiner 
Lage nad) der Offenbarung des Geiftes ſich entwidelt, nicht über- 
zeugend und auf eine natürliche Weije zu deuten gewußt hat. 

Ehe wir darauf eingehen, faſſen wir den Eindrud des erften 
Altes der Dichtung noch einmal zufammen, wenn wir fie ganz un— 
befangen auf ung: wirfen laſſen, ohne der Kraft ihrer Ereignijie, 
die wie Stöße des Erdbebend auf uns wirfen, irgend einen Wider: 
Itand leijten zu wollen. Den Eindrud diejes Aftes auf mich wage 
ih jo zu bezeichnen. Er erwedt die Ahnung, daß der tragiiche 
Dichter hier die Höchite Gewalt des Tragiſchen darzuftellen fich 
vorgenommen bat, indem er einen willensfräftigen und ebenfo 
veritandesfräftigen Charakter von vollfommener Reife, aber anderer: 
jeit3 auch von unverbrauditer Kraft einem jo furchtbaren und un- 
faßbaren Schickſal gegenüberjtellt, daß auch der beitgerültete Cha- 
rafter dem Schidjal nicht beifommen, es weder abwehren noch 
überwinden fann. Unter fo entjeglicher Laſt muß auch der reidjite 
und ftärkite Charakter im Erliegen fich zeritören. Das Aufzeigen 
eines ſolchen Schickſals wäre freilich noch nicht das Aufzeigen des 
großen gigantischen Schiejalg, welches den Menfchen erhebt, indem 
e3 den Menjchen zermalnıt. Der Untergang aud) der edeliten und 
reichiten menfchlichen Ausjtattung, der Uebermacht des Schickſals 
gegenüber, würde nicht erhebend wirken, wenn nicht zugleich gezeigt 
würde, wie in den böfen Werkzeugen des Schidjal® das mächtige 
Geſetz der Selbitzerftörung liegt. 

Wenn wir die tragijche Idee der Dichtung Hamlet fehr ähnlich 
wie der veritorbene Karl Werder faffen und ſchon am Schluß des 
eriten Aktes zu erfennen glauben, jo wiljen wir, daß viele Reden 
und Handlungen, die im Laufe des Dramas vorfommen, mit diefer 
Idee erſt in Einklang zu fegen find. Dies wird unfere weitere 
Aufgabe fein. Zunächſt müſſen wir noch einmal den Feigheits— 
anflägern eine gründliche Abweifung geben. 

Weil Hamlet nicht auf Schwingen, rajch wie Andacht und des 
Liebenden Gedanken, zur Tödtung des Claudius eilt, foll er feig, 
unſchlüſſig, ein thatlojer Reflexionsmenſch ꝛc. fein. Denken wir 
und nun einmal einen ganz entgegengejegten Charafter in der 
Lage, wie die des Hamlet am Schluß des erften Altes. Wir bliden 
umber in dem Univerſum der Charaftere, die ung theil3 die Ge— 
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ihichtsjchreibung, theils die Dichtfunft eingeprägt. Wir jchließen 
natürlıh die Charaktere aus, die der Dichter Friedrich Nücdert 
„lebe Blumnaturen“ genannt hat. Unter den thatkräftigen 
Naturen wijjen wir zum Hamlet feinen jtärferen Gegenjag als 
Bejare Borgta. Was würde dieſer thun, wenn er eine Offen: 
barung, wie Hamlet, aus der überirdiichen Welt empfangen hätte? 
Er würde ſich großartig veritellen, ein arglos heiteres Gemüth 
zeigen und nichts als den Liebenden Sohn jpielen, unter der Hand 
aber Unzufriedene jammeln und fich eine Bartei werben. Wenn 
die Dinge dazu gereift, würde er den König entthronen, ind Ge: 
fängnig werfen und durch die Folter zum Geſtändniß jeines Ver: 
brechens bringen. Denn diejes Gejtändnig und dieſe Ueberführung 
ent wäre die Bollendung des Gerichts, das der Geiſt jeinem 
Rächer auferlegt. So würde Gejare Borgia handeln, und er be- 
ihritte damit den einzigen Weg, auf dem das Gericht an Claudius 
jemals vollziehbar it. Kann aber Hamlet einen jolchen Weg be: 
ihreiten? Nimmermehr. Ein Mann von joldyem Seelenadel taugt 
nimmer zur heuchleriſch tückiſchen VBerjchwörerrolle, die eine nach: 
twäglihde und unſichere Nechtfertigung nur durch Berhängung 
namenlojer Qualen finden fünnte. Hamlet kann fich feinen Augen: 
blı€ verjtellen, und darin mögen die Theoretifer, die in den tra= 
giſchen Figuren immer nad einer Schuld juchen, jeine Schuld 
Anden. Aber fünnte er auch bei irgend einer Gemüthslage fich 
veritellen, jo wäre er doch nicht im Stande, die ungeheure Er— 
igütterung, in die ein unerhörtes Verbrechen und dejjen vorläufig 
traflojes Gelingen fein tiefjittliches Gemüth verjegt, unter lächeln: 
dem Gleichmuth, zumal beim Anblid des lächelnden Schurken, zu 
verbergen. Der Geilt hat dem Hamlet eine unerfüllbare Pflicht 
auferlegt, vermöge einer Allwijjenheit, die weder der Volksglaube 
noh der Ktirchenglaube den Geiltern der Verdammten ohne Wet: 
teres zujchreibt. Aber die Allwijjenhett reicht nicht bis zur Kennt: 
niß der irdischen Mittel, die dem Zwecke des Gerichts durch 
Menſchenhand dienlich jein fünnen. Das erweckt uns einen neuen 
Zweifel an dem nicht jubjeftiven Urjprung diejer Offenbarung aus 
der jenjeitigen Welt. Doch nun iſt es Zeit, den Gang des Dramas 
weiter zu verfolgen. 
* r * 

Der zweite Aft führt die Ophelia und ihre Angehörigen et, 
wenn wir die dritte Szene des eriten Aftes Dazunehmen. Der 
kühnen Originalität der ganzen Dichtung entjpricht auch die Ein- 
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führung und Behandlung diejes Charakters. Wenn wir dies be: 
trachten, ſtoßen wir auf Goethes Urtheil und es empfiehlt jich daher, 
das ganze Berhalten Goethes zur Hamletdichtung einmal zujammen: 
bängend ins Auge zu faſſen. Goethe hat mit dem Hamlet ſich am 
meilten im Wilhelm Meiſter bejchäftigt. Es find diefe ausführlichen 
Analyjen und Urtheile aber keineswegs anzujehen wie die äſthetiſchen 
Betrachtungen, die in den meilten Romanen, wo dergleichen vor: 
fommt, den Perjonen in den Mund gelegt werden. Die Dichter 
folder Romane wählen eine Gelegenheit, über dies oder jenes 
Kunftwerf ihre Weisheit an den Mann zu bringen, oder auch nad) 
ihren Zweden die Handlung zu retardiren, oder eine ihrer Per: 
jonen mit Geift zu jchmüden u. dergl. Meiſtens bat man aljo 
den Eindrud, die betreffende Betrachtung fünnte auch Gott weiß 
wo jtehen. Das iſt nun freilich mit den Hamletbetrachtungen im 
Wilhelm Meifter anders. Der Held dieſes Romans geht in einer 
gläubig poetischen Stimmung dem wunderbaren Geheimnig des 
Leben? nad, das ihm jich ſtückweis öffnet, wie die Gegenjtände 
aus einer verjchloffenen goldenen Kammer gelegentlich mit dent Auge 
erhajcht werden. Es iſt wie in einem mujtlalifchen Kunſtwerk das 
Gegenmotiv, wenn dieſes, das tiefe, freudige Wunder juchende Ge: 
müth dem andern Wanderer begegnet, der nur die Geheimnijje des 
Todes ſucht, der einft auch den freudigen Glauben an das Leben 
hatte, der ihm nun graujam zerftört it. Wenn Goethe in dieſem, 
in jeiner damaligen Stimmung ihn unendlich anziehenden Wanderer 
eine edle Pflanze jieht, deren innere Zartheit dem Anfturm ihres 
Schickſals nicht gewachfen tft, jo fam er zu diefer Anſchauung durd) 
das Gegenbild, das von jeinem Schußgeiit fich gläubig und ge: 
horfam durch die Wunder des Lebens führen läßt. Dies it Die 
Entitehung des Goethejchen Hamlet, der eine höchſt anziehende Er: 
ſcheinung, aber nicht der Hamlet Shakeſpeares ift.. Diefer iſt ein 
Held, den der eijerne Hammer des übermäcdhtigen Schidjalz zer: 
ihlägt. In einer Umbildung, die dem Dichter jo natürlich entiteht, 
führt die Verflechtung der Aufführung des Hamlet mit ihren Proben 
und Neuerungen der darjtellenden Charaktere zu unvergeßlichen, hoch: 
poetischen Szenen, und die allgemeinen Betrachtungen über Shafe- 
ipeare, zu denen dem Dichter des Wilhelm Meilter die Verflechtung 
jeine8 Romans mit dem Drama des Briten den Anlaß giebt, jind 
von der erhabenjten und tiefjinnigften Art, fowie die Aeuperungen 
der Darfteller über ihre Rollen fejjelnde Offenbarungen der Dar: 
itellenden wie der Dargejtellten find. Zwiſchen allen diefen Schön— 
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heiten verlegt uns eine unbegründete abjcheuliche Neußerung, dag 
it die Charakterijtif, die Goethe von der Ophelia giebt. Sie läßt 
ih nur erklären aus dem finnlichen Element, daS gerade in den 
der Hamletaufführung zugewandten Veranitaltungen des Romans 
zur Geltung kommt und übrigens mit einer Poeſie umfloffen ift, 
wie fie nie erreicht worden ilt. Die arme Ophelia aber hat die 
ſchmählichſte Verkennung erleiden müfjen, indem fie als eine Figur 
harafterifirt wird, deren überreife Sinnlichkeit nur durch den Zu— 
fall bi3 dahin vor dem Tall bewahrt worden. So etwas konnte 
Goethe jagen von dem weiblichen Charakter, der unter allen Frauen: 
bildern Shafefpeares die Lieblichfte Herbe der in ihrer unantajt- 
baren Unschuld jelbftfichern Reinheit an der Stirn trägt. Die Ver: 
fennung der Ophelia ijt nit die einzige Verfehlung dieſer Art, 
die einem Goethe begegnet ijt. Noch weit frajjer und faljcher find 
die allerding3 minder deutlichen Aeußerungen über Leſſings Emilia 
Galotti. Der große Dichter jucht in den Charakteren der andern 
Dichter nicht leicht die jeltene Blüthe, deren ganzen Zauber er doch 
jelbjt mit unvergänglicher Schönheit darzujtellen im Stande war. 

Wenden wir uns der Ophelia Shafejpeares zu, jo müſſen wir 
zuerjt fragen, wie der Dichter deg Hamlet auf dieje Geſtalt gerade 
in diefem Drama gefommen ilt. Da die Erflärer des Hamlet nad) 
der Hauptgejtalt jo oft in die Irre gegangen jind, fo iſt es fein 
Wunder, wenn fie das Bild der Ophelia, das nur durch die Haupt- 
gejtalt zu verstehen ift, ebenjo oft verfehlt Haben. Wenn Hamlet 
die aufgefchloffene, reich entwidelte Männlichkeit ift, jo ift Ophelia 
die lieblich verjchlofjene, gelegentlich herbe Jungfräulichkeit. Wie 
der Zawinenjturm den ſtarken Ringer Hamlet an den Abgrund reißt, 
jo reißt der Sturm auch die liebliche Alpenroje hinweg, indem er 
einen feiner jchweren Steine auf fie wirft. Die kraftvolle Weisheit 
und die verjchloffen edle Natur gehen beide durch die Uebermacht 
des Schidjal8 zu Grunde, beide gleich jchuldlog. Aber Hamlet 
nimmt dag Schidjal als ein Wiljender auf fich, während der Geiſt 
Opheliens durch das Unbegreifliche zerjtört wird. So gehören Die 
beiden Charaktere zufammen, und Hamlet jelbjt muß in dem Auf: 
ruhr ſeines Gefühl den Stein jchleudern, der Ophelien vernichtet. 
So ift die herbe Tragif diefer Dichtung. 

Sn der dritten Szene des eriten Aktes verabjchiedet fich 
Raertes, im Begriff, nah Paris zu reijen, von der Schweiter 
Ophelia. Der junge Mann zeigt fih als Durchichnittseremplar 
der Söhne jeined Standes, als loderer Kavalier von einer gewiſſen 
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Gutmüthigkeit und nicht ohne das Ehrgefühl, wie es Erziehung 
und Begriffe ſeines Standes ihm eingepflanzt haben. Er unter: 
läßt nicht, die Schweiter vor der Auszeichnung zu warnen, die ihr 
Prinz Hamlet zu Theil werden läßt. Die Warnung ijt aber feines: 
wegs jo gehalten, als ob Laertes den Prinzen für einen ge 
wöhnlichen Verführer hielte, im Gegentheil er zweifelt nicht an 
der Aufrichtigfeit der prinzlichen Neigung, nur meint er, daß der 
Thronerbe von Dänemark in feiner Gattenwahl nicht frei jet, dag 
er bei ihr eines Tages auf die Zuftimmung des Landes und jeiner 
Großen rechnen müſſe, und daß bei feiner Jugend bis zu diejem 
Beitpunft jeine Anfichten von Perſonen und Dingen nody mannig: 
facher Aenderung unterliegen. Ophelia nimmt die Warnung 
ihweiterlich freundlich auf. Da tritt zu dem Gefchwifterpaare, 
Polonius, der Bater. Im diejer Figur hat Shafejpeare eine jeiner 
unvergeßlich charafteriftiichen Gejtalten gejchaffen, obwohl fie zu 
nicht3 weniger al3 den großen Naturen gehört. Diefer Polonius 
gehört zu den oft aufitoßenden Naturen, die bei ein wenig 
Beobachtung und Kombination des praftifchen Lebens durch Eitel: 
feit verführt werden, fich für unfehlbar fluge Richter über alle 
Dinge zu halten, und die nun mit unerträglichem Stluggethue 
dieſe Weisheit bei jeder Gelegenheit auf den Markt bringen. Dieſe 
Klugthuer find oder werden gewöhnlich Beffimijten oder vielmehr, 
weil ihr Peſſimismus nur jehmerzlos ift, Eynifer. Wer aller Welt 
immer die jchlechten Beweggründe zutraut, der wird bei trivialen 
Umjtänden oft Recht behalten, und in den Fällen, wo die Wahr: 
heit nicht an den Tag fommt, ijt jelbft ein gröblicher Irrthum 
nicht nachzumweien. Beide Arten Fülle zufammen bilden aber die 
groge Mehrheit der Begegnijie des Lebend. Da Laertes beim 
legten Abjchied nochmals an feine Warnung erinnert, jo fragt 
Polos, worauf ſich dieſe bezogen. Als Ophelia dieſe Trage 
offen beantwortet, zögert Polonius nicht, die Warnung fogleich zu 
veritärfen. Der alte Cynifer aber warnt nicht wie der Bruder, jo, 
daß er an des Prinzen Aufrichtigfeit nicht zweifelt und nur der 
Umſtände gedenkt, die die Freiheit des Prinzen bejchränfen, jondern 
Polonius zeigt jogleich ein Bild des gemeinen Verführers. 
Hamlets Xiebesbetheuerungen und die Ehe beanfpruchende Werbungen 
jind dem Alten natürlich „Sprenfeln für die Droſſeln.“ Er ver: 
bietet der Tochter fofort jeden Empfang Hamlets, was dieſe 
gehorfam zuſagt. Der Schlaufopf meint, dadurd) den Prinzen 
zu möthigen, dag er für jeine Werbung die AZuftimmung der 
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föniglichen Eltern einholt, deren der Alte noch nicht ficher iſt. Vor 
dDiejer Wendung des Geſprächs hat er fogleich beim Eintritt dem 
Laerted eine Reihe ganz verjtändiger Nathichläge eingefchärft, die 
er jedenfall fchon oft des Breiteren ausgeführt, und die er bei 
jeinem unverhofften Antreffen des Laertes, den er fchon abgereijt 
geglaubt, lediglich aus Selbitgefälligkeit, um fich reden zu hören, 
in gejucht jentenziöfer Form wiederholt. Im Anfang des zweiten 
Altes finden wir den eitlen Alten im Gefpräch mit einem ver: 
trauten Diener, den er im Begriff ijt, dem kaum abgereijten 
Laerte3 auf dem Fuße nachzujenden. Die Art, wie er dieſen 
Diener injtruirt, um auszufundichaften, welcher Lebensweiſe Laertes 
in Paris fich ergeben, zeigt den eitlen Cyniker bis zum Grade der 
Zächerlichfeit, die in ihren Mitteln nicht einmal des eigenen Sohnes 
Ihont. Der Diener entfernt ſich und Ophelia tritt bei dem Vater 
ein. Hamlet, der eben das Erlebniß mit der Geiftererjcheinung 
gehabt hat, die fein Inneres umgewendet, hat fich in der Maske 
des Irrſinns bei Ophelien eingedrängt, aber nur, um fie mit tiefen 
Seufzern, ohne fie zu jprechen, bald wieder zu verlaffen. Vorher 
hatte Ophelia dem Prinzen die empfangenen Briefe zurüdgegeben, 
weil jie im kindlichen Gehorfam gegen den Bater das Verhältnig 
wenigſtens vorläufig abbrechen will. Diejelbe Abficht hegt jetzt 
Hamlet, nur daß er den Bruch als einen hoffnungslojen daritellen 
will. Das Zufammentreffen der nämlichen, wenn auch jehr ver: 
Ichieden begründeten Abficht bei den beiden Liebenden ift ein bloßer 
Zufal. Wir können nicht zweifeln, daß Hamlet3 Werben um 
Opheliens Liebe in ehrenhafter und ernjter Abjicht erfolgt. Im 
fünften Aft erklärt er laut mit leidenfchaftlihem Gefühl, wie ſehr 
er dad Mädchen, dejjen Bild ihm die furchtbaren Ereignifje aus 
dem Herzen geriffen, geliebt habe. Wenn er ihr jebt auf wenig 
jchonende Weile zum Bewußtſein bringt, daß jeine und ihre 
Hoffnungen dahin find, fo ift volllommen zu verjtehen, daß er 
nicht mehr daran denken kann, Opheltens Gatte zu werden. Der 
Bater iſt ihm, was ebenfalls verjtändlich ift, im Innerſten zuwider. 
Dies fonnte Hamlet? Werbung nicht zurüdhalten, jolange er das 
Schidjal des Königs, ſeines Vaters, nur ahnte, aber nicht kannte. 
Seitdem er die erfchütternde Wahrheit fennt, giebt es für ihn über: 
haupt den Weg zum normalfreudigen Dafein nicht mehr, am 
wenigſten aber könnte er jegt den Schwiegervater ertragen, der fich zum 
erjten Lobredner, Schmeichler und SHelferShelfer des gegenwärtigen 
Zuftands gemacht hat, wenn ihm auch das Verbrechen verborgen 
geblieben, das dazu geführt. 
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Daß Hamlet in feiner neuen jchredlichen Gemüthslage, auch 
wenn ihn ein Liebesverhältniß ferner bejchäftigen fünnte, doch 
nimmermehr einen Polonius ala Vater ertragen fünnte, hat zuerit 
Kuno Fiſcher treffend uuseinandergefegl. Im Gang unjeres 
Stüdes hat der alte Wichtigthuer, nachdem er durch Ophelien die 
Kunde von Hamlets jeltjamer Erjcheinung erfahren, nichts Eiligeres 
zu thun, als dem König zu melden, er, Polonius, wilfe nun ganz 
jicher, daß der Grund von Hamlets geftörtem Wejen nichts Anderes, 
als unglüdliche Liebe fe. Der König ift ungläubig, aber der 
Klugthuer, der feiner Sache ganz ſicher zu fein glaubt, fchlägt dem 
König vor, eine Begegnung Hamlet mit Ophelien herbeizuführen 
und das Gejpräc des Paares zu belaufchen. Die Begegnung 
wird herbeigeführt, indem Ophelia auf einer Banf Pla nehmen 
muß, wo der in einer Galerie des Schlofjes zu bejtimmten Zeiten 
auf: und abgehende Hamlet fie erbliden muß. Die Szene beginnt 
mit Hamlet? berühmten Selbftgejpräh: „Sein oder Nidjtfein“. 
Diefer Monolog behandelt Anfangs die Frage nad) dem Selbit- 
mord. Man erfennt Hamlet? Gemüthszuftand, der jeine Lage nad) 
der Offenbarung des Geijtes für hoffnungslos Hält und halten muß, 
jo dag Selbitmord der natürliche Ausweg wäre. Aber das Geheimnik 
des Seind nach dem Tode hält den hoffnungslos Gequälten zurüd. 
Am Schluß aber erhebt ſich dieje Betrachtung zu dem allgemeinen 
Gedanken, wie das Bewußtjein — das englifche Wort consciousness 
it bejjer jo, al3 durch Gewiſſen zu überfegen — d. h. die denfende 
Prüfung, die doch überall vor Räthjeln ftehen bleiben muß, Feige 
aus ung Allen macht. Man muß aus diefem Flug des Gedanfens 
ind Allgemeine jchließen, daß Humlet auch über andere Mittel 
nachgedacht hat, die Feſſeln feiner Lage zu zerreißen, aber überall 
auf das Bedenken geitoßen, daß er das Verbrechen, das ihn 
drüdt, nur Durch Verbrechen ans Licht ziehen und bejtrafen fann. 
An Diejer Stelle feiner Gedanfenbahn erblidt er Ophelien, von 
der er, wenn auch nur durch Die Geberde des Wahnſinns, ſich 
äußerlich gejchieden. Die berühmte, immer wiederholte Anjprache: 
„Seh in ein Kloſter“, ſcheint ſih am ungezwungenften wie folgt 
zu erflären: Wenn ein Xiebender durch feindliche Gewalt fih von 
der Geliebten jcheiden muß, fo ift ihm Doch der Gedanke uner: 
fräglich, den theuerjten Bejig in fremde Arme übergehen zu ſehen. 
Es it ein Reit von Giferjucht, der als leiſer aber vernehmlicher 
Alkkord in Hamlets Verzweiflung an der Welt hineinfließt und die 
ung veritärkt, die ſündige Menjchheit fortzupflanzen. 

* * 


* 
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Wir müſſen nun den dritten Faden betradhten, woran der 
Tihter die Handlung des Dramas fortbewegt. Noch che Polo: 
nius jeine fuperfluge Entdedung dem König mitgetheilt, daß Die 
von Ophelien erfahrene Abweilung die Zerrüttung Hamlet? ver: 
urjacht, Hatte Claudius nad) zwei Sugendgejpielen Hamlets, die 
einjt mit ihm erzogen worden, gejendet, um jie nach Heljingör zu 
beiheiden, damit jie den Verſuch machen jollten, den Zrübfinn 
Hamlet3 entweder zu zeritreuen oder wenigſtens die Urjache davon 
ausfindig zu machen. Diefe Roſenkranz und Güldenitern jind nad) 
Goethes Schon übertreibendem Vorgang die bötes noires der Ausleger 
geworden. E3 find aber feine Böjewichter, jondern Alltagsmenſchen 
oder, wie man das heut ausdrückt, gewöhnliche Streber. Sie 
itellen ft dem Prinzen vor und werden von ihm höflich aufge: 
nommen. Seine Aufrichtigfeit geht fo weit, daß er ihnen von 
jeinem Zuftand eine genaue Schilderung giebt, nur über die Ur: 
face der mit ihm vorgegangenen Veränderung läßt er jich nicht 
aus. Die Höflinge erwähnen nun, daß fie auf der Neije nad) 
Heljingör eine Schaufpielergejellichaft angetroffen, die hier bald 
eintreffen wird, um dem Prinzen ihre Dienfte anzubieten, d. h. vor 
ihm zu jpielen, wenn er es gejtatten wird. Hamlet greift dies ſo— 
gleich bereitwillig auf, nachdem er fich erkundigt hat, was Ddieje 
Gejellichaft aus dem jtändigen Ort ihrer Thätigfeit vertrieben Hat. 
Er erhält die Antwort, daß die in Rede ftehende Gefellihaft zum 
Umperitreifen genöthigt worden, weil jie eine mit Erfolg auf den 
ſchlechten Geſchmack des Publikums ſpekulirende Konkurrenz er: 
hielten. Bald tritt zu dem Geſpräch Polonius, und dies giebt 
dem Prinzen Gelegenheit, ſeiner Abneigung gegen den aberweiſen 
und doch jo trivialh-oberflächlichen Hofmann freien Lauf zu 
lajjen. Er nennt ihn einen großen Säugling, der noch nicht aus 
den Kinderwindeln -jei. Polonius wird durch diefe immer wieder: 
holten Ausfälle, die er auf Hamlet Zerrüttung jchiebt, nicht im 
Mindeiten gejtört. Vielmehr giebt er im unerjchütterlichen Ausframen 
jeiner Weisheit dem Hamlet immer neuen Stoff zu jenen wißigen 
Epigrammen, auf deren geiftreicher Erfindung ein guter Theil der 
Popularität beruht, deren die Figur des Hamlet Jahrhunderte 
hindurch genießt. Hamlet läßt nun durch einen der Schaujpieler 
aus einem damaligen TQrauerjpiel eine Rede vortragen. Die 
Zeitung befriedigt ihn, jo daß er die Schaufpieler beauftragt, gleich 
am folgenden Abend ihm ein Stüd aufzuführen, in das er jich vor: 
behält, eine nicht zu lange, von ihm ſelbſt verfaßte Rede einjchalten 
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zu lajien. Nachdem er den Polonius und die Schaufpieler ver- 
abjchiedet, folgt die erite und längite jener maßlofen Selbitankflagen, 
deren wiederholter Ausbruch das Urtheil über den Charakter des 
Hamlet am meiften getrübt und faft in heilloje Verwirrung gebracht 
bat. Auch Karl Werder, der mit jo ficherem Bli den grenzenlos 
thörichten Vorwurf bejeitigt hat, der eine Zeitlang dag Thema 
aller Ausleger war, daß Hamlet dem Gebot des Schidjald nicht 
fofort mit. einem Degenjtoß genügt, auch Karl Werder hat jich 
diefen Selbitanklagen gegenüber rathlog gefunden und zu einer 
verfehlten Auskunft gegriffen, durch die er die Wirkung jeiner ver- 
dienftvollen Schrift beinah vernichtet hat. Er meint nämlich, dieſe 
Anklagen träfen garnicht Hamlet? eigenes Selbit, jondern jeien 
gemünzt auf die graujame Situation ohne Ausweg, worin diejer 
fi) befinde. Eine fo gezwungene Deutung abzuweifen, iſt nicht 
jchwer, und doch iſt eg wenigjtens nicht allzufchwer, an Stelle diejer 
jo gewaltjam jcheinenden Deutung die richtige zu fegen. Die Aus: 
leger haben jich den Zugang zum Richtigen dadurch verjperrt, dag 
lie daS vielleicht am meilten gelefene aller Dramen doch zu achtlos 
gelefen haben. Sie thun immer, ald bräche Hamlet bei jeder 
paffenden und unpafjenden Gelegenheit in diejelben, wenig variir- 
ten Selbitanflagen aus. Giebt man jedoh Acht, auf welde 
Beranlafjung und unter welchen Umjtänden dieſe Selbjtanflagen _ 
ausbrechen, jo wird man einen anderen Schlüſſel finden, als 
die gedankenlofe Annahme einer jtereotypen, Durch einen jich 
gleichbleibenden Charakterzug entitehenden Gewohnheit Hamlets. 
Hamlet hat einen erjchütternden Eindrud empfangen durch die 
Kunſt eines Schaujpielerd beim Vortrag der dichterischen Erzählung 
einer fchmerzvollen Begebenheit. Der Schauspieler bildet den Schmerz, 
den er daritellt, nur auf einen Eindrud der Phantafie. Nun ge: 
räth Hamlet auf den Schluß, daß er doch die jchmerzvollite Be: 
gebenheit nicht durch die Phantafie, jondern als furchtbare Wirk: 
lichfeit empfangen habe. Dies veranlagt ihn zu einer Fluth 
maßlos jtürmischer Selbitvorwürfe.. Man braucht fich diejes Zu: 
jammenhang$ nur einfach zu erinnern, um zu finden, wo der Ge: 
genitand der Selbitvorwürfe liegt. Hamlet bilder ſich nicht ein, 
muthlos zu fein oder allzu überlegjam, er richtet die ganze Wuth 
ſeines Vorwurfes darauf, daß er nicht wie ein Engel des Gerichts 
mit allerjchütternder Wucht einer Wahrheit, der Niemand wider: 
jprechen fann, den König vor jeinem Hof und Staat in einem 
Zug anlagen, überführen und beitrafen fann. Auf übermenfchlichem 
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Wege, wie er von einem Verbrechen Stunde erhalten, möchte er das 
Verbrechen zweifellos der Welt verkünden und beitrafen. Zu diejer 
übermenjchlichen Leiſtung fcheint ihm von der Leiſtung des Schau: 
Iptelerg, die er eben gehört, nur ein Sprung. Das edle Gleich- 
gewicht einer volllommenen Männlichkeit tft durch das furchtbare 
Erlebnik, das in ihm fortwühlt, zerjtört und feine Natur wird von 
Bildern des Unmöglichen umhergeworfen: 
Be AR Haze Hätte er (der Schaujfpieler) 

Das Merkwort und den Auf zur Leidenjchaft 

Wie ih: was würd’ er thun? Die Bühn' in Thränen 

Ertränfen und das allgemeine Ohr 

Mit graufer Red’ erjchüttern, bis zum Wahnwitz 

Den Schuld’gen treiben und den Freien jchreden, 

Unmiffende verwirren, ja betäuben 

Die Faflungstraft des Auges und des Ohrs.“ 


Am Schluß dieſes Parorysmus erinnert er fih, dag er fchon 
vorher den Gedanken gefaßt hatte, durch die Darftellung eines 
Vorgangs, der dem Verbrechen des Claudius gleicht, diefen zu er- 
ichreden und vielleicht zu überführen. Diejer Gedanfe gereicht ihm 
nun zum Troſt, denn er hofft, durch feine Ausführung Gewißheit 
zu erhalten, Gewißheit, die ihm fehlt. Die Worte, mit denen er 
diejen Monolog ſchließt, find ebenfall® falt nur faljch gedeutet 
worden. Es iſt ganz verfehlt, dem Hamlet nur das Suchen nad) 
einem Aufichub, der zu dem Vorwand einer Ausflucht Führen fann, 
unterzujchieben. Er ijt vielmehr durch den ernftlichen Zweifel be- 
unrubigt, es fünne jene Geijtererfcheinung, die jein ganzes Innere 
umgewühlt, eine Borjpiegelung tüdijcher Mächte gewejen fein. Der 
Zweifel fommt hier zum erjten Ausdrud, aber wir fünnen nur an= 
nehmen, daß er die unaufhörliche Bejchäftigung mit der Offenbarung 
des Geiltes ebenjo unaufhörlich begleitet hat. Mit welcher Auf: 
richtigfeit und mit welcher ungeheuren Aufregung Hamlet der für 
ihn entjcheidenden Probe auf Die Wahrheit feines Verdachts durch 
das Schaufpiel entgegengeht, beweijt unverfennbar die Nede, mo: 
Durch er jeinen Freund Horatio bittet, ebenfall® den König mit ge: 
gejpannter Aufmerkjamfeit zu verfolgen und dann jein Urtheil mit 
dem Hamlet3 zu vereinigen. Wie unjicher er bis dahın ſich noch 
fühlt, beweiſen die Worte: 

„Wenn die verborgene Schuld 

Bei Einer Rede nit zum Vorſchein fonımt, 
So iſts ein hölliſcher Geiſt, den wir gejehen, 
Und meine Einbildungen find jo — 
Wie Schmiedezeug Vulkans.“ 


Preußiſche Jahrbüher. Bd. LXXXV. Heft 8. Sl 
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Während die Aufführung fich vorbereitet, zu der Hamlet den 
Hof eingeladen und die Zuſage der Eltern erhalten, wählt Hamlet 
den Platz zu Ophelias Füßen, wahrfcheinlich, weil er ihm zur Beob— 
achtung des Königs wohl geeignet erſchien. Vor und während der 
Aufführung nun führt Hamlet in abgerifjenen Worten ein Gejpräd) 
mit Ophelien, das von jeder alle Leſer des Dramas befremdet hat. 
Wie ift es möglich, daß ein feinfühlender Mann das Mädchen, das 
er geliebt hat, mit fortwährenden Cynismen in Verwirrung zu jeßen 
juht? Mir fcheint doch die einzig mögliche Erklärung in der un: 
geheuren Aufregung Hamlet vor der Beitätigung oder Widerlegung 
der furchtbariten Ahnung zu liegen, wie er fie erwartet; denn die 
Geiltererfcheinung ift ihm zur bloßen Ahnung geworden. Daß aber 
im Moment einer furchtbaren Entjcheidung auch die heldenmüthigiten 
Naturen durch die Spannung auf einen einzigen Punkt des Seelen: 
lebens aller Schranken verlujtig werden, denen ſonſt die Seele 
willig gehorcht, das ift nicht nur eine allgemeine Erfahrung, ſondern 
auch eine Erjcheinung, die ganz beſonders Shafejpeare wiederholt 
zur Darjtellung bringt, jo im Othello, Macbeth, jo auch hier. Man 
darf auch bei der Szene, von der wir fprechen, nicht überjehen, 
daß dieſe Cynismen immer auftreten zur Unterdrüdung oder Ab- 
lenfung neuer furchtbarer Aufregungen, jo der legte beim Auftreten 
des Lucianus, des Ebenbildes des Claudius. Befremdender faft 
als die Cynismen iſt Hamlet? Haltung in den erjten Augenbliden, 
nachdem fein grauenvoller Verdacht beitätigt worden. Er trium: 
phirt mit jener Laune, für die wir im Deutjchen das derbe, aber 
höchſt bezeichnende Wort „Salgenhumor“ haben, darüber, daß ihm 
jein Streich mit dem Schaufpiel fo wohl gelungen. Bald jedoch 
iit er gejammelt und empfängt die Botichaft feiner Mutter. Der 
fluge Polonius hatte ſchon vor dem Schaufpiel mit dem König 
verabredet, die Königin follte den Hamlet nad) dem Schaufpiel zu 
fich bejcheiden und auszufunden ſuchen. Polonius will natürlich 
wieder den Horcher fpielen. Polonius ſelbſt überbringt dem Hamlet 
die ſchlau ausgedachte Einladung, der diejer zu folgen fich bereit 
erflärt. In dem nun folgenden furzen Monolog fällt Hamlet nicht 
auf Selbitanflagen, jondern drüdt eine Stimmung aus, die zu 
jeder ungeheuren That bereit tft, nur gelobt er, an der Mutter, die 
ihn eingeladen, ich nicht zu vergreifen. Gerade fo nennt Oreſt 
bei Goethe die Klytemneſtra feine „Doch verehrte Mutter“. Hamlet 
will Dolche reden, feine brauchen. Man darf ja nicht vergejien, 
daß nicht Hamlet den Zwijchenfall diejer Unterredung herbeiführt, 


Kuno Fiſcher über Shakeſpeares Hamlet. 473 


jondern daß ihn feine Mutter dazu aufgefordert auf des Claudius 
Veranlajjung und des Polonius jchlaues Anſtiften. Es folgen nun 
die Auftritte, die wohl die kühnſten des ganzen Stüdes find. 
Claudius, der ſcheinbar in unerjchütterlicher Faſſung und Heiterkeit 
der srüchte feines Verbrechens genoß und in dem neuen Zujtand 
ih bewegte, wird doch im Innern von heftigen Gewiljensqualen 
gepeinigt. Er hat das ſchon einmal verrathen, als er von Polonius 
bewogen wurde, mit diejem Ophelien im Gefpräch mit Hamlet zu 
belaujchen. Der aberweije Polonius, indem er jeine Tochter an— 
jtellt, den Schein einjamer Andacht anzunehmen, kann nicht um= 
hin, ein Zamento anzujtimmen über die Verftellung der Welt, deren 
heuchlerifches Thun er eben ſelbſt vermehrt. Den König aber trifft 
dDiejes abſichtsloſe Geſchwätz wie ein Dolchſtoß, er feufzt, indem er 
ſich abwendet, was dem felbitgefälligen Narren an feiner Seite 
natürlich entgeht. So find wir auf eine heftige Anwandlung von 
Neue bei dem König wohl vorbereitet. Das Echaufpiel, deſſen 
Zeuge Hamlet ihn fein ließ, hat ihn ing Innerſte getroffen. Er 
weiß nun, daß fein Verbrechen, wenn e3 nicht entdedt ijt, doc) 
mindeſtens geargwöhnt wird. Der Gedanke feiner Sicherheit be— 
ichäftigt ihn vor Allem; er fällt fogleich auf ein neues Verbrechen; 
er hatte ſchon vorher bejchlofjen, den Hamlet durch eine Sendung 
nad England zur Einforderung rüdjtändigen Tribut? zu entfernen. 
Segt bejchließt er, den Hamlet durch einen direften Auftrag an den eng: 
lichen Bafallen dort aus dem Wege räumen zu lajjen. Die Streber 
Roſenkranz und Güldenjtern jollen Hamlet begleiten; fie ſchmeicheln dem 
König dergeitalt, wie fehr an der Erhaltung feines fojtbaren Lebens 
dem ganzen Staate liegen müfje, daß er fie für die beiten 
Werkzeuge zur Ueberwadhung des Prinzen auf der Reife Hält. Aber 
troß Ddiejer in feinem Sinne Eugen Maßregeln wird der König von 
einem Anfall der Gewiſſenspein gefaßt, an dejfen Schluß er jogar 
auf die Knie zum Beten finft. Er ift fich Har, daß eine Neue, 
die die Früchte des Verbrechen? behalten und fortgenießen will, 
feine Reue it. Dennoch kniet er nieder zum Gebet in der Hoff: 
nung, daß im Gebet ihm bejjere Gedanken fommen. Da jchreitet 
Hamlet auf dem Wege zum Gemach feiner Mutter an dem Raum 
vorbei, wo der König vorher Roſenkranz und Güldenitern, dann 
den Polonius empfangen hatte und jetzt zum Gebet niedergefniet 
iſt. Was nun folgt, ijt die verfänglichite Szene für den Charafter 
Hamlet3, die der Dichter gewagt hat. Hamlet findet unerwartet 
Die bequeme Gelegenheit, die er freilich nicht erfehnt hat, den 
31* 


474 Kuno Fiſcher über Shakeſpeares Hamlet. 


König niederzuftoßen. Aber anjtatt zu jagen: „zum Meuchel: 
mörder ward ich nicht gejchaffen, und nicht zum Meuchelmord hat 
mich der Geift gerufen,” jagt er: der Mörder jeine® Vaters habe 
diefen kirchlich unvorbereitet ind Jenſeits gejendet, jo dürfe er, 
Hamlet, auch diefen Mörder nicht von einer frommen Uebung ins 
Senfeit3 fenden. Es ift begreiflich, daß Hamlet jein eigenes Motiv 
nicht verjteht, was in feiner Durchdrungenheit von dem Gerühl 
beiteht, daß er al3 Engel des Gericht? den Verbrecher aus der 
Sünden Mitte in den Abgrund werfen müffe. Aber welcher andere 
Dichter hätte den Muth und die geniale Kenntniß der Dienichen: 
jeele bejejfen, dem Hamlet in diefem Moment ein ſolches Neben: 
motiv zu leihen, das nur von einer konventionellen Meinung her: 
genommen iſt. Scheinbar haben die Ausleger dadurch gewonnen 
Spiel, die nur den Zauderer jehen, der nur nad) Vorwänden de3 
Zögerns fucht. Aber ein jolcher Zauderer iſt auch in diejer Szene 
nicht vorhanden, für denjenigen gewiß nicht, dem aus allem Xor: 
hergehenden der wirkliche Charakter Hamlet3 aufgegangen it. 
Hantlet fegt jeinen Weg fort, und der König erhebt fich, deſſen 
Gebet nur Worte ohne Sinn gewejen find. Hamlet tritt bei jeiner 
Mutter ein, die Heftigfeit, mit der er feine Nede einleitet, erjchredt 
dDiefe und läßt fie einen Hülferuf ausftoßen, den der Hinter der 
Tapete verjtedte Polonius verſtärkt. Da durdjiticht Hamlet die 
Tapete und tödtet mit diefem Stich den Polonius. Dieje rajche 
That iſt nicht ein Abweichen von Hamlets früherem Inftinft, den 
König nur zu treffen, wenn er, Hamlet, als Rächer zugleich Richter 
it. Denn Hamlet glaubt, den König, deſſen Stimme er ver: 
nommen zu haben meint, in flagranti eines neuen Verbrechens 
ertappt zu haben, jet es, daß der König den Hamlet aus dem 
Hinterhalt überfallen wollte, ſei e8 auch nur, daß er zwijchen Sohn 
und Mutter als Lauſcher ſich eingedrängt. Nun aber it nicht der 
König getroffen, jondern Polonius. Hamlet wird den Irrthum 
freilich fogleich gewahr, läßt aber nicht im Mindeften ſich davon 
erjchüttern. Sein Wort: „Du ftehft, zu viel Gejchäftigfeit iſt miß— 
lich“ it vollfommen am Plage; Denn dieſer ewig zudringlich plumpe 
Nänfefpinner, wenn er auch dabei auf Böjes auszugehen nıdıt 
einmal die Energie des Geiſtes hat, iſt wahrlich feiner Thräne 
des Mitleids wert). Hamlet überläßt ji nun dem doch mit 
Sohneszärtlichfeit gemifchten Yorneserguß gegen die Mutter. Aber 
in dieſem Erguß empfängt er eine Mahnung des Geiltes. Der 
Geiſt erjcheint, aber nicht wie bei der erjten Offenbarung im krie— 
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geriichen Harnijch, jondern im Hauskleid. Goethe konnte über 
diefe Vorſchrift nicht genug erjtaunen und fie ich nicht erklären. 
Für ung it fie in mehr als einer Hinficht wichtig.‘ Wir wiſſen 
nun, daß dieſe Erjcheinungen des getödteten Königs nur Er- 
icheinungen Hamlet? find. Weil er im Innern empfindet, daß 
der Nedezorn gegen die Mutter ihn zu weit geführt, fieht er den 
Geift, der ihn zum Maßhalten mahnt, und fieht ihn im vertrauten 
Gemach der Eltern nicht in friegerischer Rüftung, jondern im Haus— 
kleid. Zugleich empfindet er, daß ihn die Befriedigung durch 
heftige Reden von der dringenderen Pflicht abhält, die auf ihm 
ftegt, jeit er die Gemißheit von Claudius Thun hat. Auch daran 
mahnt ihn der Geiſt, d. h. Hamlet? eigene Viſion. Dies wird 
und dadurch beitätigt, daß die Königin nicht im Stande ift, den 
Geift zu erbliden. Nun können wir auch nicht länger zweifeln, 
dag die erite Offenbarung des Geiftes eine Vifion war, wie immer 
man fie vermittelt denfen möge. Und es lajjen fich die verjchie- 
deniten Wege der Bermittelung denfen. Hamlet aber, dem feine 
Viſion bisher die Kraft feffelte und alle Gefühle in rathlofen Auf- 
ruhr brachte, ift nun verwandelt. Er hat die ganze angeborene 
Thatkraft wiedergefunden, er fürchtet fich nicht, nach England zu 
gehen und den erhaltenen Auftrag auszurichten, obwohl er nicht 
im Zmeifel it, daß dahinter ein tückiſcher Hinterhalt verborgen. 
Aber er fürchtet diefen Hinterhalt nicht, er verläßt ſich auf die 
Hülfsquellen feines Geiltes, die ihn lehren werden, einen Slafter 
tiefer die Minen zu graben, als feine Feinde, und fie bis an den 
Mond zu fjprengen. „Der Spaß ift, wenn mit jeinem eigenen 
Pulver der Feuerwerker auffliegt.” So jchließt der dritte Alt des 
Hamlet-Dramas. Mit ihm beginnt die Umkehr Hamlet? und der 
Rüdprall aller von ihm gejchleuderten Geſchoſſe. 
* * 


* 

Zunädjt wirkt die Tödtung des Polonius auf Hamlet zurüd. 
Die Anfchläge, die der König gegen ihn vorbereitet, werden da- 
durch gefördert. Claudius Hat nun einen für alle Welt ein- 
leuchtenden Beweis, daß es gefährlich ıft, ven Hamlet frei umher: 
gehen zu laffen; er bejchleunigt aljo dejjen Reife nach England. 
Hamlet hat die Xeiche des Polonius nad) dejjen nächtlichen Unfall 
zunächſt verborgen. Die Königin, als Zeugin, weiß allein von 
dem Vorfall und theilt ihn, wie fie nicht anders kann, dem König 
mit. Diejer läßt Hamlet durch Hofleute befragen, mag mit der 
Leiche gejchehen. Diejer aber in feinem prinzlichen Bewußtjein 
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giebt Feine Antwort und verlangt, die Meldung dem König zu 
machen. Bor diejen gebracht, fährt er in feiner fpigen epigranı= 
matiſchen Nedeweije fort, bezeichnet aber die Stelle, wo die Leiche 
aufbewahrt. Der König hat nun die beite Gelegenheit, dem 
Hamlet anzufündigen, daß er für feine eigene Sicherheit jchleunigit 
nad) England gehen müſſe, wozu diefer auch ganz bereit iſt, ob: 
wohl er die Andeutung nicht unterläßt, daß er die Abjicht des 
Königs durchſchaut. „Ich jehe einen Cherub, der fie fieht, aber fommt 
nad) England.“ 

Wir erinnern und jet aus dem Anfang des Stüdes, daß 
König Claudius eine Botfchaft an den kranken König von Nor: 
wegen gejendet, diejer möge den norwegiſchen Prinzen Fortinbras 
abhalten, auf die Rüdgabe der von Norwegens verjtorbenem König 
im Zmeifampf mit dem älteren Hamlet an Dänemarf verlorenen 
Landichaften zu dringen. Der König von Norwegen Hatte Dies 
zugejagt, aber für den Prinzen Fortinbra® den freien Durchzug 
durch Dänemark erbeten, damit Ddiejer die gegen Dänemark ge— 
worbene Kriegerihaar gegen Polen führe. Diefer auf dem Durch: 
zug begriffenen Schaar unter dem ſie befehligenden Prinzen be: 
gegnet der auf der Reife nach England begriffene Hamlet. Als 
er erfährt, wie gering der Preis it, den die Norweger den Polen 
abgewinnen wollen, bricht er wiederum in eine Selbitanflage aus. 
Dies Hat nun jene Ausleger beftärft, die in Hamlets Selbft: 
anflagen nur die Gemohnheit3äußerungen einer entjchlußlojen 
Natur fehen. Wer aber zu lejen verjteht, wird den vollfommenen 
Unterjhied von der früheren Selbitanklage, die nach der Rede des 
Schaufpieler® erfolgte, mit Sicherheit durchfchauen. Hamlets 
Phantaſie jchwelgt nicht mehr in der Gejtalt des rächenden Engels, 
der mit übermenjchlicher Gewalt fich aller irdischen Mittel ent— 
ihlägt und ſich daher auch mit feinem Zuſatz ſchlimmer trdijcher 
Handlung zu befleden braudt. Hamlet hat vielmehr, indem er 
ji) mit den Möglichkeiten des in England ihn erwartenden An— 
ſchlags und mit ihrer Abwehr bejchäftigt, gelernt, mit der Bes 
Ihaffenheit und Anwendung irdiſcher Mittel umzugehen. Der 
Vorwurf, den er nunmehr gegen ich richtet, bejteht daher darin, 
daß fein Denfen über die irdifchen Mittel nicht raſch und erfin- 
derifch genug jet: 

„Gewiß, der ung mit folder Denkkraft ſchuf, 
Vorauszufhauen und rüdmwärts, gab uns nicht 
Die Fähigkeit und göttliche Vernunft, 

Um ungebraudt in uns zu jchinmeln.“ 
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Er madt ſich weiter den ungerehten Vorwurf, daß er im 
Erwägen jolcher Mittel den Ausgang zu genau bedacht, daß ein 
Gedanke im Weg jtand, „der, zerlegt man ihn, ein Viertel Weis: 
heit und ſtets drei Viertel Feigheit hat.“ Der Unblid des Fortinbras 
und jeiner Schaar, der um einer Kleinigkeit willen jich der Gefahr 
eines unberechenbaren Unternehmens leichtmüthig ausjegt, mahnt 
ihn, auch feinerjeitS für feinen Ywed etwas zu wagen. Hamlet 
ſpricht, als wäre er mit ſolchen Erwägungen jchon lange be- 
ichäftigt. Site find aber vielmehr ganz neu bei ihm, hervorgerufen 
erit durch die Gemwißheit vom Thun de3 Claudius einerjeitd, vom 
Blick auf die nunmehr ihn jelbjt umdrohende Gefahr andrerfeits. 
Im Drama folgt nun die Szene, worin die fraurigite Wirkung 

von Hamlets zu rajcher That offenbar wird: der Wahnfinn der 
Ophelia. Das arme Kind hat bei der Kunde, daß der Mann, 
von dem jie einjt fi) geliebt wähnte, zum Mörder ihres Vaters 
geworden, den Selbitbefig der reinen Seele nicht bewahren fünnen. 

Kaum ift die Erjcheinung der Ophelia vorübergegangen, jo 
erjcheint auch jchon Laertes, der auf die Kunde von des Vaters 
Tod von Paris nach Dänemark geeilt iſt, und zwar tit er geleitet 
von einem Bolfshaufen, den die Stunde von des Polonius Er- 
mordung und heimlicher Beltuttung eine Gewaltherrſchaft voll 
willfürlicher Bosheit befürchten läßt, und der nun Rechenschaft 
verlangt. Es gelingt dem König, den Laertes durch eine voll: 
fommen ruhige Haltung zu überzeugen, daß Hamlet nicht nur der 
Mörder des Polonius, jondern auch der Urheber eined Mord: 
anjchlages auf des Königs Leben jei. Aber er ſei nach England 
gejchicdt, um dort feinen Lohn zu finden. Dies beruhigt einſtweilen 
den Laerted. Inzwiſchen fommen uber Briefe von Hamlet an 
Horatio und an den König von däniſchem Boden, jie werden von 
bejonder3 gewonnenen Boten überbracht und melden, daß Hamlet 
auf der Reife nad) England in die Gefangenjchaft von Seeräubern 
gerathen und von diejen in Dänemark and Yand gejeßt worden, 
um für ein Löjegeld zu forgen. Nun fieht der König jeinen 
Anſchlag vereitelt, aber ein Genie verruchter Anfchläge, wie er it, 
macht er jogleich den Laerted zum Genojjen eines neuen Anjchlag2. 
Er will den rüdfehrenden Hamlet mit gewohnter heuchlerijcher 
ssreundlichkeit empfangen, durch Rühmen aber der unübertrefflichen 
Fechtkunſt des Laertes einen Wettfampf zwijchen dem Prinzen und 
Zaertes herbeiführen. In diefem Wettfampf joll Laertes mit 
unabgeitumpfter Klinge fechten, aber um ganz jicher zu gehen, 
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joll, wie Laertes vorschlägt, die Spige vergiftet werden, und um 
das Map der Sicherheit des Bubenjtüds voll zu machen, joll 
ein ebenfalls vergifteter Becher bereit jtehen, woraus der vom 
Fechten erhigte Hamlet veranlagt werden foll zu trinken. 

Wir müjjen ung jet einmal den Auslegern zumenden, die 
dem Hamlet einen Laertes als ein Mufter der Thatfraft gegenüber 
gejtellt Haben. Mit Recht hat Karl Werder über dieſe Ausleger 
den bitterften Spott ausgegoſſen. Man erwäge: Laertes hat es 
leicht, einen 'argwöhnijchen Volfshaufen um fich zu fammeln, denn 
der unerflärte Mord des höchiten Staatsbeamten liegt vor. Der 
Mord des älteren Hamlet dagegen lebt nur im Argwohn Hamlet: 
und bat auch nad) dem Schaufpiel Gewißheit nur für Hamlet 
erlangt. Dann aber läßt diejer thatkräftige Laertes ſich jofort durch 
einen frevelhaften Intriganten zur Verübung eines ebenfo feigen 
und verächtlichen als graujamen Verbrechens gewinnen. 

* * 
* 

Als Hamlet dem König ſeine unvermuthete Rückkehr nach 
Dänemark aus der Gefangenſchaft der Seeräuber und ſein baldiges 
Erſcheinen am Hofe verkündigte, ſchrieb er gleichzeitig an Horatio. 
Diefem jchilderte er dag Abenteuer mit den Seeräubern folgender: 
maßen. Als das Schiff, worauf Hamlet mit feinen Reijegefährten 
jih befand, noch nicht zwei Tage in See geweſen, jei es von 
einem ftarf gerülteten Korjaren verfolgt worden; das Schiff mit 
den Reiſenden war nicht im Stande durch ſchnelles Segeln dem 
Korjaren zu entfliehen, jie hätten ſich alfo auf den Kampf einlajien 
müften. Während des Kampfes warf Hamlet einen Enterhaken 
auf das feindliche Schiff, zog e8 heran und jprang zum Fauſt— 
fampf mitten unter die Seeräuber. Aber in demjelben Augenblid 
riß da3 feindliche Schiff Sich wieder 108 und Hamlet, er alleın, 
ward zum Gefangnen der Seeräuber, von diefen aber in Dünemarl 
ans Land gejeßt, damit er einen „guten Streich“ für fte thur, 
d. h. ein gutes Löſegeld überjende oder gar eine Amneſtie oder 
etwas dergleichen erwirfe. Nachdem Hamlet wieder in Heljingör 
eingetroffen, theilt er dem Horatio noch nähere Umſtände von der 
Seereije mit. Er weiß, daß er einem heimtüdifch vorbereiteten 
Ueberfall entgegenreift, Unruhe und Sorge laſſen ihn nicht ſchlafen. 
So erhebt er fih vom Lager; den Sciffermantel umgeworfen, 
Durchjucht er die Papiere, mit deren Beförderung Roſenkranz und 
Güldenſtern betraut find. Er nimmt einen Bad davon im feine 
Kajüte, erbricht e3, und findet das ſtrenge Geheiß an den engliſchen 
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Bajalleır, daß gleich auf Sicht dag Haupt dem Hamlet abgejchlagen 
werden ſolle. Hamlet jegt jich Hin und fchreibt einen anderen 
Auftrag, daß Englands König die Ueberbringer jchnell zum Tode 
fördern jolle. Hamlet führt jeines Vaters Petjchaft bei jich, das 
dDiejer einst geführt, und wonach ſpäter dag dänifche Staatsfiegel 
angefertigt worden. Am nädjiten Tage kommt das Geegefecht 
und befreit durch feine Folgen den Hamlet von der Sorge, wie 
er nah Ankunft in England fich den Rojenfranz und Güldenjtern 
entziehe und wohin er fein Haupt wende. Das Durchwühlen der 
Papiere, dag Hamlet in den Beſitz des Anſchlages geſetzt, bezeichnet 
Hamlet gleichwohl als eine bloße Unbefonnenheit, da er es ohne 
alle Berehnung aus bloßer Unruhe auf gut Glüd unternommen. 
Dies giebt ihm die Aeußerung ein: „Laß uns einjehen, daß 
Unbejonnenheit ung mandmal dient, wenn tiefe Pläne jcheitern; 
und Died [ehr uns, daß eine Gottheit unfere Zwecke formt, wie 
wir jie auch entwerfen.“ 

Dieje Worte laffen ung in den wiederum veränderten Gemüths— 
zujtand Hamlets bliden. Der fühne und jchlaue Anleger von tief: 
gegrabenen Minen, womit er die Feinde in die Luft fprengen 
wollte, ijt, nachdem dies Auffliegenmachen geglüdt, aber nicht durch 
die Klugheit des Minengräbers, jondern durch die Gunſt des Zu— 
fall3 oder der Vorſehung geglüdt, „die unfere Zwede formt“, 
zum entjagenden Satalijten geworden. Alle dieſe Wechjel im Ge— 
müthszuftand Hamlet? dürfen ung nicht befremden, wenn wir er: 
wägen, welche furdhtbaren und erjchütternden Erlebniffe immer 
wieder auf ihn einjtürmen. In diefem entjagungsvollen Fatalismus 
begreift aber Hamlet nun, daß dag Maß de3 Königs voll ift. 
Dean kann die betreffenden Worte nur fo deuten, daß Hamlet nun 
entjchlojjen it, den König bei erjter Gelegenheit ohne Rüdjicht 
auf den Ausgang zu tödten, d. 5. das zu thun, womit feine un 
Eugen Anfläger ihn anfangen lajjen wollten und ihm dadurd die 
ganze Tragödie erjparen. Am Ende dieſes Gejpräches kommt 
Dsrid, ein Hofmann, mit der Einladung des Königs an Hamlet 
zum Wettlampf mit Laertes. Zuvor müſſen wir aber die Szene 
beim Begräbniß der Ophelia betrachten. 

Hamlet und Horatio betreten den Kirchhof zufällig und werden 
zunächſt Zeugen des Gejpräch® der Todtengräber, woran Hamlet 
ſpäter die weltberühmten melancholifchen Betrachtungen fnüpft. 
Der Kern diefer Betrachtungen jtimmt völlig überein mit Hamlets 
Gemüthsſtimmung feit der Reife und fett dem Abenteuer, womit jie 
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geichlojfen. Dieje Stimmung haben wir bezeichnet als entjagenden 
Fatalismus. Eben dahin gehen die Aeußerungen auf dem Kirch: 
hof. Alle menschlichen Beitrebungen, gleichviel, ob fie zum Niedrig: 
böfen oder zum umfaffenden Ideal fich bewegen, endigen mit dem 
Todtenjchädel und dem Staub der Verwejung. Diejer Staub it, 
wie ‚aller andere und fann jeder niedrigen Verrichtung dienitbar 
gemacht werden. Was von diejen Beitrebungen bleibt, weiß allein 
die Borjehung, wie fie e3 allein bewirkt. Der Ausgang aller 
menjchlichen Schidjale, ohne Unterſchied ihres Werthes, tft derjelbe. 
Aus ſolchen Betrachtungen werden die Unterredner durch den Leichen 
zug der Ophelia aufgerufen. Hamlet hört eine hyperboliſche Aeuße— 
rung des Laerted, worin er dem Berderber feiner Schweiter Flucht 
und den Grabhügel jo aufzubürden gebietet, daß er den Schmerz 
zum ſymboliſchen Ausdrud bringe. Da ftürmt Hamlet in das 
offene Grab, nennt feinen Namen, wie zum Zeichen, daß von 
aller Leidtragenden Schmerz der feine der größte fei. Laertes 
greift ihn an, bis die Ringenden von den Umjtehenden getrennt 
werden. Hamlet ruft aus, daß er diefe Sache mit Laertes aus: 
echten wolle, denn vierzig taujend Brüder mit ihrem ganzen 
Maß von Liebe hätten nicht feine, Hamlets, Summe erreicht. 
Sich ſelbſt überbietend, fegt er dieje jtürmischen Betheuerungen noch) 
fort, bis Alle fich entfernen. 

Man muß wohl fragen, was dieje Szene im Bau des Stüdes 
joll, inwiefern fie dem Zwed des Ganzen dient. Wir finden nur 
die Antwort: der Dichter will durch diefe Szene darthun, daß 
Hamlet nicht der rüdjichtzloje, grauſame Zerſtörer von Ophelieng 
Leben und Seele ilt, daß er fie vielmehr ernſtlich und tief geliebt 
bat. Hamlet jteht am Ende jeiner Yaufbahn, dag geht aus dem 
entjagenden Fatalismus hervor, bei dem er angeflommen. Einem 
menjchlichen Gemüth, das dem Ende fich nahe fühlt, liegt es nahe, 
den ganzen Schab des Lebens, alle Erinnerungen, zujammenzus 
fafjen. Seine einzelne Leidenjchaft hat mehr die Gewalt, die 
andern zu unterdrüden. So bewegt die Erinnerung an Ophelten, 
deren Bild gleichham ausgerijfen war, die Seele Hamlet? und er 
will nicht zugeben, daß irgend Jemand auf der Welt des Mädchens 
Seele habe inniger umfaſſen können, als er. 

Ktehren wir jeßt zu dem Hofmann zurüd, der die Einladung 
zum Wettfampf überbringt. Shafefpeare hat, wie jpäter Schiller 
im Hofmarjchall Kalb, eine Karikatur der höfifchen Hohlheit und 
Ziererei aufitellen wollen, nebenbei tft diefer Osrick eingeweiht in 
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des Laertes verruchten Vorſatz, aljo obendrein ein Schurke. Hamlet, 
der den Kern der Menjchen fo ſcharf durchſchaut, iſt doch den ein: 
zelnen Begegnijjen gegenüber achtlog und ohne Argwohn. Hater 
ed zehn Mal mit Schurfen zu thun, jo kann jein Seelenadel 
doch nicht ihren Schurfereien vorjhauend nachgehen. Aber als 
er die Einladung angenommen, überfällt ihn eine düſtere Ahnung, 
jo daß Horatio ihm zuredet, der Einladung jetzt noch auszumweichen. 
Das aber paßt nicht für Hamlet. Freilich tit es nicht mehr der 
unerjchütterliche Muth, der das Ausweichen vor irgend einer Gefahr 
verbietet, e8 it der Yatalisınus, der in jedem Ausweichenwollen 
eine Thorheit fieht. „Es waltet eine bejondere Vorjehung über 
den Fall eines Sperlings. In Bereitichaft jein ıft Alles.” Der 
Wettfampf beginnt, Hamlet reicht dem Laertes ritterlich die Hard 
und bittet um Entjchuldigung für den Ausfall, den er am Grab 
auf ihn gemacht. Inzwiſchen läßt der König die Becher auf die 
Tafel jegen, woran er mit der Königin Pla genommen. In den 
jeinen wirft er eine Perle, anjcheinend um den Trank foftbarer zu 
machen, ın Wahrheit, um ficher zu gehen, daß er nicht nach dem 
vergifteten greift. Der König wie die Königin fordern Hamlet 
zum Trinken auf, der aber vorläufig ablehnt. Nach einigen glück— 
lihen Stößen Hamlet3 verwundet ihn Laertes mit der vergifteten 
Klinge, dann kommt die unklar angedeutete Verwechslung der Rapire. 
Salvini, wohl der geiftvollite Künftler, der je den Hamlet auf 
der Bühne dargeitellt, bewirkte diefe Verwechslung folgendermapen. 
Er ſchlug, als der überlegene Fechter, dem Laertes die Klinge aus 
der Hand, reichte ihm aber mit einer ritterlichen VBerbeugung ſo— 
gleich die feine, und hebt vom Boden die des Laertes auf. Beim 
Weiterfehhten empfängt nun auch Laertes den vergifteten Stoß. 
Die Königin erfaßt unterdeß den vergifteten Becher und trinkt fich 
den Tod. Im Sterben bereut Laertes den verbredherifchen An— 
jchlag, und überliefert ihn dem Ohr Hamlets, den er nun jeiner- 
jeit3 um PVerzeihung bittet. Jetzt iſt der Augenblid gekommen, 
wo Hamlet mit vollem Recht den König niederjticht. Der auf der 
Rückkehr von Polen vorüberziehende Fortinbras erblidt die vier 
Leichen, und wird auf Hamlet? gegen Horatio geäußerten Wunjch 
zum König von Dänemark ausgerufen. Sterbend beſchwört Hamlet 
den Horatio, nicht mit ihm in den Tod zu gehen, jondern der über: 
lebenden Welt zu verkünden, durch welche unnatürlichen chredlichen 
Ereignijje der Tod Hamlet3 und jo vieler einjt mit ihm Lebenden 
herbeigeführt worden. 
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So ift das tieffinnige gewaltige Stüd. Faſſen wir die Zentral: 
punkte der Handlungsreihen in einem furzen Blid zufammen, fo 
ind es die folgenden. Ein ungeheures Verbrechen liegt unter einem 
tiefen Dunkel, wie unter einem jchweren Felsgebirge begraben. 
Hamlet möchte das Gebirge mit übermenjchlicher Kraft hinweg— 
heben, und jchilt fich einen Feigling, weil er dies nicht vermag. 
Durch eine Hug ausgedachte Liſt gelingt ihm wenigſtens, einen 
Strahl in das Dunfel zu werfen, der ihn von nun an auf irdifche 
Mittel denken läßt. Durch Zufall entdedt er den gegen feine eigene 
Perjon geplanten Mordanjchlag, und weiß ihn, fchnell entjchlofjen, 
zu vereiteln. Ein Raubanfall, der ihn gerade durch das Uebermaß 
jeiner Tapferkeit zum Gefangenen der Räuber macht, führt ihn in 
Die Höhle feiner Feinde zurüd. Nicht ahnend, wie fchnell die Bosheit 
diejer arbeitet, ihn zu verderben, ſchlimme Ahnungen durch fata- 
liſtiſche Ergebung abwehrend, fällt er in den gelegten Hinterhalt, 
dejjen vergiftete Schlingen aber mit ihm alle feine Verderber in 
den Tod ziehen. Der edle und weiche Charakter des Helden wird 
durch dieje übermächtigen Geſchicke an die Grenzen des Wahnfinns 
gerijien, dejjen Bereich er jedoch niemals verfällt. Nur der Verzicht 
auf alle eigene Thatfraft, der er zuvor Uebermenſchliches in leiden 
ſchaftlichem Zorn zugemuthet, zeigt die Zerſtörung des einit fo 
männlichen Selbſt mit trauriger Gewißheit an. 

Gervinus fagte einft, Leſſing habe in feinem Nathan das 
Walten der Vorſehung eindringlicher, als je ein Kirchenvater, gelehrt. 
Eindringlicher hat e8 wohl Shakeſpeare im Hamlet gelehrt. Und 
e3 ift nicht etwa das Walten der Vorjehung, wie e8 Goethe mit 
den Worten abweiit: „Was wär ein Gott, der nur von außen 
ſtieße“ u. j. w. Durch ihre eigene jtrafbare Schwäche oder Bosheit 
bereiten jie Alle ſih den Tod, von Polonius bis zum Laertes. 
Die tragischen Gejtalten aber, Hamlet und Ophelia, find eben 
darum tragiſch, weil fie eine gemeine Schuld nicht an ſich tragen. 
Der Seelenadel, der Hamlets innerjtes Wejen iſt, macht ihn wehr: 
los der jchlauen Bosheit gegenüber, und richtet den Zorn über die 
Laſt feines Unglüdd gegen ihn ſelbſt. Die Stimmungen, die 
fi) unter der wechjelnden Wucht der Ereignijje eniwideln und 
endlich zur thatloſen Nejignation führen, entjprechen einer edlen 
Seele und find der Natur einer jolchen Seele abgelaufcht. Ophelia 
tt wehrlos gegen Die Grauſamkeit der Ereignifje, weil ihre ftolze 
Unschuld nicht zu der Erfenntnig gelangen fann, die graufamer 
wäre als alle Ereignijje, von dem wahren Weſen ihres Vaters. 

* * 
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In der vorjtehenden Ausführung ift derjenigen Hamlet-Aus— 
leger befonders gedacht, die das Gefolge des Löb Baruch bilden. 
Es giebt aber eine befondere Schaar ſolcher Ausleger, die nicht 
auf diefer Spur gehen. Diefe anderen wijfen ebenfo wenig, ſich 
aus der Tragödie den richtigen Vers zu machen. Sie finden in 
dem Helden einen wunderlichen Churafter, aus dem fich auch die 
wunderliche Begebenheit erklärt. Unter allen neueren Auslegern 
hat nur einer, Rümelin, den Einfall Voltaires wieder aufgewärmt, 
der die angebliche Verrüdtheit der Tragödie einfach auf den Dichter 
hob. Was bei Voltaire verzeihlich und gewilfermaßen natürlich 
war, it es freilich bei einem gebildeten Deutjchen des 19. Sahr- 
Hundert? nicht. Wir wollen ung indeß mit den Auslegern, weder 
mit den Baruchianern noch mit den andern, nicht mehr befchäftigen. 
Was über dieje Herren allefammt Ergögliches und Belehrendes ſich 
jagen läßt, dag findet der wißbegierige Leſer bei Kuno Fiſcher. 
Was dieſes Forſchers eigne Auslegung der Hamlet-Tragödie be- 
trifft, jo weicht die meinige, hier gegebene, in einigen Punkten ab, 
wodurd aber das Berdienft der zahlreichen jchönen und unwider— 
Iprechlich richtigen Ausführungen Kuno Fiſchers nicht im Mindelten 
beeinträchtigt wird. Das bleibende Verdienſt dieſer bedeutenden 
Schrift liegt, nach meinem Urtheil, in dem geführten Nachweis 
einer Beichaffenheit der Dichtung, die Kuno Fiſcher folgendermaßen 
angtebt: „Wenn wir und den Gang der Dinge vergegenwärtigen, 
jo wüßte ich feine Begebenheit, es jet Handlung, Geſpräch oder 
Monvlog, die unter den gegebenen Vorausjegungen aus diejen 
Charakteren und dieſen Umjtänden anders hätte erfolgen fünnen, 
als fie erfolgt it. In demfelben Maße, als die Charaktere ung 
verjtändlich, it ed auch die Nothmwendigfeit, mit welcher fie unter 
den gegebenen Umſtänden denken und handeln. Se lebendiger bis 
in ihre genrehaften Züge hinein die Individualitäten entwidelt 
find, jo daß wir fie jehen und jprechen hören, um jo verjtändlicher 
find ihre Charaktere. So aber verhält es ſich in der Hamlet: 
Tragödie: fie iſt durch und durch Charaktertragödie, wohl die aus— 
geprägteite, die e3 giebt. Die ganze Fabel it jo angelegt, daß 
der Gang ihrer Begebenheit in lauter charafteriftiichen Figuren, 
Handlungen und Reden jich entwidelt, und viel ſchwieriger zu er- 
zählen, als dramatisch darzuftellen ift“. Hierauf läßt Kuno Fifcher 
jih den Einwand machen: die tragische Nothwendigfeit des Aus: 
gangs fer nicht ausreichend begründet, wenn fie blos piychologifch 
verjtändlich ſei, dieſe Nothwendigfeit müſſe moraliſcher Art fern. 
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Warum muß nun Hamlet untergehen, nachdem alle Yäden innerer 
und äußerer Art in jeiner Hand find, um die Vergeltung an dem 
föniglichen Verbrecher, feinem Oheim, zu vollitreden? Warum fehrt 
er nicht aus England zurüd mit der Urkunde von Claudius Mord- 
anſchlag gegen Hamlet? Leben? Warum beitraft er den Ujurpator 
nicht und bejteigt den Thron, dejjen rechtmäßiger Erbe er nun- 
mehr ilt? 

Die Antwort auf diefe Frage lautet bei Kuno Fiſcher: „Wer 
jolche Erwartungen von der Hamlettragödie gehegt hat, darf über 
zeugt fein, daß er fie nicht im Allergeringiten verjtanden hat. Das 
ganze Stüd geht in Moll und follte plöglich in die entgegengejeßte 
Tonart umjchlagen?" Ein Klugredner könnte im Stile des weijen 
Polonius antworten, daß es zahlreiche Mufikjtüde aller Gattungen 
giebt, deren Schluß aus Mol in Dur übergeht. Die Mufif hat 
eben das Mittel, durch ſolche Schlüffe den Charakter eines Muſik— 
jtüdes nicht aufzuheben, jondern ihm jogar die volle Stärke zu 
leihen. In der Anwendung auf den Hamlet aber behält Kuno 
Fiſcher Recht. Wenn er jagt, daß, wenn der Peſſimismus des 
Stüdes in Optimismus umſchlagen follte, diefer Schluß wie Die 
Fauſt aufs Auge paſſen würde, jo möchte ich den Gedanfen we: 
nigjten® im Ausdrud etwas ändern. Ich möchte fügen: ein Cha= 
rafter, dem alle Blüthen des inneren Lebens jo graufam vergiftet 
worden wie dem Hamlet, fann feine neue Saat im Innern auf: 
gehen jehen. Er muß zu jenem myſtiſchen Fatalismus kommen, 
den Goethe einige Male als dag normale Biel der menjchlichen 
Lebensentwidelung überhaupt bezeichnet hat. Und Hier fchließt 
ji) die Frtage an, weshalb der Dichter in den Gang feines Stüdes 
den äußerlich nicht nothwendigen Zwiſchenfall mit den Seeräubern 
eingefügt hat. Hier trenne ich mich nochmals von Kuno Fijcher. 
Ih kann nicht annehmen, daß die Bekundung perjönlichen Muthes 
der Grund für die Einfügung des Zwiſchenfalles ift. Die Helden: 
natur Hamlet3 |pringt Jedem in die Augen, und zwar von Anfang 
an dur das ganze Stüd hindurch, der nicht die Barud):Brille 
trägt. Dazu war der Zmwilchenfall nicht nöthig. Der Zwilchenfall 
it vielmehr nothwendig, um den Uebergang zum myſtiſchen Fa— 
talismus zu begründen, nachdem Hamlet bei der Begegnung mit 
dem Heere des Fortinbras den Anlauf zu einer nothgedrungenen 
intriguenbaften Aktivität genommen hatte. Der Zufall hatte ihm 
geholfen, den ruchlojen Anjchlag des Königs zu vereiteln, der ihm 
diejen Anjchlag und dann die Mittel der Vereitelung in die Hände 
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ipielte. Der Zufall fchleuderte ihn gleich darauf allein und wehr— 
los in die Hände feiner Verderber zurüd. Diefe Dinge begegnen 
einem Manne, dem, wenn er felbjt die Natur eines Niefen hätte, 
jo furchtbare Erlebniſſe die Natur zerrüttet haben, daß erfinderifche 
Willenskraft und planmäßiges Handeln, wäre die Fähigkeit der 
Erfindung noch jo fehr vorhanden, aus diefem Geift fich nicht mehr 
entfalten können. 

Sch bin zu Ende, und muß Kuno Fiſchers Hamlet-Schrift Jedem, 
dem da3 Zeitalter für jolcde Studien Raum läßt, als eine Quelle 
befretender Belehrung und edlen Genuſſes empfehlen. Ich brauche 
deshalb nicht zu unterlajfen, den Unterjchted der beiden Auffafjungen, 
der noch beitehen bleibt, hier nochmals kurz zu bezeichnen. Kuno 
Siicher leitet Hamlet3 Reden und Handeln ab aus dem Zwieipalt 
einer im edeliten Gefühl unbeilbar verwundeten Natur zwijchen 
Verzweiflung an der Welt und dem Bedürfniß, eine fchwere 
Unthat zu rächen. Wer fann zur Neinigung einer Welt auf: 
gelegt jein, die ganz und gar nur ein Garten voll von verworfenem 
Unfraut iſt? Die Duelle ſolchen Zwieſpaltes ijt fein empfunden, 
aber ich glaube dennoch nicht, daß diefe Quelle den Thatenlauf 
Hamlet3 durdftrömt. Ich ftehe in diefem Punkt der Auffaffung 
Karl Werder näher, der die Unmöglichkeit jieht, und meines 
Erachtens richtig fieht, daß Hamlet unter den gegebenen Umftänden 
zur Bollbringung des ihm aufgelegten Werkes ſogleich gelange. 
Er gelangt endlich dahin, aber durch eine Kette von Begebenheiten, 
die die überjchießende Heldenfraft und einen BIENEN Reichthum 
ſeltener Geiſtesgaben aufzehren. 
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Bon 
Paul Schlenther. 


Das Jahrbuch der deutichen Bühnengenojjenjchaft zählt für 
den Stadtkreis Berlin nahezu dreißig Theaterunternehmungen auf. 
Die Reihe beginnt am Opernplag und endigt weit hinten in der 
PBerlebergeritrape. Für das gejprochne Drama kommen Fünftleriich 
nur fieben Bühnen in Betracht, auf denen zuweilen der Verſuch 
unternommen und noch öfter der Anfpruch erhoben wird, die 
deutiche Schaufpielkunft ihrer möglichiten Höhe entgegenzuführen. 
Vom fünftlerischen Standpunkt jcheiden unter diefen fieben wiederum 
zwer Bühnen fofort aus: Die eine iſt das Scillertheater, weil es 
auch diesmal nur zwei wenig bedeutende Novitäten (Sacobowsfis 
„Dyab den Narren” und Langenſcheids „Haller und 
Sohn“) gebracht hat und fich im Uebrigen damit begnügte, neben 
älteren Stlafjifern jüngere Spaßmacher billig an den Mann 
und an das Mädchen aus dem Volke zu bringen. Die andre 
Bühne, die für ung ausfcheidet, it dag dem Schillertheater gegen: 
über gelegne, allerdings gründlich anders geartete Nejidenztheater, 
das jene Aufgabe darin Sicht, mit zum Theil glänzenden komiſchen 
Kräften (Mlerander, Bagay), die neujten Pariſer Boulevardzoten 
und ihre zahmern deutſchen Nachbildungen, von denen Fiſcher— 
Sarnos „NRabenvater“ nicht übel gelungen war, in polizeilich 
angeordneter Berdünnung bekannt zu machen. 

Unter den fünf verbleibenden Schaubühnen jtand während 
der abgelaufenen Saifon fünjtlerijch und literariſch dag Deutjche 
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Theater weit voran. Sein Direftor, der befannte Kleiſt- und 
Schhillerbiograph Otto Brahm, führte den in der Freien Bühne 
eröffneten Kampf für das moderne Drama muthig und zäh fort, 
ohne von der Dichteriichen Produktion allzu verläßlich unterjtüßt 
zu werden. Er unterzog ſich der undankbaren Pflicht, Gerhart 
Hauptmanns „Florian Geyer” “auf die Bretter zu zwingen; er 
führte in Georg Hirschfeld und Mori Heitmann aus Berlin, 
Ernſt Rosmer aus München, Arthur Schnigler aus Wien, vier 
neue junge Dichter von hoher Begabung und jtarfer Hoffnung ein; er 
zeigte uns die beiden erfolggefrönteiten Theaterautoren der lebten 
Sahre, Ludwig Fulda, den Dichter des „Talisman”, und Mar 
Halbe, den Dichter der „Jugend“, aufinterejjanten Irrpfaden ihrer 
weitern Entwidlung, und er reparirte die Brüde von neuer zu 
alter Kunft nicht blos durch „den Meiſter von Palmyra“, Die 
itilvolle Gedankendichtung des fein grübelnden Adolf Wilbrandt, 
\ondern leider fogar duch „die junge Frau Arned“, ein 
ödes Brettermachwerk des banauſiſchen Hugo Lubliner (vormals 
Bürger). Daneben wollte Brahm die Elaffifche Ueberlieferung 
ſeines Theaters nicht völlig hintanſetzen und veranitaltete von 
Shafejpeare, Kleift, Grillparzer Aufführungen, die aber dürftig 
und troden, ohne rechte Stimmung und rechtes Temperament aus: 
zufallen pflegten. Brahm hatte bei der Zujammenijtellung feines 
Ihaujpielerischen Berjonals, bei der Auswahl jeiner Negijjeure auf 
einjettig moderne® Talent zu ſehr Bedacht genommen. Außer 
Joſef Kainz, von dem fich die poejievolle Tereſina Geßner trennen 
mußte, verfügt daS Deutjche Theater jegt über feinen Schauspieler, 
dem der Stil der Berstragddie zur Natur geworden it; die herz: 
hafte Volfsthümlichkeit der Elfe Lehmann, die geiftreiche Schärfe 
der Marie Meyer, die jchmiegjame, jchmeichelnde Grazie Der 
Agnes Sorma, der Gertaltenreihthum Hermann Müllers, Die 
germanijche Männlichkeit Niſſens, der jeelendeutende Zug Neichers, 
die jtroßend fpröde und herbe Sugendfraft Nittners, dazu begrenztere 
Talente wie die fleine ſchnippiſche Berlinerin Eberty, das Fejche 
Wiener Blut Gijela Schneider, die Herren Biensfeld, Hanns Fiſcher, 
Köhler, Bauli und der prächtige Jubelgreis Yudwig Menzel, dejien 
Ehrentag dem alten Nejtroyjchen „Lumpazivagabundus“ zu einem 
ebenjo jpäten wie ungeahnten Triumph (Kainz als Schneider Zwirn) 
verholfen Hatte, — ihnen Allen fehlt der ſogenannte höhere Schwung, 
jene metaphyſiſche Ader, fraft deren Ueberfinnliches ſinnlich, Ueber: 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXV, Heſt 3. 32 
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menjchliches menſchlich, Ueberirdiſches irdijch erjcheinen fann. Im 
Irdiſchen, Menjchlichen, Sinnlichen aber ijt dieſe Gejellichaft, die 
unverjehrtt auh im neuen Theaterjaht zujammenhalten joll, 
undergleihlid und wird ſich nur noch jelbjt übertreffen, wenn 
demnächit die beiden lebendigſten Schaujpieler des Leſſingtheaters, 
Sauer und rau v. Böllnig, auf die Nachbarbühne übertreten. Zur 
Ergänzung Ddiefer wahren Scußtruppe für modern-realiſtiſche 
Kunft wären auf anderen Theatern Berlins höchſtens noch ein 
halbes Dutzend wirklicher Menfchendarfteller zu haben. Wenn 
dDieje Wenigen noch hinzuträten, jo wäre ein einjeitiges Ideal deutjcher 
Schaufpielfunft innerhalb des Weichbildes der Neich&hauptitadt 
ihon jegt zu erlangen. Auf dem Wege zu diefem deal lagen 
bereit3 die Aufführungen von Rosmers „Tedeum“, Schniglers 
„Liebelei”, Halbes „Lebenswende“, Heimanns „Weiberjchred”, und, 
ihon am Ziel, die Meijtervoritellungen von Hirſchfelds „Müttern“ 
und Hirschfeld dramatijcher Studie „Zu Haufe“. 

Faſt alle diefe Stüde laufen in der Bahn dejjen, was man 
neuerdings als Tragikomödie zu bezeichnen pflegt. Dieſe Dichter 
gehn von der Anficht aus, daß des Lebens ungemijchte Freude 
feinem Sterblichen zu Theil ward. Aber fie fuchen auch nicht das 
ungemijchte Xeid. Gerade auf die Mifchung kommt es ihnen an. 
In der Mijchung felbit, im Quantum der Ingredienzen, jind fie, 
je nach ihrem Stoffe, verjchieden. Schnigler läßt ein lebensfujtig 
beginnende3 Spiel mit Todesernſt enden, bei Hirjchfeld und Halbe 
wird das Glüd des Einen durch die Nejignation des Andern cr: 
fauft, bei Rosmer jcheucht zulegt ein heller Sonnenfchern Die 
Schatten der Lebensnoth. Für dieje Art Dichtung hört der Gegen: 
ja von Komisch und Tragiic auf, was freilich feine Erfindung 
unjerer Revolutionäre it. Alle echten Humorijten, von Homer 
bis Gottfried Keller und Theodor Fontane, dichteten jenjeit3 jenes 
Gegenjages. Nur das deutfche Drama der letten hundert Sabre, 
joweit e3 den Theatern zugänglich wurde, quälte jich, durh Schillers 
Pathos einerſeits, durch die Sottife der Bretterfabrifanten andrer- 
ſeits verführt, an jenem Gegenjag ab. Reine Trauerfpiele und 
reine Qujtjpiele wird es nach wie vor, wird es geben, jo lang’ 
auf der Welt auch nur für kurze Stunden die Bruft des Menjchen 
ganz voller Trauer iſt oder ganz voller Luſt. Aber noch gewöhn- 
liher it es, daB aus ein und demfelben Auge die bittre wie 
die ſüße Thräne quillt. Daher werden fich nicht an jenen Gegen- 
jaß, jondern an diefe Miſchung vornehmlich ſolche Dichter halten, 
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deren Aufgabe die Daritellung des gewöhnlichen Lebens iſt. Alle 
dieje modernen Tragikomödien bewegen ſich hie et nunc in der 
Sphäre der Durchichnittgmenjchheit. Georg Hirjchfeld führt ung 
in die Berliner Sudenfchaft, noch bevor dieje den „Yug nach dem 
Weſten“ unternommen bat. Frau Elja Bernjtein, die ihr Pſeudo— 
nym Ernſt Rosmer dem Genius Ibſens dankt, führt ung in eine 
Münchner Mufiterfamilie.e Mar Halbe führt uns in eine Berliner 
Chambregarniewirtdfchaft. Arthur Schnigler führt ung in den 
Verfehr Fleiner wienerifcher Bürgermädchen mit der dortigen jungen 
Lebewelt. Berlin, Wien, München, jo verjchieden die Luft ihrer 
Gaſſen ijt, jo verfchieden weht fie durch dieſe Lebensjtüde; aber 
dieje Berliner, Wiener, Münchner gehören doch im Wefentlichen 
einer Menjchheit3gruppe an, der Mitteljchicht zwiſchen Hoch und 
Niedrig:  geiltiges Proletariat und vermögenslofe Bourgeoiſie, 
feine Eriitenzen; in ihrem täglichen Thun und Treiben, in ihrem 
Inwendig und Ringsumher treu nach der Natur, aber mit einem 
Blid der Liebe dargejtellt. Auf allgewaltige Konflikte, auf ein 
tiejengroßes Schidjal, das den Menſchen erhebt, wenn es ihn zer: 
malmt, fonnten die Dichter in diefen Kreifen nicht ftoßen. Aber 
te begnügten fi doch nicht mit der bloßen Wiedergabe des 
„Milieus“; voller Mitleid entdedten fie, wie gerade in dieſen engen 
Milieus und an ihnen Herzen brechen und fich verbluten; wie ein 
Wille gelähmt wird, wie Talente verfommen. Auf mande Trage, 
die das kleine Xeben an ung jtellt, geben diefe Dichter die Ant: 
wort. Wenn die Antwort nicht immer befriedigt, woran liegts? 

Die vier Stüde hatten am Deutſchen Theater ein fehr ver: 
ſchiednes Bühnenſchickſal. „Die Mütter“, „Liebelei” und „Zu 
Hauſe“ erhielten fich ein gutgefinntes Publikum durch die ganze 
Saiſon. „Lebenswende” und „Der Weiberjchred” fielen ſchon bei 
der eriten Vorftellung ab. „Tedeum“ wurde fehr freundlich auf: 
genommen, übte aber doch feine Anziehungskraft aus, obwohl es 
nicht nur das reinjte, jondern auch das fröhlichjte von allen vier 
Stüden ijt; auch hier fließen Thränen, aber fie werden getrodnet. 

Ernit Rosmers Gefühlsfomödie heißt „Tedeum“, weil der 
gute Peter Kron mit feinem ausgeborgten Chor das Berliozjche 
Tedeum aufführen will und erjt nach Ueberwindung großer Schwie- 
rigfeiten dazu fommt. Dieſe Schwierigkeiten liegen in ihm jelbit und 
werden von Ändern überwunden. Er fünnte ſchon Großvater jein 
und iſt Kind geblieben. Seine Mufif ift feine Welt, In Der 
wirflihen Welt fennt er fich nicht aus. Nur mühjam wird er von 
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jeiner Familie, die jo feelenggut iſt wie er jelbit, über Waſſer ge: 
halten. Aber auch das hätte ein Ende, wenn nicht, wie bei Haupt: 
manns Kollegen Crampton und beim frommen Glauben, in Hödjiter 
Noth Gottes Hilfe am nächſten wäre. Gott jchidt, ein wenig ex 
machina, einen reichen Deutjch-Amertfaner, der nach einiger Wider: 
borjtigfeit das ganze liebe Päckchen Geldmangels und Herzensfülle 
in jeine breiten Hände nimmt und am den Somnenjcein trägt. 
Das NReizende in dem Stüd find die Menjchen. Site find von 
einer dichteriſchen Frau gejchildert, die zugleich lächelnd auf fie 
herabjieht und anbetend vor ihnen auf den Sinteen liegt. Der 
Bapa, die Mama, die Tochter, der Bub, fie leben und find liebens— 
würdig in jeder Safer. Manche Züge mögen zu unmittelbar aus 
dem Leben übernommen jein, jtellen ſich nicht genügend in den 
Dienst der künſtleriſchen Motivirung und Ockonomie, find zu wenig 
verwerthet: 3.3. die Frömmigkeit des Mädchens, die Iyrifche 
Sugendpoejtie der alten Hausmutter, die Zuneigung des rettenden 
Nabobs gerade für diefe Familie, das Judenthum des fünftigen 
Schwiegerjohns. Es tritt dadurch ein Ueberreihthum an Charak— 
teriftit hervor, al3 ſchöſſen jchlanfe Bäunichen zu üppig in die 
Zweige. ln jolchen Einzelheiten erfennt man, daß die Dichterin 
vom Stoff, der ıhr vielleicht zu lieb war, nicht ganz frei geworden 
it. Site hat mehr entdedt als erfunden. Der Kompoſition fehlt 
das ftarfe Rüdgrat. Aber jo verflatternd die Handlung it, fo 
feft und tief find die Details; entzücende Einfälle, entzüdende 
fleine Oenrebildchden, aus Herzensgrund geholt. Für unjer Ber: 
liner Bublifum it es bejchämend, daß dieſe „Gefühlskomödie“, die 
dem Unterhaltungsbedürfnig ztemlich weit entgegenfam, einen viel 
geringeren Erfolg Hatte, als Schönthan:Koppels windige 
„Somtejje Guckerl“ ım Leſſingtheater oder gar im Königlichen 
Schauſpielhauſe Sfowronnef3 dummdreite „Kranfe Zeit“. 
Unter den andern drei Milteurcaliiten Steht der Vichterin von 
„Tedeum“ weitaus am nächiten Georg Hirjchfeld, an dem jener 
diesjährige Tantiemedichter der Hofbühne umjonjt jein fraftlojes 
Beichimpfungsmüthchen zu fühlen wagte. Frau Bernjtein und 
Hirſchfeld find von Gerhart Hauptmann tief angeregt worden. 
Hauptmann war freilich nicht ihr berühmtes Muſter, dem ein 
fuechtijcher Affentrieb gedanfenlos nachahmt. Vielmehr ſcheint er 
der Erweder ihrer Dichterſeelen gewejen zu ſein. Sie haben jich 
an ihm künftlerifch ermuthigt, nicht wie vor ziwanzig Jahren Lindau 
und Blumenthal an Sardou und Dumas, jondern wie dor hundert: 
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zwanzig Jahren der junge Goethe an Shakeſpeare. Mit ihrer 
reichern Bildung, ihrem reifern eilt, ihren tiefern Kunjterfahrungen 
jteht rau DBernftein dem voranjchreitenden PDichtgenofjen freier 
gegenüber, als der blutjunge Hirjchfeld, der vom Eindrud noch 
befangen it und fich jelbjt noch ſucht. Wie im „Tedeum“, jo 
handelt ſichs auch in den „Müttern“ um einen Mujifanten, der 
ih ın den Nöthen des Lebens nicht zu helfen weiß, um deſſen 
Schidjal Freundesherzen zittern, Freundeshände fjorgen. Dort 
ein Alter, hier ein Junger. Iener fonnte was in feiner Kunit, 
dDiefer möchte was können. Beide lajfen‘ ich „bemuttern”. Sm 
„Zedeum“ Steht die Dichterin jelbft ihrem „großen Kinde“ mütter- 
lich-töchterlich gegenüber; der freie Blid der Liebe fchuf hier ein 
entzüdend wahres Charafterbild. In den „Müttern“ jcheint der 
Dichter jein „Eleines Kind“ in fich felbit gefucht zu haben. Er gab 
ihm das eigne Weh; fo jtand ihm die Geltalt zu nah, als daß er 
fie hätte überbliden fünnen. Das alte Mißgeſchick deutjcher Romans 
beiden, in denen Sich dag eigne Sch ihrer Dichter ſpiegeln jollte, 
ereilte auch diefen armen Judenknaben Robert Frey: das Intereſſe 
des Dichters an fich ſelbſt macht theils zu viel Weſens mit ihm, 
theil3 zieht ihn des Dichter moralifcher Kagenjammer zu tief ing 
Schwädliche, Weichlide hinunter. So fchwanft etwas armielig 
jeine verſchwommene Geſtalt zwiſchen unausgeglichenen Gegenjäten 
und wird allmählid) uninterefjant. Das künſtleriſche Meiſterſtück, 
ſich jelbjt zu objeftiviren, it Goethe im „Werther“ und im „Wilhelm 
Meiſter“, Kellerim „Grünen Heinrich” und in „Pankraz dem Schmoller“ 
gelungen. Wenn es dem jungen Hirjchfeld nicht gelungen ift, jo 
darf er ich (unjre Dramatiker haben dieſes Schwerite jelten genug 
gewagt) mit unzähligen ältern Romanjchriftitellern tröften. Auch 
in den „Müttern“ wühlt der jchmerzenreiche Kampf um eine arme 
Seele, an der wir ung nicht wärmen können. Dejto heißer erregt 
der Kampf jelbft, erregen diejenigen, die den Kampf führen. Es 
find (der Titel trifft Wejen und Werth des Stüdes) „Die Mütter“. 
Robert iſt von einer Mutter zur andern gegangen; von feiner leib- 
lichen Mutter zu einer Art Pflegemutter. Dieſe Nflegemutter iſt 
jein Berhältnig, feine Geliebte, mit der er nicht nur, wie es in 
Sudermanns „Ehre“ Heißt, „geht“, ſondern bei der er ſogar ein- 
liegt. Der verlorne Sohn de3 wohlhabenden Fabrifantenhaujes 
findet in der Arbeitjtube diefer armen Proletarierin Bett und Tiſch, 
und Alles nur um Liebe! Sie fühlt fih Mutter feines Kindes, 
aber noch mehr it fie ihm jelbft, dem hilflofen, willenzjchwachen 
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und ſeelenkranken Kinde, die mütterliche Gefährtin, die ihn hält 
und tröſtet. Auf ihrer harten Zagerftatt, an ihrem fargen Herd, im 
jauren Dunft ihrer Lohnarbeit fand er jenen Reichthum der Xiebe, jene 
Fülle der Güte, deren Mangel ihn aus dem fichern Elternhauſe ver- 
trieben hat. Bei dem derben Kind des vierten Standes findet der 
degenerirte Bourgeoisjohn Alles, nur nicht das, was er verloren Hat. In 
diejem phyſiſchen und geijtigen Armeleutgeruch bleibt die Sehnfucht 
nad reiner Xuft beitehn, und dieſe Sehnjucht macht jeine Lage 
doch unerträglih. Er jucht leife Fühlung zurüd zum Elternhaus, 
auf dem jegt nicht mehr die harte Hand des Vaters lajtet. Un— 
verſehns jteht er wieder vor Schweiter und Mutter; nach der 
Pein des erſten Wiederbegegnens öffnet die rechte, die leibliche 
Mutter weit ihr Herz. Der verlorne Sohn, mweinend wie ein 
Kind, liegt wie ein Kind in ihrem Schoße. Nun erſt fieht der 
verblendete Knabe, wie jehr er Mutter und Schweiter verfannt 
hatte, al8 er auch ihnen fern und feind wurde. Sie hatten unter 
dem Drud des Tyrannen fo jchwer gelitten wie er, aber jie waren 
jtärfer al8 er. Die Pflicht hielt fie aufreht. Die Pflicht aber, 
ein raubes Ioch zu tragen, hatte das Mutterherz rauh gemadt. 
Nun der Tyrann todt it, fchmilzt die Kruste; die Gefühle quillen 
hervor. Nun wird der Knabe in der Heimath erjt heimiſch werden. 
Da aber jteht, ihr Necht der Liebe, ihr Recht der Rettung fordernd, 
die andre Mutter vor ihm, die Mutter jeines Kindes. Sie fommt 
ihren Liebiten fich holen und muß jehn, daß fie den Liebſten ver: 
loren bat. Ste fommt im wilden Haß gegen die, denen fie ihn 
abgewann; ſie geht, ohne ihm das Geheimniß ihres Mutterſchoßes 
zu geitehn, entjagend. Bis Hierher hat der junge Dichter jicher 
jeinen Faden gejponnen. Ber beiden Müttern, hüben wie drüben, 
hat er ung nicht nur genau orientirt, jondern auch unjern innigen 
Antheil für beide Lebensiphären gewonnen. Bejonders das Leben 
der BProletarierjtube it ein Meiſterſtück gegenftändlicher Poeſie, eine 
fernhafte, jaftige Frucht unſrer an tauben Nüjjen jo reichen 
Hinterhausrealiftil. Nun aber find wir ung über die ziwiejpältige 
Sttuation klar, nun jteht der Mütterfonflift auf der Spike und 
joll ſich löſen. Bor dieſer dramatiſchen Straftaufgabe 'geräth die 
Lyriferbegabung des jungen Dichters in leife. Verlegenheit. Viele, 
auch wohlmwollende Beurtheiler warfen ihm vor, daß er einer Scene- 
a-faire zwiſchen den beiden Müttern üngjtlicd) aus dem Wege gebt. 
Eine folche Szene könnte zu jtarfer Bühnenwirkung führen und 
das Iheaterbedürfnig des Publifums manntgfach befriedigen. Aber 
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für den Gang der innern jeelifhen Handlung, auf die hier Alles 
anfommt, wäre folch eine Szene überflüſſig. Denn die beiden 
Mütter haben fich nichts mehr zu jagen. Sie haben ihren Kampf 
um das Herz des Kindes gleichjam in absentia geführt. Des 
Kindes Heimweh nach der erjten Mutter war in dieſem Kampf 
die fiegendfte, die tödtendfte Waffe. Die eigne Mutter bietet 
großmüthig Frieden, einen faulen Frieden, einen Frieden auf 
gemeinschaftlichen Befig Hin. Das fichrere Gefühl der Andern 
fteht weiter. Sie fann ihre Liebe nicht theilen. Aber das 
Anerbieten der Gegnerin bricht ihren Troß. Site räumt freiwillig 
das Feld, fie opfert ſich. Thäte fie das nicht, ließe ſie fich mit 
all ihrer robuften Unbildung in die gute Stube aufnehmen, jo 
füme Die scöne-A-faire jpäter, dann erft wäre fie berechtigt. Daß 
jich die trogige Feindin für befiegt erklärt, fcheint die janfte Ueber— 
redungskraft der Schweiter bewirkt zu haben. Weberredungsfünite 
überzeugen auf der Bühne felten, obgleih im Leben oft das 
Wichtigfte durch Ueberredung geſchieht. Hier aber ſpricht die 
Schweiter doch nur aus, was der fremde Eindringling dumpf 
Ihon fühlt. Kaum Hat die Arbeiterin das Bürgerhaus betreten, 
jo weiß fie, daß ihre Sache verloren if. Nun fönnte fie im 
Hafje gehn, aber ihre Liebe ift ftärfer, ihre Liebe ift opferfähig. - 
Wohin dag arme Weib jeine Muttergefühle trägt, hat der Dichter 
jelbjt nicht recht gewußt. Bei der allereriten Aufführung des 
Stüdes, im Mai 1895 auf der Freien Bühne, ließ er fie ins 
Wajjer gehn. Dann hörte er auf den Einwand einiger Kritiker 
und ließ fie leben. Ueber diefe Nenderung war Niemand empörter, 
al3 die fongeniale Daritellerin des Mädchens, Elfe Lehmann, die 
gewiß feine kritiſche und äjthetiiche Unfehlbarkeit bejigt. Viel: 
leicht aber hat bier die Darjtellerin tiefer und rechter empfunden, 
als der fchwanfende Dichter ſelbſt. Vielleicht auch nit! Das 
Problematiihe des Abſchluſſes ergiebt fih aus der unfichern 
Führung des ganzen legten Mftes und aus der Verſchwommenheit 
des pajjiven Helden. Trotzdem find Hirſchfelds „Mütter neben 
„Tedeum“ und „Liebelei” die feinfte Gabe des legten Jahrs. 
„Xiebelei” it vom Wiener Arzt Arthur Schnikler ver: 
fat, der hier ein ſchon oft jfizzenhaft von ihm behandeltes Thema 
tiefer variirt. Wie bei Hirjchfeld Liegt auch Hier ein ſozialer 
Gegenſatz zwijchen Liebſtem und Liebſter vor. Auch hier fat das 
Mädchen die Beziehung tiefer ald der Mann. Fiür ſie iſt Liebe, 
was für ihn nur Liebelet fein ſollte. Mann wie Mädchen find 
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etwas höher gejtellt als bei Hirfchfeld. Das Mädchen ijt nicht 
Sabrifarbeiterin, jondern, wie Luiſe Millerin (auch bier fommen 
wir wieder unter Mujifanten) die Tochter eines Geiger. Der 
junge Mann iſt zwar auch Bourgeois, aber Einer, der zur jeunesse 
doree aufwuchert. Wie das züchtige Bürgersfind zögernd und 
doch verlangend in die Wunder der flotten Welt eingeweiht wird, 
wie jie, von Wiener Gemüthlichfeit und Wiener Lebensluft um: 
würzt, im Genuß halb zweifelnd halb andächtig, halb befrembdet, 
halb bezaubert umbertajtet, it von feiner kundiger Künftlerhand 
mit aller Kraft, aller Grazie, aller Laune dargeitellt — ein Alt, 
an Stcherheit der Zeichnung des völlig andern Milieus mit dem 
Hinterhausaft „der Mütter“ wetteifernd. Die fleine, bleiche 
Chriſtine geht auf in der Liebe zu ihrem feſchen Fritz. Fritz aber 
läßt ji im Zweifampf von einem Ehegatten, den er betrog, 
tödten. Daß Chriſtine das Schidjal dieſes Rache übenden Mannes 
theilte, daß durch denjelben Treubruch auch fie betrogen ward, 
erfährt Jie erit, als Sie den Geliebten verloren bat. Nun tt 
rajher Entſchluß jchlimmer Entſchluß. Ste überlebt es nid. 
Wenn diejes Stüd ftärfern Zulauf fand als „Tedeum” und aud) 
wohl die „Mütter“ an äußerm Erfolg noch übertrifft, jo verdanft 
e3 dies gewiß jeinen feinen und intimen Weizen, die im Einzelnen 
liegen und an Ort und Stelle empfunden fein wollen. Noch mehr 
aber verdanft es dies jeinem Stoffe; denn nicht? iſt auf dem 
Theater willfomnner, al3 das Thema: „a bifierl Lieb und a 
bijjerl Treu und a bijjerl Zaljchheit iS alleweil dabei.“ Freilich 
Darf nad) der Mengenmeinung die Faljchheit nicht entjchetden. 
Am wentgiten darf fie tragisch entjcheiden. Darum hat man auch 
bei Schnigler am letzten Akt, jo Schön ihn Frau Sorma jpielte, 
unnöthigen Anſtoß genommen. Wäre Fritzerl gejund wie ein 
Stich aus dem Zweikampf heimgefehrt, hätte er feinem Mädel 
verjprochen, jo was nicht wieder zu thun, hätte ſich dag Mädel 
nah emigem Schmollen in jeine Arme geworfen, jo wäre das 
Vlaudite noch allgemeiner gewejen. Daß ein jo liebes Herzchen 
brechen muß, wird al3 zu graufam empfunden. Chriſtinchen nahm 
Liebelei für Liebe und der muntere Berliner jagt: „Wenn con!“ 
Chriſtine geht nicht ſchweiſſam und fügjam in den Tod. Sie 
bringt fi und den Andern ihre Lage voll zum Bewußtſein. 
Aus ganzem Stlarwerden entjtcht ihr XYebenzüberdrug. Wie den 
Sterbenden oft das Auge heller wird, jo wird dieſem armen 


Die Berliner Theaterfaifon 1895/96. 495 


Volkskind, als ihm dag Herze bricht, der Geilt und des Geiltes 
Ausdrud, die Rede, immer klarer und immer freier. 

An Erfolgesfraft und an Erfolgesdauer beim eriten Wurf 
wurden die Drei einzig bedeutenden Neulinge der Saifon, Rosmer, 
Hirſchfeld und Schnigler, einft von Mar Halbe und feiner 
„Jugend“ weit übertroffen. Dagegen ijt jegt Mar Halbe mit 
jeiner „Xebenswende” Hinter jenen drei Süngiten weit zurüd- 
geblieben. „Lebenswende“ fiel durch, weil ſich das Rückgrat diejes 
Stüdes für die Bühne als viel zu ſchwach erwies. Aus fünf 
überaus fein, zum Theil meifterhaft und originell porträtirten, 
aber nicht entwidelten Menjchennaturen wollte fich fein Geſammt— 
bild geitalten. Die Fäden, die ziwilchen den fünf Porträts das 
fünitlerifch eintgende Band heritellen follten, glitten theil3 zu dünn, 
theil3 zu wirt. Man ward müde, weil man nicht recht flug draus 
wurde. DSahrzehntelang hat unfre Literatur jchmerzlichit Die 
Charafterfomödie zu vermiffen gehabt. Was ſich als ſolche anbot, 
war Bretterwerf gemejen, leblos, leiblo8 und lieblos. Halbe 
ihuf eine Charafterfomödie; aber er überfah, daß die Bühne doch 
auch, wie jeder Kunftitoff, ihre Bedingungen ftellt, und daß auf 
ihr das Wirkliche auch wirken muß. Halbe verfäumte es, bei 
jeinen fünf Leuten, die deshalb nicht unlebendiger zu werden 
brauchten, als ſie find, aus der Fülle ihrer Exiſtenz die bezeich- 
nenden Züge jtärfer herauszugreifen. 

Wie Halbe, jo jcheiterte auch der junge Anfänger Morit 
Heimann mit jenem Schwanft: „Der Weiberfhred“. Er war 
auf gutem Wege, ein verbrauchtes Qujtjpielmotiv neu zu beleben. 
Er jah jeine Gejtalten ziemlich Elar vor fich, aber als er fie ent- 
widelt hatte, wußte er nicht? mit ihnen anzufangen und gerieth 
in ein weitjchweifiges Einerlei. 

Obwohl auf einer andern Bühne, im Lefjingtheater, aufgeführt, 
ihliegt jih an Ddiefe jüngiten Erzeugnifje der modernen Realiſtik 
Hermann Sudermanns „Ölüd im Winkel“ an. Inter allen 
neuern Iheaterjchriftitellern ift Sudermann derjenige, der am be- 
wußteſten auf den Ausgleich von Wirklichkeit und Wirkung hinzielt. 
Hierin liegen die Bühnenerfolge, aber auch die dichterischen 
Schwächen diejes robujt:zaghaften Talentes, an dem man fo gern 
feine Freude hätte, wenn man fich nicht immer wieder an ihm 
ärgern müßte. Wenn Sudermann naid den Ausgleich von Wirk: 
lichkeit und Wirkung fände, fo wäre es eine That, jogar Die 
erlöjende That. Daß er aber diejen Ausgleich mit Bemwußtjein 
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ſucht, üt eine merfbare Abjicht, die verjtimmt, und giebt jeiner 
pſychologiſchen Motivirung die Unficherheit. „Das Glück im 
Winkel”, das einen ähnlichen Stoff wie Ibſens „Frau vom Meere“ 
behandelt, iſt, beſonders wenn Mitterwurzer mitjpielt, gewiß ein 
wirkſames Stüd, das zunächſt feinen Eindrud nicht verfehlt. Wer 
aber tiefer drüber nachdenkt, wird immer bedächtiger den Kopf 
ichütteln und zuleßt erkennen, dag Wirklichkeit und Wirkung nicht 
ausgeglichen find, jondern einander fortwährend im Wege Itehn. 
Wenn das Stück einen unvergleichlich jtärfern Erfolg Hatte, als 
jeiner Zeit „die Jrau vom Meere”, die unvergleichlich tiefer und 
ficherer ing Leben der Seele dringt, jo beweilt das nur, wie viel 
höher bei unjrem Theaterpublikum äußere Wirkung im Werth 
steht, al3 innere Wahrheit. Sudermann, dieſer wichtige Etappen: 
punft unjrer dramatischen Entwidlung, braucht weder nach rechts 
hin den Xheaterfaijeuren, noch nach links Hin den Naturaliüten 
nachzugeben. Was ihm Noth tut, iſt ein weijeres und andächtigeres 
Hinlaufchen auf den rechten Pulsſchlag der menjchlichen Herzen, 
deren innerer Aufruhr ihm zum Iheatereffelt wird. Er hält den 
Puls feſt und zieht mit Aplomb die Uhr, aber er zählt meiltens 
nicht richtig. Dieſe Kunſt des richtigen Pulsfühlens, nicht das 
Stoffliche follte ihn bei Ibſen interejliren. Wäre unjre Hofbühne 
auf den Eugen Einfall gefommen, unmittelbar nad „dem Glud 


im Winfel“ wieder „die rau vom Meere” auf ihr Repertoir zu 


jegen, jo wäre wahrjcheinlich das deutjche Epigonenjtüd ein Schlürtel 
zum Verſtändniß des nordiihen „Myſteriums“ geworden, ein 
Schlüſſel, der beim Oeffnen der dunklen Pforte vielleicht zerbrochen 
wäre. 

Bon Hofbühne aber und Lefjingtheater müſſen wir wieder 
den Rückweg ins Deutjche Theater juchen, wenn wir bei Den 
literarischen Erjcheinungen der Saiſon bleiben wollen. Und bier, 
auf der vielgejcholtnen Brutitätte des Alltagsrealigmus, dürfen wir 
unjern Flug auch ins phantajtiiche Yand erheben. Die Verbindung 
ftellt, auch dieSmal wieder fompromittirend, Ludwig Fulda ber. 
Er hatte einen föjtlichen Einfall, der Gottfried Kellers würdig 
gewejen wäre, als er die Eeldwpler jchrieb. Berlin W. wird auf 
„Nobinjons Eiland“ verihlagen. Unſre zweibeinigen Kultur: 
pflanzen verfümmern auf diefem Boden, ein Wildling aber aus 
den Tiefen der Volksarmuth wächit mächtig hervor. KKommerzien: 
räthe und Bummelfürſten planen Umjturz gegen Recht, Zitte, 
Ordnung, die der energiſche Proletarier unter der kleinen Inſel— 
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gemeinschaft hergeitellt Hat. Es wird aljo bei Fulda etwas ver- 
tehrte Welt gejpielt Unſre fittlichen und fozialen Zuftände werden 
dur) Kontrast beleuchtet. Schon im Kontrajt liegt Komik. Aber 
da Fulda den Kontrajt nicht ernft genug genommen hat, verjagt auch 
die Komif. Fulda hoffte tändelnd, tänzelnd diejes Ziel zu erreichen, 
und der gewaltige Stoff jchlug feinen Bearbeiter, der eine zu 
dürftige Phantafie daran gewendet hatte und ihm mit Theater: 
mittelchen beizufommen vermeinte. Der fonft jo feine und geift- 
reiche Dichter hätte bei mehr Selbftkritif dieſe ſchwächliche Arbeit 
bei Seite legen follen, früher bei Seite legen follen, als es das 
Publikum that. 

Ungleich refpeftabler fteht Adolf Wilbrandt mit „dem 
Meilter von Balmyra” da, obgleich auch feine Kraft das hohe 
Ziel nicht erreichte. Wilbrandt rührt an die Urfrage alles Seins, 
an die Frage um Tod und Leben. Der Meijter von Palmyra, 
erfolgreich al Feldherr wie als Künstler, will ewig leben. Bon 
überirdifchen Mächten wird ihm diefer Wunſch gewährt, bis dem 
einjtigen Günftling des Glüdes dag Dafein zur Laſt wird und er 
jelber den Tod zur Erlöjung herbeiruft: ein Ahasverus, der aber 
nicht den unfterblichen Fluch einer Schuld trägt, jondern dev von 
edler Geifteshöhe herab am eignen Schidfal erfennen muß, daß 
der Werth des Daſeins nicht in der Dauerhaftigfeit eines Einzel: 
weſens liegt, fondern gleichfam von Seele zu Seele wandert, und 
daß der bejondre Menſch nur als nothwendiges Glied einer un— 
endlichen Stette Geltung hat. Diefer Gedanke iſt zugleich) flach 
und tief. Die künftlerifche Ausgeftaltung hat zwijchen beiden Die 
Wahl. Wilbrandt hält fich ungefähr in der Mitte zwifchen tief 
und flah. Dem Meiſter von Palmyra, dem fünf Menjchenalter 
bejchieden find, um an der eignen Perſon jeinen Irrthum zu er: 
fennen, fteht ein fünfeiniges Frauenweſen gegenüber, dag fünfmal 
jtirbt und fich fünfmal erneut. Während der Meiiter ſelbſt ein theo— 
retijcher Begriff geblieben iſt, hat der Dichter diefer von Körper 
zu Körper wandernden Seele viele menjchlichen Reize gegeben. 
Während der durch die Ereignijfe jchreitende Geiſt des Todes eine 
ſpekulative Allegorie geblieben ift, wirken dieje fünf Erjcheinungen 
ein und deſſelben Weſens, diefe Symbole des ewigen Kreislaufg 
von Werden und VBergehn, fat alle real innerhalb eines gehobnen 
Stiles, den die ſchöne Versjprache bezeichnet. Da Agnes Sorma 
diejer Fünfeinigkeit liebliche Geftalten lieh, jo ließ fich unfer Bublifum 
durch das Mittelmaß der edel und wirkſam vorgetragnen Weisheit 
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nicht nur anregen, jondern auch imponiren. Wildbrandts „Meter 
von Palmyra,“ das Werk eines nachdenflichen und hochgebildeten 
Geiſtes, jtrebt zu den Gefilden hoher Ahnen. Zählt man zu diefen 
hohen Ahnen den Goethijchen Fauſt oder den Shakeſpeariſchen 
„Sturm“ oder Dichtwerfe neuerer Zeit, die Wilbrandt jelbit vor: 
ausjichtlich nicht dazu zählen wird, wie Ibſens „Brand,“ Ibſens 
„Peer Gynt,“ jo wird der Abjtand fihtbar, und dem „Meijter von 
Palmyra“ verriegeln jich dann erſt vecht die Pforten der Vollendung. 
In Wilbrandt3 graziöjer Natur ift das Epigonenthum zu ausge 
breitet, als daß er vorbildliche Größen erreichen fünnte. Nur wer 
von unten auf aus eigner Kraft emporjteigt, gelangt nach oben: 
wer fich bis zur Mitte tragen läßt, den befällt im Weiterfommen 
ein Schwindel, und er finkt. Auch das ijt eine Lehre für die junge 
Generation, die ihr eignes Leben in eigne Formen zu fallen jude 
und im Vertrauen auf die eigne Anficht auch Bergangnes ver: 
gegenwärtigen mag. 

Sp wenig in der Kunſt, die Form ült, der Stoff entſcheidet, 
jo entjcheidend für das Gelingen des Kunſtwerks, jo bezeihnend 
für die Art des Dichter und die Art feiner Zeit iſt die Wahl des 
Stoffes. In einer Epoche, wo fittliche und ſoziale Wohlfahrt des 
lebendigen Geichleht3 alle andern Ziele und Wünfche zurüddrängt, 
wo feine der jteben Bitten dringlicher wird, als die Bitte ums 
tägliche Brod, kann es nicht verwundern, daß aud) für den Dichter, 
den Künſtler, feine mitlebenden Brodverdiener und Brodverlanger 
im Vordergrund der Theilmahme ſtehn. Daher dringt durd die 
Kunſt Hauptmanns, Sudermanns, Hirjchfelds, Halbes, Schniglers 
der vierte Stand mit jeinen Nöthen und Forderungen auf die 
Bühne, die zum Spiegel diefer Zeitfämpfe werden möchte. Sogar 
die phantajtijch jein follende Satire Fuldas rechnete mit dem An: 
fpruch eines Menjchen, der von unten herauf fommt. So jtark 
Stöße fordern den Gegenſtoß heraus. Vielleicht hätte ich der ſchöne 
Geiſt Adolf Wilbrandts nie nach) Palmyra geflüchtet, wenn ihn 
nicht in der modernen Kunſt der Eingriff des rauhen Lebens ge: 
ſchreckt hätte. 

Im Meiden und Suchen des eignen Bodens wechjelten tet 
die Dichter. Auch für Hauptmann ift der Kreis der eignen Zeit 
und eigen Heimath zu eng geworden. Er ftrebte hinaus und 
verſuchte jeine erjtarfte Kraft an einem fernen, vergangnen Weſen. 
Er iſt aber jeiner Art und Kunſt nicht untreu geworden. Zei 
weitjchichtige® Trama „Florian Geyer“ ftcht vor mir als ein 
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riefiges Ringen zwijchen Stoff und Form, die ſich zu einander 
nicht finden wollen. Ob Gerhart Hauptmann diesmal etwas 
Großes und Gutes jchuf, darüber fann man ftreiten. Daß er etwas 
Neues ſchuf, lehrt am deutlichiten ein Vergleich mit gleichzeitigen 
Erzeugnijjen älterer Stilart. Dazu bot das abgelaufne Theater: 
jahr bequeme Gelegenheit, die nicht unbenugt vorüberging. ine 
Zeitlang war es, al3 würde auf den Bühnen Berlins eine litera- 
rijche Schlacht geliefert. Das Feldgefchrei lautete: hie Hauptmann, 
hie Wildenbruch! Binnen eines Zeitraums von drittehalb Sanuar: 
wochen lieg Gerhart Hauptmann im Deutjchen Theater jein 
„Bühnenjpiel aus dem Bauernkrieg“ und Ernjt von Wilden: 
bruch im Berliner Theater jeinen „König Heinrich“ aufführen. 
Die Vox populi, die zwar nicht immer Gottes Stimme ijt, erflärte 
mit Entjchiedenheit Wildenbruch für den Sieger. Während „Florian 
Geyer“ nad der jenjationellen Premiere nur wenige ſchwach be- 
juchte Häufer überdauerte, ijt „König Heinrich“ bis tief in den 
Sommer hinein ded Zulauf der Maſſe ficher gewefen. 

Die Autoren beider Stüde jind vornehme, ehrliche und ſtarke 
Naturen, die ohne LXiebedienerei und Streberet mit den ihnen zu 
Gebote jtehenden reihen Gaben dasjenige juchen, was ſie für recht 
und gut und wahr und jchön erfannt haben. Wie jie jhon Nächten: 
liebe zu gemeinfamem Werk vereinigte, jo würden fie bet perfönlicher 
Begegnung einander freundlich und friedlich die Hand reichen. 
Aber e3 fommt vor, daß drinnen im Rauchzimmer bei Weinlaune 
die Herren über denjelben Gegenſtand artig jtreiten, über den fich 
draußen im Stall ihre jchnapjenden Kutſcher jchon prügeln. So 
hat es auch im äjthetiichen Streit um Wildenbruch und Hauptmann 
nicht an Sinüppeln aus dem Sad gefehlt. Durch funjtunwürdige 
Zärmauftritte im Theaterraum, duch Schmähungen in der Tages-, 
Wochen: und ſogar Monatspreſſe vermeinten plumpe Barteiläufer 
den Einen todtjchlagen zu müljen, um den Andern Doch leben zu 
laſſen. Möcht' es jedem erniten Dramatiker bejchieden jein, daß 
Pöbelelemente jeinem Gefolge fern bleiben. 

Auch diesmal läpt ich der Streit jachlich ausfechten. Im 
Wejentlichen Handelt fich3 um die Anwendung des Naturalismus 
auf das gejchichtlihe Drama. Hauptmann verjuchte dieſe Anz: 
wendung, während Wildenbruch durchaus im alten Geleije des ſo— 
genannten hohen Stil3 verblieb. Das fichtbarjte Stilgeichen im 
Drama iſt feine Sprache. Ber beiden Autoren (darin giebt Wilden: 
bruch nach) Sprechen die Perſonen Proſa. Aber bei Beiden ijt die 
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Behandlung der Proja fehr verjchieden. Hauptmann bemüht fich, 
feine Bauern, Bürger, Ritter, Pfaffen von 1525 fo fprechen zu 
lajjen, wie er denkt, daß fie damals in Wirklichkeit ſprachen. Aus 
urfundlichen Ueberrejten der damaligen Zeit, aus den Volksmund— 
arten, die heute um Würzburg, Rotenburg, Schweinfurt gejprochen 
werden, bildete Hauptmann einen Stil, deſſen philologijche Berech— 
tigung vielfach angefochten ift, der den Schaufpielern Schwierigfeit 
machte und dem Publikum Hart ins Ohr fiel. Gewiß tft Hauptmann 
als Laie vor Verſtößen gegen Syntar und Formlehre nicht ficher 
gewejen; fo mander Germanijt könnte ihm das Konzept Eforrigiren. 
Aber jeine Säge ſtehn wie in Erz gehauen da. Seine Worte find 
von Kraft voll. Aus der Derbheit des Tones dringen alle Re- 
gungen der menschlichen Bruft hervor. Der Stil iſt phraſenlos 
und urwüdjig. Trotzdem hat man das Bemühn des Dichters, der 
bejondern Zeit auch ſprachlich ein befondres Kleid zu geben, grund: 
jäglich verworfen. Man meinte, mit demjelben Recht könnte Wilden: 
bruch jeinen Heinrich den Vierten, feinen Gregor den Siebenten, 
jeinen Hugo von Cluny mittelhochdeutich, alfo für unfer heutiges 
Theaterpublifum unverjtändlich, reden laſſen. Derlet Konſequenzen— 
zieherei ift pedantiich. Die deutjche Sprache des elften Jahrhunderts 
tt für und todt, die Sprade des jechzehnten ift, in unjrer eignen 
entwidelt, lebendig geblieben. Der Niblunge Not müjjen die 
Studenten lejen lernen, wie Quartaner ihren Cornelius Nepos; 
Luther Bibel kann noch heute, wie ihr Gebetbuch, jedes alte 
Mütrerlein Iejen. Zu beiden Entwidlungsftufen unſrer Sprache 
ſteht unjre Zeit in einem andern Verhältniß. Was Hauptmann 
verfuchen durfte, wäre für Wildenbruch ein Ding der Unmöglichkeit 
gewejen. Wohl aber hätte auch Wildenbruch feiner Sprache einen 
Schein von Realität retten fünnen. Eben die ältere dramatifche 
Kunſt giebt ihm dafür glänzende Vorbilder, das glänzendſte Goethes 
„Egmont“. Wildenbrud hat jeine Diltion durch Ueberſchwang 
deflamatorisch gejchwellt. Seine Berjonen reden einander tın „O 
du, der du“-Stile an. Wie er fie jprechen läßt, jo ſprach zu feiner 
Zeit ein Menih. Wer den „Florian Geyer“ lieſt, den nageln ſich 
unzählige, feit gefügte, gedrungne, wichtige Worte ind Gedächtniß 
ein. Wildenbruchs „König Heinrich“ dagegen hinterläßt im Gehör: 
gang ein unbejtimmtes Naufchen und Saufen. 

Achnlich wie mit der Sprache Steht es mit der Charafteriftif 
der Perſonen, die das Zeitbild geben jollen. Jedes hiſtoriſche 
Trama wird fi) den Mapitab der hiſtoriſchen Forſchung müſſen 
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gefallen lajjen. Für Geltalten wie Don Carlos, Maria Stuart, 
Jeanne Darc tnterejlirten ſich unfre Hiltorifer vielleicht nicht jo 
lebhaft, wenn es fie nicht reizte, die Gebilde eines großen popu— 
lären Dramatikers auf gejchichtliche Unzuverläfligfeiten Hin zu 
prüfen. Auch Hauptmanns „Florian Geyer“ iſt dieſer Prüfung 
nicht entgangen. Gerade in den „Preußiſchen Sahrbüchern” hat 
darüber das Lehrreichite und Anregendfte gejtanden. Perſönlich 
bin ich Herrn Profeſſor Mar Lenz für feinen Aufjag im Aprilheft 
bejonder8 dankbar, denn er berichtigt vielfach Eindrüde, die mir 
eine flüchtige laienhafte Durchſicht einjchlägiger Chroniken und 
Geſchichtswerke Hinterliegen; andrerjeit3 wies er zur Evidenz nad, 
worauf ich unabhängig von ihm ſchon jelbit gefommen war: daß 
nämlich der Hijtorifche Florian Geyer aus den ſpärlichen Nach: 
richten über ihn viel zu jchwer erfennbar it, um ihn als die edle 
ritterliche Geſtalt gelten zu lajjen, die der ſchwäbiſche Pfarrer 
HZimmermann in feiner populären Gejchichte des Bauernfriegs ver: 
berrlicht Hat, und die, von Zimmermann angeregt, Hauptmann in 
jeinem Drama lebendig madt. Während der Premiere des Stüdes 
rief plöglid eine Stimme hinter mir: „Aber das iſt doch nicht 
der Florian Geyer, den wir fennen!” Erſchrocken drehte ich mich 
um und erfannte einen liebenswürdigen Freund, der jonjt mehr 
duch Wig als durch Wiſſenſchaft ausgezeichnet ijt. Diejer Scherz 
hafte war im vielföpfigen Bublifum jenes Abends, zu dem Ma- 
giiter und Doktoren gehörten, jicherlic der Einzige, der, vielleicht 
aus einem alten Romanjchmöfer, deutlichere Vorjtellungen über die 
Berjon Florian Geyers mitbrachte. Auch Lenzens Deduftion läuft 
im Grunde darauf hinaus: wir jehn, daß wir nichts wiſſen fünnen. 
So Recht aber Lenz mit der Behauptung hat, dat der alte De: 
mofrat Zimmermann in vormärzlicher Stimmung den Ritter, der 
Bauer wurde, auf eigne Fauſt zur Heldengejtalt jtempelte, jo wenig 
Grund jcheint mir vorzuliegen, den armen Florian aus Zimmer: 
mann? Himmel in Lenzens Hölle zu jtoßen. Ob er ein fchlechter 
Kerl war, tit vorläufig ebenjo zweifelhaft, wie daß er ein guter 
Kerl war. Und da der dichterischen Bhantajie, die ſich an Zimmer: 
mann Auffafjung hält, fein gejchichtlich überliefertes Wild wider: 
jpricht, jo war Hauptmann im Recht, die Zimmermannfche Auf: 
fajjung anzunehmen. Lenzens Einjpruch trifft nur den Hiltorifer, 
nicht den Dramatiker. Zu dieſem Einjpruch wurde Lenz dadurch 
herausgefordert, daß, wie er fich ausdrücdt, Kunſtkritiker, die Haupt— 
manns Dichterruhm unter ihre Fittiche genommen hätten, deſſen 
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Naturalismus mit hiltorifcher Treue gleich feßten. Schon im da— 
nuar hab’ ic) an andrer Stelle mit Bezug auf „Florian Geyer“ 
bemerkt: „Im Hiltorischen Drama iſt der fonjequente Realismus, 
den man bejjer Naturalismus nennt, nichts andres als Hiftoriiche 
Treue.” Ich fügte erläuternd Hinzu, daß fich diefe hiſtoriſche Treue 
im Dichtwerk nicht auf das bejchräntt, was wirklich gejchehn it, 
nicht auf die zufällige Thatjächlichkeit, fondern daß Die höhere 
Wahrheit des Dichters in die weite Fülle von Möglichkeiten hinein: 
greift und jich jelbit nur die prüfende Frage jtellt, ob dies oder 
da3 jo und Jo hätte geſchehn können. Ueber Hauptmann im Be 
jondern jagte ich dann wörtlich: „Was jich feiner Beobadtung 
entzicht, gejtaltet er frei im Sinne Ddiejer Beobadtung. Was cr 
findet, verwendet er, und wo er nichts findet, erfindet er im 
Sinne des Gefundenen.“ Diejen rein künſtleriſchen Grundjag, der 
von der hiltorischen Forſchung unabhängig ift und dennod hit 
rische Treue übt, Hat Hauptmann meines Wiſſens durchweg befolgt. 
Obgleich Profeſſor Lenz es verichmäht, ſich nach dem Beijpiel von 
„Zagesliteraten” mit der „intereffanten aber unholden” Dichtung 
abzugeben, jo fommt er doch im Verlauf feiner hiftorijchen Be— 
trahtung immer wieder auf dieſen Unhold zurüd. Met dem Recht 
des gelehrten Sachfenners bejtreitet er mehrfach die Thattüd: 
lichfeit der von Hauptmann dargejtellten Vorgänge. Zuweilen 
aber bejtreitet er ibm auch die Möglichfeit des von ihm Darge— 
itellten. Ermeint, Sauptmanns Helden hätten in jeder Szene ein rüderes 
Benehmen, als es Edelleute, Bürger und Bauern zur Zeit der Schläch— 
tereien von Böblingen, Kigingen, Königshofen in Wirklichkeit hatten. 
Das iſt Gefühlsfache. Mein tagesliterarifcher Dilettanteneindrud 
empfindet bier anders als die akademiſche Wiſſenſchaft. Kürzuch 
Durchiwanderte ich Die Folterkaͤmmern der Nürnberger Burg, mo 
auch aus dem fränkischen Bauernfriege manches Marterwerkzeug. 
manche Striegswaffe (die Morgenjterne) aufbewahrt wird. Ueberall 
trat mir, mit Lenz zu jprechen, eine recht „unbolde” Vergangenheit 
entgegen. Soll der Dichter, der dieje Zeit im Drama wieder will 
aufleben lafjen, jte verholden? VBerlangt das im Ernſte gerade ein 
Hitorifer? Und wird ſich ein Hiſtoriker befriedigter durch die Art 
fühlen, wie Ernſt v. Wildenbruch nach alter Theatermethode mit 
der Gefchichte Gregors und Heinrichs umjpringt? Ein Mann wi 
Lenz denkt, wenn er „König Heinrich“ gejehn hat, über „Floriau 
Geyer" vielleicht milder. 

Zufällig fehrt in beiden Stüden ein und dafjelbe überaus 
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unholde Motiv wieder, das für den Zartſinn unferer Vorfahren 
nicht gerade Zeugniß ablegt. Beide Male, im elften wie im 
jechzehnten Jahrhundert, handelt fihd darum, daß Unbotmäßigen 
zur Strafe die Augen ausgeftochen werden. Der fleine Knabe 
Heinrich trifft (Hinter den Coulifjen) blinde Männer am Weg und 
erfährt zu feinem kindlichen Entjegen, daß ein Sachjenhäuptling 
fie habe blenden lajjen. Zeuge diejer jugendlichen Entrüjtung war 
Hildebrand. Als ſich nach vielen Jahren Papſt und König auf der 
Engelsburg zum legten Male gegenüberjtehn, verjeßt zu jenem 
Heinrich diejer Hildebrand: „Was Du mir gejagt haft an dem Tage zu 
Goslar, weißt Du es noch? Daß Du nicht dulden wolltejt, daß fiearmen 
Leuten dasAngejicht nehmen — Königlicher Knabe, Köntglicher Menjch 
— denkt an Dein Wort, mad) es zur That, mach jehend die Blinden, 
mad) jehend ihre Augen für ihr ewiges Heil! Du aller Menichen 
Erſter, Du aller Menjchen Gewaltigjter, beuge Dich zuerſt, unter: 
wirf Dich zuerjt, Iniee nieder vor dem, das größer iſt als Du.“ 
Ber Hauptmann führt (auf der Bühne) ein altes Werb den ge: 
blendeten Sohn herein; über dem Unglüd find Beide in religiöfen 
Wahnwig gefallen. Die Mutter erzählt den Hergang der Blendung 
mit einem jchaurigen Humor, immer unterbrodhen vom Sohn und 
jich jelbjt unterbrechend mit plärrender Litanei: „Heilige Marta 
— bitte für und? — hodie tibi, cras sibi, St. Paulus, St. 
Bartholomäus, die zween Söhne Zebedäus, der heilige St. Wenzel 
und der felige Stenzel, die fein gut vor’3 falte Weh und behüten 
vor Donnerund Schnee”. Dem Urtheil unjerer gründlichjten Gejchicht8- 
forjcher jet die Entjcheidung überlajjen, ob dort nicht Alles leerer 
Ueberſchwang, hier nicht Alles lauter Realität it. Wenn trogdem 
auf der Bühne jene Szene ftärfer wirkte als dieje, jo beftätigte 
ji die alte Erfahrung, daß ein tönendes Erz und eine Elingende 
Scelle weitern Anklang finden, als die jchlichte Darjtellung eines 
Vorgangs, dejjen tiefere Bedeutung von der Einbildungsfraft der 
Zujchauer erfaßt fein will. Die beiden Szenen find bezeichnend 
für die beiden Stüde, in denen ſie vorkommen. 

MWildenbruc ergriff eine weltgejchichtliche Idee, den Kampf, 
den Staat und Kirche um die Oberhoheit führen. Aus diejem 
ideellen Kampf jah er beraujcht effeftvolle Kontraſte, jenjationelle 
Konflikte aufiteigen. Er perjonifizirte die beiden ideellen Gegen: 
fäge: Die Kirche trägt der Papſt Gregor, den Staat trägt 
der König Heintih. Zu Imdividuen Hat er Beide nicht ent- 
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widelt. Ste find Sdeenträger geblieben. Ihre Perjonen verhalten 
fih zu ihrer Idee nicht lebendiger, als ein Laternenpfahl zum 
brennenden Licht. Site denfen, handeln, reden, nicht aus ihrem 
eigenen, dom Dichter Hiftoriih und pſychologiſch begrifienen 
Gefühl, jondern aus dem allerdings im hohen Grade aufgebradten 
Gefühle des Dichters Heraus, der es unterließ, jie objektiv zu 
porträtiren, und ihre Handlungsweiſe auf Beweggründe zurüdjührt, 
die der Gartenlaube näher ſtehn als der Weltgejchichte. 

Im Vorſpiel, wo „Kind Heinrich“ dem päpitlichen Zegaten 
Hildebrand zum erjten Mal gegenüberfteht, und Beide ein Ahnen 
fünftiger Dinge erfaßt, benimmt fich das „Königlein“ jehr obitinat: 
anstatt diefe8 Benchmen auf die Zehnjährigfeit des Bengelden: 
zurüdzuführen, entjteht bei Mutter Agnes, bei „Ohm Dtto* (von 
Nordheim), bei Anno von Köln und dem ſchickſalsſchwangern 
Hildebrand ein großmädjtiges Unglüdlihthun: „Ruchlojer Knabe!“ 
jammert Kaijerin Agnes und nennt ihren Kleinen „O Du Qual 
meiner Tage”; jene hohen Priejter find jchier erjchredt drüber, dur 
Jung-Heinrich Gott nur lieben, nicht auch fürchten will. Wilden: 
bruch Hat hier recht niedlich Kleinen Kinderchen ihre Unarten ab: 
gelaufcht, aber die Art, wie er Erwachjene diefe Unarten auffallen 
läßt, iſt auch eine Unart und noch findlicher als Kind Heinrich 
jelbft. Im eriten Akt, der zu Worms jpielt, wird Wildenbrud? 
Löblicher Philojemitismus in die Herzgrube Heinrich® des Vierten 
gegraben: Biſchöfe und Füriten knirſchen in Ketten, hingegen 
Ephraim ben Iuda und Süßkind von Orb, die zuvor zwar tüchtıg 
gebleht Haben, fiten an föniglicher Tafel. Es Klingt wie eın 
Appell in die neufte Zeit hinein, wenn König Heinrich von Wilden: 
bruch8 Gnaden ruft: „Ich bin der König. und Königsmille mt 
Deutjchlands Gejeg! Sch frage nicht, ob Sud oder Chriſt, ich bın 
der König und Treue zum König it Deutſchlands Religjon!“ Aud 
Hauptmann? Florian Geyer iſt ein Schüßer der Juden; er ſagt 
zum alten Jöslein: „Füg Dich) Hernacher in mein XLuartıer. 
Bruder! Ich Hab ein Geſchäft für Dich;‘ und „Bruder“ Aöslen 
maufchelt drauf: „Mein! — Mein! Junker von Geyer! Ich bin 
nit mee al3 ein armer Jud, Euer Gejtrengen!” Auch der En! 
dieſer Süße fennzeichnet den Stil der beiden Stüde. 

Mochte die bombaſtiſche Judenſzene des „König Heinrih“ ın 
einem Berliner Iheaterpublifum ſchon manches Gemüthe rübren, 
jo brachte dag Aufregendite in dem Stüd doch erft der Brief des 
Königs an den Papſt. In diefem Briefe fondenfirt und fonzentrirt 
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fih Alles, was nad) Canoſſa führt. Gewiß entſpricht dieſem 
Brief ein hiſtoriſches Dokument, aber die ganze Verwicklung und 
Verkettung der hiſtoriſchen Ereigniſſe auf einen einzigen ſchriftlichen 
Willensakt zurückzuführen, iſt widerſinnig. Dafür iſt es ein 
raffinirter Theaterkoup, den Wildenbruch überaus geſchickt für zwei 
volle Akte zu verwerthen weiß. Wir ſind dabei, wenn der Brief „unter 
Gewalt“ diktirt wird, und wir ſind dabei, wenn der Brief ſeine 
Adreſſe erreicht. Dort kollert der König, hier kollert der Papſt. 
Das Ergebniß dieſer Truthahnſtimmungen iſt der welthiſtoriſche 
Bannſtrahl, den Papſt Gregor gegen König Heinrich ſchleudert. 

Hat das Briefmotiv mehr als ſeine Schuldigkeit gethan, ſo ſind 
es nunmehr Damen, die den weitern Gang der großen Ereigniſſe 
beſtimmen. Daß Heinrich nach Canoſſa geht, iſt ein Werk der 
Ueberredungskunſt ſeiner bisher von ihm verſchmähten Gemahlin 
Bertha. Daß der Papſt ihn endlich in Canoſſa aufnimmt, iſt ein 
Werk der Ueberredungskunſt ſeiner bisher von ihm gehaßten Mutter 
Agnes. Aber was dieſe Fürſtinnen ausheckten, führt zum Unheil. 
Nur für wenige Sekunden liegen ſich Papſt und König unter 
fluthenden Zähren und faſt in bräutlichen Wonnen an der Bruſt. 
Gleich drauf iſt erſt recht wieder der Teufel los, denn auf Canoſſa 
ſind neben Heinrich auch alle ſeine Feinde aus dem Deutſchen 
Reich zugegen, und es kommt ſehr bald heraus, daß der Papſt 
noch immer ſchwankt, ob er Heinrich oder deſſen Gegenkönig 
Rudolf von Schwaben zum Kaiſer krönen ſoll. Da verſpürt 
Heinrich, wie er ſich echt Wildenbruchiſch ausdrückt, „Blutgeheul 
in jeiner Seele”; er kann an der friſchen Leiche ſeiner Mutter 
nicht mehr beten, und der Kampf zwiſchen Kirche und Staat jteht 
nun erit recht auf feiner Spige. Bon der tiefen jchweren Stimmung, 
die man empfindet, wenn man etwa bei Giefebredht die Vorgänge 
auf Canoſſa nachlieft, ift im Drama feine Spur. Nur Halloh und 
Zetermordio. Und als ſich der Vorhang zum legten Afte wieder 
hebt, ijt, wer weiß, wie das gejchah, die Weltlage völlig verändert. 

Canoſſa hat ſich in die Engel3burg verwandelt. Köntg Heinrich 
bedroht die Peterskirche. Der Papſt, der vor der Zwiſchenpauſe in 
jetner nädjiten Unigebung im feiten Burgfrieden feiner Freundin alle 
Zodfeinde Heinrich8 gegen diefen zur Hand hatte und jomit in der 
Hand die Weltgeſchicke hielt, liegt jeßt, plöglich an Leib und Seele 
gebrochen, ein überwunderer Greis, auf dem lebten Lager. Wie 
das geſchah, lied bei Gieſebrecht. Ber Wildenbruch treibt der jter- 
bende Gregor nur noch ein fofettes Spiel mit der Kaijerfrone 
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und wird dann von einem Bermummten heimgejucht, der jich als 
der jiegreiche König Heinrich zu erkennen giebt. Drob tritt cine 
fulturhiitoriiche Kunftpauje ein, und zu Papſt Gregor jpricht König 
Heinrih dag Bramarbaswort: „Hörſt du das Schweigen um uns 
her? Das iſt die Welt, die den Athem anhält, weil wir zum eriten 
Male allein find!“ Heinrid kommt, nicht nur die Kaijerfrone, 
jondern aud) feinen in Canoſſa verlornen Gottesglauben zurüd: 
zufordern, und der Papſt (man erinnere jich wohl, daß e3 Gregor 
der Siebente ijt) wird wiederum von DBräutigamsgefühlen ange: 
wandelt: „Wie fein Herz nach mir jchreit — wie mein Herz ihm 
Antwort giebt!“ 

Gregor fleht Heinrich um Verſöhnung an, die für ihn freilich 
nicht3 Geringeres bedeutet, ald Beugung unter das Joch der Kirche. 
Heinrich fchleudert ihm darauf das Schimpfwort „Betrüger“ ent: 
gegen, und das kann ſich Seine Heiligkeit unmöglich gefallen 
laſſen. Nun verfluchen fie einander gegenfeitig; aber den Papit 
greift da3 Alles (dazu — aud ein „unholdes“ Motiv — die ab: 
gehauene Hand Rudolf von Schwaben, die Heinrich ihm vor die 
süße geworfen hat) fo jehr an, daß er draufgeht. Freilich jtirbt 
er nur langjam und nicht ohne in einem jungen Klerifer, dem 
einzigen, der ihm treu bis in den Tod geblieben ift, die Zufunft zu 
begrüßen, von der jein legter Seufzer weiljagt: „Die Zukunft ge: 
hört mir doch!” 

Was Wunder, wenn die vorlauten Berliner dazu Na! Na! 
gejagt hätten; aber, o größeres Wunder, in ihrer fompalten Ma— 
jorität folgten die Berliner feineswegs dem Beiſpiel Heinrich des 
Siebenten, der an dieſen Papſt Gregor nicht glauben wollte. Sie 
retteten durch ihren Beifall, den fie dem Salterjtüde jpendeten, 
das gefährdete Schidjal des „Berliner Theaters“ und überließen 
e3 einer anders denfenden Zukunft, die Wildenbruchiſche Puppen 
tragödie den Hohenitaufereien Raupachs einjt anzuordnen. 

Nicht von einer Idee, jondern von einem Zuſtand iſt Gerhart 
Hauptmann beim „Florian Geyer“ ausgegangen. Ihm lag daran, 
den Helden aus feiner Zeit, feiner Landſchaft, feinem Volk heraus: 
wachjen zu laſſen. Deutliher und umftändlicher, als den Helden 
jelbjt, zeigt er daher den Boden, auf dem Florian Geyer ſteht. 
Wie im modernen naturalütifchen Drama, jo iſt auch in Dieter 
Hiftoriendichtung das Milieu die Hauptſache. Bei Wildenbruch 
stehn ſich „Spieler“ und „Gegenfpieler” faft ijolirt gegenüber; die 
andern Figuren find mehr oder minder nur ihre dienjtbaren Geiſter. 
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Ber Hauptmann verjchwindet der Held zum NachtHeil des Bühnen: 
effekts nur allzu leicht in der Maſſe. Er ift nicht der Motor, jondern 
höchſtens die Quintejjenz der Mafje. Schon in der äußeren Kompo- 
jitton, deren technische Kunſt mit Unrecht geläugnet wird, macht fich 
Diejeg eigenmillige Beitreben des Dichter8 etwas monoton bemerf: 
bar. Das Vorſpiel geht vorüber, ohne uns die Verfönlichfeit des 
Helden darzuitellen. In fämmtlichen fünf Akten tritt der Held immer 
erit mitten im Akt auf; bis dahin wird jedes Mal weit und breit 
die Situation ausgemalt, aus der ſich das Schidjal des Helden fort: 
entwideln ſoll. Bon einem Streben nach) Konzentration und Konden— 
jation feine Rede; ftatt der oft vermißten Steigerung ein allzu 
häufiges Retardiren und Nepetiren. Anderjeit3 bi3 in die legten 
Szenen des legten Akts hinein, wie in Hauptmanns „Webern“, 
immer neue Menjchen, auf deren Dafein ung nichts vorbereitet hat. 
Das Alles verwirrt und beunruhigt. Der wohlbedachten fünftle: 
riihen Form, nach der dieſen fühnen jelbitihaffenden Dichter jeine 
evolutionijtiiche Weltanſchauung und Geſchichtsauffaſſung muthig 
ringen läßt, ijt er wenigſtens für das hHiltorifche Genre noch nicht 
Meijter geworden. Erſcheint Wildenbruch mit jeinem idealiſtiſchen 
Heroenkult als ein abgewelfter Carlyle, jo erjcheint Hauptmann mit 
jeinem Verlangen, das Einzelne aus der Komplikation realer Ber: 
hältnifje zu erklären, als ein noch nicht reif gewordner Taine. Es 
dürfte nicht Jchmwer jein, für beide Arten dramatischer Kunjtübung 
in gewiſſen entgegenfließenden Strömen der neuften Gejchichts: 
forfchung Bergleichspunfte zu finden. 

Neben dem Milieuthum ift e8 noch ein andrer moderner Zug, 
der die äußere Bühnenwirfung in Hauptmanns „Bühnenjpiel“ beein: 
trächtigt. Nur jelten werden wir vor die Ereignijje ſelbſt geitellt 
Faſt immer erhalten wir jie aus zweiter Hand, aus Berichten und 
Meinungsäußerungen der Betheiligten. Das verwirrt nicht nur, 
fondern ermüdet aud), zumal da es fich wiederholt. Man glaubt 
durchwegs der Dichtung anzufühlen, daß fie im Zeitalter des Parla— 
mentari3mus entitanden tt. Ein epiſches Clement mit epijcher 
Breite lähmt die dramatische Spannfraft, und jo erjcheinen die 
vereinzelten jtarfen, aus tiefſtem Grunde der Menjchlichfeit ge— 
waltig heraufgeholten Aftionen doppelt „rüd“ und „unhold.” 

So iſt Hauptmanns Florian Geyer, freilich” im ganz andern 
Sinn als die deutichen Oberlchrerjambenjtüde, ein Leſedrama ge: 
worden. War Wildenbruch auf nichts andres erpicht, als aus 
hiſtoriſchem Material Bühneneffefte herauszudeitilliren, jo Jah Haupt: 
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mann die Bühne nur als das nothgedrungne Gefährt an, das ıhn 
in eine biltorische Vergangenheit tragen ſollte. Jener hat zu viel, 
diefer zu wenig an die jpezifiichen Bedingungen des Theaters gedadit. 

Wohin den Dichter des „Florian Geyer” jein jtarfes revo— 
lutionäres Streben, das Theater nicht bloß mit moderner, jondern 
auch mit Hiftorifcher Realität zu füllen, führt, muß die Zufunft 
(ehren. Wohin den Dichter des „König Heinrich” fein nicht minder 
itarfe3 reaftionäres Streben, mit der hiltorifchen Realität auf dem 
Theater grellen Mummenſchanz zu treiben, führt, braucht nicht erit 
erwiejen zu werden. Schon während der legten Saiſon hat ſich 
in dieſer Hinficht Wildenbrud) jelbit ad absurdum geführt. Bald 
nad) dem fajt von der gejammten Preſſe Hochbelobten „König 
Heinrich” lieg er im Lejfingtheater zwei Eleinere Stüde aufführen, 
„Sungfer Immergrün“ und „den Jungen von Henners: 
dorf”, die falt von der gejammten Preſſe und auch vom ent: 
täufchten Publikum als thöricht verworfen wurden. Cchärfere 
Augen haben die Spur diejes dramatifirten Kinderfreundpatriotismus 
bereit3 im „König Heinrich“ zu entdeden vermocht. Bier bereits wie 
dort ijt Ernjt v. Wildendbruch in Reih und Glied mit jenen zumeiit 
ihm unebenbürtigen Autoren getreten, die da Sommertheater des 
Treptower Ausjtellungsparks durch ihre kindiſchen Szenerien aus 
Alt:Berlin zum Häglichiten Krach braten. 

Mit diefer jet in Schwung gefommenen puerilen Hijtorien: 
dDichterei, die fich ftreberhaft auf ein mißverjtandnes Katferwort jtüst 
und hoffentlid zu Unrecht auf dieſes Wort verläßt, jteht in Reih' 
und Glied auch ein Nepertoirftüd der Königlichen Schaujpiele, Otto 
v. d. Bfordtens Yorkdrama „1812” Wie hier auf dem Königs: 
berger Schlog Napoleon feift und dann Pork mit Stein ſich 
in den Haaren liegt, müßte man fabelhaft nennen, wenn es nicht 
vielmehr fiebelhaft wäre. Daß trogdem dieſes Stüd die beträcht— 
lichſte Novität der Hofbühne geblieben ijt, beweiſt deutlicher als 
irgend etwas andres, wie wenig während der abgelaufenen Saiſon 
die Hofbühne Iliterarifch und künſtleriſch in Betracht gefommen it. 
Sieht man von einigen älteren Dichtwerfen ab, die für Fräulein 
Boppe und Herrn Matkowsky hervorgezogen wurden, nimmt man 
allenfall3 noch eine unklare Maeterlink-Nachempfindung des Four: 
naliiten Theodor Wolff aus, jo hat das Theater Sr. Majeſtät 
fett vorigem Herbſt faum das geleitet, was vor etwa zwanzig 
Sahren Das niedergehende Wallnertheater als jeine Aufgabe erfannte: 
für hausbadenes Vergnügen zu jorgen. Die beiten Winterwochen 
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wurden mit dem eiteln Abjchiedsgaftjpiel des PVirtuofen und 
Reklamekünſtlers Friedrich Haaſe Hingetrödelt. Vorher wie 
nachher ſtarben noch halb im Mutterleib völlig unmögliche 
Leiſtungen, wie Schumacher-Malkowskys „Hungerloos“. Der 
Erfolg des Herrn Skowronnek gereicht dem Hoftheater mehr zum 
pekuniären als geiſtigen Vortheil, und vergebens fragt man nach 
dem Einfluß jenes literariſchen Beiraths, der vor Jahresfriſt unter 
namhafteſter und kompetenteſter Führung eingerichtet wurde. Dieſer 
Beirath dient wohl nur, um abgelehnten Autoren ein ſchick— 
liches Troſteswort zu ſpenden. Denn für die aufgeführten Stücke 
und für die ganze Zuſammenſetzung des Repertoirs kann der 
Vorſitzende des Leſecomités, Profeſſor Erich Schmidt, unmöglich 
die Verantwortlichkeit tragen. An die Lebrunſchen Zeiten des Wallner: 
theaters, aus dem u. A. L'Arronges, „Doktor Klaus“ ſiegesſicher 
zur Hofbühne übergegangen iſt, erinnert auch der Entjchluß, in cinem 
Biergarten im Thiergarten eine Filiale aufzuthun. Es giebt jet 
auch königliche Schaujpiele bei Kroll, und wenn das brauchbare 
Ktünjtlerperjonal für zwei Bühnen an einem Abende nicht ausreicht, 
jo werden hüben wie drüben aus unbraudhbarem Künltlerperfonale 
die Lücken gejtopft. Dieſe Methode hat einit den armen Pireftor 
Lebrun an den Rand aud) des materiellen Abgrunds geführt. 
Künſtleriſch hat jie jein Theater vernichtet. Vestigia terreant! Wenn 
ihon die jubventionzlojen Privatdireftionen mit allem Fleig und 
Schweiß drauf bedacht jein müjjen, ihren ungeheuren Ausgaben: 
etat zu deden und jo das TIheaterunternehmen auf die blante 
Sejchäftsjeite zu legen, jo wird für das Stunjtinjtitut des Kaiſers 
die Parole umjv dringlicher: Noblesse oblige! Dieje Noblejje aber 
verpflichtet nicht zur Abrührung von Sümmchen and Hausmini— 
jterium, jondern zur Pflege der nicht gejchäftlichen Kunjt und zur 
äjthetiichen Erziehung des reichshauptſtädtiſchen Publikums. 

Ich fönnte namentlih aus dem überreichen Repertoir des 
Leſſingtheaters noch dies oder jenes, auch von ganz bekannten Autoren 
wie Baul Lindau, Felix Philippi, Fedor v. Zobeltitz, erwähnen. 
Auch im Neuen Theater, dejjen beite diesjährige Leiſtungen die Gaſt— 
jpiele der Wiener Burgtheatergrößen Baumeijter und Sonnen: 
thal jowie die Chanjonetten der Judic waren, hat ji manch ein 
itrebjamer Autor verjucht. Aber — diefe Todten ruhen jo janft. Wir 
wollen ſie nicht weden. 


Die römische Kurie und Deutfchland 
von 1533—1539. 


(Auf Grund der Nuntiaturberichte aus Deutfhland Bd. 1—4.) 


Bon 
5. Bird, 


Beimar. 


— — — — 


III. 


Deutſchland und die Kurie unter Paul II. 
(1534 — 1539). 


Paul IH. Hatte noch im Konklave die Berufung eines Konzils 
verjprochen. Steine erwünjchtere Nachricht hätte dem Nuntius Xer: 
gerio zu Theil werden fünnen. Kaum war ihm die Erhebung Pauls 
und das von ihm gegebene Berjprechen befannt geworden, jo that 
er Alles, um den Bapft in jeinem der Welt fundgegebenen Entſchluß 
zu bejtärfen. In einer Reihe von Briefen, die er nach der Wahl 
an ihn richtete, fchilderte er ihm in unverhüllter Wahrheit die uns 
ihon befannten religiöjen und kirchlichen Zuſtände Deutjchlands. 
Nur ein Konzil oder andere durchgreifende und jchnell zur Anwendung 
gebrachte Mittel, erflärte er, würden im Stande ſein, den gänzlichen 
Untergang des fatholtichen Glaubens zu hindern. Denn die Er: 
bitterung aller Deutjchen gegen die Kurie fer in Folge des Ver: 
haltens jeine® Vorgängers in der Konzilsfrage auf einen jo hohen 
Grad geitiegen, daß fie nur durch ein fchnelles Eingreifen des 
Papſtes ſich davon würden abhalten laſſen, die firdlichen Ver— 
hältniſſe auf einem Nationalfonzil zu ordnen. Immer von Neuem 
dringt er daher in den Papſt, unverzüglid) mit den Teutichen 
über dag Konzil in aufrichtig gemeinte Berhandlungen einzutreten. 
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Denn nur, wenn dieſe es mit Händen greifen könnten, daß der 
Papſt es in allernächſter Zeit berufen werde, könne man hoffen, 
ſie von ihrem Vorhaben abzubringen. 

Die Briefe des Nuntius verfehlten ihres Eindrucks nicht. 
Dem Wunſche Vergerios entſprechend, berief ihn der Papſt im 
Dezember 1534 nach Rom, um ſich von ihm perſönlich über die 
Zuſtände in Deutſchland berichten zu laſſen. Natürlich verfehlte 
der Nuntius nicht, deren Unhaltbarkeit mündlich wo möglich noch ein— 
leuchtender darzulegen, als er dies in ſeinen Briefen gethan hatte, 
und das Konzil als das Mittel zu empfehlen, ohne deſſen An— 
wendung die Kurie ſowie die geſammte Kirche von den größten Ge— 
fahren bedroht werde. In der That gelang es ihm, den Papſt 
davon zu überzeugen, daß eine Aenderung in dem Verhalten der 
Kurie gegenüber der religiöſen Bewegung nothwendig ſei. Hatte 
dieſe bis dahin alle auf eine Reform gerichteten Forderungen voll— 
ſtändig unbeachtet gelaſſen, jo tritt hierin mit dem Jahre 1535 
eine unverfennbare Wendung ein. Zum erjten Mal jeit Hadrian 
fing man in Rom an, darüber nachzudenfen, auf welche Weiſe Die 
in der Kirche herrſchenden Mißbräuche bejeitigt werden fünnten. 
Der Bapit mochte erfennen, daß dies nicht möglich jein werde, 
wenn man nicht an der Kurie ſelbſt damit den Anfang mache. Seine 
nächſten Schritte waren darauf gerichtet, der Kurie wieder ein 
ehrbares Anjehen zu geben. Es bedeutete freilich wenig, wenn er 
die Kardinäle zu dieſem Zwecke aufforderte, ſich eine unanjtößigen 
Wandels zu befleigigen.*) Weit mehr wollte eg bejagen, daß er 
gleich im Anfang feines Pontifikats eine Reihe vortrefflicher, Durch 
Gelehrjamfeit, Frömmigkeit und Gittenreinheit ausgezeichneter 
Männer wie Contarini, Caraffa, Sudolet, Poole zu Kardinälen 
ernannte und ſomit eine allmähliche Umwandelung des gänzlich 
vermweltlichten Kollegiums anbahnte. 

E3 wurde damit in der That eine der nothiwendtgiten Vorbedin— 
gungen für die Bejeitigung der firchlichen Schäden überhaupt gejchaffen. 
An dem Widerjtand der Kardinäle waren die Beitrebungen Hadrians 
zum großen Theil gejcheitert. Sie verjpürten auch jetzt feine Luſt, 
den Deutfchen zu Liebe auf ihre glänzende weltliche Lebensweiſe 
zu verzichten, um ſich fortan den firdlichen Aufgaben zu widmen. 
Wie wenig man damals noch im Allgemeinen die deutjchen Ver: 
hältnifie fannte und den Forderungen der Deutjchen gerecht zu 


*) Raynald, annales eccl. a. 1535. 8 31. 
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werden dachte, beweiſt unter anderem das Geſpräch, das Vergerio 
während feines damaligen Aufenthalts in Rom mit einem der höchſt ge= 
itellten Kardinäle hatte. Er hat darüber in einem merfwürdigen Brief 
an König Ferdinand vom 27. Januar 1535 ausführlich berichtet. 
Als er jenem Kardinal gegenüber jeinem Kummer Ausdrud ver: 
leidt, daß es um den Glauben in Deutjchland jo übel jtehe, muß 
er von ihm die Worte hören: Das wünſchen wir Römer gerade, 
da die Fürſten von Anfang an jo nachläſſig gemeien find. Da 
mögen ſie nun ſehen, wie fie fertig werden. Auf die vorwurfs— 
volle Frage Vergerios: So wenig madht Ihr Euch daraus, daB }o 
viele Seelen verloren gehen? antwortet jener: Wir find nicht gleich— 
gültig dagegen, aber eine Neform fann erjt eintreten, wenn 
Alles zuſammengebrochen ilt. Da ruft Bergerio entrüftet aus: So 
hütet Euch denn vor den Leibern der Deutſchen, wenn Ihr Euch 
um ihre Seelen nicht fümmern wollt. Ihr Herren wißt nicht, wie 
groß ihr aller Zorn gegen Euch ift, und wie mächtig fie find. „In 
Summa*, jo fchliegt der Nuntius jeine Erzählung, „jene Herren 
jind jo mit ihrem Amüjement und ihren ehrgeizigen Plänen be— 
jchäftigt, daß fie nichts von den Dingen wifjen, die in dent entlegenen 
Deutjchland vorgehen.“ Das wurde nun doch 3. Th. in Folge der 
Aufnahme jener vortrefflihen Männer in das Kardinalsfollegium 
allmählidy etwas anders. Durch fie, denen die in der Kirche herr: 
jchenden Schäden nicht verborgen waren und die nad) Kräften ſich 
bemübten, dieſelben zu bejeitigen, fing der Gedanke, dag etwas 
gegen dieſe Mißbräuche gefchehen müſſe, auch in dem Kardinals— 
follegium und an der Kurie überhaupt an, ich Bahn zu brechen. 
Daß gerade fie von Paul im Sommer des Jahres 1536 aufge= 
fordert wurden, ihm geeignete Vorjchläge zu einer Reform der 
Kirche zu unterbreiten, mußte ihren Einfluß noch verjtärfen. Der 
Ernjt, mit dem fie jich ihres Auftrages cerledigten, ıjt im hoben 
Grade anzuerfennen und zeigt den Wandel, der an der Kurie mit 
der Thronbejteigung Pauls III. ftattgefunden hatte. 

Wenn jomit jchon die auf das allgemeine Wohl der Kirche 
gerichteten Handlungen des Papſtes die Hoffnung erwedten, daß 
er mit allem Ernſt an eme Reform Dderjelben herantreteı werde, 
jo jchienen doch ganz bejonders die von ihm mitt Bezug auf Deutſch— 
land getroffenen Maßnahmen jene Hoffnung zu rechtfertigen. Wir 
erinnern ung, wie jchmerzlich es VBergeriv empfand, daß die Kurie 
die Ddeutjchen Gelchrten, welche die Eache der fatholischen Kirche 
allen noch verfochten, jo jträflich vernachläjjtgte, und wie ſehr er 
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e3 namentlich tadelte, daß jie jeinen Wünjchen, jene Männer durch) 
Gewährung von materieller Unterftügung an jich zu feſſeln, jo ganz 
und gar nicht nachfam. Dieje Angelegenheit erjchien ihm jo wichtig, 
daß fie zu den erjten Dingen gehörte, deren Beachtung er dem 
neuen Papſte auf das Dringendjte anempfahl. Er hatte die Genug: 
thuung, daß Paul feinen Vorſtellungen ein bejjercs Verſtändniß ent- 
gegenbrachte als jein Vorgänger. In einem Brief, den er am 
29. August 1535 an die Kurie richtete, ſpricht er in überſchwäng— 
lichen Worten feinen Dank dafür aus, daß der Papſt an Erasmus, 
Cochlaeus und Naujea einige gute Benefizien verliehen habe. Da: 
durch, meint er, habe ſich der Papſt unglaublichen Ruhm erworben. 
„Das it,“ jo ruft er aus, „der Weg zum Paradies und zur Un: 
ſterblichkei.“ Das jet die rechte Art, die Welt davon zu übers 
zeugen, daß man in Wahrheit den Glauben wiederherzuftellen 
wünſche. Wollte Gott, man hätte dies einige Jahre früher gethan, 
dann jtünden die Dinge um Vieles bejjer. Aus den Berichten der 
Kuntien geht hervor, daß die Kurie auch jpäter den Rath Vergeriog 
wohl beachtet hat und cifrigjt bemüht war, die deutjchen Gelehrten 
durch Gewährung von Benefizien oder Erfüllung der von ihnen 
geäugerten Wünfche zufriedenzuftellen.*) Mindeſtens ebenjo wichtig 
aber waren die Achtung und Werthſchätzung, die ihnen nunmehr 
von Seiten der Kurie zu Theil wurde. Als Bergerio Anfang 1535 
nach) Deutjchland zurüdfehrte, erhielt er auch eine ganze Reihe von 
Breven an die hervorragendjten deutjchen Gelehrten mit. Darin 
wurde in den ehrenditen Ausdrüden ihrer bisherigen verdienjtvollen 
Thätigkeit im Dienjte der Kirche gedacht und daran die Bitte ge— 
fnüpft, den Papſt ın der Vertheidigung des katholischen Glaubens 
auch fernerbin mit ihrer Gelehrjamfeit zu unterjtügen, befonders in 
der Durchführung des Konzils, mit deſſen Borbereitung der Papſt 
jest auf das Ernſtlichſte bejchäftigt je. Diefe Anerkennung wird an 
threm Theile dazu beigetragen haben, den gejunfenen Muth der 
Gelehrten von Neuem zu beleben und jie zu bejtimmen, den Kampf 
gegen die Steger, den fie in leßter Zeit mit immer geringerer Aus: 
jiht auf Erfolg geführt hatten, mit frijchen Kräften fortzujegen. 
Biſchof Fabri von Wien vor Allem wurde durch jene Aufforderung 


*) Nauſea dankt für eine ihm verliebene Penfion von 100 Gld. am 10. Juni 
1537 II S Aum. 2. Verleihungen an Nauſea, Cochlaeus und andere 
Gelehrte — erwähnt — S. 196 Anm. 4. raum einer Baſeler 
Bropftei an Fabri 11, . 287. Ei ach 11, S. 252. Dank für 
Sunjtbezeugungen an Zub IV, S 
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des Bapites zur Abfajfung einer umfangreichen Dentjchrift, den 
jogenannten praeparatoria futuri concilii veranlaßt, die er dem 
Papſt am 6. Suli 1536 durch Vermittelung des Kardinals von 
Trient überjandte.*) Er Hatte darin eine Neihe von Gefichts: 
punften aufgejtellt, die, wie er ausführte, bei der Berufung des 
Konzil nicht überjehen werden dürften, wenn anders dafjelbe einen 
für die Kirche erfprießlichen Ausgang nehmen ſolle. Als einen der 
wichtigiten Punkte bezeichnete er die Zujammenftellung der haupt: 
ſächlichſten Irrlehren und deren Widerlegung aus den eigenen 
Schriften der Gegner. Daneben aber wünjchte er auch die Er: 
ledigung der früher von den deutichen Ständen der Kurie über: 
reichten 100 Gravamina. Die darin niedergelegten Forderungen er: 
Elärte er wenigiteng theilmeije für durchaus berechtigt und meinte, 
daß ihre Bewilligung im wohlveritandenen Intereſſe der Kurie 
jelbit liege. Er giebt daher dem Papſte den Rath, jene Bejchwerden 
der deutjchen Nation aus eigener Initiative abzuſtellen. Dadurch 
werde er jich großen Ruhm erwerben und könne hoffen, Deutſch— 
land wieder zum Gehorſam zurüdzuführen.**) 

Srüher hätte eine derartige Denkſchrift an der Kurie auf feine 
Beachtung rechnen dürfen. Es Ffennzeichnet den Umſchwung der 
Dinge, daß der Papſt dem Verfaſſer nicht nur in einem ſchmeichel— 
haften Schreiben feinen Dank ausfprechen, jondern die Denfjchrirt 
auch ausführlich durch Aleander begutachten ließ.***) Außerdem 
erhielt der neu ernannte Nuntius Morone, der Ende des Jahres 
1536 nad) Deutichland abging, Befehl, mit Fabri felbjt über die 
einzelnen Punkte diefer Denkjchrift in eine Beiprechung einzutreten. 
Es geſchah höchſt wahrjcheinlich auch in Folge diejer von Fabri ge: 
gebenen Anregung, daß noch in derjelben Zeit der Kardinal Cam: 
peggi mit der Ausarbeitung eines Gutachtens über jene 100 Gra— 
vamına beauftragt wurde. Es war eben diejer Campeggi ge: 
weien, der auf dem Reichstag zu Nürnberg a. 1524 Dieje Gra— 
vanına als ein übermäßig ungejchicktes Machwerf bezeichnet hatte, 
von dem weder er noch die Sardinäle noch der Papſt hätten 
glauben fünnen, daß es wirklich von den Ständen ausgegangen 
jei. Jetzt fand er fich veranlagt, jeine Anjicht von Grund aus 
zu ändern. Jene Bejchwerden erjchienen ihm nunmehr zum großen 
Theil nicht unbegründet, und in feinen Vorſchlägen zur Abhilfe fam er 


— — — —— — 


*) II, S. 77. Raynaldi, ann. eccl. a. 1536 837. 
**) Ravnaldi, ann. eccl, a. 15386 8 31. Nr. 54 u. 55. 
***) Ebenda S 36 u. 38. 
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den Forderungen der Deutjchen oft recht weit entgegen. Freilich 
dieſe Vorſchläge ließen die Wurzel des Uebels beitehen. Die 
Machtanfprüche des Bapites, die geiftliche Gericht3barteit, die Annaten 
blieben unangetajtet, das finanzielle Ausbeutungsſyſtem der Kurie 
und die an ihr beitehenden fonjtigen Mißbräuche wurden nur ge- 
jtreift.*) Immerhin aber waren dieſe Borjchläge, al3bald zur Aug: 
führung gebracht, gar wohl geeignet, die Ausſöhnung der Deutfchen 
mit der Kurie anzubahnen und einen für fie befriedigenden Gang 
der Konzilverhandlungen zu verbürgen. 

Denn freilih, das Konzil wurde auch durch die ungeſäumt 
ins Werf gejegte Ausführung jener Vorjchläge nicht überflüjlig. 
Zu allgemein und zu nachdrüdlich wurde es gefordert, als daß der 
Bapit hätte hoffen dürfen, es durch noch jo große Zugeſtändniſſe 
umgehen zu fünnen. So hatte er denn ja auch, nachdem er von 
Vergerio eingehend über die Zuſtände in Deutjichland unterrichtet 
war, jhon im Anfang des Sahres 1535 ſich entichloffen, das Kon- 
zil ernftlih in® Auge zu fajfen. Damals erhielt Vergerio den 
Auftrag, über die Alpen zurüdzufehren und den Deutjchen zu ver: 
fündigen, daß er in allemädjter Zeit das Konzil berufen werde. 
Der Nuntius jollte darüber mit den Obrigfeiten in eine Beſprechung 
eintreten und jich nantentlich über den Ort des Konzils mit ihnen 
ing Einvernehmen jegen. Mit dem größten Eifer ging der Nuntius 
an die Ausführung jeines Auftrages. Doc allzu oft waren die 
Deutjchen dur die Kurie getäufcht worden, als daß der Nuntius 
hätte hoffen dürfen, bei ihnen fofort Glauben zu finden. Der 
Venetianiſche Botjchafter Kontarini berichtete darüber vom Hofe 
Ferdinands: Man jage, daß PBapit und Stardinäle ebenjo viel an 
das Konzil dächten, wie an die Dinge der andern Welt. Sie 
wüßten nur zu gut, daß ihnen dafjelbe vor Allem ihren weltlichen 
Befig nehmen und den Kardinälen, Biſchöfen und Priejtern ver- 
bieten werde, mehr al3 eine Pfründe zu genießen, für deren Ein 
fünfte fie dann gehalten jeien, die ihnen obliegenden Pflichten zu 
erfüllen. Auch Herzog Wilhelm von Bayern erklärte dem Nuntiuzg, 
daß viele hohe Berjonen ebenjo wenig wie das Volf daran glauben 
fönnten, daß der Papſt wirklich) das Konzil zu berufen gedente. 

Sn der That war die neue Ankündigung des Konzils wenig 
geeignet, die allgemeine Miptrauen zu bejeitigen. Denn während 
- die Deutjchen immer ein Konzil in deutjcher Nation gefordert hatten, 


*) II, Beit, I und dazu Friedensburg: Einl. S. V ff. 
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ſchlug der Papſt nur italienische Städte: Turin, Bologna, Piacenza, 
Mantııa als Konzildorte vor. Nichtsdejtomeniger gelang es dem 
eifrigen Bemühen des Nuntius allmählich doch, das geſchwundene 
Bertrauen der deutjchen Obrigfeiten zu dem guten Willen der Kurie, 
3. Th. jogar bei den Proteitanten, bis zu einem gewifjen Grade 
iwiederherzuftellen. Gleich im Anfang feiner Miffion bemerkte der 
Nuntius mit Genugthuung, daß felbit die größten Feinde Roms 
noch an dem Gedanken feithielten, mit Hilfe des Konzild die kirch— 
Iihen Wirren zu Dejeitigen. Er fand am Hofe den Landgrafen, 
der auch Hier jo wenig wie anderswo fich jcheute, feiner lleber: 
zeugung den fräftigiten Ausdruck zu verleihen. Er hatte den König 
am Ojtermorgen in die Kirche begleitet; jobald aber die Meſſe be: 
gann, ging er ohne Rückſicht auf den König unter großem Lachen 
hinaus, um in einem nahe gelegenen Garten fpazieren zu gehen. 
Der Predigt, jo erklärte er feiner Begleitung, würde er beigewohnt 
haben, aber er fünne nicht mit anjehen, daß man vor dem Altar 
Poſſen treibe. Man begreift e8, da der Nuntius Bedenfen trug, 
ſich mit dieſem Fürften über das Konzil ins Einvernehmen zu jegen. 
Aber er überwand daſſelbe und wurde dafür reichlich belohnt. Der 
Landgraf empfing ihn auf das Freundlichſte, erfundigte fith ein: 
gehend nach dem Papſt, erklärte, er habe viel Gutes von ihm ge: 
hört, und ſprach überhaupt mit der größten Achtung über ihn. 
Das Konzil verfprach er zu fördern, da ohne dajjelbe die von ihm 
gewünschte Einigfeit in der Chrijtenheit nicht wieder hergeltellt 
werden fünne. Ueber die Art der'Berathung und Beſchlußfaſſung 
auf dem Konzil, meinte er, werde man fich verjtändigen fünnen. 
Nur daß die Protejtanten nach einem außerhalb Deutſchlands ge: 
legenen Konzilsort kommen jollten, erflärte er für unmöglid). 
Wurde der Nuntius Schon durch den Ausgang diefer Audienz auf 
das Angenehmijte berührt, jo war doch der Empfang, der ihm in 
den von der Ketzerei heimgefuchten Reichsſtädten Regensburg, Augs— 
burg und Nürnberg zu Theil wurde, noch geeigneter, feinen Glau— 
ben an den Erfolg feiner Mifjion zu ftärfen. Ueberall begegnete 
man ihm mit der größten Ehrfurdt. Zum Willlommen jandte 
man ihm den üblichen Ehrenwein und Fiſche. Dann erjchienen 
wohl einige Rathsherren, um ihm beim Ejjen Gefellichaft zu leijten. 
Als er in Regensburg deren Frage, ob der Papſt denn wirklich das 
Konzil zu berufen gedenfe, bejaht, erheben fie voller Dank gegen 
Gott die Hände zum Himmel und wijjen den Papſt nicht genug 
zu rühmen. Ganz ähnliche Dinge erlebte der Nuntius in Augs— 
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burg und Nürnberg. Er glaubte in Folge deſſen verfichern zu 
dürfen, daß der Rath der eritgenannten Stadt nunmehr nad) An— 
fündigung Des Konzil weit zurücdhaltender bei Einführung von 
kirchlichen Neuerungen fein werde, als bisher. 

Noch höher jtiegen feine Hoffnungen in Folge der ausgejuchten 
Ehren, mit denen ihn der evangelifche Herzog Georg von Branden- 
burg: Ansbach überhäufte, der fi) auch den Wünjchen des Nuntius 
in Betreff des Konzils außerordentlich entgegenfommend zeigte. Aller: 
dings meinte er, daß die Anjegung des Konzils in einer italienischen 
Stadt den Neichdtagsbeichlüffen widerjpreche, und er ohne Rüd- 
ſprache mit jeinen Glaubensgenoſſen dajjelbe nicht bewilligen könne. 
Er ließ aber durchbliden, daß er feinerjeit3 nicht gegen Mantua 
einzumenden habe und er wollte auch die andern Proteſtanten zu 
überreden verfuchen, daß fie ihrerjeit3 den Ort annähmen, über den 
fi) Katfer und Papſt vereinbaren würden. Auch gegen die vom 
Papſt gewünjchte Form des Konzils hatte er nichts einzuwenden, 
und der Nuntius gewann die Üeberzeugung, er werde auf die andern 
Protejtanten einzuwirken trachten, daß fie das Konzil wegen dieſes 
Punktes nicht fcheitern ließen. Nicht genug zu loben aber fand der 
Markgraf die Art und Weiſe, wie der Papſt die ganze Angelegen: 
beit angefaßt habe: daß er nicht ohne Weiteres das Konzil ange: 
jest, jondern vorher die deutjchen Fürſten zu Nathe gezogen habe. 
Dies Vorgehen, verbunden mit dem guten Rufe, den der Papſt in 
Deutjchland genieße, werde ihm die Gemüther gewinnen. Er 
forderte daher den Nuntius auf, in feinen Bemühungen bei den 
deutſchen Fürjten fortzufahren. Dann würde er gewiß erreichen, 
Daß fie dem Wunjche des Papſtes nachfämen. Ganz in Ueberein- 
ftimmung mit diejfer Erklärung Stand ein von dem Markgrafen dem 
Nuntius überreichtes, in den demüthigften Ausdrüden abgefaßtes 
Schreiben an den Bapit, worin er die Hoffnung ausſprach, daß das 
in Ausfiht genommene Konzil die Zwietracht in der Slirche be- 
feitigen und die Einheit des Glaubens wiederheritellen werde. Er 
felbjt verfprah nad) Möglichkeit Hierzu mitzuwirken. Daß er hier: 
mit jeiner wahren Gelinnung Ausdrud verlieh, fonnte der Nuntius 
nicht wohl bezweifeln. Traten dem Markgrafen doch, als Vergerio 
ihn auf die Verantwortung hinwies, die er durch die Einführung der 
Reformation in Betreff des Seelenheiles jeiner Unterthanen auf ſich 
geladen habe, die Thränen in die Augen! Er entjchuldigte die von 
ihm vorgenommenen Neuerungen durch die Yeitumftände und die 
Forderungen des Volkes, denen auch andere und mächtigere Fürſten 
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hätten Rechnung tragen müſſen. Und noch beim Abjchied konnte 
der Markgraf nicht Worte genug finden, um jeiner Ergebenheit 
gegen den Papſt Ausdrud zu verleihen: Ich wollte wohl, fugte er 
zu dem Nuntius, „daß der gute Papſt felbjt die wenigen Zeichen 
meiner Ergebenheit, die ich Dir in diejen zwei Tagen habe ermweijen 
fönnen, gejehen hätte; denn es ijt ein großer Unterjchted, ob man 
eine Sache jelbit fieht oder darüber aus einem Briefe hört. Dann 
fönnte ic) doch Hoffen, daß ©. Heiligfeit mich für ihren Diener 
halten würde. Empfiehl mich ihm aufs Beſte und jag’ ihm, dag ic) 
zu feiner Verfügung jtehe.“ 

Wer wollte e8 dem Nuntius verdenfen, wenn er nach folchen 
Beweiſen der Ergebenheit und Anhänglichfeit über den Erfolg ſeiner 
Thätigfeit ſich außerordentlich befriedigt ausjprach und daraus Die 
beiten Hoffnungen für das Zuftandefommen des Konzils jchöpfte? 
‚sreilich, nicht überall begegnete man ihm jo freundlich wie in Ans— 
bach oder in den großen ſüddeutſchen Neichgjtädten. Hatte ihn 
ihon der Marfgraf darauf hingewiejen, daß die Anjegung des 
Konzils in Italien nicht den Reichstagsbeſchlüſſen entjpreche, jo 
trat ihm der Gegenjag zwiſchen den päpjtlichen Wünjchen und der 
Forderung der Deutjchen bejonder3 jcharf bei dem Kurfüriten 
Ludwig v. der Pfalz entgegen. Diejer Fürft, der damals noch für 
fatholifch galt, fuchte dem Nuntius zunächit überhaupt auszuweichen. 
Vier Tage lang ließ er ihn warten, bis er ihm die erbetene 
Audienz ertheilte. In diefer aber erklärte er zum Uerger des Nuntiug, 
die SKtonzilsangelegenheit müſſe zunächſt auf einem Neichstag be: 
rathen werden, und hier jet dann nicht nur über den Ort und die 
Zeit des Konzils, jondern auch über die Form der Berathung zu 
bejchliegen. Die Entjcheidung über den Ort des Konzils, behauptete 
er, jtehe nicht beim Papſt, ja nicht einmal bei Kaiſer und Papſt 
zulammen, jondern allein bei den Ständen des Reiches. Der 
Nuntius bot jeine ganze Beredtfamfeit auf, ihn eines Beſſeren zu 
belehren; es war Alles vergebend. Die Sache war für den Nuntius 
außerordentlich verdrieglih. Er fürchtete nicht ohne Grund, daß 
der Kurfürjt durch jein Anjehen aud) Andere auf jeine Seite ziehen 
werde. Denn ein Borjchlag zur Verminderung des päpftlichen An: 
jchens, meinte er, finde ın Deutjchland nur zu leicht Beifall. In 
jeinem Zorn darüber, daß die Hartnädigfeit des Kurfürſten feinen 
Ihön ausgejonnenen Plan zu durchfreuzen drohte, gab er gerne 
allen ungünjtigen Reden Glauben, die ihm über den Kurfürſten zu: 
famen. Der Kurfürſt, jo jchrieb er nach) Rom, gelte in Deutfchland 
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allgemein für fatholifch; er jei aber ein großer Säufer. Vor wenigen 
Tagen habe er mit einem feiner Edelleute um die Wette getrunfen, 
und al3 diejer die Nacht darauf in Folge des Weingenufjes erjtict 
jei, Habe der gegen wohlverdiente Männer fo unfreundliche Fürft ihn 
wie jeinen eigenen Bruder unter großen Ehren beitatten lafien. 
Tage lang bringe er auf der Jagd zu und überlajje die Gejchäfte 
ganz feinen lutherijchen Räthen. 

Indeß der Nuntius begnügte ſich nicht damit, in diefer Weife 
jeinem Sorne Luft zu machen. Um den Gefahren zu begegnen, 
welche die Haltung des Kurfürjten für die Autorität der Kurie in 
fich jchloß, rieth er dem PBapit, den Kaiſer zu bearbeiten, daß er 
wegen des Konzils feinen Reichstag anſetze. Denn dieſer fünne 
nur zu leicht zu einem Nationalfonzil werden; zum wenigiten werde 
man auf demjelben die früheren Forderungen in Bezug auf dag 
Konzil erneuern. Er felbit jchrieb alsbald an die Brüder Ludwigs 
und an König Yerdinand, um durch fie den Kurfürlten von feinem 
Widerſtand gegen die Anjegung des Konzild durch den Papſt ab— 
zubringen. Weniger jchwierig als der ‘Pfälzer zeigte fich der Herzog 
Sohann v. Eleve. Indeß wollte doch auch er, troßdem er feine 
Anhänglichkeit an den Papſt beiheuerte, ſich nicht ohne Weiteres 
dem Nuntius gegenüber binden, aus Furcht, jich dadurch den Haß 
der anderen Stände zuzuziehen. Um jo erfreulicher war es daher 
für den Nuntius, daß fich der Kurfürit Joachim von Brandenburg 
jehr entgegentommend ausſprach. Seine Bereitwilligfeit, das Konzil 
zu beichiden, hatte um jo größeren Werth, als er damals, wie der 
Nuntius wußte, nur noch mit Mühe von feinem Oheim, dem Kur— 
fürsten von Mainz, vom offenen Abfall abgehalten wurde. 

Entjcheidend aber ſchien es dem Nuntius, daß Luther jelbit 
ihm gegenüber in jener berühmten Unterredung zu Wittenberg 
Mantua einen für das Konzil wohl geeigneten Ort nannte und mit 
den Seinen dort zu erjcheinen versprach. Der Nuntius glaubte 
daraus Schließen zu fünnen, daß auch Kurfürſt Sohann Friedrich, 
der jich damal3 in Wien aufhielt, damit einverjtanden jei. Darin 
hatte er ſich nun allerdings getäufcht. Als er den Kurfürjten bald 
darauf in Prag traf, erklärte zwar diefer Mantua nicht geradezu 
für unmöglich, wies aber doch auf die in der Konzilgfrage gefaßten - 
Neichstagsbeichlüffe Hin. Eine endgültige Antwort zu geben, 
lehnte er ab, bevor nicht die gerade in Schmalfalden zujammen= 
tretenden Bundesgenofjen darüber Beſchluß gefaßt hätten. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXV. Heft 3. 54 
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Diefer Beihluß nun fiel für die Kurie nicht gerade günitig 
aus. Die Proteftanten erklärten zwar ihre Bereitwilligfeit, an einem 
Konzil theilzunehmen, hielten aber unter Hinweis auf die bezüglichen 
Neichstagsbeichlüjje an einem durchaus freien Konzil auf deutſchem 
Boden feit. Es wäre aber verkehrt, daraus den Schluß zu ziehen, 
als ob die Miſſion des Nuntius völlig gejcheitert jei. Durch jeine 
Berhandlungen mit den Ständen war im Gegentheil offenbar ge: 
worden, daß die Sehnſucht der Nation nach cinem Konzil noch fait 
nicht3 von ihrer früheren Stärke eingebüßt hatte. Noch immer er: 
wartete man ganz allgemein nur von ihm die Heilung aller fird: 
lichen Schäden. Die fatholifchen Stände begannen in Folge der 
Sendung des Nuntius fih mit neuem Vertrauen zu erfüllen. Sie 
waren mit wenigen Ausnahmen bereit, ein vom Papſt nad) einer 
italienischen Stadt berufeneg Konzil zu beichiden. Ste würden jid 
Ichlieglih wohl auch dem vom Papſt gewünjchten Modus der Be: 
tathung gefügt haben. Aber auch auf einen großen Theil der 
Proteſtanten hatte der Nuntius, wie wir ſahen, einen nicht zu 
unterſchätzenden Eindrud gemadt. Noch war der alte Nimbus, 
der das Konzil in den Augen der Zeitgenoffen umgab, mit nichten 
volljtändig gejchwunden. Die Lehre, daß durch das Konzil der 
Heilige Geiſt jelbit die Kirche in alle Wahrheit leite, hatte in den 
Herzen der Gläubigen um fo tiefere Wurzel gejchlagen, je mehr 
das Papſtthum ſich deſſen Berufung widerjegte. Und trog Allem, 
was gejchehen war, hielten denn doch auch die Proteſtanten nod 
an der Borjtellung von der äußeren Einheit der Kirche feit; fie galt 
auch bei einem großen Theil von ihnen immer noch als die von 
Gott jelbit gewollte Ordnung. Mußten fie unter diejen Umſtänden 
die Ausficht auf eine Reform der Stirche, bei der die Einheit gewahrt 
blieb, nicht mit einer gewijjen Genugthuung begrüßen? Die klare 
Erfenntnig davon, daß eine folche Einheit nur unter Drangube 
der evangelijchen Prinzipien möglich ſei, war damals nur be 
wenigen Broteltanten, am wenigjten bei den Staat3männern, vor: 
handen. 

Es iſt nicht zu jagen, was gejchehen wäre, wenn Paul als: 
bald das Konzil berufen und die in Angriff genommenen Reformen 
mit Nachdrud durchgeführt hätte. Da aber zeigte fi, daß jein an 
den Tag gelegter Neformeifer und feine Bemühungen um das 
Zuſtandekommen des Konzils nicht religiöjen Beweggründen und 
dem Bewußtfein von den Pflichten entfprungen waren, die ihm als 
Ccelenhirten oblagen, jondern vielmehr Fühler, verjtändiger Ueber 
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legung und rein politischer Erwägung ihren Urſprung verdanften. 
Deßwegen hielten fie auch, als fie ernftlich auf die Probe geftellt 
wurden, nicht Stand. Paul war zu flug, um nicht einzujehen, daß 
die von den Päpſten bisher in Anjpruch genommene Machtfülle fich 
fernerhin nicht werde behaupten lafjen, wenn man den Forderungen 
der Zeit nach Reformen nicht big zu einem gewiljen Grade nachgebe. 
Deßwegen war er bereit, dieje Forderungen jo weit zu bemilligen, 
al3 hierdurch der päpftlichen Macht fein ernitlicher Abbruch geſchah. 
Und da die Deutjchen, Katholiken jo gut wie Proteſtanten, ſich 
nun einmal von einem Konzil die Heilung aller Schäden verfprachen, 
jo fügte er fich Jchließlich auch diefer Forderung. Dabei aber war 
jeine Auffaffung von den Aufgaben, deren Löſung dem Konzil zu: 
zuweilen fei, von derjenigen der Deutjchen himmelmweit verjchieden. 
Während diefe eine Revifion des ganzen römijchen Syſtems auf 
dem Konzil vornehmen wollten, follte es nach Anficht Pauls 
hauptfächlich dazu dienen, dies Syitem zu befeftigen. Daß Die 
von den Ketzern vertretenen Lehren von Grund aus irrig feien, 
itand ihm von vornherein feft. Das Konzil jollte nad) feiner 
Meinung dies vor der ganzen Welt bejtätigen. Daneben mochte 
e3 die ſchlimmſten Auswüchſe der Hierarchte bejeitigen; weiter ging 
jeine Aufgabe nicht. Sehr bald jollte es den Deutjchen zum Be- 
wußtjein fommen, wie ſehr die päpitlichen Anſchauungen über 
Reform und Konzil von den ihrigen abwichen. 

In Beranlajfung des vom Papſte zuerjt für das Frühjahr 
1537 angekündigten, dann bis zum November des Jahres verjchobenen 
Konzils Hatte der Erzbifhof von Salzburg im Sommer des Jahres 
die Bischöfe feiner Kirchenpropinz zu einer Synode berufen, um jich 
mit ihnen über die auf dem Konzil vorzunehmenden Reformen zu 
verjtändigen: Zur Theilnahme an der Synode waren auch Die 
weltlichen Fürjten der Kirchenprovinz eingeladen, und dieje, an ihrer 
Spitze König Ferdinand, hatten nicht gezögert, diefer Einladung zu 
folgen und ihre Vertreter zu fenden. Ein ernftli) um das Wohl 
der Kirche bejorgter Papft hätte fich über diefen Eifer der deutjchen 
Bilchöfe nur freuen fünnen und allen Grund gehabt, denjelben zu 
loben. Denn was fonnte für die Berathung auf dem Konzil 
dienlicher jein, als daß die deutjchen Bilchöfe, deren Sprengel ja 
bei den vorzunehmenden Reformen hauptjächlich in Betracht kamen, 
Durch derartige Synoden aufs bejte vorbereitet an die Verhandlungen 
auf dem Konzil herantraten ? Auch die Theilnahme der weltlichen 
Fürſten Hätte, fo follte man meinen, freudig begrüßt werden müjfen, 
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da bei der allgemeinen kirchlichen Auflöfung eine gründliche Kenntniß 
der firchlichen Zustände und ein richtiges Verſtändniß für die religiöjen 
Bedürfniffe des Volkes ohne die Zuziehung der weltlichen Obrig: 
feiten faum zu gewinnen war. Und Hatte nicht der Papſt jelbit 
die Fürften zur Theilnahme an dem Konzil eingeladen! Um wie 
viel mehr mußte fich der Erzbijchof für berechtigt halten, auch feiner: 
jetts die Fürſten zur Theilnahme an diejer Provinzialjynode auf: 
zufordern. Die Kurie aber war durchaus anderer Anſicht. Kaum 
hatte fie durch ihren damaligen Nuntius Morone von diefer Synode 
gehört, fo Stand es auch bei ihr feit, daß ein derartiges Vorgehen 
der deutjchen Bilchöfe nicht zu dulden ſei. In einem Schreiben 
an den Nuntius fand fie e8 im höchſten Grade befremdend, daß 
die weltlichen Fürlten an dieſer Synode theilgenommen Hätten. 
Am meilten Anjtoß aber nahm fie an den auf der Synode zur 
Verhandlung geitellten Gegenjtänden. Man hatte nämlich darüber 
berathen, ob die von der Kirche unter Todfünde geitellten Verbote 
aufrecht zu erhalten, dag Abendmahl unter beiderlei Geſtalt zu 
reichen und den Prieſtern die Ehe zu geltatten fei. Der Nuntius 
erhielt Befehl, dem Stönig hierüber das Mißfallen des Papſtes aus 
zujprechen. An den Stardinal von Salzburg aber erging ein tadelndes 
Breve, worin er belehrt wurde, wie wenig er mit der Berufung 
jener Synode den Intentionen des Papſtes entjprochen habe. Dieler 
bezweifle zwar nicht, jo hieß es, daß der Stardinal von der beiten 
Abjicht geleitet gewejen fei, indes jcheine es ihm doch, als ob dem: 
jelben in Anbetracht der gegenwärtigen Lage in Deutjchland und 
bejonders Angelicht3 der von den Deutjchen erhobenen Forderung 
eines Nationalkonzils, jeine alte Klugheit im Stich gelaſſen habe. 
In gegenwärtiger Zeit ift jede Verſammlung in Deutichland ge: 
fährlich, bejonders aber eine derartige, die ſowohl durch die auf 
ihr zur Erörterung geftellten Gegenftände ald auch durch die Theil: 
nehmer den Rahmen einer Provinzialſynode überfchritten und fait 
einer Nattonaljynode Ähnlich gejchen hat. Denn zum Erjtaunen 
des Bapites find auf ihr in Gegenwart des Kardinals viele irrige. 
durch die allgemeinen Konzilien längjt verdammte Anjichten vor: 
gebracht und außerdem Berfonen zu derjelben hinzugezogen worden, 
Die weder nach dem Necht noch nach dem Herfommen zugelaiien 
werden durften. Der Stardinal hätte bedenfen müfjen, wie vie! 
Böſes hieraus entitchen fünne. Denn die Uebelgefinnten werden. 
wenn jte hiervon hören, in ihrem Trotz nur beftärft werden. Er 
joU deswegen dafür jorgen, daß die Verhandlungen der Synode 
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nicht befannt werden und jo nicht auch die Keinen beflefen. Denn 
die Zeiten und die Stimmung der Menjchen find derart, daß man 
ihnen jede Gelegenheit, ihren Haß zu bethätigen, nehmen, nicht aber 
jelbit darbieten müljfe. *) 

Seit dem Augsburger Reichstag von 1530 Hatten allmählich 
die weltlichen katholiſchen Fürſten mehr oder weniger Die Ueber: 
zeugung gewonnen, daß man den Unterthanen vor Allem die Prieſter— 
che und den Kelch zugejtehen müſſe, wenn nicht die völlige kirch— 
(che Auflöjfung und damit eine allgemeine religidje und fittliche 
Verwilderung der Gemüther eintreten ſolle. Auch die Bijchöfe 
neigten 3. Th. derjelben Anficht zu, vor Allem der Erzbifchof von 
Mainz, der nach Ausfage des Kardinal von Trient ganz erpicht 
auf den Kelch war. Biſchof Chrijtoph Stadion von Augsburg, 
ein durch Frömmigkeit und Klugheit gleich hervorragender Kirchen: 
fürst, erklärte dem Nuntius Vergerio 1535 ganz ofien, daß Die 
Kurie neben der Bejeitigung der Migbräuche den Deutjchen vor 
Allem den Genuß des Kelches gewähren müfje und rein firchliche 
Gebote fernerhin nicht mehr unter Todjünde jtellen dürfe. Bon 
der Forderung der Priefterehe ſprach er wohl nur aus Vorficht 
nicht. Auch Aleander bezeugt in feinen Berichten aus den Jahren 
1538 und 39, daß die Kommunion sub utraque und die Priefterehe 
von den Katholiken damals ganz allgemein gefordert wurde. Es 
war daher dag Natürlichjte von der Welt, wenn die deutjchen Biſchöfe 
ſich vor dem Konzil gerade über Ddieje Fragen zu verjtändigen 
judten: Sie wurden dabet lediglich von dem Wohl der ihnen 
unterjtellten Gläubigen und jchließlich doch auch der Kirche über: 
haupt geleitet. Wie mußte es da nun auf fie wirken, als ihnen 
von Seiten des PBapjtes nicht nur fein Danf hierfür, jondern im 
Gegentheil der jchärfite Tadel zu Theil wurde?! Es fonnte faum 
ausbleiben, daß jie fich in Folge dejjen, wenn nicht mit Unmillen 
gegen die Kurie, jo doch mit der größten Läſſigkeit in firchlichen 
Dingen erfüllten. Wenn man bemerft, daß die deutichen Bijchöfe 
in der Folgezeit jo wenig thun, um der Verbreitung der evange: 
lichen Lehre in ihren Diözeſen entgegenzutreten, jo wird daran 
außer anderen Gründen auch wohl zum nicht geringen Theile die 
Erfahrung Schuld jein, die fie in ihren Bemühungen un eine Ge— 
jundung der firchlicden BVerhältniffe mit der Kurie machten. Denn 
die Bischöfe der Salzburger Provinz waren nicht die einzigen, die ſich 
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über Mangel an Berjtändnig und über Rüdjichtslofigfeit der Kurie 
in der Behandlung der vitaljten, das Wohl der Gläubigen be: 
treffenden Fragen zu beklagen hatten. Im viel höherem Grade 
noch follten Biſchof und Kapitel von Meißen diejelben erfahren. 

Mit dem Tode des Herzogs Georg von Sachſen im April des 
Sahres 1539 war der von den Katholiken lange gefürdtete, von 
den Proteſtanten erjehnte Zeitpunkt gefommen, wo es fich ent: 
jcheiden mußte, ob das Herzogthum dem Katholizismus erhalten 
oder dem Protejtantismus zugeführt werden ſollte. Herzog Georg 
hatte bei feinen Lebzeiten eine Reihe von Beitimmungen getroffen, 
durch welche er die Herrjchaft des Katholizismus auch nach jeinem 
Tode zu jichern gedachte. Unter anderm war fein proteſtantiſch ge: 
finnter Bruder und Nachfolger Heinrich durch teftamentarifche Be: 
ſtimmung nur unter der Bedingung von ihm zum Univerjalerben 
eingejeßt worden, daß er ſich verpflichtete, im Gehorjam des apoito: 
liſchen Stuhls zu verharren und die „alte, wahre” Religion aut: 
recht zu erhalten. Andernfalls follte dag Land an den Kaiſer und 
König Ferdinand fallen. Außerdem hatte der Herzog den Ständen 
das Verſprechen abgenommen, für die Durchführung des Teita: 
mentes forgen und der alten Sirche ihrerfeitS treu bleiben zu 
wollen. 

Indeß faum war der Herzog verjchieden, jo wurde es im 
hohen Grade zweifelhaft, ob dieje Beitimmungen jid) würden durd): 
führen laſſen. Nur mit der größten Strenge war es dem alten 
Herzog gelungen, jein Land von der Ketzerei frei zu halten. Ein 
großer Theil der Bevölkerung hatte im Herzen mit der Kirche ge: 
brochen und wartete nur auf den NAugenblid, wo er feiner Heberzeugung 
freien Ausdrud würde verleihen dürfen. Sollte daher das Land 
unter den neuen Verhältniſſen dem Katholizismus erhalten bleiben, 
ſo konnte das nur gejchehen, wenn die fatholtjche Kirche energisch gegen 
die Mißbräuche vorging und vor Allem der allgemeinen Forderung 
nach Gewährung der Prieiterehe und des Laienkelches Rechnung 
trug. Schon der alte Herzog hatte dies erkannt. Deswegen hatte 
er, wie wir fahen, bet der Kurie darum angehalten, die Geittlich: 
feit jeines Landes durch einen geeigneten auswärtigen Prälaten 
vijitiren lafjen zu dürfen. Deswegen hatte er ferner den Ständen 
für jenes oben erwähnte Berfprechen die Erlaubniß ertheilt, daß ſie 
Die Kurie um die Bewilligung des Kelches angehen dürften. Bei 
jolcher Yage der Dinge glaubte der Biſchof Johann von Meißen 
nicht bejier für die Erhaltung des Katholizismus im Lande jorgen 
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zu fünnen, als wenn er den Papſt um möglichſt jchnelle Gewährung 
der Prieſterehe und des Laienkelches zunächſt nur bis zu einem 
Konzil erſuchte. Der Legat Aleander follte dies Geſuch durch feine 
Fürſprache unterjtügen. Im Auftrag des Bilchof gingen der 
Dekan Sulius Pflug und der Kanonikus Cochlaeus nad) Prag, um 
Dem Legaten, den man dort vermuthete, perfönlich die Angelegen- 
heit ans Herz zu legen. Da man aber jtatt feiner nur feinen 
Sefretär Domeniko Muſſi traf, jo wurde durch diejen die eingehend 
begründete Bitte des Biſchofs nad) Rom übermittelt. An Alean- 
der aber jchrieben die Gejandten am 4. Mai 1539 einen Brief, 
in dem jie ihrerjeit3 darzulegen verfuchten, daß die Bewilligung 
jener Forderungen unumgänglich jet. 

Diefe beiden Aftenjtüde gewähren einen außerordentlich be- 
lehrenden Einblid in die Lage, in der fich der Biſchof von Meißen 
feinen Diözeſanen gegenüber befand, und damit in die Lage der 
katholiſchen Bischöfe überhaupt. Denn e8 dürfte faum einem Zweifel 
unterliegen, daß die Verhältniffe im übrigen fatholiichen Deutjch- 
land jich nicht jehr ftarf von denen des katholischen Suchfen unter: 
ſchieden. Wenn ſchon unter Herzog Georg, jo heißt es in dem 
Briefe der Gejandten, die Kommunion sub utraque uur mit Mühe 
habe verhindert werden fünnen, jo fer dies unter dem neuen Fürſten 
überhaupt nicht mehr möglich. Solle daher das Anjehen der Kirche 
nicht untergehen, jo bleibe nichts anderes übrig, als daß der Biſchof 
jelbjt die Kommunion sub utraque gutheiße. Andernfalld werde 
Herzog Heinrich ſelbſt die Regelung der kirchlichen Angelegenheiten in 
jeine Hand nehmen, und geradezu die Kommunion unter einer Gejtalt 
unterjagen. Was das für Folgen für den Beſtand der fatholiichen 
Kirche haben werde, liege auf der Hand. Wenn aber der Bifchof 
die Kommunion sub utraque ſelbſt geftatte, jo jei zu hoffen, daß 
Herzog Heinrich, wenn er nicht gar ſelbſt wieder in den Schoß der 
alten Kirche zurückkehre, doch dem Biſchof geftatten werde, feine 
Diözeje in alter Weiſe zu verwalten. Aber der Beitand der Kirche 
jei auch jo noch nicht gejichert, wenn es nicht zu gleicher Zeit gelinge, 
die Pfarrſtellen von ketzeriſchen Predigern frei zu Halten. Dies aber, 
fo führen fie weiter aus, tt nur möglich durch die Gewährung der 
Priejterehe, die nicht allein von den Ketzern, jondern auch von den 
Katholiken aufdas nachdrüdlichjte verlangt wird. Zu ihrer Schande 
nämlich) und zu ihrem großen Schmerz müjjen fie befennen, daß 
der geitliche Stand, der das Licht der Welt fein joll, in einem 
häßlichen und jchimpflichen Konfubinat lebt und deswegen in üblem 
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Ruf fteht. Der Biſchof und die Archidiakonen find nun aber nicht 
in der Lage, die Priefter zur Entlafjung ihrer Konfubinen zu zwingen, 
denn ehe fich diefe dazu veritehen, werden fie in den meiſten Fällen 
lieber ihre Stellen aufgeben. Hierdurch aber würde man in die 
äußerite Berlegenheit gejeßt werden, da man wegen des großen 
Mangels an fatholifchen Prieſtern ganz außer Stande wäre, die 
verlajienen Stellen zu bejegen. Andererjeit3 iſt aud das Son: 
fubinat fo verhaßt, daß die Gemeinden lieber fegerifche Prieſter 
als Konkubinarier haben wollen. Deswegen bleibt, jollen Die 
Pfarrſtellen nicht nach und nad) alle den Ketzern in die Hände 
_ fallen, nicht3 anderes übrig, al3 den fatholiichen Prieſtern die Ehe 
zu geitatten. Und die um jo mehr, als der neue Herzog, wie 
man ficher weiß, jedenfalls feine Konkubinartier dulden wird. Nur 
mit Widerftreben, jo jchliegen die Geſandten ihre DTarlegung, 
haben fie um Befreiung von einem fo viele Jahrhunderte alten 
und fchönen Geſetz gebeten. Die Noth der Zeit aber hat fie dazu 
gezwungen, und jie bitten ihm inftändig, Bifchof und Kirche in 
diefer Angelegenheit durch jeinen Rath und durch fein Anſehen zu 
unterftügen und zwar jo bald als möglid), da die Sache feinen 
Aufſchub leide. 

Sp dringende und durch jo gewichtige Gründe unteritügte 
Bitten hätten, jo jollte man meinen, den Xegaten und die Kurie 
veranlafjen follen, die Sache auf das Ernjtlichjte in Erwägung zu 
ziehen, zumal Xeßtere gerade damals im Begriff jtand, mit den 
PBrotejtanten wegen einer Konfordie auf Grundlage jener beiden 
Forderungen in Unterhandlung zu treten und eben Deswegen Aleander 
als Legaten nach Deutjchland entjandt Hatte. Ueberdies lag es 
auf der Hand, daß man nichtd unverfucht lajfen durfte, um den 
Abfall desjenigen Territoriums zu verhindern, auf deſſen Beſitz 
bisher zum großen Theil der Einfluß der fatholifchen Kirche in 
Norddeutichland beruht Hatte. Um fo befremdender iſt es daher 
zu fehen, daß jene Vorjtellungen des Meißener Biſchofs auf die 
Kurie durchaus feinen Eindrud machten. In Rom wurden tie 
überhaupt gar nicht beachtet. Weder erhielt der Bijchof auf jeine 
durch Domenico Muffi übermittelten Anträge eine Antwort, nod) 
geihah der Angelegenheit in den Briefen der Kurie an den Yegaten 
Erwähnung! Dieſer aber berichtete darüber an die Kurie erit am 
14. Juni! Da fein Sekretär die Forderungen des Meißener Biſchofs 
alsbald nad) Rom gejandt hatte, jo hielt er e8 wohl nicht für 
nöthig, jeinerjeit3 auf die Angelegenheit zurüdzufommen. Ent 
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zwer dringende Schreiben des Biſchofs und des Cochlaeus vom 
1. Juni veranlaßten thn dazu! Sie richteten nämlich die von 
Aleander als „läppiſch“ bezeichnete Bitte an ihn, er möge doch 
fraft feiner Amtsbefugnig für jeine Perſon jene früher vom Papſt 
geforderten Zugeltändnijfe bewilligen oder wenigitens deren Ge: 
währung von Seiten des Biſchofs gutheigen. Zu diejer Bitte aber 
wurden jie durch die Erwägung veranlaßt, dag etn längeres Hin: 
ausichteben der Bewilligung für den Beitand der katholischen Kirche 
verhängnigvoll zu werden drohte. Denn während der Bilchof auf 
die Entjcheidung von Rom wartete, erfchien der Kurfürjt von 
Sachſen im Lande, und Luther, Jonas und andere protejtantijche 
Seiitliche predigten unter großem Zulauf des Volkes in Leipzig. 
Dit Recht bejorgte daher der Bilchof, daß cr bei fernerer Un: 
thätigfeit jeden Einfluß auf den Gang der Ereignijje verlieren 
werde. Andererjeit3 hofften er und Cochlaeus immer noch, daß fie 
nach Bewilligung jener Forderungen den Katholizismus im Lande 
würden erhalten fünnen. Ste bauten dabei auf eine Zuficherung, 
die Herzog Heinrich dem Bilchof vor jener oben erwähnten Ge: 
\andtfchaft gegeben hatte: er wolle nichts überjtürzen, wenn der 
Biſchof jeine Pflicht thue. 

E3 war vielleicht ein Irrthum von Seiten des Biſchofs und 
jeiner Umgebung, wenn fie fih von jenen Maßregeln einen der- 
artigen Erfolg verjprachen, und Nleander mochte nicht Unrecht 
haben, wenn er in jenem Brief an die Kurie meinte, das ſeien 
citle Hoffnungen. Aber die Anficht der Meißener theilten damals 
Unzählige in Deutjchland und Aleander jelbit konnte doch kaum 
von der Berfehrtheit dieſer Anjicht jo feft überzeugt fein, wie er 
bier die Miene annimmt. Wie hätte er es ſonſt übernehmen 
fönnen, durch diefe oder Ähnliche Zugeſtändniſſe die Proteitanten 
in den Schoß der Kirche zurüdzuführen? Doch wie dem aud) jein 
mag, jedenfall8 war es ein jtarfes Stück von ihm, daß er aud) 
nach dieſen beiden mit eigenen Boten überjandten Briefen in 
jeinem Schweigen verharrte. Der Biſchof und die Seinen geriethen 
darüber in Berzweiflung. Deutlich fommt diejelbe zum Ausdrud 
in einem neuen Schreiben, das Cochlaeus am 24. Juni an den 
Legaten richtete. Noch mit feinem Worte, Elagt er, Habe Mleander 
auf ihre Bitten geantwortet. Unterdeſſen nehme die Reformation 
im Zande ohne fie ihren Lauf. „Denn wenn Petrus fchläft, jo 
ihläft doch Judas nicht.” Während fie durch das Schweigen der 
Kurie zur Unthätigfeit verdammt jind, iſt der Herzog ihnen zuvor: 
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gefommen und hat durch Defret die Darreichung des Abendmahles 
sub utraque specie angeordnet und die alte Form der Kommunion 
geradezu verboten. Nichtsdeſtoweniger gebe es viele angejehene, 
einflußreiche und vornehme Männer und Frauen, die das Vor- 
gehen des Herzogs verurtheilten. Diejer Aller Gewiſſen werde man 
erleichtern, wenn der Papſt aus jo gerechtem Anlaß die Kommunion 
sub utraque, wenn nicht überhaupt, jo doch in Meißen und der 
Lauſitz geſtatte. Gehe er aber hierauf nicht ein, jo würden ficherlich 
alle Briefter, die den Oläubigen das Abendmahl sub utraque 
nicht reihen wollten, vertrieben merden und an ihre Stelle 
&utheraner treten, die dann alle fatholijchen Gebräuche bejeitigen 
würden, wie das zu ihrem großen Schmerze leider ſchon an jehr 
vielen Orten gejchehen jet. „Wenn Du wüßteſt,“ fo ſchließt Cochlaeus, 
„wie das Herz unfres Bischofs von den Klagen und der Noth der 
Pfarrer zerrijfen wird, jo würdeſt Du uns wahrlich nicht jo lange 
auf einen Brief von Dir warten lajjen. Die armen Pfarrer auf 
dem Lande werden jeßt gedrängt, entweder in die neuen Ordnungen 
zu willigen oder ihre Stelle und damit die ganze Ernte, die ſie 
mit fo vieler Mühe und jo großen Kojten beitellt haben, fremden 
Eindringlingen zu überlajjen. Was jollen wir thun? Wir fühlen 
ung in unjerem Gewiſſen durch die Konzilsbefchlüjfe gebunden, 
- und von unjeren Oberen fünnen wir feine Antwort erhalten.“ 
Nicht einmal dies Schreiben vermochte dem Xegaten eine 
Antwort abzugewinnen. Erſt am 16. Juli, nachdem inzwijchen 
auch der Bischof Jelbit ihm in einem Brief vom 30. Sunt über 
den Fortgang der Reformation im Lande Mittheilung gemacht 
hatte, brach er endlich fein Schweigen. Seine Antwort it für 
die Art, wie man von Seiten Roms die Gewiſſensangelegenheiten 
der Deutjchen behandelte, außerordentlich charafterijtiih. Nachdem 
Aleander im Eingang des Briefes fein langes Schweigen mit ſehr 
wenig jtichhaltigen Gründen zu entjchuldigen verjucht hat, ſpricht 
er alsbald feinen Zweifel darüber aus, ob die Kurie die von ihnen 
vorgebrachten Wünjche erfüllen fünne. Denn man würde, indem 
man auf diefe Weije ein Glied der Kirche zu heilen juche, Gefahr 
laufen, fie ganz und gar in Verwirrung zu jeßen; andererjeits jeı 
aus dem Gang der Ereignijje nad) dem Tode des Herzogs deutlich 
zu erjehen, daß die anderen altfatholifchen Einrichtungen, durch 
die Gewährung der geforderten Zugeltändnijje nicht zu retten ſeien. 
Indeß könnten fie feit darauf bauen, daß der Papit mit allem 
Eifer dahın wirfen werde, den Frieden wieder berzujtellen. Site 
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jollen daher noch eine Fleine Weile ausharren, bis die Fülle der 
Zeit naht, und wie fie zu Lebzeiten des Herzogs Georg gleichſam 
von der ficheren Küſte aus ruhig auf das tofende Meer gejchaut haben, 
jo jest, wo fie ji) von dejjen Wogen bin und hergeworfen fehen, 
diejelbe Standhaftigfeit zeigen. Der Schiffer, der niemals unter 
den Stürmen des Meeres gelitten hat, kann auch feine Freude 
fühlen, wenn er den Hafen erreicht, und der kann nicht den 
Lorbeer des Siegers erhoffen, der ficher vor dem Hagel der Ge- 
ihojje der Schlacht zufchaut. Wenn fie aber troß aller für Die 
Sadje des Glaubens unternommenen Anstrengungen nicht? erreichen 
fönnen, jo follen fie eg machen, wie e8 die Jünger und Märtyrer 
nach der Weifung Chriſti gemacht haben und in ein anderes Land 
fliehen, nicht um dem Tode zu entgehen, jondern um fich zu 
einem ſolchen Tode aufzufparen, durch den Ehriftus triumphirend 
die Welt erlöft und die Märtyrer ihre Beiniger überwunden haben. 
„Diejen Weg zu wandern, babe ich mir unter dem Beiftand des 
Herrn fchon feit vielen Jahren vorgenommen und ihn einzujchlagen 
rathe und ermahne ich in brüderlicher Liebe auch Euch." Wenn 
jie aber fragen, wohin fie fliehen jollen, jo verweiſt Aleander fie 
auf das Beifpiel jo vieler heiliger Väter, die fi) in der Verfolgung 
nach dem ficherften Hafen ihrer Gemeinjchaft, nach Rom gewendet 
haben. Er verbürgt ihnen, daß fie dort die gütigjte und ehren: 
vollite Aufnahme finden werden. Bejjer aber it es, erjt die 
Konfordie abzuwarten, die Bapft, Kaijer, König Ferdinand, König 
Franz und überhaupt alle guten FZürften und Bölfer wünjchen. 
Nicht als ob ohne die Konfordie der alte durch jo viele Jahr: 
hunderte bewährte Glaube zu Grunde gehen werde. Das ijt nicht 
zu befürchten, namentlich wenn er von einigen wenigen und über: 
dies jein Wejen nicht berührenden Mißbräuchen von den hierfür 
zujtändigen Perjonen gereinigt jein wird. Aber jener Weg, Die 
Liebe der Gläubigen wiederzugewinnen, it der fürzere und deswegen 
vorzuziehende, und es jteht zu Hoffen, daß auf dieſe Weije Die 
beitehende Verwirrung auf freundliche Weiſe befeitigt, die geſammte 
Heerde wieder in einen Schafltall vereinigt und im Genuß eines 
ruhigen Friedens die Weide des Lebens aufjuchen wird. 

Hatten Biſchof und Kapitel bis dahin noch irgend welche 
Hoffnung gehegt, da man in Rom fchlieklich doch noch auf ihre 
Lage Rüdjicht nehmen und ihre Bitten erfüllen werde, jo mußte 
ie durch dies Schreiben Aleanders volljtändig zerftört werden. Der 
Biſchof und die Seinen hatten eine jofortige Gewährung ihrer 
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Bitte verlangt, um fernerem Abfall vorzubeugen. Aleander gab 
ihnen Statt dejjen einen Wechjel auf die Zukunft, dejfen Einlöjung 
er jelbft nicht verbürgen konnte. Was er früher in jeinem aı Die 
Kurie gerichteten Memorial ausgefprochen hatte, daß die Gewährung 
von Kelch und Priejterehe an die Deutfchen gefährlich jei wegen 
der Gefahren, die Hieraus für die übrige Chriftenheit erwachjen 
fönnten, das wiederholte er hier den Sachen. Welche Ausfichten 
boten ihnen unter diefen Umständen die von Aleander im Hinter: 
grunde gezeigten Verhandlungen über eine Konfordie? Ganz da: 
von abgejehen, daß diefer Hinweis ihnen in ihrer augenblidlichen 
Berlegenheit gar nichts nüßen fonnte, durften jie nach dieſen Er: 
Öffnungen überhaupt die Erwartung hegen, daß die Kurie jemals 
den religiöjen Bedürfnijjen der Deutjchen werde gerecht werden? 
Denn was bejagte doc die Antwort Aleanderd im Grunde An: 
deres, als dab die Entjcheidung über die Firchlichen Angelegen— 
heiten Deutjchlands in Rom nicht nach den religiöjen Bedürfnijjen 
des Ddeutjchen Volkes, jondern nach den Weltherrichaftsintereyjen 
der Kurie getroffen werden müjje?! Bon welcher Seite aud) der 
Biſchof und die Seinen die Antivort Aleanders betrachten mochten, 
jte eröffnete für fie und damit für die deutſchen Katholiken über: 
haupt eine trojtlofe Ausjicht. Der fromme Phraſenſchwall, in 
den jie fich Eleidete, konnte um jo weniger darüber täufchen, als 
den Deutjchen unmittelbar vorher auch die durch Paul von Neuen 
in ihnen erwedte Hoffnung auf ein Konzil in nichts zerronnen war. 

Wir erinnern und der Berhandlungen, die Baul durch Ver: 
gertio im Sahre 1535 über ein in fürzefter Friſt zu berufendes 
Konzil hatte führen lajjen. Wir jahen, wie es dem Nuntius durch 
feinen Eifer gelungen war, die anfangs vorhandenen Zweifel an 
dem ehrlichen Willen des Papſtes allgemad) zu zerjtreuen. Die 
nädjiten Schritte des Papſtes hatten dann dazu beigetragen, Die 
Deutihen in ihren neu gefaßten Hoffnungen zu bejtärten. Am 
8. April 1536 beauftragte der Papſt eine Kardinalskommiſſion mit 
der Abfaſſung der Einberufungsbulle. Im Mat hatte Dieje ihre 
Arbeit vollendet, am 2. Sunt wurde die Bulle von den Stardinälen 
genehmigt und am 4. Juni des Jahres veröffentlicht. Der Beginn 
des Konzils wurde darin auf den 23. Mat 1537 ın Mantua au: 
gejegt. Bon nun an aber geriet die Angelegenheit ing Stoden. 
Einen Monat vor dem feitgefegten Termin wurde das Konzil unter 
einem recht wenig jtichhaltigen Grunde zunächſt auf den 1. No: 
vember des Jahres verichoben und dann im Oftober auf den 
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1. Mai des folgenden Jahres nach Vicenza verlegt. Schon war 
eine Kardinalskommiſſion für das Konzil berufen und drei Konzils: 
legaten ernannt, die jich im Frühjahr 1538 nach Vicenza auf den 
Weg madten, da im lebten Augenblid wurde dag Konzil von 
Neuem auf unbeftimmte Zeit vertagt. Im Juni des Jahres wurde 
dann Oſtern 1539 als Eröffnungsterinin für das Konzil feitgefeßt. 
Aber der Beſchluß Fam auch jegt nicht zur Ausführung. Am 
21. Mai 1539 hob der Papſt das Konzil ganz auf, indem er fid) 
vorbehielt, e8 zu einer geeigneteren von ihm jelbit zu beitimmenden 
Zeit zu berufen.*) Damit war der Stonzilögedanfe für abjehbare 
Yet überhaupt bei Seite gejchoben. 

Man kann immerhin zugeftehen, daß eine Tagung des Konzils 
bei den damaligen, hauptſächlich durch den Krieg zwijchen Karl V. 
und Franz I. und die ftete Türfengefahr hervorgerufenen, unjicheren 
Zeitläuften und bei dem Intereffengegenjag der europäischen Mächte 
mit erheblichen Schwierigkeiten verfnüpft war: für einen ehrlichen 
Willen waren fie nicht unüberwindlich. Diefer ehrliche Wille aber 
war beim Bapfte nicht vorhanden. Auch bei mildeiter Beurtheilung 
ſeines Verhaltens in diejer Angelegenheit fann nicht in Abrede ge: 
jtellt werden, daß er von vornherein lau war, und daß er nur zu 
gerne die erjte Gelegenheit ergriff, um das ihm unangenehme Konzil 
[08 zu werden. Bon den beiden Aufträgen, die er dent Bergerio bei 
jeiner zweiten Mijfion nad) Deutjchland mitgab: darauf hinzumwirfen, 
dag das Konzil ind Leben trete, und die Deutjchen von einem 
Nattonalkonzil abzuhalten, war der zweite in feinen Augen jedenfalls 
der weitaus wichtigere, ja allein in Betracht fommende. Als Paul 
vor dem Nationalkonzil ficher war, jtürzte er fich mit ganzer Seele 
in die europäiſche und italienische Politik, wo feinem Ehrgeiz realere 
Früchte winkten, als er fie in den verdrießlichen Verhandlungen 
eines Konzil® zu gewinnen hoffen durfte. Denn viel höher als 
Kirche, Reformen und Konzil jtand auch diefem Papſt das Inter: 
ejje jeines Haufes und die Verforgung feiner Familie. Schon im 
eriten Jahr feines Bontififats "äußerte ein venetianifcher Diplomat: 
„Nichts iſt wahrer, als daß ©. Heiligkeit jo viel Zärtlichkeit für 
jeine leiblichen Nachlommen hat, daß e3 beinahe unmöglich wäre, 
das gleiche Gefühl bei irgend einem Menfchen der Welt jtärfer 
ausgejprochen zu finden.” **) 


*) riedensburg Ein. zu Bd. II S. 38 ff. 
*x) Broſch: Geſch. des Kirchenftantes I S. 168. 
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Die Thaten Paul Haben dies Urtheil als richtig erwieſen. 
Wie wenig geneigt Paul war, dem firchlichen Intereſſe zu Liebe 
jeine perjönlichen und die Vortheile ſeines Haujes zurüdzuftellen, 
trat jchon während der Rundreiſe Vergerios bei den deutjchen 
Fürſten hervor. Damals war im Haufe der Varano ein Erbfolge: 
jtreit über dag im Kirchenftaat gelegene Camarino ausgebrochen. 
Sofort benugte der Papft dies, um dies firchliche Lehen an feine 
Familie zu ziehen und feinen Sohn Pier Luigi damit auszujtatten. 
Er erklärte Camarino für ein heimgefallenes Lehen und traf An: 
Italten, jich gewaltjam in den Beſitz deſſelben zu jegen, obwohl 
der Katjer ihn nicht darüber im Unflarn ließ, daß er den vom 
Papſt bedrohten Herzog dv. Urbino, Francesco Marta della Rovere, 
den Schwiegervater der rechtmäßigen Erbin von Camarino, in 
Schub nehmen werde. 

Bergerio, der von dem faijerlichen Shecnofmeifter Adrian von 
Croy über die Abjicht des Papſtes unterrichtet wurde, fürchtete mit 
Recht, daß Paul hierdurch alle feine Anjtrengungen, ihm die Ge: 
müther in Deutichland zurüdzugewinnen, vernichten werde. Er 
hielt es deswegen für jeine Pflicht, in aller Ehrerbietung beim 
Bapjte deswegen vorjtellig zu werden: „Sch bin nur ein Wurm,“ 
ſchrieb er an den päpitlichen Sekretär Nicalcati, „aber der ergebenite 
Diener Seiner Heiligkeit, und tch erkläre es für gewiß, daß der 
Papſt in Deutjchland feinen ganzen Ruf, den er fi durch feine 
Güte und Weisheit erworben hat, und ſeine Autorität, Die firchlichen 
Dinge zu ordnen, jofort verlieren wird, jobald man hört, daß er 
im Begriff Steht, wegen perjönlicher Intereſſen einen Krieg in 
Stalien zu entzünden“. Scon der bloße Argwohn, daß der Bapit 
das thun könne, jchreibt er bald darauf, werde dieſen um allen 
Kredit bringen. Aber wenn der Nuntius erwartet hatte, hiermit 
in Nom Eindrudf zu machen, jo fand er ſich jehr getäufcht. Seine 
gut gemeinte Warnung trug ihm den fchärfiten Tadel ein. Es 
jcheine, antwortete Nicalcati, dag der Nuntius auf die bösmillige 
Entjtellung der Angelegenheit von Camarino nicht die richtige Ant: 
wort gegeben habe. Die Bertheidigung des Kirchenſtaates verdiene 
von Seiten der Guten nicht Tadel, jondern Lob. Der Ausgang 
der Angelegenheit werde lehren, daß der Papſt dabei nur das Wohl 
des apoftolischen Stuhles im Auge habe, und der gute Auf des 
Papſtes werde demgemäß hierdurch nicht nur nicht gejchädigt, 
jondern im Gegentheil befejtigt werden. Uebrigens ließen fich ja 
auch die andern Fürften das Ihrige nicht nehmen, und wenn jie 
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died nicht hätten verhindern fünnen, jo fei feine Rückſicht auf das 
öffentliche Wohl im Stande, fie davon abzuhalten, daß fie auf alle 
Weiſe wieder in den Befig ihres Eigenthums zu gelangen fuchten. 
Er rathe daher dem Nuntius, wenn er fich die Gunft des Papftes 
ju erhalten wünfche, ihn im diefer und anderen Sachen bejjer zu 
vertheidigen. „Denn wenn man einem Herrn dient, jo muß man 
aud) daran denfen, daß man von ihm abhängt und nicht von 
einem anderen.“ 

Dieje Sprache ließ an Deutlichkeit nicht? zu wünjchen ührig, 
und wenn der Papſt damals auch auf die Erreichung feines Zieles 
verzichten mußte, fo verlor er es deswegen doch nicht aus den Augen. 
Entjprechend den von jeinem Geheimjefretär hier ausgeiprochenen 
Grundſätzen hat er jene Beftrebungen im Jahre 1538 im Widerjpruch ntit 
dem Wohl der Kirche von Neuem aufgenommen. Unzählige Male hatte 
er der Welt erklärt, wie jehr ihm der Friede zwijchen Karl und Franz 
am Herzen liege, da ohne ihn an das der Chriftenheit jo 
nothwendige Konzil nicht zu denfen jei. Er ſelbſt hatte fich feine 
Mühe verdrießen laſſen, jene beiden mächtigen Rivalen mit ein- 
ander zu verjühnen. Im demjelben Augenblid aber, wo dies Hiel 
unter jeiner perjönlichen Mitwirkung durch den Waffenftillitand zu 
Nizza i. J. 1538 erreicht war, hielt er es für pajjend, feine Anſprüche 
auf Camerino von Neuem hervorzuholen. Die ſoeben von dem 
Kaiſer und ihm felbjt ins Auge gefaßte Beilegung der kirchlichen 
Wirren in Deutfchland vermittelt einer Stonfordie mit den 
Yutheranern galt ihm nichts im Vergleich zu dem Zuwachs an 
Macht und Einfluß, den er feinem Haufe durch den Erwerb von 
Camerino zu gewinnen hoffte. Es war nicht des Papſtes Verdienit, 
wenn jein Beginnen feine unmittelbar verderblichen Folgen für 
die Kirche hatte; lediglich die Mäßigung des Kaiſers, den er durd) 
ſein Borgehen auf das Empfindlichjte beleidigte, verhinderte, daß 
die Chriftenheit durch die Gier des Papſtes in einen allgemeinen 
Krieg zurücdgefchleudert wurde.*) 

So trat dem Papit in der Verfolgung der politischen und 
samilieninterejjen die Sorge un das Konzil und die Reformen 
allmählih mehr und mehr in den Hintergrund. Mochte Herzog 
Heinrich v. Braunjchweig erklären, daß, wenn das Konzil nicht 
itattfinde, er mit den andern fatholifchen Fürſten Deutjchlands zu 


2) Broſch: Geſch. des Kirchenſtaates. 
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den Kegern übertreten müſſe, um nicht vom Volke zerrijjen zu 
werden, oder Herzog Georg von Sachjen verfichern, daß, wenn 
die num jchon jo oft erregte Hoffnung auf den Zujammentritt des 
Konzil3 von Neuem getäujcht würde, er feine Unterthanen nicht 
länger bei der alten Kirche feithalten fünne, oder Morone dem 
Papſt als die Anjicht der Fürſten fowohl wie der Unterthanen, der 
Gelehrten wie der Ungelehrten, der PBriejter wie der Zaien berichten, 
daß nur durch ein Konzil der großen firchlichen Verwirrung ge— 
jteuert werden fünne: Paul dachte nicht daran, fich deswegen ın 
Ungelegenheiten zu jtürzen und ließ ſich in der Verfolgung feiner 
politiihen Pläne nicht jtören. 

Die Deutjchen hätten vielleicht das Konzil vergejjen, wenn nur 
von der durch den Papſt verheigenen Bejeitigung der Mißbräuche 
etwas zu jpüren gewejen wäre. Aber in dieſer Beziehung gefchah jo gut 
wie nichts. Die mit jo viel Geräujch in Angriff genommene Reform 
der Kurie hatte ein Elägliches Rejultat. Der römische Hof erhielt 
zwar, wie jchon erwähnt, als Folge der vom Papſt zu Kardinälen 
berufenen, zum großen Theil vortrefflihen Männer ein etwas 
ehrbarere3 Gepräge, an dem ganzen dajelbjt herrſchenden nichts: 
würdigen Syjtem aber wurde fo gut wie nicht3 geändert, und von 
einer Reform ‚der übrigen Kirche fonnte man erjt recht nicht? 
wahrnehmen. In Deutjchland wurde es tm Gegentheil, wie wir 
ihon aus den Berichten des Nuntius erfennen fonnten, fogar mit 
jedem Jahr jehlimmer. König Ferdinand ließ jich nicht leicht eine 
Gelegenheit entgehen, den Nuntius die in Rom und in der Kirche 
überhaupt Herrjchenden Mipbräuche zu Gemüthe zu führen. Wir 
hörten fehon, wie er jich bei Morone über das Treiben am römischen 
Hof bejchwerte. Alcander und Mignanelli mußten Uehnliches von 
ihm hören. „Ich jage Euch“, rief er ihnen einmal in heftiger 
Erregung zu, „wenn Ihr Euch und uns nicht reformirt, werden 
wir mit einander untergehen".*) Aber auch Spott und Hohn jparte 
er nicht, um die Nuntien von der Nothwendigkeit einer Reform zu 
überzeugen. Aleander berichtet in jeinem Tagebuch über einen 
Borgang, der recht Deutlich erfennen läßt, wie verächtlich 
manche Einrichtungen der fatholifchen Kirche jelbjt den ergebenjten 
Anhängern des Papſtes geworden waren. Der fchon mehrmals 
genannte Füntgliche Kämmerer Martin Guzmann hatte ſich noch 


*) III S. 293 vgl. Tagebuh IV ©. 49. 
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während ſeines Aufenthaltes in Spanien von der Kirche Die 
zreiheit gekauft, in der Faſtenzeit Eier efjen zu Dürfen. Da er 
ih aber nun in Deutjchland befindet, ift er im Zweifel, ob die 
erlangte Vergünftigung auch für Deutjchland gültig ift. Er wendet 
ji) deswegen um Belehrung an Aleander. Diefer hat veritanden, 
e3 handele fi um ein dem Königreich Spanien verliehenes 
Privileg und erklärt deswegen zunächſt, daß die Vergünftigung in 
Deutjchland ungültig fe. Da aber fagt Guzmann, ihm 
perjönlich jei die Vergünftigung zu Theil geworden, und er fügt 
ttichelnd Hinzu: „Ich habe fie gekauft“. Sofort wendet fich der 
König, in deſſen Gegenwart die Verhandlung jtattgefunden hat, 
an den Legaten mit den Worten: „Er hat ſich die Vergünjtigung 
gekauft, er perjünlich hat fie gefauft, warum follte er fich ihrer 
nicht bedienen Eönnen? Hört Ihr, Ehrwürdigſter; er perjönlich 
bat fie gekauft.“ Mehr jchlagfertig als zutreffend erwiderte der 
Legat: Ich verjtehe wohl, er hat nicht die Vergünjtigung gefauft, 
jondern die Ausgaben für die Schreiberarbeit und anderes Der: 
gleichen erjeßt. 

Es gehörte zu den peinlichiten Obliegenheiten der Nuntien, 
die Kurie gegen derartige Vorwürfe zu vertheidigen. Sie wußten 
nur zu gut, wie berechtigt fie waren. Mochte Aleander in der 
Antwort, die er den Sachjen auf ihre Bitte gab, die Miene an: 
nehmen, als ſeien die in der Kirche herrſchenden Mißbräuche wenig 
erheblich, feine wahre Meinung jprach er damit feineswegs aus. 
Dieje lernen wir vielmehr aus feinen Berichten an die Kurie fennen, 
und wir jahen fchon, daß er gegen die bejtehenden Mißſtände feines- 
wegs blind war. Je länger er in Deutjchland verweilte, deſto 
mehr wollte es ihm jcheinen, als vernachläjfige die Kurie Die 
deutjchen Angelegenheiten in der unverantwortlichiten Weife, und 
er nahm feinen Anjtand, der Kurie hierüber in ziemlich) unver: 
blümter Wetje jeine Meinung zu jagen. So fchreibt er am 24. 
Sanuar 1539 an den Privatjefretär des Papftes, Marcello Ger: 
vint: Er möge doc) dafür jorgen, daß der Papſt ſeine Briefe leje 
und ihm mit einem einzigen Wort auf die darin enthaltenen 
Borihläge Antwort gebe. Bor Allem aber möge Gervinti jelbft 
diefe Briefe jtudiren und die Bejchäftigung mit anderen Dingen 
ein wenig bei Seite laſſen. Denn er verjichere ihn: wenn man 
die deutſchen Angelegenheiten nicht in Ordnung bringe, jo werde 
jid Das Mebel über die ganze Erde verbreiten. Noch drin 
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gender lautet ein Brief Aleanders an denſelben Cervint vom 
7. März: Er möge dur die etwa den Schönen Wiljenichaften 
gewidmete Muße ſich doch nicht abhalten laſſen, feine Briefe eifrig 
zu jtudiren, jondern vielmehr darauf bedacht fein, ſich daraus die 
jo nöthige Kenntniß der deutjchen Dinge zu verfchaffen und dann 
auch jeinerjeit3 über die Heilmittel für fo große Uebel nachdenken. 
Denn auf feine bejjere Weile fünne man ſich das Puradies 
erwerben, als wenn man nad) dem Maße feiner Kräfte die Kirche 
in ihrer Noth unterjtüge. Die Ddeutjchen Angelegenheiten aber 
jeten nicht untergeordneter Natur oder gar kurzweilig, ſondern 
von joldyer Bedeutung, daß, wenn Gott durch die Hände der 
Menschen nicht eingreife, das Schlimmite zu befürchten ftehe. Ganz 
ähnlich Schreibt er endlich am 6. Juli deifelben Sahres an den 
päpftlichen Sekretär Durante: Er folle fich durch die Länge jeiner 
Briefe nicht davon abjchreden lajjen, fie zu tefen. Und wenn er 
dann daraus die deutſchen Angelegenheiten fennen gelernt habe, 
möge cr davon nicht etwa eine jener oberflächlichen Inhalts— 
angaben, jondern einen forgfältigen Auszug anfertigen lajjen, aus 
dem der Papft die Wichtigkeit der Sache zu erfennen vermöge. 
Er beſchwört ihn dies zu thun aus Liebe zum chrütlichen Glauben, 
um der Ehre des PBapites willen und zu ihrer Aller Beſten. 
„Denn“, fo jchließt er dieje Aufforderung, „es handelt fih um 
unjere Exiſtenz; die Leute dort (in Rom) wollen e3 nicht glauben, 
wenn jie es nicht jehen, was Gott verhüten möge.” 

Die verlegte Eitelkeit Aleanders, dejjen Miſſion in Deutjch- 
land vollitändig gejcheitert war, wird das ihrige dazu beigetragen 
haben, daß er feinem Unmillen in jo jcharfen Worten Luft machte. 
Deswegen aber bleibt das, was er jagt, nicht minder wahr. Die 
ganze Neihe der Depefchen von Vergerio bis auf Aleander bildet 
falt eine fortlaufende Anflagejchrift gegen die Kurie wegen ihres 
läjligen Berhaltens gegenüber der religiöjfen Bewegung in Deutſch— 
land. Kann man fich da wundern, daß die fo oft auf die Probe 
geitellte Geduld der deutjchen Ktatholifen, die jich immer von Neuem 
in ihren auf die Kurte gejegten Hoffnungen getäufcht fanden, end- 
lid) ein Ende nahm? Als troß aller Berjprechungen das Konzil 
nicht ins Leben treten wollte, die Verhandlungen über eine 
Konkordie in den Jahren 1540 und 41 zu feinem Reſultat führten 
und troßdem für Beleitigung der Mikbräuche in der Kirche jo 
abjolut nichts gejchah, da wandten auch die bisher Getreuen Nom 
nad und nad) den Rüden. Wo aber die Obrigfeiten der alten 
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Stirche freu blieben, wie in Defterreich und Bayern und in den 

geütlichen Gebieten, da erfolgte, wie wir fahen, eine Auflöfung 

aller kirchlichen Ordnung, die jeder Beichreibung fpottet, und die 
Obrigfeiten mochten fich wohl bange fragen, ob bei dieſen Zu: 
/tänden eine geordnete Regierung auf die Dauer überhaupt noch 
möglih und es nicht beifer fei, dem Drängen der Bevölkerung 
zum Abfall nachzugeben. Nur die immer mehr überhand nehmende 
Jwiettacht in Der evangelifchen Kirche und der Eifer der Iefuiten 
haben Die Herrfchaft des Papftes im Süden und Weften von 
Deutihland gerettet. 


g0* 





Das Verbot des Getreidetermingefchäfts. 


Von 
Dr. 9. Schumacher. 


In unferer fchnell lebenden Zeit pflegt eine gejeßgeberijche 
Mapregel in dem Augenblid, wo fie im Reichstage oder Landtage 
zur Berabfchiedung gelangt ift, ihr Interejje für dag große Publikum 
zu verlieren. Sind die Wogen der Erregung auch nod jo hoch 
gegangen, plöglich tritt die Stille nach dent Sturme ein; auch bei 
dem hitzigſten Vorkämpfer verjtummt allmählich der immer gleiche 
Kampfruf; ein Paar nefrologartige Artikel ſchwingen fich noch ein: 
mal zu möglichjt hohen Geſichtspunkten auf und zeigen, daß beide 
feindlichen Barteien in der langen graujamen Redeſchlacht nichts 
gelernt und nichts vergejjen haben; bald jteht nichtS mehr im Wege, 
daß holdes Vergeſſen in die noch jüngjt erregte und empörte Bruit 
des friedlichen Bürgers und folgfamen Zeitungsdenkers einzieht, ihr 
die vieljeitige Aufnahmefähigfeit zurüdgiebt und die nimmerfatte 
Begier nach neuen anreizenden Gerichten, die der vielgewandte und 
vielgeplagte Zeitungsmann mit mehr oder minder Mühe und 
Naffinirtheit zujammenzufochen weiß und aufzutischen geruht. 

So iſt es auch bereits mitdem Börfengejegegegangen, dag, wie faum 
ein anderes, die Leidenſchaften hüben und drüben angefacht hatte. 
Dort dofumentiren die Sieger im Strauße noch von Zeit zu Zeit ihre 
itolze Stegesfreude, faft als fürchteten fie, es fünne ſonſt ein Zweifel 
an der Größe ihres Triumphes die gläubige Brujt der Getreuen be: 
ichleichen; Hier betheuert die Börjenpartei, daß fie in gejchlojjener 
Phalanx Ipartanerhaft ihrem ſicheren Berderben entgegenziehe, nurnoch 
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vom grimmen Wunjche befeelt, auch möglichft viele der Sieger mit ich 
in den Abgrund zu ziehen. Die wenigen fachlichen Artikel be- 
Ihränfen fi) auf NRüdblide- allgemeiner Art und fehen der zu— 
künftigen Entwidelung abwartend, wie einem intereffanten neuen 
Erperimente entgegen. Der undanfbareren, mühjameren und doc) 
wichtigeren Aufgabe, einen Ausblik in die Zukunft zu thun, ein 
ſorgſames Bild von der Lage, die das neue Geſetz gejchaffen hat, 
zu entwerfen, hat fich meines Wiſſens bisher Niemand unterzogen. 
Tiefe Aufgabe ijt jedoch eine dringende, da der Zeitpunkt des In: 
frafttreteng des Geſetzes fchnell heranrüdt; und fie ift fachlich umſo 
nöthiger, als die durch allerlei Kompromiffe beeinflußte heutige 
Sejeßgebungsart nicht nur die Stileinheit, ſondern ſogar das feite 
Gefüge im Bau moderner Gejeße durch das vielerlei bunte Flick— 
werk, durch das unabläſſige ſtückweiſe Ausbefjern gefährdet*) und 
al3 die Gefeßgeber in den jchweren fieberhaften Geburtswehen eines 
Geſetzgebungsaktes über die Lebensfähigkeit ihres Kindes oft mehr 
Hoffnungen und Befürchtungen fich Hingeben, als ein fühles, 
ruhiges, allfettig ausgereifteg Urtheil fich zu bilden vermögen. Daher 
joll Hier, joweit der Getreidehandel in Frage fommt, mehr anregend 
al3 erjchöpfend, der jfizzenhafte Verfuch gemacht werden, die dunfle 
Zukunft durch einige Streiflichter zu erhellen. 

Das Börjengefeß hat befanntlich in feinem $ 50 das am 
1. Sanuar 1897 voll in Kraft tretende Verbot des „börfenmäßigen 
Zerminhandel3 in Getreide und Mühlenfabrifaten* ausgeſprochen. 
Wenn auch der Ausdrud „börjenmäßiger Terminhandel” hier im 
Geſetze zum erſten Male vorfommt, jo fann es doch nach der Ab— 
jiht des Gefeßgeberd, wie nach Inhalt und Faſſung des Geſetzes 
nicht zweifelhaft fein, daß mit ihm die „Börfentermingejchäfte“ 
gemeint jind, für welche in $ 48 eine Legaldefinition aufgeltellt it.**) 


*, Darauf ift zurüdzuführen, daß moderne Gejege techniſch oft fo viel zu 
wünſchen übrig laflen. Es dürfte beifpielSmeile nicht vorfommen, daß kurz⸗ 
wen im 8 82 des Börfengefeges gefagt wird: „der Abihluß von börſen⸗ 
mäßigen Zermingejchäften ift nur bis zum 1. Januar 1897 geftattet,” obwohl 
e8 fich keineswegs um ein allgemeines Verbot der börfenmäßigen Termin» 
geihäfte Handelt. Und wenn, zur nadträglihen Berichtigung dieler In⸗ 
forreftheit, in dem offiziell veröffentlichten Gejegestert in Klammern 
auf 8 50 Abf. 3 verwiefen wird, To leidet diefer Zufug wiederum am 
entgegengeſetzten Fehler der Unvollitändigkeit, indem nicht nur im 8 60 Abſ 

der „börfenmäßige Terminhandel in Getreide und Mübhlenfabrikaten“, 
fondern auch in 8 50 Abf. 2 der „Börfenterminhandel in Antheilen von 
Bergwerks⸗ und Fabritunternehmungen“ verboten ift. 


**) Auch diefer zweckloſe Wechſel im Ausdrud ift vom Standpunft der juriſtiſchen 
Technik aus eine Inkorrektheit, welche vermieden werden müßte. 
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Nach diefer find als Börjentermingejchäfte Lieferungsgejchäfte mit 
beitimmter Lieferungzzeit dann anzujeben, wenn fie erften® „nad 
Gejchäftsbedingungen gejchlojjen werden, die von dem Börfen: 
voritande für den Terminhandel feitgefegt werden” „und“ wenn 
für ſie zweitens „eine amtliche Feftitellung von Terminpreiſen er: 
folgt.” Man jchloß fich mit Ddiefer Definition dem Berichte der 
Börſen-Enquete-Kommiſſion (S. 109) an, der aud) al3 wejentliche 
Eigenthümlichkeitten des börſenmäßigen Terminhandel® hervorhebt, 
daß „gemeinjame Beſtimmungen vorweg feitgejegt find“ und „daß 
an der betreffenden Börje fortdauernd für diefe Geſchäfte Preiſe 
(Zerminpreije) durch öffentliche Organe fundgegeben werden”. Wenn 
eine diefer beiden wejentlichen Vorausfegungen — die Zugrunde— 
legung feitgejegter Börfenufancen oder die amtliche PBreisnotirung 
— nicht gegeben iſt, liegt ein erlaubtes Setreidegefchäft vor, fein 
Börfentermingejchäft nad) der präziſirten Ausd rucksweiſe des Börjen: 
gejeged. Man Hat jelbjtverjtändlich nicht daran denfen können, 
jedes Lieferungsgejchäft mit beftimmter Lieferzeit, aud) wenn ihm 
Börfenufancen nicht zu Grunde gelegt find, zu verbieten, und «3 
liegt bei jolchen Gejchäften im landwirthichaftlichen Interejfe, dag 
die erzielten Preije befannt werden. Nechtlich erfreut jich aber 
nach dem neuen Gejeg genau derjelben vollen und zweifellofen Ye: 
galifirung ein Termingejchäft ohne amtliche Preisnottrung. 

Es drängt ſich danach unmillfürlich die Frage auf: macht der 
Fortfall der Breisnotirung, zumal der amtlichen Breisnotirung, 
wirflid) den Terminhandel unmöglich? it die amtlihe Notirung 
in Wahrheit, wie dag Geſetz es annimmt, ein untrennbar wejent: 
licher Beftandtheil jedes Börjenterminhandel3? 

Seder, welcher fi) der Mühe eines Studiums des von der 
Börſen-Enquete-Kommiſſion zujammengehäuften Materials unterzog, 
mußte ſchon an der Richtigkeit dieſer Anficht zweifelhaft werden; 
wird doch in den amtlichen Ausarbeitungen diejer Kommiſſion jelbtt 
(„Die Hauptjächlichen Börjen Deutjchlands und des Auslandes“, 
S.63 und 65) ausdrüdlich von den großen Börfen zu Antwerpen 
und Brüffel, auf denen ein Terminhandel vorkommt, fonjtatirt: 
„Terminpreiſe werden amtlich überhaupt nicht notirt.” Und wer 
Umſchau Hält in den wichtigiten Börjenplägen aller Länder, Der 
wird faſt geneigt, die amtliche Preisnotirung, d. h. eine jolche, 
die von der Staatsverwaltung oder doch der Börjenverwaltung, 
nicht von unfontrollirten Yrivatperjonen ausgeht, für eine 
Eonder-Inftitution des preußischen DBeamtenjtaates zu halten. Sie 
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erijtirt nicht im wichtigiten Smportlande England, fommt ins— 
bejondere weder am Baltic noch in Marf Lane vor*), und jie 
erjtirt (mit unbedeutenden Ausnahmen) nicht — wie ich jelbit an 
Ort und Stelle Habe feititellen fünnen — im widtigjten Export— 
ande, den Bereinigten Staaten von Amerifa. Insbeſondere die 
Chicagoer Börje, die man wohl, ohne Widerjpruch zu finden, als 
den größten ©etreide-Terminhandelsplag bezeichnen fanı, fennt 
eine offizielle Terminnotirung irgend welcher Art nicht. Auch 
von Hamburg und Bremen it es ja befannt,**) daß jie amtliche 
Preisliften nicht fennen. Ja ſelbſt in Preußen hat man auf die 
amtliche Kursfejtitelung vor zehn Sahren noch jo wenig Gewicht 
gelegt, daß man fie nur für Schuldverfchreibungen des Deutjchen 
Neiches und des Preußischen Staates vorjchrieb, dagegen es den 
Aelteſten der Kaufmannſchaft in Berlin vorbehielt, „nach dem 
obwaltenden Bedürfniß zu bejtimmen, auf welche anderen Gegen: 
ſtände Jich die amtliche Kurs: und Preisfeititellung und die No— 
tirung in dem amtlichen SKurszettel bezw. Preiscourant eritreden 
ſoll“ (Rev. Börjenordnung vom 15. Suli 1884 $ 14). 

Aus dieſen Thatjachen dürfte Jeder, den doktrinäre VBorurtheile 
oder Barteileidenjchaft nicht gegen empirische Schlußfolgerungen ab: 
gehärtet haben, die Konjequenz ziehen, daß zum Mindeiten eine 
amtliche Notirung der Terminpreije nicht nothwendige Voraus: 
ſetzung einer jeden blühenden QTerminspefulation it. 

Aber nicht nur der amtlichen Preisnotirung jpreche ich ihre 
angemaßte Bedeutung eines wejentlichen Beitandtheiles des Börſen— 
termingejchäftes ab, die Breisnotirung iſt überhaupt fein Ejjentiale 
des Waarenteriningejchäfts. Sie ijt ein juriſtiſch gleichgiltiges 
Poſterius, dejjen Fortfall in einem Lande mit gering entiwideltem 
Agententhum und mit noch gezügeltem Spieltrieb der Bevölferung 
wohl auf die Ausdehnung des Terminhandel3 Einfluß gewinnen 
fanıı, jeine Exiitenz jedoch nie und ninmer untergräbt. Den em= 
pirtichen Beweis für diefe Behauptung hat wiederum die größte 
exiſtirende Spefulationsbörje int Getreidehandel, daS Board of 
Trade in Chicago geliefert, daS nicht nur jeder amtlichen Notirung 
im Getreideterminhandel entbehrt, jondern auch die größten Anſtren— 
gungen gemacht Hat, private Notirungen unmöglich zu machen. Sch 





*) Vgl. Fuchs, Der englifche Getreidcehandel in Conrads Jahrbüchern für National- 
öfonomie und Statijtif, Band XX. 1890. €. 45. Auf die neuerdings in 
die Debatte gezogene Corn. returns act wird fpäter einzugehen fein. 

**) Vgl. insbefondere Mar Weber, Die Ergebnifje der deutichen Börfenenquete in 
der Zertichrift für Handelsrecht. Band 43. 1895. S. 460 fi. und 478, 
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habe an einem anderen Orte*) eingehender bejchrieben, wie man in 
Chicago alle Telegraphenapparate aus dem Börjenraume entfernt, 
alle Berichterjtatter vertrieben, gar alle Fenſter eingejeift hat, um 
womöglich die Zerminpreife in erwünjchter Dunkelheit zu laſſen. 
Niemand wird den Getreidehändlern Chicagos zumuthen, daß jie 
nur in einer moralijchen Anwandlung werfthätiger Reue den Termin: 
handel ſelbſt haben ertödten, den fräftigen At, auf dem fie jaßen, 
jelbjt abjägen wollen; nein, weil fie davon eine Förderung ihrer 
Snterejien erwarteten, weil jie überzeugt waren, daß ohne Preis: 
notirung der Zerminhandel nicht nur forterijtiren, jondern ſich noch 
ergiebiger gejtalten werde, eritrebten fie das, was eine agrariſch 
beeinflußte Gejeßgebung der Börfe in Deutfchland oftroyirt Hat. 
Und Niemand wird den fühl berechnenden Chicagoer Handels: 
leuten einen folchen radikalen Irrthum zutrauen, daß fie ein ficheres 
Mittel zur Zeritörung des fie faſt alle ernährenden Getreidetermin: 
handel3 für ein Mittel zur Förderung ihrer Intereſſen bielten. 

Damit foınmen wir auf die Frage: was für eine Bedeutung 
hat überhaupt die PBreisnotirung? 

Ste iſt im Wejentlihen ein Mittel zur Information über die 
Marktlage. Daraus geht Ihon hervor, daß fie in erjter Linie von 
Bedeutung iſt für diejenigen, die über die Marktlage nicht oder 
unvollfommen informirt find. Wer heute jelbjt auf der Börſe 
während der ganzen Börfenzeit weilt, der iſt durch feine eigenen 
Geſchäfte, durch die vielerlei Börfennachrichten, durch jeine Geſchäfts— 
freunde, durch feine bloße Anmwejenheit jo gut über die Marktlage 
und über den Verlauf der Börje unterrichtet, daß er in Ddiejer Din: 
ficht feine3 Informationgmittel® mehr bedarf, zumal wenn es in 
dürftigen, oft mannigfach deutbaren Ziffern bejtehen ſollte. Yyür 
Börjenmitglieder hat die Preisnotirung ihrer Börſe ald Mittel zur 
eigenen Information fo gut wie feine Bedeutung. Doc auch als 
Mitttel zur Unterrichtung über die Marktiage anderer Börſen ſind 
die Preisnotirungen leicht entbehrlich, da alle größeren Firmen und 
viele Zeitungen jelbit von dort, wo amtliche Notirungen vorfommen 
eingehende Brivatberichte telegraphijch oder brieflich beziehen; es üt 
nur eine Geldfrage, ob man folcher perfünlichen Auskunftsmittel 
fic) bedient und Sie in Zukunft weiter ausbilden wird. 

Nur als Mittel zur Kundenorientirung hat die Preisnotirung 


*) Die Getreidebörfen in den Pereinigten Staaten von Amerifa in Conrads 
Jahrbüchern für Nationalöfonomie und Statiftif. 1896. Januarheft und 
Februarheft. 
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einige Wichtigkeit. Aber dieſes Mittel ift nur das bequemfte und 
billigite, iſt nicht unerjeglih. Selbjit wo es vorhanden ift — ins— 
bejondere aljo bisher in Berlin — hat ſich bereits die Sitte heraus: 
gebildet, daß die größeren Kommiſſionsfirmen private Marktberichte 
mit Preisnotirungen und Offerten — bei uns meift in der befannten 
Form der „Anjtelungen” — ihrem Kundenkreiſe zujenden. 
Dieſe feineswegs unbedeutende Kundſchaft dürfte durch einen ort: 
fall amtlicher Notirungen faum verjcheucht werden. 

Doch es iſt zuzugeben, daß einer allgemein veröffentlichten 
Terminnotirung, wie einer guten Reklame, eine Werbefraft innewohnt 
über diejen Elitefreis der Spefulanten hinaus; fie wedt vielfach 
den noch jchlummernden Spieltrieb und hält den erwachten rege; 
fie zieht zur Börje einen großen Theil jenes fluftuirenden Elements 
der kleinen ©elegenheitsjpieler, auf die der fleine Börjenhändler 
angewiejen tit. 

In einem jungen Lande, wie Amerifa, hat die durd) die vielen 
günjtigen und die vielen hazardartigen Erwerbschancen angefachte 
Unternehmungsluft zugleich mit einer gewiſſen leichtfinnigen Gering— 
ſchätzung des verdienten Geldes einen jo allgemeinen Spefulations- 
trieb angefacht, daß man dort befonderer Anreize und Werbemittel zum 
Spiel kaum bedarf; man findet von jelbit feinen Weg zur Börje; man 
rizfirte daher in Chicago micht viel, als man auf die Werbefraft 
der Preisnotirungen verzichtete, ohne auf einen Erſatz für Diejes 
Zugmittel zu finnen. Bei uns it die Anhänglichkeit am eigenen 
Gute größer, der Spieltrieb nidht in jo weite Schichten gedrungen. 

Mean wird daher bei uns ein Surrogat nit ganz entbehren 
fönnen. Ein foldyes bietet fich aber auch ganz jelbitverjtändlic 
in Agententhum dar. Während die Riefenentfernungen und die 
undichte Beftedelung Amerika zum größten Theile mit der uner: 
freulichen Inftitution der Wanderagenten verjchont haben, bietet em 
kleines, dicht bevölfertes Land, wie Deutjchland, diejer unerfreulichiten 
wirthichaftlihen Schmarogerpflanze ein üppiges Feld zu gedeihlicher 
Fortentwicklung. Man wird daher zum Erjaß für die fortfallende 
PBreisnotirung das Agententhum und insbejondere da8 Wander: 
agententhHum weiter ausbilden. Mit Hilfe diefer Einrichtung kann 
man durch einen noch etwas geiteigerten Aufwand verführericher 
Beredtjamfeit auch in Zukunft den latenten Spieltrieb der Scheuen 
und Zaghaften weiter fruftifiziren, zumal da das große Publikum 
der Börje und Allem, wa3 mit ihr zujammenhängt, ja mit fo 
vollendetem Unveritändnig gegenüberitcht, day es der durch das 
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Börjengejeg eingeführten Veränderungen, insbejondere des Fortfalls 
der ſchnell und leicht orientirenden Terminnotirungen, ji) nur 
zum geringijten Theil bewußt werden und höchjtens mit naiv-gläubigem 
Gemüth das jo oft gepredigte Dogma aufnehmen wird, dag die 
neue Geſetzgebung die Möglichkeit des Betrogenwerdens und 
Verliereng verringert, wenn nicht bejeitigt hat. Gleichzeitig gewinnt 
der Handelsitand durch dieſe Ausbildung des Agententyums eine 
Organtjatton zur Vertreibung und Verbreitung der Börjenweisheit, 
ohne dieſen mühſam erworbenen Schatz aud) der ©egenpartei 
preisgeben zu müjjen; dieſe hingegen verliert das frühere Orientierungs: 
mittel der XTerminnotiz, das doch immer noch den Vorzug hatte, 
dab es an gewiſſe Grundjäge gebunden war und unter der Ber: 
antwortung des angeicheniten und ehrenwertheiten Theiles der Kauf: 


mannſchaft ſtand, und ſieht ſich — wenn cinftweilen von Der 
bisher unbrauchbaren Xofonotiz und ihrer im Geſetze ja nicht 
vorgejehenen Neform abgejchen wird? — angewiefen und zwar 


ohne Möglichkeit einer Kontrole angewiefen auf dag, was gerade 
die mindeſtwerthigen Elemente im ®etreidehandel ihr im Einzel: 
fall mitzutheilen für gut befinden. Wenn Wiſſen Macht iſt, d. 5. 
im vorliegenden alle, wenn eine gute Orientirung über Die 
Marktlage in dem großen Widerftreit zwijchen Käufer und Ber: 
fäufer die wirthichaftliche Machtitellung jtärkt, dann wird der durch 
das Börjengejeg gemachte große Schritt zur Monopolijirung der 
Börjenwersheit für den Handelsjtand die wirtbichaftlihe Macht: 
jtellung Des Getreide auffaufenden Zwiſchenhandels gegenüber 
den jeder zuverläjligen Informationsmittel einſtweilen Deraubten 
Getreideproduzenten erheblich verjtärfen. 

Eine ſolche Weiterbildung des Agententhums fünnen jic) aber 
nur fapttalfräftige Firmen leiten. Da jo ein Terminhandel ohne 
Preisnotirung die Information und Kundenwerbung vertheuert, jo 
erjcheint e8 nicht unwahrjcheinfich, daß er widerttandsfühigen Firmen 
mit feſter Kundſchaft und bereits vorhandenen Agentenapparat mehr 
nüsen als fchaden, die kleinen Konfurrenten dagegen von Der 
Börſe vertreiben und zu Agenten degradiren wird. Dafür jpricht 
auch Der berührte Vorgang in Chicago. Die energijche dortige 
Bewegung zur Bejeitigung aller, auch der privaten Notirungen, 
wurde vom Börſenvorſtand unternommen, weil ihn das Interreſſe 
der großen Häuſer beherrſchte; gerichtet war das ganze Manöver 
ausgeiprochenernaßen gegen den Kleinhändler, der allerdings mut 
überlegener Gewifjenlofigfeit in äußert mißbräuchlichen Formen 
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dem Großhandel Konkurrenz machte und jeinen Gewinn zu 
ſchmälern drohte, und gejcheitert ijtesin eriter Linie an diefer Oppofition 
der außerhalb und innerhalb der Börſe ftehenden, mehr oder 
minder jpefulativ entarteten Kleinhändler, welche nicht die Mittel 
bejaßen, jich jelbit die nöthige Information zu bejchaffen, und welche 
aus den angedeuteten Gründen nicht einmal die Ausjicht hatten, 
eventuell als Agenten ihren Lebensunterhalt weiter erwerben zu 
fönnen. Wenn es aber wahr it, daß das Bürjengejeg den Groß: 
handel auf Kojten des Kleinhandels begünjtigt, jo drängt ich 
wiederum Die zweifelnde Frage auf, ob eine Unterjtügung des an 
ih) überlegenen Kapitals durch die Gejehgebung in unjerer von 
der jozialen Frage beherrichten Zeit jich rechtfertigen läßt. 

Doh wir müflen noch einmal zu unjerem Ausgangspunft 
jurüdfehren. Es gilt bei der Erörterung über die Bedeutung der 
Preisnotirungen für den Handelsitand noch einem Einwand zu 
begegnen. Um die alte Theje, daß das „börjenmäßige Termin: 
geichäft” ohne amtliche Preisfejtitellung ein lebensunfähiger Torjo 
jei, zu jtügen, pflegt man nämlich gewoßnheitsmäßig und lafonijch 
auf das Kommijfionsgejchäft zu verweilen. Wie jteht es mit dieſem 
Hinweis? 

Es iſt ohne Weiteres zuzugeben, daß der Kommiſſionär ein 
Interefje daran hat, daß ein Börjen- oder Marftpreis für Getreide 
erüitirt; denn das für den Kommijjionär jo wichtige Selbjteintritts= 
recht iſt jowohl nach dem bisher geltenden Art. 376 des Handels: 
geſetzbuchs, als auch nach dem an jeine Stelle tretenden 8 71 des 
neuen Börjengejeges nur zugelajjen beim Einkauf und Verkauf von 
VBaaren, „welche einen Börſen- oder Marktpreis haben“. Ein 
jolcher fommt natürlich ebenjowohl im Loko- wie im Terminhandel 
vor. Allerdings hat das Neichsgericht in jeinem Urtheil vom 23. 
Januar 1895 (Entjch. 34 ©. 118 ff) den Sat ausgejprochen: „Das 
Fehlen eines Börjenpreijes für Terminwaare fann durch die Nott: 
zung eines wahren PBreijes für Lokowaare nicht unjchädlich gemacht 
werden“. Das Neichögericht gelangt zu Ddiejer Unterjcheidung auf 
Grund der Behauptung, dab „die Preije der effektiven und auf 
Zeit gehandelten Waaren verjchiedene” jeien. Fällt dieje angeb- 
lich auf die Spekulation im Zeitgejchäft zurüczuführende Diver: 
gen; — der Hoffnung und Abficht der agrariichen Gejeßgeber ge— 
mäß — mit dem Aufhören jeder Terminjpefulation fort, jo wäre 
auch der auf jie aufgebaute, in feiner Allgemeinheit überhaupt nicht 
ganz umanfechtbare Sag nicht aufrecht zu erhalten. In diejem 
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Salle dürfte aljo, auch für Lieferungsgeichäfte, in einer Getreide: 
lofonotiz bereit3 die nöthige rechtliche Vorausfegung für das Ein: 
trittSrecht des Kommiſſionärs zu erbliden fein; nur dürfte es fraglıd) 
erjcheinen, ob die bisherige Notiz mit ihrer weiten Spannung — 
zumal beim Fortfall der Lokonotiz für Lieferungsqualität — recht: 
ih als eine ausreichende Firirung eines Börfenpreijes betrachtet 
werden fann. 

Sollte dagegen — was wahrfcheinlicher iſt — eine vielleicht 
etwas modifizirte Terminfpekulation ohne amtliche Preisfejtitellung 
beftehen bleiben, jo fragt es fich weiter, ob ein Börſen- oder Marft: 
preis aufhört zu exiſtiren, wenn er nicht mehr amtlich feitgeitellt 
wird? Das ift meines Erachtens der Fall weder vor Inkrafttreten 
des neuen Börjengejeges noch nad) demfelben. Auch dag Reichs: 
gericht ignorirt die Notirung des Börfenpreifes völlig, wenn e3 im 
Anschluß an die Definition Goldſchmidt's (Handbuch, 2. Aufl. Bd. 2 
F 64a) mit einer Beſtimmtheit, die nichts zu wünjchen übrig läßt, 
in dem bereit3 angeführten Urtheil ausjpricht: „daß unter Börfen: 
und Marktpreis derjenige Preis zu verjichen ijt, der fich aus der 
Vergleichung der über die betreffende Waare an dem Börjen- und 
Marktplage zur fraglichen Zeit gejchlojjenen größeren Zahl von 
Geſchäften ergiebt, iſt nicht zweifelhaft“; und es erflärt ferner in 
Uebereinftinmung hiermit, daß es nicht auf die Thatjache der zeit: 
jtellung, jondern nur auf die Möglichkeit derjelben ankommt, wenn 
es ın demjelben Urtheile ausführt, daß nur dann ein Börjen: und 
Mearktpreis beiteht, wenn eine börjen- oder marftgängige Wuare in 
ſolchem Umfange gehandelt wird, „daß auf Grund der gejchlojjenen 
Geichäfte ein Börſen- oder Marktpreis fejtgeitellt werden fann.“ 
Sogar das Handelsgefegbuch jelbjt ftellt ausdrüdlich im Art. 353 
al3 Interpretationsregel für Verträge die Vorjchrift auf, daß unter 
Markt: oder BörjenpreiS in Ermangelung einer Fejtitelung oder 
bet nachgewiejener Unrichtigfeit derjelben „der mittlere Preis zu 
verjtehen iſt, welcher fi aus der Vergleihung der zur Zeit und 
am Orte der Erfüllung gejchlojjenen Kaufverträge ergiebt*. Prinzi: 
piell Ddayjelbe, nur in forrefterer Faſſung, ſagt der $ 446 Des 
Bürgerlichen Gejegbuches, jo daß der neue Entwurf des Handels: 
gejeßbuchs juriſtiſch völlig berechtigt erfcheint, den Art. 353 Des 
Handelsgeſetzbuchs fallen zu lafjen. 

Das Börfengejeg jelbjt ſteht ſchließlich Jogar mit dieſer rechtlichen 
Sstrelevant:Erflärung der Preisnotirung, wenigſtens der amtlichen, 
im $ 71 völlig in llebereinjtimmung; denn indem es — im Unter: 
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ihied zu dem bisher geltenden Art. 376 des Handelsgeſetzbuchs — 
den „Waaren, welche einen Börſen- oder Marktpreis haben”, aus: 
drüdlih im jelben Sate „Werthpapiere, bei denen ein Börien: 
oder Marktpreis amtlich feitgeitellt wird”, gegemüberftellt, erfennt 
es jelbit an, daß ein Börjenpreis auch ohne die zum Ejjentiale 
des Börjenterminhandels erhobene amtliche Feititellung vorhanden 
it. Sch glaube aber darüber hinaus in den voraufgehenden Aus: 
führungen dargethban zu haben, daß die Erijtenz eines Börſen— 
preijed, wie jie nach dem Börjengejege an die Vorausfegung einer 
amtlichen Feftitellung nicht geknüpft it, jo überhaupt an die der 
Kotirung nicht gebunden it. Vielmehr find Entitehen und Auf— 
zeichnen eines Börſen- und Marftpreijes zwei derart getrennte umd 
jelbitändige Akte, daß der Fortfall einer nachfolgenden Notirung 
auf die voraufgehende Bildung eines Börſen- und Marktpreiſes 
feinen unmittelbaren Einfluß hat. Alfo: das Selbiteintrittsvecht 
des Kommiſſionärs verliert durch dag in 88 48 und 50 des Börjen- 
geſetzes ausgeſprochene Berbot der amtlichen Preisnotirung allein 
keineswegs feine jurijtifche Exiſtenzberechtigung, da es, fo lange 
und jo oft an einer Börſe ein größerer Umſatz an Getreide vor: 
fommt, dort auch einen Börjenpreis für Getreide giebt. 

Die Preisnotirung, zumal die amtliche, hat für dag Kommiſſions— 
geihäft nur die Bedeutung eines bequemen und bevorzugten Be— 
weismittel®. Site jchafft einen jogenannten Prima-Facie-Beweis; 
„der Gegenbeweis fann jedoch — wie das Neichögericht in jeinem 
Erfenntnig vom 11. April 1883 (Entſch. 12, S. 7 ff.) hervorhebt 
— in einer doppelten Richtung geführt werden, entiveder dahin, 
dag cin anderer Preis der wahre Marktpreis iſt, oder dahin, daß 
wegen Geringfügigfeit der Umjäße ein wahrer Marktpreis des 
traglihen Papiers gar nicht exiſtire.“ Diefe Grundfäße ergeben 
ch Ihon aus den ullgemeinen Prinzipien des durch Die Zivil— 
prozgeß- Ordnung geregelten Urfundenbemeijes; jie jpiegeln ſich aud) 
wieder im Art. 353 des Handelsgejegbuchs, in dem die Zuläſſigkeit 
eines Gegenbemweijes ausdrüdlich anerfannt wird. Alſo jchon bis- 
her hat es Fälle gegeben, in denen das Vorhandenſein eines 
Börſenpreiſes unabhängig von einer Notiz bewiejen werden mußte; 
diejer Beweis war ichwierig und iſt jelten gelungen; das lag je: 
doch Hauptjädhlich daran, daß man Sich faum je zur Zeit des Ver: 
tragjchlujjes auf ihn vorbereitete und daß er insbefondere regel- 
mäßig dem meift wenig börjenfundigen Kommittenten zufiel. Der 
Fortfall des bisherigen Prima-Facie-Beweismittels würde daher im 
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Mejentlihen nur eine Verſchiebung der Beweislaft zu Unguntten 
des Kommifjionärd bedeuten und das Wäre eine gerechte Ber: 
Ihtebung, injofern als damit die Verpflichtung des Nachweijes des 
wirklichen Börjenpreifes dem Kommilfionär zugewiejen würde. 
der regelmäßig weitaus leichter, al3 der KKomittent, ihm zu genügen 
im Stande ift. Jener ift, wenn er auf der Börſe anwejend 
tt, Itet3 in der Lage, fich für Ddiejen Beweis zu fichern und das 
gemeinjame Snterefje, das alle Börjenfommifjionäre in Diejer 
Richtung haben, wird andauernd dahin drängen, dem Einzelnen 
dDieje WBeweisficherung und Beweisführung zu erleichtern. Der 
Fortfall einer Preisnotirung, zumal nur einer amtlichen Preis: 
notirung im Terminmarkt macht demnach das Kommiſſionsgeſchäft 
vielleicht etwas unbequemer, aber keineswegs unmöglich. Und auf 
einem ganz anderen Blatte ſteht die Frage, ob in Anbetracht des 
einzelnen Geſchäfts die aufgezwungene Beſeitigung einer geregelten 
Publizität nicht auch hier das wirthſchaftliche Uebergewicht des 
börſenkundigen Kommiſſionärs ſeinen Komittenten gegenüber erhöht, 
ſtatt vermindert. Ja, ſelbſt die Frage kann mit Grund aufgeworfen 
werden, ob nicht die Beſtimmung des Börſengeſetzes ($ 71, Abſ. 5), 
welche den Kommiſſionär auf einen amtlich feitgeitellten Preis im 
Falle des Selbfteintritt3 fejtnagelt, diefem fogar ein ummittelbares 
Intereſſe daran giebt, daß der Terminpreis nicht amtlich feit- 
geitellt wird. | 

Wir gelangen daher auf Grund des angeführten Thatjadhen: 
matertal3 wie der angeftellten theoretischen Erwägungen zu dem 
Schluſſe, daß die amtliche Notirung für die Börjenhändler nur ein 
jefundäres Interefje hat. Und daraus folgern wir weiter, daß 
eritend das jo lange beliebte Vertröften darauf, daß die Börſe ſchon 
aus eigenem Interejje die beitmögliche Regelung der Preisnotirung 
und Kursfeſtſetzung treffen werde, hinfällig iſt, daß aber ebenfo 
zweitens die fanguinifche Hoffnung, daR das bloße Verbot amtlicher 
Preisfeititellung die blühende Terminſpekulation verdorren laſſen 
werde, ſich als trügeriſch erweijen dürfte. 

Irogdem iſt nicht zu leugnen, daß die aufgezmungene Ein: 
gewöhnung in neue Gejchäftsformen der Börje nicht angenehm iſt, 
und rein äußerlich giebt die offen und fräftig ausgefprochene Ab: 
jicht des Geſetzgebers, mag fie auch thatjächlich nicht erreicht werden, 
ihr willfommenen Anlaß, ſich ala gefränft in den Schmollwinfel 
zurüdzuzichen und bei jeder fich bietenden Gelegenheit jchärfiten 
paffiven Widerftand zu leilten. Daran ändert auch nichts, daß der 
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Prüfung unterzieht, wie weit der papierene Buchitabe im Börjen- 
getriebe jich belebt, finden (3. B. in den Vereinigten Staaten von 
Amerika), daß das eigentliche Gejchäftsleben jehr oft dem jtatutarijchen 
Gewande entwachjen ift, fich nicht mehr nad Regeln vollzieht, 
„Die von dem Börjenvorjtande fejtgejegt“ jind, jondern nach mannig: 
fach abweichenden Ufancen, die der anpafjungsfähige Handelsgeiſt 
im raſtlos ſich wandelnden Getriebe des internationalen Verkehrs 
jtet3 nur aus ich felbjt gebiert. Die paragraphirten Statuten find 
vielfach cin Abklatſch einer früheren, zum Theil bereit3 übermun: 
denen Handelsperiode und wo fie ihrer Aufgabe gewachjen jind 
und wirflih Einfluß üben, da liegt das darin, daB fie im Allge: 
meinen und ganz abgejehen von fonfreten Inſtitutionen den Ego— 
ismus der Intereſſenten etwas zügeln, diefe auch in der Zukunft 
verhindern, ihre wirthichaftliche Machtitellung in der Ufancenbildung 
zu einjeitig auszubeuten. Wer das erfannt hat, der wird aud) 
überzeugt fein, daß die Exiſtenz des Handels nirgends von ſolchen 
Beltimmungen abhängt, „Die von dem Börjenvoritande feſtgeſetzt 
werden,“ ja, jogar der Anjicht zuneigen, dag der zu Ausschreitungen 
geneigte Theil des Börjenhandels in ſolchen Anordnungen des 
Börjenvorjtandes cher eine Feſſel als eine Stüge erblidt. 

In diefem Zuſammenhang mag nod) darauf hingewiejen werden, 
das befanntlich der Lofoverfehr in Getreide zum weitüberwicgenden 
Theile — audy auf der Börje — nit auf Grund der Börſen— 
ujancen ſich abjpielt. Das it eine Folge des Börfenjteuergejeges, 
das den bisher für den Getreidehandel beitehenden Schlußnoten: 
jwang und die bisher für ihn vorgejchriebene Verſteuerung ab: 
hängig macht von der „Jugrundelegung von Ujancen einer Bone.“ 
Um die Steuer zu jparen, fommen die Xofoumjüge in Getreide, 
ohne dag nennenswerthe Unannehmlichkeiten daraus erwachjen wären, 
regelmäßig unter Ausſchluß der Börjenujancen zu Stande; mur 
wenn der eme Kontrahent im Auslande tft, werden aus nahelie— 
genden Gründen die Börjenujancen als gemeinjame Bertragsbalt 
zu Grumde geleat, zumal da dann nur nad) $ 7 de3 Börienjtcuer: 
gejeges die Hälfte des normalen Abgabenjages erhoben mırd. 
Jedenfalls iſt aus dieſer Ihatjache zu entnehmen, daß es Falle 
giebt, wo der Börjenhandel den Fortfall nicht nur don amtlıd 
feitgejesten Börfenmjancen, jondern von Börjenujancen überhaupt 
leicht verjchmerzen kann. 

Es bejteht nun in der Jurisprudenz die aus entjchwundenen 
Zeiten jtammende, altgeheifigte Sitte, anzunehmen, daB der Geſeh— 
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geber fein Wort zu viel jagt, fondern mit jedem einzelnen Aug: 
drud eine wohlüberlegte Abficht hat, ein Elar erfanntes Ziel ver: 
tolgt. Daher wird auch der Richter im $ 48 des Börſengeſetzes 
ebenfowenig, wie das Wörtlein „amtlich” vor „Feftftellung der Termin: 
preije*, den Zufaß: „Die von dem Börfenvoritande für den Termin- 
handel fejtgejegt find”, ganz ignoriren dürfen. Er wird vielmehr 
nothgedrungen folgern müſſen, daß Termingefchäfte auf Grund von Ge- 
ſchäftsbedingungen, die nicht von dem Börfenvorftande feſtgeſetzt find, 
duch den Geſetzgeber abfichtlich vom Verbote des börfenmäßigen 
Setreideterminhandel® ausgenommen find. In letter Konſequenz 
würde das heißen: ein Termingejchäft, das auf Grund nicht offiziell 
frirter Ufancen fich abwidelt, ift hinfort fogar mit amtlicher Preis: 
rititellung erlaubt und das würde nur bedeuten, daß das Termin 
geihäft in feinen Urzujtand zurücgefchleudert würde, wo feine Re— 
gelung und Ueberwachung ausjchließlich dem Interefjenten über: 
laffen bleibt, eine Zügelung ihres Egoismus und ihrer Gewinnfucht 
durch den mannigfachen Beeinfluffungen von außerhalb unterworfenen 
Börfenvorftand gejeßlich verboten ift. 

Zu jolchen extremen Erjcheinungen wird es jedoch wahrſchein— 
ih nicht kommen. Aber nicht die von den Gegnern der Börfe 
erfämpften rechtlichen Beichränfungen, fondern taktiſche Maßnahmen, 
politijch-ethijche Erwägungen der Börje felbjt werden das ver: 
hindern. Das Geſetz, dad nur an einem fchmalen Pfade, der 
allerdings nach der gejchichtlichen Entwidlung bisher in Preußen 
tat ausjchlieglich begangen wurde, die Verbotstafel aufgerichtet 
bat, eröffnet eine jo große Fülle von zum jelben Ziele, wie biöher, 
führenden lImmegen,*) daß es mir nicht wahrjcheinlich dünft, daß 
man frei und offen eine der mwohlgeebneten breiten Landſtraßen, 
neben dem alten Pfade Her, Ddahinziehen wird. Das it 
— möchte ich jagen — zu wenig reizvoll für den findigen Börjen- 
gen. Man wird wahrjcheinlich heimlichere Ummege einichlagen, 
bei denen, trotz des Zaubers romantischen Dunfels, dic Gangbar- 
feıt über jeden rechtlichen Zweifel erhaben it, jelbjt dem Laienver: 
ſtande einleuchtet, ja, durch einen gewilfen Schein der Biederfeit 
dem allzu argwöhniſch gewordenen Gemüth der Menge fi em: 
pfiehſlſt. Und es fragt ſich noch, ob die Börſe auf dieſem ver: 





*) Man bedenke nur, daß auf dem größten Spefulationsmarft in Effekten, auf 
der New Vorler Fondsbörſe in Wallitreet, der ganze, oft ungeheure ſpekulative 
Umfag fi in den fortgebildeten Formen des Kaflagejchäftes vollzieht, ohne daß 
ein Termingefchäft irgendwelcher Art erijtirt. 
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meintlihen Umwege nicht nach Vornahme kleiner technifchen 
Bervolllomninungen, wie fie in Amerifa lange exiſtiren, gar 
‚Schneller als bisher zum felben Ziele gelangen wird. 

Daß man an Stelle der verbotenen eng fpezialijirten Gejchäftd: 
form ein wirkjames Surrogat für den Spefulationshandel aus 
bilden wird, daran kann feiner zweifeln, der wahrhaft börjenkundig 
ift, der insbejondere auch nur die geringſte Fühlung mit der Berliner 
Produftenbörfe hat. Welcher Art aber dieſes Surrogat im Ein: 
zelnen ſein wird, entzieht jich einftweilen noch jeder ficheren Be: 
urtheilung. 

BZunädjt liegt noch ein Zultand ungewijjer Gährung vor. 
Auch an der Börfe ift man fich noch nicht im Mindeſten Elar über die 
durch das Börſengeſetz gejchaffene Situation, zumal da die vor: 
zugsweile in Der Form revidirter Börfenordnungen ergebenden 
Ausführungsbeitimmungen, die dem dürren SKnochengerüjte des 
Geſetzes erſt Fleisch, erft Form und Farbe geben, noch nicht vor: 
liegen und noch nicht vorliegen fünnen. Das Schlagwort des 
Berbot3 de3 Terminhandel3 erregt dort in der großen Menge des 
Börjenpubliftums einjtweilen Zorn und Befürcdhtung, wie im 
gegnerischen Lager Freude und Hoffnung. Erſt allmählich zwingt 
man fi), nüchtern und ruhig der Zukunft ind Auge zu bliden. 
Einjtweilen befindet man jich noch in einer Uebergangsperiode, 
deren natürliche Folgen dadurch, daß die linfertigkeit der ganzen 
Situation jeden Getreidehändler einem nicht berechenbaren Ungemiifen 
gegenüberjtellt, noch jehr verjchärft find. 

Ber jedem Eingriff in die bisherige Technif des Getreide: 
terminhandels iſt für eine mehr oder minder furze Uebergangszeit 
ein gewiljer Preisdrud zu erwarten; denn jene genau der bisherigen 
Geſchäftstechnik angepaßte Getreidemenge, welche der vielerörterte, 
ziffernmäßig jchwer zu bemejjende, doch keineswegs unerhebliche 
Vorrath an jogerannter Terminmwaare daritellt, verliert ihren Zwed, 
wird damit aus ihrer Gebundenheit gelöft und entwerthet im 
jelben WUugenblid, wo die bisherige Gefchäftstechnif, auf die fie 
berechnet it, auch nur ernitlih in Frage geftellt ift; man judt 
deshalb dieſes vielfach nicht einmal Lieferbare, regelmäßig durch 
itarfe Mifchungen in feiner Mahlfähigfeit beeinträchtigte Getreide 
abzujtoßen und wirft es nach mehr oder minder dürftiger Auf: 
bejjerung — bei der begreiflichen Stagnation im wenigfteng in der 
bisherigen Form zum Tode verurtheilten Terminmarkte — auf 
den Lokomarkt, auf den jo beitändig eine Uuantität Getreide 
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drüdt, die von geringer Qualität und ſtets zu Unterbietungen bereit 


iſt. Dieſer Drud wird erit aufhören, wenn die minderwerthige 


Terminwaare vom Marfte entfernt ijt oder eine neue Verwendung 
gefunden hat. 

Diefe natürliche Folge einer gewaltfamen MWenderung der 
Gefchäftstechnit wird jedoch, wie gejagt, ungewöhnlich verjchärft 
durch die Unfertigfeit der gegenwärtigen Rechtslage und die daraus 
bervorgehende volle Ungewißheit für die Zufunft. Wenn es durch 
jie nicht unmöglich gemacht wäre, die zufünftigen Verwerthungs— 
möglichfeiten zu überbliden, jo würde der durch die Terminwaare 
ausgeübte Preisdruck nicht fo rüdjichtslos und tiefgreifend fein. 
Und damit hängt ein zweite® Moment zufammen. Solange die 
Zukunft fih nicht geklärt hat, fucht jeder es zu vermeiden, auf 
Vorrath anzufaufen, weil das bisherige Mittel zur Sicherung 
gegen ungünitige Preisänderungen verjagt, dag neue Erjatmittel 
zwar erwartet wird, doch noch nicht benußbar ilt. SIeder fchiebt 
deshalb den nicht unbedingt nöthigen Getreideanfauf hinaus. 
Bereit3 daS erzeugt bei dem dringenden Angebot der alten Termin 
maare eine weitere Verflauung des Marktes. Wer aber doch auf 
einen Einkauf auf Vorrath fich einläßt, der fichert ſich dadurd), 
daß er den Ankaufspreis unter Abzug einer reichlich bemefjenen 
Riſikoprämie firirt, jo daß das Riſiko der ungünftigen Preis- 
änderungen gegenwärtig von den Schultern der vielen fleinen Termin: 
Ipelulanten, auf denen es zur Zeit der blühenden Terminjpefulation 
tubte, ganz und gar auf die Schultern der Produzenten abgemälzt 
wird; umd auch nur die allgemein beftehende Qendenz, diejes 
Preis-⸗Riſiko auf den Getreideverfäufer abzumälzen, übt bei dem 
teichlichen momentanen Angebot, jowie bei der ſchwächeren wirth- 
ſchaftlichen Machtitellung der Produzenten, einen Preisdrud aus. 

Daß eine folche Situation an der Börje eine ausgeſprochene 
Baijje- Stimmung erzeugt, ift um fo begreiflicher, als fie aus 
taftiichen Gründen ja jehr erwünfcht fein muß. Auch iſt es möglich, 
daß man durch Spefulationsmanöver fie noch zu ftärken fucht, 
obwohl die Allgemeinheit der gedrücten Stimmung an der Börfe 
wie im Publikum faum einen Gewinn bei folchen Operationen 
erhoffen Laffen kann. Jedenfalls würde das nur ein ſekundäres 
Moment jein, und der Hauptgrund des momentanen Preisdruds 
bleibt die allgemeine Ungewißheit über die zukünftige Organifation. 
So lange fie dauert, wird auch die beflagenswerthe Flauheit des 
Marktes anhalten. Dieſe Ungewißheit iſt aber in erfter Linie 

36* 
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dadurch heraufbeichworen, daß man das Inkrafttreten de3 Börſen— 

geſetzes fo überhaftet hat. Da diejes auf den 1. Sanuar 1897 feit: 
gejegt ift „mit der Maßgabe, daß die bis zu dieſem Tage ab: 
gejchloffenen Geſchäfte auch bis zu diefem Tage abgejchlojien fein 
müſſen“, alfo thatjächlid dag ausgefprochene Verbot weit vor 
diefem Termin wirkſam wird, fo leidet heute der Getreidehandel, 
der nothwendig mit langen Zeiträumen rechnen muß, unter der 

"ganz ausnahmsweifen Zwangslage, daß ein Geſetz in Ausführung 
tritt, ehe auch nur die nothdürftigjten und gerade bei diejem Gejeg 
wie bei faum einem anderen unentbehrlicdhen Ausführungsbeitim: 
mungen vorliegen und die Betroffenen jelbit in den Stand jegen, 
fih auf die Neuerungen einzurichten. Während aber der Handel 
in Vorjchriften aller Art, wenn fie nur bejtimmt und volljitändig 
find, ſich Hineinzuleben weiß, lähmt ihn ein Umhertappen im 
Dunfeln. Ein folches lähmendes Dunkel lagert noch über der 
Bufunft des deutichen Getreidehandels, und daher fommt e3, daß 
dag Verbot des Getreideterminhandels feiner erſtrebten Verwirf: 
Iihung in der gegenwärtigen Uebergangsperiode thatjächlich näher 
fommt, als e3 nach jeinem rechtlichen vollen Inkrafttreten voraus: 
fichtlich der Fall fein wird. 

Man Hat den Getreidehandel aus jeiner alten, freilich arg 
verwohnten Behaujung zwangsweiſe egmittirt und zum Erjaß ihn 
in einen Neubau einquartirt, dem — wie genauere Befichtigung 
zeigt — noch faſt Alles fehlt, um ihn auch nur letdlich bemohnbar 
zu machen. Der einzige wirkliche Ausweg aus diefem Dilemma 
fann daher nur jein, die ertigitellung des Neubaues unter mög: 
lichiter Ausbejjerung feiner jchwachen Fundamente möglichit zu 
bejchleunigen oder — falls dies bei der Schwierigkeit der Aufgabe 
zu lange dauert — Die Unterkunft in dem alten Gemäuer auf 
einige Zeit noch zu geitatten. 


(Ein zweiter Artikel folgt.) 


Gute alte deutfche Sprüche. 


Ausgelefen und erläutert für Schule und Haus. 


Von 
Kanthippus. 


(Fortſetzung.) 
Zur Vergleichung mit dem oben (ſ. Herrengunſt) angeführten 
Spruche aus Tappius ſtehe hier die Form der Werldtiſpröke 


Nr. 120. 
Grawe rock ryth nicht, 


heren hülde eruet nicht, 
deene lang vnd eſſche nicht, 
fo vorlüſtu dynes herrn huld nicht. 

3. 3 eſſche — heiſche, begehre, fordere nichts. Mit dem 
grauen Rock, den ich in meiner Sprichwörterleſe S. 144 gar zu 
ſpitzfindig in einen Rauch hatte auflöſen wollen, hat es hier, wie 
bei B. Waldis 2, 31, 198: „biß das die growen Röck vergahn,“ 
feine Richtigkeit, nur war auch hier an den Bauerkittel, nicht an 
Mönche zu denfen. Liliencron 2,317 je weren in dem harniſch 
lo blant, al3 de buren im gramen rode Luther, ZTiichr. 
1,246 Sycophanta . . . der den grauen Rod mill verdienen. 
Jreilih trägt auch der Franciscaner bei Waldis 4, 69, 91 den 
grauen Rod. Es ſcheint, daß die wohl alljährliche Lieferung eines 
ſolchen Rockes zu den Gegenleiftungen des Gutsherren gehörte. Der 
Gegenfag zum grauen Rod bes Knechts ift der rauhe Nod, der 
mt Rauchwerk gefütterte des Herrn. S. Keller, alte gute 
Schwänke, 2. Aufl. ©. 69. 
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Beholt ein ftandhafft Herb, 
Vnd laß dem alüd fein fcherb. 
Heniſch (1616) S. 1659. 


Logan. 

Ein Mühljtein und ein Menfchenherz wird ftäts herum getrieben: 
Wo beides nicht zu reiben hat, wird beides felbft zerrieben. 

Logau wird die Erzählung Luthers (Tiſchr. 3,128) gefannt 
haben: „Biſchof Albredit von Mainz Hat pflegen zu jagen, daß 
das menfchliche Herz jei gleich wie ein Mühlſtein auf einer Mühl. 
Wenn man Korn darauf jchüttet, fo Läuft er umher, zureibet, zu 
malmet und macht e3 zu Mehl; ift aber fein Korn vorhanden, fo 
läuft gleichwol der Stein umher, aber er zureibet fich jelbs, daß 
er dünner, fleiner und jchmäler wird.” — Darnach auch bei Bine 
gref, Apoph. ©. 3. Weber legte fih den trefflichen Gedanten 
ohne Weiteres zu, da Logau ihn doch wenigſtens fein gejchliffen 
und gefaßt hatte. 


* 
Steht ez uns hiure ze vär, 
wir gewinnen lihte 3e jär. 
rdHagen EX. 1, 91. (Die alte Mutter.) 
hiure, in diefem Jahre, ze jär, im nädjiten Jahre. 
* 


Diute fücze, morgen für, 
leit ift liebes nächgebür. 

Der wilde Alerander. 
liebes nachgebur, der Freude benachbart. Vgl. den Eingang 
des Parzival und Ulrich von Eſchenbach v. 4974: 

mines herzen nachgebur 
wil die jorge beliben. 
(ſ. noch v. 8200.) 
Uri von Eſchenbach im Alerander v. 5067: 
Der nicht fan jüres Tiden, 
der muoz daz fiuze vermiden. 
* 


Din iſt bin, were bin nicht bin, 
So were ich jünger denn ich Bin. 
Mid. Reander (Lat.) ©. 17. 


Wer zu Bofe nicht beuchlen fan, 
der mug weit dahinden ftahn. 
Mid. Neander (Lat.) ©. 31. 
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Schon im Reinhart 2177 (1. Zingerle ©. 43) die Klage, daß 
u Hofe ein „Lofer Mann“ werther jei, al3 „der nie valjches be= 
gan." Der gute Neander hat, wie jo manches andere, aud) diejes 
Bort wohl aus dem Munde feines Lehrers Phil. Melandhthon*) 
vernommen, der in feinen Vorlefungen gern ſolche Weisheit ein- 
Noht, jo 3. B. (f. Major 25b) „Seneca: Malus est, minister 
reg imperii pudor. Qui est in aula Tyrannica, illum oportet 
multa facere scelerate, et illum non oportet pudere. Iſt eine 
harte Rede, vnn iſt gleichwol die bittere Warheit.” 
* 

Ich will hoffen und berden, 

Was nit ift, das mach werden. 

16. Ih. Bud Weinsberg (f. Germ. 19, 85.) 
berden, ausdauern, beharren, ahd. hartjan. Man beachte die 
alte Alitteration. Moderner ift hoffen und harren. 

. z 
Logan. 
Hoffnung ift ein feiter Stab 
Und Geduld ein Reiſekleid 
Da man mit durch Welt und Grab 
Wandert in die Ewigkeit. 
* 
Ein hur auffm Schloß, 
Ein bub auffm Roß, 
Ein lauß im grind, 
ift ein hoch mütig gefind. 


& Heniſch (1616) S. 544. 


Kurze Meß und lange Jagd 
einen guten Jäger macht. 
8 Bei Uhland, Schr. Bd. 8, 330. 
8 if el. Uhlands Gedicht (Bd. 2, 266) Der letzte Pfalzgraf — 
* der Ton, den ſpäter Scheffel fo gut traf — deſſen Schluß: 
ophe lautet: 
Begrabt mich unter breiter Eich' 
Im grünen Vogelſang 
Und leſt mir eine Jägermeſſ'! 
— Die dauert nicht zu lang. 
zo5 18, ber Mann hieß mit feinem deutfchen Namen einfach Schwarzert, 
Gronert, a Vergriehung fälihlih als „ſchwarze Erde“ nahm. So 
u. 0. 


KH> 
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Geiler (j. Alfatia 1862—67 ©. 146: Wolan pfaff (ipreden 
fie), mad) es furh, lieg ein jägermeß. — In einem Landsknechts— 
liede von 1592 heißt e3: 

Über ich weiß die meife, 
Kur Predig iſt euch lieb, 
Lang Bratwürlt..... 
* 
Je lenger je lieber ih bin allein, 
Denn trew vnd warheit ift worden Klein, 

Philippus Melanchthon erzählt, *) er Habe zu Franckfurt 
an einer Wand das Bild eines Mädchens gejehen, die einen Je 
ängerjelieberfrangz flocht, darunter habe er den obigen „Rithmus“ 
gelefen. Wie ſtark der Eindrud auf den Praeceptor Germanise 
gemwejen fein muß, beweift, daß er in einem befonderen elegiidhen 
Gedichte, natürlih in lateinifhen Diſtichen, die Symbolik des 
yAuxurıxpov (Solanum dulcamara) weiter auögeführt Hat. Das 
Autographon desfelben beſaß (1865 ſ. Voſſ. Ztg. Nr. 77 dieſes 
Sahres vom 31. März) Hr. v. Strampff, der e8 damal3 der Ge 
jelfchaft naturforfchender Freunde zugleich mit einer eigenen lieber: 


ſetzung vorlegte. 
* 


Der Peller ſpricht: brot mir ein wurft, 
herr koch, fo leſch ich dir den durſt. 
Seb. Brant, Narrenſchiff 81, 53. 
Es ift jedoch zu wijjen, daß Keller die altübliche Form für 
jpäteres Kellner iſt. Der Sinn des Sprucdes ilt: erft iß was 
Ordentliches, darauf trint. brot — brate. Fr. Petri (16%) 
bietet: 
Der Koh dem Kellner brät ein Wurft, 
Der Kellner löicht dem Koch den Durft. 


Der Sinn bleibt auch jo, Küche und Keller, Ejjen und Trinten 
gehören zufanımen. — Uebrigens hatte wohl S. Brant das Wort 
aus des fprichiwortreihen Geilerd Munde. (S. Alfatia 1862—b! 
©. 148: „Es gibt der koch dem feller ein wurſt, hergegen löſchet 
der feller dem koch den durft.) Fanden wir doch unter Arbeit 
ein Wort Geilers, das Brant als Motto feines 70. Kapitel? 


*) S. m. Sprichmörterlefe aus Burkhard Waldis. Friedland 1866 ©. I. 
ferner Corpus Retormatorum Bd. X, 589 fg. Die Elegie ficht vol’ 
ftändig Bd. V, 448 im Briefe an Camerarius. 
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benugte. Möglich wäre auch das Umgefehrte, aber Geiler ift der 
reichere, volfsfundigere, geiltvollere von beiden. 
* 


Wer feinen finden bei feinem leben 
Sein hab und gut thut übergeben, 
Den fol man denn zu fihand und fpot 
it dem kolben fchlagen zu todt. 
Hans Sad, Rürnb. 1560 2, 2. Bl. 105. 


Das Gedicht beruht auf einer beliebten alten Erzählung, die 
das Motiv der Learjage behandelt. In dem Gedichte Der flegel 
von Rüdiger dem Hüncdhhofer (f. vd Hagen, GA. 2,407—415) Iautet 
der Brief, den die Kinder bei feierliher Eröffnung der ihnen zu 
gleichen Theilen vermachten ſchweren Kifte an den Schlegel u. 
finden: 

1135 fod. fwer der fi, 
der ere habe unde guot, 
und da bi jo nerriſchen muot, 
daz er al fine habe gebe 
jinen finden, und felbe lebe 
mit noeten und mit gebreften: 
den jol man ze Ieften 
lahen an die Hirn bollen 
mit diefem flegel en vollen, 
daz im daz Hirn mit alle 
uf die zungen falle, 
und fol in denne vüeren enmec 
und werfen in einen rinderziwec. 
zwec Euphemismus für Dred, wie aud) eine Hdfch. bietet. In 
verſchiedenen Sagen wird zur Erklärung einer unter dem Thor= 
bogen an einer eijernen Kette hängenden Keule (mie fie 3. 8. 
vdHagen noch 1824 am Berliner Thore in Kroffen a. d. Oder 
tab) unfere Geſchichte erzählt und dazu gewöhnlich der Reim: 
Wer jeinen Kindern giebt das Brod, 
Und leidet im Alter jelber Noth, 
Den ſchlag' man mit diefer Keule todt. 


So jhon 1616 bei Heniſch ©. 524. 


1. gibt brot, 2. Das er muß jelber I. noth, 3. Den foll m. 
ſchl. mit der feulen todt. 


% 
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Kirchen geben feumet nicht, 
Allmuſen geben armet nicht, 
Unrecbt Gut fafelt nicht. 


So bei 3. Major, Explicatio sententiarum Theognidis cet. 
(ſ. m. Sprichwörterlefe ©. 156). fafeln ſ. v. a. Nachkommen: 
Ichaft gewinnen, vgl. Faſelſchwein, dann erſt jich wie ein ganz 
Sunges gebärden. Bei Chr. Lehmann, Florilegium Politieum 
Frkf. 1662 ©. 401 Nr. 78: 
Almofen geben armet nit, 
Kirchen gehen jäumet nit, 
*) Wagen jchmieren hindert nit, 
onrecht Gut falelt nit. | 
Sn den Schönen Künſtlyken Werldtipröfen (Hambord 1601) 
bI. 24 a wird richtig „Philip. Melanchth.“ genannt, der den Sprud, 
wie fih aus Major Drud ergab, mwenigftens kannte und jitirie, 
aber in der Form: 
Almiffen geven armet nicht | 
ferden gahn ſümet nicht | 
unrecht gudt gedyet nicht | 
gades wordt bedrüdht dy nicht. 
Dazu ftimmt Zincgref S. 260 „Folgende Reimen werden jhm 
auch zugeſchrieben.“ 
3. Vnrecht Gut faſelt nicht 
Gottes Wort treugt nicht. 
(V. 1 — oben 2, V. 2 — oben 1.) 
* 


In der Kirchen andectig, 
Su Tiſch frölih, 
Su Bett freundlich. 

In dieſer knappen Form giebt Melanchthon (bei Major Bl. 63al 
die Eigenfchaften einer tugendfamen Hausfrau, wie fie ein fromme: 
und eben darım auch von aller verlogenen Prüderie freies Zei: 
alter wohl fordern mochte. Es iſt mir zweifelhaft, ob M.s Schüler, 
Mich. Neander (Lat. S. 18) den urfprünglichen Sinn nod er 
fannte, da er die Begrenzung auf die Frau ganz Preis giebt: 

Inn der Kirchen andedtig, 
Am Tiſch Frölich, 


*) ©. 419. Wer den Wagen ſchmiert, der verſeumet nichts. S. 88. Was met 
an getrewen Dienern oder Arbeitern erſpahrt, das faſelt nicht. 
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Auff der Gaffen züchtig, 

Im Betthe freundlich, 

Inn jachen redlich, 

Bey groſſen Herren fürfichtig, 
Wer diefe dinge helt, 

Gott und den Menſchen mwolgefellt. 


daſelbe muß von dem Texte in Weckherlins Beiträgen ©. 65 
(= Badernagel LB 1 (2. Aufl.) 1029, fehlt in der 5. Aufl.) 
gelten: 
In dem haus froli und tugentlich, 
uff der gaffen erfam und zuchtigflich, 
in der £irchen diemutiglich und innigklich, 
uff dem velt menlich und finnigklich, 
an allen enden fromm und ernvelte, 
allezeit gotzvorchtig, das iſt daS beite. 


Hier zeigt ſich ſchon der Einfluß paftoraler „Sittlichkeit.” Es 
giebt noch eine ganze Handvoll erweiternder Variationen, deren 
feine den reinen Gedanfen Melanchthons ausdrüdt, es fei denn 
der jehr vollsmäßige Dichter der Sprüche, die als Klopfan be- 
fannt find, Hans Volz (ſ. D. Schade im Weim. Jahrb. 2,117), 
ber auch für Frauen den Rath Hat: 

Frölich ob tifch, willig zu bet. 

(vorher: Und in der firchen feit andechtig.) Auch bei dem un: 
endlih reichhaltigen Lexikographen Georg Henifch (1616) finde ich 
5. 72 das urfprünglich gemeinte: 

Sn der Kirchen andädtig, 

auff der gaſſen züchtig, 

zu Hoff predhtig, 

zu tiſch frölich, 

zu bett freundtlich. 


* 


\ 


AU die ihr hie vorüber geht, 
Denkt, wie die Sach jet um uns fteht; 
Was wir find, werdet ihr noch werden, 
Was ihr feid, waren wir auf Erden. 
Ir. Petri (1606). 
In vielfachen Varianten als Kirhhofsinfchrift. Aeltefte Be— 
ugung im Freidanf 22,16: 
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Sus fprecbent, die da ſint begraben 
zen altern unde zuo den knaben: 
daz ır da fit, daz waren wir, 
daz wir nu fin, daz werdet ir. 
Sus —= ſo, zen — ze den, zu den. 
Sn Savonarolas Bußliede vom Triumphe des Todes heißt e& 
Fummo giä come voi siete, 
Voi sarete come noi; 
Morti siam, come vedete, 
Cosi morti vedrem voi! 


x* 


Don jämer wendet imern muot, 
lage diu iſt nieman guot. 


Wort Hildebrands zu Dietrich in der Klage 1983. 
* 


Klag’s dem Stein, 
behalt’s allein. 
(Bei Radowitz, S. 73 und oft.) 
% 
Denn weil die Runſt bat fchleht fein Gunſt 
Jetzund auf diefer Erden, 
So muß zum endt das Regiment 
Mit Narren bjeget werden. 
Nürnberger Gelehrter bei Burkh. Waldis 8, 92, 213. 
* 


Was hilffts, das der viel Runſt fan, 
Dem Gott fein glüf gan? 

Heniſch S. 1604. 
gan = gönnt. (Die gute alte Form follten ſich wenigitens uniere 
Dichter noch geitatten.) Belannter iſt der Reim: 

Welchem Mann glüd iſt beichert, 
Der tft Daheim, wo er vmbfehrt, 
Wil aber glüd nicht zu dem Mann, 
So hilffts jn alles nicht was er fan. 


So als Anfang einer Priamel, die Lachmann S. 198 jenes 
Walther (1. Aufl. 1827) aus einem Frankfurter Drude von 1863 
mittheilen Zonnte, bejjer in den Priameln des Peter Wegel von 
Schwäbiſch Hal (1520). S. Keller, alte gute Schwänke 2. Aufl. 
©. 98: 
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Mem glüd ift beichert, 
der iſt doheim, wu er fert. 
will gluck nit zum man, 
jo hilfft nıcht, was er fan. 
die 3. 1. 2 ſchon im Freidanf 97,14. 15, faelde und 
heil, und fo von Rudolf von Ems dem Freidank zugefchrieben: 
„Selüte welle zuo d. m., ſon vrumt nicht allez daz er k.“ Wegen 
dieieg doch fehr verbreiteten und mit gutem Humor auch recht wohl 
verträglichen Spruches mußte fi) Freidank oder wer e8 war von 
dem Allerweltsüberfeger und engherzigen Moraliften SebaftianBrant 
von Straßburg (1458— 1521) einen Narren ſchimpfen laffen. ©. 
Jarndes Ausgabe des Narrenihiffs S. 155 Nr. 6: 
Daß ift ein Ejel Gauch und Narr, 
mer reden unnd aujzichreyen gtar: 
„wa glüdh nit fein will bey dem Mann, 
So helff in Nüß alles das er fan“ 
alſz ob glüdh alle welt regier 
u. |. w. 
3.2 gtar — getar, wagt, unternimmt auszufchreien; 4. 
Rip = nichts, 

Die „Vorred“ zu Brants „Freidanf“ rühmt den Doctor Brant, 
wel er deſſen „kürtzen rymmen corrigiert” und feine Orgel habe 
mmen laſſen. Bielleicht hatte er daran gedacht, auch die obige 
Correctur“ noch Hineinzubringen. 

jreilih liegt in unſerm Spruche ein gewiſſer Galgenhumor, 
der dem alten ſchönen Worte des Tragifers Agathon feinen Ab- 
bruch thun wird: 
Teyvn toyn» Eorspse xal toyn TEyvmv. 


(f. Ariftot. Eth. Eudem. V. Bud.) 


Die Kunft wechſt auf eim reis, 
Baift uebung, müe und fleis. 
Hans Sachs, Bd. 22, 214, 32. 


Der Kunft ift niemand gram, 
als der fie nicht kann. 
Chr. Lehmann ©. 485, 15. 
_ Aneignung \des Wortes: Artem non odit nisi ignarus. 
Shon 1602 gab Joh. Buchler das Wort fo: 
Die Kunſt fein größern Feind pflegt zu han, 
Dann denjelbigen, der fie nicht fann. 
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(Buchler glättet aber nur den ihm anftößigen Reim gram: 
fann.) Wimpheling giebt im Isodeneus Blatt X, r. al3 Duelle 
den Ariſtoteles an. 


% 


Im £eiden froh! . 
Wer's kann, der thu alfo. 
Ir. Petri (1605). 
nd. in den Hamburger Werldtipröfen Nr. 435 a (Bl. 34a)... de 


wol fan, de do alio. 
% 


Wer jm wolt alles zu beine binden, 
Den wirt man felten frölich finden. 
Heniſch (1616) ©. 262. 
jm = ſich. 
(Dort die Glofje, die nicht richtig iſt: Alles zu beine binden, 
ompia corrigere .. .) Auch die Bemerkung im großen d. ®.:2. 
1,1384 unter 11 ergiebt für den Ausdrud Feine genügende Aut: 
hellung. Freilich it uns „etwas and Bein binden“ fo viel, als 
es verloren geben, eigentlid” aber doh als Angebinde dem 
Pathenkinde jchenten. In dem Werthvollen folder Pathen—⸗ 
oder Taufihillinge müfjen wir die Erklärung ſuchen. Wer jen 
eigened Leid „zu beine bindet,“ der verleiht ihm eben gar zu hobe 
Bedeutung, wovor mit Fug gewarnt wird. In der Winsbekin 17 
heißt e8: „Die rede ze beine nicht enbint”, was daher bejagt, über: 
ſchätze dieſe Rede nit, nimm fie nicht zu ernft und feierlich, fie 
iſt ein forgfältiges Anfbewahren werth, wie ein Goldftüd, das 
man dem WPathenfinde ans Bein bindet. ©. was ih n m. 
5 Hampfel ©. 24 fg. über „von Kindesbeinen an“ und „Kinds: 
föt“ zur Beridtigung der Meinung Jac. Grimms und Rud. 
Hildebrands vorgebradt Hatte. Es ergiebt fih nun, daß etwa} 
zu Beine binden keineswegs glei) es „verloren geben“ oder „dran 
wenden“ bedeutete, jondern zunächſt es für bejonders werthvoll 
erachten. Wie finnlih die Sprache verfährt, geht auch daraus 
hervor, daß in der That das Leid eigentlidh ein Band, ein Streit 
ift, da8 äußere Symbol der Trauer. *) Und in unferm Sprude 
ift „alles“ ohne Zweifel: alles mas ihn befümmert, ärgert, quält. 
Das ift befjer in den Wind zu fchlagen, denn fi) als Trauerflor 
(Leid) anzubinden. 


* 


*) Daher die Leid tragenden. 


= — — — — — — 
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Ein Sobeln ſchaub vnd gülden Eleydt 
Wird offt gefüttert mit her&eleydt. 
Burkbard Waldis, Efopus 1, 9, 108. 
Heniſch ©. 1421 bietet: „Ein marderen Schaub”.... 
Schaube, mhd. ſchübe = Mantel, it. giubba. 
* 
£erneft Du wol, fo wirſtu gebratener Hüner vol, 
£erneft du vbel, fo frift Du mit den Sewen auf dem Kübel. 
Mid. Neander (Lat.) S. 21. 
Bis allen leuten freuntlich 
und nit allen heimlich. 
s 1521. 
Wie ein weiſer Mann feinen Sohn lehren fol (j. Weim. 
Jahrb. 3,422 V. 4ö. 
Bis — ſei, heimlih — vertraut. 
* 
(wan) lieb hän unde ſelten ſehen, 
daz tuot wé, daz muoz ich jehen. 
Hero und Leander v. 206 
(ſſ. vdHagen, GA. 1,322). Das Buch Weinsberg (ſ. Germ. 19,87 
bietet: 
Selden bei bedrobet my 
In lyden fro, wer fan alfo. 
©. 84: 
Selden jehen dhoit fein goit 
de3 trag ich einen ſweren moit. 
Eine hübſche Variante weilt Weinsberg einem feiner Ahnen 
D. W. zu: 
Mach ſelden ſehen frewde geben, 
So hant die blynden eyn frolich leben. 
In der Alſatia für 1851 S. 134 ſteht als Reim für ein 
Oſterei: 
Lieben und nicht haben 
Iſt härter als Stein graben. 
Vgl. 
Lieb han und miden 
iſt ein bitter liden. 
Liederſaal 184. 
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Lieb haben vnd nit geniejjen 
Möcht wol den Teufel verdriejjen. 
Chr. Lehmann. 
. Mehnlih Ion Hans Sachs (den dewffel möcht vertrieien) 
Bd. 22,384. 


Was einen nicht fan werden, 
Das ift das liebjte auf Erden. 
Mid. Neander (Latendorf) S. 32. 
©. auch Lehmann bei Leſſing XI, 2,320. Eine eigenthümlich 
fataliftiiche Umkehrung des Gedankens drüdt der nd. Spruch aus: 
Wat enem leef vp Erden ig, 
Dat Halt de Düfl, dat is gewiß, 
1618. (f. Nd. Schauſpiele S. 96 v. 271.) 

(Vgl. noch Höfer, Wie das Volk ſpricht, 8. Aufl. Nr. 1008 

und Korr.-Bl. XV, 32.) 
Liebe macht Löffelholz 
Aus manchem jungen Knaben ſtolz. 
(ſ. Rochholz 1,142.) 
Löffelholz — weiches, etwa Pappelholz. 

Die 1601 in Hamburg gedruckten Werldtſpröke geben das 

Wort in arger Entſtellung: (Nr. 56). 
Leeue maket lepel ahne holt, 
vth mengem jungen geſellen ſtolt. 

Wieſo Löffel ohne Holz, da doch der Löffel aus Holz ge— 
ſchnitzt ward? Wohl wegen der Anſpielung auf Lappe d. i. Laffe; 
das wäre der Löffel ohne Holz. „Die Liebe macht lappen.“ Neander 
(Lat.) ©. 7. 


Al 
Co 


Die Kiebe faſt't, 
dag Ste mag haben ein Halt. 
Sebaitian Franck. 
(S. Bilmar, Zur neueſten Kulturgeſch. 1,214.) 
* 
Sie feind mir nit all im im, 
Die mib grüeſſen fo ich ſpinn. 
Bei Seiler von Kaijersberg (1445 —1510.) 
S. Alfatia 1862—67 ©. 14. 


* 
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Srauenlieb ift fahrende hab: 
heut lieb, morgen ſchabab. 

So bei Geiler (1445-1510). Später ſehr oft ähnlich, bef. 
in Volksliedern. Der Sinn des Wortes „Schabab” ergiebt ſich 
aus dem unfern Kindern noch geläufigen fogenannten „Rübchen 
ihaben”: nämlich du fannit das Abſchabſel kriegen, erwarte nicht3 
werthuolleres von mir! Wenn dafür gelegentlid auch „ſchaff ab“ 
begegnet, jo iſt das bloße volf3etymologifche Deutung des nicht 
mehr verjtandenen Ausdrucks.“) Unjer Spruch erfcheint öfter in 
der Variante: Eitel er’ iſt farende Hab’ u. ſ. w., 3. B. bei 


San. Gruterus II, 36. 
%* 


Kofte ein lüge ein kölniſch pfunt, 
man lüge nicht fo manege ftunt. 
Freidank 1719. 
folte = koſtete, manege ſtunt = mandes Mal, oft. 

Sch Habe die Freunde niederdeuticher Sprach- und Literatur- 
forſchung öfter auf die merkwürdige Verbreitung Freidankiſcher 
Sprühe grade im nd. Sprachgebiet aufmerffjam gemadt, und 
Suringar hat, meiner Anregung folgend, eine große Anzahl 
mittelniederdeutjcher Reimſprüche in einer Haager und einer Brüjfeler 
Hdſchr. als Entlehnung aus Freidank nacdhgemwiejen (1885 u. 1886.) 
Der obige Spruch befindet fich zwar nicht darunter, jedoch läßt fich 
annehmen, daß aud) er fi irgendwo in niederländischer Faſſung 
finden werde, da er in die Hamburger Werldtjpröfe gelangt iſt 
(Nr. 61.) Ich Hatte die Ausbreitung des Freidanks an der großen 
Heeritraße des Rheines entlang für mwahrjcheinlich gehalten und in 
der Ermähnung des kölniſchen Pfundes wenigſtens Bekanntſchaft 
mit niederrheiniſche Zunge angenommen. Es darf uns nicht 
wundern, daß der Niederſachſe das kölniſche Pfund in ein 
lübiſches verwandelt: 

Koftede yder lögen ein lübſch pundt, 
men lög nicht ſo ſeer tho aller ſtundt. 

Wir Haben zwei Perioden des Einfluſſes Freidanks auf 
Niederdeutſchland zu unterjcheiden, die erite, der noch die mndl. 
Aymfpreufen angehören, im Gefolge der großen, nicht eben ganz 
verdienten Popularität des bald aud zum Schulbudhe gewordenen 


— — 





*) Daß „ſchaben,“ wie Eiſelein, Formeln S. 21 ſagt, „mhd. == gehen, 
ſtreichen“ ſei, brauchen wir ihm nicht zu glauben. 


Preußifche Jahrbücher. Bd. LÄXXV, Heft 3. 37 
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Freidank, die zmeite ſich an die Brantiche Erneuerung von 1508 
anlehnend. Für diefe war Agricola eine Vermittelung, der ja 
aljobald ins Nd. war übertragen worden, eine Webertragung, Die 
bis auf Latendorfs Unterfuchung (A.'s Sprichwörter, ihr hochd. 
Urfprung. Schwerin 1862) fogar als Driginal hatte gelten fönnen. 
Der Hamburger Druder gehört diefer legten Periode an, was aber 
nicht ausfchließt, daB doch auch Nachwirkungen der eriten noch 


vorhanden waren. 
* 


Sunde ich veile einen huot, 
der für lüge waere guot, 
und einen fchilt für fcbelten, 
die wolte ich tiure gelten. 
Sreidant 170,14. 

Schon zu Freidanf3 Zeit war das alſo eine landläurige 
Priamel, die aus ihm ins Niederdeutiche gelangte, z. B. im eine 
mittelniederländiihe Sprudjammlung, die zuleg W. H. D. Su: 
ringar (geit. am 13. Oftober 1895 in Leiden, grade an feinem 
90. Geburtstage) in feinen Middelnederlandfhen Rijmipreufen I, 
©. 43 (Leiden 1886) mittheilte und erläuterte. Andererſeits iſt jie 
durch Seb. Brants Erneuerung des Freidank dem Zeitalter der 
Reformation wieder geläufig geworden und durch den weitreichenden 
Einfluß Agricolas, der fie zu Nr. 200 darnach zitirt, in die Sprid: 
wortfammlungen übergegangen. So finde ich fie noch bei Heniſch 
©. 866: 

Wo ich fund feil ein eiſen Hut, 

Der mir für liegen were gut, 

Vnd einen Schild gewig für jchelten, 
Die zwey wolt ich gar thewer vergelten. 

Vebrigens ift der Eiſenhut durch die Handidhriften Frei: 
danks fo überwiegend und gut bezeugt. daß man ihn in den 
Tert aufnehmen follte (was in meiner Ausgabe leider nicht ge: 
ſchehen ijt), ijenhuot, ijern hod, ijerinen hod haben zufammen 
18, einen hut 3 Holder. — Auch Suringars Tert bietet: 
Vondice enen yseren moet (lies hoet). 

Ich würde jeßt das Wort veile preisgeben und im Freidank— 
texte lefen: Funde ich einen ijenhuot oder Funde ich veile 
ein ifenhuot, wie aud) da3 Grimmiche W.-B. 3,371 bereits la3.) 
Unjer Spruch it, was hier bemerkt fein mag, nur der Eingang 
einer längeren Priamel von 16 Verfen. Ein meiteres Stüd davon |. 





unter Alter, 


nah Seb. Brants Freydand (1508), oder vielmehr nach Agricolas 
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trauern. Die Hamburger Werldtipröfe (1601) geben, 


Bitat, faft die ganze Priamel, nämlich 171,14—25. „Wenn id 
to kope vündt einen yſern hodt“ u. |. w. 


* 


Leug nicht arm Man, 
Den Reichen fteht es befler an. 


2 Heniſch (1616) S. 317. 


(£uther.) 
Huet dich fur der That 
der Luegen wird wol rat. 


SHofje der Bibel von 1545 zu Preverbia 27,11 (3. Latendorf, Hundert Sprüdje 
2.8, ©. 12. 


So auch bei Agricola Nr. 52, nur: „man huete fi vor. .“ 
= Franck (1532) Nr. 64. Noch früher bei Geiler (f. Aljatia 
1862—67 ©. 158.) 


Aehnlich 


* 

Mägdlein, die gern in der thür ſtahn, 
Vnd vil weiſſes in den augen han, 
Mich dunkt in meinen ſinnen, 

Das ſie nicht gerne ſpinnen. 

Heniſch (1616) S. 146. 
in den Werldtſpröken (1601) Nr. 338 (BI. 28a). 
Megde de gern vor den dören jtahn, 
vnd vel mwittes in eren ogen han 
vnd jeen od all hyr vnd dar, 
vnd nemen der yungen gejellen ıwar. 
dat ys my 90 recht im finne, 
de laten ſick gern aueriwinnen. (!) 

* 
Die der Mann, und wie die Thaten, 
So wird ihm die Wurft gebraten. 
1703 in einer Aria (f. Gacderg Ardiv. Nachr. S. 151.) 


Dei Lehmann nur: Wie der Saft, jo brätman im die Wurſt. 


* 


Es wachen zwei fräuter auf Dem felde, 
Das ein heißt Merfs, das ander Melde. 
pflüd Merks, lag Melde ftan, 

jo wirft du gunft bei leuten han. 


Gensſchedel, Ethica rythm. (bei Hoffmann, Spenden 1,26.) 
37* 
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Werldtipröfe Nr. 324 (Bl. 27 a): 


Merde vnde melde, 

de waſſen beyde im velde. 

plüde merde, und lath melde ftahn, 
jo machſtu mit allen lüden vmmgahn. 


S. noch Gruterus 2,76: Marx vnd melde wart.... Die 
formelhafte Allitteration „merfen und melden” 3. B. bei Reinmar 
von Smeter MS 2,13la: fin (des Kaiſers) merken unt fin melden 
din fint ouch fwinder danne windes bräüt. 

Bei einem alten Dichter, dem wir die hübſche Erzählung vom 
Segel verdanken (j. von der Hagens Gelammtabenteuer Bd. 2, 
443 v. 985) finde ich die Melde fogar perjonifizirt, als Frau 
Melde aljo, etwa im Sinne der römijchen Fama, wofür ſonſt da3 
Märe !oder Frau Aventiure gilt. Als Göttin iſt fie natürlid 
geflügelt zu denken. Sener Dichter (er nennt fich felber Rüdiger 
der Hunkhover) ruft die Melde an, gleichſam als jeine Mufe: 


Melde fom, diu nie gelac, 
und jelten ouch geligen mac. 


Der Sinn ift Har, melde nicht alles, was du bemerfit. 
Uebrigens it Melde wirklih eine Pflanze, atriplex, nd. molt. 
S. R. Sprenger Nd. Jahrb. 8,32. Wie hier Melde, jo begegnet 
in niederdeutihem Land die Pflanze Selbe, salvia, Salbei mit 
dem Doppelſinn ipse. So bei Tappius 138a: Selb it eyn gut 
fraut, fie (die Selbe) mwechjet aber in allen gärten nit. Aus Dit- 
friesland belegt e8 Stürenburg ©. 243: Self is' n edel Krüt. 


K 


Sefcheh in der Welt noch fo viel, 
Ein Mönch wil doch auch fein im fpiel. 
Bruno Seidelius, Sententiae prov. (1589) BI. X Sb. 
Luthern war das Wort, wenn aud nicht in der Form des 

obigen NReimes, wohl befannt und er mendet e3 humorvoll auf 
jih jelber an: „Sch muß das Sprichwort erfüllen: was die Welt 
zu jchaffen hat, da muß ein Mönch bei fein und follte man ihn 
dazu malen.” ©. bei Lang ©. 82. Seb. Frand, Weltbuch 1533 
Bl. 128b: Es iſt fein fpil gang (nad dem Sprichwort) es jey 
dann ein Münch oder Pfaff darbey. 


A 
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Die Müller han die beften Schwein, 

Die in dem ganten lande fein, 

Das machen der bawren jede, 

Drümb muß mancher frommer bawr, 

Sein Knecht deft früer auffweden. 

Heniſch (1616) S. 211. 

Was vom Müller, gilt au vom Bäder, daher: 

Ein Landsknecht und ein bederjchwein, 

Die follen allzeit voll fein. 


* 


Dögelfenger, lediggenger, 
Darnach fchlegt der Dieb hender. 
Heniſch (1616) S. 692. 
Der Dieb h. — furum suspensor, carnifex. 
* 


Ceb erbarlich, vnd frag nicht hoch, 
Was ander Leut dir ſagen nach, 
Denn es in deiner Macht nicht ſteht, 


Was dieſer oder jener redt. 
Mich. Neander (Lat.) S. 21. 


Findet ſich auch als Hausinſchrift in der Schweiz. ©. d. In— 
ſchriften an Haus und Geräth S. 17. 


* 


Een haſen kalt, 
Een megdelein 18 Jar alt, 
Der das nit mach, 
Der bleibt ein nar al zyn dach. 
So in einem Heidelberger Stammbuche (1608). 


Schon 1556 (ſ. Keil, D. d. Stammbücher S. 94) mit dem 
Schluß: Der bleibt ein Narr bis an ſein endt. 
*. 
Einem jeden gefällt ſeine Weiſe wohl, 
Drum iſt das Land von Narren voll. 
Lehmann, bei Leffing XI, 2,321. 
Bol. Neander (Lat) ©. 9. 8. 2 ftünde beſſer „der N. 
vol”, wie auch Henifh ©. 1415 hat: Die Welt d. N. v. 


* 
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Müchf Laub und Gras 
As Neid und Haß, 
So hätten Schaf und Rinder 
Heur einen guten Winter. 
1516. Altes Fechtbuch des Andre PBaurnnfeindt. 
Bol. vdHagen GA. 1,188: 
Wuehs loub unde gras 
als nid unde has, 
*)ez aez oft ein ros deſter baz. 
Joh. Fabri de Werdea (ſ. Hoffmann v. Fallersleben, Weim. 
Jahrb. 2,185): 
Wüchs Laub und Gras 
Als Gewalt, Neid und Haß, 
So äßen die Küh deſter baß. 
Geiler von Keiſersberg, Narrenſchiff 194: 
Wüchſe das Laub und auch das Gras 
Als Untreu, Finanz, Neid und Haß, 
So hätten die Schaf und Rinder 
Heur dis Jar ein guten Winter. 
x 


Oberkheit halten hat wohl fug, 
aber zupil iſt mehr dann gnug. 

So ala Schluß eines längeren dur eine Stelle Juvenals 
veranlaßten Reimes de3 Seb. Brant in der Mljatia 1873. 74 
S. 79. 

D. halten = imperare, herricen. 
* 


Der winter ward noch nie ſo kalt, 
Der pfaffe ward auch noch nie ſo alt, 
Das er des fewers begerte, 
Dieweil das opffer werte 
Agricola Wr. 298. 
Bruno Seidelius, Par proverb. Bl. Ea bietet dafür: 
Kein pfaff zu alt, 
fein winter zu kalt, 
weil der pfennig Elingt 
mt frewden er jingt. 
weil = jo lange als, wührend. 


* 





— — 


*) Niederrheiniſch, I5 Ih. Germ. 19,805 wo 3. 3 lautet: Koe ſchauff und 
pert weyten (d. i. weideten) dye (d. i. desdye — deſto) basß. 
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Wer da legt hand an pflueg, 
nit hinter fich Iueg. 
Geiler (ſ. Aljatia 1862—67 ©. 153). 
3. lan = an den, 8. 2 Iueg — ſchaue. | 
Der Sinn des grade für uns Deutjche köſtlichen Spruches ilt, 
wer etwas Ernjtes vor fich zu bringen hat, der halte fich nicht 
mit hiſtoriſchen Rückblicken auf. Wer anfängt, gar jich jelber 
hitoriich zu werden, der ift für das fortichreitende Leben verloren. 
Möchte doch wenigftens unferer Jugend das entnervende Alerandri- 
nertfum, das uns Alle angeftect hat, als eine Peſt erjcheinen ! 
‚ | 
Swer volget guotem räte, 
dem mifjelinget fpäte. 
‘wein 2153. 
jwer - _ jeder der; ſpate etwa nicht fo bald, dann nicht fo leicht. 
* 
Wann ich bin recht in allen ſachen, 
Was acht ich dann der Leuth ſprachen. 


Heniſch (1616) ©. 15. 
* 


Der iſt weife vnd wol gelert, 
Der alle ding zum bejten Fehrt. 
Neander (Lat.) S. 7 — Henild S. 329. 
* 
Es find Manches Wort fo ftarf und tief, 
Daß er ein Koch redet durch einen Brief. 
dr. Petri (1605.) 
Das Wort gehört eigentlich dem Seb. Brant, der im 19. Kap. 
feines Narrenjchiffes, das „von vil ſchwetzen“ Handelt, von manchem 
Schwätzer weiß, der der Hätzen d. i. dem Häher, eine Nuß abreden 
könne und 
des wort die ſindt jo ſtarck und tieff, 
das er ein loch redt jn eyn brieff. 
Wir haben es aljo zu datiren 1494. 
* 
Regieren freundlich vnd mit willen, 
Thut viel Haß vnd Hader ſtillen. 
Wer mit dem Kopff wil oben auß, 
Der thut viel ſchaden, vnd richt nichts auß. 
So bei Mich. Neander (Lat. S. 24.) 
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Einer der verbreitetiten Sprüche des 16. u. 17. Ihdts. Schon 
bei Agricola 306. S. auch PWerldtipröfe Nr. 149 BI. 14a 
Nr. 300 BI. 25b. Gruteru3 1,63. 

3. 2 beijer Haders als von vil abhängiger ©en., wie aud 
Agricola und nah ihm Franck 1532 Nr. 285 (Lat. ©. 93) las. 
„Haß und Hader“ iſt als ein Begriff zu fajjen, daher nicht 
auh Haßes gejagt zu werden brauchte. So lautet der Gen. von 
„Geld und Gut“ „Geld und Gutes“, jo mit „Haus und Hofe“ u.a. 

* 
Daz riche ſtüende dicke guot, 
und hetens alle glichen muot. 
wolden ſie niht felbe einander län, 
ſo möchte in nieman vor geſtän. 
Freidank 76,27. 

Da keiner der berufenen Kritiker meiner Freidankausgabe 
(1877) der Ehren geweſen iſt, anzuerkennen, oder doch wenigſtens 
zuzugeben, daß ich hiermit Freidank von einem ihm bisher zuge— 
trauten Blödſinn befreit und ihm ein ſchönes, zu jeder Zeit zu be— 
herzigendes patriotiſches Wort wiedergegeben habe, ſo muß mir 
wohl gegönnt ſein, es ſelber zu thun. Die Sache iſt die, daß man 
ganz arglos die Schreibung ſriche als ſicherheit geleſen Hatte. 

In meinem Buche ſagte ich damals (S. 220): 

„Wie oft bis 1870 haben patriotiſche deutſche Herzen dieſen 
Seufzer ausgeſtoßen! Möchte er nun für immer verklungen und 
nicht böjen Omens fein, daß Der fo lange in Freidanks Spruch— 
gedicht wenigitens ſtumm gebliebene Klageton jet wieder feine 
Stimme erhalten hat. Amen!“ 

Tas war natürlih Tuſch für die gelehrten Herren, und es 
fam darauf an, mir fchnell eine Hand vol Irrthümer oder auch 
Verfehrtheiten aufzumugen, und aber von nun an den unglüdlichen 
Freidank aud nicht mehr in die ‘Feder zu nehmen, wa3 denn jo 
lange gehen mag wie es geht. 

Doch um hier nicht das prächtige Wort nur mit Unerquid- 
lihem zu verbrämen, To it Hier wohl der Ort, den jchönen, der 
Geſinnung nad) jo nahe verwandten Spruch herzuſetzen, den Mgri: 
cola Wr. 272, wohl nad einer niederdeutichen Vorlage *) gab, 
und der durd ihn auf Jahıhunderte Hinaus allgemein verbreitet 
ward: 





*) Menigitens fcheint das Kölniſche „Schatzboechlin Gotlicher lieffden“ (1. 
Germ. 19,98) älter als Agricolas erite (hochdeutſche) Ausgabe. 
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Betten wir alle einen glawben, 

Gott vnd den gemeynen nut vor augen, 
Guten fride vnd recht gerichte, 

Eine elle, maß vnd gewichte 

Eine munge vnd gut gelt, 

So ftunde es wol ynn aller welt. 

Fror. Latendorf, dem mir die jchöne Unterjuchung über 
Agricola verdanken (Schwerin 1862), und mit ihm gewiß taufende 
empfinden ſich feit der Herftelung des Reiches von diejen jo lange 
laftenden patriotifchen Beflemmungen befreit. (S. de3 genannten 
Rede am Sebanfefte 1877 in der auch jonft recht viel Beherzigens- 
werthes bergenden Schrift: „Bubliciftifche Wahrheitsliebe* Pöhned 
1877, ©. 73.) Die Warnung Freidanfs aber bleibt bejtehen: 
wollten fie, die NReichsangehörigen, Fürften und Völker, ſich nicht 
felber im Stiche laſſen, jo vermüchte Keiner vor ihnen zu jtehen. 
„Einen Muth“ fordert er von allen Deutfchen, die einige Deutich- 
gefinnung, nicht den „einen Glauben” wie Agricola, denn den 
hatte das Neih und er Hatte die troftlofeften Kämpfe zwiſchen 
Bapit und Kaifer nicht zu hindern vermodt. Hoffen wir, daß Die 
durch Luther, man fage was man will, innerli mit reformirte 
tatholifche Kirche, jo meit fie dDeutfch redet, nun aud) den „einen 
Muth“ Freidanks gern an die Stelle des einen Glaubens jeße. 

* 
Dem der fchad inn Sedel gaht, 
Dem fompt fein rew vil zu |pat. 
Heniſch ©. 1371. 
1 wenn iſt Drudfehler. 


Können wir nicht alle tichten, 
jo wöllen wir doch alle richten. 
Ein Lieblingswort Melandthons (j. m. Sprichwörterlefe 
S. 156.) Das griechiſche Original, da3 Mel. zur Erläuterung 
eines Diftichons des Theognis beibringt, wird dem Maler Apol— 
lodorus zugefchrieben. 


* 
Kuhfleifh in gelber Brüh', 
ein Nitter ohne Mübh', 
an diefen beiden iſt verloren 
der Safran und die golden Sporen. 
S. Grafu. Dietberr,d. D. Rectsfprihmörter S. 40 aus Seb. grand (Egen.) 2,180. 
3. 2 wohl ein ohne perjönliches8 Verdienft geadelter. 
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Dur ſolchen Adel wird der innere Werth des Mannes fo wenig 
erhöht, wie das Kuhfleiſch ſchmackhafter durch die gelbe Brühe, die 
feinen Unmerth zu verdeden bejtimmt ift. Die gelbe Pfefterbrühe 
Ihmebte au Burkhard Waldis vor, wenn er in der Erzählung 
„von einem gelben Schleyer“ die nicht mehr junge Wirthin zu 
Worms, die fih) zum Kirchgang nad) dortiger Landesſitte mit einem 
eidottergelben Schleier ſchmückt, ſich felber gutmüthig genug ironi- 
jiren läkt (4. Bud), 28,33 fgd.) 


„ey, Lieber Herr, 
Wolt auch wol, daß ich ſchöner wer. 
Sch bin meins vnglücks auch nit fro; 
Doch muß ich3 nemen jekt aljo, 
Ein Krenglin ziert mich in der jugent; 
Segt mad ich auß der not ein tugent, 
Bnd all mein Kunſt zujamen heil), 
Vnd muß jo an mein magers fleiſch 
Zum ſchmack ein gelbe Suppen mad)en.“ 


MWaldis freut fi) über die geiftreihde — er jagt „hörlide“ 
— Antwort. Natürlich ift der Vergleich volfsthümlicher Witz und 
Maldis brauchte ihm nicht erſt aus Geilers Predigt über das 
Narrenſchiff zu entlchnen, entlehnt doch er hier ſchon darum nichts, 
weil er bloß das jelbit Crlebte erzählt. Geiler eifert wider 
Die gelben Kleider (crocei coloris vestes) und braucht freilich den: 
felben Vergleich: übles Fleifh, die Reſte der geftrigen Mahlzeit, 
(hesternae mensae reliquiae) aber nicht friſches werde jo mit ber 
gelben Brühe angerichtet, ein croceum piperatum drüber getban. 
©. bei Zarncke NS ©. 259a. So erflärt fid) auch der „Salt 
im Pfeffer“ d. i.inder Sauce. „Vber ſchwartz ftindend fleijch madt 
man jonjt gern ein gelben Pfeifer“, jagt Fiſchart, Garg. 143. 
— In den Brojamlein, 102 jagt Öeiler: „Eben fo tragen 
die weiber geele fchleier, die fie ale woche waschen und wieder 
gelb fürben müſſen; darum it der ſafran fo teuer... . Die alten 
weiber mit den geelen ſchleiern ſehen heraus mie ein geräudertes 
ftück fleiich in einer geelen Brüehe.” S. Aljatia 1862—67 5.185, 
wo Aug. Stöber als Geilerjches Sprichwort anführt: „Uehr 
friſch fleiſch macht man fein geelen pfeffer.” — Uebrigens war di 
Mode der gelben Schleier zuerst bei adlihen rauen aufge 
kommen und der alte Freiherr von Zimbern auf Mepfird ärgert 
ji) darüber, dab die Bürgerweiber das nachzumachen anfingen. 


— —— — 
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Nur wäre fein Borjchlag, die adlichen fjollten nur ſchwarze 
Schleier tragen, wie Klojterfrauen, jchwerlich befolgt worden. ©. 
Zimmr. Chronik Bd. 1,480. 


| Wan ritterjchaft, aljo man feit, 
diu muoz ie von der fintheit 
nemen ein anegenge 
‚oder fi wirt jelten jtrenge. 
Gotfried v. Straßburg im Triitan 4415. 
warn —= denn, ſeit — jagt, anegenge — Anfang. 
* 
Die Höslein find zu brechen Zeit, 
derhalben brecht fie heut! 
und wer fie nicht im Sommer bricht, 
der brichts im Winter nicht. 
Fiſchart, Sarg. Kap. 6: „Ich brach immer Hin, auf das 
alte Liedlein: Die Rößlein u. f. mw.“ 
* 
Luther. 
Des Chriſten Herz auf Boſen geht, 


Wenns mitten unterm Kreuze ſteht. 
* 


Daß man der Dornen acht, 
das haben die Roſen gemacht. 
Chr. Lehmann, Florileg. pol. S. 580. 
In etwas abweichend bei Heniih ©. 735. 
* 
Wo's ſchneiet rothe Roſen, 
Da regnet's Thränen drein. 


Volkslied bei Erlach Bd. 4,125. 
* 


Wann ſo gott wil das aim gelingt, 
Der may im ſchöne rößlein bringt. 
Hans Sachs Bd. 13,190 (— Buch der Liebe 242c.) 
* 
Roter bart vnd erlinbogen, 
geradten ſelten, iſt nicht erlogen. 
bei Janus Gruterus II, 83. 
Vor dem rothen Haare und Barte beſteht von Alters her eine 
ahergläubiſche Furcht; man ſah darin die Fuchsart und wenn die 
Jaliener unfern Kaifer Friedrich I., den jie — wegen Mailands 
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nit ohne Grund — haßten, Barbarojja nannten, fo haben mir 
wahrlih feinen Grund, ihn aud fo zu nennen, als ob es em 
Ehrenname wäre. Der Bogen wurde, jo lange er deutiche Waffe 
blieb, aus Eibenholz (daher Heniih S. 819 „Eibe” gradezu 
mit „armbruft“ glofjirt) gemacht, allenfalls aus Eſchenholz, 
aber die Erle taugt dazu, wie Hollundermark zur Lichtputze. (©. 
Agricola 749: Das ift ein weifer man, der aus holder abbreden 
machen fan.) Birlinger in feinem interefjanten Büchlein „So ſprechen 
die Schwaben” Nr. 438 hat ſich offenbar verhört, wenn er giebt: 

Rothe Haar und Ellenbogen (!) 

Wenn fie gerathen, muß man's loben. *) 

Man lefe Erlen: oder Ellernbogen. Der Reim ift alter: 
thümlicher, als bei Gruterus. Oder fpridt man wirklich Ellen: 
bogen für Erlenbogen und ftammt daher der Judenname? Es 
mag zur Sadje erwähnt fein, daß, in Betreff des rothen Haares 
wenigitens, jchon früh Protefte laut wurden. So fagt z. B. der 
Dichter des Wigalois v. 2841: 

Sm wa3 der bart und daz har 
beidiu rot und viurvar. 

von den jelben hör ich jagen, 
daz fi falfhiu herze tragen. 

Der Dichter glaubt aber nicht an dieſes Gerede, fei einer nur 
lonft ein „getriuwer man”, jo £önne ihm die Farbe nicht „ge: 
ſchaden.“ Trotzdem blieb die Warnung vor dem „rothen Gejellen“ 
wie vor dem von Öott „gezeichneten“ bejtehen. S. Bingerle S. 124. 
Sehr reichhaltiges Material über das rothe Haar findet der Leſer 
noch in Aug. Stöbers Schlußbande der Aljatia (1885) S. 162fgd. 

x 
Ein roter bart vnd erlen bogen | 
Wenn fie geraten | find fie zu loben. 


©. 873: 
Rot haar, erlin bogen, 


Thuſtu guts, man fol dich Loben. 
Kein Dögelein war nie jo vnweiß, 
Es ruhet ein Stündlein auff feine Speiß. 
Mich. Neander (Lat.) S. 20. 
Ein diätetiicher Rath, der fich mit Fug wider die alte Mönchs— 
regel wendet: 
Post coenam stabis seu passus mille meabis 





*) Auch fo bei Heniſch ©. 194: 
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und poejievoller ift, al3 die Verfehrung: 
Post coenam pausa, nec stes nec eas sine Causa. 
* 
Ehr vnd pradıt 
hat fein madht, 
Dnd der Welt ruhm 
ift ein wifenblum. 


2 Heniſch, S. 1781. 


Den Hund der bengel bendig madıt 
Der Jugent legt die ruth den pradt. 

Henifh (1616) ©. 279. 
bengel — Stod, Knüppel; bendig, von Band, uns ift nur noch 
unbändig geläufig. (Alte Hund find böß bendig zu machen.) 

* 
Dil dide frö houbet ftät 
an fatem büche, fwer den hät. 
Freidank 125,11. 
Weiteres |. meine Sprw.-Leſe S. 21, wozu ich hier noch eine 
ndl. Form des befannten Sprichworts aus Tuinman 2,36 gebe: 
Op een vollen buik staat een vrolyk hoofd. Wenn ber Lefer 
die Freidankiſche Reimerei nicht befonders fchön findet, fo habe ich 
gewiß nichts dawider. Der Gedanke aber ift alt und volfsgemäß 
und Freidank fchien die ältefte erreichbare Stelle. Neander 
hat die auch fonft oft begegnende Variante: „Auff eim vollen 
Magen, ftehet ein fröhlicher Eragen.” (Rragen — Hals.) (©. 
übrigens doc das ©. 358 meines Freidanks zu 81,3. 4 vor= 


getragene.) 
* 


Je frümmer Holtz, je befjer Krüd 
se ärger Schald, je beſſer Glück. 
Bruno Seidelius Bl. 3 6b. 

Vol. Neander ©. 18: 

Te größer Narr, 
je beſſer Pfarr. 

Schon 1527 hat es Burkhard Waldis im Verl. Son v. 
1449 fad. niederdeutfh. Luther, Tiſchr. 4,559 Je größer Sch., 
. 5. Gl. (S. auch Gottfched, eritifhe Dichtkunft ©. 76.) Gart- 
nerus 47a: 

Das wirdt erfahren offt und Did, = 
je ärger ſch. j. b. gl. 


nn —— ——— — = 


— —— 
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Die alte Erfahrung vom Glüf der argen Schälfe tt aufs 
Reizendfte illuftrirt in der Erzählung des Nigellus Wirekere von 
der Begabung durch die drei Nornen (tres sorores). S. Grimm 
Mythol. 381 Anm. 


* 
Wo der fchalc ze räte gät, 
des fürften hof vil übel ftät. 
Alerander und Anteloye v. 219. ſ. Germ. 18,226. 
% 
Kappen, Pfeffer und Kalt 
Derbergen manchen Schalt, 
Bei Leſſing XI, 2,314 aus der „Bürgerluft.” *) 
Niederdeutih bei Seit ©. 32 a: 


De Kappe unde de Kalt 
bededet manigen Scalf. 


* 

Peper, Kap en Kalt 

deffen menig Scalf. 
Slüffe ein ſchalc in zobeles balc, 
dannoch waere er drinne ein ſchalc. 

Freidank 49,19. 
Aus Brants Erneuerung (1508), au8 der es Agricola 131 
zitirt, in den Werldtjpröfen Nr. 152 (Bl. 14a): 


Kröpe ein jhald yn einen zabels bald, 
dennod) jo meer er darın ein fchald. 


* 


Hätte Gott das Wiederfonmen nicht gegeben, 
So wäre das Scheiden ein armes Keben. 
Chr. Lehmann (bei Hoffmann, Spenden 1.77.) 
* 
Es müßte fein ein rechter Schelm, 
Und wär! er auch von Schild und Helm, 
Der wär’ bei ſchönen Jumpfern und gutem Wein, 
Und wollt dann noch fehr traurig fein. 
ſ. Germ. 19,83. 
Statt 3. 2 hieß es wohl urfprünglic: 
Und jtüend’ er unter Schild und Helm: 


*) Tuinman 1,27: 
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Bei Janus Gruterus III, 105 findet ſich: 
Wer ein apffel ſchälet vnd den nicht jſſet, 
bey jungfrawen ſitzt und die nicht küſſet, 
iſt beim wein, vnd nicht ſchenckt ein, 
der mus ein einfältiger tropff ſeyn. 
Schneuber, Teutſches Stammbuch, 1647, hat, offenbar aus 
einem ſolchen Stammbuche, folgende Form ausgehoben: 


Wer einen Apfel ſchält und ihn darnach nicht iſſet, 

Auch bei der Jungfer ſitzt und ſie nicht kecklich küſſet, 

Hat bei ſich eine Kann voll guten ſüßen Wein, 

Und ſchenkt nicht, wann ihn dürft, von ſelbem tapfer ein, 

Der mag mir wohl ein Tropf und fauler Kerle je. 

(Bier iſt der Spruch, wie man ficht, doch formell fon nad 
der neuen Opitziſchen Mlerandrinerei gemodelt, ohne daß fein 
vollemäßigsgejunder Kern hat verwüſtet werden können.) 

% 
Schreiber und Studenten 
Werden der Welt Begenten. 


Dder: Aus Schreibern u. St., aber nit 3. 2 Sind d. W. 
R. wie Hoffmann v. Fallersleben und darnach Wadernagel 2,235 
lefen. Sie find es zwar noch nicht, aber fie bieten das Material 
zur Bejegung des Regiments, daher der Schreibfeder Ehre 
gebührt. Uebrigens ift Schreiber als falt jynonyım mit Student 
zu fajjen und Hatte keineswegs den verächtlichen Sinn, den es im 
„intenkleckjenden Säculo“ annehmen mußte. Vgl. Gödefe und 
Tittmann, Liederbuch des 16. Jahrh. S. 124. Aus Ihr. u. ft., 
ein gemeines ſprichwort ijt, werden d. ın. r. — ©ruterus 3,22. 
Ein ſchwager vnd ein erlin bogen, 
Ein ſchnelle that nicht wol bewogen, 
Ein alte brud, ein fales pferd, 
Wenn fie beftebn, find lobens werth. 
Heniſch ©. 446. 925. 
(Bei Sailer, Weisheit auf der Gaſſe S. 99 in der Reim: 
ſtellung: 3. 2. 1. 4. Vgl. roth.) Hier die Gloſſe: „Erlin bogen, 
ellerin, alneus arcus.“ Ueber das „fahle Pferd“ muß die d. 
Mythologie Auffchluß geben. Hier mag nur an Apoc. 6,8 erinnert 
fein, equus pallidus: et qui sedebat super eum, nomen illi 


Mors. Das Hat dem Dichter vorgejchwebt, der den Tod als 
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Schüten aufjaßt und von ihm jagt: „Er feßt fih auf ein falbeß 
Perth” (ſ. Alemannia 9,152.) Bei Hans Sachs, der oft die 
Nedensart hat, auf einem falben rößlein erreiten — auf einer 
Untreue ertappen, fommt doch auch vor: auf einem „faulen pferdt.” 
* 
Luther. 
Schweig, leid, meid vnd vertrag, 
Dein noth niemand klag, 
An Gott nicht verzag, 
Dein hülff kompt alle tag. 
So nach Zinecgref Apoph. S. 250. Seb. Franck Sprw. hat 
die kurze, ſchöne Form: 
Leid und meid 
Der Ehriften Kreid. 
Kreit — Schrei (vgl. frz. eri), Loſung, Motto. 
Sn der Erzählung bei Jac. Grimm, Mythologie ©. 1153 
giebt der Alraun den Rath: 
Du ſolt leiden, meiden, ſweigen; 
thuejt du das von allen deinen innen, 
jo madtu wol ein güeten man gewinnen. 
Ein Bajler Stammbud hat 1616 die Eintragung: 
Schweig, leid, meid und vertrag, 
Dein noth allein Gott Mag, 
Hab durch Hoffnung im Lreuß gedult, 
So würftu haben Gottes huldt. 


In vagabundiihen Galgenhumor überjegt lautet der Sprud) 
bei Schumann, Nadtbüdlein S. 196: 
Schweygen und aud gedenden, 
Schlaffen auff herten benden, 
Sit dann das für tramwren gut, 
So trag id) einen freyen mut. 
(So aud nd. ın den Werldtipröfen Nr. 117 (BL. 10 b). 
Zinegref giebt den Lutherſchen Tert nicht korrekt. Nach 
Tiſchreden (herausgeg. von Förftemann und Bindfeil) 2,218 machte 
Luther über den Spruch des Pjalms: „Befihle deinen Weg dem 
Herrn und hoffe auf ihn“ diejen Vers: 
Schweig, leid, meid und vertrag, 
Dein Noth allein Gotte Flag. 
An Gott je nicht verjag, 
Dein Glück fömmet alle Tag! 
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Auch fo iſt e8 wohl nicht eigentlih Erfindung Luthers; *) 
der furze Sprud): 
Suter Gfell nicht verzag, 
Glück kompt alle tag 
Meander S. 16) oder: 
Leide und vertrag 
Glück fommt al Tag 
(Wadernagel Lejeb. II, 234) 
wird älter fein. Eine hübſche Variante fand Scheffel in einem 
alten Tiroler Stammbude: 
Schweig, leid und lad, 
Geduld überwindet alle Sad). 
B. Auerbach verwißelte das Wort zu: 
Schmeig, meid und fdhreib. (!) 
* 
Nicht edlers hab ich auff erden funden, 
als trew von hertzen, vnd ſtill von munde. 
Bei Janus Gruterus, (d. i. Gruyter, echter deutſcher Bauername) III S. 72. 
In silentio et in spe erit fortitudo vestra. Jeſ. 30. 15. 
Bon Luther gern zitirt, der als Siegeldevife führte: In silentio 
et spe. 
Agricola Nr. 307 bewahrt den ſchönen Sprud: 
Wer fchweiget das man yhm vertrawet 
thut baß denn der ein Ader bamet. 
bag it nur Komparativ, nie wie es alterthbümelnde neue Dichter 
gern brauchen — jehr, höchlich. 
* 
Man ſol boeſe rede verdagen, 
unt vrage ouch nieman des, das er doch ungerne hoere ſagen. 
Reinmar, vdHagen MS. 1,179 (55). 
verdagen — verſchweigen, dagen urverwandt mit tac-ere. 
(Schluß folgt.) 





*) Tiſchr. 2,216 „Epictetus, der weiſe griechiſche Heide, Hat ſehr wol ge⸗ 
ſagt: „Leide und meide.“ 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXV. Heft 8. 38 


Blut ift dicker als Waſſer. 
Von 
%.% r anck. 


Den im Juni auf Beſuch in unſerer Hauptſtadt weilenden engliſchen 
Schiffbauern antwortete der Kaiſer auf ihr Huldigungstelegramm: „Ich 
hoffe, daß der herzliche Empfang, den Sie hier gefunden haben, die Wahr: 
heit des Spruces: „Blut ijt jtärker als Waſſer“ beitätige.” Wenige Tage 
fpäter wiederholte in einem Dank an unſeren Kaijer ein englisches Kegiment 
dafjelbe Sprichwort. Seit dem iſt e8 aud) in der Preſſe mehrfach erörtert 
worden, und man hat ohne Zweifel richtig angenommen, der Kaiſer habe 
damit jagen wollen, daß die Blutsverwandtichaft zwiſchen den beiden Völkern 
ſtärker fer. al3 die frennende See. Bielleiht hat der Kaifer nicht nur da? 
verhältnigmäßig Fleine Etüd See im Auge gehabt, über das unfere angel: 
ſächſiſchen Vettern fich einjt von uns getrennt haben, fondern zugleich das 
große Weltmeer, dag in feinem Schoße Tragen birgt, vor denen ja die 
Stimme des Blutes manches Mal leicht zu verjtummen jcheint. 

Der glüdlihe Gebrauch, der hier von dem Spruche gemacht ift, gebt 
iiber feine gangbare Bedeutung hinaus, denn in dem Bilde drüdt er jonit 
nur aus, daß die Blutöverwandtichaft eine befonders ftarfe Triebkrait iſt— 
ohne daß mit dem „Waſſer“ ein befonderer Sinn verbunden würde.” 
Nach den Zeitungäberichten hat der Kaiſer gejagt: „Blut iſt jtärler ale 
Waſſer.“ Die eigentliche, finnjälligere Form iſt: „Blut ijt dider al? 


*) Das encycelopädilche Wörterbuch ber deutſchen und engliihen Sprache von 
Diuret 3. B. umſchreibt den Sinn nur mit „etwa: Blutsverwandte halten 
immer zuſammen.“ in Beilpiel findet fih im Eingang des Buches von 
— — Alexander III. von Rußland. Ich kann das Buch leider nicht 
nachſehen. 
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Waffer,” in welcher — blood is thicker than water — die Nedendart 
noch heute in der englijchen Literatur und ohne allen Zweifel auch in der 
lebendigen Sprache ganz geläufig ift. 

Bermuthlich gehört die Vertrautheit mit dem Spruche zum englischen 
Erbtheil unjered Kaiferd, und e3 war noch eine befondere Höflichkeit, ihn 
den englischen Gäjten gegenüber anzuwenden. Aber er wird in der gleichen 
Form auch in deutichen Sammlungen bezeugt. Wirklich lebendig jcheint er 
indeffen bei und nirgends mehr zu fein, abgejehen von der Schweiz, wo 
eine abgeſchwächte Form bluet isch nid wasser — auch engliſch ebenfo: 
blood is not water — gebraudt wird. Ganz geläufig iſt er hingegen wieder 
bei unſeren ffandinavifchen Vettern und zwar in einem Wortlaut, in dem 
ih) gewiljermaßen ein no mehr unmittelbare Gefühl auszufprechen 
iheint: blood er aldrig saa tyndt det. erjo tykkere end vand (da3 Blut 
iitniemal3 jo dünn, es it doch dicker als Wafjer), jagen die Dänen, thunnt 
er thad blöd, sem ekki er thykkra enn vatn (dünn ijt das Blut, dag 
nicht dicker iſt al& Waſſer) die Isländer, und ähnlich die Norweger und 
Schweden. Außerhalb des germanischen Gebietes jchließen fich da3 Italienische, 
Epanifche und Rumäniſche an, auch zahlreiche mundartliche Belege liefernd: 
il sangue non fu mai acqua oder „dad Blut ijt fein Waller. Das Blut 
wird nicht zu Waſſer“.*) Eine abweichende, aber dad) verwandte Faſſung wird 
noch aus Weitfalen bezeugt: et is kein blaut. so dünne, et rinnet näu. Leider 
giebt Wanders deutſches Sprichiwörterlerifon weder eine genaue Bedeutung, 
noch eine Duelle an. Doc muß wohl näu zu unferem genau, der Bedeutung 
nad) zu mittelniederdeutjch nouwe „jparjam, jpärlih, mit Mühe, kaum“ 
u. ſ. w. gehören, jo daß zu überjegen wäre: „fein Blut ijt jo dünn, es 
fließt doc langſam.“ 

Aus einem anderen weitverbreiteten Sprichwort redet gleichfall3 ver- 
nehmlich der noch ungebändigte Trieb der Blut3verwandtichaft. Es ijt in 
Holland, in Niederdeutichland, in Friedland und Dänemark gang und gäbe, 
überall ungefähr in der gleichen Form, die plattdeutjch lautet: 't blöd 
krüpt war’t net gän kan, „das Blut riecht, wohin es nicht gehen kann.“ 
Der Sinn wird mannigfah umfchrieben: „die Nedensart drüdt allgemein 
Blut3verwandtichaft aus“; fie befagt: „Verwandte verlafjen einander nicht“; 
„was den Kindern Schlimmes begegnet, jchmerzt natürlich die Eltern“ ;„Blut3= 
verwandjchaft läßt fich nicht bergen"; „Schaden von Verwandten jchmerzt 
Einen mehr, al3 von fremden Menjchen“. Angeblich wird aber aud) damit 
ein ganz anderer Sinn verbunden, nämlich: „Jeder fucht fortzulommen, fo 
gut er fann und die Kräfte dazu hat“. Herner aber bezieht die Redens— 
art Jih auch auf „langſame, heimliche Rache wegen einjtmal® vergojjenen 
Blutes“. Das lebtere ift, wie ohne Weiteres einleuchten wird, die urjprüngs 








*) Sprichwörter germaniſcher und romaniſcher Sprade Ban a von Düringse 
feld und Dtto Freiherrn von Reinsberg-Düringsfeld, S. 127. 
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fihe Meinung; das Wort ift aus Thaten geboren, die ji) der That der 
von einem verwandten Gefühle getriebenen lancræchen Kriemhilt vergleichen. 
Die Möglichkeit, daß es Ichließlich in einem von dem urjprünglichen ſo 
weit abliegenden Sinne, wie „jeder ſucht fortzufommen, jo gut er kann,“ 
angewandt werde. ijt nicht zu bezweifeln; denn ganze Nedendarten fünnen 
ihren Sinn eben jo gut ändern, mie jeded andere Element der Sprache, 
wie da3 einzelne Wort und die einzelne Form. Die damit verknüpften 
Boritellungen gruppiren ji) ander3 untereinander, ald es urjprünglich der 
Gall war, fie treten theilweife zurück und laſſen neue an ihre Stelle rüden. 
Es iſt im Weſen nicht anders, ald wenn 3. B. da3 Wort hose einerjeit3 
unjere Bedeutung, anderjeit3 — jo im Niederländiichen — die von „Strumpf“ 
hat, oder das legtere, strumpf, ſelbſt, urjprünglid) ein Wort für „kurze 
Hofe,“ ſtatt defien jeine jegige Bedeutung annimmt, nicht anders, als 
wenn e3 möglich wird, von einem „silbernen Hufeifen,“ oder von, Wachs— 
zündhölzchen“ zu fprechen. Auch bei dem Spricdywort „Blut tft dider als 
Waſſer“ ift, wie wir jehen werden, und zwar ſchon in früher Zeit, von 
einer uriprünglid) bejtimmteren Bedeutung nur mehr eine viel allgemeinere 
übrig geblieben. Der gleiche Grundgedanke, wie in den genannten Sprüchen, 
findet jich auch noch in andere Formen eingelleidet. So ijt niederdeutjch be— 
zeugt „frünnes* (Freundes, d. 5. des Blutverwandten) blaut dat quillt 
und wenn et äk mant ein droppen is, wofür aud) begegnet „angeboren 
Blut queint, wenn? glei) nur ein Tröpflein wäre.” Hier jcheint für quillt, 
d. h. „macht ſich quellend bemerkbar, * ein Zeitwort der Bedeutung „jammern, 
wehklagen“ eingetreten zu fein. 

„Das Sprihwort ijt phyfiologiih begründet: denn, das Waſſer zu 
1,000 angenommen, hat da Blut ein fpezifiiched® Gewicht von 1,050“; fo 
jteht zur Erklärung bei Wander zu lefen. Wir können die phyſiologiſche 
Weisheit bei Seite laſſen, denn auf wiljenjchaftlichen Erwägungen erwächſt 
fein Volfsiprichwort. Es beruht vielmehr auf der unmittelbaren Ane 
ſchauung von der dickflüſſigen Eigenſchaft des Blutes. Doch was will das 
Waſſer? Verdanft e8 fein Tafein nur dem Vergleich? War es den Schöpfern 
des Sprichiwort3 nicht anderes, al3 das Bild des fchnell verjinfenden, jich 
leicht verflüchtigenden Stoffes, im Bergleich zu dem das didlere Blut jchwer 
fließt und dauernd beharrt? Das wäre nicht unmöglid, und dafür cheint 
geradezu die Faſſung et is kein blaut so dünne, et rinnet näu zu fprechen, 
für die wir auch einjegen könnten „fein Blut it fo dünn, es rinnt doc 
Ichwerer al3 Waſſer.“ Man beachte, daß e3 ſich in diefer Form aud im 
Wortlaut ungefähr mit der ſkandinaviſchen „das Blut ift niemals ſo dünn, 
e3 it doch dider al3 Waſſer“ deden würde. ch zweifle faum daran, daß 
die plattdeutiche und die ſkandinaviſche Faſſung in einem innerlichen Zus 
ſammenhang untereinander jtehen, und dann muß man die rein ftoffliche 
Auffaffung auch für das ſkandinaviſche Sprichwort gelten laſſen. Es iſt 
dann weiter aber auch möglich, daß die übrigen Faſſungen gleichfalls heute, 
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und vielleicht ſchon Jahrhunderte lang, von derſelben Anſchauung getragen 
werden, und ich wüßte dieſe Möglichkeit in der That nicht zu widerlegen. 
Trotzdem darfmanzieifeln, ob wirdamit auch hinter den Urſprung des Sprid- 
worts gefommen find, ob'nicht doc) dem Waſſer einmal eine ganz andere 
Bedeutung zufam. 

Obwohl meined Wiſſens feine Belege nennendwerthen Alters für das 
Eprichwort vorhanden jind, muß e3 doch alt jein. Dafür fpricht die weite 
Verbreitung, dafür vor Allem jein Inhalt. Denn da3 bei naiven Völkern 
jo mädtige Verwandtſchaftsgefühl ijt von unjerer Kultur immer mehr zu= 
rüdgedrängt worden. Die Entjtehung der bis jet angeführten Sprich— 
wörter ijt eher in früheren, al3 in unjeren Sahrhunderten begreiflidy; find 
jie auch für und nicht ohne Inhalt, jo it e& doch faum denkbar, daß fie 
zwar heute beitehen, früher aber nicht dagewejen fein follen. Wie groß 
die Macht der Blut3verwandtichajt bei den alten Germanen gewelen ift, 
dafür Spricht am beiten die Thatiache, daß die Blutrache, und zwar unter 
ausdrüdlicher, oder doch ſtillſchweigender geleßlicher Anerkennung bei ihnen 
faſt 6i3 in die neuere Zeit hinein gedauert hat. Mag ich auch kultur— 
wiſſenſchaftlich darthun laſſen, daß ſie im legten Grunde rein materiellen 
Urjprungs iſt, daß nıan den Verwandten zu rächen fuchte, weil er der 
Eippe jo und jo viel werth war, mag man dafür auch grade die alt= 
germanischen Rechtöbiicher anrufen, die alle an Stelle der Blutrache das 
Syſtem ‚des Wergelde3 bis ins Einzelne ausgebildet zeigen: jo iſt doc auch 
Das Sippegefühl als ſolches ein urfprünglicher und mächtiger Trieb, ein 
Trieb, den die alten Germanen in eine höhere ethiſche Sphäre emvorge- 
hoben hatten, der einen wejentlichen Bertandtheil ihrer vielgerühmten Treue 
ausmacht. Die Gattentreue Kriemhilts, die Mannentreue Hagens waren 
auf dem Boden des Sippegefühld ihrer Ahnen erwachien. Wie viel inner- 
licher mußte ein alte8 Sachſenkind unſer Sprichwort empfinden, als der 
Menſch der lebten Sahrhunderte, dem die jo anders gearteten Lehren Jeſu 
Chriſti tiefer eingegangen jind, dem die Landesgeſetze machtvoll Gut und 
Blut beichirmen! 

Wir jind nun aber doch nicht bloß auf diefe Schlüſſe angewieſen, 
jondern haben auch einen ältern Beleg, der uns die Nedensart vielleicht in 
einem anderen Licht ericheinen läßt. Im mittelhochdeutichen Gedicht vom 
Reinhart Fuchs, das etwa ums Bahr 1180 von Heinrich dem Glichezzere, 
einem Elſäſſer, verfaßt ıjt, wird erzählt, wie Reinhart in der befannten 
Weile den Raben um einen Käje betrügt. Er möchte nun zum Käſe auch 
noch den Raben jelbit ın feine Gewalt befommen und verjudt, ihn vom 
Baume herab zu locken. Dabei beruft er jich auf die Blutsverwandtſchaft 
mit des Raben Baier, indem er dem Yögernden voritellt: 

dines vater triuwe wären guot, 
ouch herich sagen daz sippebluot 
von wazzere niht verdirbet. 
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Dur den Zuſatz „ih höre jagen“ wird die Nedensart ausdrüdlich 
als Sprichwort gekennzeichnet. Auch Fennzeichnet fie fich felbit als ſolches, 
denn von Waſſer ift in der Geſchichte mit feinem Wort die Rede, der 
ganze Ausdrud fann, ähnlich wie die jüngeren Formen, die wir kennen 
gelernt haben, nur bejagen wollen, „das Sippegefühl follte dich doch ver- 
anlafjen, mir in meiner Noth beizuftehen.“ „Sippeblut verdirbt von Wafjer 
nicht“ war alfo damals bereit3 ein alter Spruch mit verblaßtem Sinn, in 
dem aber dad Wajjer einer ftofflihen Vergleichung, wie wir fie oben für 
möglich gelten laſſen mußten, jein Dafein urfprünglih nicht verdanfen 
fann, denn der Wortlaut bliebe hierbei ja unerflärt. Steht nun, wie es 
doch gewiß wahrjcheinlich ift, das elſäſſiſche Sprichwort des 12. hs. 
mit den jchmweizerifchen, niederländifchen, ſächſiſchen und fkandinaviichen der 
jpäteren Zeit in einem engern Bujammenhange, ald dem der Gemeinjam- 
feit ded allgemeinen Grundgedankens, fo war unfer obiger Zweifel be— 
rechtigt, und die Faſſung et is kein blaut so dünne, et rinnet näu ermeijt 
ih al3 eine Erneuerung der unrichtig veritandenen Form: „Blut ijt dicker 
als Waſſer“. 

Für eine Erklärung wird man ſich vielleicht zuerſt unter den zahl- 
reihen germanijchen Rechtsſymbolen umfehen; aber „ein jo einfaches, nabe- 
liegendes Symbol“ fpielt auf diefem wichtigen Gebiete de3 germanischen 
Lebens kaum eine Rolle. Auch unter der langen Reihe deuticher Spriche 
wörter, die ihre Bildlichkeit diefem Element entlehnen, findet jich Feines, 
welches genügende3 Licht gäbe.) Dagegen äußert Jakob Grimm zu der 
genannten Stelle des Reinhart die VBermuthung, „das ſonſt nicht gelefene 
Sprichwort wird etwa den Sinn haben, daß Taufe die Bande des Blutes 
nicht Töje.* Es bedarf wohl feines Wortes, daß in finnlidher Nede das 
Waſſer für die Taufe jtehen fünne,**) und ich meine, daß Grimms Ver: 
muthung, in den richtigen Zuſammenhang gerücdt, fi zu einem hoben 
Grad von Wahrjcheinlichfeit erheben läßt. Freilich würde man ſich faum 
auf dem richtigen Wege befinden, wenn man an etwaige Mißhelligfeiten 
denken wollte, die innerhalb der Sippen zur Zeit der erjten Chrijten- 
befehrungen dadurd), daß ein Theil dem neuen, ein Theil noch dem alten 
Glauben angehörte, entjtanden wären. Dafür dürften Einzelbelehrungen 
in den germanischen Ländern viel zu jelten vorgefommen fein. Der 
vermuthlich richtige Zuſammenhang tjt vielmehr ſchon vorher angedeutet 
worden. 


*) An den Wortlaut erinnert allerdings ein Spruch aus Volksmund, den Eifelein 
„Die Sprihmörter und Sinnreden de8 deutichen Volkes“ verzeichnet: „Bon 
Mafler verdirbt der befte Wein.“ Aber zu diejer Höhe des Trinferverftänpdnifles 
batte ji die Zeit, aus der wir die Redensart „Sippeblut verdirbt von Wafler 
nicht“ belegen, noch nicht erhoben, und mir müſſen auch möglichſt eine Erklärung 
fuchen, die den verichiedenen Formen unjeres Sprichwortes gerecht wird. 

*x*x) „Das Waſſer verſchafft uns Chriftenbrüder, der Wein Herzensbrüder“ fagt ein 
etwas unchrerbietiger Sprud. 
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An der neuen Religion war nicht leicht etwas, was unſeren Vorfahren 
ſchwerer eingehen mußte, als die Friedfertigkeit und Selbſtentäußerung der 
chriſtlichen Sittenlehre, die das Blutvergießen ein für allemal verbot und 
- die Rache dem Herrn vorbehielt. Wie fremdartig mußte es ſie berühren, 
wenn Jeſus Chriſtus die Mutter und Brüder, die ihn angitvoll fuchen, 
verleugnet und ſpricht: „Wer Gottes Willen thut, der ift mein Bruder und 
meine Schweiter und meine Mutter“! Welche Zumuthung war e3 für den 


Germanen, daß mit dem Wafjer der Taufe die Ueberzeugung über ihn 


tommen jolle, auch der Feind ſei jein Bruder, weil alle etauften Brüder 
ım Herrn find! Die Kirche verzichtete auf den Verſuch, diejen Konflikt 
gewaltiam zu löfen; ihr märe noch wertiger möglich geweſen, was Die 
Staatsgewalt nicht fertig bringen konnte. Denn, obwohl man fich früh- 
zeitig bervußt wurde, daß das Recht, den Todtichlag zu ftrafen, nur der 
Staatsgewalt zuftehen könne, jo fehlten doch die Mittel, die Widerjtrebenden 
unter da8 Strafgefeg zu beugen und jich über die Macht der Sitte einfach) 
hinwegzuſetzen. Selbſt einem fo machtuollen Herricher, wie Karl d. Gr., 
gelang es nicht, wa8 er im Staatdinterejfe fo eifrig erjtrebte, die Fehde 
um Zodtichlag zu befeitigen. Schon die älteften germanifchen Volksgeſetze 
begünitigten, wie wir fahen, die unblutige Beilegung des Streites durd) 
das Wergeld, aber einerfeit3 vermochten fie die Volksgenoſſen nicht zu 
juingen, diefen Weg zu wählen, andererfeit3 jehlte dem Thäter vielleicht 
der gute Wille oder die Mittel, die Buße zu zahlen. Die Volksanjchauung 
blieb jedenfall Dabei, e3 für ehrenhafter anzufehen, Rache als Buße zu 
nehmen. Mit den Worten: „Ich will meinen Sohn nicht im Geldbeutel 
tragen“ weiſt in der nordiſchen Sage der blinde Thorjtein das dargebotene 
Zühnegeld zurüd. „Noch bis in die legten Jahrhunderte des Mittelalters 
lebte im Volke fo feft die Ueberzeugung von der Pflicht der Erben, Die 
Tödtung der Blutöverrvandten zu rächen, jo vorherrichend mar dabei die 
Reigung, die mit Umgehung des Rechtsweges zu thun, ſoweit es die Um— 
Hände zuließen, Gewaltthat mit Gewaltthat zu vergelten; daß die öffent— 
ide Gewalt, auch wo PVeranlafjung und Wille dazu vorhanden waren, 
bon wegen Mangel3 der erforderlichen Hilfskräfte nicht immer wagen 
Ionnte, den Thäter gegen feine radjedürjtenden Feinde in Schuß zu 
nehmen.“*) So hat denn die Kirche Jahrhunderte lang die Fehde ftill- 
ſchweigend als Recht anerkannt; Sahrhunderte hat es gedauert, bis fie 
neben und im Verein mit dem Staate es vermochte, der Blutrache zu jteuern. 
das Gefühl der „Todtjeinschaft“ hat die hrijtliche Ethik bis heute nicht 
vollftändig gebannt. Fälle von ausgeübter Blutrache laſſen jich bei den 
Frieſen und Niederſachſen bis ins 15. Zahrhundert verfolgen; in ber 
Schweiz befaß fie noch im 16. Jahrhundert den Charakter einer Rechts— 
nititution. Frauenſtädt findet hierin einen Charafterzug, den die Schweizer 





*) Frauenſtädt, „Blutrahe und Totſchlagſühne im deutihen Mittelalter.” Leipzig 
1881, ©. 86. 
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mit den riefen und Niederjachien gemein hatten, die Pietät gegen das 
überlieferte Recht. Ein Beiſpiel aus dem Eljaß möge ung die Sache etwas 
anfchaulicher machen. Sch wähle gerade diejed, welches Jakob Twinger von 
Königshofen in feiner elſäſſiſchen Chronik überliefert, weil wir ung Damit 
in der Heimath des Neinhart Fuchs befinden, der und den werthvollen 
Beleg des Sprichwortes aus alter Zeit an die Hand giebt. 

Am Abend des Georgdtages im Jahre 1374 entitand bei der Thomas— 
firche zu Straßburg ein Streit zwifchen den beiden Gejchlechtern der Reb— 
itöde und derer von Rosheim, wobei der legteren drei erichlagen wurden. 
Daraufhin wurden zivölf von den Nebftüden der Stadt vermwiejen, und 
zehn von diefen zogen fich nach Molsheim zurüd. Als die von Rosheim 
da3 in Erfahrung brachten, famen fie heimlich nach Mol3heim und lauerten 
Tage lang auf die Gelegenheit, über ihre Feinde zu fommen. Die Web» 
ſtöcke wußten nicht3 davon, und als fie ſich am St. Veltensabend de3 
Jahres 1375 ungewarnt und ungemwaffnet noch fpät auf der Trinkitube der 
Edelleute befanden, überftelen ihre Feinde fie und ftachen ſie ſämmtlich zu 
Tode, bis auf zwei junge Knaben, die entrannen. Nachdem fie jo ihre 
Rache gefühlt hatten, entwichen die von Rosheim mit Leitern und Zeilen, 
die fie vorher gerichtet hatten, über die Stadtmauer von Molsheim. Als 
nun die Angehörigen der Famile Nebftod, die ſich noch zu Straßburg be= 
fanden, vor dem Nathe diefer Stadt wegen Mordes Hagbar wurden, da 
erfannten Bürgermeifter und Rath, „daß die von Rosheim feinen Mord 
damit begangen hätten“, daß jie ihre Feinde erichlagen hätten und ver- 
wiejen die Betheiligten nur auf zehn Jahre der Stadt, „jo wie man es um 
Todtſchlag thut“. 

Im übrigen Deutjchland „wurden der Fehde um Todtichlag, wenn 
gleich jie durchaud nicht jene uneingejchränfte Billigung genoß, wie bei den 
Frieſen, Niederjachjen, Schweizern, dennod) weitgehende Konzeſſionen ge: 
macht.“ Bei den Unterjchied, der hier zwischen den verjchiedenen Stämmen 
zu Tage tritt, bringt man ficherlich mit Recht die Verfchiedenheit der Landes— 
verhältniffe in Anichlag: wo die Etädtebildung und der Verfehr von Ort 
zu Ort ftärfer entfaltet waren, da handhabten ſich einerjeit3 die Geſetze 
leihter und loderten ſich andererjeit3 jchneller die Yamilienzufammenbänge. 
Vielleicht dürfen wir aber aud) an Unterfchiede in der Intenſivität der 
Einwirkung des Chriſtenthums denken. Jedenfalls ift es Thatlache, daB 
die Blutrache bei den Stämmen am fejteften zu ſitzen fcheint, bei denen 
wir auch das, was wir als germanijche Art anzuſehen gewohnt find, am 
ausgeprägteiten finden. Bon den Efandinaviern jagt Konrad Maurer in | 
jeiner „Belehrung des norwegischen Stammes“ 2, 476, „in Island ſowohl 
al3 in Norwegen find nach wie vor die Beijpiele verfuchter und gelungener 
Blutrache jo überaus zahlreich, daß eben darum auf die Anführung von 
jolchen verzichtet werden fann.“ 

Trotz aller Bedächtigkeit jedoch, mit der ſich die Kirche der tiefeinge- 
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wurzelten Volksſitte gegenüber verhielt, war ein Widerftreit zwiſchen beiden 
Mächten nicht ganz zu vermeiden. Theoretiſch mußte jene ihre jtrengen 
Lehren vertreten, und auch der Praxis gegenüber durfte fie nicht immer: 
die Augen verjchliegen. Auch Hat es ohne Zweifel zu allen Zeiten 
unter ihren Dienern ſolche gegeben, die mehr glaubendeifrig und herzens- 
warm, als meltflug das Blut mit dem Taufwaſſer ernitlich zu bejiegen 
verjuchten. 


Gelegenheit, den Gegenſatz zur Sprache zu bringen, war auch bei den 
ofriziellen Verrichtungen de3 Klerus genug vorhanden. In der Faſtenzeit 
richtete der Geiltlihe an die Gläubigen, welche die öjterliche Beichte ab— 
legen wollten, die Glaubensfragen. Waren jie mit „ich glaube” beantwortet, 
jo fragte er weiter: „willſt Du Allen, die gegen Dich gejündigt haben, 
vergeben, daß auch Gott Dir vergebe gemäß feinem Worte: „wenn hr 
den Menjchen ihre Sünden nicht vergebt, jo wird aud) Euer Vater im 
Himmel Euch Eure Sünden nicht vergeben?“ Gab der Beichtende daS 
Veriprechen, jo hörte der Priejter feine Beichte an. Sn einigen der 
deutichen Beichtformeln, die aus jenen Tagen auf uns gekommen find, 
werden unter den zu befennenden Sünden aud) viginschaft, gefehida, rächa 
und andere ſynonyme Ausdriide genannt”), bei denen die Beichtlinder vor 
Allem an die Blutfehde denken mußten. Im Weißenburger Katechismus**) 
it die Bitte „erlag und unjere Schuld, fo wie wir erlafjfen unjeren 
Schuldigern“ umjchrieben: „wer da3 jagt, der muß auch thun, wie er 
Ipricht. denn er flucht fich mehr, als er fi Gutes erbitte, wenn er nicht 
jo tut, wie er fpriht. Denn wer gegen einen Anderen Groll hegt und 
dies Gebet herjagt, der erhittet jid) nur Böſes.“ Karl der Große und 
feine Nachfolger ſchreiben in ihren Kapitularien immer wiederholt den 
Geijtlihen vor, darauf zu achten, daß das Volk das PVaterunfer und das 
Glaubensbekenntniß nicht nur auswendig lerne, jondern aud) erklärt be- 
komme; fie jollen ihm predigen über die in den Beichtformularen enthaltenen 
Sünden, damit e3 wiſſe, „wegen welcher Sünden man mit dem Satan 
der ewigen Strafe verfällt“ ; die Gläubigen follen belehrt werden über ben 
Bund, den ſie in der Taufe mit Gott geichlofjen; ſie jollen verjtehen 
lernen, was es heiße, dem Teufel und feinen Werfen abichwören. Mithin 
Gelegenheit genug gegen die religionswidrige Sitte anzulämpfen. Un— 
mittelbarer gehen die Bußverordnungen auf die Sache ein. In den For 
mularen, die in der deutjchen Kirche gebräuchlich waren, 3. B. in den 
Kanones, die der Abt Regino v. Prüm (} 915) zufammenjtellte, finden 
ih verjchiedene Verordnungen, wie: „Wenn Du einen Mord begangen 
hat, um einen Verwandten zu rächen, ſollſt Du zwei Jahre büßen und 


*) ul —— „Denkmäler deutſcher Poeſie und Proſa aus dem 
2. Ih.“ No. 77, 90, 91. 
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in den zwei folgenden Jahren drei Quadrageſimen und die gefehlichen 
Feiertage.“ Befonderd möchte ich zwei römijche Bußverordnungen ans 
führen*), da8 eine aus dem 8., daS andere aus dem 13. Jahrhundert. 
Das eine fagt: „Wer um den Vater, den Bruder oder einen anderen 
Verwandten zu rächen, einen Mord begangen hat, ſoll, obwohl Andere vier 
Jahre Buße beitimmt haben, nad) Beichluß des heiligen Konzil von Nicaea 
(dort wurde aber feine entjprechende Beſtimmung erlafjen), 7 Jahre büßen, 
denn der Herr hat ja gejagt, „wollt nicht Böſes mit Böſem vergelten;* 
dad andere: „wer um den Bruder oder einen anderen Verwandten zu 
rächen, einen Menjchen getödtet hat, ſoll büßen wie wegen eined anderen 
abjichtlihen Mordes, denn der Herr jagt: „Mein ift die Rache, ich werde 
vergelten“. Einen ganz ähnlichen Wortlaut gewährt aber aud) ein im 
11. Jahrhundert in Deutfchland verfaßtes Stüd.**) 


Entſchiedenere Vorſtöße der Kirche gegen das Fehdeunweſen erkennen wir in 
den Gotteöfrieden des 11. und 32. Jahrh. Nachdem der Verſuch, die Fehden, 
welche die Länder grauenhaft vermüjteten, ein für ale Mal beizulegen, völlig ge— 
fcheitert war, begnügte man ſich damit, fie unter den jchweriten Strafen 
für einige Wochentage und bejtimmte Kalendertage zu verbieten. Dan 
tönnte aljo von einem Waffenjtillftand fprechen, im Gegenjaß zu dem 
weitergehenden Verſuch, der pax dei, obwohl beitritten wird, Daß der 
mittelalterliche Terminus de3 Gottfriedend, treuga dei, — don treuga, 
das felbit aus germaniſch trewa „Treue, Gelöbniß“ jtammt, kommt fran- 
zöjtih treve — urſprünglich To gemeint gemwejen ſei. Zuerſt wurde die 
treuga dei durch Synodalbeichluß in Frankreich verkündet, im Jahre 1040, 
in Deutjchland folgten die Diözejen Lüttich, Mainz und Köln in den Jahren 
1081, 1083 und 1085. Die treuga dei richtet fi) nicht ſowohl gegen die 
nah der Volksanſchauung berechtigte Blutrache al3 gegen das Fauſtrecht 
und die Geiwaltthaten überhaupt; aber es wird nicht immer möglich ge- 
wejen fein, zwiſchen Recht und Frevel auf diefem Gebiet zu unterfcheiden, 
und am wenigſten lag dieſe Unterjcheidung im Sinne der Kirche. Wie 
tief der Widerftreit ging, in den die Volksanſchauung jegt aufs Neue mit 
den Yorderungen der Kirche gerieth, läßt uns das Verhalten des Biſchofs 
Gerhard von Cambray ermefjen, der ſich den Beitrebungen der Friedens: 
vereine beharrlich widerjebte und geltend machte, daS fei ein verderblicher 
und Allen gefährlicher Beichluß, denn entweder würden fie den Bannflud) 
auf ſich nehmen, oder ſchwören und eidbrücjhig werden. Im Eifer hörte 
man nicht auf den befonnenen Mann, fondern zwang ihn, feinen Wider: 


*) Poenitentiale Valicellanum II. und III. bei Herm. Joſ. Schmig, „Die 
Bußbücher und die Bußdisziplin der Kirche”, Mainz 1883, S. 856 und 781. 

**) Moafjerfchleben, Die Bußverordnungen der römifchen Kirche, S. 632. Bol. 
auh Wilda in der Allgem. Monatsfchrift für Wiffenihaft und Literatur, 
Braunfchmeig 1853, S. 125. 
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jtand aufzugeben. Aber die Folge gab ihm Recht, denn faft Alle wurden, 
wie Beitgenofjen berichten, des Eidbruches ſchuldig. Alfo auch die Gottes⸗ 
frieden vermochten die Vorjchriften der Kirche noch nicht durchzuſetzen, 
der Sinn der Menjchen bedurfte noch einer langen Zucht in der Schule 
der chriftlichen Sittenilehre, veränderter Staatöforderungen und neuer 
ſozialer Verhältniſſe. 

Wir haben freilich keinen unmittelbaren Beweis für unſere Vermuthung 
gefunden. Aber man wird zugeben, daß die Verhältniſſe, in die wir hier 
hineinſchauen, ganz darnach angethan waren, ein derartiges Wort ins Leben 
zu rufen. Wenn die Kirche, ſei es von dem Neubekehrten, ſei es von dem 
ſchon längſt „Gläubigen“, den Verzicht auf das verlangte, was doch nach 
Volksſitte Recht und Pflicht und Ehre war, wenn er dann doch der Stimme 
des Blutes folgte und eidbrüchig wurde: klingt es nicht, als ob zu ſeiner 
Entſchuldigung die Volksgenoſſen das Wort erfunden hätten: „ja, Sippe— 
blut verdirbt nit von Waſſer“? Und hätte der Biihof von Cambray 
ih nicht bei feinem Widerjtand gerade auf unſer Sprichwort berufen 
innen, daß Blut dider iſt als Wafjer? Wir verhehlen und nicht, daß in 
den meilten Füllen die Menjchen auch einen fo ſchweren Konflikt mit den 
Geboten der Kirche, wie wir ihn hier im Auge haben, nicht gar jo tragiſch 
genommen haben werden. Uber e3 genügt, daß der Gegenſatz beitand 
und dem Volfe zum Bewußtſein fam. Wir brauchen nicht nothwendig 
die geängftigte Seele in jenen Sprüchen zu fuchen, es kann auch der dreiite 
Volkswitz dahinter jteden. Daß die Zeitliteratur fich nicht häufiger und 
eingehender äußerte über eine Frage, die doch jicher oft thatjächlich wurde, 
liegt wohl nicht allein an der Nachſicht der Kirche, fondern auch an einer 
allgemeinen Eigenjchaft der mittelalterlihen Literatur, die an Autoritäten 
klebt und der eigenen Wirklichkeit wie mit verbundenen Mugen gegenüber- 
ſteht. Was nicht in der Bibel, bei den Kirchenvätern und anderen Auto— 
ritäten behandelt war, fand in die theologische Literatur nicht leicht Eine 
gang,*) auch da oft nicht, wo fie unmittelbar den Zwecken des täglichen 
Lebens dienen follte. Noch Eines dürfen wir aber am Schluffe unferer 
Unterfuchung nicht überfehen, daß und nämlich die Sprichwörter au3 den- 
jelben Gegenden bezeugt Jind, in denen die Blutrache ſich am zäheiten 
gehalten zu haben ſcheint. 


*) Mie farblos ift z. B. in einer Predigt des Heiligen Bonifacius, des Apoftels 
der Deutfchen, folgende Stelle, mo jehr wohl Anlaß geweſen wäre, daS Volks⸗ 
leben mit einem ganz anderen Ton einklingen zu laſſen: „Die8 Gebot haben 
wir von Gott, daß, wer Gott liebt, auch feinen Nächſten lieben fol. Wenn 
nun Semand fragt, wer fein Nächiter fei, der fol wiſſen, daß jeder Chrift mit 
Recht unfer Nächfter beißt, weil wir alle in der Taufe zu Kinder Gottes 
geweiht werden, um geiftlih in vollkommener Liebe Brüder zu fein. Die 
geiftlide Geburt ift edler als die fleilchliche, von welcher im Evangelium die 
Wahrheit felbit fagt: „Wer nicht wieder geboren iſt aus dem Waffer und dem 
heiligen Geift, der kann nicht eingehen in das Reich Gottes." Die Predigt 
Ichließt fi denn auch wörtlich an ältere pfeudoauguftinifhe Sermone an. 
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Haben wir ihren Urjprung richtig erfannt, fo ergiebt fi aljo, daß 
Zahrhunderte nicht mehr gefühlt wurde, was das Wafler in ihnen eigentlich 
joll, daß dadurch die Bedeutung des Ganzen eine weniger gebundene ge= 
worden war, daß das Wort „Wafjer“ dann aber in einer Anwendung 
des Spruches, wie er fie in der Antwort de3 Kaiſers gefunden, wieder 
einen neuen bedeutunggvollen Sinn gewonnen hat. Yür die jo hödhit 
interefjante Piychologie unjerer Sprache verhält ji der ganze Spruch 
gerade wie das einzelne Wort, dad, wenn wir den ganzen Inhalt feiner 
Bedeutung ind Auge fallen, einem fteten Wechjel unterworjen iit. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Stenglein. — Die strafrechtl. Nebengesetze d. Deutschen Reiches. Erläutert v. Dr. 
M. Stenglein, Reichsgerichtsrath; Dr. H. Appelius, Staatsanwalt, und Dr. G. Klein- 
keller, Prof. 2. vermehrte u. wesentl. veränd Aufl. Bearb. v. Dr. M. Stenglein. 
Schluss. Lief. Berlin, Otto Liebmann. 13,50 M. 1040 S. 

Voelter. — Aus England. Bilder u. Skizzen aus d. kirchl., kulturellen u. sozialen 
Leben. Von Immanuel Voelter, Generalsekret. d. Evangel.-sosialen Congresses. 
Heilbronn, Eugen Salzer. 167 S. 

Waldheim, v. Sibylle. — Die Frau ist schuld! Ein Weckruf sum Kampf gegen die 
soziale Not. Gr. 8°, (78 S.) M. 1,60. Leipzig, Reinhold Werther. 

Wastian. — Ungarms Tausendjahrung in deutschem Lichte. Eine Festschrift zur 
Millenniumsfeier von Heinrich Wastian. München, J. F. Lehmann. Pr.2M. 1418. 

me v. — Ehre ist Zwang genug. Gr. 8°. (3988 S) M.5. Dresden u. Leipzig, 
. Pierson. 

Wenckstern, Dr. A. von. — Marx. Gr. 8°. (2656 S) M. 520. Leipzig, Duncker 
& Humblot. 

Wolf. — Die Wohnungsfrage als Gegenstand der Sozialpolitik. Vortr. geh. in Zürich, 
5. Dez. 1896 v. Dr. Julius Wolf, ord. Prof. d. National-Oekonomie. Jena, Gustav 
Fischer. 38 S. 

Jahres- Bericht der Handels- und Gewerbekammer zu Chemnitz 1803. I. Theil. 
Chemnitz, Eduard Focke (L. Hapke). 250 S. 

en der Handelskammcr zu Köln für 1895. Köln, M. Mont-Schauberg. 
340 S. 

Jahresbericht der Handelskammer zu Halle a. S. 1895. Halle a. S, Buchdruckerei 
des Waisenhauses. 

Sind „politische Pastoren“ ein Unding? Ein ungehaltener Vortrag über die Frage: 
Wie hat sich die christliche Kirche zu den öffentlichen Angelegenheiten zu 
stellen? Pforzheim, Ernst Haug (Otto Rieker). 50 S. Pr. $ Pf. 

Becker. — Werthers Volksbiblioth. Bd. 1, 2, 38. Der Wildhirt. Eine oberhessische 
Dorfgeschichte von J. Becker. 174. Bd. 4, 5. Karthäusersch Amidort. Eine ober- 
hessische Dortgesch. v. J. Becker. 128 S. Bd. 6. Das Goldfeuerchen am WVitt- 
strauch. Eine oberhessische Dorfgeschichte. Von J. Becker. 188 8. Leipzig, 
Reinh. Werther. 

Bd. 6. Das Goldteuerchen am Wittstrauch. Eine oberhessische Dorfgeschbichte v. J 
Becker. 88 S. Leipzig. Reinh. Werther. 

Becker. Wertbers Volksbiblioth. Bd.1, 2, 3. Der Wildhirt. Eine oberhessische Dorf- 
eschichte von J. Becker. Bd. 4.5. Karthüusersch Anndert. Eine oberhessische 
orfgeschichte v. J. Becker. 123 S, 

E. Calleyari. — Urta Chronologica. Quando abbia cominicato a regnare Alessandro 

Severo. Padova R. Stabilimento Prosperini. 38 8. 

Claussen. — Wilhelm Zabern, Roman aus d. Zeit. Christians II. ee C. Hauch 
Aus d. Dänischen von Johann Claussen. Leipzig, Reinh. Werther. LS. 

Freytag. — Ges. Werke v. Gustav Freytag. I. Liet. Leipzig, S. HirzL Pr. 1 M. 128 S. 

Hammermann. — Die Kunst glücklich zu sein. Ernstgemeinte Plaudereien von S$, 
Hammermann. Leipzig, Reinh. Werther. Pr. 0 Pt. 55 S 
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Schutzmarke. Hervorragender Korkbrand. 

Repräsentant der A — 

alkalischen (Natron) 
Quellen. 





UERBRUN 


SA 






— A 


— — — 


Uebertrifft im Gehalt an doppeltkohlensaurem Natron die 
bekannteren natürlichen alkalischen Wässer bedeutend, wie nachstehende Ver- 
gleichung zeigt. 

In 1000 Theilen Wasser enthalten doppeltkohlensaures Natron: 
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Geilnaun . - - - + 1,06 Gieshübel . - - . 1,19 
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Erkrankung der Bespirationsorgane und Lunge, unübertroffen bei 
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pressen, Whist- und Boston-Kästen etc. 


Spielcassetten und Spielschränke, 
Einrichtung vorzüglich; Inhalt wirklich practisch verwendbar. 
Croquets, Lawn-Tennis, Crickets, 


—— „uitkegeinpiels, Fassbälle, Turngeräthe. — 
Illustrirte Preislisten gratis und franco. 
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E. H.Schütze,ser! inSsW.. Kochstr.35. 





Optisch=-oculistische Anstalt 


von Josef Rodenstock, H. S. M. Hoflieferant, 
Leipzigerstrasse 101-102, Berlin, Ecke der Friedrichstrasse, 
Specisl-Institut für wissenschaftliche Untersuchung der Augen und Zutheilung richtig pass. 
Augengläser (Brillen, Pincenez, Lorgnetten cte.) mit Rodenstock’s Diaphragmagläsern., 
Kigene Anfertigung 
von Fassungen, der Gesichts- und Kopflorm entsprechend, ohne Preiserhöhung! 

Die Untersuchung der Augen geschieht kostenfrei! desgleichen werden versandt reichl. 
illustrirte Preislisten über: Feldstecher, Theaterrzläser, Fernrohre, Barometer und Thermo» 
meter etc. etc. Speciell empfehlen als vorzügliches Reise- und Theaterglas: Doppelfeldstecher 
No. 234, complet mit Etui und Riemen zum Umhängen Mk. 12.50. 

\ — Zum Schutze der Augen und Kopfnerven. 
bei Lichtarbeit unentbehrlich ist Optiker Wolfffs kygle- 
nischer Patent-Lampenschirm (D. R. P.) „Augenschutz**, 
Derselbe verhindert die schädliche Belästigung durch 
Lampenhitze und giebt für die Augen das angenehmate 
und beste Sehen. 

Stück je nach Grösse Mk. 1.—, 1,25 und 1,50, für kleine, 
mittlere und grosse Lampen passend, 


Viele Anerkennungen! — 
SEBEHLASTALTHISTEAIGEREETEFARHH PEBÖRLEERIHHTO 
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| „Hunyadi Jänos‘“. 
‚Das beste Abführmittel“. 
Zuverlässig und angenehm. 


Von der ärztlichen Welt 
mit Vorliebe und in mehr als 
= 1000 Gutachten empfohlen, 
* n wolle beachten, dass jede Etiquette die Firma trägt: 
3 nt * D Greas Saxlehner“ 


allen Mineralwasserhandlungen und Apotheken. 
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Ermässigung der Preise für - 


A ala 


Natürlich kohlensaures Mineral Wasser. 





Im Einzelnverkauf wird das obige Wasser, jetzt wie 
folgt berechnet :— 





Inclusive Vergütung für _ Netto-Preis 


des Gefässes. das leere Gefäss. des Was sers 
1/, Flasche 30 Pr. 5 Pf. 95H 
1/a Flasche 93: ; Bi; 90 % 
1/ı Krug 35. or 34 
lie Krug 96 „ 1. 95 R 








Käuflich bei allen Apothekern und Mineralwasser-Händlern, 


IHE APOLLINARIS COMPANY 


LIMITED. 


J. 8. Preuss, Borlin W., Leipsigerstr, sm 
‚Google 
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Die Legende vom Grafen Schwarzenberg. 


Bon 
Dtto Meiuardus. 


I. 


Kein Geringerer als ?zriedric der Große hat der Legende 
vom Landesverrath des Grafen Schwarzenberg, des Pertrauten 
Georg Wilhelms von Brandenburg, zu hiſtoriſchem Anfehen ver- 
holfen. Für die betreffende Stelle in den „Memoires‘‘ mußte ihm 
Hertzberg die archivaliſchen Grundlagen liefern. Der hat ſich ge- 
wiß redliche Mühe gegeben im Berliner Ardiv, um diejen inter- 
eſſanten Fal aufzuklären, aber Beweiſe für die Schuld des Grafen 
hat er nicht herausgefunden, jondern nur Verdachtsgründe ver- 
ſchiedener Art.*) 

Es beißt in der Ueberlieferung, Schwarzenberg habe nach der 
Kur gejtrebt und ein Attentat auf das Leben des jungen Kur— 
prinzen Friedrich Wilhelm begangen, woran diejer jein ganzes 
Leben lang geglaubt hat. 

Wahr it, jagt Hertzberg, daß Schwarzenberg ſich und feiner 
Familie eine übermädhtige Stellung und große Reichthümer zu ver- 
ihaffen mußte, und daß die angeblich durch Gift hervorgerufene - 
Krankheit des Kurprinzen auf natürlihe Weile gedeutet werden 
fann. 

Weiter! Die Legende will mwiljen, der Graf habe in landes— 
verrätherifcher Verbindung”mit dem Kaiferhofe geitanden, feine Ab- 


*) Bol. Vofner, Zur literarifchen Thätigkeit Friedrichs des Großen. Miscellancen 
zur Geſchichte König Friedrichs des Großen. Berlin 1878., S. 488 ff. 
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jicht fei es gewejen, mit Hülfe der von ihm abhängigen branden= 
burgiichen yeitungsfommandanten jih nad) dem Tode Georg Wil- 
helms zum Herrn des Landes aufzuverfen. 

Sehr bejtimmt antwortet auf den eriten Punkt der gelchrte 
Kenner der geheimen Regiltratur: „Obgleih in den Archiven 
Briefe oder andere Klare Beweiſe feines unerlaublen Einverſtändniſſes 
mit dem faiferlihen Hofe nicht zu finden jind, jo ſteht es nichts 
deftoweniger feit, und alle Handlungen dieſes Minifter8 haben es 
gezeigt, daß er dem Haufe Delterreich volljtändig ergeben ıwar, denn 
er ließ den Kurfüriten Georg Wilhelm inımer auf die Seite des 
Kaijerd treten zum großen Nachtheil feiner Intereſſen.“ Alfo fein 
Berrath, wohl aber die brandenburgiſchen Intereſſen ſchädigende 
Abhängigkeit von der kaiſerlichen Politik! 

Bei dem Negierungsantritt des neuen Kurfürften, Friedrich 
Wilhelm, unternahm dann Schwarzenberg, jo widerlegt Hergberg 
den zweiten Vorwurf der Legende, feinesivegs aufrührerifhe Schritte, 
Sondern im Gegentheil, er bat um jeine Entlafjung, als er merkte, 
daß er die Gunſt jeined jungen Herrn nit in vollem Maße be: 
ſaß, und ftarb dann, bevor diejer feine Ungnade thatjächlich über 
ihn verhängt hatte. Erft nad Schwarzenbergs Tode entitand ein 
Konflikt des Kurfürften mit feinem einzigen Sohn, der als Reichs— 
hofrat in faijerlichen Dienjten jtand und aus Wien herbeigeeilt 
war, um die beſchlagnahmten Güter jeines Vaters herauszube— 
fommen. Gegen diefen wurde eine Unterjuchung eingeleitet und 
ihn ließ der Kurfürft verhaften, weil man diffrirte Briefe von ihm 
auffing, in denen er die Politik des neuen Herrn und defjen Rath— 

geber am Katjerhofe zu discreditiren ſuchte. „Dieſe Thatſache,“ 
fügt Hergberg Hinzu, „hat den Glauben hervorgerufen, daß man 
eine Unterſuchung gegen jeinen Vater einzuleiten vorhatte.“ 

Dffenbar denkt Herßberg eher an politiiche Fehler, als an die 
Schuld des Grafen Adam, er drüdt ſich aber nicht beitimmt genug 
aus und hält es für ſehr Ichiwer, ein entjcheidendes Urtheil über 
die Schwarzenberg zugelchriebenen Abſichten abzugeben. 

Anders Tzriedrich der Große. Ihm bereitete e$ wenig Freude, 
von den trüben Zeiten des Dreißigjährigen Krieges umd den 
Fehlern der damaligen brandenburgifchen Politik erzählen zu müſſen. 
Er fonnte es nicht begreifen, weshalb Kurfürft Georg Wilhelm e3 
unterlieg, im entjcheivenden Mugenblide ein Kriegsheer von hin: 
reichender Stärfe aufzujtellen, um ſich der Landesfeinde zu er: 
wehren. Gr verjtand es nicht, wie man fi in Berlin entjchliegen 
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fonnte, den Prager Frieden zu unterzeichnen und dadurd in immer 
größere Abhängigkeit von der kaiſerlichen Politik zu gerathen. Was 
war die Urſache? Der Fönigliche Gefchichtichreiber begann die Hilto= 
rifer des 17. Sahrhundert3 zu jtudieren und fand, daß fie mehr 
oder weniger den Grafen Schwarzenberg die Verantwortung auf- 
bürdeten, daß fie deijen Anhänglichkeit an das Haus Deiterreich 
auf unlautere Motive zurüdführten, ja, es war geradezu ausge— 
ſprochen, daß der ehrgeizige Staatsmann nur deshalb die märkifchen 
Feſtungen in feine Gewalt habe bringen wollen, um fie den kaiſer— 
lichen Heerführern auszuliefern. Und an dieje verbrecheriiche Ab: 
jicht jollte der junge Kurfürft Friedrich Wilhelm geglaubt haben! 
Der König mußte Gemwißheit haben; fo wandte er fih an Hertz— 
berg. Dieſer Hatte nun zwar die Ergebniffe feiner Unterſuchungen 
vorfichtig eingefleidet, die Schädigung der brandenburgijchen Inter: 
ejjen durch die Verbindung mit Defterreih gab er jedoch, mie wir 
fahen, zu, und den Argwohn des jungen Kurfüriten gegen den 
allmächtigen Minifter feines Vaters konnte er nicht verhehlen! 
Wahricheinli im Hinblid auf diejes Schwarzenberg immerhin be- 
lajtende Material fombinirte König Friedrich die geichichtliche 
Ueberlieferung mit den Refultaten der archivaliichen Forſchung*) und 
ihrieb: „Wenn er (Georg Wilhelm) große Fehler machte, ſo be— 


*) Den Einfluß Voltaire’3 auf dieje weiteren Nachforſchungen ſ. Miscellancen 
a0. 08. ©. 275 ff. 
Eine Bemerkung Voltaire’8 möge bier folgen: 
Sriedrih ſchreibt: Bemerfung VBoltaire’s: 
S’ıl (George Guillaume) fit des Les loix de l’histoire n’exigent 
fautescapitales,elles consisterent | elles pas qu’on specifie au moins 
en ce qu’ii placa sa confiance | la trahison, ne trouvaton pas 
dans le comte de Schw., qui le | apres la mort de Sw. ou ıneme 
trahit, et qui selon quelques | avant sa mort des lettres 
historiens avait forme des projets | qui prouvoient qu’ıl avoit 
au dessus de l’ambition et des | sacrifie lelecteur & la cour de 
voeux d’un particulier. On doit , vienne? N’avoit il pas promis 
surtout reprocher à ce prince de , A l’empereur de ne remettre qu'à 
n’avoir pas leve... un corps luy les forteresses de Spandau 
de vingt mille hommes u. s. w. | et de Custrin. Ne seroit ce pas 
enfin icy une belle occasion de 
dire Jusqu’a quel point le ministre 
d’un electeur peut etre attache 
a l’empereur et de dJistinguer 
ce qu’on doit a l’empire de ce 
qu’on ne doit pas à la cour Je 
vienne, qui est plus en état que 
l’autheur de debrouiller tout cela. 
Ce reproche n’est pas une preuve 
de la trahison du ministre mais 
de la taiblesse du gouvernement. 


j* 
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Itanden fie darin, daß er fein Vertrauen auf den Grafen Schwarzen- 
berg feßte, der ihn verrieth, und der, nad) einigen Hiftorikern, den 
Plan gefabt Hatte, fich felbit zum Kurfürften von Brandenburg zu 
machen.” 

Für die preußiichen Hiltorifer de8 18. Jahrhunderts war 
der Landesverrath des Grafen Schwarzenberg damit zu einer 
geihichtlihen Thatjfache geworden; zugeftugt und ausgefhmüdt 
wurde jie überall hin verkündet. Am weitelten ging dabei wohl 
der Berfafjer*) jener „Geſchichte der Mark Brandenburg für Freunde 
hiſtoriſcher Kunſt“, wenn er und mit folgender Schilderung in die 
Iuftigen Gefilde der Romantik verjegt: „Ein ſchwarzer Verräther 
ummwand den Thron, umfchlang den Schwachen Fürſten; Adam von 
Schmarzenberg it jein Name Cinem Glauben ergeben, — dem 
katholiſchen — der nad Blut dürftet, Verfolgung hauchet und 
Ausrottung der Keger für cin Verdienſt hält; der Werräther ent: 
wirft Mordanjchläge gegen den Thronerben, der Regent erwacht 
noch nicht aus feiner Schlafſucht“ u. |. w. 

In dieſem Gewande präjentirte ſich der erwachenden hiſtoriſchen 
Kritik die Legende vom Grafen Schwarzenberg in den Tagen unſerer 
Väter. Da wurde denn bald ein Verſuch gemadht, das Gemand 
zu lüften und der Wahrheit näher zu fommen, ohne jedody auf die 
Dauer die wohlverdiente Beachtung zu finden. Vielleicht auch des— 
halb, weil bei unferer älteren Generation der Name Schwarzenberg 
feinen guten Klang beſaß. Welcher Patriot gedachte nicht mit An- 
grimm des Tages von Olmütz, wo Fürft Felix Schwarzenberg die 
politiiche Niederlage Preußens befiegelte, der jtarre Vertreter des 
monarhiihen Abjolutismus, der leidenſchaftliche Kämpfer für 
Oeſterreichs Vorherrſchaft in Deutihland! War nit auch Feld— 
marſchall Karl Schwarzenberg, der Zauderer von 1814, der mit 
Geringſchätzung auf Blücher und Gneiſenau hinabfah, die „Eral: 
titten” des ſchleſiſchen Hauptquartiers, als fie ſtürmiſch den Mari 
auf Paris verlangten, ein Werkzeug der preußenfeindlichen Politik 
Metternich geweſen? Und fo fchenfte man auch der Hiftorifchen 
Üeberlieferung Glauben, dag Graf Adam Schwarzenberg den 
brandenburgiichen Kurfürften an daS Haus Defterreich verrathen 
habe, aus den politifchen Strömungen der Zeit heraus, in der 
die Löſung der deutjchen Verfaljungsfrage alle Gemüther feijelte, 
verlegte man die Anfänge des fundamentalen Gegenſatzes zwiſchen 








*) Gallus. Erſte Ausg. 1797. Zmeite 1801. 
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Preußen und Oeſterreich ſchon in die Zeiten des dreißigjährigen 
Krieges. Das ganze Haus Schwarzenberg, glaubte man, ſei ſtets 
öſterreichiſch geſinnt geweſen, jener Graf Adam der erſte, welcher 
Preußen an Oeſterreich auslieferte! 

Erſt die Ergebniſſe der neueren Geſchichtsforſchung ermöglichen 
es, dem Urſprung der Legende nachzugehen und Licht und Schatten 
auf dem Lebensbilde Schwarzenberg3 bejjer zu. vertheilen. 

Gewiß, die Schwarzenberg haben e8 dem Haufe Habsburg 
zum großen Theile zu verdanken, daß fie jebt zu den angejeheniten 
und reichſt begüterten Adelsgejchlechtern der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie zu zählen find. Aus Heinen Anfängen als fränfiiche, 
NReichsritter find fie auf der Stufenleiter der Reichswürden all- 
mählich höher geftiegen und im Jahre 1670 in den Reichsfürſten— 
ftand erhoben worden. Wo fie in der Geſchichte als StaatSmänner 
bervortreten, lajjen fich gewiſſe gleichartige Züge bei ihnen feititellen: 
Gemwandheit zugleih in den Gefchäften der Diplomatie und des 
Kriegs, Euge Berechnung bei der Zujammenhaltung und Vermeh— 
rung ihrer Güter und Einkünfte, große perfönliche Ergebenheit an 
das Kaiferhaus, welche auch Graf Adam Schwarzenberg in gewiſſen 
politiihen Momenten nicht zu verläugnen brauchte. 

Der war ein Sproß der rheiniihen Linie des Geſchlechts. 
Seine Vorfahren erwarben im 16. Jahrhundert im Herzogthum Jülich 
das Indigenat. Nicht zufrieden damit, ihre Güter zu bewirth— 
Ihaften, von denen da3 Rittergut Gimborn in der Grafjchaft Mark 
Ihon früh in ihren Beſitz gelangte, widmeten fie fich zugleich dem 
Herrendienjte. Water und Großvater des Grafen Adam, damals 
noch Reichdfreiherren, erjcheinen als Näthe des Kurfürften - Erz: 
biſchofs von Köln, entjagten aber ihrer Stellung in Zeiten kriege: 
riſcher Noth, um ganz im Geilte ihrer ritterlihen Vorfahren die 
Feder mit dem Schwerte zu vertaufchen. Sie ftanden feft zur fa= 
tholiſchen Partei: der legtere kämpfte für Philipp II. von Spanien, 
ssreiherr Adolph warb ein NReiterregiment gegen den Eeßerifchen 
Kölner Erzbiſchof Gebhard von Truchjeß, um dann als Statthalter 
des neuen Herrn die kurkölniſche Regierung mehrere Jahre zu 
leiten. Später jtellte er fih dem Kaifer zur Verfügung, am Ende 
des Jahrhunderts, als der Türkenkrieg von Neuem entbrannte. In 
dieſen Kämpfen erwarb ſich der Neich3freiherr großen Ruhm. Als 
ein ganz bejondere3 Verdienſt wurde ihm aber die Ueberrumpelung der 
Feſtung Raab im Jahre 1598 angerechnet: ein Ehrenfold ward ihm 
zu Theil, und der Kaiſer erhob ihn in den erblichen Reich3grafenitand, 


6 Die Legende von Grafen Schwarzenberg. 


indem er ihm zugleich die Anwartſchaft auf eine freie Herrichaft tm 
Reiche ertheilte. Ohne die lebte Gnadenerweiſung verwirklicht zu 
jehen, jchied der tapfere Kriegsmann ſchon im folgenden Sahre aus 
dem Leben, er fiel von der Hand der eigenen Truppen und hinterließ 
als feinen einzigen Sohn den Grafen Adam. 

In demfelben Jahre geboren, in dem der protejtantiiche Erz: 
bifhof von Köln dem Eatholifchen weichen mußte (1584), verlebte 
er jeine Jugendjahre in Eölnifchen Landen. Zum Leichenbegäng- 
niß des Vaters meilte der Sechzehnjährige in Wien. Offenbar 
hoffte er dort die väterlide Erbihaft im meiteften Sinne des 
Wortes antreten zu fönnen. Eins lag ihm ganz bejonder3 am 
Herzen. Der junge Reichsgraf wollte den Kaifer an das Ber: 
ſprechen erinnern, das dem Verewigten unerfüllt geblieben mar. 
Was nügte ihm die Reichsſtandſchaft ohne den Beſitz einer freien, 
reih3unmittelbaren Herrihaft! So ſuchte er denn in öfterreichtichen 
Zanden die alten Freunde feines Vaters auf, zu denen der Biſchof 
von Wien, Meldior Klesl, der ftreitbare Vorkämpfer der katholiſchen 
Reitauration in Deiterreich, gehörte. Auch Erzherzog Ferdinand von 
Steiermarf, den |päteren Kaiſer, lernte er damals kennen und fnüpfte 
überhaupt viele Beziehungen in den höchiten Kreifen an, welche ihm 
Ipäter von Bedeutung geworden find. Damals konnten ihm dieſe 
Gönner nicht viel helfen! Sie ftanden, ſoweit wir fie fennen, in dem 
unheilvollen Bruderzmilte des Kaiſerhauſes auf Seiten des Matthias. 
Bis zum Kaiſer Rudolph felbit, der in der Hofburg zu Brag feinen 
gelehrten Xiebhabereien hingegeben war, jcheint der junge Schwarzen: 
berg nicht gedrungen zu fein. Geduldiges Abwarten lag aber nicht 
in der Natur dieſes thatenduritigen Geſchlechts. Da der Türfen: 
frieg noch einige Sahre währte, zog er mit gen Ungarn ins Feld. 
Auch nad) der Nüdkehr erreichte er jenen Zweck jedod nit. Mit 
einem Stachel im Herzen und, wie alle Zeitgenoſſen, dDurdydrungen von 
dem Niedergang de3 öſterreichiſchen Kaiſerhauſes, wandte der Graf 
fi) wieder der Heimath zu. Seit 1603 bejchäftigte er fich dort mit 
der Bemirthichaftung feiner Güter, von denen die Mutter, eine geborene 
Wolff - Metternich, ih das Rittergut Gimborn zum Wittwenſitz er: 
foren Hatte. Zugleich fuchte er die väterliche Erbfchaft, fomeit jie 
in baarem Gelde beitand, durch Vermehrung feined Grundbeſitzes 
zu vermwerthen. Ob er auch Rath des legten Herzogd von Jülich 
geworden ift, bedarf noch der Feſtſtellung. 

Bon der Jugend, der Erziehung, dem Unterricht des Grafen 
Adam willen wir alſo jo gut wie gar nichts. Katholijch wie feine Eltern, 
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erlebte er in feinen Sugendjahren die gewaltfame Wiederheritellung 
des Katholizismus in kölniſchen Landen durch den Erzbijchof Ernit 
und befreundete fich während feines Aufenthaltes in Defterreich mit 
den in derielben Richtung aufs Eifrigfte wirkſamen Jejuitenfreunden 
Klesl und Ferdinand von Steiermark. ALS jülich-märkiſcher Land⸗ 
Itand fam er darauf in vielfadhe Berührung mit den anderen Be— 
fenntnifjen, und mitten in die heitigen NReligionsfämpfe jeiner 
Landsleute gejtellt, lernte er auch die Kraft und Bedeutung des 
proteltantifchen Glaubens kennen. In dieſen Streitigkeiten erweiterte 
ih fein Blid. Offenbar von Haus aus eine befähigte, zum 
Herrihen angelegte Natur, juchte er fich eine Stellung zu er— 
ringen, weldye der politiſchen Vergangenheit jeiner Familie entſprach; 
fraft jeiner eigenen Zebenserfahrungen jeßte er ſich über Die Lofalen 
Snierejjen feiner Landsleute hinweg, er wollte fein einfacher Lant- 
ftand bleiben, fondern eine führende Stellung einnehmen. 

Sein ganzes Auftreten im Jülicher Erbfolgeftreit*) befundet dies 
Streben. Es ift befanut, daß der Tod des lebten Herzog von 
Sülih Ende März 1609 den Zündftoft des Haders zwiſchen Den 
europäijchen Religionsparteien bedeutend vermehrte. Oeſterreich und 
Spanien wollten in diejen reichen rheiniſchen Durchgangsländern feiten 
Fuß faſſen, weil fi von dort die Niederlande und der deutjche 
Proteftantismus am wirkſamſten befämpfen liegen. Dies mit aller 
Gewalt zu verhindern, lag nicht nur im Intereſſe der bedrohten 
Mächte, befonder3 der beiden in eriter Linie an der Jülichſchen Erb- 
ſchaft betHeiligten protejtantijchen Fürſten, Kur- Brandenburg und 
Pfalz: Neuburg, jondern aud) Frankreichs. Schon ſeit mehr als 
einem Sahrzehnt hatte auf beiden Seiten die Diplomatie den Er— 
eignijjen vorzubauen, im Lande Fäden anzufnüpfen, die Stände 
und die Räthe des geiltesfranken Herzogd zu gewinnen verſucht. Als 
man 1591 eine Regierung3ordnung erließ, in der auch eine Regent— 
ſchaft vorgeſehen war, Hatte es die kaiſerliche Politik in geichidter 
Weife veritanden, den Einfluß der Erbfürften zurüdzudrängen, da: 
gegen dem Kailer in wichtigen Angelegenheiten die Entjcheidung 
vorzubehalten. Und bi3 zum Tode de3 Herzogs wurde die Re: 
gierung des Landes nad) Eaiferlichen Verordnungen geleitet. Auch 
nad) diefem Ereigniß blieb Niemand in Ymeifel, daß der Sailer 
die Erbfürften von der Herrſchaft im Lande auszufchliegen gedachte, 


*) Für das Folgende berufe ich mich bejonders auf M. Ritter, Deutiche Gefchichte 
im Zeitalter der Gegenreformation und des dreißigjährigen Krieges. Bd II 
Stuttgart 1895. Vgl. auch Deutfche Biographie unter Schw. 
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da eine faijerlichde Verfügung die Fortführung des bisherigen Re— 
giments mit Unterftüßung kaiſerlicher Kommiſſare anordnete. 

Da ift es nun von folgenjchwerer Bedeutung für die Gefchide 
dDiefer Lande und, wie man annehmen darf, für Schmarzenberg3 
Entſchlüſſe geworden, daß es der Faiferlihen Regierung an Macht, 
Energie und Thatkraft ermangelte, welche zur Durchführung ihrer 
Abjichten durchaus erforderlihd waren. Unter Rudolph II. fehlte 
die jtarfe Hand im Reiche, heftiger als je befehdeten fich die Bar: 
teien, in Oelterreich ſelbſt lähmte der Bruderzwilt im Erzhaufe jedes 
kräftige Vorgehen nad) außen und gegen die inneren Feinde der 
Monarchie. Und doch Hätte der erfte der vom Kaiſer nad) Jülich 
gejandten Kommifjarien vielleicht Erfolg gehabt, wenn es nicht dem 
Zandgrafen Morig von Heilen und dem Grafen Johann von 
Nafjau:Siegen gelungen wäre, die felbit entzmweiten Erbfürften zu 
einen und zum Abſchluß des Dortmunder Vertrages am 10. Juni 
1609 zu bewegen, wonach die Regierung der Erblande zunächit ge= 
meinfam geführt werden follte. 

Diejes friedliche Mebereintommen führte einen gewaltigen Um: 
Ihwung der Stimmung des Landes Yu Gunften der Erbfüriten 
herbei. Bor allem traten ffaſt überall die Proteftanten auf ihre 
Seite, aber aud ein jehr großer Theil 'der Katholiken fagte ſich 
von der faiferlihen Partei los. An ihrer Spite Graf Schwarzen 
berg. Diejer allerdings nicht erſt nah Abſchluß des Vertrages. 
Es iſt von Wichtigkeit feitzuhalten, daß Markgraf Ernſt, der 
brandenburgifche Abgelandte, Ichon vorher mit ihm eine Verbindung 
angeknüpft hatte. Aud zum Pfalzgrafen von Neuburg Hatte der 
Graf Beziehungen. Mit unerjchrodener Offenheit zeigte er fich jetzt 
bei mehreren Gelegenheiten ald einen energiichen Parteigänger der 
Erbfürften. 

Der erite faiferliche Abgejandte, Kriegsrath Reichard von Schön: 
berg, hatte den Plan gefaßt, die Fürſten jammt ihrem nächſten An: 
hang, als fie mit nur geringer militärischer Begleitung in Düfjel- 
dorf einzuziehen gedadjten, mit Hülfe des Stadtflommandanten im 
Schloß zu überfallen und gefangen zu nehmen. Sthmwarzenberg er: 
fuhr davon und ließ ihnen eine Warnung zufommen. Aber aud) 
in Düſſeldorf jelbit erhielt man Kunde von dem Anichlage, und 
wie in alten Beiten die Bürger von Worms den Kaifer Heinrich 
Hülfe brachten, fo ſchaarte ſich jekt die Düſſeldorfer Bürgerſchaft 
ug die in die Stadt einrückenden Fürſten und geleitete fie ſicher in 
Ä Schloß. 
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Mit großer Sorge fahen diefe alsdann den Huldigungsver- 
handlungen mit den Ständen entgegen. Die Huldigung der cleve= 
märkiſchen wurde in Duisburg mit ziemlicher Leichtigkeit durchgeſetzt; 
doch verhielt fih eine Minderheit ablehnend. Hier gehörte die 
Mehrzahl dem proteftantifchen Glauben an. Wie viel größer mußte 
der Widerjtand im Herzogtum Jülich werden, wo die Anhänger: 
Ihaft des Kaiſers und der fatholiihe Glaube überwogen. Da 
war e3 nun das PVerdienit des Grafen Schwarzenberg, daß fidh 
nach mehrtägigen Verhandlungen 22 Edelleute ihm anſchloſſen und 
für die Erbfürften erklärten, immerhin eine ftattlihe Minderheit 
gegenüber den 30 noch wideritrebenden Edelleuten, den Städtedepu- 
tirten und der Mehrzahl der kaiſerlich gejinnten Regierungsräthe. 
Ohne Zweifel hatte auf diefe Wandlung ein vor den Huldigungs— 
verhandlungen in Düfjeldorf eingetroffenes Schreiben *) König 
Hei ri IV. von Frankreich Einfluß, in dem er die Räthe und 
Stände ermahnte, die Erbfüriten nun, nachdem fie fich geeint, 
zu ftügen und zu ftärfen, und ihnen dabei Hülfe und Beiltand 
veriprad). 

Das war ein jchwerer Schlag für die Faiferliche Partei. Zwar 
erichienen in. kurzer Frift noch zwei neue Abgejandte des Kailers. 
Dem zweiten, dem energiichen und rückſichtsloſen, doch nur mit ge— 
ringen Geldmitteln ausgeftatteten Erzherzog Leopold gelang. e3 
gleihwohl in der Feltung Jülich feiten Fuß zu fallen. Seine 
Loſung war die Niederwerfung der proteſtantiſchen Fürſten, und 
er jeßte große Hoffnungen auf das Öelingen feiner Pläne, Da auch 
die Erbfürjten, namentlih Markgraf Ernft, nur über geringe Geld: 
mittel und Truppenförper zu verfügen Hatten. Bei den Berjuchen 
jedodh, ih von Jülich aus im Lande noch mehr auszubreiten, trat 
außer Andern Schwarzenberg wiederum dem faijerlichen Ab— 
gejandten feindlich entgegen, jet nicht mehr einem untergeordneten 
Rathe, jondern einem Angehörigen des Erzhaufes jelbit, dem Better 
des regierenden Kaiſers. Er mußte die Bejegung der Stadt Düren 
mit Eaiferlichen Truppen zu verhindern, indem er dem kaiſerlich ge: 
finnten Magijtrate thätlichen Widerſtand entgegenitelltee Der Erz: 
berzog ließ Ddiefe fühne That nicht ungeahndet: Schwarzenberg 
wurde in die Adıt erklärt, mehrere feiner Güter verwüſtete das 
faijerlihe Kriegsvolf, und feierlich verfündeten die Mandate des 


*) Vom 24. Juni 1609. Bol. 8. Keller, Die Gegerreformation in Weſtfalen 
und am Niederihein. Bd. III, Ein. ©. 27 und Urf. Wr. 43. 
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Gefandten, der Reichsgraf Schwarzenberg jei des Galgens würdig, 
da er dem Haufe Oeſterreich größere Schmach angethan, als irgend 
ein anderer feiner Feinde. 

Nun bildete fich eine europäilche Koalition, um den in Jülich 
rüjtenden Erzherzog zu vertreiben. Auch auf öſterreichiſch-ſpaniſcher 
Seite jeßte man ſich in Krieg3bereitichaft. Doch verhinderten auf der 
einen Seite der Tod König Heinrichs, auf der andern die Streitig- 
feiten im Kaiſerhauſe den Zuſammenſtoß der feindlichen Streitkräfte; 
im Herbſt 1610 ging Jülich über, nachdem der Erzherzog ſchon 
im Frühjahr feine Stellung aufgegeben hatte. So trugen die Erb- 
fürften in dieſer eriten Phaſe des Jülicher Erbfolgeftreite3 den Sieg 
davon über da3 darniederliegende Kaiſerthum und die des feiten 
Zuſammenſchluſſes noch entbehrende fatholiiche Partei. 

Mie bemerfen3werth erjcheint nun die jchroffe Gegnerſchaft des 
jungen Reichsgrafen gegen das Kaiſerhaus! Gerade iO Jahre 
war c3 ber, als der Kaiſer dem Pater für feine Verdienjte um die 
öfterreihiihe Monarchie diefe Hohe Würde verliehen und jeßt mußte 
derjelbe Kaifer über den Sohn die Acht verhängen! So bald brad) 
der Parteigänger der proteltantiihen Erbfürften mit der ganzen 
Tradition feines Hauſes, das bisher faft nur im Dienite des Kaiſers 
und des Katholizismus Arbeitskraft und Leben Hingegeben Hatte: 
Auffällig bleibt dabei nur, daß er Ion vor dem Dortmunder Ber: 
trag dem Markgrafen Ernit jeine Dienjte anbot umd nicht exit den 
Verlauf der Dinge abmartete! Bielleiht wird dieſer Schritt ver: 
hHändlid), wenn man ihn mit einer bisher nicht richtig aufgefaßten 
Thatſache feines Lebens in Verbindung bringt. Es heißt, er habe 
fich nach feines Vaters Tode am Türfenfriege betheiligt und dann 
um jeiner Verdienfte willen von König Heinrich von Frankreich 
den St. Michaelorden erhalten. Da Frankreich damals nichts mit 
den Türken zu thun hatte, war ein Zujammenhang diejer beiden 
Nachrichten zwar ausgejchlojjen, aber unmillfürlich jtellte man ıhn 
doch ber. Mehr Klarheit über dieſen Punkt giebt ein eigenhän: 
dDiges*) Schreiben des Grafen an den Kurfürften Georg Wilhelm 
aus dem April 1631, in dem es heikt, vor etwa 22 Fahren jei er 
von König Heinrih in den Orden aufgenommen worden. Das 
war im Sahre 1609. Es folgt daraus, daß Schwarzenberg id) 
um den König irgend ein Verdienit erworben haben muß. Ob in 
Verbindung mit der Jülicher Frage bleibe dahingeitellt. Jedenfalls 


*) Im Gcheimen Staatsarchiv zu Berlin. 
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hatte er gute Beziehungen zu Frankreich auch in ſeinen ſpäteren 
Lebensjahren; er iſt über intime Verhältniſſe am Hofe orientirt und 
fudt ein gutes Verhältniß feines furfürftlihen Herrn mit Frankreich 
aufrecht zu erhalten. Man darf vielleicht annehmen, daß der Graf 
von der feiten Mbficht des Königs am Niederrhein einzugreifen, 
jchon vor dem Dortmunder Vertrage überzeugt war, obwohl wir 
bisher nur wußten, daß Heinrich vor der Einigung der Erbfürjten 
fih noch zurüdhaltend gezeigt hat. Im dieſer Meberzeugung durch 
das an die Sülicher Stände gerichtete Schreiben des Königs 
beitärkt, gewann Schwarzenberg die Zuverficht auf den Sieg Der 
protejtantijchen Bartei. Er rechnete mit der wirklichen Lage der 
Dinge; ihm erjchien das geſchwächte Kaiſerthum als ein viel zu 
unficherer Faktor; die Verjprechungen für die Zukunft, welche er 
in Wien erhalten, galten ihm nur als Zujtgebilde. Und da ihm 
die erjehnte Herrjchaft nicht vom Kaifer zu Theil geworden, nahm 
er fie au der Hand der Erbfürjten: gemeinfam erhoben Kurfürit 
und Pfulzgraf das aus dem Amte Neuftadt in der Grafſchaft Mark 
auögejchiedene Haus Gimborn, dem einige Höfe und Kirchipiele 
zugelegt wurden, unter Vorbehalt der Landeshoheit zu einer 
gefreiten Unterherrlichleitt und belehnten damit den Grafen Adam, 
nachdem er den Revers auögejtellt, die verjchiedenen Religions: 
befenntniffe dulden und gerecht behandeln zu wollen. 

So wurde da3 alte Familiengut Gimborn der Hauptbeitand: 
theil des Territoriums, in dem die Schwarzenbergs fpäter Die 
Landeshoheit ausüben follten. Noch 20 Jahre vergingen, che der 
Kurfürkt von Brandenburg die Herrichaft Gimborn und das dazu— 
gelegte Amt Neuftadt für eine freie Reichsherrſchaft erklärte und 
auf die Landeshoheit und Negalien verzichtete. Und crit 1682 
gelang es dem Sohne de3 Grafen Adam, nach mehreren vergeblichen 
Verjuchen unter die weitfälifchen Kreisitände aufgenommen zu werden 
und für Gimborn-Neuftadt Sit und Stimme auf den weitfälifchen 
Kreistagen zu erhalten. 

Mit einem Schlage Hatte fich Schwarzenberg einen Namen 
und eine Herrjchaft errungen. In Folge feines Fühnen und be— 
ſtimmten politischen Auftretend und wegen jeiner diplomatischen 
Gewandtheit im Berfehr mit den Landftänden erjchten er als 
bejonders dazu geeignet, die Intereſſen des einen oder andern der 
betheiligten Fürften dort im Lande wahrzunehmen. Da ijt er denn 
nicht nur von Brandenburg umworben, auch Pfalz-Neuburg fnüpfte 
mit ihm Verhandlungen an, und jogar Sohann Georg von Sachien, 
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der wegen jeiner Sülicher Erbanjprüche vom Kaiſer begünftigt und 
im Sult 1610 mit den Landen belehnt war, hat daran gedadit, 
den fatholischen Neichögrafen in jeine Dienite zu nehmen.*) Welcher 
Seite er fich zuneigen würde, fonnte nach Lage der Dinge nicht 
fange mehr zmeifelhaft fein. 

Für die Gefchichte des Haujes Brandenburg Hat dag Jahr 
1605 eine ganz bejondere Bedeutung gehabt: e8 war das Geburts— 
jahr der fpäteren Großmachtzpolitif der. Dynaftie Hohenzollern. 
Sn diefem Jahre drängte der berechtigte Wunſch, die Hausmacht 
zu erweitern, den Kurfüriten von Brandenburg dazu, jeiner Politik 
weitere Ziele zu ſtecken und Bahnen einzufchlagen, auf denen der 
Staat3wagen mitten in die politischen Wettkämpfe der europätjchen 
Völker geleitet werden jollte. Im Oſten und Welten des deutjchen 
Reiches ſtanden große Erbjchaften in Ausficht, in Preußen und 
Jülich-Cleve frifteten geiftesfranfe Herrfcher ein troftlofes Dajein. 
Da ficherte ſich Kurfürft Joachim Friedrich, beſonders angejpornt 
Durch jeinen eifrigeren Sohn Johann Sigismund, in diefem Jahre 
für den Fall von Verwidelungen nad dem Tode des lebten 
Herzogs von Jülich vertraggmäßige Hülfe von den Generalitaaten 
und von Kurpfalz, indem er zu gleichem Zwecke Verbindungen mit 
Frankreich anfnäpfen ließ, und erwarb gleichzeitig vom König 
Sigismund von Polen die Vormundschaft und Regentſchaft über 
den legten Herzog von Preußen. Das heikt, dad Haus Branden: 
burg trat Hier im Nordoſten in den politiſchen Machtfreis der 
nordijchen Staaten ein und hatte als polnischer Vaſall Rüdjicht 
auf die Feindſchaften und Freundſchaften des Königreich Polen 
zu nehmen. Im Weiten fuchte es Anjchluß an die reformirten 
und die übrigen der habsburgischen Weltmacht feindlichen Mächte 
und befiegelte dadurd) den Bund mit dem Haufe Naſſau-Oranien, den 
Kurprinz Johann Sigismund bereits eingeleitet, al3 er mit Johann 
von Naſſau in Heidelberg jtudierte. 

Dieje politiiche Barteinahme Hat denn auch in der eriten 
Phaje des Jülicher Erbfolgeitreits eine ftarfe Wirkung erzielt. Trog 
des fraftlofen Auftretens des Markgrafen Ernſt neigten fich die 
Sympathien dem Kurhauje Brandenburg zu. „Die Lande würden 
ECHD. zugefallen jein, wenn Ste Selbjt hierher gefommen wären,” 
fonnte der Markgraf jeinem in Preußen weilenden Furfürftlichen 


* Johann Sigismund an Markgraf Joachim Ernit und Firft Chriftian von 
Anhalt. Etwa Febr. 1610. Geh. Staatsardiv. 
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Bruder Schon am Tage des Dortmunder Vertrags berichten.*) Und 
troß de3 Vertrags, der beiden Erbfürften die Lande gemeinjam 
zujprach, blieb bei vielen Patrioten der Wunſch rege, dem mächtigeren 
Fürſtenhauſe allein anzugehören, lieber brandenburgisch als 
neuburgisch zu werden. Auch die auswärtigen Mächte, welche ein 
Intereſſe daran hatten, die niederrheinischen Lande nicht unter das 
Soch öÖfterreichiich-Ipanifcher Glaubenstyrannet gerathen zu laſſen, 
bevorzugten die brandenburgifchen Anjprüde. Auf Kurbrandenburg 
jegten fie überhaupt ihre Hoffnung, man wünjchte die protejtanttichen 
Fürsten unter diefem Haufe zufammengejchaart zu fehen; wie ein 
Vorausblid in weite Fernen der Zukunft erjcheint da3 eigenartige 
Wort des englifchen Königs*) an den brandenburgijchen Abgejandten, 
„\o viele fleine Fürſten richten nichts Ordentliches aus“, das 
Intereſſe der proteftantischen Religion erheifche es, daß Ein Fürſten— 
haus zu wirflicher Macht emporgehoben und an die Spike geitellt 
werde, das müſſe das Haus Brandenburg fein. 

Mirfli Hatte es den Anſchein, ald vb dad Haus Branden= 
burg jeine Intereſſen mit denen der proteftantifchen Aftionspartei feft 
verbinden wolle. Auf der Uniondverfammlung zu Schwäbiſch-Hall 
im Februar 1610 trat Kurfürit Johann Sigismund der Union bei. 
Damals lernte er auch den Reichsgrafen Schwarzenberg perjönlic) 
fennen. Die hervorragende Rolle, welche da3 Haus Brandenburg 
für die Gegenwart und Zukunft zu übernehmen ſchien, bejtimmite 
diefen nun offenbar, fi für den Kurfüriten zu erflären. Schon 
damals gedachte Johann Sigismund den Grafen mit in die Kur: 
mark zu nehmen, er trug jedoch der failerlihen Acht wegen Be- 
denfen, dies zu thun. In Folge deifen wurde im November 1610 
formel nur zmwifchen dem Markgrafen Ernſt und Schwarzenberg 
ein Dienftverhältnig vereinbart. Erſt im nädjiten Jahre begab ſich 
der Letztere in das EZurfürftliche Hoflager, um mit dem Kurfürften 
jelbft abzujchliegen. Er trat ala Mitglied in den brandenburgilchen 
Geheimen Rath ein. 

ALS eine der kurmärkiſchen Eentralbehörden hatte Joachim Friedrich 
im Sahre 1604 den Geheimen Rath ins Leben gerufen, ein Kollegium 
politiich erfahrener Männer, dazu bejtimmt, ihn für die ausmärtige 
und innere Bolitit mit ihren Rathichlägen zu unterjtügen. Damals 
noch jehr organifationsbedürftig, jollte der brandenburgiiche Ge— 


— — 





*) Geh. Staatsarchiv. 
*) M. Ritter, a. a. O. II, 295. 
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heime Rath da3 Staatsminijterium der Zukunft werden, aus diejer 
bis in die Zeit des Großen Kurfüriten Hinein rein kurmärkiſchen 
Behörde erwuchs jpäter das höchſte, auch die Angelegenheiten der 
übrigen Provinzen in feinen G©ejchäftsbereih aufnehmende Be— 
amtenfollegium de3 werdenden brandenburgifch-preußtichen Staates. 
Wenn Schwarzenberg fid dazu bereit erflärte, bier Mitglied zu 
werden, fo geihah es doch nicht, ohne das er den linterfchied 
zwiſchen ihm, dem Reichsgrafen, und den übrigen, dem Eleineren 
Adel und dem Bürgerthum entitammenden Räthen nachdrüdlid) her: 
vorgehoben miljen wollte: Gehalt und Deputat, die ihm ver- 
fchrieben wurden, waren um mehr als ein Drittel, ja gegenüber 
einzelnen Räthen fait um das Doppelte höher, als jonft dafür aus: 
gelebt zu werden pflegte. 

Zunädjit gehörte er nur al3 ausmwärtiges Mitglied dein Ge— 
heimen Rathe an. Seine Thätigfeit beſchränkte ih in den nächſten 
Sahren mejentlih darauf, den Prinzen des brandenburgijchen 
Haufes, welche zur Wahrnehmung der Furfüritlichen Interejjen nad 
dem Niederrhein gejandt wurden, zuerſt noch dem Markgrafen Ernit, 
jpäter dem Kurprinzen Georg Wilhelm mit feinem Rath und feiner 
Erfahrung zur Seite zu Stehen oder auch bei zeitweiliger Abweſen— 
heit derjelben felbjt als Statthalter die Regierung zu leiten. 
Wie unentbehrlich er dort bald geworden war und ein wie 
großes Vertrauen man ihm in Berlin fchentte, erhellt aus einem in 
mehr als einer Beziehung charafteriitiichen Vorfalle, in Folge deijen 
der Graf ernitli daran dachte, wieder aus dem brandenburgijchen 
Dienite zu jcheiden. Schwarzenberg Hatte fih 1613 mit der Mar: 
garetde von Paland, Tochter des fürftlihen Statthalter8 von 
Zothringen, verlobt. Sein Nebenbuhler war der Jülicher Land: 
ſtand Adrian von Flodorf gewejen. Erbittert über jeine Nieder: 
lage, verjuchte diefer durch ein gewaltjumes Verfahren doch nod) 
die Gunjt der Angebeteten zu erringen. Er ließ die Braut und 
deren Mutter fammt Gefolge, als jie fich auf der Fahrt zur Hoc): 
zeit befanden, umftelen und auf jein Schloß entführen. Un der 
hartnädigen Weigerung der Margarethe, jeinen Bewerbungen Ge: 
hör zu ſchenken, jcheiterte jedoch fein Plan. Die unverjehrt Entlajjene 
führte bald darauf Schwarzenberg heim. Und, um Dies noch zu 
bemerfen, lange follte der Graf fein junges Eheglüd nicht genießen, 
ſchon im September 1615 ftarb feine Gemahlin, nachdem fie zwei 
Söhnen das Leben gegeben, von denen |päter nur der jüngere dem 
Bater erhalten blieb. Die feiner Braut zugefügte Schmach ſuchte 
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nım Schwarzenberg mit allen Mitteln zu rächen, zunächſt jedod) 
ohne Erfolg, da Flodorf in die Niederlande entfloh und erſt nad) 
Sahren zurüdfehrte, dann allerdings unter Umitänden, die den Be: 
leidigten tief verlegen mußten. Wie e3 jcheint in Folge einer Sn: 
trigue der Landitände von Geldern gelang es, Flodorf beim jungen 
Kurprinzen Georg Wilhelm in Gunjt zu jegen, jo daß diefer ihn 
im Frühiahr 1617 bei Hofe aufnahm. Wie jchwer der Graf diejen 
Schlag empfand, zeigt dag Entlajjungsichreiben, welches er jetzt 
nad) Berlin richtete. Mit einem Aufwand von großer Leidenichaft 
beflagte er ji) über die doppelte ihm zugefügte Schmach, ausführ- 
lich zählt er die Berdienite auf, welche er fih vor und nad feinem 
Eintritt in den brandenburgiſchen Dienft um das furfüritliche Haus 
erworben, dringend verlangt er feine Entlajjung oder die Beltrafung 
feines Feindes. In Berlin itellte man ſich durchaus auf feine Seite. 
An feine Entlaffung ſei nicht zu denken, da er während jeiner 
durch vortreffliche Reiftungen ausgezeichneten Dienstzeit zu viele 
Staatsgeheimniſſe erfahren habe. Der Kurfürft jelbft beruhigte ihn 
mit der feiten Zuſage, gegen Flodorf ftrenge Gerechtigkeit walten 
laſſen zu wollen, und der Kurprinz erhielt einen fcharfen Verweis 
mit dem bejtimmten Auftrag, den Grafen wieder zu verjöhnen. 

Bon da an bis an jein Ende iſt Schwarzenberg in branden- 
burgiihen Dienften geblieben und gerade Jenem, der ihm fo bitteres 
Leid zugefügt, in Negterungsangelegenheiten aller Art bald ein 
unentbehrlicher Berather geworden. Verlockende Anträge von ver: 
jchiedenen Seiten find fpäter an ihn geitellt, er lehnte fie ab und 
blieb jeinem furfürftlichen Herrn getreu. Nur in Zeiten Hoch: 
gehender politiicher Erregung, wo er cin Gegenſtand erbitterter 
Anfeindungen wurde, bejonders von Seiten der Schweden und der 
märfifchen Landitände, hat er dem Kurfüriten feinen Rüdtritt an- 
geboten, ohne jedoch Gehör zu finden, im Gegentheil, Georg 
Wilhelm beantwortete jeine Entlajjungsgejuche jtet3 nur mit einem 
Vertrauensvotum. 

Diefer Kurfürlt verbejjerte auch feine Stellung ganz erheblich). 
Als im Februar 1625 der Iohanniter-Ordensmeifter in der Marf, 
Markgraf Joachim Sigismund, des Kurfürften Bruder, geftorben 
war, wußte Georg Wilhelm die Wahl der Sohanniterfomthure auf 
den Grafen Schwarzenberg zu: lenfen,- von dem es heißt, daß er 
jhon unter dem Meiſterthum des Markgrafen Ernjt mehrere Sahre 
die Geſchäfte des Ordens geführt hatte. Musdrüdlich ftellte jegt 
der nominirte Kandidat den Revers aus, daß er die Ausübung 
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der fatholiichen Glaubenslehre in den zum Meiſterthum gehörigen 
Häujern, Kirchen und Schulen weder jelbjt vornehmen noch ver: 
Itatten wolle. 

Der Zohanniter-Meijter war der erjte Prälat und Landitand 
der Kurmarf. Bisher pflegten faſt nur Prinzen des Aurfüritlichen 
Haufes zu der Würde eines Heermeilterd von Sonnenburg erhoben 
zu werden. Grund genug, um das Selbjtbewußtjein Schwarzen: 
berg3 zu jteigern. Die neue Würde verlieh ihm gewijjermagen 
einen fürjtlihen Rang. Der „Herr Meijter”, wie er jet aus: 
Ichließlich genannt zu werden pflegte, wuchs fich immer mehr in die 
fürftliche Rolle hinein, welche der Sohn des Türkenbeſiegers von 
Sugend an erjtrebt Hatte. Und jpäter, im Jahre 1638, bei der 
Abreife des Kurfürſten nach Preußen, wo er als Statthalter der 
Kurmarf zurüdblieb, äußerte er einmal: „Man pflegt für dieje 
Stellung die vornehmiten Fürjten zu nehmen, die man haben kann.“ 
Sn dieſer fajt völlig unumjchränften Machtitellung erlebte ver 
Straf den Thronwechjel und tt auch von dem jungen Surfüriten 
Friedrich Wilhelm beim Negierungsantritt zunächſt darin bejtätigt 
worden. 


II. 

Es iſt fein Zweifel, dag Schwarzenbergs Verdienſte um das 
furfürftliche Haug in demjelben Grade gejtiegen find, als er jelbit 
zu den höchtten Würden, welche die Dynajtie damals zu vergeben 
hatte. Faßt man zunächit das Gebiet der auswärtigen Bolitif 
ind Auge, jo iſt unbejtreitbar, daß feiner jeiner Amtsfollegen im 
Geheimen Rath eine jo außerordentlich vieljeitige politische Er: 
fahrung erworben hat. Die politischen Verhältniſſe des öjterreicht- 
chen Kaiſerſtaates und wohl auch der franzöjischen Monardjie hat 
er vor jeinem Eintritt in den brandenburgischen Dienjt durch per: 
ſönliche Anſchauung fennen gelernt und jpäter deren weitere Ent: 
widelung aufmerfjam verfolgt. Die zahlreichen Geſandtſchafts— 
mijjionen intimſter Art, welche der Graf im furfüritlicden Auftrage 
ausführen mußte, brachten e3 mit jich, daß er ebenjowohl im Weiten 
in den Niederlanden, als auch im Oſten in Polen und fogar ın 
Siebenbürgen längere Zeit verweilt hat. Auch an deutjchen Fürſten— 
böfen it er viel herumgefommen. So wurde er innerhalb und 
außerhalb des Deutfchen Reiches mit der Bolitif und den Zuſtänden 
der Nachbarjtaaten vertraut ‚und gewann mit der Yeit eine be: 
deutende Gefchäftsgewandheit und großen Einfluß auf feinen kur: 
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jürftlichen Herrn, den er zu gewiljen Zeiten auch mit Nachdrud 
geltend gemacht bat. 

Wie ſich nach dem Jahre 1610 die politische Lage im Deutfchen 
Reiche geitaltete, it wohlbefannt. Bor der allmählich wieder zu: 
jammengejchlofjenen Macht des Katholizismus zerjtob die pro- 
teſtantiſche Aktionspartei. „Es war mit der Union ein jehr wohl- 
gefajjetes Werk, jagen im Jahre 1652 die brandenburgiichen Ge— 
beimen Räthe,*) aber wie e3 zum Treffen fam, zerjchlug fie ganz 
und gar und ward ein Dicterium daraus: aut non instituenda 
aut meliore fide eram colenda.“ 3 fehlte unter den Fürften 
der richtige Mann, welcher Getjtesgröße, Charafterjtärfe, Macht 
und Anjehen genug bejaß, um die Führung des Proteltantismus 
im Kampfe gegen die katholische Reftauration zu übernehmen. Als 
die Heere Tilly und Wallenjteind von Sieg zu Steg eilten, jchien 
jeder Widerftand umfonjt zu jein, und bald lag ganz Deutjchland 
unterjocht zu den Fügen de3 gewaltig ſich erhebenden Kaiſerthums. 

Das Haus Brandenburg hatte die Gunſt der Lage vom Herbit 
1610 nicht ausnugen können. Die Hindernijje, welche damals wie 
ijpäter überall von der brandenburgiichen Bolitif zu überwinden 
waren, hatten in erjter Linie einen finanziellen Grund. In der 
ganzen Zeitepoche vor und während des Dreißigjährigen Krieges ftanden 
fajt niemals die Mittel der Regierung im Berhältnig zu der Macht: 
jtelung, welche einzunehmen, zu befejtigen und zu behaupten fie 
durch die Sorge um den Beſitz der Erbländer im Often und Weiten 
gezwungen wurde. Schon 1617 trat Kurfürlt Iohann Sigismund 
aus der Union, weil er für die erforderlichen Geldbeiträge nicht 
aufzulommen vermochte. 

Dazu Fam die Abhängigkeit von den Landitänden. Mehr oder 
weniger ſchränkten in der Kurmark und den neu erworbenen Landes— 
theilen mächtige jtändische Gewalten die freie Bewegung der Re— 
gterung ein und juchten unter ftarrer Betonung des Geld- und 
Steuerbewilligungsrecht3 deren Bedürftigfeit und Schwäche zu einer 
Erweiterung ihrer Rechte auszubeuten. 

Nicht minder ſchwer lajtete endlich auf dem ganzen Lande der 
allgemeine Niedergang der wirthichaftlichen Verhältniſſe und trug 
dazu bei, die Hülfskräfte in Stadt und Land zu erjchöpfen. 

Charafteriftiich bleibt aus allen diefen Gründen ein gewiljes 


*) Aus dem im Drud befindlihen 4. Bande der Geheimrathöprotofolle. 
Preußiſche Sahrbüher. Bob. LXXXVI. Heft 1. 2 
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Schwanken, ein Auf und Niedergehen, eine gewiſſe Halbheit der 
brandenburgifcher Bolitif, jowohl unter Johann Sigismund als 
unter Georg Wilhelm, deren Urjache zum Theil zweifellos in einer 
duch die genannten Urjachen hervorgerufenen Lähmung zu 
ſuchen iſt. 

Um jedoch der überaus ſchweren Bedrängniſſe, denen ganz 
Deutſchland ſeit dem Beginn des großen Krieges unterliegen ſollte, 
Herr zu werden, bedurfte es an der Spitze der Regierung eines 
ſtarken Charakters mit felſenfeſter Willenskraft. Das war Kurfürſt 
Georg Wilhelm nicht. Zweifellos ein klarer Kopf mit gereifter 
Urtheilsgabe wäre er ein ausgezeichneter Friedensfürſt geworden. 
der zur Befeitigung des monarchiſchen Negiments und zur Ber: 
jühnung der überall üppig emporfeimenden Gegenfäße in den Erb- 
lündern jehr viel beigetragen hätte. Das beweijen die von ihm 
angeordneten Reformen auf dem Gebiete der Verwaltung und der 
Finanzen, welche Schwarzenberg bet der Organiſirung der Landes— 
verwaltung in Cleve-Mark, der Amtsratl) Schulte bei der Dornänen: 
verwaltung in Preußen durchzuführen verjuchten. Heroiſche Ent: 
jchlüffe zu falfen lag feiner Natur ferner. In wichtigen ent— 
scheidenden Momenten ſchwankte er Hin und ber und ließ jich bald 
von dieſer, bald von jener Seite bejtimmen. Sehr früh ſchon 
jchenfte Georg Wilhelm Schwarzenberg grofes Vertrauen; ganz 
folgte er jedoch deſſen Kathichlägen erit, al3 nad) dem “Prager 
Frieden die Entjcheidung über Krieg oder Frieden mit Schweden 
an ihn berantrat. Und daß er es damals über ſich gewinnen 
fonnte, entgegen den Anfichten aller übrigen Geheimen Räthe und 
der Stände des Landes Schweden den Krieg zu erflären, war 
gewiß eine heroiſche That. Als bejonderes Verdienſt muß man es 
dem Kurfürſten anrechnen, daß er Schwarzenberg trotz der er— 
bittertſten Anfeindungen von allen Seiten zu halten wußte und 
daß er dieſen an Geiſt und Willenskraft ihm überlegenen Staats— 
mann nur um ſo feſter an ſich kettete. Endlich darf man bei der 


Beurtheilung dieſes Fürſten nicht vergeſſen, daß er faſt die ganze 


Regierungszeit hindurch ein ſiecher Mann war; in Folge einer 
ſchon im Jahre 1620 ſich bildenden ſchwärenden Stelle an einem 
Oberſchenkel konnte er fich oft nur mühſam fortbewegen. Mit den 
Fortſchritten des Uebels jteigerte fich ferne Hülflofigfeit, ſelbſt das 
Reiten wurde ihm Jchwer, und als in den lebten dreißiger Jahren 
auch das andere Bein in Mütleidenjchaft gezogen war, mußte der 
Kurfürſt ſtets getragen werden. 
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E3 gehört nicht zu unjerer Aufgabe, allen Zügen der branden- 
burgiichen Politik während des dreißigjährigen Krieges nachzugehen, 
jondern nur joweit Schwarzenberg dabei eine weſentliche Aufgabe 
geitellt war. 

In den Sülicheclevifchen Landen dauerte das friedliche Ver— 
hältnıg, welches der Dortmunder Vertrag begründet Hatte, nicht 
lange. Die Begünjtigung deseinen Erbfürjten durch die proteftantifchen 
Mächte bedeutete zugleich die Jurüdjegung des andern. Gegenſätze 
aller Art bei der gemeinfamen Landesverwaltung arteten zu heller 
Feindſchaft aus. Der Pfalzgraf trat bald ganz auf die Fatholijche 
Seite. Von dieſem Beitpunft an bis weit in die Negierungszeit 
des Großen Kurfürlten hinein find die Berhältniffe Hier unjicher 
geblieben. Die beiden fürftlichen Häufer ſtanden fich meift feindlich 
gegenüber, nur in Heiten, wo die fatferliche Politif e8 verfuchte, 
ſich dieſen Zwieſpalt zu Nuße zu machen und das Land zu befeßen, 
einigte man ſich zum Abſchluß provijorischer Verträge, jo in den 
Sahren 1614, 1624 und 1629. 

Auch das Berhältniß zu den Generaljtaaten, worauf Johann 
Sigismund jo große Hoffnungen gejeßt Hatte, geitaltete ſich auf 
die Dauer nit günftig. In Folge einer großen, von Georg 
Wilhelm in Holland fontrahirten Anleihe, deren Tilgung ausjichts- 
[08 und deren Zinſen nicht gezahlt werden fonnten, geriet man in 
drüdende Abhängigkeit von dem weſtlichen Nachbarftuate, ungünitige 
Verträge, dauernde Belegung mehrerer feiter Pläge und ganzer 
Zandestheile, auch hier bis weit in die Negierungsjahre des Großen 
Kturfüriten hinein, alle8 mußte geduldet werden: 

Am Niederrhein und ın Holland hat fich Schwarzenberg, den be: 
drohlichiten Nachitellungen des Pfalzgrafen zum Trotz, während 
jeines ganzen Lebens bemüht, gute Beziehungen für jeinen fur: 
fürjtlichen Herrn berzuftellen, und wirklich gelang es ihm in den 
dreißiger Jahren friedliche Zuftände herbeizuführen und in Cleve— 
Mark den Grund für die dauernde Herrichaft des brandenburgijchen 
Haujes zu legen. 

Zweimal jtand der brandenburgiiche Kurfürjt im feindlichen 
Gegenjag gegen die faiferliche Bolitif, das eine Mal vom Anfang 
des Kriege bis zum Herbſt des Jahres 1626 und das andere 
Mal, nachdem Georg Wilhelm halb widermillig ſich jeinem Schwager 
Guſtav Adolf angefchloffen hatte. Die Anbahnung eines bejjeren 
Einvernehmens mit dem Hauje Dejterreich empfahlen ſowohl 1626 
als 1635 beim Abjchluß des Prager Friedens nicht Schwarzenberg 
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allein, fondern mit ihm zujammen die anderen Mitglieder des Ge— 
heimen Rathes. Und ebenjo wie im Dezember des erjtgenannten 
Jahres nicht Schwarzenberg, jondern der Kanzler von Götzen, ein 
in Glaubenstreue erjtarfter Neformirter, nach Wien gejandt wurde, 
um den Kaiſer zu verjühnen, was ihm freilich nicht gelang, ebenjo 
erflärte 1635 derjelbe Kanzler, er habe jchon längjt eingejehen, dag 
dem Kurfürsten die Annahme des Prager Friedens nur anzurathen jei. 

Es iſt durch die quellenmägige Beglaubigung diejer beiden 
Thatſachen mit aller Evidenz feitgejtellt, daß der Uebergang der 
brandenburgijchen Politik auf die Seite des Kaiſers nicht in Folge 
des jtarfen Einfluſſes der hervorragenden Perſönlichkeit eines Staats: 
mannes, wie Schwarzenberg es war, bewirft worden ijt, jondern 
Durch die Wucht der friegerifchen Ereigntiffe und durch den Drud 
der politischen Conjtellation, Momente, denen fich der Kurfürft und 
alle feine Rathgeber beugen mußten. 

Uebereinitimmung der Anjchauungen, welche im branden: 
burgiichen Geheimen Rathe herrjchte, als dieje politischen Wendungen 
beichlofjen wurden, hat nun allerdings nicht obgewaltet in den 
Sahren vor 1626 und gegenüber den Conjequenzen, welche der 
Beitritt zum Prager Frieden nach fi) zog. Ebenjowenig jtimmte 
Schwarzenberg mit feinen Kollegen überein, als man fich für oder 
gegen Gultav Adolf entjcheiden jollte. 

Vergegenwärtigen wir uns, um was es ſich im Dreißigjährigen 
Striege eigentlich handelte. Das waren feine fleinen Streitigfeiten 
um ©ebiet3abtretungen oder Örenzübergriffe, fondern die großen 
weltgejchichtlichen Gegenjäge der Zeit jtanden fich hier gegenüber: 
die katholiſch-mittelalterliche Weltanſchauung mit ihren jchroffen 
Reactionsverfuchen gegen den Geiſt der protejtantischen Freiheit, die 
habsburgische Univerjalherrichaft im Stampfe mit den nationalen 
Ktönigreichen und Staaten, die Gejchlojjenheit der öſterreichiſch— 
panischen Monarchien gegenüber den zerjplitterten Verbänden der 
deutichen Zandesfürjten, abjolute Staatenbildungen und landitändiiche 
Ariftofratien. Alles religtöjfe und politiiche Mächte, deren prinzipielle 
Berjchtedenheiten in der Neformationszeit auf friedlichem Wege nıcht 
beigelegt worden waren, jondern jetzt des Austrages durch Die 
Waffen harrten. Mit ihnen hatte das ganze damalige Gejchlecht 
in irgend einer Richtung ich abzufinden. Während nach dem weit: 
fältfchen Frieden die Beziehungen der Staaten zu einander ji 
meist nach rein politischen Gefichtspunften regeln und allmählid) 
Die commerciellen und mercantilen Intereſſen mehr in den Vorder: 
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grund treten, it am Anfang des 17. Jahrhunderts das religiöfe 
Snterejje noch durchaus vorherrfchend. Nicht was der Dynaitie, 
dem Volke, der Nation frommt, it in erjter Linie für die Politik 
maßgebend, jondern das religiöje Moment, oder auch, wie in den 
nationalen Königreichen, eine Mifchung des religiöfen mit dem po- 
litiichen Elemente. Das Neue, daß nicht mehr die Kirche, jondern 
der einzelne Staat die entjcheidende Bildung im Leben der Völker 
jei, daß das jtaatliche Gemeinwefen nicht blos für die materielle, 
fondern auch für die geiltige und fittliche Wohlfahrt feiner Zu- 
gehörigen jelbit zu jorgen bat, daß außerhalb des kirchlichen Rahmens 
der Staat feine Zwede zu verwirklichen hat, dieſe Grundfäße der 
neuen Lehre vom Staat find erit ganz allmählich zur Geltung ge: 
fommen. Wie e3 noch fat überall Rejte und Auswüchſe mittel: 
alterlicher Staatenbildung giebt, jo erfüllen die religiöjen Fragen 
je nach dem Grade der Bildung die Gemüther der Zeitgenoijen 
in eriter Linie. Und während die alte Kirche das öffentliche und 
private Leben nad) dem Sittencoder der Kirchenväter geregelt hatte, 
jtellten die Reformatoren für die Entjcheidung in Fragen der Ehe 
und der Familie, des Volkslebens und des Ständethums, des 
Rechts und der Volitif die Bibel ala maßgebend Hin, die 
Lutheraner da3 neue Teltament, die Neformirten aber wefentlich 
das alte. Die Bibel und die Antike find die Grundlagen der Er: 
zicehung, aber auch die Bildung der damaligen Zeit jchöpfte wejent: 
lich aus ihnen. 

In diefen Anfchauungen lebte auch die Mehrzahl der branden- 
burgiichen Geheimen Räthe. Hier tritt und aber nicht die herbe 
Strenge der Hugenotten oder die heuchlerifche Bibelfeitigfeit Der 
Puritaner entgegen, jondern die innige Frömmigkeit, die warme 
Menichenliebe und der tiefe Jittliche Ernit geläuterten des reformirten 
Bekenntniſſes. 

Religion geht vor Politik, das iſt ihre Maxime. Man ſehe 
nur die zahlreichen Berichte durch, welche ſie über Ereigniſſe und 
Angelegenheiten aller Art an ihren kurfürſtlichen Herrn gerichtet 
haben, fie wimmeln von Citaten aus den antifen Schriftitellern, 
die auf alle möglichen Gegenjtände des gewöhnlichen Lebens ans 
gewandt werden. Und kommen jie auf Die hohe Politik zu jprechen, 
jo find es Beiſpiele aus dem alten Teſtament, aus den Büchern 
der Könige oder dem Buch der Kichter, welche fie als nachahmens: 
werth anzupreifen pflegen. Es giebt für jie faum eine politische 
stage, welche jie nicht zuerjt nach religiöjen Geftchtspunften be— 
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urtheilen, und es Eojtet jie Mühe, die Beziehungen der Staaten 
rein für fich jelbit zu erwägen, und ohne den Mapitab ihrer 
religtöjen Ueberzeugung anzulegen. Im eriten Sahrzehnt der Re— 
gierung des Großen Kurfüriten it bejonder® der Stanzler von 
Sören ein Hauptvertreter diejer Anjchauungen. Da findet jich im 
Sahre 1646 ein charakteriftiiches® Wort, welches die Geheimen 
Käthe gebrauchen, um die Hartnädigfeit zu fennzeichnen, mit der 
die Krone Schweden auf Pommern beitand, ohne die wohl: 
gegründeten Rechte des Kurfürjten zu beachten. „Wenn auch gleich 
Die ganze Bibel jambt dem corpore juris und alles, jo darinnen 
geichrieben, ihnen vorgelegt werden jollte, jo würde doch allen 
denen rationibus die ratio status präpaliren und vorgezogen 
werden; maßen dann dem Herrn Grafen von Witgenitein vor: 
nehmblich dieſes übel gedeutet worden, daß er das jchweniiche 
PBoitulatum wegen Bommern vor undhriftlich gehalten, mit dem Wor: 
wenden, man müſſe die ecclesiastica von den politicis unterjcheiden: 
da doch unter Chriſten feine jolche politica jollten gefunden werden, 
quae non simul christiana. ber jo weit iſt e8 leider mit der 
ratione status nunmehr fommen, daß Dderjelbigen alle andere 
rationes weichen müjjen.“ 

Bon diefem Standpunkte aus jahen fie die ganze fatholiiche 
Reſtaurationsbewegung an. So jehr jie das Intereſſe ihres branden: 
burgischen Herrn im Auge haben, das höhere Intereije tt für ſie 
doch der gemeinfame Kampf zur Bertheidigung der bedrängten 
Religion, ein wahrhaft heroijches Mitjtreben und Mitgefühl mit 
ihren proteitantifchen Glaubensgenojjen, und jelbjt wo die Politik 
ihnen verbietet, offen ihre Eolidarität mit Senen zu befennen, 
heimlich laſſen ſie ihnen ihre Unterjtügung ſtets angedeihen, jo der 
Union, jelbjt nachdem der Kurfürſt ausgetreten war, jo den Böhmen 
und ihrem vertriebenen König. Heimlich juchen fie, als die Kater: 
[ichen weiter vordringen, in England, Dänemark und Schweden 
mit großem Eifer eine Koalition zujammenzubringen. und nod) 
in demſelben Jahre, wo fie die Verſöhnung des Statjers als eine 
zwingende Nothwendigkeit erfannten, erwirften fie die Vermählung 
einer brandenburgijchen Prinzeſſin mit dem Fürſten von Sieben: 
bürgen, Oeſterreichs Hauptgegner im Oſten. Ms dann Guſtav 
Adolf kam, da jubelten ſie dem Befreier zu, da betrieben ſie 
energiſch den Anſchluß an ihn, da unterſtützten ſie ſeine Pläne, 
die auf ein groß-ſchwediſch-brandenburgiſches Reich an der Oſtſee 
abzielten, mit heller Begeifterung. Damals fonnte diejer redliche 
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politiiche Idealismus mit Recht eine ehrliche Verwirklichung feiner 
Pläne erwarten, jo lange der Heldenkönig lebte. Nach feinem 
Tode trat eine heftige Gegenſtrömung ein; die jchwedische Krieg: 
führung und Diplomatie gingen zurüd in ihren Zielen und in 
ihren Mitteln. Trotzdem glaubte der fromme brandenburgifche 
Kanzler, jogar noch im Sahre 1646 Pommern jeinem jungen fur: 
fürjtlihen Herrn erhalten zu fünnen, indem er die jchmwedijche 
ssorderung für „unchriftlich”" erklären ließ und feierlich die Welt 
zu überzeugen fuchte, daß vor Gott und dem Recht dies Herzogthum 
dem Haufe Brandenburg gebühre. | 
Schwarzenberg huldigte ganz anderen Grundjägen. Wir haben 
erfahren, wie mannigfaltig die Eindrüde feines jugendlichen Lebens 
waren, ehe er in den brandenburgijchen Dienit trat. Ohne Zweifel 
jtreng fatholifch erzogen, fam er früh auch mit Anhängern der 
anderen Befenntnijje in Berührung. Hier am Niederrhein war 
die religiöfe Zerflüftung außerordentlich ftarf, hier gab es heike, 
feidenjchaftliche Augeinanderjegungen. Der Süngling gerieth als: 
Dann in das Getriebe und unter die zerjegenden Einflüjfe eines 
buntjchedigen, aber in gemeiniamer Kampfesbegeiſterung mider die 
Ungläubigen entflammten Heeres. Im diefem Heere gab es nur 
Einen Gott und Einen Feind. In den öfterreichiichen Landen 
jelbjt Herrjchte noch große Uneinigfeit, hier entbrannten weit heftigere 
Slaubensfämpfe und leidenfchaftlichere Gegenſätze bis in das Kaiſer— 
haus hinein als in jeiner niederrheinischen Heimath. Zurückgekehrt 
empfing er wiederum ganz andere Eindrüde von der franzöſiſchen 
Monardie: das Bild eines zentralijirten Staates mit einem jtarfen, 
auf Heer und Beamtenthum jich ftügenden Königthum, in zu: 
nehmender Bejjerung begriffene Finanzverhältniſſe, ein reiches, 
zwar durch Glanbenskämpfe ſtark erjchüttertes, aber mächtig auf: 
blühendes Land und an jeiner Spite die Berjönlichkeit eines 
Herrichers, der feinen Glauben den Zweden feines Staates unter: 
zuordnen gewußt hatte. Alle dieje Einwirkungen und Erfahrungen 
verarbeitete der politische SKtopf dieſes reifenden Munnes zu der 
Mazxime, dag im jtaatlichen Leben die Religion in die zweite Linie 
zurüdtreten müſſe, da die fonfejjionellen Berfjchiedenheiten nur 
Zwietracht hervorrufen, daß nur derjenige Staatsmann zu wirk— 
ficher Macht gelangen werde, der über den Befenntnijjen jtehe. 
Sp trat er, der Katholif, in den Dienjt eines protejtantijchen 
Kurfürſten mit der feſten Abjicht, jeine religiöfen An— 
jchauungen für fich zu behalten, die anderen Belenntnijje mit ge: 
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rehtem Maaße zu mejjen und nur auf die Förderung der 
politischen Aufgaben bedacht zu jein, welche an ihn Herantreten 
würden. In diefem Sinne unterzeichnete er damals und bei der 
Uebernahme des Iohanniter-MeijtertHumg die Neverfe, in dieſem 
Sinne verordnete er zum Beijpiel in feinem Kirchſpiel Hudesmagen, 
wo es nur Eine Kirche, aber Katholiken, Lutheraner und Ne: 
formirte gab, eine jtundenweile Benußung des Gotteshaujes durch 
die drei Stonfejjionen. Im den dreißig Jahren, welche er in 
brandenburgifchen Dienften zubracdhte, it, joviel wir willen, nicht 
eine einzige Klage über ihn laut geworden, daß er für den Ka: 
tholizigmus Propaganda mache und die anderen Konfeſſionen 
Ihädige. Er Hatte nur feinen Privatgeiftlichen, das genügte ihm. 
Sein Verhältniß zur fatholiihen Kirche ift ein überaus loſes. 
Als er 1628 nah Wien fam und Den alten Kardinal Klesl 
befuchte, wunderte ſich diejer, daß er noch katholiſch geblieben jei, 
man habe ihn ſchon lange für einen Lutheraner oder Reformirten 
gehalten. „Mit Kirchen: und Schulfachen gebe ih mich nicht 
gerne ab“, fagt er einmal. Es war unausbleiblih, daß geistliche 
Angelegenheiten doch auch öfter feiner Entjcheidung harrten, 
namentlich in Cleve-Mark; wir wiſſen nur,. daß er fie mit pein: 
licher Gerechtigkeit zu erledigen juchte, wobei ebenſowohl katholischen 
al3 protestantischen *) Eiferern auf die Finger gejehen werden mußte. 
Mehrfach wird gerade von fatholijcher Seite geflagt, daß er fa: 
tholische Prieſter weg triebe und reformirte einjeßte. Sehr cha: - 
rafteriftifch ift ein Vorfall, wo er beim Kurfürjten ein gutes Wort 
für einige Kapuziner einlegt, Die vertrieben werden Jollten, nicht 
aus Religionseifer, jondern weil dies dem Kurfürften politijchen 
Vortheil bringen fünne. Er jcehreibt am 3. Auguft 1631**) eigen: 
händig aus Kleve: „Mir iſt von vornehmen Ort an die Hand 
gegeben worden, als follten ECHD. dem König von Frankreich 
einen hoch angenehmen Gefallen erweiſen, da ECHD. ſich rejolviren 
und in Eleve, Soeft und in Lipſtat die Kapuziner laſſen und 
nit vertreiben wollten. Alhie jein ihrer vier nun etwa 6 Jahr 
gewejen, fie wohnen in einem fleinen Häusgen. Zu Soejt und 
zu Lipſtat jein, wie ich vernehme, ihrer auch fo viel. Ter 
König und der Kardinal follen diejem Orden jehr zugetan jein, des 
Königs Beichtvater ift ein Kapuziner. Infonderheit aber ijt einer 








*) Dies hebe ich hervor Keller gegenüber in „Segenreformation” 
Einl. S. 78 und dazu Urk. Nr. 182. 
#7) Aus dem Geheimen Staatsardiv. 
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jtetig bei dem König, heit Pater Joſeph. Derjelbe dirigirt beim 
König und beim Kardinal alles, was vorfällt. Alfo ftünde bei 
ECHD., was Ihr zu rejolviren geliebet. Schaden haben ECHT. 
hierbei nit, und werden den König und den Kardinal zum 
höchiten obligiren. Obs aber denen gefallen möchte, die allzu 
eifrig fein und Die Meligion allzu viel den politijchen 
Nationen vorziehen und die Geiltlichen haſſen, dag fann ich nit 
wijjen.“ 

Diefe Aeußerungen werfen ein Schlagliht auf die grund: 
jägliche Verfchtedenheit von Schwarzenbergs Auffaljung und von 
derjenigen der reformirten Geheimen Räthe. Bei ihnen heikt es: 
zuerjt die Religion und dann erjt Bolitif, Schwarzenberg ſtellt die 
ratio status an die Spibe, den politiichen Nationen it die 
Religion unterzuordnen. 

Als er in den brandenburgifchen Dienſt trat, lag das 
politifche Uebergewicht bei den proteltantifchen und den mit dieſen 
verbundenen Mächten. Auch nachdem in den folgenden Jahren 
das wiedergeeinte öÖjterreichifche Erzhaus zufammen mit Marimilian 
von Bayern und der Liga die fatholiiche Gegenbewegung ziel: 
bewußt und kraftvoll in die Hand genommen hatte, blieb e3 doch 
noch fraglich, ob nicht die jtändiichen Revolutionäre in öſter— 
reihifchen Landen und ihre Verbündeten, gejtüßt durch Die 
moralische Kraft fait der ganzen proteitantiichen Welt, objiegen 
würden. Mit einem Schlage fiel-aber das ganze Gebäude zujammen. 
Seit der Schladt am weißen Berge änderte fich die allgemeine 
politiſche Sachlage vollitändig. Das politische Uebergewicht Des 
Hauſes Defterreich und der fatholiichen Partei war bejiegelt und 
wurde immer Drüdender. So lange daher nicht eine europätjche 
Koalition fich dem gewaltigen VBordringen der katholischen Mächte 
wirkſam entgegenitellte, war es nach Schwarzenbergs Meinung 
dem Kurfürjten geboten, mit dem Kaiſer wieder Fühlung zu — 
judhen. Wann er zuerjt für dieje politische Wendung eingetreten 
it, willen wir noch nicht genau. Im September 1624 rieth der 
Graf dem Kurfürjten noch, ſich bezüglich der Anerkennung der 
bayrijhen Kur möglichſt zähe zu erweiſen. Als dann aber die 
Frage des dänischen Bündnijjes an die brandenburgiiche Bolitif 
herantrat, ſprach er ſich dagegen aus, ebenjo wie er jpäter mit 
aller Kraft gegen den Anjchluß an Guſtav Adolf gearbeitet hat. 
Er glaubte nicht, daß die Könige einzeln etwas gegen Die 
katholischen Mächte in Deutjchland ausrichten würden. Er machte 
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dazu noch andere Gründe geltend, weshalb der Kurfürjt jich ihnen 
nicht anjchließen dürfe, jondern jich dem Kaiſer zugefellen müſſe. 
„Diefe fremden Fürſten, fagte er, welche in dag deutiche Reid) 
einfallen, um Religion und Freiheit zu bejchügen, gebrauchen 
diefen Grund nur als Vorwand, um ihr eigenes nterejje zu 
verfolgen. Sie werden gegebenen als ihre Freunde im Stich 
lajjen und über deren Köpfen hinweg Frieden jchliegen. Zu dem 
Kaiſer habe man aber nach der Reichsverfaſſung ein feites Ver: 
hältniß. Zu ihm zu Halten, folange die Freiheit der Religion 
und des Gewiſſens von ihm nicht angetaftet werde, jei Daher die 
erite Bedingung für den Kurfürjten. Dies ſei aber auch aus dem 
Grunde das Beſte, weil man nicht blos auf die Kurmarf, jondern 
auch auf Preußen und Jülich-Cleve zu jehen habe. Für Preußen 
müſſe man fich Bolen zum Freunde halten, wo ſchon von öſter— 
reichijcher Seite dem Kurfürſten entgegengearbeitet werde, und Die 
Anſprüche Kurfachjens auf die Jülichſche Erbſchaft werde man ın 
Wien auch nicht zögern, zu befördern, wenn der Kurfürjt fort: 
fahre ſich feindlich zum Kaiſer zu ſtellen. ine Verbindung mit 
Dänemark würde, fall3 der König bejtegt werde, die Acht zur 
Folge haben und den Kurfüriten, ebenjo wie Sturpfalz, um Yand 
und Xeute bringen. Nur offener Anſchluß an den Kaiſer, mit 
dem es feine Vorfahren auch gehalten, werde der Sache des 
Hauſes Brandenburg wieder aufbelfen.“ 

Die politische Erfahrung hat Schwarzenberg zu diejer Auffaſſung 
allmählich bingeleitet. Sein furfürjtlicher Herr joll fih da einen 
Anſchluß fuchen, wo die jtärfite politiiche Macht Hinter ihm ſteht. 
Die protejtantische Bewegung, auf deren wirfungsvolles Vorgehen 
der katholiſche Reichsgraf im Herbſt 1610 die größten Hoffnungen 
gejeßt Hatte, fodag er in den Dienjt eines protejtantischen Fürſten 
trat, jah er Schlag auf Schlag zujammenbrechen, die fatholirche 
Partei dagegen von Erfolg zu Erfolg eilen. Daß die fremden 
Könige gegen Die jiegreichen Deere Tillys und Wallenjteins aut: 
fommen würden, traute er ihnen nicht zu und auf die deutſchen 
Fürſten war erjt recht fein Verlag mehr. Auch fonnte er Jidy nicht 
davon Überzeugen, daß der Däne und der Schwede nur deßhalb 
in das Reich eindrangen, um den bedrängten Glaubensgenoijen zu 
Dülfe zu kommen. Sein fcharfes Auge, jein berecinender Realismus 
wollte nicht3 wiſſen von den idealen Hoffnungen, von der begeiiterten 
Dingebung, mit denen das proteitantische Deutſchland dem Netter 
ans Schweden entgegenjubelte. Er wollte nur willen, dab Der 
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eine fremde König ein Stüd von Deutjchland gebraude, um ſich 
an der Nordſee feitzujegen, der andere, um das dominium maris 
Baltici zu erringen. Und hier an der Oſtſee konnte e8 nur gerade 
auf diejenigen Lande abgejehen jein, welche der brandenburgijche 
Kurfürſt bereit3 jein eigen nannte, wie Preußen, oder noch zu 
erben hoffte, wie Pommern. 

Daß Schwarzenberg gegenüber der däniſchen Bewegung ebenjo 
Recht befommen follte, ald er Guſtav Adolf gegenüber eine faljche 
Berechnung angejtellt, einen politiichen Fehler degangen hatte, hat 
er ſelbſt jehr bald erfahren. 

Sm Winter 1626 hatten aljo die brandenburgifchen Geheimen 
Räthe befchloffen, die Partei des Kaifers zu ergreifen. War denn 
der Kaijer überhaupt noch zu verjühnen? Würde er fich dazu herbei: 
lajien, die Schwere Laſt der Mark zu erleichtern und den verheerenden, 
ausfaugenden Wallenfteinichen ZTruppenmajjen den Befehl zum 
Abzuge ertheilen? Warum denn? Der Kurfürft hatte feit Jahren 
auf der Gegenfeite geitanden, feine Räthe Hatten jeit 1610 für 
europätjche Koalitionen gegen das Haus Habsburg gewirkt, hatten 
fremde Könige heimlich herbeigerufen, wenn fie es auch öffentlich 
beitritten! Aufhalten konnte man in Brandenburg den fatjerlich: 
ligijtifchen Heereszug nicht, e8 gab feine brandenburgijche Armee, 
wehrlos und waffenlos jtand die Kurmarf, ftanden die Erblande 
des Fürſtenhauſes den feindlichen Siegesichaaren offen! Und in 
diejer völlig preisgegebenen Lage glaubten die reformirten Geheimen 
Räthe noch, der Kaifer werde e8 nicht wagen, noch einmal mit 
gewaltthätiger Hand in die Berfajjung des Reich! einzugreifen, in 
diejer Hülflofigfeit hofften fie noch, lediglich durch ihr diplomatiſches 
Geichid in Wien eine Wendung zum Bejjern herbeiführen zu fünnen! 
Der Kanzler von Gößen, welcher fi) im Dezember 1626 dorthin 
begab, mußte unverrichteter Sache wieder umkehren. Erſt dann 
verfiel man auf Schwarzenberg. 

E3 verdient nun hervorgehoben zu werden, daß durch deſſen 
Verrichtung allerdings ein näheres politisches Verhältniß zum 
Kaiſer wiederhergeitellt wurde, den Hauptzweck feines Auftrages, 
die Befreiung der Marken von den umerträglichen Kriegslaiten 
erreichte jedoh auc, Schwarzenberg nicht. Perſönlich wurde er 
außerordentlich gut in Wien aufgenommen, vom Kaiſer, vom alten 
Klesl, der Schon längſt in das private Stillleben zurüdgetreten war, 
von allen andern Freunden jeines Vaters, die er aufjuchte. Zwar 
war man öfter nicht gut auf ihn zu jprechen gewejen, man rechnete 
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ihm weniger jein Vorgehen im Sülicher Erbfolgefrieg an, als die 
Verträge und das gute Einvernehmen mit den Generalftaaten, und 
man machte ihn für die brandenburgijche Politik mit verantwortlich, 
ja, fein Name hatte in den Katalog der Geächteten eingetragen 
werden jollen, in dem die Parteigenoſſen Mansfelds und des 
Dänenkönigs zufammengeftellt waren. Nur die Einjprache jeiner 
alten Freunde, welche die großen VBerdienite ſeines Vaters um das 
Haus Delterreich hervorgehoben, hatte diefe Abficht verhindert. Der 
Staifer ſelbſt gedachte der alten Zeit, er ließ dem Reichsgrafen eine 
Snude anbieten, um die alte Schuldforderung des Türfenbejiegers 
abzutragen,. und ihm fchließlich eine Berjchreibung von 200000 
Gulden überreichen, mit dem Befehl an Wallenjtein, fie baar zu 
bezahlen oder ein Gut dafür einzuräumen. So dankbar Schwarzen- 
berg für alle Freundſchafts- und Gnadenbezeugungen war, an die 
Erfüllung der leßteren glaubte er doch ſelbſt nicht, mit Ironie 
bemerfte er dazu, diefe Exſpektanz werde nicht beſſer fein, wie die 
bisherigen, und er werde feinen Kindern nur einen großen faiferlichen 
Brief und ein großes fatjerliches Siegel aufheben können. 

Beriproden hatten die öſterreichiſchen StaatSmänner und der 
Kaifer ihm wohl, daß Wallenjtein die Marken räumen folle, aber 
fie fonnten felbjt die Bewegung nicht mehr eindämmen, welche mie 
eine reißende Fluth das Deutjche Reich überſchwemmte und alles zu 
verheeren drohte, was feit 100 Jahren durch die Kulturarbeit von 
Generationen aufgebaut war; da wurde das Wort des Dichters in 
jein Gegentheil verkehrt: Das Neue jtürzte und unheimlich Ioderte 
das alte Xeben wieder aus den Ruinen empor. 

Auch in den Tagen des Reſtitutionsedikts juchte Schwarzen: 
berg jeinem kurfürſtlichen Herrn zu retten, was noch zu retten 
war. Auch mit diefem Creigniß wußte er fih als mit einer voll- 
endeten Thatjache in jeinem Sinne abzufinden. Er war durdyaus 
ein Gegner des Edikts, in Wien jprad er fi in dieſer Hinficht 
einem Sejuiten gegenüber aus. Nach dem Erlaß deifelben Hoffte 
er jedoch, daß aud für ihn etwas dabei abfallen werde; er hatte 
ja des Kaijers Anweiſung und fonnte ſich darauf berufen. So 
that er Schritte, um die Abter Werden*) zugemwiejen zu befonmen, 
welche jeiner Herrſchaft Gimborn benachbart war und feine Be: 
figungen zu einem Fleinen Fürſtenthum abgerundet hätte. Für den 


— 


*) Nicht das Bisthum Verden, mie ich mich ſelbſt in dec deutſchen Biographie 
berichtige. 
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Kurfüriten erbot er fich einzutreten, fal3 man in Wien dem Hauſe 
Brandenburg die Stifter Brandenburg, Havelberg und Lebus ftreitig 
machen follte; dann wollte er ſich dieje übertragen laſſen, um jte 
nachher feinem kurfürſtlichen Herrn zu rejigniren. Und es ijt nicht 
im Geringiten daran zu zweifeln, daß Dies feine lautere Abſicht ge= 
weſen ift. 

Seine wahrhaft treue Hingabe an das fursüiftliche Haus er: 
hellt aber nody aus einer andern in dieje Zeit fallenden Begeben= 
heit. Kurz nad) feiner Rückkehr aus Wien jollte der Graf mit dem 
Pralzgrafen von Neuburg über einen neuen PBrovifionalvertrag wegen 
der Zülihichen Lande verhandeln. Der Kaijer Hatte fchon vor 
mehreren Sahren Tilly mit dent Sequejter über die Lande betraut, 
jest, nach wiederhergeitelltem Einvernehmen, fürchtete man zwar ein 
erneutes Eingreifen nicht, man wollte jich jedoch vorjehen. Ehe er 
nun die Reife zum Pfalzgrafen angetreten, erhielt Schwarzenberg 
mehrfach drängende Anfragen eines Wallenjteinichen Oberſten wegen 
der Jülichſchen Lande, wie e3 eigentlich damit jtehe, ob man nicht 
der Hülfe begehre, er, der Oberft, erbiete jich, alle tyeinde dort zu ver: 
treiben. Zu jeinem großen Schreden erfannte der Graf hierin jo= 
fort eine Intrigue Wallenfteins, der offenbar unter dieſer Form Hand 
auf die Lande zu legen beabjichtigte. Ohne auch nur einen Augen: 
blick wankend zu werden, wußte er den Anträgen des Oberſten aus: 
zuweichen. Unverzüglich nahm er die Berhandlungen mit dem 
Pfalzgrafen auf und bradte troß der größten Schwierigfeiten und 
Verdrieklichkeiten, welche diejer ihm bereitete, einen Vertrag zum 
Abſchluß, der allerdings unter diefen Umſtänden für den Kurfürften 
ungünjtig ausfiel. Gleichzeitig verfündete er feinem Herrn die Ab- 
. fichten des kaiſerlichen Generals und riet ihm an, jet den An— 
trägen des Kaiſers gegenüber, welche demnädit an ihn gelangen 
würden, nämlich wegen der römischen Königswahl und der bairiſchen 
Kur, jih nur möglichſt zurückhaltend zu ermweijen, da dieje Fragen 
ihm Gelegenheit verjchaffen könnten, beim Reichsoberhaupt auf 
anderen Gebieten etwas zu erreichen. 

Für alle Theile war es gut, daß die Ausführung des Reſti— 
tutionsedikts in größerem Maßſtabe durch die niederſchmetternden 
Erfolge Guſtav Adolfs vereitelt wurde. Wie Schwarzenberg den 
ſchwediſchen König bekämpft hatte, als er in Preußen landete, ſo 
arbeitete er ihm jetzt entgegen, als er die pommerſche Küſte mit 
ſeinen Truppen betrat und in Deutſchland vorrückte. Und in der 
entſcheidenden Stunde, als man berieth, wie man ſich gegen den 
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König Stellen jolle, war e8 Schwarzenberg, der fi) zwar gegen 
Schweden erflärte, aber die warncende Stimme auch gegen eine 
Neutralität erhob, wie man fie dem Dänenkönig gegenüber für gut 
gefunden. Nach erfolgtem Bejchluß wurde der Graf noch vor 
Ankunft Guſtav Adolfs nach Cleve-Mark und Holland gejchidt, 
um dort die Landesverhältniffe zu ordnen und im Haag eine 
Allianz und die Anerfennung des im Jahre vorher gejchlojjenen 
Vertrages mit dem Pfalzgrafen zu erwirfen. 

Es iſt harafteriftifch für die Gefinnung Georg Wilhelms gegen 
jeinen Schwager Guſtav Adolf, daß er ihm nicht das Opfer der 
Entlaffung Schwarzenbergs brachte. Als der Schwedenfönig feine 
Siegeslaufbahn fortjegte, mußte der Graf bald einjehen, daß er 
feine jtrategifche Bedeutung unterihägt hatte. ES famen Tage, 
in denen er feine Jurüdjegung von allen politifchen Gejchäften im 
Neich bitter empfand, er bat öfter um jeine Verabfchiedung und 
verſprach, nur als Privatmann auf feinen Gütern Ichen zu wollen, 
joweit fie nicht durch die Schweden und andere Feinde zerjtört 
waren, um Guſtav Adolf zu verfühnen. Ja, er fprad es aus, 
er erfenne jeinen politischen Fehler und glaube jegt, dag Bündniß 
werde dem Kurfürſten nußbringend fein; er bat im Mai 1632 
jeinen £urfürftlichen Herrn, ihn doch wieder heimfehren zu lalien, 
er wolle fich gern jelbjt dem Könige jtellen und darthun, daß 
er jeit der Verbindung beider Herrſcher ihm nicht entgegen: 
gearbeitet habe. 

Aus diefer Verbannungszeit find ung eine große Anzahl eigen: 
händiger Briefe Schwarzenbergg an Georg Wilhelm erhalten, in 
denen cr über Die Lage der dortigen Berhältnijfe und feine Erfolge 
berichtet und dabei manche interejjante Aeußerung einfliht. Am 
Treffenditen beleuchtet feine damalige Stellung die folgende, weldhe 
dem Auguft 1631 angehört. Man verfteht fie, wenn man bedentt, 
daß er 1628 in Wien den Annäherungsverjuch am faijerlichen 
Hofe unternahm, daß er im folgenden Jahre die kaiſerliche Politik 
durch den PBrovifionalvertrag mit Pfalz-Neuburg und den Vergleich 
mit den eneraljtaaten vor den Kopf geitoßen, daß er endlich 1630, 
wieder im entgegengejegten Sinne, das ſchwediſche Bündniß be: 
fümpft hatte. Der Wortlaut iſt folgender: „Sch bin am kaijer: 
lichen Hofe jeit dem legten Mal nicht gewejen, aber ich muß viel 
leiden und allenthalben ein Edjtein jein, zu Wien, zu Rom und 
an denen Orten jagt man, ich ſei calvinisch und gut ſchwediſch 
und ſtatiſch. Zu Paris, beim König von Schweden und den 
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Staten muß e3 beißen, ich jei ein Sejuiter und gut kaiſeriſch und 
jpanijch, aber ich bin gut brandenburgijch, und das werden ich 
und meine Kinder, jo lange wir leben, bleiben.“ 

Der Tod Guſtav Adolfs brachte eine Löjung der Spannung. 
Schwarzenberg konnte zurüdfehren. Die beiden Richtungen im 
Geheimen Rath, welche der Graf und jeine reformirten Stollegen 
vertraten, fanden jich zunächit auf dem gleichen Boden der branden: 
burgiichen Interejien wieder und wirkten mehrere Sahre gemeinſam, 
bi3 nach dem Abjchluß des Prager Friedens der Konflikt eintrat, 
den ich Schon erwähnt und den man nicht ohne Kenntnig der 
inneren Politik des Kurfüriten verjtehen fann. 

Innere Schwierigfeiten wurden in erjter Linie durch Die 
ihlehte Finanzlage hervorgerufen. Schon beim Antritt feiner 
Regierung mußte Kurfürjt Georg Wilhelm eine jo große Schulden: 
lajt mit übernehmen, daß die überaus jpärlichen, faun die noth— 
wendigen Bedürfniſſe dedenden Einkünfte beinahe zur Hälfte zur 
Beltreitung der Zinſen verwandt werden mußten. Faft ausjchlieglich 
aufgebracht wurden dieſe Einnahmen aus der Kurmarf, nur für 
wenige Sahre leiiteten auch) die preußischen Domänen einen Zujchuß, 
um jpäter für preußifche Yandesausgaben allein verbraucht zu 
werden, während ebenfall3 zu leßterem Zwecke in Cleve-Marf die 
herrichaftlichen NRevenüen vorausgabt wurden. Sm Laufe des 
Krieges und der auswärtigen Vermwidelungen jchrumpften die Ein: 
fünfte in erjchredender Weije zujammen. Es herrſchte geradezu 
ein immerwährender Banferott, Mißſtände aller Art befundeten den 
Yujammenbruch dieſes noch faſt ganz auf der Naturalwirthichaft 
beruhenden Finanzſyſtenms. Aber Mittel waren nöthig, immer 
gröger wurden die Anjprüche in dieſer Zeit der Noth und neue, 
nie gefannte Anforderungen einer weiter blidenden Politik traten 
an die furfüritlichen Kafjen heran. Da fonnten nur die Stände 
oder Anleihen helfen. Beide Wege hat der Kurfürjt öfter ein: 
Ihlagen müſſen, den leßteren jedoch vorgezogen, da die Stünde 
entweder die DVerlegenheit der Regierung dazu benußten, ihre 
politiichen Rechte zu erweitern oder jich überhaupt der dynaſtiſchen 
Bolitif des Kurhauſes verjagten; der Preuße, der Brandenburger, 
der Cleve-Märker, feiner wollte zu anderen Ausgaben beitragen, 
als zu ſolchen, welche ausjchlieglich für das, nach feiner Anficht, 
Beite feines Heimathlandes verwendet wurden. Zur Kontrahirung 
von Anleihen bot dem Kurfüriten Schwarzenberg öfter die rettende 
Hand. 
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Schon als Schwarzenberg in den brandenburgijchen Dienſt 
trat, verfügte er über ziemlich bedeutende Mittel und beſaß 
anfehnlichen Grundbefig. Seine Güter zählt er im Sommer 1632 
einmal jelbjt auf; e3 lagen deren in der Kurmarf und Pommern, 
in der Lauſitz und Weitfalen, in Jülich, Cleve-Mark und Lothringen. 
(egtere zum SHeirathsgut jeiner verjtorbenen Gemahlin gehörtg. 
Damals, als beſonders die Schweden wegen jeiner feindjeligen 
Gefinnung gerade jeine Bejigthümer furchtbar verwüſtet hatten, 
erflärte er, früher jei er reich geweſen, jest dagegen jei er arın 
und übel daran. Zu den Einnahmen gehörten noch die Erträge 
des Johanniter-Meiſterthums, die er in den jechs Jahren bis zur 
Ankunft der Schweden ungejchmälert genojfen hat. Der Graf beſaß 
die finanzielle Ader des Schwarzenbergijchen Gejchleht3 in hohem 
Maße. Deutlich zeigt Sich überall, daß er ein überaus jorgjamer 
Haushalter, ein jehr fcharfer Rechner war und ſich auf Geld: 
gejchäfte trefflich verjtand. 

Sp trat zu den hervorragenden Eigenjchaften diejer offenbar 
mit glänzenden Geiſtes- und Beritandesgaben ausgeitatteten 
PBerjönlichkeit, diejes jo allen Idealismus baaren, jo ganz von 
Lebensklughett und Lebenserfahrung durchdrungenen Staatsmannes 
auch noch die furchtbare Macht Hinzu, welche eine richtige Mus: 
nußung des Geldes verleihen kann. 

Wir bejigen ein ziemlich ausgiebiges Material über die Geld: 
angelegenheiten Schwarzenbergs. Es fann jedoch nicht unjere Nur: 
gabe fein, bier darauf im Einzelnen einzugehen. Schon ın der 
Zeit, als Georg Wilhelm noch Kurprinz war, hat ihm der Graf 
Geldſummen vorgeitredt und damit während der ganzen Regierungs: 
zeit fortgefahren. Einzelne Eleine Poſten find wohl zurüdgezablt 
worden, die meilten Summen jedoch hypothekariſch verjchrieben. 
Der Kurfürit verpfündete eine ganze Anzahl Domänen in der 
Kurmark und in Cleve-Mark an feinen Minister, auch) an die Ver: 
leihung des Johanniter-Meiſterthums knüpft fich ein Geldgeidärt. 
Die Berwendung der meiſten dieſer Darlchn läßt fich, wie cs 
jcheint, feitjtellen, fein Zweifel, daß jie für perjönliche Bedürfniſſe 
des Kurfürjten und für politische Zwecke verausgabt worden jind. 
Zu den letteren gehörten zum Beiſpiel viele der polituchen 
Miſſionen, zu denen Schwarzenberg jelbit oder andere Perſönlichkeiten 
gebraucht wurden, joweit die Stände nicht dazu beigetragen hatten. 
Während letstere für ordentliche und auferordentliche Gejandtjichaften 
an benachbarte Fürſten oder zu den Reichs- und Deputationstaaen 
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meiſt aufzufommen pflegten, gewährte Schwarzenberg die Mittel 
für Sendungen nach dem Haag, nach Frankreich, nad Düffeldorf; 
aber auch für einzelne Mifjionen nach Frankfurt a. M., Leipzig 
und Dresden jtredte der Graf die Gelder vor. Sehr große Poften 
fallen in die dreißiger Iahre nach dem Prager Frieden, wo die 
Kafien immer leerer, die Stände immer fchwieriger wurden und 
der offene Konflift mit ihnen ausbrach. Aber nicht der Kurfürft 
allein nahm die Hülfe Schwarzenbergs in Anſpruch, auch unter 
dem Adel und den Städten des Landes stellte ſich die Noth ein, 
und auch ihnen half der Graf mit feinen Mitteln aus. Vor 1627 
heint man fich nicht an ihn gewandt zu haben, aber feit diefem 
Zeitpunft borgte Schwarzenberg Eleinere und größere Bolten in 
ziemlicher Menge; unter den Mdligen war zum Beifpiel der Kanzler 
von Götzen vertreten und Joachim Friedrich von Blumenthal; 
unter den Städten befinden fich Berlin und Frankfurt a. O., 
die größten Städte der Kurmark, leßtere Stadt mit Summen von 
8000 und 6000 Thalern aus den Sahren 1627 und 1629. Ale 
diefe Summen find, wie es jcheint, als perfönliche Darlehn her— 
gegeben; von einer weiteren Sicherheit des Gläubigers iſt nirgends 
die Nede. Faßt man die Stapitalten zujammen, jo ergiebt fich, 
dag Schwarzenberg jeinem Fürfürftlichen Herrn im Ganzen über 
420000 Thaler, den Städten und Privatleuten über 42000 Thaler 
dargelichen hat, alles Poften, welche bei feinem Tode unausgeglichen 
waren. Troß des Ausfalls dieſer für damalige Berhältniffe jehr 
beträdhtlihen Summen fand ji) in feinem Nachlaß noch ein 
beinahe ebenjo großes Baarvermögen vor, neben Stoftbarfeiten und 
wertvollen Inventarſtücken aller Artz Hatte er doch noch im Jahre 
1639 vom Kurfürften von Sachſen als Erjaß für das in der 
Kriegszeit geraubte Siebergefchirr den Betrag von 30000 Thalern 
erhalten. 

Schwarzenberg hat fein Vermögen in feiner brandenburgijchen 
Dienſtzeit offenbar beträchtlich vermehrt; er gehört zu den großen 
Kapitalilten, welche es verftanden hatten aus dieſer allgemeinen 
Sündfluth doch noch ihr Schäflein ins Trockene zu retten. Sonſt 
find im Dreißigjährigen Striege die Generale und Obriſten die 
großen Bankiers, welche jo manchem Fürſten bet der Wieder: 
einrichtung feiner Yandesregterung mit den nöthigen Summen unter 
die Arme griffen, Die Heereslager wurden zu Börjenpläßen, bier 
wurden Gejchäfte aller Art verhandelt, und überall in den von 
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Einwohnern entblößten Yandestheilen war fogar der gemeine Dann 
eine gejuchte Waare, vor allen Dingen auch deßhalb, weil fait 
jeder cin fleiner Kapitaliftt war. Dazu tritt als ein neues Element 
der Fuge Staat3mann, der gerade wie die großen Kardinäle in 
Stanfreich und die Minifter in Defterreich die Verhältniſſe und jeine 
Stellung in jchlauer Weife dazu benugt Hat, fein Vermögen zu 
vermehren. Es ijt fein Grund vorhanden, anzunehmen, daß 
Schwarzenberg ſich dabei vom Wege Rechtens entfernt hat, und 
eine vom Kurfürſten SFriedrich Wilhelm ſpäter eingefegte Kommiſſion 
hat alle die Forderungen, welche des Grafen Sohn geltend madıte,. 
genau geprüft und als richtig anerfennen müjjen. Indeſſen darf 
man dabei einige eigenthümliche Umstände nicht üderjehen. Weber 
manche Arten des Gelderwerbs Haben wir doch heutzutage andere 
Anfchauungen als die Leute von damald. Das war ja durchaus 
üblich, daß fürjtliche Abgejandte nach dem Abſchluß von Staats: 
verträgen aud) von der Gegenfeite mit reichen Geldgejchenfen be: 
dacht zu werden pflegten. Aber wie geeignet war ein folches 
Honorar dazu, ein zweideutiges Licht auf den Empfänger zu werfen, 
wenn der Bertrag für den fürftlichen Auftraggeber ungünitige 
Solgen herbeiführte.e Derartige böje Nachreden Hatte aud 
Schwarzenberg zum Beiſpiel nah dem Brovifionalvertrag von 
1629 mit Pfalz-Neuburg zurüdzuweifen und als Berleumdungen 
zu entlarven! Weiter, ein anderer Fall! Als Ende 1635 der Krieg 
gegen Schweden durch die Veröffentlichung von Avofatorialmandaten 
eingeleitet wurde, welche den brandenburgischen Landesfindern bei 
Berluft ihrer Güter den jchwedischen Kriegsdienit verboten, da 
blieben jo manche dem brandenburgiihen Adel und Bürgerthum 
entitammenden Offiziere dem ſchwediſchen Striegsheere getreu, weil 
fie nicht gegen die bisherigen Kriegs: und Glaubensgenoſſen fümpfen 
wollten. Ihr Vermögen verfiel mit vollem Nechte der Konfisfation. 
Und Schwarzenberg trat darin ganz in die Fußtapfen Wallenjteins 
und Der öjterreichtichen Gewalthaber in Böhmen, daß er mit 
einzelnen Ddiejer Güter jeine beim Kurfüriten noch ausjtehenden 
Forderungen befriedigte. Wenn man ihm ſonſt noch vorgeworfen 
bat, daß er, namentlich in Cleve-Mark, einträglie Stellen nur 
gegen Elingendes Entgelt zu vergeben pflegte, fo fann man wohl, 
bevor nicht der Beweis dafür aus den Akten angetreten tt, dieſe 
Anſchuldigung als Verleumdung zurüchveren, zumal er tn feinen 
Berichten und Briefen an den Kurfürſten da, wo er Xeute zur Be: 
jeßung von Stellen empfiehlt, ſtets eine genaue Prüfung der 
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Leiltungsfähigfeit vor allen Dingen befürwortet und jelbit ein- 
treten läßt. 

Gewiß, Schwarzenberg war genau in den Berechnungen feiner 
Forderungen, und eine gemilfenhafte Forſchung darf nicht Damit 
zurüdhalten, dab ein ſtarker habſüchtiger Trieb ihn beberrichte. 
Wir haben altenmäßige Beweiſe dafür, daß der Kurfürft, der ja 
dem ®rafen für feine Verdienite um das furfürftlihe Haus zu 
größtem Danke verpflichtet war, den Auftrag ertheilt hat, die Zins- 
forderungen Schwarzenberg3 in erſter Linie zu berüdfichtigen, felbit da, 
wo beredhtigte Anſprüche Anderer fchon vorlagen und bis dahin aud) in 
erfter Linie befriedigt worden waren. Gemildert wird dieje Rigorofität 
allerdingd durch den Umſtand, daß der Graf feine Bejoldung 
als Geheimer Rath nicht immer ausgezahlt befommen Hat und 
daß keineswegs alle jeine Zinsanſprüche befriedigt worden find, 
namentlich nicht Diejenigen, welche er von den an Privatleute und 
Städte vorgeftredten Kapitalien zu fordern Hutte. In diefer Be- 
ziehung bedarf eine Aeußerung der kurmärkiſchen Stände, welche 
Schwarzenberg noch bi3 über feinen Tod hinaus mit bitterem Haſſe 
verfolgten, allerdings einer ſtarken Einſchränkung. Sie erflären im 
Sahre 1651,*) daß der Graf die Zinſen bei feinem Leben „fait 
rigorose‘“ eingemahnt und von den meijten Schuldnnern, wenn auch 
nicht ganz, jo doch zum größten Theile beigetrieben habe. Nun 
liegen und genaue Zufammenftellungen**) der kurmärkiſchen Schuldner 
des Grafen vor mit Angabe des Betrages ihrer Schuld-Kapitalien 
und der Zinſen, welde ſich Kurfürft Friedrich Wilhelm im Jahre 
1649 vom Sohne Schwarzenbergd Hatte cediren lajjen. Darin 
find bei allen Bolten die Zinſen nad) Jahren angegeben, welche 
überhaupt an Schwarzenberg zu jeinen Lebzeiten gezahlt find und 
welche noch bis 1650 ausftanden. Unter den ſämmtlichen Schuld: 
nern findet fich feiner, der dem Grafen bis an feinen Anfang März 
1641 erfolgten Tod die ſchuldigen Zinſen gezahlt hat, einige haben 
bi8 1639 ihrer Pflicht genügt, die meilten dagegen ſchon von 
früheren Sahren her die ſchuldigen Termine nicht eingehalten. Um 
nur einige anzuführen, jo hat 3. B. der Kanzler von Gößen von 
1628 — 1639 jede8 Fahr 90 Thaler Zinfen für ein Kapital von 
1500 Reichsthalern entrichtet, von da an jedody nicht miehr; die 
Stadt Frankfurt a. O. genügte ihrer Prlicht für die großen Bolten, 








*) Aus dem Geheimen Staatsardiv. 
**) Vgl. den 4. Band der Geheimrathsprotofolle. 
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welche Schwarzenberg ihr 1627 und 1629 dargeliehen, nur bis 
zum Sahre 1634 und jo die andern aud. Alfo wenn aud) 
Schwarzenberg feit 1627, wo viele diefer Schulden bei ihm kon— 
trahirt wurden, die Zinſen ſcharf eingetrieben hat, Die legte Hälfte 
der dreißiger Jahre brachte eine fo jchwere Zeit über das Land, 
daß auch er darauf Rüdjiht nahm und nicht zu feinem Rechte ge- 
langt ift. 

Half Schwarzenberg jo dem Kurfürften aus mancher finanziellen 
Berlegenheit, jo hat er ſowohl die Gewandtheit und Gefchmeidigteit, 
welche er bejaß, als die gewaltige Macht feiner Perſönlichkeit feinem 
fürjtliden Herrn zur Verfügung gejtellt, wo e3 galt, Uebergriffe 
der Stände zurüdzumeifen oder gegen ihren Willen und gegen 
ihre Weigerungen berechtigte Forderungen der Regierung 
durchzudrüden. Das erjte war in Lleve-Marf, das lebte in der 
Kurmark der Fall. 

Bis zum Jahre 1631 Hatte es gedauert, ehe von den friegführen- 
den Parteien die Neutralität der cleviichen Lande anerfannt mar. 
Bis dahin Herifchte hier ein kaum unterbrochener Krieg3zujtand, 
und wenn auch feine Schlachten geſchlagen wurden, Kontributionen 
erhoben ſowohl die Spanier als die Generalitaaten, und auch 
die Furfürftliche Regierung hatte den Zeitumftänden fi) beugen und 
Sahre lang wider den Willen der Stände Steuern ausjchreiben und 
erheben müjjen. Die Landftände, welche doch bei Eröffnung 
der Erbfolge den beredtigten Fürſten, namentlih dem Kurfürjten 
von Brandenburg, mit Achtung und Vertrauen entgegengefommten 
waren, hatten nad) und nad) angefangen, das landesherrlidde Ne: 
giment geringzufhäßen, weil fie das Anfehen des Kurfürfter immer 
mehr dahinjchwinden fahen. Dagegen wuchs bet ihnen die Auto: 
rität der holländischen Nachbarrepublif; die Verbindungen dorthin 
wurden felter gefnüpft, die Beziehungen zahlreicher und vielfeitiger, 
Ideen von Libertät und republifanifcher Freiheit fanden bei ihnen 
Eingang, und ohne Rückſicht auf den Landesherrn und feine Be: 
amten fchlofjfen fie im Sabre 1629 eine Union, wie es heißt, zur 
Konfervirung und zum Schuge ihrer Privilegien, eine Vereinigung, 
die ſich jedoh gegen den Landesherrn und bejonder8 gegen 
Schwarzenberg, dejjen Vertreter, richtete. Die ungeordneten Landes: 
verhältnijje waren ihnen günjtig, und als die Neutralität für die 
Rande erwirft war und Die feindlichen Heerjchaaren bis auf die 
holländischen Beſatzungen einer Anzahl feſter Plätze abzogen, fürd: 
teten fie wohl mit Recht die Wiedererſtarkung Der landesherrlichen 
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Macht. Sie verdoppelten daher ihre Oppofition gegen den recht: 
mäßigen Landesfürſten, indem fie fi) dem Schube des Kaiſers zu 
unterjtellen drohten, falls nicht ihren Beſchwerden Abhülfe gejchafft 
werde. Sie proteltirten gegen den Provifionalvergleih von 1629 
und zeigten diejen Proteſt den Generalftaaten an, mit denen fie 
durch einen von ihnen beitellten Agenten überhaupt in regelmäßigen 
Verfehr jtanden. | Ä 
Sp lagen die Berhältniffe, als Schwarzenberg 1630 den 
Auftrag erhielt, mit den Generalſtaaten eine Allianz zu fchließen 
und die cleviichen Stände unter das landesherrliche Negiment zu 
beugen. Beinahe 1’/s Jahre hat es gedauert, ehe es dem Grafen 
gelang, der überaus großen Schwierigfeiten- an beiden Stellen 
Herr zu werden. Er trat jeinen Landsleuten mit Feſtigkeit und 
Schärfe gegenüber, wo fie jich nach feiner Meinung über ihre Be- 
rechtigung hinaus Hoheitäbefugnilje anmaßten. Im den eigens 
händigen Berichten aus dieſen Jahren finden fich eine Anzahl jehr 
charakteriſtiſcher Aeußerungen,“) wie er das Verhältnig des Landes— 
herrn zu den Ständen überhaupt auffaßte. „Was für ein neues 
Bündniß die Stände albereit in anno 1629 gejchloffen und wie fie 
daſſelbe jego verbejjert und erneuert, das ift aus der beiliegenden 
Copie zu erjehen”, jchreibt er im Oftober 1631. „E83 ift meines 
Bedünkens eine jolhe Union, die vor eine Rebellion zu achten 
und die von hoher und gefährlicher Conjequenz if. Daher habe 
alle die, jo EChD. Amtleute oder Drofte fein, als vereidete 
Diener vor mich kommen lajjen und habe ihnen dieſes vorge: 
halten, daß e3 gefährlich und ganz unverantwortlich jei, folche 
Bündnijje gegen des Landesfürſten Wiſſen und Verwilligung auf: 
zurichten“. „Es jollen die Rädelsführer, heißt e8 im jelben Schreiben 
weiter, öffentlich in ihren VBerfammlungen ausrufen, man müſſe 
jego Öravamina zujammen tragen und fteif darüber halten; denn 
was man jegt nicht werde erlangen, das werde jpäter vergebens 
jein. Dieje Occafion müjje man gebrauchen, fie käme niemals 
wieder. Man jet verfichert, daß ich zu fteif Halten und den Ständen 
in Nicht3 nachgeben werde.” Man muß Zwieſpalt unter den 
Ständen erregen. „Auf die Anjtifter jollte man billig greifen, heißt 
es am 19. Oftober, und einen rechten Ernjt erweijen, fo werden 
fie wohl jcheu werden. Praemiis et poenis reguntur respublicae.“ 
Als die Stände um dieje Zeit eine Gejandtjchaft nach Berlin abge: 


*) Aus dem Geheimen Staatsardjiv. 
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ordnet hatten, um fi) über Schwarzenberg zu bejchweren, bitte 
er den Kurfürften und wiederholt feine Bitten öfter, nicht gnädig 
und willfährig gegen diefe Leute zu fein. Der Graf mochte wohl 
fürchten, daß die Widerſacher und Feinde, deren er fich eine große 
Anzahl zugezogen, gegen ihn arbeiten würden. Schon damals 
beflagt er fich, daß die Kurfürjtin den Abgefandten entgegengelommen 
ſei. „Man follte ihnen feine Gnade noch Ehre bezeigen, fondern 
iharf und verweiglich ihnen diefe Inſolens und Ungehorjam 
vorhalten.* Und den Ständen felbit jagt er, fie wären Unterthanen 
und feine libera respublica. Ihnen geziemte nicht, ihrem Landes— 
fürften vorbeizugehen und ſich mit ausländischen Potentaten ein 
zulaifen. „Kein Ende, fchreibt er dem Kurfürften, bis ECHD. einmal 
einen Ernit erweijen und etwa 2 oder 3 funder Kopf heimgehen 
laſſen.“ Kurz bevor er mit ihnen übereingefommen war, faßte er 
noch einmal alle Anklagen zujammen. „Wenn EChD. ſich recht 
teferiren lafien, wie ganz übel die Stände fundirt fein, wie gan; 
feine PBriviligia fie haben, dadurd) das zu behaupten wäre, wa3 
fie prätendiren, und wie fie nicht® deſtoweniger fo importun und 
itarf auf ihrem Vorjat beruhen und aus diefem Fürſtenthum gern 
eine respublica machen, alle Gewalt an fich ziehen und dem Fürſten 
wol wenig mehr als den Namen übrig lafjen wollen, jo werden 
EChD. leicht abjehen fünnen, warum es ihnen zu thun gemeten, 
daß fie mid) gern aus diefer Commiffion gehabt hätten, nämlich, 
daß fie gehofft, leichter mit anderen durchzufommen. Denn dic 
ift befannt, daß ich nit fanın nachgeben, daß zu ECHD. Schaden 
und Disreputation etwas foll vorgehen. Dieje Leute wollen viele 
Sachen prätendiren, daran die Preußen*) (die doch wunderlid 
genug fein) noch nie gedacht Haben und wollen jeßt das 
durchdringen, was fie bei fo viel blöden Herzogen von Eleve 
nie erhalten fünnen. — Sie feien hart an mir gewejen umd 
haben mich mit vielen guten Worten und Verheißungen grober 
Affection und Dienjterweifung dahin induciren wollen, ich jolte 
ihnen doch in einem einzigen Stüd willfahren und follte nur zwei 
oder drei Unterbeamte abjegen, die Ausländer feien, aber in dieſem 
Punkt find ECHD. albereit jelber jo weit gegangen, als man salvs 
reputatione gehen faun. Sch jehe auch feine Noth, warum Eih?. 
fich die Hände aljo follten binden laffen. Was tft eim Fürſt. 
der ganz feine fürjtliche Freiheit Hat“. 


*) Die preußiihen Stände. 
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Es ift Schwarzenberg nicht allein durch feine Feſtigkeit ge- 
lungen, den ftändifchen Widerftand zu beugen. Er wußte Die 
Gegenfäge zwifchen den Elevifhen und den märfifchen Ständen 
flug zu benußgen und fo das divide et impera mit Erfolg anzu— 
wenden. Aber auch dadurch fprengte er einen Keil zwiſchen Die 
Parteien, dag er die Hervorragenderen unter ihnen zu den ver: 
ſchiedenen Kollegien der Zandesregierung heranzog, fie als furfürft- 
(ihe Räthe verpflichtete und jo dem Parteileben entfremdete. So— 
bald nämlich der Friede in’3 Land gefommen war, machte der 
Graf ſich daran, die Landesverwaltung zu reorganifiren. Das 
Kollegium der Negierungsräthe wurde vergrößert und erhielt 
erweiterte Befugniſſe, namentlihh auch ſolche der Höheren Ge— 
rihtsbarfeit; die ganz zerrüttete Finanzverwaltung wurde durch 
den Erlaß einer neuen Amtsfammerordnung in Verbindung mit 
verjchiedenen ziwedmäßigen Neuerungen wieder in Ordnung gebracht 
und die Regulirung der Zandesjchulden nach feiten, ſtreng durch— 
geführten Borjchriften in die richtigen Wege geleitet. Beſonders 
dadurch, daß Schwarzenberg den Ständen die Betheiligung am 
Schuldentilgungswerfe zugeftand und zugleich Einficht in die landes— 
herrlichen Finanzverhältniffe in Aussicht ftellte, ohne jedoch dem 
furfürftlichen Anjehen irgend etwas zu vergeben, gewann er ihr 
Vertrauen. Seit dem Auguft 1632 bewilligten fie der Landes: 
tegierung jährliche Steuern, feit diefer Zeit bis etwa zum Jahre 
1637,8 find die Beziehungen zu den Ständen in Eleve-Marf friedlich 
geblieben, ſind diefe ſelbſt an dag brandenburgifche Regiment ge— 
wöhnt worden. 

Während Schwarzenberg in Cleve-Mark mit den Ständen als 
Landsmann verhandelte, trat er den Kurmärfern als Fremder 
gegenüber. Im Stammlande war das Verhältniß des Kurfüriten 
zu feinen Ständen naturgemäß ein viel bejjeres, wenngleich die 
Zandesherrn in Folge der großen Schuldenlaft in finanzielle Ab- 
bängigfeit gerathen waren und deshalb wichtige Rechte, Dazu Die 
Kontrolle der auswärtigen PBolitif ihnen hatten zugejtehen müjjen. 
Im Uebrigen bedeutete die Errichtung der großen märkiſchen Kollegial: 
behörden mehr und mehr eine Verftärfung des monarchiſchen Prinzips, 
wenn auch die fürftliche Zolalverwaltung im Lande zu großer Be- 
deutungslofigfeit herabgefunfen war und neben dem „Staat“ des 
Kurfürften der „Partikularſtaat“ jedes adligen Grundbeſitzers jeine 
volle Geltung behauptete. 

Ueber das Berhältnig Echwarzenberg3 zu den märfischen Land 
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jtänden in den eriten Negierungsjahren Georg Wilhelms wiſſen 
wir nur wenig. Während es dem Kurfürſten in Preußen mit Hülfe 
de3 Grafen gelang, durch einige Konnivenz beim NRegierungsantritt 
die Huldigung der dortigen Stände zu erwirfen, mußte er feiner 
finanziellen Berlegenheiten wegen den kurmärkiſchen ſtets nachgeben. 
Zwar hatte er Schwarzenbergs Rath befolgt und die Beltätigung 
der von feinen Vorfahren gegebenen Reverje verjagt, wonad) feine 
wichtige Zandes-Angelegenheit im Innern und nach Außen ohne 
der ſämmtlichen Stände Vorwiſſen und Rath bejchloffen werden dürfe. 
Aber thatjächlich Hatte das nicht viel zu bedeuten. Es fennzeichnet 
diefe Nachricht vielmehr nur das zielbewußte Streben des Grafen, 
auch in der inneren Bolitif für die Hebung des Anſehns und der 
Bedeutung des Fürſtenhauſes zu wirfen, die damals allerdings auf 
einen jehr tiefen Stand hinabgedrüdt waren. Ob die furmärkijchen 
Stände gegen die Anjtellung des fatholifchen Grafen im branden: 
burgischen Dienst Einfpruch erhoben haben, wiljen wir zwar nod) nid!t. 
Die lutheriſchen Stände und mit ihnen das ganze Land, foweit es 
unter. dem ziemlich bedeutenden Einfluß der lutherijchen Prediger 
Itand, Hatten aufs Heftigite gegen den Webertritt de3 Kurfürſten 
zur reformirten Konfeſſion protejtirt, jie alle fuchten im Berein mit 
der Kurfürjtin Anna, der Gemahlin Johann Sigismunds, der 
reformirten Politik der Dynaſtie entgegenzuarbeiten. Wie fie ſich 
daher noch 1620 für den Uebergang zur fatjerlichen Partei ver: 
wandten, jo werden fie, die fanatischen Yutheraner, auch gegen den 
Katholiten Schwarzenberg nichts einzinvenden gehabt, fondern viel= 
mehr gehofft Haben, daß er ein Öcgengewicht gegen die reformirten 
Näthe bilden werde. Erjt als der Graf mehr und mehr aud in 
märfischen Angelegenheiten zu Nathe gezogen wurde, mußte dieler 
furmärfijche Adel, der mit Hartnädiger Feftigfeit für das Indigenats: 
recht in die Schranken trat, gegen den Fremdling Stellung nehmen. 
Wir müſſen annehmen, daß die Erhebung Schwarzenberg zum 
Sohanniter-Ordensmeijter ein Schlag gegen die Stände war. Dies 
tt einer der Gefichtspunfte, von denen aus man ihren Wideritand 
gegen die bewaffnete Neutralität im Jahre 1625 zu beurtheilen 
hat. Ein Heer, und wenn ed auch nur ein Eleines fein jollte, ın 
der Hand dieſes rüdjichtslojen und thatkräftigen Staatsmannes 
wäre eine ftarfe Bedrohung für fie geweſen, ein Jchneidiges Schwert, 
das wohl zur Abwehr des äußeren Feindes gebraucht werden jollte, 
aber al3 eine furchtbare Waffe fich auch einmal gegen jie jelbit 
und ihre Privilegien richten konnte. Sie weigerten fi) lange, die 
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Nothwendigfeit anzuerkennen, daß man gerüjtet fein müſſe. End- 
lich bemwilligten fie 1626 für die Aufitellung von 3000 Mann eine 
mäßige Summe, und auch nur auf ein halbes Jahr, und reduzirten 
jehr bald dieje Truppen bis auf 900 Mann. Auch für -diefe famen 
die Gelder nur jpärlih ein. Als dann die Dänen 1627 vertrieben 
waren, erklärten die Stände mit großer Ruhe, es jei ganz und 
gar unnöthig, ferner einiges Kriegsvolk zu Halten, weil man jich 
nach wie vor in faiferlicher Majeität Devotion befände.. Und das 
im Angefiht der Wallenſteinſchen Einlagerungen! Dabei jtand 
diefe Kleine Armee gar nicht einmal zur vollen Verfügung des 
Kurfürjten. Alle dieſe erjten Bruchtheile eines brandenburgijchen 
Heered waren nicht furfürftliche Soldaten, fondern jtändijche. Als 
im Jahre 1620 die Stände zum erjten Male anerkannten, daß e3 
zu ihrer Pflicht gehöre, in Zeiten der Noth zur Sicherung des 
Zandes und der feiten Bläge die erforderlichen Mittel für dag 
Kriegsvolk aufzubringen, hatten ſie ſich neben dem Landesherrn 
die Werbung, Sammlung und Organifirung diefer Truppen vor: 
behalten. Ihre Deputirten übten neben den furfürjtlichen Kom: 
miſſarien die Kontrolle über die Soldaten aus und befuchten gleich: 
zeitig mit den landesherrlihen Mujterfommijjaren die Werbe: 
und Sammelpläte der Rekruten. | 

Ein ſolcher Zujtand war unleidlich. Ihn zu bejeitigen und 
die Militärhoheit des Kurfürjten zu retten, den Landesherrn wirklich 
wieder zum Kriegsheren zu machen, das war das Yiel, welches 
Schwarzenberg in der Kurmark verfolgt hat. In Diefem Sinne 
handelte er gegenüber dem Dänenfönig und als Gujtav Adolf 
1626 ind Preußenland einfiel, in diefem Sinne hat er Sich bei 
mehreren Gelegenheiten auch ſchriftlich ausgeſprochen. Schon 1627 
hält er es für fein Unrecht, wenn der Kurfürjt gegen den Willen 
der Stände die Kriegsiteuern hätte ausfchreiben lajjen. Am klarſten 
äußert er fich tm Sanuar 1632 aus dem Haag.*) Damals mußte 
Georg Wilhelm dem Schwedenfönig die vertraggmäßtge Truppen: 
zahl jtellen. Der Graf erhielt den Auftrag, zwei Negimenter zu 
Fuß und eins zu NRoß zu beitellen und in die Kurmark zu diri— 
giren. Bor zwei Monaten, erklärt er, wäre das bejjer möglich 
gewejen, weil damals die Staaten reduzirt hatten. Doc) er wolle 
fih nach Kräften bemühen. „Mit allen denen ic) hieraus geredt 
hab, fährt er fort, (derem doch wenig fein) Die fein der Meinung, 


*) Aus dem Geb. Staatsardiv. 
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weiln es nunmehr mit ECHD. fo weit fummen it, jo fei fein bejjerer 
Rath, als daß EChHD. vor fid) felber armiren, fo jtarrd fie auf- 
fummen fönnen. Das würde Ihr nützen bei Freunden und bei 
Feinden. Da funiten bei allen aller Refpect fallen würde; denn 
wer itiger Zeit fein Vollif hat, der wird auch wenig geadt. Wann 
EChD. Vollik haben, jo werden Sie zu Kriegd: und zu Friedens— 
Handlungen gezogen und an Fremde zu contribuiren nit genötiget 
werden.” Schwarzenberg hält es aljo für die Sicherheit und das 
Anjehen des Kurfürften gegenüber Freunden und Feinden für gleich 
gut, wenn er ein ftarfes Heer aufitele. Zwar find bier in eriter 
Linie die auswärtigen Verhältniſſe gemeint, aber dic Bemerkung, 
daß der Kurfürft für ſich felber armiren fol, bezieht fich zweifellos 
auf die ftändiiche Abhängigfeit; erjt wenn der Landesfürſt ein 
Heer in die Hand befommt, wird er von feinen Ständen un: 
abhängig und vermag fi nad) allen Seiten hin Achtung und 
Reſpekt zu erringen. Ganz im gleichen Sinne war Schwarzenberg 
endlich wirfjam, als nach dem Abjchluffe des Prager Friedens die 
Aussichten, auch das Königreih Schweden mit in diefen Frieden 
bineinzuziehen, dahinfchwanden, und damals entitand jener Kon» 
lift nicht nur mit den Landſtänden, fondern auch mit den übrigen 
Mitgliedern des Geheimen Raths, welcher für Schwarzenberg fo 
verhängnißvoll werden follte. 


IH. 


Der Graf hatte, wie wir oben jahen, die Erjcheinung Guſtav 
Adolfs lediglich vom politiichen Standpunkt aus beurtheilt. Im 
Herbit 1632 hatte der jchwedische König feinen Abfichten in politischer 
Richtung einen deutlichen Ausdruck gegeben. 

E3 war einen Monat vor feinem Tode, als er dem branden: 
burgijchen Oberjt Konrad von Burgsdorf verficherte, er werde 100 
Sabre Krieg führen, ehe denn er von Bommern laſſe. Pommern 
war das Ziel der ſchwediſchen Kriegführung und der ſchwediſchen 
PBolitif.e Der König und jein großer Staatsmann Oxenſtierna 
wußten wohl, daß jie dadurch die brandenburgiichen Intereſſen 
aufs Stärfjte fchädigen würden Sie hofften aber eine Verſöhnung 
der Gegenſätze in der Zufunft durch die Heirat) des Kurprinzen 
Friedrich Wilhelm mit der einzigen Tochter Guſtav Adolfs, der 
Brinzejjin Chrijtine, herbeiführen zu fönnen. Diejen Zweck hat 
offenbar auch Schwarzenberg gekannt, wenn er damals äußerte, er 
jehe jegt ein, dat die Verbindung mit Guſtav Adolf dem Kurfüriten 
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Doch noch Nuten bringen werde. So lange der König felbit lebte, 
war von ihm noch Großes zu erwarten. Nach feinem Heldentode 
auf den Schlachtfelde zu Lützen, nad) den Ereigniffen der folgenden 
Sabre, wo die ſchwediſche Macht immer mehr zurüdging, die 
faiferlichen Heere dagegen neue Erfolge: errangen und das Kaifer: 
thum ſelbſt auch diplomatifch durch den Frieden von Prag wieder 
aufeine gewaltige Höhe emporgehoben wurde, da jchien die Ver: 
drängung der Schweden vom deutfchen Boden nur noch eine Frage 
der Zeit zu fein. Und doch Hat auch Schwarzenberg dem Kurfürjten 
gerathen, nicht ohne Weiteres, nicht ohne Erfüllung gewijjer Be: 
dingungen dem Prager Frieden feine Zuftimmung zu geben. Erſt 
al3 Orenjtierna fich weigerte, wegen des Herzogthums Pommern 
Verhandlungen mit Brandenburg einzugehen, und nachdem der 
Kaifer fowohl den Belig Pommerns als der übrigen Erblande 
garantirt hatte, unterzeichnete auch Georg Wilhelm dag Friedens: 
inftrument und in weiterer Folge die Miltärfonvention mit dem 
Kurfürjten von Sachſen, dem Führer des fatferlich-Jächfischen Heeres. 
Allgemein hoffte man damals, der Schweden bald Herr zu 
werden. | 

Dies gejchah nicht. Im Gegentheil, ſchon im Winter 1635 
trieb Baner, der ſchwediſche Feldherr, die kaiſerlich-ſächſiſchen Feinde 
zurüd und verheerte mehrere Monate die Kurmark. Der Kurfürft 
mußte flüchten. Er Hatte von den Verbündeten feine Hülfe zu 
erwarten und hatte felbjt den Fehler begangen, fein Land von 
Truppen völlig zu entblößen, da der größte Theil dem verbündeten 
Heere angereiht war. Sogar feine eigene Perjon entbehrte des 
militäriſchen Schuges, weil er dem Drängen der Stände nad): 
gegeben und den Reſt des Heeres abgedanft Hatte. Da voraus: 
fichtlic), wie fich Died aud) 1636 ereignete, gerade die Marf Branden: 
burg noch öfter der Schauplat des Krieges werden fonnte, waren 
in Zukunft der Kurfürſt und die furfürftliche Familie, ebenfo wie 
das ganze Land rettungslos dem yeinde preisgegeben, nicht blos 
den Schwedischen Soldaten, fondern auch der Politik der Krone 
Schweden: ein fo völlig machtloſer Fürſt hatte feine Ausjicht, bet 
etwaigen riedengverhandlungen mit feinen Anſprüchen, namentlich 
nicht mit denen auf das Herzogtum Pommern, gehört zu werden. 
In diefer Nothlage raffte Georg Wilhelm fi) auf mit dem that» 
fräftigen Entjchluß, ein neues Heer zu werben und aufzujtellen 
und jelbitthätig in den Krieg einzugreifen. 

An der Ausführung jeines Planes ſich zu betheiligen, ſchlugen 
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ihm nun nicht nur die Landſtände ab, fondern auch Jämmtliche 
Mitglieder jeines Geheimen Rathes mit Ausnahme Schwarzenbergs. 

Die Anfchauungen, welche jich hier gegenüber jtanden, waren 
folgende. Die Landjtände wollten aus den oben entwidelten 
Gründen von der Aufitellung eines Heeres nicht? wiljen, fie 
wetgerten fich jogar auf länger als für einige Monate die Gelder 
für die Errihtung einer Leibfompagnie zum perſönlichen Schuge 
des Kurfürften zu bewilligen. Sie ſahen ſich als gleichberechtigte 
Macht im Lande neben dem Landesfüriten an und Hofften für 
den Fall eines erneuten Ueberzugs der ſchwediſchen Armee durch per- 
Jönliche Verhandlungen von Kreis zu Kreis mit den ſchwediſchen Heer— 
führern leidliche Abmachungen über Unterhalt und Berpflegung 
der feindlichen Truppen treffen zu fönnen. Von ihren Gütern 
und Befisthümern hielten jie dadurch den Schweden fern, aber fie 
drängten ihn dazu, die fürjtlichen Domänenämter zu brandicdagen. 
So völlig baar aller Anhänglichkeit an die Dynaftie, aller Unter- 
thanenpflicht gegen das fürjtliche Haus ſind ſie eher bereit den 
Zandesfeinden entgegenzufommen, al® dem Landesfüriten Die 
nöthigen Mittel zur Landesvertheidigung zu bewilligen. „Bor 
Zeiten, jagt Schwarzenberg jchon 1627, pflegten jich die Märfer 
weit anders zu zeigen und nicht allein mit ihrem Landesfüriten 
zu heben und zu legen; die gnädige liebe Herrichaft pflegten ſie 
bochrühmlich unter die Arme zu greifen und diejelbe gern und 
gutwillig aus Nöthen zu ſubleviren.“ Trotz aller früheren Er— 
fahrungen zu Zeiten Mansfelds, des Dänenkönigs und Wallenjteins 
forderten die Stände auch jegt noch mit Ungeſtüm die Aufrecht- 
erhaltung einer unbewaffneten Neutralität. | 

Die reformirten Geheimen Näthe theilten diejen Standpunft, 
joweit die Neutralität in Betraht fommt. Nur daß ſie jelbit- 
redend für Die Errichtung von Truppenkörpern eintraten, joviel 
deren zur Bejeßung der feiten Plätze des Landes erforderlich waren. 
Wovon ſie abriethen, einjtimmig und mit allen ihnen zu ©ebote 
Stehenden Mitteln, das war die Aufitellung einer größeren Feld— 
armee und das jelbitthätige Eingreifen des Kurfürſten in den 
Krieg. Obwohl durch den Prager Frieden und die Militär- 
fonvention mit Sacdjen jihon ein feinpdjeliges Verhältnis zur 
Krone Schweden provozirt war, "glaubten fte doc), die ſchwediſchen 
Staat3männer würden fich, durch die Lage der Dinge gezwungen, 
auf Verhandlungen einlaffen und der Kurmark die Neutralität 
zugejtehen, falls man brandenburgiſcherſeits einiges Entgegen: 
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fommen zeige. Dann werde der furchtbare Krieg vom Lande 
ferngehalten werden. | 

Es frägt ſich nur, um welchen Preis? Bommern war, wie 
durch die neuere Forſchung erwiejen iſt und auch die Weitfältfchen 
sriedensverhandlungen ergeben, die Forderung der Schweden, von 
der fie durchaus nicht lafjen fonnten und wollten; im Kampfe um 
Pommern hatten fie ihren Heldenfönig verloren, und der Erwerb 
von Pommern war und blieb das Ziel der Politik Oxenftiernas 
und Der beiden jchwedilchen Negierungsparteien, ſowohl der 
Kriegs: als der Friedenspartei, weil die Exiſtenz des ſchwediſchen 
Handels, die Herrihaft auf der Oſtſee an den Belig Pommerns 
gefnüpft war. Hätte Kurfürft Georg Wilhelm auf Pommern ver: 
zichtet, jo wären die deutfchen Lande des Haujes Brandenburg vom 
Feinde unbehelligt geblieben, dann hätte die Kurmarf die Segnungen 
des Friedens ſchon damals erfahren! Aber daran war nicht im 
Entferntejten zu denfen! Georg Wilhelm bat ebenfo wie jein 
groper Sohn die Bedeutung des Erwerbes von Pommern für das 
Haus Brandenburg erkannt und mit größter Zähigfeit jo lange 
daran feitgehalten, al3 die politischen Umſtände ihn nicht dazu 
jwangen, zur Hergabe wenigjtens eines Theils von Pommern ſich 
geneigt zu zeigen. Doch das war am Ende jeiner Regierung3zeit. 
Das Haus Brandenburg hatte die berechtigtiten Anſprüche auf 
Pommern und genoß Dort im Lande große Sympatbhien. Auf 
diejes Mecht zu verzichten, nur um den kurmärkiſchen Landjtänden 
zu Willen zu jein, wo doch die Möglichkeit vorhanden war, daß 
das Kriegsglück ji) wenden fünne, das wäre jelbjt für den 
jtechen sürften auf dem brandenburgijchen Thron unverantwortlich 
gewejen. 

So Jcheiden fich klar und deutlich die politischen Anfichten der 
Geheimen Näthe von denen Schwarzenbergs. Gleich den Land: 
itänden verlangen diefe von der Dynaſtie ein Opfer, um ihrem 
Heimathlande den Frieden zu erhalten; das Recht des Fürſten— 
hauſes erjcheint ihnen nicht Höher als das der Stände, jondern 
beide haben in diefem Staate volle Gleichberechtigung. Die Inter: 
een der Dynaftie erftredten ſich aber nicht allem auf die Kur— 
marf, jondern auf alle Erblande des Haujes und erheijchten damals 
den Krieg. Da die Räthe nun in diefem Falle für den Frieden 
und aljo für den Standpunkt der Landſtände eintraten, jo jeßten 
jte das Interefje der Dynajtie aufs Spiel. Ganz anders Schwarzen: 
berg. Die Dynaftie jteht ihm in eriter Linie, im zweiter erſt Die 
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Stände der einzelnen Länder. Dieje müſſen gegebenen Falls Opfer 
bringen, wenn e3 das gefährdete Anſehen der Dynajtie erfordert. 
Soll denn das Heer, welches der Kurfürit aufjtellen will, nur zur 
Eroberung Pommerns dienen? Wird e3 nicht auch die Verteidigung 
und den Schuß des eigenen Landes übernehmen, wie dies im erften 
Sahre und fpäter thatjächlich der Fall war? Niemand kann dem 
Landesheren die Berechtigung bejtreiten, auch über den Kopf feiner 
Landſtände hinweg auf den Schuß feines Landes bedadjt zu fein, 
wenn eine höhere und weitjichtigere Politik dies geboten erfcheinen 
läßt, und Kriegsiteuern augzujchreiben und cine Feldarmee zu 
werben und zu organiliren. Erſt durch eine Armee erhält der 
Kurfürſt feine fürftliche Freiheit wieder nad) Außen und im Innern. 
Im Kriege und bei Friedensverhandlungen bringt erft das Schwert 
die Wagichale zum Sinken, nur wirkliche politiiche Macht vermag 
in diefen Ertegerifchen Zeiten etwas zu erreichen. Dann wird es 
auch gelingen, der ftändilchen Weberhebung im Innern Herr zu 
werden, nicht eim ſtändiſches Heer und ein ftändischer Staat Jind 
das politifche Ziel diejes weitblidenden Staatsmannes, fondern Die 
Unabhängigfeit der Dynaftie, das abfolute Regiment des Fürftens 
hauſes, gejtügt auf ein dynaſtiſches Heer und das Staat 
beamtenthum. 

Die weiteren gejchichtlichen Vorgänge brauchen hier nur furz 
berührt zu werden. Die Aufitellung einer brandenburgifchen Feldarmee 
von reichlich 7000 Mann gelang, zum Theil wahrſcheinlich mit 
Schwarzenbergifchen Vorſchußgeldern. Es ift die erfte wirklich kur— 
fürftliche Armee,*) geworben mit furfüritlichen Mitteln, zujammen: 
gebracht und gemujtert nur von furfüritlichen Kommiſſarien, orga— 
nifirt nach föniglich ſchwediſchem Vorbild, verwaltet von kurfürſt— 
lichen Militärbehörden, aljo durchaus dazu geeignet für Zwecke der 
Dynajtie Dauernd verwendet und beibehalten zu werden, wie dies 
Schwarzenberg offenbar beabjichtigt hat. 

Erjte Erfolge im Jahre 1637 führten dazu, dag man jogar 
bis in das Herzogtum Medlenburg vorzudringen und dort Werbe: 


*) Der neuejte Auflag in den „Forſchungen zur brandenburgifchen und preußiichen 
Geſchichte (herausgegeben von A. Naude) 8. Bd. 2. Hälfte „LXehndienft und 
Landfolge unter dem Großen Kurfüriten” von C. Jany weiß von Dieler 
Armee nichts, fondern jpriht nur „von der Naubmirthichaft der von den 
aroßen Werbungen des Jahres 1638“ in der Mark noch zufammenaebliebenen 
Truppen. (5. 122.) Die Ausführungen in der Einleitung zum II. Bd. der 
Scheimrathsprotofolle über die Entſtehung diefer Armee find dabei überſehen, 
obwohl der II. und III. Band der Protofolle im Uebrigen von Jany zitirt 
werden. 
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und Mujterpläge zu errichten vermochte. Dann wurde unter Dem 
Drud der faiferlichen Bolitif jener mißglüdte Verfuch unternommen, 
mit faiferliden Unterftügungsgeldern erneute Werbungen zu ver: 
anftalten, um eine noch größere Armee bis zur Stärke von 25000 
Deann zur Offenfive zufammenzubringen; jchon im Winter 1638/39 
fam Schwarzenberg davon zurüd.*) Er war feit dem Herbit 
1638 als Statthalter in der Marf zurüdgeblieben, während Die 
kurfürſtliche Familie die Kurmark verlaffen hatte, um den Wechjel: 
fällen des Krieges zu entgehen. In Königsberg in Preußen hat 
Georg Wilhelm die lebten Jahre feines Lebens zugebracht, 
dort trat au der junge Kurfürit Friedrich Wilhelm feine 
Regierung an. 

So erreichte Schwarzenberg den Höhepunkt feiner Macht: 
ftellung im brandenburgifchen Dienfte. Eine faſt unumjchränfte 
Vollmacht übertrug ihm die Regierung des KurfürftentHums und 
die Führerſchaft des brandenburgifhen Heeres. Er follte Die 
Kriegspolitif feines fürjtlichen Herrn fortfegen und je nachdem mit 
oder ohne Hülfe der faijerlichen Armeen die Unabhängigfeit des 
Zandes gegen die Schweden vertheidigen. Die Gejchichte dieſes 
Krieged von 1637/1638 und 1639/1640 ift noch nicht gejchrieben 
worden. Bielleicht verlohnt es fih einmal darauf einzugehen. 
Bisher hat die Forſchung, vielleiht aus ungenügender Auf: 
flärung über die Hiele Schwarzenberg3, ſich wenig damit ab— 
gegeben. Während in früheren Zeiten, man braucht nur an die 
Sabre 1635 und 1636 zu denfen, die jchwedischen Heerführer in 
furzen Zeiträumen außerordentlidy jchnell große Erfolge über das 
faijerlich » fächliiche Heer davongetragen Hatten, gelang es jeßt 
Schwarzenberg, zwei Jahre hindurch einen großen Theil des 
Landes frei vom Feinde zu halten. Und als im Dezember 1640 
Georg Wilhelm jtarb, blieb dem neuen furfüritlichen Herrn dag 
Zand doch wenigſtens zur Verfügung, foweit es durch die Zeitungen 
Spandau, Küjtrin und Peiß beherrjcht wurde. Auch die allgemeine 
Geſchichtſchreibung des dreigigjährigen Krieges hat nochnicht genügend 


*) Diefe legteren Truppen find, cbenfo wie das Bundeskorps des Kur— 
fürften von Sachſen, zugleich für den Kaiſer und den Kurfürſten von Branden« 
burg vereidigt worden. Hieraus hat die Legende falihe Schlüffe gezogen und 
Schwarzenberg verdächtigt, zu Zmeden größerer Abhängigfeit des Kurfüriten 
vom Kaiſer dieſe doppelte Vereidigung eigens vorgenommen zu haben. Auch 
erfuhr der junge Kurfürſt beim Regierungsantritt von der kurfürſtlichen Feld— 
armee von 1636/37 nichts, ſondern nur von der mißglückten Aufſtellung 
dieſer größeren Armee. Dies find alſo die „großen Werbungen“, welche die 
ftändiiche Partei gegen Schwarzenberg auszubeuten mußte. 
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beachtet, welchen Einfluß es auf die Kriegführung gewann, dag 
bier in der Kurmarf eine Schwedische Macht von etwa 6000 Mann,*) 
welche die brandenburgijche Feldarmee fejjelte, vom allgemeinen 
Kriegsichauplag, wenn man von einem Jolchen reden darf, fern: 
gehalten worden it. 

Mit eijerner Feltigfeit hat der Graf in diefen zwei Jahren 
jeine allgemeine Stellung zu behaupten gewußt, troß unjäglicher 
Schwierigkeiten, welche ihm von allen Seiten bereitet wurden; 
waren Doc alle Gegner und Feinde, welche er fich perjönlich oder 
durch die Bolitif, Die er vertrat, im Laufe der Jahre zugezogen, 
bejtrebt, in Königsberg jeinen Sturz herbeizuführen. „An den 
Fehlern erfennt man den Menjchen, an den Vorzügen den Einzelnen.“ 
Bielleicht tragen die im Folgenden zujammengeitellten perjönlichen 
Züge ebenjo zur Bervollitändigung des Bildes**) bei, das wir 
bisher ſchon von Schwarzenberg gewonnen haben, als zur Erklärung 
Diejer auf feine Befeitigung abzielenden Bejtrebungen jeiner 
Widerjacher. 

Nach dem in der Ahnengallerie des Schwarzenbergtjchen 
Gejchlechts erhaltenen Bildniß wird Graf Adam uns al3 eine 
mächtige und tmpofante Berjönlichkeit gejchildert, fein rundes und 
ausdrudsvolles Antlig ijt von weisen Haaren umrahmt, Hals und 
Oberkörper find Fräftig entwidelt. Feſt, groß, in eigenthümlicher 
Weiſe geformt und manchmal wie hingemalt erjcheinen jeine eigen: 
händigen Schriftzüge, Willensjtärfe und Energie athmend. Seine 
Briefe und Berichte zeichnen fich durch ſtrenge Folgerichtigfeit aus, 
ſcharf wird das Wejentliche hervorgehoben, da iſt fein Wort zu viel, 
feine PBhrafe, jondern Gedanfe folgt auf Gedanke, Elar und 
beitimmt. Vielfach originell in jeinen Wendungen und Ausdrüden, 
lebendig, oft voll Spott und Sarkasmus fefjelt er die Aufmerkſam— 
feit des Leſenden. igenthümlich find viele niederdeutjche oder 
vielmehr niederrheinische Provinztalismen und formen, vermijcht 
mit lateinischen, franzöftichen und italienischen Zitaten und Wörtern. 
Bon einem Jamilienleben des Grafen fann feine Rede fein, da er, 
wie ſchon gejagt, jeine Gemahlin nach zweijähriger Ehe verlor. 
Son der Erziehung jeiner Söhne der ältejte jtarb 1636 — 





*) Vgl. Protokolle des Geh.-Raths IL, Eint. S. XXXII. 

**, Das Berliner Archiv enthält noch jo viele Akten und Briefſchaften zur Geſchichte 
Schwarzenbergs, beſonders bis zu den dreißiger Jahren, welche noch nicht aus» 
genutzt ſind, daß es der weiteren Forſchung vorbehalten bleiben muß, zur Er: 
gänzung des Bildes des großen Staatsmannes beizutragen. 
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wijjen wir nichts. Es iſt möglich, daß die Schwiegermutter die Er- 
ztehung übernahm. Da fie in Rothringen wohnte und der branden- 
burgijche Dienjt ganz außerordentliche Anjprüche an Schwarzenberg 
jtellte, fam e3 dahin, daß Jahrzehnte vergingen, ohne daß er jeine 
nächſten Verwandten um fi fah. Im Frühjahr 1632 will er 
jeine Schwiegermutter bejuchen, die er jeit 17 Jahren nicht gejehen 
hatte. Für jeine Söhne that er viel, als fie zu Jahren gefommen 
waren, der ältejte bejuchte den Kurprinzen Friedrich Wilhelm in 
Holland, den jüngiten bemühte er jich bet verſchiedenen Gelegen— 
heiten im brandenburgiſchen Dienjt unterzubringen, was ihm 
jedoh nicht gelang. Ein böſer UWebergriff feiner Machtitellung 
war es, daß er 1640 die Komthure des Sohanniterordend zu 
bewegen wußte, diefen Sohn zu jeinem Kondjutor zu mählen, 
wobei er jedoch mit voller Zuftimmung des Kurfürjten zu Werke 
ging. Ueber jeine Perſönlichkeit und jein Verhältnig zum Kurfürften 
jind mehrere Neuerungen hervorragender Zeitgenofjen überliefert, 
die eine dom Kaiſer Ferdinand aus dem Jahre 1641, welche 
lautet, er, der Kaiſer, wolle hoffen, daß Schwarzenberg dem jungen 
Kurfüriten Friedrih Wilhelm perfönlich näher treten werde; denn 
dann würde er ihn wohl für fich gewinnen, „inmaßen er fo ein 
Herr wäre, der großen Herren das Herz wohl einnehmen fünnte.“ 
Die andere, aus dem Oktober 1645, rührt von den branden: 
burgifchen Geheimen Räthen her: fie wüßten nicht, durch was für 
Mittel der Graf beim alten Kurfürjten jeine Autorität erjchlichen 
und ergriffen gehabt. Beides Nachrichten, welche eine ungewöhnliche 
perjönliche Weberlegenhett Schwarzenberg3 bezeugen, aber auch auf 
die Richtung Hinweisen, in der er für jenen furfürjtlichen Herrn 
arbeitete und dejlen unbegrenztes Vertrauen erwerben mußte: Die 
Hebung des Anſehens und der Macdıtitellung des Fürſtenhauſes nad) 
Außen und im Innern. 

Se weniger beſtimmt dag Auftreten des Kurfürſten vielleicht 
jein Eonnte, deito mehr war es das jeine. Bon Anfang an Hat 
er alle die Mittel, welche Fürſten und Staatsmänner in damaliger 
Zeit gebrauchten, um politifche und perfünliche Zwecke durchzufegen, 
in Anwendung gebracht und wiederum von feinen Feinden an jich 
jelbjt erfahren müjfen. So ſchon in den erjten Jahren im Ber: 
hältnig zum Pfalzgrafen zu Neuburg. Nüdjichtslos trat 
Schwarzenberg für die brandenburgiichen Interejjen ein, mit offener 
und verjtecter Feindſchaft verfolgte ihn der Pfalzgraf. Der hatte 
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1612 ein offenes Patent gegen ihn anjchlagen lafjen, worin er ihn 
einen meineidigen Aufrührer und Lügner nannte und zum Un: 
gehorjam gegen feine Erlaſſe aufforderte. Dies Alles war dem 
Grafen zu viel, er bat den Kurfüriten ihn in der Kurmark oder in 
Preußen zu bejchäftigen, er halte diefen feindjeligen und bejchwer: 
lien Dienjt nicht mehr aus. Später wurde ed noch jchlimmer. 
1624 fonfiszirte der Pfalzgraf Schwarzenbergs Güter. Es waren auf: 
treibende Jahre für diefen, 1628, mit 34 Jahren erfcheint er m 
Wien weiß und gealtert. Seit dem Uebergang zur faijerlichen 
Partei wuchs auch die Zahl feiner Gegner am brandenburgijchen 
Hofe und im Lande. Die Kurfüritin Elijabet Charlotte war die 
Schweiter des Kurfürften Friedrich von der Pfalz, des vertriebenen 
böhmischen „Winterfönigs“; nach der Depofjedirung des pfälziſchen 
Kurhaujes waren mehrere Brinzejjinnen und die Kurfürjtin- Mutter, 
Suliane, die Tochter Wilhelm I. von Oranien, an den branden: 
burgiichen Hof geflüchtet. Sie hHofften von Jahr zu Jahr auf 
eine Beſſerung der Lage, auf eine NRüdfehr nad) dem jchönen 
Heidelberg. Ste trugen dazu bei, die brandenburgijche Bolitif auf 
der Seite der proteltantischen Fürſten feitzuhalten und unterjtügten 
Die reformirten Geheimen Näthe, für jie bedeutete der Uebergang 
zum Saijer ein großes Unglück. Dieje pfälzifchen Emigranten 
haßten und fürchteten Schwarzenberg; gegen ihren Einfluß hat er 
bis an fein Ende anfämpfen müſſen. 

Gegen feine politiichen Gegner ging der Graf mit Härte und 
Rücdjichtslofigfeit vor. Winterfeldt und Götzen waren die Haupt: 
vertreter der reformirten Politif gewefen. Der erjtere mußte für 
feine politischen Rathſchläge ſchon im Jahre 1627 büßen. Bei der 
damaligen Wendung der brandenburgifchen Politik war Winter: 
jeldt zum Sündenbod auserjehen; er wurde des Hochverratha be: 
ihuldigt und zwei Jahre in Spandau in Haft gehalten. So ge: 
lang e8 „die Welt zu überzeugen“, wie Schwarzenberg damals 
geäußert hat, „daß der Einfall der Dänen in die Marf und der 
Schweden in Preußen ohne Einwilligung des Kurfürften geſchehen 
lei.“ Winterfeldt Hat dann den furfürftlichen Dienft verlajien 
müjjen. Wehnlich erging es 1637 dem Kanzler Gößen. Weil cr 
den Krieg gegen die Schweden vom Standpunft der kurmärkiſchen 
Stände widerrathen und dadurch), wenn auch zweifellos aus voller 
Veberzeugung, das Intereſſe der Dynaſtie außer Augen geſetzt 
hatte, wurde er unter der jchweren Aajchuldigung entlafjen, es 
mit den Schweden gehalten zu haben, Lehenmann und Penſionär 
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der Schweden gewejen zu fein. Dem abgehenden Sanzler 
Ichlofjen jich damals noch mehrere höhere Beamte an, ein Theil 
begab ji) in das Ausland, wie Leuchtmar, andere, wie Kurt 
Bertram vd. Pful traten in jchmwedische Dienfte. 

Mehr perjönlicher Art waren die Differenzen Schwarzenberg3 
mit dem KammergerichtSrath von Rochow und bejonders dem Oberften 
Konrad v. Burgsdorf. Nach dem Abjchluffe des in Folge der 
bedrängten politifchen Lage für Brandenburg ungünftig aus: 
gefallenen Provifionalvergleichd mit Pfalz.Neuburg reichte Rochow 
1630 eine Schrift beim Kurfüriten ein, in der Schwarzenberg 
wegen der Berhandlungen mit dem Pfalzgrafen des Landes— 
verrath3 befchuldigt wurde; er jei von jenem bejtochen und gehe 
damit um, den Kurfürften um Land und Leute zu bringen. Der 
Graf vertheidigte fich dagegen, indem er nachiwies, daß er nur. 
jeiner Inſtrukion gemäß gehandelt habe und daß der Haß 
Rochows gegen ihn aus periönlichen Motiven berzuleiten ſei. 
Georg Wilhelm fegte dann einen außerordentlihen Gerichtshof 
von einer Anzahl der höchſten Beamten des Staats ein, Rochow 
wurde zum Tode durch das Schwert verurtheilt, aber zur Landes— 
verweilung begnadigt. Die Zwijtigfeiten mit Burgsdorf hängen mit 
der Kriegführung in den Jahren 1638—40 zufammen. Burgsdorf 
gehört zu den typijchen Gejtalten der damaligen Zeit. Spiel: 
und Waffengefährte Georg Wilhelms, von Jugend an fait jtet3 in 
der Nähe des Fürften, war eran allen den fleinen und größeren 
Sseldzügen und Kriegsfahrten des jülichichen und dreißigjährigen 
Strieges betheiligt, in denen brandenburgifche Truppen mit: 
gefämpft haben. Er iſt jenen Werbeoffizieren zuzurechnen, welche 
mit ihren Kontingenten Gejchäfte machten; bis in den Tod feinem 
furfüritlichen Herrn und dem Haufe Brandenburg in Treue er- 
geben, fonnte er in jener fritifchen Zeit, als der neue Kurfürjt mit 
Schweden Frieden fchloß, es Doch nicht über fich gewinnen, ein 
fatjerliches Reiterregiment, daS er in früheren Zeiten zujammen: 
gebracht, abzugeben und nur auf die Führung feines branden— 
burgiischen Regiment? bedacht zu jein. Seit dem Bunde mit 
Guſtav Adolf war Burgsdorf auch militärisch in den Vordergrund 
getreten, er war Führer und Intendant der Regimenter, welche der 
Kurfürſt dem Schwedenkönig ftellen mußte. Keineswegs nur ein 
Kriegsmann, jondern ebenfo gewandt mit der Feder und im 
miündliden Verhandlungen wurde er zu  militärifch-polittichen 
Kommiſſionen an Wallenftein und die faiferlichen Generale, wie 

4* 
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an Guftav Adolf jelbit betraut. Daß der Kurfürſt bei der 
Abreiie nah Preußen (1638) ihm nidt Die Führung 
der Armee übergab, fcheint ihm verlegt zu Haben. Cs 
entitanden bald Kleine Zwiltigfeiten mit Schwarzenberg, offenbar 
dekhalb, weil der Letztere gewiljen militärischen Vorſchlägen 
Burgsdorfs nicht zuzuftimmen vermochte. Der Oberjt wurde dem 
Grafen unbequem. Auf Anrathen des lebteren ernannte Der 
Kurfürſt ihn zum Kommandanten der Feſtung Küftrin, mit dem 
Befehl, fich lediglich der Fürforge für die Feltung zu widmen 
und fi in die übrigen militäriichen Angelegenheiten nicht zu 
mischen. So hoffte Schwarzenberg vor den Rathſchlägen und 
Einwänden Burgsdorfs geſchützt zu fein. Er trieb ihn dadurd an 
die Seite feiner Gegner, der Stände. Der Oberft, bis dahin ein 
Anhänger des Grafen, zu dem er als Sohanniter-omthur in 
näheren Beziehungen jtand, glaubte auf milttärijchem Gebiete 
Schwarzenberg überlegen zu jein und empfand feine Zurüdjegung 
als eine fchwere Beleidigung. Wie er von nun an mit den 
Landjtänden zujammen dem Statthalter Schwierigfeiten zu bereiten 
juchte, fo eiferte er auch gegen die Willfürherrichaft des Staats» 
manned und gewann Die Ueberzeugung, daß deſſen militäritche 
und politische Oberherrfchaft dem Lande und der Dynajtie zum 
Schaden gereihe. Schwarzenberg ging nun mit jtärferen Mitteln 
gegen ihn vor, er verdädtigte den Oberſten des Verraths, be: 
Ihuldigte ıhn, daß er die Feltung nicht genügend verlichere, daß 
er die Magazine angreife, und dem Feinde Vorſchub leiite, und 
betrieb ernitlich die Abjegung Burgsdorfs und die Ernennung 
eines neuen Kommandanten der Feſtung Küjtrin. 

Gefürchtet und angefeindet ſtand Schwarzenberg in dieſen 
legten Jahren faſt ganz allein. Zu ıhm und feiner Politik hielten 
nur wenige, unter ihnen jedoch der Geheime Rath Xevin 
v. d. Stnejfebed, ein bervorragender Staatsmann, welder 1638 
mit nach Preußen gehen jollte, unterwegS aber vom Tod ereilt 
wurde. Ferner Joachim Friedrich v. Blumenthal, Mitglied des 
damals eingejegten brandenburgijchen Sriegsraths, den Kurfürſt 
Sriedrih Wilhelm wegen jeiner PBarteinahme für Schwarzenberg 
abjegte, nach 10 Jahren jedod) wieder als Rath und Statthalter 
von Halberjtadt anjtellte, da er ihm ausgezeichnete Dienite beim 
Kaiſer geleitet Hatte. Sonjt finden ich auf der Seite des Grafen 
noch einige jchlechte und untergeordnete Elemente am Hofe und 
unter den Beamten, Die, gededt Durch Die verwirrten und un: 
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regelmäßigen Staatsverhältnijje Betrügereien und Unterjchlagungen 
verübten, von denen Schwarzenberg offenbar nichts gewußt hat 
und deren Treiben nach dem Tode Georg Wilhelms und noch zu 
Lebzeiten des Grafen enthüllt wurde. 

Es iſt nun von Hiftorifern gegen die von Schwarzenberg 
empfohlene und befolgte Bolitif der Vorwurf erhoben worden, 
er habe nicht3 erreicht, fondern feinem jungen furfürftlichen Herrn 
vom Feinde bedrängte, im Innern faft im Aufruhr begriffene 
Sande übergeben. Diejer Borwurf ift ungerecht, er fällt auf die 
Gegner des Grafen zurüd. Es läßt fich vielmehr jegt nachweiſen, 
dag Schwarzenberg jowohl gegen die Schweden als gegen die 
Landitände mit feiner Politit durchgedrungen wäre, wenn nicht 
der Regierungswechjel eine völlige politiſche Frontänderung zur 
Folge gehabt hätte. 

Das Verhältnig des Kurprinzen Friedrich Wilhelm zu Schwarzen- 
berg icheint bi8 zum Sahre 1638 fein ſchlechtes geweſen zu fein. 
Bekanntlich weilte der junge Prinz von 1634-38 in den Nieder: 
landen und zu Seiten auch in Gleve-Marf. Hier hatte, wie wir 
erfahren haben, jeit 1632 Ruhe geherrſcht und ein feites fürftliches 
Negiment bejtanden. Erſt der politiſche Wechjel in Berlin, der 
Uebergang von den Schweden zum Kaijer entfelfelte auch in den 
niederrheinifchen Landen die Kriegsfurie wieder. Yugleich erhoben 
fi) die Stände wieder mit ihren Forderungen und Beſchwerden, 
und wenn fie deren aud) gerade gegen Schwarzenberg viele geltend 
machten, fo verdient es doch immerhin als eine Erjtarfung Der 
dynaftiichen Gefinnung in Gleve-Marf angeführt zu merden, daß 
fie den jungen Kurprinzen Friedrich Wilhelm zu ihrem Statthalter 
eingeſetzt wiſſen wollten. Als fie damit beim Kurfürften nicht 
durchdrangen, weil er auf feine fürftliche Stellung ſehr eiferjüchtig 
und im Uebrigen der Peſt und der Kriegäunruhen wegen für das 
Leben feines Sohnes bejorgt ıwar, wandten fie ſich wieder ihren 
freiheitlihen Neigungen zu. Allerdings waren die Betheuerungen 
der Anhänglichfeit nicht ganz aufrichtig geweſen; die Stände Hofften 
den jungen Prinzen gegen Schwarzenberg auf ihre Seite zu 
ziehen und erreichten dabei auch jo viel, daß er ihnen verſprach, 
die VBerpfändung der Domänen in Cleve an Schwarzenberg jpäter 
niht anerkennen zu wollen. Mit dem Lebteren ftand übrigens 
sjriedrih Wilhelm in diefen Jahren in Briefwechſel. Er Hoffte 
durch Vermittelung des Grafen feine Ernennung zum Statthalter 
bei jeinem Water durchzuſetzen. Seine politifche Abficht dabei war, 
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den miederrheinijchen Landen den Frieden oder menigitens die 
Neutralität zu ermirfen. 

Nach feiner Rückkehr aus Holland verbrachte der Prinz nur 
wenige Monate in der Kurmarf. Im Herbit 1638 mußte er fernen 
Eurfürftlihen Eltern nad) Preußen felgen. Seit diefer Zeit datiren 
die Beitrebungen der Gegner Schwarzenbergs, den Kurprinzen für 
fich zu gewinnen. Eine Krankheit, welche ihn und den Kurfüriten 
jelbft unmittelbar nach der Abreife von Berlin befiel, juchte man 
auf einen Vergiftungsverſuch des Grafen zurüdzuführen und damıt 
einen Vorfall aus der Kindheit des Prinzen in Zuſammenhang zu 
bringen, wonach angeblih ein Dann mit einem Mefjer unter des 
Knaben Bett gefunden worden fe. Die Mikitimmung zwiſchen 
Vater und Sohn, eine Folge der Verweigerung der Statthalterjchart 
in Cleve-Mark und der verzögerten Heimreije des Kurprinzen, war 
nicht gehoben, der Kurfürft hielt jeinen Cohn in Preußen gefliſſentlich 
von allen Staatögejchäften fern und trug jo ſelbſt dazu bei, daß 
der Kurprinz feiner Bolitif entfremdet und den Gegnern zu: 
getrieben wurde. Bon lebhaften Thatendrang befeelt, empfand 
diefer jeine unverdiente Zurüdjegung ſehr ſchwer. Schwarzenberg 
wollte den Krieg gegen Schweden, er war Katholif und jtand ım 
Bunde mit dem Kaiſer. Es fam darauf an, Friedrich Wilhelm bei 
der Uebernahme der Regierung für den Frieden mit Schweden zu 
gewinnen und zur Verordnung von Maßregeln zu bewegen, melde 
Schwarzenbergg Regiment einchränfen, ihn jelbit Itürzen jollten. 
Dies iſt denn aud in vollem Maße gelungen. 

Noh von den Tagen ſeiner Jugend her lebte der Prinz ın 
der Erinnerung an die Thaten Guſtav Adolfs, deſſen herzlicher 
Zuneigung er ſich rühmte. Die Vorftellung eines großen ſchwediſch— 
brandenburgiſchen Reiches an der Oſtſee erfüllte fein Inneres. 
Maritime Pläne, Beförderung von Handel und Induſtrie, Hebung 
der materiellen neben der fittlihen Wohlfahrt feiner Länder und 
feines Volkes, Negierungsgedanfen aller Art beichäftigten ihn ſeit 
den Studien und Erfahrungen’ jeines holländiſchen Aufenthalts. 
Aber dazu gehörte der Friede. Sein jugendlicher Idealismus ließ 
fid) gern dazu verleiten, dem Drängen nach Frieden, das von alen 
Seiten um ihn her ertönte, Gehör zu fchenfen. Zu furdtbar waren 
die Eindrüde, die er felbit von den Greueln.des Krieges empfangen, 
noch Schredlicher alle die Nachrichten, welche aus feinen Ddeutichen 
Ländern in das polnische Preußen einliefen und den Frieden von 
ihn begehrten; aber alle, alle bezeichneten als denjenigen, der dem 
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Frieden im Wege ftände, den „frievhälligen” Staatsmann, den 
Grafen Schwarzenberg, den Katholiken im Solde des Kaiſers, der, 
um den Krieg fortzuführen, äußerſten Falls dazu fchreiten werde, 
die Thore der Feſtungen den Eatferlichen Generalen zu öffnen und 
ih zum unumſchränkten Herrn der Mark zu maden. Die ganze 
Umgebung des jungen Fürſten, jeine Mutter und die pfälzischen 
Berbannten, einzelne an da3 Hoflager in Königsberg geflüchtete 
Dffiziere und StaatSmänner, jchriftlihe Mittheilungen von den 
Ständen in Cleve-Mark und der Kurmarf, die Briefe der verbannten 
Geheimen Räthe von Winterfeldt und Götzen, endlich vertraute 
Berichte Konrads von Burgsdorf, des getreuen Waffenmeilterd des 
jungen Kurprinzen, fie alle ſchilderten das Schmwarzenbergijche 
Regiment in den ſchwärzeſten Farben. Sie forderien eine Beichränfung 
feiner allmächtigen Stellung, die Befreiung von dem ſchweren Drud, 
der in folge feiner Politit auf ihnen Allen Iajte, jenen Stur;. 

Allen diefen Eindrüden und Einflüffen fonnte der junge 20 jährige 
Fürſt ſich nicht entziehen, als er die Regierung antrat. Eine jeiner 
eriten Handlungen war die Anfnüpfung von Friedensverhandlungen 
mit Schweden. Zwar mußte er Schwarzenberg zunädjft in feiner 
Stellung betätigen, da er ihn als Statthalter der Kurmarf nicht 
entbehren fonnte, jolange er jelbjt im fernen Preußen weilte, Aber 
er ſchränkte feine Bejugnijie ein, jo daß der Graf, als er Diele 
Meinungsverjchiedenheiten merkte, feine Entlaffung als Oberbefehls— 
baber der SKriegsarmee nahm. Unter den ftarfen Wirren, die jich 
dann in Berlin und der Mark Brandenburg wegen diejes politifchen 
Umſchwungs erhoben, bedrängt von meuterifchen Soldaten, *) 
erjhüttert durch eine von feinen Feinden verbreitete Nachricht von 
der Ungnade des Kurfürften, welche ihm bevorftehe, ift Schwarzen: 
berg Anfang März 1641 einem Schlaganfall erlegen. 

Die Konjequenzen der erjten politiichen Schritte des jungen 
Kurfürften ftellten fich bald ein. Die kurmärkiſchen Landjtände 
hatten ihren Ywed erreicht. Der Friede war angebahnt. Das 
war ihnen jedoch nicht genug. Sie wollten noch mehr. Sie, die 
noch wenige Monate vor dem Tode Kurfürft Georg Wilhelms ge— 
neigt geweſen waren, mit Schwarzenberg ein Compromiß zu Schließen 
und freiwillig die Kriegs: und Unterhaltungskoften der branden— 
burgifchen Feldarmee zu übernehmen, jet verlangten fie ftürmijch 


*) Noh auf dem Sterbebett bat er aus feinen eigenen Mitteln 600 Thaler 
vorgeihoflen, um die feit langer Zeit unbefoldeten Soldaten zu befriedigen. 
Vgl. Protofolle des Gch. Rathes I, 184. 
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von Friedrich Wilhelm die Abdankung der Heinen Armee, um den 
langerjehnten ‘Frieden endgültig vermwirkliht zu fehen und Der 
Koſten überhoben zu fein. Im Frieden war nach ihrer Meinung 
eine Feldarmee überflüfjig, eine mäßige Beſatzung der fejten Plätze 
reiche zum Schuße des Landes völlig aus. Sie überlahen dabei, 
daß der Friede noch nidyt abgeſchloſſen war, als fie dieje Forde— 
tung an den jungen Kurfürften ftellten. Eine Niederlegung. der 
Waffen bedeutete nichts weniger als eine bedingung3lofe Unter- 
mwerfung unter die Forderungen der ſchwediſchen Politik. Wenn 
trotzdem Die mieder in die Regierung berufenen Räthe Göten, 
Winterfeldt und Leuchtmar dem jungen Fürlten zuriethen, dem Ver— 
langen der Stände nachzugeben, fo geihah dies deßhalb, weil fie 
hofften, auf Grund des alten Abkommens mit Guſtav Adolf den 
Kanzler Orenitierna beftimmen zu Eönnen, zu einer Heirat der 
jungen Königin Chriftine mit Friedrich Wilhelm und zur Errichtung 
des großen ſchwediſch-brandenburgiſchen Reichs an der Ditlee feine 
Zuftimmung zu geben. Die politiihe Lage war aber für Die 
Krone Schweden jeit den langen Jahren eine ganz andere geworden. 
Finanziell zerrüttet, politiich und militärisch im Rückgang begriffen, 
mußten Regierung und Reich darauf bedacht fein, jeden Fleinen 
Bortheil auf dem deutichen Kriegsichauplage nad allen Seiten aufs 
Ergiebigite auszubeuten. Jetzt ſchied plöglih der militärifch be— 
währte, politiſch durch das Bündniß mit dem Kaiſer mädjtige 
brandenburgiſche Kurfürſt und ſein den Schweden durch ſeine Feind— 
ſchaft und auch durch manche politiſche Erfolge gefährlicher Staats— 
mann aus der Gegnerſchaft aus. Es wurde nun in Stockholm 
die Parole ausgegeben, in Brandenburg feine Macht wieder auf: 
kommen zu lajjen und den jungen thatkräftigen Kurfürſten mit aller 
Kraft niederzuhalten. So it e8 denn auch geichehen. Zuerſt 
wurden die Waffenjtillitandsverhandlungen in die Länge gezogen — 
denn von einen Eeparatfrieden mit Brandenburg wollten’ die 
Schweden nicht3 wiljen — dann rüdten mehrere Armeen in Die 
Kurmark. Nach dem Abſchluß des Waffenſtillſtands, der aber 
eigentlich) niemals ein definitiver ıwar, blieben Theile des Landes 
und cine große Anzahl feiter Orte in den Händen der Schweden, 
Jahr für Jahr mußten faum erjchwingliche Kontributionen an die 
Feinde gezahlt werden. Auch der weittäliiche Friede änderte hieran 
zunächlt nichts, da nun die brandenburgiihe Rate der 5 Millionen 
Kriegskoften nody entrichtet werden mußte. Erſt im Auguſt 1650 
verliegen die letzten ſchwediſchen Truppen das Land. 
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Schon jehr bald empfand der Kurfürft, dab ihn feine Näthe 
und Stände übel berathen hatten. Er fonnte die politiichen Pläne, 
welche ihn bejchäftigten, nicht ausführen, da er auf allen Seiten 
vom Feinde eingeengt war. Schon gegen die jtändiiche Forderung 
auf Reduktion der Armee hatte Konrad von Burgsdorf feine warnende 
Stimme erhoben und eine totale Niederlegung der Waffen für über: 
aus gefährlid) erflärt. Dan fieht hieraus und aus einigen anderen 
Aeußerungen von ihm, daß e3 mwejentlich die übermächtige perjönliche 
Stellung Schmwarzenberg3 gemejen war, die er befämpft hatte. Mit 
Burgsdorfs Hülfe und Rathichlag begann Friedrich Wilhelm ſchon 
im Herbſt 1643, ohne die Stände zu fragen, aus eigenen 
Mitteln neue Rüftungen, um eine neue brandenburgilche Feldarmee 
zu begründen. Bei mehreren Gelegenheiten hat der Kurfürft es felbit 
ausgeiprochen, daß er durch die Niederlegung der Waffen.am Anfang 
jeiner Regierung zwar der Kurmarf den Frieden wiedergegeben, 
der allgemeinen dynaftifhen Bolitit feines Haufes aber Schaden 
zugerügt Habe. Und nicht3 hat den jungen Fürſten jo jehr gefränft 
und erbittert, al3 der Verluſt Vorpommerns und Stettina bei den 
meitfäliichen Friedensverhandlungen. 

Sehr deutlich und in emem Punfte ganz bejonder3 bemerkenswerth 
it folgende Neußerung Triedrih Wilhelms aus dem März 1652.*) 
Sn einer Inſtruktion der Geheimen NRäthe für die demnächſt mit 
den Landftänden zu eröffnenden Verhandlungen heißt es: 

1. „Daß noch unvergeſſen, in was elendem Zuſtande Dieje 
Zande in annis 1637, 38, 39 und 4O fid) befunden, alfo gar, daß 
ohn Entjeßen und Grauen bald nicht daran zu gedenken jtünde, 

2. Und daß gleihmwohl durch Gottes Beiltand aus fothanem 
Elend Wir, mwiewohl mit Hintanjegung Unſers Hohen 
Intereſſe, Diejelbe errettet: einmal, weil wir die Neuterei ausm 
Sande geführet, vor3 ander die Regimenter eingezogen und Uns 
dadurch, Unfern Ständen zu Gefallen, aus aller Conjideration 
geießet, und drittend einen Stilleftand mit der Kron Schweden 
getroffen. Da dann die Unterthanen in Städten und Dörfern Hin: 
wieder ſich jegen und jicher fein fönnen, und wäre aljo anı Tage, daß 
in Zeit Unferer Regierung das Land ziemlicher Maßen beivohnet worden, 
da zuvorn die meiften Dörfer, ja Städte wüſte und öde geltanden. 

3. Wogegen, falls man unpaffioniret Davon reden wollte, nicht 
fönnte negiret werden, wann Wir in völligen Waffen geblieben, daß 


*) Aus dem im Drud befindliden 4. Bande der Geheimraths-Protokolle. 
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Wir bei den Triedenstractaten confiderabler jein, auch alfo Unſere 
Conditiones verbejjern mögen, zumal darnächſt genugjam offenbar 
worden, daß die Krone Schweden jelbit den Stillitand der 
Waffen fuhen und fih beffer, dann nahmaln nad abge: 
danfeten Völkern geichehen, erweifen würde, wenn mannurnod 
ein wenig angeltanden und ausgemwartet hätte. Allein alle jolche gute 
Gelegenheit hätten Wir aus gnädigiter treuherziger väterlicher Affection 
gegen Unjere jo bedrängete Unterthanen aus Augen gejeget und das 
berührte, zwar den märfischen Landen jehr erjprießliche, aber Unterm 
Staat hodypräjudicirliche consilium*) an die Hand genonımen.“ 

Hieraus erfahren wir die neue, bisher ganz unbelannte geidhicht- 
lihe Thatjadje, daß die Krone Schweden Ende 1640 nahe daran 
geweſen ift, felbit einen Waffenftilftand bei dem Kurfürlten von 
Brandenburg zu ſuchen. Es braudt an diefer Stelle nur auf 
die für die deutihe und allgemeine Geſchichte unermeßlichen Folgen 
hingewiejen zu werden, welde eine Nachgiebigfeit der Krone 
Schweden zu jener Zeit herbeigeführt hätte. Keine bejjere Recht: 
fertigung für die von Schwarzenberg empfohlene Politik! 

Dieler Staatsmann war eben der erfte Vertreter einer fonfequenten 
brandenburgiſchen Reichspolitik nach Außen; feine Beitrebungen 
im Innern beabfichtigten das Anjehen der Monardyie gegenüber dem 
Ständethum zu jtärfen und bedeuten den erjten Verfuch die Grund— 
lagen des abjoluten Staat3 auch in Brandenburg zu legen 
und zu befeltigen. 

Die Feinde des allmächtigen Staatsmannes haben jedoch nicht 
allein jeinen Sturz herbeigeführt, fie Haben aud) dafür geforgt, das 
der Nachwelt ein falſches Bild feines Wirken und Strebens über— 
liefert wurde. Bon Berlin aus berichteten die Beitungen und 
Relationen in alle Welt, daß Graf Schwarzenberg geftürzt jet, 
weil er den kaiſerlichen Heerführern die märkiſchen Feſtungen habe 
übergeben wollen. Die Legende in ftändifher Färbung findet 
ih Schon in einer im Jahre 1646 zum erjten Male herausgegebenen 
Chronik,“**) welche aus Zeitungen und Relationen zufammengearbeitet 
worden it. Kein Wunder, daß die Öejchichtfchreiber fie übernahmen, 
da von feiner Seite Widerjpruch dagegen erhoben wurde. 


*) Maffenitillftand und Abdankung. 
**) Gottfried Schulgend neu:augirte und continuirte Chronica. Lübeck 165. 
5. Ausgabe. — 1646 zum eriten Mal edirt. 
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Bon 
Sans Grandke. 


„Die meilten Menjchen haben in volfswirthichaftlichen und 
jozialen Fragen eine fehr bejtimmte Meinung über dag, was jein 
joll, viel beitimmter al3 über das, was if. Was nach ihrem Be- 
dünfen fein jollte, braucht durchaus nicht ein Sdealzuftand, ein nie 
Wirklichkeit gewejenes Bhantafiegebilde zu jein. Sehr oft iſt es 
vielmehr eine Borftellung, die dem Thatjachenfreife einer näheren 
oder entfernteren Vergangenheit entnommen tjt und die durch lange 
Gewöhnung für ung den Charakter des Normalen angenommen 
bat.” Bücher, der diefen Sa in jeiner „Entitehung der Volks— 
wirthſchaft“ ausſpricht, verwendet ihn in jeiner Entwidelung der 
gewerblichen Betriebsſyſteme zur Erklärung der Ihatjache, dag man 
heute noch in weiten reifen das Handwerk als die normale 
Produktionsform, als das zu Erftrebende und Wünfchenswerthe 
betrachtet. 

Die Wiſſenſchaft freilich Hat fich von diejer Auffaftung zu be= 
freien gejucht, hat dag Handwerk von dem Thron des Ewiggültigen 
auf den ihm gebührenden Platz in der Hiltorischen Entwidelungs: 
verhe der Produftionsformen des menfchlichen Wirthichaftens ver: 
jegt. Aber Bücher felbjt, der in hervorragender Weile an dem 
Ausbau Hiftorifcher Betrachtung der Erjcheinungen thätig gewejen 
ft, fommt am Schluffe des befannten Aufjages, in dem er die Auf: 
einanderfolge der gewerblichen Betriebsfyjteme nachzuweijen verjucht, 
zu dem Schluß, „daß fein einmal in das Leben der 
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Menjchen eingeführtes Kulturelement verloren gebt, 
fondern daß jedes, auch wenn die Zeit jeiner Vorherr— 
haft abgelaufen iſt, an bejcheidener Stelle mitzumirfen 
fortfährt an dem großen Biel, an das wir alle glauben, 
dem Biel, die Menschheit immer vollfommeneren 
Dafeinsformen entgegenzuführen.”“ 

Damit ift wohl über die wirthſchaftliche Suprematie 
des Handwerf3 der Stab gebrochen, feine Ertitenz: 
beredtigung für alle Kolgezeit aber wiſſenſchaftlich 
ausdrüdlich eingejtanden. 

Bor und neben der wiljenihaftliden Forſchung Haben ſich 
auch die Redepolitit der Parlamente und Parteien und neuerdings 
auch die praftifche jtaatlihe Wirthſchaftspolitik, zum Theil geitüst 
auf eingehende empirische Unterſuchungen der deutſchen Wiſſenſchaft. 
mit wechjelndem Eifer und Verſtändniß der Handwerkerfrage, d. h. 
der Trage nach der Erijtenzmöglichkeit und Exiſtenznothwendigkeit 
des Handwerks, zugewendet. Und bier, bei der Beurtheilung der 
zweiten ‘Stage, der betreff3 der Nothwendigfeit der Fortexiſtenz des 
Handwerks, jcheint ſich ein dem in dem einleitenden Bücherjchen 
Citat angedenteten ähnlicher Denfvorgang und Dentfehler ein: 
gejchlichen zu haben: Die Argumentation für die zu wünfchende 
oder nothwendige Erhaltung oder gar Wiederheritellung der hand: 
werfämäßigen Betriebsform agirt nämlich immer mit den Schlag: 
wörtern „Mittelftandspolitif” und „wirthichaftlich-Jittliche 
QDualififation der Handwerfsmeister”, als ob es fi nur 
darum handelte, die Entitchung von dem mittelalterlichen Typus 
möglichit ähnlichen Stleinbetrieben zu bewirken, um einen Mittel: 
ftand von gleichem Werth, Meijter von gleichen wirthſchaftlich— 
jittlichen Qualitäten zu züchten, wie die Blüthezeit deutjchen Hund: 
werks ſie nach den herrjchenden Anſchauungen hervorgebracht hat. 

Alfo die Forderung der Wiederherjtellung früherer wirthichaft: 
licher Einrichtungen in der unflaren Erwartung, daß dann aud 
die viel wichtigeren und eigentlich die Hauptjache bildenden Neben: 
erjcheinungen, welche jene Einrichtungen in der Zeit ihrer Blüthe 
begleiteten, jich auch wieder einjtellen würden; nirgend aber die 
Trage danach, ob jene wichtigen Nebenerjcheinungen ihrer Zeit aud) 
wirklich Folge jener Produftionsform und nicht etwa ganz oder 
3. Ih. durch andere Urjachen hbervorgerufene Begleit— 
erjcheinungen derjelben gewejen jind. 

Zwei Fragen find bier alfo m. E. zu beantworten; eritens: 
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andererjeit3; indem ohne Vermittelung des Zwiſchenhandels Ddireft 
an den Kunden verfauft wurde d. 5. die Individual- an 
Stelle der Mafjenproduftion jtand. So iſt diefe Betriebsform 
durchaus nicht als ein nothwendiges Koinzidens der Tendenz und 
de3 Geiſtes und damit des Erfolges der jfizzirten gewerberedht- 
lihen Maßnahmen zu betrachten, wenn auch ihr Vorhandenfein 
und Dominiren in jener Zeit der Ffonfreten Ausgejtaltung der 
jenen Geift enthaltenden Gewerbegejeggebung das Gepräge ge: 
geben hat. 

Eine der angeführten Handwerkstugenden hat man allerdings 
mit der Betriebsform, richtiger eigentlich mit der Art des Abſatzes 
de3 Produktes in Verbindung gebradt. Man hat das Halten auf 
Treue und Redlichkeit im gejchäftlichen Verkehr als eine Folge des 
direkten DBerfehr3 des Produzenten mit dem Stonjumenten, des 
Kundenabſatzes angejprochen und gejagt, Ddieje Art des Abſatzes 
habe ein Gefühl der perjönlichen Verantwortlichkeit für das Produkt 
im Handwerkerſtande erzeugt. Mir erjcheint diefe Auffaffung nicht 
ganz zutreffend. Die Thatjache, daß weniger und nicht leicht ungeitraft 
betrogen wurde, kann man zugeben, aber fie war weniger die Folge 
des VBerantwortlichfeitsgefühls als der thatjächlichen Verantwort— 
lichkeit, de3 Umjtandes, daß Strafe auf unehtliches Werf gejegt 
war und ihm folgen konnte. Wenn ein Gefühl der perjönlichen 
Verantwortlichkeit für dag gelieferte Werk vorhanden war, jo war 
das in erjiter Linte die Zolge der einen hohen Grad der Wahr: 
icheinlichkeit erreichenden Möglichkeit zur Verantwortung gezogen 
zu werden. Das rein fittliche Motiv entjprang aus der durd) 
das Genofjenjchaftsleben gewedten und entwidelten Standesehre 
und dem mit ihr verfnüpften perjfönlichen Ehrgefühl und jtand erft in 
zweiter Linie. Aljo auch hier ein thatjächlicher Vorzug der Klein— 
betriebsform nur wenn fie Kundenproduftion treibt, in eriter Linie 
aber die Wirkung eines Rechts, das wiederum nur in feiner Aus: 
prägung, nicht in feinem Inhalt der Betriebsform angepaßt iſt. 

Nun dürfen wir aber noch ein? nicht vergejjen: Alle jene 
Mapregeln, die einen Ausgleich der Wohlitandshöhen, eine Be— 
günjtigung des Schwäderen auf Kojten des Stärferen bedeuten, 
die aljo zweifellos Jozialiftischer*) Natur waren, fie hätten das 
Zurüdtreten des Erwerbstriebes nicht in gleihem Maße bewirken 

*) Ich gebrauche abfichtlich dieſes Wort, um zu zeigen, wie wenig geredhifertigt 


in der Regel die Gefpenjterfurdht ift, die c8 noch heute in vielen empfindfamen 
Scelen hervorruft. 
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Das jet voraus nicht nur das menſchliche Gemeinjchaftsleben 
an jich, fondern eine die wirthichaftliche Sicherftellung des Einzelnen 
bis zu einem gewijien Grade ermöglichende Organiſation dieſes 
Gemeinjchaftslebens, wie fie nicht durch die Betriebsform wohl aber 
durch die gewerberechtlichen Einrichtungen und politischen Verhältnifie 
jener Zeit gejchaffen war. Die Hinderung des Monopoliums und 
Polypoliums d. h. die Bertheilung der gewerblichen Arbeit und 
damit des aus ihr fließenden Einfommens auf fo viele, al® davon 
jich ausreichend nähren fonnten, die Verwirklichung des Grund: 
jages, was zwei ernährt, foll nicht einer thun, die Begünftigung 
eines möglichit gleichmäßigen Vermögensſtandes, das war Die 
Borbedingung und der Nährboden für die Entjtehung der vor: 
erwähnten höheren fittlichen Qualififationen. 

„Dem Zunftgenojjen jollte (dagegen) die Regelung des Gewerbe: 
betriebes ein ftandesgemäßes Einfommen und die wirth- 
ihaftlihe Selbftitändigfeit jihern. Aber es follte aud 
die Gleichheit und Brüderlichfeit unter ihnen als Gewerbetreibenden 
realifirt, der Unterjchied von Reichen und Armen möglichit ver: 
hindert, für die Aermeren bejonders gejorgt werden,” (Schönberg). 
Darauf arbeiteten alle die gemwerberechtlichen Beitimmungen jener 
Zeit hin; alle hatten zum Ziel, die wirthichaftliche Erdrüdung und 
Depofjedirung der Gemwerbetreibenden durd) Einzelne zu verhindern: 

Das Verbot, mehr als eine Werkitätte zu haben, die Befchrän- 
fung der Lehrlings: und Gejellenzahl, die Feſtſetzung der Arbeitszeit, 
von Lohn und Preis, von Größe und Gewicht der Produkte, der 
genojjenjchaftliche Einfauf des Rohmateriald und die Pflicht des 
Einzelnen von bejonders vortheilhaftem Einkauf den Zunftgenofjen 
abzugeben, die Vergebung öffentlicher Arbeiten nicht an Einzelne 
jondern an das Gemwerf, die Herjtellung Kapital erfordernder ge: 
werbetechnijcher Einrichtungen wie Walkmühlen, Wollküchen, Kamm: 
und Färbehäuſer durch die Stadt, jchlieglich auch noch die Fürſorge 
für die überlebenden Witwen und Waiſen, alle diefe Maßregeln 
arbeiteten nach ihrem thatjächlichen Erfolg auf die Sicherung der 
Erijtenz Hin, wenn fte dieſes Ziel auch nicht immer ausgejprochener: 
maßen, al3 ihren Zweck befannten. Diejes Ziel wurde allerdings 
angejtrebt in der Verfaſſungsfform des handwerfsmäßigen d. h. des 
Kleinbetriebes, der aber war eine folge des Standes der damaligen 
gewerblichen Technik einerjeits, in der die perjünliche Arbeit und 
Geſchicklichkeit, nicht Maſchinen und Kapital den Ausſchlag gaben 
und der Art des Abſatzes und feiner geographifchen Begrenzung 
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andererjeit3; indem ohne Vermittelung des Zwiſchenhandels direft 
an den Kunden verfauft wurde d. 5. die Smdividual: an 
Stelle der Maſſenproduktion ſtand. So iſt dieſe Betriebsform 
durchaus nicht als ein nothwendiges Koinzidens der Tendenz und 
des Geiſtes und damit des Erfolges der ſktizzirten gewerberecht— 
lichen Maßnahmen zu betrachten, wenn auch ihr Vorhandenfein 
und Dominiren in jener Zeit der fonfreten Ausgeſtaltung der 
jenen Geift enthaltenden Gewerbegejeggebung das Gepräge ge: 
geben hat. 

Eine der angeführten Handwerkstugenden hat man allerdings 
mit der Betriebsform, richtiger eigentlich mit der Art des Abſatzes 
de3 Produktes in Verbindung gebradt. Man hat das Halten auf 
Treue und Redlichfeit im gejchäftlichen Verkehr als eine Folge des 
direkten Verkehrs des Produzenten mit dem Stonjumenten, des 
Kundenabſatzes angejprochen und gejagt, dieſe Art des Abſatzes 
habe ein Gefühl der perjfönlichen VBerantwortlichkeit für das Produkt 
im Handwerferitande erzeugt. Mir erjcheint dieſe Auffalfung nicht 
ganz zutreffend. Die Thatjache, daß weniger und nicht leicht ungeitraft 
betrogen wurde, kann man zugeben, aber fie war weniger die Folge 
des DVerantwortlichkeitsgefühle als der thatfächlichen Verantwort— 
Iichfeit, des Umjtandes, daß Strafe auf unehrliches Werk gejegt 
war und ihm folgen fonnte. Wenn ein Gefühl der perjönlichen 
Verantwortlichfeit für das gelieferte Werf vorhanden war, jo war 
das in erjter Linie die Folge der einen hohen Grad der Wahr: 
\cheinlichkeit erreichenden Möglichkeit zur Verantwortung gezogen 
zu werden. Das rein fittlihe Motiv entiprang aus der durch 
das Genofjenjchaftsleben gemwedten und entwidelten Standesehre 
und dem mit ihr verknüpften perjünlichen Ehrgefühl und ftand erft in 
zweiter Linie. Alſo auch bier ein thatjächlicher Vorzug der Klein— 
betriebsform nur wenn fie Kundenproduftion treibt, in erjter Linie 
aber die Wirkung eines Rechts, dag wiederum nur in jeiner Aus: 
prägung, nicht in feinem Inhalt der Betriebsform angepaßt tit. 

Nun Dürfen wir aber noch eins nicht vergejjen: Alle jene 
Mapregeln, die einen Ausgleich der Wohlitandshöhen, eine Be— 
günjtigung des Schwächeren auf Stojten des Stärferen bedeuten, 
die aljo zweifellos fozialiftiicher*) Natur waren, fie hätten das 
Zurüdtreten des Erwerbstriebes nicht in gleichem Maße bewirken 

*) Ich gebrauche abfichtlich diefes Wort, um zu zeigen, mie wenig geredhifertigt 


in der Regel die Geſpenſterfurcht ift, die c8 noch heute in vielen empfindfamen 
Seelen hervorruft. 
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fönnen, wenn nicht ein zweites Moment hinzugekommen wäre, die 
aufjteigende Konjunktur, welche das gejammte deutjche 
Wirthſchaftsleben bis 1500 und auch noch weiter beherrichte. 
Daß für alle heranwachjenden und verfügbar werdenden Arbeits: 
fräfte jtet3 lohmender Erwerb fich darbot, weil die Nachfrage auf 
allen Gebieten das Angebot jtändig um etwas übertraf, das war 
die Urſache, daß jene fozialiftiichen Maßregeln ihre ausgleichende 
Tendenz an einem fteigenden Wohlitand bethätigen fonnten, und jo 
hatte es den Anschein, ala ob fie denjelben veranlaften, während 
fte in Wirklichkeit nur ihn vergleichmäßigten. Nicht die gemerbe: 
rechtlichen Maßregeln allein, auch die wirthſchaftliche Konjunftur 
bat jenes Gerühl wirthichaftlichen Gefichertjeins und damit die Grund: 
bedingung der höheren gejellichaftlichen Injtinfte gejchaffen. Cs 
erjcheint mir außerordentlich zweifelhaft, ob diefelben in gleichem 
Srade ſich hätten entwideln fünnen, wenn der grundlegende 
Ausbau des damaligen Gewerberecht8 mit jeiner ſozialiſtiſchen 
Nichtung in eine Zeit wirthichaftlichen Niedergangs gefallen wäre 
und als Folge jeiner ausgleichenden Tendenz nicht eine Nivellivung 
des Steigens, jondern eine Vergleichmäßtgung des Sinkens des 
Wohlitandes gezeitigt hätte. Der Einfluß, den die Zeit des Nieder: 
ganges nad) 1500 auf die Zunftordnung und den Zunftgeiit ge: 
äußert bat, jcheint mir ein ausreichender Beweis für dieſe An: 
nahme: „Die alten Genofjentugenden des Handwerks jchlugen in 
die entjprechenden Fehler um, der Gemeinfinn in Corpsgeiſt, das 
Streben nach Macht, Ehre und Anfehen der Geyoſſenſchaft in 
egoiſtiſche Gewinnſucht, der alte Handwerksſtolz in Eleinliche Eitelfeit, 
die Ehrliebe in gejpreizte, oft nur der Selbſtſucht als Dedmantel 
dienende Ehrjucht, die Pietät für Sitte in leere Ceremonielljucht, 
die Abjchliegung gegen das Unmwürdige in engherzige Exclujivität, 
der Sinn für Brüderlichfeit und Gleichheit in Konkurrenzfurcht 
und Brodneid, das lebendige Gefühl für das öffentliche Leben ın 
den Partikularismus einer auf ihr Monopol pochenden Körperjchaft”. 
Sp fennzeichnet Gierke den Zunftgeiſt in der Zeit des Niederganges. 
Aber wenn auch in der Beit finfender Konjunktur jofort die egoijtijchen 
Triebe wieder die Oberhand zu gewinnen Streben, unter wirthſchaftlich 
günjtigen Berhältnijien hatten die aus der Sicherung der Eriitenz 
nt/pringenden fittlichen Qualifikationen im Handwerk fich doch zu 
einer Stärfe und Widerftandsfähigfeit entiwideln fünnen, daß troß 
des Sabrhunderte langen wirtbichaftlichen Drudes, troß der zeit: 
werligen lechtung ihrer Eorporativen Urganijation, troß Veberflügelung 
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und Verdrängung durch andere Betriebsſyſteme Spuren jener fitt- 
lichen Qualififationen im Handwerk bi auf unjere Tage ge: 
fommen jind. 

Die von fozialiftifchem Geiſt durchjegte Zunftgejeggebung der 
Deutfchen Stadtwirthichaft ift durchaus nicht das einzige Beifpiel 
und nicht der einzige Belag dafür, daß die erjte VBorbedingung für 
die Entwidelung der höheren fittlichen Bethätigungen im menſch— 
lichen &emeinjchaftsleben die wirthichaftliche Sicherftellung des 
Einzelnen tft. Einen faft noch jchlagenderen Beweis bietet Die 
Gejhichte der Bildung des Beamtenthums, ich möchte fagen in 
allen Staaten. Nicht allen Staaten ift es bisher gelungen, einen 
Beamtenftand mit den nöthigen fittlichen Qualifikationen fich zu 
erziehen. Aber wo die Bildung eines hochitehenden Beamtenthums 
gelungen it, da war eine der erjten Vorbedingungen, die erfüllt 
wurden, die wirthjichaftliche Sicherftellung der Diener des Staates. 
Sie wurden wirthichaftlich unabhängig gemacht von den Launen 
der Spite wie von den politiihen Strömungen, e3 entitand dag 
Recht auf Erhaltung und Verſorgung durch den Staat. Sa, für 
den Stand, von dem der Staat mit Recht alle Zeit die höchiten 
jittlichen Qualififationen gefordert hat, für den Richterſtand, bildet 
fich die Anftelung auf Lebenszeit aus, die Unmöglichkeit einer 
Amtzentjegung anders als auf Antrag des Amtsinhabers ſelbſt oder 
in Folge von Amtövergehen auf geordnetem Nechtöwege; alfo die 
böchitentwidelte Form einer wirthichaftlichen Sicherjtellung. 

Erklären fi nun aber alle die den Handwerker der Blüthe- 
zeit auszeichnenden Tugenden ausreichend aus feiner relativ ge- 
ficherten Lebensftellung? Dieje Frage wird man mit nein beant- 
worten müſſen. Tür alle ijt die Sicherheit der Erijtenz die un: 
abweiglich nothwendige Vorausſetzung, einige vermag fie allein 
wohl auch ſchon hervorzubringen, bei dem größeren Theil müfjen 
aber noch andere Vorausjegungen erfüllt fein, um fie entjtehen zu 
laſſen. Ich will bier nur Diejenigen hervorheben, bei denen die 
Nothwendigfeit des Vorhandenſeins noch anderer treibender Kräfte 
am leichtejten erfichtlih it: Das Gefühl für Standesehre, den 
Gemeingeiſt, die Opferiilligfeit für die Vaterſtadt. 

Die Entitehung des Begriffes der Standeschre jeßt immer 
voraus, daß Individuen mit in bejtimmter Nichtung gleichartigen 
Rechten, Prlichten oder Bethättgungen ſich als zujammengehörig 
fühlen. Seinen Ausdrud wird dies meiltens finden in einer that- 

Breußifche Jahrbücher. Bd. LÄXXVI Heft 1. 5 


66 Altes und neues Handmerf. 


ſächlichen Zuſammenfaſſung entweder von oben her — die Beamten— 
fategorien und Heere unferer Zeiten - oder in einer jelbjtthätigen 
forporativen Organijation aus der Mitte der Betheiligten heraus. 
Mit anderen Worten, der fittigende, erzieherifche Ein Fluß de3 
Genoſſenſchaftslebens Schafft die Standesehre. Das liegt 
klar auf der Hand und bedarf feiner weiteren Ausführung. 

Die Zunft war aber nicht nur eine genofjenjchaftliche Kor: 
poration zur Pflege der engen [peziellen Gewerföinterejien, ſie war 
gleichzeitig eine politifche Körperichaft, ja fie ift für jene Zeit 
die politiiche Körperjchaft, das heißt, die Zugehörigfeit zu einer 
Zunft it der einzige Weg, auf dem der Einzelne zur Betheiligung 
und eventuell zur Bethätigung am politiihen Leben der Stadt — 
um ein anderes politijches Leben handelte es fich für den cinzelnen 
Bürger damals überhaupt nit — gelangen kann. Es tit das 
einer der Gründe, der auch dem Handwerf ihrem Beruf nad) 
Sernitehende zum Anjchluß an Handwerlerverbände oder zur jelbit: 
ftändigen Bildung von zünftigen oder zunftähnlichen Vereinigungen 
trieb, die Krämer, Wirte, Schiffer, Fiicher, Notare, Aerzte, Bader, 
Spielleute ꝛc. Die Altermänner und Obermeifter der Zünfte ſaßen 
hie und da mit im Rath, hatten ſtets aber Fühlung mit demjelben. 
In der Zunftitube wurden alle Maßnahmen, die das öffentliche 
Leben betrafen, bejprochen und dem Begriffsvermögen des Einzelnen 
zugänglich gemacht. So war jeder in der Lage, zu einem Ichendigen 
Beritändnig jeder Regierungsmaßregel durchzudringen. Wenn fie 
ihm jelber auch nicht behagte, er begriff fie doch, er Jah ein, daß 
es außer feinen und feiner Gewerksgenoſſen Intereſſen aud) nod) 
andere ebenjo berechtigte gab, und das ſchützte ihn vor ungerechtem 
Urtheil, Nörgelei und Miptrauen gegen jeine Obrigfeit. Diejes 
Berjtändnig fonnte auch bis zu einem gewiljen Grade Vertrauen 
anerzichen für Fälle, wo daS Begreifen nicht jo leicht war. Die 
Möglichkeit, die öffentlichen Maßnahmen zu verjtchen und das 
daraus erwachjende Vertrauen find die Wurzeln, aus denen Gemein: 
geiſt und Opferiilligfeit oder, wie wir heute jagen würden, Pa— 
triotismus im Erdreidy einer geficherten Exiſtenz erwachjen konnten. 
Denn patriotijch ſein Heißt nicht Dramarbafiren und Burrahrufen 
bei pafienden und unpaſſenden Gelegenheiten, patriotijch fein heipt 
Verftändnig haben für die Aufgaben und Bedürfniffe des Staates 
im Intereſſe der Gemeinjchaft, für die Pflichten des Einzelnen und 
der einzelnen Suterefjentenfreije gegen jene. Alle Volkserhebungen 
haben dies in alle Schichten gedrungene Verſtändniß für das, was 
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auf dem Spiele Steht, zur Vorausſetzung. Auch die Erhebung von 
1813 war nur möglich, weil der Drud der Fremdherrſchaft von 
Allen als unerträglich empfunden war. Gewiß hat in diefer Zeit 
auch das monarchiſche Gefühl feine ſchönſten Blüthen getrieben, 
aber zur treibenden Kraft für dieſe Erhebung war mehr nöthig. 
Patriotifch fein heißt ferner, nach einem durch Selbitfucht nicht 
getrübten Urtheil ftreben, das unparteiifch die im Stautsleben 
follidirenden Intereſſen abzuſchätzen jucht und fich ohne erniteres 
Murren fügt, wenn nicht die eigenen Intereſſen als die dringenditen 
erfannt, vielleiht gar andere auf Koften der eigenen befriedigt 
werden. 

Diefe Art PBatriotismus kann nur entjtehen, wo für das 
Suchen nah Verſtändniß die Wege gebahnt find, auf denen es 
vordringen fann. Die waren den Handwerkern des Mittelalters 
geboten durch ihre Organijationen, und ihre Organifationen fonnten 
ihnen dieſe bieten, weil das Intereflengebiet ein begrenztes, für 
den Blid des Einzelnen überjehbares, für fein Urtheil durchdringbares 
war, weil das Handwerk in jener Zeit lebte und webte im Weſent— 
lihen in der gefchloffenen Stadtwirthichaftl. Mit dem Beginn 
ihres Berfalls, des Hinausrückens des wirthichaftspolitifchen Intereſſen— 
freifes über die durch Bildung und Organijation dem Verſtändniß 
des Handwerfers gezogenen Grenzen nimmt auch jein Gemeingeilt 
juccefjiv ab und läuft Gefahr, jchlieglich zu einer Art kritikunfähigen 
aber jtet3 unzufrieden quängelnden und nörgelnden Erbpatriotis- 
mus und Reaftionarismus herabzufinfen. 

Die erjte der beiden aufgeftellten Fragen wicd alfo nad dem 
bisher Geſagten in ihren beiden Theilen zu verneinen fein: Die wirth: 
ſchaftlich fittlihen Uualififationen, die der hiſtoriſche Handwerks— 
meifter bejaß, jind nicht als Folge der Betriebsform, die er ver: 
tritt, anzufehen; fie jind vielmehr eine Folge in erſter Linie feiner 
wirthichaftlich gejicherten Pojition, die den egoiſtiſchen Erwerbstrich 
nicht zum Alleinherricher werden ließ, jondern neben ihm Raum 
für die höheren fittlichen Triebe jchaffte; jie find weiter eine Folge 
der durch das Genoffenjchaftsleben geübten gegenfeitigen Erziehung 
und drittens entjpringen fie daraus, daß Organijation und poli- 
tiſche Verhältniſſe damals dem Handwerker die Möglichkeit boten, 
ja faft ohne jein Zuthun ihn dahin brachten, daß er mit Verſtändniß 
allen jeine Baterjtadt, jein Gewerf und ihn jelbjit betreffenden 
Mapnahmen folgen Efonnte. 

„sn einer Zeit ohne ftaatsbürgerliche Freiheit jicherte Die 
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Zunft dem fleinen Manne Standes: und Berufsehre, nach einer 
Zeit großer volf3wirthfchaftlicher Umwälzungen und jozialer Revo: 
(utionen hatte fie ihm eine Sicherheit des Erwerb3 und des 
Befiges gejhaffen, die ihn in die Neihe der fonjervativen und 
erhaltenden Elemente hinüber gezogen hatte.“ 

„Die genofjenjchaftlide Ehre hob fein Selbitbewußtjein; Die 
Idee der Zunftamtes, die Erfüllung jeder Werkjtatt mit der Nor: 
ftellung zünftlerifcher Amts: und Berufspflichten verflärte und 
fittigte jeinen Erwerbsſinn. 

„In der Ausübung der politiihen Rechte der Zunft lernte 
erfich al8 Glied eines größeren Gemeinwejeng fühlen, lernte 
er Recht und Geſetz achten, auch wenn fie im Einzelnen 
oft hart mit ihrem blinden Mechanismus walteten,“ — 
jagt Schmoller in feiner „Zucher: und Weberzunft“. 
| Deßhalb ift — ich komme zur DBeantwortuug des zweiten 
Theils der erften Frage — eine Neubelebung der gefennzeihneten 
höheren fittlihen Qualififationen auch nicht von einer bejonderen 
Pilege der handwerksmäßigen Betriebsform an ſich, jondern viel: 
mehr überall da zu erwarten, wo einerjeit® durch eine gewiſſe 
Sicherftellung der Erijtenz Naum für die Entwidelung höherer jitt: 
licher Triebe gejchaffen wird, wo weiter durch irgendwelhe Map: 
nahmen das Gefühl für die perjünliche und die Standesehre gewedt 
und gepflegt und endli der Weg zu einem gewiljen politijchen 
Berftändnig eröffnet wird. Daß Lepteres Heutzutage, bei einem 
unverhältnigmäßig größeren Staatsförper, auf welchen Becin: 
flußungen jeiner Politik aus unendlich Fomplizirten VBerhältnijien 
und von allen Bunften des Erdballes in jelbit für die Eingeweihten 
nicht immer leicht zu entiwirrendem Durcheinander einjtürmen, viel, 
viel ſchwerer iſt, als im Mittelalter, ändert an dieſer Wahrheit 
nichts, Stehen uns Doch auch ganz andere Nadhrichten: 
verbreitungs- und Bildungsmittel zu Gebote. 

sch komme zur zweiten Frage: — Aber, jagt man uns, ohne 
einen breiten Mitteljtand tft ein geſundes Staatsleben nicht denkbar, 
und wenn mir das Handwerk pflegen, jo wollen wir eben Mittel: 
Itandspofitif treiben, und dag Mittelalter mit jeiner Stadtverfajjung 
war jo gejund und glüclich, weil es einen breiten Mittelitand hatte. 

Zweierlei liegt darin ausgelprochen. Erſtens die Behauptung, 
dag — wenn auch neben anderen Urfachen — die Qualität des 
mittelalterlichen Handwerfers dürch jeine Zugehörigfeit zum Mittel: 
jtande bedingt gewejen jei, daß das Handwerf aljo einen breiten 
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Mittelitand dargeitellt hätte und zweitend, daß deßhalb in unjerer 
Zeit die Schaffung eines breiten Mittelftandes für die Gejundung 
unjeres Staatskörpers wünfchenswerth, ja notwendig fei. 

Der wirthichaftliche und politifche Einheit3förper war für den 
Bürger im deutfchen Mittelalter im Großen und Ganzen die Stadt. 
Der Einzelne fühlte fi durchaus nicht als Deutjcher, faum als 
Schwabe, Thüringer oder Sachſe, jondern als Nürnberger, Augs— 
burger, Frankfurter u. ſ. w. In diefen ftädtischen Körpereinheiten 
gab es in erſter Linie zwei Bevölkerungsklaſſen, eine obere, aus dem 
Geburts: und Geldpatriziat und eine untere, im Wejentlichen aus 
den Handwerkern beftehende. Daneben ftehen wohl als bejonderer 
Stand, aber nicht ala Bevölferungsflafjen, die fatholischen Geiftlichen 
und einige Sudenfamilien und ferner die Arbeiter, Knechte, Gärtner 
u. f. w., die theils wegen ihrer Stellung als zum Haushalt oder 
Handelsgefchäft gehöriges Gefinde theils wegen ihrer geringen Zahl 
gleichfalla ala Bevölkerungsklaſſe nicht in Betracht fommen. Bücher 
rechnet, um das befanntejte Beifpiel zu zitiren, von den 1800 
jelbftftändig Ermwerbenden die er 1440 in Frankfurt a. M. zählt, auf 


Gewerbe im engeren Sinne . » 2. 2... 58,3% 
Urproduftion . . . >. 0.0. 18,3% 
Handel, Verfehr und Gaſtwirthſchaft 2 5 1 
Lohnarbeit unbejtimmter Art . te 3 ,30/0 
Oeffentlichen Dienſt t.. 330/0 
Liberale Berufsarteen. 170)0 
Verſchiedene . . 2 m 2,30 


Wir jehen aljo, eine Klaffenbildung, die Vorbedingung für 
einen Mittelftand in unjerem Sinne al3 Bindeglied zwijchen oben 
und unten, zwijchen zwei Extremen, fonnte nicht erijtiren. Wohl 
gab es auch zu jener Zeit ein Broletariat, aber es bejtand nur 
aus den SKrüppeln, Siechen und Geiſteskranken, was übrig 
blieb, wurde von den Bettelorden abjorbirt. Das Broletariat der 
Bettler und Dirnen, von dem uns ald von einer Yandplage be: 
richtet wird, fällt einerjeit3 im Wejentlichen erſt in eine fpätere 
Zeit, e3 bildet fich erit während des beginnenden Niederganges zu 
dem befannten, faum glaublichen Umfange aus; andererjeits 
fommt dieſes Proletariat hier gar nicht in Betracht, zwijchen ihm 
und den oberen Zehntaufend gab es nicht? zu vermitteln, denn es 
gehörte eben feinem Staatsförper, feinem Gemeinweſen an. Es 
waren „fahrende Leute“, heintathlojes Gefindel, das die Wallfahrts- 
itraßen belagerte, zu Meſſen und Feſten, Reichstagen und Stonzilien 
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zu Hunderten, ja zu Tauſenden ſich einfand, die Stadt belagerte, 
die Umgegend unficder machte und wenn der Anlap, der es her— 
beigelodt hatte, vorüber war, fich allmählich wieder verlief. 

Einen Mitteljtand in der heutigen Bedeutung des Wortes, 
d. h. in dem Sinne einer Volksklaſſe, gibt es alfo im Mittelalter 
nicht. Wollen wir den modernen Begriff in jene Zeit hinein: 
tragen, jo müjjen wir die im Weſentlichen allerdings aus Hand— 
werfern bejtehende Gejammtheit des Bürgeritandes als Mitteljtund 
bezeichnen. Ueber ihmftehen der Adel, einschließlich des ſtädtiſchen 
Geburts: und Geldpatriziats und die Geiftlichkeit, unter ihm ſteht 
der politisch in immer tiefere Nechtlofigkeit verfinfende Bauernitand. 
Das heit, das gefammte Bürgertum, die jelbititändig erwerbenpde 
Stadtbevölferung jtellt einen Stand dar, der politiſch und rechtlich 
von den über und unter ihm jtehenden Kreifen des Geſammtvolkes 
gefchieden it, der in fich aber eine der ınodernen Klafjenbildung 
analoge Shiehtung durchaus nicht zeigt. Die Bezeichnung „Mittel: 
ſtand“ auf das Mittelalter angewendet, fnüpft aljo an politijd): 
rechtliche Inititutionen an. Ganz anders der moderne Begriff des 
Mittelitandes. Er bezeichnet eine Volksklaſſe innerhalb "einer 
politiich und rechtlich gleichitchenden Geſammtheit, er rejultirt aus 
wirthichaftlichen und pjychologifchen Momenten und it eine Folge 
der wirthichaftlichen Entwidelung und Umwandlung, welche die 
neueſte Zeit erſt uns gebracht hat. 

Mit der Erweiterung des Handels, der jtetig jteigenden, Er: 
jegung der Bejtellungsproduftion durch die Angebotsproduftion 
entjtcht Die moderne Großinduſtrie und der moderne Arbeiteritand. 
Scine Jugehörigen find den Wechjel der Konjunktur von heut 
auf morgen rettungslos preisgegeben. Sie find ohne jeden Ein: 
flug auf den Kauſalitätsmechanismus der heut te zwingen fann 
ihre Muskeln aufs Aeußerſte anzujtrengen, ihre Arbeitszeit bis an 
die Grenzen der Möglichkeit auszudehnen und der morgen fie von 
der Fabrikſchwelle weit, fie arbeitslos und brodlos macht, ſie der 
Noth preisgibt. Ja was noch jchlimmer it, ſie find nicht nur 
ohne Einflu auf diefen Kauſalitätsmechanismus, fie veritehen ihn 
nicht einmal. Dazu tolirte den. Einzelnen der Stand des 
Stoaltttionsrechtes, gab ihn haltlog den Stürmen des Lebens preis. 
Er hat das Gefübl, dag mit ibm geichaltet und gemwaltet wird 
nach Willkür und brutalen egoiſtiſchen Gewinnintereſſen, er erführt, 
Daß das, was er gejpart und erarbeitet hat in Jahren, ihm ge: 
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nommen wird durdy eine furze Zeit der Erwerbslojigfeit, die er 
weder verjchuldet hat noch in ihren Urſachen zu erfennen vermag. 

Co entiteht unter den Angehörigen diejer Klaſſe das Gefühl 
der Ohnmacht und MWehrlofigfeit und damit der Nechtlofigfeit 
und des Enterbtjeind. Das ijt der pjychologifche Kern, der in dem 
modernen Begriff des Proletariatz jtedt. 

Im Bergleich zu diefem Proletariat erjcheint nun als Mittel: 
itand alles das, was ohne durch Bildung oder Befig den höheren 
Klaffen zuzugehören einmal, nicht in gleich jäher Weile von 
heut auf morgen brodlos werden fann und was zweitens nicht 
gleich einflußlos it auf den Kauſalitätsmechanismus, der Das 
cigene Schidjal beitimmt. Das heißt aljo, man redjnet zum 
Mittelftande alle die Leute, die ohne gerade große Sprünge 
machen zu können, ein bis zu einem gewijjen Grade gejichertes 
Auskommen haben und felbjt ihres Glückes Schmied find. Dieje 
Sicherheit des Einfommens hat uun in der That dag mittel: 
alterliche Handwerf in einer im Erwerbsleben fonjt nirgend er: 
reichten Form ausgebildet, wie wir im erjten Abſchnitt gejehen 
haben; und dies Spealbild lebt im Bewußtſein des Volkes fort, 
bis auf den heutigen Tag, obwohl e3 jeit Langem aus der Welt 
der Wirklichkeit entſchwunden it. So wird die Gewohndeit 
erflärlich, das mittelalterliche Handwerk als Mitteljtand anzufprechen, 
wenn ſich auch bei genauerer Betrachtung das, was wir heut— 
zutage unter Mitteljtand verftehen, als etwas wefentlich anderes 
herausſtellte als das, was im hiſtoriſchen Sinne Darunter zu ver- 
ſtehen it. Was das Mittelalter und die Stadtwirthichaft 
harakteriiirt, ift nicht der breite Mitteljtand, fondern das Fehlen 
des Klaſſenbewußtſeins und einer dem modernen Proletariat ent: 
Iprechenden Bevölkerungsſchicht. 

Alſo aud im Sinne der Mitteljtandsfrage iſt die Exempli— 
fifation auf das Mittelalter nicht ſtichhaltig. Wat aber als 
Reſultat bleibt, ijt: wir denken, wenn wir vom Mitteljtand |prechen, 
an das Fehlen jenes Fatums, dem der abhängige Arbeiter unter: 
worjen tft, d. 5. aljo einerſeits an die bejcheidene Sicherheit der 
Exiſtenz von heut auf morgen, und zweitens, in wechjeljeitiger Bedingt— 
heit mit dem erften Punkte ftehend, an das Vorhandenjein eines 
erheblich größeren Einfluſſes von perjönliher Umficht und 
Tüchtigfeitt auf die wirthichaftlihe Lage und das Vorwärts— 
fommen. Danach bildet das Handwerk aljo einen Theil des 
modernen Mittelitandes, ja den Mitteljtand xar’ zSoyrv. 
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Deßhalb jteht und fällt die Handwerferfrage aud) nicht mit 
der von ihren Förderern verjuchten DBefürwortung Derjelben 
durch eine mißverſtandene Hiltorische Parallele. Denn jede Zeit 
hat ihr eigenes Geficht, und was in der einen fein Mitteljtand 
war, fann in der anderen jehr wohl einer fein, und was die eine 
Zeit nicht Hatte und nicht brauchte, fann für die andere ein 
nothwendiges Bedürfniß fein, und wenn in dem heutigen Gejell: 
Ihaftsbau Steine von demjelben Format Verwendung finden, wie 
in der mittelalterlichen Stadtwirthfchaft, nämlich Kleinbetriebe, jo 
fönnen dieje Steine doch aus ganz anderem Material fein, vielleicht 
auc ganz andern Zwecken dienen. 

Hiermit fommen wir m. E. auf den wahren Kern der Hand: 
werferfrage: Es handelt jich darum, daß alte Formen mit anderem 
Inhalt neuen Zweden dienen fünnen, dag zeigt wieder einmal, daß 
die Beweisführung für die Nothwendigfeit politiiher Maßnahmen 
in legter Linie doch nur aus den Bedürfniffen der Gegenwart 
genommen werden fünnen, und Mitteljtandspolitif iſt in der 
That das Schlagwort, in dem der Inhalt der heutigen Hand: 
werferfrage fulminirt und damit fommen wir zur poſitiven 
Seite derjelben. 

Der Großbetrieb bemächtigt jich in jtetig jteigendem Umfang 
der Heritellung von überfommenen Bedürfnijjen des Kulturmenjchen, 
er reißt die Befriedigung neu entitehender Bedürfniffe oft aus: 
ichließlih an ſich. Dadurh üt an immer mehr Punkten eine 
Scheidung zwijchen einzelnen Leitern der Broduftion und einer 
großen durch eine breite Kluft geſchiedenen Arbeiterfchaft eingetreten. 
Se größer der Betrieb, je ausfchlieglicher die Thätigfeit des Unter: 
nehmer? von den Arbeiten der äußeren Gejchäftzleitung abforbirt 
wird, je größer fein Einfommen, um fo breiter und gähnender 
die Kluft zwijchen ihm und der von ihm abhängigen Arbeiterjchaar, 
um jo allgemeiner und jchärfer die Scheidung in zwei organijd) 
nirgend verbundene Bevölferungsjchichten, um ſo größer die Gefahr, 
daß dieſe Schichten ſich ala Feinde, ihre Interejjen als einander 
entgegengejegt betrachten. Um ſo wünjchenswerther, ja noth: 
wendiger vielleicht, das Vorhandenjein einer Mittelfchicht, die, auch 
wenn jie nur jehr geringen Anſprüchen genügte, doch mindejtend 
als Buffer zwiichen den extremen Parteien dienen würde. 

Freilich fünnen auch unter der Stadtbevölferung, ganz abgejehen 
vom Land und der Schichtung und Yulammenjegung feiner Bewohner, 
außer dem Handwerk noch andere Statagorien das Material für 
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die vermittelnde Schicht bilden. Aber ſchon die Zugehörigfeit zum 
Stande der gewerblichen Bevölkerung, in der ja die gähnende 
Kluft zwischen Unternehmer und Arbeiterftand fi) aufgethan hat, 
fichert ihm einen bevorzugten Platz in der Erörterung der Mittel- 
ſtandsfrage und läßt e8 bejonders geeignet en bier menfchlid) 
und politiſch vermittelnd eiuzutreten. 

Drei Punkte jcheinen mir beſonders den Werth des Hand- 
werks zu begründen. 

Auerjt die Schon erwähnte Sicherungsmöglichkeit und Ent: 
widelungsfähigfeit der Exiſtenz durch eigene Fähigkeit und 
Energie: 

Der induftrielle Arbeiter iſt im Durchfchnitt mit dem 24. Lebens— 
jahr auf dem Höhepunkt feiner wirthichaftlichen Entwidelung an— 
geflommen. Nur ausnahmsweife wird er in feinem Einfommen 
wie in feiner Stellung noch Fortſchritte zu verzeichnen haben. In 
diefe Zeit fällt die Gründung einer Familie, beginnt die ftetige 
Erhöhung der zu befriedigenden Anjprüce; ihr ſteht feine 
Steigerung des Lohnes, vielleicht jogar in fpäteren Sahren ein 
Sinken Ddesjelben gegenüber. Alle perjönliche Anftrengung wird 
jih in den meilten Fällen darauf bejchränfen müfjen, Die 
tägliche Arbeitszeit pünktlich inne zuhalten, die zugetheite Arbeits: 
leiftung tadellos zu verrichten um bei Krijen nicht zu denen zu 
gehören, die abgejtoßen werden. Ein Vorwärtöfommen in dem 
Betriebe, in dem er bejchäftigt ift, ift bei der geringen Zahl 
derartiger Stellen ein ganz beſonderes Glüd, dag nur wenigen 
Auserwählten zu Theil wird. Das Wahrnehmen des Mugenblids, 
um gelegentlich in eine bejjere Stellung überzugehen, fett jchon 
einen hohen Grad perjönlicher Umjicht, Beweglichkeit und einen 
gewiljen wirthichaftlichen Nüdhalt voraus. Der Betreffende gibt 
die befcheidnere aber vielleicht fichere Stellung auf und geht in 
eine höher gelohnte über. Bier iſt cr der Fremde, der Neue, der 
zuerit entlajjen wird, wenn man gezwungen wird den Betrich 
einzufchränfen. Er muß fich erſt einarbeiten, fich bewähren, er 
weiß nicht, ob er fich mit dem Chef, der Chef ſich mit ihn wird 
jtellen fünnen. Er weiß nicht, ob er nicht die kurz dauernde Er— 
höhung des Lohnes mit einer längeren ArbeitZlofigfeit bezahlen 
muß. Es it die alte Gejchichte vom Sperling in der Hand und 
der Zaube auf dem Dacdjhe und gerade der ruhige, gewijjenhafte, 
der überlegende, jolide Arbeiter, das heißt alfo im Ganzen der 
fittlich Höherjtehende wird eine jolche Gelegenheit, feine Lage zu 
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verbejjern, in den meilten Fällen vorüber gehen lajjen, ohne ſie zu 
nußen, es fei denn, daß er einen wirthfchaftlichen Nüdhalt in Er: 
Iparniffen oder den Erwerbe feiner Angehörigen hat, und jolche 
Fälle find zu zählen. 

Ganz anders der Handiwerfer. 

Hier bezeichnet die Gründung der Familie, die felbjtändige 
Ctablirung die Grundlage, auf der feine Fähigfeiten, in den ver: 
ſchiedenſten Richtungen ſich frei entfalten, ein immer größeres 
Feld ihrer Bethätigung erobern fünnen. Das erfordert natürlich 
die fittliche und intellektuelle Fähigkeit, die zeitliche und materielle 
Ausnutzung jeiner Arbeitskraft in freier GSelbitbeitimmung zu 
regeln und zu vermannigfaden. Er hat nicht wie der Arbeiter 
jeine Aufmerkjamfeit allein auf ein Gut, Biel und Rechtzeitig der 
Leiſtung zu richten, fondern fie auf alle mit der Belchaffung der 
Rohmaterialien, der Herjtelung und der Verwerthung des Pro: 
duftes® verbundenen Funktionen auszudehnen. Und wie Dies 
gewiſſe jittliche und intellektuelle Fähigkeiten vorausſetzt, jo jchult 
und jteigert die jtetige Webung Ddiejelben dann auch zu immer 
größerer Geſchmeidigkeit und Leiſtungsfähigkeit. Je nad) per: 
fönlicher Anlage und äußeren Anforderungen wird dabei bald die 
cine bald die andere Seite ihre bejondere Entwidlung finden. 
In einem Gewerbszweige und bei einem Meijter wird faufs 
männiſche Gejchidlichkeitt im Anfauf des Materials oder Wer: 
werthbung des Produktes die Grundlage einer fortjchreitenden 
Entwidelung des Betriebes jein, im anderen Falle ein verjtänd: 
nigvolles Eingehen auf die Neigung oder den Geſchmack ver 
Kundichaft, im dritten Zal ein Talent, bejonders jubtil, fein und 
geihmadvoll zu arbeiten u. j. w. Se nad) Gewerbsart und 
Beanlugung eine Weihe von Bahnen, auf denen die Fähigkeit 
und ZTüchtigfeit des Handmwerfers etiwag vor fich bringen kann: 
ſodaß bei ihm die Heirath und die Etablirung nicht die Höhe, 
jondern den Anfangspunft jeiner wirthichaftlihen Entwidelung 
bezeichnen, einer Entwidelung, die ihm gejtattet, jeine Kraft nad 
jeder Richtung und zu jtetem direkten Vortheil jeiner Perſon, 
jeiner Familie und feines Betriebes zu bethätigen. 

Hier wird man mir einwenden: Ein Handwerk, das einer 
derartigen Entwidelung fähig wäre, haben wir nicht mehr, die 
Gropindujtrie hat es verdrängt oder erdrüdt, es iſt nur noch ein 
im Abjterben begriffener Reſt vorhanden und wir verfchwenden 
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Zeit und Kraft und verlängern nur den Todesfampf, wenn wir 
diefer Entwicklung entgegenzutreten verjudhen. 

Das iſt zunächſt zum mindelten zu viel gejagt, wie cine 
flüchtige Betrachtung der Statijtif lehrt. Allerdings find ja Die 
[eten uns zur Verfügung jtehenden Daten, die der Berufszählung 
von 1882 nun auch ſchon 14 Jahr alt. 

Danach) waren in den gewerblichen Hauptbetrieben nach Abzug 
der Hausinduftriellen in Deutſchland bejchäftigt: 

In Betrieben*) 


mit 
1—10 Berjonen 3255513 Menjchen = 59,2 9, der Gejammtheit. 
10-50  „ 6614, 125% e 
über 50 2 1558574 a = 28300 „ 


Was aljo auch von der Alles DEELANGENDER Macht der 
Öroßindujtrie gejagt werden mag, noch jind °/s unferer gemwerb- 
treibenden Bevölferung in Kleinbetrieben beichäftige und das gefammte 
Kleingewerbe kommt hier in Betracht; denn was eben vom Hand: 
werk gejagt wurde, das gilt vom gejammten Kleingewerbe, 
auch von dem, das nicht an ein traditionelle Handwerk ich anlehnt. 

Aber, wird man mir jagen, dieſe Zahlen beweijen eben nichts, 
von dieſen 35 fämpfen Hunderttaufende einen boffnungslofen 
Kampf, jind proletarische Einzelerijtenzen. 

Auch das iſt höchitens wieder 3. Th. richtig und zweierlei tjt 
darauf zu eriwiedern: 

1. Die Grenze von Betrieben mit bis zu 10 Perjonen iſt zu 
niedrig gegriffen, gerade Die lcbensfähigiten und fräftigjten Klein betriebe 
liegen vielfach über diejer Grenze, die Zahl der in Kleinbetrieben 
Beichäftigten würde aljo hier mindejtens 3. TH. gewinnen, was jie 
auf der anderen Seite in Folge Abrechnung de3 Handwerfer: 
proletariats verliert. 

2. Muß aber auf das Allerenergischite betont werden, daß 
die Trage, ob in einem Gewerbe der handwerksmäßige DBetrich 
lebensfähig ift, niemals heißen fann, ob alle in dem betreffenden 
Gewerbe zur Zeit vorhandenen 3. Th. garnicht, zum oft größeren 
Theil mangelhaft vorgebildeten Exiſtenzen, die fich Meifter nennen, 


*) Ich benutze hier die Zahlen, die Singheimer („Ueber die Grenzen Der Meiterbildung 
des fabrifmäßigen Großbetriebes“, Stuttgart 1893) ausgerechnet bat, folge ihm 
aber nicht in der Art der Zufammenftellung und Verwerthung derfelben, die, 
bei. wo er die Zahl der — beſpricht und gruppirt, aber auch bezgl. 
der beſchäftigten Perſonen m. E. nicht unanfechtbar iſt. 
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eine relativ gejichert, ausfömmliche Stellung im Niveau mindeftens 
des unteren Mittelftandes zu behaupten vermögen oder durch 
jtaatlide Maßnahmen anf dieſes Niveau gehoben und darin 
erhalten werden fünnen. Es fann vielmehr immer nur heißen: ob 
in dem betreffenden einzelnen Gewerbszweige der Kleinbetrieb 
technisch und wirthichaftlich lebensfähig und bereditigt tft, d. h. ob 
Betriche, in denen der Leiter nicht in erjter Linie kaufmänniſch 
gebildeter Unternehmer oder Kapitalijt, jondern in erſter Linie ge: 
lernter Handwerfer d. h. Technifer ift, der neben feiner handwerks— 
mäßigen Ausbildung eine den heutigen Anfordernngen des wirth: 
chaftlichen Lebens entjprechende faufmännijche Bildung, vor allem 
aber die vorbejchriebenen mwirthichaftlihen Fähigkeiten und weiter 
das dem Umfang des Betriches entiprechende Anlage: und Betriebs- 
fapital befigt, ob folche Betriebe einerjeit3 technifch mit den Groß— 
betrieben konkurriren, andererfett3 in ihrer Broduftiong- und Abſatz— 
weife den Anforderungen der heutigen Volfswirthichaft d. h. den An- 
jprüchen des Abfages und der Konjumenten zu genügen vermögen. 

Man wende mir nicht ein, daß das dem Weſen des Hands 
werfsmäßigen Betriebes widerſpricht; derſelbe beruhe auf ver 
technischen Fähigkeit, wer dieſe nachweile, ſei qualifizirt zum 
Handwerksmeilter, das habe im Mittelalter genügt und wenn eg 
heut nicht mehr genüge, jo beweije e8 eben, daß für das Handwerk 
fein Raum mehr fet. | 

Das iſt eine maßloje Kurzfichtigfeit. Will man dem heutigen 
Soldaten jeine Soldatenqualität abjprechen, ihn zu etwas anderem 
machen, weil er nicht mehr mit Spieß und Armbruft ausfonmen 
kann, jondern ein Gewehr braucht und 80 Batronen führt und damit 
nun allerdings auch Statt auf 50 auf 1500 Schritte zutreffen vermag? 

Jede Zeit Stellt an ihre Individuen ihre eigenen Anforderungen. 
Der Soldat des 19. Jahrhunderts ift Soldat, weil er denjelben 
Beruf hat, wie der Stadtfneht des 14. vder 15. Jahrhunderts, 
daß er ihn auf andere Weife erfüllt, daß er, ind 14. Jahrhundert 
verjegt ein übermenjchliches Wejen, der aus dem 14. in das 19. 
verjegt, ein Popanz oder ein Raufbold wäre, beweilt blos, wie 
ungefchiefte Hiftorische Parallelen in die Wüſte führen. 

Aber die Behauptung iſt auch an Sich falſch. Zu Feiner Zeit 
bat die bloße gewerbliche Fertigfeit genügt, um Meifter zu werden, 
e3 jet denn bet den ganz billigen Gewerben und jo lange das 
Lohnwerk herrſchte oder gar die Stör, d. d. der Kunde Material und 
eventuell den Arbeitsraum ftellte. Von dem Moment an, wo das 
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Lohnwerk zum Preiswerf wurde, d. h. der Handwerker das Material 
jelbft lieferte und in feiner Wohnung verarbeitete, war ein gewiſſes 
Anlagefapital erforderlich und Dajfelbe war um jo Höher, je 
theurer das Material war, je größer Werkſtätte oder Lagerräume 
waren, die das betreffende Gewerbe erforderten.e. Man denfe an 
Schloſſer und Schmiede, Böttcher und Tiſchler, an Bäder und 
‚Schlädter. Nicht jelten war der Beſitz eines eigenen Hauſes 
nothwendig. 

Co jehen wir von jeher eine Scheidung in Handwerfe, Die 
billiger zu treiben find, und ſolche, deren Einrichtung Geld koſtet. 
Demgemäß findet auc die Proletarifirung einzig und allein als 
Folge der MWeberjegung in jenen Eingang, längſt ehe an eine 
Konkurrenz der Großinduitrie zu denken iſt. So gibt es unter 
den Schuhmacdhern und Schneidern von jeher proletarijche Exiſtenzen, 
außer wo die Zunft Sich gejchlojfen Hat, fo Jind Die PBuntoffel: 
macher, die Korbmacher PBroletarier. Die Vermögenslage der Ge: 
werbetreibenden im Mittelalter war doch durchaus feine abjolut 
gleichartige, allerdings fehlten die ftarfen Extreme, die die Gegen: 
wart herausgebildet hat. 

Nah Bücher zahlten 1420 in Frankfurt a. M. von 
2382 Steuerpflichtigen 

feine Steuer (wegen Armut x). . 39 % 


bis 350 Mi. . 2 2 2 202 2.163 u 
über 3,50—7 Mi. . . 22.2.5512 „ 
„ 7--D MM. . .: 2 2 2 2. 24 „ 
„ 70-350 Mi. . . 2 .2.20...55 
„ 350 ME... .. 07 


und 1495 bejaßen ein jteuerbares Vermögen im Werth von ME. 
| von der Geſammt- von den Hand: 


bevölferung werfern 
unter 140 45,7 9% 32,7 %% 
140— 700 26,8 „ 326 „ 
700 —1 400 ER 125 „ 
1 400—2 300 569 „ 10,6 „ 
2 800 — 4 200 7 4,3 , 
4 200 — 7 000 Dr 4,3 u 
7 000— 14 000 22. 5 20, 
14 000— 35 000 2 08 „ 
35 000 - 70 000 1,1 u 


über 70 000 1 OS 2 a 
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Ih unterlajje es, aus diefen Tabellen Kolgerungen auszu- 
jprechen, dem flüchtigiten Blick drängen fie fi) auf. Sch will nur 
ein Scheinbares Mißverſtändniß berichtigen, das hier unterlaufen 
fann: Die niedrige Steuer: oder Einfommenzftufe bezeichnet durch- 
aus nicht das Vorhandenſein eined Proletariats; denn wie wir 
vorhin gejehen haben, entjteht diefer Begriff im Wefentlichen aus 
pſychologiſchen Momenten, aus dem Klaſſenbewußtſein. Diefe Momente 
und dies Stlaffenbewußtjein im modernen Sinne war nicht vor: 
handen. Die hoch und die niedrig Beſteuerten fchieden ſich nicht 
in Unternehmer und Arbeiter, jondern fie waren alle höher oder 
geringer begüterte Handwerfer und Bürger. 

Weiter it denen zu entgegnen, die die Lebens- und Konkurrenz: 
unfähigfeit al3 unwiderlegliche Weisheit hinftellen: 

Wir haben eine Zeit hinter ung, in der für die technifche und 
wirthichaftliche Schulung und Erziehung des Handwerfer3 gar nichts 
geſchehen iſt. Der Meilter nahm Lehrjungen an, um billige Arbeits: 
fräfte zu haben, er ließ fie nicht mehr lernen al3 nöthig war, um 
ihre Arbeitskraft voll ausnugen zu können, aus Furcht, ſich fontt 
einen zukünftigen Konkurrenten zu erziehen. So erwuchs ein Ge— 
Ihleht von Handwerkern, das nach jeder Richtung hin minder: 
werthiq war, dem gegenüber ein Sieg de3 intelleftuell erheblich 
höher ftehenden Großunternehmers feine Leiſtung war. Deshalb 
beweilt diejer Sieg auch nicht fo viel, als man hbergebradjter: 
maßen annimmt. — Ich fomme darauf noch zurüd. 

Der zweite Bunkt, auf dem der Werth des Handwerks als 
Theil des Mitteljtandes beruht iſt die Doppelftellung des Meijters 
als Unternehmer und Arbeiter. Nicht nur die kaufmännische, fondern 
auch die technijche Leitung des Betriches liegt in den Händen 
des Meiſters, in Fleinen Betrieben arbeitet er neben feinen Gehilfen 
thatjächlich mit, in großen Betrieben Hat er wenigftens früher ın 
ähnlichen Stellungen gearbeitet, immer tft er feinen Arbeitnehmern 
gegenüber nicht der durch eine breite Kluft von ihnen getrennte 
Unternehmer, dem gegenüber die Arbeiter im günftigften Falle „doch 
jozujagen auch Menjchen find“, jondern er iſt gleichzeitig immer der 
ältere Berufsgenoſſe. An Ddiefem Punkt find traditionelle wie 
lebende Momente gleich wirkſam. 

Wie ein alter Grundſatz mittelalterlicher Handwerf3politif jagt, 
„was Zwei ernährt, joll nicht Einer thun“ und damit den Erwerbs: 
frei3 der Meiſter zu ıhren gegenjeitigen Gunſten einjchränfte, der 
Ausbildung großer Betriebe wie die Erdrüdung der Schwäcderen 
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gewiſſe Schranken jegte, dem einen Meijter zu Gunjten des anderen 
Beichränfungen auferlegte, fo legte jie ihm auch Pflichten gegen 
das Publikum, gegen feine Gehilfen und Lehrlinge auf, 
Freilich verlieh fie ihm dafür ein augsjchließliches Recht auf die 
Ausführung gewiljer gewerblicher Arbeiten. Die Hauptjache hierbei 
it: Der Meifter wurde fich bewußt, daß jeine Nechte ihm auch 
Pflichten auferlegten, daß es neben feinen Rechten auch ſolche feiner 
Hilfsperfonen, ja jolche des Publikums gab, die er zu achten hatte. 

Dieje Vorſtellung fehlte dem rein kaufmänniſch gebildeten 
Großunternehmer von Anfang an, fie fehlte im „Fapitaliftischen 
Betrieb“, der feit Einführung der Gewerbefreiheit ohne befondere 
Erfaubniß in die bisher dem Handwerk vorbehaltenen Kreiſe ein: 
dringen durfte. 

Ich will Statt aller theoretifchen Erörterungen ein Beijpiel an— 
führen: In faft allen Gewerben waren bis zur Einführung der 
Gewerbefreiheit Taren vorgejchrieben, welche Arbeitszeit und Arbeits- 
lohn der Hilfsperfonen bejtimmten; 3. B. daß der Gejelle 8 Grofchen 
Tagelohn erhalten und dafür von 6 Uhr früh big 12 Uhr Mittags und 
von 1 Uhr Nachmittags bis 9 Uhr Abends arbeiten, von Oftern big 
14 Tage vor Michaelis aber mit der Dunkelheit aufhören durfte und 
des Morgens nur von Martini bis Faſtnacht bei Licht zu arbeiten 
brauchte. (Berliner Schneidergilde.) Die Meilter zahlen nun that: 
fählih zum großen Theil mehr als 8 Grofchen, aber darunter 
fonnte der Gejellenlohn nicht ſinken. Alſo uur, indem er durch 
Erhöhung des Lohnes die Leiftung der Arbeit fteigerte, fonnte Der 
Arbeitgeber jeine Gewinnchance feinen Mitbewerbern gegenüber ver: 
größern, niemals durch Lohndrud. Es iſt Elar, doß der alte 
zünftige Meifter, als die Lohntaxen 1811 fielen und der freie 
Arbeitsvertrag an ihre Stelle trat, von dieſer überlieferten Be: 
jtimmung weder abgehen wollte, noch feiner ganzen Natur nad) abgehen 
fonnte. Ihm wurde jeine Gejchäftstafttf nicht nur von jeinem 
BVortheil, fondern auch vom Brauche beftimmt. Ueberall, wo der 
jeit Einführung der Gewerbefreiheit mit dem Handwerfer in Wett: 
bewerb tretende kaufmänniſche Unternehmer ausjchließlid und rüd- 
ſichtslos nad) dem Grundjage des größtmöglichjten Nutzens falkulirte, 
wurden die Gedanken des kalkulirenden Meiſters durch die her: 
gebrachte Ueberzeugung von den Nechten Anderer und jeinen Pflichten 
gegen dieje in den alten Bahnen gehalten. — Sm diefen ganz 
verjchiedenen Leitmotiven des gejchäftlichen Denkens liegt m. €. 
der urfprüngliche Gegenjag zwiſchen handwerfsmäßiger und 
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fapitaliftiicher Broduftionsweife, wenn man denjelben nicht gan; 
mechanisch nach dem Umfange der Betriebe jtatuiren will. 

Aber, wird man mir entgegenhalten, das mag in der eriten 
Zeit nad) Einführung der Gewerbefreiheit der Fall gewejen fein, 
jett nach 85 Jahren find diefe überlieferten Anfchauungen dahin, 
jest ift diefe Erklärung nicht mehr ftichhaltig. 

Ih will nicht darüber rechten, inwieweit jene Ueberlieferungen 
entſchwunden jind, ſie find ftellenweife mehr abhanden gefommen, 
als wünſchenswerth ift, fie find aber auch bie und da nod) in 
höherem Grade vorhanden, al3 man glaubt! 

Aber wenn auch die’Erinnerung an den früheren Braud), 
das traditionelle Bewußtjein geſchwunden iſt, das Mächtigere und 
Wirkjamere ift geblieben. Ein Theil der Urfachen, die feiner Zeit 
bei der Entitehung jener Beitimmungen mitgewirft haben, die jeit 
1810/11 zur Tradition verblaßten, bejteht noch heute. Es ift die 
angeführte Thatjache, daß der Meifter nicht ausfchlieglich Arbeit: 
geber ijt, wie der Faufmännifche Unternehmer und als jolcher feinen 
Leuten gegenüber ſteht. Er jteht ebenjo oft als Arbeiter in feinem 
eigenen Unternehmen neben ihnen oder hat doch früher in ähnlicher 
Weile und in ähnlichen Stellungen wie ſie gearbeitet. Das erhält 
im Handwerk bis auf den heutigen Tag eine von der kapitaliſtiſchen 
abweichende Gefinnung und Gejchäftsprari® des Arbeitgebers 
gegenüber den Arbeitern. 

Sch will einen Beleg aus neuejter Zeit für diefe Behauptung 
anführen. Der Wusftand der Berliner Stonfeftiongarbeiter und 
Arbeiterinnen hat allgemeinen Antheil erregt; die Verhandlungen 
des Gewerbegericht3 zur Feltitellung der thatjächlichen Verhältniſſe 
find in ihren Ergebuifjen in der „Sozialen Praxis“ der Deffentlid;: 
feit zugänglich) gemadt. Sicht man dieje Veröffentlichungen auf 
die hier in Rede Stehende Frage näher an, jo findet man folgende 
Iprechende Ihatjachen: 

Die jogenannten Zwiſchenmeiſter der Konfektion refrutiren ji 
einerjetts aus gelernten Schnetdern, aljo Handwerkern, anderer: 
ſeits aus allen möglichen anderen Elementen, die Durch irgend welche 
Beziehungen, 3. B. die rau oder andere Verwandte, in dieſe Thätig: 
feit Dineingefonmen find; Droſchkenkutſcher, Pferdebahnſchaffner, 
Maurer, Barbiere, Arbeiter u. ſ. w. Die Verhandlungen haben 
nun ergeben, daß der im Vergleich) vom 19. Februar diejes Jahres 
den Arbeitern bewilligte Lohnzuſchlag von 121,2 Prozent im Ganzen 
von den Meiſtern, welche gelernte Schneider find, gezahlt, von den 
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übrigen nicht gezahlt wird, obwohl letztere ſich nicht ſcheuen, ihrer— 
ſeits den Zuſchlag von den Konfektionären zu erheben. 

Weiter haben die Verhandlungen ergeben, daß das Einkommen 
der Hilfsperſonen am geringſten iſt und am weiteſten hinter dem 
des Arbeitgebers zurückbleibt, bei denen, welche bei nicht gelernten 
Schneidern arbeiten; daß die Differenz zwiſchen dem Einkommen 
des Geſellen und dem des Arbeitgebers am geringſten iſt, der 
Geſellenlohn dem Meiſtereinkommen am nächſten kommt in den 
Geſchäften der gelernten Schneider. Ein Geſellenlohn von 12 Mark 
bei einem Einkommen des Meiſters von wöchentlich 16 Mark, d.h. 
ein Unterfchied in der Wocheneinnahme von Meiſter und Geſelle 
von nur 4 Mark, ſind keine Seltenheit. 

Wir ſehen die Behauptung bezüglich des Vorhandenſeins 
altruiſtiſcher Geſichtspunkte im Handwerk auch für unſere Zeit 
beſtätigt, und zwar, was beſonders wichtig iſt, in einem der ver— 
kommenſten und gedrückteſten Zweige handwerksmäßiger Thätigkeit, 
der Konfektion. Aber wir ſehen auch, daß dieſes Moment nicht 
ein Vorzug des Kleinbetriebes als ſolchen, ſondern nur des wirk— 
lichen Handwerks iſt. Nur wo ein gleichartiger Ausbildungsgang 
vorhanden iſt, wo Chef und Untergebene in gleicher Weiſe gelernt 
und gearbeitet haben, wird man es finden. 

Tradition und Bildungsgang hinderten den Handwerker, die 
Chancen, welche die Einführung der Gewerbefreiheit bot, allſeitig 
rückſichtslos auszunutzen, auch die gelohnte Arbeitskraft als Objekt 
rein kaufmänniſcher Kalkulation zu betrachten. So mußte denn das 
Uebergewicht dieſer rein kaufmänniſchen Geſchäftsanſchauung mit 
dem Augenblick in erdrückender Weiſe zur Geltung kommen, wo 
die alten Beſchränkungen fielen, die bei aller ſonſtigen Liberalität 
den Handwerksmeiſter vor dieſem Wettbewerb vollkommen geſchützt 
hatten. Hält man hier neben die vorhin erwähnte wirthſchaftliche und 
intellektuelle Inferiorität der Handwerker zur Zeit des zwiſchen 
ihnen und der Großinduſtrie entbrennenden Kampfes und die 
Steigerung derſelben infolge der Aechtung ihrer korporativen Ein— 
richtungen, ſo verliert der Sieg der Großinduſtrie viel von ſeinem 
Nimbus. Jedenfalls werden eine Geſetzgebung, welche der Groß— 
Induſtrie ſozialiſtiſche Prinzipien aufzwingt, ſie zum Bewußtſein 
ihrer Pflicht gegen die Arbeiter drängt, auf der einen Seite, 
eine richtige Schulung und Erziehung der Handwerker auf der 
anderen Seite die Machtverhältniſſe der kämpfenden Parteien ſo 
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erheblich verjchieben, daß die aus den bisherigen Entwidelungen 
gezogenen Yolgerungen nicht ohne Weiteres ald unanfechtbare 
Zukunftstendenzen bingeltellt werden können. 

Der dritte Punkt, der die Handwerferfrage zu ihrem Platz in 
der Mittelitandspolitif berechtigt, berührt ſich mit der an erfter 
Stelle beiprochenen Möglichkeit des wirthichaftlichen VBoranfommen2. 
Geht das Handwerk, bezw. das Sleingewerbe zu Grunde, jo gebt 
für die unteren Volksſchichten die Möglichkeit, wirthichaftlich jelbit- 
ftändig und unabhängig zu werden, beinahe gänzlich verloren, die 
Möglichkeit des Aufſteigens in höhere Schichten der Geſellſchaft er: 
beblich zurüd. Wohl fann man den Arbeiterftand heben, es kann 
jich eine breitere Schicht von Werkführern, Vorarbeitern, Monteuren etc. 
berausbilden, eine Art Arijtofratie unter den Arbeitern entjtehen. 
Aber wir behalten jtet3 umjelbitftändige, abhängige Deenfchen, 
durch eine breite, für fie alle unüberjpringbare Kluft von dem 
über ihnen jtehenden Unternehmerjtande gejchieden. Der Fabrik: 
arbeiter, auch der gehobene induftrielle Arbeitnehmer bleibt fiets 
ein abhängiger Menſch. Oft, jehr oft iſt er gezwungen thatſächlich 
oder jcheinbar in der Gefolgjchaft feines Brodherren zu marjchiren. 
Das erjtere entmannt und entnerbt, das zweite erniedrigt umd 
entlittlicht. 

Der Handwerfer iſt ein jelbjtändiger Mann. 

Man wende mir nicht ein, daß er auch oft jeiner Männerftolz 
dem Dammon opfern wird und der Kundjchaft Anficht preifen umd 
zur eigenen machen. Gewiß wird er das thun. Aber das Leben 
aller Menjchen iſt leider nichts als eine unendliche Kette von 
Kompromiſſen zwiſchen fittlichen und materiellen Motiven und die 
Trage ift deshalb, wo können wir annehmen, daß die Macht der 
Motive die größere jein wird? Und hier neigt fich die Zunge der 
Waage auf die Seite des Handwerfers. 

Der Handwerfer tft zmweifellog in weit höherem Grade ein 
freier, felbjtändiger, unabhängiger Mann als der Fabrikarbeiter 
und unabhänge, freie Männer haben noch feiner Zeit zum Unjegen 
gereicht; e3 giebt aber Stimmen, und nicht wenige, die behaupten, 
unſere Zeit hätte jie jogar ganz bejonders nöthig. 

Mag man auch einwenden, daß die Zahl der Wrbeiter, die 
auffteigen, nur gering fein wird, zumal ich oben ſelbſt ausgeführt 
babe, daß auch der Kleinbetrieb Kapital erfordere: Das beeinflußt 
den Werth diejer Erwägung nidjt. Einmal ist es natürlich ſtets ein 
Ausnahmefall, daß dieſes Aufiteigen fich in einer Generation voll: 
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zieht. Sparjame Eltern, gute Anlage und Erziehung können es 
in der zweiten, vielleicht in der dritten Generation ermöglichen. 
Zweitens aber it es einfach überflüflig, ein Wort darüber zu 
verlieren, daß die Möglichkeit, felbititändig zu werden, fich zu 
etabliren, zehnmal fo groß ilt, wenn 5000 M. dazu außreichen, 
ala wenn 50000 dazu erforderlich find. 

Berjuche ich die Rejultate der vorftehenden Erörterungen zu- 
fammen zu fafjen, jo ergiebt jich Folgendes: 

Die witrthſchaftlich- und politifch-jittlichen Eigenfchaften, Die 
den Handwerferftand im Mittelalter ausgezeichnet haben, find ver: 
ſchwunden und vom modernen Handwerferjtande nicht zu erwarten, 
foweit fie nicht aus der Betriebsform, jondern aus den politischen 
und den Abjagverhältniffen gefolgt waren. 

Auch eine Parallele zwifchen Gegenwart und Mittelalter, die 
an die Bezeichnung „Mittelitand“ anfnüpft, ift verfehlt, weil 
diefed Wort, für die Gegenwart angewendet, einen anderen Begriff 
einschließt, ala in der Anwendung auf das Mittelalter. Dagegen 
liegt der Grund, der das Yortbeitehen des Handwerkeritandes im 
heutigen Staatsförper wünſchenswerth erjcheinen läßt, in der Zu— 
gehörigfeit desjelben zum Mittelitande, indem das Handwerf 

1) eine Staffel in der Gliederung der Gejellichaft bildet, Die 
das Aufiteigen aus den unteren in die höheren, den Austaujch der 
Beitandtheile der einzelnen Schichten erleichtert und damit eine 
gejonderte Schichtung und organijch zufammenhängende Gliederung 
der Gejellfchaft 3. Th. erjt ermöglicht. i 

2) Nimmt der Handwerker innerhalb des Mitteljtandes eine 
befondere Stellung ein, weil jeine Lage in erjter Linie von jeiner 
eigenen Thätigkeit und Tüchtigkeit und nicht von außerhalb feines 
Einfluffes liegenden Momenten bedingt wird, weil ganz bejtimmte 
Eigenjchaften des Geiſtes und Charakter durch diefen Umftand 
ausgebildet werden. 

Dieje beiden Eigenschaften find nicht dem Handwerk im 
hiitorifchen Sinne allein, fondern dem SKleinbetriebe im Gegenfag 
zum Großunternehmen eigenthümlic). 

Der dritte Punkt dagegen, die Qualifikation, perjönlich bindend 
und vermittelnd zwifchen Unternehmer: und Arbeiterjtand zu 
itehen, wird in vollflommenerem Grade nur dann vorhanden fein, 
wo der Leiter des Kleinbetriebes in derjelben Weife gelernt und 
gearbeitet hat, wie fein Arbeitnehmer d. h. im Wefentlichen in den 
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Gebieten des alten Handwerkes mit ſeiner Lehrlings- und Ge— 
ſelleneinrichtung und — auch heute noch — ſeinen Traditionen. 
Zwei weitere Fragen, die an dieſer Stelle ſich aufdrängen. 
ſind nun, ob und wieweit Kleinbetriebe heut noch berechtigt d. h. 
technisch und wirthichaftlich onkurrenzfähig find und ob unſere Han): 
werfer und Stleingewerbtreibenden denn auch die Leute find, um 
diefe Funktionen in Staat? und Wirthichaftsleben zu erfüllen. 

Bezüglih der eriten Frage verweiſe ich auf die allgemeinen 
Erdrterungen ©. 74—77. Die zweite Frage kann nad) dem S. 78, 31 
Geſagten für den Augenblicd leider nicht bejaht werden und hier 
hat dann die Handwerfsreform in erjter Linie einzujegen. Es it 
bier nicht der Ort ein Programm nach Ddiejer Richtung zu ent: 
wideln und zu begründen. Nur die Hauptpunfte, die eine Förderung 
des Handwerks m. E. zu berüdjichtigen hätte, will ich erwähnen. 

Die Löjung der Handwerferfrage kann, joweit von einer 
jolchen überhaupt die Nede fein fann, nur auf dem Boden der 
Schulung und Erziehung erfolgen. 

Wir brauchen eine tüchtige technische Ausbildung des jungen 
Handwerferz, d. h. Fach-, Lehrlings: oder Fortbildungsſchulen ie 
nad örtlichen und gewerblichen Berhältnifjen. 

Wir brauchen eine kaufmännische Schulung des Meijters, die 
ihn fähig macht, den Betrieb den modernen Anforderungen ent: 
iprechend zu leiten, die Lage ſeines Gewerbes zu überbliden und 
zu verfolgen. Hier werden Meifterfurfe und das Korporationd: 
feben von Nuten fein. Unter diefen Einflüffen wird fich durd 
Trennung des Unternehmens von der Familienwirthichaft, Kenntnis 
der moderniten Technif und der von thr gebotenen Chancen, 
Kenntnig des Abſatzgebietes und des Nohjtoffbezuges, bei Vor— 
handenjein des erforderlichen Kapital und eventueller genoiten: 
Schaftlicher Unterjtügung des Einzelnen der Umjchwung vom alten 
Schlendrian zum modernen Geiſt (Schmoller) vollziehen, em 
modernes, lebensfähiges Gewerbe entitehen. 

Es ift nun auch noch die weitere Frage, ob nicht auch die ım 
ersten Abjchnitt berührten Bürgertugenden des Hiftorifchen Handwerk: 
für Wiederbelebungsverfuche empfünglich fein würden? Hier wird 
eine gefunde, den modernen Berhältnijfen entfprechende Pflege des 
Korporationslebens ihren Einfluß nicht verfehlen. Aber, wenn es 
nur gelänge, im Handwerk, diefem relativ geringen Theil der Ge 
fammt-Bevölferung Bürgerfinn und Bürgertugend zu erweden und 
zu pflegen, jo wäre dag ein recht armjeliger Erfolg und faum der 
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Mühe werth; hier muß man breitere Schichten ind Auge fallen. 
Tie Borbedingungen diefer Tugenden, eine gewifje Sicherung der 
Eriftenz, Anerziehung von perjönlichem Ehr: und Standesgefühl 
im Genoffenfchaftsleben und die Ermöglichung politifchen und 
wirthichaftlichen Verſtändniſſes, fie laſſen bei redlichem Willen für 
weitere Kreife ala nur für das Handwerk oder nur für den Mittel: 
itand fich fchaffen. Eine einfichtsvolle Staatsleitung wird fie in 
der Zeit der politiichen Wahlmündigfeit eines Volkes für möglichit 
viele, wenn e3 geht für alle Kreife und Schichten der Bevölkerung 
zu ſchaffen fuchen, und die rapide Verbreitung, die in wenigen Jahren 
die jozialiftifchen Lehren in den verfchiedeniten Berufsklafjen gefunden 
haben, ift ein Beweis dafür, daß der Boden für die Ausjaat zu- 
bereitet ijt. Ungeheure Maſſen unferer Bevölferung lechzen nad) 
einer Erfenntniß der Einflüffe, die ihre ganze Eriltenz von Tag zu 
Tag bedingen und bejtimmen und ohne diefen tiefempfundenen 
Trang nah Einfiht in das Warum und Weßhalb des wirthichaft- 
lichen Getriebes wäre e3 gar nicht zu verjtehen, wie eine in vielen 
Funften fo widerſpruchsvolle, den täglichen Erfahrungen nicht felten 
ind Geficht fchlagende Erflärung der Kaufalitätszufammenhänge, 
wie jie die fozialdemofratifchen Lehren bringen, fo allgemein und 
mit folchem Heißhunger und jo kritiklos hätte aufgenommen 
werden fünnen. 

Unfere gefammte Sozialgefeggebung jtellt ja auch, das ift 
immerhin al3 ein erfreuliches Faktum zu verzeichnen, Schritte nad) 
allen dreien der gefennzeichneten Richtungen dar. 

Aber noch ein Moment fam, wie wir gejehen haben, Hinzu, 
um den Bürgeritand des Mittelalterd feine ſittliche Höhe erjteigen 
zu lajjen, die aufiteigende Konjunktur. 

Deutfchland ift fein gejchloffener Handelsitaat mehr und kann 
auch niemals wünfjchen wieder einer zu werden. Das Wohl und 
Wehe jeiner Bevölkerung ift, wenn auch nicht fo vollitändig von 
ihnen abhängig wie in England, fo doch mit unzerreißbaren 
Banden verknüpft mit feinen Chancen im Welthandel, dem Antheil 
daran, den es im friedlichen Kriege der Völfer fich zu erobern und 
zu erhalten vermag. Eine Ausdehnung des Handels bedeutet 
heute eine fteigende, fein Zurüdgehen eine finfende Konjunktur. So 
it alle Soztialpolitif verknüpft mit der Handelspolitif, nicht nur 
weil jozialpolitiihe Maßnahmen materielle Opfer fordern, Die 
um jo jchwerer drüden, je ungünjtiger die Konjunktur ift, Sondern 
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auch deßhalb, weil der Nuten fozialpolitiicher Einrichtungen nur 
bei günftiger Wirthichaftslage voll zur Entwidelung gelangt. 

Alfo feine jegengreiche Sozialpolitif ohne eine fruchtbringende 
Handelspolitif. Und der Handel, das iſt eine ummiderlegliche 
biltorifche Wahrheit, er folgt der Macht. Weil er der Macht 
folgte, ging er im Alterthum von Tyrus und Sidon auf Kar: 
thago, von Karthago auf Rom über, ging er in der neueren Zeit 
von Spanien und Portugal auf Holland, von da an Frankreich 
und endlich in Englands Hände über. 

Deutichland beginnt eben erjt für die Aufgaben zu erwachen, 
die ihm aus diefer Wahrheit erwachlen. 





Gute alte deutjche Sprüche. 


Ausgelejen und erläutert für Schule und Haus. 
Bon 


| Zanthippus. 


Schluß.) 


Luther. 
Wer was weiß, der ſchweig, 
Wem wol iſt, der bleib, 
Wer was hat, der behalt, 
| Vnglück kompt ohn das bald. 
Zincgref Apoph. 249 „Folgender Reimen ware jhm fehr 
gemein: Wer was u. |. mw.“ 
Burkh. Waldis im Verlornen Son (1527) v. 922: 
Haltu den rymen nü gehört: 
De mat gudes weeth, de ſwyge, 
Bnd dem woll 98, de biyue, 
Vnd de wat hefft, de mach beholdenn, 
Wente vngelück mad) komen bolde. 


biyue, blime — bleib, wente — denn. 


So auch in den Werlpdtipröfen (1601) Nr. 340 BL. 28a.) 
Bu 1 vgl. Agricola 59 Landsman, jchandeman, weyitu was 


jo jchweig. 
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Swygen dat is kunst, 
claffen dat brynget ungunft. 
So 1458 al3 Beginn einer Priamel in einem fingirten Brice 
(ſ. ®erm. X, 392.) 


* 
Als vil ftern am himel tan, 
Als manig guts jar ge dich an! 
Als vil tropfen im mer fein, 
Als manig engel pflegen dein. 


Roſenblut. 


Wat helpen Fackel und Brillen, 
wann die Lüte nit ſehen willen. 
So ſprechen nach der Vorrede der ſog. Dreckapotheke (1734) 
die Bauern im Mecklenburger Lande.*) Vgl. das alte: 
Nil oculi prosunt quibus est mens caeca videndıi. 
* 
Swer fidh helfen wil, dem wil Got helfe fenden, 
Der rüere fich mit vüezen onde ouch mit henden. 
Meifter Rumelant (vdHagen MS. 3,58b.) 
3. 1 Statt Got fteht dort ich, da der Spruch dem Heiland m 
Geſpräch zu S. Peter beigelegt ilt. 
* 
Wer haben wil, daß ihm gelinge, 
Der ſeh ſelbſt fleißig zu ſeinem Dinge. 
Joach. v. Wedel, Hausbuch S. 521 — Tappius 1728: 
Wer will h. d. i. geling 
d. ſehe ſ. wol zuo ſ. Ding. 
Schon Freidank 97,18: 
wirp ſelbe diniu dine, 
6 kürzet ſich das tagedinc. 
* 
Die Sonn wirdts bringen an den tag 
Was vnterm Schnee verborgen lag. 
Bruno Scidelius Sentent prov. BI. Ya (1589. 
Bol. Lehmann im Florileg. S. 881: Die Warheit wird ſid 
finden, wenn der Schnee vergehet, (ſ. auh ©. 599, Mr. 9 
Ganıpen 6%: Het breckt al wt, wat onder den snee Ye 
borgen is. Darnach wohl Goethes Sprud: 


*) Nit kann der Berf. in Medlenburg jedoch nicht gehört haben für nik 
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Wer will denn Alles gleich ergründen? 
Wenn der Schnee jchmilzt, wird ſichs finden. 


* 


Wüfte id wor gude gefellen wernn 

Do wolde id my hen tho ohn Ferenn, 

Wol tho den alder beiten wynn 

Dnd laten rouen beren fynn 

Dnd flommen dar wenth an den morgenn 

Dnd lathen eynen hundt forgenn. 

B. Waldis im verl. Son v. 665g. 
Die NRedensart in 3. 4 „Rüben Birnen jein Iafjen“, in 

Weitfalen jogar „Räumen guet Manns fin loaten“ beiagt, e3 
gehen laſſen, wie e8 will, fünf grade fein laſſen. Auch 8. 6 iſt 
jprihmwörtlid, laß einen Hund forgen, er bedarf zwei Paar Schuh. 
Poetiſcher ift das font übliche Volkswort, die Heinen Waldvögelein 
jorgen laſſen. 8. 5 wenth — biß. 


x 


Bot hat driu leben gefchaffen, 

gebure, ritter unde pfaffen: 

daz vierde gefchuof des tiufels lift, 

daz dirre drier meifter ift. 

daz leben ift wuocher genant, 

daz flindet bürge unde lant. 

Sreidant, 271. 

dirre — diſre, diefer; ſſindet — veridlingt, vgl. Lintmurm — 
Schlange. 


Das aud) Heute wieder, ja mehr denn je nach der Verwiſchung 
der alten ftändiichen Gliederung, in feiner Wahrheit fich geltend 
machende Wort Hatte nach Seb. Brants Erneuerung die Seit der 
Reformation, die mehr eine Zeit fozialen Ringen war, als Luther 
zugeben mochte, ſich zugeeignet und lebhaft ward, auch von der 
Kanzel, wider den Wucher, als „des Juden Geſuch“, das Bing 
vom Zins nehmen (usura usurarum) ohne Rüdjiht auf die Trag- 
fraft des beliehenen Gutes, geeifert. Man leſe 3. B. was Agri- 
cola zu Nr. 224. 225 ausführt. So ging die Autorität Freidanks 
auch wieder ind tüchtige niederdeutfche Land und es darf uns nicht 
wundern, unter den Werldtipröfen (Hamburg 1601) Nr. 236 
zu leſen: 
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Godt hefft veer *) dinge gefchapen, 
den adel, buren vnd papen. 
dat veerde ſynt wokeners genant, 
de ſchinden börg, jtedt, dörper und landt. 
ri 
Der ftard hat allzeit glück vnd recht, 
Der ſchwach ift ein geplagter Knecht. 
Heniſch ©. 1661- 


(Fortes Fortuna adjuvat.) Moltke: „Glück hat auf die Dauer 


nur der Tüchtige.“ 


x 
Wer liebt ohn luft, 
ond trinkt ohn durft,- 


Vnd iffet ohne Bunger, 


Der ftirbt fiben ar zu junger, 
Lebt er länger, das nimpt mich wunder. 


Heniſch ©. 779. 
* 


De nicht ſynns vaders ftraff fan dragenn, 
De geyth van all fynen guden dDagenn. 
3. Waldis, Berl. Son v. 357. 
* 
Luther. 

Sünd meiden iſt ein Schrein, 

Geduld im leiden leg darein, 

Gut für arges thu darzu, 

Srölich in armut, nun fchleuß zu. 


So finde ich den herrlichen Sprud bei Heniſch (1616) 


©. 105 und 1251, ohne daß er dort als Quthern eigen bezeichnet 


wäre. 


Ich traue aber der Autorität der Schönen Künſtlyken 


Werldtipröfe, BI. 24 a (1601), die ihn in diejer Form bieten: 


Sünde vormyden dat is ein fehryn, 
nedult im leiden legg daryn. 

gudt vor arch legg dartho, 

wilih in armodt, nu ſluth tho. 


„willige Armut” ift wohl aud für das hochd. Original als das 

echte anzufpredhen, wiewohl „fröliche armut“ ebenfo altiprichwörtlid 

ift und ſchon bei Freidank erfcheint (nach der lat. paupertas laeta.) 
*t 


*) Der Drucker irrt ſich, Gott ſchuf nur dreie, das vierte erſt der Teufel. 


% 
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Den fwaeren tac er wol vertuot, 
der fich verficht, daz der abent werde guot. 
Rudolf von Rotenburc Hagen MS. 1,84 (67.) 
: * 
Thäten wir wie wir follten, 
Gott thäte was wir wollten. 
So müßte etwa hochdeutſch der Spruch gelautet haben,. den 
A. Lübben aus einer Oldenburger Hdſchr. jo gab: 
Bernhardus. 
Alle quat dat wi liden 
dat vordenet unfe funde. 
Dede wi aljo wi fcholden, 
god dede allent dat wi wolden. 
1. a. quat — alles Uebel. Mit Bernhardus ift der große girchen⸗ 
lehrer gemeint, der auch als der einflußreichſte — des Ma's 


gelten muß. 
* 


So gethan, ſo gegangen, 
ft ein Sprichwort in allen Canden. 


z Henifh ©. 1421. 


Es ftehet geichrieben, 
ſechs oder fiben, 
follen nicht harren, 
auff einen Narren: 
fondern eſſen, 
ond des Narren vergeſſen. 
Sanus Sruterus IH, 36 = Lehmann (bei Hoffm. Spenden 1,73.) 
3. 6 Narrens Gr. — In Dftfriesland (und gewiß auch ſonſt 
in nieberdeutjchen Landen) gilt: 
De nid fummt to rechter Tid, 
Der is fin Mältid quit. 


£ (Stürenburg ©. 281.) 


Der todt nimpt weder gifft noch gabe, 

das er fur den reichen vber drabe, 

Konig, Keyfer, arm reich jung alt, 

Weib, mann, groß, kleyn frift der todt kalt. 

Agricola zu Spr. 527. 
Franck (1532) tilgt bie ſchöne Allitteration „Gift und Gabe” 

zu „Ihend no gab.” S. Joach. v. Wedeld Hausbud) S. 369 
(1598.) ä = 
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Die Seit ift furz und ungemiß, 
Der legten Stund ja nicht vergiß. 


Der fromme Mahnſpruch Steht über einer Thür des Schlofles 
von Lauterburg (ſ. Aljatia 1854. 55 ©. 255.) 


* 


Wenn ich fund feil ein thurn für tramwren, 
Den wolt ih hoch mit Sinnen mauren, 
Heniſch ©. 1047. 
Das ift ein weiteres Stüd der uns unter Lüge begegneten 
Priamel im Freidank 170,20. Dort: den wolte ich höhe müren. 


* 


Trewe handt 
gehet durch alle landt. 
Agricola 21 (= Frand (1532) 258.) 
Der gZuſatz: vntrewe handt gehet hin, kompt aber nicht ber: 
widder, iſt auf A.'s Konto zu ſtellen. Treue Hand ſ. v. a. der 
getreue, zu treuer Hand ſtellen iſt ſ. v. a. auf Treu und Glauben 


anvertrauen. Schön iſt die Form Mich. Neanders (Lat.) S. 30: 


Warer Mund vnd trewe Hand, 
Wandern durch alle Stedt vnd Land. 


* 


Siehe für dich, 

Treu ift mislich. 

Leide und vertrag: 
Glück fommt all Tag. 


Bol. den Lutherſpruch: 

Scweig, leid, meid und vertrag. 

Hier, wie oft, find zwei felbftändige Sprüche bloß zuſammen⸗ 
geflebt worden. Ich hätte ihn nicht gegeben, wäre er nicht grade 
in diejer Verbindung außerordentlich verbreitet und beliebt gemeien. 
George Rollenhagen im Froſchmeuſeler (2,2, 7 Kap.) begnügt 
fih mit: „Sihe für dich, Trew ift fehr mißlih.” So ſchon Agri⸗ 
cola 15 = Franck (1532) 261. 


* 


Gute Wort und falfche Trew 
ift jego der Welt nicht nem. 
So bei Reander ©. 16. 
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B. Waldis giebt Ejopus 1,94,43: 

Seht jagt man, dwelt jei worden nem, 
gibt gute wort on alle trem, 

lab mich jetzt an ond gib mid) Hin: 
fo faljch ift jegt der welte ſinn. 

Das zugefügte Hat Waldis nicht etwa erfunden, denn das 
ganze fteht bereitS in einem Leipziger Drud von 1521 (erneut 
Nürnberg durch Kunegund Hergotin v. ö fg.) 

Es ift iez in der werlt worden neu 
gute red an alle treu. 

lach mich an und gib mich hin: 
das tft nun worden der werlt fin. 


mwerlt, ahd. weralt, nach Wadernagel Alter der Menjchen (wör,) 
aber wohl eher die Menſchen ernährende Erde (alt — alitus 
von alere, altus hoch — gewachſen, ernährt.) Das engl. world 
bält heut nod) das I feit. 

Unſer Spruch erſcheint auch in interejjanter niederrheinifcher 
Faſſung (j. Germania 19,303): 

Idt ist un der werelt staet: 

Do myr ere, ick doen dyr quaet; 
Hyeff mich off ich werffen dich neder; 
Do myr ere, ich schenden dich weder; 
Lach mich an und giff mych hyen: 
Dat yst nu de werelt synn.*) 

Um zu zeigen, wie weit unjer Spruch das ganze niederdeutiche 
Gebiet durchdringt, gebe ich Hier noch eine mittelniederländifche 
Form (nach W. H. D. Suringar, MNLRijmspreuken, Leiden 1886 
I ©. 9:) 

Wetti hoe de werelt staet? 
Doet mi goet, ic doe u quaet; 
Doet mi ere, ic doe u lachter; 
Trect mi vore, ic sette u achter. 


(Sur. giebt dazu nod eine Variante aus Ant. Huſemanns 
Spruhjammlung 1575, die Franz Weinfauff herausgegeben 
hatte.) Endlih die der Hamburgiichen Werldtjpröfe Bl. 27a: 


*) Die vier eriten Zeilen mit geringer Abmeicyung ſchrieb Jemand auf die Rück— 
jeite des Umſchlages im Stadtbuhe von Dannenberg a. d. Elbe. ©. Korr. Bl. 
des Ber. f. nd. Sprachforſchung XVI (1892), 16. So finden wir fie aud) 
in den Hamburger Berldiipröfen (1601) Nr. 394 (BI. 31a). 
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Idt ys nu in der werlt gantz nye, 

gude wörde vnd valsche trüwe. 

ja wenn de mundt sprickt, godt gröte dy, 
so meynt dat herte, höde dy. 


Bei Ehr. Lehmann ©. 392 nur nod: 
E3 iſt nit neu 
Wort ohne Trem. 
Ebenda ©. 391: 
Gute Wort, falſch Hinter Rück, 
Sit jetzund ein Meijterjtüd. 
Im Liederbuch der Clara Häzlerin begegnet der hübjche Reim: 


Wort und Treu find bei einander, 
als Rom ligt bei Brugg in Slander. 


Sn der Zimmerifshen Chronik, Bd. 1,134 Heißt e8 von der 
Untreue gegen Herzog Albrecht den Lahmen: 
„Das billich ainer mit dem alten Freidank mögte gejagt haben: 
Hach (sic) mid an und gib mid hin, 
Das iſt iezo der welt finn. 


Had Statt Lad ift offenbar Leſe- oder Drudfehler. 

Freidank fennt den Spruh nicht, ob Die Bearbeitung 
Brants, fann ich jegt nicht entjcheiden, aber möglich, daß der 
oben angezogene Leipziger Drud von 1521 ihn daher kannte. 


* 


Trind vnd ip, 
Gotts nicht vergis. 
Luther, Tiſchr. 3,75 Gottes. 
Er nennt es ein „gemeine3 altes Sprüchmwort.” Bei Agricola 
130 — Franck (1532) 244. So aud Neander (Lat. ©. 26). 
Eine fpätere Zeit madhte aus „Gotts“ „Des Armen“ (f. Chr. 
Lehmann, Floril. polit. ©. 213.) Mit einem auch anderweitig 
beliebten Anhang als Hausinſchrift in eine Holztafel gejchnigt in 
Northeim 1566: 
Drind und eth, 
Goddes nicht vorget, 
Bewar dine Erbe, 
Di wirt nicht merbe, 
Dann unme und an, 
Darmith davan. 
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(S. Korr. Bl. XI, ©. 83.) Dil für den Dat. dir. So 
auh Werldtipröfe (1601) Nr. 51, wo dy für did und 3. 6 vnd 
baldt daruan. 

Birlinger, So ſpr. d. Schwaben S. 126 kennt den längeren 
Sprud als „altſchwäbiſch“ mit dem Schluß: 


Dir wird nicht mehr 
Bon aller deiner Hab 
— ein leiladhens Grab! 


(was doch wohl heißen joll: ein Leilach ins Grab.) 
* 


Sadıs, Bayr, Schwab vnd Srand, 
Die lieben alle den trand. 
Heniſch (1616) S. 224. 
Als bejonder8 ausgezeichneter Trinfer galt doch der Sachie 
(j. m. Spridwörterleje ©. 86.) Bei Gartnerus findet fih: „up 
ut, jeht de Sachs.“ S. aud die Stelle aus Seb. Francks 
Weltbuch 58b im Grimmſchen W.B. Bd. 8,1605. Nah Phi: 
lander (1650) wäre unfindbar „ein Frank, der nicht gern kanten 
fegt.“ Zimmr. Chron. 1,28 die Saren und Heſſenkerle müſſen 
laufen. 
* 
Wer hie will fein ond anderswa, 
Der ift recht weder hie noch da. 
Heniſch (1616) ©. 74. 
* 
Gib dich nicht, vnd fey frifch, 
So fleugt der vnfall wie ein filch. 
Heniſch S. 1879. 1618. 


Im Unglüd hab ein Löwenmuth! 
Trau Gott! es wird wol wieder gut. 


e dr. Petri (1605.) 


Der*) alle die ertödt und hieng, 
die frawen untreu hon getbon, 
jo müft man gar vil galgen hon. 
Herm. v. Sachſenheim in der Mörin 6b (j. Uhland, Schr. Bd. 2,224.) 
*x 


”) Der = wenn einer, wenn man. 
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Dnnvertrofjen ond allgemadh 
Werden verricht die fchwärften ſach. 
Fiſchart (Kurt) 3,281. 
Vgl. Mid. Neander (Lat.) S. 26 Vnverdroſſen Hat es did 
(d. i. oft) genofjen. Lehmann ©. 29 Nr. 6: 
Vnverdroſſen 
hats genoſſen. 
Tappius 80b: 
Eyn yeder vnverdroſſen, 
hat es did vnd manich mal genoſſen. 
* 


Mit ortheylen nicht eyl, 
Hör vor den andern theil. 


Bincgref, Apoph. 29 „Ihme felbit, dem Keyfer (Lothario 
dem zweyten) wird jonjt diefer Reimen zugejchrieben.” or Dieter 
guten alten Aneignung des befannten audiatur et altera pars*ı 
haben hier die übrigens befannten häufigen Infchriften in Gerichts— 
ftuben zurüdzuftehen. j 

Stroh im Schuh, 
Spindel im Sad 
Und ein Hur in einem Haus 


Gucken allweg heraus. 
Seb. $rand II 16a. 


Dort: Strouw ... hauß... gudend.... herauß. Gewiß war 
da8 Wort Geilern auch bekannt, aber Zarnde zu NS. 39,21 
bis 24 hätte nicht nölhig gehabt, nach einer alten lateiniſchen 
Duelle für die von ihm zitirten Verſe zu Juchen: 


In sacco fusa (d. i. Spindel) 
Meretrix in aede reclusa 
Nequit occultarı 

Nec stramen in solutarıi. 


Barnde jah nicht, daß das zwei leoniniſche Hexameter, alio 
eine ganz jpäte Verkünftelung, freilid auch der Ausgang unerer 
Reimpaare, find; fchon der ficherlih nit antike solutaris hätte 
ihn lehren ſollen, daß hier, wie fo oft im Mittelalter, eine Ans 


*) zpiv dv ünsulv wbBuv dzuvars, 002 Av Oızaorz. (Aristophanes in Vespis). 
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eignung Des Volkswortes für die (Iateinifche) Schule vorlag. Mit 
solutaris iſt doch wohl der deutihe Bundſchuh gemeint. — 
Geiler bietet: „Ein fpill im fad, ond ein meytlin im huß, vn 
rom in bottſchuwen, mögen ſich nit verbergen.“ Bottfhuh = 
grober lederner Bauerſchuh. (S. Alfatia 1862—67 ©. 158.) 


* 


Swer nu niht verborgen iſt, 
“ wirt miffehandelt zaller vrift. 
Thomafin. 


Vgl. Aude Biwsas. Bene qui latuit, bene vixit. 
* 


O wie mancher guter Rath verdirbt in eines Armen Munde, 
Und manches grünes Gras in einem tiefen Grunde, 
Auch manches gutes Holz auf einer breiten Heide, 
Und manches fchönes Mägdelein in einem geringen Kleidel 
durchard Gensfhhedel, Ethica Christiana Rythmica 1619. Ooffm. — 


* 


Waz vil verdirbet, 
des man nicht enwirbet! 
Walther vd. Bogelweide MS. 1,269. — Lahm. 106,15. 

Sehr verbreitet. 3. B. Frauenliſt v. 133 (. vdHagen 
GN 2,91): 

Bil ofte ein dinc verdirbet, 
Da; man niht enwirbet. 

AS Liedesanfang: 

Gar vil verdirbt, das man nit wirbt. 

©. noch Bingerle S. 158, 199. Schottelius (1643) kennt 
es noch. 

Lachmann dachte daran, in Walthers Stelle ftatt waz bie 
Interjeftion wach! zu ſetzen, fam aber fpäter auf das richtigere 
van, das Wadernagel annahm, und in der That fteht fo bei 9. 
ton Freiberg v. 4847 zu Iefen: 
| man manic dinc vortirbet, 

des man niht enmwirbet, 
da; nimmer vertürbe, 
: der es mit vlize mwürbe. 
3.4. der |. v. a. wenn einer.) 
* 


„| Preubiihe Jahrbücher. Bo. LXXXVI Heft 1. 7 


— *22 — — 


— 9— 
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Beichten ohne rew, 
Liebhaben ohne trew, 
Almofen geben zum geficht 
Die werd taugen alle nid. 
Dnd find für Gott fo angenem, 
Als wenn ein Saw ins Juden Hauß fem. 
Heniſch S. 8. 
3 zum geſicht — damit es geſehen werde. Matth. 6,1. 
* 


Dertraw vonder taufent faum eim, 
was dich hel nimpt behalt in geheim. 


Thomas Bird Comoedia von Toppelfpielern [d. i. Würfelfpielern] Tübingen 
(1590.) ©. Bl. 


was dich Kehl nimmt = was du mwillft verborgen haben. Vgl. 
mid nimmt Wunder. Der Sprud) iſt Aneignung des alten: 
Quod tacitum esse vis, nemini dixeris. 
Publilius Syrus p. 101,75. 
x 


Wer da wil mehr verzehren, 
Denn fein Pflug fan erehren, 
Der mus zu lett verderben, 

Vnd vielleiht am Galgen fterben. 


Der ſchöne Sprud ift und ausdrüdlich als aus dem Munde 
der Mutter Melanchthons (di-tum matris Philippi) überliefert. 
V. 2 das gute deutſche ereren („erarn, ab äpvum, id est er: 
werben“ heißt e3 in Melanchthons Vorlefungen über den Thrognie) 
ift jpäter Häufig in ernehren gejchlimmbefjert morden, wie de 
ganze Spruch vielfach abgeändert erfcheint. Schon Agricola til 
für erarnen ein, inden er zu Nr. 301 feiner Sprichwörter au? 
dem Wolff Dietrid anführt: 

Du bilt herr der und warnet, 
vor aller mijjethat, 

dein leib hat vns erarnet, 
wilt Du fo wirt mein radt. 

Scottelius (Nusführliche Arbeit von der Teutſchen Haubt 
Sprache ©. 1146) bietet folgende Form: 

Mer mehr wil verzehren 

Dan fein Plug mag ernehren: 

Wie fan er ſich eriwehren 

Ihn muß der Bettel oder Stegreif nehren. 


. —— — — ——— — — — — — ee (U ⏑— 
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Er Hat alſo ſchon das ereren feiner Vorlage Frand (Egenolf) 
nit mehr für verftändlich gehalten. Ganz verhunzt hat unfern 
Spruch Emjt Rommel, deſſen deutſcher Spruchſchatz (Hannover 
Carl Rümpler 1868) eine lüderliche fixfertige Arbeit im Dienſte 
buchhändleriſcher Spekulation iſt, wie ſie leider ſo oft im neuen 
Reich ehrlicher Arbeit den Markt verdirbt. Dort lautet der Schluß: 

Der mag ſich nicht erwehren, 
Sich bettelnd und ſtehlend zu nähren. 

Der Stegreif iſt der Steigbügel und „ſich des Stegreifs er— 
nähren“ jo viel als reitender Kriegsknecht ſein, oder gar Raub— 
ritterſchaft treiben. 

Zinegref a. a. O. ©. 259 „Seiner Mutter ſchreibt er (Ph. 
Melanthon von Bretten) dieſen Reimen zu” ꝛc. Das wußte na- 
türlich auch Mel.'s Schüler, der trefflihe Rektor zu Slfeld, Michael 
Neander (1525-9) (|. M. N.'s deutſche Sprichwörter, heraus- 
gegeben... von Fr. Latendorf. Schwerin 1864, ©. 55.) - 
Ein anderes ſprichwörtlich noch viel gebraud)tes ſchönes Wort wird 
von Agricola zu feiner Nr. 398 ebenfal3 der Mutter „Er Phi: 
lippi Melanchthons“ zugewieſen und es fehidt fich, der trefflichen 
Frau Dabei zu gedenken, ohne daß wir fie als Erfinderin in An— 
ſpruch nähmen, fie hat ſich eben „dieſes wortts vil und offt ge 
brauchet:“ 

Sung, Shon gnung. 
don = ſchön. 

(Melanchthon Hat das Sprüchlein feiner Mutter, worauf 
mid) Latendorf freundfchaftlichlt hinwies, auch in ziere lateiniſche 
Diitiha gebracht, die im Corpus Reformatorum unter dem Titel 
Germanici rythmi matris Philippi (Liber I der Carmina, con- 
tinens ea quae scripsit usque ad An. 1527) zu leſen find: 

Si quis de parvis vult plura absumere rebus, 

quaerere quam vigili sedulitate potest, 
Is mendicando biotum petat ostia pulsans, 


Aut feret huic tristem crux laqueusque necem.) 
* 


Was du redeft, das mach war, 
Was Du fauffeft, das zahl bar, 
Henifh (1616) ©. 187. 
Bol. ©. 456. 
Ned wenig, mad) es alles wahr, 
Borg nit zu vil, vnd zahl es Har. 
7* 
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Werldtipröfe Nr. 261 (Bl. 23 a): 
Nede mweinich und mafe dat war, 
borg nicht tho vel, und betale Klar. 
wethe vel und weinidh fage, 
antwerde nidht vp alle frage. 
(Dazu noch vier Zeilen.) 
Birlinger ©. 126 fand in Deiklingen: 
Nede wenig und wahr, 
Iß, trind und zahl baar! 
Set til und verfchwiegen: 
Mas nicht dein ift laß liegen. 
Doch galt auch wohl das leichtjinnige: 
Friß dein berg nicht, laß forgen, die uns borgen. 
%* 


Ick meynde ydt were efen, 

allent wat de lüde fprefen. 

nu yfiet yo kume linden, 

de warheit fan man nergend vinden. 

Schöne Künſtlyke Werldtjpröfe (1601) Nr. 403 (Bl. 82a.) 
Diejer Ichöne poejievolle Spruch, der an den Erlinbogen (f. u. 

roth) erinnert, läßt ſich hochdeutſch nicht nachweiſen. Nach dem 
nur nd. Reime efen: fprefen zu urtheilen, fann er auch nur 
urfprünglihd nd. fein. S. jedoh Heniſch ©. 748. Uebrigens 
Hagt ſchon ein alter Dichter in ähnlicher Weife über die Unzu— 
verläffigfeit der Geliebten, die er für „iper” gehalten habe, und 
nun „ze hoye gelihen“ müſſe (der von Buwenburk beivd Hagen 
MS. 2,262 IV, 2 ift gemeint). „Ein wip von iper“ ift eine aus 
Eibenhol;, aus dem zähelten Holze, daS zu Bogen verarbeitet 
ward, wie denn Heniſch zu „Eibe” nur die Gloſſe „Armbruft“ 
jeßt, zu „Eibenſchütz“ arcubalistarius. *) 
efen = eidhen, yſſet = iſt e8, ze hoye = zu Heue, dem Heu 
vergleichen. : 

Waſſer, Brunn ond bach, 

Sind drey getrend, die ich nicht mag. 


i Heniſch (1616) S. 537. 


*) D. Schade fagt, es ſei mit per eine Ulmenart gemeint, die ihren Ramen 
von der mweitflandriijhen Etadt Ypern habe Es liegt doch näher, den Orts: 
namen von altem Eibenmalde abgeleitet zu denken. Dabei ift zugugeben, daß 
heute auch die Ulme hie und da Iper beißt, da die Eibe eben ausitirbt. 
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Den beften gürtel, den ein man 
einsmal um fich gurten Fan, 
daz tft von wizen armen blanc 
fins buolen minniglich umfanc. 
Liederſaal. 


* 
Got müeze wibes eren pflegen, 
daz iſt min ſtaeter morgenſegen, 
got müez' ir ſel' und lip bewarn, 
got laz' fi nimmer miſſevarn! 
Ulrih von Lichtenftein (der Frauen Bud). 
* 
Mannes Lift ift behende, 
Srauwen Lift hat fein ende. 
®artnerus, Dicter. prov. unter Mulier (1619) — Engl. nn S. 


Vgl. die Erzählung von Ariſtoteles und Fillis bei vd Hagen 
GA. 1,33, die ſelber nur Ausführung des Satzes iſt (v. 446): 

wibes kunſt ift äne zil. | 

Als „altes Sprihmwort” hört man noch heute: Weiberlift geht 
über Pfaffenlift. Unfer Spruch begegnet in den Nd. Schaufpielen 
©. 119 v. 909 in der Form: 

(Drumb) Weiberlijt hat feinen end, 
Sie findt den Mennern zu behend. 
Schon im Eraclius 3139.40 heißt es: 
wir wip funnen manegen lift, 
der in mannen unfunt iſt. 
Daraus machte Freidank 79,10. 11: 
Die wijen E. m. I. 
der fremde tumben liuten ift. 

Diefe Probe für die Eägliche Art der Aneignung Freidanks 
rechtfertigt meine Enthaltfamfeit bei der Benugung des freilich 
überaus populären Buches, dem ſo viel Fleiß aufgemwendet zu 
haben, mir recht übel gelohnt worden ift. 

* 


Luther. 
Weiber Regiment 
nimmt felten ein gut End. 
Tiſchr. 4.114 „Wie man pflegt zu jagen” (S. das folgende.) 
* 
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Wo Candsknecht fieden und braten, 

Dfaffen zu weltlihhen Sachen rathen, 

Und d’ Weiber führen das Regiment, 

Da nimmt’s felten ein guts End. 
1588. Inſchrift in der Drachengaſſe zu Strafburg. S. Alfatia 1854. 55 ©. 6. 

Wir fahen, daß wenigſtens die zweite Hälfte des vielfach ge 
braudten Spruches Quthern aus dem Volksmunde längſt befannt 
war; es ift daher nicht geboten, eine fpezielle Beziehung auf die 
1588 das Eljaß verwüſtenden Streitigkeiten der katholiſchen und 
proteftantiichen Domherren des hohen Stiftes Straßburg anzunehmen. 
* 


Drey Weiber mit jhrem Geſchrey 
Machen ein Jar Marckt frey. 

Gartnerus, Dicteria proverbialia, Francof. 1619 fügt den 
leoninus dazu: | 

Est quasi grande forum vox alta trium mulierum. 

Das tosfaniihe Sprichwort (bei Giuſti S. 105) bejagt: Tre 
donne fanno un mercato e quattro fanno una fiera. Der Be 
nezianer jagt: Due donne e un’ oca fanno un mercato. 

* 
Es kan kein man frolich ſein 
an ſchöne frawen und claren wein. 
Am Schluße der Stuttgarter Freidankhandſchrift (F.) S. Vorwort. 
* 


Dieweil die frawen haben leider 
Ein kurtzen mut und lange kleider. 
Hans Sachs Bd. 12, 340, 11 und Bd. 13, 82, 34. 


Gewöhnlihd wird früher das lange Haar dem kurzen 
Muthe oder Sinne gegenübergeitellt, wofür Ignaz v. Zingerle 
S. 35 Stellen mittelalterlicher Dichter zufammengeftellt Hat. 

* 
Es ift verdreit, 
da die hen kreit, 
pnd der han neit. 
Buch Weinsberg (f. Germ. 19,88.) 
freit = fräht, neit = nid. 

Vgl. bei Uhland, Schriften zur Geichichte der d. Dichlung 
und Sage, Bd. 2,241: 

In welchen haus nit fregt der han 
Und fregt die henn, das ift nit guot. 
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Uhland, Volksl. 294 vgl. mit Schr. Bd. 4,267: 
Menn die Henne fräht vor dem Hahn, 
Und das Weib redet vor dem Mann, 
So foll man die Henne braten, 
Und das Weib mit Prügeln berathen. 
Alter böfer Weiber drey, 
Sangen im feld den Teuffel frey. 
Heniſch ©. 749. 
* 
Spinnen, weynen, waſchen, liegen, 
Vnd jhren beiten Sreundt betriegen, 
Difs findt man an der Weiber viel, 
Don allen doch nicht fagen wil. 
Andr. Gartnerus, Dicteria prov. unter Mulier (1619.) 
waſchen = ſchwatzen, Tiegen — lügen. 
Die Einfchränkung der 4. Zeile in Befolgung des fehönen, auf 
der folgenden Seite gegebenen Wermeifes: 
Ein Baumer vnd feiner Ehren werth 
Sit, welcher Weibs Geſchlecht unehrt. 
Dazu das Lat. 
Rusticus est vere, qui turpia de muliere 
Dicit, nam vere sumus omnes de muliere. 
* 
Ein froms Weib ift des Lebens heyl, 
Man findt es aber jelten feyl. 
Mid. Neander (Lat.) ©. 9. 
Vgl. ebenda: 
Es ift der beite Haußrath, 
Der ein frommes Weib hat. 
2. der — menn Einer. 
* 
Ich wift gern wie der hieß, 
Der fich von Weibern nicht äffen ließ. 
| ®ruterns 8,52. 
Bol. Werldtipröfe (1601) Nr. 101. 
Ick wold gern wethen wo de beete, 
de fi van frumwen nicht vexeren leethe. 
(Dort noch vier unnüße Heilen.) 
* 
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| Johan Zauler on 
(geb. zu Straßburg 1290, geſt. dafelbft 1361.) 

Wer die Welt erfiefet, 

Daß er Gott verliefet, 

Wann es geht ans fcheiden, 

Derlieret ers alle beyden. 

©. Zincgref, Apoph. S. 210. Dort die Angabe 1379. (!) 

verliefet — verlieret, 3. 4 auch verleuft, ers — er fie, näm— 
lid Gott und die Welt zugleih. So in dem befannten Sprude; 
„Fröhlich Pfalz, Gott erhalte.” 


Laß die welt fagen, was fie wöll, 
Ir fagwerf dich nicht irren ſöll 


Hans Sachs 17,235. 
* 


Denn mancher wüſt, wer mandıer wer, 
Er thet jm gröffer gunft vnd ehr. 


ei So bei Henifh ©. 817. 


Duck dich, laß fürüber gan, 
Das wetter will fein willen han. 
Ubland, Volkslieder 758. 
Ein ſchon Luthern geläufige® Wort, gewöhnlich auf böfe 

Weiber bezogen. . 

Swer jleht, der fol umbe fehen, 

waz im da wider müge gefchehen; 

ich weiz wol daz niemen mac 

verbieten (mol) den widerflac. | | 
Freidant 127,14. 

Die echt deutiche Gefinnung des Wortes vom Widerfchlag, 

der von feinem Kaiſer könne verboten werden, zeigt in ihrer Ber- 
breitung, daß unferm Volke der Rath in der Bergpredigt (Matth. 
6,39) ſchwer eingeht, ja, daß er als Hyperethifh und unpraktiſch 
abgemwiejen ward. Mochte der mönchifche Asketismus eines h. Ar⸗ 
jenius 3. B. oder des großen Bernhard von Clairvaux folde 
Mahnungen noch jo fehr auf die Spite treiben, der gefunde Sinn 
des Volkes Tieß fich fein gutes Recht des Widerfchlags nicht ver: 
kümmern. Bon ben beiden großen Kaijern, denen unjer Mittel- 
alter die idealfte Rechtsordnung zufchreibt, von Karl dem Großen, 
wie von Otto dem Großen, heißt es daher gleihmäßig, jo ge 
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waltig fie waren, fie fonnten doch in der Welt, was fie als gute 
Kinder der Kirche wohl eigentlich gemocht Hätten, den Gegenſchlag 
niht hindern. So Nithart 32,6 (f. Lachmann zum Iwein 2477) 
von Dito, jo Enenfel (f. vd Hagen GA 2,641) von Karl.. Auch 
Luther beruft fich gelegentlih auf das in der Jugend gehörte 
Bort: wer jchlägt, wird wieder geichlagen. (S. Köftlin ©. 7.) 
Es war nie fo theure Zeit, heißt es auch, daß nicht immer der 
ene Schlag für den andern feil geweſen wäre (ſ. 3. B. Tuinman 
II, 66.) Bei. ZTunnicius 65: Webberjlän en is nicht vorboben. 
Im Iwein Heißt e8 2477: ez ift zu rehtenne guot, da nieman ben 
widerflac tuot. 


* 


Ein biderber wirt fol umbe fehen recht als ein 
und fol ez erbieten dem biderben und auch dem fchalfe. 


Der Miſnaere. 
n | 


Es ift nie fommen in mein wiffen, 
Daß ein Wolff den andern hett gebifjen. 
Andre. Bartnerus Dict. prov. (1619) ©. 185. 
gl. den befannten Kanon: 
Ein ſehr harter Winter ift, 
Wenn ein Wolf den andern fript. 
SE | 
Ich leb und waiß nit wie lang. 
Ich ftirb und waiß nit wann. 
Ich far und waiß nit wohin. 


Mich wundert das ich froelich bin. 
Haec magister Martinus in Bibrach 1498. 


S. Mones Anz. 1835, Sp. 207. us ge LB. 
(2. A.) 1,1071. 

Heinrich Bebel im liber hymnorum (1501) u nur die 

drei Veiſe: 
Ich ſtirb vnd waiß nit warn 
ih far und waiß nit wa hin 
mich nempt wunder, daß ich frelich bin. 

So aud Sanus Gruterus III, 52. Auch Keller, altdeutfche 
Gedichte S. 242 giebt aus einer Tübinger ——— dieſe drei 
Verſe mit einem fremdartigen Zuſatz: 

Daß ich hab, daß mag ich nicht, 
daß ich mach, daß hab ich nicht. 


herczenn lip, vergiß mein nicht. 
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Schon 1497 jcheint H. Bebel in Tübingen ſich das Wort als 
Devife gewählt zu haben (j. Jacob Franck zur Quellenfunde des 
d. Sprihworis in Herrigs Archiv 1867 ©. 48.) Wir werden 
nicht entjcheiden, ob der ſchöne und viclfady abgeänderte Eprud), 
der bis in die neuchte Zeit auch als Hausinſchrift (3. B. ganz 
verhungt an dem alten Wirihshaus an der Stephansbrüde bei 
Innsbruck) gebraud)t ward, auf den Magifter Martinus als Urheber 
zurüdzuführen fei, oder ob dieſer ihn eben nur ſich aufgejchrieben 
habe, was an fich jehr wahrfcheinlid) ift, e8 ift und aber merf: 
würdig, daß ein anderer Martinug, nidht Magilter, fondern Doktor 
gar, Luther unjer Sprüdjlein gar wohl gekannt hat — was hätte 
der große Leiter jeiner großen aufgeregten Seit nicht gefannt? — 
daß er, der Glaubensſtarke e3 aber jo in jeiner uns anheimelnden 
fataliftifchen Naivität nicht wollte gelten laſſen. Daher jagt er ıi. 
Das 14. Kap. Johannis gepredigt und ausgelegt): 

„. . . . Der Chriſt kann Diefen Reim getrojt umkehren, und 
alfo jagen: 

Ich lebe, und weiß wohl, wie lange, 

ich Iterbe, und weiß wohl, wie und mwanne; 
ih fahr, und weiß, Gottlob! wohin, 

nich wundert, daß ich noch traurig bin. 

Unſer Volk hat Yuthern die beiden erſten Verſe doch nicht 
recht geglaubt, und fie fünnen ja nur nad) der Bibelfielle bejagen 
wollen, des Menſchen Leben währet jiebzig Jahre, und blieb bei 
feinem alten Verwundern, wie der Menich denn überhaupt fröhlich 
zu fein den Muth Haben könne. So leſen wir im jog. Ambrajer 
Liederbuche S. 87: 

Es gehet vergebens, recht wie der frebs, *) 
und hat fein finn, 
wo ichs wend Hin, 
mich wundert das ich noch frölich bin. 
Co hat Hans Sachs (13,345) wenigftens die geile: 
Sch fahr und weiß doch nicht wohin 
(jo ruft Crimhildt, als der „trach“ mit ihr abfährt.) In Müniter 
im Elſaß fand X. Birlinger (f. Alemannia IX, 35) die Hausinſchrift: 
Sa ich lebe und weiß nicht wie lang 
ih muß fterben u. w. n. wann 
ih fahr u. w. n wo hin 
mich wundertſt (fo) d. i. fo freudig bin. 


*) ließ! vergebS, Krebs. 
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Sn allerneuejter Zeit noch fand ihn der befannte Karl Stieler 
(. Kulturbilder aus Baiern S. 69) im Volksmunde: 
Und i woaß nit woher 
Und i woaß nit wohin 
Und mi’ mwundert’3 nur, 
Daß i fo luſti bin! 
* 
Es wil nit her 
Daz ich beger; 
Und was ich nit mag, 
Daz begegent mir allen tag. 


Michel Scherer zu Straßburg (1418.) 
S. Germ. 20,340. 


Vgl. Joh. Buchler (1602.) 
Ich ſahe auf Erden keinen Mann, 
Er hatte, das er nicht wollte han. 
Wär’ wünfchen wahr, Ä 
So hätt’ ich weder Haut noch Haar. 

Altes Fechtbuch, Wien 1516: Wer wünſchn war fo hedt ih 
weder haudt no har. D. i. gefhähe Alles, was man mir an— 
wänjcht. * 

Wüntfchen, verlangen, warın Sommertag, 
Der gehn viel in ein Hopffenfad. 
| Burkh. Waldis, Ejopus 4,68,63. 

Vgl. Ulrich von Winterfteten, vd Hagen MS. 1,150 (5): 

teren reht ift vil gewünfchen, de8 er niht enhat, 

S. m. Sprw.:Leje ©. 54. 2 


Seit bringt Rofen, 
Cäg fchon der Schnee im Garten, 
Und regnets Belleparten. 
Lied bei Görres ©. 85. 
Vom böfen Wetter heißt es fonft wohl, es regne Spigbuben, 
oder Kagen und Hunde, Keulen u. dergl. 
* 


Die Seit verſchwindt 
Eh mans beſinnt. 
Bruno Seidelius, Bl. X 38. 
Bei Henifch ©. 1098 eh mans befindt. 


* 
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Dier ftüd, die zeit, ein wort, 
Die ehr vnd Jugent fort. (,) 
Man ninmer wider find, 
Wenn fie verloren find. 

Ich würde diefen formel durchaus mittelmäßigen, ja an ſich 
faft unverftändliden Spruh (3. 3 fort foll wohl fo viel als 
ferner bejagen) in feiner Verborgenheit (bei Henifh ©. 816 
unten) belafjen haben, ermwieje er ſich nicht als ungeſchickte Ueber: 
tragung zweier älterer Zeoninen, die als die drei unwiderbring- 
lichen Dinge Zungfernihaft, Jugend und das geſprochene Wort 
ſprichwortartig zufammenfügen: 

Haec tria notavi, quae non possunt revocari: 
Virginitas, tempus, verbum dictumve, juventus. 

Auch Hier ift die Form ungelent, da man jtatt der drei, vier 
Stüde au haben meint, doch ift tempus offenbar mit juventus zu 
verbinden, die Zugend ift ja Zeit. Das verführte den Berdeutjcher 
gleih von vier Stüden zu reden, aber „die Ehr“ iſt Dabei Leider 
zu allgemein, da doch nur die jungfräulicde Ehre gemeint war. 

* 


Seit, Stätte, vnd Stunde, 

Seld, Hafen vnd Hunde, 

Machen manchen wilden Mann, 

Das merd, wer merden fan. 

Heniſch ©. 1062. 
So auch nd. in den Werldtipröfen (1601) Nr. 337 (BL. 28a.) 
Sn älteren Sprichwörtern iſt „Stund und Statt” fo viel als Ges 
legenheit, nämlich gelegene Zeit und Drt, als Diebe machend be 
zeichnet (f. Zingerle S. 49 oben.) Bier ift wohl auch der „wilde 
Mann“ als Strakenräuber zu fallen. 
* 


Zu lützel zu vil iſt ungeſund, 
Hab ich oft hören ſagen; 
Der brunn der hat ein falſchen grund, 
Do mans waßer ein muß tragen. 
Volkslied bei Böhme 249 Str. 4 (vgl. 248.) 
lüßel = menig. 
Zum ſprichwörtlichen „ze Lüßel oder ze vil“ |. Bingerle, D. 
d. Sprwörter im MA ©. 183. 
Neander (Lat) ©. 33: 
Zu Lügel und zu viel 
verderbt alle Spiel. 
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Lübiſch (ſ. Deecke S. 18): 
To wenig un to vel, 
Is den dübvel fin ſpel. 
Scharfe Schwerter ſchneiden ſehr, 
Aber falſche Zungen noch viel mehr. 
Joh. Buchler (1602.) 
1647 bei Schneuber (ſ. H. v. Fall. Spenden 1,29.) 
8. 1. Dorn und Diſtel ſtechen ſehr. Dort noch zwei Zeilen. 
S. auch Werldtſpröke Nr. 129 (Bl. 12 a): 
Diſteln und dörne ftefen jeer, 
ouerſt valfche tungen noch vel meer. 
Noch wold id leeuer in dyfteln und dörne baden, 
als mit valſchen tungen jyn beladen. 
Heniſch (1616) hat ©. 719: 
Es iſt beijer in diſteln ond Dornen baden 
Denn ..... 
©. 736: 
Dilteln und dom Stehen fehr 
F. Z. n. v. m. 
3. 3 noch = dennoch, gleichwohl. 
%* 


Swer fines mundes hät gewalt, 
der wil mit eren werden alt. 
Sreidant, 52,16. 

Darnach, d. h. nad) Brants Erneuerung (1508) u. a. in den 
Merldtipröfen Nr. 174 (Bl. 16a): 

Wol ſyner tungen hefft gemalt, 
de wert mit ehren werden oldt. 

Die Lesart ſiner zungen*) iſt auch bei Freidank durch 
Handſchriften geſtützt und an ſich anſprechend. So iſt der Spruch 
eine bloße Variante zu 165,9. 10 wo ich leſe: 

Ze eren wart nie bezzer liſt, 
dan der der zungen meiſter iſt. 

Vgl. Neander (Lat.) ©. 10, der bietet: 

Es ift auff erden Fein b. I. 

Das jcheint Mißverſtändniß der Freidantitelle, die fih auch 

Boner 17,35 angeeignet hatte, wie die ganze Stelle von der böfen 


*) Sp Brant und nah ihm Agricola 191. 
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Zunge. ©. m. Sprichwörterlefe aus Burkhard Waldi3 ©. 111 
und nı. Freidant S. 308. — Auch Hans Sachs, der den Brant: 
ſchen Freidank — er jagt Doktor Tr. — kannte, Bd. 20,519, 
22,23: 
Wilt du mit eren w. a. 
Sp halt dein zungen in g. 
* 

Die Eulen vnd Raben, 

Swen die einen Bulen haben, 

Swen Hund an einem Bein, 

Tragen nimmer vber ein. 

Heniſch (1616) S. 261. 
Bolksthümlicher lautet der Eingang: 
Zwei Kaben und eine Maus, 
Zwei Weiber in einem Haus. 
So auch engliſch: 

Two cats and a Mouse, 

two Wives in one House. 

two Dogs and a Bone, 

never agree in one. 


Neander (Lat) ©. 33 hat nur: 
Zween Hunde an einem Bein, 
bleiben jelten ein. 
(d. i. einig.) 
Sonſt auch (f. Sailer, Weisheit auf der Gajje (1810) ©. 9% 
Drey Dinge find nimmer eins im Haus: 
Zwey Hahnen, und die Katz und Maus; 
Die Schwieger jagt die Schnur hinaus. 
* 
Swer zwene wege welle gän, 
Der muoz lange ſchenkel hän. 
Freidant 129,3. 
©. auch Bingerle ©. 168, mo aus einem Faßnachtſpiele em 
gröberes, aber volksthümlicheres Wort gegeben wird, das einer und 
noch geläufigen Redensart entipricht. 
Swer — menn einer, jeder der, welle iſt Konj. abhängig von 
dem Hypothetifchen jo, das in [wer jtedt. 


Rn 
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Shlußwort. 

Der Lejer wird diefer Auswahl das Zeugniß redlicher Sad): 
Lichkeit, fogenannter Objektivität, hoffentlich nicht verfagen. Gleich» 
wohl brauche ich nicht zu verhehlen, daß doch auch, wie es aller 
treuen deutjchen Arbeit eigen iſt, ein Stüdchen Perjönlichkeit hier 
anbaftet, infofern das Gebotene auch zugleich der Ausdrud eigener 
innerer Erfahrung und eigener Gefinnung ift und fein will. Das 
fei auch zur Rechtfertigung für mancherlei abſichtlich Fortgelafjenes 
gejagt. So 3. B. habe ich mich der gar zu häufigen Empfehlung 
pajliver Ergebung, hoffnungverlafjenen Duldens erwehren müjjen. 
Ich glaube wahrgenommen zu haben, daß erit das elende 17. 
Sahrhundert die chriftliche „Selaffenheit” fo der energifchen Gegen: 
wirfung gänzlich entfleidete. Dieſe betrübte Erjcheinung gehört 
feider zu der Gefchichte unferer Reformation, die fich eben nur 
unter Mitwirkung egoiftifcher Reichsfüriten und Stände fchien durch— 
jeßen zu fünnen. Zwar hatte Keiner härter unter dieſem Ywange 
der Berhältnijie gelitten, als der deutfchefte Mann Quther jelber, 
aber der Fluch, daß die Kirche e potestate monachali in potestatem 
monarchalem gerathen war, hat fie je länger je mehr bedrüdt, 
und fo ſehen wir bald allgemein die Kanzel als Verkündigung: 
ftelle jenes leidigen Quietismus. Sm Zeitalter der Reform jelber 
zehrt man noch froh von dem alten Gute auch nationaler Dichtung 
und fo auch der heimischen Spruchmeisheit, Quther und Melanch— 
thon voran, dann Agricola und Neander, und erit jebt ent- 
faltet der 1521 gejtorbene Straßburger Sebajtian Brant feine 
inmenje Wirkſamkeit. Das geht etwa noch bi8 ans Ende des 
großen Sahrhunderts, aber das folgende glaubt faft nur noch mit 
öder theologischer Schulwißigfeit wirthichaften zu müſſen und Der 
„Vater der teutjchen Poeſie“ Martin Opitz giebt der volksmäßigen 
Dichtung, die noch einen Hang Sachs gezeitigt hatte, den Gnaden— 
ftoß. Da begegnen denn zu Nuben und Troſt des lieben armen 
Volkes Sprüche wie der folgende: 

Wer brot vnd waſſer gnugſam hat, 
Zur fpeiß vnd trand fan werden fat, 
Hat er nicht fleijch, bier oder wein, 

| So laß es gemüß ond kofent fein. 

Es iſt wohl an der Zeit, diefe Münze wenigjtens nicht aufs 
Neue in Umlauf zu geben, wie eine nur zu wohl befannte inter: 
effirte Gejellichaft e3 wohl gern jehen möchte. Man kann jagen, 
was ein Volk ſich bieten läßt, das verdient e3. 


112 Bute alte deutſche Sprüche. 


Auch follte man doch wohl fordern dürfen, daß diejenigen, 
denen die Genügjamfeit der Befiglojen eine fo herrliche Tugend 
beißt, erſt ihrerfeitS das Beijpiel gäben. Schön ift der Bettler: 
humor ficherlich nicht: „Luftig! morgen haben wir wieder nichts,“ 
aber es ift doch noch Humor und vielleicht deutfcher ala jenes 
elende Berzichten ohne Noth. 

Auffallend muß Vielen fein, den befaunten, Quthern zu: 
gejchriebenen und wirklich feiner nicht unwerthen Sprud): 

Wer nicht liebt Wein, Weib und Gefang, 
Der bleibt ein Narr fein Kebelang. 
bier nicht verzeichnet zu finden. 

Der Grund diefer Ausjchliegung ift in der philologijchen Ge: 
wiljjenhaftigfeit zu fuchen, die es nicht duldet, dem wadern Manne 
ein Wort zuzumeijen, das in dieſer Form überhaupt zum erjten 
Male 1775 fich findet, und zwar im Wandsbeder Bothen vom 
12. May, wo die von Sohann Heinrich Voß Herrührende 
„Devije an einen Poeten“ ftand: 

Dir wünſch ich Wein und Mädchenkuß, 
Und Deinem Klepper Pegaſus 

Die Krippe jtet3 voll Futter! 

Wer nicht liebt Wein, Weib und Gefang, 
Der bleibt ein Narr fein LXebelang, 

Sagt Dr. Martin Luther! 

Daß Voß in frivoler Weije hier den Namen Luthers ein 
gejchmuggelt haben jollte, er jelber alfo auch als erjter Erfinder 
des bald auch von Herder gläubig weiter verbreiteten Wortes 
(. Volkslieder 1778 1. Theil ©. 11) zu gelten hätte, ift nicht wahr: 
jcheinlich, vielmehr muß man wohl an eine mündliche Tradition 
glauben, der Voß bona fide gefolgt ift. Fehlt es doch auch jonit 
nicht an ſolchen Traditionen. Ich wüßte 3. B. nicht, wie ein 
anderes ſchönes Wort ſich litterarijch beglaubigen ließe, das Ernit 
Morig Arndt aus dem Munde feines Oheims Hinrich fannte 
(j. Erinnerungen ©. 46): Dr. Yuther hat gejagt, wenn Gott 
feinen Spaß verjtünde, möchte ich nicht im Himmel jein.“ 
Es kommt aber Hinzu, daß ich aus italienischem Volksmunde das 
Wort in einer Form vernommen habe, die jeden Verdacht der 
Entlehnung ausschließt und vielmehr das Original für nnjern 
deutſchen Spruch zu fein fcheint. 

Chi non ama il vino, la donna e il canto, 
un pazzo eglı sar& e mai un santo. 
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Hier iſt der Sinn viel präzifer: durch den nothiwendigen 
Segeniag der Narrheit zur Heiligfeit. Darin, meint der 
Spruch, bejteht wahrlich die Heiligkeit noch nicht, dag man die 
edelften Gottesgaben, Wein, Weib und Gejang, verachtet, das tt 
vielmehr bloße Verrüdtheit. 

Für den armen Boß wurde feine „Devije” injofern ver- 
hängnißvoll, als die Partei des durch Lejjing wohl befannten 
Hamburger Hauptpajtor® Melchior Göze ihm das Konreftorat, 
um das er Jich beworben hatte, abjchlug, weil er zu jung jei und 
„ihn der Teufel jo Halb in Striden hätte, daß er von Wein und 
Liebe fingen und fogar den ehrwürdigen Dr. Luther in feine 
Saufgelage ziehen müßte.” (S. Voſſens Brief an Freund Sprid=. 
mann vom 27. März 1777, bei Herbſt II, 2, 231.) Gar merk— 
würdig iſt doch, daß Graf Fritz Stolberg, der ſich nach feinem 
Uebertritt zur fatholifchen Kirche jo traurig verleugnen mußte, 
1782, 2. Suli an Voß jelber jchrieb: „Oder wenn ja die Schul: 
fnaben jich fammeln, fo lajjen Sie fie aus vollem Halfe fingen: „Wer 
nicht lebt . 2... 

Trog Allen, und wie ſehr der Spruch der Sinnesart 
de3 großen Neformatord, der auch ein ganzer Menſch war, ent= 
jprehen mag, ja wie gern wir dieje „Deviſe aller leichtjinnigen 
Nebemänner,” wie traurige Berläjterungswuth die Janſſen und 
Gottlieb jagen läßt, ihm beilegen möchten, es ſteht doc feit, daß 
es an der nöthigen Bezeugung dafür durchaus gebricht. Vergeblich 
bat man die alten Stammbücder und Sprichwörterfammlungen 
durchjucht, man findet ihn nirgend, da Doch öfter recht gemwagte 
Ausſprüche als angeblich Tutherische begegnen. Am nächſten fommt 
etwa, was Chr. Lehmann (wahrjcheinlih nah Geiler: „Wo 
nit fchleier find, da ift fein Jreud u. j. w.) S. 886 jo anführt: 

„Ohne Frawen und Wein, 
fann man jelten frölich jeyn. 

Alfo jagt ein alter Religios, vbi deest peplum non est 
perfectum gandium.* Schade, daß ung der Name des „alten 
Religioſus,“ alſo eines katholiſchen Geiftlichen oder Theologen, 
nicht angegeben wird! Wir hätten gar nichts dawider, wenn etwa 
der fiebenswürdige, Luthern in manchem verwandte Volfsheilige 
Philippo Neri dafür eintreten follte.e Im Jahre 1602 gab Paul 
von der Aelſt fein merfwürdiges Liederbuch heraus: „Blum vnd 
Außbund ... . . Xieder und Rheimen“. Darin als Wr. 2 „Man 
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acht das gſang jo hoch und theur“, deſſen Strophe 3 jchliegt mit 
den Worten: 

„und fprechen all vernünftig leut 

Gle)fang, Wein und Weiber machen freud 

Allweg zu jeder ftund.“ 

Auch hier aljo wird das Wort als ein befanntes voraus: 
gefeßt. Es mag das weit verbreitete Geſangbuch des Paul von 
der Aelſt aljo zum Erweije dienen, daß der Gedanfe, den Bor 
1775 Quthern zueignete, doch ſchon 173 Jahre früher fertig 
geprägt umging. Ja felbit dag: „Der bleibt ein Narr jein Lebe: 
lang‘ hat Voß nicht einmal erfunden, e3 lag längit als gangbare 
Formel vor. Schreibt doch im Sahre 1608, 167 Jahre vor Voß, ein 
Student in ein Heidelberger Stammbuch das „flotte Sprüchlein: 

Gen bajen falt, 

Een megdelein 18 Jar alt, 

Der das nit mad), 

Der bleibt ein nar al zeyn dad). 

Dagegen, daß Goethes Mutter ala „Dichterin“ des Pers: 
leins im Wandsbeder Bothen von Heinemann und Dr. Lyon 
in Anjpruch genommen ward, hat Friedrich Latendorf (Med: 
lenb. tg. 6. Aug. 1892) mit Recht proteftirt. Sie Hatte aber 
als gejunde deutjche Frau, die fie war, ihre Freude daran. Um 
die wollen wir ung auch erhalten. Nach all diejem hatte ich bis: 
her immer noch an der Wahrſcheinlichkeit feitgehalten, das 
Luthern, wenn auch nicht die von Joh. Heinr. Voß gegeben: 
— vielleicht geprägte — Form, fo Doch der Gedanke durdhaus 
nicht fremd und dann jicherlich jympathifch gewejen fei. Dice 
Wahrjcheinlichkeit erhebt Jich für mich jeßt faſt zur Gemißheit, 
wenn ich finde, daß auch Luthers treuejter Gehilfe, der gelchtte. 
bedächtigere, ja faſt timide praeceptor Germaniae, Philippus 
Melanchthon der auch jonit deutſche Sprichwörter in lateinice, 
ja griechische Diftiha umzuprägen liebte, unter den Epigrammen 
des erjten Buches das folgende hat: 

Dulce merum, dulcis coniunx, mens conscia recti, 

Nil trıbus his iunctis dulcius esse potest. 

Belanntlid) gehört das Weib, dem — wohl mehr durch den 
‚Einfluß der Renaiſſance, als auf Grund alter deutjcher &: 
fahrung — das Sprihwort und die Schwankfdichtung Böjes umd 
Höhnendes genug anzubängen weiß, ſonſt zu den drei jchlimmen 
RB: Wein, Weib und Würfelfpiel. Hier lagen aber für 
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Melanchthon die drei guten W vor: Wein, Weib und gut 
gut Gewijjen, denn nur jo muß die allitterirende Trias gelautet 
haben. Es will für den in folden Dingen, peniblen*) 
Melanchthon etwas jagen, daß ihm dieſe Verbindung jo ſym— 
pathijch war, daß er ihr das Flaffiiche Gewand ſchuf. Wein und 
Weib gehören doch aljo auch ihm zu den ſüßeſten Dingen, und 
wenn wir als dritte den Gefang vermiffen, jo wäre e8 erſtens 
albern, zu vermuthen, er wäre im Stande gewejen, ihn aus der 
etwa auch gehörten Verbindung „Wein, Weib und Geſang“ aus: 
zujcheiden, und zweitens wußte er ja, Daß der herzerfrifchende Ge— 
fang das gute Gewiffen zur VBorausfegung hat. Man ift wohl 
befugt, ſich als das Melanchthons Epigramm zu Örunde liegende 
deutſche Original vorzuftellen: 

Zur ein Narre möchte miſſen 

Wein und Weib und gut Hewiflen. 

Wer follte nun nit Luthern zutrauen, das befannte, 
wenigitens echt deutſch empfundene Wort auch gebraudht zu haben? 
Nur, zutrauen ift noch nicht jo viel, als beweifen, daß er es 
wirklich gebraucht habe. 

Es jei mir! geftattet, von den Lejern Abjchted zu nehmen 
mit dem Wunjche, daß im jungen deutjchen Reiche wieder Frau 
Ehre jo werth gehalten jein möchte, wie jie ed nach den Worten 
eines alten Dichters bei unjern Voreltern gewejen tt: 

Drölicher muot ift tiuwer, 
Daz guot ifft fo gehiuwer, 
Daz fin alliu din werlt gert. 
Die vor do was vrouw' Ere wert. 
Wiener Meerfahrt, ©. v. d. Hagen. Gelammmtabentheuer 2,467. 
tiuwer — theuer d. t. felten; gehiuwer — zum Haufe gehörig, 
Iteb, angenehm, unjer geheuer; gert — begehrt. 


Weimar, im Lenz 1896. 


*) Man denke nur an den Brief über Luthers Heirat an Camerarius, defjen 
Original Wilhelm Meyer (Meyer von Speier nannte er ſich auch wohl) in 
Rom auffand und in den Verhandlungen der Münchener Alademie 1876 
S. 601 bekannt gab. S. Latendorf Publ. Wahrheitsliebe S. 29 und 
Hundert Sprüche Luthers S. 25. 
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Die angebliche Anternirung eine8 Gefunden 
in einer Irrenanſtalt. 


Bon 
Dr. 4. Delbrüd, 


Sekundärarzt der kantonalen Srrenanftalt Burghölzli, Privatdozent 
a. d. Univerfität Zürich. 


Unter dem Titel: „Er iſt verrüdt! Acht Wochen im Irren— 
haufe. Enthüllungen aus dem Leben eines ehemaligen Geiftlichen.“ 
(Zürich-Leipzig, Th. Schröter, 1896) erzählt ein Anonymus die Ge 
Schichte feiner angeblich widerrechtlichen Internirung in einer Srren: 
anftalt. Während in derartigen Publikationen ruhiges und ob: 
jeftives Urtheil zwar von den Verfaſſern jelbit ſtets gerühmt wird, 
aber für den vorurtheilsfreien Leſer felten zu finden ift, zeichnet ſich 
diefe Broſchüre wirklich durch einen nüchternen und anftändigen, 
ich möchte fat jagen langweiligen Ton aus. Senfationell daran 
ift eigentlich” nur der Titel, daS bunte Titelblatt und die angeblihe 
Thatjache, daß ein geiftig Gejunder in einer Irrenanſtalt internirt 
wurde. Sonft fommen die Aerzte und Die Srrenanftalten fehr 
glimpflic) davon. Sene eine Anklage ift aber ſchwerwiegend genug 
und gerade in diefem harmlofen Gewande geeignet, Glauben aud 
bei vorurtheilsfreien Vejern zu erweden. Der betreffende Anftalts- 
direftor hielt e3 deshalb für angezeigt, mit der Veröffentlichung 
eines Auszuges aus der Kranfengeihichte zu antworten. Der Ano— 
nymus wird e3 verzeihen, wenn in Diefem Falle der Arzt jich ge 
nöthigt fieht, von der ihm fonft auferlegten Diskretion Abſtand zu 
nehmen, um jo mehr, als er felbit die unummundene Mittheilung 
der Wahrheit über alles jchäßt und es gewiß nicht übel nehmen 
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fann, wenn fid) die von ihm unter ſchwere Anklage verjegten Irren— 
ärzte zu vertheidigen wünſchen. Um die von ihm fo taftvoll be: 
obadıtete Anonymität auch unjererjeit3 nicht aus dem Auge zu 
Iafjen, hat mich der Kollege aufgefordert, die Veröffentlihung der 
Krankengeſchichte zu beſorgen — mic al3 einen Unparteitfchen, 
welcher den Batienten abfolut nicht kennt, weldhem nun lediglich 
Die gedrudte Broſchüre einerjeit3, die bezüglichen Anftaltsakten 
andrerjeit3 zu Neferat und Kritif vorliegen. Diefer Aufforderung 
bin id) um fo eher bereit nachzufommen, al3 auf dieje Weile der 
ganzen Beröffentlihung auch von Seiten des Arztes alle Perjön- 
Iiche genommen wird, und der Fall vollends in dieſer Form all- 
gemeines Intereſſe beanfpruchen dürfte. Ein folches darf ich wohl 
gerade jet um fo eher norausfeßen, als gegenwärtig in der öffent- 
Yihen Meinung wieder eine jehr feindliche Strömung gegen die 
Srrenärzte an der Tagesordnung iſt und fowohl in Deutichland 
al3 in der Schweiz, ſowohl von Laien ald in Fachkreiſen Die 
Trage der Srrengefeßgebung auf das Tebhafteite ventilirt wird. 

Ueber die Identität des Patienten der mir zugeftellten Kranfen: 
geihichte und des anonymen Berfafferd der Brojchüre dürfte faum 
ein Zweifel obwalten. Es jtimmt die vom Verfaſſer angegebene 
Sahreszahl 188... Es ftimmt die bezügliche Jahreszeit: Juli und 
Auguft, die Dauer des Aufenthaltes von 8 Wochen, der frühere 
Beruf: ehemaliger Pfarrer, dag ungefähre Alter des Patienten, der 
längere Aufenthalt im Auslande, fpeziell in Rußland, die Be: 
fchreibung der Anstalt mit ihrem Perjonal, die einzelnen Umstände, 
welche den Eintritt des Patienten in die Anftalt begleiteten und 
ſchließlich zu allem Meberfluß die von dem Anonymus weit: 
läufig bejprochene Nummer der Anftaltsaften 333... Sollte troß 
alledem ein Irrthum vorliegen, wird ja der Verfafjer nicht jüumen, 
ihn aufzudeden. 

Da ich bei den Leſern diejer Zeitjchrift wohl faum die Kenntniß 
der Brojchüre vorausjegen darf, ſei ein furzes Neferat darüber 
vorausgeichicdt. Wennwirvon,Einleitung“und ‚Schlußbetrachtungen“ 
allgemeinen Inhalts vorerft abjehen, jo jchildert der Verfaſſer im 
1. Kap.: „Der Himmel noch rein“, wie er nach mehrjährigem Aufent- 
halt im Auslande auf feiner Rückkehr in die Schweiz, auf welche die 
Snternirung in der Anjtalt jofort erfolgte, noch eine achttägige Rhein: 
reife machte. Die „Eurzen Andeutungen“ follen den Leſer darüber be- 
lehren, daß der Verfaſſer „Jich über jene Zeit nicht grade graue Haare 
wachſen ließ." Neben anderen Vorzügen der Reiſe rühmt er u. A. die 
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Vorzüge des Rheinweins und erzählt, daß er die Erfahrungen 
Demokrits bejtätigen fünne, der jich „binnen 4 Wochen von einer 
an Wahnſinn grenzenden Melancholie freigetrunfen habe. Der 
edle Tropfen habe jih auch an ihm jo recht ala Sorgenbrecher 
bewährt.” Welche Sorge der Verfaſſer hutte, erfährt man aber 
nicht. Es folgt das pilantejte Kapitel: „Die Kriſis.“ Berfajier 
fommt Abends fpät in feiner Heimathitadt an und hat ich bei 
jeiner ARheinreife den Magen derartig verdorben, daß er den größten 
Theil des folgenden Tages im Bett zubringt. Nur Vormittags 
11 Uhr ſucht er einen ihm von der Sugend her befreundeten 
Advokaten auf, den er in einer nicht näher charafterifirten Ange— 
legenheit konſultirt. Er gebraucht dabei einige „Kraftausdrüde“ 
und erjcheint dem Advolaten „jonderlich aufgebracht.” Derjelbe 
geht daher auf die Angelegenheit nicht näher ein, jondern jchict 
ihn mit freundlichen Redensarten weg, trifft aber bald darauf im 
Caffeehaus des Verfaſſers Vetter und verabredet mit demfelben, ihn 
in die Irrenanftalt zu bringen. Nachmittags 5 Uhr bejucht den 
Berfajjer ein Beamter mit der „freundlichen Einladung, doch auf: 
zujtehen, um in Begleitung diejes Freundes eine Spazierfahrt mit: 
zutun.“ Unterwegs erklärt der Beamte, er habe eine gejchäftliche 
Angelegenheit mit dem Verwalter der Irrenanftalt zu bejprechen. 
Man fährt alfo dorthin, e3 erjcheint der Arzt und behält den Ber: 
faffer ala Patienten da. „Und dabei wird fo etwas von frank: 
hafter Unruhe und Berfolgungswahn gemunkelt.“ Der Batient tt 
natürlich über dieſes Verfahren höchſt entrüftet, fügt fich aber in 
dag Unvermeidliche. — Am andern Tage erhält er Beſuch von 
einem „würdigen Privatarzt, auf deſſen gründlichen und über: 
zeugenden Befund hin er Tags zuvor in die Anjtalt gelodt worden 
war.“ Hierbei „war man aufs Neue im Reinen darüber, dab 
\hon in der ungewöhnlichen Wärme der Bertheidigung des Ver: 
rajjers ein ausreichendes Indizium geboten war für Konftatirung 
einer franfhaften Geiſtesſtörung.“ 

Abgejehen von diefem Beſuch des Arztes erzählen die folgenden 
Kapitel: „Die erſte Nacht”, „Der erite Tag”, „Die Tagesordnung“, 
„Die Kurmethode“, „Das Dienſtperſonal“, „Im Salon”, „Beim 
Freunde“ (ein Sugendfreund, den er unter den Mitpatienten an: 
trifft), „Fremde Bejuche”, „Die fatale Nummer“ (der Anjtaltsaften), 
„Der Kurerfolg“, „Der Abjchied“ die weiteren Erlebnilje, Em: 
pfindungen und Beobachtungen des Verfaſſers in der Anjtalt, ohne 
viel Bemerfenswerthes zu bringen. Die anfängliche Entrüjtung 
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macht allmählich einer gewiſſen Refignation Platz, vermijcht mit 
der Schadenfreude, daß der böje Vetter die Koſten der Anitalts- 
verpflegung tragen muß. Die ganze Erijtenz findet Berfajjer ganz 
erträglich, bezeichnet fie geradezu als ein Schlaraffenleben mit an- 
genehmer Lektüre, Billard: und Sartenjpiel, Spaziergängen im 
Anstaltsgarten und nur zu reichlicher Beköſtigung u. f. w. u. f. w. 
Schließlich wird er entlaffen um wieder auf Neijen zu gehen. 
Bon Eranfhaften Symptomen ift in der ganzen Brofchüre auf 
den erjten Blick, wenigſtens für den Laien, nichts zu finden. Der 
etwas gereizte Ton und die heftige Sprache find ja der vom Ber: 
faſſer vorausgelegten Situation durchaus adäquat. Auch die Ten 
den; der Brofchüre, durch möglichſt Jchlichte Erzählung eines em— 
pörenden Beiſpiels die öffentlihe Meinung auf die vermeintlichen 
Uebelſtände hinzumweifen, erfcheint ja durchaus gerechtfertigt, um fo 
mehr, als Verfaſſer die Einjperrung eines Geſunden in eine Irren— 
anftalt als ein recht häufige® Vorkommen Hinftellt und feinen Fall 
nur als Beifpiel, durchaus nicht al3 eine ihn perfönlid) treffende 
Verfolgung Hinftellt. Diefe doch zum Mindelten auffällige angeb- 
liche Gepflogenheit der Srrenärzte muß Doch nun aber irgend einen 
Grund Haben; auch das Hat Verfaffer richtig gefühlt und theilt 
una feine Gründe dafür mit: Er erfennt die humanitären Fort- 
ihritte der Srrenpflege vollfommen an, wie er nach feinen Erfah: 
rungen ja auch nicht anders kann, und ift ganz damit einverftanden, 
daß der Staat Srrenanftalten baut, glaubt aber, daß man in 
diefem Beſtreben viel zu weit gehe und den Anftaltsbau ohne vor= 
handenes Bedürfniß lediglih al3 modernen Sport betreibe, in 
welchen: jelbjt der Eleinite Kanton der Schweiz ſich auszuzeichnen 
beitrebt fei. Da die Anftalten nun einmal da find und es an den 
nöthigen Kranken fehlt, |perrt man Geſunde em, um die fchönen 
Anjtalten nicht leer fiehen zu laffen! Wohlbemerkt, es ift von 
Staatsanftalten die Rede; bei Privatanjtalten wäre die Argumen- 
tation ja nod) einigermaßen logiſch. Im Sinne diejes öffentlichen 
Sport3 nun handeln die Advokaten, die die Gefunden in die An- 
ltalten einfperren; die Irrenärzte ihrerfeits wollen doch für ten 
Öehalt, den fie vom Staat beziehen, auch gern eine Arbeit leiften. 
— Diefe Motivirung des Verfaſſers dürfte doch auch einem ganz 
ſkeptiſchen Leſer etwas fonderbar erfcheinen, und er wird ji troß 
aller Bewunderung des Haren Urtheil® des Anonymus ſchließlich 
die Frage vorlegen müffen, ob nicht doch vielleicht deſſen Prämiſſe, 
daß er ganz gefund geweſen fei, falfch ift; natürlich ganz abgefehen 
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von jener jonderbaren Motivirung! In diefer Richtung muß nun 
entjchieden auffallen, daß Verfaſſer faft mit feiner Silbe auch nur 
von feinem angeblichen Berfolgungswahn ſpricht, abgejehen von 
jenem obigen Zitat. Wenn er fih auch einerſeits bejchwert, daß 
die Aerzte lediglih mit ihm Konverlation gemacht und nicht von 
jeinen Ungelegenheiten mit ihm gefprochen hätten, beflagt er fi 
auch andererjeit3 wieder über Mangel an Delifatefje, wenn der 
Anftalt3direktor ihn „angeranzt“ Habe: „Nun Herr So und So, 
meinen Sie noch immer dies und das?“ Verfaſſer ſelbſt vermeidet 
nun jedenfall mit großer Delikateſſe „Dies und das” zu erwähnen. Die 
eigentliche Veranlaſſung feiner Internirung wird nur ſehr kurz berührt; 
die wenigen Säße aber find für den Eingemweihten ſehr charakteriſtiſch: 
„Die Konfultation“ (bei dem Anwalt am Tage der Aufnahme 
„betraf unliebfame Erfahrungen ſchon während unſeres Aufenthaltes 
im Auslande und wieder auf der Herreife: ein unverfennbares 
Miktrauen und Vorurtheil von Seiten jolcyer Berjonen, die nur 
durch Aufhetzung zu derlei Gefinnung gegen ung fommen fonnten. 
Dabei wurde auf unangenehme Berührungen mit der löblichen 
Polizei Hingedeutet,“ (von wem?) „während und von jolcher Affaire 
nicht3 befannt, — und das Alles jo oft wiederholt und mit jo viel 
wie man jagt bis zum Winfen mit dem Holzjchlegel gehenden 
Kedereien verbunden, daß auch der Arglojeite zulegt aufmerfjam 
werden und der Sache näher nachzugehen veranlapt werden mußte. 
Soviel darf mit allem guten Gewijjen gejagt werden“ (nicht mehr?) 
„E3 war Grund zum Verdacht vorhanden und mehr als genug, 
daß hier etwas im Spiele jet und von feineswegs freundlicher 
Seite her.“ Dazu vergl. man ferner S. 19: „Jawohl, ich Hatte 
mich über manches zu beflagen, wie dag in der Welt jo geht: 
hatte auch in der That mit meiner Klage an einen recht3fundigen 
„„Freund““ mich gewandt, — das litt feinen Widerjpruch und 
tft auch garnichts abjonderliches darin.” In Ddiejen wenigen An: 
deutungen dürfte allerdings der Schlüfjel des Räthſels zu juchen 
fein, wenngleich fie für den Uneingeweihten dürftig genug find. 
Außerdem könnte noch Die große Gereiztheit des Verfaſſers gegen 
die Polizei auffallen; fort und fort fehren in der Brojchüre ohne 
irgend welche Motivirung Ausfälle gegen die Polizei wieder, ohıre 
daß man irgendwie erführe, was die Polizei ihm jemals zu Leide 
getan Hat. Denn felbft bei feiner Internirung in der Anitalt 
batte fie auf feine Weiſe mitgewirft. 

Damit ijt alles erjchöpft, was ſelbſt dent Sachverftändigen ın 
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der Brojchüre auffallen fann als etwas, was zum wenigften den 
Verdacht auf Krankheit erweden muß. Nun vergleiche man aber 
hierzu folgende Mittheilungen aus der Kranfengefchichte: 

Genau zwei Monate vor der Aufnahme des Patienten ſetzte 
dberjelbe ein „Memorandum zu Händen einer hohen Pap-Polizei 
Rußlands“ auf, welches ſich im Original bei der Kranfengefchichte 
befindet und wegen jeiner Wichtigfeit vollftändig mitgetheilt werden 
mag, wenn aud) mit Auslajjung der einzelnen Namen und Daten: 
„sm Begriffe, nach dreijähriger Thätigfeit in..... dieje Pro— 
vinz und Rußland zu verlajjen, ſieht fich der Unterzetchnete ver- 
anlaßt, nachfolgende Erklärung an die zujtändige Behörde zu 
rihten: Am... . (vier Jahre vor der Aufnahme) ſchiffte ich 
mich in Newyorf nach einjährigem Aufenthalt als Lehrer in..... 
wieder nad) Liverpool ein. 

Die Paſſagiere des Schiffes beitanden faft ausnahmslos aus 
Irrländern und Schotten, welche ihre alte Heimat) wieder bejuchen 
wollten. Bon anderer Nationalität erinnere mich nur eines fran= 
zöſiſchen Privatlehrers. 

Wie es leider häufig geſchehen ſoll, zeigten ſich in der Schiffs— 
geſellſchaft bald Sympathien und Antipathien in entſchiedener 
Weiſe, und hatte meine Perſon insbeſondere das Unglück, bei der 
Hauptklique Mißfallen zu erregen, allerdings wohl mit durch eigene 
Schuld, indem ich nicht gerade ſchmeichelhafte Aeußerungen über 
Amerika und das dortige Leben mir erlaubte. 

Dieſe gegenſeitige Abneigung artete zuletzt in förmliche Grob— 
heiten aus und es kam ſo weit, daß der mir zur Seite ſtehende 
Lehrer mich warnte auf der Hut zu ſein, denn es ſei eine Intrigue 
wider mich im Spiel. 

Es war mir auch auffällig, daß die vier oder fünf Mädchen 
an Bord während der letzten Tage der Ueberfahrt ihren Spielplatz 
gewöhnlich in meiner Nähe wählten; insbeſondere, daß eines dieſer 
Mädchen wiederholt in unziemlicher Weiſe auf der Kapitänsbrücke 
ſpazieren geführt wurde. 

Ich darf dabei ſchwören und bin jeden Augenblick bereit, 
dieſen feierlichen Schwur abzulegen, daß meinerſeits auch nicht ein 
Gedanke an etwas Anſtößiges oder Aergernißgebendes war; ging 
daher über dieſe Vorfälle leicht hinweg und iſt mir ihre wahre 
Bedeutung erjt jpäter klar geworden. 

Wir langten am...... in Liverpool an, und noch am 
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jelben Abend fuhr ich nach London weiter, wofelbjt ich ein ſoge— 
nanntes® Lodginghouse bezog. 

Mein Aufenthalt in London jollte nicht lange dauern, denn 
mein eigentliches Ziel war Paris und womöglid) ein Engagement 
dafelbit. 


Bloß von Samjtag bis Dienſtag blieb alfo in London: in 
diefen wenigen Tagen ſollte mir die Warnung des befreundeten 
Paflagier3 deutlich werden. Es war bald fein Zweifel mehr. es 
mußte von Xiverpool aus wider mic) intriguirt worden fein. Ich 
jab mich vom eriten Tage an mit Mißtrauen beobadtet. Ins— 
befondere grapirend und wie nicht anftehe hier auszufprechen, mit 
infamer Perfidie wurde mir auf die Trage nach der Adreſſe des 
Haujes zuerst ausweichend geantwortet und fchließlid) dieſelbe 
faljch angegeben. Es war eine Falle, die ihre Dienſte thun jolte. 
Gleich nad) meiner Ankunft in London hatte nämlich eine Be: 
jtellung auf Wäſche in einem Magazin aufgegeben, natürlich mit 
Ablieferung an die mir gegebene faljche Adreſſe. Am legten Tage, 
wie das Beltellte nicht anlangte, verfügte mich ſelbſt nach dem 
Magazin. Hier beflagt man ſich über die Unmöglichkeit, das 
Padet richtig haben beftellen zu können; es fei vergeblih an ver: 
Ichtedene Adrejfen gegangen. Es waren mehrere Vertreter des 
Gejchäftes dabei und die Diskujjion der Situation gemäß lebhaft. 
Natürlid” übernahm nun das Padet jelber und war im Begriff 
da8 Magazin zu verlajjen, als ein dabeijtehender bürgerlich ge: 
fleideter Herr nochmals nad) meiner Adreſſe fragt. Meine Er: 
widerung war kurz und der Wahrheit gemäß: „Sie fehen dod, 
daß ich ſie felber nicht weiß und daß man mich angeführt bat.“ 
Damit ſchloß die Szene. 

Koch ohne Schlimmes zu denfen, verließ am Abend des ge: 
nannten Tages die Stadt mit dem Abendzuge nad) Paris. An 
irgend eine Berwidelung für die Folge dachte um jo weniger, al3 
fajt die ganze Zeit meines Londoner Aufenthaltes leidend geweſen 
und das Zimmer zu hüten gezwungen war. Erſt in der Folge 
wurde e3 mir flar, day eine Falle gelegt worden, daß dieſe dritte 
Perſon ein Boltzeimann fünne gewejen und daß mit dieſer Adreſſen— 
gejchichte der gewünjchte Anhaltspunkt zu meiner VBerdächtigung 
möchte bejchafft worden ſein. Soviel ijt gewiß, daß von da an 
ununterbrochen von Drt zu Ort die Hebe gedauert! 

Der Unterzeichnete wiederholt dabei, nach beſtem Wiſſen und 
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Gewiſſen die Vorgänge dargejtellt zu haben und bereit zu fein, 
eidlich Diefe Ausfage zu beſchwören.“ 

— den ..... 188.. EEE 

Außer diefem Autogramm finden ſich bei der Krankengeſchichte 
zwei weitere Zettel, im Wefentlichen gleichen Inhalts: „Fünfzig 
Franken Belohnung find demjenigen ausgejegt, welcher Hand 
bietet zur gerichtlichen Berfolgung irgend einer Perſon, die in 
verleumderischer und ehrenrühriger Weije über den Unterzeichneten 
jih äußern follte.” Auf dem zweiten Zettel iſt notirt, daß benannte 
Summe in einem Gafthofe deponirt fei; beide Zettel jind aber 
fragmentarifh) und offenbar nur Konzepte. Des Weiteren geht 
aus der Krankengeſchichte Folgendes hervor: Obiges „Memorandım“ 
wurde PBatient von dem Bater feines Zöglings verhindert, an 
die betreffende Adreſſe gelangen zu laſſen, weil mit der rufjischen 
Polizei doch nicht3 zu machen jet. — Auf der Reife von Rußland 
nach der Schweiz fam Batient zu der Ueberzeugung, daß ulle 
Eijenbahnangeitellten im Komplott feien. Aus dieſem Grunde 
vermied Patient auch in einer größeren Stadt Mitteldentfchlands, 
wo er fich einige Zeit aufhielt, mehrmal® von dem ftädtifchen 
Bahnhofe abzureifen, fondern legte immer die Strede bis zur 
nächſten Station zu Fuß zurüd. Sein Wejen machte zu Ddiefer 
Zeit den Eindrud großer Unftetheit, eine Eigenfchaft, die zwar 
Ihon lange zuvor, aber lange nicht in dem Grade an ihm auf: 
gefallen war. Heute fprach er von England, morgen von Italien, . 
übermorgen von Frankreich, einen Theil feiner Effekten Hatte er 
aber jchon vorher nach Kopenhagen fpediren lajjen, weil er dorthin 
zunächſt zu reifen beabſichtigte. — Unterwegs lich er ſich auch, 
während er zuvor einen Vollbart getragen hatte, völlig rajiren. — 
In jeiner Baterftadt angefommen, ging er dann zu dem Advokaten, 
legte demjelben da3 oben mitgetheilte „Memorandum“ vor, beitätigte 
dajjelbe durch mündliche Erläuterung, verlangte, man jollte das 
Tolizeipräfidium erfuchen, ihm mitzutheilen, ob und warum er von 
der Polizei verfolgt werde. Er jah dabei leidend aus und war 
ziemlich aufgeregt, wie ja aus jeiner Erzählung in der Brojchüre 
hervorgeht, und endlich drohte er, er würde zum Aeußerſten greifen, 
um ſich jelbjt zu helfen, wenn ihm dev Advokat nicht helfen könnte 
oder wollte. Der Advokat hielt es in Folge dejjen für Pflicht, 
jogleih den Better zu rufen und ihm Anzeige zu machen, wie 
es nach jeiner Anficht um den Vetter ſtehe, rejp. daß hier Ärztliche, 
nicht vechtliche Hülfe nöthig jei, er that das um fo eher raſch 
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wegen der oben mitgetheilten „Drohung.“ Der Better war in 
Folge deſſen jehr bejorgt, es möchte von Seiten des Kranken irgend 
ein Unglüd gejchehen,  fonfultirte jofort einen „würdigen Privat: 
arzt”, d. h. einen in der That jehr angejehenen, jett verjtorbenen 
Arzt. Derfelbe jtellte auf Grund der mündlichen Berichte und ihm 
vorgelegter Briefe die Diagnoje auf Verfolgungswahn und 
empfahl jofortige Unterbringung des Patienten in der Irrenanitalt. 
Zu diefem Zwecke jtellte er ein ärztliche Zeugniß aus, auf Grund 
dejjen die Aufnahme erfolgte. Da aber nach dem Anitaltsreglement 
der Arzt, welcher das Zeugniß ausftellt, den Kranken perjönlich 
gejehen haben muß, lieg man ihn, obwohl über die Diagnoje fein 
Zweifel beitehen fonnte, anderen Tages in die Anjtalt fommen, 
Damit er nach perjönlicher Unterredung mit dem Kranfen jein 
vorläufige® Zeugniß durch ein zweites definitive bejtätige. 
Patient protejtirte in der jchon befannten Weije gegen jeine 
Snternirung, entwidelte aber auch vor den Anjtaltsärzten wie ja 
vorher ſchon Häufig verjchiedenen Perſonen gegenüber mündlich 
und Schriftli) den gleichen Berfolgungswahn wie in jenem 
Memorandum, ausführlich und mit großer dialektiſcher Gewandt: 
heit, gipfelnd in dem Schluß: „Soviel ſei ficher, daß von da an 
(d. 5. jeit 4 Jahren) ununterbroden von Ort zu Ort die 
Hehe gegen ihn fortdauert und zwar durch Vermittlung 
der Weltpolizei. Er habe nun den einzig-logiſch vernünftigen 
Weg gewählt, um fich einmal vertheidigen zu fünnen, indem er 
zum Anwalt ging, welcher dann die Sache nicht einmal unterjucht 
habe.” Dabei fonnte er fein einziges Faktum anführen, das ihn 
zu jenen Annahmen hätte berechtigen fünnen. Als Hauptbeweije 
führte er an, daß man ihn bei feiner Ankunft in Rußland (!) 
gefragt Habe, ob er nicht auf jeiner Reife mit der Polizei in 
Konflikt gefommen jet, und dann babe ihn fein eigener Schüler 
jogar einmal gejagt: „Herr. .., man hält Sie für einen 
gefährlichen Menjchen“. Im Uebrigen habe er dur Blid, 
Miene, auffallende Bemerfungen ꝛc. gemerkt, daß bejtändig gegen 
ihn etwas im Spiele ſei. — An dieſen Ideen hielt er in der 
Anftalt beftändig feit, jobald man ihn einmal fragte: „Nun Herr 
So und So! glauben Ste denn immer noch dies und das?“ und war in 
feiner Weife zu belehren. Da er aber während feines Anftaltsaufent: 
haltes wejentlichruhigergeworden war, und man infolgedefjen feine ge: 
fährlichen Handlungen mehr von ihm glaubte gewärtigen zu müjjen, 
gab man ihm nad) und nach mehr Freiheiten und entließ ihn nach 
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in Summa 8 Wochen! Er blieb dabei jogar freiwillig länger, als 
man von ıhm verlangt hatte, jtatt, wie man ihm vorjchlug, in 
eine SKaltwafjerheilanitalt zu gehen. Er wurde unter der Diagnoje 
„Paranoia“ ala „ungeheilt“ entlafjen. 

Bedarf dieje Gegenüberjtelung von Brofchüre und Kranfen- 
gejchichte noch eines Kommentars? Zunächſt die Hauptjache: das 
Schredgejpenft fo vieler, mit den thatjächlichen Verhältnijjen total 
unbefaunter Laien, das Schreckgeſpenſt, welches gegenwärtig wieder 
mit fo viel Lärm nach einem Gele zum Schuge der Gefunden 
gegen die Irrenärzte rufen läßt, jtatt endlich eimal ein Gejeg zum 
Schutze vieler Geiſteskranker gegen Jich jelbft und gegen Ausbeutung 
von Seiten der Gejunden und zum Schuge der Gefunden gegen gefähr: 
liche und ſchädliche Geiftesfranfen zu ſchaffen — die Einfperrung eines 
Befunden inder Irrenanftalt! Kannnad Einficht unjerer Mittheilungen 
aus der Krankengeſchichte ein Menjch, dernicht inthörichten Vorurtheilen 
befangen und völlig verblendet iſt, nur an die Möglichkeit eines ſolchen 
Borfommnijjes im vorliegenden Sal denken! Und wie jehr müßte Die 
Lektüre der Brofchüre allein zu einem jolchen Irrthume verleiten. Ver: 
fajier jelbft jagt nach Beſprechung der Difpofition zu Geijtesitörungen 
S. 77 feiner Brojchüre: „Aber zwiſchen diejer bloßen Dispofition 
und dem wirfliden und thatſächlichen Wahnſinn liegt noch immer 
eine weite Kluft. Es braucht ganz beitimmte Data, wie fire 
Ideen, die jeder Wirklichfeit durchaus widerjprechen — wir jagen 
mit Nachdrud: jeder Wirklichkeit ıwiderjprechend und nicht etwa 
blog dem Fajfungsvermögen de3 Herrn Doktors — um darauf 
geftübt das Verdikt der Geiſteskrankheit auszuſprechen.“ — Sollten 
die nah dem Manujfript des Patienten jelbjt mitgetheilten fixen 
Ideen nur dem Faſſungsvermögen eines Doftor3 widerjprechen und 
nicht jedem gefunden Menjchenverjtand!? Man vergegenmärtige ſich 
nur die Logik diefer Berfolgungsideen: 

Wahrſcheinlich beruhten „die nicht gerade jchmeichelharten 
Aeußerungen über Amerifa und das dortige Leben,“ die fich der 
Anonymus erlaubte, und „die förmliche Grobheiten, in welche Die 
gegenjeitige Abneigung ausartete,“ jchon auf Berfolgungswahn. In: 
dejlen dies fann ich als Piychiater wohl vermuthen aber nicht be: 
weiten. Sehen wir alſo davon ab und nehmen wir an, die Anti: 
pathien und die Kliquenbildung der Schiffsgejellichaft kamen auf 
natürliche Weife zu Stande, und waren nicht durch eine ſchon 
damals beitehende Krankheit des Patienten bedingt. Nehmen wir 
an, die Hauptflique intriguirte wirklich gegen den Amerifa = feindlichen 
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Schweizer! Sollen wir dann wirklich mit ganz gewöhnlichem und 
nicht etwa doftoralen Faſſungsvermögen annehmen, die Klique 
. babe ihre halchwüchſigen Mädchen veranlaßt, den Schweizer zu 
unzüchtigen Gedanken aufzureizen, und habe fie in unziemlicher Weile 
auf der Kapitänsbrüde jpazieren geführt!? — Und jelbit dies noch 
zugegeben, jollen wir dann weiter glauben, nachdem der jehr frivole 
Scherz mißglüdt ift, daß die Schiffsgefellichaft ihre Intriguen bis 
nach) London, Bari, Rußland und der Schweiz in einem Zeitraum 
von 4 Jahren fortjegte!? Und jelbit dies zugegeben, ſoll man es 
für möglich halten, daß die Polizei, jtatt den vermeintlich Schuldigen 
jofort zu verhaften, ihn 4 Jahre lang durch ganz Europa wegen 
einer ſolchen Lappalie beobachte? Würde die Polizei, ſelbſt wenn 
jie einen Menjchen ſo andauerud beobachten wollte, was doch über: 
haupt nur in Rußland auf Grund politischer Anrüchigfeit, aber 
niemals wegen ſolcher Delikte möglich tt, fämmtliche Eiſenbahn— 
beamte in Deutſchland aufhegen, ſtatt den Verdächtigen jtändig 
durch einen Deteftiv beobachten zu lafjen, wie das in Rußland 
Brauh it? Wenn man den Mann beobachten wollte, wozu jollte 
man dann in London die ganze Ndrebgejchichte einfädeln!? — 
Doch es iſt zu abjurd, das Alles fich noch einmal zu vergegen: 
wärtigen. Man beachte aber, daß alle dieje Ideen feit 4 Iahren 
„fir“ waren und, wie diesbezügliche Stellen der Brofchüre vermuthen 
lajjen, nach einer ganzen Neihe von Jahren noch „fir“ zu fein 
Scheinen und auf das Intenjivite den armen Sranfen andauernd 
bejchäftigt haben. 

Doch eın bejonderer Hinweis iſt wohl eher in Bezug auf 
folgende Momente am Plate: 

1. Welche hervorragende Urtheilsſchwäche dofumentirt ſich in 
in Diejem Berfolgungswahn, im Gegenjaß zu dem in der Broſchüre 
entwidelten gejunden Urtheil in anderen Dingen! 

2. Wie ungemein gejchickt weiß der Patient über dieſen wunden 
Punkt, jeine „AUchillesferfe”, wie jich ein analoger Kranfe einmul 
ausdrückte, hinwegzugleiten, (d. h. zu „diſſimuliren“) ohne ihn Doch 
wirklich ganz verjchweigen zu fünnen! 

3. Wie auffällig ft hier der Berfolgungswahn auf die Polizei, 
mit der Patient thatjächlih niemals auch nur im Geringjten in 
Berührung gelommen war. Diejer all zeigt ungemein deutlich, 
wie der Berfolgungswahn lediglich im kranken Gehirn des Batienten 
jeinen Urjprung hat, im Gegenjaß zu dem typischen Querulanten: 
wahn, bei welchem der Uuerulant jo viele thatfächliche unangenehme 
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Berührungen mit Polizet, Behörden 2c. hat und jo der endogene 
Urjprung des Wahnes für den oberflächlichen Beurtheiler leicht ver: 
wijcht wird. 

4. Und damit fomme ich auf eine gegenwärtig wieder viel 
disfutirte, praftiich wie theoretijc) gleich wichtige ‘Frage, über 
welche ich mich mit einigen Andeutungen begnügen will, auf Die 
stage von „der partiellen Paranoia”. Mit dem Momente der durch 
Die jozialen Verhältniſſe doch jehr erflärlichen Internirung in die 
Anftalt, aljo durch ein unvermeidliches äuperes Mument, wird Die 
gejammte Auffajfung des Patienten von der Welt wieder um ein 
gut Theil verändert: Der bis dahın verhältnigmäßig partielle Ber: 
folgungswahn veranlaßt ihn zu der wieder durchaus jchwach- 
finnigen Anſchauung über Srrenärzte und Irrenanitalten, die wir 
Eingangs reproduzirten. Dieje Auffalfung mußte unjeres Erachtens 
beim Lejen der Brojchüre den erjten Verdacht auf Geiſtesſtörung 
erwecken, ohne daß fie una hätte einen Fingerzeig für den partiellen 
Verfolgungswahn geben fünnen und das gerade Deshalb nicht, 
weil diefe Anjchauung zwar äußerlich dadurch bedingt war, aber 
im beſchränkten Wahnjyiten feinen wichtigen Plaß einnahm, — weil 
fie nicht3 mehr mit dem perjönlichen Berfolgungswahn zu thun 
hatte, jondern nur ein allgemein jchwachfinniges Urtheil it. Denn 
die Annahme der Verfolgung durch die Srrenärzte iſt — von dem 
„paranoifchen“ Standpunkt des Batienten aus gejehen - eine 
wirflihe Verfolgung und fein Wahn mehr. Dieſes Beijpiel 
illujtrirt ungemein Deutlich, wie der particlle Wahn durch die unver: 
meidliche Berührung des Patienten mit der Gejelljchaft nothiwendig 
zu allgemein paranoifcher Auffafjung der Umgebung führen muß, 
hier im bejonderen alle, der Auffajjung der Irrenpflege. Hierin 
dofumentirt fich allerdings ein gewiſſer Schwachſinn ım Allgemeinen, 
denn wenn man auch nicht verlangen fann, daß der Patient nad) 
Art der indireften Beweisführung in der Mathematif auf Grund 
dDiejes unfinnigen allgemeinen Schlußrejultats jeine jämmtlichen Vor: 
ausjegungen als faljch erfennt, jo hätte er doch wentgitens dieſe 
allgemeine Frage als ungelöjt offen lajjen oder aber im Sinne 
jeines partiellen Verfolgungswahnes in Bejonderem die Aerzte, Die 
ihn internirten, für gegen ihn perjünlich aufgeitiftet erflären müſſen. 

Doch genug hiervon! Geiſteskrank war diejer Anſtalts-Inſaſſe 
unbedingt. Man könnte aber weiter fragen: „Sit e8 denn nöthig, 
einen Menſchen mit jo umschriebenem Verfolgungswahn, auch wenn 
er geiſteskrank tft, in der Anitalt zu interniren?“ Nicht in allen 
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Fällen! Die Anftaltsärzte haben ihm ja aber auch in unverhält— 
nigmäßig furzer Zeit (im VBerhältniß zur Dauer der Krankheit) mehr 
und mehr Sreiheiten gegeben und ihn dann ganz und gar entlafien. 
Auch in dieſer Beziehung iſt der Fall wieder fo jehr lehrreich, in: 
dem die Strenärzte durchaus nicht, wie man ihnen immer unter: 
Ihiebt, alle diejenigen Leute, die fie für geitesfranf erflären 
müfjen, in die Anitalten einjperren oder ſonſt irgendwie behelligen. 
Abgeſehen von dem achtwöchentlichen Anjtaltsaufenthalt jcheint 
wenigjten® der Patient nach Krankengeſchichte und Brojchüre in 
feiner Weife mehr mit den böjen Irrenärzten in Berührung ge: 
fommen zu fein. Ich fomme damit auf die von ihm ausführlıd 
befprochene und lächerlich gemadjte „Kurmethode”. Man fann 
jolche armen Patienten nicht durch einfache Aufklärung belehren 

wäre das möglich, fo würde es fich um einen gewöhnlichen Irr— 
thum, aber nicht um einen pathologijch bedingten Verfolgungsmwahn 
handeln. Weil der Anonymus daran leidet, nennt man jeine 
Ideen „fire“ und jein ganzes Syſtem ein „fizirtes® Wahniyjtem“, 
von welchem er weder durch die unfinnigiten Widerjprüche, im die 
er ſich jelbjt verwidelt, noch durch die Belehrung von Freunden 
oder Belannten oder Aerzten abzubringen if. Durch fortwährend 
wiederholten Widerjpruch gegen jein Syjtem würde man den Kranken 
reizen, aber ihm durchaus nichts nügen; höchſtens fann man ver: 

juchen, ſolche Kranken von ihren Ideen ubzulenfen. Deßhalb 
machten die Aerzte mit ihm SKonverjation, veranlaßten ihn zur 
Beichäftigung mit anderen Gegenftänden und entließen ihn aus der 
Anſtalt, als die anfängliche nicht unerhebliche Erregung jtiller Reſig— 

nation Pla gemacht hatte, und in Folge dejjen einerjeits feine 

gemeingefährliche Handlungen mehr zu gemwärtigen, andererſeits 

feine weiteren SHeilerfolge mehr zu erhoffen waren. Ver richtigen 

bejcheidenen Erfenntnig aljo der Grenzen, welche ihrem thera— 

peuttschen Leiſtungsvermögen gejtedt jind, hat es der PBatient zu 

verdanfen, wenn ihn die Aerzte ſchon während feines Anſtalts— 

Aufenthaltes und vollends nachher unbehelligt ließen. Auch hier 

alfo nichts von wijfenjchaftlicher Ueberhebung oder Größenwahn. 

wie er den Srrenärzten jo häufig imputirt wird. 

Nun iſt e8 aber leider im Interejje der Gejelljchaft häufig 
nötdig, Maßregeln zu treffen, welche den Patienten jelbit unan— 
genehm jind, ja unter Umständen geradezu ſchädlich werden können. 
Sp muß man 5. B. in allen Prozeſſen, welche die querulirenden 
Geiſteskranken führen, in der üblichen Weife nach Recht und Billia: 
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feit dag Urteil jprechen, obwohl fich die Querulanten felbft ficher 
jehr viel bejjer befinden würden, wenn man jie alle ihre Prozefje 
gewinnen lajjen fünnte. So mußten wir ung, um beim bejonderen 
Fall zu bleiben, zur Veröffentlihung diefer Kranfengejchichte ent: 
ihliegen, obwohl wir damit feineswegs hoffen Dürfen, den Pa— 
tienten zu belehren oder zu befehren, vielmehr in jeinem Intereſſe 
aufrichtig bedauern, zu Diefem Schritte geziwungen worden zu fein. 
Wir wırrden dazu geziwungen im Intereſſe des irrenärztlichen Standes, 
welches gewahrt werden muß, nicht um feiner einzelnen Vertreter 
willen, jondern um der uns anvertrauten Kranfen willen. Deren 
Vertrauen aber ınuß naturgemäß durch Broſchüren, wie Die be— 
jprochene, wejentlich erjchüttert werden. So mußten wir dagegen 
auftreten, um die immerhin zahlreichen Gejunden zu belehren, 
welche ſich immer wieder durch ſolche Brofchüren von Kranken 
blenden lafjen und dann ohne jede weitere Prüfung in leicht: 
fertiger Weije in das allgemeine Kampfgeſchrei gegen die Irrenärzte 
einftimmen, und ſich dabei noch einbilden, im Intereſſe des öffent: 
lichen Wohles zu handeln, während ſie thatjächlich nicht nur den 
Irrenärzten, jondern dem öffentlichen WoHl, im Befonderen den 
Geiftes-stranfen, deren Wohl fie doch wohl im Auge haben, erheb- 
fihen Schaden zufügen, wie gerade diejer Fall beweilt: Wenn wir 
in letter Zeit nicht wieder mit einer folchen Hochflut von derartiger 
Literatur überfchwemmt worden wären, hätte der Anonymus wahr: 
Tcheinfich feine Brofhüre auch nicht gejchrieben, und wir würden 
nicht zur Veröffentlihung diejer Heilen veranlaßt worden fein. 

Die für die Kranken felbjt empfindlichite Maßregel ift natür— 
lich immer die Verbringung in eine Anftalt.e In vielen Fällen ift 
eine foldye zum Zwecke der Heilung, im Intereſſe der Kranken felbit, 
angezeigt, in anderen aber im Intereſſe der Geſellſchaft; oft genug 
fombiniren fich beide Zwecke. Im bejonderen Falle hat der acht: 
wöchentliche Anſtaltsaufenthalt jicher zur Beruhigung des Patienien 
beigetragen. Vor Allem mar es im Intereſſe der öffentlichen Sicher: 
heit entichieden angezeigt, daß der Advokat, der Better, der „würdige 
Privatarzt” die fofortige Verbringung des Patienten in die Anftalt 
in die Wege leiteten, und wenn der MAnjtaltsdireftor den Kranken 
aufnahm; denn der Sranfe hatte bereit3 mit Selbjthülfe gedroht. 

Nun verfege man ſich einmal in die Lage des befreundeten 
Advokaten und des Betters, welche ſoeben von Diefen ganz ab— 
jonderlichen, dody gewiß jedem Laien verrücdt erfcheinenden Wahn: 
ſyſtem Kenntniß erhalten haben, welche die offenbar (auch nad) der 
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Schilderung in der Broſchüre) nicht geringe innere Erregung des 
Patienten vor jih [chen und dazu endlich feine Verfiherung gehört 
haben, er werde zum Neußeriten greifen, wenn man ihm nicht 
helfen wolle. Dan wird begreifen, daß die genannten Berjonen 
ed für ihre Pflicht hielten, einen jo ſchwer Franken Menfchen To 
ſchnell als möglich in ciner Anftalt zu verjorgen, um allfälliges 
Unglüd zu verhüten. Jeder gewilienhafte Laie würde im analogen 
sale ähnlich gehandelt haben und den Betreffenden ift im be 
fonderen Falle umfomweniger ein Vorwurf zu machen, als jie per: 
ſönlich völlig unintereflitt und nicht bedroht waren. Someit wird 
ſchon der Laie die Sache billigen müſſen. Für den Sadver: 
ftändigen aber iſt es ſehr begreiflih, wenn der Arzt den Betürch- 
tungen der Angehörigen beipflichtete. Denn derartige Batienten 
lafien es, vollends im Affekt, in welchem fi) der Anonymus 
zweifellos befand, gar nicht immer bei den Drohungen bemwenden, 
jondern greifen leiht zu Nevolver und ähnlichen gefährlichen 
Mitteln. Man ilt alfo ſicherlich ſehr viel eher berechtigt, einen 
ſolchen Menfihen, deſſen Geiftesftörung erwieſen ift, wegen jeiner 
Semeingefährlichkeit jeiner Freiheit durch Internirung in einer 
Krankenanſtalt zu berauben, als einen Menjchen zu verhaften und 
in Unterfuhhungsheft zu bringen, welchen man nur im Berdadt 
des Diebſtahls Hat. Wollte man jenes Verfahren mit einem 
Kranken bier zu ängitlih und für unberechtigt erklären, to fonnte 
man nit viel größerem Recht behaupten, die Verhaftung eines 
Menſchen, deſſen Verbrechen noch nicht zweifellos eriviefen iſt, ſei 
vollig unſtatthaft und eine Unterlaſſung im letzteren Falle würde 
gewiß der Geſellſchaft weniger ſchaden, als eine foldye um erſteren. 
Als Später durch den Anftaltsaufenthalt der Affelt gewichen war, 
mußte die Gefährlichkeit des Patienten ungleich geringer erjcheinen, 
und fonnte die Freilaſſung gewagt werden, obwohl eine eigentliche 
Heilung nicht erfolgt war. 

In der Sade trifft Hier alfo Niemanden aud) nur die geringite 
Schuld. Dagegen bleiben nun einige Beſchwerdepunkte der Bro— 
ſchüre Hinfichtlid der Formalitäten übrig, denen eine gewiſſe 
Berechtigung nicht abzuſprechen it. Erſtlich jolte niemals ein Arzt 
ein Zeugniß über einen Kranken ausitelen, den er nicht gejchen 
hat. Es giebt zwar Fälle, wie den vorliegenden, in denen man 
die Diagnoſe auch ohne perfönliche Unterſuchung ſtellen kann; aber 
auch dann ſollte man eine ſolche aus Rückſicht auf den Patienten 
um der Form willen nicht unterlaſſen; außerdem wird man häufig 
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genug Gelegenheit finden, durch perjönliche Unterfuchung die vor- 
läufige Diagnofe zu berichtigen. Wir haben oben mitgetheilt, daß 
der Anftaltsdireftor daS gerügte Verfahren mißbilligte und den Arzt 
veranlaßte, das Verfäumte nachzubolen. Die AnjtaltSärzte Fonnten 
ſich darauf befchränfen, da es fich für fie vollends nur um eine 
Formalität handelte, infofern fie ſowohl nady dem ärztlichen Zeugniß 
al3 auf ihren eigenen Befund bei der Aufnahme Hin über 
die Diagnofe nicht im geringiten Smeifel fein konnten. Indeſſen 
ijt zugugeben, daß das Verfahren in diefer Beziehung formell nit 
ganz korrekt war. — Eine andere Ungehörigfeit, gegen meldye die 
Anftaltsärzte fort und fort anfämpfen, ijt nun aber die, daß Die 
Laien und mitunter fogar die praftifchen Aerzte durch Lügen und 
falſche Vorfpiegelungen die Kranken in die Anjtalt Ioden. Das ift 
zweifellos ein großes Unredht. Sehr bequem mag da3 Verfahren 
ja fein, aber es ift unmoraliich, ſchädigt oft genug die Kranken und 
bereitet in günftigiten Falle den Anftaltsärzten und auch den An— 
gehörigen auf die Dauer die größten Unannehmlidjkeiten. Mehr 
al3 immer und immer wieder das Publikum auf das Thörichte 
dieſes Verfahrens Hinmweifen, können die Anftaltsärzte dody aber 
nicht, jedenfalls waren fie auf Grund des Anjtalts:Reglements ' 
keineswegs verpflichtet, wenn auch vielleicht moralifch berechtigt, Die 
Aufnahme wegen jener Ungehörigfeit zu verweigern. Gegen Diefe 
Maßnahme ſprach aber die Gemeingefährlichkeit des Patienten. 

Ein Jeder, den es angeht, mag fich diefen Fall zur Warnung 
dienen lafjen. Im Uebrigen wollen wir es dem billigen Leſer 
überlafjen, inwieweit er den Schuldigen Abjolution ertheilen will. 
Ein Umstand aber fcheint uns bei dem legterwähnten Sadyverhalt 
bejonder8 bemerfen3mwerth, weil er wiederum typijch für das Irren— 
wejen überhaupt it. Wer dem Kranken in eriter Linie Unrecht ge: 
than hat, find die Laien, nicht die Merzte; und dieſer Sachverhalt 
fann im Allgemeinen als die Negel gelten. Wer mit der Öejdhichte 
der Srrenpflege einigermaßen vertraut ift, wird zugeben müſſen, 
daß alle großen Reformen, welche wir auf diefem Gebiete im legten 
Sahrhundert zu verzeichnen haben, in erjter Linie, wenn nicht aus— 
ſchließlich, den Irrenärzten zu verdanken find. Es wäre deshalb 
billig, bei allfälligen weiteren Reformbeſtrebungen, die gewiß in den 
verfchiedenften Richtungen von Nöthen find, in erjter Linie auf das 
Urtheil der Piychiater zu Hören, wie es auch jonit auf allen 
anderen Gebieten heutigen Tages üblich ift, vor Allem das Urtheil 
der Sacdhjverftändigen einzuholen. Ganz im Gegenſatze zu dieſer 
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Forderung und dem ſonſt üblihen Braudde, wird in gemilten 
Kreifen auf dem Gebiete der Irrenpflege immer und immer wieder, 
ganz befonders aber in den lebten Jahren, vor den Srrenärzten 
gewarnt und das Verlangen geitellt, in allgemeinen wie in be- 
fonderen Fragen fi) auf das Urtheil „unabhängiger Männer” zu 
jftügen, d. 5. folder Leute, die von der Sache möglidjft wenig ver: 
ftehen. Es wird Dabei ſtets auf die jo häufige Einfperrung Ge: 
junder in Srrenanjtalten Hingewiefen. Thatfählih it bis jegt in 
feinem einzigen Falle der zweifellofe Nachweis für ein derartiges 
Vorkommniß erbradjt worden, während das umgefehrte Verhältnig 
in einer erdrüdenden Menge von Fällen Eonftatirt worden it, d. h., 
daß Geijtesfranfe nicht als joldye erfannt und behandeli worden 
find. Der Fehler wirklich beitchender Mißſtände iſt alfo nicht im 
der Ueberbildung der Sadjveritändigen, fondern vielmehr in der 
Sachunkenntniß des Laien zu fuhen. Im Belonderen wird mü 
Recht über mangelnde Sachkenntniß der Suriften und praftifchen 
Aerzte geklagt und beſſere Borbildung derjelben gefordert. Dieſer 
Gedankengang iſt fo einleuchtend, daß es fat Wunder nehmen 
fönnte, wenn er jo vielfah und zum Theil von hervorragender 
Seite beftritten wird. Der Grund muß in dem häufigen Por: 
kommniß folder Fälle, wie in dem oben mitgetheilten gefucht 
werden. Wir haben bereit3 im Eingang diejer Mitteilung darauf 
hingewiejen, wie leicht eine ſolche Broſchüre zu dem faljchen Ur: 
theile über die Jrrenärzte verleiten Fann und es ſchien ung deshalb 
von allgemeinem Intereſſe zu fein, die fachveritändige Erläuterung 
des Falles zu geben. Wirklich Sachverſtändigen werden wir damit 
durhaus nichts Auffälliges oder Beſonderes mitgetheilt haben. 
Es hätte deßhalb gar feinen Werth gehabt, diefe Zeilen in einer 
Fachzeitſchrift zu veröffentlichen, vielmehr iſt e$ gerade von Nöthen, 
daß fich der gebildete Late über diefe Sadjlage und die damit zu: 
Jammenhängenden Fragen orientirt. Beſſer als alle theoretifchen Er: 
örterungen tragen zu dieſer Ortentirung einzelne Thatfachen bei; 
deshalb hielten wir es für geeignet, den Fall gerade in diefer Zeit: 
ſchrift zu veröffentlichen, von welcher wır hoffen dürfen, daß fie ihn 
zur Kenntniß eier größeren Zahl von gebildeten Laien bringen 
wird. Möchten dieſe Bellen in etwas zur Klärung über dieſe 
wichtigen Fragen beitragen und dazu helfen, das unbegründete Bor: 
urtheil gegen die Irrenärzte im Volke zu bejeitigen. 
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Jedermann fühlt, daß eine große Entſcheidung im Orient 
nicht lange mehr auf ſich warten laſſen kann. Die Unruhen und 
Aufſtände, die ſeit dem vorigen Frühjahr an verſchiedenen Punkten 
des türkiſchen Reiches ausgebrochen ſind, und das Einſchreiten 
der Großmächte herausforderten, kündigen ihre Nähe an. 
England hat das Intereſſe an der Vertheidigung der Türkei ver— 
loren, ſeit es ſicher iſt, daß ihr Zerfall die Balkanhalbinſel nicht 
in ruſſiſche Hände bringt und ſeit es ſich am Nil und Suezkanal 
feſtgeſetzt hat. Um ſo bedenklicher allerdings iſt Rußland, das, ge— 
leitet von falſchen Hoffnungen, zum Zerfallen den Anſtoß gegeben 
hat und das nun durch die engliſchen Erfolge gegen den Rivalen 
verbittert worden iſt. Soll es ſich mit ihm, wie er wünſcht, ver— 
ſtändigen? Soll es verſuchen, den Sultan vorläufig oder 
für die Dauer zu ſeinem Vaſallen zu machen? Der Gedanke, 
der einſt die Phantaſie ganz Rußlands erfüllte, der Gedanke, 
Konſtantinopel zu erobern, iſt nach ſo viel Feldzügen gegen die 
Türkei, nach ſo viel Demüthigungen die man ihr zugefügt hat, 
nicht leichter ausführbar als er geweſen. Wollte Rußland, um 
Dejterreich- Ungarn vor eine vollzogene Thatjache zu Itellen, Kon— 
itantinopel durch einen Handftreich nehmen, jo müſſte es geradezu 
mit Bligesfchnelle vorgehen. Gelingt ihm der Handftreich nicht, jo 
it die Situation weit ſchlimmer als fie vorher gewejen war, und 
jelbjt wenn er, was nad Kapitän Stenzeld Nachweis nicht un- 
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möglich iſt, gelingt, it dag Verhältniß zu Delterreich-Ungarn 
gründlich verdorben. In Oeſterreich-Ungarn betrachtet man es 
nun einmal al3 Erfordernig für die eigene Sicherheit, daß Kon— 
Itantinopel nicht rufjiich werde und dieſe Anfchauung wird 
ficherlich in Rumänien getheilt, für welches das Schwarze Meer 
und alles was deſſen Freiheit betrifft, eine bejondere Wichtigfeit 
bat. Auch it man in Wien durchaus nicht geneigt, fich fein Veto 
gegen eine Ruffifizirung Konftantinopel® durch eine ruſſiſche Zu— 
timmung zur Bejegung Salonichis abfaufen zu lajjen, da dieſe 
Belegung die Beziehungen zu den Balfanjtaaten dauernd verichärfen 
würde. 

Alles in Allem genommen, iſt e3 nicht wahrjcheinlid, das 
Rußland den Löwenjprung wage. So bleibt ihm, wenn es ſelbſt— 
tändig gegen die Türkei vorgehen will, nur übrig, auf dem Land: 
wege vom Kaukaſus Her einzudringen, und entweder Skutari, 
Bruſſa und das ganze aſiatiſche Ufer der Meeresengen tin Die 
Hand zu befommen oder, nad) dem Süden, dem Bujen von 
Iskanderun gerichtet, den langerjehnten Zutritt zum Mittelländiichen 
Meer zu gewinnen. Die Wichtigkeit diejes Punktes hat Beaconsfield 
erfannt, der das gegenüberliegende Cypern offupirte. Ein Unter: 
nehmen jo großen Styl3 fann aber ſelbſtverſtändlich nicht ohne die 
forgfältigiten Borbereitungen begonnen werden, und dieſe or: 
bereitungen müſſen ſich bis an das jtille Meer erftreden, wo 
Sapan den Augenblid benugen fönnte, um Slorea zu bejegen; 
überdies muß Rußland, welches jegt nicht mehr, wie vor zwanzig 
Sahren, die Straße durch Rumänien und Bulgarien frei Hat, ſich 
Darauf gefaßt machen, daß ihm, während feiner Operationen im 
armenijchen Gebirge, England mit einer Landung in Konjtantinopel 
zuvorfomme und dadurch Für Verhandlungen eine fejte Stellung 
gewinne. Die vorjährige Zögerung Rußlands, in Armenien ein: 
greifen, war aljo durchaus begreiflich. Griechen, Bulgaren und Serben 
leben ſeit Sahren in beftändiger Erwartung eines aufregenden politischen 
Abenteuers. Diefelbe rückſichtsloſe LXeidenfchaftlichkeit, die im Innern 
dDiefe jungen Staaten ſchon zerrüttet, verlangt ihre Erweiterung nad 
Auen. Da in Macedonten elende Zuſtände herrichen, und jeder 
Verſuch einer Verbejjerung vermuthlich an dem Widerftande der 
mohamedaniſchen Albanejen des Landes fcheitern würde, jo wird 
dem Verlangen eines Tages gewiß aud) die Erfüllung zu Theil werden. 
Vorläufig jedoch find die drei Nationen ſo feindfelig und argwöhniſch 
gegen einander, dag ein geeinigte® Vorgehen zur Eroberung nicht 
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möglid it. Jede verläßt fi) lieber auf einen auswärtigen 
Protektor als auf einen der beiden Balfanbrüder. Dazu kommt, 
Daß die Serben ijolirt find, die Griechen ein ſchwaches Heer und 
die Bulgaren einen auf dem Throne noch nicht ficheren Fürjten 
haben, der es mit Rußland nicht verderben will. So groß aljo 
die Ungeduld ift, fo jind Doch die Hinderniffe noch größer. Indeß, ein 
Zufall kann in jedem Sommer die Situation fo geftalten, daß 
der Kampf entbrennt, und haben die Bulgaren gejehen, daß jie 
vergebens auf rufjishes Eingreifen warten, jo fönnen jie die 
Entſcheidungsſtunde in der Hoffnung herbeiführen, von England 
nicht verlafien zu werden. Ohnedies fann ihnen England jeßt bejjere 
Dienjte leiten al8 Rußland. Bor zwanzig Jahren brauchten jie 
die Hilfe von der unteren Donau her; jetzt brauchen fie jie vom 
ägätfchen Meere her. Kommt aber einmal Macedonien ernitlich 
in’s Spiel, fo tauchen die fchwerften Fragen auf. Macedonien und 
Armenien, Dieje beide Provinzen, die dem türftichen Reiche am 
meijten zu fjchaffen machen, find doch jeine beiden Gewölbträger 
in Europa und Alten. Geht Macedonien verloren, jo iſt Albanien 
abgejchnitten. Wollen die Engländer in der That Rußland 
zwingen, fih mit ihm über alle orientalifchen Angelegenheiten 
auseinander zu feßen, fo bietet der Kampf um Macedonten Die 
bejte Gelegenheit dazu. Daß er fich friedlich durch Ertheilung 
einer Autonomie erledigen lafje, it unwahrjcheinlich bei den Gegen— 
ſätzen zwijchen den Stämmen, die das Land bewohnen und unter 
denen bald auch der bisher anjpruchlofeite, der rumäniſche, um 
Geltung ringen würde, und bei der Hartnädigfeit, mit der Die 
Albanejen um ihre Stellung fämpfen. Es iſt auch nicht wahr: 
jcheinlich, daß, wenn ein Aufitand in folcher Nähe der Hauptitadt 
ausbräche, dieje felbjt davon unbeeinflußt bliebe. Die fi fort: 
während jteigernde Erregung der Moslem kann ſchwere innere 
Erfchütterungen herbeiführen, die europätfches Einfchreiten erfordern. 
AN Dies zeigt, daß es Rußland nicht nügen würde, dag orien— 
taliiche Problem von ſich fchieben zu wollen. Die Zuftände find 
jo unhaltbar, dag, wenn Rußland nicht an das Problem heran: 
tritt, da3 Problem an Rußland herantreten wird. 
* * 
x 

Es iſt wenig wahrjcheinlich, daß England bereit wäre, große 
Opfer für die Legitimirung feiner Stellung in Egypten zu bringen 
oder daß e3, einzig und allein um die Gelegenheit zu diejer Legi— 
timirung zu erlangen, das türkiſche Reich durch Hinterliftige Um: 
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triebe zerjtören wolle. Die Proteſte der Pariſer und Petersburger 
Sournalilten und fogar Diplomaten gegen das, was England am 
Nil thut und läßt, find ungefährlich, und Krieg werden weder Die 
Republif noch der Czar zur Verdrängung der britiſchen Soldaten 
aus Kairo führen. Allerdings it die egyptiiche Angelegenheit eine 
derjenigen, welche geregelt zu jehen, England wünfchen muß, und 
fie jpielt eine Rolle bei allen orientalischen Kombinationen. Auch 
it die fortdauernde Bejegung Egyptens, diejes türkischen Vaſallen— 
Itaates, durch die einstigen Hauptbefchüger der Türkei injojern von 
entjcheidender Bedeutung als in Folge davon der Sultan end: 
gültig von England abgeſchwenkt it und fih Rußland genäbhert 
hat, fo daß die englischen Bolitifer ihn jchon vor der Erflärung 
Salisburys vom 15. Auguft vorigen Jahres, in der er ganz Trei: 
müthig und theilnahmlos vom möglichen Untergange der Türkei 
prach, eher zur Bartet der Gegner Englands, gewiß aber nicht zu 
jeinen Freunden zu zählen hatten. Bei aller Wichtigfeit der That: 
Jache jedoch, daß die Engländer in Egypten ſtehen, und obwohl 
fie dafür feinen Nechtätitel und fein europäifches Mandat Haben 
— dieſe Thatjadhe ift eine vollzogene, und die Engländer wollen 
nicht nur Egypten behalten, fie möchten auch Anderes nicht ver: 
lieren und für etwa unvermeidlihe Verluſte nicht ohne Ent- 
Ihädigung ausgehn. ES Handelt fih dabei um die aſiatiſche 
Zürfei und um Perſien, die bisher Abjagmärkte für die englijche 
Snduftrie find und die Dies zu fein, ganz oder theilweife aufhören 
würden, wenn Rußland jie einverleiben oder auch nur zu jeinen 
Bajallenitaaten hHerabdrüden würde. Mit jedem Jahre aber 
nimmt die Wiederitandsfraft der Türkei und Perſiens ab und mit 
jedem Sahre fteigt andrerjeit3 die Macht Rußlands, das bald ix 
Nordoitafien eine Bofition haben wird, von der aus es im Kriegs— 
falle die indischen SKüjten fehr beunruhigen könnte; mit jedem 
Sahre jteigt auch — was in diefem Zufammenhange nicht ver: 
gejjen werden darf — die Macht der Vereinigten Staaten von Nord: 
amerika, die, um Kanada zu erobern, leicht bereit wären, fich mit 
Rußland zu verbinden. Was jetzt noch als Kompenſationsobjekt 
dienen fann, mit.dem ſich England eine Gegenleijtung von Ruß— 
land zu erfaufen vermag, wird binnen einiger Zeit vielleicht ın 
Rußlands Hände gerathen fein, und was, wenn es jeßt unter den 
Hammer fäme, nur zum Theil an Rußland fiele, würde ihm dann 
ungetheilt zufallen. Darum muß e3 England willlommen jeın, 
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ihaffen läßt, jobald wie möglich) erledigt wird. Kommt das 
Problen in feiner ganzen Größe jet zum Ausbruch, jo kann 
England — ohne geradezu einen Krieg mit Rußland zu riskiren — 
jeine Flotte in den Bosporus jenden, der dann eines der Taujch: 
objefte in feiner Hand wäre; Sleinafien fann noch gegen Ruß: 
land behütet und der Verſuch kann gemacht werden, dieſes Stanım: 
land der Türken zu retten und aus ihm eın widerjtandsfähiges 
Staatöwejen fich herausbilden zu lajjen, während Armenien an Ruß: 
land fiele; in Arabien könnte jih England felbjt feſtſetzen — kurz, 
die Partie jtände für England jelbit ganz anders, als wenn‘ fie 
erſt nach zehn oder zwanzig Jahren gefipielt werden müßte. 
Darum drängt England, während Rußland zögert, und wenngleich 
die Yondoner Blätter das Drängen al? ein Ergebniß des Mit— 
gefühls der englischen Nation für die Leiden der orientalischen 
Chriſten, die Peterburger und Moskauer Blätter dagegen das 
Zögern als ein Ergebniß der unerfchütterlichen Friedengliebe und 
Uneigennüßigfeit Rußlands hinstellen, auf beiden Seiten alſo angeb- 
li) aus reiner Humanität gehandelt wird, fo ift doch auf beiden 
Seiten nur der eigene Bortheil das Beitimmende. Ob es der eng: 
liſchen Diplomatie gelingen wird, eine frühere Löſung zu erzwingen, 
hängt nit nur von ihrer Gejchidlichfeit, fondern auch von 
manchem, ſchwer voraus anzujchlagenden Umjtande auf den lofalen 
Schauplägen ab. Delterreich-Ungarn und Deutjchland Haben, 
glaube ich, feinen Grund fich an den einen oder den andern 
der beiden Rivalen zu binden; fie müffen, glei England, 
wünjchen, das nicht Alles ausschließli den Rufen anheimfalle, 
fie müfjen aber dafür forgen, daß auch ihre Intereſſen dort ge: 
wahrt werden und daß auf der Balfanhalbinjel wie in Mien 
feine Vertheilung eintrete, die ihnen nicht genehm ift. 
* * - 


* 

England und Rußland jtehen einander auch noch auf einem 
anderen Gebiete ald dem vorderafiatiichen als Rivalen gegenüber, 
und jchon oft ift gejagt worden, den Engländern fei e3 bei ihren 
Verjuchen, die türfifche Frage auf die Tagesordnung zu Stellen, 
um Ablenkung der Ruffen von Oftafien zu thun. Daß die oft- 
aſiatiſchen Dinge injofern einen mitbejtimmenden Einfluß auf 
Rußlands zögerndes Verhalten in der türkischen Frage üben, als 
es fi, ehe e8 eingreift, gern eine günjtige Defeni'v- und Dffenfiv- 
Hellung im Dften Schaffen und fich gegen Ueberrafchungen von 
japanijcher Seite jichern möchte, ift begreiflich. Dan geht auch noch 
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weiter, und man jagt, Rußland möchte fich jeßt in der Ausführung 
großer afiatifcher Entwürfe nicht ftören laſſen. Was nun Diefe 
mwirfliden oder angeblichen Entwürfe betrifft, jo ift e8 nicht 
reht wahricheinlih, daß Rußland außer der Mandſchurei und 
Korea noch größere Stüde oftafiatifchen Gebietes zu anneftiren wünſche. 
Selbit die Eroberung Tibet3, die als bedrohender Schachzug gegen 
Indien ftrateaifhen Sinn hätte, wäre mit dem Nachtheil belaſtet, 
daß dadurch den Chinefen das einzige Land genommen würde, in 
welches ihre Volfsfluth ſich unſchädlich ergießen kann. China felbit er- 
obern, heißt fo viel, wie einen Drud von zmei oder dreihundert Millionen 
Mongolen auf die ruffiihe Nation legen. Die Frage, ob Rußland 
einmal Indien wird erobern wollen, kann heute niemand beant: 
ıworten; ihre Beantwortung liegt nod) weit von uns; fie wird in 
eine Zeit fallen, in der vermuthlich ſchon Auftralien mädjtig genug 
jein wird, um — ob abhängig oder unabhängig vom Mutterlande — 
ein gewichtige8 Veto mit dagegen einzulegen. Für jett hat wohl 
nur die Frage Intereſſe, ob Rußland etwa China zu feinem Wa: 
fallen machen will; hat es diefen Blan, fo mag die Zeit, in der 
Deutfchland, England und Frankreich dur” mehr oder minder 
ſcharfe Gegenſätze von einander getrennt find, feiner Ausführung 
günftiger fcheinen als eine fpätere, — was aljo gleichfalls für eine 
Verzögerung der Löſung in VBorderafien |preden würde. Wenn 
aber Rußland wirklich beide Bäume allein jchütteln will, jo kann 
dies doch auch zur Folge haben, dab fchlieklid) beide von Anderen 
geichüttelt werden. 
%* * 
* 

Auf eine Negenerirung der Türkei in ihrem gegenwärtigen 
Umfange hofft wohl niemand mehr. Alle ihre inneren Stüßpfeiler 
find morjch geworden, und Diejenigen Mohamedaner, die nicht, 
in Folge der unaufhörlidhen Aufjtände im Innern und Eingriffe 
von Außen, von Hab gegen die Chrilten erfüllt find, haben alle 
Bertrauen in den Sultan und in das ganze Syitem, auf dem 
das Neich beruht, verloren. In Macedonten und Armenien drüden 
Albanejen und Kurden auf die chrütliche Bevölkerung und ver: 
eiteln jeden Neformverfud. Wenn ein Dann von hervorragender 
geijtiger Begabung und eiferner Energie aufjtände, jo könnte er 
vielleicht trogdem noch für einige Zeit Ordnung jchaffen, aber mit 
feinem Berjchwinden würde auch die Ordnung wieder aufhören. 
Ein Staat, in dem die herrichende Raſſe Hinter den anderen 
Raſſen geiſtig zurüdbleibt, kann nicht bejtehen, und alle Umgejtaltungs: 
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verjuche müſſen ſchon darum jcheitern, weil ſich die Herrjchenden, 
vom Eriten bis zum Letzten, durd) ſie in ihrem nächſten Intereffe 
bedroht fühlen. Es iſt überhaupt höchſt unwahrſcheinlich, daß 
der Sultan, wenn fein Reich einen Mann von reformatorijcher 
Anlage befäße, ihn feine Aufgabe durchführen ließe, denn bei 
feiner Aengftlichfeit und feinem Mißtrauen wäre c3 eine Kleinigkeit 
für die Palaftmenjchen, den Retter zu diskreditiren und zu ſtürzen 
und damit jchwere Kriſen herbeizuführen. Das Auftreten eines 
Heros in der heutigen Türkei wäre aljo vermuthlich der Vorläufer 
ihres Unterganges, und er ſelbſt würde zur tragischen Erjcheinung 
werden wie einit Midhat Paſcha, der zwar fein Mann von heroischen 
Dimenfionen, aber doch ein Bolitifer von richtigem Blicke, Ent: 
ſchloſſenheit und Gejchidlichfeitt war. Wer den franfen Mann 
wirklich heilen will, wird unfehlbar entweder vom Patienten jelbit, 
oder vom Haupt-Erben davongejagt. 
* 


* 

Wie wäre ed nun aber mit einer, auf ihren aſiatiſchen Beſitz 
zurüdgedrängten Türkei? Ließe fich diefe nicht aufrechthalten oder 
iſt e8 auch dazu fchon zu ſpät? Die Antwort ift folgende: In der 
afiatiichen Türkei, fo lange zu ihr außer dem Odmanenlande Klein: 
aſien auch Arabien, Syrien und Mejopotamien gehören, fann es 
nur zwei zujammenfafjende Kräfte geben: Den Abjolutismus — und 
Diejer. wird nach einer neuen Niederlage des Sultans zu ſchwach 
fein, um Reſpekt aufzuerlegen — oder den mohamedanifchen 
Fanatigmus. Durch ihn könnten die verjchtedenen Völfer der 
afiatifchen Türkei zuſammengeſchweißt werden, und felbjt wenn die 
Negenerirung auch auf einem ganz anderen, einem mehr modernen 
Wege verfucht würde, fo würde ſie doch vorausſichtlich zu einer 
fanatifchen Bewegung führen, Die freilich den Untergang zur Folge 
haben kann. Eine fanatifch:islamitishe Bewegung würde auch 
entitehen, wenn in Folge des Zujammenbruches der Autorität des 
Eultans etwa Arabien fich losrifje oder fich loszureißen fuchte. 
Db nun aber in ganz PVorderafien oder in Arabien allein Die 
alte Glaubenswuth wieder ausbricht, England wird allen Grund 
haben, jie zu fürchten, denn Egypten, Nubien und die Mequatorial- 
länder bis an den Kongo Hin würden wahrjcheinlich von ihr er- 
griffen werden. England glaubt jich wegen feiner Stellung in Indien 
einen mohamedanischen Staat nennen zu dürfen; aber fett feiner 
Feſtſetzung in Nordafrika fteht e8 auf viel heigerem mohamedanischem 
Boden und müßte daher jowohl einer Regenerirung Türkiſch-Aſiens 
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durch das religiöſe Feuer wie einem großen Volksaufſtande daſelbſt mit 
Bangen entgegenjehen. Erfolgt aber weder eine noch das andere 
und wird Türkiſch-Aſien ein ruſſiſcher Vafallenitaat, jo kann Dies 
den Engländern ebenjowenig willfonımen fein. Unter folchen Um: 
ftänden iſt e8 begreiflih, daß ſich die engliihen Politiker mit dem 
Gedanken einer Theilung der aſiatiſchen Türkei, die dann als Feld 
dienen würde, auf dem Seder feine Kompenfationen zu holen hat, 
vertraut gemacht haben. Fuͤr England ſelbſt wäre e8 dabei wichtig 
in Arabien foviel Macht zu bejiken, daB es auf die leitenden 
religiöfen PBerjönlichkeiten Einfluß üben kann. 


* * 
* 


Käme e3 thatſächlich zu einer Theilung des türkiſchen Reiches, 
jo fönnte doch Kleinafien, das falt ausjchlieklid von Osmanen 
bewohnt iſt, ſehr nut jeine Selbititändigfeit behalten, und eine ſolche 
Klein-Türkei, die noch immer etwa den Umfang hätte, wie ihn das 
Neih nah den Eroberungen Bajaſids am Ende des vierzehnten 
Sahrhunderts gehabt hat, würde ſich vermuthlidy viel lebenskräftiger 
entwideln al3 die über ſlaviſche, arabiſche, kurdiſche und druſiſche 
Gebiete ausgedehnte Groß-Türkei. Die Lebensbedingungen wären 
ganz andere. ©egenmärtig trägt das osmaniſche Volk die Laft des 
Kampfes um die Herrichaft auf der Balfanhalbinfel und in den 
ſüdlichen ajtatiichen Provinzen. Die Vortheile diefer Herrſchaft 
fommen, außer den BPalaltfreaturen und einigen Paſchas, nur 
den albaneſiſchen Junkern Macedoniens und den räuberijchen 
Kurden zu Gute, alfo denen, die am meilten dazu beitragen, fie 
verhaßt zu madhen. Die Lalt, welche die Osmanen tragen, iſt 
aber nicht nur eine materielle, jie ijt auch eine moralifche, denn da 
in dem SKampfe, der geführt werden muß, der Islam der Ber: 
eimiqungspunft ift, um den ſich die Streiter naturgemäß fammeln, 
jo wird der Gegenlaß zum Chriſtenthum und zu der vom chriftlichen 
Europa vertretenen Kultur ungemildert aufrecht erhalten. Sind jedoch 
die Osmanen auf ihr eigenjted Gebiet zurüdgemworfen, jo wird eine 
Erwedung ihrer Volkskraft auch außerhalb des Eonfefjionellen 
Gedankenkreiſes möglich fein, und jo fönnte den Osmanen der 
Berluft ihrer Großmadtjtelung zum Segen werden. Haben fie 
aber thatlächliy einen Icbensfähigen Staat entwidelt, dann werden 
fie auch im Stande fein, ihn nöthigenfalls gegen auswärtige Feinde 
zu vertheidigen. 


Bemerkungen zur orientaliihen Frage. 141 


Man Eönnte fih ganz wohl denken, daß ſelbſt eine auf 
Kleinafien beſchränkte Türkei noch immer Konftantinopel behielte. 
Ronftantinopel ifi für die Türfen ein Fenſter nad) Europa, durch das 
zwar bisher noch wenig weltliche Quft eingeltrömt ift, daS aber 
ſpäter vielleicht doch etiwa8 weiter geöffnet werden mwürte. Aud) 
ift gerade in Konftantinopel, bis die Armenier als Partei auftraten 
und dann der Pöbel gegen fie aufgerufen wurde, daS Berhältnik 
zwilhen Mohamedanern und Chriſten immer ein gutes geweſen. 
Indeß, fo lange der Halbmond auf der Sophienfirche glänzt, ift 
er vor dem Blige nicht fiher, und Europa ſehnt eine Situation 
herbei, die nicht wiederum mit Blißfchlägen Schwanger iſt. Niemand 
wird in Bejorgnik fein wollen, daß der Nächſte, der ſich ſtark 
genug dazu fühlt, ji) des werthoollen Punktes bemächtige. Diefe 
Angit Aller vor Allen wird dazu führen, daß der Sultan fchließlich 
von Allen aus Konftantinopel weggewünfcdht werden wird. Wen 
man an feine Stelle wünfchen muß, das wird ſich aus den fonjtigen 
territorialen Löſungen ergeben. 

* * 
* 

Wie nun, wenn Rußland auf den Gedanken einer Theilung der 
aſiatiſchen Türkei eingeht und ſich mit England ſtillſchweigend oder 
ausgeſprochen darüber verſtändigt? Offenbar ſind ſich die zwei 
Mächte noch nicht klar darüber, wie in dieſem Falle ihre Intereſſen— 
ſphären abzugrenzen wären. Frankreich will für Egypten entſchädigt 
werden und wird möglicherweiſe als Entſchädigung Syrien bean— 
ſpruchen. Aber dann wären die republikaniſchen Franzoſen Nachbarn 
der ruſſiſchen Zukunftsprovinz Armenien, deren chriſtliche Bevölkerung 
ohnehin ein ſehr unruhiges Element in Rußland ſein wird, und 
das kann dem Czaren nicht willkommen ſein. Daß England an 
der Errichtung einer ruſſiſchen oder franzöſiſchen Provinz in der 
Nähe des Suezkanals keine Freude hätte, iſt ſelbſtverſtändlich; viel 
eher könnte es den Franzoſen freie Hand in Marokko laſſen. Und 
iſt denn das Deutſche Reich wirklich eine „quantite negligeable?“ 
Kann es ihm recht ſein, daß Rußland, Frankreich, England, drei 
Staaten, mit denen es gewiß in Freundſchaft leben will, die ihm 
aber doch in verjchiedenen Abjtufungen innerlih fremd find, das 
Mittelländiiche Meer beherrihen? Sollte nicht eine unbedingt deutſch— 
freundliche und zugleich zwilchen England und Rußland ftehende 
Macht in Syrien gleihjam den Pufferſtaat bilden können? Hier 
verlaſſe ich die Darftellung der thatlählih vorhandenen Tendenzen, 
um von dem, ıwie mir Scheint, Wünſchenswerthen zu Sprechen. 
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E3 giebt feinen Staat, in dem fo geringe Neigung für über: 
jeeiihe Unternehmungen beitehen würde mie Delterreid - Unganı. 
Die verantiwortlihen Staatsmänner wollen nichts von folchen 
Unternehmungen wiſſen, und Bolitifer und Publikum Haben ſich voll 
ſtändig in den Glauben eingelebt, daß ſich Delterreih-Ungarn, 
nad einer bewegten Vergangenheit, jeßt ganz der Entwidlung der 
innerhalb feiner gegenwärtigen Grenzen liegenden Hilfsquellen widmen 
müſſe. Die inneren Angelegenheiten nehmen alles Intereſſe in 
Anſpruch; die Einen find ganz von den nationalen, die Anderen 
gang von den fozialen, nody Andere ganz von den wirthichaftlichen 
Fragen beherrſcht. Bon Denen, die zugejtehen, daß diefer Geſichts— 
frei3 zu eng it für eine Zeit, in der die Politik Weltpolitik 
geworden ijt, haben nur Wenige den Muth, die SKonfequenzen 
Daraus zu ziehen. Mir ſcheint Ddiefer Kleinmuth ungeredhtfertigt 
und gefährlich. Ungerechtfertigt, weil wir in der großen orientalitchen 
Angelegenheit eine glüdlidhe Bofition haben, die wir nur zu be: 
nüßen brauchen; gefährlih, weil Oeſterreich-Ungarn andernfall3 
zum Kleinjtaat herabjintt, vor Allem wirthſchaftlich. Ich Halte es 
für geradezu phantaftifsh, zu glauben, daß namentlich der Weiten 
Der Monardie, der auf indufiriele Thätigfeit angewieſen ijt und 
auf deſſen Bevölkerung die armen Provinzen durch ihren Menſchen— 
überfhuß einen fteten Drud ausüben, auf die Dauer cin be 
friedigendes Wohljitands-Niveau behaupten fönne, wenn ihm alle 
Erportmärfte verfperrt werden, wie dies durch die unausıweichliche 
Bertheilung der Levante gefchehen wird. Ungarn cemanzipirt jid 
ohnehin von der öſterreichiſchen Iunduſtrie; vorerjt zwar nur langſam, 
aber mit der Zeit wird dieſe Bewegung raſcher vor fi gehen. 
Man muß fich überhaupt daranf gefaßt madyen, daß alle europäiſchen 
Länder künftig mehr als bisher für ihren Bedarf an gemerblidhen 
Erzeugnijjen felbjt forgen werden und daß Arbeit für das Ausland 
nur dort geleiltet werden wird, wo natürlide Bedingungen oder 
eine beitimmte Begabung der Bevölferung für gemille Leiltungen 
die befondere Grundlage dazu fchaffen. Daher wird jeder relativ 
dicht bevölfzrte Staat einen Ausdehnungsraum brauchen, fei es, um 
Menichen dort anzufiedeln, ſei es, um menschliche Arbeit in Form 
von Waaren dahin abzufegen. Wenn Defterreich » Ungarn ſich 
ſolchen Raum nicht erwirbt, fo werden die fchlimmen ‘Folgen nicht 
ausbleiben, und innerhalb Oeſterreichs werden unter ihnen die Deutichen 
am meiſten zu leiden Haben. Da jich ein Ausgleich des Lebensjtandes 
im ganzen Reichsgebiete langſam vollziehen muß, fo ift ein Stu: 
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ftand der Geſammtverhältniſſe ſchon NRüdgang für die Deutichen; 
wie nun erſt ein allgemeiner Rüdgang! Sie fühlen die Ber: 
Ihlimmerung jhon jeßt und würden fie noch mehr fühlen, wenn 
nicht die Stellung Wiend und einige geographifche Bortheile den 
Stoß abſchwächen würden. 

Der mirtdichaftlide Nüdgang erzeugt, vereint mit den 
politiihen, den die Deutfhen im Staate zu erdulden Haben und 
der zum Theile unabwendbar mar, jene Berbitterung und Ser: 
fplitterung, die ihrerſeis wiederum ſchwächend mirlt. Den 
Deutfchen ift jedes Ziel abhanden gefommen. Während Magyaren, 
Polen und Czechen erobernd im Innern vordringen und ihnen 
Damit ein nationaler Lebenszweck gegeben ilt, haben die Deutfchen die 
Richtung vollfommen verloren; der riejenhafte Erfolg des Antijemitis- 
mus zeigt anı beiten, wie es bei ung ſteht. Ebenſo gibt e8 kein Ziel, 
das allen oder aud) nur mehreren Nationalitäten der Monardie 
gemeiniam wäre, und dadurh wird Die innere Entfremdung 
zwijchen ihnen gefördert. Bielen dieſer Uebel wäre abgehbolfen, 
wenn Delterreich- Ungarn ji entjchließen wollte, gleih England, 
Nupland und Tzrantreich bei der Löſung der orientaliichen Frage 
einen Landerwerb für fich felbjt zu fuchen, und wir haben gejehen, 
daß fein Eingreifen in Syrien gradezu große Schwierigfeiten be- 
feitigen würde. Für Syrien jelbjt und für fein höchſt eniwidlung$- 
fähiges meſopotamiſches Hinterland, für dieſe beiden Gebiete mit 
ihrer bunt gemiſchten Bevölkerung wäre der Anſchluß an 
Deiterreih-Ungarn das Natürlichſte. Die türkische Herrſchaft wird 
als Fremdherrſchaft empfunden; die rujliiche oder engliſche wäre 
ed nicht minder; die öſterreichiſche, die fich allen EigentHümlichkeiten au: 
Ichmiegt, wäre es am mwenigiten, und überdies hat gerade Dellerreich- 
Ungarn in feinen bosniſchen Mohamedanern ein werthvolles Ber: 
waltungSmaterial für die zwei Provinzen zur Verfügung. Be: 
freundet mit dem in Armenien ſtehenden Rußland und dem in 
Arabien oder an deſſen Nändern etablirten England, das ſich 
wohl aud die Euphrat- Mündung rejerviren würde, fönnte e3 
aud Aufltandsverjuchen beruhigt eritgegenjehen. Kurz, von welcher 
Seite immer man die Sadje betradytet, nirgends findet fih ein 
Hinderniß, das groß genug wäre, Oeſterreich von einer nad) 
Syrien und Mefopotamien gerichteten Politik, für den Fall, daß es 
zu einer Theilung der aliatiihen Türkei fonımt, abzujchreden. 


* * 
* 
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Wenn Nubland SKonjtantinopel leicht gewinnen fann, wird 
e3 diefe gute Beute felbjtverjtändlich nicht verfhmähen. Konitanti: 
nopel ijt noch immer eine bedeutende Handelsſtadt, und wer Die 
beiden Ufer der Meerengen behericht, verfügt über die Herrichaft 
auf dem Schwarzen Meere. Wenn aber Rußland vor die Wahl 
gejtellt ijt, entiweder einen Krieg gegen Dejterreih-Ungarn zu führen 
oder ji mit einem Landfireifen am ajiatiischen Ufer des Bosporus 
und der Dardanellen zu begnügen, jo wird es, aller Wahr: 
Iheinlidhkeit nad, auf Konjtantinopel verzihten. Im Beſitze der 
afiatiichen Ufer fanıı es, was für den Fall eined Krieges mit 
England fehr wichtig ift, die Einfahrt in das Schwarze Meer, auch 
wenn fie für die Kriegsſchiffe Defterreicd) » Ungarn und der Ufer: 
itaaten frei wäre, immerhin überwadyen und gleichzeitig auf Klein: 
alien einen Drud ausüben. Es kann andererjeil3, wenn Konttanti- 
nopel in die richtigen Hände gelangt, doch die Unabhängigkeit der 
Balfanjtaaten nicht bedrohen. Oeſterreich-Ungarn Hat aljo feinen 
Grund, ſich gegen die Feſtſetzung Rußlands am öjtlichen Ufer der 
Meerengen aufzulchnen, wenn diejed dafür Dienite zur Erlangung 
von Syrien und Mejopotamien leitet. Andernfalls allerdings muß 
ih Oeſterreich-Ungarn fragen, ob es nicht allzuviel dadurch ver: 
liert, daß Rußland das weſtliche Einfallsthor nad Kleinajien in 
feine Hand befommt und dadurch Fommerziel einen neuen 
wichtigen Vorſprung erhält. 

* * 

Jeder der kleinen Balkanſtaaten wird ſich geſtehen müſſen, 
daß er an dem Beſitze Konſtantinopels ſterben würde. Konſtantinopel 
bulgariſch, das hieße ſelbſtverſtändlich: Konſtantinopel die Haupt— 
ſtadt von . Bulgarien und deſſen empfindlichſter Punkt. Sind 
auf dem andern Ufer Die ruſſiſchen Kanonen aufgepflanzt, 
fo iſt damit Bulgarien zu Nußlands Füßen gelegt. Dazu 
fonımt, daß für Bulgarien das alte Byzanz vermuthlich eine 
graecia irredenta ware. ber auch für Griechenland wäre die 
Ztadt, die zehnmal größer it als Athen und die mit dem Zentral: 
ſitze des Hellenenthums nur ſchwach zufammenhängt, ein gefährlider 
Erwerb, ein Danagergeſchenk an die Danger. ES gibt, wie wir 
gejehen Haben, keinen zwingenden inneren Grund Dagegen, dab 
KRonitantinopel dem türkischen Neiche erhalten bleibe; wenn ſich jedod) 
Rußland durch Annexion eines aſiatiſchen Uferſtreifens zwiſchen 
das Reich und deſſen bisherige Hauptſtadt ſchöbe, ſo wäre dieſe 
für die Türkei verloren. Dann aber iſt der einzige Ausweg die 
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Schaffung eined, unter europäiſchem Schutze jtehenden, kleinen 
thraciihen Staates, der vermutblid feine fchlechteren Lebens: 
bedingungen mit auf die Welt bringen würde, als wir fie an Griechen: 
land und Bulgarien beobaditen. 
* * 
* 

Eine viel ſchwierigere Frage als die nach der künftigen Zu— 
gehörigkeit Konſtantinopels iſt die Frage, was mit Albanien zu ge: 
ſchehen hat, wenn die Türkei auseinanderfällt. Die albaneſiſchen 
Stämme ſind zu ſehr unter einander geſpalten, um einen ganz 
ſelbſtſtändigen Staat zu bilden und zu kriegeriſch und in ihren 
Bergen zu widerſtandskräftig, um ſich die Herrſchaft eines euro— 
päiſchen Staates leicht gefallen zu laſſen. Albanien iſt jetzt ein 
Nebeneinander von Republiken unter Oberaufſicht der Türkei, die 
nur in einzelnen Städten, insbeſondere an der Küſte, thatſächlich 
herrſcht. In Stalien maht man fih Hoffnung darauf, der 
Nachfolger der Türkei in Albanien und in Tripolis merden zu 
fönnen. Für Tripolis werden die Staliener wohl englische Hilfe 
finden — für Albanien find fie auf fich jelbft angemiefen, wenn 
nit Rußland e3 aus irgend einem Grunde für nöthig findet, ſich 
der Wiener Politit unangenehm zu eriweifen, und fie werden mohl 
dem Widerſpruche Defterreich-Ungarns begegnen, das, troß aller 
Freundſchaft, niht mit Behagen an feiner Südgrenze italieniſche 
Kriegshäfen jehen würde. Daß den Montenegrinern die Staliener 
als Herren Albaniens lieber wären als Delterreih, das ihr Ländchen 
dann ganz umflammern würde, läßt fich denfen, aber die Monte: 
negriner find von Alters her mit den Albanejen verfeindet und haben 
fein Mittel, in Albanien pofitiv zu wirken. Alles in Allem ge: 
nommen, dürfte fi) wohl von felbit ergeben, daß Oeſterreich-Ungarn, 
das in der Lage ilt, nöthigenfall3 von Novi-Bazar her einzugreifen, 
eine Art von Brotektorat über eine albaneſiſche ?Förderativ-Republif 
erhält, nur dazu beitimmt, fremde Feſtſetzung auszufchliegen und 
Iofe genug, um dem Bolfe eine felbftitändige Entwidelung zu er: 
möglichen, die wahrjcheinlich, unter der Wirfung des weltlichen Kultur: 
einfluffes, die Gegenfäge der Stämme mildern und ihre Fähigkeit, 
ein geregelteres jtaatliches Leben zu führen, erhöhen wird. 

Vielleiht nad) wenigen Jahren ſchon wird von der moha: 
medanifchen Sturmfluth, die einſt über Europa hereingebrocden iſt 
und fih bi8 an die Mauern von Wien gemwälzt Hatte, nichts 
zurüdgeblieben jein al8 eine Anzahl von zum Slam belehrten 
Südjlaven, Albanefen, Griehen und DBulgaren in BoBnien, 
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Albanien, Kreia und Dftrumelien; e3 find wenig Zürfen unter 
ihnen — gemiß weniger, als Araber in Spanien und Sizilien ge— 
blieben und drijiianifirt worden find. Ethnographiſch wird alio 
die Invalion der Zürfen geringe Spuren zurückgelaſſen haben, um 
jo merfwürdiger wird ſich daS religiöfe Problem geitalten, das fie 
uns vererben. Gewaltſame Belchrungen gibt eg nicht mehr; 
Ausmwanderungen werden die Menge der Mohamedaner vermindern, 
aber nit verjhiwinden machen. Bielleiht wird die enge Be— 
rührung der verbleibenden Mohameduner mit weitlidem Wefen 
zum Glück für den Drient. Den künftigen Osmanenſtaat in Klein: 
alien — wenn fih nicht Rußland einnal an feine Eroberung 
wagt — Stelle ih mir entwidlungsfähig vor. Im Drient felbjt it 
der Islam fein Kulturhindernig. Als die Araber die von per: 
jiicher Kultur durchdrungenen Länder erobert hatten, jchufen fte 
eine neue Aera morgenländifcher Zivilifation, die der Wiſſenſchaft 
wichtige Fortſchritte brachte. Die Dsmanen haben allerding8 der 
arabijhen Ziviliſation nicht Hinzugefügt, es mag unter ihnen 
weniger Forſchungstrieb, weniger geiltige Regſamkeit gelebt haben 
al3 unter ihren Vorgängern in der orientaliichen Vormachtſtellung. 
Man darf jedoch nicht vergeifen, daß bei ihrem Eintritte in die 
Weltgeihichte der Boden des Drients ſchon mit Ruinen bededt und 
erichöpft war, die Balkanhalbinfel ihnen nichts zu bieten hatte und 
daß fie zum Welten, der ſchon die Führung zu übernehmen be- 
gann, in ſcharfem Gegenfage ſtanden. Wenn diefer Gegenſatz mit 
der Nothivendigfeit, unterworfene Chriſten zu beherrſchen oder zu 
befänipfen, aufgehört hat, werden jie ſich vielleidyt ebenſo von der 
abendländiihen Bildung beeinflujien laſſen wie die chriltlichen 
Bölfer des Südoſtens, die — Sogar die Ungarn nit aus: 
genommen vor der neueſten Zeit ein felbititändiges Kultur: 
leben gleihfals nicht geführt haben. Die Osmanen Habeı her: 
vorragende Staatsmänner, hervorragende Kriegsmänner erzeugt, 
fie ftehen an Tüchtigkeit des Charakter eher über den chriſtlichen 
Levantinern, den Erben der Byzantiner, die verzerrie Hellenen 
waren, und es iſt noch zu früh, cin geringfchägiges Urtheil über 
fie abzugeben. Der Verluſt des Chalifats und der Verluſt der 
Herrichaft über Fremde wird vielleiht eine neue und beſſere Acra 
für dieſes Volk eröffnen, das heute für die letzten Reſte einer 
unbhaltbar gewordenen großen Stellung vergeblide und aufreibende 


Kämpfe zu führen hat. 
* * 
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Der Zerfall des großtürkifchen Neiches wird felbftverftändlid) 
für ale Mächte, audy für Deutichland, obwohl es weder direkt noch 
indirekt Mittelmeer-Macdht ift, von größter Bedeutung fein. Für 
Deutfhland zunächſt kommerziell, je nach der Art, in der die Ver: 
theilung der aſiatiſchen Türkei erfolgt; politiich mittelbar durch die 
Aenderungen, die, wenn ein fo mächtiges Problem megfällt, in den 
Mezichungen der Mächte zu einander eintreten und ji in Europa, 
wie auf dem ojtajiatiihden Schauplag fühlbar machen werden. 
Unmitelbare Wichtigkeit kann für Deutichland das Ereigniß ge: 
winnen, indem e3 ihm Gelegenheit zur Erwerbung irgend einer 
Flottenſtation im Mitteländiichen Meere bietet oder ihn Anlak gibt, 
von England territoriale Zugeltändniffe (Sanjibar, Walfiſchbai) in 
Afrika zu erhalten. 

* * 

Frankreich hat in den legten Fahren mehr Kolonien zufammen: 
gerafit, als es jemals wird ausbeuten können. Für Deutſchland und 
Rußland iſt diefer Ehrgeiz der franzöjiichen Staatskunſt ein Gewinn, 
da zwiſchen ihnen und Frankreich dadurd bis zu einem gemiljen 
Grade eine Intereſſengemeinſchaft in Afrika, beziehungsmeile Alien 
zur Abwehr etwaiger englifcher UWebergriffe geichaffen oder, mit 
anderen Worten, ein Kräftegleihgewicht hergeſtellt iſt. Als Ehren 
ſache ıwerden e3 die Franzoſen betrachten, auch bei der Regelung 
der orientaliichen Frage einen Antheil zu befommen, weil ji) darin 
die Bedeutung ausdrüden würde, die man Frankreichs Macht zu: 
erfennt. Da nun Egypten troß aller Anftrengungen doch wohl ver« 
loren bleibt, wird, weun nidht Syrien als Erfaß dafür zu haben 
it, auh Maroffo gern genommen ıwerden, denn Maroffo würde 
das nordweſtafrikaniſche Reich Frankreichs in großartigjier Weife 
abrunden. 

* * 

Damit komme ich auf die Möglichkeit für Oeſterreich-Ungarn 
zurück, im Falle einer Theilung der Türkei, in Syrien und weiterhin 
in Meſopotamien Fuß zu faſſen. England hält mit einem kleinen 
Heere in Aſien und Afrika eine hundertmal zahlreihere Bevölkerung 
als die diefer beiden Provinzen im Zaume, und babei muß es nod) 
für den Schuß Kanadas und der Kapfolonie, auch Auftraliens 
und feiner vielen Inſeln forgen, den englischen Handel in Oſtaſien 
befchügen, die jüdamerifanifchen Staaten in Reſpekt halten und in der 
ivalität mit Rußland feine Stellung behaupten. So groß der 
Abſtand an Reichthum zwiſchen England und Dejterreich = Ungarn 

10* 
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fein mag, fo ift er doch nicht groß genug, um dieſen ungeheuren 
Abſtand an Wagemuth zu rechtfertigen. Sit einmal die orientalische 
trage gelöit, dann fällt ohnedies eine Hauptlalt von den Schultern 
Defterreich-Ungarnd. Dann wird aud) das Band zwiſchen Rußland 
und dem, vergebens auf rufjiiche Hilfe im Revanchekriege hoffenden 
Frankreich fih allmählich Iodern. Auf dem ganzen Kontinent wird 
fih eine Beruhigung vollziehen, und warum follte unter folden 
Umjtänden eine Monardjie von 40 Millionen Einwohnern zu 
ängjtlich fein, um fi durdy einen Schrilt, der fie nicht über das 
Beden des Mittelländifchen Meeres hinausführt, ein Gebiet zu 
ſichern, das ihr den yöthigen Athmungsraum, der ihr fonit be- 
nommen werden würde, wahrt? 


* * 
* 


Zum Schluffe nody eine Bemerkung: Es hat fich gezeigt, daß 
Rußland, indem e3 die orientalifche Trage in den Vordergrund 
hob und an der Zerſtörung der Türfei arbeitete, zugleich an der 
Unabhängigkeit der Balkanſtaaten gearbeitet hat. Indem nun 
England, auf diefer Grundlage fortbauend, in feinem eigenen 
Intereſſe die Sache felbit in die Hand nimmt und die möglichſt 
rajhe endgiltige Löſung jener ‘Frage zu erzwingen judjt, arbeitet 
e3 für die Befeitigung oder doch Milderung der Gegenſätze auf 
dem Kontinente, die es zweihundert Jahre lang zu feinem Bortheile 
benugt und mit deren Benutzung es feine Größe aufgebaut Bat. 

Durh die Raftlofigkeit der beiden Weltmächte erhalten Die 
zwiſchen ihnen ftehenden Nationen ſchließlich wenigſtens eine größere 
Freiheit der Bewegung, die ihnen ermöglidt, mit ihren ſtarken 
Armen einen Pla an der Sonne zu behaupten. 


Hamburger Kolonifationspläne 1840—42. 


Von 
Heiur. Siebeling. 


Motto. 

„Kant in der Kritil frriht vom 
Herumtappen in der Metaphyſik. 
Wohl, das ift auch unfer Fall, 
aber durch fortgejehte® Tappen 
und Kritif deuticher Männer werden 
wir zu Wahrheiten und befjeren 
AZuftänden gelangen.” 

9. v. Öagern (Hornau) an K. Sieveling. 
80. Nov. 1811. 


I. 


Am 15. Februar 1842 wurde in Hamburg eine deutjche 
Kolonialgejellichaft auf Aktien gegründet. Ihr nächſter Zweck war 
die Erwerbung der bei Neufeeland gelegenen Chatham Islands 
oder Warrefauri; aber dieſe Imjelgruppe follte nur ein Glied 
bilden in einer Kette von über den ganzen Erdball zeritreuten 
deutſchen Anfiedlungen. Die Seele diefer Kolonijationspläne war 
der hamburgifche Syndikus Karl Sievefing. 

Schon 1827, als Sievefing fi, um einen Handelövertrag 
abzufchließen, in Brafilien befand, Hatte der Anblick deutjcher 
Auswanderer ihm die Anficht aufgedrängt, es ſei undurchführbar, 
diefe Auswanderung, wie viele wollten, möglichjt zu verhindern, 
es komme vielmehr darauf an, fie zu leiten und zu organifiren. 

In den 30er Jahren nahm die deutjche Auswanderung einen 
grogen Aufjchwung, und namentlih Bremen 309 aus der Be— 
förderung von Bajlagieren nach Nordamerifa großen Nuten. 
Allein das Loos derer, welche, die Heimath verlafjend, in der 
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Fremde ihr Glück juchten, war oft ein troftlojes. Wohl Hatte ım 
Februar 1837 der hamburgiſche Senat eine Verordnung erlafjen 
betreffend die Verfchiffung der Auswandernden, aber damit war 
ihnen nur während der Ueberfahrt geholfen, e8 war damit nicht 
genug gejchehen; man hatte ſich darum zu befümmern, welches 
Schickſal der Auagewanderten in ihrer neuen Heimath wartete, 
und ließ jich nicht ein Mittel finden, um diefe taujende, welche 
jährlich auszogen, der deutjchen Nationalität zu erhalten? 

Es war Sievefing nicht verborgen, daß jeit der Unabhängigfeit 
Amerikas das Bedürfnig nach Kolonien für Deutichland durchaus 
nicht mehr fo dringend war, wie früher. Damals, in dem mer: 
fantiliftifchen Syften, hatten die Kolonien eine große Rolle gejpielt; 
ihr Befig war als eins der widtigiten Erfordernifje für den 
Reichthum einer Nation Hingeftellt; im Verkehr mit ihnen war 
das Mutterlaud in jeder Weije bevorzugt, und Nationen, welche, 
wie Deutfchland, feine Kolonien bejaßen, fonnten Kolonialwaaren 
von den Kolonialmächten nur gegen Entrichtung eines gehörigen 
Aufihlags beziehen. Das Hatte ſich geändert, ſeit ſich die 
amerikanischen Kolonien vom Mutterlande losgeriffen hatten. Sie 
traten in freien Verfehr mit allen Staaten und in ihnen beſaß 
jegt ſozuſagen der deutſche Handel feine Kolonien. 

Indeffen war damit doch nur die eine Seite des Folonialen 
Problem3 aus der Welt geſchafft. Unmöglich konnte es der 
Nation gleichgiltig fein, ob ihre Auswanderer in untergeordneter 
Stellung in fremden Nationen aufgingen, oder ob fie ihrem Volks— 
thum in fernen Gegenden eine SHeimath jchufen und damit 
deutfcher Sprache und deutichem Wefen einen entjcheidenden Antheil 
bei der Bertheilung der Welt ficherten. 

Auch in England nahm die Auswanderung nad) den napo— 
leonifchen Kriegen größere Ausdehnung an, aber glüdlicher ala 
das zeriſſene Deutjchland vermodhte das ftolze Albion feinen Aus: 
wanderern Gebiete anzumeijen, in denen nationale Spradhe und 
Sitte erhalten blieben. Der Strom der ihre Heimath ver: 
lajienden Briten. wandte fich zwar auch zu einem großen Zeil nad 
den Vereinigten Staaten, aber die größere Hälfte fuchte britijche 
Kolonien, bejonders Kanada und Aujtralien, auf.*) 

Sievefing war ein Verehrer des Fremden und Gibbon 


*) Ron 1185283 Verlonen, melde in den Jahren 1825 —43 Großbritannien 
verließen, mandten fih 525973 nah den Vereinigten Staaten, 528462 nad 
Britiſch Nordamerika, 118936 nad) Aujtralien und Ncujeeland. 
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Wafefield, der Mann, welcher die englifche Auswanderung in ein 
Syitem zu bringen fuchte, Hatte feine ganze Bewunderung; er 
hoffte, die Erfolge, welche das Wakefieldſche Koloniſationsſyſtem 
in Auftralien und Neuſeeland davonzutragen ſchien, auch für 
Deutjchland nutzbar zu machen. 

Den Hanfeltädten mußte Die Führung einer deutſchen Koloni— 
ſation zufallen. Das war Sievekings Ueberzeugung. Er glaubte 
allerdings, die deutſchen Verhältniſſe müßten ſich dahin entwickeln, 
daß Preußen der Oberbefehl über die Kriegsmacht des deutſchen 
Bundes zufiele, aber wirthſchaftlich wollte er die Hanſeſtädte nicht 
von dem preußiſchen Zollverein abhängig werden laſſen. Die 
Erinnerungen an die Kontinentalſperre, welcher auch das Sieve— 
kingſche Handelshaus zum Opfer gefallen war, waren für den 
Hamburger zu lebhaft und er fürchtete, die ſchutzzöllneriſchen 
Zendenzen des Zollvereins würden, wenn diejer fein Gebiet über 
die Hanjeltädte ausdehnte, ihrer Handelsblüthe noch gefährlicher 
werden, als einft die Sontinentalfperre. Wie Sieveking 1815 
energiſch für die Selbjtändigfeit der Hanſeſtädte eingetreten war, 
jo glaubte er überhaupt an eine felbjtändige Miffion, welche die 
Hunjeftädte zur Ehre des Ddeutjchen Namens zu erfüllen Hätten. 
Konnten fie nicht, auch ohne dem Hollverein beizutreten, jich mit 
den deutjchen Staaten enger verbinden zum Ywede einer 
Kolonifatton, deren Zeitung ihnen übertragen wurde? 

Damals bejaßen die Hanjeltädte gemeinschaftlich oder Hamburg 
allein an ‚den europäischen Höfen Gejandte und Konjuln an den 
wichtigiten Handelsplägen. An dieſe Organijation knüpfte Sievefing 
an, zunächlt um Erkundigungen einzuziehen über die Gebiete, welche 
für eine deutſche Kolonijation in Betracht fümen. 

Die Welt war Ende der dreißiger Jahre unjeres Jahrhunderts 
noch nicht in der Weiſe aufgetheilt, wie heute. So war in Süd— 
afrifa nur das Kap in englijchen Händen. Die Boeren, durch die 
rüdjichtslofe Aufhebung der Sklaverei ihrer Arbeitskräfte beraubt, 
wanderten aus und juchten in Natal eine jelbftändige Republik 
zu gründen. Der hamburgijche Konful am Kap, Marimilian Thal: 
wiger, meinte, man könne vielleicht den Strom deutjcher Aus— 
wanderer dorthin lenfen. Erjt 18144 anneftirte England dieſes 
Gebiet. 

Eigenthümlich iſt es, daß Thalwitzer auch die Landſtrecken 
empfiehlt, in welchen 1884 die Flagge der erſten deutſchen Kolonie 
gehißzt werden ſollte. Doch meinte Sieveking, Angra Pequeña 
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würde fich höchſtens als Station für den Robben- und Walfiſchfang 
eignen; eine englifche Expedition hätte dieſe Küſte jelbjt für eine 
Verbrecherfolonie zu abjchredend gefunden. 

Neben Südafrifa richtete fi der DBlid des Syndifus vor- 
züglic) nach Südamerifa. Hier hatte der hamburgijche Handel 
große Interejjen. Von den aus trandatlantiihen Plätzen an- 
fommenden Schiffen ftellten die aus Brafilien das größte Kon— 
tingent, z. B.: | 
| 1839 von 338 Schiffen 136 
1840 „ 423 7 147 
1841 „ 425 — 144. 

Für die Ausfuhr lag das Verhältniß etwas weniger günſtig. 
immerhin waren von den nach transatlantiſchen Plätzen mit Ladung 
aus Hamburg ſegelnden Schiffen für Venezuela, Montevideo, Buenos— 
Ayres und Braſilien beſtimmt: 

1839 von 330 Schiffen 87 
1840 „ 325 " 76 
1841 „ 326 a 9. 

Warum follte bei fo regen Handelöbeziehungen der deutſche 
Kaufmann nicht den deutjchen Anfiedler nach fich ziehen? Die Ber: 
Ihiffung von Auswanderern nach Brafilten konnte für die hamburgiſche 
Rhederei eine ähnliche Wichtigkeit gewinnen, wie diejenige nach den 
Vereinigten Staaten für Bremen gewonnen hatte. 

Den hamburgifchen Konfuln wurde zur Webermittlung an die 
jüdamerifanifchen Regierungen ein Memoire zugeitellt, in welchem 
Sievefing die Vorzüge einer deutfchen Auswanderung über Hamburg 
preilt. Die Kolontjation follte nach dem Wakefieldſchen Syitem 
vorgenommen werden; für die Anfiedler wurde municipale Selb: 
tändigfeit und freie Religionsübung gefordert. So hoffte Sievefing, 
werde in den jüdbrafilianischen Provinzen, in Uruguay und 
Buenos Ayres cine „Magna Germania” erblüben. 

Die amerifanijchen Gejchäftsträger famen diefen Entwürfen 
mit großer Liebenswürdigfeit entgegen, aber weniger günitig 
lauteten die Antworten, welche die hamburgiſchen Konjuln eingehen 
liegen. Selbſt von einem auf Brafilien gerichteten Kolonijations: 
unternehmen glaubte der Generalfonful in Rto, Biefterfeld, abrathen 
zu müjjen. Erſt 1845 wurde von Hamburg aus die aufblühende 
Kolonie Donna Franzisfa (Soinville) in der Provinz Santa 
Katharina begründet. 

Welch erfreuliche Nachrichten famen dagegen jchon 1841 aus 
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Australien! Die ihres Glauben? wegen aus Preußen aus: 
gewanderten Altlutheraner hatten fi in Hahnsdorf in Süd— 
aujtralien angejiedelt und bildeten eine blühende Gemeinde. Größere 
Ausfichten noch eröffneten ſich dem Deutſchthum in Neufeeland. 
Hier ſchien es möglich, den deutſchen Auswanderern ihre Nationalität 
jogar unter deutjcher Flagge zu bewahren. 


II. 


Neuſeeland war von Tasman 1642 zuerjt gejehen, aber erſt 
von Cook 1769 und jpäter genauer erforjcht worden. Schon die 
fandjchaftlihe Schönheit der Infeln entzüdte die europäifchen 
Bejucher, wichtiger war es, daß fie alles zu bieten ſchienen, was 
zum Gedeihen einer ausgedehnten Anfiedlung beitragen fonnte: 
treffliche Häfen, vorzügliches Zimmerholz, reichliches und gejundes 
Trinkwaſſer. Bor allem wird dag milde Klima gepriefen, welches 
an England erinnern fol. Dazu fommen die Schäße des Bodens: 
im Beginn der 40er Jahre hatte man an der Südweſtküſte Stein- 
kohlen entdedt! 


Die Bewohner, die Maorid, waren der Menjchenfrefferei er: 
geben, aber ſeit 1814 Hatten englische Miffionare nicht ohne Erfolg 
unter ihnen gearbeitet, und es war zu hoffen, daß fie, der Civili— 
ſation gewonnen, einer friedlichen Entwidlung entgegen gingen. 

Eigenthümlih war die Haltung der englijchen Regierung 
gegenüber Neujeeland. Es war nicht Elar, ob fie die Souveränität 
über die Injeln beanjpruchte. Der Entdeder Cook hatte auf Neu: 
jeeland die englifche Flagge gehißt, aber dennoch erfannten die 
Engländer 1834 eine nationale Flagge der Maori® an; die 
Regierung hatte 1832 Busby zum britischen Reſidenten in Neu— 
jeeland ernannt und andre Maaßregeln ergehen lajjen, welche eine 
britiiche Souveränität über Neufeeland zur Vorausjegung hatten, 
und trogdem wieder erklärt, Neujeeland jei nicht „within His 
Majesty’s dominions.“ *) 

Hier ſchien darum für private Unternehmungen ein reiches 
Feld geboten. Nachdem die eriten Verjuche, wie es auf dieſem 
Gebiete zu gehen pflegt, wenig glücdlich gewejen waren, trat am 
2. Mai 1839 die New Zealand Company zujammen mit einem 
Kapital von 100 000 Ltr. in 4000 Antheilen zu 25 Ltr. Der Earl 


*) Rusden, History of New Zealand, I. &. 170. 
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nördliches Ufer, welches Hin und wieder bewaldet, jih zu Hügelı 
ſanft erhob. Im Innern der Inſel, nur durch einen jchmaler 
Streifen vom Meere getrennt, fand man einen großen Binneniee. 

Seit Broughtond Entdeckung hielten fich vereinzelte Walfiſch 
fänger auf Warrefauri auf. | 

Im Mai 1840 begab fich der Agent der New Zealand Com: 
pany, D. Hanjon, nad) den Chatham Islands und erwarb von 
den eingeborenen Stämmen der Nati Matunga und Natı Tomma 
das Eigenthum des Landes für die Geſellſchaft. Hanſon ſchähte 
den nußbaren Boden der Hauptinfel auf 300000 acres und emptab!, 
die Looſe in Sidney zum Verkaufe zu bringen, da es Schwieng: 
feiten haben würde, aus England kommende Auswanderer nad 
den dort beinahe unbefannten Injeln zu leiten. Gleichzeitig ſchlug 
er dor, nur 60%, des Kauferlöjes für Ueberfahrt3:Kojten zu ver 
wenden, da 25°/,, das ſonſt übliche Viertel, nicht genügten, die 
Geſellſchaft ſchadlos zu halten und die nöthigen öffentlichen Arbeiten. 
Hafenbauten ufw. zu bejtreiten. 

Die Geſellſchaft Hatte indeß vorläufig mit der Befiedelung des 
eigentlichen Neujeeland genug zu thun; fie wollte ihre Kräfte nid! 
zerfplittern und fuchte die Chatham Islands auf eine gute Art lei 
zu werden. Da fich in England nur fjchwer ein Käufer finden 
ließ, jo wandte man fi) an befreundete auswärtige Mächte. : 
wurde dabei von der New Zealand Company die Behauptun 
aufgeftellt, die Chatham Islands wären niemals amtlich als ei 
Theil des britifchen Gebietes proflamirt worden. Aus der Int 
.‚dedung Broughtons allein fünne England feine Hoheitsrechte ad- 
leiten, wie das Beispiel Neuſeelands beweife, wo ed auch einet 
befonderen Broflamation bedurft hätte, und dieſe Proflamation vom 
21. Mai 1840 jchließe die Chatham Islands nicht ein. Nie id 
jpäter herausftellte, war dies eine willfürliche Auslegung des Re— 
gierungsaftesg vom 21. Mat 1840, welche fremden Mächten Die 
Hoffnung erweden follte, jie fünnten die Souveränität über Bart: 
faurt erwerben. 

Zuerjt, im April 1841, fnüpfte die Geſellſchaft Unterhandlungen 
mit dem König der Belgier an, die aber zu feinem Kejultate 
führten. Der Wunſch der New Zealand Company, die Charm 
Islands zu veräugern, fam den Kolonifationsplänen des humbur 
giichen Syndicus entgegen. Im Mai 1841 bot Ward, der Schetät 
der Gejelljchaft, Stevefing die Injeln für 10000 Pro. Sterl. an 

Tie beiden Männer waren bei den Verhandlungen über den 
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al3 Dividende verwendet werden, während mit den übrigen Drei 
Vierteln alfo mit 74 992 Xitr. 10 sh die Koſten der Ueberjiedelung 
gededt werden follten, und zwar jollte zunächit die Ueberfahrt der 
ich anfaufenden Anfiedler bezahlt werden, von dem Reſt aber 
freie Arbeiter in möglichit gleichem Berhältnig der Gejchlechter 
hinübergejchidt werden. 

Die New Bealand Company hatte das Glüd, alle ihre Looſe 
zu verfaufen. Bis zum 24. Februar 1840 waren 12 a mit 
über 1000 Anſiedlern und Arbeitern erpedirt. 

Getragen von der Gunft der öffentlichen Meinung in England 
ging die Gejellihaft in Neufeeland mit großer Energie vor. 
Aber das Verhalten ihrer Beamten, namentlich bei dem Ankauf 
der Xändereien von den Eingebornen, war nicht immer Dazu 
angethan, dem englischen Namen Ehre zu machen. Der Kolonel 
Wakefield, Gibbons Bruder, beivog die Maoris, weldye Jid) oft 
der Tragweite eines jolchen Schritte garnicht bewußt waren, . oft 
auch gar fein genügendes Berfügungsrecht bejaßen, ganze Quadrat» 
meilen für ein paar Slinten und einen Korb voll Scießpulver 
der Gefellichaft zu übertragen. 

Dazu kam, daß die Franzojen fich regten und Anſtalt machten, 
auf der Banks-Halbinſel eine Straffolonte zu errichten. 

Demgegenüber fonnte die britifche Regierung nicht länger 
unthätig bleiben. Sie ernannte Lord Hobfon zum Lieutenant 
Governor von Neufeeland, und dieſer hißte zuerft am 6. Februar 1840 
zu Waitang die britische Flagge; am 21. Mai 1840 wurde die 


britifche Souveränität über ganz Neufeeland feierlich proflamirt.. 


Fortan tanden die Handlungen der New Zealand Company, 
namentlich ihre Zandfäufe, unter fchärferer Kontrolle, aber ihre 
Geſchäfte nahmen erfolgreichen Fortgang; am 12. Februar 1841 
wurde ihr fogar eine Royal Charter bewilligt ‚‚for the settlement 
and improvement of our colony of New Zealand and its 
dependencies.* 

Deftlih von Neujeeland lag die Gruppe der Warrefauri 
oder Chatham Islands. ES fragte ji), vb die am 21. Mat 1840 
für Neufeeland proflamirte britijche Souveränität fi auch auf 
dieſe Inſeln eritredte. 

Warrekauri war 1791 von Broughton, dem Gefährten 
Vancouvers entdeckt worden, als der Sturm ſein Schiff von der 
Hauptflotte getrennt hatte. Er nahm von der größeren Inſel 
der Gruppe Beſitz und verfolgte auf 12 engliſche Meilen ihr 


% 
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nördliche Ufer, welches hin und wieder bewaldet, ji) zu Hügeln 
fanft erhob. Im Innern der Infel, nur durch einen jchmalen 
Streifen vom Meere getrennt, fand man einen großen Binnenjee. 

Seit Broughtons Entdedung hielten fich vereinzelte Walfiſch— 
fänger auf Warrekauri auf. 

Im Mai 1840 begab fich der Agent der New Zealand Com— 
pany, D. Hanfon, nach den Chatham Islands und erwarb von 
- den eingeborenen Stämmen der Nati Matunga und Nati Tomma 
das Eigenthum des Landes für die Gejellihaft. Hanſon ſchätzte 
den nußbaren Boden der Hauptinjel auf 300000 acres und empfahl, 
die Loofe in Sidney zum Verkaufe zu bringen, da ed Schwierig: 
feiten haben würde, aus England fommende Auswanderer nad 
den dort beinahe unbekannten Injeln zu leiten. Gleichzeitig ſchlug 
er vor, nur 60°), des Kauferlöjes für Ueberfahrts-Koſten zu ver: 
wenden, da 25°/,, das jonjt übliche Viertel, nicht genügten, Die 
Gejellichaft ſchadlos zu halten und die nöthigen öffentlichen Arbeiten, 
Hafenbauten uſw. zu bejtreiten. 

Die Gefellfhaft hatte indeß vorläufig mit der Befiedelung des 
eigentlichen Neufeeland genug zu thun; jie wollte ihre Kräfte micht 
zerfplittern und juchte die Chatham Islands auf eine gute Art [os 
zu werden. Da fi) in England nur fchwer ein Käufer finden 
ließ, jo wandte man ſich an befreundete auswärtige Mächte. Es 
wurde dabei von der New Zealand Company die Behauptung 
aufgeftellt, die Chatham Islands wären niemals amtlih als ein 
Theil des britifchen Gebietes proflamirt worden. Aus der Ent: 
.‚dedung Broughtong allein könne England feine Hoheitsrechte ab- 
leiten, wie das Beiſpiel Neufeelands beweife, wo ed auch einer 
bejonderen Broflamation bedurft hätte, und diefe Broflamation vom 
21. Mai 1840 jchließe die Chatham Islands nicht ein. Wie jich 
ſpäter heraugftellte, war dies eine willfürliche Auslegung des Re— 
gierungsaftes vom 21. Mat 1840, melde fremden Dlächten Die 
Hoffnung erweden follte, jte fünnten die Souveränität über Warre— 
faurt erwerben. 

Zuerjt, im April 1841, Enüpfte die Gefelljchaft Unterhandlungen 
mit dem König der Belgier an, Die aber zu feinem NRejultate 
führten. Der Wunjc der New Zealand Company, die Chatham 
Islands zu veräußern, fam den Kolonifationsplänen des hambur— 
giichen Syndicus entgegen. Im Mat 1841 bot Ward, der Sefretür 
der Sefelljchaft, Stevefing die Injeln für 10000 Pfd. Sterl. an. 

Die beiden Männer waren bei den Verhandlungen über den 
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Staader Zoll, wobei Ward als Hannoverfcher Bevollmächtigter 
auftrat, zujammengefommen, aber ihr Gefpräch drehte fich weniger 
um den Ywed von Wards Sendung als um die Koloniſation von Neu: 
jeeland. Die Schilderungen, welche Ward von diefem Unternehmen 
machte, verfehlten ihres Eindruds auf den Syndifus nicht. Auf 
Warrekauri, fo ſchien es, fonnte Deutfchland an den Erfolgen der 
Stolonijation theilnehmen. 


III. 

Sieveling verhehlte ſich die Schwierigfeiten eines jolchen Unter: 
nehmen nit. Zwar die Entfernung der Snjeln fchredte ihn nicht. 
Sm Gegentheil hielt er eine deutsche Kolonie bei den Antipoden 
für durchaus wünfchenswerth; von hier aus konnte eine deutſche 
Kolonijationsgejellfhaft allmählich „den Faden der Auswanderung 
wie daS Gewebe der Spinne über einen der Größe des deutjchen 
Bolfes angemefjenen Raum verbreiten”. Südbrajilien und Chile 
auf der einen Seite, Südafrifa auf der anderen fonnten Stationen 
der Reife um die Welt bilden, welche die Belitergreifung der 
Chatham Islands erforderte. Später einmal, als ein Berliner 
Profeffor Zeume ihm die noch hHerrenloje Infel San Chriftoval 
im Salomons Archipel für eine deutjche Kolonie empfahl, ſprach 
Sieveling von einer monatlichen PBadetfahrt um die Erde, die er 
an die Erwerbung einer Antipodenfolonie zu fnüpfen wünjchte. 

Darüber, ob der Boden und das Klima der Inſeln ſich für 
eine Anſiedlung eigneten, fonnten nur jorgfältige Unterfuchungen 
an Ort und Stelle Aufklärung verschaffen. 

Die größte Schwierigfeit aber lag in der Frage, ob England 
mit einer Kolonie unter deutjcher Flagge auf Warrefauri einver: 
ftanden fein würde. Allein auch über diejen Punkt wußte Ward 
den Syndikus zu beruhigen. Da England die Souveränität über 
die Chatham Islands nicht beanſpruche, fo bedürfe es von Geiten 
Englands feiner Eefjion, jondern nur der Stilljchweigenden Ge: 
nehmigung deutjcher Souveränität. Wenn auch der Staatsjefretär 
für die Kolonien in dem im September 1841 ans Ruder gefommenen 
Miniftertum Peel damit zögern möchte, jo müßte doch dag Bedürfniß 
Englands, mit dem Bollverein auf gutem Fuße zu bleiben, die 
Regierung zu einem Cntgegenfommen in der Frage Ddeutjcher 
Kolonien beftimmen. Die größten Hoffnungen wurden auf den 
Brinzen Albert geſetzt, deſſen Abſtammung ihn mit den Interejjen 
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Deutjchlands verband und von dem man wußte, daß er der Wem 
Zealand Company gewogen war. 

Das Entjcheidende war, daß Sievefing glaubte, es müſſe 
einmal cin Anfang damit gemacht werden, den allgemeinen deutfchen 
Kolontjationsplänen praftiiche Geftaltung zu verleihen. Darum 
ſchloß er am 12. September 1841, ehe Ward nach England zurüd: 
fehrte, mit ihm einen vorläufigen Vertrag über den Anfauf der 
Chatham Islands ab. Stevefing handelte durchaus auf eigene 
Verantwortung als Vertreter einer zu bildenden deutſchen Kolon:: 
ſationsgeſellſchaft. Den Senaten der Hanjeltädte Hatte er nicht 
die geringite offizielle Andeutung über feine Pläne gemadt; cr 
hielt fie vorläufig geheim und theilte fie nur den nächſten Freunden 
mit. Ward zeichnete im Namen der New Zealand Company of 
London, incorporated by Royal Charter. Die einzelnen Be: 
Stimmungen des Vertrages waren folgende: 

1. Der Kaufpreis wurde auf 10000 Lſtr. feitgejegt, von Denen 
10°, 2 Monate nach Austauſch der Ratififationen des Vertrages 
bezahlt werden follten, der Reit 12 Monate nach der Beligergreifung 
durch einen Agenten der deutjchen Kolonifationögefellfchaft. 

2. Diejer Agent jollte binnen 12 Monaten nad) dem Austaujc 
der NRatifilationen ausgejandt werden. Wäre er binnen 2 Sahren 
nicht erichienen, jo jollten die Injeln mit Verfall des Depofjitums 
von 1000 Lite. der englischen Gejellichaft verbleiben. 

$ 3 lautete: 

„Soviel die Verkäufer wijjen, it die Souveränität- der Britijchen 
Krone nie auf den Chatham-Inſeln proflamirt worden, und fie 
glauben daher, daß es der deutſchen Kolonifationsgefellihaft zujtändig 
jein wird, die Souveränität den Hanfeltädten Kübel, Bremen und 
Hamburg oder irgend einem andern Staate oder Staaten des 
Deutſchen Bundes gemeinjchaftlic) oder bejonders anzubieten. Im 
entgegengejegten alle wird die neuſeeländiſche Kompagnie ihren 
Einfluß bet der britischen Regierung anwenden, um den deutichen 
Koloniiten, welche ich in Folge der gegenwärtigen Uebereinkunft 
dajelbjt niederlajjen würden, den vollen Genuß ihrer Nationalrechte, 
Gebräuche und Sitten und der religiöjen Freiheit in folcher Weije 
zu jichern, wie die Deutjche Koloniſationsgeſellſchaft es in Vorſchlag 
bringen mag.“ 

Zum Schluß (5) wurde nocd bejtimmt, die Deutjchen dürften 
in Warrefauri feine Straffolonie gründen. Die NRatifilation des 
Bertrages jollte in 6 Monaten erfolgen. 
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Sievefing rechtfertigt den Schritt, den er gethan, dem Bremer 
Bürgermeijter Smidt gegenüber am 12. September folgendermaßen: 

„Es ſchien mir, daß die deutiche Procraftination eines Sporns 
zum Handeln in einer jo geficherten Grundlage bedürfe. Für den 
all, daß die deutjche Kolonijationsgejellichaft bis zum 12. März f. 3. 
nicht zu Stande fommen oder nach näherer Erfundigung die Rati— 
fifation der vorläufigen Webereinfunft ablehnen jollte, übernehme 
ich dadurch feinerlei Verpflichtung. Bildet ſich eine jolche Geſell— 
ſchaft, ſei es nun augjchlieglich in den Hanjeftädten oder unter 
Mitwirfung des übrigen Deutſchlands, und genehmigt fie Die 
Uebereinkunft, fo verpflichtet fie fich dadurd) nur zu einem Depojitum 
von Lſtr. 1000 vor dem 12. Mat 1842. Diefe Summe allein 
würde man aufs Spiel fegen, wenn nähere Erfundigungen meine 
aus den Berichten gejchöpften günjtigen Anfichten jpäter nicht be— 
jtätigen jollten.“ 

Für feine Pläne fand Sievefing bei Smidt das eingehendfte 
Veritändniß. Auch ihn bewegte der Gedanke „wie dem fort: 
währenden Anwogen des Zollvereins, von dejfen Brandungsgetöje 
fait jedes Blatt der Allgem. Zeitung laut wird, am zweckmäßigſten 
zu begegnen ſei.“ Smidt und Sieveling hofften, die deutſchen 
Staaten fünnten fich zum gemeinfamen Schuße ihrer Angehörigen 
im Ausland, zur Anstellung deutſcher Konfuln und zum Schuße 
einer deutichen Flagge etwa im Rahmen der Bundesverfafjung 
vereinen, ohne daß die Hanjejtädte genötigt wären, ihre wirth: 
\haftliche Selbjtändigfeit aufzugeben uud dem Zollverein beizu: 
treten. In diefem Sinne hatte Smidt einen deutjchen Schifffahrts:- 
bund vorgefchlagen, einen Verein aller deutfchen Staaten zum 
Shuge einer anzunehmenden deutjchen Flagge. Für dieſen 
deutihen, aber nicht zollvereinlihen Scifffahrtsbund fjuchte 
Smidt gerade in jenen Tagen Stimmung zu machen und der 
Plan deutfcher, aber nicht zollvereinlicher Kolonien, welcher gleid)- 
falls die Erhaltung und Befejtigung hanfiicher Handelsfreiheit er: 
itrebte, war damit wohl zu verbinden. 

Ueber den mit Ward abgejchlojjenen Vorvertrag meinte 
Emdt: 

„Das völlig niederjchlagende Pulver der Bevorwortung eines 
britiichen Schußverhältniffes (3 Abj. 2) abgerechnet, bewundere ich 
Ihre Phantafie wie Ihren Muth. Nach den Erfahrungen, die ich 
jeit einem Dugend Jahren bei Bremerhaven, wohin eine bremifche 
ordre in couneil in 6 Stunden gelangt, über den Umfang und 
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die Mühſeligkeit dejjen gemacht habe, was dazu gehörte, eine 
Kolonie von 2000 Scelen anzulegen und zu regieren, würde id) 
mich auf ein betaillirtes Regiment bei den Antipoden nur dann 
einlajien zu dürfen glauben, wenn mir ein eleftriicher Telegraph 
durch den Mittelpunkt der Erde zu Gebote jtände.” 

Sein Weg führte Sieveling Ende September nach Bremen. 
Bei der Gelegenheit jollten auch die Kolonifationspläne mit dreien 
der angejeheniten Bremer Kaufleute bejprochen werden. E3 jcheint, 
daß es Sievefing gelang, fie für jeine Pläne zu gewinnen. Man 
meinte, Warrefauri könnte auf der ſich entwidelnden Linie 
Panama—Auftralien ein deutſches S. Thomas oder Singapore 
werden. Ein Walfiichfänger erteilte über die vortreffliche Lage 
Warrefauris zum Walfiſchfang befriedigende Auskunft. 

Gleichzeitig wurden die Verhandlungen mit der Ntew: Zealand 
Company fortgejeßt. Am 7. Oftober genehmigten ihre Direktoren 
den von Ward gejchlojjenen Vertrag. Es kam jegt darauf an, 
die Anficht der englischen Regierung über die Frage der Souver: 
änität zu erfahren. 

Der hanſiſche Gefandte in London, Colquhoun, und Ward 
wandten ji) zunächſt, am 12. Okt, an W. Hope, den Unter: 
jtautsfefretär für die Kolonien. Diejer betonte die Rechte der 
Krone, erklärte fich aber für infompetent, ein definitives Urteil in 
diefer Sache abzugeben. Er meinte ganz naiv, warum eine 
deutjche Auswanderung ſich gerade Warrefauri ausjuche, da Ihr 
doch die englischen Kolonien, New Zealand und Auftralien offen 
jtünden. 

Bon diefer Unterredung wenig befriedigt, bejchloß Colquhoun, 
ji) in einem vertraulichen Schreiben direft an den Staatsjefretär 
für die Kolonien, Lord Stanley, zu wenden. Die Antwort, welche 
diefer ihm am 25. Dftober zugehen lie, lautete allerdings wenig 
erfreulich: „Das Borgehen der New Zealand Company hinjichtlich der 
Chatham Islands habe durchaus nicht die Billigung der Regierung. 
Uebrigeng habe ſich Colquhoun als Agent der Hanjejtädte an das 
auswärtige Amt zu wenden.“ Aber wie, wenn der Staatsjefretär 
für die Kolonien mit feiner Anficht allein Ddaftand, wenn der 
Staatzjefretär für das Auswärtige, Lord Aberdeen, oder gar der 
Premier, Sir Robert Peel anders dachten? Die Sache ſchien 
Sievefing wichtig genug, um das Verlangen nach perjönlicher 
Aufklärung in London zu rechtfertigen. 

Am 20. Oftober 1841 gelangte der Syndikus nach London. 
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In dem Bunjenjchen Kreiſe fand er die reichjte Anregung. Eigen: 
thümlich muthet ung heute der Geift der Romantik an, der in den 
Neuerungen dieſer Männer hervortritt. Bunjen, mit der 
Gründung des evangelijchen Bisthums in Serujalem bejchäftigt, 
betrachtete feine Sendung nad) London als ein Stapitel der Apo= 
falypfe und Sievefing wußte einen Theil von diejer Begeifterung 
auf jeine Inſeln zu übertragen. Bon einem Bifchof der Anti- 
poden war die Rede: „Ein Traum erwärmt ſich an dem andern, 
und der eleftrijche Funke zündet.“ 

Ward und die New Zealand Company jäumten nicht, der 
PBhantafie Sievekings durch ſchöne Panoramas, Anfichten und 
Pläne jowie durch glänzende Berichte, die fie vertrauengvoll mit: 
theilten, aufzuhelfen. Eine Anfiht von Port Walefield auf 
Barrefauri empfahl fich durch eine üppige, mwärmere Zonen be- 
zeihnende Begetation. In der fernen Bat entdedte man die 
Balfiichfänger, mit deren Thran Sitevefing feinem Kolonijations- 
projeft den für die praftifche Bejcheidenheit der Börje etwas be- 
denflihen Glanz zu nehmen hoffte. 

Mehr jedoch als auf diefe Mittheilungen glaubte Sievefing 
auf die Unterredungen geben zu fünnen, die er mit Lord Aberdeen 
und Sir Robert Peel Hatte. Am 25. Oftober gelang e3 ihm, 
eine Yudienz bei dem Staatsjefretär des Auswärtigen zu erhalten. 
Diejer gab nur freundliche Worte und meinte, die Frage der 
Souveränität über die Chatham Inſeln gehöre in das De- 
partement Lord Stanleys. Eingehender war die lnterredung 
Sir Robert Peels mit dem hamburgifchen Syndifus, welche am 
29. Dftober ftattfand. Sieveking entwidelte dem Premier fein 
politifcheg Programm eines engen Bündniſſes zwiſchen England 
und Deutjchland, deſſen verbindendes Glied die politifche und 
fommerzielle Unabhängigkeit der SHanfeltädte fein müßte. Peel 
erflärte ji) damit einveritanden. Als dag Geſpräch auf die 
Chatham Inſeln fam, meinte der Premier, er habe die Akten ge— 
\ehen und Lord Aberdeens Anficht jcheine es zu fein, daß die 
Regierung fein Recht habe, ſich einzumifchen. 

Mit diefer etwas vagen Erklärung des Premiers erklärte ſich 
Sievefing troß der Note Lord Stanley vom 25. Dftober für 
volfommen befriedigt. Das Entgegenfommen Peels und Die 
Billigung des Abkommens mit Ward durch die Direktion der New 
Healand Company fchienen ihm die Erfüllung feiner Pläne von 
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diejer Seite ficher zu Stellen. Es fam jeßt darauf an, in Deutſch— 
land eine Agitation zu entfalten und eine Stolontalgejellichaft zu 
gründen. 


IV. 


Salfen wir die Gründe zufammen, mit denen Steveling fein 
Projekt feinen Landsleuten zu empfehlen ſuchte. Er fchreibt darüber: 

„Deutichland hat die Kunſt der Kolonijation noch zu lernen. 
Der Kaufpreis der Chatham Injeln iſt das Lehrgeld für jene Kunit, 
in welcher die neujeeländische Gejellichaft den Vorſprung vor ullen 
ähnlichen Gejellichaften gewonnen hat. Gelingt es, nach ihrem 
Beijpiel auch in fleinerem Maßſtabe das Gleichgewicht zmijchen 
Land, Arbeit und Stapital herzuitellen, jo wird es erit an der Zeit 
jein, da3 praktisch erprobte Geſetz (das Wakefieldſche) dem Statut 
(der Kolonialgejellichaft) einzuverleiben. Sch habe mein Augenmerk 
für die Folge vorzugsweije auf die gemäßigte Zone des füdlichen 
Amerifag gerichtet; doch dürfte es zweckmäßig fein, alle Kräfte für 
den Anfang auf die Antipodenfolonie zu fonzentriren.“ 

Seine Abficht war: „Den Durſt des deutſchen Binnenlandes 
nach Seewaſſer zu ftilen und den patriotifchen Belleitäten der 
Allgemeinen Zeitung in der entlegeniten NRefognoszirungsitation 
einen praftiihen Anfnüpfungspunft darzubieten.“ Scherzend meint 
er: „Artojt fand den auf der Erde verfornen Verſtand im Monde 
wieder. Möchten alle quten Gedanken, die Deutjchland in der 
Geburt eritiekt, bei den Antipoden zu freier Entwidlung gedeihen!“ 

Einmal äußert der Syndifus jeine Kolonijationspläne jeien 
Träume der Zufunft, die man feinem Wahlſpruch: „venturo saeclo* 
zu gute haften müſſe, aber dabei hält er fie bei richtigem Alngreifen 
doc) für ausführbar und jagt, er wende oft auf feine Phantafien 
den horazischen Wahlſpruch an: 


„Nil desperandum Teucro duce et auspice Teucro; 
Certus enim promısit Apollo 
Ambiguam tellure nova Salamina futuram.“ 


„ber wo iſt der Teucrus? Nennen Ste ihn mir unter den 
Fürſten unjres Vaterlandes!“ 

Später, im Februar 42, ſchreibt der Syndikus refignirter: 

„Jedenfalls hoffe ich auf den Danf meiner Yandsleute einigen 
Anſpruch zu erwerben, wenn ich ihnen auch durd) Das abenteuers 
lihite Projekt Gelegenheit gebe, fich mit den Grundfägen der 
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Kolonifation zu bejchäftigen, von denen jie nur eine jchwache 
Ahnung haben.” 

Für die deutſche Kolonifation juchte Sitevefing das Mujter 
eher in den Bflanzitädten des griechiſchen Alterthums als in modernem 
Anbau tropifcher Handelsgewächſe. In der That war das Syitem 
der Apöfien, freier, nur durch fittlihe Bande mit der Heimath 
verbundener Anliedlungen*) für Deutjchland damals das einzig 
mögliche. Viele verließen Deutjchland wegen politifcher und reli— 
giöfer Bedrüdung, 3. B. Itellten die Altlutheraner ein ſtarkes 
Kontingent der Auswanderer. Eine deutſche Kolonie, in der fie den: 
jelben Zwang wie zu Haufe vorfanden, fonnte für fie wenig Ver: 
lodendes haben. Sieveking meint: 

„Mir fommt e3 nur darauf an, da3 heilige Feuer deutjcher 
und chrijtlicher Bildung mit den rohen Arbeitskräften zugleich aus 
dem vaterländischen Prytaneum in meitelte Fernen zu verpflanzen. 
Die geiltige Welteroberung bedarf nur einer geringen materiellen 
Grundlage.” 

Aber, ſelbſt wenn die Oberherrichaft des Mutterlands nur eine 
Vormundichaft der fih zur Celbftändigfeit entividelnden Stolonie 
war, boten die ftaatsrechtlichen Verhältniſſe die größten Schwierig: 
feiten dar. 

MWarrefauri jollte eine deutfche Kolonie werden. Wer war 
der Vertreter des Deutſchthums, der ihre Leitung in die Hand 
nehmen fonnte? 

Der fchwerfällige Deutiche Bund war ſchon in europäifchen 
Fragen zu nichts zu bringen, viel weniger in auftralifchen. Der 
Bollverein bot eine fräftigere Organijation dar, aber gerade feinem 
Einfluß follte dag Kolonifationsprojeft entgegentreten. So fam 
Eievefing zu einem Plane, der ſehr an den von Smidt vor- 
geihlagenen „deutihen Schifffahrtsbund“ erinnert. 

Die Staaten des Hollvereing, die Hanfeftädte und andere etwa 
noch beitretende deutjche Staaten follten zu Hamburg einen Kongreß 
bilden, der den Namen „deutſche Admiralität“ führte. Die Senate 
der Hanfeftädte jollten die Chatham Inſeln erwerben und der 
deutichen Admiralität übertragen. Die deutjche Admiralität follte 
einen Gouverneur ernennen, und unter ihrem Schuße follte eine 
Kolonialgefellichaft auf Aktien das Werf der Befiedelung vor: 
nehmen. | 


*) Nofcher, Kolonien ©. 45. 
11* 
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Das Ueble war, daß man daneben von dem guten Willen 
Englands abhängig war. So fchlug ein anderer Plan, ven 
namentlid) der Hamburger Dr. Kirchenpauer vertrat, vor, auf 
Warrekauri eine deutjche Republik zu gründen, die ähnlich wie Die 
ioniſchen Inſeln in einem Schugverhältnig zu England ſtehen 
würde. 

Sievefing felbjt äußerte jeine Anficht über dieje Sragen in 
einem Briefe an Godeffroy, den hamburgiſchen Gefandten in Berlin, 
am 3. März 1842: 

„Ein deutjcher Freiftaat bet den Antipoden würde wohl thun, 
außer des Schutzes der englischen Regierung ſich auch desjenigen 
eine3 mächtigen deutſchen Fürſten zu verfihern. Halb im Scher;, 
halb ım Ernit habe ich in müßigen Stunden den Entwurf zu dem 
Banner und zu der Flagge des neuen Freiſtaats (anderswo ſpricht 
Sitevefing don der Flagge der „deutjchen Admiralität”) fomponirt 
— auch die jonischen Infeln führen unerachtet des Schutzverhält— 
nijjes, worin fie zu England Stehen, ihre eigene Flagge. — Ich 
lege Ihnen die beraldiiche Phantafie nebft dem daraus abgeleiteten 
Flaggenzeichen bei. | 

Die dem Doppeladler des Reiches und der Hanje gewachjenen 
weißen federn motiviren im Bruftjchild den weißen, hohenzollerſchen 
Streifen und neutralilicen durch das eiferne Kreuz im Union: Sad 
die hambachifchen Farben des uralten vaterländiihen Paniers. 
Den Attributen, gegen welche ich Scepter und Schwert vertaujchte 
(Anker und PBreilbündel), würde das Motto „concordiae spes“ 
entjprechen”. 

Unter dem Titel „Warrefauri” ließ Sievefing im November 
1841 den Bericht über die Entdefung der Chatham Inſeln 1791, 
einen Artifel aus der Golonial-Gazette vom 25. Nov. 1840 über 
ihren Anfauf durch die neuſeeländiſche Geſellſchaft, die Bejchreibung 
Dieffenbachs, des die Expedition begleitenden Naturforjcherg, und 
den Bericht Hanſons, des Agenten der neujeeländifchen Gejellichaft, 
druden. Gleichzeitig veröffentlichte er einen Proſpektus über „Die 
deutsche Antipoden-Kolonie“. In diefem Aufrufe heißt es: 

„Um die Elemente der Stolontjation, welche ji in den Wäldern 
des Mijjifippigebiet3, tn den Steppen am Jchwarzen Meer jedem 
Zujammenhang mit dem Stammlande entfvemden, nicht blos zur 
Berpflanzung, jondern zu maritimer Wechjelanregung deutjcher 
Volkseigenthümlichkeit zu vereinigen, fehlt nur zweierlei: Land 
und Muth“. 
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Das Land glaubte man in Warrefauri gefunden zu haben. 
Der Aufruf ſchließt mit den Worten: 

„Um der BBolfseigenthümlichkeit, um dem Handel, um der 
Wiſſenſchaft und der chriftlichen Bildung Deutſchlands diefe Stätte 
zu erwerben, bedarf e3 der Zuverficht zu dem weltgefchichtlichen 
Beruf des deutjchen Volkes, vor allem aber jenes Muths, welchen 
die ich zu Anfang einer neuen Laufbahn hHäufenden Schwierigfeiteu 
zu erproben und zu fräftigen bejtimmt find. Auf ein ſolches, durch 
vaterländisches Bewußtjein getragenes, muthiges Bertrauen macht 
der Borjchlag Anspruch, die Gründung einer deutjchen Koloniſations— 
gejellihaft an den Ankauf der Chatham Inſeln zu fnüpfen“. 

Welchen Anklang fanden nun dieſe Ideen Sievelings in der 
Deffentlichfeit? 

Bei den nüchternen Hamburger Kaufleuten fand ein jo weit: 
ausjehendes Unternehmen im Ganzen wenig Beifall. Aber wie 
die Koloniſationspläne ſich nicht auf Warrefauri bejchränften, jondern 
die ganze Welt umfaßten, jo follte die zu bildende Stolonijationg- 
gejellichaft nicht nur in Hamburg ihren Sig haben, jondern ſich 
durch ganz Deutjchland verzweigen; die Idee follte ein Gemeingut 
der deutjchen Nation werden 

In der That waren damals koloniale Sympathien in Deutjch- 
land weit verbreitet. In Bayern fuchte Hormayr die Allgemeine 
Zeitung zu gewinnen und den Kronprinzen für Sievelings Plan 
zu begeijtern. In Württemberg hatte von Werner in der Kammer 
Kolonijationspläne entwidelt. In Thüringen waren der Bundes: 
tagsgejandte von Fritih und Berthes in Gotha, in Hejjen Hans 
von Gagern ald warme Freunde der Kolonialbewegung bekannt. 
Doch fand auch bei ihnen das Warrefauriprojeft feine bejonders 
warme Aufnahme. Bon Gagern jchreibt 13. Dec. 1841 aus Darmitadt: 

„Ihr Unternehmen in der neufeeländifchen Inſelgruppe ift 
tüchtig, gerade zum Biel führend, ein nationales Beginnen: es 
bietet ungemeine Bortheile. Aber welchen Menjchenftoff denken 
Sie fich dabei? Wer wird fie führen? Wie werden wir es plaufibel 
machen? Wird die Entfernung den gewöhnlichen Schlag (diejes 
bier ohne Tadel gejagt) nicht allzuleicht abjchreden?“ 

Bor Allem verhielt ſich Preußen durchaus ablehnend. Aller: 
ding3 wurde im Sanuar 1842 aus Berlin berichtet, der Gegenjtand 
und was damit in Berbindung jtehe, bejchäftige ungemein Die 
Phantafie der Gefchäftsmänner und noch mehr die der Gelehrten, 
die fih um Ritter fchaarten. Sie fchwärmten faft für die Idee, 


166 Hamburger Kolonifationspläne 1840 —42. 


menn fie auch die dabei obwaltenden Schwierigkeiten nicht ver: 
fannten. Allein Bunfen, auf ven e3 hauptſächlich ankam, hielt die 
stage der Selbftherrlichfeit der Kolonie für unmöglich. 

Selbft wenn Preußen fich für deutfche Kolonien erwärmte, jo 
fonnte e8 auf den Plan der Erwerbung der Chatham Injeln Durd 
eine deutjche Admiralität unmöglich eingehen. Dem Verlangen der 
Hanfeftädte nach einer Vereinigung der deutjchen Staaten zum 
Schuße der deutjchen Flagge antwortete Preußen — von jeinem 
Standpunkte aus ganz mit Recht — immer mit einer Aufforderung 
zum Eintritt in den Zollverein, der allein jolchen Schuß gewährte. 
Das Bündniß mit dem deutjchen Binnenlande war für die Hanſe— 
jtädte nur durch das Opfer ihrer fommerziellen Selbitändigfeit 
zu erreichen. 

Im Dezember 1841 gelangte das Ktolonifationsprojeft vor das 
Forum der Preſſe. Die Hamburger Blätter äußerten ſich durch— 
gehends wohlwollend über das Unternehmen des Syndifus, ebenjo 
die Preußische Staatszeitung und die Nheinifche Zeitung. Tie 
Kölnische Zeitung, die Leipziger Allgemeine und die Mehrzahl der 
bininenländijchen Organe fprachen ſich weniger günjtig aus. Diem 
ichärfiten Gegner des Warrefauriplanes öffnete die Allgemeine 
Zeitung, nachdem fie einige freundliche Artifel gebracht, ihre Spalten. 
Der Schreiber dieſer Aufjäge war der nordamerifanijche Konſul in 
Bremen, Sir Francis Grund. Man warf ihm einjeitige Bremer 
und Nordamerifaner Interejjen vor, die durch Ableitung eines 
Theile der jebt über Bremen nad dem Miſſiſippi ziehenden 
deutjchen Auswanderer nach Neujceland natürlich geſchädigt werden 
würden, aber feine Gründe find doch erniter zu nehmen und treffen 
den Kern der Sache. Es erinnert an Lift, wenn rund jchreibt: 

„Deutjchland muß jegt mit den Mitteln, welche ihm zu Ge— 
bote jtehen, einen Nang unter den Handelsmächten erkämpfen. 
Es muß eins werden und zuerſt aus feiner geographijchen Lage 
Nußen ziehen, ehe es daran denfen fann, den Ueberſchuß jeiner 
Kräfte auf die Gründung von Kolonien zu verwenden“... . 

.„Geſetzt, Deutjchland beſäße wirklich große, ausgedehnte 
Kolonien in Auftralien und Neufecland, gejeßt, es beſäße ganz 
Australien; würde, bei dem jeßigen Zuftand unferer idealen Marine, 
unfere deutsche Politik nicht von Rückſichten gegen England geleitet 
werden müſſen?“ 

„Die Hanfen haben zur Gründung einer Kolonie, einer ver 
jüngten Nationalität, eines  fräftigen deutjchen Gemeinweſens 
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durchaus feinen Beruf; — denn fie Haben feine felbitändige 
Manufaktur: und Handelspoliti, — und noch viel weniger die 
Mittel. Das, was man den Hanjen als Hanjen, Zwijchenhändfern, 
gewährt, wird man ihnen nicht einräumen, wenn fie die große 
deutſche Nattonalflagge vor ji) hertragen und mit Poſaunenſchall 
verfündigen laſſen, daß ſie gefommen find, die ſchwarz-roth— 
goldene Fahne in fremden Welttheilen aufzupflanzen, man müßte 
denn einräumen, daß die Engländer, Sranzojen und Amerifaner, 
furz jede Nation, die dieſes erlaubte, Narren find.“ 

Ter Abjicht der Hanjejtädte, den Bliß, der ihnen vom Boll: 
verein aus drohte, ins Meer abzuleiten, wird hier fcharf entgegen: 
getreten. 

Den originelliten Ausdruf fand die Gegnerſchaft gegen das 
Kolonifationsprojeft in den volfsthümlichen Verſen, ınit welchen 
der hamburgifche Dichter W. Hoder im Februar 1842 Warrefauri, 
die Injel der Slüdjeligfeit, verjpottete. 

E3 heißt da unter anderm: 

„Schön muß fie jein; denn fie ift transatlantifd), 
Und in der Fremde blüht allen das Glüd; 
Die Fahr! dahin, wie reizend, wie romantiſch, 
Legt faum in fieben Monden man zurüd.“ 

und weiter: 
„Dort fpridt von den, was bier nur Dichter Iciern, 
Vom jungen Deutfchland felbft der Papagei, 
Dort habt ihr Jagdrecht auf jedweden Sperling 
Und einen Ader Lands für — zwei Pfund Sterling! 
„Dort Eönnt ihr euch in Walfiſchthran berauſchen, 
Könnt unter flüfterndem Karakkabaum 
Mit einer Shwarzen Dame Küffe tauſchen, 
Berfhmeben in der Woluft felgen Raum: 
Tem Lied der Singevögel könnt ihr laufchen 
Und alles Leid vergeilfen wie im Zraum.... 
Schon brüllen Hamburgs Rammer: „Sottverdauri, 
Wy goat mit Froo un Kind na Warrekauri!“ 

Zroß all dieſes Widerjpruches und trog aller Schwierigfeiten 
gelang es Sieveling doch, am 15. Februar 1842 zu Hamburg 
das Zufammentreten eines proviforischen Komitees der deutjchen 
Kolonialgejellihaft zu bewirken. E3 gehörten zu demjelben die 
befannteften Hamburger Rheder und Kaufherren. Auf einem 
Atienbogen der deutjchen Stolonialgejellichaft wurden 90 Aktien 
gezeichnet. Dede Aktie lautete auf 1000 B., der erjte Einfchuß 
jollte 200 B. betragen. 
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Und nicht nur das Kapital fchien fich betheiligen zu wollen: 
Aus allen Theilen Deutjchlands meldeten fich einzelne Aus— 
wanderungsluftige an; vor allem erflärten ſich 60 altlutherijche 
Familien aus dem Poſenſchen, welche fich durch die preußijchen 
KKirchenreformen in ihrem Glauben bedrängt fühlten, bereit, nad) 
Warrefauri auszuwandern. E3 jah aus, als wäre dem Plane 
der deutſchen Kolonie doch eine Verwirklichung bejchieden. Da 
mußte man es erleben, daß man die Rechnung ohne den Wirt, 
nämlich ohne England gemacht Hatte. 


V. 


Die New Zealand Company ſpielte ein doppeltes Spiel. 
Ihr Sekretär Ward ſetzte die Verhandlungen mit Sieveking eifrig 
fort, während ſie ihrer Regierung gegenüber die Abſicht, die 
Souveränität der Chatham Inſeln einer fremden Macht zu über— 
tragen, leugnete. 

Die engliſche Regierung hatte ihre Kronjuriſten befragt und 
dieſe hatten erklärt, der Kauf der Chatham Inſeln von den Ein: 
geborenen durch die New Zealand Company ſowie ein beabſichtigter 
Verkauf wären durchaus ungeſetzlich. Ja, beſtünde die Geſellſchaft 
auf Erfüllung des zwiſchen Ward und Sieveking abgeſchloſſenen 
Vertrages, jo läge darin eine Ueberſchreitung ihrer Befngniſſe, 
die den Verfall des ganzen Freibriefs nad) fich ziehen Fünnte. 

Als der Gefellichaft diefe Note am 1. Dezember 1841 zu: 
gejtellt wurde, betheuerte fie der Regierung gegenüber, jede Ber: 
handlung über Warrefauri ſei aufgegeben, Sieveking aber theilte 
fie nit nur die Note, welche jede weitere Verhandlung gegen: 
ſtandslos machte, nicht mit, jondern fie verhandelte jogar ruhig 
weiter und noch am 25. Februar 1842 jchrieb Ward: „wir bleiben 
bei dem Vertrage.“ 

Da war es denn freilich der New Zealand Company jehr 
fatal, als Sieveling, der von den Yweideutigfeiten Wards nichts 
wußte, im Februar 1842 mit dem Proſpekt der deutichen Kolonial— 
gejellichaft hervortrat und, um auf ein greifbares Ziel der Ge: 
jellichaft Hinweifen zu fünnen, auch den mit Ward am 12. Sep: 
tember 1841 abgeſchloſſenen Vertrag veröffentlichte. 

Cobald die engliiche Regierung von dem Fortgang der 
Verhandlungen erfuhr, ertheilte fie (29. März 1842) der New 
Zealand Company eine jcharfe Note und beauftragte ihren Ge 
ichäftsträger in Hamburg, Oberſt G. 2. Hodged, dem Syndikus 
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Sieveking mitzutheilen, Ward fei zu feinem Vorgehen durchaus 
nicht berechtigt gewejen. Die Chatham Inſeln bildeten einen Theil 
der königlichen Kolonie von Neufeeland und wären den Geſetzen 
der Kolonie unterworfen. Nach dieſen Geſetzen wären Landkäufe 
von den Eingeborenen nur giltig nad) obrigfeitlicher Genehmigung 
und dieje würde für Käufe von mehr al3 2500 acres nicht ertheilt. 

Mithin war nicht nur einem vorzunehmenden Berfauf der 
Chatyam Injeln an dag Ausland, fondern auch den von der New 
Zealand Company mit den Kingeborenen abgejchloffenen Ber: 
trägen die Rechtskraft entzogen. 

Durch diefe Erklärungen wurde die vorläufige Uebereinfunft 
vom 12. September 1841 und mit ihr die Grundlage der Bereinigung 
zu einer Ddeutjchen Solonijationsgejellichaft, jo weit fie laut 
PBrojpeftus vom 15. Februar 1842 ſich auf die Kolonijation der 
Chatham Inſeln bezog, aufgehoben, und am 14. April 1842 er- 
flärte das provisorische Komite der deutſchen Kolonisationsgejellichaft 
jeine Auflöſung. 

Damit war das Projekt, in der Südſee eine jelbitändige 
deutiche Kolonie zu gründen, begraben. Das einzige thatjächliche 
Ergebniß der Bewegung war, daß der als Agent der deutjchen 
Sejelihaft in Ausficht genommene 3. N. Beit in Hamburg ein 
Auswanderungsbureau für die britische neufeeländiiche Gejellichaft 
eröffnete. 

Die Allgemeine Zeitung begrüßte den Ausgang des Unter: 
nehmen mit offenem Hohne: 

16. Apr. „Die geitrige Nummer der Hamburger Börjenhalle 
enthält endlich die Förmliche Berzichtung auf den Kolonijationsplan von 
Warrefaurt, auf Verpflanzung deutjcher Kunſt und LXitteratur nach 
den Antipoden und auf den von der Hamburger Neuen Zeitung 
noch unlängft vorgejchlagenen Veredelungsverſuch der verjchiedenen 
deutfchen Völkerſtämme durch die neufeeländifchen Menjchenfrefjer 
der Nati Matunga und Nati Toma auf den Chatham Injeln in 
der Südſee.“ 

Ernfter äußerten fich die Sreunde. So jchrieb Godeffroy aus 
Berlin: 

„WBarrefauris Schwanengejang hab’ ich erhalten und gratuliere 
Ihnen im Einverjtändniß mit allen Ihren hieſigen Freunden von 
Herzen dazu, daB es Ihnen gelungen it, ſich die verzweifelte 
Inſel noch in guter Zeit und auf fo gute Weije wieder vom 
Halje zu fchaffen.” 
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„Das Verdienit der eriten Auffafjung des großartigen Ge: 
danfens der deutschen Koloniſation wird Ihnen unverfümmert 
bleiben.” 

Wie oft hervorgehoben, jollte Warrefauri nur der Anfang 
eines die ganze Welt umſpannenden Planes deutjcher Kolonifation 
jein. Allein der furchtbare Brand, welcher im Mai 1842 einen 
großen Theil der Stadt einäjcherte, zwang die Hamburger, zunächſt 
an den Aufbau threr Häujer zu denfen und jo weit ausjchende 
Pläne, wie die deutjcher Stolonien vorläufig ruhen zu laſſen. 

Der Anblik der zahlreichen deutjchen Auswanderer und da? 
Beiſpiel des die neue Welt bejiedelnden England hatten den Syndikus 
Steveling auf den Gedanken gebracht, auch den Deutjchen im der 
Ferne jebitjtändige Anfiedlungen zu verjchaffen. Er hatte gemeint, 
nur zweierlei jei dazu nöthig: Land und Muth. Er hatte das 
dritte vergeſſen: die Macht, die den Deutjchen fehlte. Kein einziges 
Kriegsichiff Hatten damal3 die Hanjejtüdte auf den Wajjern 
ichwimmen und die Flotte der „deutfchen Admiralität“ follte erit 
gebaut werden. Die jpätern Jahre haben uns gezeigt, daß der 
Deutjche nur dann vom Ausland die ihm gebührende Achtung 
verlangen faın, wenn eine imponirende Macht zu Waſſer und zu 
Lande hinter ihm Steht, eine Macht, wie ſie nur ein wirthſchaftlich 
ebenjowohl wie politiich geeintes Vaterland aufitellen Tann. 


Notizen und Beiprechungen. 


Literatur und Kunſt. 


Tie Kunſt der Rede. Eine deutjhe Rhetorik von U. Philippi. 
Leipzig, F. W. Grunow, 1896. 

Dieſes fein angelegte und ſorgfältig ausgeführte Büchlein bietet ein 
ſehr charakteriſtiſches Beiſpiel, wie ſich in einer Zeit, die in ihrem Natür— 
lichleitsſtreben prinzipiell von „Rhetorik“ nichts wiſſen will, die „Rhetorik“ 
eines Verfaſſers geſtaltet, der ſelbſt dieſer Zeitrichtung ganz hingegeben iſt. 
Ein Lehrbuch, das ſich bemüht, die Ueberflüſſigkeit ſeines Gegenſtandes zu 
erweiſen! Warum freilich in Rede und Schrift nur die Natürlichkeit noch 
herrſchen ſoll, da wir doch ſonſt nicht mehr in paradieſiſchen Naturzuſtänden 
leben, warum gerade hier die wirkungsvollen Mittel, der kunſtvolle Schmuck, 
welche die Kultur ausgebildet hat, nicht mehr gelten ſollen, das wird in 
dieſem Buche ebenſowenig erklärt wie anderswo; es iſt Axiom. 

In ſeinem größten Theil bietet Philippi's Buch Geſchichte, — Ge— 
ſchichte des Stils, beſonders des redneriſchen. Eine große Beleſenheit 
verbindet ſich hier mit ſehr vorſichtigem, aber doch beſtimmtem Urtheil, 
und macht dieſe vom griechiſchen Alterthum bis auf die Gegenwart 
reichenden Abſchnitte zu einer lehrreichen und feſſelnden Lektüre. Ter 
kürzere zweite Theil, welcher die theoretiſche Behandlung bringen ſollte, iſt 
von geringerer Bedeutung; denn da der Verfaſſer vor entſchiedener 
Syſtematik zurückſchreckt, ſo läuft ſeine Darſtellung auf eine Summe ein— 
zelner Rathſchläge hinaus, die theils im Gebiet des Selbſtverſtändlichen 
liegen, theils, wo ſie es verlaſſen, nicht immer begründet erſcheinen. 
Man kann eben nicht zugleich eine Rhetorik ſchreiben und ſie nicht ſchreiben! 
— Bei der lebhaften Abneigung des Verfaſſers gegen alle „Manier“ im 
Stil können wir die Bemerkung nicht unterdrücken, daß auch die Einfach— 
beit zur Manier werden kann. Sein eigener, ſehr konſequent gehandhabter, 
aber dadurch einförmiger Stil unterliegt dieſer Gefahr. Wenn man z. B. 
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aus Haß gegen da Relativpronomen „welcher“ ſich aud) die Zujammen- 
Itelung „die die die* erlaubt, jo ilt das nicht einfache Natürlichkeit, jondern 
Manier. Wir haben ja in den legten Jahren manche Bücher über Un- 
natürlichfeiten der Schreibweije zu lejen befommen, in denen viele® Gute 
dariniteht. Wenn es aber Mode würde, ſich nach diefen Büchern fünftlich 
eine natürliche Schreibweife anzulegen, jo wäre das wohl der Gipfel der 
Unnatur. 


Kennt Du das Land? Eine Bücherfammlung für die Freunde Italiens. 
Herausgegeben von J. R.Haarhaus. Leipzig, E. ©. Naumann, 1896. 
Tie beiden Bändchen, welche uns vorliegen, leiten die Samntlung 
auf eine glücliche und ſympathiſche Weife ein. Das erfte, vom Heraus— 
geber jelbjt verfaßt: „Auf Goethe's Spuren in Oberitalien” giebt eine ge— 
wifjenhafte und gejchniadvolle, vergleichende Schilderung der von Goethe 
bejuchten Städte nach ihrem damaligen und nad) ihrem heutigen Zujtande, 
nach dem, mas Goethe's bejonderes Intereſſe erreszte und dem, was ung 
heute interejlant erjcheint. Wir folgen der hiftorifchen Entwidlung nicht 
nur in den Veränderungen der thatfächlichen Verhältniffe, fondern auch in 
dem Wechjel der Eindrudefähigfeit und der Nachempfindung des menſch— 
lichen Geijtes und Gemüths. Das Hauptgewicht fällt dabei auf Venedig. 
das Goethe noch als ein lebendiges, wenn auch ſchon hinfiechendes gekannt 
hat, während es für und ein Gemisch von Hiftorischem Muſeum und 
moderner Fremdenſtadt ift. Man darf darauf gefpannt fein, wie der Ver- 
faffer die gleiche Aufgabe im ziwveiten Theil an den bedeutungsſchweren 
Thema „Rom” durchführen wird. 

Das andere, von ©. Naumann bearbeitete Bändchen „Rom im 
Liede“ (mit Vignetten von M. Pörſchmann) kann vielleiht auf noch mehr 
Tanf vecdhnen. Denn e3 giebt eine Gedichtjammlung von großer Neid: 
baltigfeit und wirklich ftaunenswerthem poetiichem Leben. Was Deutiche 
Dichter feit Hundert Sahren geleijtet haben, um Rom zu verherrlichen 
oder doch liebevoll zu charafterifiren, Ichließt einen guten Theil ihres beiten 
Empfinden® und Könnens in ji, — von Goethe und Platen bis auf 
Scheffel und Heyle. Ganz bejonders ſei auf die wundervollen Lieder de3 
frühverftorbenen Württemberger! Waiblinger Hingewiefen. Zu weit fcheint 
und der Herausgeber in der im Vorwort angekündigten Ausſchließung 
allzu jubjeftiver Stinnmungslieder gegangen zu jeın. Eine ſolche Anthologie 
joll ja doc) fein objeftives Bild von Kom geben; fie fann nur um jo mehr 
gewinnen, je vieljeitiger und farbenreicher jich die Spiegelbilder der großen 
Eindrücke im Gemüth der Dichter erweifen. Waiblinger’3 tief tragijches 
Gedicht auf den römischen Fremdenkirchhof dürfte nicht fehlen. Auch vers 
mißt man mit einigem Bejremden zwei der gedanfenvolliten Schöpfungen 
bedeutender Männer: Wilhelm Humboldt'3 und Auguft Wilhelm Schlegel’! 
Nomdichtungen; beide ericheinen vielleicht zu umfangreid) für die Samm- 
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fung; jehr wohl aber hätte man einzelne Abjchnitte aus ihnen aufnehmen 
fünnen. Was man aber aud) hinzumünfchen möchte, — immer bleibt an= 
zuerfennen, daß der Herausgeber daS Gebiet trefflich durchforſcht und feine 
Auswahl nad) weitreichender Kenntniß getroffen hat. 


Bon zwei älteren Dichtern — einem noch Lebenden und einem Ber- 
itorbenen — find foeben zum erjiten Mal Gejammtausgaben der Werfe 
veranstaltet worden. Wir meinen Martin Greif's Gejammelte 
Werke (drei Bände, Leipzig, C. %. Amelang 1895/96) und Franz 
Niſſel's dramatiſche Werke nebit einem Anhang von Gedichten (drei 
Bände, Stuttgart, J. ©. Cotta’3 Nachfolger, 1896). E3 iſt bier nicht 
Raum zu einer ausführlichen Würdigung beider Dichter; Greif iſt ala 
Lyriker wie Dramatiker durd) feine einfache Schlichtheit und Wahrheit — 
die hier nicht Manier ift — in meiten reifen beliebt geworden, hat aber 
auch um diefer Eigenjchaften willen manche herabfegende Beurtheilung ge= 
funden. In der That ijt Greif’3 Können in die Grenzen eines bejtimmten 
Stoffgebieted gebannt; die Tiefen leidenschaftlicder Empfindung erreicht er 
nicht; aber in feinem Bereich iſt er durch die Reinheit und Sicherheit 
ſeines Gefühls und feiner Formgebung eine ſehr ſympathiſche Dichter- 
eriheinung. Niſſel ift bejonder3 dadurch befannt geworden, daß er ein- 
mal den Schillerprei3 (für dad Drama Agnes von Meran) erhalten hat. 
Die von feiner Schweiter, Karoline N., herausgegebene Sammlung bietet 
im dritten Band großentheil® Ungedrudte® aus dem Nachlaffe. Wir 
möchten daraus bejonders die Dramenfragmente „Zimur“ und „Mohammed“ 
jomie die feurigen und originellen Gedichte hervorheben, wogegen das 
volksthümliche Schaufpiel „Ein zweites Leben* unbedeutend erjcheint, und 
das hiftorifhe Drama „Rudolf von Erlach“ etwa zu gleichmäßig dem 
fogenannten Schiller'ſchen Sambenjtil und einer übertriebenen Verhimme— 
lung de3 Helden fich hingiebt, wenn es auch im Einzelnen große poetifche 


Schönheiten aufzumeijen hat. 
D. Harnad. 


Der Kampf um die neue Runit, von Karl Neumann, Privatdozent 
der Geſchichte nnd Kunjtgeichichte an der Univerfität Heidelberg. Berlin 
1896. Verlag von Hermann Walther. IX. 268 ©. 

Der Haupttheil diefer Schrift bejteht aus fünf zufammenhängenden 
Vorträgen, welche „dazu helfen follen, in der Mannigfaltigfeit und dem 
Stimmengewirr modernen deutfchen Kunſtweſens die Grundfräfte und Be- 
wegungen, die Hemmungen und Widerjtände Har zu erfaſſen.“ 

Der Standpunkt, den der Verfaſſer dabei einnimmt, iſt der de3 
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Hiftoriferd. Er erkennt in feiner der gegemvärtigen Kunſtrichtungen das 
ausfchließliche Heil, er Eontrollirt fie an Anfchauungen und Erfahrungen, 
die aus früheren Perioden entnommen find. Auch fieht er die augenblid- 
lihe Lage nicht eben optimittiih an, Die Mode, der das faufende 
Publiftum nachgeht, verflacht die Künjtler. Die Zufammendrängung des 
Stunjtlebend in die großen Centren raubt ihnen die Ruhe, deren die Ent: 
widlung de3 bedeutenden Talentd bedarf. Für die erniteren Künſtler, die 
ſich dieſen Einflüffen entziehen wollen, liegt die Gefahr vor, den Zuſammen— 
Hang mit dem Publifum ganz zu verlieren nnd ihre Kunſt gleihlam in 
der Abgeſchloſſenheit eines wiſſenſchaftlichen Spezialfach8 zu betreiben. Ein 
bedenkliche Abjpringen von einem Kunjtgebiet in das andere macht Jich be— 
merkbar, das nicht wie zur Zeit der Renaiſſance als Symptom der Kraft, 
jondern als Dilettantismu3 aufzufaflen it. Im Wugenblid führt eine 
jenfationslüfterne Stimmungdmalerei da$ Wort, welche fich jehr mit Un— 
recht unter den Schuß des großen Namen Bödlin ftellt. 

Indeſſen find died Symptome einer Uebergangdzeit, die zum Guten 
jühren fann. In der neuen deutjchen Kunſt find Kräfte wirkſam, welche 
der Verfaſſer bemüht ilt, im Zuſammenhang mit allgemeinen Kultur— 
jtrömungen darzuftellen. Sn ihrer Entwidlung jpiegelt fich wie die hijtorifirende 
Richtung dieſes Jahrhunderts fo die naturwiſſenſchaftliche wieder. Dieſe 
leßtere hat in der Kunſt die erjte abgelöft; damit ift das Heiljame Bejtreben 
in ſie gedrungen, an Stelle einer fonventivnellen und ftilifirten Natur die 
Wirklichleit von Licht und Farbe zu fegen. Un der Löſung diejer neuen 
Probleme erjtarkt ihr Können. Auf diefem Wege ift eine größere Zus 
funft für die Kunſt zu erhoffen. Noch fteht fie freilich unter dem Zeichen 
des Suchens und Tajtens; nirgends trägt fie die Züge der „Vollendung“. 
Eine wejentlihe VBorbedingung des Gedeihend liegt in der fortichreitenden 
Erziehung des Publikums zur Kunſt. Denn das völlige Fehlen eines 
funjtgebildeten Publifum3 war zum großen Theil die Urſache de3 Tief: 
ſtands der deutichen Kunſt in den eriten Dezennien diejed Jahrhunderts. 

Died dürfte in den Grundzügen der Inhalt der gedantenreichen Schrift 
fein, die Mancher mit Widerjpruch, feiner aber ohne vielfahe Anregung 
lefen wird. Cine grundfägliche NAuseinanderjegung über den Hier ver: 
tretenen äjthetiichen Standpunkt, weiche diefe Anzeige nicht beabiichtigt, hat 
der Verfaſſer dem Gegner nicht leicht gemacht. Denn feine Darſtellung 
hält sich abjichtlich von jeder Syſtematik fern. Seine Cauſerie jtreift 
zahlloje Probleme 3. Th. gewichtigiter Natur, aber in der freieften Weile. 
Neben eingehenden Erörterungen begnügt fie fih mit Andeutungen und 
furzen Behauptungen. Neumann jelbjt vergleicht fein Verfahren einem 
Cpaziergang. So iſt 3. B. dem VBerhältnig von Beobachtung zu fünitle- 
lerischer Reproduktion eine ziemlich erjchöpfende theoretiſche Analyſe ge- 
widmet, dagegen jchiebt Jich, um den oft gebrauchten Begriff der „voll 
endeten Kunſt“ zu bejtimmen, an Stelle der philoſophiſchen Erörterung 
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eine jtimmungsvolle verfönliche Reminiſcenz. Die Anjichten, welche über 
die Bedeutung des Publikums für die Kunſt vorgetragen werden, jtüben 
ſich auf hiftorische Betrachtungen, aber fie werden in apodiktifcher Kürze 
bingeitellt u. ſ. f. 

Der Lefer kann fid) daS wohl gefallen laſſen, denn der Verfaſſer 
ichreibt durchweg anziehend (menn auch zuweilen etwas zu bilderreich), er 
jagt nichts Unbedadhted, überall verräth ſich die hiſtoriſche und äfthetifche 
Schulung. Einer der interejjanteften Erjcheinungen in der neueren Malerei, 
ihrem Streben nad) unvermittelter Nebertragung de3 Natureindrud, iſt er 
meined Erachtens durchaus gerecht geworden. Aber er hätte vielleicht gut 
gethan, aus der Höhe der Prinzipienfragen etwas mehr in das Gebiet der 
Thatſachen herabzufteigen. Bon diefen fommt jo wenig zur Spracde, daß 
man zweifeln fann, wie weit der Verfaſſer feinen Begriff „neue Kunſt“ gefaßt 
wiſſen will. Plaftik, Architektur und Kunſthandwerk werden gejtreift, gelegent- 
lich iit aud) von ausländischer Kunft die Rede. Indeſſen liegt der Nachdruck 
doch auf der deutjchen Malerei diejed Jahrhunderts. Aber aus ihr werden 
mehr gelegentlich einzelne Beilpiele entnommen, als daß eine entwicklungs— 
geihichtlihe Darjtelung auch nur andeutungsmweife erjtrebt würde. Der 
gelammten gefchichtlihen Malerei 3. B. jind nur ſechs Seiten gewidmet, 
von ihren deutichen Vertretern nur die Namen Kaulbach, Menzel und 
Filoty genannt. Auch weiterhin werden die Beilpiele nicht häufiger. Die 
Schlagworte Impreſſion und Pleinair werden ihrem Gehalt nad, nicht 
aber nad) ihrer Herkunft und hiſtoriſchen Verbreitung erörtert. Der Wir- 
fung des Buches würde etwas weniger Enthaltjamfeit in diefer Richtung 
nicht ſchädlich geweſen ſein. Unſer Publikum, Eunfteifrig, aber meijt völlig 
unjiher in jeinem Urtheil, pflegt einer jicheren Führung dankbar entgegen 
zu fomnen, aber es wünjcht neben prinzipieller Aufklärung aud) jtofflich 
einigermaßen orientirt zu werden. 

Der herrichende Gedanke in den Ausführungen Neumanns liegt in 
der Zurüdführung der Hauptitrömungen in der modernen Malerei auf 
allgemeine Rulturbeivegungen, d. h. auf die „hiltorifirende“ und die natur= 
witenschaftlihe Richtung dieſes Jahrhunderts. Daß der Gejichtöpunft 
richtig und fruchtbar ijt, bin ich weit entfernt zu leugnen; aber mid) dünkt, 
er iſt etwas zu einjeitig und higig durchgeführt. Einmal ijt die Barallele 
feine fo abjolute, wie fie hier erjcheint. Denn der Bufammenhang zwiſchen 
der gefchichtlihen Bildung unferer Zeit und der Geſchichtsmalerei ijt ohne 
Frage ein weſentlich unmittelbarerer al3 der zwiſchen Naturwifjenichaft und 
sreilichtmalerei nebjt verwandten Beitrebungen. Ferner ijt in Neumanns 
Zaritellung dad Mißverftändniß nicht ausgejchloffen, als folge in jtrenger 
zeitlicher Begrenzung die eine Nichtung auf die andere. Dem Sneinander- 
wirfen der beiden Strömungen wird dadurch zu wenig Rechnung getragen. 
Veder die ſymboliſirende noch die archaeologijirende Hijtorienmalerei ift 
heut zu Tage endgültig abgethan, fie unterliegen nur beide den Forderungen 
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der neuen Zeit. Und fo hätte 3. B. A. Menzel ein Recht, nit nur in 
dem Kapitel „die geichichtliche Bildung und die Kunſt“. ſondern auch in 
dem, welches die Ueberichrift „Kunſt und Naturwiljenichaft“ trägt, zur 
Beiprehung zu fommen. 

Auch in anderer Beziehung iſt jener Gejicht3punft etwas gewaltſam 
durchgeführt. Daß jo verjchiedenartige Erzeugnifje der Kunft, wie die Ge- 
mälde Kaulbachs und Tadema’3 aus der gejchichtlichen Bildung der Zeit 
erklärt werden, hat feine Berechtigung, aber unbillig ſcheint es mir zu fein, 
wenn in demielben Zufammenhang, und nur in ihm, von der vorbildlichen 
Macht der Vergangenheit und ihrer Wirkung auf die jeßige Kunjt die 
Rede iſt. 

Was den Berfafler verführt hat, an diefer Stelle davon zu reden, iſt 
der Efleftizismus unſerer Architeftur, in dem wir wohl allerdings zum 
Theil eine krankhafte Neigung zu biftorifirenden Experimenten zu jehen 
haben. Aber in dem Hauptobjeft von Neumann's Betradhtung, der Malerei, 
fehlen, abgejehen von einzelnen Ausschreitungen, ſolche Erfcheinungen. 
Wenn der Verfafjer dag Lernen von den Vorgängern lediglich unter diefem 
Geſichtspunkt anſieht, jo verkürzt er damit einen allzeit wirkſamen und 
wichtigen Moment künſtleriſchen Schaffens. deſſen feine Zeit entrathen kann, 
jein Recht. Es it dad um Jo auffallender, als es bei zwei, aud von 
Neumanı warm anerkannten Größen der neueren Beit, Bödlin und Feuer— 
bach, die größte Rolle ſpielt. 

sreilih lernt man das Verhältniß des Verfaſſers zu diefen Beiden 
aus dem Haupttheil der Schrift nicht fennen. In diefem ijt nämlich 
von dem lepteren garnicht, von Böclin nur beiläufig die Rede. Erjt aus 
den angehängten Abhandlungen erfährt man, daß der Verfaffer zu ihren 
Verehrern gehört. 

Auch darin tritt meine Erachtens die zu eng begrenzte Anlage des 
„Kampfes um die neue Kunſt“ zu Tage. Wohl ift es richtig. daß Feuer: 
bach feine direkte Echule gemacht hat, und daß Neumann eine fogenannte 
Schule Böcklins ausdrücklich ablehnt. Aber wie fann man von neuer 
deutfcher Kunſt reden und dieſe Heroen als unbetheiligt bei Seite lajien, 
die doch mittelbar die Broduftion und unmittelbar das Auge und Ems 
pfinden des Publikums jo mächtig beeinflußt haben? Es ijt eben die zu 
einfeitige Turchführung des Grundgedankens, die dem Verfaſſer hier hin- 
derlich in den Weg tritt. 

Noch anderes hängt Damit zuſammen. Nach Neumanns Tarjtellung 
erſcheint es, al3 ob nach einer volljtändigen Abnutzung hiſtoriſcher Vorwürfe 
der Stoff al3 folcher für die Kunſt heutzutage allen Werth verloren hätte. 
Es iſt auffallend, wie gerade ein Forſcher, der ın der Hunt nicht einjeitig 
da3 techniiche Können, Jondern ihr Berhältniß zu dem geijtigen Leben der 
Zeit im Auge hat, das anziehende Problem gar nicht berührt hat, in wies 
fern in der Eigenart ihrer Stoffe fi) eine Belonderheit der modernen 
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Kunſt äußert. Auch die dürftigite Kunſtperiode wird dem Kulturforicher 
in der Art ihrer Vorwürfe ein beſonders fruchtbares Material liefern. 
Und wer wollte unſere Zeit in dieſer Hinsicht als dürftig bezeichnen? 
Von der unerſchöpflichen Phantaſiewelt Böcklins und der vornehmen Re- 
naifjance älterer Ideale. die in Feuerbachs Intuitionen lebt, will ich 
Ihmweigen. Aber man nehme, um bei den Neueiten zu bleiben, nur ein 
beliebiges Heft Klinger’fcher NRadirungen in die Hand oder man denfe an 
die religiöje Malerei Uhdes oder Gebhardt3, um fich fofort zu vergegenmärtigen, 
daß nicht nur in der techniichen, fondern gerade auch in der jtofflichen 
Ephäre unferer Malerei mächtige und eigenartige poetische Kräfte lebendig 
find, an denen der nicht vorübergehen darf, der ein Vollbild modernen 
Kunſtlebens geben will. 

Und nod) ein3 fehlt mir in dem „Kampf um die neue Kunit“ an diejem 
Vollbilde. Bon ausmwärtiger Kunſt iſt nur ganz nebenbei Die Rede, die 
itarfen Impulſe, die von den franzdjiichen, weiterhin aber auch von den 
engliihen und ſpaniſchen Schulen ausgegangen find, fcheinen mir einer 
mehr grundjäßlichen Beachtung werth. 

Sch Habe hervorgehoben, was ich an der vorliegenden Schrift vermißte. 
Der Lefer möge darin feine Ablehnung fehen, vielmehr duraus erkennen, 
nad wie vielen Seiten hin die Neumannjche Schrift anregend wirkt. Das 
gılt auch für die Erwägung, mit der ich Schließen will. 

Der Verfaſſer hat die Bedeutung des Publikums für die Entwidlung 
der Kunſt fcharf betont, Hiftorijch begründet, er hat die „Erziehung des 
Publikums“ al einen Wunih für die Zukunft formulirt. Hierbei iſt 
meinem Gefühle nad) nur da3 zu wenig zum Ausdrud gefommen, daß 
dieje Erziehung doch immer im Wejentlichen von dem produftiven Künſtler 
ausgehen muß. 

Was Hat uns den Geſchmack an gewiſſen, früher body) beivunderten 
hiſtoriſchen Schauftüden oder theatralifch Stilifirten Naturdaritellungen ver- 
dorben? Nicht die Theorie, fondern die überzeugende Gewalt der Wahr- 
heit, mit der neuere Hervorbringungen auf und gewirkt haben. Für die in 
unjerer Runjt lebendigen Kräfte und damit für ihre Zukunft giebt es feine 
erjreulichere Gewähr, als daß wir gerade in den legten Jahrzehnten in 
unjerem Sehen und Empfinden jo oft umlernen mußten, daß wir immer 
wieder vor neue fünjtlerijche Konzeptionen gejtellt wurden, welche uns zu- 
nächſt unverftändlich und befremdlich erjchienen, bis fie und allmählich in 
die Anſchauungs- und Denkart ihres Schöpferd hineinzmangen. So ilt es 
und bei Feuerbach und Böcklin gegangen, bei’ jeder neuen Ausſtellung 
wiederholt ſich das Gleiche. 

Die Theorie kann ſich an dieſer Entwidlung de3 allgemeinen Kunſt— 
veritändniffes nur mittelbar betheiligen. Sie iſt ihrem Weſen nad) retro- 
ſpektiv. Wo es ſich um die Vergangenheit handelt, hat ſie das volle Recht, 
da3 Urtheil der lebenden Künftler zu ignoriren. Denn dieſen geht, je 
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energifcher und felbjtändiger fie fchaffen, um ſo mehr die Fähigkeit ab, das 
Vergangene objektiv zu würdigen. Ohne ich deßhalb von ihnen dreinreden 
zu laffen, hat jür das, was Hinter und liegt, die Theorie allein Licht und 
Verjtändniß zu ſchaffen, die Werthe zu bejtimmen. Aber der Gegenwart 
und dem gegenüber, was jich in ihr regt und zum Lichte drängt, it ihre 
Aufgabe eine völlig veränderte. Nicht, als ob id) fie zur Theilnahmloſig— 
feit verurtheile.e Im Gegentheil, nichts it für beide Theile heiljamer, 
al3 die engite Fühlung zwiſchen Praxis und Theorie. Aber dieje joll jid 
dem zarten Wachsthum des Neuen gegenüber der fejten Dogmen enthalten, 
welche ihr ohnedem jede fommende fräftige Künjtlerimdividualität über den 
Haufen werfen kann. Der Lebende hat Recht; das heißt in der Kunſt: 
der Schaffende. Für dieſes Recht ſoll die Theorie eintreten, nicht es durd) 
voreilige3 Abſprechen verfümmern: darin liegt ihre erzieheriihe Aufgabe 
dem weiteren Publikum gegenüber. Cie lehre es aud) dem Spröden und 
Fremdartigen entgegentommen, befeitige VBorurtheile und mache den Boden 
eınpfänglich für die Aufnahme des Schönen, auch wo e3 uns in Formen 
entgegentritt, in denen wir e3 nod) nicht gewöhnt waren zu jehen. Sie 
wird viel heiffamer wirken, wenn fie dem Unverjtandenen Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen verſucht, anempfinden und vorahnen lehrt, als wenn ſie gegen das. 
was ihr ungeſund erſcheint, einſchreitet. Verhindern kann ſie es doch nicht: 
auch korrigirt ſich Derartiges ſelbſt. Denn alles Kranke verlebt ſich raſch. 
Die Theorie warte ab, bis es hiſtoriſch geworden iſt, dann verurtheile ſie. 

Das Verhältniß des Publikums zur Kunſt iſt ſeiner Natur nach ein 
paſſives. Se mehr es in der Hand des Künſtlers weiches Wachs iſt. deſto 
förderliher jür die Kunſt. In diefem Sinne Hat die Theorie zwiſchen 
beiden die Vermittlerrolle zu fpielen, je vollkommener es ihr gelingt, es 
jedem neuen Reiz zugänglich zu machen, dejto vollfommener wird jie ihrer . 
Aufgabe genügen. Daß es feine leichte iſt, wird der nicht verkennen, der 
jich je über die brutale Öleichgültigfeit unjeres gebildeten Publikums gegen 
das Ungewohnte, über fein herzloſes Verdammen de3 Unverftandenen im 
Innern empört hat. 

Neumanns entgegentommendes Eingehen auf die Probleme, welche die 
neue Kunſt in technijcher Hinficht bewegen, jein Beitreben, auch das, was cr 
den Kult des Häplichen nennt, zu würdigen, zeigen, daß er den von mir vet: 
tretenen Anſchauungen nicht fern steht. Trotzdem habe ih den Eindrud, 
al3 Führe bei ihm die Theorie noch eine zu ſelbſtbewußte Sprache, als ſähe 
er ihre Bedeutung und die Einwirkung des Publikums auf die Künſtler 
zu jehr in aktiver Richtung. 

Aber fein Eingehen auf dieſe Verhältniſſe ift jehr dankenswerth und 
macht das Berlangen rege, über diefe ragen ſyſtematiſche Ausführungen 
von ihm zu hören. Gr berührt damit ja einen Faktor, den die Kunſtge— 
Ihichte, wenn ich nicht irre, bisher wenig berüdjichtigt hat. Er läßt er: 
fennen, day fiir eine Gejchichte des Publikums und feiner Einwirkung auf 
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die jchaffenden Künjtler in verjchiedenen Perioden ein genügendes Material 
vorliegt. Möchte der Verfaſſer auf der breiten fulturgejchichtlichen Baſis, 
die ihm zu Gebote jteht, an dieje Aufgabe herantreten. 

Kiel. Ivo Bruns. 


Philologie und Pädagogit. 


Zwei Schusichriften für das klaſſiſche Alterthum. 

Julius Schvarcz, Neun Briefe an Prof. Dr. Paul Nerrlich über die 
Litteratur der Griechen. Leipzig. (E. 2. Hirichfeld.) 1896. — Al ©. 
Mk. 1,00. 

Guſtav Friedrid, Die höheren Schulen und die Gegenwart. Leipzig 
(Ed. Wartigd Verlag) 1896. — 51 ©. 

Weßhalb Julius Schvarcz, Profefjor der alten Geſchichte in Budapeft 
und Verfaſſer des befannten Buches über die Demofratie von Athen, feine 
Gedanken über die griechijche Litteratur diesmal unter der Adrejje des 
Gymnaſial-Profeſſors Dr. Nerrlic in Berlin veröffentlicht hat, iſt nicht recht 
erjihtlih. Was er hier bringt, ijt Doch nur Äußerlid — durch gemifie 
Neigungen und Abneigungen, durd) einzelne Stichworte, durd) die Gemein- 
jamfeit des Verlegers — mit der Nerrlich'ſchen Schrift „Das Dogma vom 
klaſſiſchen Alterthum“ verwandt.*) Im runde ziehen beide Männer ganz 
verichiedene, ja entgegengejegte Stränge. Der eine wehrt ſich gegen Die 
Rolle, die das klaſſiſche Alterthum im Geijtesleben unferer Nation bisher 
geipielt hat; er möchte den antiken Gedankenkreis bei Seite gejchoben, durd) 
andere Bildungselemente erjeßt jehen: der andere fucht nachzumeijen, daß 
diefer Gedankenkreis bisher nicht richtig ausgefüllt und fruchtbar gemacht 
jei, und verlangt, daß es nun erjt recht geſchehe. Gemeinſam ift beiden 
ein jtarfer Groll gegen die zunftmäßigen Vertreter der Hafjtichen Philo— 
logie: aber Nerrlich jchilt jie, weil jie eine verbrauchte, alfo jchlechte Sache 
für gut ausgeben, Schvarcz wirft ihnen vor, daß jie eine gute Sache 
nicht nach Gebühr zu würdigen willen. So ijt fein Angriff auf die Philo— 
logen zu einem Proteſt für die Philologie geworden. 

Zur Anknüpfung dient ihm das in zwei Auflagen verbreitete Handbuch 
der griechifchen Litteraturgeichichte von Wilhelm von Chrift; nach einander 
beipricht er die einzelnen Gebiete der Litteratur und prüft, in wie weit jie 
in diefem Handbuch eine gebührende, d. h. verjtändnißvolle und ausführ: 
Iihe Tarjtelung gefunden haben. Das Ergebniß ift überall dafjelbe: 
unjere Philologen überjchägen die äſthetiſche Seite der Litteratur, ver- 


*) Qgl. darüber meine Beſprechung in diejen Jahrbüchern 78 (1894) S. 280 ff. 
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weilen faſt nur bei deren Betrachtung, vernachläjligen dagegen alle die 
Schriftwerfe, in denen die jog. Fachwiſſenſchaften, beſonders die eraften und die 
politiichen, behandelt jind. In feinen Auszührungen läßt es Schvarcz an 
Uebertreibung und Ungerechtigkeit nicht fehlen. Daß er ein einzelnes Buch 
als ſchlechthin giltigen Vertreter einer ganzen Wiſſenſchaft behandelt, iſt 
ein ſtarkes Stüd; dann aber madt er wieder dem Verfaſſer de Buches 
Dinge zum Vorwurf, die doch allgemein — und nicht blos innerhalb der 
klaſſiſchen Philologie — angenommen jind. Wenn er verlangt, Chriſt hätte 
al3 Titel wählen jollen: „&ejchichte der ſchönen Litteratur der Griechen“, 
nicht „Geſchichte der griechifchen Litteratur“, jo iſt das ein Tadel, der alle 
vorhandenen Werfe 3. B. über deutiche Litteraturgejchichte, ja den ganzen 
Begriff „Litteratur* und „Litteraturwiſſenſchaft“ zugleih treffen müßte. 
In der Beurteilung der einzelnen alten Autoren findet Schvarcz eine 
wahre Freude daran, der allgemeinen Meinung in? Geficht zu fchlugen. 
Thukydides wird geringichäßgig, Sophofles mit Gehäſſigkeit abgethan; 
Homer muß ſich gefallen laſſen, nicht nur Hinter Dante und Milton, 
jondern — hinter Tafjo zurüdgejebt zu werden. Died legtere wegen der 
„Formvollendung“ des italienischen Poeten, während doch der Verf. darauf 
ausgehen wollte, die äfthetijivende Behandlung der Litteratur durch eine 
tiefer gehende Betrachtungsweife zu erjegen. Auch mit dem gegen die 
Philologen erhobenen Vorwurf. daß wir zu viel Grammatik trieben, hätte 
er borjichtiger fein follen. Ohne genaue Spradjfenntniß kann man ja den 
Inhalt der alten Schriften gar nicht verjtehen; davon hat gerade Schvarcz 
manche Erfahrung machen müſſen. 

Co leiht es nad) dem Allen wäre, auf dad Pamphlet de3 ungariichen 
Selehrten in gleichem Tone zu antworten, jo lockt und doc eben ſolch 
feihter Triumph nit; wir wollen lieber erfennen und anerfennen, worin 
er Net hat. Daß im Wejen der Philologie eine Gefahr liegt, Worte 
und Buchjtaben zu bearbeiten jtatt Gedanken und Sachen, muß man mohl 
zugeben; auch das ijt richtig, daß mehrere Vertreter unjerer Wiſſenſchaft 
diefer Gefahr erlegen jind, andere in weltfremder Selbſtgenügſamkeit über 
fitterariihen und äjthetiichen Betrachtungen gar nicht dazu kommen, die 
Organe auszubilden, mit denen ein aus dem Leben und feinen Kämpfen er— 
wachlenesStüd derXitteraturlebendig erfaßt und nachempfunden werden könnte. 
Wer einen Dichter wie Theognis als Schöpfer eined poetischen Kunſtwerkes 
zu würdigen meint, wird ihn nie veritehen; man muß die wirthichaftliche 
Ratajtrophe zu erfennen juchen, deren Leiden ſich in den zornigen Berten 
Ausdruck verschafft haben. Daran erinnert Schvarcz mit Recht; nur durfte 
er nicht überjehen, daß die von. ihm geforderte Betrachtungsweiſe eben 
jet don mehr als einer Seite her ganz ernitlich begonnen worden itt. 
Auch für Herodot hat er Sich den Nachweis zu leicht gemacht, daß die 
Philologen an ihm nur litterarische, nicht auch politiiche Kritif zu üben 
wüßten; Adolf Bauer ift doch nicht der Einzige, der in den legten Jahren 
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über Herodot gejchrieben Hat. Waller auf die Mühle des Verfaſſers ijt 
natürlich die Gejchichte des Kenyon'ſchen Fundes und feiner Beurtheilung in 
Deutſchland. Nicht ohne Grund macht er fich darüber Lujtig, daß Friedrich) 
Blaß die 1891 aufgefundene Schrift vom StaatSwejen der Athener deßhalb 
für ariftotelifch Halte, weiler in ihr gewiſſe metrifche Silbenfolgen, die dem 
Thilojophen von Stageira geläufig jeien, entdedt habe. Schvarcz hätte 
hinzufügen können, daß Hermann Diels, der Anfangs jeden Zweifel an der 
Echtheit der Fleinen Schrift aufs Entichiedenjte zurückgewieſen hatte, jpäter 
(1894) zwar felber zu zmeijeln begonnen bat; aber nicht, weil die Gedanken 
de3 unbefannten Autors, feine Gefinnung und fein politiſches Urteil, zu 
denen des Arijtoteled nicht ftimmen, jondern weil der jogenaunte Hiatus 
beim Zujammentreffen zweier Wörter hier forgfältigec vermieden iſt als 
in den Werfen des Meijterd. Man möchte glauben, daß Lehr und 
Ritſchl das fiebente ihrer Zehngebote — gegeben hätten: „Du ſollſt 
lernen die Geiſter unterſcheiden.“ 

Der Verfaſſer wundert ſich, „wie das unaufhörliche grammatiſirende 
Aeſthetiſiren bei unſeren Philologen nach und nach jeden Sinn für die poli— 
tiſche Litteratur der Griechen lahmgelegt hat. Und all dies gerade in 
den beiden legten Menjchenaltern, welche zuerit in den verichiedenen 
Staaten des Deutfchen Reiches fich eined modernen Verfaſſungslebens zu 
erfreuen in der Lage waren!” — Der Saß ijt wieder halb:richtig; oder 
vielmehr er ijt richtig für die Vergangenheit, auf die Gegenwart paßt er 
nicht mehr. Daß nicht die Gedanken der Menjchen ihre Entichlüffe und 
Handlungen bejtimmen, fondern umgefehrt der Wille und die That das 
Denken, zeigt ſich au) hier. Aus einer Zeit, mo die philologiſche Wiſſen— 
Ihaft und mit ihr die allgemeine höhere Bildung in Deutichland durchaus 
unpraftijch waren, jind wie ein Wunder die Männer der großen Thaten 
hervorgegangen; nun die Thaten gefchehen find, fuchen Erfenntniß und 
Geiftesbildung ihnen nachzufommen. : Wohin man blickt in der philologijchen 
Litteratur der lebten zwei Jahrzehnte, da zeigt ſich die Wirkung der er- 
lebten Ereignifje; erjt die neueſte Geſchichte Hat die Analogien geliefert, 
nad denen die alte begriffen werden fann. Nicht nur da3 römiſche Alter: 
thum iſt und nun eine greifbare Wirklichkeit, zu der e8 Niebuhr, Drumann, 
Mommijen erwedt haben; auch für das griechiiche Hat die gleiche Belebung 
begonnen. Wilamowig wird von Schvarcz überhaupt nicht genannt. 
Und doh müßte er bei ihm gefunden haben, was vielen anderen fehlt: 
Vertrautheit mit dem Betriebe der heutigen Welt, Kraft der Anjchauung 
und das erfolgreiche Streben, die Dinge als wirkliche, lebhaft und leibhaft, 
vorzujtelen — Vorzüge, die auch in feinem legten größeren Werke, das 
freilich Gelehrfamkeit und Scharflinn einer verfehlten Aufgabe dienjtbar ge= 
macht bat, immer noch glänzend hervortreten. 

Wenn wir aber zugeben, daß dieje Behandlungsmweije der griechiichen 
Litteratur noch in ihren Anfängen begriffen ift, jo behaupten wir eben 
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damit, daß fie eine Zukunft hat; mit ihr die klaſſiſche Philologie überhaupt 
und mit diejer die auf das Alterthum gegründete Erziehung, Man meint 
fie mit dem Satze abgethan zu haben, daß für die Vertiefung in äfthetifchen 
Genuß unfer Beitalter feine Muße und feine Neigung habe; das Altertum 
fünne und das nicht mehr fein, was es für Wilhelm von Humboldt und Die 
Seinen gewefen jei. Zugegeben. Aber iit die Bibel deßhalb unbraudybar 
geworden, weil wir fie nicht mehr jo veritehen können wie Luther? Das 
Mittelalter und noch das fechzehnte Jahrhundert empfing aus den Schriften 
der Alten den Stoff aller Wiffenichaft, die Beitgenoffen Goethe3 und 
Schillers fuchten in ihnen das Vorbild Fünftleriiher Schönheit; unjer Ge: 
ichledt, vor harte praktische Aufgaben gejtellt, bedarf der Kräfte zu ihrer 
Bewältigung und wird auch jie in der Durchdringung des Alterthums 
finden. Denn darüber ift doch wohl fein Streit, daß die Probleme, an 
denen die jet lebende Gefellichaft fi abmüht, an denen jie, wenn die 
Löſung nicht gelänge, zu Grunde gehen müßte, nicht wifjenichaftliter oder 
technischer Art find, ſondern auf politiichem Gebiete Tiegen. Auf dieſem 
aber den ſich bildenden Verſtand zurechtzumeifen iſt nicht® geeigneter 
als ein im rechten Sinne betriebened® Studium der Alten. 

Hier ſetzt die Schrift von Friedrich ein, die diefe auch von und mehrfach 
ausgejprochenen Gedanken durdyzuführen unterninmt, nicht ohne Ein- 
feitigfeit, aber mit erfreulicher Kraft und Friſche. Der Verfafler beginnt 
mit der Entwidelung ſehr beherzigenäwerther Gedanken über die Frage, 
ob die eraften oder die Geiſteswiſſenſchaften bejler im Stande ſind den 
Menſchen für da3 Zujammenleben mit Menjchen, für daS Wirken auf 
Menfchen geeignet zu maden; oder mit andern Worten: weldyer von 
beiden Arten der Wiflenichaft der Hauptantheil an einer nicht-fach— 
männtchen Bildung und damit am Nugendunterricht gebühre. Dabei 
heißt es: „Die Gefahr des naturwiſſenſchaftlich ©ebildeten beiteht darin 
daß er geneigt ift, im Sinne feiner Wiſſenſchaft und entiprechend der 
Struftur, den Kategorien, die fein Geiſt durch die Beichäftigung mit ihr 
erhalten, für Leben, Politik, Geſchichte auch unverbrüchliche Geſetze, all: 
gemein giltige Wahrheiten anzımehmen.* Bolllommen zutreffend. Und 
auh der Punkt, den, abweichend von der bisherigen Webung, der 
philologische Unterricht als wichtigites Ziel zu nehmen habe, wird richtig 
bezeichnet: nicht jo jehr äfthetiihe Empfänglichfeit — obwohl dieje natürliche 
Frucht der Beichäftigung mit den literarischen Kunſtwerken der Alten aud) 
fünftig erhalten bleiben werde und bleiben ſolle — als praftifche Tüchtigfeit. 
Aber wenn Friedrih hier (S. 14) dem Gymnafium „eine Richtung auf 
Leben und Politik“ vorjchreibt, jo läßt er bald darauf daS erite, größere 
Element zurüdtreten und meint (©. 24), das Gymnaſium bewirfe eben 
dadurch den Anſchluß an daS Leben, dab es „eine Richtung auf das 
Politiiche“ nehme. Und innerhalb der Bolitif wieder wird, nicht aus: 
Ichließlich aber doch ganz überwiegend, die Joziale Frage als Tusjenige 
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dargeftellt, wa3 die leitenden Gefichtöpunfte für den ganzen Betrieb Der 
klaſſiſchen Sprachen abgeben ſolle. Das ilt denn doch ded Guten zn viel; 
Leben ift nicht blos Politik, und Politik nicht blos Wirthſchaftslehre. 
Ber einem Unterrichte, der unmittelbar Spracdhen zum Gegenjtand hat, 
der durch Vermittlung der Sprachen die Werfe großer Schriftjteller, in 
ihnen die Thaten und Schidjale großer Männer kennen lehrt, werden 
pigchologisches Verſtändniß und die Kraft Perjönlichkeiten aufzufalien doch 
immer in höherem Grade gefördert werden als politische oder insbeſondere 
nationalökonomiſche Bildung. 

Wenn man im voraus diefe Einjchränfung macht und in Friedrichs 
Schrift die Tarlegung nicht der Aufgabe fondern einer Aufgabe judt, 
die der philologifche Unterricht an der heutigen Jugend zu erfüllen habe, 
io fann man an der Lektüre nur Freude finden. Was an Beitpielen 
wirthichaftlicher und politischer Vildung, die aus der. alten Gejchichte ge= 
ihöpft werden fünne, vorgebradyt wird, 3. B. eine Skizze der fozialen 
Entwidelung des römifchen Gemeinweſens (©. 27 fi), iſt vortrefflid. 
Daß der Verfaſſer von Pohlmann vielfahe Anregung empfangen bat, 
deutet er felbjt an, und jie hat feiner Arbeit nur zum Vortheil gereichen 
können. Durch und durch jelbititändig und freier Herr feiner Gedanfen 
it er trotzdem. Manche einzelne Süße find von jener glüdlichen Art, die 
ſich ſogleich dem Leſer einprägt, ſei es durd) eigenthümliche Faſſung oder 
durch die Treffſicherheit des Urtheils. Z. B. ©. 44: „Nicht ſelten hört 
man einen jungen Mann nach Abſchluß der Studien, nach wohlbeſtandenem 
Examen in ernſter Betrübniß ausruſen: Jetzt, wo ih am Ende bin, 
weiß ich erſt, wie ich eS hätte anfangen müſſen! Er bemerkt nicht, daß 
genau in diefem Augenblid die Univeriität ihre Abjiht an ihm er: 
reiht hat.“ 

Eine jo jrifche und geſunde Denkweiſe zeigt der Verfaſſer durchweg. 
Aber dann — aud) er zahlt dem Zeitalter jejnen Tribut. Um die Studenten 
der Philologie dahin zu bringen, daß fie nationalöfonomijche Vorlejungen 
hören, empfiehlt er: eine Prüfung darüber and Ende zu Stellen und dieſe 
an das Eramen in allgemeiner Bildung anzufchliegen. — Wenn man das 
am grünen Holz erleben muß, was will am dürren werden? Stimmt 
wirklich Friedrih der Menge derer bei (groß genug tt fie), die fein 
geiſtiges Gut jchäßen, auf das nicht der Staat feinen Stempel gedrüdt 
bat? Oder meint er, man müſſe Sich eben auf den Standpunkt des Durd)- 
ichnitt-Studenten jtellen, der nicht leicht etwas treibe, wofür es feine Ver— 
wendung im Examen gebe? Angenommen jelbjt — was ich nicht weiß, 
und nicht glaube — daß ein ſolches Urtheil auf unjere heutigen Studenten 
zuträfe, jo würde doch immer wahr bleiben; wer die Menjchen Elüiger und 
beſſer machen will, darf nicht zu ihnen hinabjteigen, er joll ſie zu jich 
emporziehen. 

Daß im Uebrigen dad Anhören von Kollegien über Politik und 
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Sozialwijjenihaft den künftigen Gymnaſiallehrern ſehr zu empfehlen iſt, 
verjteht jich, fcheint mir, von jelbjt; perjönlich erinnere ich mid) dankbar 
der nachhaltigen Anregung, die ich bei ſolcher Gelegenheit ven Roſcher 
empfangen habe. Ob aber auf diefem Wege der neue Geilt, den der Ver— 
faffer wünjcht, in den philologischen Unterricht hereinfommen wird, iſt wohl 
doch zweifelhaft. Politisches Intereſſe für die Gegenwart kann recht gut 
mit unlebendigem Betrieb der Philologie in einem Kopfe vereinigt ſein. 
Es fommt darauf an, beide Seiten in Berührung mit einander zu bringen, 
Berbindungslinien zwiſchen ihnen zu ziehen, den einen Gedanfenjtoff mit 
dem andern zu durdydringen: und das iſt eine Arbeit, die überall nur 
Wenigen aus eigner Kraft gelingt. Dazu muß denn freilich der Univerfitäts- 
Unterricht anleiten; uber nicht in bejonderen Vorlejungen, vielmehr durch 
die Art wie philologiſche Vorleſungen gehalten werden. Zur Zeit will 
man davon, in Preußen jedenfalld, noch nichts wiljen: die angejeheniten 
Profefjoren der Philologie erklären mit einer gewiſſen Entrüjtung, jie jeten 
vom Staate angejtellt um die reine Wiffenichaft zu lehren, nicht um 
Symnafiallehrer zu bilden; wo der Verſuch gemacht wurde, eine neue 
Behandlungsweile, die auf unjerm Gebiete etwas der „praftiichen Theologie“ 
entjprechendes zu leiften hätte, einzubürgern, da ijt er gejcheitert. Aber das 
it Schon manchem eriten Verſuche fo gegangen; vielleicht Hat ein zweiter, 
ein dritter bejjeren Erfolg. Am Wenigiten fjchredt mich die Beſorgniß. 
auf dieſe Weife könnte ein banauſiſcher Sinn in unfere Kreije eindringen. 
Die Mathematik hat noch immer ihren Vortheil darin erkannt, foldde Probleme 
zu bearbeiten, die ihr von der Naturforichung, aljo gewiſſermaßen als 
praftifche Aufgaben gejtellt wurden; der Anſchluß an die wirklide Welt 
bewahrte vor Iuftiger Verjtiegenheit. So wird auch die Eafjiiche PHilo- 
logie, wenn fie fich ihrer Stellung zum praftifchen Leben wieder erinnert 
und die erzieherifche Miſſion, die fie darin zu erfüllen bat, auf3 Neue und 
richtig erfaßt, nicht. Einengung und Erjtarrung erleiden, jondern Heilfamen 
Einfluß erfahren und zur eumigelung friiher Nträfte befruchtet werden. 
Flensburg. Paul Cauer. 





Geſchichte. 


Meinecke, F. Das Leben des Generalieldmarſchalls Hermann 
von Boyen. Erſter Band. 1771 bis 1814. Stuttgart, J. ©. Cotta. 
1895. X 422 S. 8% Preis M. 8.—. 

Als vor einigen Jahren die Lebenserinnerungen Boyens erichienen, 
wurden jie al3 eine reiche Duelle für die Geichichte der preußiichen Reform⸗ 
zeit freudig begrüßt und machten zugleich wenigftend über einen Theil des 
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Lebens des Verfaſſers eingehende Mittheilungen, aber ohne ein abgeſchloſſenes 
Bd zu bieten. Eine Würdigung diejed bedeutenden Mannes umd eine 
Tarttellung jeines Lebens und Wirkens, zunächſt bi3 zum Jahre 1814, haben 
wir erit jeßt von Meinede erhalten. Er hat mit einem überreichen Mate: 
rial arbeiten fünnen; außer den Akten der Staatlichen Archive jtanden ihm 
die Schätze des Boyenjchen Nachlaſſes und mancherlei Unterftüßung aus 
Trivatfreifen zur Verfügung. Daraus hat Meinede eine Schilderung der 
Intwidlung der Perfönlichkeit feines Helden geichaffen, wie wenige Bio- 
grapden fie in ihren Werfen gegeben haben und haben geben können. 
Seine Arbeitsweiſe zeichnet ji) dDurd) eine eindringende Analyje aller hiſto⸗— 
riihen Gedanken, durch einen gewiſſen grüblerifchen Scarfjinn aus, der 
die verborgeniten Elemente einer That, eine Ausſpruchs herauszufinden 
ſucht; er vermeilt öfter philofophijch betrachtend bei einem Gegenitand. 
Während er aber fo überall: bemüht ift, die Ideen, die im Grunde der 
Dinge wirkſam find, herauszuarbeiten, ijt er andererjeit3 überzeugt, daß 
die Perfünlichkeit und die Art. wie fie die Idee in jich aufnimmt und ver- 
tritt, dad Entfeheidende in der Geichichte iſt. Und er begnügt jich da nicht 
mit dem, was mit der gefchichtlichen, Leiltung des Menſchen in engerem 
Zuſammenhange jteht, wie man bei den Heroen der Weltgejchichte gern 
über ihren kiihnen Gedanken und großen Thaten das vergigt, was ſie mit 
andern Sterblichen gemein haben, fondern führt die Untheilbarfeit des Indi— 
viduumd mit möglichiter Konſequenz durch. Ihm iſt eine tiefe und feine 
pſychologiſche Analyſe des ganzen Menſchen die Hauptjache. Vielleicht legt 
er manchmal allzu viel Werth auf das Gedankliche bei ſeinem Helden. So 
müßte man 3. B. wohl bei all den jchönen theoretijchen Erörterungen, die 
Boyen über das Heirathen der Subalternoffiziere anjtellt (©. 69 ff.), etwas 
mehr. betonen, daß er jelbit erft al3 Kapitän geheirathet hat. Boyen war 
doh ın erfter Linie ein Mann der That, der ganz in feinem, Handeln 
tordernden, Berufe aufging. Aber gerade durch dieje jtarfe Betonung de3 
geiftigen Zebend von Boyen erzielt Meinede ed, daß man mit der Ent- 
wicklung der Perfönlichkeit zugleich ein Bild der geiftigen Strömungen cr= 
Belt, in denen diefe lebte, und man erfennt, wie die Ideen feiner Zeit jich 
m diefem Menfchen verförperten und zur Wirkfamteit gelangten. Es iſt 
Meinede in der That gelungen, „den jteten inneren Zufammenhang aller 
militäriichen Gedanken Boyens mit dem allgemeinen geijtigen und politischen 
Sehen der Nation durzuthun“. Wenn feiner Darftellung etwas von dem 
Schwunge mangelt, den man bei einer Biographie dey Helden einer jo ge- 
waltigen Beit erwarten darf, fo ijt das bei einer Geitalt, die neben Größeren 
doh nur in zweiter Neihe wirkte, wohl berechtigt, liegt aber vielleicht auch 
mit an der forgfältigen Gründlichkeit, mit der der Verfaſſer alle Probleme 
nach allen Seiten bin durchdenkt. Auf der andern Seite führt ihn Diele 
Eigenſchaft zu fehr ruhigen, bejonnenen Urtheilen, die auch in vielum- 
frittenen Fragen etwas Neues, Treffendes ausfprechen. Die Sprade ijt 
durchſichtig und flar. 
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Das erſte Buch iſt neben dem vierten wohl das bedeutendite der vier 
bis jeßt vorliegenden. In ihm wird der Gedanke ausgeführt, daß die 
Ideen, welche die Wiedergeburt Preußen? nad) 1806 bemirften, in den 
Friedensjahren vorher ſchon alle vorhanden waren und ji) zu immer 
größerer Klarheit entfalteten. Meinede muß jich allerdings feinem Stoff 
entiprechend vorwiegend auf dag militärische Gebiet befchränfen. Uber von 
der Entwidlung der militäriichen Fdeen hing ja damald, wie immer, im 
preußiichen Staate das Meiſte ab. Alle die Gedanken, die fi) fpäter ın 
der Nejornzeit zur vollen Blüthe entfalteten, laſſen ji) in Boyen in ver- 
ichiedenen Stadien des Wachsſthums beobachten, und mit eindringend.m 
Scharfſinn verfolgt Meinede ihre Wurzeln und durchforſcht den Boden, 
aus dem ſie Nahrung fogen. Vor Allem iſt e8 der Gedanke, den mili— 
täriihen und bürgerlichen Stand aus ihrem fchroffen Gegenfag herauszu— 
führen und Die tiefe Kluft zwiſchen ihnen zu überbrüden, der wichtig ge- 
worden ift. 

Boyen ſtellt fich fchon als 17 jähriger auf den Standpunkt, daß alle 
Menichen gleid) feien, daß es eine von Natur begünftigte Stellung des 
Adels und Offizierd eigentlich nicht gebe. Aber darum it für ihn einit: 
weilen der Vorzug des Soldatenjtande® doch noch begründet; denn mer 
opfert, jo fragt er, als Menſch mehr auf, der Krieger, der durch die 
Schlacht jüh hinweggeriflen wird aus allen Freuden des Lebens, oder etwa 
der gewiſſenhafte Richter, der rechtichaffene Staatswirth, die in ſchweren 
Konfliften zwiſchen ihrer Amtspfliht und ihrer Menfchenpflicht ſich auf: 
reiben, aber jich doch immer Ruhe und Gemächlichleit des Lebens verjchaften 
fünnen? Wohl fanden die neuen Ideen, die die Aufklärung herbeigeführt 
hatte, Eingang in Boyens Geiſt. Er bemäcdtigt fich ihrer, aber er üt ſich 
zunächlt gar nicht bewußt, daß es etwas Neues iſt, mas er da denkt, und 
vermag jo auch jpäter auf das Blüdlichjte Altes und Neued, wie es ın 
feinem Geiſte neben einander bejtand, mit einander zu vereinigen. Ihm iſt 
nie der klaffende Zwieſpalt zwiichen dem fridericianiichen Zeitalter und 
dem neuen, deutſchen, daS er ſelbſt mit heraufführte, zum Bewußtſein 
gefommen. 

Allmählich vertieft jich nun Ddiefer Gedanke. Der junge Offizier be 
gegnet im polnischen Feldzuge dem General Günther, „dem Typus der- 
jenigen Menjchlichfeit, zu der fich daS fridericianische Offizierforps jteigern 
fonnte“, „dem ſchlicht frommen, jurchtlojen, jeurigen und nur der Prlicht 
lebenden Manne, in dem alle guten Eindrüde aus Boyens Jugendzeit, wie 
die eigenen in ihm Sich jchon regenden Tendenzen zu einem Ideale 
ſoldatiſcher Männlichkeit vereinigt waren.“ Und an diefem Manne bewundert 
er nicht nur die Kriegführung, ſondern auch die geſchickte Behandlung der 
bürgerlihen Berhältniffe. Der General organifirt während des Winters 
Berwaltungsbehörden und Gerichte der bejegten Landftrihe neu. Durch 
den Verkehr mit Human denfenden Vorgejeßten, wie Wildau und Günther, 
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wird der Sinn des jungen Adjutanten in jeiner Anſchauung beitärkt, daß 
auch der gemeine Soldat ein Menfch, feine Mafchine je. Schon 24 jährig 
macht er in einem Aufſatz den in feinen Konſequenzen alles Beitehende um- 
ftürzenden Vorſchlag, daß bei jedem Anfanterieregiment eine Elitefompagnie 
Jäger aufgejtellt werden follte, und bei diejer junge Leute des Bürger- 
ſtandes auch in Friedenzzeiten bei guter Führung ncch einigen Jahren 
Dienft zu Freilorporalen und ſpäter, ebenjo wie verdiente Unteroffiziere, zu 
Offizieren befördert werden follten. Auch diefer Gedanke ergiebt fich ganz 
einfah und folgerichtig aus Boyend Denkweiſe, und daß eine ſolche Ein- 
rihtung mit dem ftreng ſtändiſch gegliederten Heere und Staate, die bid 
dahin beitanden, im Grundſatz unvereinbar war, fam ihm nidt in 
den Sinn. 

Jetzt erhielt er die Leitung der Garniſonſchule für die Soldatenfinder 
und trat durch die Uebernahme einer Kompagnie bald darauf in nod 
engere Yühlung mit dem gemeinen Manne. Aus folhen Anregungen und 
einer vertieften philofophifchen Bildung heraus entitanden die zwei Auf- 
jäge über die Soldatenjchulen, die Boyen um die Wende des Jahrhunderts 
dem König einreichte. Charakteriſtiſch iſt hier ift die Frage: „Sollte nicht 
bei genauerer Prüfung der Soldatenjtand ſich am mehrejten dazu eignen, 
nüglide Einridtungen und Entdedungen in der Nation zu verbreiten?“ 
Das Heer alſo eine Mujteranjtalt und Schule für die ganze Nation, da 
fonnte von einer Abjonderung oder einem Gegenſatz zwiſchen den mili= 
täriihen und bürgerlichen reifen bald feine Rede mehr fein. Immer deut- 
liher wurde es Boyen, daß der Offiziersitand jich die neue Geiſtesbildung 
de3 Bürgerthumd aneignen müfje, und indem er fur; vor der Kataftrophe 
in einer eindringenden Denkſchrift für die geijtige Ausbildung der Offiziere 
lebhaft eintrat und ihre Beförderung an das Beitehen gewiſſer Examina 
gefnüpft wiljen wollte, that er im Geiſte einen neuen Schritt zur Ver⸗ 
ſchmelzung der beiden Faktoren im Stuate, von Zivil und Militär. 

Sch Habe in Umrifjen die Entwidlung einer Idee, die in der allge- 
meinen Wehrpflicht, der Einheit von Heer und Volt, ihre volle Entfaltung 
fand, in Boyens Geifte jfizzirt, wie Meinede ſie darſtellt. Auch diefe it 
im Einzelnen weit reicher außgejtaltet, und mannigfache andere Verknüpfungen 
laſſen ſich nachweiſen. Außer ihr werden in ähnlicher Weife zahlreiche 
andere Gedanken, die theil3 aus der Aufklärung, theil® aus der Reaktion 
des Individualismus gegen ihren Schematismus entjprangen, erörtert. Das 
Unziehende und Wichtige an dem Buche ift, daß der Held ein geborener 
Treuße ift, und daß er nicht mit genialem Schwunge die meiften jeiner 
Landsleute überfliegt. Er wurzelt ganz und gar in jeinem Vaterlande, 
das er mit Leidenschaft liebt und bewundert; der Gegenſatz, in dem jich 
ein Scharnhorſt, ein Stein gegen Friedrich den Großen fühlten, war für 
iin unmöglich. Andrerſeits ift er fein radifaler Denker. Die Grundge- 
danken Kants eignet er jich, wie Meinecke in einer jehr feinen und ein: 
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dringenden Analyje auseinanderjegt, zwar an, aber doch nur in ihrer 
popularijirten Zorn und erjt aus zweiter Hand. In feinen Aufjägen und 
Dentichriften argumentirt er mit Gründen, die damals nicht vereinzelt aus- 
geſprochen wurden. Auch über Kriegskunſt und Heeredeinrichtungen urtheilt 
er im Geifte feiner Zeitgenofien. Bei’ feiner VBertheidigung der jtehenden 
Heere findet man nicht3 von der auf das Praftifche gerichteten Beweis— 
führung eine® Scharnhorit, der fie als nothmendige® und daS einzig 
wirfungsvolle Machtmittel des Staated erfennt. Die methodiiche Krieg: 
führung mit ihren feinen Künfteleien ijt ihm das deal, die neu beginnende 
Periode der Kriegskunſt verjtand er nicht in ihrer Bedeutung. Dem täg- 
lihen Einerlei des kleinen Dienſtes giebt er fi mit reinem Eifer Hin, 
ohne wie Gneiſenau ob der untergeordneten, bejchränkten Stellung jchmerzs 
ih zu rejigniren oder in dem Bemwußtfein, daß jeine Kraft cigentlid 
Größeres leiften jollte, aufzufchreien. 

Sp vermag man denn, wenn man die Gedankenwelt Boyens über⸗ 
ſchaut, einen tiefen Einblick in die Strömungen und Ideen zu thun, die 
damals im Durchſchnitt die gebildeten Kreiſe in Preußen bewegten. Die 
erlöſenden Gedanken, welche neues Leben in den erſtarrenden Leib des alten 
Staates gießen ſollten, waren ſchon in den Jahren vor dem großen Zu—⸗ 
ſammenbruch gedacht, die Reformen waren fittliche Poftulate gerworden.*) 
So fonnte die Ummälzung ji” dann verhältnigmäßig leicht vollziehen. 
Aber freilich, Männer wie Boyen hätten nicht die Snitiative ergriffen, und 
vor Allem ohne die zivingende Noth, ohne die gewaltſame Amputation, die 
der Staatskörper über jich ergehen laffen mußte, wären die Gedanken faum 
zur That geworden. Es ijt ein Zeichen für das befonnene Urtheil Meinedes, 
daß er daS leßtere mehrfach betont. 

In der Schilderung der großen Zeit, der Jahre der Reform, die da? 
zweite Buch ausfüllt, fchließt sich Mleinede im Ganzen an die Auffaſſung 
an, die am energijchiten zuerit Lehmann wieder zur Geltung gebradt hat, 
daß das perfönliche Verdienit des Königs um den Aufſchwung ſeines 
Stanted nur gering gewejen ijt. In einer knappen Zuſammenfaſſung führt 
er noch einmal die Ideen vor, deren Entwidlung er im vorigen Buche 
dargeitellt hatte, und charakterijirt kurz die Männer, die fie, und die Art, 
in der fie jie vertraten. Sein Grundgedanke, daB der ganze Menſch nad) 
all jeinen Seiten aufgefaßt werden müſſe, um fein Wirken ganz zu ver: 
itehen, veranlaßt ihn, auch hier das rein Menjchliche 3. B. bei Scharnhorit 
mehr hervorzuheben, als e3 bis jeßt geſchehen ift. Er weicht auch in der 
Auffaſſung der leitenden Bolitifer etwas von den legten Darſtellungen 
über dieſe ab. 


*) Wie die oben angeführte Idee, Bürgertbum und Soldatenftand zu vereinigen, 
aub ſonſt wirfiam mar, darüber vgl. Dinge, preuß. Reformbeitrebungen vor 
1806. Hiſt. Zeitſchr. 76 S. 426, der in feinem Auflage ähnliche Gedanken, 
wie M. in feinem erjten Buche ausführt. 
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Zwar auch er betont den jtarfen Gegenjaß zwifchen dem Könige und 
den Batrioten, wie Stein, Scharnhorft, Gneifenau, und jtimmt ganz dem 
bei, daß es durchaus der freiwillige Entihluß Friedrich Wilhelms und 
fein Mißtrauen in feine eigenen Kräfte, die feines Volkes und die ruffiiche 
Hülfe geweſen find, die die Haltung Preußens in den Jahren 1809—1812 
beitimmten. Aber während er ſich in der Charafteriftit des Königs ganz 
auf Lehmann? Seite jtellt, und ohne die Abſchwächungen, die neuerding3 
3. B. Bailleu (Deutjche Litteraturzeitung 1895 Nr. 47) darin gemacht hat, 
ericheint bei ihm Hardenberg underd. Es iſt gewiß ſchwer, dieſe Geitalt, 
die in jo manchen Seiten ftarf mit den wuchtigen, klaren Perjönlichkeiten 
and jener Zeit fontraftirt, in ihrem Kern zu erfallen. Mit dem Worte, 
„ver Kanzler iſt ein Kind der allmächtigen Stunden“, kann man ihn viel: 
feiht nicht, wie Meinede es thut, völlig charakterifiren. Gewiß fehlte ihm 
die tiefe, jittlihe Gründung, aus der feine Mitarbeiter die überwältigende 
Kraft ihrer Ueberzeugungen fchöpften, und in jeinen größten Augenblicken 
fann man beobachten, daß feine eigene fühle Natur an ihrem Feuer ent— 
zündet und in Wallung gebracht war, aber ich möchte feine Eigenjchaft als 
Diplomat etwas mehr hervorheben, die Neigung und die Meinung, ganz 
wie die Strategen vor Napoleond Auftreten mit Eleinen Mitteln und 
Künften große Entichetdungen zu erzwingen. Man muß einmal den ganzen 
Verlauf feiner diplomatifchen Thätigfeit im Zuſammenhang betrachten. Mit 
Recht betont Meinede für das Jahr 1811, daß man nicht nachweilen kann, 
daß Hardenberg vom Sommer ab im Herzen immer noch für daS fran- 
zöſiſche Bündniß gewefen jei, wie Lehmann annimmt. 

Aber er Ichließt ſich auch Delbrück nicht an, der in ſtarkem Gegenſatz 
dazu den bejtimmenden Einfluß hervorhebt, den die Haltung Rußlands 
auf Hardenberg3 Entſchließungen ausübte und das Verhalten des preußischen 
Staat3mannes Frankreich gegenüber fo auffaßt, als ob er nur durd) feines 
Tiplomatifiren fein Spiel verdeden wollte. Wenn man diele Darjtellung 
zu Stark betont, fo kann die Handlungsmeife des Miniſters zu fonjequent 
und energiſch erjcheinen, man muß al$ Ergänzung Hinzufügen, daß er 
ebenfo wie der König immer noch an die Möglichkeit eines Ausgleichs ge- 
glaubt, auf die Erhaltung des Friedens gehofft hat. 

In einem andern Punkte Eonjtruirt Meinede einen Gegenjag zu jeinen 
beiden Vorgängern, der jo, wie er e& darjtellt, gar nicht vorhanden iſt. 
Beder Lehmann noch Delbrüd haben, „um die Anjchauungsweije der 
Ratrioten zu rechtfertigen, das Hauptgewicht auf die politifchen und 
militärischen Chancen einer Erhebung Preußens im Sahre 1811 gelegt”. 
Sie Haben diefe Frage nur aufgeworfen und erörtert, um zu zeigen, daß 
die Helden der Neformzeit nicht phantajtifche Träumer, enthufiajtische 
horen waren. Das einzige, wodurch Meinecke ſich von ihnen in der 
Auffaſſung unterfcheidet, ift, daß er die Chancen nicht ganz fo günftig 
beurtheilt wie ſie; wie er denn in einer Beilage, die ein Verjehen Harden- 
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berg3 bei der Angabe der Zahl der damal3 aufzuftellenden Bataillone 
nachweiſt, begründete Zweifel äußert, ob Gneiſenau nicht die Stärke der 
Truppen, die 1811 hätten aufgebracht werden lönnen, zu hoch geichägt hat. 
Darin, daß die Patrioten felbit auf die materiellen Machtmittel nicht io 
jehr rechneten, jondern durch fittliche, religiöje Ueberzengungen getrieben 
wurden, jtimmen alle überein. Diefe und ihren Zuſammenhang mit den 
Regungen in der Nation jtellt Meinecke vortrefflich dar. Neben der Echilderung 
der ThätigfeitBoyens, die feit 1807 immer mehr und immer jelbjtändiger in den 
großen Strom der Begeijterung einmündete und für die Verwirklichung 
feiner Ideale immer wirkſamer eintrat, werden alſo auch für die jo oft 
behandelte Gejchichte jener Neformjahre in Meincdes Werf neue Unregungen 
gegeben. Auf Einzelheiten fann ich natürlich nicht eingehen. 

Sm dritten Buche, „Sm Befreiungsfriege“, tritt die große Geſchichte 
etwas mehr in den Hintergrund. Boyen war auf einem eng begrenzten 
Schauplag tätig; aber das Eigenthümliche feiner Perjönlichkeit mußte hier, 
wo er in verhältnigmäßig ſelbſtſtändiger Etellung war, wieder mehr ans 
Licht treten. Bei der Schilderung der Feldzüge in Brandenburg, den 
Niederlanden und Frankreich, die ausrtührli und genau dargejtellt jind, 
werden wir immer durch Bemerkungen auf die pſychologiſchen Grundlagen 
der Handlungen hingewiefen. Der ideale Zug, der Sinn für die Wichtig: 
feit des Kleinen im großen Zuſammenhange, das Syitematijiren, das aus 
dem treuen eithalten des einmal Erkannten hervorging, aber auch die 
Leidenſchaft des Zorus gegen den Feind, die Freude an kühner, männlicher 
That treten in den Beitrebungen Boyens für die Organifation von Land: 
wehr und Landſturm, in feinen jtrategischen Entwürfen, in feiner Theil: 
nahme an den Schlachten hervor. Die von Wiehr im Icharfen Gegenjuk 
gegen die bisherigen Darjteller aufgeſtellte Anficht, daß während des 
Herbitfeldzuges in Brandenburg Bernadotte durchaus nicht die zügernde, 
Ichwanfende, unentjchloffene Strategie, die Bülow und diefem folgend die 
Hiſtoriker ihm vorgeworfen haben, jondern Enge Vorausſicht und Umſicht. 
niit thatkräftiger Handlungsweife verbunden, gezeigt habe, verwirft Meinede 
fait völlig. Zwar jchließt er ſich dem fchroffen Urtheil eines Quiſtorp 
nicht an, aber er bringt aud) hier wieder jeinen Grundfag zur Anwendung. 
dag man die ganze Perjönlichkeit ins Auge fallen muß, wenn man jie aud 
nur im einzelnen Fall veritehen will, und dann bleibt die Auffaffung des 
ſchwediſchen Kronprinzen im Wejentlichen die alte. Bielleicht kann man, 
hierin über Meinede etwas hinausgehend, jagen: in dem großen Gegenjap 
Bernadotte— Bülow Hatte Bülow öfter Unrecht, aber Bernadotte darum 
noch nicht immer Recht. 

Das vierte Buch bringt mit der Aufklärung über die Entjtehung de? 
Wehrgeſetzes von 1814, des Werkes, in dem Boyens Leben und Wirken 
feinen Höhepunkt erreichte, die bedeutendite Leiftung Meineded. Er weilt 
nach, wie auch dietes, wie In viele große Kreignifje in der Weltgeichichte, 
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ganz geräufchlos gleichſam jich eingeführt habe, und daß e3 jcheinbar aus 
geringfügigen, unbedeutenden Einzelheiten erwachſend, plötzlich in feiner 
ganzen Größe und fertigen Entwicklung daſtand. Es handelte ſich eben 
rur noch um die Form, in der der Gedanke Geitalt gewinnen würde, die 
Idee jelbit Hatte jih allmählich an allen entjcheidenden Stellen jchon völlig 
durchgejegt. Die Form aber gab ihr Boyen. Nicht ohne Bangen über- 
nahm er am 3. Juni dad neue Kriegäminiiterium, zu deijen Chef ihn der 
König auf Hardenbergd Empfehlung ernannt hatte, aber mit dem feſten 
Entichluß, das heilige Vermächtniß Scharnhorjt3 nicht untergehen zu lafjen, 
jondern die Reform in möglichjiter Reinheit weiterzuführen und zu er- 
halten. Sp organifirte er zunächſt ſein Minifterium neu, dejjen Ein- 
tihtung nad) einem einheitlichen Plane Scharnhorjt noch nicht Hatte erlangen 
fönnen. Dann aber ging er mit brennendem Eifer daran, die allgemeine 
Wehrpflicht für alle Zeiten in Preußen gejeglich feitzulegen, die fein 
Meiiter einftweilen nur für den Krieg durchgefeßt Hatte. Am 27. Mai 
war dieje Beſtimmung durch eine Kabinettsordre wieder aufgehoben worden. 
Meinecke weiſt nun nad), daß diefe Ordre Feine grundfäßliche Bedeutung 
gehabt Habe. Es war nur eine von mehreren gleichzeitigen Maßregeln, 
um die Laſten, die die Bevölkerung drüdten, für den Augenblid etwas zu 
erleichtern. Eine einfache Rückkehr zu den alten Kantonſyſtem mit feinen 
Eremtionen wurde allgemein verworfen, eine neue Einrichtung der Heeres- 
verfafjung wurde gefordert. Auch der König jcheint diejer Meinung ge- 
wejen zu fein. An diefe Stimmung fnüpfte Boyen an. und mit Unter: 
jtügung des von gleihem Geiſte bejeelten Grolman wußte er durch eine 
überaus geichidte Taktil jeinem Plane den Sieg zu erringen. Zunächſt 
bradhte er den Befehl vom Mat nur unter jtarfer Betonung feines provi— 
\oriichen Charakters zur Kenntniß der Armee, dann arbeitete er in Kurzem 
das neue Definitive aus und erlangte in der kurzen Zeit von anderthalb 
Monaten auch die Zuftinnmung des Königd und der Miniſter. Möglich 
war died nur dadurch, daß er fich einmal in feinen Aufjtellungen an die 
im legten Kriege entitandenen und noch bejtehenden Einrichtungen anſchloß 
und dann in einer meijterhaften Denkichrift dieje nicht nur als politijch 
vortheilhaft und wirthſchaftlich ganz unbedenklich, ſondern eigentlich als 
etivad ganz Selbitverjtändliched darzujtellen wußte. Die Einführung der 
allgemeinen Wehrpflicht ohne Stellvertretung und Eremtivnen wird in ihr 
gar nicht mit ausdrüdlidden Worten erwähnt. So fand denn der Entivurf 
bei allen Minijtern, trogden mancher von ihnen den Reformen der leßten 
Jahre nicht günitig gegemüberftand, und beim Könige ohne viel Weiterungen 
Annahme, beſonders da er diejem gerade in einem ſehr günjtigen Augenblide 
vorgelegt wurde. 

Meinede beſpricht im Einzelnen das Neue, das durchgeſetzt wurde, 
die Einrichtung einer Reſerve, die Gliederung der Landwehr, die Ein- 
führung der einjährigen Dienjtzeit für Solche, die durch Bildung und Beſitz 
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th von der Menge unterjchieden, und das, worauf Boyen in fluger 
Mäßigung einftweilen verzichtele, wie die Bildung des Landſturms. Auch 
zwijchen den Grundzügen, die in der Denkfchrift gegeben find, und der 
Ausführung im Geſetz finden fi) noch manche PVerichiedenheiten. Am 
Schluſſe jeined Wertes giebt Meinede in einer kurzen Würdigung der Art, 
wie die PBerjünlichfeit Boyens in diejer Leiſtung in die Erjcheinung tritt, 
nod einmal einen glänzenden Beweis feiner Fähigkeit, in dem großen 
ange der Gedanken die des Einzelnen, die darin mitgehen, aufzuzeigen. 
Man darf bei der großen Bedeutung des erjten Bandes mit Spannung 
und Zuverjicht den ziveiten erwarten, der mit der Daritellung der jelbit: 
jtändigen Wirkſamkeit Boyend neue, wichtige Aufklärungen verjpridt. 
Berlin, Mai 1896. L. Mollwo. 


(Uebernommen mit einigen Erweiterungen aus den „Göttingiſchen gelehrten 
Anzeigen“ 1896, Nr. 7. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung.) 


Philoſophie. 


Bon der modernen Kantbewegung. 


Die bewußte Anlehnung an irgend welche Autorität, zumal eine jolche 
der Vergangenheit, die Rückkehr zu Gedanfengängen, die nur aus ihrer 
eigenen Zeit heraus veritändlich find und daher, um richtig gemürdigt 
werden zu fünnen, die Aufhellung ihres Entſtehungsprozeſſes felbit erit 
nöthig machen, pflegt felten etiwa$ anderes, wie einen Mangel an eigenen 
Ideen anzuzeigen. Darüber werden ſich aud die Männer Har geweien 
jein, die in den fechziger Jahren den Ruf „zurück zu Kant” erhoben und 
die Philviophie dadurch in eine nefie Bahn zu lenken fuchten, daß Tie die: 
jelbe um nahezu eim Jahrhundert zurücjchroben und ihre Entwidlung 
wiederum auf die „Kritif der reinen Vernunft“ einitellten. Die chrijtliche 
Philoſophie des Meittelalterd flammerte ſich an Ariſtoteles, weil dem un— 
reifen Geiſte jung aufitrebender Völferichaften, in denen fie gepflegt wurde, 
noch die Kenntniß der Mittel und Wege abging, um zu wahrhaft wiljenichart- 
lichen Rejultaten zu gelangen. Hier mußte die Autorität aushelfen, wo 
der Mangel an einer wiljenichaftlichen Methodif den Denfern ihre eigene 
Unzulänglichfeitt vor Augen führte. Man wird kaum fehlgehen, wenn man 
die tiefiten Urfachen aud) der modernen Kantbewegung in methodologiichen 
Bedenken jucht, von denen die Philoſophie im lepten Drittel unfere$ Jahr: 
hundertS beunruhigt worden. 

Oder woher jonjt war jene allgemeine Niedergejchlagenheit entiprungen, 
die ſich weiter Kreiſe auf philoſophiſchem Gebiete bemädtigt hatte und 
woraus auch das erneute Intereſſe für Kant hervorging, al3 aus dem 
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Untergange der Hegeljchen Philofophie und dem Aufblühen der Erfahrungs- 
mwillenschaften, vor allem der Naturmifjenjchaft? Und mad Anderes be= 
deuten dieje beiden geiſtigen Potenzen, al3 den jchärfiten Ausdruck jenes 
alten Gegenſatzes, der fich durch die ganze neuere Philofophie jeit Baco und 
Descartes hindurchzieht, des Gegenſatzes von Rationalismus und Empiris- 
mus? Man mißverjteht aber die eigentliche Bedeutung diejes Gegenfages, 
wenn man jie bloß in der Verfjchiedenartigfeit ihrer beiderfeitigen Reſul— 
tate und nicht vielmehr in der Art und Weife ſucht, wie beide zu ihren 
Ergebnifien zu gelangen jtreben. Nicht umfonjt jpielen die Unterjuchungen 
über daS Apriori und Aposteriori, die angeborenen Ideen und was damit zu= 
ſammenhängt, eine fo große Rolle in der neueren Bhilofophie. Dieje Philoſophie 
lebt und mwebt in der Vorausjegung, daß ed Erfenntniß von realen (nicht 
bloß Togifchen und mathematifchen) Objekten vor aller Erfahrung und außer 
aller folcjen, oder wie Kant es ausdrüdt, „Iynthetiiche Urtheile a priori“ 
giebt, fie will nichts anderes fein, als daS Syſtem aller derartigen Er- 
fenntnig, und e3 ijt daher nicht weniger al3 ein Kampf um die eigene 
Erijtenz, wenn jie jede empirifche oder apojteriorifche Erkenntniß abmeiit. 
Tiefe Philojophie beansprucht in der That, die abjolute Wiſſenſchaft zu 
ſein, abjolut nicht bloß in dem Schellingfchen Sinn, daß fie vom Abjoluten 
handelt, jondern auch fo, daß ihre Reſultate abjolute, d. 5. apodiktiſche 
Gewißheit befiten. Sie beanjprucht aber zugleich auch, allein Wiſſenſchaft 
im eigentlichen Sinne zu fein, weil nur die apodiktifche Erfenntniß den 
Namen einer wifjenichaftliden verdienen jol. Darum jtellt fie ſich als 
„Erfenntniß aus reiner Vernunft“ der „Erfenntnig aus Erfahrung” gegen- 
über; denn nur, wenn die Vernunft aus der eigenen Tiefe fchöpft, wie in 
der Iogischen und mathematischen Erfenntniß, wenn fie gleihjam nur ihren 
eigenen Faden jpinnt, bejigt ihr Gewebe diejenige Feſtigkeit, d. h. Allge- 
meinheit und Nothmwendigfeit, die ihre Säße in die Sphäre der Wiſſenſchaft⸗ 
Iihfeit emporhebt. Das Erfahrungswiflen aber ijt fein wifjenfchaftliches, . 
es iſt überhaupt fein Willen, fondern nur ein bloßed® Glauben und 
Meinen; für daS Leben mag die ausreichend fein, der Philoſoph 
aber hat jich über dieſe niedrige Erkenntnißſphäre zur Höhe der reinen 
Vernunft zu erheben. Dieje Anjchauungsweife ijt nicht von heute oder 
gejtern, jie wird auch nicht bloß von der neueren jpekulativen Philoſophie 
getheilt, welche deöiwegen bejonder3 den Namen de3 Nationalismus trägt, 
vielmehr Steckt fie der gefammten Philoſophie im Blute, ſoweit jie die „Idee“ 
al3 reale Prinzip anerkennt. Descartes und feine Nachfolger find bloß 
deßhalb „Rationaliiten im eminenten Sinne“, weil fie verſucht haben, jene 
Anſchauung wifjenichaftlid zu begründen; ſie gingen bewußtermaßen von 
der Ueberzeugung aus, daß e3 eine apodiktiich gewilje Erfenntniß geben 
müſſe und trugen die Baufteine zu einer metaphyjifchen Subitruftion zu= 
lammen, die rückwärts wiederum der erfenntnißtheoretijchen Vorausfegung 
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al3 reale Stüße dienen konnte; ihren höchſten Triumph aber hat jene An: 
Ihauungsweije im Hegelſchen Syitem gefeiert, indem in ihr ein Stand: 
punkt bervortrat, in weldem die jubjeltive Methode des Erfennen3 und die 
objektive Natur des realen Daſeins ſelbſt identifch fein follten. 

E3 iſt ein merkwürdige Bufammentreffen, daß nahezu um diejelbe 
Beit, wo die rationaliſtiſche Gedanfenentwidlung ihren Höhepunkt erreichte, 
auch der andere empiriftiiche Zweig am Baume der modernen Rhilotophie 
feine eigentlihe Frucht zur Reife brachte. So lange hatten die Vertreter 
des Erfahrungswiſſenes rejignirt bei Seite ftehen müfjen, wenn die ſpeku— 
lativen Bhilofophen ihr Feuerwerk von blendenden Gedanken abbrannten 
und die Herzen mit der Offenbarung göttlicher Geheimniſſe erichütterten, 
und nun ſchoß auch auf ihrem Boden die Saat empor, den ſie nicht müde 
gervorden waren, zu bearbeiten und vorzubereiten. So lange hatten ſie ge: 
predigt, daß es eitel fei, vom Weberjinnlichen eine wirkliche Erfenntniß ae 
winnen zu wollen, daß dem Willen nur ein Feld auf dem Gebiete der Er: 
fahrung blühe, und nun belohnte fich ihre Befcheidenheit in Hinſicht auf 
dad Erkennen, indem ihr Prinzip der treuen Beobachtung der Natur und 
des Ausgehens vom Nädhjitliegenden durch die Erfolge der modernen Natur: 
wiſſenſchaft bewährt und beglaubigt wurde. Die pefulative Philoſophie 
hatte gemeint, den ganzen Inhalt der Natur rein logisch aus metaphyſiſchen 
Daten ableiten zu fünnen; fie mußte folglich meinen, im Vollbeſitze der Natur— 
erfenntniß zu fein, als die lonifche Kette gefchloffen und Hegel die „Natur“ in 
das Ne feiner dialektiſchen Methode eingefangen hatte. Da warf nun auf 
einmal die exakte Wiflenfchaft eine Poſition der Naturphilojuphie nach der 
anderen üher den Haufen und lieferte den praftifchen Beweis eines vor: 
handenen Reichthums von Naturgeheimnifjfen, von denen die Spekulation 
auch nicht einmal eine Ahnung haben konnte. Dasſelbe Schaufpiel aber 
wiederholte fi) auch auf dem Gebiete des Rechts und der Geſchichte. Auch 


. hier verdrängte der realijtifche Zug der Zeit, der jo ganz dem Weſen der 


Erfahrungsphilofophie entſprach, die luftigen Konjtruftionen des meta: 
phyfiichen Idealismus, eine Kritik, die ſelbſt vor den fchriftlihen Quellen 
der Religion nicht zurücicheute, räumte unbarmherzig unter den von der 
Dialektif janktionirten „Wahrheiten“ auf, bis ſchließlich der Widerſpruch 
zwilchen dem, was die Philojophie als „apodiktiich gewiß“ behauptete und 
dem, was die nüchterne Forſchung als „wahrſcheinlich“ erfannte, ein jo 
offenbarer war, daß eine don ihnen der anderen nothwendig das Feld 
räumen mußte. 

Wer in diefem Falle der Beſiegte war, fonnte nicht zweifelhaft jein. 
Die Erfahrung triumphirte über die Spekulation, dieſelbe Erfahrung, 
worauf Die ſpekulativen Vhilofophen immer nur mit Verachtung ‚herab: 
geblict und der jie im Umkreis des Begriffs der Philoſophie feine Stelle 
hatten einräumen wollen. Der Begriff der „Wijjenichaftlichfeit“ wechſelte 
auf einmal feine Bedeutung. Nicht die Ableitung überlinnlicher That: 
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ſachen aus reinen Begriffen erichien mehr als wiſſenſchaftlich — dieſe ent- 
hüllte fich vielmehr als ein leeres Gedankenſpiel ohne alle reale Wahrheit — 
fondern der fchrittweife Aufftieg vom foliden Boden der Erfahrung. 
Nicht die Deduktion erfchien ald die mahre Methode der Erfenntniß, 
fondern die Induktion. Damit hörten] aber zugleich die überempirijchen 
Objekte auf, einen Vorrang vor den bloß finnlichen zu beſitzen, ja, tie 
galten geradezu als Beweis einer bloß vermeintlichen Erkenntniß, da 
wenigſtens die Rejultate der eraften Forſchung die Grenzen der Erfahrung 
ſcheinbar nicht überſchritten. Es kam die Zeit, wo die Begriffe „exakt“ 
und „miflenfchaftlih” als Wechjelbegriffe angefehen wurden. Es kam die 
Zeit, wo auch bei und in Deutfchland, dem eigentlichen Heimathlande der 
ipetulativen PHilofophie, die Erfahrungswiſſenſchaften, durch ihre Erfolge 
ermuthigt, zum offenen Angriff gegen die Spefulation vorgingen, wo ſie 
der leßteren mit gleicher Münze, d. 5. mit offenbarer Verachtung und 
Spott heimzahlten, womit jene fie bisher behandelt hatte, die Zeit, wo die 
Metaphyſik als Afterwiffenfchaft gebrandmarlt und ihre Vertreter für 
Charlatane, Phantaſten oder ſchwachköpfige Reaktionäre ausgegeben wurden. 
Und diefe Anfchuldigungen gingen nicht bloß von Einzelnen aus; fie fanden 
einen lauten Wiederhall im allgemeinen Zeitbewußtjein. Die große 
Menge wandte ſich auf einmal ebenjo begeiltert den Erfahrungswiſſen— 
ihaften zu, wie fie vorher auf Seiten der Spekulation geitanden hatte, 
die Vhilofophie aber verlor täglich mehr und mehr an Boden, ihre Stunde 
ſchien thatjächlich, wie die Gegner behaupteten, gefchlagen zu haben. 

Wäre die Philofophie als Wiſſenſchaft wirklich nicht Anderes als 
apriorische Erfenntniß aus bloßen Begriffen, wären in ihr folglid, wie 
Hegel dies betonte, die Methode de3 Erkennen? mit dem Gegenitande 
deſſelben unmittelbar identifch, jie hätte in der That, als ihre Methode 
von der exakten Forichung ad absurdum geführt wurde, unter dem Sieged- 
taufhe der empirischen Wiſſenſchaften verenden und gänzlich aus der Neihe 
der wiſſenſchaftlichen Werthe verſchwinden müflen. Einfichtige Denker be- 
merften freilich ſchon damals, daß die Methode des Philoſophirens und 
fein Gegenstand zweierlei ſeien, daß der leßtere ein vollwerthiges Objekt 
der Forſchung fein könnte, ohne daß doch die Wiſſenſchaftlichkeit der Forſchung 
durch den Verzicht auf dad Apriori und die damit zujammenhängende All- 
gemeinheit und Nothwendigkeit der Forſchungsreſultate aufgehoben würden. 
Sie eigneten fich die induftive Methode der Erfahrungswiſſenſchaften an 
und fuchten mittelft diefer ihre metaphyſiſchen Ueberzeugungen zu beweisen. 
Allein auf die große Menge, die immer da3 Gewiſſe dem bloß Wahr: 
\heinlihen und Hypothetijchen vorzieht, blieb ihre Philoſophie meiſt ohne 
Einfluß, und nur Wenige, wie Loße, vermochten durch Anknüpfung an 
die realen Natur- und Geiſteswiſſenſchaften, ſowie durch eine populäre 
und beitechende Daritellungsmweife einen größeren Kreis von Anhängern um 
ih zu fammeln, trogdem er in feinem „Mikrokosmus“ äußerlich auf allen 
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Anſpruch auf abjolute Gewißheit verzichtet hatte. Die Meiften gaben 
zugleich mit ihrer Methode auch die alten Traditionen de3 bisherigen 
Philojophirend auf; jie ließen ſich von der allgemeinen Zeitjtrömung mit 
fortreißen und verfündeten in Uebereinjtimmung mit der Naturwifjenjchaft 
einen antimetaphyfiichen Naturalismus und Poſitivismus; oder aber fie 
verzichteten überhaupt auf eine gejchlojjene Weltanjchauung und widmeten 
ſich theils der Erforſchung der Geſchichte der Philojophie, theils jolchen 
philojophiichen Disziplinen, die, wie 3. B. die Piychologie und Anthro- 
pologie, einen möglichjt engen Anjchluß an die Naturwiſſenſchaft gejtatteten. 
Die Wörter „empirisch“ und „eraft“ galten nun auch in der Philofophie als 
eine bejondere Empfehlung, und neben der „empirischen Piychologie“ und 
der „Philoſophie als exakter Wiſſenſchaft“, wie die Herbartianer ſie ver: 
traten, eritand eine „empirische Aeſthetik“, ja, jogar eine „empirische und 
erperimentelle Metaphyfif“, wenn ander® man dieje Bezeichnung für die 
materialiitiihen Lehrgebäude und die Verſuche eined I. H. Fichte, Ulrici 
u. j. w. gelten lajjen will, den Spiritigmus den Zweden der philojophijchen 
Forichung dienjtbar zu machen. Wenn jegt ſich eine Philoſophie aus: 
drüclich als „wifjenjchaftliche* befannte, jo bedeutete dieſer Ausdrudf genau 
das Gegentheil von dem, was die Spekulation vor Hegel als „wiljenjchait- 
liche Philoſophie“ bezeichnet hatte. 

Welche Verwirrung dieſe vaditale Umwerthung aller bisherigen Werthe 
in der Philoſophie nothwendig jtiften mußte, ift leicht zu ermefjen. Die 
nachhegel’ihe Philofophie weilt eine jo große Verjchiedenheit der Stand» 
punkte und Gegenfäßlichkeit ihrer Lehren auf, wie jie aus dem Bruch mit 
der angeitammten Methode ſich von jelbjt ergeben mußte, daß es ſchwer 
it, ſich umter ihnen zurechtzufinden, noch jchwerer, zu ihnen Stellung zu 
gewinnen. Solange man an die Richtigkeit der rationalijtiichen Methode 
glaubte, erichten auch ihr Gegenjtand unbedingt vertrauenswürdig. Welches 
Vertrauen aber fonnte eine Philoſophie beanjpruchen, die offenkundig auf 
Allgemeinheit und Nothwendigfeit verzichtete und ſtolz darauf war, mit 
den bisher verachteten Erfahrungswifjenjchaften Hand in Hand zu gehen? 
So verjteht man, wie vielfach die Frage auftauchen fonnte, ob das, was 
ih jest als Philoſophie geberdete, überhaupt noch diefen Namen verdiente 
und ob nicht, wie die Poſitiviſten behaupteten, die Philojophie überhaupt 
dazu beitimmt ſei, ganz und gar in die Erfahrungswilienichaften auf: 
zugehen. So verjteht man aber auch, wie der lebhafte Wunjch, der 
Philofophie ihre führende Rolle im Syitem der Wijjenjchaften zu erhalten, 
die Blide aerade wieder auf Kant hinlenktte; denn das gleiche Bejtreben 
hatte ja auch ihm bei der Abfafjung feines Hauptwerfes geleitet und die 
Verſöhnung der Vernunft und Erfahrungserfenntniß war das eigentliche 
Thema der Vernunftkritik gewejen. Von Kant hatte jene legte verhängniß— 
volle Entwidelung der Philofophie ihren Ausgang genommen, welche dieie 
an ben Wand des Verderbens gebracht und zur Selbitaufhebung aller rein 
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Iogifchen Spekulation geführt Hatte; was lag näher, ald an diefem Punkte 
wieder anzufnüpfen und vom ficheren Boden der Bernunftfritif aus neue 
Wege für die philoſophiſche Erfenntniß aufzufuchen? 

Die Vorausfeßung hierbei war natürlich, daß die Nachfolger Kants, 
ein Fichte, Schelling und Hegel, von der geraden Richtung, die jener ihnen 
gezeigt hatte, abgewihen und dent Geiſte der Vernunftkritif untreu ges 
woıden waren. Allein gerade diefed trifft nicht zu. Man überjah dabei, 
daB aud) für Kant die philofophifche Erfenntniß eine Erfenntniß a priori 
war und daß ihm nicht3 ferner gelegen Hatte, als ein Aujgeben feiner 
ursprünglichen rationaliſtiſchen Ueberzeugung. Kant fraat nidt, ob 
fynthetifche Urtheile a priori möglich find, jondern wie fie möglich ind, 
jeßt alſo al3 jelbitverjtändlich voraus, daß es jolche Urtheile geben müſſe. 
Man überjah, wie auch die ganze Vernunftkritif nur ein erneuter, wenn 
Schon der gründlichite Verſuch war, dem Rationalismus eine unanfechtbare 
wifjenfchaftliche Unterlage zu verfchaffen. Dieſe ganze Anſchauungsweiſe 
war dem Zeitalter ſchon fo fremd geworden, daß man ihre Spuren in 
der Eantifchen Philoſophie bei Seite jchob, um fie höchſtens noch als zu- 
fällige Reſte einer prinzipiell überwundenen Entwidelungsperiode zu bes 
trachten. Statt defjen gewöhnte man ſich daran, die Erfahrung, die bei 
Kant erit die zweite Stelle einnimmt, und der er feinen Grundprinzipien 
nad) nie gerecht werden konnte, als dasjenige Objekt anzufehen, deſſen Ein- 
verleibung ind Gebiet der philoſophiſchen Erkenntniß das eigentliche 
Herzendbedürfnig Kants gemejen wäre. Van betrachtete auch den Ver- 
fafjer der Bernunftfritif als Erfahrungsphilofophen, und zwar erblidte 
man in ihm um fo eher einen modernen eilt, als auch Kant die vers 
achtete und unmodern gewordene Metaphyſik aus dem Kreife der Wiſſen⸗ 
fchaften ausgeſtoßen Hatte. 

Diefe Betrachtung der kritiſchen Philoſophie durch die Brille unferer 
Zeit iſt charakterijtifch für die ganze moderne Kantbewegung. Sie bildet 
den eigentlihen Grund der Begeiſterung für Kant, aber auch zugleich den- 
jenigen Punkt in den Schriften der Neufantianer, der Anlaß zu den 
fchwermwiegenditen Bedenken giebt. Insbeſondere der Glaube, in Kant 
einen Bundesgenofjen zum Kampfe gegen die Metaphyſik gefunden zu 
haben, hat in unjerer autoritätgläubigen Beit nicht günjtig auf die Ent- 
widelung der Bhilojophie gewirkt, ſondern dieje bis auf den heutigen Tag 
daran verhindert, ihre wejentlichite Aufgabe der Darſtellung einer ge— 
ſchloſſenen Weltanſchauung zu erfüllen. In Wahrheit richtet fich ja die 
Kantiſche Kritik gar nicht gegen die Metaphyſik überhaupt, fondern nur gegen 
Die aprioriihe, d. h. apodiktiſch gewiſſe, metaphyfiiche Erkenntniß. Kant 
feugnet nicht, daß e3 möglich fei, überhaupt eine reale Erfenntniß a priori 
zu gewinnen, aber er behauptet, daß e3 unmöglich jei, eine ſolche vom 
Trandcendenten, d. h. vom Senjeit3 unſeres Bewußtſeins, zu gewinnen, 
womit natürlich nicht ausgefchloffen ift, daß e3 von diefem nicht eine bloß 
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wahricheinlihe Erfenntnig geben könnte. Sant mußte eine folde Er: 
fenntnig auf der Seite liegen lafjen, weil er, als Rationaliſt, dem bloß 
Wahricheinlihen feine mwiilenichaftliche Bedeutung zugeitehen fonnte. Aber 
welches Recht haben hierzu die Kantianer von heute. da jte, al3 prinzipielle 
Empiriiten, doch jelbit nicht an die Möglichkeit einer apodiktiſch gewiſſen 
realen Erfenntniß glauben? Man kann diejen Unterjchied nicht genug be— 
tonen, der zwiſchen dem Geilte der Vernunftfritit und demjenigen der 
modernen Anhänger Kants beiteht, dem Geilte de3 Nationalismus und 
Empirismus: denn feine Nichtbeachtung hat das Borurtheil großgezogen, 
daß ſeit Kant die Metaphyjif ein überwundener Standpunkt ſei und da= 
durch den jpefulativen Trieb unterbunden zu einer Zeit, dic mehr als 
irgend eine andere eine jubitantielle und lebensvolle Philojophie bedurfte. 

Daß die Erfenntnißtheorie, welche die moderne Kantbewegung erit 
zur Blüthe gebracht hat, die auf fie gejegten Hoffnungen erfüllt Habe, wird 
man faum behaupten fünnen. Sie ift nicht in Stande gewejen, wie ihre 
eifrigiten Vertreter meinten, die Metaphyſik zu erjegen, und heute ſchon 
pilegt man viel Fühler über ihren Werth und ihre philojophilche Bedeutung 
zu urtheilen. Celbjtverjtändlih iſt auch in ihr die allgemeine Weiſe, 
wie die Vernunftkritil von den modernen Kantianern betrachtet ward, nidt 
eintlußlo8 geblieben. Die rationaliſtiſche Erfenntniglehre Kants hat jid 
eine Auffafjung im Sinne des Empirismus gefallen laſſen müfjen, und der 
transcendentale Idealismus der Bernunftkritif ift mit bejonderer Liebe 
hervorgezogen und durchgearbeitet worden, weil er dem jfeptiichen Geiſte 
der eigenen Zeit behagte. Um ſich den oben betonten Unterjchied des 
rationalijtifchen und empirijtiichen Zeitalters recht klar zu machen, ver: 
gleiche man nur die Fichteſche Weiterbildung des kantiſchen Idealismus in 
der Wiſſenſchaftslehre mit den Verſuchen der heutigen Kantianer, den 
Idealismus theoretisch auszubauen. Dort ein oft willfürliches, aber 
geniales Yortipinnen des ergriffenen Fadens im Intereſſe einer trans: 
cendenten Weltanjchauung, bier ein verzweifeltes Bemühen, die Welt in? 
Bewußtſein einzufangen, weil fie nur al3 deſſen Inhalt reiner Gegenitand 
der Erfahrung ſein kann. Dabei it es troß allen Aufmandes von 
Scharfjinn bisher nicht gelungen, dem Satz, daß die Welt bloß uniere 
Vorſtellung fei, allgemeine Anerkennung zu verfchaffen. Im Gegentheil 
haben alle Bemühungen in feinem Intereſſe nur dahin geführt, daß die 
philojophische Auffaffung ſich immer weiter aud) von dieſem Bejtandtheile 
des Kantiſchen Syſtems entfernt hat. Heute fängt man an, aud) die 
Kantiſche Erkenntnißtheorie, joweit fie Idealismus ift, nur mehr als eine 
zu überwindende oder überwundene Durchgangsſtufe, die Verſuche aber, 
jie von Neuem aufzurichten, als unfruchtbare Scholaſtik anzufehen, die nie: 
mal? der Philoſophie das erjehnte Heil bringen können. 

Zroßdem wäre e3 ungerecht, den wirklichen Nuten zu verfennen, 
welchen die erneute Anknüpfung an Kant vielfach zu Stande gebradit hat. 
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Sie hat anregend und befruchtend auf die verjchiedeniten Gebiete und 
niht bloß auf ſolche rein philofophiicher Art gewirkt. Ste Hat Die 
Pſychologie veranlaßt, ihre eigene Auffaflung der Entitehung von Raum 
und Beit, der apriorifchen Bejtandtheile unferes Geiſtes u. |. w. auf Grund 
der Kantiſchen Refultate nachzuprüfen. Sie hat in der Ethik den trivialen 
Optimismus und Eudämonismus, wie jie mit einer empiriftiichen Welt: 
anihauung unmittelbar zufammenhüngen, durch den Ernſt und die herbe Strenge 
des fategorifchen Imperativ gedämpft. Sogar die Theologie hat ſich aus 
diejer Quelle neuen Zebensmuth getrunfen und unter der Sonne Kants friſche 
Triebkräfte entfaltet. Durch die Unterſuchung der Motive, die den kantiſchen 
Lehren zu Grunde liegen, hat zugleich auch die Geſchichte der Philoſophie 
wichtige Bereicherung erfahren. Vor allem aber hat die Begeilterung für Kant 
das ſchlummernde Intereſſe für BHilofophie überhaupt wideerum hervorgerufen 
und auch ſolchen Kreiſen wenigſtens wieder, Achtung vor ihr eingeflößt, Die, 
wie die Naturforfcher, ſich eine Beit fang jchmeicheln fonnten, die Erben 
jener jcheinbar abgejtorbenen Wiſſenſchaft zu fein. 

Inzwischen hat die Beichäftigung mit dem Verfaſſer der Vernunft- 
irn eine folche Ausdehnung nicht bloß bei und in Deutſchland, fondern 
ebenjo auch im Auslande angenommen, daß es fchon feit Langem wünſchens— 
werth erichien, ein gemeinfames Zentralorgan für die geſammte Kantforſchung 
zu befigen. Der Umſtand, daß die Königliche Akademie der Wiſſenſchaften 
in Berlin die Herftellung einer neuen Kantausgabe von möglichſter Voll- 
ftändigfeit beichlofjen hat, hat nun neuerdings ein folches Organ ins Leben 
gerufen, in welchem die Kantforfchungen des In- und Auslande3 eine gegen= 
jeitig fördernde Konzentration erfahren ſollen. Profeſſor Vaihinger in 
Halle, der Verfaſſer des trefflichen Kantkommentars und gründlichite 
Kenner der Kantiſchen Gedankenwelt, hat das erjte Heft feiner „Kant— 
ſtudien“*) veröffentlicht, um allen Wünfchen nachzukommen, die nur 
irgendiwie nach jener Richtung Hin geftellt werden fünnen. Dabei handelt 
es ſich weſentlich um zmei Hauptaufgaben: eine Hiftorifche, .d. h. um die 
Erforſchung der ſachlichen Borausjegungen und pſychologiſchen Bedingungen, 
unter denen und aus denen Kants Philoſophie entjtanden ijt, eine Aufgabe, 
die jich don felbit zu der Durchforſchung des gefammten hiſtoriſchen Unter: 
grundes erweitert, worauf das Xehrgebäude Kants beruht, — und eine ſich 
unmittelbar hieraus ergebende jyjtematische Aufgabe, nämlich) um die fritifche 
Prüfung der Stantifchen Lehre, ihrer Bedeutung und ihrer Tragweite für unfer 
heutige Denken, ſowie für ein definitive Syſtem der Philofophie über- 
haupt. 


*) Rantftudien. Philoſophiſche Zeitichrift unter Mitwirkung von E. Adides, 
E. Boutroux, Edw. Caird. E. Cantoni, 3. E. Creighton. W. Dilthey, 2. 
Erdmann, 8. Fiſcher, M. Heinze, R. Reide, A. Riehl, W. Windelband u. 
anderen Fachgenoſſen, berg. von Dr. Hans Vaihinger, Hamburg u. Leipzig. 
Berlag von Leopold Voß. 
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Damit ift jedoch die Aufgabe der „Kantjtudien“ noch nicht erſchöpft. 
Baihinger gedenkt beſonders auch ſolche Aufſätze in jeine Zeitichrift aufzu— 
nehmen, welche die Einwirkung der Kantiſchen PBhilofophie auf die Philo— 
ſophie der Folgezeit, ſowie auch die Litteratur derielben überhaupt behandeln, 
wobei namentlich aud) das Verhältnig Schillerd zu Kant und die Philoſophie 
Schillers als folche wird erörtert werden müffen. Und da Kants Philo- 
ſophie nicht bloß auf Deutfchland, fondern auf ganz Europa (einfchlieklid 
der außereuropäiſchen KRulturnationen) belebend und anregend eingemirft 
bat, da feine Begriffe, feine Sdeen auch im Audlande wirkſame Mächte 
geworden find, fo muß die Vaihingerſche Beitfchrift naturgemäß einen 
internationalen Charakter annehmen, was dadurch gewährleijtet wird, daß 
in den Redaktionsausſchuß je ein Vertreier der franzdfifchen, der englifchen, 
der italienischen und der amerifanischen Nation eingetreten ift und Bei- 
träge auch in den betreffenden drei Sprachen in die „Kantſtudien“ aufge= 
nommen werden follen. Um jchließlich feine einzelne der verjchiedenen 
Hauptrichtungen der KRantforfchung einfeitig zu Worte fommen zu lafien, 
ift das Redaktionskomitee noch durch mehrere Vertreter jener verfchiedenen 
Richtungen verftärkt, ein Umitand, der, zufammengenommen mit der bid- 
berigen Thätigkeit des Verfaſſers felbit, dafür bürgt, daß die „Kantjtudien“ 
wirklich ihren Zweck erfüllen werden, der „alljeitigen befruchtenden Be: 
Ihäftigung mit Kant das verbindende und fördernde Bentralorgan dar: 
zubieten und die theilweife noch fchlummernden Triebkräfte der Kantifchen 
Philojophie zu friſcher Wirkſamkeit zu entbinden.“ 

In der That macht, was die Erfüllung diejes Programms betrifft, da3 
erite bisher erfchienene Heft der „KRantftudien” den günjtigiten Eindrud. Da 
it zunächſt der erjte Theil einer Abhandlung von Adides über „Tie 
bewegenden Kräfte in Kants philofophiiher Entwidlung und die beiden 
Pole feines Syſtems,“ worin der Berfaffer der empiriftiichen Kantaus⸗ 
legung gegenüber energisch die rationaliftifche Haupttendenz der Vernunft: 
fritit betont und zeigt, daß nicht die Erklärung der Möglichkeit der Ers 
fabrung, fondern die Sicherftellung der rationalen Wiſſenſchaft gegenüber 
den Einwänden des Empirismus (Hume) das mefentlichite Motiv der 
Kantiſchen Kritik gebildet habe. Da it ferner eine Abhandlung von K. Vor- 
länder über „&oethe8 Verhältniß zu Kant in feiner hijtorifchen Entwidelung“, 
dad bisher feine zufammenhängende Darjtellung gefunden hat. An Bei- 
träge von X. Stadler und N. Pinloche (der legtere in franzöſiſcher Sprache) 
Ichliegen fich Rezenfionen und Selbſtanzeigen, ſowie ein Litteraturbericht von 
Schriften an, die ſich auf Kant beziehen, ferner Inedita Kantiana u. ſ. w. 
— kurz, die Kantſtudien enthalten in ihrem eriten Heft des Intereſſanten 
und Bedeutfamen eine folche Fülle, daß man mit Spannung den näditen 
Veröffentlichungen entgegenjehen darf. 

Wer in Zukunft fi über die Kantforſchung wird 
wird zweifellos die Benugung diefer neuen 





Rotizen und Beiprehungen 201 


nicht entbehren können. Man fann ja über Kant gar nicht? mehr fchreiben, 
ehne ſich einer Litteratur gegenüber zu fehen, deren Bewältigung allein bei- 
nahe ein halbes Menfchenalter erfordert. Da werden die „KRantitudien“ 
die trefflichiten Dienste leiten, indem fie nicht bloß ein volljtändiges Ver- 
zeihniß der neueiten Veröffentlichungen über Kant darbieten, fondern bei 
der Mannigfaltigkeit der in ihnen vertretenen Richtungen in der Lage fein 
werden, zugleich auch den allgemeinen Stand der Forſchung Har zu legen. 
Wenn alddann durd) die allfeitige Beichäftigung mit Kant, durch die gründliche 
Aufdeckung und Erörterung der in feiner Philofophie enthaltenen Brobleme, 
der „alte“ Kant in feiner wahren Größe und zugleich in feiner hiſtoriſchen 
Beichränttheit allmählich von dem Nebel wieder völlig befreit fein wird, 
worin ihn indbefondere die empiriſtiſche Betrachtungsweiſe der lebten 
dreißig Sabre eingehüllt hat, dann wird aud die Philofophie aufhören, zu 
Kant zurücdzulehren, jie wird über ihn hinaus gelangen, ſowie fie über alle 
übrigen hiſtoriſchen Denferperfönlichfeiten, über Plato, Ariftoteles, Descartes 
u.ſ. w. binausgelangt ift, und das wird dann Sicherlich nicht der geringite 
Dienft fein, den die Kantforſchung von heute ihr wird geleiftet haben. 
Arthur Drews. 
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Politiſche Korrefpondenz. 


Ein $ 8 für das höhere Lehrfach? 

Bor wenigen Wochen brachten die Zeitungen Auszüge aus einer 
Verfügung, die der Aultusminifter am 22. Mai dieſes Jahres in 
Betreff der erjten Anjtellung al3 Oberlehrer an die Provinzial-Schul- 
fullegien erlajjen hatte Im einzelnen erjcheinen die neuen Bejtim: 
mungen etwas fünjtlicy berechnet und formulirt; der Sinn des Ganzen 
aber war Kar und it auch allgemein jo verjtanden worden: den lei- 
tenden Behörden wird eine größere Freiheit in der Auswahl zugeitanden; 
wenn eine Oberlehreritelle erledigt ijt, jo joll jie nicht mehr, mie es jeit 
dem 7. Augujt 1892 geboten war, dem ältejten unter den vorhandenen 
Anmwärtern gegeben werden, jondern dem Tüchtigſten. Das Prinzip der 
Unciennetät, auf dem jebt die ganze Ordnung des Aufrüdens innerhalb 
des höheren Lehrerjtandes beruht, joll in diefem Bunte, wo die erjte jeite 
Anftellung in Frage fommt, verlafjen werden. 

Um die neue Maßregel richtig zu würdigen, darf man nicht vergeiien, 
wie allgemein heutzutage in unjerm Beamtenjtande die Anfchauung herridt, 
daß jeder jtaatlicy Geprüfte ein Necht auf Anjtellung, jeder Angejtellte ein 
Recht auf regelmäßiges Aufrüden habe. Im Grunde it es fein andre 
als das ſozialiſtiſche Lohnprinzip, das hier innerhalb eben der Kreije zum 
Dogma geworden ift, die ſich als treuejte Gegner der Sozialdemofratie 
fühlen: Arbeit wird nach Zeit bezahlt, nicht nach Werth; alle Arbeiter 
werden als gleich brauchbar vorausgejegt; Belohnung des Tüchtigen it 
Ungerechtigkeit. Allbefannt iſt das Schickſal des 8 8 in der verjuchten 
Neuordnung der juriftiichen Laufbahn. Da handelte e& ſich um nichts 
weiter als um die Kormulirung eine? an ſich unzweifelhoften Rechts— 
verhältnifjes; es jollte fejtgejtellt werden, daß der Staat, indem er einem 
jungen Jurijten die Fähigkeit zufpricht das Amt eines Nichter$ zu ver- 
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walten, nicht zugleich die Verpflichtung übernimmt ihm ein ſolches Amt zu 
verjchaffen. Aber man weigerte fi) diefen Grundjaß anzuerkennen; was 
das Wunderbarſte war, der Richteritand jelber lehnte ſich dagegen auf, 
dem doch mehr al3 irgend wen fonjt daran gelegen fein mußte, daß dem 
Hereinfluthen ungeeigneter Elemente eine jtärfere und mehr perjönlich wir= 
fende Schranfe entgegengejtellt werde als ein Examen fie bildet, das 
ihlieglich jeder, der nur dazu entjchlofjen ijt, überwinden kann. In er— 
ihredender Deutlichkeit verriet) jich hier die herrſchende Anſicht: nicht die 
Beamten feien um des Staates willen da, dem ſie dienen jollen, jondern 
der Staat für die Beamten, um ſie zu vberiorgen. 

Ter Regierung iſt dieje Anficht befannt; ſie hat ihr, auch auf dem 
Gebiete des Unterrichtsweſens, ſchon manches bedenkliche Zugeftändniß ger 
macht. Um fo wärmerer Dank gebührt einem erjten Schritte, der in ent— 
gegengejegter Richtung gewagt wird. 

Dabei fei e3 gejtattet auf Gedanken zurüdzugreifen, die vor mehr als 
jch3 Jahren zuerjt geäußert worden find. Damals ſchrieb der Berfafjer 
diejer Korrefpondenz an anderer Stelle*): „Es mag ja hart erjcheinen, 
Leuten, die mehrere Jahre ftudirt und die vorgejchriebene Probezeit durch— 
gemacht haben, die Anjtellung zu verfagen. Aber der Staat braucht Zehrer, 
und it gegen Männer, weiche nicht zu lehren verjtehen, zu feinerlei Hu— 
manität verpflichtet, und zu ihr nicht einmal berechtigt, da er mit dem 
Selde jeiner Steuerzahler wirtbichaftet. Humanität gegen unfähige Kandi— 
daten ijt Inhumanität gegen die Schüler. — Entjprechendes gilt für alle 
übrigen Berufe. Man wird das herrichende Prinzip nicht plößlich ver- 
laſſen können; aber allmählid) und mit milden Uebergangsbeſtimmungen 
für einen Zeitraum don etiva fünf Jahren ließe ſich recht wohl ein Zujtand 
herbeiführen, in dem durch dad Amtseramen überall nur der Kreis der- 
jenigen fejtgejtellt würde, aus denen der Staat jeine Beamten auswählt, 
diefe Auswahl jelbft aber fo geichehe, daß jchonungslos Jeder unberüdjichtigt 
bleibt, der jich in mehrjähriger praktiſcher Thätigkeit al3 untüchtig erwieſen 
hat. Ohne Härte im Einzelnen ift noch niemal3 eine im Großen ſegens— 
reihe Maßregel durchgeführt werden.“ 

Es iſt nicht unfere Abſicht, dieſe Forderung jebt zu erneuern; allzu 
unpopulär iſt jie, und deshalb unpraftiih. Nachdem durch den Etat der 
höheren Schulen vom Sahre 1892 augdrüdlich anerkannt ift, daß mit der 
Anitellungsfähigkeit zugleich ein Recht auf Anitellung erivorben wird, muß 
e3 einjtiweilen wohl dabei jein Bewenden haben. Ver Wunjc aber darf 
allerding3 ausgeſprochen werden, daß in Bezug auf die Reihenfolge der 
Berechtigten die Verfügung vom 22. Mat d. I. nicht unmirkfam bfeiben, 
jondern weitere Einfchränfungen des Prinzives der Anciennetät herbeis 
führen helfen möge. Die wenigen Jahre feit dem Erlaß der neuen 


*) Deutſches Wochenblatt, Jahrgang 1890 No. 9. 
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Ordnung haben vollfommen auögereicht, un die Bedenken, die ihr von 
vornherein hätten entgegenjtehen follen, durd) Erfahrung zu bejtätigen. 

Daß eine jo fchöne Arbeit, wie die Berufsthätigfeit des Lehrers, nicht 
fo ſehr in der Hoffnung auf äußeren Lohn unternommen wird al3 um 
der Befriedigung willen, die jie in ſich felber trägt, ift bis zur Trivialität 
oft verjichert worden. Aber wer über großen Worten den Einn für die 
Wirklichkeit nicht ganz verloren hat, wird zugeben, daß als begleitende 
Motiv doc auch der Gedanke an materiellen Erfolg überall feine Bedeutung 
und fein gute Recht hat. Auch dem Künftler ift ed nicht gleichgiltig, ob 
er jein Gemälde verfauft oder im Xtelier behält; und ein guter Preis, 
der dafür bezahlt wird, giebt ihm nicht nur Äußeres Behayen, fondern er- 
frifcht und jteigert feine Schaffendluft. Deshalb war es nicht wohlgethan, 
für daS ganze Gebiet eined großen und wichtigen Berufes die Mitwirkung 
der Freude am äußeren Erfolg ein für allemal auszufchliegen. Man ver: 
ſetze fih in die Empfindungen, mit denen ein eben gereifter Mann feiner 
Familie gedenkt, fei ed, daß er jelber fie gründet oder daß ihm durd) den 
Tod des Vaters die Sorge für feine Geſchwiſter, für die Mutter zufällt. 
Es ijt doch nichts fchlechte, wenn er ſich jagen kann: ich darf mir etwas 
zutrauen, meine Kräfte jind fchon erprobt; und wenn ich mehr al3 Ge: 
wöhnliches leifte, jo kann ich auch mehr als das Gemwöhnliche verdienen, 
um den Meinigen zu helfen. Früher konnte ein junger Lehrer jo ſprechen 
und danach handeln, feit 1892 nicht mehr. Der Beite muß warten und 
zufehen, wie Leute, denen er weit überlegen ijt, einer nad) dem andern 
befördert werden; fein „Sahrgang iſt noch nicht an der Reihe“. 

Aber auch für die innere Entwidelung unſeres Nachwuchſes bringt 
die jtrenge Beobachtung der Anciennetät ſchlimme Gefahren. Ueberall ift 
bejonder3 fruchtbar die Uebergangsperiode zwijchen dem Abſchluß der 
Studienzeit und dem endgiltigen Eintritt ind Amt, weil bier die eriten 
praftijchen Erfahrungen noch mit der vollen Friſche des Lernens zırjammens 
treifen, die von der Univerjität mitgebradjt wird. So muß man wünjchen, 
daß dieſe Zwiſchenzeit nicht allzu kurz bemefjen fei; aud) hat e8 nie an 
jungen Männern gefehlt, die bereit waren, für die Fortſetzung einer willen- 
Ihaftlichen Arbeit, für eine Studienreije, jei es auch für eine Thätigkeit 
al3 Hauslehrer im Ausland, ein Jahr oder zwei zu opfern. Der materielle 
Verluſt fonnte um fo leichter verjchmerzt werden, al3 immer die Möglid- 
feit blieb, ihn durch geiteigerte Leiſtungen bei jpäterer Gelegenheit reichlich) 
wieder einzubringen. Das iſt nun anders geworden. Wer drei Semeiter 
Ipäter angejtellt wird als feine Alterögenoffen, bleibt fein Leben lang drei 
Semejter Hinter ihnen; bei jedem Aufrücken in eine höhere Gehaltsſtufe. 
beim Crlangen der fogenannten Funktionszulage, ſiets aufs neue wird er 
geitraft. Kann man fi) da wundern, wenn mehr und mehr das Ziel der 
feiten Anjtellung da8 wird, was die Gedanken beherriht? Wenn Vielen 
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der leichte Sinn, der vor allem ſich felbit außlchen möchte, ver- 
fünımert wird? 


Und doch müßten alle diefe Nachtheile hingenommen werden, wenn 
jeitjtände, daß das allgemeine Beite damit gefördert wird; aber das Gegen: 
theil ift der Fall. Auf einen Uebelitand haben ſchon die Zeitungen im 
Anschluß an die Minijterial-Verfünung dom 22. Mai d. J. Hingemwiefen. 
Während der Staat die Verpflichtung übernommen hat, alle auch die 
wenigit geeigneten Xehrer anzuitellen, find die Städte von einer ähnlichen 
Laſt frei und fönnen für ıhre höheren Schulen die Tüchtigjten ausfuchen. 
Das thun fie denn auch, nicht nur bei der erjten Anftellung fondern auch 
jpäter, indem fie durch außerordentliche Zulagen vorzüglich bewährte Lehr— 
fräfte in ihren Dienst ziehen. Fanatiker des demofratiihen Gedankens 
fordern, daß den Städten dieſes Recht entzugen werde. Vielmehr follen 
jie e3 behalten; nur darf der Staat nicht fchlechter gejtellt fein al3 fie und 
muß dafjelbe Recht auch für Jich wieder in Anfprud) nehmen. Sonſt 
fönnte ſich zuleßt an den Königlichen Schulen ein hüherer Lehreritand 
zweiter Ordnung entwideln. — Auch für die Bewegung innerhalb des 
Berjonalbejtanded, der einmal dem Staat3dienft angehört, hat fich Die 
Regierung felber durch den Etat vom Jahre 1892 nahezu aller Freiheit 
beraubt. Früher, wenn man an einer beſtimmten Stelle einen beſonders 
befähigten Lehrer brauchte, konnte man ihn dadurch) gewinnen, daß man 
von auswärts einen jüngeren Mann berief, für den die Verſetzung zugleich 
eine materielle Beförderung war. Seht macht es feinen Unterſchied, ob 
jeniand in Königsberg oder Bartenitein, in Köln oder Cleve thätig ift, ob 
er in Prima oder Serta unterrichtet; er bezieht da3 gleiche Gehalt, immer 
wie e3 feinem Alter entſpricht. Wie ſoll man da verfahren, um jedesmal 
den rechten Mann an den rechten Plaß zu bringen? Ein Zwang ift ja 
gefeglich zuläjlig; aber er wird, mit gutem Grunde, ‚nur in den äußeriten 
Sillen ausgeübt. Es wäre dod) auch gar zu fonderbar, wenn die Behörde 
einen Mann, den jie jchäßt, deſſen Kräfte fie für erhöhte Aufgaben zu 
verwerten wünſcht, dadurch belohnen wollte, daß fie ihn wider ſeinen 
Willen da wegnimmt, wo er gern ift, und in eine Umgebung bringt, die 
er jich nicht wünjcht. — Mit den gejchilderten Verhältniffen hängt e3 zu— 
ſammen, daß der vorjchriftSsmäßige und durd) fachliche Gründe gebotene 
Einfluß, den der Direktor einer Anftalt auf die Zujammenfegung ihres 
Lehrerfollegium3 haben ſoll, thätſächlich Jo gut wie befeitigt if. Wenn 
eine Vakanz eintritt, fo mag der Direktor den ausgezeichnetiten Mann, der 
in die Gemeinschaft gerade diejer Schule aufs Beite pafjen würde, fennen 
und herbeizuziehen wünfchen, er kann nicht thun, um feine Berufung zu 
erleichtern, fondern muß nehmen, wen ihm das Brovinzial-Schul-Kollegium 
zuweiſt. Da ift ed denn nicht zu verwundern, wenn manchmal der Beitand, 
welchen die Lite verjorgungsberechtigter Kandidaten im Wugenblid auf: 
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weijt, jtärfer berüdjichtigt wird, al3 das Unterricht3bedürfnid der einzelnen 
Anitalt. 

Das Ergebniß all unferer Beſchwerden ijt, daß die ſtarre Regelmäßigkeit 
de3 Einrückens und Aufrücdend durchbrochen und ein gewiſſes Maß von 
Sreiheit für die Unterrichtöverwaltung mieder hergeitellt werden müßte. 
Aber wie foll das gefchehen? Schon über die beicheidene Waffe, die in der 
Funktions-Zulage*) gegeben ilt, wird ja von allen Geiten geklagt und 
geſcholten. — Wielleicht läßt jich eben hier einſetzen. Dieje Zulage it in 
der That feine alüdlihe Einrihtung, ſchon um ihres Namen? millen. 
Vergebens fragt man nad) einer „Funktion“, die der Zulage entſpricht; es 
giebt ältere Lehrer, die fie beziehen, ohne im Unterricht über die mittleren 
Klaffen Hinausgelommen zu fein, und junge Lehrer, die Jahre lang den 
wichtigjten Unterricht ertheilen, der Prürungsfommifjion angehören, aber 
auf die 900 ME. noch warten, weil fie daS erforderliche Alter nicht haben. 
Ja, wenn die Regierung ſich das Recht gervahrt hätte, Die Funktionszulage 
außer der Reihe, auch an jüngere Männer zu verleihen! Dann würde jie 
darın, wenigitend an einer Stelle der Xehrerlaufbahn, ein ähnliche Mittel 
befigen, wie die Städte, wenn fie einem Lehrer die Anciennetät erhöhen. 
Aber davon ift gar nicht die Rede, Die Zulage kann nicht als Lohn 
gegeben werden, fondern nur zur Strafe verlagt werden; da3 geſchieht 
natürlich nur bei grober Vernadjläfligung, und die ijt, ebenfo natürlich), jehr 
jelten. So würde fi) in dem thatjächlichen Zuſtande faum etwas ändern, 
wenn die 900 Mk. nun aud) ausdrüdtich in die Skala der Altersſtufen 
niit aufgenommen würden, jo daß jeder Lehrer ın regelmäßiger Folge von 
2100 ME. Gehalt zu 5400 aufitiege. Gleichzeitig aber müßte eine Summe 
in den Etat eingeitellt werden, zu freier Verfügung der Unterrichtöbehörde, 
um an beliebigen Stellen tüchtige Lehrer dadurch) befördern zu können. 
daß fie ihnen ein paar Jahre Anciennetät zulegt. Die Regierung würde 
auf ein im Örunde doch nur nominelles Recht der Beitrafung verzichten 
und dafür die viel wirkfjamere Bejugnig erhalten, mit Anerfennung und 
Belohnung einzugreifen. 

Durch Einführung der Alterszulagen im Jahre 1892 ijt viel 
Gutes gejchaffen, manche Härte bejeitigt worden. Aber indem man das all 
gemeine Prinzip, das ſich in der Praxis der Hanja-Städte bewährt hatte, 
annahm, hätte man auch die Einjchränfungen feſthalten follen, die dort ın 
der Form verjchiedener Gehaltsklafjen gegeben ſind. Da da3 nicht gejchehen 
it, jo kommt es nun darauf au, einen Erjag zu finden. Ausſchließliche 
Beförderung nad) dent Dienjtalter ijt der Tod für jede Verwaltung. Auch 
in der Armee, in deren ganzem Organismus die Anciennetät eine viel 
größere Rolle jpielt als in irgend einem Zivildienit, ift es doch etwas ganz 


*) Penfionsfähige Zulage von 900 Mk. die der älteren Hälfte fämmtlicher Über 
Ichrer verlichen wird, aber im Falle mangelhafter Dienftführung verlagt 
werden fann. 
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Gewöhnliches, daß durch Beförderung außer der Reihe oder durch Vor: 
datirung de3 Patente für einen fähigen Offizier die äußere Möglichkeit 
geichaffen wird, ihn fchnell auf einen wichtigen Poſten zu bringen. Sa, 
jolhe3 Verfahren gehört mit zu den Grundfäßen, auf denen die Stärfe 
unjered Heeres beruht. In einer Denkichrift von Scharnhorst aus dem 
Sommer 1809 heißt es: „Soll das hohe Alter bloß zu höheren Stellen 
führen? Dann werden thätige, lebhafte, ambitiofe Männer, deren eilt 
den Körper bald verzehrt, zurüdgejegt und faule, phlegmatiiche Dumm: 
töpfe, mit nicht vielen Ausnahme, an der Spiße ſtehn.“ In eben diejem 
Sinne waren die Vorjchläge gehalten, welche damals von der Militär-Ne- 
organifationd-Kommifjion dem König unterbreitet wurden; fie beginnen 
mit dem Satze: „S. Majejtät der König avanciren die Offiziere hödjit- 
ihree Armee nach eigenem Gefallen. Unciennete giebt feine Anfprüche auf 
Avancement, außer in einigen näher zu bejtimmenden Fällen.” Friedrich 
Wilhelm III. ging nicht ſoweit wie fein Rathgeber; auch ſpäter find die bei 
diefer Gelegenheit entwidelten Grundſätze nicht ſchlechthin durchgeführt 
worden; und daß obendrein die Verhältniffe des Soldatenftanded von 
denen jede3 anderen wejentlich verjchieden find, braucht nur erwähnt zu 
werden. Aber Vergleiche herüber und Hinüber laſſen fih doch ziehen. 
Und etwas von dem Geilte, der in Männern wie Scharnhorit und 
Gneifenau lebendig wan, möchten wir unferer Unterrichtövermwaltung wohl 
wünjchen. 


Der NRüdtritt des Kriegsminiſters don Bronfart und die 
unverantwortlihen NRathgeber. Die nationalliberale und die 
nationaljoziale Bartei. Armenien. 

Als ich das vorige Heft abichloß, Tieß ich es ohne eine „Politische 
Korrefpondenz“ hinausgehen, weil nicht3 gejchehen war, worüber ich etwas 
zu fagen gehabt hätte. Uber ehe der Blick des Leſers noch die Titel auf 
dem blauen Dedel durchmufterte, um den genehmen Aufſatz herauszufuchen, 
da hatte in Preußen jich der Rüdtritt des Kriegsminiſters von Bronjart 
vollzogen und in Konjtantinopel der grauenhafte Armenier-Mord getobt, 
der Europa über den Stand der orientaliichen Frage die Augen öffnet. 

Sn der Beurtheilung der Entlafjung Herrn von Bronſarts iſt die 
deutiche Preſſe nahezu einjtimmig gewejen. Man hat nicht bloß bedauert, 
daß ein fo von allen Seiten anerkannter, ausgezeichneter Mann für den 
Staatödienjt verloren ijt, jondern Hat, ganz abgejehen von der Perſon, 
prinzipiell die Anklage erhoben, daß unverantwortliche Rathgeber in der 
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unmittelbaren Umgebung de3 Kaiſers die geſetzlich verantwortlichen Rath- 
geber nicht frei walten ließen, einjchränkten, verdrängten und den ganzen 
Staatsorganismus in Unordnung brädten. Anfänglich hieß es, daß eine 
Differenz über die Neform des Militär-Strafprozeffes den Anlaß zum 
Rücktritt des Kriegsminilterd gegeben. Das wurde vom ReichSanzeiger 
dementirt und die öffentliche Meinung hat ſich darauf wieder beruhigt — 
nicht gerade fonfequenter Weife. Denn nicht bloß auf die Borlegung einer 
neuen Strafprozeß-Ordnung kommt e3 doch an, fondern auf den Inhalt 
der Vorlage, und wenn wirklich diefer ganze Gegenſtand ausjcheiden jollte, 
jo erhebt ſich erjt recht die frage, weßhalb denn ein Mann, der in fo aus 
gezeichneter Weife feinen Poſten ausfüllte, abgehen wußte. 

So jehr ich nun in dad Bedauern über die VBerabjchiedung des Herrn 
von Bronfart einjtinnme, jo vermag ich doch der allgemeinen Anklage gegen 
die „underantwortlichen Rathgeber” mich nicht anzujchließen. Diefe Anklage 
ift ein Erbſtück aus der alten fonftitutionellen Doftrin, da8 in die Rumpel- 
,‚ fammer gehört. Wie ftellt man fich denn einen Monarchen vor, der feine 
„unverantwortlichen Nathgeber” neben feinen Miniftern hat? In England 
hat man allerding3 die Doktrin jo weit getrieben, daß jeder Schuiterjunge 
eine politifche Unficht haben und äußern darf, nur ein Menfc im ganzen 
Lande nicht, nämlich der Souverän, der immer nur gutheißen joll, was 
die ihm von der Parlament3-Majorität gejegten „verantwortlichen Rath: 
geber“ unterbreiten. Ein folcher Souverän fann allerding andere Rath: 
geber al3 feine Minifter nicht gebrauchen. Aber jelbjt in England üt 
diefe Theorie keineswegs durchgeführt, jondern erleidet in der Praxis recht 
erhebliche Einjchränfungen. Nun gar der König von Preußen und deutiche 
Kaiſer, der ſich die Minifter nicht vom Parlamente ſetzen läßt, jondern fie 
jelbit feßt, der bildet fich auch feine politifchen Anfchauungen nicht bloß 
nach den Eingebungen diefer Minifter, jondern ebenfowohl im Verkehr mit 
ihnen wie mit anderen Perjonen, jei e3 feiner Umgebung, fei es ſonſt aus 
dem Bolfe. Nimmermehr Fönnen die Minijter oder die öffentliche Meinung 
beanjpruchen, ihm dieſes Recht zu bejchränfen; das hieße, den Monarchen 
unter die VBormundichaft feiner Minijter jtellen. Wenn der Kaiſer auf 
Grund der Beiprehung mit irgend einem Dritten, fei es der Chef des 
Militär-Kabinetts oder des Großen Generalitabes oder eines fommandirenden 
Generals oder eines fonjtigen Beamten oder Privatmanned, nduftriellen 
oder Landwirths fich eine Anjicht bildet und an ihr troß des Widerſpruchs 
eines Minijterd, wozu dieſer ja Gelegenheit hat, feithält, fo iſt die 
Anfiht, um die es ſich handelt, nit mehr die Eingebung eines 
„unverantwortlichen Rathgebers“, fondern die Anficht de8 Monarchen, als 
eine Mannes, der im Stande tft, Sich felber eine Anjicht zu bilden. Ver⸗ 
mag der Miniſter nicht, ſich ihr anzujchliegen, jo muß er feinen Abſchied 
nehmen. 
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Ergiebt da3 aber nicht das reine WillfürsKegiment? Doch noch nidt. 
Gerade die Verpflihtung des Miniſters ubzugehen, wenn er nut dem 
Monarchen nicht mehr übereinjtimmt, giebt jeinem Rath ein ganz gewaltiges 
Gewicht und wenn etwa da3 ganze Staatöminijterium einig it, jo it e3 
für den Monarchen jehr jchwer, jich feinem Rathe nit zu fügen. Das 
war jelbjt unter der abfoluten Monardjie in Preußen jchon jo (jeit 1807), 
um wie viel mehr jet, wo die Macht der Parlamente ebenfall3 noch in 
Wirkſamkeit tritt und den Miniftern einen Rüdhalt bieten kann. 

Unjere Verfaflung, die preußische ſowohl wie die deutjche, bringt ein 
gewiſſes Widerfpiel zwifchen dem Monarchen und den verantwortlichen 
Minijtern mit ſich, das formell auf feine Weife zu löfen ift. Weder haben 
die Miniiter einfach die Befehle de8 Monarchen auszuführen, fondern nur 
Dann, wenn fie e3 glauben vor ihrem Gewiſſen und ihrer Einſicht ver- 
antworten zu können, noch ist der Monarch ausſchließlich auf den Rath der 
Minijter angewiejen, ſondern bildet jich feine eigene Anjiht. Es ift richtig, 
daß dabei leicht Spannungen entjtehen, die die Stetigfeit der Negierung 
gefährden können; es ijt aud) richtig. daß die Subjektivität ded Monarchen, 
jie mag fein wie fie will, eine große Rolle jpielt; es it emdlih auch 
rihtig, daß die beiden Kabinettächefs, die in unausgeſetzter perjönlicher 
Verührung mit dem Kaiſer ftehen, zuweilen einen größeren Einfluß ge- 
winnen, al3 die Minijter, die nur felten zu perjönlichem Vortrag gelangen. 
Das ıft alles untrennbar vom Weſen der Monarchie und jedenfall3 ein 
viel geringerer Nachtheil, als er etwa in dem Syitem der Regierung 
wechſelnder Barlament3-Majoritäten liegt, wie in England und Frankreich. 


Wenden wir diefe Grundſätze auf den Nüdtritt de3 Herrn von Bronfart 
an, ſo Haben wir nicht mehr zu veden von underantwortlichen Rathgebern, 
etwa General von Hahnke oder von wem ſonſt, dem der Minijter gewichen 
jei, jondern einfach) und rund auszuſprechen, daß er mit dem Kaiſer ſelbſt 
in Konflift gefommen iſt. Weßhalb und worüber, das ift bisher nicht be= 
fannt geworden. Wenn von mehreren höheren Offizieren berichtet worden 
it, die ohne vder gegen den Rath des Minifters verabfchiedet oder verlegt 
worden jind, jo mag das wahr fein oder nicht, jedenfall3 hat e& aber der 
Kaifer gethan und nicht der General von Hahnke. Hätte der Kaifer Herrn 
von Bronjart al3 Kriegsminiſter zu behalten gemwünfcht, jo wiirde er auch 
in diefen Perfonalien ihm nicht entgegen gehandelt haben und hätte einen 
etmaigen anderen Vorſchlag des Militär-Kabinetts zurüdgewiejen. Der 
legte und wahre Grund für den Minifterwechfel iſt aljo noch vollitändig 
verborgen und wir müſſen und darein finden, daß der Natur der Sade 
nad) dieſe inneriten Berührungen zwiichen dem Monarchen und den 
Miniftern nicht der Deffentlichkeit preisgegeben, fondern mit allerhand 
Fiktionen und Masken verdekt werden. Wenn man näher zuiteht, ift es 
ein Masfenfpiel auf beiden Seiten: die öffentliche Meinung, wenn fie mit 
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der Entlafjung eines Minifterd unzufrieden ift, Ichilt auf „unverantivort: 
lihe Rathgeber“, „Hof-Intriguen“, „Kamarilla” und „Flügel-Adjutanten“, 
unter Umständen aud) Dr. Hinzpeter oder Herrn von Stumm; der Amts: 
jtil mit etwas ärmlicher Phantafie weiß immer nicht3 anderes, als daR 
die Minifter „aus Gejundheitörüdjichten“ abgehen. In Wirklichkeit handelt 
es jih um die ewig oSzillirende Ponderation in dem Gegenipiel des 
Monarchen und der Minijter, die jener zwar ſelbſt ſetzt, aber als „verant= 
lich“ mit folder Selbititändigfeit außftattet, daß jie mit ihm ſelbſt in 
einem gewiſſen Widerjtreit gerathen. Mehrfach ift es ſchon in Preußen 
gefchehen, dal; der Monarch in große Abhängigkeit von einem Minijter ge: 
rathen ijt, dann Hagte man über „Hausmeierthum”. Heute ift der Monarch 
der bei weiten jtärfere Theil, jest Elagt man über „unverantwortlide 
Nathgeber“. Eine von den beiden Klagen muß der Natur unferer er: 
fafjung nad) immer da fein. 


* * 
* 


Ob der Wechjel im Kriegäminifterium auf unfere inneren politücen 
Verhältniſſe Einfluß haben wird, wird fich erft zeigen, wenn der Entwurf 
der neuen Militär-Strafprozeßordnung an die Deffentlichkeit ritt. Zunächſt 
jtehen zwei andere Ereignifje unmittelbar bevor, die von Bedeutung werden 
zu müjjen fcheinen. Herr Naumann ijt in Verbindung mit den politiſch 
Elaveren Elementen der ehemaligen Stöder’ichen Bartei ſoweit gelangt, eine 
eigene Beitung in Berlin zu begründen, die „Zeit“ genannt, und Damit der 
Bildung einer neuen Partei beträchtlich näher gefommen. Das Gegenttüd 
dazniftder eben in Diefen Tagen bevorjtehende Parteitag der Nationalliveralen. 
der vielleicht die Niffe in dem überall brüchigen Bau diefer alten Parteı 
noch einmal mit Reſolutionen-Papier verfleben, vielleicht aber auch ſchon 
die ehrwürdige Ruine als nicht mehr bewohnbar aufzugeben beichliegen 
wird. Als ih vor act Wochen das herannahente Ende der “arte 
prophezeihen zu dürfen glaubte, wurden mir von einer Reihe von national: 
liberalen Zeitungen recht zornige Antivorten zu Theil. Aber es dauerte 
nicht lange, da brachte die „Nutionalzeitung*“ ihre Artifelferie, die, wie 
die Münchner „Neuften Nachrichten“ bemerkten, im Grunde daſſelbe 
jagten, wa3 auch in. den „Preuß. Jahrbüchern“ gejtanden hatte. Es iit 
cben jo, wie wir es feit dem unjeligen Frankfurter Parteitag hier immer 
von Neuem dargelegt haben: das Gros der heutigen nationalliberalen 
Partei it nicht mehr liberal, jondern im fchlimmiten Sinne reaktionär. 
vorbehalten den einen Punkt der Gegnerichaft genen den Klerikalismus. 
Nur eine Heine Gruppe, die in ehrenwerther Weije die „Nationalzeitung‘ 
repräjentirt, hält noch an gewiſſen liberalen Traditionen feſt. Soll man 
nun wünſchen daß der Auflöjungsprozeß jich möglichſt ſchnell, etwa ſchon 
auf dem bevorjtehenden Parteitag vollziehe? Ich möchte das nicht jagen. 
Die Zeit ift noch nicht reif für eine baldige Neubildung der Parteien in 


ku. 


* 
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größerem Stil, und gerade die beſten Elemente der heutigen national— 
liberalen Partei würden ins Freie fallen und aus der parlamentariſchen 
Vertretung ſo gut wie ausſcheiden, wenn die Partei ſchon jetzt ſich auflöſt. 
Die Nationalzeitungs-Gruppe iſt der bei weitem ſchwächere Theil, 
wohl im Lande noch ziemlich verbreitet, aber nirgend ſtark genug, aus 
eigner Kraft Mandate zu erringen, die vielmehr faſt alle von den agrariſchen 
und reaktionären Elementen abhängig ſind. Trotzdem iſt, geſtützt auf 
den Parteinamen und die Traditionen, das liberale Element in der Fraktion 
immerhin noch eine Macht; wird es ausgeſtoßen, ſo geht damit der letzte 
ideale Hauch, der noch über der Partei liegt, verloren und der rohe 
Materialismus der Intereſſenpolitik der Beſitzenden bleibt allein übrig. 
Herr von Bennigſen, der doch immer noch eine bedeutende politiſche 
Autorität darſtellt, würde die Führung niederlegen müſſen. Die Auflöſung 
der Partei wäre alſo zunächſt ein Triumph der böſen Mächte in unſerm 
politiſchen Daſein und würde die Gefahr reaktionärer Velleitäten wie die 
verfloſſene Umſturzvorlage erheblich verſtärken. So wenig Freude wir an 
der heutigen nationalliberalen Partei haben, ſo können wir doch noch nicht 
wünſchen, daß dieſe Form der politiſchen Geſtaltung ſchon jetzt völlig zer— 
ſchlagen werde In der Staatskunſt muß manchmal auch mit ſtumpfen und 
brüchigen Werkzeugen gearbeitet werden, bis der Sturm der Zeit das 
Herdfeuer in der Werkſtätte der Politik wieder ſoweit angeblaſen hat, 
daß neue geſchmiedet werden können. 

Sollte Herr Naumann der Schmiedemeiſter ſein, auf den ſo Viele 
warten? Wir Anderen, die wir aus den Kartellparteien hervorgegangen 
find und die fozial und politiich reaktionäre Wendung, die dieje genommen 
haben, nicht mitmachen wollen, wir find jicherlich nicht im Stande, politische 
Neubildungen zu jchaften. Uns fehlen die Majjen. 

Der Programmartifel, mit dem Herr Naumann joeben die Probe- 
nummer der neuen Zeitung eröffnet, und eine Betrachtung, in der gleiche 
zeitig in der „Hilfe (Nr. 38) Herr Göhre die Berechtigung der neuen 
Partei gegenüber der „reaktionär‘ gewordenen Sozialdemokratie nad)- 
meist, jind Kundgebungen von folher Wucht eigenartigen Denfens und 
jiheren Wollend, dat daS Auftreten diejer beiden Männer unmöglicd, ganz 
ohne Erfolg bleiben fann. Keiner unjerer Leſer follte verjäumen, ſich mit 
dieten denfiwürdigen Aktenſtücken befannt zu machen. *) 


* * 
* 


In der Stadt Urfa in Mejopotamien, nahe der Grenze von Mrmenien, 
lebten bisher 20000 armeniiche Ehrilten neben 40000 Mohammedanern. 
Im Herbſt des vorigen Jahres erhoben jich die Mohammedaner gegen Die 
Chriften und brachten jie um. Ueber dieje Mepelei erjtattete der engliiche 


) Mrobe-Nummern der „Zeit“ werden gratis verfandt von der Erpedition, Berlin, 
Bimmerftr. 8. Die „Bilfe” ericheint in Frankfurt a. M., Obermaingaffe 2. 
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Konſul Figmaurice einen amtlichen Bericht, aus dem man die Einzelheiten 
fennen lernt. Um dem allgemeinen Blutbade zu entgehen, flüchteten ſich 
in der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag, den 29. Dezember 1895, viele 
Armenier in ihre große, herrliche Kathedrale. Ein Priejter ertheilte der ge- 
ängjtigten Menge hier da3 Sakrament, an dem nad) einer Notiz, die Jemand 
angejichtS des herannahenden Verderbens auf einen Pfeiler der Kirche jchrieb, 
1800 Menjchen theilnahmen; allmählich wuchs die Maſſe auf 3000. Am Morgen 
griffen die Mohammedaner die Kirche an, drangen ein, warfen ſich zunächit auf 
die Männer und Schladhteten fie ab; dann zeritörten fie Die Heiligthiimer, Reli— 
quien und Gemälde, indem jie Chriſtus anriefen, hier möge er zeigen, daß er ein 
größerer Prophet ſei als Mohammed. Mit anderer Beute brachten fie aud 
einige junge Frauen bei Seite. Eine mächtige, theil3 aus Stein, theils 
aus Holz gebaute Empore, die rings um den Obertheil der Kathedrale 
lief, war angefüllt mit entjegten Frauen und Kindern, mit nur wenigen 
Männern. Bon der erhöhten Plattform des Altard wurde mit Revolvern 
in diefe Mafje gefchoffen. Dann brachte man Betten und Matten zujammen, 
goß Kerofin darauf, blodirte damit die zu den Emporen fübrenden Treppen 
und zündete das Ganze an. Bald fingen die Balken der Emporen und 
die Treppen Teuer, die Angreifer zogen ſich zurück und ließen die ganze 
ji windende Menjchenmafje den Flammen als Beute. „Mehrere Etunden 
lang“, jchreibt der Berichterjtatter, „erfüllte der Geruch von bratendem 
Menſchenfleiſch die Stadt und noch heute, 21/, Monate nad) dem Maſſacre iſt der 
Geruch jaulender und verkohlter Ueberbleibjel in der Kirche unerträglich.” 
Mit Trompetenjignal hatteder Ueberfallder Armenter begonnen, am Nachmittag 
4 Uhr ertönte abermal3 ein Trompetenfignal, daS das Ende des Mordens 
anbefahl und mit einer Muſikbande voran zog der Mufti in einer Prozeſſion 
rund um daS armenifche Quartier, um zu verkünden, daß man nunmehr 
feinen Chrijten mehr tödten würde. _ 

In derjelben Urt, wie fie uns hier der Amtöbericht jchildert, ſind ın 
der ganzer Türkei in diejem und im vorigen Sahre 100000 — jage und 
höre hunderttaufend — Mrmenier in Dörfern und Städten umgebradıt, 
häufig zu Tode gefoltert worden. Maſſenhafte Andere fehen im nädhiten 
Winter dem Hungertode entgegen, da ſie vollitändig ausgeplündert, ihrer 
Heerden und alles Eigentums beraubt, an der Beitellung ihrer Aecker ver: 
hindert worden find. Man muß die jorgfältigen, allenthalben auf genauer 
Nachforſchung beruhenden Ecilderungen in dem Bude von Johannes 
Lepſius „Armenien und Europa” jelbjt nacdhlejen, um einen vollen Emdrud 
von der Entjeglichfeit diejer Ereigniffe zu haben; es iſt die größte Chriſten— 
verfolgung, die die Weltgeichichte fennt. Viele Armenier, man ſchätzt 600 
bis 1000 Dörfer, haben der Angſt nachgegeben und ſich zwangsweiſe zum 
Islam befehren lajfen: viele Andere ſind jtandhaft geblieben und haben 
den Märtyrertod erduldet. Eine große Anzahl Kriftliher Kirchen find 
verbrannt und zerjtört; zahlreiche andere find in Moſcheen verwandelt. 
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Tas Alles iſt geichehen unter der Vorherrichaft des Chriſtenthums auf der 
Welt und unmittelbar vor den Thoren der dhriltlichen Großmächte, deren 
Grenzen jtarren von Millionen von Bajonetten. Nicht ein unbezähmbarer 
Ausbruch von Volksleidenſchaft, fondern es unterliegt nicht dem geringjten 
Zweifel, eine planmäßige Organifation der Regierung, wohlüberlegte Befehle 
aus Konjtantinopel haben dieſe Greuel geordnet und geleitet. 

Nachdem erit in Kleinafien, Armenien, Mefopotamien, von wo die 
Nachrichten zunächit nur langfanı und unsicher nad) Europa drangen, die 
Mörder ihr Werk gethan, ift jebt, am 26. Aug. auch in Ronitantinopel 
felbjt der Ausbruch erfolgt und die chriftlichen Botichafter haben mit eigenen 
Augen anfehen dürfen, was die Gläubigen des Propheten chrijtlihen Kaifern 
und Königen zu bieten wagen. Nicht eine Anklageichrift gegen den Sultan 
oder gegen den Islam nennt Herr Lepſius fein Buch, fondern „eine An— 
Eageichrift wider die chrütlihen Großmächte“. 

Diejer Auffaffung tritt in der deutſchen Preſſe eine andere gegenüber, 
wonah das ganze Armenien fir Deutfchland nicht die Knochen eines 
pommerjchen Musfetierd werth fe. Man nennt das Mitleid mit den 
gräßlich Gemarterten und Gemordeten eine Sentimentalität und betont, daß 
die Politik ſich allein nad) der Staatsraiſon zu richten habe; die „Nord— 
deutiche Allgemeine Zeitung“ macht ſich zum Organ der handgreiflichen 
Ligen, mit denen die türkische Regierung ihre Schuld zwar nicht abzu— 
leugnen, das ift unmöglich, aber doch zu mindern fucht und die „Poſt“ 
erinnert daran, daß Ddeutiche Aktionäre Eiſenbahnen in Anatolien bejiten 
und ihre Intereſſen durch einen Parteinahme gegen: die Türfen gejchädigt 
werden fünnten. ee | 

Diejer lebte Zug mirft wieder ein helles Licht auf unjere Partei— 
zuftände, auf die verhängnißvolle Abmwandelung, daß ſich Bildung und 
Bejig gejchieden und die Mittelparteien als bloße Vertreter des Mammo- 
nismus übrig geblieben find. Oder ift es nicht Mammonismus, der den 
zum Himmel jchreienden Sammer eined chriftlichen Volkes gegen die 
Dividenden der Eifenbahnaktionäre abmwägt? Oder giebt es in Deutichland 
auch Gebildete, deren einziger Maßſtab auf der Welt das Geld ijt? 

Anders fteht es mit der Berufung auf die Staatsraiſon; hier iſt 
eine prinzipielle Klarjtellung nothwendig. Es ift durchaus richtig, daß die 
Politit ausſchließlich durch das Staatsintereſſe, das ift das Machtintereffe, 
geleitet merden fol. Es fann vorfommen, daß ein Staatdmann, wie ein 
General bei der Beichießung einer Feltung, im StaatSintereffe von der 
höchſten Graufamfeit fein muß — mehe dem, dem die Nerven dabei ver- 
lagen! Aber die. Wahrnehmung des Staatsintereſſes darf nicht kurzſichtig 
und bejchränkt fein. Die Befriedigung der moraliihen Empfindungen der 
eigenen Staatbürger, die das ideale Band zwifchen jedem Einzelnen und 
dem Staat bejejtigt und verjtärft, ift ein ſehr wichtiger Geſichtspunkt, auch 
für die Staatdraifon. Auf die Religion, auf Wiffenschaft und Kunſt 
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vermendet jeder gut geleitete Staat große Mittel, weil nur ein Volk, in 
dent dieſe Ideen und Kräfte gepflegt werden, zu wahrhaft großen Leitungen 
auch auf politiſchem Gebiet fühig it. Wenn es möglih wäre — was es 
nicht ift — daß der deutſche Kaiſer morgen die ®reuelthaten der Türken 
beitrafte und die Armenier in Zukunft vor ihnen ficherte, fo dürften ſehr 
große Mittel aus dem deutichen Staat2vermögen mit gutem &emiiien 
dafür hingegeben werden, auch wenn Deutichland gar keinen direkten Xorthail 
davon hätte. Das moralifche Anfehen der deutichen Regierung im eigenen 
Volke mie in der ganzen zivilifirten Welt würde dadurch fo jehr gehoben, 
daß fid) die gute That fehr bald reichlich lohnen würde. 

Es ijt alſo durchaus falih, von vornherein zu jagen, Deutichland durfe 
jih aus Staatdinterejje nicht um die armeniihen Dinge befümmern und 
müfje deihalb das natürliche Mitleid unterdrüden. Die Macht giebt auch 
eine Pflicht. Deutjchland als Großmacht darf, wenn es ſich nicht bei den 
Beten feiner eigenen Unterthanen verächtlih machen fol, die Armenier 
nicht einfach ihrem Schickſal überlafjen. 

Dies vorausgejchickt, juchen wir feitzuitellen, worin die armeniiche 
Frage beiteht und wie ſie entitanden if. Bon türkischer Seite iſt ver: 
breitet worden und die deutſchen Offiziöſen haben da3 hier und du 
wiederholt, daß es ſich um eine revolutionäre Bewegung der Armenier 
handle. die in einer freilich übertrieben gewaltiamen Weiſe von den Türfen 
niedergejchlagen jei. Herr Lepſius hat in jeinem Buche überzeugend nach— 
gewiefen, daß dieſe Beichuldiaung völlig grundlos ift und damit fällt aud 
die andre Behauptung, daß englifche Intriguen und engliiche Machenichaften 
zu Grunde lägen. Wo feine revolutionären Bewegungen gemejen jind, 
fönnen die Engländer auch feine angezettelt haben. Dennod ind ın 
gewiſſer, freilich ganz anderer Weife, zulegt die Engländer Schuld an den 
Ereigniſſen. Ein Theil des armeniſchen Volkes wohnt auf rujfiihem, ein 
Eleiner Theil auf perjischem, ein Theil auf türkifchem Gebiet, aber nirgends 
völlig fompaft, jondern gemilcht mit Mohammedanern, namentlich Kurden und 
Ticherkefien. Wo die Armenier am dichteften wohnen, bilden ſie doch 
nur wenig über ein Drittel der Bevölferung. So wenig befriedigend ihre Lage 
unter türkischer Herrfchaft auch immer gewefen iſt, fo ijt ein fpontanes Streben 
nach Veränderung doch eigentlich niemal® bei ihnen bemerklich gemeien. 
Wonach jollten ſie jtreben? Für die Selbititändigkeit jind fie viel zu ſchwach 
und nicht kompakt genug, die perſiſche Derrichaft hat gar feine, die ruſſiſche 
hat wohl Borzüge, aber Vorzüge, die doch auch wieder mit jo viel 
Laſten und Widerwärtigfeiten verbunden jind, daß ſich felbit ein türkiicher 
Unterthan nicht danad) fehnt. Nun bejtimmte der Friede von San Stepbano 
(Art. 16), daß die Türfei den Armeniern politifche Reformen verſpreche. 
die ihnen Sicherheit gewährten. Diejer Artikel hätte Rußland ein Proteftorat 
iiber die armenijchen Provinzen der Türkei gewährt. Auf das Betreiben 
Englands hob deßhalb der Berliner Kongreß diefen Artikel auf und ttellte 
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die den Armeniern zu gewährenden Reformen ſtatt unter den alleinigen 
Schutz Rußlands, unter die allgemeine Garantie der Großmächte. Bald 
darauf Schloß England feinen bejonderen Bertrag mit der Tirfei, der 
abermal3 den chrijtlichen Bewohnern von Slleinafien Reformen zujagte, 
dafür dem Sultan jeinen Beſitz garantirte und al3 vorausbezahlten Kohn 
die Inſel Cypern an die Engländer übergab. Die Großmächte aljo jind 
es geweſen, die vor nunmehr 18 Jahren mit fich überbietendem Wetteifer 
den Armeniern, eigentlich ohne ihr Zuthun, die Reformen ausgemadht und 
garantırt haben. Bon diejen Veriprechungen ift nicht daS Geringſte erfüllt 
worden. Die Armenier hätten aljo, ohne daß man Jie deßhalb Revolutionäre 
ihelten dürfte, ein wohlverbrieftes Necht, eine Verwaltungsreform, die 
ihnen Nechtsjicherheit gewährt, von ihrem Souverän, dem Gultan zu 
jordern. Es haben fi) auh Komités von Armeniern, nanıentlih in 
London, gebildet, um dieſe Forderungen zu betreiben, aber im Lande ſelber 
haben ſie nur einen geringen Erfolg gehabt und nicht hat ferner 
gelegen al3 die Gefahr einer allgemeinen armenischen Erhebung. 
Nichtsdeſtoweniger Hat die bloße Exiſtenz des Verſprechens der Re— 
formen, an das doch immer wieder im Lande und in der Diplomatie er— 
innert wurde, eine immer jtärfere Spannung zwijchen Türken und Armeniern 
zur Folge gehabt. Früher oder jpäter, fagte man ſich, muß das Ber- 
iprecyen doch einmal eingelöft werden ; Reform aber heißt Gleichberechtigung 
und Gleichberechtigung kann und will nach feinen religiöjen Gejegen der 
Moslem den Ungläubigen nicht gewähren. Die Heinen Reizungen dur) 
die armenifchen Komités genügten, um die türfifhe Regierung den Be— 
ſchluß faflen zu laſſen, den jie von jeher in ähnlichen Lagen gefaßt hat: jie 
beſchloß, das Bolf, das mit folchen unbequemen Anſprüchen auftrat, aus— 
zurotten. Gegen die Serben, gegen die Griechen, gegen die Bulgaren iſt 
diefes Syitem angewandt worden; anmı volljtändigiten gelungen iſt die Aus— 
mordung der griechiſchen Bewohner der Inſel Chios im Jahr 1822. In 
wohlüberlegter Weiſe ſind, wie man das bei Lepſius nachleſen kann, durch 
die türkiſchen Behörden die Armenier zunächſt aller Waffen beraubt und 
dann das Signal gegeben worden, das den mohammedaniſchen Pöbel und die 
kurdiſchen Räuber gegen ſie losließ. Der Aufklärung bedarf noch das 
letzte dieſer Ereigniſſe, die Niedermetzelung der Armenier in Konſtantinopel 
ſelbſt. Nach der türkiſchen Darſtellung hat eine wohlausgerüſtete Schaar 
von Armeniern die ottomaniſche Bank überfallen und ſich ihrer bemächtigt; 
ſie ſollen beabſichtigt haben, durch die Drohung, die Bank mit den ge— 
fangenen Bankbeamten und ſich ſelbſt in die Luft zu ſprengen, den Sultan 
zur Bewilligung der Reformen für Armenien zu zwingen, in der Nacht 
aber den Muth verloren und den freien Abzug mit ſicherem Geleit ins 
Ausland angenommen haben. Man muß geſtehen, daß das ſehr umwahr- 
ſcheinlich klingt. Auch der exaltirteſte Revolutionär iſt doch ſchwerlich ver— 
blendet genug, zu glauben, daß dem Lande durch die einfache Wieder— 
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holung eines ſchon öfter vom Sultan gegebenen Verſprechens ein wirk— 
licher Dienjt geleiftet werden könne. Auch it es höchſt auffällig, da 
ſofort auf die Nachricht von dem Putſch auf die Banf der türfiiche Pöbel 
wohlbewaffnet mit Nnüppeln und Eifenjtangen bereit gejtanden hat, um 
allenthalben die Armenier todtzujchlagen. Daß die angeblichen armenijchen 
Anarchiften agents provocateurs im Dienſte der türkischen (oder aber der 
ruſſiſchen?) Polizei gewejen find, jcheint zunächſt noch die glaublichere 
Lesart, oder wenigjtend, daß es die türkische Polizei jelbit geweſen iſt, 
die eine Gruppe verzweifelter Gejellen unter den Armeniern zu dem Putſch 
verloct hat, um einen Vorwand zum Losjchlagen zu gewinnen. Gelbit 
wenn dem nicht jo, wenn es wirklich wahr fein jollte, daß ähnlich wie in 
England die iriſchen Fenier, eine größere Vereinigung von Armeniern 
unternommen haben jollte, die Frevel in Kleinajien mit Dynamit an den 
Türken in Ronjtantinopel zu rächen, jo würde die türkiſche Regierung, die 
um jolcher Attentate willen eine ganze Bevölkerungsklaſſe abjchlachten läßt, 
um nicht3 enjchuldigt fein. Selbjt die mildeſte Meinung angenommen, 
„Nie habe fich nicht anders zu helfen gewußt“ — So ijt eine Regierung, 
die jich durch nichts anders zu helfen weiß al3 durch Mafjenmord, in Europa 
nicht mehr exiitenzberechtigt. 

Man Taffe ſich nicht dadurch irre machen, daß ‚auch unbefangene 
Korreipondenten aus Konftantinopel in ungünftigem Tone über die Armenier 
berichten und ihnen die Schuld zujchieben. Die Armenier find bei den 
anderen chriftlichen Elementen des Orient? höchſt unbeliebt und dem 
Deeidentalen ijt der einzelne Türke viel jympathijcher als irgend eın 
orientalischer Ehrift. Das ift nicht unnatürli, da der mohammedaniiche 
Türke in feiner ganzen Barbarei auch ein ganzer Menjch ift mit den 
natürliten Vorzügen, die dem Menjchen in Naturzuftande der Barbarei 
anhaften. Griechen und Armenier aber, die von den orientalischen Ehrijten 
anı höchiten jtehen, zeigen auch gerade am meijten die Schäden der Kultur, 
ohne daß fie hoch genug ftänden, auch jchon ihre Vorzüge und QTugenden 
zu entwideln. Trotzdem find die Chrijten und nicht die Türken das Zu: 
Funftselement im Orient, weil dieje durch die VBorjchriften ihrer Religion 
schlechthin von jedem Fortichritte abgejchlofjen find. Die Praxis unſeres 
Sahrhundert3 Hat die Wahrheit dieſes Satzes auch experimentell bejtätigt. 
Ein einjichtiger Politiker darf fich daher nicht durch die türkenfreundlichen 
Auffaſſungen der dortigen Europäer täujchen lafjen. Die Armenier mögen 
jelber noch jo wenig ſympathiſche Eigenjchaften haben, einzelne von ihnen 
mögen auch die legten Konftantinopeler Megeleien durch ihren Putſch ver- 
ichuldet haben (bei den vorausgegangenen Kleinafiatiichen Greueln fällt 
aud) das weg) — für uns darf allein maßgebend jein, daß die Türfen 
ollgemein Fulturunfähig Find und es jeßt jertig gebracht haben, Maſſen— 
ichlächterei an einem ganzen Volke als politisches Schredmittel in An— 
wendung zu bringen. 
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Was follen die europäiſchen Mächte nun thun, um die Wiederholung 
ſolcher Greuel zu verhindern? Diejenigen, die ſich über diefe Ereigniffe 
empören, pflegen nur zu bereit zu jein, hinzuzufügen, daß „bloß“ die Eifer- 
jucht der Mächte untereinander das Einjchreiten verhindere — ganz recht; 
nur daß diefe „bloße Eiferjucht“ keineswegs etwas Willfürliche8 und Ge— 
machtes, fondern das allerwidjtigite und natürlichite Element des inter- 
nationalen Staatslebens iſt. Sit es etwa nicht bloß für England oder 
Deiterreich, Sondern auch für Deutichland gleichgültig, ob Rußland, indem 
e3 die Armenier beſchützt, gleichzeitig die Herrichaft über Kleinajien er- 
wirbt? Das Gleichgewicht der Großmächte, das die Celbitändigfeit der 
verihiedenen Nationalitäten nebeneinander fichert, it ein Fundamental— 
geieg der modernen Politik. Durchaus mit Recht ijt die eiferjüchtige 
Wahrung der Madtitellung ihres Staates den leitenden Männern ein 
höherer Gefichtspunft ala das Mitleid mit einem unterdrüdten Volk. Auch 
dies ıjt darum, wie wir gejehen haben, keineswegs ſchlechtweg unberedhtigt; 
es fommt aber darauf an, den einen Geſichtspunkt in den anderen einzu— 
ordnen. 

Europa jteht ja nit zum erſten Male vor diefer Schwierigkeit. Als 
die chriftlichen Mächte 1814 auf dem Wiener Kongreß verjammelt waren, 
da waren die Türfen gerade an der Arbeit, die Serben zur Strafe für 
einen Aufitand auszumorden und Europa hatte Wichtigered zu thun, als 
ih darum zu Fümmern. Als die griechiſche Erhebung einfeßte, hatte 
Metternich feinen höheren Gedanken, als daß die Türfen bald mit diefen 
Klephten aufräumen möchten, damit nicht ein rufjiicher Vafallenftaat und Revo— 
lutionsheerd zugleih im Mittelmeer entitände. Mit Recht wird Metternich 
wegen diefer Politik — nicht bloß wegen Mangel? an menſchlichem Mit- 
gefühl — gering geachtet, da er hätte jehen müſſen, daß die türkische Herr= 
haft in Griechenland nicht mehr haltbar war und ftatt der bloßen Unter- 
drüdung ein meijer öfterreidhifcher Staatdmann auf eine politive Löſung 
hätte hinarbeiten müſſen. 

Ganz ähnlich liegt e3 Heute. Das türkische Neid) in der alten Form 
it ichlechterdingd nicht mehr haltbar; die Unruhen an allen Eden und 
Enden, ſelbſt wenn jie unterdrückt werden, verzehren doch die wirthichaftlich- 
finanziellen Kräfte des Reiches. Wie lange wird man noch eine Armee 
bewaffnen und befolden fünnen ? 

Traurige Staat3männer, die unter jolchen Umftänden nicht? Anderes 
zu rathen wiſſen, als Erhaltung des Bejtehenden, da jede Aenderung den 
europäiichen Yrieden gefährden fünne. 

Verſtändlich aber doch wieder, daß jeder einzelne Stunt ſich ſcheut, 
an die Aufgabe heranzugehen. 

Wäre der Artikel 16 des Friedens von San Stephano beſtehen ge— 
blieben, ſo hätte jetzt Rußland zweifellos beſchützend, aber auch erwerbend 
die Hand auf Armenien gelegt. England und Oeſterreich haben es ge— 
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jwungen, auf die Bedingungen von San Stephano zu verzichten. Zwar 
itanden die rufjischen Heere vor den Thoren von Konitantinopel, aber ihre 
Kraft war erihöpft; ein Angriff der Oeſterreicher von rückwärts, unter: 
ſtützt von engliihen Schiffen und engliihem Gelde, Hätte vermuthlich die 
ruffiihe Armee füdlih der Donau vernichtet. Knirſchend vor Zorn mußten 
die Ruſſen ſich den Berliner Bedingungen. die ihnen nur fchmale Früchte 
von ihren Siegen ließen, unterwerfen. Jetzt hüten fie fich, abermals Chriſten— 
beihüger in der Türkei jpielen zu wollen und England, das jo kühnlich 
in dem Cyypriſchen Vertrage ſich felbit an diefe Stelle ſetzte, Hat jich viel 
zu ſchwach gezeigt, fie ausfüllen zu künnen. 

Nun jteht die Sache fo. daß wohl feine Macht die Nothwendigkeit 
de3 Einjchreitens verfennt. jede aber der anderen die Initiative zuſchieben 
möchte, um dann ihrerjeit3 Bedingungen zu jtellen. 

Darüber würde nun wohl hinmwegzufommen fein, wenn nicht die Auf— 
gabe jelbit fo außerordentliche Schwierigkeiten böte. Wir bringen in eben 
dieſem Heft Betrachtungen eines einfichtigen öſterreichiſchen Politikers über 
die Zufunft des türkiſchen Reiches, die den Stand der Trage nad) vielen 
Seiten in vorzüglicher Weife Elarjtellen; die Säntereffen und Motive der 
verjchiedenen Mächte werden jo jicher und deutlich herausgearbeitet, dab 
jeder Leſer dem Verfaſſer für die Belehrung Dank wiflen wird. Wenn 
er aber bei der Muftheilung der Türkei Syrien an Deiterreich - Ungarn 
weit, jo wird das den Meiiten wohl ebenjo phantaſtiſch erjcheinen, wie die 
.Politiſchen Träumereien,“ in denen Vir pacificus die Karte Europas 
umzuformen unternahm. Solche Phantafieen und Zräumereien ſind 
darum keineswegs werthlos. Mit gutem Bedacht haben wir ihnen die 
Epalten der „Preußiſchen Jahrbücher“ geöffnet; erwachſen jie auf dem 
Boden wirflihen Wiſſens, jo erfennt man aus ihnen zum Menigiten 
die Schwierigfeiten der Aufgabe und die obwaltenden Tendenzen. 

Die europäiiche Tiplomatie wird jich jedenfall3 zunächjt viel kleinere 
Aufgaben jtellen, al3 fie in diejen Zukunfts-Programmen vorgezeichnet jind 
und wir haben weder Veranlajjung noch Möglichkeit hierüber zu disfutiren, 
da dazu Kenntniß der Akten gehört. Ueber die Frage, wie die üffentliche 
Meinung in Deutſchland ſich verhalten ſoll, müſſen wir uns aber aus— 
ſprechen. Die von auswärtigen Amt offiziös ausgegebene Parole, ſich 
möglichjt til zu verhalten, um die Zirkel der deutichen Politif nicht zu 
itören, ijt nicht von vornherein und unter allen Umjtänden maßgebend. 
Gewiß iſt es unjer Wunsch, der deutichen auswärtigen Politik nicht entgegen: 
zuwirken, jondern ſie zu unterjtügen. Aber eine öffentliche Meinung, die 
ih gewöhnt, immer nur den offiziöjen Winfen nachzuleben, würde bald 
jede moralische Kraft verlieven und um einmal der deutichen auswärtigen 
Politik eine wahre Stüße fein zu fünnen, muß die Öffentliche Meinung ın 
einer ſolcher Frage, wo die jtärfjten moraliihen Empfindungen ins 
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Spiel fommen, ſich jelbitjtändig darüber Elar werden, ob jie wirklich dieſen 
Empfindungen Schweigen gebieten joll vder nidt. 

Die auswärtige deutſche Politik iſt jchon feit Langem in einer unerquid- 
lien Situation. Wir pflegen über die Franzofen zu fpotten, die jich von 
den Ruſſen mit der Revanchehoffnung, die dieje nie zu erfüllen gedenten, 
an der Nafe herumführen laſſen. Aber der Spott ift doch nur halb berech- 
tigt. Die Freundſchaft mit Rußland Hat den Franzoſen eine große Sicher: 
beit in ihrer ®ejammtpolitif gegeben; jie fühlen ſich gegen uns gededt 
und haben in den lebten 15 Sahren Kolonialerwerbungen von einer Aus- 
dehnung und einem Werth gemacht, gegen die die unfrigen verjchwinden. 
Die deutſche Politit hat jich verzehrt fajt in dem einzigen Gedanken, ein- 
mal in dem Zukunftskrieg mit der Doppelfront beitehen zu können. Cine 
Politik, die fich fajt gar fein weiteres Ziel zu jeen wagt, als ſich einmal 
in einem zufünftigen Kriege, der für und gar feinen pojitiven Zwed hätte, 
gut zu vertheidigen. ijt für ein Volk nicht Erfreuliches und wir dürfen 
es und nicht verhehlen, Deutichland iſt damit von der Stellung. die e3 
nah 1870 gewonnen hatte, wieder beruntergeglitten. Die bejtimmende 
Macht in ‘der Weltpolitik iſt Rußland, und wie jehr find jich die Rufen 
deſſen bewußt, wie tragen fie ihren Hochmuth auch und gegenüber zur 
Schau! Nicht erſt feit dem Abgang des Fürſten Bismard ſpielt Deutich- 
land jeine bejcheidene Rolle. Man erinnert jich, daß ſchon ihn die „Kölniſche 
Zeitung“ zornig zurief: Deutſchland jolle doc) nicht mit Frankreich vor 
Rußland mettkriehen. In Machtfragen aber helfen feine jtolzen Worte: 
es ijt einmal fo: wir ſind die Schwächeren. 

Unfere beiden Bundesgenofjen Oejterreih und Italien vermögen nur 
mäßige militärifche Leiſtungen aufzubringen; vor allem aber die militäriiche 
Kraft Deutſchlands felber ijt lange nicht in dem Maße angejpannt worden 
wie die Rußlands und Frankreichs. Früher war Preußen in der Bor: 
bereitung der Kriegsrüftung im Frieden jtet3 allen anderen Staaten voran 
und dadurch ift ed groß geworden. Das Deutſche Reich läßt e3 bei ſehr 
mäßigen Anjtrengungen beiwenden. Noch heute ijt die allgemeine Wehr- 
pfliht bei uns nicht wahrhaft durchgeführt und felbjt die nothivendigiten 
Verbejferungen haben dem NReichdtag immer nur mit einer Art Gewalt, 
durch Auflöfungen, entriffen werden können. 

Frankreich mit um Y/, geringerer Einwohnerzahl und einem Deutſch— 
land jegt nur noch wenig übertreffenden Reichthum bringt Diejelbe 
Landmacht auf wie wir, deckt jich durch ein unermeßlich koſtbares 
Feſtungsſyſtem und ijt außerdem eine Seemacht erjten Ranges. Die Be: 
drängniß, in die uns die rujiiich = franzöjiiche Freundſchaft gebracht hat, 
beruht im legten Grunde auf der Ueberlegenheit ihrer Seemadt. Was 
helfen und die fchönjten Landſiege, wenn die rufiiich-franzöjiichen Schiffe 
uns die Häfen fperren und und aushungern? Rußland und Frankreich 
zu Lande wirklich niederzumerjen, wie es 1870 gejchah, dazu reichen Die 
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Kräfte de3 Dreibundes keinesfalls aus. Wie anders jtünden wir Da, 
wenn wir eine Flotte hätten, mit der wir unjererjeit3 den Ruſſen die 
Titjeehäfen jperren und ihnen damit jelbit die Nachrichtenverbindung 
mit Frankreich fait abjchneiden Fönnten! Dann wäre von „Wettfriechen - 
wahrlich niemald die Nede gewejen. Dies Ziel iit keineswegs unerreichbar. 
da von der franzöſiſchen Flotte etwa zwei Drittel im Mittelmeer feſt— 
gehalten werden und der Nordoitjeefanal der deutichen Flotte gegen eine 
Bereinigung ruſſiſcher und franzöfiiher Schiffe große Vortheile gemährt: 
zur Zeit aber find wir noch ziemlich weit davon entfernt. 

Wer ſich dieſe Verhältnifje recht überlegt, wird verjtehen, weßhalb 
die deutiche Politif mit England ehedem jo überaud zart umging und daR 
died Verhältnig kühler geworden ift, je mehr die Ueberzeugung durdhdrang. 
daß die enticheidenden Perjünlichkeiten in Rußland fi zu dem Kriege 
gegen Deutſchland doch nicht entichliegen würden. 

Wenn man es recht betrachtet, fo it die unfruchtbare ausmärtige 
Politik auch der legte und wahre Grund des herrichenden Gefühls der 
Unbefriedigung. Unjere inneren Berhältnifje jind keineswegs jo ſchlimm, 
wie jie oft dargeitellt werden. Man mag flagen über Dieſes und Senes, 
den Verfall der Parteien, den Einfluß „underantwortlicher Rathgeber“, die 
Macht ded Zentrums — Alles das wird verjchwinden, die eine Thatjache 
aber, daß in diejem Jahr das bürgerliche Gejegbuch zu Stande gefommen ift, 
dieje Thatjache wird bleiben und uniere Zeit der unbejangen urtheilenden 
Nachwelt keineswegs als eine minderwerthige erfcheinen laſſen. Zus 
wahrhaft drüdende liegt in der ausmärtigen Politif, in der Deutichland 
nirgends ſtolz und gebietend, jondern allenthalben Hein erjcheint — fommt 
da ein chinejiicher Statthalter und Miniſter außer Dienſt durchgereift und 
Deutſchland hofirt ihn mit den Manieren jüdilcher Haufirer. Der ruſſiſche 
Bar macht unferem Kaifer einen Beſuch, iſt fo kühl wie möglich und 
Deutſchland jtellt ſich, als ob es außer jich vor Stolz und Bergnügen jei 
über jeine Liebenswürdigkeit. 

Dieſe demüthige Holle, die Deutichland heute im Bewußtſein feiner 

militärischen Schwäche überhaupt in der Weltpolitik fpielt, mug man jid 
zuerit far machen, um jeine Haltung in der orientaliihen Frage zu 
veritehen. 
Tie Politif der deutichen Regierung iſt offenbar in noch büherem 
Maße als bei den anderen Großmüchten die des Abmwartend. (Eine jolde 
Politik iſt nicht impojant, aber fie ijt geboten. Deutſchland ift nicht jtarf 
genug, die Führung zu übernehmen; es kann aber nicht dulden, daß bei 
einer etwaigen Wuftheilung der Türkei andere Mächte ſich veritärken, 
ohne dag uns ein Ausgleich irgend welcher Art gewährt wird. Dieſes 
Gebot ift ehern und auch Fein Mitleid mit den Armeniern darf darın 
etwas ändern. Deutichland muß aljo die Initiative einer anderen Macht 
überlaſſen. | 
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Sit nun die Öffentliche Meinung in Deutſchland gehalten, diejelbe 
Zurüdhaltung zu üben wie die Regierung? Keineswegs. Wenn zu er: 
warten wäre, daß die Regierung ſich durch die öffentliche Bewegung zu 
falſchen Schritten drängen ließe, jo ſtünde es anderd. Das ijt aber nicht 
im Geringften zu bejorgen. Eine energifche, nicht künſtlich verhaltene 
Veußerung der Empörung wäre vielmehr nicht3 als der Schatten, den 
die Creignifje, die fommen müjlen, vorausiwerjen. Unter den Staaten ijt 
einer, der ich nicht mehr lange der Pflicht, die Initiative zu ergreifen, 
entziehen fann. Es ijt England, das indireft (durch die Aenderungen im 
Vertrage von San Stephanv) die Schuld an dem Unglüd der Armenier 
trägt und, wie von unjerem öjterreichiichen Mitarbeiter dargelegt, jetzt 
auch ein politiſches Intereſſe Hat, die Entwidelung der türkischen Frage 
zu befchleunigen. Kommt nur die Bewegung erſt in Gang, jo it es 
auh für die deutiche Regierung viel beifer, daß unfere öffentliche 
Meinung bereit3 darauf vorbereitet und willig ut. die nöthigen Opfer 
zu übernehmen, als wenn fie dann erſt aus ihrem Schlaf erweckt werden 
jol. Die Eleine Unbequemlicdjkeit, die der Regierung die philarmenische 
Bewegung heute macht, fommt gar nit in Betracht gegen den Ge— 
winn, daß das deutſche Volk einmal anfängt, wieder an auswärtige 
Politik zu denken und dann aud) vielleicht ſich der ſchweren Verjündi- 
gung, die es durch die ungenügende Fürforge für jeine Marine begeht, 
bewußt wird. 

Die Bewegung in Deutichland braucht ſich deßhalb auch keineswegs 
auf eine bloß Humanitäre Unterjtügung der nothleidenden Armenier zu 
beigränfen, und die politiihe auszujchliegen, jondern ſie ſollte um— 
gekehrt Iaut und unverhohlen ihren moralische Abjcheu über den Mörder 
auf dem Thron in Konjtantinopel ausſprechen und alle chrijtlihen Mächte, 
insbefondere unferen Kaiſer anrufen, daß dem Greuel ein Ende gemacht 
und den zwangsweiſe zum Slam befehrten Armeniern die Rückkehr zu . 
ihrer Religion ermöglicht werde. 

Wenn ein Theil unferer Preſſe, die den Standpunkt des Cynismus, 
wie ihn die „Bot“ und die „Berliner Neueiten Nachrichten” einnehmen, 
doc nicht theilen mögen, vor der politischen Parteinahme warnt, weil der 
mohammedanische Fanatismus dadurd) zu erneuten Ausbrüchen nicht bloß gegen 
dieArmenier, fondern gegen diegefammten orientaliichen Chriſten gereizt werden 
fönnte, jo it auch diefe Warnung unberechtigt und zu verwerfen. Der Ausbruch 
gegen die Armenieriftnicht erfolgt aus dem elementaren Fanatismus der Matjen 
heraus, fondern auf Anordnung und unter Führung der türkiichen 
Regierung, zu deren Verwaltungsmethode von je ein zeitweiliges Abfchlachten 
ganzer Bopulationen gehört hat. Die türkische Negierung hat auch diesmal 
einen folchen Akt gewagt, nur weil fie jich durch die Uneinigfeit der 
Hriftlichen Mächte vor der Rache jicher gefühlt hat. Sollte man es wirklich 
dadin bringen können, daß die öffentliche Meinung nicht nur in England, 


222 Bolitifche Korreipondenz. 


jondern auch in Deutichland und Rußland energijch eine Aenderung des 
türkiſchen Regierungsſyſtems fordert, jo würde die hohe Pforte zweifellos 
diefem Drud nachgeben und jie hat immer noch über die mohammedaniſche 
Bevölkerung Autorität genug, um fie im Zaum zu halten. Sind die 
Beamten doc) fogar im Stande gewejen, den im vollen Gang befindlichen 
Mepeleien und Plünderungen, fobald fie wollten, Halt zu gebieten. 


Nah feiner Seite liegt der geringite Grund vor, aus politijchen 
Erwägungen den natürlichen Empfindungen des Abſcheus und des Zorns 
über die unerhörten Greuel Schweigen zu gebieten und wenn es nod 
irgend eines Beweiſes für den Verfall unjeres Parteilebend® und den 
niedrigen Stand unferer Preſſe bedürfte, jo ilt es, daß fein einziger 
angejehener Parlamentarier hierüber bisher den Mund aufgethan umd 
die Mehrzahl der großen Zeitungen die von jelbft aus dem Boden 
jchlagenden Flammen nationaler Erregung nur zu dämpfen bemüht 
geweſen iſt. 

Die öffentliche Meinung iſt es geweſen, die ihrer Zeit, als die Re— 
gierungen vor Metternichtigfeiten nicht zum Einfchreiten gelangen fonnten, 
endlich den Griechen in ihrem Freiheitskampf die entjcheidende Hülfe gebradt 
hat. Als der Sultan mit feinen Truppen der Griechen nicht Herr werden 
fonnte, da rief er, fo wie jebt Abdul Hamid die Kurden, die Egyypter 
zu Hülfe. Dieſe landeten im Peloponnes und machten jih and Wert, die 
griechische Bevölkerung auszurotten. Vor dem Sammer der zu Tode 
Gemarterten konnten endlich auch die europäischen Kabinette nicht länger 
die Ohren verjchließen und eine EFombinirte engliſch-franzöſiſch-ruſſiſche 
Flotte wurde algejandt, noch nicht um einzufchreiten, jondern ohne jichere 
Suftruktionen. Die Flotte unter dem Oberbefehl von Nelfons altem Edjladt: 
fameraden Lord Codrington fuhr nun in den Hafen von Navarino, wo die 
türkiſch-egyptiſche Flotte anferte. 

Cie fam nicht um zu fchlagen, aber was find minijterielle Inſtruktionen, 
wenn von dem lepten Schiffsjungen bis zu dem fommandirenden Admiral 
herauf nicht3 herrſcht, als die leidenjchaftliche Begierde, die Chriſtenheit 
an den Barbaren zu rächen? Kommt und mit dem Brander nicht zu nahe, 
verlangt ein engliicher Kapitän von einem Türfen — er läßt ıhm da} 
Ankertau durchſchneiden — ein Piſtolenſchuß fällt, ſofort ein Kanonen: 
ſchuß. Admiral Eodrington läßt das Schladhtlignal aufhiſſen, mit einer 
Breitfeite feines eigenen Schiffs hat er das türkische Admiralſchiff al? 
Wrack auf die Seite gelegt und in zwei Stunden ift die ganze türfiid- 
egyptiiche Flotte von 82 Schiffen mit 2000 Geſchützen vernichtet. Bis zu 
den tonischen Inſeln Hin hatte man die Erplojionen der in Brand ge 
ſchoſſenen und in die Luft fliegenden Schiffe gehört. 

Das engliiche Minijterium wurde nad) dem Ereigniß fofort wieder 
von Angſt ergriffen. daß es durch die Schwächung der Türfenmadt den 
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Ruſſen in die Hände gearbeitet haben möchte und erklärte die Schlacht für 
ein „untoward event“. 

Es iſt Dderjelbe innere Zwieſpalt, in dem auch heute wieder die 
europäische Diplomatie lebt. Möge tie diesmal fchneller begreifen, daß 
Hinziehen feine Löfung iſt und ein neuer Zuſtand poſitiv geichaffen 
werden muß. 


Das griechiiche Volkslied, dag die Erhebung im Sahre 1821 ein— 
leitete, Yang: 


„Der Türke ſoll nicht mehr in Morea bleiben 
Und überhaupt nicht mehr auf der ganzen Welt.“ 
Wann wird die Stunde der Erfüllung für diejes Gelübde ſchlagen? 
21. 9. 96. D. 


Von neuen Erscheinungen, Jie der Redaktion zur Besprechung zu 
gegangen, verzeichnen wir: 
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Die Ehelojigfeit der katholiſchen Geiftlichen. 


Eine politiſche Studie. 
Bon 


Justinus. 


Es ſoll nicht der Zwed der folgenden Beilen fein, die religiöfe 
Berechtigung und Begründung des Gebote der Chelofigkeit zu 
unterfuchen, das die katholiſche Kirche ihren Dienern jeit den Tagen 
Gregor VII. mit von Jahrhundert zu Jahrhundert wachſender 
Konfequenz auferlegt hat. Ebenſowenig beabfichtige ich, die Er— 
wägungen zum ©egenjtande der Erörterung zu machen, welche 
dazu geführt Haben, eine fo harte Forderung zur Pflicht zu er- 
beben und als ſolche allen Anfechtungen gegenüber aufrecht zu er= 
halten, wennſchon es nit uninterefjant fein würde, der eigen 
thümlichen Verkettung von zartem Myftizismus und derber Real- 
politif nachzugehen, Die Hier maßgebend geweſen if. Vielmehr 
gedenfe ih mid) darauf zu beichränken, die Wirkungen und Folgen 
des Brieitercölibates an der Hand der thatſächlichen Erfahrungen 
und Beobachtungen zu ſchildern, die jeder machen kann, der längere 
Zeit in Iatholif der Umgebung Iebt und geneigt und befähigt ift, 
Dinge und Menichen mit Unbefangenheit und Gleihmuth auch dann 
noch zu beurtheilen, wenn fie ihm jeltfam in der äußeren Er: 
ſcheinung, fremdartig in ihrem innerften Wefen entgegentreten. 
Dabei jollen die Zuftände der Vergangenheit ebenfo unberüdjichtigt 
bleiben wie die Lage der Dinge im Auslande; die Gegenwart, wie 
lie fi auf heimathlichem Boden geitaltet, ſchärfer zu erfennen und 
richtiger zu beurtheilen jcheint mir in dieſem Sale wichtiger zu fein, 
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als da8 Schweifen in der Ferne, in entlegenen Zeiten und fremden 
Ländern, denn nicht gering ift die Einwirkung anzujfchlagen, wenn 
fie au nit immer und überall an der Oberfläche der Dinge 
zu Tage tritt, welche gerade diefe Einrichtung der katholiſchen 
Kirche auf die augenblidlichen kirchenpolitiſchen und konfeſſionellen 
Berhältnifje Deutichlands ausübt. 

Daß der Fatholiihen Kirche aus der Eheloſigkeit ihrer 
Geiftlihen eine Anzahl ſchwerwiegender Vortheile theils materieller, 
theil8 ideeller Art erwächlt, die jener bald der Staatsgewalt, bald 
den konkurrirenden Beftrebungen des Proteſtantismus gegenüber 
einen feiten Rückhalt und gejteigerte Leiltungsfähigkeit gewähren, 
fann nicht wohl geleugnet werden. Hierzu gehört zunächſt die 
größere Beweglichkeit der Firchlichen Organifation des Katholizismus, 
die Schnell und leiht an Orten feiten Fuß zu fallen, die Sammlung 
feiner Anhänger um einen hierarchiſchen Mittelpunkt herbeizuführen 
und zur Bildung von Gemeinden zu gelangen vermag, mo 
dies unter relativ gleihen Verhältniſſen der evangelijchen Kirche 
ihwer oder auch gar nicht möglih it. Denn das Eriltenz: 
minimum, deſſen der Eatholiihde Kaplan oder Miſſionspfarrer 
bedarf, bleibt infolge des Cölibates erheblich hinter dem Mindelt- 
einfommen zurüd, das der evangelifche ©eiltliche beanfpruchen ınuß, 
um mit Frau und Kind leben zu fönnen, und Diejelbe Summe, 
welche ein weſtdeutſches Konfiltorium zur Beltellung eines einzigen 
Diafporageiftlihen braudt, bejigt für den benachbarten Biſchof 
die doppelte, wenn nicht dreifache Leiftungsfähigkeit. Daher fommt 
es, daß es der katholiſchen Kirche fo fchnell gelingt den Ber: 
änderungen in der Eonfellionelen Zufammenfeßung einer Bes 
völferung Rechnung zu tragen, wie fie Durch die modernen Ber: 
fehröverhältniffe, bejonders in den Großſtädten und an den Mittel: 
punften der Induftrie herbeigeführt werden, daß die Zahl ihrer 
vorgefhobenen Poſten fih in einem beftändigen und zıemlid 
raſchen Wadhsthum befindet und das Ne katholiſcher Gemeinden 
und Pfarreien, welches das nördliche und nordöftliche Deutichland 
überzieht, immer dichter wird. Hiermit gleichen Schritt zu halten 
ilt der evangelifchen Kirhe nur da möglich, wo fie auf die Leiltung 
derfelben Aufgabe erheblih viel größere Mittel zu verwenden 
vermag, al3 ihrer bemeglicheren und anjprucdhslojeren Rivalın 
genügen. 

Dieje verhältnigmäßig geringere Koſtſpieligkeit des hierarchiſchen 
Apparates, durch mweldye das Cölibat der römischen Kirche die Be: 
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gründung, Ausgeftaltung und Erweiterung ihrer DOrganifation fo 
weſentlich erleichtert, hat nun aber die weitere Folge, noch den leitenden 
Perſonen und Behörden eine jehr viel größere Machtvollkommenheit 
über die ihnen untergeordneten Mitarbeiter zu verleihen und die 
rein ſachgemäße, d. h. nur von der Rüdficht auf kirchliche Intereſſen 
‚und das, wa8 man dafür hält, beeinflußte Verwendung derfelben 
in weiterem Umfange ſicher zu ftellen. Niemals kann an den: 
Biſchof die Nothwendigkeit Herantreten, einen in feinem ländlichen 
Wirkungskreis eingearbeiteten und bewährten Pfarrer in eine 
ſtädtiſche Stellung, für die er feine Befähigung erſt nachzuweiſen 
bat, berufen zu müfjen, um ihm die Möglichkeit zu gemwähren, 
jeine Kinder ftandesgemäß zu erziehen und für ihre Zukunft beffer 
zu jorgen. Niemal3 wird er in Erwägung zu ziehen haben, ob 
einem für die Arbeiterſeelſorge befonders geeigneten Geiftlichen 
diefelbe auch übertragen werden kann, oder ob nicht vielleicht 
infolge des Vorhandenfeins eines reichen Kinderjegend die Ver—⸗ 
taufhung der einfacheren Verhältniſſe der Kleinftadt mit den 
iheuren Preiſen der Großſtadt als ſchwer drüdende Härte 
empfunden werden wird. Und umgefehrt wird die Verſetzung 
eine3 weniger Dualifizirten an einen Ort, wo er weniger zu fchaden 
vermag, niemals daran jcheitern können, daß man Bedenken trägt, 
eine ganze Familie die mangelnden Fähigkeiten ihres Dberhauptes 
enigelten zu lafjen. Daß die Fatholifhen geiftlihen Herren gut- 
dotirten Stellen ebenfowenig aus dem Wege gehen wieihre evangelifchen 
Amtsbrüder, ift jelbftverftändlih; die Nothwendigkeit aber,. fi) um 
eine Berjegung, die eine materielle Verbefjerung Herbeiführt, bemühen 
zu muͤſſen und einem lieb- und vertrautgewordenen Wirkungsfreije 
aus wirthichaftlihen Gründen den Ruͤcken zu fehren, kann ſich bei 
jenen niemals jo zwingend geltend machen, mie bei diefen. Alle 
die Rüdjichten, die der Zamilienvater nehmen muß und der menjchlich 
geſinnte Vorgeſetzte gern anerkennt, find für den fatholiihen Kirch: 
obern im Allgemeinen nicht vorhanden. Er braucht bei Ausübung 
einer an fi fhon großen Machtvollkommenheit nur die Befähigung 
oder auch den Mangel derjelben in Rechnung zu ſtellen, er fann 
leiter al3 jeder Andere von allen nicht eigentlich zur Sade ge 
hörenden Erwägungen abfehen und ſich allein und ausſchließlich 
von dem Beſtreben leiten laſſen, den richtigen Mann an die richtige 
Stelle zu bringen, da er weiß, daß die Härten und Unbequemlich— 
feiten, welche diefes Verfahren mit fich bringt, niemals fo groß jein 
werden, daß fie die wirthichaftliche Existenz des Betroffenen bedrohen. 
15* 
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Die gefteigerte Leiftungsfähigfeit des ganzen kirchlichen Mecha— 
nismus, Die durch die größere Bewegungsfreiheit der leitenden 
Perjönlichkeiten in der Auswahl und Verwendung ihrer Organe 
herbeigeführt wird, erfährt noch eine erhebliche Verſtärkung infolge 
: der weitgehenden Selbitändigfeit und Unabhängigfeit des Tatholifchen 
Geiftlihen gegenüber allen nicht kirchlichen und nicht von feinen 
Vorgeſetzten ausgehenden Einflüſſen, und auch diefe für den deutſchen 
Katholizismus und feine politiihe Bedeutung ſehr wichtige Eigenfchaft 
it zum großen Theil eine Folge der durch das Eölibat gejchaffenen 
Berhältniffe, wenn aucd die planmäßige Erziehung zu einem hoch— 
geſpannten Standes- und Selbſtbewußtſein dabei ganz gewiß mits 
wirkt. Diefe Unabhängigkeit ift in neuelter Zeit bejonders in dem 
Verhältnig zur Stantsgewalt hHerporgetreten, die während des 
ſogenannten Kulturkampfes ernitlih bemüht war, durch Einjtellung 
aller ſtaatlichen Leiſtungen für die Kirche den Klerus zur Nach— 
giebigfeit und Unterwerfung zu nöthigen. Ihre Maßregeln Hatten 
jedoch trog mehrjähriger Wirkſamkeit feinen anderen Erfolg, als 
daß den Dienern der ftreitenden Kirche zugleich mit dem Bemußtfein, 
eine auch für die mächtige Gegnerjchaft des modernen Staates ſchwer 
angreifbare Pofition einzunehmen, die Neigung .eingeflößt wurde, 
nun erjt recht in jteifnadiger Selbitändigfeit die eigenen Wege zu 
gehen und nur die Intereſſen der Kirche als maßgebend für ihr 
Thun und Laſſen anzuertennen. Es liegt auf der Hand, daß durch 
das Gölibat die erfolgreihe Durchführung dieſes Widerjtandes 
mwejentlich erleichtert wurde und auch in Zukunft, falls ähnliche 
Verwicklungen ſich wiederholenfollten, erleichert werden wird. Denn die 
Gewißheit, daß die Konfequenzen der eigenen Haltung nur ihn 
jelbft treffen können, pflegt da3 jedem deutfhen Manne angeborene 
Beitreben, tenax propositi zu fein und an den einmal für wahr 
erfannten Prinzipien feitzuhalten, Leichter zur praktiſchen Bethätigung 
gelangen zu laljen; aber auch der Bereitwilligfeit des katholiſchen 
Volkes, welche der Kulturfampf zeitigte, durch eigene Leiltungen dem 
bedrängten Klerus zu Hilfe zu fommen, wurde es infolge der Che- 
Iojigfeit jeiner Priejter leichter, Durch ausdauernde Standhaftigfeit 
Erfolge zu erzielen, al3 wenn e3 auf Jahre hinaus den Unterhalt 
von mehreren taujend ‘Familien hätte übernehmen müffen. 

Oft wird nicht genügend beadtet, daß dieſer politifchen 
Selbjtändigkeit des katholiſchen Klerus infolge des Gölibates noch 
eine weitgehende Unabhängigkeit gegenüber den fozialen, gelellfchaft: 
lichen Einflüfen feiner Umgebung ergänzend zur Seite tritt und 
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jowohl die Präzifion, mit welcher die hierarchiſche Mafchine Die 
Sntentionen ihrer Leiter ausführt, wefentlich erhöht als auch zur Ver- 
mehrung des Anjehens und Einfluffes der Geiftlichen, namentlich 
bei den mittleren und unteren Schichten der Bevölkerung, in erheblichem 
Grade beiträgt. Diefer Umitand iſt in unferer, von fozialen Gegen⸗ 
fägen und einander widerftreitenden wirthfchaftlichen Intereſſen heftig 
bewegten Zeit von außerordentlicher Bedeutung. Jeder Träger irgend 
einer Autorität, ſei es eine ſtaatliche oder eine Tirchliche, Läuft heute 
bei dem ftarfen gegenfeitigen Mißtrauen der Parteien Gefahr, der 
von ihm vertretenen Sache dadurch zu jchaden, daß er ſich zu eng 
an die eine oder andere der mit einander kämpfenden fozialen 
Gruppen anfchließt oder aud nur den Unfchein erwedt, als ob 
dies der Tall wäre. Naturgemäß find e8 bejonders die unteren 
Bolksihichten, die oft Gelegenheit haben, e8 mit Unbehagen 
zu beobadten, wie die Träger einer Autorität, die den Anſpruch 
erhebt, für alle, für die Reichen wie für die Armen, die Un: 
gebildeten wie die Gebildeten in gleicher Weife Sorge tragen zu 
wollen, thatſächlich doch mehr auf der Seite der Jogenannten 
höheren Stände zu Stehen fcheinen. 

Nun wird aber dieſer gefährlide Schein ſchon durch den 
getellihaftlihen Verkehr, wie ihn die gebildeten Familien eines 
Ortes zu unterhalten pflegen, jehr leicht hervorgerufen, und 
der Bertreter kirchlicher oder ftaatlicher Intereſſen, der mit den 
Fabrik- oder Gutsbeſitzern feines Bezirkes bejonders intime Be— 
ziehungen unterhält, deſſen Frau womöglich ſelbſt aus dieſen 
Kreiſen ſtammt oder mit den Frauen jener umzugehen pflegt, 
wird im Falle eines Konfliktes zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern auch beim beſten Willen die letzteren nur ſchwer von ſeiner 
Unparteilichkeit zu überzeugen und für die innere Anerkennung 
ſeiner auf Ausgleichung der beſtehenden Gegenſätze gerichteten 
Beſtrebungen zu gewinnen vermögen. Oft wird er vielmehr auf ein 
Mißtrauen ſtoßen, das um ſo ſchwerer zu überwinden iſt, da es ſich meiſt 
nicht in Worte kleidet. Noch ſchlimmer ſteht es natürlich um die Wahr— 
nehmung der Vermittlerrolle, die dem Staat wie der Kirche in den 
wirthſchaftlichen Kämpfen der Gegenwart zufällt, wenn es nicht bei dem 
gefährlichen Scheine bleibt, ſondern perſönliche und geſellige Be— 
ziehungen ſchließlich eine thatſächliche, wenn auch meiſt unbewußte 
Beeinfluſſung des Trägers der Autorität, die über den Parteien zu 
ſtehen vorgiebt, zu Gunſten der höheren Klaſſen herbeiführen, was 
bei ſchwachen Charakteren garnicht ſo ſelten der Fall iſt. 
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Der unbeweibte katholiſche Priefter ift diefer Gefahr gegenüber 
wenn aud nicht völlig, jo doch in einem weit höheren Grade 
immun als jeder andere. Denn der Verkehr eines als Chelandidat 
nicht in Betracht kommenden Sunggefelen mit Familien führt nur 
jelten und ausnahmsmeife zu einer bejonderen Vertraulichkeit, und 
die mannigfaltigen Beziehungen, welche dur) die Herkunft und 
Verbindungen der Hausfrau oder das Zuſammenſpielen der Kinder 
geichaffen werden können, fallen bei ihm ganz weg. So kann er 
leichter nicht nur die thatfächliche, innere wie äußere Unabhängigfeit 
wahren, fondern aud den Scein der Poreingenommenheit ver: 
meiden, und feine Stimme findet daher im Kampfe der Parteien 
namentlich bei den Angehörigen der unteren Klaſſen feiner Gemeinde 
faft immer Gehör. Er it oft ihr Vertrauendmann auch. in 
welllihen Angelegenheiten, der Anwalt und Volkstribun, der aber 
bei der felten, kirchlich-religiſſen Grundlage feiner Stellung der 
Autorität und Selbftändigkeit auch im Verkehr mit den Maſſen 
nicht entbehrt und das ihm gejchenkte Vertrauen als Hebel zur 
Förderung allgemein-firchliher Intereſſen, aud auf politifchem 
Gebiete, Elug gu verwerten weiß. Er imponirt dem gemeinen 
Manne nicht nur durch feine geiftlihe Würde und Höhere Bildung, 
ſondern mehr noch faſt durch die Ruͤckſichtsloſigkeit, welche er unter 
Umjtänden auch gegen die walten läßt, vor denen fich alles andere 
beugt. Beſitzt er dabei noch Leutfjeligfeit und mwohlthätigen Sinn, 
den zu beweiſen ihm die Ehelofigfeit nicht zu ſchwer macht, fo ilt 
ec der König feiner Gemeinde, der bie Herzen und auch die Wahl- 
ftimmen lenkt nach feinem Wohlgefalen. Ich itehe nicht an, die 
erfolgreihe Zähigfeit, ınit der der politiihe Katholizismus feine 
Politionen in den großen rheinischen und weitfälifchen Induſtriebezirken 
gegen den Anfturm der Sozialdemofratie bisher zu vertheidigen gewußt 
hat, zum großen Theile auf Rechnung des Vertrauens zu feßen, welches 
das Volk feinen Geiſtlichen wegen der Selbjtändigkeit ſchenkt, die 
lie allem gegenüber, was von oben, im politiihen mie im 
jozialen Sinne, herkommt, faft immer zu bethätigen verniögen. 
Ebenſo beruht der fchroffe, für unſer Warteigetriebe vielfad aus— 
\chlaggebende Gegenſatz zwiſchen dem weſtdeutſchen National: 
liberalismus und den Vorkämpfern der katholifchen Kirche vornehmlich 
auf diefem Berhältniß, indem jener den katholiſchen Geiftlichen nicht 
nur als politiſchen und oft zugleich auch konfeſſionellen Gegner, jondern 
Amh als einen durch feine unbequeme Selbitändigleit einflußreichen 

gefährlichen Vertreter foztialpolitiicher Beitrebungen und oppo— 
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fitioneller Regungen kennt und fürchtet, der die beanspruchte Allmacht 
de3 Großinduftrialismus auf feinem eigenen Grund und Boden immer 
wieder und meilt mit Erfolg beftreitet. UWeberall aber wirkt das 
Eölibat als ein wichtiger Faktor mit; ein verheiratheter Klerus 
würde eine gleiche jtolze, für das Anſehn feiner Kirche fo förderliche 
Unabhängigkeit auf die Dauer weder nach der einen noch nad) 
der anderen Seite aufrecht zu erhalten im Stande fein. 

Je jtraffer die Disziplin ijt, die innerhalb eine® Organismus 
waltet, je mehr ji die unteren Organe in der Hand ihrer Bor: 
gejegten befinden, um fo größer iſt auch die Verantwortlichkeit 
diefer, um jo wichtiger ift e8 für das Wohl des Ganzen und die 
Erfolge, die erzielt werden follen, daß diefe Oberen ihre Stellung 
in jeder Beziehung auszufüllen vermögen, daß alfo aud das 
Emporjteigen in die Reihen der Leiter möglichft nur den Fähigiten 
und Tüchtigiten gelingt. Die Richtigkeit dieſes Sabes wird in der 
Theorie nicht leicht beitritten werden; feiner Webertragung auf die 
fonfreten Verhältniſſe des Lebens ftelen ſich aber mande 
Hinderniffe in den Weg, und . mehr als einmal ift es gejchehen, 
daß eine Armee troß eines guten Soldatenmaterial® und brauchbaren 
Offizierkorps gejchlagen wurde, weil die höhere Leitung fich in un- 
geihicdten Händen befand. Dies völlig zu verhindern wird bei 
der Unvolllommenheit menſchlicher Geiltesfräfte wohl niemals 
möglich fein, da aud die jorgjamfte und gemiljenhaftejte Prüfung 
ſchwere Jrrthümer bei der Beurtheilung fremder Leiftungsfähigfeit 
nicht ausjchließt. Wohl aber it e3 für jeden derartigen 
Organismus von großer Wichtigkeit, wenn es gelingt, die Zahl 
der Zugänge wenigſtens zu beſchränken, durch welche auch Unfähige 
zu den verantwortungspollen Stellungen an der Spike des 
Sanzen gelangen fönnen. 

Die Eatholifche Kirche, wie fie in der Gegenwart auf deutſchem 
Boden beſteht, ſeit ihr die Säkulariſationen zugleich mit dem 
Ballaſt an irdiſchen Gütern auch die glänzenden, aber für ihre 
thatſächliche Bedeutung verhängnißvollen Beziehungen zum hohen 
und höchſten Adel genommen haben, hat auch in dieſer Richtung 
in Folge des Cölibates einen weiten Vorſprung vor allen 
anderen menſchlichen Einrichtungen ähnlicher Art. Denn der 
Einfluß vortheilhafter Familienverbindungen, der abgeſehen von der 
Unzulänglichkeit menſchlicher Erkenntniß wohl am Häufigiten 
Stellungen der - Mittelmäßigfeit zugänglich macht, Die den 
Tüchtigſten vorbehalten fein jollten, ſpielt innerhalb der katholischen 
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Hierardjie eine nur beſchränkte Rolle, da die in ihr maßgebenden 
Perjönlichkeiten weder Söhne noch Schwiegerföhne befiten und 
daher auch viel weniger oft in die Verſuchung geführt werden 
fönnen, der Stimme des Blutes mehr zu folgen als fachlichen Er: 
mwägungen. Allerdings Hört man im Kreiſe der geiltlichen Herrn 
bisweilen mit bedeutungsvollem Achlelzuden von der Beichleunigung 
des Avancements ſprechen, die in einzelnen Fällen ein viel ver: 
mögender Onkel herbeigeführt haben foll; aber wenn es aud hier 
an Menſchlichkeiten nicht ganz fehlen wird, jo muß fich die katholiſche 
Kirche im Vergleich mit anderen ähnlichen Organismen doch eines 
erheblichen Weberwiegens rein fachlicher Motive bei der Auswahl 
der leitenden Männer erfreuen, weil gerade die jtärkiten Be— 
mweggründe, welche das Beileitelafjen dieſer Sachlichkeit zu vers 
anlafjen pflegen, nämlich die Rüdjicht auf die eigene Nachkommen— 
haft, Hier nit zur Wirkſamkeit gelangen. Die Bildung 
einer durch Familienbeziehungen und Intereſſengemeinſchaft zu- 
fammengehaltenen Nobilität, die Monopolifirung der Höheren 
Stellen zu ihren Gunften, die fünftlide Zurüdhaltung aus den 
unteren Schichten emporfteigender homines novi von Kraft und 
Talent und die dadurch Leicht veranlaßte Herabminderung des Ge: 
fammtniveaus an Fähigkeit und Intelligenz, alle dieſe ®efahren 
bedrohen die Leitung der Fatholifchen Kirche, beſonders in Deuiſch— 
land, weit weniger al3 die jeder anderen jtaatlicdyen oder kirchlichen 
Korporation. 

Daß fih der Marſchallſtab im Tornijter jedes gemeinen Sol: 
daten findet, ift hier nicht nur eine jchöne Theorie, jondern durch 
zahlreiche Einzelfälle beglaubigte Wirklichkeit. So find die beiden 
zur Zeit höchſtſtehenden katholiſchen Geiſtlichen Deutſchlands, die 
Kardinäle von Köln und Breslau, der eine eines Fleiſchers, der 
andere eines Gaſtwirths Sohn, und auch unter den übrigen 
Biſchöfen, ihren Generalvikaren, Domherren u. ſ. w. iſt die Zahl 
derjenigen ſehr erheblich, welche aus den mittleren oder ſogar 
unteren Volksſchichten hervorgegangen find und nur ihrer Tüchtig— 
feit, nicht machtvollen Syamilienbeziehungen, ihr Emporjteigen vers 
danken. Dieſer Umftand aber gewährt der fatholifchen Kirde nicht 
nur die Sicherheit, fomeit dieſelbe überhaupt mit menjchlidyer 
Schwachheit vereinbar iſt, ſtets den Anforderungen ihrer Stellung 
einigermaßen gewachſene Borjteher und Bertreter der Firchlichen 
Intereſſen zu bejigen, fondern trägt aud) nicht wenig zur weiteren 
Vermehrung der Volfsthümlichkeit ihres Klerus bei. 
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Der hohe Beamte oder Offizier fteht dem gemeinen Manne in der 
Regel fremd und vornehm gegenüber; er erfreut fi wohl jeiner 
Achtung, wirkliche Anhänglichkeit und innere Ergebenheit wird ihm aber 
nur felten entgegengebradht, und alle noch fo gut gemeinten Verſuche, 
ihm näher zu treten und auf feine politifche oder foziale Gefinnung 
Einfluß zu geminnen, haben meift feinen dauernden Erfolg. Denn 
der hocdhitehende Diener des Staates vermag e3 nur felten, jich in 
die Denfart und Anichauungen gewöhnlicher Leute leicht hinein zu 
verfegen und ihre wirklichen Bedürfniffe, namentlih gemüthlicher 
Art, richtig zu beurtheilen, da er von Kindeöbeinen an in einer 
ganz anderen Quft gelebt, ganz andere Berhältnilje kennen gelernt 
und ganz andere Anſchauungen vom Leben in fi aufgenommen 
bat al3 jene. Der größte Aufwand an Leutfeligfeit fann über 
diefen Mangel an wirklicher innerer Fühlung nicht hinweghelfen, 
es bleibt fat immer etwas Gezwungenes in dem gegenjeitigen Ber: 
hältniß, das der tiefer Stehende inſtinktiv herausfühlt und, oft 
ohne Grund, auf den Stolz des anderen zurüdführt. Der kaiholifche 
Biihof oder höhere Geiltlihe dagegen hat in den meilten Fällen 
lange Jahre inmitten derjelben Volksſchichten gelebt, die er leiten 
lol; er fennt ihre Bedärfniffe wie ihren Dialekt, und jo hoch ihn 
auch die Kirche fiellen mag, jo tief fi) die Herzen und Kniee vor 
ihm beugen, er bleibt in der Regel feinem Denken und Fühlen nad) 
ein Sohn des Volles, das ſich jelbit dadurch geehrt fühlt, wenn 
einer aus feiner Mitte jo hoch hinauf gelangen konnte im Dienjte 
jeiner heiligen Kirche. Auch aus diefer Duelle ftammt ein Theil 
der Bopularität, welche die fatholifche Kirche und ihre Diener bei den 
Gläubigen zmweifellos befißen, obgleich da$ Prinzip der Autorität und 
Unterordnung, das ſie vertreten, in unjerem demofratijchen Zeitalter 
ſonſt gewöhnlich die entgegengeſetzten Stimmungen wachzurufen pflegt. 
Aber auch die innere Disziplin, die Bereitwilligfeit der unteren Organe, 
den Anordnungen ihrer Vorgejeßten nicht nur mit Außerem, fondern 
auch mit innerem Gehorſam nachzukommen, muß da bejonders jtarf 
fein, wo, wie innerhalb der fatholifchen Hierardjie, der niedere 
Beamte die überlegene Einjicht der Inhaber höherer Stellen nicht 
beitreiten kann, da er weiß, daß fie in der großen Mehrzahl nur 
durch Leiltungen und Fähigkeiten emporgefommen jind, und daß 
ihm jelbit der gleiche Weg ebenfalls offen Steht. 

Diefes find die verſchiedenen Gejichtspunkte, unter denen mir 
die Ehelojigfeit der katholiſchen Prieſter theils ausichlaggebend, theils 
wenigitens von großer Wichtigkeit für die innere und äußere Stärfe 
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der katholiſchen Kirche auf deutſchem Boden zu fein ſcheint, und 
jeder politifhe oder Eonfeflionelle Gegner des Katholizismus und 
jeiner gegenwärtigen Machtſtellung wird gut thun, bei feinen Map» 
nahmen und Erwartungen die gefennzeichneten Verhältniſſe, die nicht 
wegdiskutirt und auch nicht wegdekretirt werden fönnen, wohl zu 
beruͤckſichiigen. Wäre died immer in genügender Weife, bejonders 
von Seiten der Staatsgewalt gejchehen, fo hätte man fi manden 
Mißgriff, manche falſche Maßregel ſparen können, unter deren 
Nachwirkung unſer öffentliches Leben noch nach Jahren krankt. 
Aber das Prieſtercölibat weiſt in ſeinen Ergebniſſen und Folgen 
auch bedeutende Nachtheile auf, und wenn ich nunmehr dazu über— 
gehe, dieſe zu erörtern, jo möchte ich namentlich gebildete und ein- 
fichtige Katholifen, auch Geiſtliche, die Über den Intereſſen ihrer 
Kirche die ihres treuen, gläubigen Volkes nicht ganz zu vergeiien 
gelernt haben, bitten, das ‘Folgende eingehender Erwägung zu 
unterziehen. Denn, um dies gleich vorweg zu nehmen, e3 it 
weniger die Kirche, als das katholiſche Volk felbit, das unter den 
Schädigungen, welche die Chelofigfeit feiner Geiſtlichen mit jid 
bringt, ſchwer zu leiden hat und den theuren Preis zahlen muß für 
die Vortheile, welche der Kirche daraus erwachſen. 

Wenn von den Schattenfeiten des Cölibates die Rede iit, Io 
pflegt man in nichtlatholiichen Kreifen zunädft an fittliche Ber: 
irrungen zu denken, deren häufigeres Vorkommen durch ein ber 
menſchlichen Natur fo fehr widerjtrebendes Gebot mit Notwendigkeit, 
wie man meint, herbeigeführt werden müſſe. Zur Befeitigung 
diejer mweitverbreiteten Vorftellung hat nicht weniger die Erinnerung 
an Zuſtände, die in vergangener Zeit geherricht haben jollen, al3 
auch gewiſſe Erzeugnifie der modernen Litteralur, wenn dieje De: 
zeichnung hier noch erlaubt ilt, beigetragen, in welchen die Pfarrers: 
köchin und Pfarrersnichte eine typiſche, aber wenig ruhmvolle Rolle 
jpielt und die Klöfler und ihre Bewohner mit Vorliebe in der Mittel: 
punft nicht ſehr erbaulicher Verwidlungen geitellt werden. Wie es 
in dieſer Beziehung in der Bergangenheit ausgejehen Hat, fol hier 
nicht erörtert werden; in der Gegenwart und auf deutſchem Boden 
kann jedenfalls von einem unjittlichen Leben des fatholifhen Klerus 
feine Rede fein, und wer heute noch in den Däufern der Pfarrer 
und Kapläne oder Hinter den Mauern der Klöjter pilante Ge— 
heimnijje vermuthet, der beweilt nur, daß ihm die betrerenden 
Verhältniſſe völlig unbekannt find. Schon die große Ehrfurdt und 
Anhänglichkeit, welche das Volk feinen Hirten entgegenbringt, tollte 
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für jeden objektiv Urtheilenden ein Hinlänglicher Beweis fein, da 
derartige Delilie den taufend Augen, die das Thun und Treiben 
des Geiftlichen, bejonders auf dem Lande, Tag für Tag beobadten, 
gar nicht entgehen könnten und die Grundlagen feiner Autorität noth- 
wendiger Weiſe erjchättern müßten. Wer e3 aber überhaupt für 
unmöglich hält, den Grundgedanken des Eölibates durchzuführen, 
der vergißt die Akfommodationzfähigfeit aller körperlichen Organe 
und berüdjichtigt nicht, daß die zahlreichen Gebetübungen, Falten 
und fonftigen Ererzitien, denen ſich der katholische Geiftliche namentlich 
in jüngeren Sahren zu unterziehen hat, nicht nur auf tiefgreifende 
piyhologifche, fondern auch auf phyfiologishe Wirkungen berechnet 
find. Weiter auf diefe Frage einzugehen erjcheint nicht zweckmäßig. 
Daß e3 im Uebrigen einzelne räudige Schafe wie in jedem Stande 
lo aud Hier geben wird, fol natürli nicht geleugnet oder 
beftriiten werden. 

Nachtheilig dagegen für die Kirche, ihren Einfluß und ihre 
Erfolge, wirkt oft genug der weltentfremdete, unpraltiiche Sinn, 
das rechthaberiſche fchroffe Wefen, verbunden mit einer gemilien 
Rauheit des Empfindens, die Neigung, fi) in Syiteme und doftrinäre 
Liebhabereien einzufpinnen und die Welt, wie fie wirklich ift, über 
den luftigen Gebilden einer mit philofophifchen Kategorien und ſcho— 
laftiihen Definitionen unbefangen operirenden Bhantafie zu vergefjen, 
kurz, das Vorhandenfein aller der Sonderbarkeiten und Schwächen, 
die fih bei Junggeſellen vorgerüdten Alters auch außerhalb des 
geitlihen Standes nicht felten beobachten laſſen, bei den Ans 
gehörigen des Fatholiihen Klerus aber in den verjchiedenfien 
Miſchungen beſonders Häufig angetroffen werden. Jeder Beruf, 
der den Geiſt des Menjchen veranlaßt, fich öfter zu den lichten 
Höhen des fpefulativen Denkens und der allgemeingültigen Deduktion 
emporzufchwingen, birgt. die Gefahr in fich, daß feine Träger all- 
mählich der Erde entfremdet werden und fich einer einfeitig=doftrinären 
Methode, Menſchen und Dinge zu beurtheilen, jowie einem zu weit 
gehenden Vertrauen aufdie alleinige Richtigkeit derfelben mehr und mehr 
bingeben. Dieje Gefahr wird noch vergrößert, wenn gleichzeitig Die 
Nothwendigkeit vorliegt, anderen Menſchen häufiger in autoritativ: 
lehrhafter Weife gegenüber ireten zu müjjen. Bekanntlich tritt 
diefe Erfcheinung befonders oft bei den Vertretern des Lehrber 
In jeinen verjchiedenen Graden zu Tage und hat vielfach die Kritik 
herausgefordert; fei es, daß fie die Zerftreutheit und den unpraf- 
tiſchen Sinn gelehrter Herren zum Gegenſtande harmlofen Spotte3 
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machte, ſei e8, daß fie gegen den Schulmeilterhodymuth oder die 
doktrinäre Profefjorenpolitit herben Tadel jchleuderte: e8 war immer 
Diefelbe Schwäche, diefelbe Berufsfrankheit, die fie befämpfte. Das 
eheliche Leben bildet gegenüber einer derartigen Beeinfluffung zweifellos 
ein wirkſames und werthvolles Gegengewidt, da es nicht nur 
immer wieder den Blid auf die konkreten Verhältniſſe der Wirklichkeit 
berablentt, fondern auch mannigfache Gelegenheit bietet, über Die 
Natur und thatfächlide Beichaffenheit der menſchlichen Dinge viel: 
feitigere Beobachtungen anzuitellen und reichere Erfahrungen zu 
Sammeln. Außerdem mildert der Verkehr mit Frauen die Rauheit 
der Sitten wie die Eonfequente Schroffgeit männlicher Denkungsart 
und gewöhnt mehr daran, den Kompromiß zwiſchen Wollen und 
Können, zwiſchen dem abjolut Richtigen und Wahren und dem, 
was nothmwendig und erreichbat ift, nicht gering zu achten. 

Allen diefen wohlthätigen Einflüffen ift der katholiſche Geiſtliche 
jo gut wie völlig entrüdt. Einfam wandelt er durchs Leben, hoch 
emporgehoben in jeiner eigenen Vorſtellung über andere Sterblide, 
rüdhaltslos preisgegeben den Einwirkungen eines Berufes und 
einer Bildung, die mehr wie jede andere geeignet find, die Abkehr 
von der Welt und Die Berjentung in Probleme zu befördern, 
welche nur für da8 formelhafte Denken jcholaftiich gebildeter Logiker 
Werth und Bedeutung haben. ES wäre fonderbar, wenn die 
dauernden Wirkungen einer joldhen Lebensweiſe und Berufsthätigfeit 
nicht an dem ganzen Stande bemerkbar wären und nicht diefelben 
Erſcheinungen bervorbrädten, die ſchon bei weniger einfeitig ge: 
ftalteten Verhältniſſen jo oft zu bemerken find. 

Nun hat e8 freilich der katholiihen Kirche zu feiner Zeit an 
weltgewandten, gejhmeidigen Diplomaten und fühlen Realpolitifern 
gefehlt, die den Verhältniſſen dieſer irdiſchen Heimath wohl Rechnung 
zu tragen wiſſen und in weiten Kreijen oft die Vorftellung ermweden, 
daß dieſe Eigenſchaften allen Dienern der Kirche bis zu einem 
gewiſſen Grade innewohnen, da jie gerade mit begreiflidher Bor: 
liebe in jolden Stellungen verwendet werden, in denen häufigere 
Berührungen mit Andersdentenden nicht zu vermeiden find. Bei 
der großen Mehrzahl liegen aber die Dinge ganz anders, und ım 
näheren Berfehr jelbit nut derartigen gewandten Herren, die man 
namentlih in der Diajpora und gemwiljen höheren Stellen ber 
Diözefenverwaltung antrifft, läßt ſich mit der Zeit oft die Beobachtung 
madıen, daß der Weltmann, Die Hierde des Salons, nur eine 
Hülle ift, ın der jih ein pedantisher Doktrinär und ftarrföpnger 
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Theoretifer birgt, den troß aller Klugheit die Verfolgung irgend 
einer beim Schein der Studirlampe ausgeflügelten Lieblingsidee 
unter Umftänden für den offenbaren, thatſächlichen Vortheil feiner 
Kirche taub und blind macht. Dieſer doltrinäre Zug im Wefen 
des katholiſchen Klerus darf bei Beurtheilung kirchlicher und firchen= 
politiicher Tragen nie außer Acht gelafien werden; er erflärt 
manches, was fonit nicht leiht zu verftehen ift und des— 
halb oft zu recht phantaftifchen und nicht weniger doktrinären Er- 
Härungöverfuchen Veranlaſſung giebt. Dahin gehören 3. B. Die 
bartnädigen Bemühungen, den Gemeinden den lateinifchen Kirchen: 
gejang ftatt des altgemohnten deutfchen aufzudrängen, die augen: 
blicklich beſonders in Süddeutichland hHervortreten und bereits zu 
mancherlei ärgerlihen und für die firdhlichen Intereſſen nichts 
weniger als förderlihen Auseinanderfegungen geführt Haben. 

Dabei liegt e8 auf der Hand, daß ein Gemeindegefang, dem 
die Gläubigen Verftändniß und innere Theilnahme entgegenbringen, 
ein wichtiges Mittel ift, auch ihre Herzen der firchlihen und 
religiöjfen Beeinfluffung zugänglid zu machen, und jedermann weiß, 
daß gerade die katholiſche Kirche es fonft vortrefflich verfteht, ihren 
Kultus volksthümlich zu geitalten und den Bedürfniſſen der breitelten 
Schichten anzupaſſen. In diefem Falle aber hat offenbar irgend 
eine graue Theorie bei den maßgebenden Perſonen die Oberhand 
gewonnen, deren Verwirklichung man anfcheinend, wenn nicht eine 
höhere Macht eingreift, einen Theil der Bopularität des Gottesdienftes 
unbedenflih zu opfern im Begriff ift, ohne daß als Erfag dafür 
auf irgend einen anderen Vortheil für die Kirche vernünftiger Weife 
gerechnet werden fann. 

Ebenso ilt die zur Zeit in den Rheinlanden mit unverftändiger 
Zähigkeit erhobene Forderung, daB neugeborene Kinder ſpäteſtens 
am dritter Tage getauft werden jollen, Veranlaſſung zu mancherlei 
Reibungen und Konflikten, die das Anfehen der Kirche Schädigen und 
bisweilen den NAusgangspunft dauernder Entfremdung von ihr bilden. 
Auch hier ift es felbft vom Standpunkte der Erbfündentheorie ſchwer, 
einen gemeinverjtändlichen Grund zu finden, der von ſolchem Gewicht 
wäre, daß um feinetwillen die Gefügigfeit zärtlicher Mütter und be: 
lorgter Väter auf eine jo ſchwere und für die kirchliche Disziplin 
gefährliche Probe geftellt werden müßte. Denn das Seelenheil ſchwäch— 
licher Kinder, das nad) der Lehre der Kirche durch ein Dahinſcheiden 
vor der Ta ufe gefährdet wird, ift durch das jedem Fatholifchen Laien 
belannte Ir ftitut der Nothtaufe Hinlänglich ficher geitellt, während es 
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immer ein Wagniß fein wird, Kinder in fo zartem Alter und ın 
allen Sahreszeiten in das Freie zu bringen und der ſeucht-kühlen 
Kirchenluft auszujegen. Nun wird aber dieje Forderung keineswegs 
überall erhoben, jo daß es thatſächlich nur eine dort zufällig vor: 
herrichende doktrinäre Idee zu fein jcheint, die zu derartigen bedent: 
lihen Erperimenten antreibt. 

Sn gleicher Weiſe werden die in wunderlich fomplizirten Einzel- 
heiten ausgebildeten Faſten- und Speifeordnungen, deren Handhabung 
eine förmliche Kaſuiſtik in Betreff der größeren oder geringeren Sünd— 
haftigfeit des Genufjes von Schmalz, Butter und anderen Fetten hat 
entftehenlaljen, größtentheils auf ähnliche, weltfremde Düfteleien zurüd: 
zuführen fein; fie wirfen ebenfalls für das Anjehen und den Eimluß 
der Kirche oft Schädlich, da die in ihnen vorhandenen Sonderbarteiten 
und Widerſprüche bismeilen den erjten Anitoß dazu geben, das 
jelbft harmloſe und ungebildete Menſchen kirchlichen Einrichtungen 
gegenüber eine gemilje Kritif walten lafjen, die dann oft waıte 
führt, als im Intereffe der Kirche wünjchenswerth it. Aber au 
die großen kirchlichen Aktionen, dur welche in dem verfloſſener 
Menfchenalter mehrfache ſchwere Anfehhtungen und Kämpfe übe 
die Hierarhie und das Oberhaupt der Kirche herauf bejchmworen 
wurden, jcheinen mir den doftrinären Träumereien geiftlicher Hage— 
Itolzen oft mehr ihre Entitehung zu verdanken al8 den weitreichenden, 
realpolitiichen Berechnungen und Entwürfen, die man in Deutſchland 
fo gern bereit ijt, bei Allem, was von Rom fommt, von vornberem 
al3 bejtimmend und maßgebend anzunehmen. 

Die Schwierigkeiten, welche einem erfolgreihen Wirken de 
Kirche dieſe, durch die Ehelofigfeit geförderte, einfeitige Charaltrr: 
entwidelung der meilten ihrer Diener oft ohne Noth in den Fra 
legt, find gewiß nicht gering; Stell man fie aber den großen Vor: 
iheilen gegenüber, die ſich aus dem Prieſtercölibat für die Kir 
ergeben, fo zeigen ſich die Schattenfeiten diefer Einrichtung dot 
nicht als bedeutend genug, um ihre Beſeitigung vom Standpuntit 
der kirchlichen Interejjen aus wünſchenswerth erfcheinen zu lan. 
So oft aud) die doftrinäre Starrköpfigfeit der geiftlihen Ideologen 
im einzelnen fehlgreifen und die Ausbreitung und Bereitigung 
ihres Einfluſſes ſelbſt jchädigen mag, im ganzen trägt tod 
auch dieſer Charakterzug wieder dazu bei, der Autorität des Klerus 
bei den Schwachen und Unfertigen unter den ®läubigen cemen 
weiteren inneren Halt zu geben. Denn viele, vielleicht ſogat 
die meilten Menjchen, find bereit, fich einer Autorität um fo cher 
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zu fügen, je mehr diefe Fügſamkeit mit Nachdruck und ſtandhaftem 
Eifer, der jede Ausnahme ftarr ablehnt, immer wieder gefordert 
wird. Und an diefem Eifer läßt es die fatholiiche Prieſterſchaft 
niemal8 fehlen, auch wenn fie bisweilen unverjländiger Weije ihre 
Kraft und Leiltungsfähigkeit daran jet, um für das Wohl und 
Mehe nicht nur der Religion, fondern auch der Kirche gleichgültige 
Theorien in die Wirklichleit zu übertragen. 

Nun ilt aber, wie bereit angedeutet wurde, die Chelofigfeit 
der Fatholifchen Geiftlichen nicht nur für die Kirche jelbit von großer 
Bedeutung, jondern übt auch auf das katholiſche Volk in Deutſch— 
land, feine kulturelle und materielle Lage gegenüber den nichts 
katholiſchen Volkstheilen einen tiefgreifenden Einfluß aus. Auf Die 
dauernden Wirkungen des Brieitercölibates vornehmlich find gewiſſe 
Erſcheinungen zurüdzuführen, die gerade in der Gegenwart oft 
Urſache heftigen konfeſſionellen und politischen Haders find, weil man 
fie nicht verfteht und nicht als nothwendige Folge gegebener Bor: 
ausjegungen zu erfennen gelernt hat. Ich meine den verhältniß- 
mäßig geringen Antheil an den höheren Berufen und dem nationalen 
Wohlitande, den die Katholiken Deutjchlands bejigen und der in der 
verfchiedenjten Weiſe zu Tage tritt, mag man die Zahl der katholiſchen 
Gymnaſiaſten, Studenten, Großinduftriellen oder höheren Beamten 
mit dem Prozentfage vergleihen, melden die katholiſche 
Bevölkerung im Ganzen bildet. Dieje Erſcheinung wird in der Regel 
von den einen als die Folge langdauernder Unterdrüdung 
beflagt, von den andern als Ergebniß und Beweis höherer geijtiger 
Regſamkeit mit Genugthuung und Befriedigung betrachtet. Beide 
Erklärungsverſuche können aber vor der Kritik nicht beſtehen. 
Denn einmal ijt die verhältnigmäßig größere Betheiligung der 
evangeliichen Deutjchen an der auf Ermeiterung der geiftigen und 
materiellen Kultur unferes Volkes gerichteten Arbeit auch in ſolchen 
Gebieten zu beobachten, wo die Herrihaft feit der Neformation 
immer in der Hand katholiſcher Fürften gelegen hat, wie 3. B. in 
Bayern, alfo von einer längeren, planmäßigen Zuräddrängung der 
Katholifen nicht gut die Rede fein kann. Andererſeits aber ift ein 
Zufammenhang zwifchen der Kulturfähigkeit und Kulturentwidlung 
und der Religion oder Konfeffion eines Volkes zwar ſchon oft be= 
hauptet, aber noch niemals in genügender Weife dargethan 
worden. 

Die Herrſchaft des Islam Hat in Kleinafien nad) allgemeiner 
Anſicht die Kultur vernichtet, in Spanien dagegen eine hohe Kultur: 
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blüthe nicht zu verhindern vermocht, und die Anhänglichkeit an das 
mofaifche Gejeß beeinträchtigt weder den Schmug und die Barbarei 
de3 polniſchen Judendorfes noch die Eleganz, die in den PBaläjten 
weſteuropäiſcher Börjenfüriten zu walten pflegt. So hat aud ber 
Katholizismus Italiens und Deutſchlands fih mit dem gemaltigen 
Aufſchwunge der Renaiſſance und des Zeitalter der Entdedungen, 
der Blüthe der Hanfa, mit dem Anwachſen des franzöfiichen National: 
wohlſtandes, dem jahrhundertelangen Vorherrſchen der franzöſiſchen 
Kultur, der Entwidlung der belgifhen Großinduſtrie ebenjo gut 
vertragen wie der Proteitantismug mit den großen Errungenjchaften 
Englands, Nordamerikas und Deutſchlands in der Gegenwart. Die 
Herrichaft der katholiſchen Kirche hat den Verfall der jpanifchen Welts 
macht ebenjomwenig verhindert wie die evangelifche Kirche den Zu: 
jammenbrud der Großmächte Schweden und Holland, und wenn e3 
dem Katholizismus bisher nicht gelungen ilt, die Polen Oberfchlefiens, 
Poſens und Wejtpreußens auf eine höhere Kuliurftufe zu erheben, jo 
find die Erfolge der evangeliichen Kirche gegenüber den oftpreußiihen 
Mafuren, den baltiſchen Eithen und Letten, den ſchwediſchen Lappen, 
ebenjomwenig als glänzende zu bezeichnen. Nur auf Grund der Statiftif 
einen jolden Zuſammenhang anzunehmen dürfte aber leicht zu be: 
denklichen Konfequenzen führen. Der größere Antheil der Proteitanten 
an der höheren Bildung und dem nationalen Wohlitande in Deutic: 
land kann an ſich ebenjowenig ihre Ueberlegenheit gegenüber den 
Katholiken bemweijen, wie aus dem relativ noch viel größeren Antheıl 
der Juden hieran die Superiorität diefer über die Angehörigen der 
beiden chriſtlichen Konfeſſionen hervorgeht.*) Vielmehr genügt bei 
fhärferem Zuſehen das Prieltercölibat und feine Wirkung, um diejes 
Verhältniß zum größten Theil zu erflären, ohne daß man feine 
Zuflucht zu Argumenten zu nehmen braudt, die geeignet find, das 
Verhältniß der Konfelfionen zu einander immer wieder zu trüben. 

Die kulturelle Gefammtleiftung einer Bevölkerung hängt im 
meientlihen von der größeren oder geringeren Mädtigfeit ab, 
welche innerhalb derjelben die höhere Bildungsichicht bejigt, d. h. 
die Geſammtheit der Perſonen und Familien, die Träger der höheren 
Seruie und Damit zugleich de3 Höheren Wohlitandes und der 


*, Kür Preußen jtellte fi) 1837 der Antheil der Konfeffionen an der Bevölkerung 
und den Univerfitätsbejuchern in folgender Weiſe: 
Proteitanten Katholiken Juden 
Bevölferung 649, 34%, 1%, 
Studirende 69%, , 2090 vu, 
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höheren Bildung find. Dieſe höhere Bildungsſchicht iſt nicht ein 
jür allemal in einem beftimmten Umfange gegeben, fondern unter: 
liegt ſowohl in ihrer inneren Zufammenjegung als auch in Be— 
ziehung auf ihre äußere Ausdehnung einem beitändigen Wechiel. 
Während ein Theil der ‘Familien, die jie bilden, ſich Generationen 
Bindurch in ihr behaupten, pflegt ein anderer Theil nach und nad) 
wieder auszufcheiden, indem nicht wenige phyſiſch aufgerieben 
werden und ausiterben, andere eine Verminderung ihrer intellektuellen 
und moraliihen Kräfte erfahren und infolgedejjen allmählich zu 
den unteren und mittleren Schichten zurüdfehren oder, wie man 
gewöhnlich jagt, Herunterfommen. ALS Erja für dieſe Verluſte 
iteigen bejtändig andere Elemente aus den unteren und mittleren 
Schichten empor und gelangen durch Intelligenz; und fonftige 
Züchtigkeit dazu, an den höheren Berufen dauernd theilzunehmen. 
Se Schneller und reichlicher diefe Ergänzung der oberen Bildungsichicht 
durch Nachſchub von unten vor fich gebt, je leichter ſich ein Ueberſchuß der 
jteigenden über die finfenden Theile herausbildet, um jo mehr muß der 
Umfang, die Mächtigfeit diefer Schicht und mit ihr die Sefammtfumme 
ihrer kulturellen Leiſtungen wachen, während eine langjamere und 
weniger reichliche Erneuerung ein Jurüdbleiben in dieſer Beziehung 
zur Folge haben wird. Nun giebt e8 in der Struftur des 
modernen gejellichaftlihen Organismus gewijje Kanäle, die das 
Emporjteigen von unten nach oben wejentlich erleichtern, und zwar 
werden diejelben durch einzelne Berufe gebildet, Die zu den höheren 
zählen aber dabei auch von Angehörigen der mittleren und unteren - 
Stände verhältnigmäßig leicht und bequem gewählt werden fünnen, 
wofern fie nur die nöthigen Fähigkeiten bejigen. Derartige Berufs: 
arten find von großer ſozialer Bedeutung, indem jie gewijjermaßen 
als Eingangsthor dienen, durch dag aufiteigende Intelligenzen in 
größerer Anzahl in die nad Bildung und Wohlſtand höheren 
Kreiſe gelangen. 

Unter den Berufen, die dafür in Betracht fommen, jteht der 
des Geistlichen wohl in erjter Linie. Der Geijtliche nimmt überall 
eine angeſehene Stellung ein und gilt auch in den exkluſivſten 
reifen als gejelljchaftsfähig und gleichberechtigt; gleichzeitig 
aber ift es den Söhnen des Wolfes verhältnißmäßig leicht 
gemacht, gerade in dieſen Beruf einzutreten, weil die Dauer des 
Studiums, das VBorhandenfein zahlreicher Stiftungen und anderer 
Einrichtungen, welche die materielle Erleichterung deſſelben be: 
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zweden, jowie die Möglichkeit frühzeitigen eigenen Erwerbes die 
Ktojtipteligfeit der Vorbereitung im Vergleich mit jedem anderen 
afademifchen Beruf erheblich vermindert. Der Sproß einer Hand: 
werferfamilie, der intelligente Sohn des Eleinen Bauern und jelbit 
des Arbeiter? kann, wenn er genügende Energie beit, fi dem 
Studium der Theologie widmen, ohne Gefahr zu laufen auf um: 
überwindliche Schwierigfeiten zu ftoßen, während ihm die Laufbahn 
3. B. des Offizier oder höheren Verwaltungsbeamten thatjächlid 
jo gut wie verſchloſſen iſt. Dieſe Verhältniſſe find innerhalb des 
evangelifchen und fatholischen Volkstheiles ziemlich gleichartig, nur 
daß bei leßterem der geijtliche Beruf in weiterem Umfange von 
Angehörigen der unteren und mittleren Stände gewählt wird, meil 
die der fatholifchen Kirche eigenthümliche Einrichtung der Kleriker— 
jeminare die Unkoſten der Vorbereitung in noch höherem Grade 
auch für Unbemittelte erträglich) macht. 

Aber, und dies iſt ein überaus wichtiger Unterfchted, eine dauernde 
Ergänzung und Verſtärkung der oberen Bildungsſchicht durch die im 
geiftlichen Stande emporjtetgenden Intelligenzen findet auf katholiſcher 
Geite infolge des Cölibates nicht jtatt. Der evangelijche Geiftliche hat 
Söhne, die er, wenn irgend möglich, ebenfalls einem höheren Berufe 
zuzuführen bemüht it, und die, falls dies gelingt, durch ihre Nach— 
fommenjchaft eine weitere Verftärfung der höheren Bildungsjchicht 
innerhalb der evangelifchen Bevölkerung herbeiführen fünnen. Der 
ebenfo begabte Sproß einer fatholifhen Bauernfamilie, dem 
e3 gelungen tft, ſich zum geiftlichen Herren emporzuarbeiten, jtirbt 
ohne Nachkommen zu hinterlaſſen; jeine Fähigkeiten vermögen ſich 
nicht fortzuerben, fommen jeinen Volksgenoſſen nicht weiter zu 
Gute jondern erlöfchen. Sein Ableben fchafft eine Xüde, die aus: 
gefüllt werden muß, vielleicht wieder von einer aufiteigenden 
Intelligenz; zur Vermehrung der Gebildeten ſeines Befenntnijjes 
hat er nichtS beigetragen, und fein Nachfolger wird Dies ebenſo— 
wenig thun. So fann die obere Bildungsfchicht innerhalb Der 
fatholijchen Bevöfferung ſich ceteris paribus unmöglich fo jchnell 
ergänzen und verjtärfen wie auf evangelijcher Seite; fie iſt infolge 
deſſen auch nicht imjtande, eine fo große Anzahl von Trägern 
der höheren Berufe, von Theilnehmern an der nationalen Bildung 
und dem nationalen Wohlitande hervorzubringen. Oft iſt darauf 
hingewiejen worden, eine wie wichtige Rolle dag evangelijche 
Pfarrhaus im Geiſtesleben unſeres Volkes gejpielt hat, und zahlreich 
ſind in der That die hervorragenden Männer auf allen Gebieten 
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geiitiger und materieller Kulturarbeit, deren Stammbaum väterlicher: 
oder mütterlicherfeit3 in ein jolches Pfarrhaus zurüdreiht. Das 
fatholiiche Pfarrhaus Hat infolge des Cölibates einen derartigen 
Einfluß niemals zu üben vermocht, obgleich die intellektuellen und 
jittlihen Kräfte gewiß hier nicht geringer jind als dort. 

Sm Sahre 1882 waren unter den preußilchen Staatsan- 
gehörigen, die preußifche Univerfitäten bejuchten, 6,3 Prozent Söhne 
von Geijtlichen, wobei die Söhne theologischer Univerfitätsdozenten 
Schulräthe, Gymnafial- und Seminardireftoren, Gymnafiallehrer, 
und Schulinfpeftoren im Hauptamte nicht mitgerechnet find. Bon 
den 12630 reichsangehörigen Studenten preußijcher Univerfitäten, 
die im Durchſchnitt von 1886—1891 gezählt find, ftammen nach 
Abzug von ſechs Studirenden der fatholifchen Theologie 845 oder 
6,7 Prozent aus der Berufsgruppe Kirche und Gottesdienit, der 
allerding8 auch einzelne Beamtenfategorien mit nichttheologijcher 
Vorbildung angehören, während andererjeit3 die Söhne von 
Zheologen aus der Berufsgruppe Unterricht und Erziehung noch 
Dinzugerechnet werden müſſen.) Man kann annehmen, daß in 
früherer Zeit der Antheil der Söhne evangelifcher Geijtlichen und 
Theologen an der Gejammtzahl der afademifhen Bürger relativ 
noch größer war, weil das gewaltige Anjchwellen derjelben während 
der legten Sahrzehnte vornehmlich auf die ftärfere Betheiligung 
der nichtafademijchen Berufsarten ſowie der mittleren und unteren 
Volksſchichten zurücdzuführen ift, wogegen die Nefrutirung des 
afademijchen Nachwuchjes aus den afademifch vorgebildeten Ständen 
wohl auch jrüher ungefähr in demjelben Umfange ftattfand wie 
heute. Da aber zwiſchen 1886 und 1891 nur 477 Studirende 
der Theologie Söhne evangelifcher Geiftlichen waren, jo ftanımten 
300-400 Studenten der übrigen Fakultäten ebenfalld nocd aus 
dem evangelischen Pfarrhaufe und der Familie evangelijcher 
Theologen. Dieſe 300-400 ftellen nach Abzug derjenigen, die 
ihr Ziel nicht erreichen, den Zuwachs dar, welchen gegenwärtig 
in Preußen die afademijd) gebildeten Elemente der oberen Bildungs: 
hit innerhalb der evangelifcheu Bevölkerung vermitteljt des 
geitlihen Berufes in je 5—6 Jahren erhalten und dem auf 
tatholiicher Seite nichts Entſprechendes gegemüberjteht. Daneben 
wird das evangelifche Pfarrhaus jelbitverjtändlich jeine Söhne 
auch noch in andere Berufe entjenden, die zu den höheren zählen, 
— — — 
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ohne die Untverfitätsbildung vorauszujegen, und ein gemitier 
Ueberſchuß, der fich der ftatiltiichen Schägung freilich entzieht, 
wird daher auch innerhalb folcher Berufe dem evangelifchen Volks— 
theile gejichert jein. Für Deutjchland im ganzen müſſen die Ver: 
hältniſſe ähnlich liegen, weil die E£onfejjionelle Zuſammenſetzung 
der Bevölferung ungefähr diejelbe ift wie in Preußen. 

Kun beitehen aber dieſe Unterjchiede im WachsthHum der 
oberen Bildungsjchicht innerhalb der beiden Konfejfionen nicht crit 
jeit heute und gejtern, fondern feit mehr als 350 Jahren, während 
deren die wirthjchaftlidde Gefammtlage des Volkes die Ergänzung 
der höheren Berufe meijt in weiterem Umfange von |dem eigenen 
Nachwuchſe derjelben abhängig machte, als dies augenblidlich der 
Tal iſt. ES wird daher der Einfluß, den dieje Verſchiedenheiten 
in ihrem dauernden ftillen Wirfen auf die Verhältnijie der 
Gegenwart, auf die BVertheilung von Bildung und Wohlitand 
ausgeübt haben, nicht leicht überfchäßt werden können. Nimmt 
man 3. B. an, daß um 1530 in Deutjchland 2000 evangeliſche 
Geijtliche vorhanden gewejen jeten, deren Nachlommen fi) bis auf 
die Gegenwart innerhalb der höheren Berufe behauptet hätten, 
und zwar in der Weiſe, daß in je jechzig Jahren aus jeder Familie 
je zwei neue entjtanden wären, jo würde ihre Nachlommenjchaft 
gegenwärtig nicht weniger als rund 128000 gebildete und zum Theil 
gewiß auch wohlhabende Familien ausmachen. Um fo viel müßte 
unter dieſer VBorausjegung bei fonit ganz gleichen Berhältnitien 
die obere Bildungsschicht innerhalb der evangeliichen Bevölkerung 
nothiwendiger Weije ftärfer fein als auf Fatholifcher Seite, und es 
bedarf nur furzer Erwägung, um zu erfennen, daß einfo umfang: 
reicher Kreis von Familien höheren Standes, welcher Begriff dabeı 
Schon recht weit gefaßt werden fann, der Zahl nach jämmttliche 
höheren, afademische VBorbildung beanjpruchenden Staatgämter aus 
jeiner Mitte zu bejehen und auch noch erheblichen Antheil an den 
übrigen höheren Berufen zu nehmen vermöchte. 

Andererfeit3 verlangjamt aber das Prieſtercölibat auch die 
Ergänzung der fatholifchen oberen Bildungsſchicht aus ſich Yelbit 
heraus in hohem Grade, indem Söhne gebildeter und wohlhabender 
Familien durch die Wahl des geiftlichen Berufes unfähig gemadt 
werden, die eigene Intelligenz einer mehr oder weniger zahlreichen 
Nachkommenſchaft zu übermitteln und fo Erfaß zu Schaffen für 
die Elemente, welche im Laufe der Zeit ausgejchieden werden und 
zu den unteren Ständen zurüdfehren. Allerdings üt heut zu Tage 


Die Eheloſigkeit der katholiſchen Geijtlichen. 245 


der Zudrang zum Berufe des fatholifchen Geijtlichen aus den oberen 
Volksſchichten nicht allzu lebhaft, denn von den 500-600 Studenten 
der Fatholifchen Theologie, die es zwijchen 1886 und 1891 in 
Preußen gab, waren nur rund 3 Prozent Söhne akademiſch 
gebildeter Väter, und man darf annehmen, daß auch) die übrigen, 
nicht afademischen höheren Berufsgruppen in Preußen wie im 
gefammten Deutichland einen verhältnigmäßig nicht größeren 
Antheil an der Stellung des theologifhen Nachwuchſes der fatho- 
lichen Kirhe Haben werden. Aber auch hier verleiht die Zeit, 
welde durch den Tropfen den Stein zu höhlen vermag, an jich 
unbedeutenden, jedoch jtet3 wiederkehrenden Verluſten eine erhebliche 
dauernde Wirkung. Nimmt man an, daß feit der Reformation 
jährlich in ganz Deutjchland nur zehn Angehörige der oberen 
Bıldungsjchicht als Priefter oder Ordensbrüder fi) dem Cölibate 
unterworfen hätten, die jonjt im Stande gewejen wären, Familien 
zu begründen, und daß diefe Familien jich innerhalb der Höheren 
Berufarten zu behaupten und in der vorher angenommenen Weife 
von 60 zu 60 Sahren zu verdoppeln vermodht hätten, jo würde 
allein das Ausjcheiden der eriten Zehn, vom Jahre 1530 an 
gerechnet, für die Gegenwart einen Verluſt von 640 gebildeten 
fatholiichen Yamilien bedeuten. Für jedes der 366 Jahre, die feit 
dem verflojfen find, würde aber ein weiterer entjprechender Verluft 
anzıyegen fein, der nur den katholischen Theil der oberen Bildungs— 
dicht betroffen hätte und dem auf proteftantijcher Seite nichts 
gegenüberjteht.. Um die Geſammtſumme dieſer Verlufte, d. h. um 
rund 110000 derartige Familien, müßte unter diejer Borausjegung 
gegenwärtig die höhere Bildungsſchicht innerhalb der Fatholifchen 
Bevölferung jtärfer fein, wenn dag Cölibat nicht wäre. 
Naturgemäß jollen dieſe Zahlen nicht die thatfächliche Geftaltung 
der Dinge darftellen; wohl aber geben fie einen Anhalt, um die 
Wirkungen zu beurtheilen, welche eine derartige, mehrere Jahr: 
hunderte andauernde, verſchiedene Entwidlung innerhalb der 
Konfejlionen auf das Tempo ihrer wirthfchaftlichen und fulturellen 
Jortjhritte ausüben mußte. Berückſichtigt man daneben nod), 
daß bei ſtatiſtiſchen Wergleichen betreff der Protejtanten und 
Katholifen Deutjchlands die drei Millionen Polen, deren £ulturelle 
Rüdjtändigfeit noch größer ift, in der Regel mitgezählt werden und Die 
Statijtif der Katholiken verjchlechtern, überfieht man ferner nicht, daß 
die Bewohner der größeren und mittleren deutjchen Städte, namentlich 
der Reichsjtädte, fich im 16. Jahrhundert mit wenigen Ausnahmen 
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auf die Seite der Reformatoren Itellten und daß der Vorjprung, 
den dieſe wohlhabenden und gebildeten Bürgerfchaften vor der 
übrigen Bevölferung damals bereits bejaßen, fih um jo mehr 
erhalten haben wird, als die Verheerungen des Dreißigjährigen 
Krieges zweifellos das flache Land fchwerer als die Städte trafen, 
berüdjichtigt man dieſes alles, fo find die Symptome, die ein 
langſameres %ortjchreiten des Ffatholifchen Volkstheiles im der 
materiellen wie in der geiltigen Kultur unverfennbar verrathen, 
im Wejentlichen erklärt. 

Wir find damit am Ende unjerer Betrachtung angelangt. 
Die Ehelofigkeit der fatholifchen Geiltlichen ftellt fi) demnach als 
eine Einrichtung dar, welcher die fatholifche Hierarchie einen 
großen Theil ihrer inneren und äußeren Stärfe, ihrer Selbitändigfeit, 
ihres Einfluffes und Anſehns verdankt. Gleichzeitig aber unter: 
gräbt und vermindert das Cölibat dauernd die kulturelle Leiſtungs— 
fähigfeit des deutfchen fatholifchen Volfes und wirkt in entjcheidender 
Weiſe dabei mit, den weiten und aud im Geſammtintereſſe der 
Nation zu bedauern den Abjtandherzuftellen, in welchem die deutjchen 
Katholifen Hinter ihren evangeliichen Volksgenoſſen bereitä 
zurücdgeblieben find, und der nach menſchlichem Ermeſſen, ſofern 
diefe Einrichtung fortbeiteht, mit NaturnothHwendigfeit immer 
weiter werden muß. 


Robert Burns’ Glück und Fall. 


Bon 


Hermann Conrad. 


Sn dem ‚Glasgow Herald‘ vom 22. Juli dieſes Jahres, alfo 
dem Tage nach dem hundertjährigen Todestage des Dichter Robert 
Burns, lefen wir folgende Beichreibung einer Gedenkfeier in dem 
Dörfhen Alloway, da8 an dem äußerſt kleinen, aber durch ein be- 
fanntes, herrliches Gedicht berühmt gewordenen Flüßchen Ayr und 
in der gleichnamigen Grafichaft des ſüdweſtlichen Schottland liegt. 

„Geſtern war die Alte Lehmhütte“ — es ift der Namen des 
Haufes, ‚Auld Clay Biggin‘ — „fünftlerifch gef ymüdt mit Immer 
grün und ſchönen Kränzen, und jelten, wenn je, hat die Hütte, mo 
‚Rabbie‘ geboren wurde, ein anziehenderes Aeußeres gezeigt. Auf 
dem Stroh des Daches war ein Kranz entfaltet, der hauptjächlich 
aus Wafierlilien und weißen Roſen beitand. Die Länge des 
Kranzes war 110 Fuß und die Zahl der verwandten Blumen 
2500” — der Preis des Kranzes ift nicht angegeben. — „Der 
Kranz umſchloß drei Felder, von denen die äußeren die Buchitaben 
‚R. B.‘' enthielten, in weißen Blumen fauber ausgelegt, während 
das mittlere einen Stahlitih des Dichters zeigte mit einem Lorbeer— 
franz.” — Hoffentlih Hat der launenhafte ſchottiſche Himmel ein 
freundliches Gefiht dazu gemacht. — „Die Tzrontjeite der Hütte 
war mit Geminden von Immergrün geihmüdt und die Zwiſchen— 
räume zmwijchen ihnen mit Kränzen und Kreuzen verziert. Im 
Innern der Hütte war das Bett, in dem der Dichter geboren 
wurde, mit einem Kranz von NRofenfnospen umgeben. Die Aus: 
ihmüdung wurde fehr bewundert von Taufenden von Beſuchern.“ 
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Neben diefer Zentenarfeier, deren Gejchmad für unſer Empfinden 
etwas ſchottiſch Rauhes Hat, ging eine ungleich glänzendere in 
Dumfries einher, in der Stadt, wo der Dichter die letzten Jahre 
feine Lebens verbradht Hat und geitorben it. Man ann Diele 
Feier nur harakterijiren als einen ehrfurdhtgebietenden Tribut der 
Dankbarkeit eines ganzen Volkes, dargebradyt den Manen feines 
großen Dichters, deſſen Lebenswerk ein unvergänglich frifcher Duell 
der Freude und Erhebung für Sedermann aus diefem Volk ge: 
weſen iſt. Ein Zug von fait 5000 Perſonen bemegte ſich durch die 
Straßen von Dumfries, in dem nicht bloß das gefammte vereinigte 
Königreich, Jondern ferne Kontinente, auf denen die englifche Zunge 
tlingt, in vornehmen Aborönungen, jo wie alle Stände und Ge: 
werfe, die zahlreichen Burns-Klubs und Logen in Schottland und 
eine ftattlide Anzahl von ſchottiſchen Gemeinden vertreten waren. 
Diejenigen Volksklaſſen, die id Burns ihrer Beichäftigung nad 
am nädjten fühlen, die Pflüger, die Hirten, die Gärtner, die 
Förſter, die Milchmänner und Milhmädchen aus der Umgegend 
von Dumfries ſchritten in ſtilvoll geijhmüdten Aufzügen einher. 
Der Hauptredner war der ehemalige Premier-Miniiter Lord Rojebery, 
und er löfte feine Aufgabe in einer für uns Ausländer, die wir ihn 
nur als Politiker kennen, geradezu überrafchender Weife, wie fie 
nur ein tiefer Kenner und Verehrer der Burns'ſchen Poeſie Löjen 
fann. Die zweite Rede, die er am Abend deijelben Tages in 
Glasgow hielt, gehört dem berühmten Burns-Eſſay von Carlyle an 
die Seite. 

Ein abfonderlier Einfall des Feſt-Komitees darf nicht uner: 
wähnt bleiben. Es hatte an eine Reihe von auswärtigen Literaten 
und Dichtern Aufforderungen gejandt, zur Bentenarfeier ihr Urtheil 
über Burns mit der Bezeichnung der „Stelle, die fie ihm unter 
den Dichtern anmeilen“, einzufchiden. Mit Recht hält der Beridt: 
eritatter de8 ‚Dumfrie® and Galloway Courier‘ diefe Maßnahme 
für höchſt überflüflig, da die Bedeutung des Dichters von eng: 
lichen Kunſtkennern hinlänglich gekennzeichnet und übrigens allge: 
mein anerfannt it. Es ift nun fcherzhaft, unter den hervorragenden 
Urteilen, die dieſes Blatt veröffentliht, zu verfolgen, wie die 
Herren Franzoſen, Italiener, Belgier ihre meilt geringe Kenntnik 
von Burns unter mwohlgewählten Wendungen verbergen, unter 
ihnen Daudet, oder falls jie die Dreiltigfet der Halbbil: 
dung bejigen, geradezu ungereimtes Zeug reden. So debutirt 
Madame Adam mit dem Ausjpruh: „Seine Armutb, feine Lafter 
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machen ihn zu einem Revolutionär, der dem Nihilismus naheiteht.” 
Diefer Sag bemeilt weiter nichts als die übrigens gleichgültige 
Thatfache, daß Madame Adam wahricheinli infolge der Auf- 
forderung irgend eine werthloſe Schrift über Burns, jedenfalls 
aber nicht feine Gedichte felbit gelefen Hat; denn ſonſt müßte fie 
willen, daß Burns ein begeifterter Anhänger der Stuart-Dynaftie, 
alſo Monardift, und ein frommer, gläubiger Menſch war, der über 
die Sünden , die er in der Schwäde jeines Fleiſches Hin und 
wieder beging, mindeſtens ebenfo tiefe Neue empfand, als Madame 
Mam — mir hoffen — fie ihren literarifden Sünden gegenüber 
zeigen wird. Am veritändigiten it das Urtheil des Ungarn 
Maurus Zolai, der Burns aus einer guten ungarifchen Ueber- 
fegung fennt. ' Auffallend it, daß fein deutſches Urtheil veröffent- 
licht ift; ich Schließe daraus, daß an deutiche Boeten und Literaten 
eine Aufforderung gar nicht ergangen ift, denn oberflächlichere Urtheile 
als die veröffentlichten Hätten fie ſicher nicht gefält. Warum it 
fie nicht erfolgt? oder wenn doch, warum find die deutſchen Urtheile 
unberücdfichtigt geblieben? Wir wollen ung über weitab oder nahe: 
liegende Urſachen nicht den Kopf zerbreden; ob Jameſons Raub: 
einfall in da& DBoernland, oder die enge Stammes- und Kultur- 
Berwandtichaft der Engländer mit den Romanen und Ungarn zu 
diefer Nichtachtung geführt hat, iſt ziemlich gleichgültig. Jedenfalls 
beweilt die Erjcheinung, daß die Abneigung der Engländer vor 
der Beſchäftigung mit fremden Geiltesleben noch immer fortbejteht; 
denn, wenn fie au wohl kaum unfere einige dreißig Burns— 
Ueberfeger fennen können, jo müßte ihnen doch die Thatjache be: 
kannt fein, daß eine gemilje Univerfalität der literariichen Bildung von 
allen Ländern in der Welt nur in Deutichland zu finden ilt. — 

Auch in Dumfries war der Mittelpunkt der Burns-Feier wieder 
ein armjeliges einftöciges, dreifenſteriges Häuschen, in deſſen 
oberem Stod der Dichter gemohnt Hatte. Jene Lehmbütte, in die 
ihn das Schidjal geworfen, und dieſes Häuschen, das wir als die 
Dankes-Gabe feines Vaterlandes betrachten können, bezeichnen die 
Evolution feines materiellen Lebens, die ſehr gering, ja, faum vor: 
handen iſt. Es würde in der That immer arm und forgenvoll ge- 
weien fein, wenn nicht zwischen jenem Ausgangs- und diefem Endpunft 
die leider allzu kurze Epoche einer plößlichen und unglaublich 
ſchnellen Erhebung läge, der Edinburger Aufenthalt, von deſſen 
Sonnenjhein das Dunkel feines fpäteren Lebens nur um fo 
trauriger abſticht. Die Biographie des Dichter ift in ihrem all 
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gemeinen Berlaufe jedem Gebildeten in Deutfhland befannt; und 
e3 läge wenig Beranlaffung vor, den Lejern diefer Zeitfchrift einen 
Theil derjelben, wenn auch den intereffanteften, glänzendften, von 
neuem vorzuführen, wenn nicht in diefem Sahre ein biographiiches 
Meiſterwerk erfchienen wäre, das gerade Diele Slanzperiode mit 
einer Vertiefung und Klarheit behandelt, die Leben und Charalter 
des Dichters, von langlebigem Klatſch ſtark angedunkelt, in neuem, 
reinerem Lichte zeigen. Der Berfalier, der Schotte William 
Wallace*), ftellt jeine Perſon befcheiden Hinter die eines älteren 
Biographen, Chambers, zurüd, von deijen Werk er anjdheinend nur 
eine revidirte Ausgabe liefert. Er bat aber fo viel von feiner aud 
das Heinfte, äußerlichiie Detail mit Sorgfalt behandelnden, Liebe- 
vollen und in Wahrheit erjhöpfenden Forſchung Hinzugethan, er 
zeigt uns das Bild des Dichters in foviel fchärferen Umritjen, in 
foviel beitimmteren und glüdliherweife ſchöneren Farben, daß die 
alte Biographie von Chamberd mit dieſer fogenannten Neu— 
bearbeitung leinen Vergleich eingehen fann. Er geht von dem 
noblen Grundſatz aus, daß an diefem großen Dichter mit dem 
weltdurhdringenden Blid, mit dem liebevollen und genußfroben 
Weſen, der jedem, dem Höchiten wie dem Niedrigiten, zum Herzen 
zu ſprechen weiß, alles gerettet werden muß, mas gerettet werden fann. 

Wir befinden uns im Herbſte des Jahres 1786. Im 
Frühjahr hat der Dichter feine Eriltenz zum Theil durch Unglüd, 
zum Theil durch eigene Fehler und anderer Hartherzigfeit ver: 
nichtet gefühlt und ift im Begriffe gewejen, nad) Wejtindien aus: 
zumandern. Ohne Mittel zur Begründung emer neuen Erijtenz, 
ohne das Geld felbjt zur Ueberfahrt, bat er es mit Hilfe guter 
Freunde erreicht, daß in dem Städten Kilmamod eine Kleine 
Ausgabe feiner Gedichte veröffentlidht worden iſt. Sie iſt im Fluge 
verfauft, das Ueberfahrtsbillet und einen Behrpfennig bat er in 
der Taſche. Da eröftnet fich ihm plötzlich neben jener weſtlichen 
eine ganz andere neue Welt im eigenen Vaterlande Er Jieht ſich 
von Fernerſtehenden, Fremden, ja, von feinen ?jeinden mit einer 
ihm unverſtändlichen Rückſicht und Achtung behandelt, er erhält 
Ihmeichelhafte Zufchriften von höherftehenden, ıhm ganz unbefannten 
Perjönlidjkeiten, er diniert zum eriten Male bei einem Lord, ge: 
[edrte Herren aus Edinburg feiern ihn ald Dichter und fordern ihn 


*) The Life and Works of Robert Burns. Edited by Robert Chambers, 
revised by William Wallace. In Four Volumes. (Der 4. ſteht noch 
aus.) W. & R. Chambers, Edinburgh and I,ondon. 1896. 
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auf, nad) der ſchottiſchen Metropole zu kommen, um mit feinem 
dichteriſchen Talente dort befjere Erfolge zu erzielen als in dem 
entlegenen Ayrſhire. Kurz — er merkt, daß er ein berühmter 
Dichter geworden iſt. Er beichließt, die Einladung nad) Edinburg 
anzunehmen und aus feinem bisher fo trüben Leben fih ein 
ſchöneres zu geftalten. 


Um Morgen des 27. November 1786 beitieg Burns einen 
geborgten Bony in Mossgiel, jeinem damaligen Wohnorte, um 
feinen Croberungdzug anzutreten, nicht in donquixotiſchem 
Hoffnungsüberfchwange, jondern mit einem Herzen, daS einer frag- 
würdigen Zukunft wohl mit Zweifeln, aber im Bemußtjein der 
eigenen Stärke ohne Kleinmuth entgegenfah. Schon der zmeitägige 
Ritt nah Edinburg war geeignet, feine Zebensgeifter zu erheben: 
er fetirt ſich im eigentliden Sinne durch Südfchottland hindurch. 
Bon einem behäbigen Farmer it er zum Dinner und zur Nacht 
eingeladen; der ftedt auf feinem höchſten Kornfchober ein Laken an 
einem Pfahle aus als ein verabredetes Zeichen für die Anmefenheit 
des Dichters, auf welches die ganze Umgegend bei ihm zus 
fammenftrömt. Bei einem Nachbarn nimmt er das Frühſtück 
ein, wiederum im Kreiſe zahlreicher Verehrer; und als die Dorf- 
jungen auf ihrem Schulmwege an dem Haufe vorbeilommmen, 
werden fie von den Begeifterten feftgehalten: fie follen den Dichter 
fehen und ihm die Steigbügel halten, wenn er fein Triumphroß 
wieder beſteigt. Sie wollen nicht, fie fürchten den Tadel des 
Lehrers: „Das mollen wir mit dem Lehrer ſchon abmadjen“, 
ruft ihnen ein reicher Bauer zu, der nebenbei ſechs Fuß drei Zoll 
mißt; „ihr werdet bis zu Eurem Todestage damit prahlen.“ Und 
richtig, einer von den Jungen hat mit der Geſchichte geprahlt, als 
er achtzig Jahre alt war.*) Bei einem dritten wird ein feitliches 
Lunch eingenommen, und fo macht denn der Dichter ſchon in den 
erjten Tagen in Edinburg die Erfahrung, daß der Ruhm, wenn er 
mit Würde getragen werden fol, eine ausgezeichnete Verdauung» 
fraft zur Stüge haben muß. 

Ohne Empfehlungsichreiben, mit wenig Geld Iangte Burns 
in Edinburg an; er wohnte in dem ärmlidyen Zimmer feines 
Maucdliner Freundes Richmond, der Schreiber bei einem 
Advofaten war, und theilte deijen Bett mit ihm. Die erjten Tage 
verbrachte er damit, durch die Straßen zu fchlendern, die Sehens— 
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ihn! — glänzenden Zukunft. — Wird ihm nicht ſchwindelig, dem 
„armen Robin”? — 

„Niemals drüdte Sauls Rüftung David fo nieder, al3 er zum 
Kampfe gegen Goliath auszog, al3 mich das ungefüge Gewand 
de3 Ruhmes, mit dem Freundſchaft und Gunft mich bekleidet haben. 
Ich jage das nicht in dem lächerlichen Beſtreben, mich anjcheinend 
ſelbſt zu erniedrigen, oder in geheuchelter Befcheidenheit; ich Habe 
mich lange ftudiert, und ich glaube ziemlih genau zu wilfen, 
welchen Platz ich einnehme als Menih und als Didier . . .. 
Ich glaube gern, daß meine Fähigkeiten ein beijeres Schidfal als 
die allertiefiten Schatten des Lebens verdienten, aber jo hervor— 
gezerrt zu werden, mit all den Fehlern auf meinem Haupte, in 
das blendende Licht gelehrter und vornehmer Beobadytung, das 
werde ich wohl einmal bitter zu bereuen haben . . . . „Wenn 
ſtolzen Gluͤckes ebbende Flut mich flieht" -- dann mögen Sie mein 
Zeuge jein, daß ich, als die Ruhmesblaſe ihren höchſten Flug nahm, 
nüchtern daftand, mit dem beraufchenden Becher in der Hand, in 
trauriger Entichlofjenheit die Zeit Heraneilen jehend, wo der Streich 
neidifcher Verleumdung fie zu Boden fchmeitern würde.“ Das 
nd die erftaunlihen Worte, welche der Dichter einem Freunde in 
diefem ſelben denkwürdigen Dezember jchreibt.*) 


Burns ift mit dem Gedanken nady Edinburg gekommen, daß 
er femen Schritt thun dürfe, welcher ihn zu der feinem männlichen 
Selbitbewußtjein unmöglichen Rolle eines Hilfefuchenden erniedrigte. 
Nach den zahlreichen Briefen, die er in den fünf Monaten feines 
eriten Edinburger Aufenthaltes gejchrieben Hat, können mir ohne 
übermäßige Anftrengung unjerer Phantafie den Inhalt feines 
Denkens Eonftruiren. Er will feinen edlen Freund Dugald Stewart 
Innen lernen und, wenn möglich, den von ihm eingegebenen Plan 
einer neuen, größeren Ausgabe feiner Gedichte verwirklichen, um 
vielleicht jo daS Geld zur Uebernahme einer einträglicheren Farm 
zu gewinnen. Er fagt fih, daß die Erfüllung ſelbſt Diefer 
Hoffnung nicht gewiß fei, und daß er dann an demſelben Flecke 
flehen wird, von dem er ausgegangen ift. Und daß er mit Hilfe 
feiner Gönner eine oder die andere Verforgung erhalten könnte, 
die ihn der niederdrüdenden Plackerei um fein tägliches Brod ent- 
höbe — diefer Gedanke taucht garnicht in ihm auf? — Wie follte 
er nit! „Sch habe ein erfehnteres Biel, als die Macht zu be: 


*) Mallace IL, 20. . 
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fih nicht aufrecht Hielt, nur von mittlerer Höhe zu fein, und war 
Doc reihlih darüber hinaus. Seine Bewegungen waren jicher 
und entidhieden, und wenn auch ohne Anſpruch auf Grazie, doch 
gleichzeitig frei genug von bäurifcher Gezwungenheit, um zu zeigen, 
Daß er nicht immer auf den Berfehr mit jeinen Standesgenofjen 
beichräntt gewejen war. Sein Antlig war nicht von jenem feinen 
Schnitt, wie es in den höheren Ständen Häufig iſt, aber e8 war 
männlih und Hug und auffallend dur feinen gedantenvollen Ernit, 
welcher ſich zu Zeiten zur zyiniterfeit verdunfelte. In feinem großen, 
Schwarzen Auge wohnte der greifbarjte Zeuge feiner Genialität. Es 
war geiltvoll und würde ungewöhnlich ausdrudsvoll gemwefen fein 
bei einem, der ed mit mehr Kunft zu gebrauchen veritanden hätte. 
Sn feiner feiner Manieren war auch nur der geringjte Grad von 
Affeltation zu entdeden. Ebenſo wenig hätte Jemand nach feinem 
Benehmen oder jeiner Unterhaltung vermuthen können, daß er Monate 
lang der Liebling der feinjten Kreife der Hauptitadt geweſen wäre.“ 

„Su der Rede war er kraftvoll. Seine Gedanken wie fein 
Ausdrud über alle Gegenitände waren von Trivialität weit 
entfernt. Sein etwas autoritative® Weſen verlegte wenig und 
wurde gern jeiner Unerfahrenheit in den Formen des glatten Wider: 
ſpruchs und der fanften Feſtigkeit, welche die wichtigiten Kennzeichen 
feiner Sitte find, zugejchrieben.” *) 

Nur in einem Falle fol feine Leidenſchaft mit ihm durchge: 
gangen fein, al3 die mit Recht berühmte Gray'ſche „Elegie über 
einen Dorfkirchhof“ von einem ebenfo inftompetenten wie anmaßenden 
Beurtheiler in feiner Gegenwart herabgefegt wurde; vielleicht wird der 
Umjtand, daß der Aritteler ein Geiſtlicher war, in feinen Augen kein 
mildernder geweſen fein. Nachdem Burns das in allgemeine Ausdrüde 
gefakte abjichägige Urtheil ruhig angehört hatte, forderte er den 
Redner auf, die Stellen, welche ihm beſonders mißraihen fchienen, 
zu nennen. Es gelang dieſem nicht, auch nur eine Stelle Eorreft 
zu zitiren; und er juchte fih durch armjelige Witzeleien aus der 
Affaire zu ziehen. Da riß dem Dichter die Geduld; mit großer 
Heftigkeit ftieß er die Worte hervor: „Sch fehe, Herr, daß einer 
vortrefflih veritehen fanı, die Poefie mit Lineal und Winkelmaaß 
abzumefjen, und doch ein verteufelter Dummtopf fein.“ 

Darin ftimmen ſämmtliche Urtheile überein, daß der Eindrud, 
den feine Gedichte hervorgebracht hatten, nicht abgeſchwächt wurde 


*) Urtbeil Joſiah Walfer’s, eines fpeziellen Bekannten aus der Edinburger Beit. 
(Wallace IL, 74 ff.) 
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durch feine Perjönlichkeit, weder durch fein Benehmen noch durd 
die Form und den Inhalt feiner Neden, ſei es in Gefellichaft, ſei 
e3 im Einzelverkehr. Dugald Stewart jagt von ihm, „nad) jeiner 
Unterhaltung Hätte er ihn für befähigt gehalten, fi” auf jeder 
Zaufbahn, die fein Ehrgeiz gewählt haben könnte, auszuzeichnen.*) 

Für den Bauersmann war die Shlimmite Klippe des gelellichait- 
lien Lebens in Edinburg der Umgang mit hochgeltellten Damen; 
daß er auch diefe mit Geſchick umſchiffte, ift für feinen gejunden 
Veritand und fein richtiges Gefühl ehrenvoll fennzeichnend. Die 
aufrichtige Verehrung und Liebe, die er dem zarten Geſchlecht ent: 
gegenbracdhte, leitete ihn bier auf den richtigen Weg. Weit ent 
fernt, feine Berjönlichkeit, wie in männlicher Gefellichaft, mit 
ruhigem Selbitgefühl zur Geltung zu bringen, zeigte er die 
tiefite Chrerbietung in feinem Wefen und ſchlug in jeiner Unter: 
haltung einen gemüthvollen oder Humoriftiihen Ton ar. Diejes 
Zeugniß jtellte ihm die jugendliche Herzogin Sane Gordon auß, die 
geijtreiche, lebensluftige Fuͤhrerin der höchſten Gefellichaft Edinburg3.** 
Andere rauen erklären, daß jeine Unterhaltung fie geradezu ent: 
züdt habe. 

Wie überall, fo mußte Burn? auch in diefen Kreifen eine Frau 
haben, die er vor allen verehrte. ES war die „himmlische Miß 
Burnet”, die er in der übrigens mäßigen Ode an Edinburg 
feiert, die etwa zwanzigjährige fchöne Tochter des Lord Monboddo. 

Wenn Burns in Diefer glüdlihen Zeit an feine intimen 
Freunde im Welten jchreibt, find jeine Briefe voll von Dankbarkeit 
für Die Bemeije der Liebe und Verehrung, die ihm die Geſellſcaft 
entgegenbringte — „die weit über mein Verdienſt hinausgehen“, 
wie er nicht vergißt Hinzuzufegen. Wollte man aber daraus ſchließen. 
daß Dankbarkeit3-Thränen ihm feinen Icharfen Blick blendeten 
für die Fehler wie für die Vorzüge der ihn Feiernden, fo würde 
man irregehen. Wie Dugald Stewart [don aus der Hauptrichtung 
feiner Geſpräche entnimmt, ift er ein ausgezeichneter Menfchentenner 
und freut fich, feine pigchologifche Kraft zu gebrauchen. In 
feinen Tagebüchern finden fih eine Maſſe von feinen Charalter: 
bildern, auch von Menſchen, mit denen er auf feinen bald be 
ginnenden Wanderungen nur vorübergehend zujammengetroffen iſt. 
Unter feinen Manne3bildern giebt es nur eins ohne Schatten: es iſt das 
feines Freundes Dugald Stewart, den er für das Mufter ebdelfter 


*) Mallace II, 78. 
xx) Wallace II, 82. 
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Männlichkeit und Menfchlichkeit gehalten zu Haben fcheint. Auch 
fein vornehmer und vielgefeierter Gönner, der Earl of Ölencairn, 
it nicht ohne Fehler. Er ereifert fich über die Ehre, die auch von 
dDiefes Mannes Seite „dem äußeren Schmuf und den nidtigen 
Vorzügen des Glückes“ gezollt wird; „es Fränft ihn zu jehen, wie 
ein Sir So und So, ein Burſche, deifen Fähigkeiten ihn faum zu 
einem Achtgrofhen-Schneider gemacht Haben würden und deſſen 
Herz feine drei Heller werth ilt, eine Aufmerkſamkeit und Beachtung 
erfährt, welche man dem Sohne des Genius und der Armuth 
gegenüber vergikt. Der edle Ölencairn hat mich in der Seele ver- 
wundet, weil ich ihn innig fchäge, verehre und liebe. . . Und doch, 
beim Abſchied fehüttelte er mir die Hand und blidte mich fo gütig 
an — Gott fegne ihn; wenn ih ihn auch nicht mehr fehen jollte, 
ih werde ihn lieben biß zu meinem Todestage”.*) Dber ihn nad 
dem Eſſen, auf mweldyes ſich dieſe Notiz vom 9. April bezieht, noch 
gejehen hat, wiſſen wir nicht. Sein Abfchiedsfchreiben vom 
4. Mai aber enthält die Worte: „Mit thränenvollen Augen bete 
ih, daß Sie in jenem großen Weſen, defjen Abbild Sie fo edel 
tragen, den Freund finden mögen, den ich in Ihnen gefunden habe. 
Meine Dankbarkeit ift nicht bewußter Egoismus — den verab- 
ſcheue ich; fie ift fein Schwänzeln Hinter der Größe her — einen 
jolhen Tribut verabjcheuen Sie. Es iſt ein Gefühl von der Art 
wie meine Frömmigkeit. R. B.“**) 

Jenes Urtheil und dieſer Brief an feinen Gönner, ſowie Die 
herrliche Dde auf ihn nach feinem Tode kennzeichnen den Menſchen 
von feiner beften Seite: er ift ein fcharfer Beurtheiler, aber ein 
milder Richter. Er kann bei anderen verzeihen jelbjt Fehler, die er 
ji jelbjt nie verziehen Haben würde, wenn die überwiegende 
Maſſe ihrer Eigenſchaften gut if. Wenn die Mehrzahl feiner 
englifchen Biographen ſich auf denjelben Standpunkt hätten erheben 
können, dann hätten fie ihrer Nation ein reineres und ein richtigeres 
Bild von einem ihrer größten Dichter überliefert. 

Noch heute findet man in England und natürlih auch ſonſt 
in der Welt die Sage verbreitet, daß Burns eine Neigung zum 
Zrunf gehabt habe und fdhließlih ganz von dem Whisfy- Teufel 
unterjocht geweſen fei. In diefen Tagen it mir das Vorhanden= 
fein diefer Anfchauung von einem hochgebildeten Landsmanne des 

*) Wallace I, 86. 
*+) Wallace II, 102. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXVI. Heft 2. 17 
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Dichters beftätigt worden. Die Herfunft der Legende iſt Leicht zu 
ermitteln; Burns mar ein jolly good fellow, „ein gemütlicher 
Kerl”, und verſchmähte einen fröhlihen guten Trunk nit; und 
wenn nicht die Freude, wie in Edinburg, jo machte der Drud und 
der Jammer feines Daſeins die vorübergehende Belebung feiner 
gefunfenen Lebensgeifter ihm zu Zeiten erwünjdt. In feinen 
Briefen an feine vertrauten Freunde behandelte er folche gejelligen 
Genüſſe nicht als Todfünde — der Teetotalismu war damals 
noh ganz unbelannt und wird allen Anftrengungen zum Xroß 
erit dann die Welt beberrfchen, wenn die erlaltenden Sonnen: 
ftrahlen feine Gerjte, feine Trauben mehr Hervorbringen und bie 
Noth ihn zur Tugend madıt. 

In Edinburg fol Burns nun zur Erholung von feinen An: 
ftrengungen in den höchlten Streifen Abends eine ſehr bedenkliche 
Geſellſchaft aufgefuht Haben, mit der er die Nächte vertranf und 
an cyniihen Scherzen über Moral und Religion jich ergöfte. 
Wallace hat das Verdienſt, diefe verleumderiihe Tradition auf 
ihren realen Gehalt zurüdgeführt zu Haben. Dugald Stewart 
ſelbſt ſcheint unbewußt ihr Begründer geweſen zu fein, indem er 
von Burns „Vorliebe für luflige und nicht fehr gewählte Geſellſchaft“ 
ſpricht. Sept kennen wir die Männer, mit denen Burns jid 
Abends beim Glaſe traf, ziemlich genau: es waren jein Verleger 
Creed, jein Druder Smellie, der Gravirer James Johnſon, der 
Gutsbeſitzer Patrick Miller, der Maler Nasmyth, die Miniſterial— 
beamten Dunbar, William Tytler, Nobert Ainslie und ewige 
Lehrer an Edinburger Höheren Schulen. Diefe Gefellichaft 
mochte dem Univerſitäts-Profeſſor Dugald Stewart als „nicht ſehr 
gewählt“ erjcheinen, und jie war die gewählteſte in der That nicht. 
Aber wenn diefe Männer aud nicht die hödjitgebildeten, die 
reichiten und vornehmiten in Schottland waren, jo gehörten fie doch 
alle der guten Geſellſchaft an und ſtanden alle auf der fozialen 
Stufenleiter über Burns, dem dod im Ernite Niemand verdenken 
fann, daß er nicht ausſchließlich mit Lords und Brofefloren ver: 
fehrte. Merkwürdig ut nun, daß Dugald Stewart in der cr: 
wähnten Stelle gerade die Unrichtigfeit der Legende kennzeichnet. 
Sie lautet: „Trotz verjchiedener Gerüchte, die ich während des 
vergangenen Winter8 (1786/S7) vernahm, von Burns Vorliche für 
luſtige und nicht ſehr gewählte Geſellſchaft, möchte ih doch nad 
allem, wa3 id) von ihm ſah und Höre, auf nüdjterne Lebens: 
gewohnheiten jchließen. Er erzählte mir thatfächlich felbft, jeine 
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Magenſchwäche jei derartig, dab fie feiner Mäßigkeit jedes 
Verdienit nehme.“*) — Sein Stubengenofje Richmond verjichert 
ebenfalls, daß Burns gewohnheitsmäßig früh nad Haufe kam. 
Meiter führt Wallace aus, daß die — heute nody in ganz 
Deutſchland verbreitete — Sitte der Männer, Abends Erholung 
mit Gleichgelinnten beim Bierfruge oder Weinglafe zu ſuchen, 
damals auch in Schottland allgemein herrſchte. Edinburg bejaß 
eine Menge von Trinkgeſellſchaften mit fcherzhaften Bezeichnungen, 
deren jede ihr Stammlofal Hatte. Burns gehörte mit den ge= 
nannten Männern der „Crodallan- Miliz" an. Nebenbei bejuchte 
er als Freimaurer mehrere Logen, in Deren einer er von dem 
Großmeiſter aller ſchottiſchen Logen in einer Nede gefeiert wurde. 
Kurz und gut: Burns führte in Edinburg genau daljelbe Leben 
wie wir deutihen Männer alle e& heute noch führen, jofern wir 
niht dur Alter, Krankheit, u. a. von maßvollem Lebens— 
genujje zurüdgehalten werden. Vom Standpunkte der TZemperänzler, 
zu denen wir einige von Burns' Biographen zählen müjjen, ers 
Icheinen Menſchen von ſolcher Lebensweiſe allerdings als drunkards, 
Was nun die leichtfertigen odec noch ſchlimmeren Neden über 
heilige Dinge betrifft, jo Habe ich mich vergeblicy bemüht, in ver— 
traulichen Briefen aus jener Zeit Belege für diefe Behauptung zu 
finden. Einmal jpriht er von dem höchſten Mefen in Icherzhaft 
familiärem Tone wie von einem hohen Herrn, der den Tiefer: 
jtehenden ſich nicht immer in feiner gnädigiten Laune zeigt. Den Dolus 
der Neligionsjpötteret aber kann man in diefen allerdingd wenig 
geihmadvollen Worten unmöglih finden, er hätte denn lächerlich 
mad)en müfjen, wa3 er jelbjt für heilig hielt. In einem Briefe an 
einen Glasgower Studenten, feinen Jugendbekannten Gandlısh,**) 
ſpricht er von einer Zeit, in der fie beide „den kühnen Pfad 
Spinozas”, da3 heißt des Unglaubens, bejchritten hätten; und fügt 
hinzu, daß er von diefem geiltigen Hochmuthe zurüdgefommen ſei, 
nachdem er „die Schwäche der menſchlichen Kräfte erfahren, und 
freudig wieder nad) der geoffenbarten Neligion gegriffen hätte.” 
— „Er halte einen jehr jtarfen religiöjen Sinn“, jagt Dugald 
Stewart von ihm, „und Iprach fein tiefes Bedauern aus über die 
Leichifertigkeit, mit er Hin und wieder in gejelligen Zuſammen— 
fünften die Religion behandeln hörte.“ Die Leichtfertigfeit, die 


*) Mallace II, 73. 
**) Wallace II, 69. 
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ihm bei anderen tadelnsmwerth erfcheint, wird ihm alio felbit zum 
Borwurfe gemadt. Wa3 aber den freien Ton betrifft, mit dem 
man in feiner Gefellichaft von religiöfen Dingen ſprach, fo dürfte 
e3 ihm ſchwer geworden fein, in damaliger Zeit einen Kreis von 
gebildeten Leuten zu finden, in dem der weit verbreitete Deismus 
gar nicht vertreten gewejen wäre. — Da Burns nun fein Heudler 
war, jo muß er damals orthodore Ueberzeugungen gehabt Haben. 

In dieſer Beit wurde vom Maler Nasmyth des Dichters 
Porträt angefertigt, das, wie viele verfichern, nicht fo ähnlich ge: 
weſen fein fol, wie der danach von Bengo gefertigte Stich. Scott, 
der im Alter von 15 Jahren Burns einmal in Gejellichaft Jah, 
findet auf diefem Bildniffe den Schädel nicht kräftig genug ent: 
widelt. Eine lebendige Schilderung feiner Berfönlichleit giebt fern 
eriter Biograph Eurrie nad Mitteilungen von perjönlichen De: 
fannten: „Burns war etwa fünf Fuß zehn Zoll groß, und von 
einer ©eftalt, die ebenfo Beweglichkeit wie Kraft anzeigte. Seine 
hohe, von krauſem fchwarzem Haar beichattete Stirn lieg auf be: 
deutende Fähigkeiten fchließen. Sein Auge war groß, dunkel, 
feurig und geiltwoll.” — Scott jagt, er hätte „ein zweites der: 
artige8 Auge in feinem menſchlichen Kopfe gejehen.” — „Sein 
Antlig war mwohlgeformt und ungemein intereffant und ausdrucds— 
vol. Eine gemiffe Fülle und Neigung im den Schultern, 
charakteriftiich für feinen urſprünglichen Beruf, verhüllte einiger: 
maßen das natürliie Ebenmaß ſeines Körperbaues. Beim eriten 
Blick hatte feine Phyſiognomie etwas Derbes, gemildert freilich durd) 
den Ausdrud durchdringenden Verſtandes und ruhiger Nachdent: 
lichfeit, die an Melancholie grenzte. Sein finſteres umd jtol;es 
Antlit ging leicht in einen Ausdrud des Wohlwollens, de3 Mit: 
leids oder der JZärtlichfeit über, und mie Die verfchiedenen 
Empfindungen in feinem Herzen einander folgten, nahm e3 mit gleicher 
Reichtigkeit den Ausdrud des derbſten Humord, der ausge 
laſſenſten Fröhlichkeit, der tiefiten Trauer oder der erhabeniten 
Empfindung an.” 


Am 21. April 1787 erichien die neue Ausgabe feiner Gedichte 
in einem hübfchen Dftavbande zum Preiſe von 5 Shillingen. Es 
waren 2800 Exemplare durch Subjfription bejiellt; die übrigen 
follten ſechs Shillinge often, von denen fünf den Dichter und 
einer dem Verleger Creech zufallen follte.e Bald darauf trat Burns 
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das Beligredht für 100 Guineas (2100 Mark) an feinen Verleger ab, 
jo daß er eine Baareinnahme von etwa 16000 Mark hatte, von der 
nur die Herltelungskoften — ſchwerlich mehr ala 1000 Mark — 
abgingen. 

Das Bändchen ift gewidmet den „Noblemen und Gentlemen 
der Caledoniſchen Jagdgeſellſchaft,“ einer hochariftofratifchen Ge: 
. Velichaft, deren Mitglieder die Haupt:Subfkribenten waren. Die 
Gelegenheit zu unterthänigiter Schmeichelei war Hier aljo gegeben; 
er benußte fie, wie immer, zum Ausdruck feiner männlidy unab: 
hängigen Geſinnung. Zwar begrüßte er die Mitglieder als die 
würdigen Nachkommen um Schottland hochverdienter Geſchlechter, 
und dankt ihnen für die ihm erwieſene Gunft. „Uber,“ heißt e8 
weiter, „ich bringe diefe Widmung nicht dar mit der felbitfüchtigen 
Seele eines knechtiſchen Autors, der auf eine Fortſetzung jener 
Öunftbezeugungen jpefulirt: ich bin für den Pflug erzogen und 
unabhängia. Ih fomme, um den mir mit Euch, meine hoben 
ZandSleute, gemeinfamen fchottiihen Namen zu beanſpruchen und 
der Welt zu fagen, daß idy auf diejes Recht ftolz bin.“ 

Die Vermehrung der Gedichte beiteht meniger in ſolchen, 
welche er in der Zeit jeit dem Erjcheinen der eriten Ausgabe 
verfaßt hatte. Die fünf Edinburger Monate waren unfruchtbar 
geweſen; die wenigen Gedichte, die jie erzeugt, haben ale feinen 
tieferen Werth, aud die dem Bändchen einverleible Dde an 
Edinburg zeigt nichts von jener Ichlihten Erhabenheit oder heißen 
Baterland3liebe, weldye die Wirkung feiner patriotiſchen Lieder fo 
hinreißend machen; fie enthält einen ebenjo abjtratten wie übers 
triebenen Preis Edinburgs als Mittelpunkt aller Geiltesgröße und 
Lebensſchönheit. Die neuaufgenommenen Gedichte find fait außs 
Ichließlich ältere, die aus der erjten Ausgabe ausgejchlojjen waren, 
man fann zum Theil nicht begreifen, warum. So 3. B. das 
„Gebet unter dem Drud ſchweren Leides”, das, obgleich jugendlich 
— es entitand unter dem Drude der ſchweren Berhältnilje, die er 
in Irvine (1781) durchzumachen hatte — nad) meinem Empfinden 
das fchönite feiner religiöſen Gedichte iſt. Vielleicht täuſche ich 
mid; es it fehr einfah und mag anderen einfältig vorlommen: 
es rechtet leije mit dem Höchſten um der Laſten willen, die er dem 
ſchwachen Menſchen zu tragen giebt, und ringt dann nad) jener 
weiblichen, dem Manne jo ſchwer zu erreichenden Ergebung, die 
Doch der einzige gejunde Boden ift, auf dem die zur Ueberwindung 
bes Leidens nothwendige Ruhe wächſt. Aber es iſt offenbar aus 
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tiefiter Seele geflojjen, und die in die Verſe Hineingelegte ſtarke, 
echte Empfindung überträgt fih auf jenem ganz undefinirbaren 
Wege in das Herz des Lejerd. Mehr als ſolche Smponderabilien 
eines myſtiſchen äfthetiichen Prozeſſes müßte ich zur Begründung 
meines Urtheils nicht vorzubringen. Das Gedicht lautet in einer 
Ueberjegung, die ſich meiſt an Bartich anſchließt: 
Erhabenes Veen! mein Verſtand 
Erfaßt nicht, was du bit; 
Tod weiß ich, daß, was du verhängit 
Hienicden, kund dir ift. 
D Herr! vor dir jteht dein Geſchöpf 
In Sram und tiefer Notb; 
Doch weiß id), was das Herz mir ringt, 
Geſchieht auf dein Gebot. 
Mit Zorn und Grauſamkeit verfährit, 
Almädtiger, Du nie, 
O trodne mir die Augen mund, 
Wenn nidt, fo Schließe fie! 
Doch fol mir Leid bejchieden fein 
Nach deinem weiſen Schluß, 
Dann gieb der Seele Fejtigfeit 
Zu tragen, was fie muß. 

Es iſt wohl thöricht, einem Manne, der diefe Verſe fchrieb — 
welches auch jeine dogmatiſchen Anſchauungen zu den verjchiedenen 
Zeiten feines Lebens gewejen jein mögen — die Frömmigkeit ab: 
zujprechen. 

Nach diefem Gedichte daS bedeutendjte — freili einer ent— 
gegengejegten Stimmung entjprungen — it der Preis des unver: 
wüſtlichen „Hans Gerjtenlorn“, danach die luſtige „Zodtenelegie auf 
Tam Samjon“, die gedichtet wurde für einen Kneipabend mit dem 
lebenden. „Ber Tod und Dr. Hornbook“, jowie „Die Ordination“ 
find Satyren von lofalem Charalter, während die „Anfprache an“ 
die äußerſt Guten” von allgemeinerem Intereſſe it. In den 
„Brüden von Ayr“ — einer alten und einer neuen — tritt Die 
alte Zeit mit der neuen in einen Wettjtreit, in dem feine — 
oder vielmehr beide Recht behalten. 

Nach dem Ericheinen der Ausgabe fonnte Burns feinen lange 
gehegten Neijeplarn ausführen, zuerſt in einer Tour durch das 
Border:Land mit Abjtechern nad) Northumberland und Cumberland, 
welche vom 5. Mai bi$ zum 9. Juni dauerte, dann in einer Hoch—⸗ 
land:Reife vom 25. August big zum 16. September. 
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Die Zwiſchenzeit zwischen den beiden Reifen verbradhte er in feiner 
Heimath Ayrihire. Welch’ ein Abjtand zwiſchen dem armen Farmer, der 
vor ſechs Monaten von Hütte zu Hütte ſchlich, um fih vor den 
Häfchern zu verbergen, die der Vater feiner Geliebten, Jean Armour, 
auf ihn geheßt hatte, und dem berühmten Dichter, den die VBornehmiten 
der ganzen Gegend ſich beeilen einzuladen und ehrenvoll aufzunehmen, 
der die Ehre feines Bejuches nad) Belieben austheilt und Geld genug 
hat, um feiner Mutter und jenen Schweitern den unerhörten Luxus 
von jeidenen Kleidern zu gewähren. Nun fand es jelbjt der Mann, 
welcher feit fünf BVierteljahren fein Schwiegervater hätte fein müljen 
und der in finnlofem Haß feine Tochter lieber entehrt als in 
einem rechtmäßigen ehelichen Verhältniß mit dem Dichter hatte jehen 
wollen, rathfam, den Öefeierten in feinem ihm fo lange verſchloſſenen 
Haufe mit einer Unterwürfigkeit zu empfangen, die diejem die herz: 
lichſte Verachtung abnöthigte. 

Auch ſeine beiden Reiſen durch den Süden und den Norden 
Schottlands, die er mit zwei Edinburger Freunden, die eine mit 
dem jungen Ainslie, die andere mit dem Gymnaſiallehrer Nicol, 
machte, waren im eigentlichen Sinne Triumphzüge. Ueberall, wo 
er erſcheint, wird er von den Honoratioren, den Sheriffs, den 
Mayors, Reverends und den Großgrundbeſitzern glänzend aufge— 
nommen — oftmals berichtet ſein Tagebuch von drei Einladungen 
an einem Tage, zum Frühſtück, zum Mittag- und Abendeſſen, und 
ſein Körper war kräftig genug, all die ihm entgegengebrachte Ver— 
ehrung und Liebe nicht nur, ſondern auch die üppige Nahrung und 
den überreichen Trank zu ertragen. In letzterer Beziehung freilich 
machte ſich mitunter jene Schwäche bemerkbar, die er feinem Pros 
teltor Dugald Stewart geitanden hatte. Wenigſtens enthalten feine 
Briefe an intime Freunde und Genoſſen froher Abende einige Male 
Stellen, die allen, welche früppelhafte Naturanlage, Abnahme der 
Genußkraft oder mangelhafte Energie im häuslichen Regiment zu 
grundjäglicher Enthaltſamkeit geführt Hat, in hohem Grade an— 
ttößig fein müſſen. Die weniger melancholiſch Situirten werden fich 
ihrer eignen Jugend erinnern und es recht und natürlich finden, daß 
der jugendfrifche Mann, der bisher nur die rauheften Seiten des Dafeins 
fennen gelernt hat, ſich feines Lebens mit allen Kräften freut, als ihm 
ein milderes Schidjal endlich die Gelegenheit dazu bietet. Won den 
Herzögen von Athole und Gordon murde er in ihren Hochland— 
Schlöſſern mit den Ehren eines Gleichftehenden bewirthet, und nur die 
Anweſenheit Nicols, der fich in jenen Kreifen nicht zu afflimatifiren 
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mußte und außerdem die untergeordnete Rolle, die ihm bei ſolchen 
Beſuchen zufiel, Schwer ertrug, veranlaßte ihn, die Einladung zu 
verlängertem Aufenthalte auszuſchlagen. Die Städte Dumfries 
und Sedburgh ernannten ihn mährend feiner Anweſenheit feierlid 
zu ihrem Ehrenbürger. 

Die Gedichte während dieſer Neifen find nicht von der Be: 
deutung, wie man es hätte erwarten können. Zwar ftreute er fie 
nad feiner Art reihli aus an feine Wirte und an die jungen 
Schönheiten, die vorübergehend fein Leicht entzündliches Herz rührten, 
gleihfam als Entgelt für die ihm ermwielene Freundlichkeit; aber 
es fehlte wohl die Sammlung für tiefere Kompofitionen, und außer 
den ‚Birks of Aberfeldy‘, den fehr zarten, duftigen Verfen an die 
Heine Miß Cruiſhank und etwa nod) denen an Miß Chalmers, be: 
titelt „die Ufer des Devon”, können wir feine als bejonders werth: 
voll bezeichnen. 


Der Dftober ſah den Dichter wieder in Edinburg, wo er mit 
feinem Verleger Creeh Abrechnung Halten wollte. Diejer zog die 
Rechnungslegung — e3 ilt nicht ar, aus welchem Grunde — jehr 
lange hinaus, und der Dichter war Anfang Dezember jchon ent 
chlofjen, auch ohne fein Honorar Edinburg zu verlaffen, als ein 
Sturz aus einem Wagen, bei dem er fi ein Bein verlegte, ihn 
zum Bleiben zwang. Nach den meilten Biographen war dieler 
Unfall verhängnigvoll für ihn, infofern er es ihm ermöglichte, die 
eben gemachte Bekanntſchaft mit Mrs. M'Lehoſe zu einem Liebeds 
verhältnifje auszubauen. Der Dichter jelbit hat die Zeit, als er 
die tbeilnahmsvollen, verjtändnikinnigen Briefe von „Glarinda” 
empfing — unter diefem Pſeudonym verbarg fich die Freundin, 
während der Dichter fih „Sylvander” nannte — ebenſo wenig aus 
feinem Leben hinweggewünſcht, wie Goethe fein Verhältniß mit 
Frau von Stein. Und es jcheint mir, al3 ob jene bejchräntt 
moraliltiihe Anſchauung, die ſich jo geeignet erıwiefen bat, das 
Andenken eines der größten Dichter ſchwer zu fehädigen und 
die in dem Geiſtesſtaate Deutfchlands Gott fei Dank nur wenige 
Anhänger zählt, Hier wieder ihre Rechnung ohne den Hauptbes 
theiligten gemadt hat. Wenn die großen Dichter ihren Weg zu 
der Seele des eigenen Volkes und darüber hinaus aud nur 
durch die männliche Anerkennung und Bewunderung finden können, 
jte felbjt haben die zartere, bingebendere Theilnahme, das at: 
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Ihmiegendere Beritändniß der Frauen immer für einen bejonders 
toitbaren Lohn ihres Schaffens gehalten. 

Wenn daher ein älterer Biograph das Verhältniß kurzerhand 
in folgenden Worten charakterifirt —: „Von einer üppigen Schön- 
beit, von lebhaften, gemandtem Weſen, einer poetijchen Gemüth$- 
rihtung, mit etwas Wig und einem hohen Grade von Takt und 
Zartgefühl begabt, war Mrs. M’XeHofe gerade die Art von Frau, 
die Burns bezaubern konnte“ — fo ſcheint er damit die Bedürfniſſe 
des Menſchen Burns immer nod) mehr im Auge zu haben als die des 
Didters, und der Bedeutung diefer Frau für des Dichter8 Leben 
nicht gerecht zu werden. Sch möchte demgegenüber behaupten: 
Burns fand in ıhr jenen oben bezeichneten Heiß erjehnten und innig 
geſchätzten Lohn für feine dichteriſche Thätigkeit, der ihm vorher 


“und nachher verfagt geblieben ijt: ein ſympathetiſches Frauenherz. 


Mrs. M'bLehoſe hatte, wie Burns, eine erfahrungsreiche, jchwere 
Sugendzeit Hinter fih. Sie war auch im Jahre 1759 geboren als 
die Tochter des Chirurgen Craig in Gladgow und jtammte väter— 
liher- wie mütterlicherjeit3 aus guter Familie. Lord Craig, einer 
der höchſten Juſtizbeamten Scyottlands, war ihr rechter Vetter; ihre 
Mutter war die Nichte des Profefjors der Mathematit M’Laurie, 
eines Tzreundes des großen Newton, deſſen Sohn, ihr Better zweiten 
Grades, ebenfalls in den Peersſtand erhoben war. Zum Theil 
wegen ihrer Stränklichkeit, zum Theil wegen de3 frühzeitigen Todes 
ihrer Mutter murde ihre Bildung eimas vernadjläffigt. Sie wuchs 
zu einer Schönheit heran und erregte in dem jungen Eolicitor 
M'Lehoſe das Verlangen, fie zu bejißen. Ta er fi eine Ein: 
führung in ihre Familie nicht zu verfchaffen in Stande war, drang 
er ihr feine Befanntichaft gewaltfiam auf, und feinen feurigen Be— 
werbungen gelang es, fie gegen den Rath ihrer Verwandten im 
Alter von 17 Jahren Heimzuführen. Aber die Haltige Heirath, deren 
Motiv auf des Mannes Seite eine Art von Liebe war, die dieſen 
Namen eigentli” nicht verdient, erwies ich als ſehr unglüdlidy; 
als der Raujch verflogen war, gab es fein inneres Band, das die 
jungen Leute zufammenhielt.e Die Behandlung, die ihr der wenig 
gebildete Gatte zu Theil werden ließ, war eine jo harte, daß ihre 
Verwandten aufeine Trennung drangen. Nach vierjährigem Zus 
jammenleben, als Mutter von drei Kindern, verließ fie ihn on 
jiedelte wieder in das Haus ihres Vaters — Aber ſchon 178 
ſtarb dieſer, und gleichzeit Batte fie und ſeine * 
im Stich, um f 4 zu gründen; fie 
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mußte fih nun nah Edinburg in den Schutz ihrer dortigen Ber: 
wandten begeben, von denen allerdings nur Lord Craig ſich ihrer 
in der menjchenfreundlichjten Weife annahm. Er forgte nicht nur 
materiell für fie, jondern zog fie in feine literariihen Kreiſe und 
gab ihr eine angenehme gejellihaftlihe Erijtenz. Denn, jelbjt hoch— 
begabt, fand fie bier die geiltige Anregung, Die ihr biöher in 
Glasgow gefehlt Hatte, in vollitem Maße. Wenn ihre Jugend: 
bildung ungenügend war, jo muß fie in den wenigen Jahren von 
1782 - 1787 ungeheuere Fortichritte gemacht Haben; denn die Briefe, 
die jie an Burns fchreibt, zeigen eine umfangreiche Lekture, ein 
fraftuolle8 eigenes Denken, einen gewandten, pointirten Stil, und 
die Gedidhte, die fie ihm fendet, find fein empfunden und anmuthig 
geformt. Diele Gedichte waren offenbar das Haupt-Anziehungs: 
mittel für Burns, der viel zu ehrlich war, um werthloſe Mad): 
werfe aus bloßer ©alanterie zu loben. „Mrd. M'Lehoſe war von 
fleinem Wuchs, aber anmuthiger Körperbildung, ihre Hände und 
Füße waren Hein und zierlid. Ihre Züge waren regelmäßig und 
angenehm, ihre Augen glänzend, ihr Teint zart, ihre Wangen rot) 
angehaudt, und ein hübſch geichniltener Mund entfaltete beim 
Lachen eine Neihe wundervoll weißer Zähne” — und fie lachte gern, 
fie konnte, wie Burns, durch Witz und Fröhlichkeit ebenſo ſehr 
glänzen wie durch tiefe Empfindung. Ihr Denfen war frei und 
beachtete die Schranken nicht, die zimperlihde Wohlweisheit dem 
weiblichen Geilte zu jeßen pflegt; nur auf religiöfem Gebiete war 
lie eine überzeugte Anhängerin des jtrengen Kalvinismus und 
darin von Burns gejchieden. Ein ſtarker Wahrheitszug geht durch 
ihre Briefe, eine Aufrichtigfeit, die nicht zu verdeden ift durd) die 
verzeihlihe menſchliche Schwädje, in der jie mit Dingen im der 
Borjtellung fpielt, welche ihrem Herzen erwünjcht geweſen wären, 
von ihren praftiihen Verſtande aber und ihrem fittlichen Gefühl 
verworfen wurden. Zudem war fie eine felbitherrliche Natur und 
duldete feine herabjegende Behandlung. 

Zroßdem Mrs. M'Lehoſe den gebildeten Kreiſen Edinburgs 
angehörte, war es ihr nicht gelungen, den Dichter während ſeines 
ersten Aufenthaltes in der Hauptitadt kennen zu lernen. In tyolge 
deſſen veranlaßte fie bei feiner zweiten Anmefenheit ihre Freundin, Miß 
Nimmo, fie einzuladen zu einer Heinen Geſellſchaft, in der Burns 
ebenfalls gegenwärtig war. Es war naturgemäß, daß die Anziehung 
dDiejer wahlverwandten Naturen, jobald eine Annähernng jtattfand, 
eine unmittelbar mächtige war. Nach diefem eriten Yujammens 
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treffen jehen wir fie vollfländig erfüllt von einander; Burns erhält 
eine Einladung zum Thee bei ihr, der er nicht folgen kann, weil 
er inzwilchen jenen Sturz aus dem Wagen gethan Hat, der ihn für 
Wochen and Zimmer fejjelte. Nun beginnt, eingeleitet durch ein 
von Burns überjandtes Gedicht, der Briefmechfel, der von den 
Burns-Biographen eine jo merkwürdige Beurtheilung erfahren Hat, 
eine Beurtheilung, die wenig Günitiges für den Dichter geltend zu 
machen weiß, und fajt nur ungünftig für die Geliebte ausfällt. 
Das Urtheil Shairps kann in piychologijchen Fragen noch we— 
niger in Betracht kommen als in poetiſchen. Carlyle geht über 
das Verhältniß mit einem beredten Stillſchweigen hinweg; es kann 
kanm ein Zweifel ſein, welchen Eindruck es dem puritaniſch un⸗ 
ſinnlichen Liebhaber der ſchönen, temperamentvollen Miß Welſh 
hinterlaſſen Haben muß. Vielleicht wird feine Schätzung des 
Burnsſchen Verhaltens nicht weit abliegen von der Alexander 
Smith's, der in den Sylyander-Briefen feine wahre, ſondern eine 
unnatürlich gejchraubte Empfindung, eine forcirte Galanterie findet. 
Aber Smith ijt andererjeit3 der einzige Ritter, der eintritt für 
Mrs. M'Lehoſe: er findet die Clarinda:Briefe weit bedeutender 
und ehrlicher als Die des Dichters, in ihrem einfadyen, natürs 
lihen Stile und in dem zu Zeiten ergreifenden Pathos einer 
ſchmerzlich entjagenden Liebe. Wallace, in feiner menjchlich milden 
Betrachzungsweiſe, die viel verzeihen kann, weil fie viel erkennt, 
juht die Vorwürfe, die man dem Dichter aus Diejer Liebichaft 
machen zu miüfjen geglaubt hat, zu widerlegen; Glarinda aber 
kann er von Schuld nicht freifprechen, fie ijt ıhm eine vollendete 
Kofette. — — 

Mer nad) vielen Stunden edeliten Genuſſes ihren freigebigen 
Spender, den Dichter, liebt und den Menſchen, den großgejinnten, 
opferwilligen, hochjtrebenden, im Unglüd tapferen und ergebungs- 
vollen Menſchen unmöglich haſſen fann, weil er in dem einen 
Bunte, in dem wir alle die Stärfe unjerer Empfindung jo wenig 
zu beherrſchen willen, bejonders ſchwach war: der wird nad) joldhen 
Uıtheilen doh mit einer Art von ängjtliher Spannung an den 
Briefwechſel Herantreten. Indeſſen — mag er über daS Leben der 
Geſchlechter noch jo wenig leichtfertig denfen, mag er das, was 
man heute oft ſpöttiſch als „bürgerlihde Moral” bezeichnet, feinem 
ganzen Werthe nach anerlennen — wir dürfen ihn verfichern, daß 
er den legten Brief beruhigt aus der Hand legen wird. Goethe 
mar jo alt wie Burns, als er fein Verhältnig mit rau von 
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Stein begann; die geringe Schönheit, da8 höhere Alter, die mütter: 
lichen Pilidhten, der fühle Sinn der Freundin waren lauter Pallia— 
tive gegen zu weit gehende Anſprüche des heißblütigen jungen 
Mannes; und doch hat man vor etwa einem Jahrzehnt über ven 
Grad ihrer Intimität einen heftigen Streit geführt. Mrs. M'Lehoſe 
war von demjelben Alter wie Burns, von verführeriiher Schönheit 
und lebhaften, leidenſchaftlichem Empfinden; und dennody geht aus 
den intimen Briefen mit volllommener Sicherheit Hervor, daß das 
Verhältniß der Liebenden fih immer in den Grenzen der Tugend 
hielt, und zwar, wie wir leider befennen müjjen, weniger in folge 
der Selbſtbeherrſchung de3 eben in diefem Punkte jo ſchwachen 
Dichters, als durch die fittliche Kraft der tief religiöfen jungen Frau. 

Burn! zaudert nicht, feine Empfindungen ihr mitzutheilen;z 
da8 neidiihe Glück hat ihm das Beite, was Edinburg in ih 
Ichliekt, vorenthalten und "zeigt e8 ihm nur einen Augenblick beim 
Sceiden. „Sch kann den Gedanken, Edinburg zu verlalien, ohne 
Sie zu jehen, nidjt ertragen”, jchreibt er in feinem zweiten Briefe; 
und wenn er ıhr auch ein Fremder tt, jo tragen ihn doch unnenn: 
bare Gefühle meit über das, was die Vernunft ihm vorjchreibt, 
hinaus. Glarinda antwortet ihm mit einer Theilnahme, die offen: 
bar nicht allen von feinem Leiden hervorgerufen it. „Wir find 
in der That Fremde, aber nahe verwandt in vielen Beziehungen.“ 
Geine „namenlofen Gefühle“ möchte ſie — wie forreft! — als cinen 
„Inſtinkt“ bezeichnen, der auch in ihr mächtig ift, aber ihr nur 
Ihön ericheinen fann, „wenn er von der Bernunft und der 
Religion in Schranken gehalten wird.“ Sie will, daß Freund: 
haft aus dieſer Seelenverwandtichaft hervorgehe. Ja wohl, 
Freundſchaft, ruft der Dichter mit dem Hohne der Verzweiflung, 
aber eine „die, wäre ihm der Segen zutheil geworden, jie bei 
Zeiten zu treffen, ihn — der Gott der Liebe weiß wohin geführt 
haben mürde.“ „Er ſchwört feierlich, ihrer zu gedenken in allem 
Stolze und Feuer dieſer Freundſchaft, bis — er aufhört zu fein.“ 
Sie tadelt „den romantischen Stil“, in dem er an fie fchreibt, er 
müßte doch bedenken, daß er zu einer verheiratheten Frau ſpräche. 
„Die meiſten Leute würden denfen, er fchriebe an irgend ein eitles, 
albernes Weib, mit der er ſich eincı Scherz crlaubte oder nodh 
Schlimmeres.“ Aber jie kennt ihn beſſer und veriteht feine Motive 
richtig, wie e8 aus ihrem früheren Briefe hervorgeht. Dennody 
„würde es feine eigene Schuld fein, wenn fie die Freundſchaft, die 
fie verfprodhen habe, ihm jemals entzöge“. Der Dichter bittet um 
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Perzeihung in rührenden Worten, die, von der Konſtruktionsloſigkeit 
der Leidenschaft befreit, jo lauten: „Wenn man eine unglüdlidhe Frau 
träfe, liebenswürdig und jung, verwittwet, verlajjen von denen, die 
jedes Band der Pflicht, der Natur und der Dankbarkeit zwang, fie zu 
beihügen, zu tröjten und zu lieben — eine Frau von lieblicher Geſtalt 
und edlem Geiſte, dem Geilte gerade, der einen entzückt, wie die Freuden 
des Himmels dem Heiligen — und wenn dann bei dem Zujammens 
treffen ein jchmweifender, Enabenhafter Gedanke, das natürlide Kind 
der Phantafie, achtlos über den Zaun lugte — würden Sie dann, 
meine Freundin, zu Gericht figen und den armen, Iuftigen Vaga— 
bunden, wenn er zilternd, fich jelbit verwünjdhend, mit treuen Augen, 
vol Zerknirſchung auf den Richter blidend, vor Ihnen jtände, zum 
Zode ohne geiltliche Tröjtung verurtheilen? — Oh nein, dag fünnten 
Sie nicht, meine verehrte Frau.” 

Aber der jugendliche Uebelthäter wird durch die Milde nicht 
— Sobald das Kleid der ſchönen Frau durch die Büſche 
euchtet, ſtellt er ſich auf die Zehen und ſchaut ihr mit verlangenden 
Blicken nach. „Ich liebe dich“, ruft er, „um ſo mehr, weil du 
einen ſo feinen Geſchmack, eine ſo hübſche poetiſche Gabe haſt. Nun 
habe ich wieder geſündigt in meiner achtloſen Art“, aber vergiß das 
Vort und „denke dir dafür Verehrung, Achtung, oder irgend ein 
anderes zahmes Wort. Ich glaube, es ijt unmöglich mit einer liebens— 
werthen Frau zu verkehren, zumal mit einer herrlichen, ſchönen liebens- 
werthen Frau, ohne eine Beimiſchung von jener költlihen Leidenſchaft, 
deren ergebenjter Sflave ich mehr al3 einmal die Ehre gehabt habe, zu 
ſein. . Sie haben eine Hand, allgütig zum Geben — warum wurde 
Ihnen die Freude verjagt? Sie haben ein Herz geſchaffen, wonne— 
voll gefchaffen für alle‘ edelfte Schwelgerei der Liebe, — warum 
wurde es je gemartert?” Diejer Brief, (vom 28. Dezember 1787), 
in welchem der Dichter trog aller Warnung, trog allen Verbotes 
von feiner Leidenſchaft vollkommen Hingeriljen wird, erhält eine 
zwar ehrliche und darum für den Dichter erfreuliche, aber in ihrer 
jittlihen TFeftigfeit abfühlende Antwort. „Hüten Sie fih: mand ein 
berrlihes Weib ilt ruinirt worden dadurd), daß fie fih den Kopf 
verdrehen ließ. Ich kenne Sie viel beijer als Sie mid kennen. 
Nie Sie, habe ih eiwas von einem Enthufiaften an mir. In der 
Religion und Freundſchaft ganz ſelbſtvergeſſen, könnte ich es vielleicht 
auch in der Liebe fein. Aber alles, was mir theuer ift, im Himmel 
und auf Erden, verbietet es mir. Das iſt mein feiter Grundjag; 
und den Menjchen, der den Verſuch wagen follte, ihn wanfend zu 
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machen, würde ich für meinen fchlimmften Feind halten. Wie Sie, 
bin ich zur Heuchelei unfähig. Ich bin nicht unglädlich, wie Sıe 
meinen. Ich bin glücklos gemwejen, aber nur Schuld allein könnte 
mich unglüdlih maden. Mit meinen prädjtigen Kindern, meinem 
jorgenfreien Dafein, meinem guten Rufe, meinen lieben, zartfühlenden 
Freunden — was für ein Ungeheuer von Undankbarkeit würde id 
in den Augen Gottes fein, wollte ich mid) unglüdlicd nennen! Es 
it wahr, ic habe Szenen erlebt, deren Erinnerung entjeglid üt; 
aber Mißgeſchick it als die Schule der Tugend anerlannt. Es 
verleiht uns jene geläuterte Milde, die den Lieblingen des Glückes 
unbefannt iſt.“ Dem Briefe ift ein Eleines Gedicht der Schreiberin 
beigegeben. Darin kommen folgende Berfe vor: 

Bon fern erihaut, giebt Deines Genius Sonne, 

Dein Wit, Dein flüffiger Rhythmus nichts als Wonne. 

Doh wenn der Sind’ Gewölk am Himmel zieht, 

Begierde donnert, Tollheit Blite ſprüht, 

Dann blendet nichts uns, doch Bewundrung flieht. 

Im nädjiten Briefe macht ſie ihn auf ihre Freundin Mary 
Peacock aufmertjam, die, begeiftert für den Dichter, die Poeſie 
leidenjichaftliy Liebend, jung und von anmuthender Erjcheinung, 
ihm eine viel bejjere Clarinda fein würde als fie felbit, d. h. eine, 
die er heirathen könnte. In einem fpäteren Heißt es: „IH 
wünjchte, ich könnte Sie glüdlich verheirathet jehen; Sie find jo ge: 
ſchaffen, daß Sie ohne eine zärtliche Neigung nicht glüdlich fein fönnen.“ 

Wenn man nicht, wie der Profeſſor der Poeſie in Oxford und 
leider auch Biograph unſeres Dichters, Mr. Shairp, überall nur 
Wörter lieſt, denen man einen beliebigen, der eigenen Borein: 
genommenbheit entſprechenden Sinn unterzulegen fich berechtigt glaubt: 
dann begreife ich nicht, wie man aus ſolchen Briefen die Koketterie der 
Schreiberin herausleſen will. Eine ehrliche, ſtarke Frauenſeele jpricht aus 
ihnen, die, wenn auch fidher von tieferen Empfindungen als einem bloß 
perfönlihen oder gar literarifchen Intereſſe bemegt, feſt entfchlojien 
it, ihren Gefühlen feine Macht über das göttliche Gebot und ıhre 
mütterlihe Pflicht zu geltatten. Sie will dem Freunde jeden Ge: 
danken an ein Liebesverhältniß nehmen; und fie präzifiert ihren 
Standpunkt mit großer Energie und mit jener Selbftverleugnung, ın 
der fich die edle frau der Leidenshaft und dem Egoismus des 
Durchſchnittsmannes jo weit überlegen zeigt. 

Aber was geichieht am 13. Januar, als die Liebenden nad) 
einmonailichem Briefwechfel fih zum erjten Male in Mrs. M'Lehoſe's 
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Wohnung begegnen? — fo merden die Gegner diefer Auffaſſung 
einwerfen. Da übermannt das Glüd ihrer langentbehrten Gegen— 
wart den Dichter, auch die Frau unterliegt der Freude des Wieder: 
fehens, und es fommt zu ftürmifchen Zärtlichkeiten. — Gewiß, das 
kann und muß man zwilchen den Zeilen der Briefe Iejen. Und 
dann ift das Eis für inımer gebrodhen? — Der nädite Brief 
Clarindas ift erfüllt nicht von Vormürfen, fondern von Selbji- 
anflagen; von der Furcht, fie fönnte des Tzreundes Achtung verlieren, 
und von der nod) größeren, daß der Himmel zürnen werde; aud) 
der Kirchgang habe die Gewiſſensbiſſe einer ſchlafloſen Nacht nicht 
beruhigen fönnen. Und das nächſte Zufammenfein zwingt dem 
Dichter die Worte ab: „Oh, meine theuerfte Clarinda, Du Haft 
meine Seele geraubt; aber Du haft fie veredelt, Du halt fie er- 
hoben; Du haſt ihr ein ſtärkeres QTugendgefühl, cinen jtärferen 
Ssrömmigfeitstrieb gegeben.” Dann, nahdem der Dichter einen 
erneuten Mangel an Selbitbeherrfchung gezeigt hat, erklärt ıhm 
Clarinda, daß fie im Zwieſpalt mit dem Himmel und fich ſelbſt nicht 
leben fönne; ihre Glück hinge allein von ihrer Tugend und Selbit- 
ahtung ub, und fein jtärfered Band könne fie an ihn knüpfen als 
da3 Zartgefühl, daß er ihr vorher in ihrer Stellung bewieſen habe. 
Die Neue Sylvanders ift tief und aufrihtig; wenn er aud) nur den 
Buchſtaben des Anjtandsgejeges verlegt Habe, fo ſchwöre er ihr 
feierlich), auf feine Mannesehre, daß ſie ſich niemals mehr über fein 
Benehmen zu beflagen haben werde. 

Und den Schwur hat er gehalten. Die Liebe Beider iſt mit 
der Zahl der Zuſammenkünfte gewachſen, aber immer hat jie fid) 
in den Formen zärtlicher Freundichaft gehalten. Und daß cs fo 
mar, iſt allein der jittlihen Energie der Mrs. M'bLehoſe zuzu— 
Ihreiben. 

Um das Seelenheil des Freundes it fie tief bejorgt, fie iſt 
al3 Strenge Kalviniſtin überzeugt, daß wir ſchwachen Menſchen und 
niht durch unjere Thaten, fondern nur durch unferen Glauben 
die Seligkeit erwerben Eönnen, und ſucht Burns zu dieſer Ueber: 
zeugung hinüberzuziehen. So muß er auf religiöjem Gebiete “Farbe 
befennen; und an einer Stelle giebt er ein vollitändiges Glaubens: 
befenntniß: „Er, der unfer Urheber und Erhalter ift und eines 
Tages unjer Richter fein wird, muß — nicht nur um feinets, nicht 
nur um eines Pflichtgebotes willen, ſondern aus einem natürlichen 
Drange umjerer Herzen — der Gegenftand ehrfurdhtsvoller Scheu 
und dankbarer Anbetung fein. Er iſt allmädhtig und allgütig; 
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wir find ſchwach und abhängig; daher Gebet und jede andere Art 
der Andadt. Er will nicht, daß irgend Jemand zu Grunde gebe, 
jondern daß Ale zum emigen Leben eingehen; in ‘Folge deſſen 
muß es in Jedermanns Macht ftehen, fein Anerbieten des ewigen 
Lebens anzunehmen; font fönnte er gerechter Weiſe nicht diejenigen 
verdammen, welche es nicht gethan Haben. Ein Gemüth, das 
durchdrungen, getrieben und geleitet it von Reinheit, Wahrheit 
und Nächitenliebe, wenn es den Himmel auch nit verdient, ilt 
doch ein unbedingt nothivendiges Erforderniß, ohne das der Himmel 
weder gewonnen noch genojjen werden kann; und nach dem 
göltlihen Verſprechen ſoll ſolch ein Gemüth niemals verfehlen, 
das ewige Leben zu erlangen, woher denn auch die Unreinen, 
die Falſchen und die Liebloſen ſich von der ewigen Seligkeit 
ausſchließen durch ihre Unfähigkeit, ſie zu genießen. Das höchſte 
Weſen Hat die unmittelbare Leitung dieſes allen — aus weiſen 
und guten Gründen, die nur ihm bekannt ſind — in die 
Hände Jeſu Chriſti gelegt, einer großen Perſönlichkeit, deren Ver— 
hältniß zu ihm wir nicht begreifen können, deren Verhältniß zu 
uns aber das eines Führers und Erlöſers iſt, und der, wenn 
unſere eigene Hartnäckigkeit und unſer Mißverhalten ihn nicht daran 
hindert, uns alle auf verſchiedenen Wegen und durch verſchiedene 
Mittel ſchließlich zur Seligkeit bringen wird.“ — „Ich habe eine 
Religion des Herzens“, heißt es an einer andern Stelle. „Mir 
iſt die bloße Vorſtellung von einer Gottheit als Gegenſtand des 
Meinungsſtreites verhaßt, da ich feſt glaube, daß jeder ehrliche, 
aufrichtige Menſch, welcher Sekte er auch angehören mag, von der 
Gottheit angenonımen werden wird“. — Und den menfchliden 
Werth findet er diefen Anfchauungen entſprechend in der „Wahr: 
haftigfeit und Menfchlichkett gegen unjere Mitmenfchen; der Ehr— 
furht und Demuth vor jenem Weſen, unferm Schöpfer und Er: 
halter, der, wie wir allen Grund haben zu glauben, einjt unjer 
Richter fein wird.“ 

Wenn wir nun Hinzufügen, daß nidt Liebe und Religion 
allein, fondern alle möglichen Verhältniſſe des allgemeinen wie 
des perjönlichen Lebens in dem Briefwechſel zur Verhandlung 
fommen, fo wird man das Urtheil Shairps über ihn ridtig 
zu würdigen willen: „Es it nicht zu leugnen“, meint er, „daß 
der Briefwechſel ſolchen Schwulft, ſolchen makloſen Bombalt 
enthält, wie Burns oder irgend ein Mann über Zwanzig ſich 
ſchämen müßte geſchrieben zu Haben. Man könnte um des 
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Dichters willen wünſchen, daß dieſe Korrefpondenz gar nicht er- 
halten geblieben wäre.” Dieſes Urtheil ift ſchmählich fennzeichnend 
für den Biographen Shairp, der wahrſcheinlich ebenfo viele 
Stellen von reinfter Poefie für Schwulſt Halten wird, als eı 
jugendliche poetiihe Tändeleien allen Ernjtes jür echte Poeſie 
nimmt. Es iſt allerdings richtig, daß die dem ganzen Briefwechſel 
auf beiden Seiten zu Grunde liegende echte, tiefe Empfindung an 
vielen Stellen einen ungefunden Zufaß erhält, und zwar vorzugs— 
weile in den Briefen Burns’: der Ausdruck der natürlichen 
Gefühle genügt ihm nicht immer; er wühlt in ihnen, ob: 
jeftivirt fie und fpiegelt fih in ihnen, und um zu zeigen, daß 
die ganze Tiefe feines Gefühles ihm zum Bemwußtjein gelangt jei, 
jagt er oft mehr als nöthig und angenehm zu hören ift. Aber 
Shairp weiß ja, daß Sterne bereitS gelebt Hatte und daß der 
Goetheſche „Werther“ unter den Brieffchreibern als befannt voraus 
gejegt wird; und er wird auch wohl zugeben, daß man in der Zeit 
der Sentimentalität den Einzelnen für feine fpezielle Sentinientalität 
nicht allein verantwortlid” machen fann. Und fo bleibt Xodhart’s 
Behauptung dennody richtig, dab die Briefe eine Fülle von tiefer und 
edler Empfindung enthalten, wie fie nur aus Burns’ Feder fließen 
fonnte. Der Briefwechſel ift äußerjt werthvoll: ex zeigt uns den 
Dichter in feiner eigenften Natur fo deutlich, wie die Gefammtheit 
leiner Gedichte e8 kaum vermag; und er zeigt ihn von feiner 
beiten, ehrenwerthen Seite, als einen Mann, der um eines ge— 
liebten Weibes willen feiner lebhaften, vielverfuchten Sinnlichteit 
einen ſchweren Sieg abringt. 

Aus dem Gefagten ergiebt ih, daß nur Bösmilligfeit das 
Verhältniß zwilchen Burns und M’Lehofe als ſchuldvoll darjtellen 
fonnte. Sobald fie das Wort „Liebe“ in Burns’ Briefen Iefe, jchreibt 
Clarinda ihm, fühle fie ſich ſchuldig; fie wiſſe ſelbſt nicht, warum, 
da doch ihr treulofer, pflichtvergellener Gatte auf ihr Herz feinen 
Anſpruch Habe. Und als fie unter der trügeriichen Hülle der 
Freundſchaft wirkliche Liebe in ihrem Bufen erwadjjen fühlt, da ilt 
fie unglüdlich und weiß fih in ihren ©emiljenswirren nicht anders 
zu helfen, als einem von ihr verehrten Geiftlichen unter Thränen 
Ihre Herzensnoth zu beichten, der dann auch feine meitere Hilfe 
geben kann als den Rath, niemals ihrer Liebe Madjt über id 
einzuräumen. 

Daß dann fchlieklich ihre Leidenſchaft weit genug gediehen fei, 
um Heirathspläne in ihr zu zeitigen, diefe Annahme, Der jih aud) 
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Wallace nicht verfchließen kann, ift Schwer zu begründen. In ihren 
befannten Briefen fteht feine Silbe davon; e8 müßte denn in jenem 
Briefe fein, den fie nad) der Verheirathung des Dichters mit feiner 
alten Geliebten Sean Armour fchrieb und der nad dem Antwort: 
Ichreiben von Burns die fchwerjten Vorwürfe gegen ihn enthalten 
haben muß. ber ein nicht vorhandener Brief kann nicht Zeugniß 
geben. Wäre die Annahme richtig, fo müßte doch einmal ein Wort 
von Scheidung gefallen fein, die für Mrs. M’LeHofe leicht zu er: 
reihen war. Es hätte gewiß nur einer geringen Ermuthigung von 
ihrer Seite bedurft, und der Dichter, der von der Mutter feines 
unehelichen Kindes verlafjen, frei war, hätte gewiß mit beiden 
Händen zugegriffen. Er ilt e8 allein, der Hin und wieder einen 
ehelichen Abſchluß ihres Verhältnifjes nahelegt. Es hätte aud) da= 
von die Rede fein müſſen, das Leben des Dichters mit Hilfe ihrer 
vornehmen Verwandten jo zu geitalten, daß er in eine höhere Ge: 
\elichaftsiphäre emporgehoben würde. Aber fie ift zufrieden mit 
jeinem Plane, Steuerbeamter zu werden, und dann ıieder erfreut, 
als fie Hört, daß er eine Farm nad) feinem Geihmade gefunden 
habe. Und jo erfcheint es unfraglid, daß Jie die Heirath nidt 
wollte aus praktiſchen und fittlihen Gründen. Burns Hatte ihr 
von jeinem Vorleben nichts verſchwiegen. Sie durfte ihn alfo den 
Berpflihtungen, welche jeine beiden unehelichen Kinder ihm auf: 
erlegten, nicht entziehen; und wenn fie ed gewollt hätte, fie hätte 
e3 feinem richtigen Empfinden, feinem billigen Denken gegenüber 
nicht vermocht. Sie felbjt hatte drei Kinder, was jollte aus ihnen 
werden, in einer Ehe, die beiten Falles nur auf ſehr beſcheidene 
Mittel gegründet werden fonnte? Daß die Unterjiügungen von 
Seiten ihres Betters, Lord Craig, der nach ihren Andeutungen eme 
zarte Neigung für die jchöne Frau gehabt zu Haben fjcheint, ın 
joldem Falle aufhören würden, war wohl jelbjtverftändlih. Und 
daß fie aus dem Geſellſchaftskreiſe, dem fie der Geburt nad) an: 
gehörte, leichthin Hinunterjteigen und ohne Belinnen die Frau eines 
Bauern oder Subalternbeamten werden würde, ijt ſicher nicht anzur 
nehmen. Die Heirat war alfo unmöglich, und audy der ſtürmiſche 
Niebhaber zweifelte in ruhigen Augenbliden daran nidt. 

Dagegen jcheint aus den lebten Briefen hervorzugehen, dat 
Die Qiebenden beabjichtigten, ihr celibatäres Freundſchafts-Verhältniß 
auch nad) ihrer Trennung fortzufeßen. Und Mrs. M’Lehoje durfte um 
jo mehr darauf bauen, al& ihr Burns nad) feinem erjten Zuſammen— 
treffen mit Jean Armour am 23. Februar 1788 aus Mossgiel 
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Ihrieb: „Sie ift mir widerwärtig. Ich verglich fie mit meiner 
Clarinda: e8 war fo, als ob ich den erlöjchenden Schimmer einer 
Sechſer-Kerze neben den mwolfenlofen Glanz der mittäglichen Sonne 
ftellte. Bier geſchmackloſe Albernheit, Gemeinheit der Seele, gewinn: 
ſüchtiges Schmeidheln; dort geläuterter Verftand, himmliſches Genie 
und die edelite, die zartejte, die zärtlichite Leidenſchaft.“ — Gemiß, 
der Abſtand zwiſchen den beiden Frauen mußte abjchredend auf ihn 
mirfen. Und doch Half es nichts; nachdem er anderthalb Jahre 
auf den leuchtenden Höhen des Lebens gemwandert war, mußte er 
zurüdjinten in da5 dunkle, dumpfige Thal, aus dem er mit jugendlicher 
Flugkraft fich emporgearbeitet hat. Und doch war es unter den 
obmwaltenden Umfländen, in jeiner Lebensſtellung, das in jeder Be— 
ziehung Vernünftigſte, was er thun Lonnte, wenn er die Mutter 
feines Kindes zu feiner Frau machte. Und wenn er wirklich eins 
mal es für möglid) gehalten Hatte, daß eine platoniiche Freund— 
haft mit einer fernen Frau ihm die Ehe erjegen könnte, jo hatte 
er den Spiritualismus feiner Natur weit überjchäßt. 

Mrs. M’Xehoje fand ſich ſchließlich in die Verhältnilje und 
\öhnte fi mit Burns aus. Es exiſtiren auch aus fpäteren 
Jahren mehrere Briefe des Dichter an fie. Won ihrem ferneren 
Leben willen wir nur, daß fie ihren Gatten mit ihren Rindern in 
Weftindien auffuchte, daß deifen Brutalität fie jedoch in furzer Zeit 
wieder nach Edinburg zurüdtrieb, wo jie ihre alte bejcheidene und 
zurüdgezogene Exiſtenz fortgejeßt zu haben jcheint. 

Zum Schluß bliden wir noch in den Brief, der — das Ende 
vom Liede — Burn?’ Antwort auf Clarindas Vorwürfe enthält 
und der gleich ehrend für beide if. Er plädirt, daß er den Bor: 
wurf treulofer Gefinnung nicht verdiene. Wenn fie jein Verhalten 
während der drei Monate in Edinburg fich vergegenwärtigte, To 
müßte jie anerfennen, daß es das Verhalten „eines ehrenhaften 
Mannes gemwejen fei, der erfolgreih mit den mädhtigjten Ver⸗ 
ſuchungen gerungen habe, die den Menſchen beitürmen können.“ 
Er hofft, daß er ihre gute Meinung wieder gewinnen werde; „wie 
dem aber auch fein möge, die Beſte ihres Geſchlechtes, die er je- 
mal3 kannte, folle immer der Gegenjtand feiner wärmiten Segens— 
wünſche fein.“ 

Es war da3 hochgeſtimmteſte Verhältniß, dab der Dichter ge— 
habt Hat, und zeigt zufammen mit dem Mary-Berhältniß, daß er 
edler Weiblichkeit gegenüber einer Liebe fähig war, die feine re— 
bellifhen Sinne zu unterwürfigen Dienern höchſter feelifcher Freuden 
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machte. Und neben den Leidhtfertigfeiten jeines Lebens wollen mir 
nicht vergeifen, daß er eine hervorragende Frau, die er mit aller 
Kraft feines tiefen Gemüths und feiner feurigen XQriebe liebte, 
aufgab, um einer armen, unjcheinbaren, an die ihn eine Jugend: 
jünde band, feine Pflicht zu erfüllen. Mit Clarinda war Die 
Schönheit für immer aus feinem Leben gerijien. Das fühlte er, 
al8 er im Frühjahr 1788 von ihr ſchied und feinen Schmerz in 
einem der jchönjten Liebeslieder aushauchte. 

Nun hüllt fih Natur in ihr grünes Gewand 

Und lauſchet den Lämmchen am blumigen Strand; 


Es zwitjchern die Vögel am fchattigen Dirt; 
Mid kann es nicht freuen — denn Nanny ift fort. 


Schneeglödhen und Brimel, fie ſchmücken die Au, 
E8 baden die Veilchen fih Morgens im Thau; 
Sie madhen mich traurig, mid) mahnt immerfort 
hr Blühen an Nanny — und Nanny ilt fort. 


Du Lerche, die flatternd vom thauigen Plan 
Berfündet dem Schäfer des Morgenroths Nah'n, 
Du Drojfjel, du abendbegrüßende, dort, 

D fchweigt aus Erbarmen — denn Nanny ift fort. 


Komm finnender Herbft denn, in Gelb und in Grau, 
Daß ich die Natur, die verwelkende, fhau’: 
Der eifige Winter, menn Alles verdorrt, 
Kann einzig mid freuen — denn Nanny ilt fort. 
Bartſch. 


Wir Heutigen werden nach unſeren ſittlichen Anſchauungen, 
die wohl in allen Gefelfhaftsihichten *) ſtrengere geworden find, 
jagen: die Frau mußte, fobald ſie die Unmöglichkeit einer ehelichen 
Berbindung mit Burns einjah, ihrem Rufe und der Zukunft ihrer 
Kinder das ſchwere Opfer bringen und auf einen intimen Verkehr 
mit dem geliebten Manne verzichten, fie mußte jich jagen, daß die 
menigiten ihrer Zeitgenoſſen an ihre Tugendhaftigkeit glauben 
würden, wenn er befannt würde. Wir Dürfen aber nit, wenn 
wir geredht, wenn wir wiſſenſchaftlich verfahren wollen, ©ejchöpfe 
früherer Zeiten nach unferen Anſchauungen beurteilen; und wer, 
wie offenbar einige Burns=Biographen, unfähig it, den Geiſt 
einer anderen Zeit in feiner Phantaſie aufzuerbauen, der jollte nidt 
verſuchen, Gefchichte zu jchreiben. Aus dem Milieu des 18. Jahr: 


*) Der Libertinismu8 gewiſſer literarifher und finanzieler Kreife in unferer 
Zeit kann nicht als typiſch gelten für die betreffenden Völker, für Die 
Engländer jo wenig wie für die Deutſchen. 
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hunderts heraus betrachtet, ſteht diefes Verhältniß ſittlich Hoch über 
Taufenden gleicher Art in Frankreich, Britannien und Deutichland. 
Und wir beglückwünſchen Wallace dazu, daß er dieſe Behauptung 
ermöglicht bat durch die erjte vollftändige Veröffentlichung des 
Sylvander-Clarinda-Briefwechjeld, wie zu Allem, was er zur Ehren 
rettung des jchlimm behandelten großen Dichters gethan Hat. 


Es frappirt den Leſer feiner ausgezeichneten Biographie zu 
bemerfen, daß während des zweiten Edinburger Aufenthaltes kaum 
ein Anzeichen vorhanden ift für einen Verkehr des Dichters in 
jenen gebildetiten und vornehmiten Kreifen, deren bemwunderter 
Mittelpuntt er im Winter vorher gewejen war. Mr. Shairp, der 
mit ji immer fchnell im Reinen if, wo es gilt, einen un: 
begründeten Klatſch über Burns zu verewigen, findet die Er- 
Härung dieſer Erſcheinung unfchwer: wer, wie der Dichter, mit 
Vorliebe dem Trintjport*) in niederen Wirthshäuſern und in be 
denklicher Geſellſchaft Huldigte, ſchloß ih damit aus den beiten 
Kreifen aus. Wenn wir nun aber eine dreimöchentliche Reiſe nad) 
Stirling und Umgegend, ferner die etwa 6—7 Wochen, die eine 
Erkältung und dann feine auögefallene Knieſcheibe den Dichter 
ans Zimmer feifelten, und die zahlreihen Abendbejuche bei Mrs. 
M'Lehoſe abziehen, dann bleibt in der That wenig Zeit für Die 
Bethätigung feiner ausjchmweifenden Neigungen übrig. (Er verließ 
Edinburg bereit3 Mitte Februar 1788.) Und nachdem Wallace 
die Berjonalien des „Crochallan-Geſindels“, mit dem Burns ver: 
fehrte, feitgeitellt Hat, willen wir, daß es aus Malern, Kupfer: 
itehern, Oberlehrern, Gutsbefigern und Minifterialbeamten bejtand. 
Diefe beiden Thatfahen zufammen mit der in jener Zeit in 
Schottland, wie in England, herrſchenden Zrinkfreudigfeit machen 


*) Mie ein Menſch, der einer durch edle Getränke erhöhten Gefelligkeit nicht 
abgeneigt ift, in den Augen dieſes Biograrhen daſteht, zeigt fih in feinen 
Bemerkungen zu dem Trinkliede: „Ob, Willie braut’ ein Fäßchen Bier.“ 
„Wenn Trinklicder überhaupt geichrieben werden ſollen,“ jagt er, „dann muß dieſes 
fiher „der König unter ihnen allen” genannt werden.” — (?) — Es ift ein 
jehr derbes Lied. — „Uber wenn aud) niemand ſich der Bewunderung für dieſes 
Lied verſchließen kann, lejen wir ed doch mit fehr gemischten Gefühlen, wenn 
wir bedenken, daß es manchen Zechern feit Burns’ Tagen ein wenig fchneller 
auf ihrem Wege zum Verderben fortgeholfen haben mag.“ — Da Shairp feinen 
puritaniſchen Pferdefuß nun doch einmal nit verfteden kann, jo hätte er nur 
gleich befennen jollen, daß Die Liebeslieder, welche neben anderen Lyrifern 
aud Burns mitunter zu dichten gewagt Hat, fittlid) noch viel verheerender ge: 
wirft haben müſſen. 
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Shairps Annahme im höchſten Grade unmwahrjcheinlich, abgejehen 
davon, daß Feine rejpeltable Autorität für jenes Gerede aufzus 
treiben ift. 

Burns jelbit hat uns den natürlichen Grund feiner Verlaſſen⸗ 
heit genannt in jener oben zitirten Vorausſetzung, daß bie vielen 
Freundſchaften, die er im eriten Winter gefchloffen, nicht lange vor: 
halten würden. Er bat fih nie das praltiſch Unmögliche ein— 
gebildet, daß er dauernd ein Glied jener Kreife werden Fönnte. 
Nachdem fie ihre Begeifterung oder Eitelkeit, ihre Verehrung oder 
Neugierde befriedigt hatten, ließen fie ihn abfeit3 ftehen, fortziehen, 
ja vergaßen feine Eriltenz, bis ihnen nad acht Jahren die Er- 
innerung wieder aufgefriicht wurde durch die Nachricht, daß der 
größte Ichottifche Dichter — ja, das war er doch wohl — in Sorgen 
und Elend verdorben war. Daß er in jener Zeit, wo jedes 
Parlament Dugende von Penfionen bemilligte, auch leicht eine hätte 
erhalten, daB er ohne Mühe in eine einträglidhe Sinefure hätte 
hineingeſchoben werden können, daß die Scerflein der Reichen zu: 
jammengelegt ihn unabhängig gemadıt hätten, daran dachte zu: 
fällig feiner von ihnen: er „wollte ja nichtS von ihnen“, er „wollte 
ja zum Pfluge zurüdfehren”,; das war gewiß das Beſte für ihn, 
und jedenfall das Bequemſte für fie. 

Man pflegt dieſe Hartherzigkeit feiner Verehrer als das 
eigentlihe Verhängnik in Burns' Leben zu bezeichnen. Und ver: 
bängnißvoll war fie für den Menfchen wie für den Dichter: wenn 
Burns nicht gezwungen gemwejen wäre, um ſeines Lebensunterhaltes 
willen das niedere und widerwärtige Amt eines Steuer-Dffizianten 
anzunehmen; wenn er nicht auf tagelangen Kitten feinen Körper 
allen Unbilden des jchottiichen Klimas hätte ausfegen müjjen, um 
dann in dem öfters zu reichlihen Genuß von Hitigen Getränken 
jene Erwärmung und Erholung zu fuchen, die ihm dag Nachtlager 
in eleuden Dorfwirthshäufern nicht gewähren konnte, jo hätte feine 
fräftige Natur nicht im 37. Jahre ſchon unterliegen können, und 
der Dichter wäre zu wer weiß welchen Thaten aufgejpart geblieben. 
Das iſt fiher. Aber wenn wir diefes Scidjal näher betragen, 
jo war es fein ganz ungewöhnliches: die Maffe der Bemwunderer 
fonnte ihm wenig helfen, die Maſſe an ſich ijt willen: und bewegungs— 
108; was dem Dichter fehlte, waren ein paar thatlräftige ‘Freunde, 
welche die rudis indigestaque moles zu organijiren und zu plan 
vollem Handeln in Bewegung zu feßen verjtanden. Was Hätte 
cd die Herzöge von Athole oder Gordon gekoftet, Burns zu Helfen, 
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wenn jie gewollt hätten? Warum rührte der Earl von Glencairn, 
dem der Dichter in übertriebener Dankbarkeit ein unverdient berr- 
lihe8 Denkmal gejegt hat, feine Hand für ihn? — Solde Freunde 
hatte Burns in Edinburg offenbar nicht. 

Schlimmer aber al3 die Zörperliche, die materielle Noth war 
da8 dauernde feeliihe Leiden, war der Eturz aus den fonnigen 
Höhen des Edinburger Lebens. Lafjen wir uns nicht irre führen 
duch das in der Hauptſtadt zur Schau getragene jtolze Unab- 
bängigkeitsgefühl, noch durch die männliche Feſtigkeit, mit der er 
lein hartes 2008 fpäter erträgt. Harmlos zufrieden, glüdlich kann er 
ih nad den Edinburger Tagen in feinem alten Lebenskreiſe nicht 
mehr gefühlt Haben. Der Beweis diefer Behauptung braucht nicht 
erit vermittelft tiefgründiger Literarhiftorifcher Forſchungen oder 
piyhologiicher Erörterungen geführt zu werden, ihre Richtigkeit 
liegt auf der Hand. Burns kann nicht glüdlicher gemwejen fein als 
der Sänger, welder die Stimme, mit der er die Welt entzüdte, 
verloren hat und verurtheilt ift, mit der Heranbildung Hoffnungs- 
lojer Kräfte zu ftümperhaften Leiftungen fein Leben zu frilten; als 
der Heldenfpieler, den das Alter zwang, von der jtolzen Höhe, 
auf der die Halbgötter unter den Menjchen thronen, fi in den 
verwejungduftenden Sumpf der „Moderne“ zu ftürzen, vom Wallen- 
ttein zum Water Selide fi Hinabzuentwideln; als der abgedanfte 
Soldat, der 

Wiehernd Roß und fdymetternd Erz, 

Muthſchwellende Trommel, munteren Pfeifenklang, 

Ein königlich Panier, und allen Glanz, 

Pradt, Bomp und Nüftung des glorreicdhen Kriegs 
dur) das beitaubte Fenſter ſeines Bureau-Stübchens vorüberziehen 
ſieht — nicht glücklicher, als der flügge gewordene, in ſeiner Flug— 
kraft ſchwelgende, ätherfrohe Adler, der gefangen und mit geſtutzten 
Flügeln in einen engen, ſchmutzigen Käfig geſperrt wird. 

Die Wunderwirkung ſeiner Gedichte hat ihn befreit von dem 
Drucke laſtenden Elends; nun ſchwingt er ſich auf mit der 
Elementarkraft ſeines Genius zum Genoſſen der Höchſtgeſtellten, 
bewundert vom Geburts- und Geiſtesadel, gefeiert im fröhlichen 
Kreiſe geiſtvoller Männer, mit Auszeichnung behandelt von ſchönen, 
vornehmen Frauen, geliebt von der „erſten ihres Geſchlechtes.“ 
Und dann — nach anderthalb Jahren — iſt die ganze Herrlichkeit 
zu Ende; nun heißt es: drücke dich zurück in dein urſprüngliches 
Nichts, zuruͤck in deinen alten, engen, ſchmutzigen Käfig! Und 
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bei diefem geiltigen und jozialen Selbitentäußerungs - Verfahren 
jollte der arme Aar ſich glüdlich gefühlt Haben können? — Das 
kann wohl nur ein Sperling glauben. 


Und wie empörend, wie widrig ift der Umfchlag feiner Xebens- 
verhältniffe! Auf der Farm Ellisland eriftirt noch fein Wohnhaus; 
er muß erit felbit fih eins bauen, ehe er Weib und Kind zu fi 
nehmen fann. Bis dahin bewohnt er ein räucheriges Loch in der 
Kate eines armen Nachbarn. „Ich erinnere mid) des Haufes fehr 
gut”, jagt fein älterer Biograph Cunningham, „des Lehmbodens, 
der von Ruß glänzenden Dachſparren; der Rauch von dem Herd: 
feuer zog in diden Wolfen zu Thür und Fenſter hinaus, während 
der Sonnenfchein, der fih durch jene Deffnungen durchlämpfte, 
eine Art von Dämmerung verbreitete.” Aus dem ruhigen Komfort 
der Gelehrten-Wohnungen, dem Luxus der Adelspalälte trat er in 
dieſe Spelunfe; nach dem pifant geiltreihen Geplauder der ariſto— 
fratiihen Damen mußte er das Geihwäß einer ftumpffinnigen 
Frömmlerin anhören, deren blöder Geiſt nach den Gerüchten, die 
zu ihr gedrungen waren, eine Art von Gottfeibeiuns in ihm ſah; 
nad) der geiltig angeregten ®efelligfeit der Edinburger Wirte: 
häuſer follte er wieder auf der Bierbank der Dorffräge mit Bauern 
und Knechten fein Behagen und nad) dem Verkehr mit einer feltenen 
Frau und Ddichterifchen Genoffin, die ihm Geift und Sinne bezaubert 
hatte, in den rundlichen Armen der gutmüthig:derben Sean Armour 
jein Glüd finden. 


Die Erinnerung an dag Leben, das er geführt Hatte und zu 
dem er feiner feinen inneren Organifation nad) berufen war, brachte 
einen Zwieſpalt in fein Dafein, der nicht zu überwinden mar. 
Als er zu Weihnachten fein neue Haus bezog, ſoll er fich wenige 
Monate des Tzamilienglüdes, das er lange erjehnt Hatte, gefreut 
haben. Dann aber begann der Wurm der Unzufriedenheit mit 
jeinem unerträglidhen Loſe an feiner Seele zu nagen, die niemald 
mehr geſundete. Weniger feinen Sorgen und Strapazen ald 
feinen feelifchen Leiden mit den Nachtwachen und Betäubungs: 
verfuchen, die fie im Gefolge Hatten, iſt er erlegen. Als cr das 
Lied dichtete: 

Zieh' leis, holder Niton, am grünenden Ried, 

Zieh' lei und zum Preis laß dir fingen cin Lied; 
Es jhläft meine Mary am murmelnden Saum — 
Drum leis, holder Aiton, ftör’ nicht ihren Traum! 


da müſſen wir ja annehmen, daß er, der wunderſamen Jart: 
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heit dieſes Liebesfanges kaum bewußt, das Dichten nur als 
eine Eöltlihe Erholung von der rauhen Uderarbeit anfah, in der 
er jeinen eigentlichen Lebensberuf fand. Als er aber in jener 
jternenhellen Oktober-Nacht 1789, auf einem Heuhaufen liegend, 
der liebevollen Erinnerung an feine „Mary im Himmel“ jene 
himmliſchſchöne Geſtalt gab, alS er wußte, daß er etwas Un- 
vergängliches geichaffen, daß er eines der tieflien Liebeslieder aller 
Zeiten gejungen habe, da mußte er auch den Zwieſpalt empfinden, 
der zwiſchen jeiner eigentlichen Hohen Beitimmung und der un- 
würdigen gemeinen Pladerei, zu der ihn das Scidjal verdammt 
hatte, beitand, Der olympijche Pegafus gehört eben weder vor nod) 
hinter den Pflug. Sch denke mir, daß er am nädlten Morgen 
von dem Miite, den der Brachader erwartete, ſich mit Ekel ab- 
gewandt, fein Pferd gejattelt und weit fort von der Stätte feiner 
Leiden geritten fein wird, vielleicht um in einem Wirthshauſe ein 
zeitweife8 Vergeſſen der Wirklichkeit in der Yyata Morgana des 
Raufhes zu ſuchen. Gewiß wird er nach der Edinburger Zeit 
dieje künſtliche Art der Erheiterung öfter geſucht haben, als vorher, 
wenn er auch nie fi) dem Trunfe ergeben hat, wie jeine nüchternen 
Landsleute fo gerne glauben. 

Was half hier alle Elaitizität feines Weſens, all fein Witz und 
leine zeitweilige Ausgelaffenheit — der Wurm des Leidens fraß 
ihm doch an der Seele. Sein Biograph Lodhart erzählt Fol— 
gendes: Als einer feiner Freunde an einem jchönen Sommer: 
abende des Jahres 1794, von auswärts kommend, in Dum— 
fries einritt, ſah er Burns auf der jchattigen Seite der Straße 
gehen, während auf der anderen Schaaren von gejhmüdten Damen 
und Herren, die Honoratioren von Dumfriesjhire, zu einem Graf— 
Ihaftsballe zogen. Seiner von dieſen ſchien den Dichter erfennen 
zu wollen. Da ritt der Freund zu ihm heran und bat ihn, auf 
die andere Seite der Straße zu fommen. Cr aber antwortete, ſich 
die Müße in die Stirn drüdend: „Nein, nein, mein junger Freund, 
das ift jept Alles vorbei. Hätte ich nicht ein leichte Herz, ſo 
würde ich ſterben.“ 

Burns machte die gleihe Erfahrung wie fein größter Vor— 
gänger Shaffpere, der auch einmal in jungen Jahren aus einem 
Gluͤckestraum zur traurigen Wirklichkeit erwachte. In feinem armen 
und damal3 verachteten Stande wird ihm die Freundſchaft eines 
ihönen, geiftvollen und hochgeborenen Jünglings zu Theil. Er 
ſchwelgt in diefem Glüde und wird nicht müde, die Schönheit und 
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die Güte des Freundes zu bejingen; bei folhem Beſitze find ihm 
die Entbehrungen und Demüthigungen ſeines Berufes Leicht zu 
tragen. Dann aber fommt eine Seit, wo der Freund ſich an des 
Dichter8 Geiftes- und Gemütsfülle müde genoſſen zu haben jdeint 
und ji von ihm abmwendet. Nun Eagt der Dichter — nicht faſſungslos, 
doch tief — über feine Berlafjenheit und den Sammer jeine3 Da: 
jeins, dem Luft und Freude geraubt find. „Im Traum“, fo 
ruft er, 
Sm Traum ein König, und erwacht — ein Nicht. 


Zur inneren Kolonijation in Pommern. 
Umblick und Ausblick. 


Von 
F. von Schwerin. 


Wie im politiſchen Leben ſtarke Strömungen meiſt nach dem 
Verlaufe einiger Zeit Gegenſtrömungen hervorzurufen pflegen, ſo 
liegen Anzeichen dafür vor, daß wir uns z. Zt. auch in einem 
ſolchen Stadium der Gegenſtrömung befinden. Bei dieſer Be— 
hauptung wird man im jetzigen Augenblicke wohl in erſter Linie 
an die Arbeiterſchutz-Geſetzgebung denken, die gegenwärtig ent— 
ſchieden von derſelben Seite bekämpft wird, die ſ. Zt. bei ihrer 
Inaugurirung aufs Lebhafteſte betheiligt geweſen iſt. Weniger 
bemerkbar, aber darum nicht minder entſchieden, macht ſich auf 
einem ſpeziellen ſozialagrariſchen Gebiete, dem der inneren Koloniſation, 
die Reaktion, wenn ich mich des ominöſen Wortes bedienen darf, 
geltend. Findet dieſe Thatſache nicht allgemein die Beachtung, 
die ſie wohl verdient, ſo iſt dies dem Umſtande zuzuſchreiben, daß 
noch immer in weiten Kreiſen den Lebensfragen der Landwirth— 
ſchaft und der ländlichen Bevölkerung, nicht diejenige Bedeutung 
beigemeſſen wird, die ſie zu beanſpruchen berechtigt ſind, wenn— 
gleich nicht verkannt werden ſoll, daß hierin unter der energiſchen 
Intereſſenvertretung, die die Landwirthſchaft im Bunde der Land— 
wirthe findet, gegen frühere Zeiten eine weſentliche Beſſerung 
eingetreten iſt. Die zum Theil verſtecktere, zum Theil offenere 
Gegnerſchaft gegen die Beſtrebungen für innere Koloniſation haben 
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in den Verhandlungen der beiden lebten Landtagsſeſſionen 
zur Errichtung einer Generalkommiſſion in Königsberg ihren 
parlamentarifchen, in mancherlei Veröffentlichungen einzelner aud) 
jogenannter wohlgeſinnter Blätter ihren journaliftifchen und in 
der Broſchüre des Negierungs- und Landesökonomieraths Chüden: 
„Die Rentengutshbildung in Preußen. Eine wirthfchaftliche und eine 
joziale Gefahr für die Oftprovinzen der Monarchie” neuerdings 
ſchriftſtelleriſchen Ausdruf gefunden. Namentlich) die legtere 
- Schrift erjcheint mir bei der amtlichen auf ihr angegebenen Eigen: 
ihaft des Berfafferd geeignet, den Gegnern des Koloniſationswerks 
im Innern Waſſer auf ihre Mühlen zu liefern. Der Wunſch 
duch eigenen Augenjchein mic) über die gegenwärtige Lage der 
inneren Stolonijation und ihrer Erfolge bezw. Mißerfolge zu 
prientiren, hat mich, da mir die Berhältniffe des bedeutenditen 
Ktolonijationsgebietes, die Provinzen Weftpreußen und Poſen, ge: 
nügend befannt waren, veranlaßt, die Kolonien der Provinz 
Pommern und zwar folde aus den 3 Kolonijationsperioden 
unjeres Sahrhunderts zu bejuchen. Außer durch eigene Befichtigung 
habe ich verjucht, durch den Verkehr mit ſachkundigen Perſonen 
der verjchiedenften Stände ein möglichit objektiveg Bild über die 
Lage diejer Kolonien zu gewinnen. 

Unter den 3 Perioden der inneren Koloniſation in unjerem 
Sahrhundert verftehe ich zunächſt die Domänenparzellirungen ın 
Neuvorpommern und Rügen in den dreißiger und vierziger Jahren, 
dann die gleichartigen Parzellirungen in den jiebziger Jahren ın 
demjelben Bezirke und fchlieglich, die durch die Nentengütergejeß: 
gebung von 1890 und 1891 ermöglichten umfangreicheren Barzellirungen 
größerer Privatgüter. Die Beitrebungen aller drei Perioden haben 
das Gemeinjchaftliche, daß fie die ausgejprochene Abficht Hatten, 
den kleinen Grundbefigerftand in Gegenden, in denen der Groß— 
grumdbefig in einer mit dem Gemeinwohle unvereinbarten Weite 
überiviegt, zu ſtärken, bezw. ihn neu zu Schaffen. Der ber: 
vorjpringendfte Unterfchted beiteht darin, daß bei den Domänen: 
parzellivungen der dreißiger und Jiebziger Sahre die Staat“ 
regierung als Barzellant jelbjt auftrat, während er nach den 
Nentengutsgejegen lediglich durch feine Organe vermittelnd be 
den WBarzellirungen Privater mitwirft und bis zu einem ge 
wiſſen Grade zur Förderung des Parzellirungsweſens den Staats 
fredit zur Verfügung Stellt. Ein zwar weniger befannter aber ge 
vade für manche Vorgänge bei der gegenwärtigen Nentenguts 
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bewegung beachtenswerther Unterjchted ziwijchen der Art des 
Verkaufs der Domänen in den dreißiger und in den fiebziger 
Sahren beiteht darin, daß bei der erjteren den Erwerbern zur Er: 
leıhterung ihres Fortkommens die Höfe „gegen eine Dem ver: 
anichlagten Ertrage entjpredhende Bodenrente“ verliehen wurden, 
während bei den Domänenparzellirungen in den fiebziger Jahren 
die Grundjtüde gegen Kapital, das zum Theil als Hypothek jtehen 
bleiben fonnte, veräußert wurden. . 

Die Domänenparzellicungen haben eine eingehende Schilde: 
rung in dem Auflage von Rimpler: Ueber innere Stolontjation 
und Koloniſationsverſuche in Preußen, Bd. XXXII, der Schriften 
des Vereins für Sozialpolitit 1886 und in dem Geringjchen 
Verfe: Die innere Kolonijation im öftlichen Deutjchland, a. a. DO. 
Bd. LVI, gefunden. Die erfte Kolonijationspertode brachte außer 
dem Verkaufe zahlreicher Eleiner Vorwerfe in Neu = Vorpommern 
und Rügen die Auftheilung der Güter Groß-Elmenhorſt, Sieverts— 
hagen, Liefhow, Tonntow und Neuendorf, in den fiebziger Sahren 
jind zerfchlagen die Domänen Upatel, Karrin-Mittelhof, Redebas 
und Borland. 


I. 


Bon der eriten Parzellirung Hat nach den vorhandenen 
Schilderungen Groß-Elmenhorſt die ungünjtigjte Entwidlung ge— 
nommen, nach Sering a. a. O. iſt es zum echten Broletarierdorfe 
geworden, in dem man „viele verwahrlojte Häufer, verfallene 
Stebel, fchlechte Strohdächer“ fieht. Die Armenlajten jeien groß 
und die gewöhnlichen Begleiterfcheinungen des Elends: zahlreiche 
uneheliche Geburten und Verbrechen (Branditiftungen) fehlten nicht. 
Diefe Entwidlung wird von den Gegnern der gegenwärtigen Aug: 
führung der Rentengutögejeggebung auch den Rentengütern vorher- 
gejagt: So meint Chüden (a. a. O. ©. 18): „die Negel wird jein, 
daß der Erwerber (de3 Nentenguts) fich die eriten Sahre unter 
Entbehrungen aller Art und unter Zuſetzung feines jauererjparten 
Eleinen Vermögens nothdürftig über Waſſer hält und dann ver: 
bittert und moralisch und phyfisch gebrochen mit feiner unglüd- 
lihen Familie ind Proletariat hinabſinkt“. Es ſchien mir daher 
von bejonderem Snterejje, hier an Ort und Stelle die Verhält— 
nifje fennen zu lernen und die Urjachen wetter zu ergründen, 
die zu Diefem unerwünjchten Rejultate geführt haben follen. Um 
den Lefer nicht mit Hinweifen auf andere Schriften zu ermüden, 
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wird furz nach Sering der Entwidlungsgang der Kolonie Groß— 
Elmenhorſt hier wiederholt. Groß-Elmenhorſt liegt 11 Kilometer 
jüdlih von Stralfund an der Berliner Nordbahn, benachbart dem 
älteren Büdnerdorfe Elmenhorſt und dem jeßt zu Nentengütern 
aufgetheilten und zu einer jelbjtändigen Landgemeinde gemachten 
früheren Gute Neu » Elmenhorft. Bei der Auftheilung von Groß— 
Elmenhorft im Jahre 1835 wurden fünf Bauernhöfe, von denen 
zwei in einer Hand blieben, gebildet und neben den bereits be: 
jtehenden drei, fünf neue Büdnerjtellen etablirt. Um den künftigen 
Beitand der neuen Stellen zu fichern, wurde bejtimmt, daB der 
Erwerber den Bauernhof weder ganz noch theilweie vor dem 
1. Sanuar 1839 ohne NRegierungsgenehmigung veräußern dürfe, 
jpäter ſtand die Barzellirung nach Ablöfung eines verhältnig- 
mäßigen Theil® der Domänenabgabe frei. Bis zum Jahre 1391 
— der damalige Zuſtand beiteht im Wejentlichen heute noch un: 
verändert — find Die Befißvertheilungsverhältnijje völlig andere 
geworden: von den fünf Bauernhöfen haben fich drei, darunter 
der Doppelhof, erhalten, die beiden anderen jind parzellirt 
und es beitehen nunmehr 60 fleine Stellen, von Denen 
nur fünf em Mreal von 7—10 ha haben, während die 
übrigen 55 nur 1/4 — 5 ha beliten. Bon einem Bauern: 
dorfe kann unter dieſen Umjtänden nicht füglich die Rede fein: der 
Doppelhof mit 112 ha. wird im Dorfe felbjt als Dominium be- 
zeichnet und auch derart bewirtbhjchaftet, 3. B. iſt auf ihm zur 
Bewältigung der Arbeit die Haltung ausmwärtiger Schnitter er: 
forderlich. Der überwiegende Theil der übrigen Wirtdichaften reicht 
jeiner Größe nad) nicht aus, um eine Familie ohne anderweite 
Arbeit zu ernähren. Da der Boden durchweg ein guter ertrag: 
reicher Mittelboden tt umd fi) in gutem Düngungszujtande be: 
findet, ıjt die Örenze, bet der auswärtige Arbeit nicht mehr getban 
wird, Ichon mit 25 Morgen gegeben, wie von Stennern der Kolonte 
verjichert wird. An Arbeit für diejenigen Koloniften, die auf folde 
geivtejen ind, ſoll es feinen Mangel geben, es müjjen fich hierin 
Die Verhältniſſe gegen früher alſo wejentlich gebejjert haben. Am 
Orte iſt eine große Bürltenfabrif, die 80 big 100 Arbeiter, darumter 
einige 20 Männer, ſtändig beſchäftigt, der angrenzende Forſt giebt 
einigen Koloniſten jtündige und einer größeren Zahl im Winter 
lohnende Arbeit, einige Leute find Drainagearbeiter und finden 
jichere Arbeit, die e8 ihnen möglich macht, Erfparnifje zurüdzulegen. 
Für Die Qage des Arbeitsmarfts harakterijtiich tft, daß die Bürjtenfabrif 
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jich neuerdings genöthigt jieht, nicht nur Leute aus den umliegenden 
Ortjchaften heranzuziehen, jondern auch Arbeiter von fernher fommen 
su lafjen, daß der Doppelbauernhof Schnitter benöthigt und, daß 
der Befiger des Reſtguts von Neu-Elmenhorſt erklärte, zur Zeit 
dringender Erntearbeiten nur fertig werden zu können, wenn der 
sabrifbefiger ihm aus Gefälligfeit Arbeiter abließe. It daher zur 
Zeit über Arbeitsmangel feine Klage zu führen, jo wird auch über 
die fittlichen Zuftände von vertrauenswürdigen Sachkundigen be- 
richtet, daß diejelben feineswegs ungünftiger liegen als in anderen 
Ortichaften Neuvorpommerns; weder Beitrafungen wegen Diebſtahls 
jollen in befonders hoher Zahl vorfommen, troßdem die verjtreute 
age der Höfe an dem Königlichen Forfte dazu anreizt, noch wußte 
mein Gewährsmann Fälle von Branditiftung zu verzeichnen. Auch 
über die fittlichen Verhältniffe im engeren Sinne ift bejonders 
ungünjtiges nicht zu berichten, wie auch das vielfach vorhandene 
Einliegertgum ein übermäßig enges Wohnen nicht zur Folge haben 
jol. Die Kirchlichkeit ſoll fich über das niedrige Niveau, auf dem fie 
in Neuvorpommern im Allgemeinen fteht, ein wenig erheben. Eine 
Befichtigung der einzelnen Höfe, der Wirthichaften und ‘Felder 
erwedt durchiweg den günjtigiten Eindrud. Die Höfe, die weit 
über die ganze Feldmark zerftreut auf jedes Einzelnen Befigthum 
gelegen find, find meist von hübjchen Obſtgärten umgeben, ordentlich 
und jauber gehalten, fodaß gegen die Zeit, in der Sering die 
Kolonie befucht hat, ein außerordentlicher Fortſchritt zu Eonjtatiren 
it. Der vorzüglide Fruchtitand auf den meilten Feldern gibt 
Zeugniß von der guten Aderwirthichaft, das ſtattliche Rindvieh 
und die guten Schweine von der Tüchtigfeit der Leute als 
Viehwirthe. Als ein großer Webelitand muß bezeichnet werden, 
dag, ſoweit eigenes Zugvich gehalten wird, Pferde und nirgends 
Kühe Verwendung finden. Es ift dies ein Schaden, den wir auf 
allen alten und neuen pommerjchen Kolonicen wieder finden und 
der jich daraus erklärt, daß auch font nur ganz vereinzelt Kühe 
zur Anfpannung fommen. In Neu-Elmenhorſt hat es ein neu 
zugezogener Wirth aus Sachſen verſucht, mit Kühen zu wirthichaften, 
es aber aufgegeben, weil er angeblich zu großen Berluft an Milch 
hatte und die Kühe zu jehr herabfamen. Der Hauptgrund dürfte 
neben dem mangelnden Verjtändniß für die Behandlung der Kühe 
als Zugvieh wohl darin liegen, daß dem Adern mit Kühen in der 
Idee der bäuerlichen Bevölferung mancher Gegenden etwas Ver: 
ächtliches anhängt. Für viele fleinere Wirthfchaften, die ohnedem 
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gut projperiren fünnten, iſt aber die Pferdehaltung das Hindernip: 
die ein oder zwei Pferde jind ein zehrendes, nicht voll ausgenustes 
Kapital. Sie jind aber gleichzeitig vielfach der Antrieb, die Wirth: 
haft durch Zufäufe zu, vergrößern, um die Pferde bejchäftigen zu 
fönnen; Zufäufe, die dann vielfach zu Preiſen gemacht werden, 
Die eine Berzinjung bei der gegenwärtigen Lage der Yandwirthichart 
nicht gejtatten und auch wohl den Hof auf eine Größe bringen, 
die jeine Bewirthichaftung allein durch den Wirth mit feiner Familie 
— die jegt unzweifelhaft vortheilhafteite Wirthichaftsart — nicht 
mehr geitattet. Es dürfte eine danfenswerthe m. W. bisher nod 
nirgends in Angriff genommene Aufgabe für landmwirthjchaftliche 
Bereine, aber auch für die Staatlichen Behörden fein, in Gegenden, 
in denen ſie bisher nicht Eingang gefunden hat, die Kuhwirthſchaft 
zu fördern, die in manchen Gegenden des PVaterlandes zu den 
Grundlagen des Gedeihens des Kleinbauernitandes gehört. 

Sit die Lage der Kolonie Groß-Elmenhorſt nad) der vor: 
Itehenden Schilderung auch feine ungünitige, jo darf man fich doch 
nicht verhehlen, daß der angejtrebte Zweck, eine Vermehrung Des 
Bauernftandes zu erzielen, nicht erreicht iſt. Wenn thatjächlich 
eine derartige Entwidlung den Rentengutskolonieen bevorjtünde, 
jo wäre Dies tief zu beflagen und würde allerding3 die Befürchtung 
rechtfertigen, daß fie fich zu Broletarierdörfern ausbilden fönnten. 
Denn abgejehen davon, daß nicht überall fich eine günjtige Arbeits: 
gelegenheit für zahlreiche Kleinwirthe finden wird, iſt auch Die 
Bildung von Ktolonieen ausfchlieglich aug Kleimwirthen im Gemein: 
interejje nicht zu erjtreben, nur wo der Stleinbejig in allmälicher 
Abitufung mit mittlerem Beige auftritt, iſt auf ein erjprießliches 
fommunmales Leben auf die Dauer zu rechnen. Wenn bei Der 
Parzellirung von Groß-Elmenhorſt jeiner Zeit eine weitere Theilung 
auf die eriten vier Jahre ausgejchlojfen worden tft, jo iſt m. E. 
Damit einem richtigen Gedanken Ausdruck gegeben; es joll zunädhit 
eine gewijje Komjolidirung der Verhältnijje eintreten, Die es ver: 
hindern wird, day lediglich aus Spekulation eine Zertrümmerung 
der neugejchaffenen Höfe ftattfindet. Es tt angenommen, dab }o 
wenig in alten Ortjchaften plöglich eine die bisherige Grundbeſitz— 
vertheilung zeritörende Parzellirung der Bauerngüter ftattfindet, 
dies in den neugegründeten Bauerndörfern, nachdem fich die Ver: 
hältniſſe fonjolidirt haben, eintreten würde. Wenn troßdem tm 
Elmenhorſt eine jo radifale Umwälzung der Grundbeſitzvertheilung 
Itattgefunden bat, jo muß das zu dem Schlufje führen, daß Die 
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Friſt, die zur Konſolidirung der Verhältniſſe gejtellt war, zu furz 
bemeſſen gewejen iſt gegenüber dem vorhandenen Bedürfnijje zur 
Erwerbung eines fleinen Eigenthbums. Dieſe Erfahrung auf die 
Beitimmungen der Rentengutsgejege angewendet, ift Folgendes zu 
beinerfen. Für Nentengüter iſt die Zertheilung ausgejchlofjen 
bezw. der Abverkauf von Barzellen ohne Genehmigung der Generals 
kommiſſion verboten, jo lange eine Nentenbanfrente darauf haftet, 
eine Ablöfung der Nentenbankrente innerhalb der eriten zehn 
Sahre it gleichfall3 an die Genehmigung der Generalfommijlion 
gebunden. In dieſen zehn Jahren it die Konfolidirungsfrijt ges 
geben und e3 dürfte im Allgemeinen wohl anzunehmen fein, daß 
eine Rentengutsfolonie ſich in Diefer Zeit in ihrem Beltande fo 
weit gefejtigt Hat, daß ſie nicht mehr als ältere Ortjchaften zu 
Parzellirungstendenzen neigt und der Gefahr der Zerjplitterung 
in Zwergbeſitz ausgejegt iſt. Außerdem iſt nicht zu überjehen, dag 
bei normaler Entwicklung der Rentengutsbildungen fortlaufend 
auf Jahrzehnte zum Mindeſten hinaus ein Angebot von Land zu 
Bauerjtellen gegen geringe Anzahlung vorhanden fein wird; daß 
Daher in Gegenden, in Denen überhaupt Nentengüter gebildet 
werden, Leute mit Eleinem Stapital in der Lage find, zu günftigen 
Bedingungen eine größere Landfläche zu erwerben, als bei der 
PBarzellirung von Bauernjtellen einer Nentengutsfolonte möglich) 
wäre, wo der jtaatliche Kredit verjagt werden würde. Smmerhin 
geben dieſe Deduftionen cine unbedingte Zuverficht auf die Er— 
haltung der Lebensfähtgfeit und der wirthichaftlichen Selbjtändig: 
feit der begründeten Güter nicht und es iſt ſehr wohl für einzelne 
Kolonieen eine Bewegung ähnlich der, die in Elmenhorit Statt: 
gefunden hat, denfbar, die eine Zertrümmerung der urjprünglichen 
Höfe zur Folge hätte. Daß eine derartige Bewegung nicht aus 
wirthichaftlicher Nothwendigfeit, etwa dem VBorhandenjein reichlicher 
Arbeitsgelegendheit, in Fabriken oder ähnlichem, hervorzugehen 
braucht, erweiſt wiederum Elmenhorſt. Hier iſt eine große Arbeiter: 
bevölferung ſeßhaft geworden, Lediglich aus dem Streben nad) 
Grundbeſitz, ohne zu fragen, ob fie hier auch die nöthige Arbeit 
finden würde. Erſt nad) einer Periode von Mühfalen und Noth 
hat eine das ArbeitSangebot aufjuchende Induſtrie und Die 
Möglichkeit in Melirationsarbeiten, die eine gewiſſe technijche 
Bildung verlangen, pajjende Beihäftigung zu finden, für eine an 
ſich unwirthichaftliche Bewegung nachträglich die Exiſtenzbaſis ge— 
Ihaffen. Um aber derartigen Borgängen mit Cicherheit vors 
Preußiihe Jahrbücher. Bd. LAXXVi Heft 2. 19 
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zubeugen, wäre es höchjt erwägenswerth, ob die Bejchränfung zur 
Theilung und zu Abveräußerung von Trennjtüden über ein ge 
wiſſes Maß hinaus nicht dauernd einzuführen wäre. Auch Hierin 
fönnten vielleicht die Rentengüter einen jegengreichen Anfang einer 
Reform unjeres Agrarrechts machen, wie fie es neuerlich jchon für 
das Anerbenrecht gethan haben. Den Gegnern diefer Bejchränfung 
möchte ich entgegenhalten, daß eine jolche im Königreich Sachien 
vorhanden iſt, die für alle Güter den Abverfauf von mehr als 
einem Drittheil des Stammguts von der Genehmigung einer etwa 
unjerem Kreisausſchuſſe analogen Behörde abhängig macht. Dieje 
Beitimmung hat, ſoweit mir befannt geworden, durchaus jegens- 
rei gewirft und in den Theilen des Königreichs Sachſen, die 
unter analogen Berhältnijjfen, wie die im Jahre 1815 an Preugen 
abgetretenen Gebiete jtehen, eine weitaus ftärfere Erhaltung der 
Ipannfähigen Bauernhöfe bewirkt, als es in den jeßt preußijchen, 
vormals ſächſiſchen, Gebieten der Fall it. 

Auf einen anderen m. E. in Elmenhorft begangenen Sehler, 
die zu große Abmejjung des einen Hofs mit 114 ha, joll hier 
nicht näher eingegangen werden, da fich weiterhin die Gelegenheit 
bieten wird, die Frage der Größenabmeſſung der Güter eingehender 
zu erörtern. Bon größtem Intereſſe für die weitere Entwidlung 
der Berhältniffe wird die Beobachtung der 1893 neubegründeten 
in örtlich verbundener Lage mit der alten Stolonie liegenden 
Nentengutsanfiedlung Neu» Elmenhorjt fein. Außer zwei etwas 
umfangreichen Stellen, deren größere 264 Morgen umfaßt, jind 
bier lauter Wirthichaften entitanden, die es der Negel nad) ihrem 
Befiter gejtatten, mit jeiner Familie ohne fremdes Gelinde zu 
arbeiten. Sind die gezahlten Preiſe auch hoch, jo jcheint für die 
kleineren Bauernwirthſchaften, da die Leute nicht ohne Vermögen 
angefangen und baare Anzahlungen geleitet haben, die Lage nicht 
ungünftig; ob hingegen für die großen Stellen ein gleiches gejagt 
werden fann, erjcheint bei den heutigen Breifen der landwirthichart: 
lichen Produkte gegenüber den Geſindelöhnen zweifelhaft. An: 
zuerfennen it bet diejer Anlage die günftige Verwendung der 
alten Gutsgebäude, joweit fie nicht durch Brand zerjtört waren; 
bezw. die Aptirung der beim Brand theilweile vernichteten 
Baulichkeiten. Auch dieſe Kolonie weit wie Groß-Elmen— 
horſt das reine Hofſyſtem auf, das heißt es wohnt jeder 
Anſiedler auf ſeinem Feldplane. Das Hofſyſtem dürfte 
übrigens jetzt ſchon als das ſiegreiche Prinzip der modernen 
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Befiedlung zu bezeichnen fein. Wenigſtens find jämmtliche älteren 
Anfiedlungen aus dieſem Jahrhundert in Pommern, die Renten: 
güter in dieſer jelben Provinz und in Schlejien, ſowie die Nenten- 
und Anfiedlungsgüter in Weſtpreußen und Poſen, joweit fie mir 
perjönlih oder aus der Xiteratur befannt jind, — mit einer 
Ausnahme — nad diefem Syitem begründet. Dieje eine Aus: 
nahme betrifft eine Kolonie im Kreife Witkowo, bei der die Be— 
gründer die Schwierigfeiten, die fich ihnen bei Ertheilung der 
Anfiedlungsgenehmigung in den Weg jtellten, durch Anlehnung an 
da3 vorhandene Dorf zu umgehen mußten. Es ift mir nicht er: 
flärlich, wie unter diefen Umjtänden Chüden (S. 37) unter den 
Bedenken gegen die NRentengutsgründungen davon Sprechen fann, 
daß das von ihn als wirthichaftlich heute richtig anerfannte Hof- 
ſyſtem im Oſten faft unbefannt jei. Dagegen ftimme ich in der 
Schlukfolgerung mit ihm darin überein, daß ich troß der Vorzüge, 
die in vieler Beziehung das gefchloffene Dorf aufweilt, in wirth: 
Ichaftlicher Beziehung namentlich aber in einer Zeit, in der aud 
der Eleine Wirth alle Kräfte zufammen nehmen muß, um vorwärts 
zufommen, die Bejiedlungsprazis das Wichtige mit der allgemeinen 
Adoptierung des Hofjyitems getroffen hat. Auch das Widerjtreben, 
das fichjtellenweije gegen die Ertheilung der Anfiedlungsgenehmigung 
bei zerjtreuter Hoflage geltend gemacht hat, dürfte unter der gegen 
wärtigen Entwidlung zum Schweigen gefommen fein. Auf die 
stage der wirthichaftlichen und fozialen Bedeutung des Hofjyitems 
gegenüber der gejchlojfenen Dorflage näher einzugehen, würde hier 
zu weit führen, wer aber unfere alten Bauerndörfer der 
mittleren Provinzen unter dieſem Geſichtspunkte betrachtet, wird 
vielfach zu der Ueberzeugung fommen müſſen, daß die mißliche 
Lage vieler Wirthe in der augerordentlich großen Entfernung ihrer. 
Nändereien von dem Gehöfte einen jeiner Hauptgründe bat. Der 
richtige Inftinkt der Bauern, der feinewegs jtet3 identiſch iſt mit 
einer bewußten Erfenntniß der Urjachen von Schäden, hat dazu 
gerührt, daß wo fich neue Anjtedlungen bilden der Koloniſt, auch 
wenn er aus Gegenden ſtammt, wo das gejchlojfene Dorf die Negel 
tit, verlangt, jeinen WoHnfig auf feinen Grundftüde zu nehmen, m. 
E. zum Segen der neuen Anftedlungen. 


II. 


Die zweite Periode innerer Kolonijation in Pommern wurde 
Durch verjchiedene im Abgeordnetenhauje gejtellte Anträge auf 
19* 
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beiten Eindrud gewinnen. Durchwandern wir auf der Straße 
weiter die Anjtedlung, jo finden wir zunächit an derjelben einen 
Hof, der den Eindrud Feiner größeren Bauernwirtbichaft mad, 
ferner eine Anzahl mittelgroßer Höfe fämmtlich in gutem baulichen 
Zultande inmitten hübſcher Objtgärten, wohlbejtellter Felder und 
Wieſen und Weiden, auf denen wir NRindvie) und Pferde 
von nicht geringerer Qualität erbliden, als jie den Stolz der 
alten pommerjchen Bauern bilden. Dererjte Eindrud, den wir jo 
gewonnen haben, wird durch die nachfolgende eingehendere Be— 
jichtigung und Erörterung der Verhältniſſe der Anſiedler bejtätigt. 
Ver Beliger eines Bauernhofs und gleichzeitig Wächter des 
Reitgutes, das Fiskus nad) dem Konkurſe der eriten Beſitzer hat 
zurüdnehmen müſſen, iſt unjer Führer. Er gehört zu den Wenigen, 
Die noch feit der Begründung der Kolonie dort arbeiten. Ueber 
die Urjachen, die manche Rüdjchläge hervorgerufen und dem Ge— 
deihen der Anfiedelung fich entgegengeftellt haben, hat er nachgedacht 
und ilt fo zu einem lirtheile darüber gefommen, was nöthig ift, 
um em im großmwirthichaftlichen Betriebe jtehendes Gut in eine 
Anzahl Lebensfähiger büuerlicher Wirthichaften umzuwandeln. 
Derartige Männer aus bäuerlichem Stande, die nicht zu zahlreich 
vorhanden find, würden die beiten Nathgeber bei der Rentenguts— 
bildung fein, bejjer als es noch jo tüchtige altangejejjene Bauern 
find, die jich jchwer von den Ideen ihrer fejt begründeten Wirth: 
ichaft losmachen und, denen die Elaftizität des Geiſtes zu fehlen 
pflegt, um aus dem gegebenen Maße eines großen Guts eine 
Anzahl ihrer Wirthſchaft analogen Gebilde zu fonjtruiren, beſſer 
aber auch al3 die meilten Großgrundbeſitzer, die ſich ſchwer in die 
age des Eleinen Aderwirthes Hineinverfegen und zu jehr geneigt 
ind, auch für ıhn mit den Htlfsmitteln zu rechnen, die ihnen 
jelbjt zu Gebote stehen. Wie der jebige Rejtgutspächter zwei 
Wirthſchaften in einer Hand vereinigt, jo iſt auch ſonſt das ur: 
jprüngliche Bild der Kolonie mannigfach verjchoben; waren (nach 
Sering) urjprünglich projeftirt ein Nejtgut von 71 ha, 7 Bauern: 
und Kofiäthenhöfe von 14—23 ha und 23 Büdnerftellen unter 
2 ha, jo Sind doch Jchon in der eriten Zeit durch Zujammenfauf 
außer dem Borwerf 6 Bauern: und Koffäthenitellen und 8 Büd— 
nereien in einer Größe bis zu 10 ha entitanden. Die Wirthichaften 
haben in der erjten Zeit vielfach ihre Befiger gewechjelt, was 
weniger auf zu hohe reife für dieſelben zurüdgeführt wird, 
als darauf, daß j. Zt. ber dem Berfaufe der Barzellen 
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feinerlei Rückſicht auf wirthichaftliche und perjünliche Qualifikation 
der Käufer genommen, jondern ledigli” dag VBorhandenjein der 
nöthigen Geldmittel geprüft worden iſt. Nach dieſer Erfahrung 
muß e3 daher als eine weile Maßnahme der Generallommijjion 
bezeichnet werden, wenn fie — und im höheren Maße auch die 
Anfiedlungsfommijfion in Bojen — vor Zulaſſung zur Erwerbung 
der Nentengüter die wirthichaftliche und perjönliche Geeignetheit 
des Bemwerbers zu ergründen ſucht. In dem Umſtande an fid, 
daß in der erften Zeit einer Kolonie ein häufigerer Befigwechiel 
vorfommt, würde m. €. fein Schaden zu erbliden fein. Iſt es 
an ſich ſchon begreiflih, daß der Mann, der eine Landparzelle 
erwirbt, und fich auf ihr aufbaut, nicht die LXiebe zu dem Grund 
und Boden hat, die ein alteingejejfener Wirth zu jeiner Scholle 
begt, die jein Vater und Urväter jeit langer Zeit beitellt Haben, 
jo iſt es um jo verjtändlicher, daß er die Stelle aufgibt, wenn jid 
ihm die Gelegenheit bietet, einen Eleinen Gewinn dabei zu realijieren. 
Auch diefer Gewinn it an fich nicht3 Unrechtes und Schädlicdhes: 
bat der erſte Erwerber einer Yandparzelle dur) Aufbau der Gehöfte, 
Beichaffung des Inventars und angemejjene Einrichtung der 
Feldwirthſchaft fie zu einer vollitändigen Bauernwirthichaft umge: 
Italtet, jo beträgt eben die Werthvermehrung nicht bloß den Preis der 
Gebäude und des Inventar, jondern wird durch die Werthdifferen; 
dargejtellt, die erfahrungsmäßtg zwiſchen einer eingerichteten Bauern: 
wirthſchaft und einer gleichwerthigen Landfläche eines grogen 
Guts plus Inventar: und Gebäudewerthe beiteht. Diejer Mehrwerth 
iſt aber entjtanden durch die wahrhaftig nicht leichte Arbeit des 
Erjtanfiedlerd. Der höhere Preis, den er beim Verkauf zu erzielen 
im Stande it, ftellt daher jeinen jauerverdienten Arbeitslohn dar 
und ift ihm wohl zu gönnen. Dazu fommt, daß die Erfahrung, 
die uns von den Stolonien Nordamerifas berichtet wird, daß mancher 
Eritanfiedler wohl die Energie und Thatkraft bejigt, die Mühſelig— 
fetten der eriten Einrichtung zu überwinden, daß ihm dann aber 
die Stetigfeit und ruhige Ausdauer fehlt, um unter den gewöhnlichen 
Verhältnifjen eines Bauern zu wirthichaften, aud) in der Koloniſation 
im Inlande gemacht wird. Wenn daher an der Stelle, wo 3. Zt. 
in der inneren Ktolonijation die Möglichkeit vorliegt, den Uebergang 
in die zweite Hand zu verhindern, nämlich bei der Anjiedlungs: 
fommijfion nur ausnahmsweiſe Gebrauch davon gemacht wird, jo 
ift Dies durchaus berechtigt und geitattet die Schlußfolgerung, daß 
aus dem bloßen Beligwechfel in der Kolonie auf eine ungünſtige 
Zage in derjelben nicht gejchloffen werden darf. 
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Bedenklicher erjcheint mir der Umjtand, wenn wie in Karrin— 
Mittelhof dem urjprünglichen Beftedelungsprojefte entgegen eine 
itarfe Verſchiebung der Belitvertheilungsverhältniffe jich vollzieht. 
Es kann dies in einer unrichtigen, den örtlichen Verhältniſſen 
nicht angepaßten Größenabmefjung der Stellen jeine Urjache haben, 
es it Dies aber nicht nothwendig der Fall, wie wir bei Groß— 
Elmenhorit gejehen Haben. Dort hat, der urjprünglich zweckmäßiger 
vorgenommenen Bertheilung zum Trotze, eine in den wirtbichaft: 
hen Berhältnifjen nicht begründete Verſchiebung der Beſitzver— 
hältnifje jtattgefunden und zwar ım Sinne einer weiteren Thetlung 
de3 Bodens, hier in Karrin-Mittelhof macht jich die gegenfäßliche 
Tendenz bemerkbar. E3 wäre ſehr wohl denkbar, daß in diejer 
Bewegung lediglich der Landhunger der größeren Wirte — eine 
Erſcheinung, an der es in der Entwidlung der Kolonien feineswegs 
jehlt — feinen Ausdrud gefunden hätte; der Landhunger, der 
zum Hinzufaufe Eleinerer Wirthichaften ohne Rückſicht darauf, ob 
dies für die Bewirthichaftung zweckmäßig ift oder unter Zahlung 
von PBreifen, deren Zinſen nicht herauszumirthichaften find, hin= 
drängt. Ein Blid auf die Kolonie zeigt ung, daß dies Hier nicht 
der Fall it, ſondern daß diefe Bewegung thatjächlih in einer un: 
glüklichen Disponirung bei der Zertheilung jeinen Grund hatte. 
Die Büdnereien find fait jämmtlich auf dem leichten Dünenboden 
angelegt, jie gewähren ihren Beligern nur die allergeringiten Er- 
träge, die in Folge deſſen genöthigt find, ſich auf andere Weije 
ihren Lebensunterhalt zu bejchaffen. Erfahrungsmäßig haben aber 
Leute, die Jich anfiedeln, das Streben, Jich von dem Grund und 
Boden, den fie erworben haben, zu ernähren; reicht der vorhandene 
Beſitz dazu nicht aus, fo iſt ihr Wunjch darauf gerichtet, ihr Ziel 
duch Zufäufe zu erreichen, mag bei diefen das Land um cin Biel: 
faches zu hoch bezahlt, mögen die Schuldenzinjen noch jo drückend 
und die Lebensmöglichkeit auf dem Gütchen noch jo fümmer: 
lich fein. Erſt wenn ſich die Möglichkeit, das Grundftüd jo zu 
vergrößern, daß e3 die Xebensmöglichkeit bietet, als unerreichbar 
erweilt, entſchließt ſich der Anfiedler, jic) nach anderer Arbeit um— 
zujehen. Dies iſt auch in Karrin-Mittelhof der Fall, für den ganz 
ihlechten Boden werden zu hohe Preife gezahlt, ſelbſt ein ganzes 
Gehöft wird nur gefauft mit der Abjicht, die theuren Gebäude ab- 
zutragen, um eine einigermaßen lebensfähige Stelle zuſammenzu— 
bringen. Wenn dies möglich tit, fo it es dem Umjtande zu danfen, 
daß ein günjtiges Wiejenverhältnig eine jtarfe VBiehhaltung er: 
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mögliht und daß der Seetang fehlende Streu und Dung zu 
ergänzen vermag. Dabei ijt ein Theil der Koloniſten aber doch 
auf anderweiten Erwerb gewiejen, den er zum Theil in der See: 
filcherei, zum Theil in landwirthichaftlihen und in Arbeiten in 
der Stadt Wolgaſt findet. Die hier illuftrirte Tendenz des An: 
ſiedlers follte einen Hinweis darauf bilden, in welcher Gröge 
Stellen nah unten hin abzugrenzen ſind. Der Regel nad) jollten 
feine Eleinere Stellen als jolcde begründet werden, die ihrem Be 
jiger mit feiner Familie bei voller Ausnugung ihrer Arbeitskräfte 
ein Ausfommen gejtatten. Cine Ausnahme hiervon mag nur da 
gemacht werden, wo die Anjegung von Dorfhandwerkern, Schmied, 
Zimmermann, XTijchler erforderlich ift, aber auch Dieje follten 
immerhin mit einem gewilfen Areal, das zu feiner Bewirthichaftung 
einen Theil ihrer Arbeitsfräfte in Anſpruch nimmt, ausgeitattet 
jein. Es it zunächſt ſchwer zu überjehen, ob dieſe Handmerker 
voll bejchäftigt jein werden, die erjten Anfänge der Kolonie mit 
ihrem gehäuften Bedürfnißg nad) Handwerfsarbeit täufchen leid 
darüber. Stellt fich bei günftiger Entwidlung der Kolonie heraus, 
daß der Handwerker nicht im Stande ijt, eine jo große Ackerfläche, 
wie er fie erworben hat, neben jeinem Handwerfe zu beitellen, jo 
wird es ihm nicht fchwer fallen, fie zum Theile zu verpachten oder 
auch zu verkaufen. Sit dagegen der bloß als Büdner eingejchte 
Handwerker in feinem Handwerfe nicht voll beichäftigt, ſo leidet 
er Mangel und wird zu einem unzufriedenen Elemente in der 
Kolonie oder aber er verläßt fie und nöthigt die Wirthe, ıhre 
Arbeiten anderweit ausführen zu laſſen. Dem bier ausgejprochenen 
Wunjche, es möchten bei Befiedlungen der Regel nad) nur Wirthe 
angejegt werden, die ihr Auskommen aus der Wirthichaft finden, 
gegenüber, bin ich auf den Einwand gefaßt, wie es dann mit der 
Seßhaftmachung der Arbeiter, die doch nicht bloß bei den Ver: 
handlungen über die Domänenparzellirung in den ſiebziger Jahren, 
jondern auch bei der Berathung der Nentengütergejeggebung eine 
Rolle gejpielt hat, werden und ob auf diefe ganz verzichtet werden 
jol. Hiermit wird eine der jchiwterigiten Fragen des ganzen 
Parzellirungsweſens angejchnitten. In Gegenden, in denen feit 
begründete Bejigverhältnifie vorhanden find, aljo 3. B. zahlreicher 
befeitigter großer Grundbefit, Domänen und große Forſten beitchen, 
erjcheint, da das Bedürfniß nach Arbeitern zu überjehen ijt, die 
Anjegung einer Anzahl von Wrbeitern in ciner neugegründeten 
Kolonie nicht bloß angängig, jondern zweckmäßig. Wo dagegen 
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die obigen Borangjegungen nicht vorliegen, aljo 3.3. wo fidh eine 
allgemeine Barzellirungstendenz des Großgrundbefiges wie etwa 
im Solberger Sreife oder im Kreiſe Strasburg in Wejtpreußen 
zeigt, wird bei der Anjegung von Arbeitern mit der größten Vor: 
jicht vorgegangen werden müjjen, um nicht erleben zu müljen, daß 
in wenigen Jahren die Vorausjegung, daß genügend Arbeit vor— 
handen tit, fortfällt und die vorhandenen Arbeiter entweder Noth 
leiden oder der Aus: oder Abwanderung anheimfallen. Bei nor: 
maler Entwidlung der Nentengutsdörfer glaube ih, daß auch in 
ihnen, wie in den älteren Ortjchaften ein Ueberjchuß an Arbeits: 
fräften jich herausbilden wird, der auch dem Großgrundbeſitze der Um: 
gegend zu Gute fommen wird. Se mehr größere Bauerndörfer in einer 
Gegend vorhanden find, um fo weniger machtfich in ihr ein Arbeiter: 
mangel geltend, während er da am dringenditen it, wo der 
Gropgrundbejig ſtark überwiegt, oder faſt ausjchlieglich vertreten 
it. Eine Erjcheinung, die ſich damit erklärt, daß ſeit der guts— 
herrlich-bäuerlichen Negulirung die großen Güter wenig Neigung 
gezeigt haben, Eleine Landflächen an Arbeiter, zur Anlegung von 
Büdnercten abzuveräußern, wogegen wohl in allen Bauerndörfern 
Parzellirungen von Höfen oder Abverfäufe es Arbeitern, die eine 
eigene Heimjtätte zu begründen wünſchten, ermöglicht haben, die 
dazu erforderlichen Landflächen zu erwerben. Wird die Zahl der 
Bauerndörfer durch die Rentengutsfolonien in reichlicher Menge 
vermehrt, jo jteht zu erwarten, daß fich auch in ihnen allmählig 
ein Befißerjtand von fleinen Leuten herausbildet. Wo in gefunder 
Weiſe zu dieſem Zweck Abverfüufe von größeren Virthichaften an- 
geitrebt werden, wird die ftaatliche Behörde, der die Genehmigung 
zu Abverfäufen zujteht, dies auch noch dadurch zu fürdern in der 
Lage jein, daß ſie darein willigt, daß ein Theil der Nente auf 
auf dem abzutrennenden Stüde jtehen bleibt. Jedenfalls follte, 
wo Arbeiterjtellen begründet werden, entjchteden darauf gehalten 
werden, daß ſie nicht größer jind als zur Hervorbringung der 
nöthigen Hauswirthichaftsvorräthe und des Futters für eine Kuh 
nöthig tt, jobald die Stelle zu groß iſt, aljo etwa ſchon 10— 15 Morgen 
umfaßt, nöthigt jie den Mann in der Zeit, in derer feine Arbeite- 
fraft am höchſten in fremden Wirthfchaften ausnußen fann, jie 
zum Theil der eigenen zu widmen. Arbeiter, die aber in der 
dringenden Arbeitszeit der Beitellung und Ernte nicht ficher und 
regelmäßig fommen, ſind für den größeren Örundbejiger nur von 
geringem Nugen. it er jonjt auch vielleicht gern bereit, tüchtigen 
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Arbeitern zu Winterzeiten Bafchäftigung zu gewähren, jo wird er 
Dies bei Leuten, wie den gejchilderten, faum geneigt jein zu 
thun. Die Befiger derartiger Anwefen, werden jich daher, wie es 
auch die Praxis lehrt, der Regel nach Ichlechter ftehen als jolde 
von bloßen Arbeiteritellen. 

Karrin:Mittelhof bietet für die Größenabmefjungen der Stellen 
ferner darin ein nicht ungünſtiges Beifpiel, daß die mittleren 
Stellen d. i. diejenigen, die der Befiger mit feiner Familie zu be: 
ſtellen im Stande iſt, durchgehend jet ein günſtiges Ausfommen 
gewähren. Dies iſt um jo mehr hervorzuheben als mandherlcı 
Momente fie ungünſtig beeinflujfen, ich rechne dahin neben den 
niedrigen gegenwärtigen Preiſen für die landwirthichaftlichen 
Produkte, die außerordentlich hohe Belajtung der Stellen durd 
theure Bauten neben den ſ. Zt. gezahlten nicht zu niedrigen Yand: 
preifen. Die Zeit der Ausführung der Bauten fiel in die Gründer: 
ära, in der auch in diejer Gegend nicht nur die Rohmaterialien 
ganz exorbitante Preije hatten, 3. B. 45 ME. für das Tauſend 
Ziegeliteine gegenüber 22 jegt für Die gleiche Qualität, Jondern 
auch die Arbeitslöhne der Handwerfer fait unerjchwinglich waren. 
Sind dieſe ungünftigen Beeinfluffungen der erjten Zeit von den 
mittelgroßen Stellen glüdlich überwunden, jo hat dies neben den 
Folgen der erjten günjtigen landwirthichaftlihen Jahre Darın 
feinen Grund, day auf ıhmen die Tüchtigfeitt und Arbeitſamkeit 
des Wirths voll zur Öeltung fommen fann; auf den ganz grogen 
Bauernwirtbichaften und den Reſtgütern, die die Haltung ver: 
hältnigmäßig zahlreichen Geſindes erforderten, tjt dies nicht ın dem 
Maße der Fall. Dit der Nothwendigfeit fremde Leute zu balten 
wird aber auch die Geldwirthichaft immer unvermeidlicher, die bei 
jteigenden Gefindelöhnen gegenüber jinfenden Getreidepreijen den 
mittleren Wirth, der ohne bedeutende Kapitalien zu wirthichaften 
genöthigt it, unvermeidlich im Schwierigfeiten und zur weiteren 
Verschuldung führen muß. Da der Heinere Wirth nicht in dem 
Mape von dem Ztande der Getreidepreiſe abhängig It und je 
höher die Arbeitskraft tim Preiſe jteht, um jo höher auch diejenige 
jeiner felbjt und der Zeinen im der eigenen Wirthichaft zu be: 
werthen in der Lage tt, findet die allgemein zu beobachtende 
Ihatjache, Daß derartige mittelgroge Bauernwirthichaften, die von 
dem Beliger allem und jeiner Familie bewirthichaftet werden, 
gegenwärtig das günſtigſte Fortkommen gewährleijten, eine weitere 
Erklärung. Wie groß der Fläche nach eine ſolche Wirthichaft jein 
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muß, läßt ſich naturgemäß nicht in Zahlen. angeben, ſchon mit 
Rückſicht darauf, daß unter Umjtänden jelbjt ziemlich bedeutende 
Höfe bei großer Zahl erwachjener Kinder nur mit Jamiltengliedern 
bewirthichaftet werden. Der Negel nad) wird man jagen fünnen, 
dag es eine Wirthſchaft ijt, die die Arbeitskraft zweiter mittelitarker 
Pferde in Anjprucd nimmt, unter Umftänden aber auch nur eines 
Pferdes, eine Fläche, die im letzteren Falle auch wohl mit Kühen 
zu beitellen it. Nur wo der Boden jo jchwer ilt, daß Jich die 
Beitellung der Meder mit zwei Pferden auch auf Heiner Fläche 
nicht ermöglichen läßt, it die Bildung von größeren Stellen, die 
die Haltung ſtärkerer Geſpannkräfte nicht bloß geitatten, jondern 
auch die volle Ausnutzung derjelben gewährleiiten, geboten. Wo 
derartiger Boden überwiegt, wird aber in Gegenden, Die mit 
fapttaljchwachen Anſiedlern zu rechnen haben, auch die Möglichkeit, 
erfolgreich zu folonifiren, bald ihre Grenze erreichen. 

Das 300 Morgen etwa umfajjende Reſtgut von Karrin— 
Mittelhof Hat wohl unter denjelben Schwierigfeiten zu fünpfen, 
die gerade jetzt die Güter derartiger Größe bedrüden, immerhin 
glaubte fein Bächter jein Urtheil über die Barzellirung von Karrin— 
Mittelhof dahin zujfammenfajjen zu können, dag jeßt 17 Wirthe 
Itatt eines früheren Domänenpächter3 darauf ihr gutes Ausfommen 
hätten. Dieſem Urtheile vermag ich mich auch nur anzuichliegen 
trog Der mancherlet Schäden und Mängel, auf Die im vorher: 
gehenden hinzuweiſen war, ich habe dte Weberzeugung gewonnen, 
dag Wirthichaften die unter gleichen Boden: und Verkehrs— 
verhältnijjen in emem alten Dorfe liegen, ım Allgemeinen fein 
günjttgeres Bild abgeben würden Wie Tich die Verſchuldungs— 
verhältntfe gejtaltet haben, it ja jchwer zu erfahren, met Ge: 
währsmann glaubte jagen zu fünnen, daß jie zum Mindeſten nicht 
ungünftiger gegen früher geworden wären und, Daß wenigſtens 
jo viel an älteren Schulden getilgt wären, wie durch Kaufgelder— 
rejte und Erbtheilen an neuen entjtanden find. 

Die frühere Domäne Upatel liegt etwa 3 km von Dem 
Städtchen Gützkow, angrenzend am die Feldmark desjelben. Der 
Boden it faft durchweg von ſchöner milder Beichaffenheit und 
trägt alle Früchte, Wiejen find in ausreichender Menge vorhanden. 
Die Gebäude der Domäne waren in fo jchlechtem Zujtunde, Day 
lie zum großen Teile abzubrechen waren und Der verbleibende 
Neit für ein größeres Bauerngut ausreicht. So lagen hier durch— 
aus günjtige Vorausjegungen für die WParzellitung vor. Dem 
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Wunjche nach der Vermehrung des jeßhaften Arbeiterjtandes it 
auch hier verjucht zu entjprechen, jedoch völlig ohne Erfolg: ur: 
jprünglich in Musjicht genommen waren 15 Bauern- und Koſſäthen— 
jtelen und 20 Büdnereien. Da die legteren fich als unverfäurlich 
erwiejen, wurden jie zu 5 Stellen in Größe von 21/a bis 41/s ha 
zugammengelegt. Bet der jchematifchen Art, in der die Bauern: 
und Kojjäthenjtelen ausgewiejen waren, erwies es ſich bald, daß 
die Größenverhältniffe den Gefpannfräften nicht entjprachen, die 
Wirthſchaften waren für zwei Pferde zum Theil zu groß, für vier 
Pferde zu Klein, jo wurden die Wirthe von vornherein dahın ge: 
drängt, ıhre Stellen durch Zufäufe zu vergrößern, was denn that: 
jählih aud in den erjten Sahren in umfangreicher Weije gejcheben 
it. Eine aufgeteilte, urfprünglich als Bauernhof projektirte Bar: 
zelle und die Büdnereien haben das Material dazu geliefert. Trotz 
dieſer Anfäufe, deren Schäden früher dargelegt find, troß nicht zu 
ntedriger Bodenpreije und des unverhältnigmäßig theuren Aufbaues 
der Gchöfte, für die Ddiejelben Gründe wie in SKarrin =» Mittel: 
hof maßgebend gewejen find, haben die Bauern: und Koſſäthen— 
wirthichaften eine durchaus erfreuliche Entwidlung gerommen. Id 
habe Hier dag günjtige Urtheil, daS Sering von der Anjiedlung ge: 
wonnen hat, als vollberechtigt erfannt. Es find vorhanden 15 Wirth: 
ihaften in Größe von etwa 10 big 40 ha, von denen Die bis zu 
15 ha ji) wohl am beiten jtehen, da fie ohne fremdes Gejinde 
mit zwei Pferden das Land zu beitellen vermögen. Rindvieh iſt 
reichlich) und von guter Raſſe vorhanden, es entfallen auf etiva zchn 
Morgen ein Stüd Großvieh, daneben zahlreihes Jungvieh. Tie 
eriten Jahre nach der Barzellirung haben den Befigern, von denen 
im Ganzen nur drei gewechjelt Haben, die Möglichkeit geboten, 
ihren Schuldenjtand ſehr zu verringern, in den folgenden minder 
günftigen Sahren ijt, wenn auch in geringeren Umfange, daran 
weitergearbeitet, jo daß der Schuldenjtand in der Kolonie ein recht 
günjtiger it. Von vertrauenswürdiger Seite wird mitgetheilt, daß 
feine Hypothek zu mehr als 4°/, vorhanden tft, was bei bäuerlichen 
Grundſtücken darauf deutet, daß Jich die Grundverfchuldung in an: 
gemeſſenen Grenzen hält. Die Aderbejtellung macht einen günjtigen 
Eindrud und wird durch den guten Stand der Feldfrüchte in 
dieſem Sahre belohnt, die Gehöfte und Gärten find gut gehalten 
mit Ausnahme der Dunghöfe, für deren Pflege der Sinn in der 
bäuerlichen Bevölferung Pommerns vielfach noch zu fehlen jcheint. 
Außer den Bauern: und Koſſäthenſtellen haben ſich noch Drei der 
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Büdnereien erhalten, Dank wohl dem Umjtande, daß die Beſitzer Ge- 
[egenheit gehabt haben, von dem an ihr Land angrenzenden Gützkow— 
ihen Kirchenacker Flächen hHinzuzupacdhten, denn die Größenab: 
mejjungen von 12 — 18 Morgen würden ein Beftehen nicht ge= 
währleiften, andererjeit3 aber auch zu viel jein, um den Beſitzern 
zu geitatten, regelmäßig auf Außenarbeit zu gehen. Immerhin er: 
iheint die Rage diefer Wirtfchaften nicht gefichert, denn einerſeits 
it durch die Konkurrenz der Gützkower Aderbürger die Pacht für 
den Kirchenacker bereits fo hoch getrieben, daß die Wirthe, die größere 
Flächen davon pachten, nicht wohl mehr dafür zu zahlen vermögen, 
zum anderen wird die Geſpannkraft, die fie wegen der Boden: 
qualität halten müſſen, durch die Fläche nicht ausgenußt. Be— 
gnügten fich die Leute mit geringeren Zupachtungen und aderten 
mit ihren fräftigen Kühen, jo würden fie vorausſichtlich ihr gutes 
Ausfommen haben, wie in anderen Gegenden mit ähnlicher Boden: 
beichaffenheit der „Kuhbauer“ gegenwärtig am beiten fituirt ift. 

Der Totaleindrud der Kolonie tft ein überaus günjtiger, wie 
auh ſämmtliche Wirthe von einem außerhalb derjelben jtehenden 
teten Beobachter als fleißige, ordentliche und nüchterne Leute geſchildert 
werden. Selbſt habe ich die Urtheilsfähigfeit Einzelner in land: 
wirthichaftlichen und allgemein wirthjchaftlichen Dingen zu beob: 
ahten Gelegenheit gehabt; auch Hier in Karrin =» Mittelhof 
wurde von einem Beſitzer der Gedanfe ausgejprochen, daB es doc) 
ein |hönes Ding ſei, daß wo früher nur ein jelbjtändiger Mann, 
der Domänenpächter, gelebt babe nun achtzehn jelbitändige 
Rirthe ihr gutes Auskommen hätten. Wie jchr die Seßhaft— 
werdung zur Hebung des Selbjtgefühls beiträgt, dafür nur als 
Beripiel, daß ein Fleiner Wirth, der ſelbſt aus dem Gutshand— 
werferitande hervorgegangen ijt, bet Unterhaltung über die Klagen 
der Landwirthe und die vermeintlich zu geringe Hilfe der Regierung 
äußerte: für die Arbeiter gejchieht durch das Geſetz alles, für Den 
Herrn nichts. Konnte ich bei Karrin-Mittelhof die Anficht aus: 
iprechen, daß die dortigen Verhältniſſe nicht ungünftiger find, als 
in alten gleichartigen Gemeinden, fo kann ich dies in erhöhtem 
Maße für Upatel thun. Möge diefe Schilderung der 3 neuvor— 
pommerjchen Anfiedlungen mit dazu beitragen, den Mythus von 
den dort entitandenen Räuberfolonien entgiltig zu bejeitigen. 

Il. 

Die dritte Kolonifationsperiode, die der Kentengutsbildungen, 

dat in Bommern ihre ſtärkſte Thätigfeit bisher im Negierungs- 
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bezirfe Köslin entfaltet und Hier wieder ihren Jentralpunft im 
Kolberger Kreife gefunden. Die Urſache hierfür liegt einmal 
darin, daß in den immerhin ſchon in fehr viel bedeutenderer Zahl 
als in Neuvorpommern vorhandenen Bauerndörfern fich ein ge: 
eignetes Menjchenmaterial für die Beftedlungen vorjand, zum 
anderen, daß ein in Kolberg wohnhafter, höchſt gewandter Ge: 
ihäftsmann das vorhandene Streben nach der Erwerbung fleiner 
Aderwirthichaften verjtanden und zu benuten gewußt hat. Wenige 
von den Hunderten und Taufenden die alljährlih das reizende 
Seebad Kolberg bejuchen, um dort Ruhe, Stärfung oder Xer: 
gnügen, je nad) ihrem Bedürfnifje zu finden, benugen wohl dieje 
Gelegenheit um einen, wenn auch nur flüchtigen Blid in das 
Hinterland des prächtigen Seeltrandes zu thun. Und doch jpielt 
ih ein volfswirthichaftlicher Vorgang bier ab, der, vielleicht von 
einigen Kreifen in Poſen und Weitpreußen abgejehen, ganz einzig: 
artig in Deutjchland daſteht. Ganz }pontan, und darin eigen: 
thümlicher ala der analoge Vorgang in Pojen-Weltpreußen, der 
unter jtarfer ftaatlicher Förderung ſteht, vollzicht ſich Hier eme 
Umwandlung der Grundbejißvertheilung. Jahr für Sahr werden 
hier Rittergüter und ſonſtige größere Beligungen tn zahl: 
reiche Kleine Stellen zerlegt; wo noch vor fünzehn Jahren 
fih ein Domintum an dag andere reihte, haben Heute Hunderte 
von Bauerngehöften ihren Pla gefunden. Wer von Stolberg die 
in jüdlicher Nichtung gehende Chauſſee benutzt, dem wird id ein 
Bild bieten, daS von dem der ſonſtigen pommerſchen Landſchaft 
ganz abweichend iſt. Sonſt hin und wieder an der Straße ein 
Domintum, wo Herrenhaus und Gutsgehöft zwilchen den Lage 
löhnerfaten wie eine Henne zwiſchen ihren Küchlein jigt, hin und 
wieder ein um ſeine Kirche und Schule fejtgeichlojjenes Bauern: 
dorf, vereinzelt im Felde einmal ein herrjchaftliches Vorwerk, 
Schäferet oder ein bäuerlicher Ausbau; hier Hunderte Eleiner bis 
an den Horizont verjtreut liegender Gehöfte, deren höchſt einfache 
nee Bauten und meiſt noch in den Anfängen ftehende Gärten 
Darauf hinweiſen, daß bier etwas Neues entitanden iſt. Ter 
Beginn der Koloniſationsbewegung in diefer Gegend liegt allerdings 
um etwa ein Jahrzehnt Hinter der Nentengutsgefeggebung zuräd, 
es erjcheint aber berechtigt, ſie unter dieſem ©efichtspunfte zu be: 
trachten, da bei jämmtlichen neueren Barzellirungen die Vortheile 
der Nentengutsgejebgebug insbejondere der jtaatliche Kredit ın 
Anjprud genommen find. Immerhin iütein Theil der Anjtedlungen 
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von dieſen Vortheilen nicht berührt und tjt, wie lediglich auf 
Privatınitiative hin begründet, auch lediglich) auf privaten Kredit 
aufgebaut. Um jo größeres Interejje bietet es, dieſe älteren An- 
jiedlungen mit den neuentjtandenen zu vergleichen. Bei der Auswahl 
der bejichtigten Kolonien bin ich neben der Abficht, folche aus 
den verjchtedenen JZeitperioden zu jehen, davon ausgegangen, 
jolhe fennen zu lernen, in denen nach den mir gemachten Mit: 
theilungen die Berhältnijfe ji) als normal oder ungünitig 
daritellten. 

Eine der älteften Kolonien ift dag etwa 15 km von 
tolberg entfernte Neſſin, das zwei Barzellirungsperioden erlebt 
hat. Bon dem 725 ha umfajjenden Areale ift der eine Theil in 
den Sahren 1878/81 aufgetheilt unter Belafjung eines grüßeren 
Reſtguts, von diefem ijt ein weiterer Theil 1885/86 zertheilt, ſodaß 
nur noch ein Rejtgut von nicht ganz 150 ha übrig geblieben iſt. 
Dieſes Reſtgut macht einen wenig günjtigen Eindrud, zunädjlt 
legt das dürftige Gutswohnhaus mit dem naturgemäß ganz ver: 
wahrloſten Parke durch die Straße von den übergroßen Wirth: 
ihaftsgebäuden getrennt, die ihrerjeit3 einen recht wenig guten 
Unterhaltungszuftand aufmeifen. Die Gebäude find unbedingt 
für eine Wirthichaft von nicht 600 Morgen zu groß, es ift hier 
der Fehler gemacht, der auch auf anderen Kolbergiſchen Kolonien 
begangen it, daß die Gebäude des vormaligen Ritterguts dem 
Reitgute überwiejen, demnächit aber bei weiterer Auftheilung des 
Reſtguts dieſem belajjen find, für das fie zu einer vernichtenden 
Yait werden. Kommt es dann fchlieglich zu einer endgültigen 
Tarzellierung der Reſtgüter, wie fie wohl bei Berhältnijfen wie in 
Nein zu erwarten it, jo werden von dem WParzellanten, von 
jeinem Standpunfte erklärlicher Weife, die unverwerthbaren Ge— 
bäudewerthe den Bodenpreijen zugejchlagen und es tritt eine, unter 
Umjtänden verhängnißvolle Weberteuerung des Bodens ein. In 
Neſſin wäre der Fehler um jo eher zu vermeiden gewejen, da die 
ganze Hofanlage auf eine Theilung derjelben unter mehrere 
gröpere Bauerjtellen hinwies. Bei Anblick dieſer mißglüdten 
Neitgutsanlage drängt fich die Frage der Zweckmäßigkeit, über: 
haupt jolche Güter zu belaſſen, nothwendig auf. Aprioriſtiſch 
betrachtet, wird man wohl allgemein zu der Anſicht gelangen, 
daß gegen das Fortbeſtehen derartiger Güter weder vom 
volks- noch vom landwirthichaftlichen Standpunfte etwas ein— 
jumenden iſt. Wie jie volfswirthichaftlich das Bindeglied zwijchen 
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den größeren bäuerlichen und dem Dominialbejite bilden, fo 
jollen ſie landwirtdichaftlich infolge der höheren zu erwartenden 
Bildung ihrer Beliter ein Vorbild für die übrigen Wirthichaften 
im Dorfe jein. In der Praxis Stellt ſich die Sache nur meiſt 
ander und zwar vielfach wegen der jchwer abzupajjenden Ge— 
bäudeverhältnifie. Das Wohnhaus eines vormaligen Ritterguts 
it zu groß, der Park zu Eoitjpielig zu unterhalten und doch kann 
man Sich nicht entjchliegen, einen Theil des Wohnhauſes ab: 
zubrechen oder, wo dies nicht zu bewerfitelligen, eine Dienſtleute— 
familie mit hineinzunehmen und den Park zum Theile abzubolzen. 
Die Wirthichaftsgebäude find, wenn an ſich vielleicht auch micht 
zu geräumig, doch zu Hoch und zu weittläufig und beanipruchen 
um deswillen zu viel Arbeitskräfte. Den Erwerbern, die ſich thrils 
aus bäuerlichen, theil3 aus den Streifen der Gutsinſpektoren und 
Wirthichafter refrutiven, fehlt vielfach das nöthige Betriebsfapital: 
in dem Wunjche, ein Reſtgut zu befigen, lajjen ſie fich leicht ver: 
leiten, zu großen Landerwerb zu machen und damit ihre Mittel 
zu erichöpfen. So tritt nicht felten der Tall ein, daß, ſtatt daß 
das Neitgut eine vorbildliche Wirthichaft tt, fie die fümmerlichite 
der ganzen Kolonie wird. Bei der Auslegung von Nejtgütern 
jollte daher zum Mindeiten von vornherein die Größe in ein 
richtiges Berhältnig zu den es belajtenden Gebäuden getieltt 
werden und wo weitere Barzellivungen ſich ergeben, gleichzeitig 
thunlichht ein entjprechender Theil der Gebäude mitabgegeben 
werden. So wenig die Nejtgutsanlegung in Neſſin al$ gelungen 
bezeichnet werden fann, mit um jo größerem Gejchik jind Die 
früheren Gutsfathen bei der Barzellirung verwerthet worden. 
Durch Mus: und Umbau derjelben find die Wohnungen für cine 
Anzahl von Koſſäthen und Dorfhandwerferjtellen entitanden, die unter 
Anlehnung an den Dorfteich den Eindrud eines Heinen geſchloſſenen 
Dorfed machen und für dieje fleine Zahl von Wirthichaften eine 
Durcchbrehung des ftrengen Hofjyitems bilden. Ale übrigen 
Wirthſchaften — im Ganzen jind es 52 — liegen in zeritreuter 
Lage auf ihren Feldplänen; Wirthichaften, die aus dem Land: 
ertrage ihren Beſitzer nicht nähren, ſind nur für die Handwerfer 
vorhanden, der größte Theil ijt von einem Umfange, daß er mit 
einem Bferde bewirthichaftet werden fann (um 40 Morgen bei dem 
mittleren Boden); die Bauernmwirthichaften zu etwa SO Morgen 
beanspruchen zwet Pferde, eine größere von 110 Morgen hält 
drei Pferde. Der Boden iſt durchweg theuer gemejen, jo jind von 
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dem größten Bauern für den Morgen 240 Mark im Durchichnitt, 
von einem im Dorfe angefiedelten Koſſäthen 270 Mark gezahlt. 
Nachträglich bejonders verkaufte Wieſen follen ſich im Preiſe viel 
höher bis zu 600 Mark geftellt Haben. Die Bauten, die meilt 
leiht aus Lehmfachwerk und mit Bappdach hergeitellt find, nur 
vereinzelt find majjive Wohnhäujer vorhanden, machen einen gut- 
gehaltenen, im Innern wohnlichen Eindrud; die überall angelegten 
Obſtgärten jind hübſch herangewachſen. Vieh iſt reichlich und in 
meiſt guter Qualität vorhanden. Der äußere Eindruck der An— 
ſiedlung iſt hiernach ein durchaus erfreulicher. Die Unterhaltung 
mit den Koloniſten und mit dem in den örtlichen Verhältniſſen 
wohl bewanderten Lehrer, ſelbſt einem Bauernſohne, beſtärkten 
dieſen Eindruck und ließen eine Freude an eigenem Beſitze dieſer 
Leute erkennen, der nicht hoch genug angeſchlagen werden kann. 
Da die meiſten Beſitzer kein Korn verkaufen, haben ſie unter den 
niedrigen Preiſen nicht in dem Maße gelitten, wie größere Be— 
ſitze. Die ſtark betriebene Schweinezucht und der anſcheinend hier 
in beſonderer Blüthe ſtehende Fettkälberverkauf haben ſie in den 
Stand geſetzt, bedeutende Theile ihrer nicht unbeträchtlichen Ver— 
ſchuldung abzuſtoßen. Die zur Zeit herrſchenden niedrigen Schweine— 
preiſe ſind allerdings ſchwer zu ertragen und machen die hohen 
Hypothekenzinſen recht drückend. Daß ſichere Hypotheken noch mit 
41/ pCt. zu verzinſen find, entſpricht nichtdem Stande des Geldmarkts 
und läßt es begreiflich erſcheinen, daß die Leute mit einem gewiſſen 
Neide auf die benachbarten Rentengutsanſiedler blicken, die bei 
4% nach einer völligen Amortiſation der Schuld in 60/ Jahren 
entgegenjehen. Eine Gelegenheit, aus den drüdenden Privatfredit: 
verhältniffen herauszuflommen, wird einem Theil der Kolonijten 
neuerding3 durch die pommerjche Landſchaft geboten. Aber auch) 
nur ein Theil wird, felbit den Willen dazu vorausgeſetzt, Davon 
Gebrauch machen fünnen, nämlich der, deſſen Geſammthypotheken— 
verihuldung innerhalb der Beleihungsgrenze der Landichaft liegt. 
Wer noch über diefe Grenze hinaus verfchuldet it, und das wird 
in Neſſin wohl noch ein beträchtlicher Theil jein, fann faum daraus 
Nugen ziehen, da die privaten Gelddarleiher nicht geneigt fein 
werden, eine Reſthypothek hinter der Landſchaftsſchuld ſtehen zu 
laſſen. In ſolchen Fällen fann der Nealfredit allein nicht helfen 
und es muß ihm ein wohlgeordneter Perjonalfredit zur Seite 
treten; wenn ein jolcher 3. B. in wohlfunftionirenden Raiffeiſenſchen 
Darlehengfaffen vorhanden wäre, ließe ſich gewiß im vielen Fällen 
Preugiihe Jahrbüher. Bd. LXXXVI Heft 2. 20 
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eine Arrangierung der Kolonijten in der Weiſe bewerfitelligen, das 
bei durchaus zuverläjligen ordentlichen Wirthen der über die land— 
Schaftliche Beleihungsgrenze hinausgehende Schuldantheil als Dar: 
lehen gewährt wird und damit die Umwandlung des größten Theils 
der hochverzinslichen Privathypothek in eine niedriger verzinsliche 
jih amortijirende Landfchaftsfchuld ermögliht würde. Kommt es 
in diefen Kolonien erjt entiprechend der auch in Pommern mehr 
und mehr fortjchreitenden Bewegung für ländliche Kreditgenofien: 
Ihaften zur Gründung derartiger Kaſſen, jo bietet fich hier für ſie 
ein ergiebige3 Feld jegensreicher Thätigkeit. — Die vielfachen 
Grundjtüdserwerbungen Seitens wenig fapitalfräftiger Leute bieten 
für dieje Befiger den naturgemäßen Anreiz zum Nachdenken, in 
welcher Weije billiges fremdes Geld zu beichaffen ift, die jeit einigen 
Sahren ftattfindende KKreditgemwährung Seitens des Staates bei der 
Nentengutsbildung hat eine neue Anregung in dieſer Richtung 
gegeben. So tft es nicht zu verwundern, daß das Verſtändniß 
für die Fragen des Immobiliarkredits hier größer it, als jie ſonſt 
bei der Eleinbäuerlichen Bevölkerung zu jein pflegt. Der Wunſch 
älterer Anfiedler, den Nentengutsanfiedlern gleichgejtellt zu werden, 
führt zur Trage der Umwandlung der Hypothefenfchulden in Renten: 
ſchulden im Allgemeinen unter Zuhilfenahme des jtuatlichen Kredits. 
So wird die Barzellirungsbewegung zu einer Förderung der Er: 
kenntniß in der bisher in den nächjtinterejfirten bäuerlichen Kreiſen 
noch wenig erörterten und verjtandenen Frage der Berjchuldung 
des Grundbeſitzes, was um jo mehr ald Glüd zu begrüßen üt, 
als gerade dieſe Seite des Agrarrecht3 fo dringend ihre Löſung 
erforderlich, doch nur wenig vorwärts gebradht it, nicht zum 
Wenigſten wegen mangelnden Verſtändniſſes und daraus Jich er: 
gebender allzu zaghafter Betreibung ſeitens der landwirthichaft: 
lihen Kreiſe. 

Betradhten wir die Elemente, aus denen ſich die Anjiedler in 
Neſſin refrutirt haben, jo finden wir zunächſt eine Anzahl Bauern: 
jühne aus der Umgegend, die mit zum Theil nicht unbeträchtlichem 
Vermögen ſich hübjche neue Wirthichaften gejchaffen haben, ver 
überwiegende Theil entitammt jedoch der Klaſſe der früheren Guts- 
tagelühner und »Handwerfer. Bon „mit den Berhältnijjen unbe: 
fannten aus allen Himmelsrichtungen berbeigejchleppten Erwerbern” 
(Chüden S. 41) kann hier aljo feine Rede fein, vielmehr find hier 
wie auf den übrigen mir befannt gewordenen Kolonieen, insbejondere 
Rentengütern, in Hinterpommern und Neuvorpommern ausjchlieglich 
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Leute aus den betreffenden oder ihnen benachbarten Streifen als 
Erwerber aufgetreten, an Ausnahmen find mir nur ein all auf 
einem neuvorpommerjchen Nentengute, wo ſich ein Sadje an- 
gefauft hat und ferner der Umjtand, daß ein Gutsbeſitzer im 
Kolbergifchen Kreife mit Leuten aus der Neumark wegen Ber: 
kaufs von Rentengütern in Verhandlung getreten it, befannt ge: 
worden. Da auch in Poſen-Weſtpreußen die NRentengutsfäufer 
abgejehen jelbjtverjtändlich von der Anſiedlungskommiſſion — zum 
weitaus größten Theile aus den nicht zu weit von dem zu be— 
jiedelnden Gute gelegenen Ortſchaften hHerzuftammen pflegen 
(vergl. darüber Stobbe, vormals Speziallommiffar in Bromberg: 
Nentengutsgründung in Schemlau ©. 6), jo ift die von Chüden ge— 
machte Angabe über die Herkunft der Rentenanfiedler eine vielleicht 
auf einen Spezialfall fich jtügende Verallgemeinerung, die in Ddiejer 
Form feineswegs als zutreffend anerkannt werden fann. Unzweifel— 
haft tft die Bejiedelung mit Leuten, die aus der Gegend jelbit 
itammen, wegen ihrer genauen Befanntfhaft mit den örtlichen 
Verhältniſſen, welche die VBorausjegung einer erfolgreihen Bewirth— 
ſchaftung des Landes bildet, einfacher und bet weitem nicht mit der 
Gefahr von Rüdjchlägen, wie fie die Kolonifirung mit Leuten aus 
anderen Provinzen mit fich bringt, verbunden. Es iſt daher natür- 
(ih, daß der Privatparzellant fich thunlichſt auf diejen Kreis von Er- 
werbern bejchränft. Vom Standpunkte der Bevölferungsvermehrung 
betrachtet, ıft auch dies Verfahren fegengreich, da Die jo ange— 
fiedelten Elemente zum nicht geringen Theile der Abwanderung in 
die Stadt, der Auswanderung ind Ausland und der Sachjengängerei 
entzogen werden. Die Zuziehung von auswärtigen Ktolonijten im 
die gemijcht-|prachlichen, Fapitalarınen Dftprovinzen wird Daher 
im Wejentlichen der nicht blog aus wirthichaftlichen, jondern auch 
nah nationalpolitiihen Grundjäßen arbeitenden Anſiedlungs— 
fommifjion, die den Zuzüglern mancherlet Bortheile zu bieten ver: 
mag oder fünftig vielleicht auch Privatveranitaltungen (Xandbanf) 
mit ähnlichen Zielen überlajjen bleiben. 

Da Nejjin jchon feit einer längeren Reihe von Jahren 
folonijirt it und, wie wir gejehen, überwiegend „Eleine Leute“ 
darauf angefegt find, auch die Bedingungen, unter denen die Leute 
gefauft haben, entjchieden ungünftiger jind, als wenn es zu Renten— 
gütern ausgethan wäre, dürfte eine Unterfuhung, inwiefern Die 
Prophezeiung, „die Erwerber würden in der Regel ſich die eriten 
Sahre unter Entbehrungen aller Art und unter Zujegung ihres 
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jauer erjparten Eleinen Vermögens nothdäürftig über Wajjer halten, 
um dann erbittert und moraliſch und phyſiſch gebrochen mit ihrer 
unglüdlichen Familie ind Proletariat hinabzuſinken“, fich bewahr: 
beitet hat, beſonders am Plage fein. Ein, wie ich ausdrüdlid 
bemerfe, beliebig herausgegriffenes Beiſpiel möge die Antwort 
geben: Der frühere Gutsjchmied Hat bei einem Baarermögen von 
2700 Mark mit einer Gutzfathe und der alten Schmiede ein 
Grundftüd von 48 Morgen gekauft, der Adler ift ihm mit 270 WE, 
eine nachträglich gekaufte Wiefe mit 600 ME. angerechnet. Er hat 
das Wohnhaus mit einem Koftenaufmande von 2400, den Etall 
von etwa 1000 ME. aus bzw. aufgebaut und eine Scheune aus 
altem Holze neu errichtet. Die zweite im Haufe eingerichtete Rob: 
nung bat er mit der Schmiede verpadhtet, da ihm der Umfang der 
Aderwirthichaft nicht gejtattete, nebenbei ein Handwerk zu treiben. 
Das aus mittlerem Boden beftehende Land bemirthichaftet er mit 
einem Pferde und hält daneben ſechs Stüd Rindvieh. Der Vieh: 
verkauf hat ihm nicht bloß eine Verzinjung jeiner hohen Schuld: 
verbindlichkeiten, jondern auch die Abtragung eines guten Theis 
derjelben gejtattet, jo daß er heute als gut fituirter Kleinbauer da: 
iteht. Das Ausſehen von Haus und Gehöft, von Weib und Kınd 
entjpricht durchaus dieſer Schlußfolgerung. 

Da die Befiedlung von Nefjin völlig durchgeführt ift, haben 
auch die Gemeindeverhältniffe ihre endgiltige Regelung gefunden 
durh Umwandlung des früheren Gutsbezirks in eine Landgemeinde. 
Dabei ift, da es fih hier lediglich um ein Privatunternehmen bei 
der Barzellirung handelte, nicht für öffentliche Zwede von Kirche. 
Schule und Gemeinde ausgewiejen worden. Bet den neugegrün: 
deten Rentengütern iſt hierin zwar eine geringe Beſteuerung 
jtellenweife zu verjpüren, da die General » Kommiffion daran! 
gedrängt hat, daß der Nentengutsverfäufer, ſei ed eine Landfläche 
zum Schulbau, eine Geldbeihilfe für diefen Bau, oder Sand: und 
Kiesgruben, gemeinjchaftliche Tränlen auch wohl eine gemeinjdaft: 
lihe Hutung auf minderwerthigem Lande unentgeltlich zur Xer: 
fügung jtelt. Man würde der Oeneralfommiffion unrecht thun, 
wenn man ihr daraus einen Vorwurf machen wollte, dag fie fine 
höheren Anforderungen, etwa zu jolchen Leiftungen, wie fie die 
Antiedlungsfommiffion für die von ihr begründeten Kolonien 
macht, gejtellt hat. Thäte fie dies, fo würde fie entweder einen 
großen Theil der Warzellirungen unmöglid) machen, da ber 
Parzellant nicht auf jeine Koſten fommen fünnte, oder es würde 
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eine Vertheuerung der Grundjtüde eintreten, die die Exiſtenz— 
fähigkeit der Erwerber in Frage ftellen fünnte. Die Dotirung der 
Gemeinde mit öffentlichem Eigenthume, um fie einestheils vor zu 
hoher Belajtung mit fommunalen Abgaben zu jchügen anderntheilg 
auch das Objekt zu jchaffen, um das fi) das gemeinjchaftliche 
Snterejje der Dorfbewohner gruppiert und an dem der Gemeinfinn 
ih bildet und fortgejegt neubelebt, tft jedoch von jo eminenter 
Wichtigkeit, daß fie mit dem bloßen non possumus der General: 
kommiſſion nicht abgethan werden darf. Durch die Einbringung 
der Nentengutsgejege und ihre Weiterbildung mitteljt des Anerben: 
recht3, wie insbeſondere durch die dadurch ermöglichte Kredits 
gewährung des Staats für die Nentengüter hat DieRegierung die hohe 
Bedeutung einer intenfiveren inneren Kolonijation anerkannt. Es 
iſt nur ein weiterer Schritt, wenn fie die Verpflichtung, dafür Sorge 
zu tragen, daß die neuen Gemeinweſen lebensfähig hingeftellt 
werden, gleichfalls anerkennt und mit ftaatlichen Mitteln zur 
genügenden erſten Ausgeſtaltung der Gemeinden eingreift. Es ıft 
daher die Forderung, daß die Generalfommilfionen mit genügenden 
Mitteln zu diefen Zweden ausgeſtattet werden, erneut auszujprechen 
und dabei der Hoffnung Ausdrud zu geben, daß damit nicht mehr 
zu lange gezögert werden möge, da die Nentengutsbildungen und 
die Umbildung bisheriger Gutsbezirke in Landgemeinden ihren 
Fortgang nimmt und damit die Schwierigkeit |tetig wächſt. Daß 
die Bedeutung des Gemeindeeigenthumg, für dag zeitweilig dag 
Verftändniß völlig verlorengegangen zu fein fehien, neuerdings wieder 
im Wachjen begriffen ift, beweift, daß die Erſte Badische Kammer 
im Sahre 1891 einen Antrag auf Veräußerung zerftreut liegender 
Domänenparzellen an die Gemeinden zur Vermehrung der Gemeinde- 
allmende einjtimmig angenommen hat. 

Um einige Sahre |päter als die Auftheilung von Nefjin tft 
diejenige de um etwa 12 km füdlicher gelegenen Guts Sternin 
errolgt. Es iſt dieſe Beſitzung mit über 4000 Morgen Grund: 
fläche eine® der größten parzellirten Güter des Kolbergijchen 
Kreiſes. Sternin bietet infofern noch bejonderes Intereffe als die 
Auftheilung in zwei verjchiedenen Perioden jtattgefunden hat, die 
jpätere daher Gelegenheit gab, die bei der früheren gemachten Fehler 
ju vermeiden. Bei Der erjten im Jahre 1891 ftattgehabten 
Parzellirung war ein Reſtgut von etwa 1600 Morgen belajjen, 
das bei der jeßt zur Durchführung gelangten auf etwa 300 Morgen 
reduzirt iſt. Als Barzellanten jind hier, wie auf den meiſten Gütern 
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in diefer Gegend, diejelben Perjonen aus Kolberg thätig gewejien, 
die auch Neffin zur Auftheilung erworben hatten. Sedoch it der 
wejentliche Unterjchted zu beachten, daß für ſämmtliche aus Sternin 
gebildete neue Güter die Generalkommiſſion vermittelnd eingetreten 
und der Nentenbanffredit auch für diejenigen eröffnet worden it, 
deren Austhuung zwar ſchon vor Erlaß des Geſetzes vom 7. Zuli 1891 
begonnen aber noch nicht durchgeführt war. Das Eintreten der 
Generalfommifftion zu Folge dieſes Geſetzes hat die Wirkung 
gehabt, daß die Parzellirungsbewegung in dieſer Gegend, die 
in Folge allmählicher Aufzehrung der in der Nähe für Dielen 
Zweck verhandenen und den PBarzellanten zur Verfügung jtehenden 
Kapitalien ins Stoden zu gerathen drohte, neue Kräfte erhielt 
und auch jeßt noch immer weitere Kreije zieht. Der zuerit auf: 
getheilte Theil von Sternin wies einen nicht unbedeutenden Theil 
ziemlich leichten Sand-, zum Theil bisherigen Waldbodens auf. 
Der auf die neuanzujegenden Anftedler davon entfallende Antheil 
wurde im Berhältnijfe zum guten Lande dadurch wejentlich zu 
ihren Ungunjten vergrößert, daß die Barzellanten einen Theil der 
beiten Ländereien, in$bejondere der am Dorfe gelegenen früheren 
Leutegärten und Wurten freihändig zu hohen Preifen an die alten 
Wirthe der Gemeinde Sternin veräußert haben. Für einen nod 
gröberen Fehler vom Standpunkte des Volkswirths muß der Verkauf 
eines Theil3 der Wiejen an die Bauern von GSternin und der 
dadurch bedingten Entziehung für die neugebildeten Stellen be: 
zeichnet werden. So entbehren einige der neuen Anjiedlungen, 
ohne unbedingt kleefähig zu fein, ganz der Wieſen oder haben ſolche 
doch nur in unzureihendem Maße. Die geringere Tualität Diejer 
Stellen mag die Veranlafjung gewejen jein, daß ſich für die 
jelben nicht überall jo tüchtige uud wenigſtens mit Den noth— 
dürftigjten Mitteln ausgerüjtete Erwerber gefunden haben, wie es 
in Neſſin der Fall gewejen war. Nach den mir von zuverlärtiger 
Seite gemachten Mittheilungen, follen die Parzellanten bei ihnen 
ſonſt zuverläjjig erjcheinenden Leuten von dem Erfordernijie der 
Kachweifung von Baarvermögen ganz abgejehen, ja jogar, als 
nach vermittelmden Gintreten der Generalfommijjion dies Wer: 
langen von thr gejtellt wurde, den Leuten Baargeld gegen Wechſel 
vorgejtredt haben. Dieſe Wechjel, die zu 60/0 gegeben jein jollen, 
und die nicht unbeträchtlichen Reſthypotheken neben der Nenten: 
banfrente haben die Belaftung der Nentengutserwerber wohl ın 
vielen Fällen zu einer faſt unerträglichen gemadt. Den ceifrigen 
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Bemühungen der Generalfommiffion it es gelungen, injofern 
eine Befjerung herbeizuführen, ala die Umwandlung der drüdenden 
Wechjelichulden in Hypothefenjchulden und ihre Vereinigung mit 
den Reſthypotheken mit gleichmäßiger 4P/oiger Verzinfung durch) 
geführt tft. Abgejehen von einigen fapitalfräftigeren Käufern, die feine 
Wechjelfchulden Eontrahirt und ſtatt Reſthypotheken aufzunehmen 
ganz oder theilweife Baarzahlungen geleitet hatten, iſt die Ber: 
Ihuldung der Stellen eine ungerechtfertigt hohe geworden, einige 
beliebig herausgegriffene Beiſpiele mögen dies erläutern: 

Stelle von Grunditeuer-Reinertrag Nentenfapital Hypotheken. 


18 ha 14,50 Thal. 7181 Mt. 2503 ME. 
165 „ 13,69 „ 6731 u 2965 „ 
26 „ 49,66 „ 14794 „ 8100 , 
17, 143,72 , 6717 „ 2130 „ 
20 „ 19,12 „ 94755 „ 3T77D u 

Bei dieſen Berfchuldungsverhältnijfen wird es aller An: 


Itrengung und Tüchtigfeit der Erwerber bedürfen, um fie in den 
Stand zu jegen, ihren Berbindlichfeiten nachzufommen und troß: 
dem wird, wenn die Gläubiger nicht hin und wieder mit Erlaſſen 
eintreten, der Zufammenbruch des einen oder des anderen faum 
zu verhindern fein. Für zwei Stellen iſt derſelbe bereits erfolgt. 
Die Parzellanten find genöthigt gewejen, ſie zurüdzunehmen, es 
betrifft dies eine Stelle 

von 14 ha mit 11,39 Th. Grdit.-R. E. u. 3615 ME. Nentenfap. 
Ur u 22. Si 18 a M A289 R 
verlangt werden für den eriten Hof 8000, für den zweiten 
12000 ME. 

Das Verfahren der Barzellanten in Sternin fordert zu einer 
entjchtedenen Kritif heraus und gibt den vielfachen Angriffen, die 
auf das gejammte Nentengutsbildungsverfahren gerichtet werden, 
einen Schein von Berechtigung. Um aber nicht jelbjt in den 
sehler der Verallgemeinerung zu verfallen, möchte ich von vorn: 
herein den Gejichtspunft nicht aus dem Auge gelajien haben, daß 
e3 ich bei diefen Parzellanten nicht um Unternehmungen handelt, 
die in volfswirthichaftlichem Intereſſe vorgenommen werden, 
jondern lediglich darum, eine möglichht hohe Verzinſung ihrer in 
in die Gutsankäufe gejteckten Kapitalien und ihrer nicht zu gering 
anzufchlagenden Mrbeitsleiftungen für die Muftheilung zu er: 
reichen. Etwa von den Generalkommiſſionen zu verlangen, daß fie 
diejen Unternehmergewinn überhaupt nicht zulaſſen ſollen, wäre 
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Daher unzutreffend, da dann derartige Leute ji) von dem Par: 
zellirungswefen ganz zurüdziehen würden. Theoretiſch betrachtet, 
wäre dies vielleicht fein Schaden, da man annehmen fünnte, daß 
die urjprünglichen Befiger der Güter jelbjt die Parzellirung in die 
Hand nehmen würden, praftifch glaube ich, daß diejer Erfolg aber nicht 
erzielt werden würde, denn abgejehen davon, daß vielfach die Beliger 
der zu parzellirenden Güter weder die Luft noch die Begabung 
zu diefer mühfamen Arbeit Haben, find die Verſchuldungsverhältniſſe 
jolcher Güter großentheil® jo komplizirter und jchwieriger Art, 
daß für den Befiter felbjt eine Entwirrung derjelben und Frei 
Itellung des Guts von den Eintragungen in der dritten Abtheilung 
ohne Daziwiichentreten eines Geldmannes faum möglich it. Kommen 
aber einzelne Fälle vor, wie e8 auch im Ktolberger Kreiſe gejchiebt, 
in denen der Befiter fich felbjt der Barzellirungsarbeit unterzieht, 
jo it dies mit Freuden zu begrüßen, da niemand dazu fo geeignet 
wie er wegen jeiner eingehenden Kenntniſſe des Bodens und jeiner 
Eigenthümlichkeiten ıft. E3 wäre m. E. wohl zu redtfertigen, 
wenn die Generalfommifjion derartigen an fie herantretenden 
Anträgen eine bejondere Berüdlichtigung zu Theil werden ließe 
etwa dadurch, daß fie vor denjenigen, die von gewerbsmäßigen 
Barzellanten ausgehen, bearbeitet werden. ine Derartige Be: 
vorzugung von amtlicher Seite würde um fo eher zu rechtfertigen 
fein, als die gewerbsmäßtigen Barzellanten vielfach bejtrebt find, 
Gutsbeſitzern, die jelbjt die Barzellirung in die Hand nehmen, Dies 
dadurch unmöglich zu machen, daß jie das zu parzellirende Gut 
bet den Kauflujtigen disfreditiren, was ihnen bei ihren metjt ver- 
breiteten Gejchäftsverbindungen leichter gelingt, ald man erwarten 
jollte. Solange der Staat fich nicht entjchliegt, jelbitthätig koloni— 
firend einzugreifen und dazu erhebliche Mittel in analoger Weite, 
wie es mit der Anfiedlungsfommtifion für Poſen-Weſtpreußen ge: 
ichehen it, flüffig zu machen, wird aber die Kolonifirung voraus: 
fichtlich überwiegend in den Händen von gewerbsmäßigen PBarzellanten 
bleiben. Iſt dies aber der Fall, ſo kann es nur erwünscht ein, wenn dies 
Männer find, die das Geſchäft im Großen treiben und daher eher 
eine Öarantie bieten, daß fie durch einen Eleinen häufigen Gewinn 
fich bezahlt machen wollen, als durch ımverhältnigmäßig Hohe 
Gewinne bei der Dismembrirung eines einzigen Guts. Die Thätig— 
feit der Generallommisjion wird ſich bezüglich dieſes Punktes nur 
Darauf bejchränfen fünnen, darauf zu achten, daß fein zu hoher Unter: 
nehmergewinnm genommen wird, glaubt fie zu einer ſolchen Annahme 
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Grund zu haben, jo wird es aber auch ıhre Pflicht fein, ihre 
Vermittlunng unbedingt abzulehnen. Iſt hiernach vielleicht in Sternin 
nicht verfahren, jo glaube ich, daß der Generalkommiſſion fein Vorwurf 
daraus zu machen it, wie folche wohl jtellenweije laut geworden 
find. Sie befand fich hierin, wo die Hauptfehler bereit3 vor dem 
Erlajje des Geſetzes vom 7. Juli 1891 gemacht waren, infofern in 
einer mißlichen Lage, als fie auf die Ausgeſtaltung der Stellen 
feinen Einfluß mehr nehmen konnte; hätte fie die Uebernahme auf 
die Rentenbanf abgelehnt, jo wäre die Lage der Kolonilten eine 
noch weit prefärere geworden, als fie eg jo jchon iſt. Wie die Ueber— 
nahme auf die Rentenbank mit Dank in der Kolonie aufgenommen 
worden ift, finden auch die fonjtigen Bemühungen diefer Behörde, 
von denen die Umwandlung der Wechjelverbindlichkeiten in 
Hypothekenſchulden ſchon erwähnt find, volle Anerkennung, zu 
nennen find da noch eine erhebliche Verbefferung der Hauptitraße 
durch Befeſtigung derjelben, Aufitellung eines Zuchtbullen und 
Zuchtebers, Ueberlaſſung von Leihvieh an bejonderd bedürftige 
Anfiedler, Erwirfung der Ausweitung einer Gemeindeweide und 
andered. Durch derartige Maßnahmen, die leider bisher wegen 
unzureichender Mittel nur in zu geringen Umfange getroffen 
werden können, wird die Generalkommiſſion in den Stand gefegt, 
die auf die Förderung der inneren Kolonijation gerichteten wohl: 
meinenden Abfichten der Staatsregierung der Yandbevölferung vor 
die Augen zu führen, während tim Allgemeinen die Stellung 
diefer Behörde, die einen lediglich vermittelnden Charakter trägt, 
nur jchwer dem Berftändniffe der kleinen Leute nahe zu bringen 
üt. Aus diefem Grunde find fie nur zu geneigt, Differenzen in 
die fie mit dem Parzellanten gerathen und bei denen jie Schaden 
leiden, der jtaatlihen Behörde in die Schuhe zu fdhieben. 
Sit dieſe Behörde nun gar genöthigt, in -Fällen, wo der 
Rentengut3erwerber Beitimmungen der mit dem Parzellanten ab- 
gejchloffenen Punktation nicht richtig verjtanden oder über Die 
fünftige Belaftung der Stelle nicht richtig orientirt ift, zu Un- 
guniten des Koloniſten zu entjcheiden, fo tritt bei diefem leicht der 
Verdacht auf, es Handle fih um eine beabfichtigte Täufchung, die 
Staatsbehörde arbeite mit dem Parzellanten unter einer Dede. 
AS ein derartiger Fall ift mir in einer Anfiedlung Neuvorpommerns 
unverblümt die Abfindung des Berechtigten in 31/2 prozentigen 
Pfandbriefen zum 27 fachen Betrage bezeichnet worden; trotzdem 
das Verfahren ftreng dem Gejebe entjpricht, fünnen ich die Nenten- 
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gut3erwerber, die die Kaufpunftation fo aufgefaßt haben, als jeı 
nur der 25 fadhe, d. t. der Kapitalifirungsbetrag von 4 pCt. zu 
entrichten, nicht davon überzeugen, daß fie nicht wijjentlich von 
dem Bertreter der Staat3behörde übervortheilt jeien. Sie glauben, 
daß ihnen von den höheren Staatlichen Inftanzen, die ihre Be- 
ſchwerden zurückgewieſen haben, bitteres Unrecht gefchehen jei. Ich 
ſtimme mit Chüden (S. 18 ff.) darin vollitändig überein, daß die'e 
gejegliche Beitimmung dringend der Abhilfe bedarf und zwar ſo— 
wohl weil weder der Kursſtand der Nentenbriefe jeßt noch eine 
Solche Maßregel rechtfertigt und die Vorausiegung einer 4 pro: 
zentigen Berzinfung des Grundbefiged unzutreffend it, als aud 
weil e3 kaum möglich jein wird, eine derartige Beitimmung dem 
Berftändnifje der weiten Kreiſe der Zandbevölferung nahe zu 
bringen. Was der Bauer aber nicht verfteht, erfüllt ihn mit Miß— 
trauen und zwar in diefem Falle jowohl gegen die leitenden Re: 
börden als gegen die Injtitution der Nentengüter, beides mus 
aber entjchieden vermieden werden. Das eritere aus allgemeinem 
Itaatlichem Interejfe, um das Vertrauen in die Behörden, dort, 
wo es noch in erheblichem Maße vorhanden ift, nicht ins Wanken 
zu bringen, das leßtere, um eine gedeihliche Entwidlung des 
Rentengüterweſens auch weiterhin zu ſichern. Wie jehr der Erfolg 
einer unverjtanden gebliebenen gejeglichen Beltimmung in bäuer: 
lihen Streifen in Frage gejtellt it, erweifen am deutlichiten die 
LZandgüterordnungen für Brandenburg und Sclejien, von deren 
entschieden fegengreihen Anordnungen jo gut wie gar fein Ge: 
brauch gemacht it. 

Das wenig günjtige Bild, das wir im Vorjtehenden auf vor: 
wiegend theoretischem Wege von der älteren Anfiedlung in Sternin 
gewonnen haben, gejtaltet fich in vieler Beziehung günjtiger, wenn 
wir den Eindruck der neuentitandenen Höfe unmittelbar auf uns 
wirken lajjen. Da die Ländereien am Dorfe größtentheils zur 
Bergrögerung bejtehender bäuerlicher Wirtbichaften Berwendung 
gefunden haben, find die neuen Nolonijtenjtelen meiſt entfernt 
von demjelben auf freiem Felde entitanden. Die 23 neuentitandenen 
Stellen find meiſt 40—100 Morgen groß, d. h. gejtatten die Be: 
wirthichaftung mit einem bis zwei Pferden durch die Familie des Be: 
figers Jelbjt, nur in Ausnahmefällen tft die Haltung von Geſinde 
erforderlich. Die Bauten pflegen aus Wohnhaus, Stall und 
Scheune, jedes Gebäude für ſich unter Bappdach in Lehmfachwerk, 
zu bejtehen: der Typus der Ktoloniebauten im Kolbergischen. Mit 
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diegen billig ausgeführten Bauten it dem erjten Bedürfniffe voll: 
fommen genügt. Menſch und Bieh ift gegen die Witterung3- 
einflüffe gefchüßt, die Wohnräume find genügend geräumig und bei 
ordnungsmäßiger Unterhaltung im Winter warm und troden, im 
Sommer fühl. Es darf bei Betrachtung der Wohnhäufer nicht 
von dem Standpunkte des Bauernhaufes eines alten wohlfundirten 
Bauernhof3 ausgegangen werden, jondern von den Wohnungs 
verhältniffen, wie ſie die Stellenbejiger bisher gewohnt geweſen 
find. Von diefem Gejichtspunfte aus ftellen fie aber für den 
größten Theil der Koloniften, der aus dem Gutstagelöhner-, Hand: 
werfer- und SKäthnerjtande hervorgegangen iſt, einen entjchte- 
denen Fortjchritt dar. Der Umftand, daß die Gebäude nicht 
majjiv aufgeführt find, erfcheint mir als ein Vorzug und als 
einer derjenigen Momente, die geeignet find, zur gedeihlichen 
Entwidlung der Anfiedlungen im SKolbergifchen beizutragen. 
Die Tendenz, foftbare Bauten aufzuführen, die fi im 
Isofenjchen bei den aus dem Weiten und Süden Deutſchlands zu: 
ziehenden Anfiedlern vielfach geltend macht, Hat nicht nur in 
häufigen Fällen eine Aufzehrung der vorhandenen Baarmittel, 
jondern auch eine jo ftarfe Verſchuldung der Stelle zur Folge, 
daß ſie die erforderlichen Zinsbeträge nicht aufzubringen vermag. 
Es iſt Daher eine vollberechtigte Beftrebung der Anfiedlungsfommijlion, 
diefer Tendenz mit aller Macht entgegenzuwirken. Ebenjo fann es 
nur anerkannt werden, daß die Generalkommiſſion beftrebt ift, die 
alte bewährte Praxis der Koloniſationen aller Länder: zunächit die 
einfachiten und nothdürftigiten Bauten zu errichten und erſt all 
mählich aus den Erjparnifjen von der Wirthichaft Beſſerungen der 
Bauten zu bewirken, auch auf den Nentengütern thunlichjt zur 
Geltung zu bringen. Dabei foll nicht in Abrede geitellt werden, 
daß unter Umständen des Guten zu viel gethan und die Spar: 
jamfeit beim Hausbau fo weit getrieben werden fann, daß die er- 
richteten Gebäude nicht mehr eine menjchenwürdige Unterfunft ge= 
währen. Derartige Fälle bilden aber immerhin die Ausnahme und 
find mir 3. B. in Pommern garnicht, in Weftpreußen und Poſen 
nur ganz vereinzelt zu Gefichte gefommen. In der leßtgenannten 
Provinz allerdings die Kolonie Alyrode, deren Chüden gleichfalls 
Erwähnung thut; die „Weußerungen der Prejje über Rentenguts— 
bildung“, unter welcher Rubrif dies gejchieht, ſcheinen mir aber 
nicht ohne Parteilichkeit gewählt zu jein, da neben Alyrode eigentlich 
nur Krzyzownik don der wirthichaftlichen Seite beleuchtet wird, 
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diefe beiden Rentengutskolonien wohl aber allgemein als die wenigit 
geglüdten in der Provinz Poſen betrachtet werden. 

Der Frudtitand auf den zur Kolonie gehörigen Ländereien 
zeigte im Allgemeinen fein beſonders günftiges Anjehen, wofür 
jedod) nur vereinzelt nach dem Urtheile ortsfundiger Sachverjtändiger 
die zu geringe Bodenbefchaffenheit und mangelhafte Bewirthichaftung 
verantwortlich zu machen find, jondern hauptſächlich die ſehr 
Ihlechten Witterungsverhältniffe des Frühjahres. Die bei ven 
Stellen verbliebenen Wieſen find zumeift niedriger Qualität und 
bedürfen dringend der Melioration, die ihnen bei der geringen 
Leiliungsfähigfeit der meijten Koloniften bisher nur in geringem 
Umfange zu Theil geworden iſt. Diefer Mangel bringt es mit 
fih, daß der Stand der Rindviehhaltung fein jo günjtiger it, wie 
3. B. in Neffin. Die Generalfommijjion ift hier helfend ein- 
getreten, wie bereit? erwähnt, durch Aufjtellung eines guten Zucht— 
bullen und Hergabe von Leihfühen an die bedürftigjten Anjiedler. 
Ueber die Zwedmäßigfeit der letzteren Maßregel gehen die An- 
jihten auseinander, unzweifelhaft dient fie dazu, den betreffenden 
Wirth eine Zeit lang über Wajjer zu halten; wird diefe Wohlthat 
einem tüchtigen Manne zu Theil und kommen günftige wirthfchaftliche 
Umjtände hinzu, jo iſt es nicht ausgejchlojjen, daß aus dem Leber: 
wajjerhalten eine dauernde Erhaltung und die Rettung vor dem 
Banferott erwächſt. Treten aber dieje leßteren Vorausfegungen 
nicht ein, jo tritt der heabjichtigte Nutzen nicht nur nicht ein, 
jondern es entiteht durch die bei mangelhafter Bewirthichaftung 
bewirkte Deteriorirung der Stelle ein größerer Schaden, da der 
neue Erwerber größere Aufwendungen zu maden haben wird, ala 
wenn der Jujammenbruch des Borbefigers Schon in einem früheren 
Stadium erfolgt wäre. Ein Öleiches gilt vielleicht noch in erhöhten 
Mate von der Stundung der Nentenbanfrente, nur mit dem Unter: 
jchtede, daß jede Stundung bei der an ſich hohen Belajtung der 
Nentengutsfäufer die Gefahr in jich trägt, die zu leiftenden Abgaben 
für fünftige Tage in einer Weiſe zu jteigern, daß fie aud) bei 
normalen Erträgen nicht aufzubringen find. Stundungen follten 
daher auch nur gewährt werden im Falle von Mißwachs oder 
von bejonderen Unglüdsfällen, wie langandauernde Krankheit, 
Viehſterben u. dergleichen. 

Troßdem das Bild, das id) im Vorjtehenden zu zeichnen ver: 
Sucht habe, Fein glänzendes tt, iſt die Stimmung der metiten 
Koloniſten wie auch ſachkundiger Männer eine zuverfichtliche. Ber 
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Fleiß und Energie, an denen es in den meilten Fällen, wie ich 
jelbjt Gelegenheit hatte, mich zu überzeugen, wicht fehlt, wird er: 
wartet, daB e3 dem größten Theile der Koloniſten gelingen wird, 
ih nicht nur auf ihren Stellen zu erhalten, fondern auf ihnen zu 
normalen Verhältniſſen zu gelangen. Tritt diefer Sal ein, fo it 
Dies nicht nur ein glänzendes Zeugnis für die ländliche Bevölte- 
rung diefer Gegend, fjondern giebt auch die Zuverficht, daß die 
übrigen Kolonien, welche unter günjtigeren Berhältnifien fich be- 
finden, fi zu wohlfituirten Bauerngemeinden auswachlen werden. 

Ein Beifpiel einer bejjer angelegten neuern Kolonie giebt ung 
das aufgetheilte frühere Reſtgut von Sternin, dejjen Barzellirung 
bet einem Umfange von 1600 Morgen außer einem Reſtgute von 
300 Morgen 18—20 Stellen umfafjen wird, von denen nur zwei 
von Handwerkern erworbene im Umfange von 3 und 22 Morgen 
feine jelbftändig ihren Mann nährende Wirtbichaften bilden 
werden; alle übrigen jcheinen bei günjtigen Wieſen- und Boden: 
verhältniffen lebensfähige Gebilde zu fein, die Höhe ihrer Be— 
laltung habe ich, da die Renten noch nicht auf die Rentenbank über: 
nommen waren, nicht mit Sicherheit feitzujtellen vermocht, doch ſoll 
diefelbe fich wejentlich günftiger für die Erwerber jtellen, als es 
bei der älteren Kolonie in Sternin der Fall iſt. Das verbleibende 
Reſtgut von 300 Morgen macht den Eindrud eines unglüdlichen 
Gebildes. Seiner Größe nach ift es ein jehr großes Bauerngut, 
die Gebäude entipredhen den VBorausjegungen eines jolchen aber 
feineswegs. Sie bejtehen aus einem jehr ftattlichen herrfchaftlichen 
Wohnhaufe und einem riefigen mafjiven Stalle und Scheune nebit 
Nebenbaulichfeiten. Bon dem auf 120000 ME., d. i. 400 ME. 
auf den Morgen, angegebenen Berfaufspreije dürfte wohl in ganz 
unwirthichaftlicher Weije ein mwejentlicher Theil auf diefe Baulich- 
feiten zu verrechnen fein. Das über die Bildung von Nejtgütern 
bei Neſſin Bemerkte, trifft hier auch bei dem Sterniner Nejtgute 
noch in erhöhten Maße zu. 

Für die in der vorstehenden Skizze gemachten Beobachtungen 
ließen fich erläuternde Beifpiele aus den übrigen Kolonien des 
Stolberger Kreiſes noch in beträchtlicher Menge gewinnen, Doc) 
hoffe ich, die gejchilderten Anfiedlungen fo gewählt zu haben, daß 
die wejentlichiten Bunfte der modernen inneren Koloniſation in 
Kürze berührt worden find. 

Die meiſten der hier an praftischen Beiſpielen berührten Tragen 
find neuerdings eingehend in der nuht unbeträchtlichen darüber 
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entitandenen Literatur erörtert worden. Yu wünfchen wäre, daß 
diefe Schriften in den Kreijen der gebildeten und für agrariſche 
Fragen interefjirten Landwirthe mehr Beachtung fänden, als es 
bisher der Sal it. ES tft nicht zu verfennen, daß die durd 
die niedrigen Preiſe der landwirthichaftlichen Produkte in vielen 
Theilen des Vaterlandes hervorgerufene jchwierige Lage des Grund: 
bejiges, die fi) in manchen Gegenden bis zur Nothlage jteigert, 
wie die fortgejeßgt wachjende Schwierigkeit, heute für den Grob: 
grundbefig bei rationellem Wirtbhichaftsbetriebe die nothwen: 
digen Arbeitskräfte zu befchaffen, die meilten größeren Land: 
wirthe zur Anjpannung aller Kräfte veranlaßt hat. Dabei wird 
jedoch zu jehr mit der Erhaltung der bisherigen Grundbeiig: 
vertheilung gerechnet und nicht genügend in Erwägung gezogen, 
ob nicht durch eine anderweite Vertheilung des Grundbefiges jo: 
wohl eine ım Allgemeinen günjtigere Lage der Mehrheit der Land: 
wirthichaft treibenden Bevölkerung zu erzielen, als auch darin eine 
Abhilfe für den immer drohender werdenden Arbeitermangel zu 
erbliden tt. Mit Freuden fann nur fonftatirt werden, wie fehr 
jpeziell in Bommern dag Streben der jelbitwirthichaftenden größeren 
Grundbejiger ſich vermehrt hat, ſich über alle Fortjchritte in der 
Ader: und Wiejfenbehandlung, im landwirtbichaftliden Mafchinen: 
weſen und in der Viehzucht zu orientiren und das Beſte und Geeignetite 
bei fi) zur Einführung zu bringen. Der Bejuch von befonders 
hervorragenden Wirthichaften, von Austellung, von zur Probe 
arbeitenden Majchinen, die Reife in bedeutende Viehzuchtgebiete 
dienen in umfajjenden Maße diefem Zwecke. Daß dagegen Land: 
wirthe ji) einem eingehenden Studium der in ihrer engeren 
Heimat in den eriten Anfängen fich vollziehenden Veränderung 
der Grundbejigvertheilung widmeten, gehört noch zu den größten 
Seltenheiten und Doch iſt dieje Frage wegen der mit ihr unzertrenn— 
(ich verfnüpften ländlichen Arbeiterfrage die eigentliche Kardinal: 
frage für die Landwirthſchaft. Die höchſten Korn- und Viehpreiſe 
nüßen dem Landwirthe nicht, wenn er nicht die zur Beitellung 
jeineg Xandes erforderlichen Arbeitskräfte hat. Daß aber das 
Vorhandenſein zahlreicher Bauerndörfer die Vorausfegung für die 
Erhaltung auch eines Stammes ländlicher Tagearbeiter iſt, darf 
als eine erwiejene Thatſache betrachtet werden. Aus diefem Grunde 
allein hat der Großgrundbeſitzer ſchon dag lebhaftefte Intereſſe 
daran, daß in den Gegenden, tn denen der Bauernitand zu 
fpärlich vertreten ijt, er durch Zerſchlagung der zu großen Güter 
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vermehrt werde. Im Weiteren will und foll der Großgrundbefiger 
aber auch im wirthichaftlichen Leben der Führer der gejammten 
ländlichen Bevölferung fein. Er fann dies aber nur fein, wenn 
er die Lebensfragen dieſer Bevölkerung nicht einfeitig von jeinem 
Standpunfte, fondern von einem gemeinschaftlichen Höheren Gefichts- 
punfte aus betrachtet. Zu dem bereditigtiten Streben der länd- 
lichen niederen Bevölferuug gehört es aber, daß der bejißloje 
Arbeiter trachtet, einen kleinen Grundbefig zu erlangen, der kleinere 
Beliger eine Stufe auf der Leiter der ländlichen Beſitzer in die 
Höhe zu fteigen. Möge ihm auch hierin der Großgrundbejiger 
Führer und Xeiter fein. Vorausſetzung dazu ijt, daß er den 
einschlägigen ragen eine größeres Interejje widme als bisher und 
insbejondere auch die örtlichen oder provinziellen Vorgänge auf 
diejem Gebiete aufmerfjam verfolge. Geſchieht dies, To wird es 
den ferneren Borzug haben, daß aud) die damit befaßten Behörden 
und die wifjenschaftliden Bearbeiter der Sache fi mehr als 
bisher möglich war, auf die Beurtheilung der einzelnen Situationen 
durch) praktische und gebildete Landmwirthe werden ſtützen können. 

Nicht nur der praftijche Landwirth allein ſondern jeder der 
Interejfe für die joziale Entwidlung unjeres Vaterlandes Hat, 
jollte in erjter Linie die agrar-ſozialen Fragen ins Auge faljen. 
E3 iſt Heut zu Tag, mit Nedt, viel von der fozialen Frage die 
Nede: die Meiften denken dabei lediglich an die Löfung der auf 
dem Gebiete der jtädtifchen Arbeiterjchaften fich bietenden Schwierig: 
feiten. E3 wird von den franfen Seiten des jozialen Lebens gejprochen 
und viel über ihre Heilung geredet. Was würden wir don einem 
Gärtner jagen, der einen franfen Obftbaum nur durd) Ausfägen 
trodener Weite und verjchmieren von Riſſen heilen wollte und 
ununterjucht ließe, ob nicht ein heilbarer Schaden an den Wurzeln 
des Baumes vorhanden iſt und ob nicht durch Düngen des Erd: 
reichs neues Leben in ihn gebracht werden kann? Das Erdreid), 
in dem der Volksbaum wächſt, ijt die Zandwirthichaft, jeine Wurzeln 
find die ländliche Bevölkerung. Wer die fozialen Schäden vom 
runde ang fennen lernen und an ihrer Abhilfe mitwirken 
will, muß vor allem die ländlichen Verhältnijfe ing Auge faffen. 
Möge es den vorjtehenden Zeilen gelungen jein, das Intereſſe 
für die einschlägigen Fragen zu fürdern und zu ihrem Studium 
anzuregen. 


Das Grundübel unjerer Strafrechtspflege. 


Bon 
Botthelf Weiter. 


Es kann und darf mit unferer Strafredhtspflege jo wie bisher 
nicht weiter fortgehen; die ihr anhaftenden Gebrechen find emiı, 
ja gefahrörohend und ihre Heilung duldet feinen ferneren Aufſchub. 
So urtheilt die öffentliche Meinung über den gegenwärtigen Ju: 
ftand unferer Strafrechtspflege und fie hat vielleicht nody niemals 
einen Wahriprud von jo vollitändiger Einhelligfeit gefällt als 
diefen, deſſen Berechtigung nicht erſt nachgewiefen zu werden 
braudt, da Niemand fie anzweifelt. In aller Munde ift bas 
Ueberwudhern des HülfsrichtertHums, die Abhängigkeit und das 
Strebertfum der Richter, der beherrichende Einfluß der Staat: 
anmwaltichaft, die Zunahme der Berurtheilungen Unfchuldiger, der 
Formalismus und Schematismus in der Anwendung der Gelege, 
Das mangelnde BVeritändniß der Gerichte für Die unſere Zeit be 
mwegenden großen ragen, der Widerſpruch, in den ji Ent 
ſcheidungen ſelbſt des höchſten Gerichtshof8 mit dem allgemeinen 
Rechtsbewußtſein jegen. Dennoch weiſen jeiner Einhelligfeit un 
feiner Berechtigung ungeadjtet auh in dieſem Wahrſpruch di 
Motive der Votanten die bekannte Werthſkala auf, von der durd 
gediegene Sachkunde getragenen innigiten Ueberzeugung hinab bi 
zum Bedürfniß gedankenlofer Reproduktion fremder Deeinungen. 
Bor allem aber iſt eg mit der Einfiht in den Urfprung der 
Krankheit ſchwach beitelt. Nur Wenige geben fich bierüber ge 
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nügende Rechenschaft und der umfaſſende Kurplan, der in der 
Geftalt der neueſten Strafprozepnovelle der Verwirklichung ent— 
gegenzugehen fcheint, Täßt ihn völlig unbeadhtet. Und doch haben 
auch die Mängel unferer Strafredytspflege ihre Urfache, ohne deren 
Erfenntnißg ihre Beſeitigung ja jelbit em richtiges Verſtändniß 
ihres Charafter8 und ihrer Tragweite wie auch ihres innern 
Zufammenhangs unter einander unmöglich ilt, ja, man darf be— 
baupten, fie haben im Wejentlichen eine gemeinfame Urſache und 
es ijt daher umfomehr geboten, ſich mit dieſer Urſache zu beichäftigen. 
* * 


* 

Daß die Finanzlage in einer Reihe deuticher Staaten, und fo 
auch in Preußen, auf mandje Angelegenheiten der Volkswohlfahrt 
nadtheilig zurüdwirft und daß aud die Rechtspflege und nament: 
lid) die Strafrechtspflege dadurd in Mitleidenschaft gezogen wird, 
das ijt eine Thatjadye, mit der wir uns längjt vertraut gemacht 
haben. Es ift auch wohl Hin und wieder zur Begründung der 
über unfere Strafrechtspflege geführten Beſchwerden auf jene Mit: 
leidenſchaft hingewieſen worden. Aber einestheil iſt jie durch die 
Macht der Gewohnheit allmählich zu einem ©egenitande der 
Relignation geworden, anderniheil8 beruht die Borftellung von 
ihren Wirkungen weit mehr auf bloßer abjtrafter Schlußfolgerung als 
auf einer lebendigen und Klaren Anfhauung des urſächlichen Zus 
ſammenhangs, der zwiſchen dem unbefriedigenden Zultand unferer 
Strafrechtspflege und der Kärglichkeit des Juſtizetats in der That 
obwaltet. Sind doch die hehre Gerechtigkeit und der ſchnöde Mam- 
mon jo disparate Dinge, daß die Abhängigkeit einer gedeihlichen 
Rechtspflege von einer gediegenen finanziellen Grundlage den 
Meilten ein feitabliegenber Gedanke it. 

In Wahrheit aber Hat die Neformbedürftigkeit unferer Straf: 
juftiz ihre Wurzel in der Unzulänglichfeit der der Juſtizverwaltung 
zu Gebote ſtehenden materiellen Mittel: die Frage, ob wir in 
unferer Strafrechtöpflege auf die Rückkehr befriedigender Zuſtände 
doffen dürfen, dieſe Frage it im Weſentlichen — eine Geldfrage. 

Und zwar fteht unter den nachtheiligen Folgen, die mit 
der der Zuftigverwaltung aufgezwungenen übertriebenen Sparjamfeit 
unmittelbar verknüpft find, obenan die VBorenthaltung eine3 aus— 
reihenden Richterperſonals, beſonders in den Sollegialgeridhten. 
Auch jie ift eine Thatfache, die Niemandem durchaus neu it. Aber 
ihre Bedeutung, die man in dem ihr gebührenden Umfang nur 
in Betreff des Hülfsrichterweiens gelten zu laſſen pflegt, kommt 
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den Wenigiten auch nur entfernt zum Bewußtſein. Und dod 
fällt, ich wiederhole es, auf fie der weitüberwiegende Haupt: 
antheil der Schädigung, der unjere Strafredtspflege durd 
die im StaatShaushalt ihr miderfahrende ftiefmütterliche Be: 
handlung unterworfen if. Sie muß daher als das Grundübel 
unjerer Strafredhtspflege im engeren Sinne des Worts betrachtet 
werden. So urtheilen unfere einfichtigiten und vertrauenswürdigiien 
Gewährsmänner. „Man bewillige vor allem die nöthigen Richter: 
ftelen, damit die Richter Zeit haben, die ihnen übertragenen Saden 
prompt, aber auchjorgfältig zu bearbeiten!” ruft von Bülom in feiner 
1893 veröffentlichten „Reform unjeres Strafrechts“ aus.!) Nach wie 
vor erblidt aud) Mittelft ädt in der „unzureichenden Vermehrung der 
Kolegialftrafgerichte den Grundfehler unferer GerichtSorganijation“ ?) 
und Stenglein erklärt in feinem 1894 erſchienenen Mahnwort „Wider 
die Berufung“ ®): „Der Punkt, worin die Duelle des Verlangens nad 
Berufung ihren Sig Hat, ift die unzulängliche Belegung und die 
dadurch bedingte Uebereilung in der Judikatur vieler Gerichte.“ 
Das find Ausjprühe von Mitgliedern des Reichsgerichts. Unſer 
oberiter Gerichtshof ſelbſt leidet unter diefer Sachlage. Es iſt fen 
Geringerer al8 der damalige Senatspräjident am Reichsgericht 
Henrici, der [on im Jahre 1886*) in der ihm eigenen befonnenen 
und maßvollen Art, aber darum nicht minder bitter Klage führt 
über die Ueberbürdung des Reichsgerichts und die Gefahr, es da: 
dur) zu einem „Gerichtshofe zweiten Ranges” Herabgedrüdt zu 
jehen. „Es war”, jagt er am Schluß feiner Ausführungen, „unſeres 
Willens bisher in Deutichland noch nie verfannt morden, wie 
wenig vereinbar mit der gedeihlihen Wirkſamkeit eines höchſten 
Gerichtshofes eine auf volle Ausnugung der Arbeitskräfte jener 
Mitglieder berechnete Bejegung fei. Exit dem höchſten Gerichtshof 
des Deutfchen Reichs, war es, wie es feheint, vorbehalten, die 
Probe zu beftehen, mit wie geringem Koftenaufmand durch⸗ 
zulommen jei.“ 

Wenn wir nun, anjtatt auf die Befeitigung des von fo tom: 
petenten Stimmen als der Grundfehler in der Drganifation unjerer 
Strafgerichte bezeichneten Mißftandes Bedacht zu nehmen, mas, die 
Herbeifchaffung der erforderlichen Geldmittel vorausgefegi, mil 
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Sicherheit und ohne Schwierigkeit zu bemwerkjtelligen fein würde, 
und anſchicken, unſer Strafverfahren einer totalen Ummälzung zu 
unterwerfen, ohne dabei auf den ihm anhaftenden Grundfehler die 
geringfte Rüdficht zu nehmen, gerade als oh er nicht vorhanden 
wäre, jo läßt ſich dieſe auffallende Erjcheinung nur erflären aus 
einer meitverbreiteten Unbefanntichaft mit der Art und dem Ums 
fange de3 Einfluffes, den die Unzulänglidleit der der 
Juſtiz vergönnien Arbeitöfräfie auf das Verhalten der 
ander Strafredt3pflege betheiligten ftaatlihen Organe 
und aufdie Bejchalfenheit der Leitungen der Strafgeridte 
ausübt. Es muß daher dringend erwünjcht fein, über diefen un— 
beilvollen Einfluß ein helleres Licht zu verbreiten und dazu follen 
die nachfolgenden Zeilen das ihrige beitragen. 

Man vergegenmwärtige ſich zunächſt, daß eine gejunde Siraf- 
recht3pflege zwei ihrem innern Weſen nad) einander miderftreitende 
Eigenfchaften in ſich vereinigen muß: Promptheit und Gründlichkeit. 
Es begreift ſich leicht, daß fie, um diefen beiden Erforderniffen zugleich 
geredht zu merden über ein entiprehendes Maß von Arbeit3- 
fräften muß verfügen fönnen. Berfügt fie Darüber nicht, fo iſt die 
unausbleibliche Folge, daß dem einen Erforderniß nur auf Koſten 
de3 andern genügt werden kann, daß mit anderen Worten, eine 
forgfältige Bearbeitung des an die Organe der Strafverfolgung 
herantretenden Friminellen Stoff den Gang der Strafjultiz unge— 
bührlich verzögern und bei dem unvermeidlichen Anwachſen der 
Ruͤckſtände allmählidy je länger je tiefer wird in Stoden gerathen 
laſſen, während andrerfeit3 die prompte Erledigung der zur Ab— 
urtheilung gelangenden Sachen unbejchadet einer gründlichen Bes 
handlung offenbar eine nicht zu löſende Aufgabe bilden würde. 

Und nun verfege man fih in die Lage einer Juftizverwaltung, 
die fich der Unmöglichfeit gegenüber fieht, ein Beamtenperfonal zu 
unterhalten, da3 zahlreich genug it, eine Bearbeitung der Gejchäfte 
zu gewäbhrleilten, die den beiden Erforderniljen, der Promptheit 
und der Gründlichkeit, volle Berüdfihtigung zu Theil werden läßt. 
Mit gutem Grunde wird die Jujtizverwaltung von den zwei Uebeln, 
unter denen fie zu wählen bat, das Opfer der Gründlichkeit zu 
Bunften der Promptheit als das kleinere Uebel betrachten. Für 
die Strafredhtspflege wenigitend® kann die Wahl faum zweifelhaft 
fein. Diefe muß fid vor Allen als fchlagfertig ermweifen, wenn 
fie ihren Zweck erfüllen fol; Schlagfertigfeit aber ilt mit Langſamkeit 
nicht zu vereinigen. Ja, felbit die Gründlichfeit wird durch einen 
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Ichleppenden Gang des Verfahrens mittelbar infofern geichädigt, 
als ein foldyer, wie die Allgem. Verfügung des preußiſchen Juitiz 
miniſters vom 14. Dezember 1894, betr. die Beichleunigung der 
Strafſachen mit Recht hervorhebt, die „Zuverläffigfeit der thatſächlichen 
eltitellung gefährdet.” Schon um des Dekorums willen erjcheint 
e3 geboten, das Räderwerk der Juſtiz unausgefegt in flottem 
Schwunge zu erhalten, denn e3 liegt in der Natur der Sade, daB 
die Qualität ihrer Zeitungen in der Deffentlichkeit bei weitem weniger 
auffällig hervortritt, al8 ihr Stoden es thun würde. Außerdem 
wird Niemand beitreiten, daß dieſe Dualität zwar nicht gleichgültig 
iit, daß aber ihre Wichtigkeit auch überfhäßt werden kann. Allerdings 
berührt ihre Mindermwerthigfeit das öffentliche Intereſſe empfindlicher 
in Strafſachen als in bürgerlihen Rechtsjtreitigfeiten, denn es it 
für das Staatswohl meiltentheils nur mittelbar von Belang, ob 
in einem Civilprozeſſe der Kläger oder der Beklagte den Sieg 
davon trägt. Unleugbar iſt es beflagenswerth, wenn Hin und 
wieder ein Unfchuldiger der Promptheit der Strafjuftiz zum Opfer 
fallt. Allein der Staat befindet ji dem Verbrecherthum gegenüber 
in einem Kriegszuſtand, obendrein mit einem Feinde, Der zu einem 
Friedensſchluſſe fich niemals wird bereit finden laſſen und es liegt 
nun einmal in der Natur des Krieges, daß er auch unſchuldige 
Opfer heiſcht. Es wird daher, Eriminalpolitifch betrachtet, die Anſicht 
zum mindelten als nicht abjolut verwerflich gelten dürfen, daß ın 
der VBerurtheilung eines Unſchuldigen ein geringeres Uebel zu er: 
bliden fei, al8 wenn ein Schuldiger der verdienten Strafe entgeht, 
denn in Ddiefem Falle wird nicht nur ein Einzelner, jondern die 
Allgemeinheit benachtheiligt, befonderd dann, wenn e8 jih um 
Strafthaten handelt, die gegen die ftaatlihe Ordnung unmittelbar, 
gegen die Regierung oder ihre Drgane und gegen die von ihr ver: 
tretenen Intereſſen und Grundſätze gerichtet find. Unter allen Um: 
tänden Sprit die Wahrjcheinlichkeit gegen das Vorkommen der 
Berurtheilungen Unſchuldiger, wern man berüdjichtigt, daß es ſich 
bei einem Strafurtheil immer nur um zwei Möglichkeiten Handelt: 
daß der Angeklagte ſchuldig oder nichtſchuldig iſt, daß fomit Die 
Chance für ein geredhtes Urtheil einem ungeredhten gegenüber ſich 
Ihon an ſich wie eins zu eins verhält und daß ein Schuldiprud 
ftets nur dann gefält ıwerden wird, wenn jene Chance durch er: 
heblide Schuldindizien zum Mindeſten nody eine jehr beträchtliche 
Verſtärkung erfährt. Wer will e3 der Juſtizverwaltung verargen, 
wenn fie aus der Nothwendigfeit, dem Beliß einer vollwerthigen 
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Strafredhtöpflege zu entjagen, eine Tugend macht und dieſe oder 
ähnlihe Geſichtspunkte für die Auffaſſung ihrer Pflichten als die 
maßgebenden anzufehen ſich gemüßigt erachtet? | 

Kann man aud nicht erwarten, derartige Grundfäge im Juſtiz⸗— 
minilterialblatt proflamirt oder fonjtwie an die große Ölode gehängt 
zu fehen, jo läßt doch der aprioriftiiche Beweis, daß die Juſtiz⸗ 
verwaltung einen folchen Standpunft in Wirklichkeit einnimmt, an 
Stärfe nicht3 zu wünſchen übrig, und wenn wir überdies bemerken, 
wie troß der überhandnehmenden Ueberbürdung der Strafgerichte 
und der daraus rejultirenden Weberhaftung ihres Geichäftsbetriebes 
und troß Des von den angejeheniten Gewährsmännern dagegen 
erhobenen Einſpruchs von leitender Stelle aus fortgefegt auf beichleunigte 
Bearbeitung der Strafſachen gedrungen wird, jo ift zmwifchen den 
Zeilen der Darauf abzielenden Erlaffe und Verfügungen ohne 
Schwierigkeit das jultizpolitiiche Programm zu Iefen: vor allem 
prompte Erledigung der Strafiaden, das Wie der Erledigung 
fommt — mit dem Vorbehalt eines angemefjenen Verhältniſſes 
zwilhen Berurtheilungen und Freiſprechungen — erit in zweiter 
Linie in Betracht. 

Und wie, fragen wir nun meiter, wie ftellen fi” zu dieſem 
Programm die Organe der jirafgerichtlichen Praxis? 

Menn e8 genau das Spiegelbild defjelben it, da3 und in dem 
Beichäftsbetriebe der StaatSanmaltfchaft entgegentritt, fo kann dies 
bei der bereit3 von Anderen hinlänglich beleuchteten Beichaffenheit 
der Beziehungen diejer Behörde zur Regierung nicht überrafchen. 
In welchem Maße die Staatsanwaltihaft auch fachlich nicht un— 
motivirten, insbejondere Durch Beweisanträge des Angeklagten 
bervorgerufenen Verzögerungen des Verfahrens abhold ilt, wie 
weit ihre Anfpruch3lofigkeit in den Anforderungen an den Sculd- 
beweis geht, wie nachdrucksvoll ihr Auftreten namentlidy in den 
Faͤllen jich geftaltet, wo politiiche oder fonjtige gouvernementale 
Intereſſen unmittelbar im Spiel jind, wie unangenehm fie fi 
davon berührt fühlt, das Maß ihrer Strafanträge gelegentlich durd) den 
Richterfpruch überboten zu ſehen, als ob darin ein ftummer Vorwurf 
mangelnder Energie in der Strafverfolgung enthalten wäre, Dies 
alles jind zu bekannte Ericheinungen, um darüber noch weiter ein 
Wort zu verlieren. 

Nun aber würde alle von der Staat3anwaltichaft im Intereſſe 
ihrer Mandantin aufgewandte Beflifjenheit fi in dem Make als 
vergeblich erweifen, als nicht auch die Gerichte ihrerjeits fich bereit 
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feigen würden, die Auffaffung ihrer Pflichten mit den von der 
Staatsanmwaltichaft vertretenen Tendenzen der Jufligverwaltung in 
Uebereinjtimmung zu bringen. Geſetzt, Dies wäre nicht der Tall, geießt, 
die Richter erblidten ihre Aufgabe darin, den jeweils an jie 
berantretenden Geſchäften die Außerfte Sorgfalt angedeihen zu laſſen 
und einem jeden, unbeeinflußt von anderen Rückſichten, die Muße 
zuzuwenden, die es zu einer erjchöpfenden Behandlung bedürfte, To 
iſt leicht zu ermeljen, daß in einem ſolchen Falle ohne Vermehrung 
des Nicdhterperfonald eine Stodung des gerichtlihen Geſchäfts— 
betriebes die unvermeidliche ‘Folge fein würde. Sie ließe jih nur 
dadurch abwenden, daB die Staatsanmwaltihaft fih zu einer Re— 
duktion des Anklageitoffes veranlaßt ſähe, die das Gleichgewicht 
zwiſchen leßterem und den zu jeiner ordnungsmäßigen Bewältigung 
disponibeln richterlichen Wrbeitsfräften miederheritellte, eine Maß— 
regel, die mit einer partielen Lahmlegung der Strafjuftiz gleich— 
bedeutend ſein würde. 

Indeß in Wirklichkeit bietet der Nichterjtand der Regierung in 
feiner Hinficht einen Grund zu einer Bejchwerde über mangelnde 
Bereitichaft, ji den PVerhältniffen im Sinne der adminiftrativen 
Anihauungen zu alfonımodiren. 

Um dieſe Bereitjchaft, die Hier weder getadelt noch entichuldigt, 

Jondern nur nachgewieſen und erklärt werden fol, zu begreifen, ilt 
es nöthig, den Durchſchnittstypus des heutigen deutſchen Richters 
und zwar in eriter Linie nach der Seite de3 Charakters Hin einmal 
etwas näher ins Auge zu fallen. 
Wer den Entwicklungsprozeß, dem die Perfönlichkeit unferes 
Richters unterworfen ijt, mit einiger Aufmerfjamtleit verfolgt, dem 
wird es nicht entgehen können, daß darin die mit feiner ſpäteren 
amtlihen Wirkfamfeit fo eng verfnüpfte finanzielle Kärglichleit von 
vornherein eine einflußreide Rolle fpielt, Ihon lange bevor er 
in die richterliche Berufsthätigfeit ſelbſt eintritt. 

Im Gegenfag zum Anfänger in der Offizierslaufbahn, deſſen 
Lehrjahre bei weiten weniger koſtſpielig find, der ſich einer 
ftaatliyen Subvention erfreut und dem überdie8 das Anfehen feines 
Standes ein Joziales Nelief verleiht, laſte auf der Mehrzahl 
unferer jungen Suriften etlihe Luſtren Hindurh der Druck 
ökonomischer Bülfloligfeit und der dadurch bedingten fozialen 
Minderwerthigkeit. It auch) die Häufig gehörte Klage von Ueber— 
treibung nicht frei zu fprehen, daß aus den fubalternen Dienit: 
leijtungen, zu denen, um Büreaukräfte zu eriparen, der Neferendar 
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bisher mit Vorliebe herangezogen wurde, feiner geichäftlichen Aus: 
‚bildung ein erheblicher Nachtheil erwachje,*) fo läßt ſich doch nicht 
bezweifeln, daß ein anhaltender Zwang zu dienjtlichen Berrichtungen 
jubalterner Natur nicht geeignet ift, der mit der prefären jozialen 
Polition des jungen Suriften ohnehin verbundenen Einbuße an 
Selbjtgefühl entgegenzumirken. Hat er nach abfolviertem Vor 
bereitungsdienft und beitandener großer Staatsprüfung die Etappe 
des unbejoldeten Aſſeſſorats glücklich erreicht, fo ift fein Dichten 
und Trachten auf Erlangung einer diätariſchen Bejchäftigung ge= 
richtet und iſt ihm dieſe zu Theil geworden, jo darf er fidh erft 
nad) einer Reihe weiterer in dieſer noch immer ökonomiſch un= 
gewiſſen Dafeinsform verbracdhter Jahre ala Anwärter auf das Hauptziel 
feiner an äußeren und inneren Entfagungen fo reichen Laufbahn be- 
trachten: durch eine definitive Anjtelung ökonomiſch und fozial 
wenn aud nur magern fo doch wenigjtens relativ feiten Boden 
unter den Füßen zu geminnen. 


Die engliſche Sprache bedient ji des Wortes to break 
(brechen) im Sinne von Zähmen, Abrichten, dienjttauglich machen. 
Diefer Ausdrud würde fih auch zur Anwendung auf die Heran- 
bildung unferer Ridhteramtsfandidaten eignen. Wenigſtens ijt jene 
lange Lehr- und Harrenszeit eine vorzüglide Schule der 
Schmeidigung des Charalier® und der Kunft fih anzupafjen und 
zwar naturgemäß bejonders in derjenigen Richtung, von wo die 
Erlöjfung des Zöglings von dem langjährigen Drud zu gemärtigen 
it, Der jeit dem Eintritt in die juriſtiſche Laufbahn auf ihm laſtete 
— Niemand wird das Phariſäerthum ſoweit treiben, ſich darüber 
zu entrülten — in der Richtung nad) oben. 

Wie diefe Schule ſelbſt bis ind Allerheiligſte richterlidder Ent: 
ſchließungen hinein ihren Einfluß erjtredt, lehrt ein von ungefähr - 
an die Deffentlichfeit gedrungener, von Rubo auf dem adjtzehnten 
Juriſtentag mitgetheilter Vorgang.**) Bei der Abjtimmung einer 
Straffammer ſprachen ſich drei Richter für Beitrafung, zwei für 
Freiſprechung aus. Unmillig darüber, daß demnach Die Frei— 
ſprechung erfolgen mußte, erklärte der Vorſitzende in erregtem Tone: 
„Wenn Sie bei Ihrem Votum bleiben, danı gebe ich mein 
Separatvotum zu den Alten.“ Darauf fagte der Eine der die 


*) Sicherm Vernehmen nad) ift dem in dieſer Hinficht geübten Mißbrauch der 
jegige Chef der preußiſchen Juſtizverwaltung ſchon bald nad) jeiner Berufung 
zu dieſem Amt entgegengetreten. 

**) Verhandlungen Bd. II S. 291. 
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Sculdfrage verneinenden Richter, ein Aſſeſſor:, Ich trete Shnen bei.“ 
Der Angeklagte wurde nunmehr mit vier Stimmen gegen eine für 
Ihuldig erflärt und zu zwei Jahren Gefängniß verurtheilt. 

Nun glaubt man im Allgemeinen fi) zu dem etatsmäßig an: 
geitellten Richter einer größeren Feltigleit in der Behauptung der 
richterlihden Unabhängigkeit verjehen zu dürfen als zu dem einer 
definitiven Anftellung entgegenharrenden Affeffor. Auf diefer Bor: 
ausfegung beruht e8, wenn man der AYuftizverwaltung an der ihr 
mit ebenjoviel Beharrlichkeit als Erfolgloſigkeit vorgemworfenen 
übermäßigen Verwendung non Hülfstichtern ein zwiefaches Intereſſe 
beimißt: die Juſtizverwaltung erzielt, jagt man, durch die Legi- 
rung des Richteramts mit Affefloren einen zmwiefachen Erfolg: 
fie gewinnt billige und zugleich gefügiges Richtermaterial. Nun 
bat e8 mit dem öfonomijchen Bortheil ficherlich feine Richtigkeit, 
und der Kalauer läßt es fich nicht entgehen, daraus zu folgern, daß der 
Regierung mehr an einer billigen al3 an einer gerechten Juſtiz gelegen 
jei. Was aber den Vortheil der größeren Gefügigfeit anlangt, jo wird 
man ihn nicht allzu hoch anichlagen dürfen. Denn daß die Unab: 
hängigfeit auch des etat3mäßig angeltellten Richters weit davon 
entfernt ift eine abſolute zu fein, wird fein Kundiger in Abrede ſtellen. 
E3 genügt hier auf die Kapitel Beförderung, Verſetzung, Gelchäfts: 
vertheilung, Urlaub und Penfionirung Hinzumeifen. Wenn dem: 
ungeachtet Fälle des sacrificium intellectus wie der eben ge 
Ichilderte, in denen etatsmäßig angejtellte Richter als der Leidende 
Theil erjcheinen, ſich nicht Häufig ereignen, fo wird man dieje Thal- 
lade um der ihr zu Grunde liegenden Urſache willen doch mur 
mit Empfindungen betrachten fünnen, in denen das Bedauern der 
Genugthuung die Wage hält. Die traditionellen Zobfprüche, womit 
die Nflichttreue und Nedlichfeit des deutſchen, insbeſondere des 
preußiſchen Richters gepriefen zu werden pflegen, find zwar feines: 
wegs bloße Erzeugnifje felbftgefälliger patriotiiher Werblendung 
oder tendenziöfer Schönfärberei. Der deutiche Richter ragt wie der 
deutihe Beamte überhaupt, in Wirklichkeit hervor durch Ehren: und 
Gewiſſenhaftigkeit nicht minder wie durch unermüdlichen Fleiß und 
unverdrojjene Dingebung an feinen Beruf. Man wird unierem 
vielgefjhmähten Militarismu3 die Anerfennung nicht verjagen 
dürfen, daß feinem erzicherifchen Einfluß an der Herporbringung 
und Feſtigung diefer Eigenfchaften ein wefentlicher Antheil gebühte. 
Aber die Medaille Hat leider auch ihre Kehrſeite. Die Schule, 
durch die unſer Nichter Hindurcdhgegangen ift, hat ihn in emen 
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Zultand ihm ſelbſt faum bemußter innerer Hörigfeit verfeßt, einer 
Hörigkeit den Vorgeſetzten, der oberen Inſtanz, den im Recht 
und auch auf anderen Gebieten des Lebens beitehenden herrſchenden 
Anfihten, den Majoritäten, der öffentlihen Meinung, kurz 
allen gegenüber, was mit Recht Wutorität genießt oder Sich 
mit Erfolg Autorität anzumaßen verſteht. Dank diefer, wohl für 
den Soldaten fomweit fie durdy die militärische Unterordnung be= 
jtimmt wird, aber nicht für den Richter erwünjchten pfycifchen 
Subalternität it ihm Maßſtab wie Triebfeder der Pflichterfüllung 
nit jomohl das Bewußtſein unmittelbarer, eigener, perfönlicher, 
jelbitändiger WBerantmwortlichkeit vor Goti und dem Geſetz als 
vielmehr der Einklang mit der in der einen oder andern Form 
ihm gegemübertretenden und imponirenden Autorität: die uns 
millfürliche Herabftimmung zu diefem Einklang, die Gravitation 
nad) diefer ihm zur zweiten Natur gewordenen Bafis der Pflicht 
und Anftändigkeit vollzieht fich in feiner Seele mie das Gebot der 
Ehre und des Gewiſſens. So kommt e3 ganz von felbit, daß An- 


mandlungen, den Muth der eigenen Meinung zu bethätigen, bei 


ihm überhaupt nicht allzuviel Raum Haben und daß es ihm in- 
folgedejjen erfpart bleibt, fih der Zumuthung einer bemwußten 
Preisgabe des eigenen Willens zu beugen. 

So erklärt fih nun aber aud, und zwar ohne die Voraus: 
\egung eines eigentlichen StreberthHums, die Bereitwilligfeit unferer 
Strafrichter, ihr amtliches Verhalten dem Kompromiß zwiſchen 
Juſtiz und Finanz anzupaſſen. So erflärt es fi, dab Straf: 
fammervorjigende ihren Ruhm darin ſuchen, eine möglichſt große 
Zahl von Saden in einer Sißung zu erledigen, jenen Schiffs— 
Ienfern vergleichbar, die auf Koſten der Sicherheit der ihnen an: 
vertrauten Menfchenleben um die Balme der Promptheit 
tivalifiren.. So erklärt fi) die vorherrichende Neigung der 
Richter, in dem Angefchuldigten von vornherein einen Schuldigen 
zu erbliden, über die ſowohl in der juriftifhen wie in der 
Zaienliteratur immer wieder aufs Neue Klagen laut werden. So er: 
flärt es fi, dag Borjigende von Strafgerichten e3 geradezu ala 
den Zwed einer Hauptverhandlung betradıten, „deren Ergebnifie 
mit der Anklage in möglichite Uebereinſtimmung zu bringen“ und 
diejer Anfhauung nicht blos innerlich hHuldigen, fondern wie e8 
vor nicht langer Zeit ein Schwurgerihtsvorfigender gethan hat, 
ih dazu auch in offener Sigung unverhohlen und ausdrücklich 
befennen. 
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Die Klagen über die Vorherrſchaft der Staatsanwaltſchaft 
müßten einem innerlich gefejtigten und auf fi jelbit ruhenden 
Richterthum gegenüber veritummen. Woher rührt es, daß analoge 
Klagen in England undenkbar fein würden? Es rührt Daher, 
daß der engliihe Richter feines Amtes waltet als ein unabhängiger, 
vornehmer Mann, dem das Gefühl der Subordination unter und 
das Bedürfniß der Anlehnung an eine andere Autorität al3 Die 
des Gejeßes fremd it und der in der Erfüllung der richterlichen 
Pflicht feine eigenite perfönliche Aufgabe erblidt, für deren Löjung er 
jelbjt einzuftehen hat und Niemandem als Gott und feinem Ge— 
willen Rechenſchaft ſchuldigt. 

Der Mangel dieſer Eigenſchaften und Anſchauungen im 
Charakterbilde des deutſchen Richters verräth ſich ſelbſt in ſeinem 
äußern Verhalten. Dieſes Verhalten macht oft genug den Wunſch 
rege, von dem Uebermaß an Rückſicht und Höflichkeit, Das ſich 
darin den Oberen gegenüber fundgiebt, denjenigen etwas zu Gute 
fommen zu jehen, die in der Lage find, unfreiwillig vor dem 
Richterftuhl ericheinen zu müljen.*) Noblesse oblige, das gilt auch 
von dem nobile officium judicis. Es verpflichtet feinen Inhaber 
zu berüdjichligen, daß es zumeilt ein Unglüd oder mindeftens eine 
Laſt iit, in feinen Machtbereich zu gerathen. Allein die Perjönlich- 
feit unſeres Richter verſchmilzt nicht wie die des engliſchen Kollegen 
mit dem officium, das fih in ihm verkörpern follte, er fühlt ſich 
mehr als Träger der Bürde, weniger als Träger der Würde jeines 
Amts, wie e3 feiner Auffaſſung aud mehr entjpridht, das Amt 
als feinen Verſorger, als jich als den Berforger des Amtes zu be: 
trachten. Daher fommt es ihm gar nicht in den Sinn, daß eine 
fittliche und Anjtandspfliht der Rückſicht und Höflichkeit, des Ent: 
gegenfommens und des Wohlwollens für ihn in der Ausübung 


*) Jenes Uebermaß tritt raturgemäß am greifbariten im Ichriftlichen Verkehr her⸗ 
vor. Ich bin ficherlich der legte, der einem Beamten die dem Vorgeſetzten 
Ihuldige Ehrerbietung verleiden möchte. Aber e8 kann auch des Guten auriel 
werden. Dan erinnere fih nur an Söße wie folgende, die den offiziellen Federn 
alle Tage entgleiten! „Dem Herrn Yandgerichtspräfidenten geitatte ich mir achor: 
jamjt mitzutheilen . . .“ oder „In der Anlage überreihe dem Herrn König: 
liben Eriten Staatsanmalt ich gehorſamſt das in Sachen . . . ermadiene 
Protofol ..." u. ſ. m. Wenn die normalen Ausdrudsmittel unierer dur 
ihre Bildfamfeit vor anderen hervorragenden Mutterſprache nit mebr aus* 
reichen, dem Devotionsdrange genug zu thun, wenn man zum Jmed für 
Ichieklich gehaltener Heverenzen ihr die Glieder verrenten und zur Begehung 
der ärgſten Donatihniter ſich glaubt verftehen zu müſſen, fo iſt das obre 
Zmeifel ein Uebermaß, das zugleich, wie jedes Uebermaß an Höflichkeit, auch 
gegen die Geſetze der guten Lebensart veritößt und daher doppelt übel an: 
gebracht iſt. 
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jeined Amtes in noch höherem Maße bejteht. al8 im Privatleben, 
\ollte er e3 hier an der Bethätigung diefer Eigenfchaften auch 
nicht fehlen laſſen. Um jo häufiger kann man in unjeren Gerichts- 
lälen die Wahrnehmung maden, daß die Macdhtbefugnifje, die das 
Geſetz dem Richter anvertraut Hat, fih in einem Gewande dar- 
itellen, das jich, ich will nicht jagen der Schneidigleit eines Korporalg, 
aber feinenfallg der Würde eines Königs oder Prieiters anzupaſſen 
ſcheint, jener ächten richterlihen Würde, die ebenſowenig ein Verlangen 
danach empfindet, durch Herrifches Weſen und fchroffes Gebaren zu 
imponiren al3 durch unziemliche Vertraulichkeit oder nicht zur Sache 
gehörige oder ihrem Ernjt nicht angemeljene Erpeltorationen um 
Beifall zu werben.“) Wie fehr e3 unjerem Nichteritande an 
dem Bemwußtjein der dem richterlihen Beruf innemwohnenden 
Hoheit und an dem hieraus entipringenden natürlihen und 
gejunden Selbitgefühl mangelt, das lafjen jene zwar nidt 
unberedhtigten, aber eines michtigern Gegenitandes würdigen 
Rekriminationen gegen die Berjagung der ihm gebührenden Rang: 
ftufe erfennen, deren Nachdrücklichkeit und unverdroffene Wieder: 
bolung den Eindrud hervorrufen könnte, als ob e& fi) dabei um 
eine Hauptangelegenheit unſerer Rechtspflege handelte. Das in 
diefem Kampfe um die Rangklaſſe Hervortretende Bedürfniß nad) 
einem Relief durdy äußere Mittel ift nichts anderes als der pſycho— 
logiſche Refler der unfere Richter jelbjt mehr oder minder bemußt 
durchdringenden Empfindung, daB dem durch fie repräjentirten 
Stand als foldem im Deutihen Neih nur eine untergeordnete 
Stufe nit nur äußerer fondern auch innerer perjönlidder Würde 
beichieden iſt. 

Muß nun in dem fubalternen Zuge, der jich in dem Charalter 
unſeres Richterthums nicht verlennen läßt, der Urfprung und Die 
Triebfeder der Willfährigfeit unjerer Strafgerichte geſucht werden, 
ih in den Dienft der gouvernementalen Juſtizpolitik zu ftellen, fo 
verbindet fi damit in noch näher zu erörternder Weile als 
zweiter entfcheidender Faktor ein Verſagen des intellektuellen Ele- 
ments in ihrem Gejchäftsbetricbe, unter deſſen Mitwirkung wir 
als Produkt beider das Berfahren hervorgehen jehen, das ın 
Deutichland, vorab in Preußen, unter der Herrſchaft „des Grund— 
fehlers unferer Juftizorganifation,” der unzureichenden Bejegung der 





*) Auch in diefem Punkte wird dem Minijterium Schoenjtedt ein wachſames 
Auge nachgerühmt. 
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Strafgerichte, in den ftrafgeridhtlichen Verhandlungen der neueren 
Zeit mehr und mehr zu praftifcher Geltung gelangt ift. 

Diejes Verfahren bildet den eigentlihen Heerd der umjere 
Strafrehtspflege heimjuchenden Krankheit und erfordert daher eine 
eingehendere Betrachtung, wenn man von dem Weſen der Krankheit 
und den Mitteln zu ihrer Heilung eine richtige Vorjtellung gewinnen 
wil. Wem es hieran liegt, der wird fi mit der Zahlen und 
fühlen Erwägung nicht für abgefunden eradhten dürfen, daß eine 
Strafredhtspflege, in der, aus was immer für Gründen die Promptheit 
vor der Sorgfalt den Vorrang behauptet und bei der die Tendenz, 
den Angeklagten zu verurtheilen, vorherrſcht, Feine erfprießliche fein 
fönne, er wird es nicht umgehen können, jih mit den Grundzügen 
der Technik des ſtrafgerichtlichen Verfahrens, wie es fein fol und 
wie es thatlächlich ift, wenigitens in Betreff der Hauptverhandlung 
als dem enticheidenden Abfchnitt ded Verfahrens näher befannt 
zu madıen. 

Die Grundlage, die dadurch einer deutlichen Anfchauung der 
Wirkungen geboten wird, die da8 Prinzip der Promptheit auf 
Koften der Gründlichkeit in unferer Strafrehtspflege hervorgebracht 
hat, kann, womit dad Publifum ſich bei der Beurtheilung ihres 
Zultandes im Allgemeinen zu begnügen pflegt, auch durch Den 
bloßen Hinblid auf jene Eingangs aufgezählten Mißſtände nicht 
erfegt werden, fo wenig wie der Arzt das Weſen einer Krankheit 
zu ergründen und ihre Heilung zu erzielen vermag, wenn er lid 
darauf beichränkt, ihren Symptomen feine Aufmerkjamfeit zu wıdmen. 

Den beiten Beweis dafür, wie wenig dazu die Betradhtung jener 
Erſcheinungen hinreicht, in denen jih das Krankheitsbild unterer 
Strafrehtspflege nah außen Hin Ddaritellt, liefern die von Zeit 
zu Zeit ruchbar werdenden Berurtheilungen Unſchuldiger, worin 
offenbar dasjenige Symptom zu erbliden ift, dag ſich am wirk— 
ſamſten erwieſen Hat, in der öffentlihen Meinung ein Miktrauen 
gegen unfere Strafrechtspflege wachzurufen. Nichtsdeſtoweniger 
ſind ſie an ſich durchaus ungeeignet, einen irgendwie zuverläſſigen 
Mapitab für die Vertrauenswürdigkeit oder Vertrauensunwürdigkeit 
der Strafgerichte abzugeben. Denn auch der beite Richter iſt nicht 
unfehlbar. Es berechtigen daher auch wiederholte derartige Bor: 
kommniſſe nicht ohne Weiteres zu einem abfälligen Urtheil über 
die jtrafgerichtlihe Judifatur. Bis zu der Tiefe der Frage aber 
ob und wie oft die Verurtheilung eines Unjchuldigen ftattgefunden 
haben könne, ohne daß ein folder Fall öffentlich befannt geworden, 
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bis zur Tiefe diefer Frage ift jenes mehr inftinktive al3 aus fach: 
fundiger Ueberlegung bervorgegangene Mißtrauen überhaupt nicht 
hinabgedrungen; ſchon deßhalb nicht, weil e8 der Gegenmirfung 
der doftrinären Illuſion unterlag, mit der Deffentlichfeit der Gerichts— 
verhandlungen audy der öffentlihen Kritif und Kontrole derfelben 
freie Bahn geſchaffen zu haben, einer Illuſion, die in Wirklichkeit 
den Erfolg gehabt hat, die Deffentlichfeit des gerichtlichen Verfahrens 
aus einer Schugwehr gegen den Mißbrauch richterlicher Gemalt in 
ein Stoerheitöventil gegen einen allzu ungeftümen Ausbruch des 
öffentlichen Unmillens umzumandeln, den ber Mißbraud) richterlicher 
Gewalt könnte befürchten Laljen. 

Geſetzt, es ereignete ſich auf einer Eifenbahnlinie im Verlauf 
einiger Jahre zu wiederholten Malen ein Brüdeneinfturz und da= 
durch der Berluft von Menfchenleben, jo würde ſich de3 Publikums 
unfehlbar ein Mißtrauen gegen die Sicherheit des Eifenbahnbetriebes 
auf diefer Linie und eine Beſorgniß vor fünftigen ähnlichen Un= 
glüdställen bemädtigen. Ungefähr auf gleicher Stufe fteht das 
Mißtrauen, das die in neuerer Zeit zu öffentlicher Kunde gelangten 
Verurtheilungen Unfchuldiger gegen unfere Strafgeridhte haben ent= 
ſtehen lafjen. Diefes Mißtrauen zieht nit in Rechnung, daß 
zwiihen der Publizität von Kataftrophen der einen und der 
andern Gattung ein wejentlidher Unterfchied beiteht. Ein Eijenbahn- 
unfall, der auch nur einem einzigen Individuum Leben oder Ge— 
jundheit Eoftete, fann der Deffentlichkeit ſchlechterdings nicht vor— 
enthalten bleiben. Die Berurtheilung eines Unjchuldigen dagegen 
lommt nur wie man wohl behaupten darf, in den allerfelteniten 
Fällen überhaupt jemals an den Tag. Das erklärt fich fehr ein— 
fach. Die Unſchuld eines ſchuldlos Verurtheilten ift von vorn- 
berein ftetS ein Geheimniß, mochte auch in unbejchränttefter 
Deffentlichkeit über ihn gerichtet werden. Ob aber die Umftände, 
die geeignet find, feine Unfhuld zu offenbaren, fpäter einmal ans 
Licht treten, das hängt vom Zufall ab, nody dazu von einem Zu: 
falle, der ale Wahrfcheinlichkeit gegen ſich hat. 

Ein Bädermeilter in dem bei Bad Ems gelegenen Dorfe 
Daufenau war im Jahre 1883 wegen Sittenverbrehens von der 
Straffammer in Limburg zu vier Jahren Zuchthaus verurtheilt 
worden und hat diefe Strafe verbüßt. Seine Unfchuldsbetheuerungen 
in der Verhandlung halfen ihm nichts, er wurde auf Grund der 
Ausfagen zweier damals zwölfjährigen Mädchen verurtheilt. Seht, 
nad Ablauf von mehr als zwölf Jahren, follte die Unſchuld des 
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Mannes an den Tag fommen. Bor einiger Zeit ift das eıme ver 
inzwifchen erwachſenen Mädchen, welches als Belaftungszeugin auf: 
getreten ıwar, gejtorben. Bor feinem Tode hat es auf dem Sterbe— 
bette, von Gewiſſensbiſſen gepeinigt, vor Zeugen und Gericht Die 
Ausfage gemadt, daß es damals zu Ungunjten des Bädermeiters 
die Unwahrheit gejagt Habe. Das Mädchen Hat zugleidy einige 
„gute Freunde“ des Verurtheilten nambaft gemadt, die e$ zu der 
falfhen Ausfuge verleitet Hatten. 

Es iſt dem unglüdlichen Bädermeilter das herbe Loos nicht er- 
jpart geblieben, vier Jahre hindurch im Bewußtfein feiner Unſchuld Die 
ſchwerſte und fchimpflichite Strafe zu erdulden. Ohne die Das 
zwiſchenkunft ganz zufälliger und außergewöhnlicher Umftände aber 
wäre die Unfchuld des bemitleidensmertden Mannes überhaupt 
niemal3 an den Tag gefommen, er hätte mit dem unausgelöjdten 
Makel eines ſchmachvollen Berbredjens behaftet, fein Leben be- 
Schließen müfjen. Denn wie jchwer wird ein Zeuge, ohne einen 
ganz außerordentlihen Antrieb, zum Belenntniß eines falſchen Zeug: 
niſſes ſich entjchließen, vollends wenn er, was regelmäßig zutreifen 
mürde, dadurch genöthigt würde, ſich nit nur eines moralifchen 
Frevels, jondern eines zudhthausmwürdigen Verbrechens, des Mein— 
eides, jchuldig zu befennen!*) 

Hieraus geht hervor, daß Berurtheilungen Scduldlojer felbit 
in großer Zahl ſich ereignen können, ohne daß die Unschuld der 
Verurtheilten nachträglich jemals and Licht fommt und es leuchtet 
ein, daß die Vereinzelung, in der folhe Werurtheilungen an die 
Deffentlichkeit treten, noch keineswegs zu der Folgerung berechtigt, 
daß ſie in Wirklichkeit nur in dieſen vereinzelten Fällen ſtatt— 
gefunden haben. Erlangt man daher die Ueberzeugung, daß der 
in der Strafjuſtiz herrſchende Geſchäftsbetrieb ſo beſchaffen iſt, daß 
er nicht nur die Möglichkeit der Verurtheilungen Unſchuldiger 
zuläßt, ſondern daß er dieſer Möglichkeit geradezu Vorſchub leiſtet, 
ſo wird man es ablehnen müſſen, die unbeſtimmte Empfindung des 
Mißtrauens als denjenigen Affekt gelten zu laſſen, der einer 
richtigen Würdigung der aus ſolchen Rechtszuſtänden entſpringenden 
gemeinen Gefahr angemeſſen iſt. 

Jene Ueberzeugung weiteren Kreiſen zugänglich zu machen, iſt 


*) In der That iſt es mit der Ausſicht unſchuldig Verurtheilter auf Rehabili: 
tirung traurig beitellt, wenn ihnen, wie in dem bier mitgetheilten, leider 
typiſch zu nennenden alle, beſchieden ift, die Offenbarung der Wahrheit von 
den Bekenntniſſen Sterbender erwarten zu müjlen. 
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nun zwar feine erfreulide Aufgabe. Aber ihre Erfüllung wird zu 
einer Pflicht, weil fie unerläßlih it, um im der Deffentlichkeit die 
Einfiht und den Entihluß Hervorzurufen, daß und wie unjerer 
Strafrechtspflege aufgeholfen werden müſſe. Ohne einen ftarfen 
Rückhalt an der öffentlihen Meinung find Behörden und Geſetz— 
gebung dazu nit im Stande. Einen folden Rüdhalt aber 
vermag eine Reaktion der öÖffentlihen Meinung nicht zu bieten, 
die nicht tiefer wurzelt al3 in einem vagen, Habituel und daher 
almählidy ftumpf gewordenen Mißtrauen oder in den Augenblid®- 
emotionen bed zum SPeitvertreib den Gerichtöverhandlungen bei— 
mwohnenden PBublitums. Dazu bedarf es ciner freimüthigen Auf: 
Härung der Deffentlichfeit darüber, wie die Grundfäße und Ans 
ſchauungen geartet find, von welchen die Regie diefer ſchmerzens⸗ 
reihen Schaubühne ſich leiten läßt und der Vermittelung eines 
nähern Verſtändniſſes der dort ſich abipielenden Vorgänge, dann, 
aber auch erft dann dürfen wir der Wiederkehr befriedigenderer 
Zuſtände auf einem der wichligjten Gebiete der jtaatlihen Ordnung 
entgegenfehen.. Und nun lade ich den Leſer ein, mir in die 
Audienz eines Strafgerichts zu folgen. 

Um e8 zu ermögliden in einer Sigung von etwa fünf 
Stunden eine Serie von Strafſachen zu erledigen, zu deren ſorg— 
fältiger Verhandlung zehn Stunden oder zwei Sigungen erforderlich 
jein würden, hat ſich die firafgerihtlihe Praris ein Schnell: 
verfahren zurechtgemacht, da8 mit den Grundlagen de3 gejeglichen 
Verfahrens im kraſſeſten Widerjpruch ſteht. 

Bekanntlich ſieht das Geſetz ein mündliche Verfahren vor, 
worin Angeklagte, Zeugen und Sachverſtändige vor demjenigen 
Gericht erjcheinen und ſich vernehmen laſſen, das dazu berufen ift, 
da3 Urtheil zu fällen. Auf diefer Baſis fol die Enticheidung er— 
gehen. Handelt e3 fih um einen Zeugenbeweis, fo hat das Gericht 
aus den mündlichen Mittheilungen der perfönlih vor ihm und ın 
Gegenwart des Angeklagten auftretenden Zeugen feine Erkenntniß 
de3 Sachverhalts zu jchöpfen. 

Die Vorzüge dieſes Verfahrens vor dem fhriftlihen, in 
welchem der erkennende Richter von den Auslaffungen de3 An— 
geflagten und den Zeugenausfagen nur vermitteljt einer durch 
andere Perſonen beichafften Niederichrift Kunde empfängt, liegen 
auf der Hand. Don befonderer Wichtigkeit ift es, daß erft dann 
die beiden Kardinalbedingungen der Beweiskraft eines Zeug: 
nijjes: der gute Wille und die Fähigkeit des Zeugen die Wahr- 
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heit zu jagen, ſich vollftändig ermeſſen laſſen, wenn der Rider 
nicht darauf beſchränkt if, von dem in der Ausſage enthaltenen 
Thatſachenmaterial in der dürren Geftalt einer jchriftlichen Auf: 
zeihnung Kenntniß zu erlangen, fondern wenn er zugleich in der 
Lage ilt, auch die Art und Weife wie der Zeuge dieſe Thatjadhen 
vorbringt, in den Bereich feiner Wahrnehmung zu ziehen. Das 
Weſen, die Haltung, die Geberden, der Tonfall der Stimme, die 
Ausdrudsweile, furzum das gefammte Auftreten des Zeugen it 
ojtmals geeignet, über entjcheidende Umftände Aufichlüjje zu geben 
oder zu vermitteln, die in oder zwiſchen den Zeilen eines Protofolls 
über die Zeugenvernehmung entweder gar nicht oder nur unfider 
zu lejen find. 

Nun leuchtet e8 von felbit ein, daß die Ausnutzung der Vor—⸗ 
teile diefer Methode dadurch bedingt ift, daß der Zeuge im Stande ıfi, 
ji bei Ablegung des Zeugniljes mit vollfommener Freiheit und Un: 
gezwungenheit vor dem Gerichte darzuftellen, und daß es gelingt, 
alle nicht aus dem Gegenftand der Vernehmung ſelbſt Hervorgehenden 
Eintlüffe von ihm fernzuhalten und ihn zu veranlafjen, den Vortrag 
de8 Sachverhalts, über den er vernommen wird, unbeſchadet der 
Vollſtändigkeit und Anſchaulichkeit deifelben möglichſt aus ſich jelbit 
zu ſchöpfen und aus ſich ſelbſt heraus zu geſtalten. Hierauf hinzu— 
wirken iſt die Hauptaufgabe des Gerichtsvorſitzenden. Ihre Löſung 
ſetzt eine Kunſt voraus — man kann fie als die prozeßuale Ent: 
bindungskunſt bezeichnen — die ein volles Maß an natürlicher 
Begabung, an gereifter Erfahrung, an Menſchenkenntniß, Takt, 
Behutſamkeit und Geduld erfordert. Bei der großen Wichtigkeit, 
Die einer möglichſt uneingefchränften Spontaneität des Zeugniſſes 
beizumeljen ift, Hat der Gejeßgeber felbit ſich bewogen gefühlt, zu 
ihrer Sicherung dem Gerichtsvorligenden eine ausdrückliche An: 
weifung zu ertheilen. Sie iſt im 8 68 der Strafprozekordnung 
enthalten. Hiernach find die Zeugen vor ihrer Befragung uber 
den Sadjverhalt zu veranlalfen, dasjenige, was ihnen von dem 
Segenftande ihrer Vernehmung bekannt ift, im Zujammenhang ar: 
zugeben. Erft nadträglid it, falls dazu ein Anlaß vorliegt, durd 
Wefragung des Zeugen eine Ergänzung oder Berichtigung diejer 
Ausfage herbeizuführen. Nur jo erfährt das Gericht, wie das 
Geſammtbild des Sachverhalts in der Seele des Zeugen fich wieder: 
Ipiegelt, in welchen Umjtänden nad der Auffafjung des Zeugen 
die Haupt-, und worin Die nebenjächlichen Züge Diejes Bildes 
beſtehen. 
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Dem nämlihen Grundgedanken entipringi eine zweite Haupt- 
regel der Zeugenvernehmung, das feiner Selbftverjtändlichkeit wegen 
gereplih nicht ausdrüdlih ausgeiprochene Verbot, den Zeugen 
jogenannte Suggeitivfragen vorzulegen.*) Es beruht auf der alten 
Erfahrung, daß auch der von dem redlichiten Willen die Wahrheit 
zu jagen befeelte Zeuge, zumal bei der der Mehrzahl der Zeugen 
. eigenen Befangenheit beim Erjcheinen vor Gericht, fih unter dem 
Eindruck der richterlihen Autorität nur alzu geneigt zu bezeigen 
prlegt, in feinen Antworten der Wegmeifung, die er aus Inhalt 
oder Form der an ihn gerichteten Fragen herausfühli, ohne die 
nöthige Selbftlontrole Tmchzugeben. Zu einer bloßen Bejahung 
oder Verneinung einer Frage, auf die er durch die Art der Frage— 
telung hingewiefen oder die ihm wohl gar als felbftverjtändlich 
nahe gelegt wird, wird der Zeuge fi) weit leichter bereit finden 
laſſen, ala zu einer aus eigener, felbftihätiger Erwägung gefchöpften 
Auskunft, bei der er nicht die Empfindung hat, als werde für die 
_ Richtigkeit der Antwort die Verantwortung von dem Richter mit 
übernommen oder wohl gar die Hauptverantwortung getragen. 
Es ift daher nicht zu bezweifeln, daß der Inhalt der Zeugenaus: 
jagen mehr oder weniger davon abhängt, ob und was der Richter 
durch Faſſung und Betonung feiner Fragen dem Zeugen „fuggerirt“, 
oder ob und inwieweit er ihm vermöge der Art der Frageltelung die auf 
eigenes Ermeſſen fich gründende Reproduktion feines Wiſſens freigiebt. 
In dem temporären Zuftand nicht blos intelleftueller, fondern aud) 
moraliiher Entmündigung, in den eine überwiegend juggeltiv 
beihaffene Vernehmung die meiſten Zeugen gerathen läßt, verjagt 
- au die Wirkung des Zeugeneides und der gute Wille des Zeugen, 
der Wahrheit die Ehre zu geben, verwandelt ſich in den guten 

Bilen zu jagen, was der Richter von ihm zu hören erwartet. **) 
| Uber auch dem Gericht jol nach der Abſicht des Geſetzes die 
Unbefangenbeit in der Hauptverhandlung möglichft gewahrt bleiben. 


— — tt ⸗ 


2) Motive zur Strafprozeßordnung S. 148. 

e*) Schätzt man doch auch ſonſt im prattiſchen Leben die bier erörterte Regel 
als ein Mittel, ſich die Zuverläſſigkeit einer Auskunft zu ſichern. Der 
Touriſt z. B. wird ſein Auskunftsbegehren um den Weg nach ſeinem Wanderziel 
nicht in die Frage faſſen, ob ein von ihm bezeichneter Weg, den er von 
mehreren ſich ihm darbietenden als den richtigen anzuſehen geneigt iſt, nach 

- & führe, ſondern er wird mit gutem Grund, ſchon um den möglichen Folgen 
eines Mißverftändnifjes vorzubeugen, fragen, welcher von jenen Wegen der 
Weg nah & fei. Iſt nun aber die Wahrbeit, die vor Gericht erforſcht 
werden ſoll, etwa minder wichtig und einer vorſichtigen Frageſtellung minder 
werth als das Ziel eines VBergnügungsreifenden ? 


Preußiſche Jahrbücher. Bob. LIXXVL Heft 2. 22 


338 Das Grundübel nnferer Strafrehtöpflege. 


Zu dem Ende Hat die Strafprozekordnung die nad) älterm Ber: 
fahren übliche Verlefung der Anlklageſchrift befeitigt, in der Be: 
jorgniß, daß durd) ſie eine Voreingenommenheit des Gericht gegen 
den Angeklagten entitehen könnte. Nur dem Vorfigenden ſoll die 
für die Leitung der Verhandlung unentbehrlide Kenntniß der Akten 
und damit auch die Kenntniß der Anklageſchrift geftattet fen. 

Die im PVorjtehenden wiedergegebenen Grundſätze des geſetz— 
lihen Verfahrens werden durch das in der Gerichtspraris üblich 
gewordene Schnellverfahren geradezu auf den Kopf geitellt. 

Sich darüber hinwegſetzend, daß das Geſetz die Verlefung der 
Anklageſchrift nicht geitattet, tritt der Vorfigende in die Verhandlung 
der Sache ein vermitteljt eines Vortrages eben dieſer Anklageſchrift, 
naturgemäß mit eben der Wirkung, der die Befeitigung der Berlefung 
der Anklagefchrift vorbeugen mollte: Das Gericht nimmt die weient: 
fihen Beltandtheile der der Anklage zu Grunde liegenden Vor— 
gänge in einem Bilde in fi auf, worin die den Angeklagten be: 
lajtenden Thatjachen fih zu emem mohlgeordneten Ganzen ver: 
einigen und zwar mit um fo größerer Empfänglichkeit, je tiefer die 
Neigung einen Angeflagten für ſchuldig zu Halten, in den Pit: 
gliedern des Gerichts Ichon ohnehin mwurzelt. Daß der Vortragende 
den Inhalt der Anklagefhrift in indirekte Rede umfegt und den 
Bortrag mit eingeitreuten Fragen an den Angeklagten begleitet, 
ändert an der Uingejeßlichfeit diefer Maßnahme nihts. Bon Rechts 
wegen follte das Gericht auch die zur vorläufigen Drientirung über 
den Gegenitand der Anklage erforderlihen Daten des Anklageitoff3, 
ſoweit e8 nicht durch Die Vernehmung des Ungellagten gefchehen 
kann, ausjchließli aus dem Beweisverfahren ſchöpfen. Dies if, 
wo es fih, wie gewöhnlid, um einen Zeugenbeweis handelt, ın 
allen Fällen im Wege einer planmäßig geordneten, den Vorgängen 
Des Falls angepakten Vernehmung des oder der Hauptzeugen aus: 
führbar. Allein es gebriht nicht nur dem Vorſitzenden beim 
Studium der Alten an Muße, eine Vernehmung der Zeugen vor: 
zubereiten, die dem Gericht einen organischen Aufbau des Sad 
verhalt3 vorzuführen geeignet ilt, die Vornahme eines foldyen Auf: 
baus würde auch in der Audienz zu viel Zeit in Anſpruch nehmen. 
Außerdem würde die Befolgung dieſes Modus vermöge der das 
durch bedingten objeftiveren Geitaltung des Anklageſtoffes regel: 
mäßig die, wie wir gejehen haben, nicht eben erwünſchte Wirkung 
bervorbringen, die in der Tendenz der Prozeßleitung begründete Hin: 
mweilung auf die Schuld des Angeklagten wejentlih abzuſchwächen. 
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Sm weiteren Verlauf des Verfahrens wird zunädjit über Die 
von der Strafprozeßordnnung in dem vorhin angezogenen $ 68 ent- 
haltene Borjchrift, den Zeugen vor allem zu einer zuſammen— 
hängenden Erzählung des den Gegenitand feiner Bernehmung 
bildenden Sachverhalts zu veranlafjen, ein Strih gemacht und fo» 
glei mit der Befragung der Zeugen vorgegangen. 

Dabei wird, um fo rajh als möglih zum Ziel zu fommen, 
von der Suggeltivbefragung dec ausgedehnteite und nachdrücklichſte 
Gebrauch gemacht. Das Ziel aber ift „das Ergebniß der Haupt- 
verhbandlung mit der Anklage möglichſt in Einklang zu bringen“. 
Die Suggeition richtet fih daher ausſchließlich auf belaftende 
Momente. Zeigt fie ſich, was regelmäßig der Fall ift, wirkſam, 
io begnügt fi das Gericht mit einer fimpeln Affirmation oder 
Negation, worin die durch die Frageſtellung indizirte Antwort ent: 
halten iſt. Läßt ſich der Zeuge weiter aus, jo folgt der Aus- 
lajjung eine ihren Inhalt thunlichſt im Sinne der Anklage inter: 
und appretirende Nefapitulation Durch den Vorligenden. Selbit von 
einer wörtlihen Wiederholung einer Ausfage, die nicht3 zu wünschen 
übrig läßt, glaubt dieſer ſich nicht dispenſiren zu Dürfen, denn 
die Oberflächlichkeit des Beweisverfahrens hat allmählih und un: 
merklich die Anihauung in ihm erzeugt und befeitigt, daß Die 
thatfachlichen Feſtſtellungen feines nad Anleitung der Alten formirten 
Referats nicht entrathen können, und fo gewinnt es wenigjtend den 
Anſchein, daß nicht ſowohl die Zeugenausſagen jelbjt als jenes 
Referat und Ryminat der Ausſagen durch den Mund des 
Gerichtsvorſitzenden als die eigentlihe Grundlage der thatljädhlichen 
Feſtſtellungen zu gelten babe. 

Bei der mehr mechaniſchen als bewußten Natur de3 Rapports, 
in dem ſich vermittelit diefes Dialogs, wenn man ihn fo nennen 
darf, der Inquirent mit dem Zeugen jeßt und bei der über: 
miegenden Aufmerkſamkeit, die er, mangelhaft vorbereitet wie er es 
nicht anders fein kann, den Alten zuzumwenden genöthigt ilt, erklärt 
es ſich leiht, daß von feiner . Aufmerkfamfet nur die Hälfte 
für den Zeugen übrig bleibt. So fommt e3, daß er ab: 
weihende Angaben des Zeugen überhört, falls diejer feinen Wider: 
ſpruch nicht in befonder3 geflifjentlicher Weife betont, was um fo 
weniger erwartet werden kann, als auch dem Zeugen aus der Art 
der Verhandlung der Eindrud erwachſen muß, daß fein Vorbringen 
Nebenfache, der Vortrag des Vorſitzenden die Hauptſache iſt und 
ald er unter diefem das Gefühl der eigenen Berantwortlichkeit 

22* 
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neutralifirenden Eindrud dazu neigen wird, ein Inſiſtiren und Da- 
zwifchenreden für inopportun anzufehen und ſich deßhalb zu ver: 
jagen.*) Iſt die Ausſage nicht zu überhören oder handelt es fi um 
Entlaftungszeugen, jo wird der Vorſitzende darauf bedacht fein, 
den mangelnden Einklang des Zeugniſſes mit der Anklage möglidit 
wenig fühlbar werden zu lafjen und wenn er zu dem Ende in die 
Lage fommen follte, dem PBlaidoyer des Staatsanwalts vorzugreifen, 
jo wird er der PBromptheit des Berfahrens zu Liebe auch daS mit 
feiner richterlihen Stellung nicht unvereinbar finden. 

Auch der Angeklagte jieht ſich in diefer Prozedur der durch das 
legale Verfahren ihm beigelegten Rolle entlleidet und gewiſſermaßen 
zu einem bloßen Figuranten degradirt. Falls ein Geltändnik von 
ihm nicht zu erlangen ilt, beiteht die Hauptforge der Prozekleitung 
darin, jeine Verteidigung in möglichſt bejcheidenen Grenzen zu 
halten. Droht eine Weberfchreitung diejer Grenzen, gehört der An: 
geflagte nicht zu der traitabeln Sorte der Unglüdlihen, denen in 
der kritiſchen, häufig über zFreiheit und Ehre entiheidenden Poſition 
auf der Anklagebank Aufregung und Yallungslofigfeit die Lippen 
verjchließen, zeigt er fi, was ein geringerer Bildungsgrad im 
Verein mit der auch bei leichteren Anklagen unausbleiblichen 
Befangenheit in der Regel mit ſich bringen, in feinen Auslafjungen 
unbeholfen und weitjchweifig, jo läßt eine Unterbrehung in Geſtalt 
einer Mahnung, ſich kurz zu falfen oder gänzlicher Entziehung de3 
Wort nicht lange auf ſich warten und der Unmille und die Er: 
regung, die dem Ton diefer Zurechtweilungen feine Klangfarbe verleihen, 
bringen Die Ueberzeugung, daß die Schuld des Angeflagten bereits 
fejtitehe, mit nicht mißzuverjtehender Deutlichfeit zum Ausdrud. Ein: 


*) In einem foeben in meine Hände gelangten Zeitungsberiht wird folgender 
Tall mitgetheilt: Am 13. September 1895 verurtbeilte die Straflammer zu 
Tortmund den Mufifer Franz Regula wegen midernatürliher Unzucht zu 
neun Monaten Gefängniß. Nach langen Bemühungen gelang c8 dem Angeklagten, 
der vergeblich feine Unfchuld betheuert Hatte, dic Wiederaufnahme des 
Verfahrens zu ermwirfen, morauf am 9. Juli d. 2. feine Freiſprechung unter 
Belaftung der Staatsfaffe auch mit den Kojten der PBertheidigung erfolgte, 
da fih die völlige Unfchuld des Angeflagten Berausgeftellt hatte. Am Schlus 
de8 Berichtes heist es: „Wahrſcheinlich wäre damals die Verurtheilung eines 
Unfchuldigen vermieden worden, wenn eine Zeugin nicht aus Schüchternbeit 
mit ihrem Wiffen zurücdgebalten hätte. Der mahre Thäter hatte ſchwarzes 
Haar gehabt, während der Angeklagte Hellblond war. Die Zeugin wagte nict, 
dies nahträglih anzugeben!” Diejer Bericht zeigt unabfihtlid und daher um 
fo deutlicher, mie vollftändig die von mir geldilderte Art der Vernebmung 
geeignet ift, da8 Gefühl und das Verſtändniß der Zeugenpflicht in dem Zeugen 
zu verdunteln und zwar troß des geleijteten Eides und trog der vorjdrifis® 
mäßigen Ermahnung zur Wahrbeit. 
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geihüdhtert und verwirrt, des Reſtes feiner Bejinnung beraubt, 
verliert der Angeklagte in dem einen wie in dem andern Falle den 
Faden feiner Vertheidigung, der Appell aber, den die Empfindung 
der Wehr: und Hülflofigfeit, die fich in feinen Mienen und feiner 
Haltung ausprägt, an das nobile officium judieis richtet, bleibt 
fruchtlos, es verſagt fih aud an diejfer feiner Bethätigung am 
allermeilten bedürftigen Stelle. Daher die nicht mwegzuleugnende 
Thatſache, daß die Anwartſchaft eines mit einem rechtskundigen 
Beiltand vor Gericht erjcheinenden Angeklagten auf einen gerechten 
Spruch durchgehends eine beträchtlich größere iſt, als die des un- 
vertheidigten Angeflagten. Wie gering die Geneigtheit des Richters 
anzufchlagen ift, fi) der Gerechtfame des Angeklagten anzunehmen, 
it leicht zu ermejlen, wenn der Anſicht Stenglein3*), der die nod) 
im Stadium der praftifhen Ausbildung begriffenen jungen Juriſten 
in ausgedehnterem Maße als Vertheidiger heranzuziehen empfiehlt, 
beigepflichtet werden muß, daB „bei den in unferer Strafrecht3pflege 
berrfchenden Yuftänden ein minder erfahrener Vertheidiger immerhin 
beſſer fei alS fein Bertheidiger”. Der Vorwurf, daß es dem Richter 
an Umſicht und Gerechtigkeit dem Angeklagten gegenüber manzgle, 
läßt ih kaum fchärfer formuliren, als es durch dieſen Ausſpruch 
geſchehen iſt. Um ſo bezeichnender erſcheint für den Geiſt, in welchem 
der Strafrichter ſein Amt verſieht, die Ungunſt, die er dem Vertheidiger 
gegenüber walten läßt, falls das Geſetz zum Ausſchluß deſſelben 
nicht die erwünſchte Handhabe bot.**) 

Daß die Prozeßleitung ihrer Obliegenheit eingedenk ſein ſollte, 
den Angeklagten während der Verhandlung in den Stand zu 
ſetzen, den Zeugenausſagen zu folgen, kann in Anbetracht der 
Würdigung, die das Gericht ſelber den Zeugenausſagen zu 
Theil werden läßt, nicht erwartet werden. 

Mit der durch die Strafprozegordnung ausdrüdlid und bei 
Strafe der Nichtigkeit des Verfahrens vorgejchriebenen Befragung 
des Angeflagten, ob er zu feiner Bertheidigung nody etwas an⸗— 
zuführen habe, jchließt die Verhandlung. Ohne „das leßte Wort” 
auf das der Angeklagte vielleicht noch eine legte Hoffnung gejeßt hatte, 
abzuwarten oder ihm anfcheinend wenigjtens fonderlihe Beachtung zu 
\henfen, erheben jich die Gerichtsperſonen von ihren Sigen um ſich 


*) a. a. O. © 22. 

**) Dieſe Ungunſt äußert ſich gelegentlich beſonders empfindlich in der Verſagung 
der Belaſtung der Staatskaſſe mit den Koſten der Vertheidigung, wozu das 
Geſetz den Richter im Falle der Freiſprechung ermächtigt. 
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ins Berathungszimmer zurüczuziehen. Die ganze Szene, die jo zum 
Abſchluß gelangte, trägt auch Außerlih das Gepräge einer Eil: 
fertigfeit an fi), die man nit umhin kann, als eine anftößige 
zu bezeichnen, wenn man bedenkt, daß es ſich hier um eine end: 
gültige Entiheidung Handeln modte, die das Wohl und Wehe 
eines Menſchen in ſich befaßte. Eine nicht blos die Augen, jondern 
dag Haupt verhüllende Juſtitia würde der Stätte, mo des Rechts 
auf folde Art gepflegt wird, als angemeſſenes Symbol dienen.*) 

Sit zu vermuthen, daß die Beratung und der Urtheilsiprud, 
die der Verhandlung folgen, von dem nemlichen Geiſt beherridt 
jein werden, wie die vorhergehende Verhandlung, fo läßt dod die 
Berwahrlojung der unfere Strafrechtspflege durch die Ueberbürdung 
ihrer Organe anheim gefallen ijt, e3 zu, die Ungunft der Umftände, 
unter denen ein aus ſolcher Berathung hHervorgehendes Urtheil zu 
Stande fommt, noch überboten zu ſehen. Denn Häufig erheiidt 
die vorgerüdte Stunde der Audienz oder die darin der Erledigung 
noch harrenden Sachen eine Bertagung der Berathung. Eine 
jolhe aber muß, injofern die Prüfung der Thatfrage ihren Gegen: 
Itand bildet, dem Urtheil notwendig zum Nachtheil gereichen, da 
die Unmittelbarfeit de3 Cindruds der in der Verhandlung vor: 
geführten Thatſachen in einer ſpäter mwiederaufgenommenen Be: 
rathung einer erheblichen Einbuße an Lebendigkeit nur in den aller: 
ſeltenſten Fällen wird entgehen können. **) 

Offenbar verdient das bier in feinen wyiſchen Grund: 
zügen bejchriebene Verfahren weder den Namen eines mind: 


*) Hier ift jelbitverftändlih von der traditionellen Spealgeftalt der görtlichen 
Bindenträgerin die Rede, nicht von der heute an ihrer Statt regierenden Gott 
beit, die leider recht oft der Verſuchung unterliegt, unter ihrer Binde opportu: 
niſtiſch hinwegzuſchielen. 

Uebrigens birgt nicht blos für den Angeklagten, ſondern auch für die Zeugen 
das mißbräuchliche Verfahren unſerer Strafgerichte eine ernſte Gefahr in ſich. 
War, wie es der Regel gemäß ſein würde, die Zeugin, die in der, Seite 340 mit 
getheilten, mit der Verurtheilung eines Unſchuldigen endigenden Verhandlung 
aus Befangenheit mit ihrem Wiſſen zurüdhielt, beeidigt, fo würde fie ſich des mit 
Zuchthaus bis zu zehn Jahren zu ahndenden Verbrechens des Meineids jhuldig 
gemacht haben, denn dic Verlegung der Eidespflicht, die ſie beging, war eine 
wiffentliche, gleichviel was fie zu einer folchen veranlaßt Hatte. Wenn abır 
der Richter, der die Zeugin vernahm, dur die Art der Vernehmung ihre 
Befangenheit verurfachte, oder wenn er fi nicht angelegen fein ließ, dieſe 
Befangenheit die ihm bei gehöriger Aufmerkſamkeit nicht entgehen konnte, zu 
bejeitigen oder unſchädlich zu maden, fo fiel offenbar auf ihn die Hauptihuld 
an dem Verbrechen der Zeugin. 

Der fahrläjfigen Eidesverlegung vollends wird durch eine angemefiene 
Zeugenvernedmung faft ausnahmslos vorgebeugt werden fünnen. Kin 
näheres Eingehen auf diefen PBunft, das hier zu weit führen würde, muß ich 
mir für eine andere Stelle vorbehalten. 


u%* 


— 
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lichen noch eines fchriftlihen Verfahrens im hergebradjten Sinne. 
Es enthält ein Gemiſch von Mündlichkeit und Schriftlichkeit 
worin, entgegen dem Geſetz, das ein miündlidhes Verfahren vor: 
fieht, die Schriftlichkeit überwiegt, denn es gründet fi in der 
Hauptſache auf den Vortrag des Borligenden, dieſer Vortrag. 
aber jtügt fih im mejentlihen auf das was in den Alten ge: 
fchrieben fteht. Das in Ddiefem Berfahren durch den Angeklagten 
und die Zeugen vertretene mündlie Clement bildet zu der 
Rezitation des Vorjigenden aus den Alten nicht viel mehr als ein 
dekorative Beimerf, da3 nur bei dem lUnfundigen den Anſchein 
einer mündlichen Verhandlung hervorzurufen vermag, während es 
bei der Prozekleitung, fomweit es dem Alteninhalt fremd ift, einer 
Aufnahme begegnet als behauptete der alte Grundfag des jchriftlichen 
Verfahrens quod non est in actis non est in mundo nod 
heute feine Geltung. Die intime Fühlung, die nad) dem Prinzip 
der Unmittelbarkeit des Verfahrens zwiſchen dem grünen Tiſch und 
der Anklagebank obmwalten und beiden mit dem Beweismaterial zu 
Theil werden joll, it jo gut wie nicht vorhanden. In weldhem Maße 
der Vortrag des Borjigenden die eigentlidhe Grundlage der ſoge— 
nannten Hauptverhandlung abgiebt, davon ließe fidh leicht eine 
Probe maden, indem man eine PBerfon zur Verhandlung Hinzus 
zöge, die fomohl blind als jchwerhörig und infolgedeljen auf das 
Verſtändniß der Worte des Borfigenden befchräntt wäre. Würde 
dDiefe, im übrigen der Fähigkeit einer Verhandlung zu folgen in 
doppelter Nichtung beraubte Perſon demnädit das auf die Ber: 
handlung erlafjene Urtheil einer Prüfung unterziehen, fo ift mit Sicher 
heit anzunehmen, daß jie darin in der Negel keiner wejentlichen That: 
ſache begegnen würde, die nicht im Vortrage des Vorfigenden enthalten 
war und e3 leuchtet daher ein, daß die Richter, die bei der Ents 
Iheidung mitwirkten, von dem blinden und halbtauben Zuhörer 
nicht3 dadurd) voraus hatten, daß fie durch ihre normalen Sinnes: 
werfzeuge befähigt waren, auch nod) von den Auslafjungen und dem 
Auftreten des Angeflagten und der Zeugen ſelbſt Kenntniß zu nehmen. 
Nun aber ijt der Akteninhalt im heutigen Strafprozeß meit entfernt 
von der Öenauigfeit und Volljtändigfeit des thatjächlichen Materials, 
die in dem rein Jchriftlihen Verfahren den Aften eigen zu fein 
prlegte, weil ihr Inhalt allein nach dem Geſetz die Grundlage der 
Entfcheidung bildete. Denn da nah heutigem Strafprozekrecht 
daS Urtheil ſich grundfäßlic) auf die mündliche Hauptverhandlung 
itügen foll, fo verfolgen die vor diefer erwachſenden Protokolle 
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lediglich den Zweck, die mündlide Verhandlung vorzubereiten; fie 
tragen daher naturgemäß einen mehr oder minder jummarijchen 
Charalter an fh und find als Grundlage einer er: 
Ihöpfenden Enticheidung durhaus unzulänglid. So darf man 
‚von dem Schnellverfahren, das unfere heutige Strafredyt3praris 
ujurpirt bat, mit Recht behaupten, daß es der Voriheile der 
Mündlichkeit beraubt ift ohne dagegen die Vortheile der Schrift: 
lichkeit eingetaufcht zu haben und wem es um die Bereicherung 
der pathologifchen Terminologie zu thun ift, der mag mit gutem 
Grunde die in unferen Strafgerichten heutzutage übliche Prozedur 
al3 ein durch die Mündlichkeit verpfufchtes jchriftliches Verfahren 
bezeichnen. 

Es wird ſelbſt dem Laien bei einiger Aufmerkſamkeit nicht 
haben entgehen können, wie menig diefe Prozedur dazu geeignet 
it, eine Sache ber Spruchreife zuzuführen, d. 5. die zur zeit: 
jtelung der Schuld des Angeklagten dienlichen Ueberzeugungsgründe 
joviel davon dem Anklageſtoff ſich abgewinnen laſſen, fo vollitändig 
und jo Elar zu Tage zu fördern, wie e& durd ein hierauf ab: 
zielendes ſachgemäßes Verfahren zu ermöglichen fein würde. Ein 
gemwilfenhafter und zugleid mit fachmänniſcher Einſicht Hinlänglid 
begabter Richter würde die Zumuthung unfehlbar ablehnen, auf 
der Örundlage eines jo mangelhaften Verfahrens einen Schuld» 
ſpruch zu fällen, falls er fi gegen eine Prozeßleitung, die ein 
ſolches Verfahren vermittelte, nicht ſchon von vornherein aufge 
lehnt hätte. Wenn wir demungeadtet unfere Richter alltäglıd 
im Dienjte dieſes Verfahrens thätig ſehen, jo reicht, wie ich bereits 
andeutete, zur Erklärung diefer Erfcheinung die Willfährigkeit, cine 
Strafſache in der halben Zeit, die eine erjchöpfende Behandlung 
erheifchen würde, zum Schuldfpruh zu bringen, nit aus. Sie 
ift zugleihd in einem ſchon meit gediehenen Rückgange fach— 
männiſcher Intelligenz und Berufstüchtigfeit zu ſuchen. Gewiß be 
darf auch diefe Erklärung ihrerfeit3 einer Erklärung, aber fie ilt 
nicht allzu fchwierig, wenn man in Betracht zieht, daß das miß— 
bräuchliche Verfahren unferer Strafgerichte nit von geftern auf 
heute entftanden, fondern die Frucht einer längeren Entwidelung it. 

Wie bei fortgefeßter oberflächliher Athmung die Tauglichkeit 
der Athmungsorgane allmählid abnimmt und die zunehmend: 
Verfümmerung diefer Organe wiederum der Zunahme der ober: 
flählihen Atmung Vorſchub leiſtet, jo läßt ſich auch zwiſchen der 
ungenügenden Befegung unferer Strafgerichte und ihrem dadurd 
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bedingten überhalteten Geichäftsbetriebe einer- und der abnehmenden 
Berufstüdhtigleit unjerer Strafrichter andererjeit3 eine almählid 
fich Steigernde Wechſelwirkung deutlich erfennen. Bon dem Augenblid 
an, wo die von der übermäßigen Beichleunigung des Geichäfts- 
betriebes unzertrennlicye Oberflächlichkeit der intelleftuellen Regjamteit _ 
den freien Spielraum gu fchmälern begann, von dem wämlichen 
Augenblid an mußte die Hemmung fi) verringern, die die Ent: 
faltung fachmänniſcher Einjiht dem Schnellbetriebe naturgemäß 
entgegenfegte und deſto unaufhaltiamer mußte wiederum Die zus 
nehmende Beichleunigung des Betriebes den Vorrath der Hülfsmittel 
fachmänniſcher Intelligenz auf das zur Aufredythaltung Dieler 
Betriebsart erforderlihe Maß beſchränken. Dank diefer natürlichen 
Wechſelwirkung find unfere Strafrichter fih der wachjenden Entartung 
ihrer Berufsthätigfeit ebenfo menig bewußt geworden, wie Der 
Schmwindfüdhtige, nach bekannter Erfahrung den Ruin empfindet, 
dem er durch feinen Zuftand widerſtandslos preisgegeben ift. 

So iſt es gejchehen, daß ih in der Vorſtellungsweiſe unjerer 
Strafgerichte über die Aufgaben des ftrafgerichtlichen Verfahrens nad) 
und nah und ihnen ſelbſt unvermerft eine volljtändige Verſchiebung 
vollzogen hat. In ihren Mugen beiteht insbeiondere der Zweck 
der Hauptverhandlung mit nidıten darin, die dem Anklageſtoff 
innewohnenden Indizien in einer den Sachverhalt erſchöpfenden 
Weiſe zu ergründen und Elarzuftelen und auf diefer Grundlage die 
Wahrheit und das Recht zu finden, vielmehr betrachten fie es, wie 
e8 uns durch den Mund eines Gerichtsvorjigenden in öffentlidyer 
Audienz unummunden fundgethan ift, al$ ihre Aufgabe, die Ergebnijle 
dır Hauptverhandlung mit der Anklage in möglichjte Webereinitimmung 
zu bringen, mit anderen Worten, die Auffaſſung mit der jich unjere 
Strafgerichte einer ihrer Aburtheilung unterbreiteten Sache widmen, 
nimmt ihren Ausgangspunft in der, Durch den Eröffnungsbeſchluß 
gewiſſermaßen autorijirten Vorausjeßung, daß der Angeklagte ſchuldig 
jei und die Hauptverhandlung bedeutet ihnen nicht viel Anderes 
als eine formale Probe auf die Richtigkeit jenes „Vorurtheils“, 
die, joweit e8 ohne die Gefahr einer Nichtigkeit geichehen kann, 
thunlichft sine figura et strepitu judieii d. h. in ihrem Sinne, je 
raſcher deſto bejjer, ſich zu vollziehen bat. 

Diefer Anſchauungsweiſe entipricht e8, daß die Beweiſe nicht 
ſowohl auf ihre Tüdhtigteit als Mittel zur Erforfchung der Wahrheit, 
als auf ihren Einklang mit den Formovorſchriften der Strafprozeß— 
ordnung geprüft und falls fich dabei feine Bedenken ergeben, als 
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vollwerthige Belege für oder gegen die Vrobehaltigfeit der Anklage 
behandelt werden. Ganz befonderd macht ſich dieſer Formalismus 
in der wichtigſten Gattung der Beweiſe, im Zeugenbeweiſe bemerklich. 
Liegt die Ausſage eines beeidigten Zeugen vor, ſo wird, namentlich 
wenn es ein Belaſtungszeuge iſt, der Inhalt des Zeugniſſes auf 
Grund der Ausſage ohne Rückſicht auf die Entwerthung der ſie 
durch die oben dargelegte Art ihres Zuſtandekommens von vorn 
herein unterliegt, regelmäßig ohne Weiteres als feititehend angejehen. 
E3 wird nit von Amtswegen unterſucht, ob der Zeuge glaub: 
würdig jei: der Eid begründet die Präſumtion feiner Slaubmwürdigfeit 
und diefe wird angenommen, ſoweit nicht Umftände hervorfreten, 
die den Zeugen diskreditiren. Die durd) die große Zahl von Mein: 
eidsprozeſſen erhärtete Thatſache, daß der Eid nicht Hinreicht, die 
Glaubmwürdigfeit eines Zeugen zu gemährleiften, ſcheint dabei völliger 
Bergefienheit anheim zu fallen. Handelt c3 fih um Zeugen, deren 
Beeidigung die Strafprozekordnung nicht geltattet, wie es bei 
Kindern der Fall iſt, fo erjcheint die Erwägung ausreidhend, das 
das Geſetz aud die VBernehmung unbeeidigter Zeugen zulaſſe und 
Daß auch einem unbecidigten Zeugen die Wahrheit zugetraut merden 
fönne und der Form iſt wiederum genügt. Das Bedenken, daß 
Kinder fremden Einflüſſen und Einflüjterungen leiht zugänglid 
find, daß bei ihnen vermöge ihrer Unreife die fittlihe Widerſtands— 
fähigkeit gegen die Verjudhung die Unwahrheit zu Tagen, überhaupt 
eine geminderte ijt und daß ihre Ausfage in Ermangelung des 
Eides aller rechtlichen Verantwortlichkeit ledig ift, dieſes Bedenken, 
falls es überhaupt auftaudyt, wird je nah den Umftänden durch 
eine, aller Bahricheinlichkeit nach noch dazu im Wege der Suggeition 
berbeigeführte Beltätigung der Wahrheitsliebe des Kindes durd 
die Eltern oder Lehrer oder durch das trügeriihe Beweismittel 
„des glaubmwürdigen Eindruckes“ befeitigt.*) 

Es kann bei einer fo geitalteten Handhabung des Beweis— 
verfahrens nicht überraschen, daß die ſchemenhafte Hauptverhandlung, 
der die Anklageſchrift als Leitfaden dient, ſich ausſchließlich mit den 


*) Bezeichnend für die formaliftifche Auffaffung des Beweiſes, der unfere Straf: 
gerichte huldigen, ift die Aeußerung, die man gelegentlih aus dem Wunde 
von Richtern vernimmt: ich bin von der Schuld des Angeklagten überzeugt, 
aber die Beweiſe reihen nicht aus, ihn zu verurtheilen. Man muß ſich über 
den Mangel an Einjiht in die Natur und die Vorausſetzungen eines Beweiſes, 
den eine ſolche Aeußerung verräth, zu tröſten ſuchen durch den Hinmwert 
darauf, den fie zugleich enthält, daß die unjere Richter beherrfchende Tendenz. 
den Angellagten zu verurtbeilen, eine unbewußt wirkende und nicht auf 
einen Mangel an Gewiſſenhaftigkeit zurüdzuführen ift. 
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gröberen typiſchen Zügen des Einzelfall befaßt und feine oftmals 
hinter dem anfcheinend einfahen Mechanismus eined alltäglichen 
Vorkommniſſes ſich bergenden, für die Beurtheilung de3 Falles aber 
dennoch vielleicht höchſt weſentlichen individuellen Bejonderheiten 
unbeachtet läßt, meil fie jich der Schablone nicht anpafjen. Bemerkt 
man doch wohl gar, daß unfere Nichter ein Eingehen auf dergleichen . 
Befonderheiten geradezu als „unpraktiſches“ Gebahren perhorresziren, 
ein Standpunft, der erkennen läßt, daß auch auf dem Gebiete des 
Strafverfahrens eine „Ummertdung der Werthe” mit dem Verfall 
Hand in Hand geht. Freilich wird man jener Scheu eine praftifche 
Berechtigung nicht ganz abſprechen, wenn man berüdfidhtigt, daß 
es in unferen ftrafgerichtlichen Audienzen darauf anzukommen pflegt, 
ein halbes Hundert von Zeugen und darüber in das Maſſengrab 
der Erledigung zu verjenten. 

So iſt der Boden beichaffen, auf dem Früchte mie die Ber: 
urtheilung des Daufenauer Bäcermeijterd gedeihen, wobei nicht 
zu vergeiten ift, daß fie ihrer Natur nad im VBerborgenen gedeihen 
und nur durch außerordentliche Yufälle and Tageslicht gebracht 
werden. 

Der Art der Bearbeitung dieſes Bodens entipriht es, daß 
unjfere Richter den Schwerpunkt ihrer Thätigfeit in entjchiedener 
Berfennung ihrer Aufgaben, weniger in das Judiziren felbit als 
in die Ausarbeitung Jchriftlicher Berichte über die Hauptverhandlung 
und deren Ergebnilje — die Entiheidungsgründe — verlegen, mas 
abgejehen von der hierauf verwandten Zeit und Arbeitsfraft Dadurd) 
zum Ausdrud kommt, daß thatfächliche Feſtſtellungen und rechtliche 
Erwägungen häufig erſt auf dem Papier Gejtalt gewinnen oder 
wohl aar erſt Eriitenz erlangen, während nad der Abſicht des 
Geſetzes Lediglih die Hauptverhandlung einjchlieklidd der darauf 
folgenden Beratung die Geburtsjtätte der Entſcheidungen bilden 
ſollte. 

Unter allen Umſtänden bedingt die Tendenz der gegenwärtigen 
Judikatur nicht ſowohl eine Neugeburt, als eine bloße Wiedergeburt 
des Gegenſtandes der Anklage und wenn dennoch Freiſprechungen, 
die unſer heutiger Strafrichter als Fehlgeburten zu betrachten 
geneigt iſt, nicht ſelten ſind, ſo liegt dies daran, daß der geſetzlich 
unanfechtbare Beſchluß über die Eröffnung des Hauptverfahrens 
unter dem Drange der Umſtände längit aufgehört bat, das feine 
Sieb zn fein, das nur den „hinreichend verdächtigen“ Angefchuldigten 
der Anflagebanf anheimfallen Ließ. 
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Daß der formaliftiihe Charakter feiner Berufsthätigfeit vor: 
züglich geeignet ift, in unferm Strafrichter die Keime einer lebendigern 
geiltigen Regſamkeit zu fterilifiren, die ſich in feinen Studienjahren 
etwa gebildet haben modten, braucht kaum gejagt zu werden. 
Für eine wilfenfchaftlihde Annäherung an die Aufgaben feines 
Berufs fommi ihm der Trieb mehr und mehr abhanden, piydolo: 
giſchen, ethifchen, fozialen, anthropologiichen und anderen das Gebiet 
feiner Fachwiſſenſchaft wenn auch nur mittelbar berührenden Pro: 
blemen Steht er verftändnig- und theilnahmlos, ja geringidhägig 
gegenüber, denn aud) fie find in feinen Augen mit dem Stigma 
de3 „Unpraktiſchen“ behaftet, als praktiſch gilt ihm nur die Hand: 
habung der ©ejeßesparagraphen als Schablone einer überwiegend 
medanifhen und fonventionellen Verarbeitung des Anklage und 
Rechtsſtoffs. 

Es iſt daher auch nicht zu verwundern, daß gerichtliche Ent: 
ſcheidungen ergehen, die in auffälliger Weiſe an dem Buchſtaben 
des Geſetzes haften, aber ſeinen Geiſt verleugnen, die den Kern 
einer Sache mit ihrer Schale verwechſeln und dadurch ebenſoſehr 
das natürliche Rechtsgefühl verlegen, wie fie den Anforderungen 
rechtswiljenfchaftlicher Begründung nicht Stand zu halten vermögen. 

ge mehr num aber der Gejchäftsbetrieb unferer Strafgericte 
ben Charafter einer ars liberalis einbüßt und dem Handwerk oder, 
um diefem nicht zu nahe zu treten, dem Fabrikmäßigen ſich nähert, 
deito beiler eignen fie fih für die Erfüllung der Anſprüuche, die 
unter den bejtehenden Verhältniffen an fie geitellt werden, deſto 
flotter fchmwingt das Räderwerk der Juſtiz, deito ungeftörter vol: 
zieht fih das juftigpolitiihe Programm: vor allem eine prompte 
Strafrechtspflege. 

Vervollſtändigt wird dieſe Dispoſition durch die von der ge— 
ſchäftlichen Ueberbürdung unzertrennliche geiſtige und leibliche Ab— 
ſpannung. Es iſt ein unausgeſetzter Kampf mit ſeinen Aufgaben, 
ben unſer Strafrichter zu führen hat. Er führt ihn bis zur Cr: 
Ihöpfung, nicht feiner Aufgaben, wohl aber jeiner Kräfte und es 
iſt menfchlid, wenn der Nothftand, zu den dieſes Ringen ſich 
fteigern fann, ihn gelegentlih der Verſuchung erliegen läßt, ſich 
beſtmöglich aus der Affäre zu ziehen. 

* 


* 

Den hier ſtizzirten Zuſtänden unſrer Strafrechtspflege, denen 

ein paſſendes Beiwort hinzuzufügen ich der Diskretion des Leſers 
uͤberlaſſe, ſoll nun durch die Strafprozeßnovelle, insbeſondere 
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dur die Wiedereinführung der Berufung gegen die Urtheile der 
Straffammern abgeholfen werden. Wer über das Grundübel 
unjerer Strafrecht3pflege und feine Folgen fih nur halbwegs 
Klarheit verichafft hat, der wird ſich Angeſichts dieſes Beginnens 
eines Gefühl$ der Entmuthigung faum erwehren können, denn es 
it ein Experiment, da8 dem Berfuch gleicht, einem verdorrenden 
Baum durh Einfügung eines untauglichen Reiſes neue Lebens 
fraft zuzuführen. Ein einziger relativ, aber auch nur relativ vere 
nünftiger und ſelbſt als foldyer noch problematifcher Gedanke liegt 
dein Projekt der Wiedereinführung der Berufung zu Grunde, der 
Gedanke, dem ohne Frage gemeingefährlichen Charakter unjerer heutigen 
berufung3lofen Kriminaljudifatur durch Anftallirung einer Kontrolle 
ein Gegengewicht zu ſchaffen. Daß die Berufung im übrigen vom 
Uebel iſt und fih auch in [chöffengerichtlihen Sachen nur al ein 
aus finanzpolitiihen Ruͤckſichten gebotener Nothbehelf rechtfertigt, 
it eine Thatjache, die in überzeugender Weile dargethan iſt und 
felbit von einfichtSvollen Xaien erfannt wird. Die Berufung be: 
einträchtigt beide Haupterfordernifje einer gefunden Strafrechtöpflege 
zugleih, die Promptheit und die Gründlichkeit. Was erſtere be= 
trifft, fo it Leicht einzufehen, daß fie durch Wiedereinführung der 
Berufung einen Abbruch erleiden würde, gegen den der Erfolg 
au der nadhdrüdlidhiten und mit dem redlichiten Eifer befolgten 
Aufmunterungen der Verwaltungsbehörden zur Beichleunigung des 
Verfahrens ein völlig verſchwindender bleiben müßte Aber aud) 
die Gründlichleit des Verfahrens würde leiden durd die Wirkung 
einer verminderten Zuverläſſigkeit der thatjächlihen Feſtſtellungen, 
die von der durd die Berufung bedingten erheblichen Ber: 
zögerung des Gefchäftsbetriebes unzertrennlich jein würde, ein 
Umitand für den wir und auf die eigenen Worte des preußischen 
Juſtizminiſters berufen dürfen.*) So überflülfig aber — von ihren 
Nachtheilen abgefehen — die Berufung fein mürde, fobald dem 
Grundübel unferer Strafredhtspflege geiteuert märe, jo trügeriich 
wird fi) aller Vorausſicht nach fchließlih auch ſelbſt ihre relative 
Zweckmäßigkeit erweiſen, wenn in der Hauptſache alles beim Alten 
bleibt. Ja es iſt unter diefer Vorausſetzung ſogar ein beichleunigter 
Verfall zu befürchten. Denn das der Pſyche unſeres Richterthums 
innewohnende Hauptgebredhen, da3 ich nad) den obigen Aus— 
führungen als ein der eigenen, unmittelbar perfönlicyen Verant: 


*) Bgl. das Zitet aus der Allgemeinen Verfügung vom 14. Dezbr. 1894 
auf S. 324. 
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mortlichfeit ermangelndes, als ein bloß abgeleitetes Pflichtgefühl 
werde bezeichnen dürfen, wird durch die Einführung der Berufung 
neue Nahrung erhalten und zwar in beiden Inſtanzen durch den 
Hinblid auf die gegenfeitige Mitverantwortlichkeit und es wird nod 
dazu in Zukunft des Korreftiv8 der dem Angeklagten durd die 
Novelle entzogenen Garanlieen entbehren, der Formalismus aber 
wird feinen maßgebenden Einfluß nach wie vor behaupten. Bei 
dem Geiſt, der unjer RichtertHum beherricht und bei der ?yortdauer 
des Dranges der Geſchäfte wird der Epilog der Berufung dem 
Angeklagten jo wenig frommen, wie es bis dahin der Prolog de3 
Eröffnungsbeichluffes getdan hat. In der That bedarf es keines 
außergemöhnlihen Scharfblid8, um zwilchen den Zeilen der Novelle 
dad Motto zu entdeden: Ut aliquid fiat, wobei aber, wohlgemerkt‘ 
der Staatsjädel 'ein nicht mißzuverltehende® Ne quid nimis! 
mitredet. 

Die Vorſchläge der Novelle über die Entfhädigung unſchuldig 
Verurtheilter, liegen jenfeit3 der Grenzen meines Themas.* Daß 
das Projekt, das durch die Fehlſpruͤche unſerer Strafgerichte geſtijtete 
Unheil auf Staatsköſten thunlichſt zu repariren, bei der dermaligen 
Beſchaffenheit unſerer Strafrechtspflege auf einem eminent zeitgemäßen 
Gedanken beruht, muß unbedingt zugeſtanden werden. Doch läßt 
ſich die Frage nicht umgehen, ob es nicht rathſam wäre, die Koſten, 
die durch die Entſchädigung Unfchuldiger entjtehen würden, daraut 
zu verwenden, den Berurtheilungen Unſchuldiger möglidjit vor: 
zubeugen anjtatt einen Zuftand fortbejtehen zu laſſen, der jold: 
Vorkommniſſe geradezu begünitigt. 

Die Befeitigung dieſes Zuftandes ift nun aber nur möylid 
Durch Wiedereinfegung des Richteramts in feine Rechte als einer ars 
liberalis, unfere Richter wieder zu Achten Richtern erhoben ju 


*) Bedauerlich ift es, daB das Darniederliegen unferer Strafrechtspflege aud 
Projekten bevenklicherer Art auf deutihem Boden die Wege geebnet hat. Id 
will bier nur auf die bedingte Verurteilung hinweiſen. Sonſt galt, in 
richtiger Würdigung des Schutzes, den Unbeſcholtenheit und Unbefledtheit des 
Gewiſſens gegen die Verfuhung zum Böfen gewähren, die Mahnung: „Düte 
dich vor dem eriten Fehltritt!“ Die bedingte Verurtheilung zieht dieſen iterfen 
Sclagbaum empor, und ladet durch Proflamirung eventueller Strafloſigken 
zur Begehung des eriten Fehltritts öffentlih und Prmlic ein und legt de 
durch gar leidht den Grund zur endgültigen Demoralifirung des — 
Was an der bedingten Verurtheilung Gutes iſt, läßt ſich, wenn die Zuſtiz⸗ 
behörden ihre Schuldigkeit thun, in ausreichendem Maße durch das Ir 
gnadigungsrecht des Staatsoberhaupts erreichen. Den günſtigen Erfahrungen. 
die man im Auslande, z. B. in Belgien, mit der bedingten 
gemacht haben will, wird neuerdings entſchieden widerſprochen. 
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fehen, das allein fanıı un3 helfen. Dieſen Erfolg darf man id 
freilich nit von einer im Richterſtande Spontan fih voll: 
ziehenden Negeneration verſprechen und uns nicht etwa zumuthen, 
auf die angebli beobachtete Thatſache Hin, daß unſere Juriſten 
jih neuerding® mit mehr Tleiß als bisher dem Studium der 
Nationalöfonomie und Sozialpolitif zumenden, vertrauensvoll in die 
Zukunft zu bliden. Bon der Initiative unferer Richter dürfen wir eine 
jolde Wandlung überhaupt nicht erwarten, fie vermögen fie an Jich jelbit 
und aus ſich jelbjt Heraus jo wenig zu vollbringen wie fie im Stande 
fein würden fi beim eigenen Schopf aus einem Sumpf zu ziehen. 

Wenn daher Mittelitädt die Enttäufchung beflagt,*) die er und 
feine Freunde fi) durd) die Vorausſetzung zugezogen, daß nad) Ab: 
Ihaffung der Berufung das mit der Prärogative eines inappellabeln 
Spruchs ausgelftatteteRichteramt ſich alsbald Spontan erfüllen werde mit 
dem Geiſt, dem Verantwortlichkeitsgefühl, dem rüdhaltlofen Wahr 
heitsjtreben, mie dies von der Fiktion einer derartigen Unfehlbarf ei 
erfordert werde, jo hätte ein jo erfahrener preußischer Praftifer 
und Kenner unferer Verhältniffe ſich bei einiger Ueberlegung vor 
older Enttäufhung bewahren können. Es liegt vollends heute 
niht in der Art unjeres RichtertHums, fich ſpontan mit einem Geift 
zu erfüllen. Dazu gehörte eine vollltändige Umgeftaltung der 
Bedingungen, durch die, wie ich glaube gezeigt zu Haben, bie 
Charafterentwidlung unferer Richter in jo ungünltiger Weife beein 
flußt it, e8 müßten insbeſondere alle der Erzielung voller richter: 
licher Unabhängigkeit entgegenftehende Hindernifje finanzieller Pros . 
venienz hinweggeräumt werden. Doch reden wir davon nicht weiter. 
Für Die Anwendung dieſes Mittel3 iſt auf abjehbare Zeit jo wenig 
Ausfiht vorhanden, wie ſich erwarten läßt, daß man zur Troden- 
legung eines Sumpfe3 jchreiten werde, um den darin Berfinkenden 
zu erretten. Wir find in der Lage, uns zunächſt mit einem minder 
foftfpieligen und einfachern Hausmittel begnügen zu müſſen und 
immerhin ift die Wirkſamkeit diefes uns zu Gebote ftehenden Mittels 
jo beichaffen, daß e3 uns in den Stand fegen wird, über dem 
erreichbaren Guten die Unerreichbarkeit des Beſſeren einftweilen zu 
verjchmerzen. 

Der Charakter unjeres Richterthums berechtigt, wie ich foeben 
bervorhob, nicht zu der Erwartung, daß es ſich fpontan mit einem 
wie immer gearteten Geift erfüllen werde. Wohl aber dürfen mir 


*) ‚Preuß. Jahrbücher” 1894 S. 137. 
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und der Zuverſicht getröjten, daß es fi) noch bis heute in Dem 
unveräußerten Beſitz der tüchtigen Eigenjchaften behauptet hat, die 
ihm die Empfänglichkeit fichern, ji) von einem guten, ja von Dem 
allerbeiten Geiſt bejeelen zu laljfen, fobald die Hand and Werk 
gelegt wird, ihm diefen Geiſt in geeigneter Weife nahezubringen. 

Das Mittel, dies zu bewirken, aber ijt ein höchſt einfaches. 
Es liegt in den obenzitirten fchliten Worten v. Bülows befapt: 
Man bemillige vor Allem die nöthigen Richterſtellen, 
damit die Nidhter Zeit haben, die ihnen übertragenen 
Geſchäfte prompt, aber auch jorgfältig zu bearbeiten. 

Dadurh würde nit nur ermöglidht, den ſtrafgerichtlichen 
Gejchäftsbetrieb der erforderliden Gründlichkeit theilhattig werden 
zu laſſen und jo das in den bisherigen Verhältnijjen begründete, 
der Mechanik des Verfahrens bereitete Hinderniß befeitigt, fondern 
zugleih, und darauf ift ein bejondere8 Gewicht zu legen, ſchon 
durch die in diefer Maßregel und ihren Motiven unausgeiprochen 
ih fkundgebende Mahnung und Weifung in der Seele unjeres 
Strafrichterthums eine völlig veränderte Auffalfung feiner Pflichten 
erweckt werden. 

Und nun vergegenmwärtige man ſich vollends die Wirkung, wenn 
außerdem die Jultizverwaltung es Sich bejonders angelegen jein 
ließe, diefer veränderten Auffallung Eingang zu verihaffen, wie 
fie feither der Promptheit des Verfahrens das Wort geredet hat.” 
Man jtelle ji) vor, daß der höchſte Juftizbeamte die Vermehrung 
de3 Perſonals der Strafgeridite mit einem Kommentar begleitete, 
in welchem er über die Erforderniife eines mit den geltenden 
Nehtsnormen im Einklang jtehenden Verfahrens fi) vernehmen 
ließe, etwa durch folgende 

*) Es iſt anzunchmen, daß die Regierung über den vollen Umfang der Wirkungen, 
die bei der Größe des Mißverhältniſſes, das zwiihen dem Make der in der 
Strafjuſtiz thatiählich vorhandenen und erforderlichen Arbeitöfräfte obmaltet, 
die Devife: „Qor allem eine prompte Strafrechtöpflege” hervorgerufen Bat, 
nicht unterrichtet ift. Diele Unkenntniß braudt nicht auf die Art zurüdgetührt 
zu werden, wie Vogel Strauß fi in den Zuſtand der Unbefanntjchaft mit 

einer Gefahr zu verjegen liebt, fondern erflärt Jjih mit Stenglein (a. a.C. 

5.14) aus der Scheu der Richter, insbefondere der Gerichtövorfigenden, ſich den 

an fie hinfichtlid der Promptheit des Verfahrens gejtellten Anforderungen nit 

gewachfen zu zeigen. Ein außerordentlihes Vorkommniß, dab als Ausnchme 

die Regel bejtätigt, bildet der im vorigen Jahre aus Aachen gemeldete ml, 

mo bei der Begründung eines Urtheils der Straffammer der Vorſitzende 

erflärte, daß die Sache wegen Ueberbürdung des Gerichts nicht innerbulb der 
vom Auftizminifter vorgefchriebenen Friſt, in der die laufenden Strafiachen 
zur Aburtbeilung gelangen follen, habe angelegt werden können, da dies 


trog Aufbietung aller Kräfte und ſogar auf Kojten der Gefundheit der einzelnen 
Richter nicht zu ermöglichen gemejen ſei. 
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„Allgemeine Verfügung. 

„Nachdem nunmehr durch eine dem Bedarf angemefjene - 
„Vermehrung der Richterjtellen die Möglichkeit gejchaffen ift, den 
„der Strafrechtöpflege aus der bisherigen Unzulänglichkeit des 
„Richterperſonals erwachſenen Nachtheilen zu begegnen, erachte ich 
„e3 den veränderten Verhältnijjen für angemejjen, gewiſſe, theils auf 
„ausdrüdlicher gejeglicher Vorjchrift, tHeil8 in der Natur der Sade 
„begründete, infolge eines übermäßig bejchleunigten Gejchäftsbetriebes 
„vielfady der Anwendung entzogene Grundſätze des Verfahrens 
„hiermit in erneute Erinnerung zu bringen. 

„Die Eröffnung des Hauptverfahrens ift nur dann zu be 
„Ihliegen, wenn eine forgfältige Prüfung des Sadjverhalts ergiebt, 
„daß der Angefchuldigte der ihm zur Laſt gelegten That hinreichend 
„verdächtig iſt und wenn dieſe That zugleich ihren konkreten Umftänden 
„nach eine Handlung bildet, die durch das Geſetz mit Strafe be: 
„droht iſt. 

„sn der Hauptverhandlung, die, wie bereits in der Allgemeinen 
„Verfügung vom 14. Dezember 1894, betreffend die Bejchleunigung 
„der Straffachen, hervorgehoben it, den Schwerpunft des Ver— 
„tahrens und demzufolge auch den Schwerpunkt der richterlichen 
„QBerufsthätigfeit bilden fol, gilt e8, die Umstände des Falls, Die 
„geeignet find, der Beantwortung der Schuldfrage als Grundlage 
„zu dienen, dem erfennenden Gericht in der Diefem Zweck ent- 
„Iprehenden Bollitändigfet und mit größtmöglicher Zuver— 
„läſſigkeit zugänglich zu machen. Reichen die Ergebnifje des 
„Beweisverfahrens, deſſen Wollitändigfet nur in Schwierig: 
„Leiten ihre Grenze finden follte, deren Uebermwindung mit der 
„Bedeutung des Falls im offenbaren Mißverhältniß ſtehen, 
„nicht aus, die Weberzeugung von der Schuld des Angeklagten zu 
„begründen, fo tft auf Freiſprechung, entgegengefeßtenfall3 auf Ber: 
„urtheilung zu erkennen, fofern nicht die Einjtelung des Verfahrens 
„erfolgen müßte. Um die Zuverläffigkeit der Beweiserhebungen 
„gu ſichern, iſt dahin zu ftreben, in den Zeugen und Sad 
„verjtändigen das Bewußtſein ihrer Prlicht, rüdhaltlos und nad 
„beitem Vermögen zur Erforfhung der Wahrheit beizutragen, un: 
„ausgejegt rege zu erhalten. Die Stellung fogenannter Suggeltiv- 
„ragen, jomwie jede fonjtige Einwirfung auf Zeugen und Sach— 
„verjtändige, die eine Abſchwächung jenes Bewußtſeins, fei es zu 
„Suniten, jei e3 Unguniten de3 Angeklagten könnte befürchten 
„laſſen, it daher unftatthaft. Die Vorſchrift des 8 68 der Straf: 

Preußiſche Jahrbücher. Bo. LXXXVI. Heit 2. 23 
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„prozeßordnung ijt dagegen wohl zu beadyten. Bei der Abſchätzung 
„der Beweiskraft eines Zeugniſſes ift nicht blos der Anhalt der 
„Ausfage, fondern auch die individuelle Glaubwürdigkeit des Zeugen 
„Sowohl nad) der Ridytung des guten Willens als des Vermögens, 
„die Wahrheit zu befunden; genau ind Auge zu fallen. That: 
„ſächliche Feſtſtellungen fönnen nicht ander als auf Grund durd 
„gejeglich zuläflige Beweismittel erzielter Beweiſe getroffen werben. 
„Der Vortrag der Anklageichrift oder eines Theil Dderfelben it 
„durch das Geſetz als ausgeſchloſſen zu erachten. 

„Die Anweſenheit des Angeklagten in der KHauptverhandlung 
„ol nad) der Abſicht des Geleßes dazu dienen, dem Angeklagten 
„in der im 8 136 der Sirafprozekordnung näher bezeichneten 
„Reife zu feiner Bertheidigung Gelegenheit zu geben. Ta 
„diefer Zweck nur infomweit erreiht werden fann, als dem Ans 
„geflagten volles, ſowohl aftive® als paſſives Gehör verftaitet 
„wird, jo liegt es der Prozeßleitung ob, ihm das finnliche und 
„joweit thunlid auch das intellektuelle Verſtändniß der Bor: 
„gänge der Verhandlung zu ermögliden und ihm, den geich 
„lichen Borfchriften gemäß, zu Erklärungen und Ausführungen 
„im Rahmen der Bertheidigung uneingejchräntte Freiheit zu ge: 
„währen, im Uebrigen aber das nobile officium judicis mit 
„aler Umfiht walten zu laſſen, um den Vorwurf zu entfräften, 
„daß ſelbſt ein fehlecht vertheidigter Angeklagter befjer daran ik, 
„als ein Angeflagter, der ohne Rechtsbeiltand vor Gericht erſcheint. 

„Die Aufrehthaltung des Anſehens der Strafrechtsprlege er: 
„fordert e8, dab die Verhandlungen der Strafgeridhte im jeder 
„Hinficht mit Würde und Anftand vor fi) gehen und daß dabei 
„möbefondere felbjt der Schein der Eilfertigfeit oder der leid: 
„gültigfeit vermieden werde, der den Eindrud Hervorrufen könnte, 
„al8 ob es den Richtern an dem Bemußtjein des Ernftes und der 
„Berantwortlichkeit ihrer amtlichen Thätigfeit gebrädhe. 

„Die Berathung einer Sache hat im unmittelbaren Anſchluß 
„an ihre Verhandlung zu erfolgen. Eine Bertagung der Berathung, 
„die nicht durch die Nothwendigkeit einer auf der Stelle nicht aus: 
„ührbaren nähern Prüfung von Rechts- oder technifchen ‚Fragen 
„geboten erfcheint, kann durch die Einbuße, die daraus der Friſche 
„und Unmittelbarfeit des Eindrudes der Verhandlung erwächſt, 
„dem Urteil regelmäßig nur zum Nachtheil gereichen. 

„Gelangen die voritehenden Grundfäge und Dinmeife mit den 
„in der Allgemeinen Verfügung vom 14. Dezember 1894 ent 


Das Grundübel unferer Strafrechtspflege. 355 


„saltenen in der ftrafgerichtlihen Praris fortan zu gleichmäßiger 
„Seltung, fo darf einer alSbaldigen vollitändigen Geſundung de3 
„Strafverfahren® und demnächſt audy einer Hebung des gejunfenen 
„öffentlichen Vertrauens in die Strafrehhtspflege mit Zuverſicht 
„entgegengefehen werden“. 

Ich trage Fein Bedenken, der Vorausſage diejes aus dem 
Bereih frommer Wuͤnſche Hoffentlich recht bald hervortretenden 
Miniſterialerlaſſes das unbedingteite Vertrauen zu fchenfen. Es 
kann durchaus feinem Zweifel unterliegen, daß unjeren Strafrichtern 
Daraus ein unwiderſtehlicher Antrieb erwachjen würde, wie jie bisher 
in prompter Gejchäftserledigung ihren Pflichteifer zu bethätigen 
ſuchten, jo fünftig ſich zugleich als fchneidig zu ermeilen in der 
Sorgfalt und Gründlichkeit der Bemeiserhebungen und in der 
Genauigkeit und Strenge bei der Würdigung der Bemeife. 

So ließe fi) der Alp, der mit wachſendem Druck auf unferer 
Strafrechtöpflege lajtet, wie durch einen Zauberſchlag verjcheuchen, 
ohne daß es der Menderung auch nur eines einzigen Paragraphen 
unferer Strafprozeßordönung bedürfte. Damit wil ih nidt 
lagen, daß fie nicht der. Verbeijerung fähig fei. Aber alle Ber: 
bejjerungen, alle zu Gunſten des Angeklagten erfonnenen Rautelen 
werden ſich ala nutzlos erweiſen, wenn das Geſetz nicht im rechten 
Seit gehandhabt wird, mie die bisherigen Erfahrungen es zur 
Genüge darthun; waltet aber in dem Richter der rechte Geiit, fo 
liegt darin für eine gejunde Rechtspflege eine meit wirkſamere 
Gewähr al3 in den jubtiljten Kautelen, deren Werth ein unter: 
geordneter fein wird, ſobald der Richter den allgemeinen Regeln 
der Erfahrung und der Zweckmäßigkeit, die der Unterfuchungszwed 
von felbjt an die Hand giebt, mit Umjiht und Eifer Rechnung trägt. 

Es wird wohl auch faum Jemand befürchten, von dieſem 
Geilt die Freiſprechung Schuldiger als ſpezifiſche Frucht geerntet zu 
leben, wie die Berurtheilung Unfchuldiger von dem zur Zeit noch 
herrihenden verderblihen Geiſte. Wer dieſe Befürchtung in jid) 
\püren follte, fennt die Richterfeele niht. Auch im normalen Zu— 
Itande trachtet fie danach, den Angeklagten zu überführen. Allein 
e3 beiteht eine weite Kluft zwiſchen einem Schuldſpruch, der jich 
daritellt al3 die Löſung eines mit regſtem perjönlichen Antheil in 
geiltiger Friſche und Freiheit und im Vollbejig richterlicher Intelligenz 
verfolgten Problems und einem Schuldſpruch von der aller dieſer 
Borausfegungen ermangelnden Art, wie fie gegenwärtig an ber 
Tagesordnung ilt. 

23* 
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Dem Urheber eines Spruchs der erſten Gattung wird jede 
Strafladhe ein Interelje bieten. Mit Wärme und Verſtändniß wird er 
die Individualität, die auch der einfachlten eigen ift, zu erfaſſen fuchen. 
E3 beruht auf einer Verwedhfelung von Urſache und Wirkung, 
wenn man meint, die unter vielen Straffällen hHerrfchende leid: 
förmigfeit führe den Berufrichter dazu, die Eigenart des Einzel: 
falle oberflächlich zu behandeln. Es it in Wahrheit die Schablone, 
mit der unfere Strafgerichte hantiren, die ausfchließlid oder über: 
wiegend das Typiſche des Einzelfall8 zur Geltung kommen und ihn 
dadurch der ihm gebührenden Individualifirung verlujtig gehen läßt. 

Der Schablone aber mußte unfere ſtrafrechtliche Judikatur um 
jo ficherer verfallen je mehr unſer Richter, glebae adscriptus, 
wie er es am grünen Tiih und in der Schreibfiube Heutzutage it, 
dem Kontaft mit den Zuftänden und Vorgängen des realen Lebens 
entzogen wurde und dadurh das Vermögen einbüßte, fich diele 
Zuftände und Vorgänge in geiltiger Anſchauung lebendig zu er: 
halten. So fam ihm ſowohl das Geſchick des Individualifirens 
als die Fähigkeit, das Recht mit den Erjcheinungen des Lebens in 
eine nicht blos äußerliche, mechanifche, todte, fondern innerlide, 
organische, lebendige Beziehung zu ſetzen und damit Diejenigen 
Eigenſchaften abhanden, die in Wahrheit das „praktiſche“ Talent 
des Nichter8 ausmachen. Der regenerirte Strafridter wird Muße 
und Neigung haben, jih in jeinem ‘Fach meiterzubilden, er wird 
aber, was vor allem unerläßlih ilt, ein „praktiſcher“ Juriſt im 
unverfälfchten Sinne des Wort3 fein und wir Dürfen ung daher 
zu jeiner Thätigfeit auch einer Befreiung der Judifatur von den 
Tsehlgriffen in der Anwendung des materiellen Rechts verjehen, 
dur) die das Bertrauen in die Einficht der Gerichte neuerdings 
zum Defteren harte Proben hat bejtehen müjien. 

Zu dieſem Strafrichter wird der Staatsanwalt in das Ver— 
hältniß eines willlommenen Gehilfen gleich dem Bertheidiger treten. 

Den Bazillus des Streberthums ſchaffen wir nun einmal nidt 
aus der Welt. Aber Bazillen verurfahen einem geſund funttio: 
nirenden Organismus bekanntlich feine ernite Bejchwerden und 
jo wird auch der Streber aufhören, unferer Straftrechtspflege ge 
fährlih zu jein, jobald dag Streben in die treten Bahnen ge 
lenft it. 

Will man zur Hebung des Richterſtandes noch ein Uebriges 
tun, um jo beſſer. Wir folten daher aud den Aſſeſſorenpara— 
graphen mit Genugthuung begrüßen. Man mag den Gedanken 
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aniprechend finden, einem Jeden aus dem Volle die Theilnahme 
am Nichterberuf zu eröffnen. Darüber follte aber nicht vergeffen 
werden, daß der Geredtigfeit ein weit wichtigerer Dienft geleitet 
wird, menn man das Richteramt den Belten vorbehält. Es jollte 
und daher jelbit die Itarrite Erflufivität genehfm und erwünjcht 
fein, fofern fie dazu beiträgt, dies zu bemwirfen. Nun ilt eine der 
michtigiten richterlihen Eigenſchaften, wenn nicht die widhtigfte, die 
Unabhängigkeit und es läßt ſich nicht beitreiten, daß man fich Diefer 
Eigenjchaft eher verfehen kann zu einer mit anjehnlichem geiftigen 
und materiellen Erbe ausgeltatteten Perſönlichkeit als zu einem 
Sndividuum, von dem nad Abzug des Richteramts in geiftiger 
und materieller Hinjicht nichts übrig bleibt, al3 ein Proletarier.*) 
Wem es aber vergönnt it, dem Nichterberuf in unverfümmerter 
Unabhängigkeit zu leben, dem wird ſich aud die Weihe dieſes 
bohen Berufs nicht verfagen und ihm die Gabe verleihen, jeder aus 
Stande3-politifchen oder ſonſtigen Sonderintereljen entipringenden Ber- 
ſuchung, vom Pfade der Gerechtigkeit abzumeichen, freudig Troß zu 
bieten. Sie vermag ficherlich felbft den vormaligen Staatsanwalt in 
der Bethätigung unentwegter Unparteilichkeit feine höchſte Genug: 
thuung ſuchen und finden zu laffen. 
* * 
%* 

„Spätere Jahrhunderte werden e3 nicht begreifen“, ruft v. Liſzt 
aus „daß in dem mächtigen deutſchen Reich und in dem führenden 
Staate Preußen die Mittel nicht aufzutreiben waren, um die Strafe 
gerihte genügend zu bejegen”.**) Das it ohne Zweifel richtig. 
Wichtiger aber ilt die Sorge, der Gegenwart das Verſtändniß der 
limpeln Wahrheit zu erfchließen, daß wir die Strafrechtspflege 
befigen und bejigen werden, die den materiellen Mitteln 
entfpridht, die wir dafür aufzumwenden bereit find und die 
Mitlebenden von dem Ernft der Gefahren zu überzeugen, die unjerer 
Strafredhtspflege durch die Sleichgültigkeit erwachſen, mit der die 
Öftentlihe Meinung bisher dem Juſtizetat gegenübergejtanden hat. 

Diele Nachtheile wiegen fait noch fchwerer, wenn man von 
dem durch jie betroffenen Individuum abjicht und ihre Rüdwirkung 


*) Wie die Elemente beihaffen find, deren Ausmerzung aus dem Richterftande 
der Afiefforenparagraph verfpricht, demonitrirt in derber Deutlihkeit das Wort 
eine an der Agitation der Rechtsanwälte gegen den Paragraphen betheiligten 
ergrauten Praftifers: „Sollten mir der Ausführung einer Maßregel rubig 
Aufehen“ rief er unmillig au „die mit ſicherem Erfolg darauf abzielt, den 
Kehricht der juriſtiſchen Kandidatur künftig im Anwaltsſtande abzulagern?!“ 

*8) „Zukunft“ Bd. V S. 406 
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auf die Zuftände der Allgemeinheit ins Auge faßt. In der That 
verleiht das Stadium jozialer, wirthichaftliher und politifher Ent— 
widelung, worin wir uns heute befinden, der arditeltoniichen 
Funktion, die dem befannten Ariom zufolge die Gerechtigkeit zu 
Suniten des Staatsgebäuded zu verjehen berufen it, eine Be 
Deutung, wie fie in der Art und in dem Maße früheren Perioden 
der Geſchichte nicht eigen gemwejen iſt. Die Schärfe der auf den 
genannten Gebieten mehr und mehr zur ©eltung gelangten Gegen: 
läge hat in Verbindung mit dem erhöhten Niveau allgemeiner 
Bildung eine Reizbarkeit des Rechtsgefühls entjtehen lafjen, deren 
Erregung dazu angethan it, den gegen die beitehende ſtaatliche und ae: 
\elfchaftlihe Ordnung ſich auflchnenden Leidenſchaften die ttärkiten 
Smpulfe zu verleihen. Angeſichts der drohenden Gefahr eines 
Ausbruchs diejer Leidenschaften bilden ein königstreues Heer und 
und eine gerechte Juſtiz unfere beite Zuverficht: jene$ würde den 
Ausbruch unterdrüden, dieje aber vermag die Leidenichaften zuvor zu 
entwarfnen. Ein einziges ftrafgerichtlicheS Urtheil, dem die wenn 
auch widermwillige Anerkennung folgt, daß die Richter über den 
Parteien geitanden, ſchwächt den Einfluß jener unheilvollen Mächte 
wirffamer als zehn ungeredte, mochte jich darin die Repreſſion 
auch noch jo nadhdrudsvoll verkörpern. 

Zichen wir indeß wiederum das Individuum und fein Ber: 
hältnıg zur Strafjuftiz in Betradt, jo wird Darüber feine 
Meinungsverfchiedenheit beitehen, daß ein Feder es unter allen 
Umftänden gern vermeidet, mit dem Etrafrichter in Berührung zu 
gerathen. Liegt e8 aber in höherem Rathſchluß, ung mit Blind: 
heit zu Schlagen und uns die Erfenntnig deſſen zu verſchließen, 
was unſerer Strafrechtspilege noththut; bleibt, mit oder ohne Be— 
rufung, das Grundübel, woran fie leidet unverändert bejtehen, ſo 
nıöchte id ad anımam meam salvandam nidht verfäumt haben, 
meiner Zeugenpflicht zu genügen und die in diefem Falle hundertfach 
geredhtfertigte und gebotene Warnung auszufprechen: Cave judicem! 


Gegenwart und Bukunft der ruſſiſchen 
Bolfswirthichaft. 


Von 
Profeſſor Dr. U. U. Iſſajew. 


I. 

Sm lebten Decenniun traten in der Entwidlung der ruſſiſchen 
Volkswirthſchaft mit Schärfe Züge hervor, die auch die Entwidelung 
des wirthichaftlihen Lebens in Weſteuropa und Amerika fenn= 
zeichnen. In erjter Reihe weifen wir auf das Wachſen der Haupt- 
zweige der bearbeitenden Induſtrie und Die Erfegung kleiner 
Stablijjements durch mittelgroße und große, auf die Vervollkommnung 
der Produftiongmittel und die Zunahme der Produktivität der 
induftriellen Arbeit Hin. Der Hauptzweig unjerer Großinduftrie, 
die Baumwollenbranche, bietet, ganz abgefehen von früheren Forts 
Ihritten, ein Bild außerordentlichen Wachjens in den lebten 12—15 
Jahren. Noch ini Jahre 1873 wurden auf den ruffilchen Fabriken 
niht volle 3700000 Pud Baummolle verarbeitet, während ſchon 
im Sahre 1891 ihre Menge 11'/; Millionen Pud erreichte. Der 
Jahresumſatz in allen Zweigen der Baunmvollenproduftion überjchritt 
im Sabre 1880 nicht 240,4 Millionen, im Jahre 1889 aber betrug 
er Ihon 487 Millionen. Eine ähnliche Bewegung finden wir auch 
in der NRoheifenproduftion: im Jahre 1881 betrug fie 27,3 
Millionen Rubel, während fie fih im Sahre 1893 bis zu 70,8 
Millionen erhob. Die Eijenfabrifation vermehrte ſich von 17,9 
Millionen Bud im Jahre 18S0 bis zu 30,1 Millionen Bud im 
Sabre 1893. Aber eine befonders ſtarke Zunahme ift in der Naphta- 
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induftrie zu bemerken: im Jahre 1871 wurden nur 2 Millionen 
Pud Naphta erbeutet, im Fahre 1893 dagegen 337 Millionen. 
Die Steinfohlengewinnung wuchs von 200,9 Millionen im Jahre 
1880 auf 460,2 Diillionen im Jahre 13893. Auch in der Yuder: 
produktion finden mir eine jehr große Vermehrung: im Jahre 
1881/2 betrug die Geſammtmenge des produzirten Zuckers nidt 
volle 16 Millionen, während fie im Jahre 1890/91 — 27'/ Millionen 
erreihte. Wir wollen aud auf den Maſchinenbau hinweiſen. Im 
Sahre 1870 wurden in Rußland für 29391755 Rubel Maſchinen 
erzeugt, im Jahre 1890 aber beinahe für 50 Millionen. Analoge 
Zujammenjtellungen fönnen auch Hinfichtlich vieler anderer Induſtrie⸗ 
zweige gemacht werden. Wir wollen nur bemerfen, daß die 
Gefammtproduftion der Fabriken und Manufafturen im Reiche für 
das Jahr 1880 durd) die Summe von 1214 Millionen Rubel und 
für da3 Bahr 1890 durch die Summe von 16,6 Millionen 
beitimmt wurde. 

Wir erhalten einen gleichartigen Eindrud, wenn wir die Auf: 
merfjamfeit der anderen Seite der Sache, der Leiſtungsfähigkeit 
der induftriellen Produktion, zuwenden. E8 hält nicht leicht, Daten 
zu jammeln, die in genauen Zahlen Die Leijtungsfähigfeit der 
Produktion in Rußland für verjchiedene Perioden ausdrüden. 
Allein die Vervollfommnung der Majchinen, deren fich die Induitrie 
bedient, giebt hierfür unzweifelhaft Hinweife. Die Spinnmajdinen, 
die in den legten Jahren in der ruſſiſchen Baumwollſpinnerei ein— 
geführt worden jind, haben die Leiltungsfähigfeit der Produftion 
um 10—15 ° im Bergleih zu den Majchinen, die ich feit den 
70er Sahren zu verbreiten anfingen, erhöht. Die Zahl der 
mecdanijchen Webftühle in der Baummollenindujtrie, die im Jahre 
1877 — 54 566 betrug, erreichte im Sahre 1886 — 84516, d. h. jie hat 
ih um 60 °/, vergrößert. Eine größere Vollkommenheit der in— 
duftriellen Technik zeigt fich auch in der Yucderfiederei: im Sahre 1881, 2 
erhielt man aus der Nunfelrübe 7,43%, reinen Zuder, im Jahre 
1890/1 aber jchon 9,73 %/. — In der Landwirthſchaft haben wir 
auch eine Zunahme der Leiltungsfähigfeit der Produktion gefunden; 
ihr wejentliche3 Kennzeichen ijt eine größere Anwendung von 
Majchinen. Bis zu den 70er Jahren waren landwirthichaftlice 
Maſchinen durchaus Ausnahmeerjcheinungen. Seit jener Zeit haben 
fie fih in großen, zum Theil auch in mittelgroßen Wirthichaften 
der ſüdlichen Gouvernements verbreitet. Dies beweist der verjtärkte 
Mafchinenbau, der auch der Landwirthſchaft dient. 
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Mit den aufgezählten Thatjachen it in verfchtedenen Induſtrie— 
zweigen auch die Bildung jehr bedeutender Einheiten, die einer 
noch nicht gar fernen Bergangenheit vollitändig unbefannt waren, 
verbunden. Nehmen wir 3. B. das Müllereimefen. Obwohl e3 
bereit8 in den 40er Jahren recht bedeutende Dimenfionen ange: 
nommen hatte, offenbarte fich doch erſt in den legten 20 Sahren 
der endgültige Sieg der riejenhaften Dampfmühlen über mittel: 
groge und jogar große Wajjermühlen und Mühlen mit Dampf: und 
Warjerbetrieb. Im Sahre 1893 gab es an der Wolga im Ganzen 
nur 186 Mühlen; von diefen fonnten 40 große, von denen eine 
jede mehr al3 !/; Million Bud Roggen vermahlte, 39 Millionen 
Pud (66 9 der Gejammtmenge) vermahlen, 146 kleine und mittel: 
große aber — 191/, Millionen Bud — 34%. Die Branntweins 
brenneret bietet ein ferneres Beilpiel Ddiefer Art. Zu Ende der 
60er Jahre (1866—71) gab es im Durchſchnitt A353 Brennereien 
mit einem durchjchnittlichen Brennrejultat von 6770 Wedro Spiritus, 
in den legten Sahren aber (1886—91) eritirten im Durchſchnitt 
2107 Brennereien, und auf eine jede famen im Durchjchnitt 15261 
Wedro. In wie großem Maße die großen Brennereien in der 
Branntweininduftrie eine überwiegende Stellung eingenommen haben, 
beweist die Thatjache, daß die großen Brennereien, obwohl fie in 
den legten Jahren nur 33 9/0 der Geſammtzahl ausmachten, dennod) 
80%; (gegen 12 Millionen Wedro) der Geſammtmenge des Spiritus 
produzirten. Dafjelbe bemerfen wir aud in der Yuderinduftrie. 
sn den Sahren 1854—55 gab es 395 Fabriken, die SOO000 Pud 
Sandzuder erzeugten; in den Jahren 1831-82 gab es 235 Fu: 
brifen, aber fie produzirten ungeführ 16 Millionen Bud Sand- 
juder, im Jahre 1890 - 91 waren aber nur 223 Fabriken mit 
einer Sahresproduftion von ungefähr 28'/ Millionen Bud Zucker 
nachgeblieben. Dajjelbe finden wir aud) in der Glasindujtrie. 
Im Jahre 1850 gab e3 in Rußland gegen 200 Glashütten, wobei 
der Werth ihrer Erzeugnijje nicht einmal 3 Millionen Rubel er: 
reichte, im Sahre 1890 aber gub e3 258 Hütten mit einem Werth 
der Sahreserzeugnijje von gegen 11’/s Millionen. Der Majchinen: 
bau bietet uns Ddafjelbe Bild. Vom Sahre 1850 bis 1890 hat 
ich die Zahl der Fabrifen 13,52 Mal vermehrt, der Werth der 
Erzeugniffe dagegen 100,75 Mal, d. h. der letztere ift relativ 7 Mal 
mehr gewachſen, als die Zahl der Fabriken, und jede Fabrik iſt 
durchſchnittlich Mal fo groß geworden, als fie es zu Anfang 
diejer Periode war. 


Al A 
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Zotalbeträge der Ein» und Ausfuhr: für die Jahre 1872—76 be: 
trugen die durchſchnittlichen Jahresumſätze der Ein- und Ausfuhr 
800 Millionen Kreditrubel, während ſie im Jahre 1893, bei einem 
im allgemeinen um 300 niedrigeren Preisniveau als in den 
70er Jahren, 1 Milliarde 77 Millionen ausmadten. Aber in 
unjerem auswärtigen Handel Ienft die Thatjache einer größeren 
- Mannigfaltigfeit der Ausfuhrgegenjtände die Aufmerkjamfeit auf 
jih: in der eriten Hälfte der 70er Sahre wurden die Kabrif: 
Manufaktur: und Handwerkserzeugniſſe nur durch 5—51/s Millionen 
jührlich repräjentirt, während in den Jahren 1890— 1892 der Werth 
der ausgeführten Erzeugnijje 30 Millionen Rubel pro Jahr über: 
jtieg. Aber die Ihatjache der Ausfuhr der Erzeugnijje ſelbſt zeugt 
von den Fortſchritten unjerer Induſtrie. 

Zu den Erjcheinungen, die aus der Sphäre der Volfswirth: 
ichaft gejchöpft find, fann man auch Daten aus der Welt der 
Finanzen Hinzufügen. Hierher gehört in erjter Neihe auch vie 
Vermehrung der Summe der Staatsjchulden, welcher Umstand auch 
die Finanzpolitik unferer wejtlihen Nachbarn auszeichnet: wir wollen 
nur darauf hinweisen, daß die Staatsjchuld Rußlands, die im 
Sabre 1881 — 3340,4 Millionen Streditrubel betrug, im Sahre 1894 
— 55859 Millionen erreicht hatte. 

Alle dieſe und viele gleichartige Thatſachen müſſen entweder 
als Lichtjeiten des wirthichaftlichen Lebens eines Volkes oder als 
indifferente Erjcheinungen anerfannt werden. ber inden der 
sorjcher von ihnen Notiz nimmt, darf er die Schattenjeiten, 
die auch an vieles erinnern, was Das weitliche Europa 
und Amertfa Durchleben, nicht mit Stillſchweigen übergehen. 
Hierher gehört das Börjenjptel. In den legten zwei Sahren hat 
e3 Jich bei ung in jchr jcharfen Formen ausgedrüdt. Die Börjen 
Vetersburgs, Mosfaus und einiger großer Provinzialſtädte ziehen 
nicht nur reiche, Jachfundige, in Handelsunternehmungen gewitzigte 
Leute heran, jondern auch Perjonen der bejcherdenjten gejelljchaft: 
lichen Stellung, mit geringen Mitteln, Berjonen, die durch fort: 
gejegte und hartnäckige Arbeit einige Hundert Rubel erjpart haben 
und nicht einmal den Unterjchied von Aktien und Obligationen 
kennen. Der Offizier, die Muftflchrerin, der Kommis einer Bud): 
handlung, der Kleingrundbeſitzer, der Stonfijtortalbeamte, Der 
Symnafiallehrer jtehen, ihrer Beichäftigung nach, der Börfe jehr 
fern; der Handwerfer und die Dienjtboten ſtehen ihr noch ferner. 
Allein die allgemeine Strömung reißt auch dieſe Leute Hin: fie 
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hören von den Erfolgen einiger Bekannten, lajjen ſich durch die 
verführerifchen Beijpiele allmählich hinreißen und bringen ihre 
Erjparnijfe in die Banffomptoird. Die Entwidelung des Börſen— 
ſpiels drücdte fi) in einem bedeutendem Steigen des Breijes vieler 
Papiere aus, die letzte Zeit im ſtarken allen; jie rief wiederholt 
von feiten des Finanzminiſteriums eine Warnung derjenigen 
unerfahrenen Leute hervor, die gewöhnlich in die Netze geriebener 
Macher gerathen, und führte zur Abfafjung des Entwurfes eines 
Geſetzes, das die Spefulation in jehr enge Grenzen zu ſtellen ſtreht. 
In dem Maße, wie die Entwiclung der Börjenunternehmungen 
in Wertbpapieren als das Nejultat eines genügenden Vorrathes 
freier Geldfapitalien erjcheint und das Wachjen der Grokinduitrie 
begleitet, weit die Bildung von Induſtrie- und Handelsjyndifaten 
auf die Großzichung derjenigen Disziplin bei den Imduftriellen 
hin, welche ji) nicht mit den engen Grenzen eines einzelnen 
Unternehmens zufrieden giebt, ſondern beftrebt iſt, neue umd 
mächtige Organijalionen für den ganzen inländiichen, zum Tbeil 
aber auch für den internationalen Markt zu jchaffen. Mir finden 
in Rußland den Anfang aud) folcher Organijationen. Die rufiiihen 
Berficherungsgejellfichaften haben jchon lange ein Syndikat gebildet: 
ähnliche Verbindungen haben fich auch in der Nägel: und Papier: 
induftrie, im Naphtawejen und insbejondere unter den Zucker— 
fabrifanten geitaltet. Die leßtere Verbindung umfaßt ° 10 aller 
Suderfabrifanten, ſetzt den Yudervorrath feit, den eine jede der 
an dem Uebereinfommen theilnehmenden Sabrifen für den Fall einer 
Runfelrübenmißernte haben muß, firirt die höchſte Grenze des 
Juderpreijes, bet weichen die Ausfuhr ins Ausland möglid tr, 
und giebt die Menge an, die eine jede Fabrik ausführen darf. 
Schließlich wollen wir die dunfeljiten Seiten der neueſten 
indujtriellen Entwidlung Rußlands vermerken. An ihre Spise 
muß der Ueberfluß an Arbeitshänden gejtellt werden. Wenn tt 
Weſteuropa Arbeitslofigfeitt eintritt, erwarten die Beſchäftigungs— 
lojen Hilfe von der privaten Wohlthätigfeit und der allgemeinen 
Fürſorge. Dort find alle Arbeitslojen Broletarier, die weder Dach 
noch sach Haben. Im Rußland gehören auch die Induſtiie— 
arbeiter zum großen Theil vermöge eines Beſitzes dem Bauernitande 
an und behalten den Zuſammenhang mit dem Boden eines Hofes und 
einer Feldparzelle. Wer fein Gewerbe hat, der it noch nicht ganz 
obdachslos. Aber Die große Anzahl der unbejchäftigten 
Arbeitshände erjcheint unter bejonders drohenden Formen, wenn 
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wir zu all denen, die in Folge der ficherhaften Fortbewegung der 
heutigen Induſtrie die Arbeit verlieren, diejenigen hinzufügen, die 
der Großbetrieb der Möglichkeit, ihre Beichäftigung mit der Haus- 
induſtrie fortjegen zu fönnen, beraubt hat, diejenigen landbejigenden 
Bauern, die wegen der geringen Größe ihrer Zandparzelle durd) 
dteje nur /s ihrer armjeligen Bedürfnijfe deden fünnen. Das 
befondere Gefüge des rujfiichen Lebens erklärt es auch, weßhalb 
man die Arbeitslojen nicht nur im Bereiche der Städte oder in 
den nächſten Umgebungen der Fabriken, Manufafturen, Bergwerfe, 
\ondern auf dem ganzen Gebiete des Reiches juchen muß, day 
man jie nicht nur unter der Bevölkerung der Erdgejchojje und der 
Dadjituben der Nefidenzen, jondern auch auf den Bauernhöfen, 
nicht nur unter denen, die die Nacht unter freiem Himmel ver: 
bringen oder für eine halbe Pritjche im Nachtaſyl zahlen, jondern 
jogar unter denen, die ein Haus mit Nebengebäuden haben und 
ihre Barzelle mit eigenem Pferde pflügen, juchen muß. Vergeſſen 
wir Die Zahl rufjischer Männer, die feine Bejchäftigung haben, 
wie dieſe Zahl von privaten Forjchern und fogar von den Land: 
Ichaften (Semjtwo) bejtimmt wird; erinnern wir uns nur der 
Ziffern, die vom Statiſtiſchen Zentralkomits gejammelt find, und 
wir erhalten mehr denn zwei Millionen Mann; zujammen mit ihren 
Familiengliedern macht dag mehr als jechs Millionen aus. 

Es iſt fein Wunder, wenn auch unjerem Vaterlande diejenigen 
Cricheinungen befannt jind, die man gewöhnlich Strifes und 
Arbeitseinitellungen nennt. Es ind äußere Urjachen vorhanden, 
weßhalb die Strifes bei uns nicht jo weite Dimenjionen, wie in 
Wejteuropa, annchmen, nicht gleichzeitig mehrere Induſtriezweige 
oder doch wenigſtens viele induftrielle Etabliſſements ergreifen. 
Altern, bald Hier, bald da auflodernd, bald durch Nachtarbeit, die 
gewöhnlich ſehr fchwer tt, bald durch Ausführung einiger Fabrik— 
arbeiten an Feiertagen, bald Durch ftrenge Yorderungen der 
Adminiftration, bald durch Lohnabzüge hervorgerufen, erſcheinen fie 
al3 vollfommen verwandte Ihatjachen der Art, wie fie ung Der 
Weſten bietet. 

Sch will noch einen Punkt fejthalten — den Niedergang der 
KKörperfräfte der Bevölkerung in den Gegenden, die eine am meiſten 
entwidelte Großinduſtrie bejigen. Wie im Weiten die induftriellen 
Bezirfe gewöhnlih den größten PBrozentjag zur Ableiftung der 
Militärpflicht untauglicher, junger Leute liefern, jo find auch, z. B., 
im Gouvernement Moskau die Arbeiter der Baumwollipinnereten 
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bedeutend Eleiner an Wuchs und haben eine engere Brujt, als die 
Tagelöhner, die aus demjelben Gouvernement Moskau gebürtig 
find. Zahlreiche Meſſungen der Arbeiter haben gezeigt, day alle 
Arbeiter ohne Unterjchied des Geburt3ortes und der Beihäftigungen 
einen mittleren Wuchs von 165,2 Zentimeter haben, Diejenigen 
aber, die auf Fabriken arbeiten, haben einen Wuchs von 162 - 104 
Zentimeter. Und während das durchjchnittlihe Gewicht der Arbeiter, 
ohne Unterfchied der Vejchäftigungen, 59’/ Kilogramm erreicht, 
überjteigt das Gewicht der Yabrifarbeiter nit 57-53. Hierzu 
gejellt fi auch in vielen Branchen die unbedeutende Zahl der 
Arbeiter, die das 40. Jahr überjchritten haben: ın der Raum: 
wollebearbeitung finden jich 2290, 9,48% 0 und fogar nur 9,30% 
(Spinner und mechanische Weber). In anderen Arbeitzzmergen 
finden wir die Zahlen 70% (Tuchweber an Handwebjtühlen) und 
73— 77% (Tagelöhner). 

Bis jeßt haben wir von den Veränderungen gejprocden, di: 
gleichjam mechanisch vor fich gehen; wir jehen feine handelnden 
Individuen: wir beobachten nur Mafjenfräfte in ihrer Thätigken 
und beurtheilen die Folgen, die fie nach ſich ziehen. 

Auch das Thun der Regierung in Rußland it gun; analog 
dem Weiten. Von 1877 an jteigender Zollſchutz; ſeit 1893 Handels- 
verträge. Ausfuhrprämien und Aufjuchen neuer Märkte, Kolonial— 
bejtrebungen gehören längſt zur ruſſiſchen Wirthjchaftspolitif. 

Weſteuropa und Amerifa haben jchon längft verjchtedenartig: 
Formen ausgearbeitet, durch die der Kredit auch den ärmiten Be: 
völferungsjchichten zugänglich wird. Bei ung hat dieje Bewegung. 
die in den 60er Jahren dur die Berbreitung von Sparkaſſen— 
genojjenjchaften (Artel) anfing, feine befriedigenden Refultate gegeben. 
Und erft jegt, in allerleßter Zeit, find durch die Veränderung der 
Statuten der Neichsbanf ſolche Operationen auf die Tagesordnung 
gejtellt worden, die die Verabfolgung von Darlehen auch an Han: 
werfer, Hausindujtrielle, Bauern erleichtern müſſen. Das ent: 
Sabrifgefeg it bei uns erft im Jahre 1882 gegeben worden. 
Seßt verfügen wir über einige Normen, die in der Induſtrie die 
Gewalt des Lohnherrn über die Arbeiter einjchränten. — Zu dem 
Geſagten fünnte man nocd) viele andere Parallelen hinzufügen. 

Die Bewegung in der Literatur verdient auch Aufmerkſamkeit. 
Zwijchen der europätich-amerifanifchen Welt und unjerem Vater— 
. lande finden wir die Aehnlichkeit, daß auf die Bearbeitung wirtb: 
Schaftlicher Fragen mehr Sträfte verwandt werden, al3 auf die 


Gegenwart und Zukunft der ruſſiſchen Volkswirthſchaft. 367 


Erforſchung der anderen Seiten des Lebens zufammengenommen. 
Und hier wie dort erwarten viele Defonomijten und Braftifer eine 
Berbejjerung des öffentlichen Lebens von der weiteren Entwidlung 
der Kräfte, die ſchon lange wirfen; erforderlich find nur, denft die 
Mehrzahl, diejenigen partiellen Verbeſſerungen, die die Staats— 
gewalt einführen kann, und die das den Menjchen eigene Gefühl 
der Nächitenliebe jchaffen fanı. Möge die Großinduftrie auf den 
Trümmern des Stleinbetriebes weitere Fortjchritte machen; möge 
die Stadtbevölferung auf Koſten der Zandbevölferung wachen; 
möge die Arbeit im Kreiſe der Familie zur Dedfung der eigenen 
Bedürfniffe in jeder Beziehung durch) baar bezahlte Konjumtion 
erjeßt werden; mögen die ungehenren Unternehmungen der Neuzeit 


in den Syndifaten gigantische Dimenfionen erreichen... Wenn 
da3 Scharfe Auge des Staates ohne Unterlaß den Fluß des in- 
Duftriellen Lebens verfolgen wird, — dann können alle die Nach: 


theile gemildert werden, die es den jchwächlten Gliedern der 
Gejellichaft zufügt. Daher — eine verjtärkte Entwidlung der 
Fabrifgejege, Arbeiterverficherung, Verbefferung der Wohnungen 
der ärmften Klaffen und dergl. und dergl. 

Sowohl unfere Literatur, als aud) die Protokolle der gelehrten 
Scejellichaften, die an ökonomischen Kragen arbeiten, enthalten eine 
Menge von Forſchungen und Abhandlungen, bauptjfächlich aber 
von Projekten und Erwägungen darüber, was für die jchnellere 
Entwidlung des indujtriellen Lebens gethan werden muß; das 
Ziel diefer Erwägungen und Projekte bildet die Entwidlung unferer 
Sndujtrie in der Richtung, die fie im Welten angenommen hat. 

AL dieſes rechtfertigt die Solgerung, daß Rußland jene Periode 
wirthichaftlicder Entwidlung durchlebt, die der Welten jchon vor 
vielen Sahrzehnten durchlebte. Wenn gewiſſe öfonomijche That: 
jachen (die Dimenfionen einzelner Snouftriezmweige, Die Umſätze der 
Banfen, das Eiſenbahnweſen) im Weiten und in Amerika durch 
Milliarden, bei ung aber nur durch Hunderte von Millionen aus: 
gedrüdt werden, jo verdunfelt der quantitative Unterjchted nicht 
den Charakter der Bewegung, und es tft erlaubt zu behaupten, 
daß unjere Volkswirthſchaft auch in Zukunft das wiederholen wird, 
wag von den Bölfern, die uns überholt haben, jchon durchlebt 
it, und wir, indem wir das Leben unjerer Nachbarn ftudiren, 
haben da3 Recht zu jagen, daß Rußland mit der Zeit diejelben 
Züge aufweilen wird, Diefelben Formen des Lebens bieten wird, 
die wir jet im Weſten beobachten. 
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II. 

Mie ſehr fih auch eine ſolche Schlußfolgerung aufdrängt, giebt 
e3 in der ruſſiſchen Literatur doch Schriftiteller, die ſich durdaus 
weigern, jie zu ziehen. Diefe Richtung, die unter dem Namen der 
ruljiichen nationalen Partei befannt ift, verdient ernfte Aufmerkfamteit. 
Sie bietet ung ein Intereſſe in zmeifacher Beziehung: 1) fie zeigt 
einige allgemeine Bedingungen de3 mwirtbichaftlihen Lebens, die 
dafür als Bürgfchaft dienen, daß die Entwidlung der Volks— 
wirthichaft in Rußland in vielem der Entwidlung des Weſtens 
nicht gleich fein wird; 2) fie Eonftatirt im ruffiihen Leben Kräfte, 
Die ed und erleichtern werden, den Weg, den der Welten gegangen 
it, zu meiden, und Helfen merden, unſere Volkswirthſchaft auf 
Grundlagen aufzubauen, die bei weiten mehr den Forderungen der 
Gerechtigkeit entſprechen, als das Leben der Völfer Europas. Herr 
W. W., einer der befannteiten Vertreter diefer Richtung, hält, indem 
er die Geſetze der mirthichaftlihen Entwidlung der Menjchheit 
beurteilt, für Länder, die im induftrielen Leben zurüdgeblichen 
find, einen von drei Ausgängen für möglid. „1) Entweder mürjen 
die Länder, die jpäter auf den Weg der Entwidlung getreten find, 
ewig auf einer niedrigen, 3. B., der Handwerksſtufe verbleiben, 
2) oder der Prozeß der Vergejellichaftlichung der Arbeit kann id) 
bei ihnen auf einem anderen, nidhtkapitaliftiichen Wege volljiehen, 
3) oder, endlich, er wird fidy erſt danach vollziehen, wenn in den 
vorgeichrittenen Ländern die Fapitaliftiiche Produktion die ganze 
Kette ihrer Entwidlung beendigt und jih in eine National: 
produktion umgewandelt haben wird; in ſolchen Ländern wird die 
Produktion aufhören, der möglichjten Ausdehnung zuzuſtreben; ıhr 
Ziel wird nicht die Ueberflutdung fremdländijcher Märkte durd 
Raarenfein, jondern die Befriedigung der Bedürfnifje der Produzenten 
felbit, die zu gleicher Zeit jowohl Unternehmer, als aud Arbeiter 
find; eine jede techniſche Verbeſſerung der Produktionswerkzeuge 
wird nicht zur Vergrößerung der Produktion dienen, ſondern zur 
Verfürzung der Arbeit der Arbeitenden, zur Vergrößerung ihrer 
Muße.“x) In den Ländern, wo fi die Entwicklung der 
kapitaliſtiſchen Induſtrie am frühelten vollzogen hat, mußten Leute 
vorhanden fein, die frei waren, ſich zu verdingen, d. h. die von 
Land und anderen Mitteln einer felbitändigen Produftion ent: 
blößt waren. In diefen Ländern entiwidelt ſich die kapitaliſtiſche 

*) W. MW) Tas Scidjal des Kapitalismus in Rußland. 1832, 16 (in 
ruſſiſcher Sprade). 
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Broduftion langjam, weil fie die Methode für ihre Entwidlung 
außarbeitete. Dort verringerte ſich das Gebiet der jelbitändigen 
Anwendung ihrer Arbeit von Seiten der Arbeiter allmählich, weß— 
halb fih auch feine allgemeine Verarmung der Maſſe des Volkes 
vollzog. Weil die Arbeiter an ein recht Hohes Niveau der Be: 
dürfnijje gemöhnt waren, erhielten fie im ſolchen Ländern ben 
Arbeitölohn auf einer gewilfen Höhe. In Ländern, die fpäter auf 
den Weg der kapitaliſtiſchen Entwidlung getreten find, fann ber 
Brozeß fich bedeutend rajcher vollziehen. Das Handwerk braucht 
hier in einem neuen Produktionszweige nicht alle Stufen zu durch— 
laufen, die dort durchgemacht wurden, wo fich die Großinduftrie 
früher entwidelt hatte: es fann mehrere Stufen überjpringen. Der 
ruſſiſche Snduftrielle, der den Handbetrieb durch Mafchinenbetrieb 
zu erjegen beabjichtigt, braucht durchaus nicht zuerſt Maſchinen zu 
taufen, die in England vor 50 Zahren gebraucht wurben, fie darauf 
durch folche zu erjegen, die dort vor 20 Jahren im Gange waren, 
und erit danach zu den neueiten überzugehen. Er fann jofort die 
vervollkommnetſten Mafchinen einführen. Dies ftellt aber die Nach— 
frage nad) Lohnarbeiten in jehr enge Grenzen. In einem ſolchen 
Lande, wie Rußland, kann fich die Großinduftrie entwideln, ohne 
daß zahlreihe Mafjen der Bevölkerung landlos gemacht zu werden 
brauchen, ohne daß fie ihre Produktionsmittel zu verlieren und für 
die Zohnarbeit ein reichliches Material zu liefern brauchen. Allein, 
diefen Maſſen droht unausweichlich die Verarmung. Die jelb- 
tändigen Handwerker und landbejigenden Hausindultriellen fönnen 
mit dem Großbetriebe nicht fonkurriren: Der leßtere wird ſie, in 
dem er ihren Verdienſt vom Gewerbe verringert oder jogar ganz 
taubt, entweder als jelbjtändige, aber halbhungrige Landleute 
belajjen oder fie nöthigen, ihre Landparzelle fahren zu laſſen und 
die Welt auf der Suche nach Arbeit zu durchſtreifen. „Wir glauben 
nicht, fagt Herr W. W., daß eine foldye Perſpektive für den Arbeiter 
junger Länder irgendwelche Vorzüge vor dem Looje reifer Länder 
babe. Dort hat der Arbeiterproletarier die Heimath fahren Lafjen, 
weil er durch die Konkurrenz den Arbeitslohn nicht bis auf das 
Minimum herabjegen wollte, Hier läßt der jelbitändige Landmann 
jeine Wirthichaft fahren, um dem Yungertode oder einer halb- 
bungrigen Eriftenz zu entrinnen. Nachdem die privaifapitaliftifche 
Produktion fih der inneren Märkte bemächtigt hat, und indem fie 
in den Reihen der Handwerker und Hausindujtriellen Verwüſtungen 
anrichtet, wird fie in Folge der Begrenztheit desAbſatzmarktes feine 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXVI Heft 2. 24 


370 Gegenwart und Zukunft der ruſſiſchen Volkswirthſchaft. 


großen Dimenfionen erreichen, da e3 ihr nicht gelingen wird, ſich 
der äußeren Märkte zu bemächtigen: dort herrjchen die Nationen, 
die ihre Induſtrie früher entmwidelt haben, und es wäre vergeblid, 
jie von dort verdrängen zu wollen. Ein anderer Erforjcher des 
ruſſiſchen mwirthichaftliden Lebens, Herr Nikolai—on, betont 
die Schwierigkeit für Rußland, auswärtige Märkte zu erobern. 
„Wie das Produkt einer jeden Fabrik das Bedürfniß der ganzen 
arbeitenden ‘yabrifbevölferung nad ihm meit überfteigt, ebenſo 
überſteigt das Produkt einer Fapitaliltiihen Nation weit das 
Bedürfniß der ganzen, mit der Induſtrie bejchäftigten Bevöl— 
ferung, und es überſteigt es eben deßhalb, weil die Nation 
eine fapitalitiiche it, in der die Vertheilung der Arbeit3hände der 
Geſellſchaft nicht auf die Befriedigung der thatſächlichen Bedürfniſſe 
der Bevölferung, ſondern auf die Befriedigung der Konjumtion des 
Zahlungsfähigen gerichtet iſt. Deßhalb kann ebenso, wie ein einzelner 
Fabrikant, wie ein Kapitaliftauch nicht einen Tag erijtiren kann, wennjein 
Marktſich nurauf die Grenzen der Bedürfniffe feiner Arbeiter und jeiner 
eigenen Bedürfniſſe bejchränft, ſich eine entwidelte kapitaliſtiſche 
Nation audy nicht mit ihren eigenen inneren Märkten allein begnügen. 
ALS Ausweg aus einer ſolchen Schwierigkeit erjcheint die Erweiterung 
des Marktes über die Grenzen de3 Landes hinaus — die Geminnung 
eines auswärtigen Marktes”.)) Die Bergleichung der Preije für 
ein und Diejelben in England und Rußlaud produzirten Waaren 
zeigt, daß unjere Hoffnungen auf Gewinnung auswärtiger Märkte 
jich nicht bemwahrheiten können. Wenn wir auf den Märkten von 
Moskau und Liverpool die Preiſe für Baummolle, Garn und 
Mitkal gemwiffer Sorten vergleichen, erhalten wir den Schluß, das 
auf den moskauſchen Fabriken das Spinnen und Weben zu einen 
Pud Baummolle, im Bergleih zu dem BPreife der Baummwolk, 
117,50° » hinzugefügt haben, in England dagegen -—— 49,30 0. Es 
erweilt jich, daß die Produftivität der Arbeit der engliſchen Baum: 
wollejpinnereien und =Webereien zweimal größer iſt, als die der 
ruffiihen, daß zweimal meniger Arbeit angewandt ift, und die 
Engländer fönnen, fogar bei den gleichen Breifen für Baummollk, 
die Waare beinahe anderthalb Mal fo billig verkaufen, als die 
Ruſſen (217,5:149)**). Der Unterfhied in der Produktivität der 
Arbeit wirft auf die Verforgung des auswärtigen Marftes: England 


*) Nifolai—on. Umriſſe unferer öffentlichen Wirthichaft nad) der Reform. 1893, 2 
.., an ruſſiſcher Sprache). 
*x) Daſelbſt 207. 
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führt Baummollen:, Wollen: und Leinenerzeugnifje im Jahr für 
850 Millionen Rubel aus, Rußland aber nur für 12 —15 Millionen. 
Die beiden von mir genannten Defonomilten jprachen auch den 
Gedanken aus, dag, wenn ed Rußland gelingen würde, fich der 
auswärtigen Märkte zu bemächtigen und von ihnen Wefteuropa 
und Amerika zu verdrängen, doch nur einem Keinen Theil Menjchen, 
die Feine Befchäftigung finden, Arbeit verjchafft werden könnte: e3 
find nur etwas mehr als 600000 Menfchen nöthig, um 2/3 aller 
Konjumenten auf dem Erdballe in Baummollenerzeugnifje zu Heiden. 
um die ganze Menge Kohlen, die von England erbeutet werden, 
zu erhalten, jind nur 500000 Arbeiter nöthig. Dafjelbe fann man 
auch von allen anderen Produkten jagen. 

Neben der Unzulänglichkeit des Marktes, der einer ausgedehnten 
Entwidelung der privatfapitaliftiichen Großproduftion bei ung 
binderlich it, exijtirt auch ein anderes Hindernig: Die Billigfeit 
der Arbeitshände. Die Einführung von Majchinen kann nur unter 
der Bedingung vortheilhaft fein, daß fie recht theuere Arbeitshände 
verdrängt. Sobald die Handarbeit, die durch Mafchinenarbeit er- 
jegt werden foll, jehr billig ijt, werden technifche Vervolllommnungen, 
mit denen der Großbetrieb gewöhnlich verbunden ijt, unvortheil- 
haft. Wo, wie in Amerifa oder in England, die Arbeit 2, 3, 
4 Mal theurer ift al3 bei uns, da wird die Einführung der 
Majchinen unbedingt nothwendig. 

Diefe Erwägungen, unterjtüßt von einer recht großen Anzahl 
von Thatjachen aus dem ruſſiſchen Xeben, veranlajjen die Anhänger 
der rufjisch-nationalen Barteirichtung, diefe Folgerungen zu ziehen: 
1) Die aus dem Velten zu ung herüber gebrachte privatlapitalijtiiche 
Großproduktion fann nicht eine jolche Maſſe der Bevölferung um: 
faflen, um in unjerem ganzen wirtbichaftlichen Leben den Ton 
anzugeben. 2) Nachdem jie fich in einigen, möglicherweife in recht 
vielen Zweigen bis zur Fähigkeit, den ganzen Bedarf an gegebenen 
Waaren im Lande befriedigen zu fünnen, entwidelt haben wird» 
wird jie Die Kleingewerbe vernichten und Die Urjache zur Ber: 
armung vieler Millionen ruffischer Bürger jein. 

Sn Diefen Süßen ift viel Wahres; allein man muß fie ein- 
Ihränfen. So fann man vor Allem der Meinung nicht beipflichten, 
daß die Billigfeit der Arbeitehände der Entwidelung der Produftion 
mit Hilfe von Majchinen in Rußland Hinderlich if. Wenn eine 
Produftiongart nur in geringem Maße die Produktivität der Arbeit 
erhöht und die Ausgaben zur Einführung der erjteren bedeutend 

24* 
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find, dann it ein billiger Arbeitslohn einer ſolchen induftriellen 
Umgejtaltung Hinderlih. Wenn aber die Majchine die Arbeit um 
viele Male produftiver macht, dann ift es vortheilhaft, fie ein: 
zuführen, wenngleich das gegebene Land einen zwei bi3 drei Mal 
niedrigeren Lohn Hat, ald die Nationen, die in der Induſtrie die 
eriten Stellen einnehmen. Seit den erjten Decennien unferes Jahr: 
hundert3 hat man in die ruſſiſche Baummwolleninduftrie ausländijde 
Mafchinen einzuführen begonnen; die Bortheilhaftigfeit ihrer 
Anwendung äußerte fich darin, daß die Stübchen der Hausinduftriellen, 
die an Handwebjtühlen arbeiteten, einzugehen anfingen, und daß 
die große Fabrik in diefem Produktionszweige der herrſchende 
Typus der iuduftrielen Einheiten wurde. Daffelbe müſſen wır 
vom Gewerbe der Nageljchmiede jagen. Die rufliihen Haus: 
induftriellen fchmieden die Nägel mit ungewöhnlicher Arbeitſankeit, 
der Arbeitstag enthält 16 Stunden, die Einnahme vom Gewerbe 
gilt für genügend, wenn jie nur 50 Rubel (100 Marf) im Jahre 
erreicht. Und ungeachtet einer folchen Anjtrengung der Kräfte 
und folcher bejcheidener Bedürfniffe, verdrängen die Fabriken, die 
die Nägel auf dem Majchinenwege verfertigen, diefe Hausinduitre 
aus den entfernteiten Winkeln, in denen fie fich noch erhalten hat. 
Dafjelbe müfjen wir auch von der Landwirthichaft jagen. Obwohl 
fie in Rußland überhaupt wenig Fortjchritte macht, Liefert fie dod 
von Iahr zu Iahr immer mehr Beweije dafür, daß ihr Majchinen 
Bortheil bringen. Und dieſes wird nicht nur in den füdlichen 
Gouvernentent3 beobachtet, wo der Arbeiter jehr theuer tjt, ſondern 
auch) in den mittleren Schwarzerdegouvernement3? — Tula, Orlom, 
Penja, wo der Arbeitslohn äußert niedrig iſt. Die Forjchungen, 
die von den Poltawafchen Landſchafts (Semitwo)- Statijtifen noch 
in der Mitte der achtziger Jahre ausgeführt worden find, zeigen, 
daß auf großen Gütern Mähmajchinen, Dampfe—Dreſchmaſchinen. 
von Pferden gezogene Harfen, auf mittelgroßen Gütern aber zum 
Mindeiten Drejchmajchinen mit Pferdebetrieb und Säemaſchinen 
verbreitet find. Nein, dieſer Umſtand wird der Entwidelung dei 
Meajchinenbetriebes bei ung nicht Hinderlich fein. Da die ruſſiſchen 
Induſtriellen Hinfihtli” der Technik außerhalb der Grenze ihres 
Naterlandes eine Menge von Mujtern vor fi) haben, jo find ſie 
von der Nothwendigfeit, erfinden Izu müjjen, befreit, ſie fünnen 
das wählen, was für die örtlichen und zeitlichen Bedingungen am 
pajjenditen it. 

Die erite Erwägung — von dem Mangel auswmärtiger 
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Märkte — hat eine "wejentlichere Bedeutung. Iſt in der That 
Grund vorhanden zu hoffen, daß Rußland in Bezug auf irgend eine 
von den Waaren, die es ausführt, auf dem Weltmarkte den eriten 
Plag behaupten fann? Wir geben zu, daß feine Ausfuhr im 
Verhältniß zu den Ziffern der legten Jahre mwachfen wird, daß jie 
nicht nur Hinfichtlih des Nohmateriald, dad 95 pCt. von der 
Summe der Ausfuhr ausmacht, wachjen wird, ſondern jogar 
binfichtlich der Halbfabrifate und der Erzeugniſſe. Aber wir jehen 
durchaus feine Gründe, die es vorherzujagen geitatten, daß Rußland 
binfichtlic irgend eines bedeutenden Artifel3 jeiner Ausfuhr auf 
dem MWeltmarkte bereichen wird. Die Amerikaner, Engländer, 
Stanzofen, Deutjchen übertreffen uns Ruſſen ſowohl in der all: 
gemeinen, al3 auch in der technijchen Bildung, durch die Höhe der 
industriellen Kunitfertigfeit, durch mannigfache Vorrichtungen für 
die Produktion von Waaren und für den Transport derjelben, 
durch die Energie der Arbeit, und wir können es nicht veritehen, 
welche Fortfchritte unjerem Leben einen ſtarken Stoß zur Vorwärts— 
bewegung verjegen und die Entwidelung der anderen Nationen 
io fehr hemmen follten, daß wir im Stande wären, fie zu über: 
holen und auf irgend einem bedeutenden Gebiete des Weltmarktes 
die Herren zu werden. Welche Fortjchritte wir auch in der Waaren: 
produktion, in der Berbejjerung der Verkehrswege und der 
Erleichterung des Kredites machen werden, unfere ausländiſchen 
Konkurrenten werden und darin immer voraus fein. 

Katürlicher Weife hat ein jo ausgedehntes und fpärlich be— 
völfertes Land, wie Rußland, viele natürliche NReichthümer, die 
noch feine menjchliche Hand berührt hat: es ezijtiren Millionen 
Deiijatinen fruchtbaren Bodens, der der Kultur noch nicht theil: 
baftig gemacht worden ift, es exiſtiren Gewäfjer, reich an Fiſchen, 
wo das Fiſchergewerbe noch wenig entwidelt ift, e3 exiſtiren reiche 
Metalle und Minerallager, die noch nicht ausgebeutet werden. 
Der Vorrath unferer natürlichen Reichthümer macht einen bejonders 
Itarfen Eindrud, wenn wir ihn abjolut genommen betrachten und 
wenn wir ihn dem niedrigen Stande der Technik und der jchwach 
entwidelten Industrie unſeres Vaterlandes gegenüberjtellen. Die 
mannigfaltigen Gaben der Natur, die Rußland bejigt, erjcheinen 
riefig, auch dann, wenn wir unjer Vaterland mit dem weltlichen 
Europa vergleichen, das Dicht. bevölfert ift und an Flächenraum 
dem ruffifchen Reiche weit nadhiteht. Wenn man aber den ganzen 
Theil des Erdballes nimmt, der zum Beltande des Weltmarktes 
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gehört, dann erweilt es ji, dag Rußland ſowohl Amerifa ı be: 
jonders dem nördlichen und jüdlichen zufammen genommen), als 
auc den ausgedehnten Gebieten des jüdlichen Ajien, Amerıfa und 
Auftralien nachſteht, daß es ihnen vor allem in Elimatiicher Bin: 
jicht nachjteht. Wenn von den natürlichen Reichthümern Rußlands 
gejprochen wird, hat man gewöhnlich jeine aſiatiſchen Beſitzungen 
im Auge. Das europäiſche Rußland it einestheils recht dicht be— 
völfert, anderntheils aber (die nördlichen Gouvernements) gchort es 
einer folchen Elimatijchen Zone an, wo man weder eine große Ju: 
nahme der Bevölferinmg, noch die Entwidlung eines mannigfaltigen 
industriellen Lebens erwarten fann. Wenn man von den mittel: 
altatischen Befigungen die Steppen wegläßt, die der Kultur ent 
nach Nufwendung ſehr großer Kapitalien, wenn die geeigneteren 
Gegenden des Erdballes ſchon eingenommen fein werden, zugüng: 
lich jein werden, dann erweilt es fich, daß vielleicht ?/3 dieſes ganzen 
Gebietes, 5-6 Millionen Quadrat:Stilometer zu den ©egenden 
gerechnet werden kann, die in nicht ferner Zukunft ein Aurblüben 
des wirthichaftlichen Xebens zulaffen. Indem wir durch eine ſolche 
Ziffer die Fläche, die mannigfaltige natürliche Neichthümer bietet, 
einjchränfen, verkleinern wir nicht nur nicht dieſe, jondern geben 
theilweife jogar weiter, als die offiziellen Berechnungen. Dieſe Re: 
rechnungen bejtimmen für Die beiten Gegenden Sitbirtens umd 
Mittelajieng die Fläche der Ländereien, die als Anfiedelungser 
für Ueberſiedler aus dem europäischen Rußland dienen können. 
durch eine ſehr befcheidene Ziffer: in den beiten Bezirken de 
Gouvernement3 Toboljff — Iſchim, Kurgan, Jalutorowsk finden 
fi) beinahe feine ſolche Ländereien; ähnliche Urtheile werden über 
den Bezirt Minuſſinſk, über einige Bezirke des Gebietes Akmoly 
und über andere gegeben. Eine Fläche von 5-6 Milltonen 
Tuadrat:slilometer it, wenn man den geeigneten Theil der Be— 
ſitzungen im aſiatiſchen Rußland als eine jolche anerkennt, ungeheuer:; 
unter günjtigen Bedingungen fönnte fie nicht nur eine Hundert: 
million ernähren. Allein fie wird ſehr bejcheiden, wenn man yıd 
der Neichthümer erinnert, mit denen die Natur andere Yänder dis 
Erdballes verforgt hat. Die vier jüdamerifanifchen Reihe — 
Braſilien, Argentinien, Peru und Chile --- befigen eine Fläche von 
23 Millionen Quadrat-Kilometer, die auftraliiche Kolonie Grob: 
britanniens aber gegen 81/, Müllionen. Die Geſammtzahl der Po 
wohner dieſer Fläche, die Das ganze ajiatifche Rußland, ein— 
geichlojjen die gänzlich unbewohnbaren Striche, um das Toppeite 
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übertrifft, überjchreitet nur um etwas 30 Millionen. Natürlich 
werden ſich auch in Diejen Neichen Gegenden finden, die nicht 
leicht der Kultur zugänglich find; allein es giebt deren verhältnip- 
mäßig nur wenige, und binjichtlich des Klimas übertreffen dieje 
Gegenden jogar die bejten Theile des ruffischen Reiches. Hierzu 
muß man auch viele wenig bevölferte Theile der Vereinigten Staaten, 
Kanadas, das Kongothal und verjchiedene andere Gegenden des 
Erdballes Hinzufügen. Sowie alle beiten Stellen des Erdballes 
von der europäisch-amerifanifchen Kultur eingenommen jein werden, 
werden viele Ausländer auf dem Weltmarfte ala Bertreter von 
reichlicheren natürlichen Reichthümern auftreten, als fie Rußland hat, 
und ung, jogar bei gleichem Stande des technischen Wiſſens, bejiegen. 
Auch auf die natürlichen Neichthümer, als auf eine Bedingung, 
die uns behilflich fein fünnte, ung eines bedeutenden Theiles des 
Weltmarktes zu bemächtigen, dürfen wir uns alſo nicht berufen. 

Bei der Unmahricheinlichkeit, daß Rußland ſich einen weiten 
auswärtigen Markt erobern wird, darf man für die Zukunft eine 
Vermehrung der Arbeit3lojen erwarten. Die Wifjenfchaft jagt uns, 
daß in jedem Lande, da3 eine entwidelte Grokinduftrie hat, mehrere 
Hunderttaufend für fich feine Beichäftigung finden. ine fehr 
große Zahl Arbeitslofer verträgt ſich mit einer hochentwickelten 
Industrie und mit dem Bilde glänzender technifcher Fortſchritte. 
Die Vergrößerung der Zahl der beichäftigungslofen Menfchen ift 
nit immer mit der Verarmung des Landes verbunden, nicht 
einmal damit daß ihr Einfommen jich verringert; die am wenigiten 
jihergeitellten Bevölferungsflaffen fünnen von den Einfommen der 
Gejelichart einen größeren Theil in der Eigenjchaft als Arbeits: 
[oje befonımen, als hundert Jahre früher ın demjelben Lande auf 
die Arbeiter fam, Deren Arbeit am niedrigiten bezahlt murde. 
Die Fyortichritte der Technik Efönnen in dem Make das Einkommen 
ver Geſellſchaft und den Theil der reichen Klaſſen an diefem Ein— 
kommen vergrößern, und die Urgamijation der allgemeinen Für— 
jorge und Die Formen der privaten Wohlthätigfeit ji) in dem 
Wake vervolllommnen, daß auch die Mrmen, Die feine Mrbeit 
haben, mehr befommen fünnen, als die Arbeiter in technilch zurück: 
gebliebenen Ländern. 

Sm Jahre 1894 betrug die Öejammtzahl der Armen in Groks 
britannien und Irland 1011540 Zeelen, für deren Unterhalt im Jahre 
1893 — 11183 288 Pfund Sterling verausgabt wurden. Unter der 
Geſammtmaſſe der Armen befanden ſich gegen 206 000 arbeıt3= 
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fähige Perfonen. Da die Nede von Arnıen üt, fo iſt e8 natur: 
gemäß vorauszuſetzen, dab fie einen äußerſt dürftigen, unendlich 
geringeren Unterhalt befommen, als die Arbeiter, die durch eigene 
Kräfte den Lebensunterhalt erarbeiten können. Nicht3deftomeniger 
aber iſt die Zage der engliſchen Armen bedeutend günftiger, als die 
materiellen Qebensbedingungen von Millionen und Aber-Millionen 
Menjchen, die nit in das Armenregilter eingetragen find. Für 
den Unterhalt eines jeden Armen werden im Vereinigten König: 
reihe im Jahr mehr als 11 Pfund Sterling verausgabt, was au; 
eine Familie von 5 Seelen mehr ala 55 Pfund, d. 5. mehr als 
500 Rubel ausmadt. Wie jol man diefe Lage nicht beneidens- 
mwerth nennen, wenn mir fie mit der Lage der rufjiichen Arbeiter 
in verſchiedenen Induftriezweigen, in der Zuderfiede-, Holzſchneide-, 
Wolipinne-, Borzelan-Induftrie vergleichen, wo der Verdienſt einer 
Familie im Jahr 200—250 Nubel nicht überfteigt, oder aber mit 
dem Verdienſt unferer Dausinduftriellen, wo in Gewerben, bie 
nicht ganz gedrüdt find, 40O—50 Rubel auf den Kopf kommen. 
in vielen aber, insbejondere in denen der Holzbearbeitung, 25—% 
und weniger? Obgleich in England die Verbrauchsgegenitände um 
30—40°%0 tbeurer find, als in Rußland, ift die 5 Köpfe große 
Familie des engliihen Paupers bedeutend beſſer geſtellt und 
genießt bedeutend mehr Lebensbequemlichkeiten, als die ruffilche 
Bauernfamilie, deren Sahreseinnahme (für das Gouvernement 
Woroneſch) mit 53 Rubel 5 Kopefen pro Kopf ausgerechnet worden 
it; von dieſer Sbefcheidenen Summe werden 12 Rubel auf das 
Arrendiren von Land, auf zu Faufendes Viehfutter verwandt, d. h. 
auf Artikel, die mit perjönlicden Bedürfniffen nicht verbunden find; 
für die leßteren bleiben nicht volle 200 Rubel auf 5 Seelen. 

Zu Ende der 50er Fahre waren im Bereinigten Königreide 
fait ebenjoviele in die Negifter eingetragene Urme, wie auch jekt: 
allein, ihr Unterhalt war bedeutend dürftiger: auf den Kopf wurden 
nicht mehr als 7!/s Pfund verausgabt, was für eine Familie von 
5 Seelen gegen 350 Rubel ausmadt. Es it überflüfjig hin: 
zuzufügen, daß die Lage des engliihen Armen jet bedeutend 
bejjer it, ald die Lage des engliihen Arbeiter8 zu Ende des 
vorigen Jahrhundert3 war. Und wenn wir jept England das 
reichfte Land nennen, obwohl es mehr als eine Million offiziell 
anerfannter Armen hat, jo greifen wir nicht diefe jeine Neputation 
mit der Annahme an, daß fich die Zahl der Armen nad) 50 Jahren 
vermehrt. Es ift ſehr möglich, daß eine ſolche Vermehrung mit 
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einer großen Zunahme des Nationaleinfommend® und mit der 
Möglichkeit, den Armen einen größeren Theil des Einkommens 
geben zu können, als fie jet erhalten, Hand in Hand gehen wird. 
Eine ähnliche Perſpektive kann fich auch unferem Vaterlande durd) 
die weitere Entwidlung der privatkapitalitiichen Produktion eröffnen, 
eine größere Produktivität der Arbeit wird fi neben der Zunahme 
der Zahl unbejchäftigter Arbeiter entmwideln: anjtelle von 3 bis 
4 Millionen, wie jett, wird es 6 bis 7 Millionen geben; aber 
ihre Lage kann günftiger fein als die des größten Theiles der 
Bauernhöfe in gegenmwärtiger Zeit. 

Sndem wir einen ſolchen Ausgang vorführen, halten wir ihn 
nicht für den einzigen, denn Alles das, was den inneren Marft 
erweitert, ijt bejtrebt, die Zahl der Arbeitslofen zu vermindern. 
In Ländern, die, wie Amerifa und Rußland, eine fpärliche Be- 
völferung und ausgedehnte Flächen unberührter Ländereien haben, 
haben Weberfiedelungen eine Wichtigkeit eriten Ranges, können den 
Abjag der einheimiſchen Wuaren erweitern und den Mangel eines 
auswärtigen Marktes erjegen. Wir fjehen, daß Amerifa zu der 
Beit, wo es alle Induftriezweige rafch entwidelt, felbft einen großen 
heil der Produkte verbraucht und im Verhältniß nur einen Fleinen 
Theil ihrer Menge ausführt. Im Jahre 1890 produzirten Die 
Vereinigten Staaten für 8600 Millionen Dollars Fabrik- und 
Manufalturerzeugniffe, führten aber für 169 Millionen — 2% aus. 
So fonnte auch Rußland bei Maßregeln, die auf die Erweiterung 
de3 inneren Marktes gerichtet find (bedeutende Maßregeln Ddiefer 
Art erfcheinen nur als Folge von weitgehenden gefelljchaftlichen 
Reformen), ohne einen bedeutenden ausländiſchen Abjag feiner 
Waare ausfommen. Wir ziehen aus allem Gejagten den endgültigen 
Schluß, dab die Schwierigkeit der Eroberung ausländiſcher Märkte 
noch lange fein unüberwindliches Hinderniß ift, um in Rußland 
viele Zweige der Großinduſtrie zu entwideln, noch die Urfache, daß 
dieje Entwidlung zur äußerften Verarmung des Volkes, in feinem 
Ganzen genommen, führen wird. 

Die nationalruffifche Partei leugnet aber überhaupt, daß das 
unternehmerische Kapital in Rußland je eine entjcheidende Rolle 
jpielen wird und jagt: Da in jungen Ländern, für die der Kampf 
um Märkte mit alten Nationen über die Kräfte hinausgeht, troß 
alledem das Beftreben vorhanden it, ein höheres Niveau der wirth— 
ihaftlihen Entwidlung zu erreichen, jo wird dieſe bejondere, eigen: 
artige Wege gehen. Ein jolches Land wird beftrebt jein, bet jich 
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eine Gropinduftrie nach dem Mufter, das wir vor Augen haben, 
anzupflanzen, und in dieſer Beziehung werden jeine Anjtrengungen 
nicht ganz fruchtlos jein. „Indem es jich der Mapregeln, die von 
denjelben Indujtrieländern ausgearbeitet jind, - der Sperttartie, 
des Vorjchuffes von Negierungsfapitalien an Privatunternehmer, 
der Zuweiſung von Kronsbejtellungen an Ddiejelben und amderer 
Schugmaßregeln, bedient, wird es bei fich die Feſtſetzung der 
Großinduſtrie erreichen, aber die Bedeutung der legteren wird hier 
eine durchaus andere fein. Ohne die Möglichkeit, jich jo, wie es 
jeine Natur verlangt, entwideln zu fünnen, zu befigen, wird der 
Kapitalismus, ebenjo wie er erjchienen it, auch nur ein Gaſt 
bleiben, der beinahe mit Gewalt herangezogen it, fich nicht heimiſch 
fühlt, und der deshalb Hier nicht den ungeheuren Einfluß auf ale 
Sphären des Lebens ausüben fann, den er in dem Lande jener 
natürlichen Entjtehfung und Blüthe befigt. Seite an Seite mit 
ihm wird der SKleinbetrieb exiltiren, wird der nationale Prozeß 
der Entwidlung der gejelljchaftlichen Arbeitsform fortfahren, deſſen 
jtiller, natürlicher Fluß durch eine ſolche Einmifchung des Groß— 
fapital3 nur leicht aufgeregt war. Diejer Prozeß wird, inwieweit 
er ſich auf Fapitaliftiichem Wege vollzieht, nur äußerjt langſam vor 
ji) gehen, denn der Mangel eines auswärtigen Marktes hindert 
thn, alle feine Kräfte zu entfalten. Der ganze Borrath an Er: 
fahrung und die ganze ungeheure Entwidlung der Technif, die er 
vom Weiten umſonſt befommen kann — all dieſes wird ſich an 
ihm aus demjelben Grunde in jehr geringem Maße äußern. Wenn 
aber die Kapitalifirung der einheimischen Produktion im einem 
jolden Schnedengange vor fich geben wird, dann iſt Hoffnung 
vorhanden, den gunzen Prozeß der Entwidlung der gefelljchaftlicen 
Arbeitsform auf den volksthümlichen Weg, auf den Weg der Ge— 
nojjenjchaften (Artel) zu lenken, wo die Arbeiter jich nicht für die 
Vermehrung des Kapitals, jondern für die Befriedigung ihrer eigenen 
Bedürfnifje mühen, wo die Tendenz der Produktion nicht ihre 
unbegrenzte Erweiterung, ſondern die Verringerung der Arbeit der 
Arbeitenden jein wird.*) 

Wir begegnen oft dem Gedanfen einer weitgehenden Ent 
wicklung der genojjenjchaftlichen (Artel) Broduftion bei uns. Hierbei 
werden im den Bedingungen des rujjiichen Lebens Elemente auf 
gedeckt, die die Löſung dieſer Aufgabe erleichtern fünnen. Der 


x*) Das Schickſal des Kapitalismus, 173. 
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Gedanke, dieſes Ziel erreihen zu fönnen, jchlägt zwei Wege ein. 
Erjteng wird mit Betonung davon gejprochen, daß Die neue 
induftrielle Entwidlung Rußlands Fünftlih iſt, dab man fie erſt 
nach der Befreiung der Bauern auf diefen Weg geftoßen hat, und 
daß es zu der Bett leicht war, den fundamentalen und urwüchſigen 
Bedingungen unjeres . wirthichaftlichen Lebens treu zu bleiben. 
Zweitens, werden im gegenwärtigen rujfiichen realen Xeben Elemente 
nachgewiejen, die noch lebendig, mächtig und geeignet find, eine 
jo ſchwere Arbeit auf fich zu nehmen. 

Herr W. W. entwidelt den Gedanken, daß man ſeit der Yeit 
der Befreiung der Bauern in unjerem öffentlichen Leben zwei Er: 
fcheinungen wahrnehmen fann — die Zerfegung der alten Formen 
und die Entwidelung neuer. Die nationale Arbeit wurde von den 
Feſſeln der Leibeigenſchaft befreit, unjere Gefellfchaft fam mit dem 
Weiten in Berührung, und meit öffneten ſich die Thore für Die 
europätfchen Ideen. Losgeriſſen vom Volke und von den alther- 
gebrachten Formen unſeres wirthjchaftlichen Lebens, erjchien Die 
ruſſiſche Gefellfchaft als ein Bogen weißes Papier, auf dem, was 
nur immer gefällig war, gejchrieben werden konnte. Das eigene 
Leben hatte feine Vorſtellungen davon ausgearbeitet, welche Geftalt 
die ruſſiſche Volfawirthichaft annehmen ſollte. Der Weiten aber 
zog die rufjiichen Männer durch das majeſtätiſche Bild der Fapita= 
fiftifchen Produktion und durch eine Lehre, die dieſe janktionirte, 
an. Ein ſchonungsloſer Kampf der perjünlichen Intereſſen — das 
war die Doltrin, die der Weiten gab. Unjere Gejellichaft war im 
Innern erjchüttert, fie befaß feinen eigenen Stüßpunft, und deßhalb 
erschien ihr diefe Doktrin als die anziehendite. Sie gab den Anſtoß 
zur Entwidlung des äußerſten Egoismus unter dem Banner 
liberaler Ideen. Die regierenden Klaſſen wurden auch von diejer 
Strömung hingeriſſen und beugten fich vor der weiteuropäijchen 
Idee. Obwohl die regierende Klaſſe den Weiten als Mufter an- 
erfannte, mußte fie ihm vorfichtig folgen. Und da begann Die 
Regierung für die Einführung einer neuen Ordnung der Dinge den 
Boden zu Jäubern. Es begann die Proteftion der Banfen und 
Afktienfompagnien, e3 begannen die Sorgen um die Wegräumung 
der Hindernifje für die Entwidlung der Großinduſtrie. 

Herr Nikolat -on beginnt jein Buch mit den Worten des 
Allerhöchiten Manifeites vom 19. Februar 1861. Im Manifelte 
beißt es, daß als Ziel der Landverſorgung der Bauern die Sicher: 
jtellung ihrer Lebensbedingungen und die Erfüllung threr Pflichten 
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der Gejellichaft gegenüber erfcheint; das rechtgläubige Volt wird 
zur freien Arbeit, als Bürgjchaft für die Häusliche Wohlfahrt und 
das öffentliche Wohl, aufgefordert. „Das Prinzip des Manifeites 
— die Landverforgung der Bauern, oder allgemeiner ausgedrüdt, 
die Gewährung der Mittel zur Arbeit an die Produzenten jelbit 
zur größten Entwidlung der Produktivität, und folglich — zur 
Entwidlung von Bedingungen, die dag wirthichaftlihe Wachsthum 
des ganzen Volkes am meilten ficher ftellen, dieſes Prinzip, jagen 
wir, Stand in unbedingtem Widerjpruch zu dem Prinzip, auf dem 
der wirtbfchaftliche Bau der weiteuropäifchen Staaten ruht.*) Bei 
demjelben Schriftiteller lefen wir un einer anderen Stelle folgende 
Worte: „Anftatt ſich an diejenigen Grundlagen unferes wirthjchaft- 
lichen Lebens zu halten, die uns unjere hiſtoriſche Vergangenheit 
überliefert hatte; anftatt die erreichten Nefurltate mit Hülfe von 
Willenfchaft, Willen und Erfahrung, die ung vom weitlichen Europa 
umfonjt geboten wurden, zu entwideln, find wir von dem Wege, 
den wir im Laufe von vielen Jahrhunderten fchritten, abgefchwentt ; 
wir begannen eine Produktion zu befeitigen, Die auf dem engen 
Zujammenhang des unmittelbaren Produzenten mit den Produktions⸗ 
mitteln, auf dem engen Zujammenhang der Landwirthichaft und 
der bearbeitenden Induſtrie begründet war, und legten in den 
Grund unſerer Wirthſchaftspolitik die Entwidlung der kapitaliftiichen, 
auf der Erpropriation der unmittelbaren Produzenten von Den 
Produftionsmitteln begründeten Produktion mit allem ſie begleiten: 
den Elend, unter dem das weitliche Europa jet leidet. Wir gingen 
diefem Elend nicht nur entgegen, jondern wir verjchärften es, be: 
günftigten eine jchnellere Abtrennung der PBroduftionsmittel von 
den unmittelbaren Produzenten, und zum Schluß haben wir da? 
erreicht, daß fich der Kapitalismus in der That Stark entwidelt, 
zugleich aber damit die Produktion im Ganzen fich verringert bat. 
Dieje Verringerung tft augfchliegli) dem zu verdanken, daß Die 
Produktion jelbft eine fapitaliftiiche Korm angenommen hat, daß 
fie aufgehört hat, volfsthümlich zu fein, daß wir ung bemüht haben, 
trog all unferer „Urwüchligfeit“ vom wejtlichen Europa gerade das 
anzunehmen, was in ihm dag Schlechtefte war, das, wodurch es 
im Elend ilt, das, womit es auf feine Weife fertig werden fann. 
Ein ſolches geringjchäßiges Verhalten unjerjeit3 zur eigenen Hijto- 
riihen Vergangenheit, ein jolches Niedertreten der volksthümlichen 


*) Umriffe unf. öffentl. Wirthichaft n. d. Reform. 2--3 und 281 -83. 
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Produktion und die Berpflanzung de3 Kapitalismus auf einen 
Boden, der für feine Naturalifation durchaus unvorbereitet war, 
führte das herbei, was e3 herbeiführen mußte... . die bejtändige, 
ununterbrochene reiwerdung der Arbeitskräfte der Gefellichaft, die 
‚für fich feine Befchäftigung finden.“ *) 

Wenn ein folches Abjchwenfen von den Sahrhunderte alten 
feftgefügten Grundlagen des ruffiichen nationalen Lebens auf einen 
Weg, der in feiner Hinficht weder unferen Traditionen, noch unferen 
Intereſſen entjpricht, fich erjt während der lebten 30 Jahre voll- 
zogen hat, iſt e8 dann nicht naturgemäß zu fordern, daB dieſer 
neue Weg verlaffen werde, und iſt es nicht naturgemäß zu hoffen, 
daß in unferem Gefellfchaftsbau Bedingungen vorhanden find, unter 
deren Hülfe ein volllommeneres Gebäude der nationalen Wirthfchaft 
errichtet werden kann? Die ruffiihe nationale Partei ftellt folche 
Forderungen und drückt diefe Zuverficht aus. 

„gur Familie der europäiſchen Völker, die die Produktivität 
der Arbeit rafch entwideln, gehörend, fünnen wir und weder mit 
derjenigen Form einer kleinen häuslichen Produktion, die ung nicht 
weiter als drei, vier Decennien zurüd genügte — und von deren 
Erhaltung viele träumen, — noch mit derjenigen, die diefe abgelöft 
hat, und die wir Fünftlich anpflanzen, und die wir zum Nachtheil 
des Wohlftandes der ganzen Bevölkerung begünjtigen, begnügen. 
Der ruffifchen Gejellfchaft fteht die Löfung einer großen, äußerft 
Ihwierigen, aber nicht unmöglichen Aufgabe bevor — die produ— 
zivenden Kräfte der Bevölferung in einer ſolchen Form zu ent: 
wideln, daß fich ihrer nicht eine unbedeutende Minorität, jondern 
das ganze Volk bedienen Tann. Dreißig Jahre — das ift ein 
Moment im Leben eines Volkes; aber mährend dieſes Momentes 
bat ſich das radikale Niederreißen aller unferer induftriellen Formen, 
die fo oder anders die nationalen Bedürfniffe befriedigten, voll- 
zogen, und es fährt fort ſich zu vollziehen ... Dieje Nichtüber- 
einftimmung ber Produftionsformen mit den Bedürfniffen der 
Majorität droht fowohl der Bevölkerung, als auch dem ganzen 
Staate mit folchen verderblichen Folgen, daß fein anderes Mittel 
nachbleibt, als, geſtützt auf die materiellen Produftiongbedingungen, 
die wir von unſerer hiftorifchen Vergangenheit geerbt haben, das 
Niederreien unferer im Laufe von Jahrhunderten entjtandenen 
Produftionzform, die auf dem Befite der Produftiongmittel durch 


— 
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Die unmittelbaren Produzenten jelbjt begründet war, aufzugeben ... 
und alle Anftrengungen auf eine Vereinigung der Landwirthſchaft 
und der bearbeitenden Induftrie in den Händen der unmittelbaren 
Produzenten zu richten, aber auf eine Vereinigung nicht auf dem 
Boden Kleiner, vereinzelter Produftionseinheiten, -- mas „einer 
Verewigung der allgemeinen Mittelmäßigfeit“ gleichfommen würde, 
— jondern auf dem Boden der Schöpfung einer großen, gejellichaft- 
[ihen, allgemeinen Gemeindeproduftion, die auf einer freien Ent- 
wicklung der gejellichaftlihen Broduftiongfräfte, auf der Anwendung 
von Wiſſenſchaft und Technik begründet ift, und die die Befriedigung 
der thatfächlihen Bedürfnijfe und des Wohlitandes Der ganzen 
Bevölkerung im Auge bat. 

Sn der ruffiichen Gejellihaft find, nad) der Meinung der 
ruffiihen nationalen Partei, Kräfte vorhanden, die im Stande find, 
die Löjung dieſer großen Aufgabe zu erleichtern. Der europäiſche 
Weiten fieht auf den Proletarier wie auf den Schöpfer fommender 
Formen des Gemeinwejens. Aber alle jeine Xebensverhältniiie 
erziehen in ihm nicht die Gewohnheiten, die für eine jchöpfertjche 
Thätigkeit nöthig find: 3/s jeines wachen Yujtandes verbringt er 
in der Eigenschaft als Zubehör zu der Majchine; er iſt mit dem 
Unternehmen förperli verbunden, aber er nimmt an ihm weder 
mit dem Denken, noch mit dem Fühlen Theil. Er verbringt die 
von der Arbeit freie Zeit in der Familie, in der Bibliothek, in 
der Stneipe, er lernt und amüſirt ſich; er kann dizziplinirt werden 
und zum gefügigen Werkzeug in der Hand gewandter Demagogen 
werden, aber er erzieht in fich nicht diejenigen Eigenjchaften, die 
für eine ſelbſtändige gejellfchaftliche Thätigfeit nöthig find. Inwie— 
weit der PBroletarter fi) der Leitung von außen unterordnen fann, 
infoweit fann er ein zur Schaffung neuer Formen des Gemein: 
weſens taugliche® Material werden. Sit aber feine jolche von 
augen kommende und mächtige Leitung vorhanden, dann werden 
Länder, wo die Majje der Bevölferung aus Proletariern beſteht, 
in für die Schöpfung bejjerer und dauerhafter Formen des Gemein: 
wejens ungünjtige Bedingungen gejtellt, felbjt wenn die Vroletarter 
umfangreiche politiiche Nechte beiten. 

Im Öegenjag hierzu verfügt Rußland über einen guten Boden, 
um in der Maſſe die Fähigkeit zur Selbjtthätigfeit zu erzichen. 
Der Yandmanı nimmt als jelbjtändiger Wirth am Prozeſſe der 
folleftiven Schöpferthätigfeit Theil. Die Nothwendigfeit, jene 
Ihätigfeit mit den Intereſſen und Forderungen der Genojjen in 
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Einflang jegen zu müjjen, entwidelt in der Bevölferung die Ge— 
wohnheit der jozialen wechſelſeitigen Anpaſſung. Das perjünliche 
Intereſſe wird durch die Unterordnung unter ein anderes Intereſſe 
unter die Idee des gemeinjchaftlichen Beſten begrenzt. „Die un: 
mittelbare Theilnahme aller Gejellichaftsgliedrer an der Löfung 
einer Menge, für die Interejien eines Jeden äußerſt wejentlichen 
Semeindeangelegenheiten — wobei im Bolfe das Beitreben zu 
bemerfen ift, die ftreitigen Fragen nicht auf dem Wege der Bildung 
einer genügenden Mehrheit zu Gunften einer gewijjen Meinung, 
jondern, nach Möglichkeit, durch eine Ausjöhnung der Forderungen 
aller intereffirten PBerjonen zu löſen — dient als herrliches Er: 
ztehungsmittel, um die Fähigkeit jolidarijcher Thätigfeit zu ent: 
wideln. Durch den vereinten Einfluß der aufgezählten Umftände 
wird im ruſſiſchen Volke ein piychologijch vorbereiteter Boden ge— 
ihaffen, nicht für eine Heerdenthätigfeit unter der Leitung eines 
Führers, fondern für eine felbftändige joziale Schöpfungsthätigfeit 
auf dem Wege der Arbeit des folleftiven Denkens, welcher Um: 
ftand die Anmwendbarfeit, Originalität und PVielfeitigfeit der Nejultate 
diejer Schöpfungsfähigfeit, folglich aber auch der Möglichkeit, in 
Zukunft hohe Formen des ſozialen Lebens entwideln zu fünnen, 
jicherjtellt.” *) 

Die Genoſſenſchaft (Artel) — das ijt die Arbeitsform, Die 
bei der radifalen Umgeitaltung der Grundlagen des rujfiichen 
wirtdichaftlichen Lebens als eine zweite Gehilfin erjcheint. Indem 
wir den Zuſammenhang des Arbeiterd mit dem Boden feitigen, 
nehmen wir dem ruſſiſchen Kapitalismus den Boden weg und 
erleichtern die Entwidelung der gejellichaftlichen Arbeitsform auf 
genofienjchaftlichen Grundlagen. Herr W. W. meint, daß die Ber: 
gejellichaftlichung der Arbeit in der Form der Genojjenjchaft rajcher 
vor ſich gehen wird, als fie unter der Leitung des ruſſiſchen 
Kapitalismus vor ſich ging. Und Dies aus folgendem Grunde: 
der Kapitalismus jtrebt in der Produktion nur der Bereicherung 
zu; in der Genofjenjchaft aber erijtirt außer diefen Impulſen noch 
der natürlihe Wunjch, die Arbeit zu verfürzen, zu erleichtern. 
Wenn aljo der Abſatz des Produktes unverändert bleibt, jo fann 
die Genoſſenſchaft dennod für technische Vervolllommnungen Sorge 
tragen. Der ruffiiche Arbeiter beweiit es, wie groß die Anziehungs— 
fraft der Genoſſenſchaft it. Ohne eine entfernte Zukunft abzuwarten, 


*) W. MW. Unſere Ridtungen. 1893, 139 —142 (in ruſſiſcher Sprade). 
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ijt der ruffiiche Arbeiter jchon jet bemüht, die Stellung eines 
Miethlingd zu verlafien und Genojjenjchaften zu bilden (Die 
Wotkinoſche Genoſſenſchaft und einige andere.*) 

Die Hoffnung auf die Entwidlung von Genoſſenſchaften wird 
unter der ruffiichen nationalen Partei noch durch einen Umjtand 
befeitigt, der die Defapitalifation der Hausinduſtrie genannt 
werden kann. In der Wiffenfchaft behauptet fi) der Sag, dag 
die kleinen industriellen Etabliffement3 unter dem Einfluffe der 
großen vom Angeficht der Erde verfchwinden. In unferer Haus: 
induftrie offenbart ſich auf Schritt und Tritt eine entgegengejegte 
Strömung: jehr viele Gewerbe entjitehen in Gejtalt von großen 
Werkſtätten; fie dienen als eine Inftitution, die die Arbeitzfertigfeit 
für ein gegebene® Gewerbe großzieht. Dieje großen Etablijjements 
fallen fpäter in Eleinere augeinander.**) 

Bu den aufgezählten günftigen Bedingungen muß man aud 
das Vorhandenjein einer recht großen Zahl von folchen PBerjonen 
in der ruffiichen gebildeten Klafje hinzufügen, die bereit find, der 
Sade der Hebung des Volkslebens mit allen Kräften zu dienen. 
Die oberen Schichten der Gefellfchaft, als kulturelle Klajje genommen, 
find vollitändig machtlos in der Eigenfchaft ala Klaffe: fie befigen 
feine hohen gejellichaftlichen Ideale, die die Ideale dieſer Klaſſe 
fein könnten; aber jie liefern eine recht große Zahl einzelner 
Verjönlichkeiten, die bereit find, ihre Thätigfeit dem Wohle des 
Bolfes zu weihen, d. h. die bereit find, fi an die Arbeit zu 
maden, wenn es nöthig fcheinen wird, einerlei ob dieſe Arbeit ın 
der Durchführung der Reformen, mit denen die Regierung hervor: 
treten wird, beitehen wird, oder ob fie darin beitehen wird, das 
Volk aufzuklären, oder auch ob fie die Antwort auf die Forderung 
des Volkes, in radilaler Weife die Lebensformen zu verändern, 
fein wird. Da aber im Volke fih das Beltreben, die Wirthfchafts: 
formen zu verändern, fundgiebt, wobei das Volk jich durchaus 
nicht von der Mitwirkung der Wiſſenſchaft zurüdzieht, ſondern jid 
gern ihrer Rathichläge bedient, wenn fie nur den örtlichen und 
zeitlichen Bedingungen angepaßt und zwedentiprechend find, jo 
ericheint die Hoffnung auch vollfommen begründet, daß die Eulturelle 
Ohnmacht unferer privilegirten Klaffe für das Schickſal Rußlands 
nicht fatal werden wird; daß das ruffifche Volk auch ungeachtet der 


*) Das Schickſal des Kapitalismus, 117, und „Unfere Richtungen, 118. 
**) Das Scidjal des Kapitalismus, 116. 
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fulturellen Desorganijation der oberen Geſellſchaftsſchichten den 
eg zur progrejjiven Entwidelung finden wird.“ *) 

Schließlich unterftügt die ruſſiſche nationale Partei in Diejer 
Ueberzeugung auch noch die Bereitwilligfeit der Regierung jelbft, 
den Weg folcher wirtjchaftlihen Umgeftaltungen zu betreten, die 
den Wohlſtand der Majje der Bevölferung heben und die Die 
Bevölferung von dem Drude von Seiten des großen Privatfapitals 
befreien fönnen. Hierher gehören die Geſetze der leßten Sabre, 
die den Gemeindelandbejig jchirmen, die Erweiterung des bäuerlichen 
Landbejiges mit Hilfe der Bauernbanf, die Verjuche zur Unter: 
jtügung der Hausindujtrie und der Genojjenjchaften und cinige 
andere Mapregeln. 


III. 


Wer auf die Frage, ob die Ideale der ruffiichen nationalen 
Bartei reahijirbar find, antivorten will, der muß die Bedeutung der 
Kräfte, die als Faktoren in der wirthichaftlichen Umgeftaltung der 
Gejellichaft Herportreten, aber auch die Bedingungen, die, untrennbar 
mit dem rujjiihen Leben verknüpft, dieſe jchöpferiiche Arbeit 
erleichtern fönnen, abmwägen. 

Die ökonomische Literatur giebt und viele Syfteıne der Volks— 
wirthfchaft, die nad) der Ueberzeugung ihrer Schöpfer am meiſten 
den Intereſſen der ganzen Geſellſchaft entiprehen. Die glübende 
Bhantafie eine Gabet führt uns in der Scarie eine anziehende, 
aber märcdhenhafte Welt vor; fogar viele ihrer Details find ſorg— 
tältig von der Hand des Künitlers, der feine Schöpfung liebkoſt, 
ausgearbeitet; allein dieſe Welt entjpricht auch in den allgemeinen 
Zügen nicht dem Hijtorifchen Menſchen, wie er uns bis jeßt auch 
in den civilifirtejten Gejellichaften befannt iſt. „Die neue induftrielle 
Welt” Fouriers wird der europäilchen Geſellſchaft fertig bis in die 
Details übergeben; dieſe Welt reproduzirt in vielen die Züge, die 
wir bei den Menfchen des 19. Sahrhunderts und im gegenwärtigen 
Gefüge der Volkswirthſchaft finden. Die Schriftfteller der ruſſiſchen 
nationalen Bartei haben uns nicht, wenn auch nur in allgemeinen 
Bügen den Bau de3 ruffiichen wirthichaftlichen Lebens, das ihrer 
Phantajie vorſchwebt, gegeben. Es ift jehr wahrſcheinlich, daß fie 
dies eben deshalb nicht gethan haben, weil fie die neue induftrielle 








*) Unfere Richtungen, 208—209. 
Preußifhe Jahrbücher. Bo. LXXXVI Heft 2. 25 
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Welt in vielem mit den Bedingungen de3 ruſſiſchen wirthichaftlichen 


Lebens für übereinjtimmend Halten. 
Was für ein Bau der Volkswirthſchaft muß dann aber in 


Uebereinftimmung mit den Idealen der rufjiichen nationalen Partei 
geichaffen werden? Inwieweit wir uns, geleitet von den abgerijjenen 
Bemerkungen der Schriftiteller der ruſſiſchen nationalen Partei ein 
Bild von der umgeltalteten gejellichaftlihen Wirthichaft entwerfen 
fönnen, infoweit fönnen wir es uns in Geitalt eines ganzen 
Syſtemes von genoſſenſchaftlichen Unternehmungen, die einen 
großen Theil der Produktionszweige umfafjen, vorftelen. Die 
privatfapitaliftifhe Großinduftrie wird, ohne endgültig zu ver: 
Ichwinden, in jehr enge Grenzen geitellt werden. Die Genoſſen— 
Ihaften können fich neben ihnen entwideln, aber fie werden fchon 
nad) der Zahl der interejjirten Perjonen und nad) der Zahl der 
herangezogenen Induſtriezweige überwiegen. In der bearbeitender 
Induſtrie werden die Genofjenichaften vie Stelle vieler ganz Eleiner 
Hausinduftriee und BandmwerfSetablifjements einnehmen. In der 
Landwirthſchaft werden fie fi) der Gemeindeverfajjung nod an: 
ichließen und die Landgemeinde, nachdem fie die Randbearbeitung 
durch Einzelfräfte gegen die genoſſenſchaftliche vertaufcht Haben 
werden, auf eine höhere Stufe der wirthichaftlichen Entwidelung 
bringen. Hand in Hand mit dem ganzen Nebe von verjchieden: 
artigen Genofjenjichaften, die unjer Vaterland bededen merden, 
werden fich einzelne Inöduftriezweige in der Verwaltung des Staats 
befinden: das Bolt: und Eifenbahnmeien, möglicherwetje aud) einige 
Zweige des Bergweſens, fogar einzelne Fabriken. Ein ſolcher Bau. 
des induftriellen Lebens bietet nichts Unwahrſcheinliches, Unerfüllbares 
und ijt durchaus nicht den Bildern der Volkswirthſchaft Ähnlich, 
die wir bei den ltopiften finden. Das Vertrauen zu der feten 
Zuverficht der rufjiichen nationalen Partei feitigt ſich noch mehr 
aus dem Grunde, weil ſie „die zeriplitterte, in den legten Zügen 
liegende Kleininduſtrie“ nicht für tauglich hält, in dieſem Sinne 
das Schwungrad der Geſchichte nicht zurüddrehen will, fondern 
auf eine rajche Vorwärtsbewegung hofft, auf die Schöpfung von 
2ebensformen, die vollfonımener find, al3 Die zeitgenöffiiche Ge: 
jellfichaft. und dabei von folchen Formen, gegen die ſich auch eın 
ruhig überlegender Kopf nicht auflehnt. Wir gedenken mit be: 
fonderer Sympathie der Vorwürfe, die Herr W. W. an die Adrejje 
vieler zeitgenöſſiſcher Schriftjteler madt. Sie „interejjiren fid 
überhaupt bedeutend mehr dafür, — Sagt diejer Defonomilt, — 
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mas die ablebenden Väter, aber nit was die ſich entwidelnden 
Kinder denken. Infolgedeſſen verfolgen fie jorgfältig alle Geburts: 
mwehen eine3 reaftionären Gedanfend und antıporten nicht auf Die 
Forderungen von Seiten der ſich formirenden Intelligenz, erweiſen 
dem jungen Denker feine Unterjtügung durch die Bearbeitung von 
ragen, die eine wichtige prinzipielle Bedeutung haben.” Das 
Vertrauen zu der feiten Yuverficht der ruſſiſchen nationalen Partei 
wird aud dadurch aufrechterhalten, daß fie auf die Verwirklichung 
der wirthichaftlichen Reform nur beim Lichte des Wiſſens und unter 
der Beihilfe der hoch entmwidelten Technik, die von der welt: 
eurspäifchen Geſellſchaft ſchon errungen worden ift, rechnet. 

An und für fih fordern ihre Worte feine Entgegnungen. 
Allein es taucht eine ganze Reihe von Entgegnungen in Anlaß der 
Ausftattung auf, die angeblich ihre Verwirklichung erleichtert. 

Wir müfjen vor allen Dingen auf jene tiefe Verirrung Hin 
weifen, die man bei ihr entweder Direkt heraußlieit, oder die mıan 
zwifchen den Beilen bemerkt, — daß die ruffiihe Volkswirthſchaft 
vor 30 Jahren ihren urwüchligen Weg verlafjen, mit den Traditionen 
gebrochen habe und auf einen Weg getreten jet, den fie nicht hätte 
auswählen follen. Die Klagen, daß es fo gefommen ift, die 
Rorausfegung, daß es nöthig war, das neue mwirthichaftliche Leben 
auf den alten und rein ruffiihen Grundlagen zu errichten, ver: 
jegen einen jeden, der einigermaßen mit Rußlands Vergangenheit 
befannt ift, in ernite Bedenken. Welche Grundlagen, fragt man, 
bot uns das Rußland vor der Reform? Für den umfangreichen 
und in Rußland hauptſächlichen Jnduftrieziveig, die Landivirthichaft 
bot es uns, von der unglaublid) niedrigen Technik ganz abgejehen, 
die zwangöpflichtige Arbeit mit allen dunklen Seiten, die allzu 
befannt find, als daß es ich über jie zu verbreiten lohnte. Dieſe 
zwangspflichtige Arbeit, die die Perjönlichkeit gefejjelt Hat und Die 
jede PBrivatinitiative, die in der Wirthſchaft ſowohl für die Ver: 
volflommnung der Technif, al3 noch mehr für eine jchöpferifche 
Thätigfeit in Bezug auf die öfonomijchen Formen fo wichtig ift, 
ihon im Keim vernichtet hat, war eine Duelle des Betruges, der 
fih nad) der Befreiung der Bauern zerftreut hat. Der Betrug 
beitand in Folgendem. Bei dem niedrigen Stande der Land— 
wirthichaft überhaupt konnte ein jedes Gouvernement vielleicht zehn 
Gutsbeſitzer aufzählen, deren Wirthichaft einen recht hohen Stand 
innehatte, als Mufterwirthichaft anerfannt wurde, und die augen- 
Iheinlich unzweifelhaft ein progrejjives Clement waren, das fähig 
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Ihien, fogar eine radifale Umgeftaltung der Volkswirthſchaft zu 
unterjtügen. Am Ende erwiefen fi diefe Wirthichaften nur des: 
halb als Mufterwirthichaften, weil die leibeigene Arbeit für nichts 
gerechnet wurde und im Grunde der ganzen Sache überhaupt feine 
Berechnung lag. Solange feine Berechnung gemacht wurde, fonnte 
man die Wirthichaft nad) dem Bielfelder:, Fruchtwechſelſyſtem ein— 
einrichten, den Gartenbau entwideln, eine Zuderfiederei errichten 
und die Sade folange mit Erfolg treiben, bis die Befreiung der 
Bauern und die Nothmwendigfeit, ſich der Lohnarbeit bedienen zu 
müſſen, überzeugten, daß al diejes ein auf Sand aufgeführtes 
Gebäude war. Mit Ausnahme vereinzelter, in Wirklichkeit gut 
eingerichteter gutsherrlicher Wirthichaften arbeitete das ganze Ge: 
füge der Reibeigenjchaft feine Bedingungen aus, die zu einer ernit: 
Iihen Berbejjerung des ruſſiſchen wirthichaftlihen Lebens Hätten 
dienen können. Dieſe Bedingungen entwidelten jich nicht auf der 
Seite der Herren; jie entwidelten fih auch nicht auf der Seite der 
Xeibeigenen. Das letztere iſt nicht nur deshalb flar, weil die 
zwangspflichtige Arbeit, einerlei wo wir fie auch beobadjten mögen 
— angefangen von den Völkern des Alterthums bis zu den neueſten 
amerifantichen Baumwolle- oder Zuderplantagen, — überall ſowohl 
wenig produktiv, al3 auch jogar jedes Hauches einer Initiative bar 
erjcheint, jondern aud) wegen des Bildes der Außerften Armuth des 
rusfiihen Dorfes vor der Reform. Unſere Statitifer Haben, indem 
fie die Menge Vieh bei Bauern verjchiedener Gouvernements auf: 
zählen, genaue Daten für den Schluß, daß die Viehmenge ſich im 
Verhältniß dazu, was während der Leibeigenjchaft war, verringert 
hat. Dem it fo. Die Bevölferung iſt gewachſen, das Aderland 
hat jih auf Kojten der Wiefen ausgebreitet, und die Menge des 
Viehes Hat ſich merklich verringert. Aber rechtfertigt etwa dieſes 
Plus auf Seiten des leibeigenen Bauer3 und jogar jenes Plus, 
daß die Zandparzelle faktiich größer war, als jet, die Voraus: 
ſetzung, als ob die leibeigene Bevölferung nicht ſehr arm geweſen 
wäre und daß in ihr irgendweldye Clemente einer progrejjiven 
Entwidelung enthalten waren? Das Syftem der Landwirthichart 
ftand auf einem außerordentlich niedrigen Niveau, die Ergiebigfeit 
der Felder war minimal, die von den Vorfahren ererbten Lebens: 
formen verblieben ohne jegliche Veränderungen, und jede nad: 
folgende Generation erhielt die Phyſiognomie volftändig fertig: 
gejtellt von der vorhergehenden Generation. Und zu denfen*), 


*) Diefe Bemerkung bezieht fich nicht auf die rufjiihe nationale Partei, jondern 
auf viele hausbadene Liebhaber des ruſſiſchen Alterthums. 
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daß eine etwas größere Genügſamkeit, größere Vorräthe an Land, 
Wald und Vieh, — was in der That das bäuerliche Hausweſen an 
vielen Orten Rußlands auszeichnete — eine Bürafchaft für die Möglichkeit 
der Anhäufung von Kräften inmitten des Bauerftandes waren, die 
fähig gewejen wären, die rujjiihe Landwirthſchaft umzugeftalten, 
bedeutet Dasfelbe, wie die Kirgifen oder Baſchkiren mit ihren 
reihen Vorräthen an Land und Waffer, mit ihren Pferdeheerden, 
für fähig zu Halten, neue progrelfive Wirthichaftsprinzipien im 
Vergleich zu dem, was von den Kulturvölfern gethan worden ift, 
auszuarbeiten. 

Was wir über die Landwirthſchaft Rußlands vor der Reform 
gefagt Haben, dasſelbe muß mit unbedeutenden Abänderungen 
in den Einzelheiten über unjere Hausinduftrie und unjer Handiwerf 
gefagt werden. Die Hausindujtrie ift im mittleren und nördlichen 
Rußland unter dem Einflujfe Elimatifcher Bedingungen entftanden; 
der Reihthum an Rohmaterialien in der einen oder anderen Gegend 
beiyleunigte ihre Entwidlung; jie paßte fi) den Forderungen des 
Marktes an und veränderte fih almählih in Uebereinftimmung 
mit jeinen Nachfragen. Diejes Gebiet war der Einwirkung des 
Gutsbeſitzers niht ganz fremd. Die einen von ihnen pflanzten 
inmitten der Bauern neue Gewerbe an, indem fie mit Necht hierin 
eine Ergänzungsquelle der Einnahmen fahen; bisweilen begann die - 
Anpflanzung eines Gewerbes inmitten der Hofknechte, und erft 
jpäter ging das Gewerbe in die Bauerjtuben über. Andere Guts— 
bejiger intereſſirten fi) für Schon beitehende Gewerbe und gaben 
ihren leibeigenen Hausinduftrielen Modelle zu neuen Erzeugniffen. 
Allen die Einwirkung des Gutsbeſitzers auf die Gewerbe war falt 
immer eine technijche Einwirkung in des Wortes weiter Bedeutung. 
Die Anpflanzung eines neuen Gewerbes war ein Verpfropfen neuer 
techniſcher Kunitgriffe; das Vorjchreiben verbefjerter Modelle war 
eine Vervolllommnung ſchon befannter technischer Runftgriffe. Hier: 
bei wurde nichts für die Schaffung der Form des Gewerbes gethan, 
und allen Bedingungen jener Zeit gemäß fonnte auch nichts gethan 
werden. Vorhanden waren Die althergebradhten Organilationen, 
die Familie, die Genojjenjchaft und die Werkjtätten der Hofleute; 
dad Gewerbe gerieth, in Abhängigkeit von Zeit und Ort und von 
jeinen Eigenheiten, in eine fertige Organijation und ſetzte fi in 
ihr jet. Auf ſolche Weile war auf diejem Gebiete fein Raum für 
eine wirthichaftlihde Schöpferthätigfet. Aber Rußland vor der 
Reform hat und auch eine jtädtiihe Induſtrie Hinterlaffen. 
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Ob fie viel oder wenig entwidelt war, — fie bot durchaus nichts 
Eigenartiges, was von irgendwelchen bejonderen, urwüchſigen 
Zügen bei ihr zu reden erlaubte. Das ftädtiihe Handwerk, grob 
in technifcher Beziehung, erinnerte an das weſteuropäiſche Hand- 
werksweſen, wie es 50 bis 100 Jahre vor dem war, und unter 
Ihied fih von ihm durch eine äußerſt unvortheilhafte Eigenheit, 
durd) die volljtändige Vereinzeltheit der Produzenten und die Un: 
möglichkeit, den Zünften Qebensfähigfeit geben zu können, wonach 
Peter I. und Katharina I. ftrebten. Aber die Ordnung der Zünfte, 
die ein lebendiges Zubehör des weſteuropäiſchen Handmwerfes mar, 
übte auf die Kleininduftrie in der Beziehung einen guten Einfluß 
aus, daß fie die Produzenten in eins zufammenfügte, die Gemein: 
Ihaft erleichterte, als die Ziele und Beltrebungen der Zünfte ihre 
Zeit abgelebt hatten und den Forderungen, die die Induftrie der 
Neuzeit hervortreten Tieß, nicht genügten, da half die Gewohnheit 
der Gemeinschaft den Handwerkern bei der Gründung vericdhieden: 
artiger Verbände, die den Bedürfnijien des neuen Wirthichafts: 
weſens entiprachen. 

Endlidy hatte da3 Rußland vor der Reform auch eine Oro}: 
indujtrie. Die Dimenfionen der großinduftriellen Etablijjements, 
die Produktivität der Arbeit in ihnen, die Summe ihrer Umſätze, 
die Zahl der Zweige, in die fi die Mafchine jchon den Mey 
gebahnt Hatte, wurden durch bedeutend beicheidenere Yiffern aus: 
gedrüdt, ala in der Gegenwart; allein vor 40 Jahren waren alle 
diefe Thatfachen Rußland ſchon befannt. Wer da behauptet, das 
die Großindujtrie ihren Anfang erjt jeit den 60er Jahren in Ruß— 
land herleitet, der fennt entweder nicht die Geſchichte der ruſſiſchen 
Induftrie, oder er entjtellt abjichtlich die Wirklichkeit. Die erſten 
Keime der Manufaktur, die fi) in Rußland auf die Regierung 
Peters I. beziehen und Hauptjächlih in Folge der Regierung: 
unterftüßung entitanden waren, erhalten zur Zeit Katharinas I. 
eine merfliche Entwidlung. Den erjten Decennien unfere3 Jahr— 
Hunderts find große, hauptjächlich Poſſeſſionsfabriken und Etabliſſe— 
ment3*) befannt, in den 50er Jahren finden wir aber ſchon in 
der Baummolle-, Leinen-, Wollenproduftion in den Gouvernement3 
Moskau, Wladimir, Petersburg und an einigen anderen Orten 
einen volljtändig abgejchloffenen Typus von großinduftriellen Unter: 


*) Noffeffionsfabrit heißt eine vom Staate fubventionierte Fabrik, die auf einem 
Grundjtüde, das die Regierung einer gegebenen Perſon zur Errichtung eines 
induſtriellen Etabliſſements verliehen hat, aufgebaut iſt. 
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nehmungen. Nah Sfamoilows ſtatiſtiſchem Atlag wurden im 
Gouvernement Moskau im Jahre 1843 22 Baumwollfpinnereien, 
Die 155404 Spindeln hatten und 8348 Arbeiter bejchäftigten, ge: 
zählt. Aber in anderen Zweigen diefer Induſtrie — in der 
Weberei, Bleicherei, Färberei und in dem Bedruden der Baum: 
wolleerzeugnijje wurden 382 Etabfijjements gezählt; fie produzirten 
in Summa für 121/; Millionen Rubel und befchäftigten 42500 
Arbeiter. Auf Solche Weile hatte eine Baummollipinnerei im 
Durchſchnitt 379 Mann und ein Etabliffement einer der anderen 
Baumwollproduftionszweige 111. Tengoborffij, der über die Lage 
der Induftrie zu Ende der 40er und zu Anfang der 50er Jahre 
Mittheilungen macht, nennt in Petersburg, Moskau und im Gouverne- 
ment Wladimir einige Baummollipinnereien mit 900 — 1000 
Arbeitern eine jede*). Im; Jahre 1849 gab e3 im Gouvernement 
Moskau in der Wollenbearbeitung 132 Ctabliffements, die bis 
gegen 30000 Arbeiter bejchäftigten; einige Yabrifen hatten je 
500—1000 Arbeiter und mehr. Im Jahre 1843 gab es in 158 
Fabriken für Seidenerzeugnijjie im Gouvernement Moskau 15900 
Arbeiter. Der Beginn des Eifenbahnwejens, das die Entwidlung 
der Großinduſtrie begleitet, bezieht fi auf die 50er Jahre: in 
diefer Zeit eben wurden die Nikolai-, Petersburg-Warſchauer und 
Moskau-Niſhnij-Nowgoroder Linie dem Berfehr geöffnet. Der Be: 
ginn der Flukdampfichiffahrt füllt auf die 40er Jahre. Schließ— 
ih, wenn die Entwidlung der Privatfreditinftitutionen ſich erſt 
auf die letzten dreißig Sabre bezieht, jo finden wir auch in 
Rußland vor der Reform die Tendenz des Staates, den Kredit 
durh Halten des Disfontofages auf einem micht hohen Niveau 
jowohl für die Gutsbeſitzer, als auch für Perſonen der induftriellen 
und fommerziellen Klaſſen zu erleichtern. Mithin hat die Be— 
freiung der Bauern in Rußland einige Zweige der Großinduſtrie 
recht entwicelt angetroffen. Rußland hat nicht erjt ſeit den 60er 
Sahren begonnen, aus dem wejteuropäiichen Leben das, was ihn 
ganz und gar nicht befannt war, zu ſich herüberzutragen, jondern 
es hat, nachdem 3 jeine Gejellfchaftgordnung verändert, die Bauern 
befreit hat, das Wachsthun derjenigen Elemente der privatfapt: 
talijtiichen Großproduftion, die fich jchon bedeutend früher in unjer 
Vaterland einen Weg gebahnt Hatten, erleichtert. 

Deßhalb muß man, wenn man von dem ©efüge des rufjischen 





*) Tengoborftij. Ueber die Produftionsfräfte Nußlands. 1858, II, Seite 
353, 251 —58 und 280. (An ruſſiſcher Sprache). 
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Lebens, das wir von Rußland vor der Neform als Erbtheil 
erhalten haben, jpricht, auch mit der in einigen Zweigen bedeutenden 
Gropproduftion rechnen. In der Welt der damaligen rufliichen 
Großinduſtrie Hatte ſich ſchon — obwohl jie, wiederhole ich, mit 
der jegigen weder quantitativ noch qualitativ verglichen werden 
fann -- eine gewijje Erfahrung angejummelt, hatte ſich jchon eine 
gewiſſe Routine in der Urganijation des indultriellen Lebens ge— 
bildet. Diefe Erfahrung konnte nicht rejultatlos bleiben. Die 
Großinduſtrie, die jchon in ich ſelbſt Kräfte für eine weitere Ent: 
wicklung und Verdrängung der Stleinproduftion bejaß, begann um 
jo rajchere Fortſchritte zu machen, als fie ſich verſchiedenartiger auf: 
munternder Mapregeln von Seiten der Regierung erfreute. Wenn 
dieſe Theile des ganzen Syſtems der ruſſiſchen Volkswirthſchaft vor 
der Befreiung der Bauern im ruſſiſchen wirthſchaftlichen Leben 
irgend etwas ſchaffen konnten, jo Doch nur im Sinne der Ent: 
widelung und Seltigung der privatfapitaliftiihen Großproduktion. 

Wir machen folgende Echlußfolgerung: Die juridiſch-ökonomiſche 
Ordnung vor der Neform bot feine Bedingungen für Die Um: 
Ihöpfung der rujjiihen Volkswirthſchaft nach einem neuen Muſter, 
das außerhalb der Grenzen unjerer Heimath eine unbefannte Loſung 
geweſen wäre. 

Allein, wir haben die Hauptſache nicht berührt, wir haben 
unjere Yandgemeinde, unſere Öenoffenjchaft, unſere Hausinduftrie 
nicht berührt. Bon ihnen reden, heißt — von der Gegenwart 
reden; und deßhalb haben wir, indem wir von Rußland vor 
der Reform Sprachen, dieſe Bedingungen für eine Weile auper Acht 
gelajfen. 

Aljo, vor allen Dingen die Landgemeinde Mit ihrem Bau 
und Leben iſt Die Dauptzuverficht der rujjtichen nationalen Partei 
verbunden. Wenn wir die Yandgemeinde beurtheilen, müſſen wir 
fie ſowohl als einen Verband, mit dem verjchiedenartige Erfolge 
der Landwirthſchaft in Einklang gejegt werden können, als aud) 
als einen Verband, der als Hüter einer großen Tchöpferijchen Kraft 
dient, die fähig iſt, das ruffische Leben zu erneuern und auch für 
andere Völker niegefannte Mujter zu fchaffen, betrachten. Als über: 
zeugter VBertheidiger der Landgemeinde halte ich alle Angriffe, die 
auf fie in eriter Beziehung gemacht werden, für ungeredt. Wenn 
gefagt wird, daß die rufjische Yandgemeinde erjtarrt iſt, daß fie zu 
einer ernitlichen Verbeſſerung in der Wirthichaft nicht fähig iſt, das 
die auf Einzelgehöften jigenden Bauern den Boden beſſer bearbeiten, 
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al3 die Yandgemeindebauern, jo kann man alle dieje Einwendungen 
durch den Hinweis auf zahlreiche in den Gouvernements Moskau, 
Twer, Jaroſſlaw, Smolenſk und in anderen beobadıtete Fakta 
widerlegen. Dieje Fakta, die von Verbejjerungen in der Landwirth— 
haft der Landgemeindeglicder Zeugniß ablegen, ſind jo befannt, 
daß wir feine Luft verjpüren, jie zu wiederholen. Allein dadurd), 
dag wir behaupten, und dabei ohne Vorbehalt behaupten, daß die 
Sandgemeindebauern Zen Boden gut bebauen und die Wirthfchaft 
vervollfommmen können, antworten wir nicht auf die zweite und, 
im gegebenen Falle, widjtigjte Jrage. Indem wir den Gemeinde- 
landbejig in einer Neihe mit dem PBrivatlandeigentdum beurtheilen, 
jagen wir, daß, wie das lettere nicht als Hindernik für die Erfolge 
der Zandwirthichaft dient, ebenjo auch die Yandgemeinde ihnen 
nicht im Wege jteht: Erfolge fünnen fich auf beiden Gebieten offen— 
baren. Und Rußland bietet gerade jolhe Bedingungen. Aber, 
indem wir all diejes jagen, beantworten wir noch nicht bejahend 
die Stage, ob die Landgemeinde die Ausarbeitung ganz neuer 
Formen der Bolfswirtdfchaft unterftügt, ob fie in ſich Elemente 
enthält, die unter dem Anſturm vieler feindlicher Einflüſſe der Um: 
gebung ftandhalten werden und dieſe ganze Umgebung oder den 
größeren Theil von ihr oder, zum mindejten, einen bedeutenden 
Iheil von ihr umarbeiten werden. Wenn wir unjere Yandgemeinde 
von diejer Seite beurtheilen, müſſen wir (abgelehen von den für 
ie ungünjtigen Eigenjchaften unjerer Geſetzgebung und Admini— 
itration) viele andere Bedingungen des rujfischen Lebens in Betracht 
ziehen. 1) Man darf nicht vergejjen, daß der Gemeindelandbejik 
der großrufjiichen Gouvernement® von dem privaten Bauerland: 
eigenthHum der Eleinruffiichen, weißruſſiſchen, ſüdweſtlichen Gouverne— 
ment3 umgeben it und daß in das Net der großrufjiichen Land: 
gemeinden überall das Privatlandeigentyum von Nichtbauern, und 
nicht nur das große und mittelgroße, jondern auch das Efleine, ſich 
eindrängt. 2) Das Privatlandeigenthum macht die Yandgemeinde: 
ordnung auch im der Hinficht bunt, dal die Yandgemeindebauern 
überall wohlerworbene Ländereien im Brivatbejit haben. 3) Die 
Atmojphäre, in der der Bauer als Glied der Landgemeinde athmet, 
und die viele jeiner Intereſſen umfaßt, it von einer dichten Schicht 
Zhatjachen und Beziehungen umgeben, die in allem von dem Leben 
der Yandgemeinde, deſto mehr noch aber von ihrem Geiſte unter: 
ſchieden ſind. Als ſolche erjcheinen verjchiedenartige Beichäftigungen 
auf dem Gebiete der Induſtrie und des Handels, die eine Menge 
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Bauern ergreifen und ihr einen Ergänzungsverdienit gewähren. 
AS ſolche erfcheinen endlich noch die Beichäftigungen mit der Land: 
wirthichaft von Seiten der Yandgemeindeglieder auf dem Gemeinde: 
lande. Sowohl im Bau des ruflischen Lebens, als aud in der 
Thätigfeit verjchiedener Gefellichaftsgruppen ſogar jeines eigenen 
Kreifeg macht der Yandgemeindebauer täglich Beobachtungen, daß 
das individuelle Prinzip dem Menjchen, wenn e3 ihm einmal ge: 
glücdt ift, große VBortheile bringt. Er fieht, wie fein Landsmann, 
nachdem er feine Barzelle für einen Spottprei® an den Nachbar 
verarrendirt hatte, in die Haupt: oder Gouvernementsſtadt gefahren 
it, fi) mit dem Handel befchäftigt und Geld erworben hat. Er 
jieht, wie ein anderer Landsmann mit einem Hausindujtriellen 
Stübchen begonnen hat und in 20 Jahren zu einer großen Yein: 
wandfabrif gelangt it. Er weiß, daß ein Dritter, nachdem cr 
1000 Rubel eingejpart Hatte, fich in der Fremde ein Landſtück ge: 
fauft Hat und ſich nicht genug über feinen Roggen und Hafer 
freuen fann, ruhig, ohne Lärm feine Wirthichaft verbejjert und 
jeinen Wohlſtand befeitigt. Wohin er auch nur bliden mag, überall 
jicht er und nicht nur im Sreife der Herren, die von ihm durd 
Kleidung, Sprache, Beichäftigungsart und durch das ganze Gefüge 
des Lebens unterjchieden find, ſondern auch unter den Seinen, dub 
materielle Wohlfahrt nicht auf dem Boden der Erhaltung, Feitigung 
und Entwidlung der Yandgemeindezujtände erreicht wird, jondern 
auf folden Grundlagen, die mit der Yandgemeindeordnung gut 
feinen Zufammenhang haben. Er fieht, daß das Geheimnik der 
Sicherung der materiellen Verhältniſſe darin ſteckt, entweder durd) 
hartnäckige Arbeit oder äußerte Sparjamfeit oder zufällig die enten 
taufend, fogar nur Hundert Rubel zu erwerben und darauf, geitügt 
auf freie Lohnarbeit, der Herr einer möglichſt großen Zahl von 
Arbeitshänden zu fein. Mit einem Wort, wenn wir zugeben, dab 
der Durchſchnittsmenſch vor allem nach) der Sicherung des materiellen 
MWohlitandes jtrebt, daß er ſich faft immer von egoijtijchen Beweg— 
gründen, die nur jelten unter dem Einflufje des Gefühls der 
Nüächitenliebe zurüdtreten, leiten läßt, dann werden wir aud) jagen, 
daß dem Landgemeindebauer entweder aus unmittelbariter Pe 
obadjtung oder vom Hörenfagen verjchiedenartige und zahlreiche 
Wege befannt find, die zu dieſem Ziele führen und die zu der 
Zandgemeindeordnung oder der Yandgenteindearbeit nicht einmal in 
einem entfernten Verwandtjchaftsverhältniß jtehen. Indem mit 
dieſes jagen, verneinen wir durchaus nicht für einzelne Land— 
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gemeinden und ſogar für eine, abjolut genommen, große Zahl 
Landgemeinden die Möglichkeit, nicht nur eine vervollfommnete 
Wirthichaft führen zu können, jondern auch in der Benugung des 
Bodens und in den gegenfeitigen Beziehungen denjenigen Prinzipien 
folgen zu können, die dem Gefühle der Gerechtigkeit am meijten 
entjprechen. Allein, es ijt für uns unzweifelhaft, daß das Beifpiel 
der erjteren durchaus nicht die verführerischen Bilder der Beifpiele 
ganz anderer Art, die man auf jedem Schritte fieht, verwifchen 
kann. Bergleichen wir. Die Landgemeinde legt einen Moraft 
troden, verwandelt ıhn in eine Wieje, in Folge deſſen fich die 
Fläche der Heuſchläge eines jeden um eine halbe Defljatine ver- 
größert; dies entjpricht einer Sahreseinnahme von 10 Rubel. Das 
Dorf führt das gemeinfchaftliche Zupflügen der Ausjaat ein, baut 
einen Kornvorrathsfpeicher, hält in ihm vollitändige Getreidevor- 
räthe, in Folge dejfen jeder Hauswirtd Saatkorn zu 60 Kopeken 
das Bud, anstatt eine® Rubels (der Preis, der den örtlichen 
Wucerern gezahlt wird) haben fann und 8—10 Rubel im Jahre 
eripart. Nehnliche Fakta dienen als hervorragende Kennzeichen 
einer progrefjiven Bewegung in der Landgemeinde und gewähren 
in der Gejammtheit den ©emeindegliedern jehr ernite Bortheile. 
Aber wie verbleichen fie bei dem Bergleiche mit dem fteinernen 
Haufe, das Nachbar Iwan, mit dem Handel befchäftigt, in Moskau 
erworben Hat, oder mit der Kolonialwaarenhandlung, die Waſſilij 
eröffnet hat, oder mit der Xeinwandfabrif die Grigorij er- 
richtet hat.. Die Vortheile, die die Landgemeinde bietet, befriedigen 
viele; aber abjolut genommen find fie ſehr bejcheiden und die 
energijcheren und begabteren Zandgemeindeglieder find immer bereit, 
ihr Glück außerhalb der Landgemeindeordnung zu verfuchen, um 
einen größeren Profit zu erhalten. Aber jeder neue oder ſogar 
einfach merkliche Brofit Hat ſchon an und für fih, unabhängig von 
den äußeren Kräften, die die Zandgemeinde zerjegen, den Einfluß, 
daß er alle, die da fühlen, daß fie, wenn auch nur ein wenig 
fliegen fünnen, die Flügel auszubreiten verführt. Gegen alles, was 
wir gejagt haben, fann die hauptjächliche Einwendung erhoben 
werden, daß dieſe Einflüjfe jet mächtig find, daß die Lage der 
Dinge eine ganz andere wäre, wenn nach der Befreiung der Leib» 
eigenen das ruſſiſche wirthichaftliche Leben in ein anderes Bett 
geleitet worden wäre. Wir laffen vorläufig die Frage offen, welcher 
Mittel man fich bedienen mußte, um dem ruffischen Leben eine 
Richtung zu geben, die von der, die es angenommen hat, fcharf 
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unterjchieden wäre. Allein wir wollen jagen, daß auch in dem 
Nußland vor der Reform die von mir aufgezählten Einflüfje, Die 
Ihwächer waren als jeßt, recht mächtig waren. Auch zu jener Zeit 
war der Gegenjtand des allgemeinen Staunens und Neides, dus 
nahahmenswürdige Beispiel durchaus nicht der Wirthſchaftsbauer, 
der bejjer als andere das Feld des Gutsbefigers oder fein eigenes 
beitellte und mit dem ganzen Geprüge feines Charakters bereit war, 
die Örundelemente der Yandgemeindeordnung aufrecht zu halten, 
jondern derjenige, den der Gutsbeſitzer gegen Zahlung einer Ab: 
gabe (Obrof) fortgelafien hatte, der in der fremde eine Bude, 
Werkitätte, ein jteinerne® Haus erworben hatte und jchlieglich auf 
eine jolche Stufe materiellen Wohlitandes gelangt war, daß der 
Gutsbeſitzer genöthigt war, ihm die Freiheit zu ſchenken. 

Was verjprachen aber die rujjiihen Genofjenfchaften für die 
Sache der Entiwidelung der genofjenjchaftlichen Produktion in Rußland, 
als Gegengewicht gegen die privatkapitaliftiihe Induſtrie? Tie 
Genoſſenſchaften find in Rußland zahlreich und in vielen Gewerben 
verbreitet. Die Nachrichten, über die wir in Betreff dieſer Form 
der Arbeit verfügen, jprechen uns von der häufigen Anwendung 
der Genojjenfchaften eben da, wo das Gemerbe nicht fomplizirt iſt, 
wo zwiſchen den Theilnehmern weder hinfichtlih der Kunitfertigfeit 
und anderer perfönlicher Eigenſchaften, die für ein gemeinjchaftlides 
Unternehmen nöthig find, noch Hinfichtlih der Rolle im Gewerbe 
große Unterjchiede eriitiren. Alles, was in der ruſſiſchen Literatur 
über die Genofjenichaften angeſammelt ift, überzeugt uns, daß die 
Genoſſenſchaften ſich beſonders feſt dort halten, wo ihnen cine alt: 
hergebrachte Gewohnheit, die die Glieder in ihren gegenieitigen 
Beziehungen leitet, Hilft, daß fie, endlich, aucd) in neuen Gewerben, 
wo fie früher nicht angewandt wurden, leicht entitehen, wenn die 
Einfachheit des Baucs des Verbandes und feiner Thätigfeit, ohne 
Mühe cine Analogie zwifchen der neuen Art der Genoſſenſchaft und 
der alten, die nad) dem Bewußtſein der Theilnehmer oder aber 
unbewußt für fie als Mujter gedient haben, feitzuftellen geitattet. 
Unzweifelhaft iſt es aud, daß eine Jahrhunderte lange Exiſtenz 
von Genoſſenſchaften in vielen Gewerben inmitten der Leute, Die 
ſich dieſen Beichäftigungen weihen, eine große Gewöhnung an 
genojjenfchaftlihe Gemeinſchaft großzieht. Nichts dem Nehnlides 
finden wir in der Mehrzahl der Zweige der Hausinduftrie und 
in3bejondere in der Großproduftion. Genofjenjchaften bilden hier 
jeltene Ausnahmen. Wenn die Hausinduftrie ihren reinen Typus 
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verliert und das indujtrielle Etablijjement nicht nur die Familien— 
glieder, jondern auch einander fremde Menjchen vereint, dann 
begegnen wir einem gemöhnlichen Eapitaliftiichen Unternehmen mit 
Zohnarbeitern. Db eine jolche Ion entartete Hausinduſtriewerk— 
ftätte 10, 5 oder fogar nur 3 Arbeiter bejchäftigt, fie gehört zumı 
Typus der privatfapitaliftiichen Unternehmungen. Wenn wir ung 
aber in das Gebiet der Großproduftion oder fogar nur mittelgroßen 
Produktion erheben, wo ein Induftrieetabliffement einige zehn Arbeiter 
hat, jo finden wir gar feine Genoſſenſchaften. Es verjteht fi), daß 
ihre Abmejenheit unter den Baummollfpinnereien oder Majchinen- 
baufabrifen nichts Wunderbares darjtellt. Aber ift e8 nicht eigen 
thümlich, daß wir unter Zehn: und Hunderttaufenden unferer haus— 
induftriellen Holzarbeiter, Schmiede, Schlofjer, Gerber die Genoſſen— 
ihaften nur als fehr feltene Ausnahmen antreffen? In Ddiefen 
Bewerben ift feine fomplizirte Technik, die die Großproduftion aus: 
zeichnet; in ihnen giebt es feine Schwierigfeiten, die mit der Er- 
werbung des Nohmaterial® oder dem Abſatze der Erzeugnijje 
verbunden ift, und nicht3deltoweniger entwidelt ſich die Genoſſenſchaft 
in ihnen nicht. Als Urſache dient der Umftand, daß beim Verſchwinden 
der Familienproduktion, bei ihrem Erjat durch eine andere Form 
ein Eeines Unternehmen mit Qohnarbeitern immer über eine größere 
Beweglichkeit, Gejchmeidigkeit, Anpafjungsfähigfeit verfügt, al3 die 
Genoſſenſchaft. Wie einfach dieſe Gewerbe auch jein mögen, fie 
ericheinen doc) bedeutend fomplizirter al3 die Jagd, der Filchfang, 
das LRaftentragen, die die größte Zahl Genoſſenſchaften liefern. 
Die Hausinduftriellen de3 Tiſchler- oder Schlofjergewerbes Haben 
es nicht leicht, ein taugliches Vorbild zu finden, um eine Genoſſenſchaft 
bilden zu können, es muß ein gewiſſer Denkprozeß vollzogen werden, 
um die Grundlagen der genoffenjchaftlihen Gemeinſchaft auszu— 
arbeiten. Hierzu gejellen fi) der Geldmangel und verjchtedene andere 
nebenſächliche und örtliche Bedingungen, die der Organifation einer 
Genoſſenſchaft Hinderlid find. Aber jeder Hausinduftrielle, der 
emige Hundert Rubel erjpart hat, hat Ausficht, feine Familien— 
produktion in eine Werkjtätte mit Xohnarbeitern ummwandeln zu 
innen. Hierzu muß er nur jo verfahren, wie Viele aus feiner 
Nachbarſchaft verfahren. Bereinzelte Genojjenfchaften, die hier und 
da in der Hausinduftrie entitanden find und wenn aud nur ein 
wenig die Produktion entmwidelt haben, bemweilen unzweifelhaft, daß 
die Genoſſenſchaftsform in vielen Zweigen möglich und anwendbar 
üt. Aber ſowohl dieſe vereinzelten Beijpiele, als auch noch mehr 
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die Genojjenjchaften, die bei den erſten Verſuchen ihrer Thätigteit 
zujammengefallen find, bemweilen, daß auf dem weiten Gebiete 
unjerer Kleingemwerbe, ſowohl der ſtädtiſchen, als auch der ländlichen, 
die Gewöhnung an eine genofjenichaftliche Gemeinichaft jehr gering 
it, der Boden hierfür nicht immer empfänglich ift, die perfönlichen 
Eigenſchaften der Induſtriellen oft denjenigen forderungen, die die 
Genoſſenſchaft an ihre Glieder ftellt, nicht entiprechen, und jede 
Genoffenijchaft bedeutend weniger Chancen für eine Entwidlung 
hat, al3 ein kleines privatlapitaliftiiches Unternehmen, aud wenn 
e3 jogar von einer geiltig beichränften und die Produktion zu 
verbejfern unfähigen Perſon geleitet wird. 

Biele Fakta aus der Welt der ruſſiſchen Genoijenichaften bemeilen, 
daß die Bedingungen zur Anwendung genofjenfchaftlicher Arbeit in 
einigermaßen fomplizirten Unternehmungen durchaus nicht günitig 
find. Wir finden genoffenschaftlihe Schmieden unter den Nagel: 
Ihmieden des Kreiſes Sfemjonom im Gouvernement Nifhnij: 
Nomwgorod. Mber ein Jeder hat jeinen eigenen Amboß und arbeitet 
ſelbſtändig. „Eine eigentlihe Genoſſenſchaft“, ein Zuſammen— 
ſchluß im Sinne einer gemeinfchaftlihen Produktion und Teilung 
des Erlöjes eriltirt nidt. „Wir würden einander übervortheilen“, 
jagen die mißtrauifchen Nagelichmiede.*) Es ift Har, daß die Er- 
richtung einer gemeinjchaftlichen Schmiede fehr Leicht tft, die genojjen: 
Ihaftlihe Produktion von Nägeln aber mit bedeutenden Schwierig: 
feiten verbunden ift. Herr W. W. bezeichnet bei der Bejchreibung 
der Genojjenjchaften, die fi in den einfachiten Gemwerben bilden, 
die Hindernijfe für die Bildung von Magazin- und NRohmatertal: 
genofjenjchaften, für den vortheilhaften Abſatz der Erzeugnijie und 
den Einfauf des Rohmaterials auf entfernten Märkten. Dies find 
jeine Worte: „Bet dem Fehlen von regelrecht organijirten Kredit 
inftitutionen für das Kleingewerbe und bei der Abhängigkeit, in der 
ſich Hinfichtlich des Kredites die Hausinduftrielen von den Auf— 
fäufern ihrer Erzeugniffe, die zu gleicher Zeit für fie aud die 
Lieferanten des Rohmaterials find, befinden, und bei der Unkennmiß 
des Lejens und Schreibens von Seiten der Hausinduftriellen und 
bei der unter ihnen eriftirenden Sjolirtheit und dem gegen: 
feitigen Mißtrauen — erſcheint unter ihnen die Organiſation 
von Verbänden zum en gros-Einfauf des theuren Rohmaterials 
auf mehr oder weniger entfernten Märkten als ein ſehr jchwer zu 


*) Das Haudinduftriegemerbe des Gouvernements Niſchnij-Nowgorod. 1894, 
206. (Zn ruſſiſcher Sprade). 
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verwirklichendes und deßhalb ſich felten ereignendes Ding. Wenn 
die aufgezählten Bedingungen der Bildung von Rohmaterial-, 
verhältnigmäßig noch einfachen, Genofjenfchaften Hinderlich find, jo 
dienen jie ald eine um fo größere Schranke für die genofjenjchaft- 
liche Produktion in Gewerben, die feine SEREIIERI DA TUNER Traditionen 
aufbewahrt haben. 

Mas muß man aber von der richtig beobachteten Thatſache 
erwarten, daß viele Hausinduftrien in Geſtalt von recht großen 
Manufakturen anfangen, fich darauf aber als ein Net von fleinen 
indujtriellen Familien- und jogar Einzeletabliffement3 entwideln? 
Die Vertreter der ruffiichen nationalen Partei find geneigt, dieſer 
Ihatjache die Erklärung zu geben, daß ſie an und für fi) die Unhalt— 
barfeit des Privatkapitalismus auf ruſſiſchem Boden beweife und 
tür eine jehr lange Erhaltung vieler Zweige unjerer Kleininduftrie 
bürge. 

Dieje Thatjache Hat, wie oft jie auch beobachtet werden möge, 
feine Bedeutung in der Trage nach dem Aufbau des rufjiichen 
induftriellen Qeben3 auf neuen und urwüchfigen Grundlagen. Dieje 
Thatſache erflärt fi durch technifche Eigenheiten der Gewerbe und 
bildet nichts Räthſelhaftes. Solange in der Produktion einfache 
Werkzeuge herrihen und Maſchinen unbefannt find, Solange können 
die Kleinjten Einheiten nicht ganz erfolglos mit großen fonfurriren, 
obwohl die legteren jich immer gewiſſer Vorzüge erfreuen, die mit 
ihren Dimenfionen verfnüpft find. Wenn wir irgend einen indu:= 
itriellen Rayon diefer Art beobachten, jo fehen wir Werkitätten mit 
einigen 10 Arbeitern, mit 2—3 Arbeitern, aber auch eine Syamilien- 
und Einzelproduftion. Wenn wir die Lage eines folden Rayons 
dur niehrere Sahre verfolgen, können wir von der Entjtehung 
ſowohl der allerkleinften Werkjtätten als auch rechtgroßer Etabliffements 
Zeugen fein. Wenn wir aber bei der Entjtehung der Induftrie in 
Itgend einem Rayon zugegen find, jo können in ihm in Folge 
ganz nebenjächlicher Umstände verhältnigmägig große Etablijjements 
der Bildung nach die älteften fein. Mit folchen Thatjachen macht 
uns die Geſchichte der ruſſiſchen Hausinduftriegewerbe befannt. 
Wenn der Gründer eines folchen ländlichen Gewerbes es aus der 
Stadt aufs Land Hinüberführt, ein Eleines Kapital hat, vielleicht 
auch in der Stadt eine recht große Werkſtätte beſitzt, jo gründet 
er, indem er ſich aufs Land verfeßt, ein induftrielles Etabliſſement 
von nicht ganz Meinen Dimenfionen. Die Bauern fehen jich die 
neue Produktion an und, da die Anſchaffung der Werkzeuge nicht 
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theuer zu jtehen fommt, fo beginnen fie id) mit dem Gewerbe ın 
ihren Hütten zu bejchäftigen, d. h. die kleinſten induftrielen Ein— 
heiten bilden fich jpäter als die größeren, die eben als die eriten 
Berbreiter einer gegebenen induftriellen Fertigfeit in diefem Rayon 
gedient haben. Tie Bildung von fleinen EtablijjementS nach den 
großen und ihre Exiſtenz neben einander fann viele Jahre, ſogar 
mehrere Generationen Hindurd) währen, bis in den technijchen 
Produftionsbedingungen, die dann die Kleininduftrie töten, eine 
radifale Veränderung vor fich geht. Es wäre vergeblich zu meinen, 
daß ähnliche Fakta irgend eine Hoffnung geben, daß in Dielen 
Gewerben eine [chöpferiihe Kraft eriltirt, die fähig ift, irgend etwas 
Neues zu Schaffen. Wenn in cinem ſolchen Gewerbe fih Die 
Familien- oder Einzelproduftion entwidelt, jo gehören fie natürlich 
durch ihre Form dem grauen Altertjume an. Wenn eine recht 
große Werkſtätte entiteht, dann entjteht fie nicht in Geftalt einer 
Senojjenichaft, fondern mit Rohnarbeitern. Und die Mufzählung 
von ruſſiſchen Hausinduftriegeiwerben, die fih aus recht großen 
Werkſtätten entiwidelt haben, erleichtert durchaus nicht die Aufgabe — 
in unjerer Sausinduftrie Elemente zu finden, die dafür Gewähr 
leiten könnten, daß der Privatlapitalismus ſich in der ruijiichen 
Volkswirthſchaft nicht entwideln wird. 

Was darf man von der Thätigfeit von Perjonen aus der 
gebildeten Klaſſe auf dem Gebiete der Umgeftaltung unferer Induftrie 
ermarten? Bevor wir dieſe Frage beantworten, wollen wir Die 
falihe Meinung Dejeitigen, als ob in Rußland die Glieder der 
gebildeten Klajjen bedeutend mehr, als im Welten, aus ihrer Mitte 
Männer ausfondern, die in hohem Maße vom Gefühl der Nächten: 
liche durchdrungen und bereit find, dem Wolfe beharrlidy und jelbit: 
verleugnend zu dienen. Für alle Diejenigen, die die Ruſſen für 
die Vertreter einer befonderen, höheren Civiliſation, für die Träger 
von geijtigen Prinzipien, von denen die anderen Völker feine Ahnung 
hatten und feine Ahnung Haben, halten, iſt eine ſolche Verirrung 
jehr anziehend. In ihren Grunde aber liegt die Scharfe Iſolirtheit 
der gebildeten Klaſſen und des gemeinen Bolfes. Im Weiten it 
fie lange geſchwunden und, indem fie ſich im ruffiichen Leben 
behauptet, verleiht fie vielen Thatſachen eine zu grelle, fait zauber: 
hafte Beleuchtung. In Amerifa und im Welten Europas, wo der 
Mittelſtand ftarf an Zahl und Bildung ft, wo die unteren Klaſſen, 
wenn aud; nur über foldye Kulturelemente, wie die Kenntnig des 
Leſens und Schreibens und die Elementarbildung, verfügen und 
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jih wenigſtens der einfachſten DBequemlichkeiten des materiellen 
Lebens erfreuen, fann eine Thätigfeit für das Volk, einerlei welche 
Sphäre fie auch berühren möge, nicht den Eindrud von irgend 
etwas Ungewöhnlichem, aus der hergebracdhten Ordnung der Dinge 
ganz und gar Heraustretendem machen. Hierzu tragen vor Allem 
ſolche Bedingungen bei, wie die große Zahl ſtädtiſcher Zentren, die 
gleihmäßig über die Kulturländer Wefteuropas verftreut find, 
die Dichtigfeit der Bevölkerung, die Bequemlichkeit der Wege und 
das allgemeine recht Hohe Niveau der Bedürfniffe. Auch der 
Wefteuropäer, der durch feine Thätigkeit in der Eigenſchaft 
als Lehrer, Arzt, Agronom auf dem Lande lebt, behält 
ſowohl mit den Bertretern des Mittelftandee, als aud 
mit den Städten den engjten Zuſammenhang bei und behält — 
wenn ed die materiellen Mittel geitatten — die Gewohnheiten und 
die Lebensweiſe bei, die er fich feit früher Kindheit angeeignet hat. 
Da die Bevölkerung der weiteuropäifchen Staaten eine Gefammtheit 
von zahlreichen Gruppen, von den höchſten big zu den unterften, 
mit folgerichtigen und durchaus nicht fcharfen Uebergängen von 
einer zur anderen, bildet, jo erzeugen die äußerlichen Eigenheiten 
im Leben des Menfchen im Vergleich zu dem Kreiſe, wo er wirkt, 
noch fein Miptrauen zu ihm und dienen nicht alg Hinderniß für 
jeine Thätigfeit. In England, Frankreich und Deutjchland verliert 
ein vornehmer und reicher Mann, wenn er jeine Gewohnheiten an 
Komfort bewahrt, wenn fie fih in feinen Manieren, jeiner Kleidung 
und der Einrichtung der Wohnung fundgeben, durch diejen Um: 
ftand nit um ein Haar in dem PVertrauen von Seiten der ein— 
fachen, armen, weniggebildeten Leute, deren Intereffen er aufrichtig 
und energisch dient. Ich erinnere mich des indrudes, den 
Schulze-Delitzſch auf mich gemacht hat. Er lebte in Potsdam 
bequem, gut, wie Leute des Mitteljtandes mit bedeutenden materiellen 
und fulturellen Bedürfnijfen leben. Sein Leben erjchien im Ber: 
gleich zu der Lebensweife der Handwerker und Heinen Wirthe, für 
die er den neuen Typus der Sreditintitutionen begründete, als 
vollitändiger Zuzus. Seine ganze Thätigfeit gehörte dem Volke, 
aber das Gepräge des weſteuropäiſchen Lebens geftattet nicht zu 
jagen, daß er mit feiner Thätigfeit ins Volk übergegangen war. 
Nein, er war auf feinem Plate geblieben, er war ein ©lied der: 
jenigen Gejellfchaftsgruppen geblieben, zu der er nach Geburt und 
Erziehung gehörte, und er diente als Zentrum, zu dem ſich aus den 
ärmiten, augjchließlich von Handwerkern und Arbeitern bewohnten 
Breugiihe Jahrbücher. Bd. LAXXVI Hit 2. 26 
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Stadtquartieren und aus den abgelegenſten Dörfern Beziehungen 
hinſtreckten. Und wie war es mit Ferdinand Lafalle? -- Weder 
die Geburt und Erziehung in einer reichen Kaufmannzfamilie, nod 
die Neigung zum Komfort, noch das Prunfen mit Kleidern, nod 
die Verbindungen mit Damen der großen Welt Hinderten ihn, ſich 
des unbegrenzten Vertrauens der Arbeiter, deren Bewegung unter 
jeiner Leitung eine große hiltorifche Bedeutung erhielt, zu erfreuen. 
Dafjelbe fann man von Hunderten und Taufenden viel weniger 
befannten Männern jagen. Dem Deutfchen und Franzoſen fommt 
der Gedanke gar nicht in den Sinn, daß der Arzt, der fich auf 
dem Lande niedergelafjen hat, um vorzugsweiſe unter den Bauern 
zu praftifiven, fich durch irgend etwas fcharf von den Provinzial: 
beamten, die in der benachbarten Stadt oder einem Flecken leben, 
unterjcheidet. Ihnen kommt e3 auch nicht in den Sinn, zu be 
haupten, daß der eritere mehr als der andere dem Volke dient. Mit 
einem Wort, die Thatjachen, die in Rußland beobachtet find, machen 
einen ganz anderen Eindrud, wenn wir diefelben in einer anderen 
Umgebung, in der, die wir im weltlichen Europa finden, beobaditen. 

In Rußland ift die Thätigkeit zum Nuten des Volkes — jo 
it e3 angenommen, fie zu benennen — in andere Bedingungen 
geftellt. In Folge von Urfachen, die ich Hiftorifch gebildet haben, 
unterjcheidet ſich das einfache Volk fowohl in den Städten ala aud 
ganz bejonders auf dem Lande fcharf von den gebildeten und 
wohlhabenden Klafjen nicht nur durch wichtige Lebensbedingungen, 
fondern auch durch die Eleinjten, rein äußerlichen Gewohnheiten. 
Dieje fcharfen Unterfchiede dienen als Urfache des Mißtrauens der 
einfachen Leute zu demjenigen, der, jei es in der Eigenfchaft eines 
Lehrers, Arztes, Rathgebers, ihm dienen will, aber feine Gewohn— 
heiten, die aus der Zugehörigkeit zu einem anderen, wohlhabenderen 
und gebildeteren Kreiſe entjpringen, beibehält. Wenn daher cın 
jolder Mann den ficher gejtellten Bevölkerungsſchichten entitammt, 
jo iſt er in Bielem genöthigt, feine Lebensweiſe zu ändern, fi dem 
zu nähern, was dem Auge der einfachen Leute gewohnt iſt. Eine 
jolche Menderung wird für viele auch deßhalb unausweichlich, weil 
ie aus den Städten aufs Land hinausgehen, in Zebensbedingungen 
treten, die nicht einmal die elementaren Lebensbequemlichkeiten 
bieten fünnen. Dieje Leute ziehen auch deßhalb die Aufmerfjamteit 
auf fich, weil fie bei dem allgemeinen Drange zum Staatödienite, 
der nicht jchwer tjt und genügend entjchädigt wird, und, obwohl 

non ſolchen Dienst vorbereitet, einen dornigen Weg ermwählen. 
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Hierzu gejellt ſich auch noch ein Umstand. Im Folge der tiefen 
Kluft zwifchen den gebildeten Klaſſen und dem Volke eriftirt in 
den oberen Gefellichaftsjchichten nicht das Gefühl und Bewußtſein 
von der Bolfsfolidarität und Einheit, dad Bewußtjein davon, daß 
die ärmften Klaffen auf das Aeußerſte einer allfeitigen Mitwirkung 
und eines uneigennüßigen Dienftes der gebildeten und wohlhabenden 
Leute bedürftig find und daraus wird das Mißtrauen zu vielen, 
die diefen Pfad wählen, geboren. 

Das find die Urſachen — und zum Theil äußere, - um deren= 
willen man diejer Erjcheinung eine größere Bedeutung beimißt, als 
fie verdient. Ein Hundert Deutihe, Franzoſen, Engländer, die 
ihre Thätigfeit ausjchlieglih den ärmſten Bevölkerungsklaſſen ge= 
widmet haben, fegen Niemand in Verwunderung. Aber ein rufjischer 
Edelmann, der mit einer Partie Ueberfiedler nad) Sibirien gefahren 
it, um ihnen die Aufſuchung eines geeigneten Stüdes Land zu 
erleichtern, wird zu einer bedeutenden Perjönlichkeit. Die Zeitungen 
erheben ihn dafür, daß er jeine Kräfte dem Volkswohle widmet. 
Die Adminiftration giebt ihm wiederholt zu verftehen, daß er eine 
Beihäftigung erwählt Hat, die einem ruffiihen Edelmanne nicht 
ganz geziemt. — Wenn man fi) aber von den Unterſchieden der 
Umgebung, in der Leute der gebildeten Klaffen bei und und im 
Welten zum Nutzen des Volkes thätig find, losmacht, fo ermeilt 
es fih, daß dort eine bedeutend größere Menge Arbeit geleijtet 
wird, als bei und. Erinnern wir und meinetwegen an die 
UniverfitätSbewegung, die in den 70er Jahren begann, um die 
Wiffenichaft ind Volk zu leiten. Die Zahl der Männer der Witjen- 
Ihaft, die an Diefer Bewegung Theil genommen, die Zahl der 
Arbeiter und Bauern, ‚die den zahllojen Vorträgen in jtädtijchen 
und Jandwirtbichaftlichen Vereinen gelaufcht haben, die Mannig- 
faltigfeit der Kenntniſſe, die ind Leben gerufen find, find jo groß, 
daß e3 jonderbar wäre, im ruſſiſchen Leben irgend etwas Paralleles 
auffuchen zu wollen. Vergeſſen wir nicht die äußeren Hinderniffe, 
mit Denen verjchiedene Arten diefer Thätigfeit in Rußland ver- 
bunden jind, den Argwohn und das Bekritteln, die nicht jelten ein 
Ioyales Beginnen paralyjiren. Indem ich alle dieje Hinderniffe 
erwähne, jehe ich jedoch feinen Grund zu behaupien, daß die 
ruſſiſche gebildete Gejellihaft, jogar im Falle des Schwindens der 
äußeren Schranken, eine größere Energie und eine größere Selbft- 
verleugnung beim Dienſt in den ärmſten Volksklaſſen, ala wir e3 
im Weiten finden, an den Tag legen würde. 


26* 
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Uebertreiben wir aljo nicht die Kräfte und Mittel, vie in 
Nupland aus dem Schoße der fichergejtellten Klafjen dem Volke 
zugeführt werden. Betrachten wir vielmehr, welchen Einfluß dieſe 
Zhätigfeit haben Fann. 

Wir Dürfen abjehen von der Zhätigfeit von Beamten, Geiſt— 
lichen, Lehrern, Werzten und betrachten das Thun der Perjonen, 
die ihre Kräfte dem Dienfte des Volkes wirthichaftlich geweiht haben. 
Dieſe Thätigfeit kann fich in eine zweifache Form Heiden: a) in die 
Form der abgejchloffenen ZThätigfeit der Perjonen der gebildeten 
Klafie, die ſich ſowohl durch die Lebensweiſe als auch durch die 
Beichäftigung dem Dorfe nähern und deßhalb auf die bäuerliche 
Bevölkerung Einfluß haben fönnen und b) in die Form von 
ipeziellen Sorgen um da3 wirthichaftliche Leben der ärmften Klajjen, 
wobei das Glied der gebildeten Klaſſe diefe Sorgen als den haupt: 
fächlihen oder fogar ausſchließlichen Zweck feines Lebens Hinitell. 
Als Beifpiel des erjieren können diejenigen Landsleute aus der 
gebildeten Klafje dienen, die fich einzeln oder in Gruppen auf dem 
Lande niederfegen, an die Führung der Wirthſchaft herantreten und 
ihr Leben (wenn fie aud) fogar einige Gewohnheiten gebildeter 
Menſchen beibehalten) bis zu eimem ſolchen Grade vereinfachen, 
daß fie die Kluft, die bei uns überhaupt die Intelligenz vom Bolfe 
trennt, ausfüllen. Als Beifpiel des Ietteren können diejenigen Ber: 
fonen dienen, die unter den Hausindujtriellen Genofjenjchaften er: 
richten, die Technik der Landmwirthichaft oder der Gewerbe ver: 
vollfommnen und die geichaffenen Einrichtungen leiten. Sowohl in 
dem einen, als auch im anderen ‘alle kann der Einfluß fehr grob 
fein; und es iſt fogar .nicht leicht zu entjcheiden, wann er be 
deutender if. Ich bin der Meinung, dab die Männer der eriten 
Gruppe in dem fie umgebenden Kreife jogar größere Spuren Hinter: 
laffen können, als die Perjonen, die die zweite Form der Ein: 
wirfung erwählt haben. Der Organifator einer Genoſſenſchaft 
unter Hausinduftriellen und Handwerkern oder der Technologe, der 
dieje Leute mit neuen Kunftgriffen der Produktion befannt mad), 
fann, fogar bei vollem Bertrauen zu ihm, doch von der Seite 
Semandes den Gedanken hervorrufen, daß er jelbit, der Organijator, 
im alle des Nichterfolges des neuen Unternehmens nichts riskirt, 
nicht3 verliert und auf einen Weg abſchwenken kann, der ihm bie 
materielle Wohlfahrt ſichert. Hinfihtlih der Landleute aus der 
gebildeten Klajje hat aber eine ähnliche Vorausjegung und ıhre 
Folge, das verringerte Vertrauen jchon deßhalb keinen Boden, 
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weil diefe Leute fich nit mit dem Ziele tragen, die Lebensweiſe 
irgend Jemandes einzurichten oder umzugeltalten, fondern fich ſelbſt 
mit ihren Intereſſen an die gegebene Bejchäftigung feffeln und 
nachdem fie hierauf alle materiellen, gewöhnlich jehr befcheidenen 
Mittel verwandt haben, fi um den Ausweg aus diefer Lage und 
eine Veränderung der Lebensbedingungen bringen. Außerdem find 
diefe Leute mehr durch das Beilpiel als durch Wort und Unter: 
weilung thätig. Die Einwirkung kann in Ddiejen beiden Formen 
fruchtbar fein. Allein es ift intereffant, die Art diefer Einwirkung 
aufzuflären. inwieweit eine ſolche Gemeinſchaft darauf gerichtet 
it, um das Niveau der geiftigen Entwidlung eines gegebenen 
Dorfes oder einer Öruppe de3 gemeinen Volkes zu heben, injoweit 
kann man auf unzweifelhaft nügliche Refultate rechnen. Dan kann mit 
vollem Grunde auch dann auf günftige Rejultate rechnen, wenn die 
Thätigkeit folder Leute die Hebung des Niveaus der Technik, Die 
Verbeſſerung der Werkzeuge, die Hilfeleiftung an Bauern in der 
Landwirthfchaft oder an Handwerker und Hausinduftrielle in irgend 
einer Vorbereitung zu einem Gewerbe zum med bat. Aber von 
al diefen Einflüffen ift e8 unendlich weit bis zum Einfluffe im 
Sinne einer Umgejtaltung des mwirthfchaftlichen Lebens. Faſt ein 
jeder wird die Vortheile der Phosphoritdüngung, einer guten Saat, 
einer verbejlerten Viehgattung verjtehen. Aber nur jehr wenige 
find bereit, fich nicht nur mit dem Gedanken von der Nüblichfeit 
der genoſſenſchaftlichen Gemeinſchaft vertraut zu machen, fondern 
auch in ſich diejenigen Charaktereigenjchaften heranzuziehen, die für 
den Erfolg der genoſſenſchaftlichen Arbeit nöthig find. Und dies 
bezieht fih in gleihem Maße ſowohl auf die Fälle, wenn Perfonen 
der gebildeten Klafje in den Beltand einer gemiffen Gruppe treten 
und jie leiten, al8 auch auf den, wenn fie einen neuen Wirth: 
ſchaftstypus ſchaffen und durch ihr Beilpiel wirken. Die Genoſſen— 
\haften, die in Rußland dank der Thätigfeit intelligenter Perſonen 
eritiren, fönnen an den Fingern aufgezählt werden. Eine wie 
wichtige und fogar wie große Bedeutung in ſozialem und kulturellem 
Sinne wir auch immer einer jeden der exiftirenden Genoffenfchaften 
beimefjen mögen, wir dürfen vor zwei Thatjachen die Augen nicht 
verihließen: 1) vor der zu geringen Zahl der Genofjenjchaften und 
2) vor der fehmierigen, faum zu überwältigenden Mühe, die auf 
den Theil der Organifatoren und Gründer fommt. Alles, was von 
der Pawlowſchen Genoſſenſchaft von Hausinduftriellen während 
ihrer nur Sjährigen Eriftenz durchgemacht worden ift, beweift, daß 
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die Thätigfeit der Drganifatoren nicht nur durch Mangel an Gelb, 
Kredit, dur techniſche Unvollfommenheiten der genofjenfchaftlichen 
Werfftätte erſchwert wird, fondern auch durch die Nothmendigkeit 
"des Kampfes mit foldhen Charakterzägen der Genoſſenſchaftsmit— 
glieder, die aus allen Bedingungen der Lebensweiſe refultiren, 
durch die Nothwendigfeit, alle Kleinigkeiten im Leben des Unter: 
nehmen3 leiten zu müffen, damit e3 nicht refultatlos bleibe.*) 
Wenn mir die mwirthichaftlihen Fakta des ruffiihen Lebens be: 
obachten, jehen wir, daß die Dorfbevölferung ſich verfchiedene 
Neuerungen der Technif aneignet; obwohl, relativ genommen, die 
technifchen Verbeſſerungen langfam fortjchreiten, allein die Fälle, 
in denen die Phosphoritdüngung eingeführt wird oder der ruffiiche 
Hakenpflug durch den (jchwedilchen) Pflug erjegt wird oder neue 
NRohmaterialien in Gebrauch kommen, drüden fi, abfolut ge 
nommen, durch redt große Hiffern aus. Uber Genojjenjchaften 
des neuen Typus giebt es wenig, auffallend wenig.‘ E3 iſt wahr, 
daß verjchiedenartige äußere Hinderniffe oft der Gründung von 
Genofjenihaften im Wege Stehen. Allein, wenn die Sache nicht jo 
ſchwierig wäre, wenn die Zahl der Berfonen der gebildeten Klaiie, 
die fähig find, die Produftionsform umzugeltalten, und die bereit 
find, auf diefem Gebiete dem Volke zu dienen, wirklich jo groß 
wäre, wie gejprochen mwird,**) fo hätten wir bedeutend mehr Ge: 
noſſenſchaften. Vergeſſen wir nicht, daß unfere Literatur feit der 
Mitte der 60er Jahre diefe Frage nicht verläßt, fie in den Details 
ausarbeitet und nicht nur das Intereſſe für diefe Form der Arbeit, 
jondern aud) den Glauben an ihre ungeheure Bedeutung gerade 
für unfer Vaterland aufrecht erhält. 

Als das andere Iehrreiche Beiſpiel dienen die Kolonien der 
Landsleute aus der gebildeten Klaſſe. Es giebt ihrer im Ganzen 
jehr wenige. Die hervorragendfte ijt Kriniza im Schwarzmeerbestrf, 
die im Jahre 1885 von W. W. Seropfin und feinen Freunden 
gegründet worden ift. Dieje Kolonie hat auf die benachbarten 
Bauern einen mwohlthätigen Einfluß gehabt. Die genoſſenſchaftliche 
Arbeit, die der ganzen Wirthichaft der Kolonie zu Grunde gelegt 


*) Die Leiter der Pawlowoſchen Genofjenichaft, die Über viele günjtige Ve 
dingungen verfügt, zweifeln, ob die Genoſſenſchaft fi) Halten könnte, wenn 
fie fie verlaſſen würden. s 

*+), Mie gering die Zahl diefer Perfonen ift, wird durch die Thatiache bemiclen, 
dak man für die letzten 20 Jahre auch feine 10 Perſonen aus der gebildeten 
Klaffe herzählen fann, die al8 Gründer oder Leiter von Genoffenjchaften be 
fannt geworden wären. 


Gegenwart und Zukunft der ruffiihen Volkswirthſchaft. 407 


ift, Die Treue, die die Kolonie im Laufe von 5 Jahren Ddiejem 
Prinzipe bemiejen Hat, Die unaufhaltſame Entwidlung der An= 
fiedlung — alle8 macht diefe Gemeinde augenfcheinlich zur beiten 
Schule für diejenigen jungen Leute, die bereit find, dem Volke alle 
ihre Kräfte zu weihen. So ſehen Viele auf Kriniza und fahren 
fort, jo zu ſehen. Seit der Zeit ihrer Gründung haben in ihr 
bis zu 200 Berfonen beiderlei Geſchlechts aus der gebildeten Klaife 
verweilt, um fih an den neuen Bau des Lebens zu gewöhnen 
und ähnliche Kolonien zu gründen. Wenige, nur jehr wenige aus 
der Maſſe der Bejucher und Schüler find ihrer anfängliden Abjicht 
treu geblieben, haben bei den Kolonilten in Kriniza gelernt und 
den ganzen Bau ihres Lebens zu ändern ſich entjchlojfen. Die 
ungeheure Mehrzahl iſt unbefriedigt geblieben; fie fand die Ein: 
richtung zu eintönig, das Leben aber — zu drüdend, fie verzweifelte 
an Der Möglichkeit, jo leben zu können, mie die Anfiedler von 
Kriniza, und fehrte in ihr früheres Fahrwaſſer zurüd. Es fanden 
jih auch ſolche, die ungeadhtet der Biederkeit der Einwohner von 
Kriniza und ihrer Lebensweiſe, die überhaupt volle Sympathie 
verdient, hinfichtlich diefer Leute Fabeldinge zu erdichten begannen. 
Man fann diefem folgende Erklärung geben: Hingeriffen von den 
Plänen eines neuen Lebens, das fähig wäre, erhabene gefellihaft- 
lihe Spdeale zu verwirklichen, bleiben viele ruffische Männer unter 
dem Rauſche dieſes Gedankens und dieſes Gefühle. Aber fobald 
nur die Wirklichkeit bemweift, daß die Erlangung des Glüdes durch 
Schaffung eines neuen Lebensgefüges bedeutend ſchwerer it, als 
die Ermwerbung eine3 materiellen Ausfommens und einer geachteten 
geſellſchaftlichen Stellung mit Hilfe der gewöhnlichen, traditionellen 
‘ Mittel, durch Hingebung an die beitehende Ordnung in allen 
Stüden bis ins kleinſte, — dann tritt Enttäufchung und Ab— 
fühlung ein; in einigen, bejonder3 betrübenden Fällen tritt jogar 
ein feindfelige3 Verhalten zu den beiten Menjchen auf, die nicht 
nur geträumt und geredet haben, die nicht nur ihr eigenes Herz 
zufrieden geftelt und andere Hingerijjen haben, fondern die aud) 
ein neues Wort auf dem Gebiete, dem fie ihre Kräfte geweiht 
haben, geſprochen haben. 


Notizen und Beiprechungen. 


Bolitit. 


Das Verbot de3 Getreideterminhandel?. 
Ein Wort zur: Abwehr. 


Dr. Hermann Staub, der befannte Kommentator des deutſchen 
Handelögejeßbuches, ijt in der vom 15. September d. I. datirten Nummer 18 
der mit von ihm berauögegebenen Deutjchen Juriften=Zeitung, die mir in 
Folge einer Reife im Auslande erſt heute zu Geficht gelommen ift, meinen 
im Septemberheft der Preußiichen Jahrbücher gemachten Ausführungen 
über daS Verbot des Getreideterminhandel® mit dem Hinweis auf 8 öl 
Abi. 2 des Börſengeſetzes entgegengetreten und feine Ausführungen find 
mit allen Drudfehlern in eine große Anzahl von Tagesblättern über: 
gegangen. Da Staub mir der zitirten Geſetzesſtelle eine Bedeutung zu: 
zumeſſen jcheint, die ihr nad) meiner Anjicht nicht zufommt, fo mag hier 
meinen Erörterungen eine eingehende kritiſche Würdigung de3 bisher von 
mir nicht behandelten Paragraphen angereiht werden. 

Sc bin in meinen Darlegungen ausgegangen von der Legaldefinition 
des Börjentermingejchäftes, welche daS Börſengeſetz in S 48 an die Epipe 
jeine3 vierten „Börſenterminhandel“ betitelten Abjchnittes unter der im 
Regierungs- und Kommiſſions-Entwurf enthaltenen Aufichrift „Begriff der 
Börfentermingejchäfte in Waaren und Werthpapieren“ jtellt. Sin dietem 
Taragraphen werden zu wefentlichen Bejtandtheilen des „Begriffes ber 
Börjentermingefchäfte” erhoben: 1. Abjchließung der Termingeſchäfte auf 
Grund „feitgejegter Gefchäftsbedingungen“, 2. „Feſtſtellung von Termin: 
preijen” für dieſe Termingejchäfte, und zwar geht 8 48 noch hierüber 
hinaus, in dem er von der Feſtſetzung der Gejchäftsbedingungen durch den 
Börſenvorſtand und von einer amtlichen SFejtitellung der Terminpreiſe 


ſpricht. 
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Es iſt nicht wohl denkbar, daß dieſe Legaldefinition ganz zwecklos, 
gewiſſermaßen nur als ornamentale Kopfleiſte, den ‚vierten Abfchnitt des 
Geſetzes einleitet, daß insbefondere durch die mühjam gewonnene, eben 
vorher aufgejtellte Definition des Begriff der Börfentermingeichäfte al3- 
bald in einem folgenden Paragraphen ein rahilaler Strich gemacht wird. 
Ebenjowenig ift anzunehmen, daß die „Börfentermingefchäfte in Waaren 
oder Werthpapieren“ in ihrer juriſtiſchen Natur mwefentlich verichieden fein 
jollen, je nachdem auf fie das Verbot oder die Negifterpflicht Anwendung 
findet. Dem Einen jteht der bei jeder interpretation nöthige konfervative 
Geiſt, der es verbietet einen Paragraphen einfach pro nihilo zu erklären, 
dem Andern die ausdrücklich im Geſetze hervorgehobene Einheitlichkeit der 
Begriffsbeftimmung der Börfentermingefchäfte entgegen. Danach dürften 
bereit3 gemwichtige allgemeine Gründe der anjcheinend von Staub ver- 
tretenen Anfchauung entgegenftehen, daß die im 8 48 des Börfengejebes 
vorgenommene nähere begrifflihe Begrenzung der Termingeſchäfte für das 
Verbot des Getreideterminhandel3 bedeutung3los ift. 

Auch der Wortlaut ded mir entgegengehaltenen S 51 Abf. 2, fowie 
jeine Stellung innerhalb de3 Geſetzes fcheint mir eine ſolche Anfchauung 
richt zu rechtfertigen. Während im 8 50 des Börſengeſetzes dad Verbot 
des Börfjenterminhandel3 für gewiſſe Waaren und Effekten ausgeſprochen 
ift, beftimmt der erſte Abſatz des S 51, daß „infomeit“ der Börfentermin- 
handel verboten „ijt“, die Börjentermingefchäfte von der Benußung der 
Börjeneinrichtungen auögefchloffen find, insbefondere von Kursmaklern 
nicht vermittelt und in Kurszettel irgendwelcher Art nicht aufgenommen 
werden dürfen. Der zweite Abſatz deſſelben Paragraphen fährt dann fort: 
„Desgleichen ijt ein von der Mitwirkung der Börjenorgane unabhängiger 
Zerminhandel von der Börſe ausgeſchloſſen, foweit er fich in den flir 
Börſentermingeſchäfte üblichen Formen vollzieht.“ 

E3 handelt ſich alſo in diefem Paragraphen nicht um eine prinzipielle 
Feſtſtellung der juriftiichen Natur des Börjentermingefchäfts, nicht um die 
Aufitellung des Verbotes, fondern nur um Ausführungsbeitimmungen für 
das bereits vorher aufgeitellte und umarenzte Verbot. Darum wird zu 
Anfang des Paragraphen auf dieje bereit3 ſtatuirte Verbot als auf eine 
Ihatjache Bezug genommen, indem gejagt wird, daß nur „inſoweit“ dieſes 
Nerbot beiteht, die folgenden VBorichriften gelten ſollen. Mit dieſem 
Charakter einer bloßen Ausführungsbeftimmung fteht auch der weitere 
Anhalt des 8 51 in Einklang; es wird nämlich feſtgeſetzt, daß das ver- 
botene Börfentermingejchäft, wie der Ausdruck im eriten Abjag lautet, 
„von der Benußung der Börjeneinrichtungen ausgeſchloſſen“ oder, wie e3 
im zweiten Abſatze heißt, „von der Börſe ausgeſchloſſen“ iſt. Von einem 
prinzipiellen Verbot ijt alfo in diefem S 51 nicht die Rede, jondern nur 
von der Verweigerung der Benußung der Börjeneinrichtungen innerhalb 
der Börſe. 
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Mit diefer Negirung der prinzipiellen Bedentung des S 51 und der 
Degradirung deſſelben zu einer bloßen Ausführungsbejtimmung ſtimmen 
auh die Darlegungen in dem Berichte der Reichsſtags-Kommiſſion zur 
Borberathung des Entwurf eines Börjengefebes überein. Wenn aud) die 
furzen Ausführungen diejed Berichtes keineswegs auf alle Fragen, melde 
die etwas unklare Ausdrucksweiſe indbejondere des zmeiten Abjapes des 
Baragraphen anregt, eine Antwort geben, jo muß dem dort Gejagten doch 
ein beſonders hohes Gewicht beigemefjen werden, da die jeßige Faſſung 
des S 51 im dunkeln Schoße der Kommiſſion geboren ift. In diejem 
Berichte wird nun zur Erläuterung unſeres und des folgenden Paragraphen 
„darauf hingewieſen, daß die Folgen der Nichtzulaſſung (ſpäter allo aud 
des gejeglichen Verbote) von Waaren oder Werthpapieren zum Termin— 
handel näher präzifirt werden müßten, wie ſolches in dieſen Paragraphen 
geſchehen ſei“. Alfo nähere Präzifirung der Folgen, nicht prinzipielle Um: 
grenzung des Verbotes! 

Was ilt dann aber der pofitive Anhalt des S 51 Abf. 2 einerjeits 
gegenüber der LZegaldefinition des S 48, andererjeitd gegenüber dem eriten 
Abſatze des S 51? 

Zunächſt Hält auch 8 51 Abf. 2, feiner Etellung innerhalb des We: 
jege3 gemäß, daran feit, daß nicht jeder Terminhandel in Getreide und 
Mühlenjabrilaten verboten it, fondern nur der „börjenmäßige”, der 
„Börfenterminhandel”. Obwohl auch ohnedies ein Zweifel meiner An— 
jiht nach audgejchloffen wäre, wird ausdrüdlich der einjchränfende Zutag 
gemacht: „ſoweit e3 ſich in den für Börjentermingefchäfte üblichen Formen 
vollzieht“; was unter Börjentermingefchäften im Sinne des Börjengeiepes 
veritanden werden ſoll, ift ja in der Begriffsbejtimmung im einleitenden 
Paragraphen dieſes vierten Gejegabjchnittes genau dargelegt worden und 
die für Diefe „üblichen Formen“ find in den firirten Börjenufancen jet: 
gelegt und umfafjen in erjter Linie den ganzen Apparat des Kündigungs— 
weſens und die über die Lieferbarkeit der angekündigten Waare ent: 
Icheidenden Sachverjtändigen-Kommifjionen. Man fünnte daher jagen, daB 
die Ausführungsvorjchrift des S 51 Abi. 2 nicht nur nad) ihrer Stellung 
und Gejchichte auf Grund der voraufgehenden prinzipiellen Bejtimmungen 
zu verttehen tft, Jondern daß jie gar ausdrücklich durd) den in dem zitirten 
einschränfenden Nadjjape enthaltenen Hinweis auf die voraufgehende Legal⸗ 
definition auf jede prinzipielle Bedeutung verzichtet. 

Wenn aber das der Fall iſt, was bejagt dann 8 51 Abf. 2? 

Er bejagt, daß im Falle des prinzipiellen Verbotes der börſenmäßige 
Terminhandel der in S 48 definirten Art „von der Börje ausgejchloiien“ 
jein foll au) dann, wenn er „von der Mitwirkung der Börjenorgane un: 
abhängig iſt“. Diejer legte Ausdruck iſt von der Reichſtagskommiſſion au? 
dem amtlichen Geſetzentwurf übernommen worden und wird in den Mo— 
tiven zu diejem dahin erläutert, dag mit ihm charakteriiirt werden jullte 
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eine „Gejchäftögebarung, welche fich derart in dem Charakter eines börjen= 
mäßigen Terminhandels bewegt, daß ihr zum Börjenterminhandel (natürlich 
im feitgeitellten Sinne des Geſetzes) im Wefentlichen nur noch die Santtio- 
nierung durch die Börfenbehörde fehlt." Es wird am felben Orte 
hinzugefügt, daß damit „geringfügige Abweichungen von dem zum Weſen 
des Börjenterminhandel3 gehörigen Formen und Bedingungen“ getroffen 
werden ſollen. Es ift alfo auch hiernach ausgeſchloſſen, daß durch dieſe 
Vorfchrift einfach Die beiden weſentlichen Erforderniffe des Börfentermin- 
handels, welche in der „Feſtſetzung der Gejchäftbedingungen“ und in der 
„Feſtſtellung der Terminpreiſe“ in der Begriffsdefinition des 8 48 auf: 
geitellt find, negirt werden; eben ihre Aufnahme in die Legaldefinition 
zeigt, daß man in ihrem Fehlen nicht „geringfügige Abweichungen“ er: 
blidt. Während jedoch daS in 8 50 ausgeſprochene prinzipielle Verbot 
ih auf Börfentermingejchäfte bezieht, bei denen die Feſtſetzung der 
Geihäftsbedingungen durch den Börfenvorjtand erfolgt und die Feititellung 
der Terminpreiſe eine amtliche ift, wird dur S 51 Abi. 2 „von der Börfe 
auögejchloffen* auch der Börjenterminhandel, bei dem dieſe Feſtſetzung 
der Gejchäftöbedingungen und die Feftjtellung der Terminpreife „von der Mit- 
wirfung der Börjenorgane unabhängig ift, alfo etwa durch unabhängige 
Sntereffentenvereine erfolgt, wie es beiſpielsweiſe in Hamburg durch einige 
der großen Händler-Vereine gejchieht. 8 51 Abſ. 2 wirft vorſorglich alfo 
gewifjermaßen einem pajfiven Widerjtande der Börjenorgane entgegen, 
indem er hindert, daß die Börfenorgane einen Börfenterminhandel, wie ihn 
$ 48 Definirt, duldet, ohne eine Verantwortung für ihn zu übernehmen. 
Er ändert aber nicht daran, dag im Getreidehandel nicht das Termin- 
geihäft in der Allgemeinheit, wie e3 beifpielöweife in dem von Staub 
berangezogenen Art. 357 des Handelsgeſetzbuchs behandelt wird, verboten 
it, Sondern nur das „börſenmäßige“ Termingeichäft, wie es eben der 
$ 48 de3 Börſengeſetzes in den beiden erwähnten Erforderniffen fixirt. 
Mit diefer jo beitimmten „Börfenmäßigfeit“ wollen die Geſetzgeber die 
Örenzlinie ziehen zwiſchen dem agrarifcherjeit3 verpönten fpefulativen 
Zermingeichäft, bei dem effektive Erfüllung regelmäßig ausgeſchloſſen ift, 
und dem reellen Zermingeichäft, daS erhalten zu wollen, „feierlich erklärt“ 
worden ijt, wie Staub ſelbſt hervorhebt.*) Nicht, wie er troßdem anzunehmen 
Iheint, find alle Anjchaffungsgejchäfte, welche „auf eine feit bejtimmte 
Lieferungszeit oder mit einer fejt bejtimmten Lieferungsfrift“ abgeſchloſſen 
ind, durch daS Börfengefeg im Handel mit Getreide und Müblenfabrifaten 
verboten, fondern nur die „börjenmäßigen“ (Börfenterningejchäfte”) und 


*) So 5. 3. hat Graf von Arnim:Muskau, einer der Hauptvorfämpfer für daS 
Verbot des Getreideterminhandels, in feinem Auflage über „den börfenmäßigen 
Terminbandel” im Deutihen Wochenblatt vom 12. März 1896 erklärt, daß 
nur der börfenmäßige Terminhandel verboten, dagegen daS „effeftive Lieferungs⸗ 
Zeitgeſchäft“ unberührt gelaffen werden folle. 
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das find, wie gejagt, diejenigen, die erſtens nach feſtgeſetzten Geſchäfts— 
bedingungen abgejchloffen werden und für die zmweitend eine Fefftſtellung 
der Terntinpreije erfolgt. 

Der in 8 48 definirte Börfenterminhandel, der „von der Mitwirkung 
der Börfenorgane unabhängig ift“, wird nun im 8 51 — der nad) den 
Worten feiner Schöpfer, wie erwähnt wurde, nur die „Folgen“ des Ber- 
hotes „näher präziſirt“ — nicht prinzipiell „unterjagt“, wie der Börjen- 
terminhandel mit anıtlicher Notirung und vom Börfenvoritande feitgejepten 
Geichäftsbedingungen, fondern nur „von der Börje ausgeſchloſſen“. Dieſer 
Ausdrud iſt aud dem Negierungdentwurfe entnommen und follte hier zu- 
folge der Motive bedeuten, daß ein folder unabhängiger Börjentermin- 
handel durch börjenpolizeiliche Mittel auf der offiziellen Börſe zu verhindern 
.fei. Auch in der neuen, auf die Kommiſſionsvorſchläge zurücdgehenden 
Faſſung, Hat er eine börfenpolizeiliche Bedeutung, und zwar weiſen die 
Aehnlichkeit des Ausdruckes in Verbindung mit der Verknüpfung der beiden 
Abſätze dur) das Wort „desgleichen“ darauf Hin, daß mit dem Ausſchluß 
von der Börje in erjter Linie der Ausſchluß „von der Benutzung der 
Börſeneinrichtungen“, wie ed im eriten Abjate beißt, gemeint fein joll 
Die Grenzen der Börjenpolizei feten deßhalb auch der Tragweite des 
8 51 Abf. 2 Schranken. 

Nach Allen ſchrumpft daher diefer S 51 Abſ. 2 zu einer jurijtiichen 
Vorſchrift zufammen, die, weſentlich formaler Natur, wirthichaftlih und 
prinzipiell nur geringes Snterefje zu beanjpruchen vermag. Zumal da ihr 
Kern jo mühſam Herauszufchälen ijt, glaubte ich deshalb von ihr abichen 
zu dürfen in meinem Auffage, in dem ich den Nachweis führen wollte, 
daß die meine! Wiffens bisher unangefochtene Legaldefinition, von 
der man doch annehmen muß, daß in ihr die Quinteſſenz der Einſicht 
der Geſetzgeber in die Natur der Börfentermingeichäfte niedergelegt it, 
fi) nicht mit den Gejchäitmanipulationen dedt, die man unmöglih 
zu machen beabfichtigte; ich glaubte um jo mehr, den 8 51 nicht ın 
meine Darlegung bineinziehen zu brauchen, als ich bei der Niederichrit 
meined Auflage unter dem Einfluß der englijch = amerikanischen Börjen: 
einrichtungen und Börfenterminologie ftand, nach) denen als „amtliche“ 
Notirungen (official quotation) jede auf der Börfe felbit zu Stande konımende 
PBreißnotiruug gilt, mag fie nun unter Mitwirkung der Börjenorgane 
entjtehen oder nicht. Bielleicht hat da3 im Intereſſe des Leſers und ein 
gedenf des alten Dichterwortes bethätigte eifrige Beſtreben nad Be 
jchränfung mich zu einer etwas einfeitigen Konzentrirung meiner Darlegungen 
auf die Legaldefinition des S 48 des Börjengejeßes geführt; vielleicht wäre 
e3, indbejondere aus taftifchen Gründen, rathfamer gemwejen, den nidt leicht 
zu interpretirenden $ 51 von vornherein in die Erörterung einzubezichen 
und ım Hinblid auf ihn zwei oder drei Sätze in ihrer ſcharfen Rointirung 
etwas zu mildern; vielleicht wäre e& erafter geweſen, dem „amtlich“ eın 
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halbamtlich oder privat-amtlich oder quajisamtlid) zur Seite zu jtellen. Das 
mag Alles zugegeben werden. Jedenfalls hindert dieſe Heine Einſchränkung 
nicht, daß. auch Angeſichts des S 51 Abi. 2 des Börfengefeßed nicht nur 
meine theoretiihden Ausführungen über die Natur de3 Börfentermin- 
geſchäfts, ſondern auch die praktifch-politiichen Folgerungen in allem Weſent— 
lien beftehen bleiben.*) | 
Berlin, den 24. September 1896. Dr. 9. Schumader. 


Literatur und Kunft. 


Auguſt Schmarſow, Zur Frage nad) dem Malerifchen. Sein Grund: 
begrift und feine Entwidlung. Xeipzig, Hirzel 1896. 114 ©. 8°. 
Otto Harnad hat vor einigen Sahren einmal gefchrieben: „Die Eritifche 

Kunſtbetrachtung unferer Tage ift allmählich bis zur Leugnung jeder ge- 

jeßgebenden Aeſthetik vorgejchritten und wird auf den Nüdzug bald be- - 

dacht fein müfjen. Die nod) jo gejeßlofe, angeblich rein hiſtoriſche Kritik 
kann der Maßjtäbe des Urtheils nicht entbehren, ohne welche fie zur 
bloßen reproduzirenden Bejchreibung herabjinfen würde“. Won zwei 

Seiten ijt die Beftätigung gefommen. Künjtler wie U. Hildebrand und 

M. Klinger haben das Wort ergriffen; von dem Gebiet der Wiſſenſchaft 

aus haben R. Vifcher, Dehio, Konr. Zange u. a, ſich auf die Pfade der 

Theorie begeben; ihnen jchließt ich die neue Arbeit von Prof. Schmarfom 

an, die ſich als erite Lieferung einer Reihe von Beiträgen zur Aeſthetik 

der bildenden Künſte bezeichnet. 

Der Verfaſſer hat hier ein Thema herausgegriffen, defjen Behandlung 
ebenjo dringend als ſchwierig tft, und über welches nachzudenken ihm feine 
kunſthiſtoriſchen Studien reichlich) Gelegenheit gegeben haben. Das Wort 
„malerifch” ift eine3 der häufigjt angemwendeten in der Kunſtkritik. Man 
Ipriht vom malerischen Charakter der modernen Kunſt; man jpricht vom 
malerifchen Charakter der Architektur nach dem Ausklingen der Renaiflance; 
man bezeichnet die Nenaifjanceplaftif in der Lebhaftigfeit ihrer Darjtellung, 
in der perjpektivifchen Anordnung ihrer Relief? als ſtark malerijd) beein- 
flußt. Entweder ijt alfo der Begriff des Malerifchen ein jehr weiter oder 
man verbindet feinen deutlichen Begriff mit der Anmendung des Wortes. 


*) Inzwiſchen haben meine Erwartungen bereit8 in fofern fich erfüllt, als Die 
„Freie Vereinigung der Berliner Produktenbörſe,“ die völlig unabhängig von 
den „Börjenorganen” ift, einen Schlußfchein ausgearbeitet hat, auf Grund 
deffen ein Getreideterminhandel mit genau denfelben mirthichaftlihen Folgen, 
wie bißher, nur in etwas veränderten Formen ſich entwideln fann. Ja, es 
Icheint fogar, Daß man keineswegs auf eine Preisnotirung, höchſtens auf eine 
amtliche oder halbamtliche, zu verzichten gemillt if. ES wird ſchwer fein, 
auf Grund des Börjengefeges etwas gegen die neue Geichäftsart auszurichten. 
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Nun ijt freilich, früher und jebt, wohl verfucht worden, den unterjcheiden- 
den Charakter der Malerei zu definiren, wobei denn meift die Farbe gegen- 
über den Ausdruddmitteln der anderen Rünfte herausgehoben worden ift. 
Man kann dagegen einwenden, daß bei dem hervorragend malerijchen 
Charakter der Werke Nembrandt3 die Farbe doch völlig vor der Herrichaft 
des Lichtes zurüctritt, wie Fromentin in feiner befannten Studie über 
Nembrandt jo ſchön außeinandergefegt hat; Schmarjow fügt weiter Hinzu, 
daß monochrome und naturfarbige, ja polychrome Malerei neben einander 
nicht ander® vorkommen als jarbloje oder bemalte Arditeftur und 
Plaſtik (S. 87) Wenn dann von anderem Standpunkt Hildebrand 
die Neliefanfchauung ſozuſagen als den Normalfall aller künſtleriſchen 
Sormenbildung bezeichnet hat, fo meidet es Schmarſow bei jeiner 
Unterfuchung, das Nelief zum Ausgangspunkt zu nehmen, weil es ein Grenz. 
gebiet der Plaftif und Malerei bezeichne, die Aufgabe aber vielmehr jei, 
vom eigenften ®ebiet der verfchiedenen Künſte aus ihr inneres Weſen zu 
erfafjen. Und hier unterjcheidet nun Schmarſow folgendermaßen. Tie 
Architektur ift ihm die Raumgeſtalterin (hierüber hat er bereit3 in feiner 
Leipziger Antrittövorlefung wie in einem Aufſatz der Berichte der ſächſiſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften von diefem Jahr gehandelt), die Plaſtik 
die Körperbildnerin; die Malerei aber bat die Aufgabe, die Cinbeit 
zwifchen Körper und Raum abzubilden, fte bildet Körper auf der Fläche 
im und mit dem Raum. Se weiter es ihr gelingt, diefe Vereinigung 
finnenwirklih zu machen, um fo mehr ift fie in ihrem Element, um jo 
malerifcher ift die Malerei. Nach diefem Geſichtspunkt wird in einem 
rajhen Meberblid (EC. 39—81) die Entwidelung der Malerei behandelt, 
und eine Fülle aphoriftiicher, frappanter und geiftvoller Bemerkungen vor 
dem Leſer außgebreitet. (Nur der Aufenthalt bei der mittelalterlichen 
Wandmalerei hat mic) verwundert, da fie doch wie da Relief eın 
„Zwiſchenreich“ darftellt, ein Örenzgebiet zwifchen Architektur und Malerei, 
und außerdem ihr cyfliicher Charakter fie als Ueberſetzung aus der 
erzählenden Literatur erjcheinen läßt.) Bei den Stalienern wird eine 
doppelte Weihe unterjchieden, die umbriſch-florentiniſche und die venezianiidk. 
Der Schwerpunkt liegt Anfang3 in der perfpektiviichen Raumdarjtellung 
unter dem Einfluß der Lehren der großen Arditekten, bis Michel Angele 
dad Naumgefühl auf eine neue Weiſe mit der vollendeten Durchbildung 
feiner förperlichen ©eitalten erzeugt. Wenn dieſer Richtung entgegen die 
Venezianer in Licht und Luft den Faktor der Vereinheitlihung von Körper 
und Raum entdedt haben, jo jcheint diefe verheißungsvolle Entwidelung 
dem Verfaſſer abgebrochen durch den überragenden, auch in Venedig ein: 
dringenden Einfluß der florentiniſch-römiſchen Kunſt. Bon den Nord 
ländern bat noch Rubens dieſe aus dem plaſtiſchen Drang der Italiener 
überkommene Bevorzugung der Körperwelt. Mit der niederländiſchen 
Landſchaft aber und mit Rembrandt beginnt die neue Aera. Hier wird 
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daS „Malerifche im höchſten Sinn“ erreicht, indem die Gejtalten mit ihrem 
Milieu zu unlösbarer Einheit verfchmolzen werden. Während die Plaſtik 
und in ihren Bahnen die italienische Malerei als ihr lebte Agens das 
Selbitgefühl des Individuums zur Schau trägt, verfündet dieje nordiſche 
Kunſt en „Weltgefühl”, ein Myjterium des Gemüthslebens, daS Die 
wunderbaren Wechjelbeziehungen des Als und feine innere Einheit 
ahnend erfaßt. Dieſe geiitige Auffaffung der Malerei leitet dann hinüber 
zu einer Betrachtung der angrenzenden Poeſie, was in Form einer Auseinander⸗ 
ſetzung mit Klingers Schrift über Malerei und Zeichnung den Beſchluß dieſer 
anregenden und lebhaft empfundenen Arbeit bildet. 


Erwin Rohde. Friedrich Creuzer und Karoline von Günderode. Briefe 
und Dichtungen. Heidelberg, Winter 1896. XV, 142 ©. 8°, 


Vielleicht darf ein Heidelberger fich erlauben, hier fur; von einer 
Beröffentlihung über eine alte Heidelberger Geſchichte zu berichten, auch 
wenn die Sache außerhalb des Reſſorts liegt, für die ihm ſonſt hier das 
Wort veritattet wird. Vor zwei Jahren hat unfere Univerfitätsbibliothef 
eine Handjchriftlihe Sammlung von Briefen des Philologen Friedrich 
Creuzer erworben, die zu dem vielberühmten Xiebesroman Karolinens 
von Günderode authentiiche Aufklärung bringen, nachdem zulegt X. Geiger 
in einem Buch diefed merkwürdige Frauenweſen behandelt hatte. Die Heraus- 
gabe diejes Schaßes von Briefen ijt in die Hände Erwin Rohde's, des berühmten 
Verfaſſers der Piyche, gelegt worden. Bon den Beginn der Belanntichaft 
Creuzers mit Karolinen bis zur Sataftrophe durch eine Zeit von nicht 
ganz zwei Sahren (1804—1806) Tiegen nun die intimften Mittheilungen 
ver Betheiligten vor, die und dem ganzen Ablauf mit feinem Glüd und 
jeinen Enttäufchungen, feinen Hoffnungen und Bitternijjen folgen lafien. 
Tas eigene dieſes Buches iſt, daß es nur von Creuzer die Briefe geben 
fann, nicht aber von Karoline oder doch nur einen einzigen, zufällig 
erhaltenen von ihrer Hand (S. 71). In der Zeit diejer tiefen Gemüths— 
bevegungen Hat nun aber Karoline eine Reihe von Dichtungen nieder- 
zeichrieben, deren Ideen- und Gefühlswelt ganz von dem augenblidlichen 
Yujtand ihr Gepräge empfangen haben, doc) jo, daß die ſehr perjünlichen 
Beziehungen nur den Eingeweihten kenntlich waren. Für dieje Gedichte 
hatte Creuzer in Heidelberg einen Derleger bejchafft, und es war mit 
dem Satz eben begonnen worden, al3 der Selbitmord Karolinend und das 
aroße Aufſehen, das er erregte, den Freunden in Heidelberg räthlich 
richeinen ließ, die Gedichte nun richt mehr zu veröffentlichen. Sie galten 
als verſchollen, bis ein günſtiges Geſchick den Herausgeber dieſes Buche 
Druckbogen und eine Abſchrift des Manuſkriptes wohlerhalten im Beſitz 
des Freiherrn von Bernus auf Stift Neuburg bei Heidelberg entdecken 
vB. Durch dieſe Zuſammenſetzung des Materials hat es ſich gefügt, daß 
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die Hauptfigur, der ſich unwillkürlich alle Sympathieen zuwenden. das 
Raroline in einem eigenthümlich weichen, undulirenden Licht vor uns jteht, 
von den Reflexen umipielt, die die Briefe des Geliebten von der einen 
Seite, von der anderen die phantafiefarbenen Blüthen ihrer Dichtungen 
auf fie zurüdwerfen. Wer die Dokumente diefer merkwürdigen Seelen: 
geichichte Tieit, fühlt jich, je mehr ihm Antheil und Ergriffenheit wachſen. 
verjucht, die Bilder der Hauptfiguren zu immer deutliherem Umriß jich zu 
vergegenmwärtigen. Diejem nachfühlenden Antheil vorzugreifen, hat jich der 
Herausgeber wohl gehütet, und nicht durch ein jchroff ausgejprocdenes 
Werthurtheil über die Perſonen und das Maß ihrer Schuld das feine 
Geſpinnſt zu nah berühren und getährden mögen, da3 jich über den Liebenden 
und von ihnen zum Leſer herüberbreitet. Die Auswahl der Briefe und 
Dichtungen, der verbindende Tert, die ſchöne Einleitung find mit einer 
zurücdhaltenden einheit gegeben, die Bewunderung und Dankbarkeit 


gleicherniaßen im Leer weckt. Carl Neumann. 
Geſchichte. 
Ueber den Urſprung des Siebenjährigen Krieges. 
Nachtrag). 


In den Auflägen, die ich in dieſen Blättern der literariſchen Fehde 
über den Urfprung des Stebenjährigen Krieges gewidmet habe (Bd. 79 
und Bd. 84) Habe ich einen Punkt, wo mir feine der beiden aufgeitellten 
Anfichten genügend bewieſen jchien, einer fpäteren Unterſuchung ver: 
behalten. Es jteht feit, daß Oeſterreich und Rußland zu einer Xer: 
tändigung über einen gemeinjchaftlihen Angriff gegen. Preußen gelangt 
waren. Nach Lehmann hätte man jedoch öjterreichiicherfeit3 den Angriff 
nur dann wirklich unternehmen wollen (Mai 56), wenn auch die Franzoſen 
ih bereit erklärten aktiv an dem Kriege theilzunehmen.. Co jagt auf 
Ranke in feinem Vorwort: „am Tage liegt ja, daß der Krieg ohne die 
Parteinahme Frankreich für Oeſterreich unterblieben wäre.“ Dageaen 
hat nad) Naude (S. 70 [274]) Kaunig nur verlangt, „Frankreich jolle 
nur fein Bündnig mit Preußen löſen, allenfald (doch nicht abjolut 
nöthig) Subfidien zahlen“ und noch ftärfer an einer anderen Stelle (S. 68: 
für die Offenjive gegen Preußen „genügt der am 1. Mai abgeichlofjene Neu: 
tralität- und Defenjiv-Bertrag; einer Offenjiv-Allianz mit Frankreich be: 
darf es hierfür nicht.” Wenn nun noch lange Verhandlungen über du? 
Offenſiv-Bündniß und feine Bedingungen jtattfanden, jo handelte es ſich 
dabei nur um den Preis, für den Dejterreich Belgien an Frankreich über: 
laffen wollte. Der Angriff gegen Preußen aber ftand unter allen Um— 
Ständen feſt. Dieſer Anficht hat fih Kofer (Hift. Zeitichr. 77 S. 11. 12) 
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angeichloffen; indem Dejterreih die völlige Abmwendung Frankreichs von 
Preußen erreichte dazu die grundfäßliche Zufage von Subjidien und einer 
Dejenfiv-Alltanz, hatte es, meint Kofer, ſchon mehr als es felbjt begehrt. 

Die Tiifferenz iſt wichtig, weil ſich danach der objektive Antheil 
König Friedrichs an dem Urſprung des Siebenjährigen Krieges zum Theil 
bemißt: nach der Naude = Koferjchen Anjicht würde, jelbjt zugeitanden, 
daß Friedrich den Krieg im Sahre 1756 feinerfeit3 jpontan herbeigeführt, 
daS doch nicht viel ausmachen, da er ohnehin für das Jahr 1757 jeititand; 
nad) Lehmanns Anjicht Stand die öjterreichijch = ruffifche Offenſive nod) 
feinesweg3 fejt und Friedrich hat einen Srieg begonnen, der ohne feine 
Schilderhebung vielleicht nicht ausgebrochen wäre. 

Erjt Hinter diejer Streitfrage liegt dann die andere, früher von mir 
behandelte, ob Friedrich fi) durch die vorbereitenden Handlungen jeiner 
Gegner bereits jo bedroht gefühlt hat, daß er zu einer Nothwehr-Offenſive 
ihritt, oder ob dieſe vorbereitenden Handlungen noch faum erkennbar, wie 
jte waren, ihm bloß einen erjehnten Anlaß gegeben haben, einen feinerjeit3 
längft geplanten Eroberungdfrieg zu beginnen. 

Sch Habe die von beiden Seiten ind Feld geführten Argumente 
in diefem Sommer noch einmal forgfältig nadjgeprüft, mit der Ver— 
öffentlihung aber gezögert, weil noch der zweite Theil der Naudé' ſchen 
Vertheidigungsichrift ausftand und ich deren Befprechung gleich damit zu 
verbinden gedachte. Dieje Schrift iſt jeßt erfchienen (im 9. Bd. d. Forſchung. 
z. Brandd. Preuß. Gejchichte, Sie bringt eine ziemliche Menge neues 
Material und forrigirt die Lehmann’sche Darſtellung in einigen Einzel- 
heiten. Die Art der Argumentation ijt jedoch) dem Gegenjtand jo wenig 
angemejjen, daß es für Semand, der fortwährend ſelbſt in die Debatte 
gezogen wird, eine jtarfe Zumuthung ift, jich damit im Einzelnen herum- 
zuichlagen. 

3. B. über die öjterreichifchen Rüſtungen habe ich gelangt (Bd. 84 
©. 44) „daß es Nüftungen waren, wird Niemand beitreiten, aber hier 
handelt es fih um Nüftungen, die eine unmittelbare Kriegsabſicht be= 
fundeten und davon fann offenbar feine Rede fen. Alle Vorwürfe, die 
Naude auf Lehmann häuft, weil er diefe „Rüjtungen“ in den öfterreichifchen 
Akten „überfehen“ Habe, fallen in jich zufammten.“ 

Hieraus macht Naude jetzt (S. 317). „Sogar Pelbrüd erfennt 
diefe Maßregeln al3 Rüſtungen an. Er fagt 84, 44 „daß es Rüſtungen 
waren, wird Niemand bejtreiten.“ Was meint Lehmann zu diefem ab— 
trünnigen Freunde ?“ 

Nach diefer Methode des auf den Kopfitellend geht e3 die ganzen 
228 Seiten der Naudeichen Abhandlung durch. Immer wieder findet man 
Bitate, die nicht richtig und finngemäß wiedergegeben und verwerthet jind. 
Ich habe den Ausdrud früher nicht gebrauchen mögen, aber ich muß 
jebt Lehmann beiftimmen: Naude wendet ganz einfah die Methode 
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Janſſen au. Trotzdem wird Lehmann ji) der unerquidlichen Arbeit nicht 
entziehen können, alle diefe Schiefheiten. falfchen Zitate, Unterdrüdungen, 
Trugſchlüſſe aufzudeden und zu widerlegen. Denn obgleich ſehr Vieles 
id) für Seden, der fi) nur die Mühe giebt, die Zitate wirklich nad: 
zujchlagen und zu vergleichen, von ſelbſt ergiebt, jo machen ſich dod) erſtens 
ehr Wenige diefe Mühe und zweitens gehört aud) oft eingehendere Sach— 
fenntniß dazu, um den Trug aufzudeden. Gelbjt wenn diefe Arbeit von 
Lehmann ausgeführt fein wird, jo werden doch Viele noch nicht überzeugt 
fein, denn der Stoff iſt allmählich jo umfangreich geworden, man dürfte 
auch Jagen, die Naudejche Methode, durch Ueberhäufung mit Bitatenitor 
die Fragen zu verdunfeln, Hat joviel erreicht, dag man ohne wirklides 
Studium den Streit nicht zu verfolgen vermaa. Neue Momente, 
die jJachlih zu erneuter Behandlung des Problem reizen könnten, hat 
Naudé nicht vorgebracht. Es handelt fi) nur darum, den Geſchichtsfreunden 
Har zu machen, auf welcher Seite hier die Wiſſenſchaft, auf melder die 
Schein-Wiſſenſchaft iſt. Ich habe darüber meine Meinung geſagt. Wirk— 
ſamer al3 wenn id) fie durch neue Polemif unterjtüge, wird e3 fein, wenn 
jegt ein anderer, nad) beiden Seiten unbefangener Gelehrter das Wort 
ergreift, und das wird hoffentlich geichehen. 

Sch werde mic begnügen, die noch ausſtehenden Theile meiner Unter: 
ſuchung nachzuholen und außerdem eine Trage zu behandeln, wo ic 
zugeben muß, dag mir von Naude ein Fehler nachgewiejen worden it. 

Die von mir in früheren Aufſätzen vorbehaltene Frage zerfällt ın 
zwei Theile. 

Waren Uejterreih und Rußland im Mai 1756 bereits entſchloſſen 
zum Angriff auf Preußen auch ohne direkte Unterjtügung durch Frankreich, 
jo daß alfo die weiteren Verhandlungen jich nur noch um die Abtretung 
Belgiens und die franzöſiſche Gegenleijtung dafür handelten? 

Melche Gegenleijtung it überhaupt gefordert worden? Aktive Theil: 
nahme Frankreichs am Kriege oder weniger? 

Zunächſt die zweite Frage. 

Nach Lehmann verlangten die Oeſterreicher die aftive Theilnahme 
Frankreichs an dem Kampf gegen Preußen. So hat es Arneth (IV, 468 
und Anmerk. 560) dargestellt und da Arneth für einen ganz zuverläjligen 
Gelehrten gilt, jo hat Lehmann deſſen Anficht ohne Bedenken übernommen. 

Naudé Führt dagegen aus, dag in den Bedingungen, die der öſter— 
reihiihe Vertreter Starhemberg in Paris jtellte, wohl die Forderung 
ericheint, daß die Franzoſen den Dejterreichern ein Truppenkorps zur er: 
fügung jtellen jollten, daß ihm dies aber nicht von Wien aus fo aufgetragen 
war, jondern daß Starhemberg um de3 diplomatijchen Feilſchens willen 
auf eigene Hand die Forderung jo geitellt und die leßte Eventualität, dat 
nämlich die Franzoſen blos die preußiſchen Bundesgenojjien in Schach 
hielten, weggelaſſen hat. Den Beweis, daß es ſo geweſen iſt, ſcheint 
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Naude mir geführt zu haben. Er hat aber die andern von Wien aus 
vorgejchriebenen conditiones sine quibus non nicht beachtet. Eine von diefen 
lautete dahin, daß Frankreich Beihülfe leiſten jolle bei der Aufitellung 
einer „dritten Armee“ aus deutjchen Hülfstruppen gegen Preußen und 
auch diefe Forderung hat Starhemberg in feiner Formulirung vorläufig 
meggelajjen. Das hat Naude mit feinem Worte erwähnt und begnügt 
ſich im Allgemeinen anzudeuten. (S. 89), es gäbe noch mehr conditiones, 
von denen er jpäter jprechen wolle, was er freilihh nachher ſowohl im 
eriten wie im zweiten Theil zu thun unterlaffen hat. Der Leſer bleibt 
alfo unter dem Eindrude des Sahes ©. 78 (282), „daß die wahre conditio 
sine qua non nur bejtanden hat in der Forderung, die preußtichen Verbündeten 
an einer Unterftüßung Preußens zu hindern.” In Wirklichkeit muß noch 
Dinzugefügt werden: namhafte Subjidien an Oeſterreich direft und Aufitellung 
einer dritten Armee gegen Preußen aus den Truppen deutjcher Kleinfürjten 
mit franzöjiicher Unterjtüßung. 

Tie ganze Differenz iſt alſo, ob die Franzofen felbit mit gegen Preußen 
zu Felde ziehen oder ſich ihrerjeit$ begnügen jollten die preußischen Bundes— 
genojjen (die norddeutjchen proteftantischen Kleinfürjten) zu bejchäftigen und 
eine Armee aus deutichen Hülfstruppen direkt gegen Preußen zu ſchicken. 
Man jieht, wenn Arneth und Lehmanı an diejer Stelle geirrt haben, fo 
iind fie jedenfall3 nur um eine Linie über da3 Richtige Hinaudgegangen. 

Naude aber hat, indem er die dritte Armee und die Subjidien als 
conditiones sine quibus non unter den Tiſch gleiten läßt, ein durd) und durd) 
falſches Bild von den öjterreichisch-franzöfiichen Verhandlungen gegeben. 

So weit handelt e3 fich um einen einfachen wijjenjchaftlichen Irrthuui. 
Bemerkenswerth aber ijt, wie der Irrtum zu Stande gekommen ijt. Er 
wäre unmöglich gewejen, wenn Naude die öjterreichiichen Bedingungen 
naturgemäß im Bujammenhang behandelt hätte. Statt dejjen hat er eine 
einzelne herausgenommen und die Behandlung des Neites für fpäter in 
Ausſicht geitellt. Auch an irgend einer jpäteren Stelle hätte aber die Auf: 
zählung der übrigen Bedingungen den Zufammenhang jojort Hargejtellt. Da ut 
es doch höchſt auffällig, daß troß des wiederholten Berjprechend (S. 76, ©. 89, 
S. 93) auf die „conditiones“ zurüdzufommen (und aucd den Kaunigjchen 
Erlaß vom 9. Juni 1756, der jie enthält, in jeinen wichtigſten Theilen 
wörtlich zu publiziven) Naude die Erfüllung diefes Verſprechens ſowohl im 
erjten wie in dem jet erjchienenen zweiten Theil feiner Arbeit unterlaſſen hat. 
Ich erinnere mid) wenigjtens nicht, die „dritte Armee” bei ihm überhaupt 
erwähnt gefunden zu haben und wenn ja, fo iſt jie ganz gewiß nicht er— 
wähnt an den Stellen, wo ſie hätte erwähnt werden müſſen.“) Dieje Ver- 


*) S. 59 wird beiläufig von Subjidien-Truppen gefproden und S. 92 (296) 
wird einmal eine Stelle aus dem Starhembergihen Beriht vom 20. Auguft 
abgedrudt, worin diejer berichtet, daß er es ermöglicht habe, möglichft viel 
an „troupes subsidiees et en argent“ herauszufchlagen. Wer etmas von 
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geplichkeit ift um fo auffälliger, al die Seiten, auf denen das Verſprechen 
gegeben wird, auch in dem zweiten Theil wiederholt zitirt werden, alio 
Naude immer wieder vor die Augen gefommen fein müjjen. 


War nun aber die von Frankreich begehrte Hülfe den Dejterreichern 
eine Bedingung ihres Angriffspland oder waren jie ohne fie zum Angriff 
entichloffen? Nach Lehmann war es eine noc zu erfüllende Bedingung. 
Koſer und Naude geben eine etwas verjchiedene Antwort; Beide ſind 
darin einig, daß der üjterreichifche Angriffs-Entſchluß bereit völlig feſt— 
itand und daß die Verhandlungen fi nur darum drehten, daß Frankreich 
eine Mehrforderung geitellt hatte (die Abtretung ganz Belgien?) und dep: 
halb mehr leiſten follte. Hätte man ſich nicht geeinigt, jo hätte Dejterreic 
nicht das ganze Belgien abgetreten, der Krieg aber wäre doc) geführt 
worden. Die Begründung der beiden Autoren aber ift verjchieden. 
Koſer beruft jich darauf, daß man einen Defenſiv-Vertrag gejchlofjen hatte 
und e3 wäre „eine naive Vorjtellung, wenn man meinen wollte, daß ein 
Staat3mann von der Gejchiklichfeit eines Kaunitz nicht von 1756 auf 1757 
einen casus belli gefunden haben jollte, bei den Preußen mit dem Odium 
des Ungreiferd belajtet worden wäre.” Ferner habe Frankreich eine grund: 
fäßliche Zufage von Subjidien gegeben (auch für den Fall, daß Oeſterreich 
der Angreifer war). 

Beide Behauptungen find num offenbar unzutreftend. Sit es wirklich 
an dem, daß ein Defenſiv-Vertrag ganz jo gut ijt, wie ein Offenſiv-Ver— 
trag. wenn nur ein Staatsmann von der Kaunitz'ſchen Geſchicklichkeit dahinter 
fteft? Angenommen, wie es wahrjcheinlich iſt, daß heute ein Tefentiv: 
Bündniß zwiichen Sranfreih und Rußland erijtirt, bedürfte dann Frank— 
reich; nur eines Staatsmannes von der Geſchicklichkeit des Fürſten Naunip. 
um Rußland zu einem Offenſiv-Krieg mit fortzureigen? Oder wäre etwa 
der heutige Dreibund mit jolcher Leichtigkeit von einem der Theilnehmer in 
einen Offenſiv-Krieg mitzunehmen? Ich für meine Perſon nehme feinen 
Anjtand mich zu der „naiven Borjtellung‘‘ zu befennen, daß zwiſchen einer 
Defenſiv- und Offenjiv- Allianz ein jehr großer Unterjchied iſt. 

Aehnlich iſt Koſers zweite Behauptung bezüglich der Eubjidien; er 
jtügt fie auf Arneth IV, 424, wo e3 heißt: „Starhemberg mußte es 
wenigjtend dor der Hand aufgeben, den franzsfischen Unterhändler auf 
andere Gedanken zu bringen. ber im eifrigen Geſpräche mit ihm 
entlocte er ihm wenigſtens joviel, daß er nach Wien berichten konnte, es 
Iheine ihm gewiß, man werde in Frankreich wenigſtens theilweife eingeben 


der Forderung der „dritten Armee” weiß, wird noch zmeifelhaft fein, ob dieſe 
tsorderung damit wirklich erfüllt war. Naude aber, der in dem Leſer ja den 
Eindrud ermwedt Hat, als ob Defterreich eigentlih nur die Feſthaltung der 
preußifchen Bundesgenofjen gefordert habe, fügt Hinzu, daß Starhemberg mit 
jenem Erjolg in einzelnen Punften über die nothiwendigen Forderungen noch 
hinausgekommen fei. 
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auf die Abſichten des Kaijerhofes gegen Preußen. Man werde zuftimmen 
daß Teiterreich die ihm geraubten Länder mit der Beihülfe Rußlands dem 
Könige von Preußen wieder entreiße; ja man werde fogar feine Schwierigfeit 
erheben, biezu durch Gewährung der etwa nöthigen Geldhülfe gleichfalls 
Beiſtand zu leiften.“ 

Man wird zugeitehen dürfen, daß diefer Bericht ihres Vertreterd den 
ölterreihiichen Staat3lenfern eine große Sicherheit geben fonnte, daß fie 
ihren Zweck erreichen würden. Aber von einer jolchen ficheren Zuverſicht 
bis zur Erfüllung ift doch immer noch eine weite Diftanz; es liegt ja 
nicht einmal ein formelle Verſprechen des franzöjischen Unterhändlers vor, 
jondern bloß eine im. Gefpräche gervonnene Ueberzeugung de3 öjterreichiichen 
Vertreter von der Gefinnung der Franzoſen. Auch bei den vorjichtigiten 
Tiplomaten jind da doch Selbittäufchungen nicht ausgeichloffen. Wie 
Frage iſt aber in dieſer Weiſe gar nicht aktuell geworden. In thesi 
brauden wir nicht daran zu zweifeln, daß die Franzojen bereit maren 
Eubjidien zu geben, aber jie jtellten ihre Gegenbedingungen und diefe 
Segenbedingungen — es war nicht weniger als die Abtretung von ganz 
Belgien — jchufen eine ganz neue Situation. Die Verhandlung, auf Grund 
deren angeblich der öſterreiſchiche Kriegsbeſchluß fertig geweſen fein foll, ift 
aljo garnicht, weder formell, noch auch ſachlich zum Abſchluß gefommen. 

Immerhin hat Kojer einen, wenn au) mißglüdten Verſuch gemacht, daS 
Bıld einer diplomatiſch fertigen offenjiven Stellung Dejterreich$ zu gewinnen. 
Naude hat ſich jo viel Mühe gar nicht einmal gegeben. 

Er zitirt (S. 71 [275]) eine Kaunitz'ſche Denkſchrift, in der es heißt: 
„daß die eigenen Kräfte des Erzhauſes wohl nod) zureichend jeien“ Preußen 
„über den Haufen zu werfen.“ Ein folder Ausjpruch ließe jich hören. 
Aber die Denkjchrift iſt vom 27. Juni 1755 und jchon aus dem Nuguft 
haben wir eine zweite Denfjchrift von Kaunitz, ebenfall3 von Naude 
zitirt ( SS. 69 273)), in der e3 heißt, daß von Frankreich nicht3 anderes 
verlangt wird, als daß es ſich von Preußen trenne und ſich „wegen 
Beltreitung der erforderlichen Kojten zur Ausführung des ganzen Planes 
mit uns einverjtehen möchte“; „in pessimum casum“ fann man jtch vielleicht 
mit namhaften Darlehn begnügen.” Nun, fragt man — und mie jteht e3 
mit der Geldhülfe, jei es inder Form der Subjidien, fer es in der Form des 
Darlehns? Die Frage ijt ganz entjcheidend. In König Friedrichs Erwägungen 
über die Kriegs-Chancen spielt die finanzielle Ohnmacht Oeſterreichs eine hervor= 
vagende Nolle und die öjterreichiichen EtaatSmänner find ſich (vgl. 
Arneth IV, 429; auch die Kochiche Tenkichrift) ganz bewußt geweſen, die 
tranzöjische Geldhülfe, zum Wenigiten in der Form einer Anleihe nicht 
entbehren zu fünnen. Wie beantivortet alſo Naude diefe wichtige Frage? 
Echr einfah. Nachdem er auf E. 69 die Anjicht von Kaunig mitgetheilt, 
daß man „in pessimum casum* ein namhaftes Darlehn haben müſſe, 
heißt e&8 auf S 70 „Frankreich foll nur fein Bündniß mit Preußen löfen, 
allenfall3 (doch nicht abjolut nöthig) Subjidien zahlen.” 
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So iſt beide Male, ſowohl bei den Erwägungen der öfter: 
reichiſchen Staatsmänner wie bei den wirklich geführten Verhandlungen 
der entjcheidende Punkt, die von Frankreich zu leiftende Geldhilfe als 
conditio sine qua non, man kann e3 gar nicht anders ausdrüden al& von 
Naude eskamotirt worden und it auf diefe Weile Raum geichatten 
für den Satz (S. 68), daß der Neutralitäte- und Defenſiv-Vertrag genügt 
und e3 einer Offenjiv-Allianz mit Frankreich gar nicht bedurft habe, für 
den öjterreichiichen Offenſiv-Entſchluß gegen Preußen. 

Das Stärkſte fonımt aber nod). 

In dem jegt erjihienenen zweiten Theil feiner Unterjuchung ( S. 324 
behauptet Naude, er habe die Anficht aufgeitellt, die Franzoſen jollten 
Preußens Bundesgenofjfen bejchäftigen und große Subjidien zahlen. Tas 
wäre alfo annähernd da3 Ergebniß, zu dem ich jet gelangt bin (e3 fehlt nod 
die Erwähnung der dritten Armee). Wäre dem jo, jo wäre damit die 
Grundlage der Unterfuhung des erjten Theiles zeritört. Aber davon will 
ich ganz abjehen und prüfe einfacd) die Wahrheit der Behauptung. Sechs Zeiten 
werden zitirt, auf denen jie jtehen fol. Auf der eriten (S. 78) jteht ven 
Subfidien Fein Wort, dagegen ausdrüdlid), daß die wahre conditio sine 
qua non nur bejtanden hat in der Forderung, die preußiichen Verbündeten 
an einer Unterjtüßung Preußens zu hindern. Auf der zweiten (S. 85 iſt 
beiläufig erwähnt, daß Starhemberg „die Franzoſen durch eine diplomatiſche 
Boripiegelung für das Bündniß mit Dejterreih und für die Subſidien— 
zahlung an Rußland geneigter zu machen wünjchte.” Auf der dritten 
Geite (86) jteht überhaupt nicht3 von jranzöjiichen Subjidien, auf der vierten 
(83) ebenfowenig. Auf der fünften (91) cbenjowenig. Auf der jechtten 
(92) endlich wird und am Schluß der Verhandlungen mitgetheilt, Starhemberg 
habe vor allem bei den von Frankreich zu zahlenden Subjidien weit mehr 
herausgefchlagen, ald man im Juni öfterreichijcherieit$ verlangt hatte: aber 
fein Wort davon, daß diefe Subjidien eine unumgängliche Bedingung 
geweſen jeien. 

Den Widerjpruch irgendwie aufzuklären, verzichtet man, wenn man 
jich erjt überzeugt hat, daß es eigentlich) Seite für Seite, Behauptung tur 
Behauptung ebenjo jteht. Wer das für übertrieben hält, madje irgend 
eine beliebige Stichprobe. 

Ganz auf der Höhe Naudejcher Methode und Naudeicher Zuverlätiglet 
jind wir aber auch jeßt noch nicht. Er behauptet nicht nur, die richtige 
Löſung jtehe bereis bei ihm, er behauptet auch, ich hätte fie (als ich fie ver- 
muthungsweife bereit3 in meinem zweiten Aufjaß angedeutet) von ıbm 
entnommen. „Genau mein Rejultat, jagt er, giebt D. jegt als feine eigene 
Entdeckung aus. Co forgjam hat er das Buch gelejen, daß er des Gegners 
wichtigite Theie, die ihm gut gefällt und im Gedächtniß haften bleibt. bei 
Niederjchrift des Aufſatzes für feine eigene neue Anſicht hält“. 

Nachdem man diefen Sag geleien, bitte ich jeden der verehrten Yeier, 
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der im Beliß der „Forſchungen“ ijt, hier die Lektüre zu unterbrechen und 
erit felber die jechE Seiten durchzulefen, auf denen Naude die Thefe, vie 
ich ihm entnommen haben joll, ausgeſprochen haben will. 

Das Ergebniß unjerer Unterfuhung ift, daß zur Zeit, als die preu— 
Biichen Rüflungen begannen, die Bedingungen, von denen der Angriff der 
Gegner abhängig war, noch nicht erfüllt waren. Die Verhandlungen waren 
noch im Fluß. Indem man verfuchte, während der noch laufenden Ver 
handlungen, den Inhalt des Bündniſſes zu potenziren (Nbtretung von ganz 
Belgien ſeitens Oeſterreichs, größere Hülfsleiltungen ſeitens Frankreichs), 
war darum noch keineswegs eine Sicherheit geſchaffen, daß wenn das 
Größere nicht zu Stande füme, darum das Kleinere gelingen würde. 
Daraus, daß man Sich endlich thatjächlich geeinigt hat, darf man nicht das 
Hecht ableiten, die Koalition fchon lange vorher als perfekt hinzujtellen, 
beſonders da ja mittlerweile Friedrich die drohende Haltung einnahm, die 
den jtärkiten Drud auf die Franzoſen ausübte. Daß der Vertrag auch zu 
Stande gefommen wäre, wenn Friedrich, um feinen eigenen Ausdruck zu 
gebrauchen feine „Geburtshülfe“ geleiitet hätte, mag man für wahrjcheinlich 
erflären, fann man aber nicht wiljen. Lehmann tft nur injofern eine 
Linie zu weit gegangen, al3 er die Forderungen Dejterreich& etwas zu hoch 
angenommen, und deshalb die Wahrfcheinlichkeit des Gelingens zu gering 
angejchlagen hat. 

Sehr merkwürdig und eine ſchöne Illuſtration für die jachliche Kraft 
der Wahrheit ıjt der Erfolg Ddiejer Storreftur. Bon verichiedenen Zeiten, 
namentlich) von Kojer iſt Lehmann vorgehalten worden, daß ein Wider: 
jpruch in feiner Schrift jet. Er Helle zwar generell die Theſe auf, daß 
im Siebenjährigen Kriege zwei Offenſiven aufeinandergeltoßen jeten; der 
thatlächliche Eindrud feiner Einzelausführungen ſei jedoch, daß Preußen 
der eigentliche Angreifer gewejen je. Diefen Vorwurf muß ich als be= 
rehtigt anerkennen. Er erklärt ſich zwar in der Hauptſache dadurch, daß 
ja die öſterreichiſche Offenſivabſicht allbefannt und von niemand beitritten, 
Lehmanns Aufmerkſamkeit und Beweisführung daher hauptjächlich auf die 
preußifche gerichtet war. Immerhin lag em gewiljer Widerſpruch vor. 
Jetzt ift er befeitigt. Die Grundtheje Hat ſich als vichtig bewährt, und 
indem in ihrer konſequenten Turchbildung die feinen Sneorreftheiten, Die 
dem genialen Forjcher noc mit durchgeſchlüpft find, bejeitigt werden, Hat 
er nur um jo mehr recht behalten. 

Auch nad) der entgegengejepten Seite hat ſich in dieſem Streit 
das ideale Wejen der Wiſſenſchaft bewährt. Der eine der Kämpfer, 
Naude, hat fi) als ein Mann ohne jeden witjenjchaftlihen Ernft erwieſen. 
Ein bloßer Klopffechter, der es verfteht, mit feinen Künften der Menge 
zu imponiven, und hier und da aud) einen wirklichen Gelehrten zu täujchen. 
Aber indem er darauf ausgeht, durch die Mafjenhaftigfeit jeiner Akten— 
auszüge den Schein der Gelehrjamteit zu erweden, und allenthalben ſpürt 
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und Augt, um zu fehen, wo der Gegner ſich eine Blöße gegeben, da hat 
er doch auch, was man ja auch Sanfjen zugeben darf, einiges wirklich 
Werthvolle zu Tage gebracht und die ernithafte Forſchung gezwungen, in 
jeder Einzelheit und jedem Ausdrud ſich zu unbedingter Korrektheit hin- 
durchzuarbeiten. 


* * 


Nach meiner Auffaſſung hat Friedrich, als er ſeinerſeits vorging 
(18. Juli) zuvor im Allgemeinen gewußt, daß von einer Offenſivallianz 
gegen ihn gearbeitet werde, aber einen eigentlichen Beweis, daß ſie perjeft 
jei, hatte er noch nicht (fie war es ja auch noch nicht); auch die militäriichen 
Bewegungen waren noch nicht deutlich genug, um eine Angriffs-Abſicht 
außer Zweifel zu ftellen. Da der König nun keineswegs den Krieg zu 
vermeiden wünſchte, ſondern in der Ueberzeugung von feiner abfoluten Ueber: 
legenheit*) herbeifehnte, jo ſuchte er die Oeſterreicher auf verjchiedene Weile 
zu veizen. Namentlich) nahm er anläßlich) einiger VoriichtSmaßregeln, die 
er gegen die Ruſſen traf, einen Garniſonwechſel vor, der die Lejterreicer 
beunruhigen mußte (Ende Juni). Daß dies die Abſicht des Königs war, folgt 
\owohl aus der Art,der Durchführung, indem dieRegimenter ihre Urlauber und 
Ueberfompleten einzogen, alſo halb mobil gemadt wurden, als aud aus 
zwei Schreiben an den preußifchen Vertreter in Wien, Klinggräffen, mo 
der König es mit runden Worten ausgeſprochen hat. Er ließ fchreiben, 
(4. Suli) er habe Truppenbewegungen machen lajjen, „wenn die Tejterreicer 
den Krieg im Bauch haben, wird man ihnen Geburtshülfe leiſten“, umd 
fügte (6. Juli) Hinzu, der Geſandte folle forgfältig darauf achten, welden 
Eindrud der Garniſonwechſel auf die Defterreiher mache, ob ſie ihre 
militärischen Arrangements befchleunigten und verftärften oder nur datjelbe 
thäten wie bisher. Auch Mitchell Hat den Yulammenhang richtig erkannt 
und bezeichnet in jeinen Memoiren den Garniſonwechſel als einen „Wormwand“. 
Naude dürfte fich alſo jegt vergeblich auf 18 Seiten bemüht haben mi 


*) Da dies der Kernpunlt der Streitfrage ift (denn mer fich überlegen fühlt, 
brauchtnichtgegen Bedrohungen aus Nothmehr einen Präventivfrieg zu beginnen 
jo will ich noch einmal die einfchlagenden Momente zufammenitellen. Friedtich 
war der Ueberzeugung, daß er ed nur mit Defterreih und Rußland zu thun 
haben werde, denen Franfreih (ſ. P. 3. 79, 271) feine Subfidien geben 
werde, noch könne, (die 24000 M. zu denen die Franzoſen durd den 
Defenſiv⸗Traktat verpflichtet waren, hielt ihm Hannover vom Halje.) Oeſterreich 
und Rußland waren nach feiner Anſicht ohne Subfidien nit im Stande 
einen längeren Krieg zu führen. Er jelbjt mit jeiner ſtets kriegsbereiten 
Armee war fiher, indem er feinen Feinden zuvorkam, Sachſen in jant 
Gewalt au bringen. Sachſen bradte ihm einen jährlihen Weberihuß von 
über 5 Mil. Thaler; feine eigenen Staaten 21/, Mill.; außerdem hatte er baar 
über 16 Mil. liegen. Die Koften jedes Feldzugs ſchlug er mit etwas über 
5 Mill. Thaler an. Er war alfo fiher, den Krieg, wie er ihn fich voritelie, 
mit eigenen Mitteln (eingelhloffen Sachſen) lange Zeit aushalten zu fonnen 
und militärisch fah cr feine Armee als den Defterreihern und Ruſſen über 
legen an. 
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dem Beweis, daß die Maßregel garnicht auf Oeſterreich gezielt habe, 
ſondern ausjchließli durch die Ruſſen hervorgerufen worden jei. 

Da Rlinggräffen ihm berichtet hatte (26. Juni), die Defterreicher wünjchten 
von Preußen angegriffen zu werden, fo fonnte der König ficher jein, daß 
jie nicht vor ihm zurüdweichen, jondern nun irgend welche Bewegungen 
machen würden, die ihm feinerjeit3 die Handhabe bieten würden, die Offen 
jive zu ergreifen. 

Die Dejterreicher, die ja den Krieg erft im nächſten Sahr zu eröffnen 
wünjchten, hatten noch feine eigentlichen Rüftungen begonnen. Aber Die 
allgemeine Unruhe und der von beiden Ceiten gefliffentlih genährte Arg— 
wohn ließen natürlich eine Menge von Gerüchten entitehen; Maßregeln, 
die an fi) auch im Frieden vorgenommen werden, wie Uebungslager und 
Feſtungsbauten, wurden jebt al3 Sriegävorbereitungen gedeutet; öſter— 
reichiicherjeitS wollte man jchon längſt von preußifchen Ruſtungen und 
Umtrieben in Ungarn mijjen, (Arneth IV ©. 459). irgend eine wirklich 
bedeutende, die Offenfivabjicht beweifende militärifche Bewegung der Oeſter— 
reicher war jedod) noch nicht ficher nach Berlin gemeldet, al$ Friedrid) am 
16. Juli 1756 den englischen ®ejandten Mitchell nach Sansſouci fommen 
ließ um ihm mitzutheilen, daß er über die öjterreichiichen Rüjtungen und 
Truppenbewegungen eine Anfrage an die Kaiſerin Maria Therejia 
rihten wolle. Da er ja aus dem Bericht Klinggräffen? mußte, daß 
man in Wien feinen Angriff wünsche, jo fonnte e3 für ihn feinem Zweifel 
uuterliegen, daß dieſe Anfrage, indem jie feine diplomatijche Poſition ver- 
bejjerte, doch zum Kriege führen werde. Weder Preußen war der Angreifer, 
noch Dejterreic) war der Angreifer. fondern auch hier erfennt man, daß 
es zwei Offenfiven waren, die aufeinander jtießen. 

Um vor den Engländern feinen Entihluß zu rechtfertigen, hatte 
sriedrich jeine Nachrichten über die öjterreichiichen Rüſtungen, wie man 
doch vermuthen darf, feine zuverläſſigſten und beiten, zujammenjtellen 
lajfen. Sieht man diefe Nachrichten näher an, jo muß man fie mit den 
Worten des Miniſters Podewils charakterifiren, der ſich (noch am 21. Juli) 
erlaubte, jeinem königlichen Herrn anzudeuten, daß jeine Meldungen doc „nur 
aus fliegenden Zeitungen, bloßen Soupcons und fombinirten Konjunfturen bei 
der igigen Kriſe bejtünden.“ Auch Mitchell hat e3 wohl durchichaut, wie 
er nach Haufe berichtete (Politiiche Korrefpondenz Bd. XIII ©. 80), daß 
dieje Kunde nicht jo durchaus authentisch ſei. Naude theilt uns mit 
(S. 281), daß nod) daS vierzigfache Jolcher Meldungen in den Archiven vor— 
handen ſei. Da aber vierzig Gerüchte doch noch immer feine wirkliche 
Nachricht ausmachen, und Naude aus dieſer ganzen Maſſe feine einzige 
mitteilt, die nach Urjprung und Inhalt für wirklich authentisch gelten dürfte, 
ſondern Jich etwa auf Mittheilungen der Markgräfin Wilhelmine aus Bayreuth 
beruft oder Meldungen, die ſich jelber nur als Gerüchte geben, jo wird es 
dabei bleiben, daß Friedrich iiber wirkliche und authentische Nachrichten nicht 
verfügt hat. 
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Unter den Meldungen, die Friedrich Mitchell hat vorlegen laſſen, it 
eine, die einen andern Charakter trägt al3 die übrigen. Sie meldet gan; 
pojitiv, daß alle öfterreichifchen Truppen aus Ungarn ſich in Marſch geſetzt 
hätten nach Mähren und Böhmen, und daß bei Leitmerig-Maljchen Maga: 
zine gebildet würden. 

Leider ijt der Urjprung diejer Nachricht dunkel; der König hat tie 
erjt nachträglich eigenhändig dem fertigen Berichte hinzugefügt. 

Daß die Nachricht nicht authentiich war, tft zweifellos; der König hat 
tie ſelber ſchon in den nädjiten Tagen nicht mehr aufrecht erhalten. 

Sch habe in meinem erjten Aufſatz (S. 267) die VBermuthung aus: 
geiprochen, daß Friedrich die Nachricht aus einem Bericht feines Tresdener 
Geſandten Maltahn,, der etwas annähernd Aehnliches, aber als bloßes (We: 
rücht meldet, zurechtgemacht habe. Naude hat dagegen jetzt Gründe in: 
Feld geführt, die ich anerkennen muß.) Da der Maltahniche Bericht am 
16. in Berlin war, ſo iſt es freilich keineswegs ausgejchlofien, daß er an 
diefem Tage auch bereit3 dem König in Sansſouci vorgelegt worden it. 
aber immerhin liegen in der Sache ſelbſt Gründe, die fo jtarf gegen meine 
Bermuthung Iprechen, daß ich jie fallen Laffe. 

Sch habe daS ſchon in meinem zweiten Aufſatz (S. 45 —46) angedeuter 
und gleichzeitig (was Naude unterläßt zu erwähnen) auf die Meldung eines 
Oberſten Bilug hingewiejen, die dem Stünig gerade an diejem Tage zuaıng. 

Ueber Pflugs Meldung ijt uns ein Bericht Winterfelds erhalten; tie 
hat danad) mit jener fraglichen Notiz des Königs faum irgend welde Ye: 
rührung. Das Poſitive und Bedeutſame darin bezieht ſich nicht auf die 
Dejterreicher, Tondern auf die Sachen. Auch Naudé (S. 291) giebt zu. 
daß Pflugs Meldung die „nouvelles* noch nicht enthält. 

Hat nun trogden Pflug den Inhalt der Notiz gemeldet, jo mus 
er, wie Naude ganz richtig augeinanderjeßt, noch anderweitige neue Nach— 
richten erhalten haben. 

Es bedarf nur einer kurzen Prüfung, um zu erkennen, daß das völlig 
ausgeſchloſſen ijt. Die Nachricht ift Datirt vom 14. Juli aus Tresden. 
Naudé hat uns fjelber dargelegt, daß der vom 12. datirte Bericht des We: 
ſandten Maltzahn am 16. wahrjcheinfich noch nicht in die Hände des Ktünig? 
gelangt war. Wie foll der Oberſt Pflug Schon einen vom 14. gehabt 
haben? Ein Eilbote, fagt Naude, wird jie gebracht haben. ber wo üt 


* N. macht mir an diefer Stelle den Vorwurf, daß ich die im Kabinet und 
Minifterium antommenden Schreiben kurzweg als Kabinctss refp. Miniſterial- 
Schreiben bezeichnet babe. Sollte es ihm mirklid) unbelannt fein, daß die 
Abbreviatur bei den Ardiv-Beamten üblich ift? Er mirft mir ferner vor, 
die praesentata feien von mir faljch angegeben, verſchweigt aber, dak der 
Vorwurf nıcht mi, jondern die Archivbeamten treffen würde, da ich au% 
drüdlich fage, daß ich fie diefen verdanfe. Der Vorwurf ift aber völlig un 
berechtigt, da ich ausdrüdlich gefagt habe, daß es fi um das praes. des 
begleitenden Minilt.» Schreibens Handelt, das alfo in Berlin und nidt ın 
Sansſouci notirt wurde. 
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die Meldung dieſes Eilboten? Sollte gerade dieje michtigjte, außerordent- 
liche, wenn wahr, über Krieg und Frieden entjcheidende Nachricht blos 
mündlich überbradht oder verloren gegangen fein? Und was hatte denn 
der Oberſt Pflug in Dresden für Verbindungen, die ihm folche fojtbaren 
Eilboten ſchickten, Verbindungen, von denen der fonjt jo tief eingeweihte 
Malkahn nichts wußte? Und was war das für eine Verbindung, die in 
Dresden authentische Nachrichten über die Truppenbewegungen in Oeſterreich 
hatte? Das muß doch eine Stelle ganz erjten Ranges geweſen jein. 
Bon der müßten wir auch jonjt etwas hören, deren Meldungen müßten 
aufs jorgfältigite aufgehoben worden jein. Der König müßte diejen Mel— 
Dungen, aus denen mehr zu entnehmen war, ald nicht nur fein Gejandter in 
Dresden, jondern fogar fein Gejandter in Wien wußte, den höchſten Werth Dei- 
gelegt haben. Nichts von alledem. Ter König hat von jener großen Meldung 
gar feinen weiteren Gebrauch gemacht. Wie erklärt Naude das? Es ging 
ihm ein anderer Bericht zu, Sagt er (©. 283) von Maltzahn, der jene 
Meldung korrigirte. Was enthält aber diefer Maltzahn’iche Bericht (eben 
der, don dem ich früher glaubte, daß in ihm die Quelle der fraglichen 
Notiz zu juchen je)? Er enthält annähernd Wehnliches, aber als bloßes 
Gerücht — aljo ein Bericht, den man heute für authentisch ausgiebt, Toll 
dadurch berichtigt werden, daß jpäter von anderer Seite Aehnliches aber als 
bloßes Gerücht gemeldet wird? Da nicht einmal Später — denn der 
Maltzahn’sche Bericht ift jogar zwei Tage früher abgeſchickt, als jene an— 
geblichen Eilboten-Meldung, die Plug aus Dresden erhalten haben joll. 

Hätte eine wirkliche Eilboten - Meldung aus einer nur einigermaßen 
vertrauensmwürdigen Quelle vorgelegen, jo hätte der König, dem jo viel 
daran lag, nicht nur England, fondern auch feinen eigenen Miniſter und 
jeine Brüder von der Nothwendigkeit jeine® Gegenſtoßes zu überzeugen, 
fie ganz gewiß nicht ſtillſchweigend wieder fallen laſſen, ſondern ſich ihrer 
mit den jtärkiten Accenten nad) allen Seiten bedient. 

Der geheimnißvolle Eilbote, der mit geſpenſtiſcher Geſchwindigkeit 
von Dresden nach Sansſouci geflogen iſt, iſt ein Produkt der bedrängten 
Naudé'ſchen Phantaſie. Die Korrektur, die ich an meiner urſprünglichen 
Vermuthung anzubringen habe, beſteht einzig darin, daß Friedrich ſeine 
Notiz nicht aus einem Maltzahn'ſchen Bericht zurechtgemacht, ſondern aus 
dem Oberſten Pflug herausverhört haben wird. 

Eine beſondere Rolle in dem hiſtoriſchen Zuſammenhang ſpielt dieſer 
Zwiſchenfall übrigens nicht; der König hat, wie ich in meinem erſten Auf— 
ſatz ausgeführt habe, nur antecipirt, was nothwendig in den nächſten Tagen 
kommen mußte. Wir erkennen aus ſeinem Arrangement nur, wie ſehr er 
ſelbſt den Mangel verwerthbarer Meldungen empfand und wie leidenſchaft— 
lich er wünſchte, ſolche zu beſchaffen 

Hans Delbrück. 
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Die Freiſilberbewegung und die agrariſche Agitation in den 
Vereinigten Staaten. 


Seitdem der Bürgerkrieg von 1861-65 den amerikaniſchen Staats— 
männern unwiderleglich dargethan hat, auf einem wie ſchwankenden Grunde 
ihr dem Anſchein nach ſo feſtgefügtes Staatsweſen ruht, fürchten ſie nichts 
mehr, als ein ſogenanntes sectional issue, d. h. ein Parteiprogramm, deſſen 
Anhänger ganz oder wenigſtens zum größten Theil in einem beſtimmten 
Landſtrich wohnen, ſodaß ſie ſich geographiſch von dem Reſt der Union 
abſondern. Alle diplomatiſche Kunſt hat aber nicht verhindern können. 
daß augenblicklich die Bevölkerung der Vereinigten Staaten wieder in zwei 
örtlich getrennte Heerlager zu zerfallen droht. Der Unterſchied beſteht nur 
darin, daß die Grenze nicht, wie im Jahre 1860 die ſogenannte Maſon— 
und Dixons-Linie, von Oſten nad) Weiten, fondern von Norden nad) Süden 
läuft. Vor dem Bürgerfrieg verlangten die „freien“ Etaaten des Norden? 
im Intereſſe ihrer Induſtrie eine energiiche Schutzzoll-Politik, während die 
Staatdmänner der jflavenhaltenden Siüdftaaten die Prinzipien des Frei— 
handels verfochten. Seht verlangt der Weiten Silberfreiprägung, während 
die führenden Männer des Oſtens an der Goldwährung feſthalten und 
nur im Einvernehmen mit den europäischen Großmädten das Münz— 
wejen der Vereinigten Etaaten auf bimetalliftiicher Grundlage umformen 
wollen. 

Es decken jih nun allerdings in diefem Falle die Bezeichnungen 
„Weſten“ und „Often“ nicht ganz genau mit dem, was man jonjt darımter 
zu verjtehen pflegt, nämlich) die Landſtriche, welche weſtlich oder öſtlich 
von den Alleghanies rejp. vom Miſſiſſippi Liegen. Senator Paffer au: 
Kanſas, einer der eijrigiten Vorkämpfer der Eilberfreiprägung murde 
einmal gefragt, was er eigentlich unter „Weiten“ verjtände, und er ermiderte: 
„Der Weiten iſt ein Zujtand (condition), und fein Qandestheil.- Keine 
noch jo lange Abhandlung könnte die Lage bejier kennzeichnen, als Diele 
Antwort. Auch in den Südſtaaten ijt die Unzufriedenheit, welcher die 
Silberagitation ihre überrafchenden Erfolge zu verdanken hat. fehr grob, 
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und der ganze Süden ift jegt auf dem beiten Wege, ſich mit dent eigent- 
lihen Weiten gegen den gemeinfamen Feind, nämlich den Nordoften, zu 
verbünden. 

Der nordöitliche Theil der Union, welcher die Staaten Bennfylvanien, 
New-Jerſey und New-York, und das ganze Neuengland umfaßt, Hat jich 
in einer Weiſe entwidelt, die ihn jchließlich in einen ſcharfen Gegenjag zu 
dem Reit des Landes bringen mußfe. Etwa 26 Prozent der Bevölkerung 
der Republif wohnen in diefem Landjtrih, der nur 5 Prozent des 
Gejammtareal3 der Union umfaßt, und von Dielen 26 Prozent drüngt 
ih wieder die größere Hälfte in Städten, die mehr als 8000 Einwohner 
zählen, zufammen. In einem Gebiet, daß ungefähr jo groß iſt, wie das 
Ktönigreih Preußen, liegen die Großſtädte Bolton mit 500000, New-York— 
Brooflyn mit 3000000 und Bhiladelphia mit 1000000 Einwohnern, 
während die Bevölferung einer ganzen Anzahl von Orten das erite 
Hunderttaufend längjt überjchritten hat. 

Daß ein derartiges Anfchivellen der jtädtiihen Gemeinweſen nur dort 
möglich ijt, wo die indujtrielle Entwicklung mit demjelben Schritt hält, 
iit befannt, und der Nordojten der Union macht feine Ausnahme von der 
Negel. Der National-Cenſus vom Jahre 1890 weiſt nad), daß nicht 
weniger als 52 Prozent aller Manufaktur-Artifel, welche das Yand er— 
zeugte, dort hevgeitellt wurden. 

Die Eijen-Indujtrie von Pennſylvanien iſt wirthſchaftlich für Die 
Vereinigten Staaten von derjelben Bedeutung, tie diejenige des rheiniſch— 
mwejtphälischen Kohlenbedend für Deutjchland, und Maſſachuſetts Hat ſich 
mit Hülfe der vielen Kleinen Wafjerläufe, welche den Staat durchziehen, 
Ihon jeit langer Zeit in der Baumwollen-Branche den eriten Platz erobert. 
Die Stadt New-York war fchon früher und it auch jeßt noch der Haupt— 
handelsplatz des Landes, und Handel und Induſtrie zufammen jchufen den 
Reihthum, welcher die ganze Republik nad) und nach dem Nordoſten zins— 
bar gemadt hat. Die Mehrzahl der Eifenbahnlinien wurde mit Geld ge- 
baut, welches der Oſten bergab, und Bankıers aus New-York oder Boſton 
itredten dem weitlichen armer das Geld vor, ohne welches derfelbe an 
eine Kultivirung ſeines Landes nicht denken fonnte. Aus diejem Ber: 
hältnig des Weiten zum Ojten erwuchs dann aber die agrarifche Be— 
wegung, mit welcher die Bereinigten Staaten augenblicklich ebenſo zu 
rechnen haben, wie die Nationen von Weſteuropa. 

Der amerikaniſche Farmer lebt und wirthichaftet keineswegs mehr 
unter denjelben Verhältniljen, wie jeine Borfahren zu der Zeit, al3 Die 
Republif gegründet wurde. Der rauhe Urwaldpionier, der jo ziemlic) 
Allee, was er brauchte, ſelbſt erzeugte, und in feiner Blodhütte frei und 
unabhängig von aller Welt lebte, wie Robinſon Cruſoe auf feiner Inſel, 
findet ji) nur noch) in ganz vereinzelten Eremplaren in abgelegenen Ge— 
Dirgggegenden. In den jchon länger bejiedelten Staaten der Oſtküſte und 
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auch am Weſtabhang der Ulleghanies iſt alles fulturfähige Land Ichon unter 
den Pflug genommen worden. Was noh an Wald da ijt, muß jtehen 
bleiben, weil man nun einmal ohne Brennholz nicht ausfommen fann. 
Die Bodenpreije jind im Allgemeinen nur wenig geringer, al® in Europa 
und ohne Fruchtmwechjel und forgrältige Düngung fann der Bauer auf 
feinen fihern Ertrag rechnen. Und wenn man noch bedenkt, daß die 
hohen Arbeitslöhne, welche in den Großjtädten an der atlantischen Küſte 
gezahlt werden, zur Folge hatten, daß auch Die ländlichen Arbeiter ihre 
Anforderungen jteigerten (15 Dollard monatlich nebjt freier Verpflegung 
befommt jeder nur einigermaßen brauchbare Mann) jo liegt auf der Hand, 
daß der öſtliche Sarmer vor feinem europäischen Berufsgenoflen wenig oder 
garnichts voraus hat. Dazu fommt dann aber noch, daß er der KKonfurren; 
des Weiten wehrlos preisgegeben iſt. Die europäischen Landwirthe fünnen 
fi) wenigitens durch Zollichranfen einigermaßen gegen den Wettbewerb des 
amerifanijchen Getreides jchüßen laſſen; der Bauer des amerikaniſchen 
Oſtens ijt aber auf einen Markt angewiefen, wo Weizen und Mais zum 
Kauf angeboten werden, die auf Boden, der jich erjt jeit kurzer Zeit in 
Kultur befindet, im Naubbau und mit möglichſt weitgehender Anwendung 
von landwirthichaftlihen Maſchinen produzirt wurden. Unter dieten Um: 
jtänden prosperiren nur diejenigen Farmer, die nicht weit von einer größern 
Stadt wohnen, und deshalb im Stande find, ſich auf den Gemüſebau und 
die Oeflügelzucht zu legen, oder Milchwirthſchaft zu treiben. Ihre Berufs: 
genofjen aber, die weiter im Lande wohnen, fämpfen einen harten Kampi 
um ihre Eriftenz, und nicht wenige geben ihn verziweifelt auf. In dem 
Eleinen Staat New-Jerſey, der fi in der Richtung don Norden nad) 
Süden zwifchen den Millionenftädten New-York und Philadelphia hinzieht, 
und deſſen Gebiet nad) allen Richtungen hin von Eijenbahnlinien gefreuzt 
wird, zählte man vor einigen Sahren nicht weniger als 300 verlajiene 
armen; die Eigenthüimer waren mweggezogen, vermuthlich nach dem Weiten, 
um ſich dort eine neue Heimath zu gründen. Und aud in Neuengland 
iit die Zahl der herrenlojen Bauernhöfe jehr beträchtlid. 

Wenn nun aber der Getreidebauer des Oſtens fein glückliches Yoes 
hat, fo iſt der weitliche Farmer auch durchaus nicht auf Roſen ge 
bettet. Er iſt allerdings im Stande, billiger zu produziren ala das 
in den Oſtſtaaten möglih ift, Hat dafür aber mit dem ad} 
theil zu fämpfen, daß er jid) von dem Augenblid an, wo er jid auf 
feinem „Lot“ niederließ, in weit größerer Abhängigfeit von dem Geld: 
verleiher befand, als das jemals bei den alten Pionieren des Oſtens der 
Full war. Dieſe unerfreuliche Erjcheinung iſt auf die natürliche Beſchaffenheit 
des Prärielandes zurüczuführen. Der Wald, der das ganze Yand von 
den Alleghanies bis zur atlantifchen Küſte bededte, als die eriten weißen 
Anſiedler den Boden der neuen Welt betraten, verurſachte den Ankomm— 
lingen freilich viele Mühe, da jedes Stüd Land mühjam gerodet werden 
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mußte; andrerjeit3 erleichterte er ihnen aber den Stampf um die Erijtenz 
ganz bedeutend. Er lieferte ihnen da3 Baumaterial für ihre Häufer und 
im Winter Brennholz im Ueberfluß. Das Wild war zahlreich, und dabei 
doch nicht jo leicht zu erlegen, um zu zweckloſer Mebelei zu verführen; 
die zahllojen Fleinen Bäche und Creeks (todten Flußarme) wimmelten von 
Fiſchen und Schildkröten, und in jedem Herbſt gab e3 Beeren, Kaftanien 
u. ſ. w. in Hülle und Fülle. Unter diefen Umständen war im 17. 18. 
und auch noch zu Anfang des 19. Sahrhundert3 jeder Mann, der ein paar 
fräftige Arme hatte und Geld genug bejaß, um fich eine Flinte, eine Art, 
ein Pferd und die nothiwendigiten Aderbaugeräthe zu faufen, im Stande, 
ih an einer ihm zujagenden Stelle niederzulafjen, und wenn auch nicht 
ım Ueberfluß, jo doch ohne große Sorgen zu leben. 

In den jogenannten PBrairiejtaaten, wo die Maffenanfiedlung erft mit 
denn Bau der PBacific-Bahnen begann, Tagen die Verhältniffe von vorn 
herein anders. Je weiter nämlich die weißen Männer nad, Weiten vor- 
drangen, deito Lichter wurde der Wald und ſchließlich hörte er ganz auf. 
Schlagholz zum Bauen von Blodhütten war nicht aufzutreiben, und deßhalb 
mußten die Anjiedler ihre Häufer entweder von öjtlichen Gefellichaften 
faufen, welche Holzhütten jabrifmäßig herjtellten und dann in Stüden nach 
dem Weiten jchieften, oder aber zu dem NRohmaterial, welches ihre Um— 
gebung ıhmen bot, d. h. zu dem Wrairierajen, greifen. In Nord» und 
Eid-Dafota, in Nebrasfa und in Kanſas kann man eine große Zahl von 
freien Amerikanern finden, die mit ihren Familien in halb unterirdifchen 
Erdhütten haufen, die lebhaft an die Lehmkathen erinnern, die man zu 
Öroßvaterd Zeiten in der Kaſſubei fand. 

Lebensmittel in einer leicht zu verarbeitenden Form bot die Prairie 
den eriten Anjtedlern jo gut wie gar nicht. Die Millionen von Büffel, 
welche noch vor 30 Sahren das Land zwifchen den Rocky Mountains und 
dem Miſſiſſippi durchzogen, jind längſt verfchwunden. Im Vellomwitone- 
National-Park giebt es noch etwa 200 Stüd, d. h. offiziell; in Wirklichkeit 
\ollen jte auch jchon bi8 auf ein Dußend zujammengejchoflen jein. Mit 
den Büffeln verſchwand aber auch der Büffelmift, der in getrocdnetem 
Zuftand ein Feuerungsmaterial abgab, das an Heizfraft dem Torf nur 
wenig nadjjtand. In einem ungeheizten Haufe zu wohnen ıjt aber in 
einem Landitrich, wo das Thermometer im Winter häufig bis auf — 200 N. 
und darunter fällt, pojitiv unmöglich, und deßhalb Jahen fi) die Farmer 
von Anfang an gezivungen, Steinfohlen zu faufen. Amerikanische Kohlen 
iind nun aber ſchon am Förderungsort nicht billig, und wenn man be= 
denkt, daß die Eijenbahnen wegen de3 geringen Lofalverfehrs im Weiten 
gezivungen find, enorm hohe Frachten zu berechnen, jo iſt es klar, daß 
allein die Ausgaben für Brennmaterial einen großen Theil der Einnahnen 
eine3 weitlichen Farmers verichlingen müſſen. Iſt es doch vorgefommen, 
daß einzelne Bauern ihre Defen mit Mai heizten, weil an Ort und Stelle 
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da3 Buſhel Mais (1 Bufhel Getreide = 60 Pfund) weniger fojtete als 
das Buſhel Kohlen. Und die Tandwirthichaftlihen Mafchinen, die jeder 
Antiedler haben muß, weil ländliche Arbeiter im Wejten fehr theuer und 
dabei Schwer zu haben find, ſowie die ſchweren Arbeitspferde, die allein 
im Stande find, dieſe Maſchinen zu ziehen, koſten gleichfalls ein ſchönes 
Stüd Geld. 

Wie man Sieht, konnten fich nur Leute, denen eine nicht unbeträchtliche 
Geldfumme zur Verfügung jtand, im Weiten ald armer niederlajjen. Und 
ivenn Jemand, wie es das fogenannte Heimftättengejeg geitattet, 160 Acres 
(= ca. 240 Morgen) NRegierungsland in Beichlag genommen Hatte, ohne 
die nöthigen Mittel zur Bewirthichaftung zu bejigen, jo blieb ihm weiter 
nicht3 übrig, al3 fofort eine Hypothek aufzunehmen. Am 1. Sanuar 18%) 
gab e3 in den Vereinigten Staaten ım Ganzen etwa 4500000 armen, 
die einen Werth von ca. 13300000000 Dollard hatten. Auf dieien 
Beligungen, oder auf Theilen derjelben, lafteten Hypothefen im Sejammt: 
betrag von 2200000000 Dollars, alfo eine Summe, die etwa dem jcdhten 
Theil des eingejchäßten Werthe3 gleichkam, während 10 Sabre früher alle 
Hhpothefen, die auf ländfiche Grundftüde eingetragen waren, nur etwa 
600000000 Dollar betrugen. Und je weiter man von Oſten nad 
Weiten fommt, dejto größer wird, wie eine offizielle Statiftif nachweiſt, 
die Zahl der belajteten Farmen; in den beiden WPrairieitaaten Kanſas 
und Nebraska ift nur die Heinere Hälfte der ne Beſitzungen 
ſchuldenfrei. 

Auf den erſten Blick erſcheint nun freilich eine Hypothekenlaſt, welche 
nur den ſechsten Theil des wirklichen Werths alles ländlichen Grund— 
eigenthums ausmacht, nicht allzuſchwer. Aber der amerikaniſche Farmer 
hat ganz unverhältnißmäßig hohe Zinſen zu zahlen. Schon in dem öſtlichen 
Induſtrieſtaat Maſſachuſetts werden Farmhypotheken durchſchnittlich mit 
A, Prozent verzinſt; im mittleren Weſten ſind 6—7 Prozent das Ge— 
wöhnliche und in den neubejiedelten Staaten und Territorien erlaubt das 
Geſetz einen Marimalzinzfuß von 10 Prozent. An Wirklichkeit iſt aber 
die jährliche Abgabe nody weit größer, denn die Hypotheken werden 
meiltend? mit Hülfe von Mittelsmännern aufgenommen, und die 
„Kommiſſion“, welche diefe Herren berechnen, iſt in allen Fällen un: 
verſchämt hoch. 

Man darf auch weiter nicht vergeſſen, daß keineswegs alle amerikaniſche 
Landwirthe ihre Farmen eigenthümlich beſitzen, ſondern daß ein beträcht— 
licher Bruchtheil dieſer Bevölkerungsklaſſe aus Pächtern beſteht. In den 
ehemaligen Sklavenſtaaten überwiegt die Zahl der Pächter ganz bedeutend. 
weil dort die Großgrundbeſitzer nach dem Kriege es vorzogen, ſtatt mit 
bezahlten Arbeitern zu wirthſchaften, ihr Land in kleinen Parzellen an ihre 
früheren Sklaven zu verpachten. Im Norden giebt es allerdings mehr 
freie Eigenthümer als Pächter, aber die Zahl der letzteren nimmt in der 
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Richtung von Titen nad) Wejten wieder ftetig zu. In Maine, im äußerften 
Nordoiten der Union, machen die Pachtfarmen nur etwa 8 Prozent aller 
ländlichen Beligungen aus; in Jowa, einem der wichtigiten Aderbaujtaaten, 
iind 30 und ın Kanſas 50 Prozent von allen Farmern Piächter. 

In melhem Verhältniß das Gejammtareal der gepachteten Farmen 
zu dem der freien Farmen fteht, wird in dem oben erwähnten Bericht 
nicht angegeben. Pachtgüter jind aber erfahrungsmäßig unter ſonſt gleichen 
Verhältnifien der Bebauer größer al3 Freigüter, und deßhalb darf man 
wohl annehmen, daß ein weit größerer Theil des Kulturlandes, als die 
eben angeführten Zahlen angeben, von Bächtern bemirthichaftet wird. Wie 
man jteht, haben die Amerikaner auch mit dem zu rechnen, was man in 
England „Yandlordism“ nennt, und zwar zum Theil mit der Ichlimmiften 
Form desjelben, dem jogenannten Abjentismug, der Irland ruinirt hat 
und die Hauptichuld an der franzöitichen Nevolution trug. Als nämlich 
die Bundesregierung den Gejellichaften, welche den Bau der Bacific-Bahnen 
unternahmen, rielige Landſtrecken zum Geſchenk machte, bemußten fremde, 
namentlich englische, Kapitalijten die Gelegenheit, den beiten Theil davon 
für billiges Geld an jid) zu bringen und Später in fleinen Stüden zu 
verpachten. Eo 3. B. bejigt der Duke of Northumberland ca. 190 000, 
der Duke of Devonſhire ca. 150,000, und der Carl of Gleveland ca. 
100,000 Acres in den Vereinigten Staaten. Dieje Herren und andere 
von ihren Zandsleuten, die ihrem Beiſpiel gefolgt find, lajjen die füllige 
Pacht durch Agenten eintreiben, und dag Pächter, die mit ihren Zahlungen 
im Rückſtand bleiben, auf feine Nachjicht zu vechnen haben, verjteht ſich 
wohl von jelbit. 

Bu den ſoeben gejchilderten Echivierigfeiten, mit welchen doch immers 
hin nur ein Theil de3 Sarmerjtandes zu fümpfen hat, fommt nun aber noch 
eine Laſt Hinzu, welche verjchuldete und ımverjchuldete Landwirthe, Pächter 
und freie Eigenthümer gleihmäßig zu tragen haben, nämlih das unauf— 
haltſame Einfen der Öetreidepreife. Dasſelbe begann etwa mit dem Sabre 
1880, bald nachdem die Vereinigten Staaten die VBaargeldzahlung wieder 
eingeführt hatten, und ging in den legten Sahren mit beängjtigender 
Echnelligteit vor ſich. Im Jahre 1880 jtellte ſich der durchichnittliche 
Erportpreis für den Bujhel Weizen auf 1 Tollar 25 Cents, 1885 betrug 
er 86 Cents, 1890 83 Cents, und 1893 63 Gent3. Der lebtgenannte 
Preis hat ſich ſeitdem mit geringen Schwankungen behauptet. Im Sep— 
tember 1896 wurde Dezember-Weizen der Chicagoer Börſe mit 57 Cents, 
und in den öjtlichen Ausfuhrhäfen mit 63—64 Cents notirt. 

Tab die amerikaniſchen Yandwirthe die fortwährende Neduzirung ihres 
Einkommens nicht gerade mit Jubel begrüßten, fann man ſich denken. 
Ein Mittel dagegen ließ ſich aber um jo ſchwerer ausfindig machen, als 
Die armer der Weſtſtaaten nun emmal auf den ©etreidebau ans 
gewiejen jind. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXVI Heft 2. 28 
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Eine ausgedehnte Kultur an Hadjrüchten verbietet ſich durch den 
Mangel an Arbeitskräften; Milchwirthſchaft ift nicht möglich, weil die Be: 
völferung nod) fo dünn gefät it, daß es an Konſumenten jehlen würde. 
Viehzucht in großem Maßitab läßt jich auch nur durchführen, ſoweit Schweine 
in Betracht fommen, denn Rinder und Schafe, laufen in dent jogenannten 
„trodenen Amerifa“, in den Staaten des Felſengebirges, in halbwildem 
Zuſtand zu vielen Millionen herum und drücden die Preiſe. Der Farmer 
muß aljo, wenn er Baargeld haben will, Weizen bauen, und Dafür an— 
nehmen, was man in Zondon zu zahlen für gut findet, denn der Preis 
des amerikanischen Weizens wird durch die Londoner Getreidebörſe gerade 
jo bejtimmt, wie der des rujlischen Roggens durd) die deutichen Produkten⸗ 
börjen. Bor einigen Sahren tauchte nun der jogenannte Subtreaſury-Plan 
auf, der damals in den Vereinigten Staaten ungefähr diejelbe Holle jpielte 
wie der Antrag Kanitz in Deutichland. Derſelbe bejtand darın, daß die 
armer ihr Getreide bei den Zweigämtern des Bundesichagamtes, den 
Subtreaſury's, deponiren, und daß die Negierung ihnen daraufhin Geld zu 2’, 
jährlich leihen jollte. Dieſe Idee fand aber nur verhältnigmäßig wenige 
Anhänger, und Ichlief bald wieder ein. Man verfuchte es nunmehr mit 
einem Wechjel der Adminijtration. Der jähe Umfchwung in dem Etärte: 
verhältniß der Parteien im Kongreß, den man in den letzten Jahren be: 
obachten fonnte, und daS damit verbundene Schwanfen der Szinanzpolint 
der Pereinigten Staaten iſt zum größten Theil auf die chroniſche Un: 
zufriedenheit der Landbevölkerung zurüdzuführen. Weder Schutzzoll noch 
Freihandel waren aber im Stande, den Weizenpreis in die Höhe zu treiben, 
und deßhalb ſchloſſen die Farmer ſich in ihrer Verzweiflung der Bewegung 
an, die auf Rehabilitirung des Silbers hinzielt. 

Die Freiſilberbewegung begann in Nordamerika im Felſengebirge, in 
den Etaaten Nevada und Colorado, deren Hauptinduſtrie der Bergbau auf 
edle Metalle, und namentlich auf Silber, iſt. Den Beligern der Zilber: 
minen war das Sinken des Silberpreijed, welches bekanntlich in der Mitte 
der 70er Fahre begann, ebenfo unbequem, wie den Farmern das dFallen 
der Getreidepreife. Geſetzgeberiſche Maßregeln, welche fie in Waihingten 
durchzuſetzen wußten, wie 3. B. dad Sherman-Geſetz, auf Grund deren 
das Echakamt jeden Monat eine bejtimmte Quantität Silber einkaufen und 
dafür Papiergeld ausgeben mußte, verichlugen auf die Dauer nichts, und 
jo begannen jie dafür zu agitiren, daß Silber ebenjo wie Gold in jeder be 
liebigen Tuantität von den Staatsmünzen angenommen und ausgeprägt 
werden jollte. Diele Bewegung hatte nun wenig auf fich, fo lange ſie ſich 
auf die drei oder vier diinnbevölferten Bergwerkitaaten beichränfte, und die 
Preſſe der Titjtaaten hatte ganz Necht, wenn fie höhniſch bemerkte, daß 
der Schwanz nicht mit dem Hund wedeln würde. Die ganze Cache bekam 
aber ein anderes Gejicht, al3 die Farmer ſich auf die Seite der Minen 
bejiger jtellten. In diejer Verbindung iſt es wohl angebradt auf eın 
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Buch zu vermeijen, dem die reifilberbewegung einen großen Theil ihres 
jo plöglihen Aufichtvunges zu verdanken bat, nämlich auf „Coin's Finan- 
cial School*, von ®. 9. Harvey. ES ift da3 Fein umfangreiches Werf, 
denn es erichien in Oktav-Format, und hat nur 155 Geiten. Seit 
„Uncle Tom’s Cabin“ hat aber fein anderes literariſches Erzeugniß jo 
agitatorifch gewirkt. In verhältnigmäßig furzer Zeit wurde etwa eine 
Million Exemplare abgejegt, und für den wejtlihen und füdlichen Farmer 
iit die „Financial School“ jchon eine Art Bibel geworden. 

Es ijt hier nicht der Plaß, zu erörtern, ob das Fallen der Preiſe 
für Getreide und andere landivirthichaftliche Produkte mit dem allen des 
Silberpreifes zufammenhängt. Thatſache ijt jedenfalls, daß die amerifanijche 
Sandbevölferung daran glaubt, und daß der Getreidebauer des Welten 
und der Baummollpflanzer de3 Süden? (denn aud) die Baumwolle ijt in 
einem Zeitraum von 25 Sahren von 18 Cents auf 7 Cents zurüdgegangen) 
ih die Hand gereicht haben, um dem „weißen Metall” eine frühere 
Stellung wieder zu verfchaffen. Dem öjtlihen Kapitalijten ijt aber dieſes 
Bündniß natürlich) jehr unbequem, und fie haben bis jeßt Alles, was ſie 
nur fonnten, gethan, um es zu ſprengen. Zunächſt ſchickten fie die gänz- 
ih von ihnen abhängige großftädtifche Prefje ind Feld, und diefe nahm 
denn auch den Kampf auf der ganzen Linie auf. Anfänglich verfuchte 
man, die Bewegung niederzufpotten und machte mehr oder weniger Schlechte 
Witze über die „Hayſends“ ungefähr in derjelben Manier, wie Die 
\ogenannte freifinnige Preſſe fi) in Deutjchland über die „nothleidende 
Sandwirthichaft“ moquirte. Als das nichts half, wurde aus voller Kehle 
auf die „Silberjchwindler* gejchimpft und fchließlich verlegte man fich aufs 
Argumentiren. Unglüdlicherweije fehlte ed aber den Yarmern wicht an 
Gegen-Argumenten. Wenn die „Gutgeld“-Journaliſten das allen der 
Setreidepreife mit der Verbejlerung des Betrieb3 und dem Ausbau der 
Verfehräwege erklären wollten, machte man fie darauf aufmerkſam, daß 
arbeitSiparende Majchinen fchon vor 40 Sahren von den amerikanischen 
Farmern gebraudht wurden und daß im Weſten der Vereinigten Staaten 
nicht die Eifenbahnen die Anjiedlungen aufjuchten, ſondern die Anfiedler 
vielmehr den Eifenbahnlinien folgten. Sprachen die öjtlichen Zeitungen von 
der Konkurrenz anderer getreidebauender Länder, jo fragten die Farmer, 
weßhalb eigentlich in den Silberländern Mexiko und Argentinien nad) wie 
vor 1'/, Dollars für den Buſhel Weizen bezahlt würden. Und wenn die 
Goldpreſſe mit einer Panik drohte, die nad) Einführung der Silber 
freiprägung unfehlbar eintreten würde, fo lautete die Antwort: „Schußzol 
und Sreihandel haben uns nichtS geholfen und deßhalb wollen wir es mit 
sreifilber verjuchen. Hilft das, um fo beſſer; wenn nicht, dann gehen wir 
eben alle zum Teufel.“ 

Für den fremden Beobachter ijt die Bewegung, welche augenblicdlich 
die Vereinigten Staaten durchzieht, ganz abgejehen von der Rückwirkung, 
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welche jie naturgemäß auf die ganze civilijirte Welt haben muß, jhon aus 
dem Grunde intereffant, weil jie jehr jtarf den Charakter eines Klaſſen— 
fampfes trägt, und damit in die innere Politif der Republif ein ganz 
neues Clement einführt. Die eingemwanderten jozialijtiichen un? 
anarchiitiihen Agitatoren verfuchen freilih jchon ſeit 30 Jahren, di 
jtädtiichen Arbeiter auf Grund ihrer Prinzipien zu organijiren, aber die 
bisher von ihnen erzielten Rejultate find fo geringfügig, daß man dam 
noch nicht al3 mit einem politischen Faktor zu rechnen braudt. Dagegen 
it es den Gilberagitatoren gelungen, in verhältnigmäßig kurzer 
Zeit nicht nur einen großen, wenn nicht den größten, Theil der aderbau: 
treibenden Bevölferung auf ihre Eeite zu bringen, fondern auch in ibren 
Anhängern die Ueberzeugung zu erwecken rejp. zu befeitigen, daß die — 
einheimijchen und fremden — Napitaliiten der Feind find, der unter allen 
Umſtänden niedergerungen werden muß. In Folge deſſen ſchreit denn aud 
die andere Seite über Revolution und Anarchismus; aber es dürfte ihr 
doch ſchwer werden, den Nachweis zu führen, daß die Freiſilberbewegung 
einen revolutionären Charakter trägt. Weit eher kann man ſchon von einer 
Rebellion ſprechen, und dabei an die Kämpfe erinnern, welche im Mittel: 
alter die Zinfte und Patrizier mit einander ausfochten. Ob die Vereinigten 
Staaten jemal$ eine wirkliche QTemofratie waren, mag dahingettellt bleiben: 
augenblicklich ſind fie jedenfalls nur eine demagogiſche Plutokratie. Tie 
Eiſenbahn- und Bankdirektoren und die Chefs der großen induſtriellen 
Syndikate ſind die eigentlichen Beherrſcher des Landes, und die Advokaten. 
die während des Wahlfeldzuges vor dem „ſouveränen“ Volk ihre Ver— 
beugungen und dann ſpäter im Kongreß und in den geſetzgebenden Kürrer: 
fchaften der Bundesjtaaten die Geſetze machen, find ihre gejüigigen Wert: 
zeuge. Die armer, die in den Bereinigten Staaten den Weittelſtand 
repräjentiren (denn in den Städten it derjelbe durch den modernen 
Induſtrialismus vollftändig an die Wand gedrüdt worden) wollen nun 
weder die Staatsverfaſſung ändern noch eine foziale Umwälzung herbei— 
führen, jondern fie wollen nur die Geſetzgebungsmaſchinerie in ihre einene 
Hand bekommen, und jie dann in ihren Intereſſe arbeiten laifen. Zus 
die Eiſenbahnkönige und Börjenmagnaten ſich nach Kräften dagegen wehren. 
fann man ihnen weiter nicht übel nehmen, hat doc) bis jegt noch niemals 
eine herrichende Klaſſe ihre Macht freiwillig aufgegeben. 

Bekanntlich hat die demokratische Kartei auf der National-Konvention 
in Chicago einen Paragraphen, der ſich zu Gunſten der freien und un: 
beichränften Ausprägung von Gold und Silber ausjpricht, ın ihr Pro 
gramm aufgenommen, wührend die Bertreter der republifanifchen Partei 
ſich Schon früher für Mufrechterhaltung der reinen Goldwährung ireiv. 
internationalen Bimetalligmus) erklärten. Die Folge diefer ihreg Stellung: 
nahme in der Währungsfrage it num zunächſt die geweien, dab beide 
Parteien einen Theil ihrer Anhänger verloren haben. Die Republituner 
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der filberproduzirenden Staaten de3 Zeljengebirges hoben den demokratischen 
Präſidentſchafts-KRandidaten, Herrn Bryan, auf den Schild, während die 
Bankier, denen Herr Cleveland feine Wiederwahl zu verdanken hatte, aus 
der demofratifchen Partei ausjchieden, eine neue Partei mit dem Namen 
National-Demofratie . bildeten, und einen eigenen Präſidentſchafts-Kandi— 
daten aufitellten. Welche Seite unter diefen Umständen den Sieg davon 
tragen wird, läßt fich jchwer jagen. Bu Guniten der Demokraten fällt 
nod) ins Gewicht, daß die Populiſten, die neue, etwas ſtaatsſozialiſtiſch an— 
gehauchte Partei, die bei der letten Präſidentenwahl über eine Million 
Stimmen auf ihren Kandidaten vereinigte, erklärt haben, für Herrn Bryan 
ſtimmen zu wollen. Andrerjeit3 muß man aber erwägen, daß der ungeheure 
Einfluß, den die großen Kiorporationen auszuüben im Stande jind, diesmal 
für ihre Gegner aufgeboten wird, und daß fie aus dieſem Grunde viele 
von den Stimmen der großitädtilhen Arbeiter, die jonjt für den demo- 
fratiichen Kandidaten abgegeben wurden, verlieren dürften. Das fchöne 
Motto: „Weß' Brot ich eſſe, deß Lied ich finge“ gilt nirgends mehr als 
im „freien“ Amerifa. Namentlich die Eifenbahngelellichaften ſind wegen 
des Druds, den ſie bei den Wahlen auf ihre Angejtellten auszuüben pflegen, 
übel berüchtigt. 

Die Demokraten fünnen diesmal nur dann Siegen, wenn die große | 
Maſſe der Farmer ſich auf ihre Seite Stellt; und es iſt noch keineswegs 
gewiß, daß das der Fall jein wird. 

Eine Frage bleibt noch zu erörtern übrig, nämlich die, was gejchehen 
wird, wenn die Silberpartei im Wahlfanıpf unterliegt. Am 20. Mai 1896 
erklärte in Dower, Colorado, gelegentlic) einer VBerjammtlung des „Young 
Men’3 Silver Club“ ein Redner, daß, wenn Silber nicht auf gleichen Fuß 
mit Gold gejtellt würde, die Zeit kommen wiürde, wo die Staaten weſtlich 
vom Miſſiſſippi ſich von der Union losſagten und eine eigene Nepublif 
bildeten. An ähnlichen Kundgebungen aus dem Welten hat es im Laufe 
der letzten Zeit nicht gefehlt; und jehr bedenklich iſt dabei der Umſtand, 
daß die Bevölferung des Weſtens auf diejelben nicht mit einem Eutrüſtungs— 
jturm antivortete, Jondern entweder nur lauwarme Entichuldigungen abgab, 
oder ganz und gar jtumm blieb. Qui tacet. consentire videtur. Uebrigens 
jind au) im Titen ſchon Warnungsrufe laut geworden, welche auf die 
fatale Nehnlichkeit Himverjen, die zwiſchen der diesjährigen Wahlfanpagne 
und derjenigen des Jahres 1860 exiſtirt. Sollte Herr Bryan geichlagen 
werden, jo Tiegt eine Secejlion der weſtlichen und der mit ihnen ver= 
bündeten jüdlichen Staaten keineswegs außerhalb des Bereichd der Mög: 
lichleit, und die Chancen für die Nebellen würden jet meit beſſer jein al3 
im Sahre 1861. Damals trennte ſich ungefähr ein Fünftel der gejammten 
weißen Bevölkerung des Landes von der Union, während heut der Prozent— 
ja weit arößer fein würde. 

Ferner haben der Eiiden und der Weiten jet eine eigene Induſtrie, 
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während vor 30 Sahren die konföderirten Sklavenjtaaten die Induſtrie— 
artifel, deren jie bedurften, namentlich Waffen und fonftiges Kriegsmaterial, 
entweder aus dem Norden oder aus dem Ausland beziehen mußten. 
Während des Bürgerfriegd gab e3 noch Feine PBacifichahnen, und deßhalb 
war der Süden, nachdem die Unionzflotte feine Häfen blodirt hatte, von 
der Außenwelt volljtändig abgejchnitten; jetzt verbindet eine ganze Reihe 
von Eijenbahnlinien die Vereinigten Staaten mit Canada und Mexilo, 
und Alles, was die eventuell jecedirenden Staaten nicht ſelbſt zu produziren 
im Stande jind, könnte ebenfo Jicher wie früher, wenn auch auf einem 
Umwege, ins Zand gejchafft werden. Und dazu fommt noch ein wichtiges 
Moment. Sm Sahre 1861 konnten die nördlichen Politiker die unbedacten 
Aeußerungen einiger jüdlichen Heißfporne benugen, um bei der Bevölkerung 
des Norden3 die Ueberzeugung hervorzurufen, daß die Sflavenbarone mit 
der Abjicht umgingen, die weißen Arbeiter, den jogenannten „white trash”. 
ebenfall3 zu Sklaven zu machen. Das war nun freilich nicht wahr, und 
die Südländer hätten verrüdt fein müflen, wenn jte etwas Derartige ım 
Ernſt verfucht hätten. Die Keinen Leute im Norden zweifelten aber nicht 
daran, und es zeigte ſich bei diefer Gelegenheit wieder, daß in politiicer 
Hinſicht eine Lüge, die geglaubt wird, jo gut iſt, wie die lauterjte Wahr: 
heit; fobald der Krieg begann, meldeten jich Freiwillige zu Hunderttaufenden. 
Auf welhe Weile will man aber, wenn es wieder zu einer Seceiiten 
fommen follte, jegt im Norden den Enthufiagmus entjachen, der nötig itt. 
um einen verzweifelten Kampf zu Ende führen zu können? Tie 
Arbeiter der Induſtrieſtaaten mögen immerhin, um ihre Stellen nicht zu 
verlieren, für Herrn Me. Kinley und „ehrliches Geld“ jtinnmen. Ob ſie 
aber große Luft haben, fich für die Dividenden der New-Yorker Bankiers 
oder der englijchen Beſitzer von amerikanischen Syndikats-Aktien todtſchießen 
zu laſſen, it doch noch ſehr die Frage. 

Gejegt nun aber, daß Herr Bryan gewählt wird? Die Antwort 
auf diefe Frage kann nur lauten, daß in diefem Fall ein Bürgerkrieg 
vollftändig außgeichloffen it. Der Oſten kann nicht jecediren, und zwar 
aus dem Grunde nicdht,, weil er für feine nothmwendigiten Lebensbedürfniſſe 
auf den Weiten angewieſen iſt. Während de& großen Eijenbahnitrifs ım 
Sahre 1894 ftiegen die Fleiſchpreiſe in New-York in einer Woche auf da? 
Doppelte, und wenn die weitliche Zufuhr ganz ausbleibt, dürften die 
Millionentädte an der atlantiichen Küſte bald ausgehungert fein. Eollten 
deßhalb die Demokraten fiegen, jo wird die öſtliche Preſſe in ein lepte 
Wuthgeheul ausbrechen, und dann wird man jich in die veränderten er: 
hältnifje fügen, fo gut es eben gehen will. 

Baltimore. H. Schweder. 
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Deutihland in der auswärtigen Politik. Die Konverfion. 
Innere Politik. Der Fall Kayſer. Der Fall Brüſewitz. 


Es war einmal in Deutichland, da ſprach der Reichskanzler das 
ſtolze Wort: „wir laufen Niemandem nach.“ 

Es iſt erit acht Jahre Her. Heute jpricht man nicht mehr jo. Und 
wenn Jemand ſo ſpräche, wer würde ihm glauben? 

Der ruſſiſche Kaiſer hat feine Rundreife durch Europa vollendet. Der 
Kaijer von Oeſterreich hat ihn freundlich begrüßt und er hat ihm mit einer 
fühlen Verbeugung gedankt. Der deutiche Kaiſer Hat ihm Worte gewidmet, 
die an Enthuſiasmus grenzen, und er hat, wie man es ausdrücken dürfte, 
mit verbindlihem Lächeln die Fingeripigen gereicht. In England it er 
überhaupt nicht an die Deffentlichfeit getreten, jondern er hat nur die 
Tamilienbeziehungen zu der Großmutter feiner Frau gepflegt. Erſt in 
Frankreich hat er gezeigt, daß die Gabe der Rede ihm keineswegs verjagt 
iſt, und Hat, ohne feinerjeit3 irgend eine pofitive Verpflichtung zu über- 
nehmen, den Negenten von zsranfreich, die öffentliche Meinung derartig 
für jich begeijtert, daß auf lange Zeit die rufjiiche Volitif auf die unbedingte 
Dienttbarfeit Frankreich wird rechnen dürfen. 

Man muß geitehen, diejer junge Monarch verjteht jein Metier. Selbſt 
wenn er ich jeine Haltung nicht felber jo vorgenommen, wenn jeine 
Nathgeber ihm die wünjchenswerthe Linie bezeichnet haben, immer ijt e3 
eine große Leijtung der Selbitbeherrichung, des Verſtändniſſes und des 
Taftes, alle die verjchiedenen Grade des Entgegenfommens jo forreft aus: 
zuprägen, jo genau einzuhalten, namentlich den Franzoſen feine Linie zu 
wenig, feine zu viel zuzumeſſen, jo daß die ruſſiſche Politik darin zum 
genauejten Ausdruck gefommen ilt. 

Der Zar it der Herr Europad. Er macht in der Diplomatie Negen 
und Sonnenichein. An feinem Munde hängt Krieg und Frieden, hängt 
das Schidjal der Welt. Rußland findet es in jeinem Intereſſe, daß die 
Türkei augenblilih noch erhalten wird, und Europa beeifert fich, den 
Willen Ruplands zu erfüllen. Hunderttaufend Chrijten werden von den 
Türfen in der grauenhaftejten Weiſe abgeichlachtet, lebendig verbrannt, zu 
Tode gefoltert, Yehntaufende zwangsweiſe zum Mohammedanigmud befehrt, 
hunderte von chriſtlichen Kirchen in Moſcheen verwandelt. Rußland 
wünscht nicht, daß dagegen eingejchritten wird, umd Niemand rührt ſich — 
Niemand rührt ji) nicht blog, ein großer Theil der europäiſchen und 
namentlich der deutjchen Preſſe iſt eifrig bejchäftigt, zu beweifen, daß, da 
die Armenier im allgemeinen große Sünder, einige auch der Verſchwörung 
und Attentate fchuldig, die Türken mit ihrer freilich) etwa3 brutalen 
Weile nicht jo ganz im Unredjt jeien. Giebt es wirklich Deutiche, die fo 
denfen? Wir wollen es nicht hoffen. Mber es it jo der Wille des 
ruſſiſchen Kaiſers und der Wille des ruffischen Kaiſers iſt Geſetz. 
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Einjchreiten in der Türkei würde den europäischen Frieden gejährden. 
Gewiß. Aber warum würde e3 den europäiſchen Frieden gefährden? Weil 
Rußland e3 nicht will. Wird Rußland niemald in der Türfei einfchreiten 
wollen? Gewiß nit. Aber das Einfchreiten fol jtattfinden, wenn es den 
ruſſiſchen Intereſſen genehmer ift al3 heute. ES ijt nicht unwahrſcheinlich. 
daß der europäiſche Friede auch dann einigermaßen gefährdet jein wird. 
Aber wenn Rußland nur will, wird daS Einſchreiten in der Türfe 
darum dennoch jtattfinden und die „Berliner Neuejten Nachrichten“ werden 
mit derjelben Salbung, mit der ſie heute verkünden, Enthaltung von der 
Einmiſchung in die Angelegenheiten anderer Länder ſei ein vorzüglicher 
Grundjag — ihrer Gemeinde predigen, daß das europäische Intereſſe nunmehr 
etwas Anderes verlange. Ob bei der Einmiſchung Deutſchlands in den 
Streit zwiſchen China und Japan ſchon derjelbe Grundjag in Anwendung 
gefommen, ift mir nicht erinnerlid. 

Wie ıjt Rußland zu feiner ungeheuren Stellung in Europa gefommen? 
Haben etwa im befonderen die deutfchen StaatSmänner irgend melde 
Sehler gemacht, die dem Zarenreich die Hegemonie zugewandt haben? 
Keineswegs. Die Erklärung iſt die einfachite von der Welt. Rußland 
wurde im Jahre 1878 nad) dem Siege über die Türkei durch bloße 
Drohungen Englands und Oeſterreichs aus jeiner Pojition wieder heraus: 
gebracht. Dieje Demüthigung nad einem Ziege gab den vufjtichen Staats: 
männern die Entichlofjfenheit die ruſſiſche Volkskraft in ähnlicher Weiſe an- 
zuſpannen, wie e& die Sranzofen nach ihrer Niederlage von 1870, die Preupe: 
nad) 1806 gethan haben. Steuern, namentlich Zollerhöhungen und firengere 
Kontrolle der Berwaltung brachten die Finanzen in Ordnung; Armee 
und Flotte wurden gehörig verjtärkt; die gerährdete Wejtgrenze genen 
Tejterreih und Deutjchland durch anfehnliche Feitungsbauten gededt und 
mit verjtärkten Beſatzungen verjehen. Zugleich wurde die Annnübherung 
an Frankreich vollzogen. In irgend einer Form, man weiß nicht, ol 
eined Vertrages oder eines Protokolls oder eines perjönlichen Verſprechens 
de3 Haren, e3 fommt auch nicht darauf an, iſt den Franzoſen Sicherheit 
gegen einen deutichen Angriff gegeben worden und in äußerit geichidter 
Weile durch die Flottenbejuche von Kronjtadt und Toulon und jept den 
Belud des Zaren im franzöjtichen Volke fortwährend die Hoffnung genäbrt 
und wach gehalten, daß Rußland ihm zur Pevanche verhelfen werde. 
Schwerlich, man darf wohl fagen, jicherlih iſt es nicht die Abſicht der 
Ruſſen, diefe Hoffnung jemals zu erfüllen; aber dazu iſt ein Wolf nid 
bejonnen genug. ein ſolches Spiel zu durchſchauen. Die ſymboliſchen 
Handlungen der Verbrüderung nehmen Phantaſie und Leidenjchat jo ich 
gefangen, daß die nüchterne Berechnung nicht daneben auffommt. Ueber— 
Died genügt es ja auch für die praftiiche Politik, daß Frankreich unbeſorgt 
vor einer deutjchen Offenſive jeinen jonjtigen Zielen, namentlid ın det 
Kolonialpolitif nachgehen kann. 
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Unter den deutjchen Zeitungen ijt zumeilen Streit, wer Deutjchland 
in die unbehagliche Preſſe zwiſchen den beiden ſtarken Nachbarn gebracht 
bat. Ob Bismard daran fchuld geweien oder Caprivi. In Wirklichkeit 
hätte feine Staatskunſt der Welt e3 verhindern fünnen, e3 jei denn 
Deutichland hätte fi im Jahre 1878 geradezu mit Rußland alliiren 
wollen, um defien orientaliihe Pläne gegen Dejterreih durchführen zu 
helfen. Da Fürſt Bismarck für ein ſolches Anfinnen mit Recht nicht zu 
haben war, jo Eonnte Rußland feiner politifchen Niederlage auf dem 
Berliner Kongreß nicht entgehen, und von da an hat jich unter leijen 
DOScillationen alles mit unabweislicher Folgerichtigfeit vollzogen. Der 
öehler der deutichen Regierung liegt nicht in der auswärtigen, jondern in 
der inneren Politik. Trotz mehrfacher mejentlicher Berbeiferungen unferes 
Heerweſens, troß des Baue einiger Kriegsſchiffe, trotz des Baues des 
Kaiſer-Wilhelms-Kanals haben wir doch im Ganzen unſere Kriegsrüſtung 
nicht entfernt in dem Maße verſtärkt, wie es die Ruſſen und Franzoſen 
gethan haben. Beiden iſt zu Hülfe gekommen das Gefühl der erlittenen 
nationalen Niederlage, das das Volk leiſtungswillig gemacht hat. Wir 
aber ſind eingeſchlafen auf unſeren Lorbeeren, haben uns 25 Jahre lang 
in Friedfertigkeit, Geduld und Beſcheidenheit bemüht, uns die Siege von 
1864— 1871 verzeihen zu laſſen und müſſen, da uns das nicht gelungen 
it und wir für eine aktive Bolitif nicht genügend gerüſtet jind, uns darein 
Enden, mit den anderen Mächten im Gefolge des großmächtigen Haren 
einherzutrotten und beglüdt zu fein, wenn er ung einen gnädigen Blick zunvirft. 

Man follte meinen, daS deutſche Volt müßte ic aufbäumen vor Zorn 
über diefen Zuſtand. Weit gefehlt. Gerade die Blätter, die den Mund 
am meijten vol zu nehmen pflegen von nationalem Pathos jind die aller- 
demüthigiten, wenn die Rede auf Rußland fommt. Die „Kölniſche Zeitung“ 
bewirbt ſich allerunterthänigit um die Gnade der ruffischen Kailerin, die 
doc eine deutsche Prinzefjin ſei und vielleicht bei dem hohen Gemahl ein 
gutes Wort für und einlegen fünnte, und das gute Volk der blinden Hefjen 
begeiitert ſich pflichtichuldigit für den Baren, der eben mit den vevanche> 
glühenden Franzofen auf Waffenbrüderjchaft angejtogen hat. Yürften und 
StaatSmänner müfjen zuweilen ihre Gedanken verbergen und Gefühle 
heucheln, das gehört zur Diplomatie. Aber ein Volk follte feinen National- 
ſtolz niemal3 joweit vergeljen, einem jremden Herrſcher zuzujubeln, der 
unjer Verbündeter nicht iſt und nicht jein will und foeben feine Freund: 
haft für unjere Feinde unverhohlen verkündet hat. Wenn Deutjche, die 
ji) ihrer nationalen Würde bewußt find, heute dem Yarenpaar begegnen, 
jo haben ſie es mit höflichem Schweigen zu begrüßen, aber ihm feine 
Huldigungen darzubringen. 

Nichts in der Welt müßte unfere Regierung mehr wünſchen, al3 daß 
das deutſche Volf ſich jeiner demüthigen Role im Rathe der Nationen 
bewußt würde. Denn das iſt das einzige Mittel wieder emporzufommen. 
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Politik ift nicht zu machen ohne Macht und die Macht, nantentlich die Cee- 
macht iſt es, die uns fehlt. Sie zu bejchaffen, bedarf es eines Entſchluſſes 
und dieſer Entihluß kann nur geboren werden aus einer jtarfen Empfindung 
des Mangeld. Lebten wir noch unter der abjoluten Monarchie, wir hätten die 
Flotte längft; was der Abſolutismus leisten kann. zeigen die lebten drei Luſtren 
der ruſſiſchen Geſchichte. Empfehlen will ich ihn freilich darum nit; auf 
die Dauer werden wir doch al3 die freieren auch die jtärferen fein. Aber 
die Freiheit darf nicht gemißbraucht werden ald ein Lotterbett der Faul: 
heit. Die führenden Kreiſe der Nation müfjen den Muth und die Einiidt 
haben, daS Volk über die Yage aufzuklären, jeine Theilnahme zu erregen, 
jeine Opfermilligfeit zu beleben. Der entjeglihe Eindrud der armeniſchen 
Greuel fing ganz von jelber an, auf die Maſſen zu wirken. Nothwendig 
hätte jich hieraus wieder ein Interejle an den ragen der auswärtigen Politik, 
ein Nachdenken über die Hülfloſigkeit Deutjchlands, ein Streben nad 
Beljerung ergeben. Aber wo iſt ein Verſtändniß für folche geiſtigen Zuſammen— 
hänge in unjerer heutigen Regierung oder gar in der „nationalen Preſſen? 
Angſt vor den Sozialdemokraten, Angjt vor den Polen, jegt jogar Angit vor 
dem Nachfolger des Kalifen, dem Sultan, das ijt der Bannkreis der Ge 
danken, in dem unjere gutgejinnten Beitungen ei ehrenwerthes Leſe— 
publiftum im Kreiſe herumführen, zwiſchendurch, vor Beginn jedes neuen 
Kapitel3 eine Verbeugung dor dem Zaren und eine Berficherung, daß der 
Friede das höchſte Gut iſt und daß der Friede erhalten bieiben wird. 
Die Regierung aber hat ſich beeilt, mit Schlauchſpritzen das gefährliche 
Feuer des Mitleids für die Armenier zu löjchen, die Kollekten zu ver: 
hindern, dem Profeſſor Thumajan da3 Reden zu verbieten und dem 
Paſtor Lepjius den Urlaub zu verjagen. Unfer guter Freund, der Sultan, 
möchte es ja übel nehmen und e3 geht das deutiche Volk ja auch garnichts an, 
wie er jeine Unterthanen regiert. 

Daß eine Regierung, die das Bolt zu jo edlen und jtolzen 
Empfindungen erzieht, nachher aud) feinen Reichstag findet, der zu nationalen 
Opfern willig wäre, das iſt nur folgeredht. Da werden dann allenthalben 
die Proteſte gegen die „uferlofen Slottenpläne“ angenommen. Wenn man 
e3 umgefehrt gewagt hütte, dem Volke über die wahre Qage unjerer 
Politik einige Andeutungen zu machen, jo würde man ein eritaunlıd 
jtarfe3 Echo vernommen Haben. Selbſt auf den Parteitag der „Polls 
partei“ in Uln hat ſich bei der Reſolution gegen die Flotte doc aud eine 
Stimme erhoben (Dr. Bed) und darauf Hingeiwielen, daß bei der Kriſis, 
die die Auflöfung der Türkei über Europa bringen werde, Deutichlund 
nothwendig einer Flotte bedürje. 

So dreht ich die deutſche Staatskunſt im Kreije herum: weil wir 
feine Flotte haben, fünnen wir feine Politik machen, und weil wir feine 
Politik machen und das aud) nicht einzugejtehen wagen, jo bewilligt der 
Reichstag feine Flotte. 


* * 
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Als ein bejonderes Kennzeichen der Weichlichfeit der heutigen deutfchen 
Politik ift uns immer das künstliche Hochhalten des Zinsfußes erjchienen. 
Ein unermeßlicher Schaden iſt dadurd) dem deutfchen Wirthichaftsleben zu— 
gefügt worden. Zahlloje Unternehmungen, die nur einen mäßigen Gewinn 
veriprechen, aber doch daS Vermögen der Nation bereihern und fleißigen 
Händen Arbeit fchaffen, unterbleiben, wenn der Staat au den Mitteln 
der Steuerzahler den Kapitalbejigern eine höhere Rente anbietet, als jie 
der natürliche Wirthfchaftsmarft zahlt. Schon im Jahre 1888 hat die 
jächjiiche dreiprozentige Nente auf 97 geitanden; ſchon damals hätte die 
Konverjion auf 3Y/g pCt. durchgeführt werden können. Acht Sahre lang 
hat der Staat den Nentenbejigern diefed halbe Prozent geſchenkt. Ein 
Theil davon ijt gewiß immer noch gut verwandt, injofern er an Eleine 
Sparer und Stiftungen gefommen ift; bei Weitem der größte Cheil der 
Konſols ijt jedoch notorisch gerade in den Hünden der Allerreichiten, und 
ein nicht geringer Theil jogar des Auslandes. Das Geſchenk aus den 
Tajchen der Steuerzahler it aber immer noch dag geringite Uebel. Biel 
größer it der wirthichaftlihe Schaden und am allerverderblichjten hat 
die Zögerung auf unjere agrarischen Verhältniffe gewirkt, indem ſie den 
Zandivirthen die einzige wirkſame Hülfe, die ihnen die Natur jelbit 
in ihrer Nothlage brachte, nämlich den Niedergang der Hypothekenzinſen, 
ver|perrte. 

Alle Achtung vor dem Motiv den Eleinen Rentner und Sparer Ichonen . 
zu wollen. Aber da der Schnitt doch endlich einmal gefchehen mußte, 
warum ſoll er heute weniger jchmerzhaft fein, als er im Jahre 1888 ge— 
wejen rpäre? Das einzige richtige Mittel, den Heinen Itentnern den Ueber— 
gang zu erleichtern, iſt die Schaffung einer Amortijationsrente, die ihnen 
die Möglichkeit gewährt, unter ſehr langſamem Berbrauch de3 Kapitals in 
derjelben Weije wie bisher fortzuleben. Ein folder Vorſchlag iſt ja auch 
ihon in der Teffentlicjfeit disfutirt worden. Daß der großen Menge 
feiner Nentenbejiger ihre bisherige Lebenshaltung nicht plößlich ſcharf 
eingefchränft werde, darf als ein öffentliches Intereſſe anerfannt werden; 
daß ſie aber ihren Erben einmal diejelbe Möglichkeit Hinterlafjen, it nicht 
im Geringſten öffentliches Interefje. Und indem jie einen Theil ihres 
Vermögens verbrauden, geht diejer keineswegs dem Nationalwohlſtand 
verloren, jondern wird nur an eine andere Stelle gejchoben; es ijt ja 
dasjelbe Geld, das die Maſſe der Steuerzahler part. 

Der wahre Grund, der die tonverlion jo lange verhindert hat und 
ihrer Durchführung auch jet im Landtag noch Schwierigkeiten bereiten 
wird, ift nichts anders al3 diejelbe Macht, die überhaupt heute die innere 
Politik Deutſchlands regiert: die furzfichtige Selbitjucht der Bejigenden. 


> * 
* 


Der nationalliberale Parteitag iſt genau jo verlaufen, wie wir e3 
bereit3 im vorigen Heft vermuthet und gewünjcht haben; alt und verbraudt, 
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wie das edle Roß nun einmal tft, ijt es doch noch einmal aufgefüttert, ge: 
Ichient und glatt geitriegelt worden und mag nod) eine Weile mit Nutzen 
am Reichswagen ziehen. Neue Richtungen machjen mittlermeile heran. 
Mit Vergnügen darf man feititellen, daß die neue Zeitung „Die Zeit“, ın 
diefem eriten Monat ihres Daſeins ihrer Aufgabe in vorzüglicher Were 
gerecht geworden ift. Die ganze natürliche Kraft und Fruchtbarfeit eine neuen, 
gefunden Standpunftes macht ſich geltend; auch die „Ueberjicht der Rreiie*, 
die mit der Unbefangenheit, wie jie ehedem in ihrer guten Zeit die „Roit“ 
hatte, die Stimmen aus den verjchiedenen Lagern fammelt und anihaulid 
gruppirt, iſt als vortrefflid und lehrreicd) hervorzuheben. Als ein Symptom, 
daß man auf dem rechten Wege ilt, darf angejehen werden, dal die „Täg— 
lihe Rundſchau“, die ein Barteiblatt weder ijt, noch jein will, doch gan; 
bon jelbit durch die natürliche Logik der Dinge auf ganz ähnliche, wenn 
auch weniger radikale Bahnen getrieben worden ijt. Wohl zu beachten it 
auch, daß gerade dieje beiden Zeitungen in diefen Wochen, mo die natie: 
nale Würde fo vielfach verleugnet und preisgegeben worden iſt, ſie zu 
wahren gewußt haben.*) 
* Mr * 

Ich kann dieſe Betrachtungen nicht ſchließen, ohne auch der beiden 
Perſonalfragen zu gedenken, die in dieſem Augenblick die öffentliche Meinung 
ſtark beſchäftigen. 

Der Miniſterialdirektor Kayſer iſt von der Leitung des Kolonial- 
weſens zurückgetreten. Wir haben ſein unerhörtes Verhalten im Reichstag 
bei dem Bebelſchen Angriff auf Dr. Peters ſeinerzeit genügend gekenn— 
zeichnet; ſelbſt das brüderliche Zuſammengehen der offiziöſen Preſſe, die 
ſich von Herrn Kayſer inſpiriren ließ und der oppofitionellen, die in 
Dr. Peters den Mann der nationalen That haßt, Hat nicht vermocht. 
Herrn Kayſer zu retten. Dabei jull nicht verfannt werden, dab er 
thatlüchlich ein Höchjt intelligenter und brauchbarer Beamter war, der ſich 
um die Kolonien troß allem viele Verdienjte erworben hat. Wenn er 
num aber gejtüßt auf diefe Leiltungen ambirt, Senatspräjtdent am 
Neichögericht zu werden, fo muß dagegen im Namen der deutichen Juſti; 
protejtirt werden. Das Neichögericht it fein Pla für Verwaltungs— 
beamte; am allerwenigiten aber iſt Herr Tr. Kayſer für den höchſten 
Gerichtshof de3 Reiches qualifizirt nach der Rede, mit der er ji von 
jeinem bisherigen Poſten verabichiedet hat. Ein Mann, der im Etande 
it, jelber zu erzählen, daß er Drohungen, durch die angeblich ein Poſten 
für Tr. Reterd erzwungen werden follte, ruhig eingejtedt habe, ein ſolcher 
Mann darf nicht Richter an unjerm höchjten Gericht3hof werden. 


*) Die „Tägliche Rundſchau“ iſt Morgenblatt und koſtet vierteljährlid 5 Mt. 
Die „Zeit“ iſt Abendblatt und koſtet vierteljährlih 2,50 Mi. Mit dem 
1. November eröffnet die „Zeit“ auh ein Zweimonatsabonnement zu 
1,70 Mt. bei der Bolt. 
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Ter zweite Sal ift die Tötung des Herrn Siebmann durd) den 
Lieutenant 'v. Brüſewitz in Karlsruhe. Ueber den Urjprung und den 
Verlauf des Streite® gehen die Meldungen bisher jo weit auseinander, 
daß man jchledhterdingd fein ſicheres Urtheil darüber gewinnen kann. 
Das öffentliche Intereſſe it aber auch durch die größere und geringere 
Schuld der beiden Betheiligten nicht eigentlich beſtimmt. Unter allen 
Umſtänden bleibt beitehen, daß nach dem jebigen Militärjtrafprozeß Die 
gerichtliche Verhandlung Hinter verjchlojjenen Thüren jtattfindet und der 
öffentlichen Meinung eine authentiiche Kenntniß des ganzen Hergangs 
Daher überhaupt vorenthalten wird. Das it für ein Aulturvolf ein 
ihlechthin unmöglicher und unerträglicher Zujtand, und Niemandem wird 
Dadurd) mehr geichadet al3 der Armee jelbit, wenn er aufrecht erhalten 
bleibt. Ferner wird das öffentliche Intereſſe berührt durch die Rolle, 
Die der Üffizierdehrbegriff dabei fpielt: ſoll ein Offizier, der von 
einem Nichtsjatisfaktionsfühigen angeflegelt wird, ſich begnügen, den 
Mann zu verklagen und ihn der Strafe des Richters zu überlafjen? 
Kur ein ehr oberflächliches Urtheil kann meinen, ein Offizier jei ja 
doh in feiner anderen Lage ald jeder andere gebildete Menjch. Der 
Offizier trägt die Uniform, die macht, daß nicht bloß er, ſondern in ihm 
die ganze Genofjenichaft, die dajjelbe Kleid trägt, beleidigt wird. Der 
Dffizier trägt ferner die Waffe; er ijt vermöge diefer Waffe in der Lage, 
ſich jelbjt die Genugthuung zu verjchaffen, die der Civilift vom Richter 
erhoffen muß. Benußt er jeine Waffe nicht, jo mag es aus Celbit- 
beherrichung geichehen; er jeßt fich aber aud) dem Verdacht aus, daß es 
aus Mangel an Muth gejchehe, und wenn nun der Beleidiger Dielen 
Verdacht etwa offen ausſpricht? in Civiliſt braucht jich das weiter nicht 
jo jehr anfechten zu lafjen. Ein Offizier ift dadurch in feinem innerjten 
Weſen, im recht eigentlichen Sinne des Wortes tödtlich beleidigt. Das 
Offizierkorps iſt berufen, den Begriff der militärischen Disziplin auf das 
ganze Volf anzuwenden und bringt ſich dadurch naturgemäß in einen ge= 
willen Gegenjaß zu der Menge, die dieſes harte Gejeß ungern erträgt. 
Wie, wenn mit Geflifientlichfeit gewiſſe Volkskreiſe anfangen wollten, die 
einzelnen Offiziere zu beläjtigen, und die Geld- oder geringe Gefängniß- 
itrafe, die unfere Gerichte für Injurien zu verhängen pflegen, auf ſich zu 
nehmen? Die Klage, daß die Ehre des Privatınannes durch die gericht- 
lichen Prozeduren nicht genügend gewahrt werde, ijt ja ohnehin ſchon fehr 
verbreitet; ein Offizierforps, daS auf diefe Gerichtöprozeduren angeiwiejen 
wäre, würde das ftolze und feine Ehrgefühl, deijen das Offizierforps der 
dentichen Armee ſich rühmen darf und das die Kraft unjeres Heeres aus— 
mecht, nicht behaupten können. 

Eine gemwifje Selbjthülfe des Offizier bei thätlichen Beleidigungen ift 
deshalb wohl immer ein Uebel; aber ein unvermeidliches Uebel. Die ein- 
jahe Forderung, der Offizier joll wie ein Civiliſt jeinen Beleidiger ver: 
Hagen, ijt nicht durchführbar. 
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Was aber muß geichehen, um da3 Bürgertum vor jo furctbaren 
Ereignifjen, wie jet in Karlsruhe, zu ſchützen? 

Was von bürgerlicher Scite verlangt werden muß, ilt außer der 
Deffentlichfeit der Verhandlung die VBerhängung einer genügenden Ztrare 
über jeden Offizier, der zu diefer Selbſthülfe geichritten iſt (denn es kann 
jehr wohl etwas vom Ehrbegriff aus nothwendig und doch zugleich 
itrafbar fein), und namentlich eine ſehr jtrenge Beitrafung für jed 
Ueberſchreitung de3 nach der Lage de3 Falles an sich entichuldbsrer 
Waffengebrauchs. Nach allen bisherigen Mittheilungen hat ja der Yıieute- 
nant von Brüjewig das, was der jtrengite Ehrbegriff des Offizierkorps ven 
ihm aefordert hätte, bei Weitem überfchritten. Er Hat auch ofientır 
anfänglich garnicht jo weit gehen, Jondern dem Mann einfad eins uber: 
ziehen wollen. Erſt daß Wirth und Kellner ihm in den Arm fielen, machte die 
Lage für ıhm verzweiflungsvoll und hat ihn zum Aeußerſten getrieben: er 
hatte den Degen gezogen und feine Genugthuung nicht erlangt. £° 
entſetzlich das Ende gemejen iſt, jo fühlt man ſich doch wie trag er: 
jchüttert von dem Wort, mit dem er diefe Szene abgeichlojien hat: .z: 
nun fann id) meinen Abſchied einreichen oder mir eine Kugel por den 
Kopf ſchießen“. 

Daß zwiſchen dem reizbaren Ehrgefühl eines jtolzen Xffizierlom: 
und der feindjeligen Stimmung mander bürgerlichen Kreiſe zumenen 
Konflikte entſtehen und" dann einen traurigen Ausgang nehmen, wird it 
nie gan; vermeiden laſſen. Die eigentlihe Schwierigkeit, nachher die 
Sühne zu finden, liegt darin, daß der Offizier unter einem Standesgerid: 
fteht und die öffentlihe Meinung immer von dem Mißtrauen erfüllt ſem 
wird, ob ein ſolches Gericht den Standesgenofjen auch nit zu milk 
beurtheile. Die bevorjtehende Reform des Militär-Straf-Prozeſſes 'el 
helfen. Wird es möglich fein, mwirklih Formen zu finden, die den ent: 
gegengejegten Interejjen einigermaßen gerecht werden? Die Aufgabe ıf 
unendlich dadurch erjchivert, daß der Gebrauch, der in jüngjter Zeit ven 
dem Begnadiqungsrecht gemacht worden ift, die öffentliche Meinung und 
das öffentliche Nechtsgefühl aufs höchſte gereizt hat. Wie aber fell de 
rechte Freudigkeit für die Ausbildung der vaterländiichen Wehrmadt ge 
deihen, wenn das Volk in der Armee eine Art feindliher Macht erhiidi” 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Andrae-Romanek, M. — Oben u. Unten. Sozialer Roman aus der Gegenwart. Gr. S°, 
(312 S.) M. 3,60. Göttingen. Vandenhoeck & Ruprecht. 


Below, Dr. Georg von. — Das Duell in Deutschland. Geschichte u, Gegenwart. Gr. 8°. 
(78 S.) Kassel, Max Brunnemann. 


Bruns Jvo. — Das Literarische Porträt der Griechen im tünften n. vierten Jahrhundert 
vor Christi Geburt. 8°. (X 584 S.) Berlin 1896, Wilhelm Hertz. 
Busse, OÖ. von. — Des Generals Lebrun Militärische Erinnerungen 1866-1877. Die 


Ereignisse vor dem Kriege. Seine Sendung nach Wien uud Belgien. Gr.8° (212 S.) 
M. 4,00. Leipzig, Zuckschwerdt & Co. 


Deutsch, Ernst. — Jesus, der Mann des Volkes. Ethisch-soziale Lieder. 51 S. Zell 
i. W. H. Specht. 


Eigenbrodt, A. Dr. phil. -- Lampert von Hersfeldt und die Wortauslegung. Gr. 8°. 
(83 S.) 60 Pf. Leipzig, Gustav Fock. 


Emerson, Ralph Waldo. — Drei Essays. — Die Weltseele; Natur; Ausgleichungen. 
Deutsch v. Thora Weigand. 89 S. 1,20 M. München, G. Franz. 


Endell, August. — Um die Schönheit. Eine Parapbrase über die Münchener Kunst- 


ausstellungen. 1896. 2. Aufl. Preis 60 Pf. 27S. München. Emil Franke (Franke & 
Haushalter). . 


Ernst, Adolf Wilhelm. — Neue Beiträge zu Heinrich Leutholdis Dichterportrait. Gr. 8°. 
(124 S.) M. 2. Hamburg 1397, Conrad Klop. 


Fischer. — Brennende Tagesfragen. IL Für oder wider das Duell? v. Arnold Fischer. 
Pr. 75 Pf. Rostock: G. D. E. Voleckmann. 24 S. 


Frommann's Klassiker der Philosophie. I/II. Lasswitz K. — I. Fechner, G. Th. Gr. 8°. 
(VIII 204 S. M. 1,76. Tönnies, F. II. Hobbes, Leben u. Lehre. 8°, (232 S.) M. 2. 
Stuttgart, Fr. Frommann’s Verlag. 


Greif, Martin. — Gesammelte Werkein 3Bd. III. Dramen. 2.Th. 558 S. 12 M. brosch.; 
15 M. geb. Leipzig. C. F. Amelang. 


Beiträge zur deutschen Territorial- u. Stadtgeschichte. Haake. Dr. Paul. — Branden- 
burgische Politik und Kriegführung in den Jahren 1688—1690. Gr. 8°. (VIII 163 S.) 
M. 4,40. Kassel 1896. Max Brunnemann. 


Halbau A. Dr. - Zur Geschichte des deutschen Rechtes in Podolien, Wolhynien u. 
der Ukraine. Gr. 8°. (XII 135 S) M.4. Berlin. R. L. Prager. 


Hallervorden, Dr. E.. Privatdocent in Königsberg. Abhandlungen z. Gesundheitslehre d. 
Seele und Nerven. I. Arbeit und Wille Heft 1. 41 S. Würzburg. A. Stuber. 


Hanriller, Ernst, Dr. phil. — Ulrich v. Cluny. Ein biograph. Beitrag z. Gesch d. 
Cluniacenser im 11. Jahrh. (Kirchengeschichtl. Studien. III. Bd. IIL Heft.) 86 S. 
Münster i. W. Heinrich Schöningh. 


Heidrich, P. Dr. — Beiträge z. deutschen Territorial- u. Stadtgeschichte I. Der 
geldrische Erbfolgestreit 1537—1543. Gr. 8°. (110S.) M.2,80. Kassel. Max Brunnemann. 


Hirsch, Dr. Ferdinand, Prof. am Königstädt. Realgymnasium zu Berlin; Der Winter- 
feldzug in Preussen 1678—1679. Berlin. R. Gaertner (Hermann Heyfelder) 113 S. 


v. Hoensbroech, Graf Paul. — Der Ultramontanismus in Deutschland. Vortrag geh. 
auf d. 4. Genelalversamml. d. Evang. Bundes z. Darmstadt. 15 8. Leipzig. Carl 
Braun. % Pf. 


Jensen. — Aus stiller Zeit. Novellen von Wilhelm Jensen. I. Bd. Unter den Schatten. 
Lycaena Silene. 2. durchges. Aufl. Weimar. Emil Felber. 207 8. 


Jung, Rudolf. — Goethes Briefwechsel mit Antonie Brentano 1814—1821. Gr. 8°. (66 S.) 
M. 240. Weimar, Hermann Böhlau’s Nachf. 18%. 


Koenig, Dr. F. Ph. — Die Lage der engl. Landwirthschaft unter dem Drucke der 
internationalen Konkurrenz der Gegenwart und Mittel und Wege zur Besserung 
derselben. 445 S. Jena, Gustav Fischer. 


Kriegsmann. Dr. @., Professor am Matthias-Clandius- Gymnasium in Wandsbeck. 
Einleitung in die Politik nach rein erziehlichen Gesichtspunkten. 20 S. Pr. & Pf. 
Wandsbeck. Selbstverlag. 


Kulemann, W., Landgerichtsrath. — Das Kleingewerbe; Nothlage und Abhülfe. 8° 
(176 8.) M. 2.40. Göttingen 1896, Vandenhoeck & Ruprecht. 
Larisch, Rud. von. — Der Schönheitsfehler des Weibes. Eine anthropometrisch- 


ästhetische Studie. Mit mehr. v. Autor gezeichn. Abbildungen. 36S. München, Jos. 
Albert. 


Leitzmann. Albert. — Briefwechsel zwischen Karoline von Humboldt, Rahel und 
Varnhagen. 8°. (221 S.) M. 4,50. Weimar 1396, Hermann Bohlaus Nachfolger. 

Lorenz, Ottokar, Professor der Geschichte. — Staatsmänner und Geschichtschreiber 
des neunzehnten Jahrhunderts. 8°. (360 S.) M. 6. Berlin, Wilhelm Hertz. 

LIutsch, Hans. — Techniker und Philologen. Beitrag zur Geschichte der Verzeichnung 


der Kunstdenkmäler von Hans Lutsch, Provinzial - Konservator der Kunst- 
denkmäler Schlesiens. Gr. 8°. (13 S.) 60 Pt. Berlin, Wilhelm Ernst & Sohn. 


Exotische Novellen-Bibliothek. Nr. JIL Gustav Meinecke. Texanisches und Kreolisches. 
Der Fall des Alamo. Rollins Plantage. 159 S. Berlin, Deutscher Kolonial-Verlag. 

Mellin, H. — Ikarus. Eine Reisenovelle.. Deutsche Hausbibliothek. Bd. 5. 335. 
Wolfenbüttel, Julius Zwissler. 


Ott, A. — Das Kriegs-Etappenwesen des Deutschen Reichs nebst den Nebenfaktoren. 


Gr. 8%. (V 147 8. M. 2.50. München, C. H. Beck’sche Verlagsbuchh. 


Popowski, Joseph. Reichsrathsabgeordneter. England und die Triple-Alliance 4 8. 
Wien, Wilhelm Frick. 

Poritzky, J. E. — Wie sollen wir Heinrich Heine verstehen. — Eine psychologische 
Studie. 88 S. Berlin, Karl Duncker. 

Ruuville. Dr. Alb. v. — Die Kaiserliche Politik auf dem Regensburger Reichstag von 
1653—54 8°. (124 S.) M. 2,50. Berlin 1896, J. Guttentag. 


Schmidt, Robert, geprüfter Architekt und Bauschuldirektor. — Das Rathhaus zu Zerbst 
ein Beitrag zur Kunstgeschichte des Herzogthums Anhalt mit vierzehn Lichtüruck- 
tafeln und erläuterndem Text. Zerbst, Friedrich Gast. 


Sehmoller, @. — Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirthschaft im 
deutschen Reich. Gr. 8°. (396 S.) M. 8,40. Leipzig, Duncker & Humblot. 


Schubert, J. — Die philosophischen Grundgedanken in Goethes Wilhelm Meister. 
155 S. Leipzig, C. G. Naumann. 


Schwarz, Otto. — Staatsschuldentilgung in den grösseren Europäischen und Deutschen 
Staaten. Gr. 8°. (90 S.) M. 2, Berlin, Carl Heymann’s Verlag. 1890. 


a in Stuttgart. — Arbeiterrechte und Arbeiterpflichten. Zell i. W., H. Specht. 


Weigand, Wühelm. — Der zwiefache Eros. Erzählungen. 245 S. 3 M. München. 
G. Franz. 


Jensen. — Auf der Gauerbenburg. Eine tragikomische Historie v. Wilhelm Jensen 
Weimar, Emil Felber. 317 S. 
Werner. — Aus dem Lande der Gegensätze. Engl. Reisebriefe von Julius Werner. 


Dessau, Paul Baumann. 155 S. 

Wernicke, Dr. Atex, — Ku'tur und Schule Präliminarien zu einem Schulfrieden im 
Anschluss an die Preussische Neuordnung vom 1. April 1892. Gr. 8°. (XVL 23%. 
M. 2,40. Österwieck a. Harz. A. W. Zickteldt, 1896. 

Wittich. — Die Grundherrschaft in Nordwestdentschland v. Dr. Werner Wittich. 
Privatdoz. in Strassburg i. E. Leipzig, Duncker & Humblot. 143 S. 

Zimmerer, Dr. H. — Vater, Sohn u. Fürsprecher in der Babylonischen Gottesvorstellung. 
Gr. 8°. (15 S.) M. 0,60. Leipzig, J. C. Hinrichs’sche Buchh. 

Berlir und seine Eisenbahnen. Festschrift zur Feier des fünfzigjährigen Bestehens 
‚des Vereins Deutscher Eisenbahn-Verwaltungen. 1816-1896. Preis 40 M. Berlin, 
Julius Springer. 

Die Demagogischen Umtriebe d. Gegenwart, ein Verbrechen gegen d. höchsten Interessen 
d. Menschheit v. Prof. R. W. 47 S. 1 M. Leipzig, Arwed Strauch. 

Ist der Handelsstand produktiv? v. einem Hamburger Kaufmann. Pr. 60 Pf. Erstes 
Tausend. Leipzig, Gg. Freund. 51 S. 

Kalender 1897 des Deutschen 1hierschutz-Vereins zu Berlin. — 0,15 Mk, Zusendung 
0,20 Mk. — Partien von 10 Stück 1,20 Mk. — 25Stück 2,50 Mk. — 50 Stück 4,50 Mk — 
100 Stück 8,00 Mk. — 250 Stück 17,60 Mk. — 500 Stück 30 Mk. 

Jahresbericht d. Handels- und Gewerbekammer zu Chemnitz 1895. II. Th. Chemnitz. 
Eduard Focke. (L. Hapke.) 

Die Natur der Frau. Eine zeitgemässe Studie. 15 S. Berlin, E. Gross. 


Zeitschrift fir Deutsches Alterthum und deutsche Litteratur herausgeg. v. Edward 
Schroeder u. Gustav Boethe. 40 Bd. 4. Heft. Berlin, Weidmann. 408 3. 
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Die Fechtweiſe der franzöfifchen und 
ruſſiſchen Infanterie im Vergleich mit der 
Deutichen. 


Bon 


Fronto. 


Die Fechtweiſe der Infanterie drüdt der Taftif einer jeden 
Epoche den Stempel auf, jo daß man von einer Zeit der Linear: 
und Kolonnentaftif, von einer Zeit der Schüßenmajfentaftif redet, 
je nachdem die Hauptgefehtsform der Infanterie die Linie, wie zur 
Zeit Friedrich des Großen, die Kolonne, wie in den Tagen 
Napoleons gemwejen it, oder ob die Infanterie wie gegenwärtig, 
vorwiegend in Schügenlinien fümpft. Der Infanterie fällt Die 
Hauptlalt des Kampfes zu, eine gute Infanterie fichert in der 
Schlacht die Entjcheidung. Sind gegenwärtig die Artillerien aller 
in Frage fommenden Großſtaaten taktiſch und balliſtiſch ala voll: 
fommen gleichwerthig zu erachten, fo iſt zu eriwarten, daß dieſe fich 
in einer Zufunftsjchlacht die Waage halten werden, daß jelbit die 
aus dem Gejchügfampfe als Siegerin herborgegangene Artillerie 
faum mehr einen jolchen Ueberfchuß an Kraft befigt, um auch noch 
der Infanterie den Weg in die Stellung des Feindes zu ebnen. 

Die Trage ob Sieg oder Niederlage kann nur durch die In— 
fanterie, durch die Art ihrer Ausbildung im Frieden, durch die 
überlegene Berwendung auf dem Kampfplage entjchieden werden. 
Nimmermehr fünnen wir darauf rechnen, daß unjere Irtillerte 
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wieder in der Lage fein wird, der Schweiterwaffe über ähnliche 
Krifen hinwegzubelfen, wie fie e8 bei Mars la Tour, auf den Ge— 
filden vor St. Privat gethan hat. 

Auf die eigene Kraft allein bleibt die Infanterie angewiefen. 
Shre Aufgaben im Gefecht find jchwieriger geworden. Die Zahl 
der Berufsoffiziere in einem mobilen Bataillon hat jich verringert 
und während noch zur napoleonijchen Zeit ein Bataillonskommandeur 
jeine Truppe einheitlich durch den kurzen vom Feuer beherrichten 
Raum Hindurch zur Entfcheidung führen konnte, vermag jeßt faum 
im Getöſe de3 rullenden Gefchüßfeuers ein Kompagnieführer jeine 
200 Mann zu leiten. Drängten fi} früher die Verlufte auf einer 
furzen Raumftrede zufammen, fo treten jeßt ſchon empfindliche Ber: 
fujte auf Entfernungen ein, auf denen man den Gegner faum 
erfennen fann. | 

Man muß einmal auf den Sclachtfeldern von Düppel, 
Königgräß und Bionville geftanden haben — von Leipzig und 
Waterloo ganz zu ſchweigen — und fich noch einmal die Kampfes— 
entfernungen vergangener Schlacdhttage vergegenmwärtigt haben, um 
das Auge am die geringen Abjtände zu gewöhnen, welche die 
fümpfenden Barteien damals trennten. 

Die Feuerwaffe ift die unbeſchränkte Herrjcherin auf dem Ge: 
fechtsfelde, die Seuerwirkung allein vermag häufig ſchon eine Ent: 
icheidung herbeizuführen. „Le feu est tout, ce reste est peu de 
chose.“ Durften diefe Worte de3 Kaijerd Napoleon jchon vor 
achtzig Jahren Anſpruch auf Richtigkeit machen, jo gilt diejes für 
die gejteigerte Wirkung moderner Waffen in noch erhöhterem Make, 

aber dennoc) fcheinen unfere öjtlichen Nachbarn, troß der bitteren 
Plewna:Erfahrungen in der Mehrzahl noch immer auf die orte 
Suworows zu ſchwören: 

„Die Kugel iſt eine Thörin, nur das Bajonnet iſt ein braver 
Burſche.“ 

Deutſche Ausbildungsvorſchriften ſind mit mehr oder weniger 
Geſchick in allen europäiſchen Staaten nachgebildet, am beſten wohl 
in Italien und Oeſterreich, weniger glücklich in Frankreich und 
Rußland. In zwei Punkten haben unſere Nachbarn jenſeits der 
Vogeſen und der Weichſel uns nicht erreichen können: in der 
wenigſtens in Deutſchland überall angeſtrebten Selbſtthätigkeit 
und Selbſtändigkeit der Führer aller Grade, in der ſorgſamen 
Schießausbildung des einzelnen Mannes, welche trotz aller ſtörenden 
Einflüſſe ihre Nachwirkung auf dem Gefechtsfelde nicht verlieren 
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wird. Im Nachjtehenden, in einer Darjtellung der franzöfifchen 
und ruſſiſchen Kampfesvorjchriften für die Infanterie, werden die 
deutjchen Anfichten ihrem Weſen nach als befannt vorausgejegt. 
Beginnen wir mit der Scießausbildung. Die forgfältige 
Anleitung des Mannes in. Abgabe de3 einzelnen Schufjes, Die 
fortgejegte Steigerung in der Schwierigkeit der zu erfüllenden Auf: 
gaben, die gründliche Anleitung zur friegsgemäßen Berwendung 
der Waffe im Gefecht, find in den anderen Staaten nicht in gleicher 
Weife gefördert wie in Deutjchland. Zur Selbftändigfeit im 
Frieden erzogen, ift jeder Untergebene bei ung gewöhnt, die Stelle 
jeine® außer Gefecht gejegten Führer® einzunehmen, und jelbit 
wenn die Schüßen nad) Berluft ihrer Offiziere und Unteroffiziere 
jich jelbft überlajjen fein follten, jo muß von ihnen dennoch ſach— 
gemäßes Handeln, gute Treffwirfung erwartet werden. , Dieſes ıft 
das hohe Ziel unjerer Ausbildung, welches die Weberlegenheit 
unjerer Infanterie begründet, und felbjt wenn diefes hohe Ideal 
auch nicht aller Orten im vollen Umfange erreicht werden follte, 
jo wird es doch wenigſtens überall angejtrebt. Biel verdanfen wir 
unjeren Scheibenjtänden, auf denen dem Schüßen ungeftört und 
ruhig die erjte Anleitung gegeben werden fanı. Wie anders in 
srankreih und Rußland. Ein deutjcher Kompagnie- Chef würde 
verzweifeln, wenn er auf einem ruſſiſchen oder franzöſiſchen Schieß— 
plage feine Leute ausbilden ſollte. Vor einem 60 Meter langen 
Kugelfange ſtehen 8 bis 10 Scheiben einfachjter Art, welche in 
feiner Weife zum Präziiongschteßen herausfordern. Eine Trennung 
durch Querwälle iſt nicht vorgefehen, jo fann nur gleichzeitig und 
auf den gleihen Entfernungen von allen Leuten gejchojjen 
werden. In Rußland werden jogar einzelne Schüfje erſt angezeigt, 
nachdem jeder Mann die entiprechende Anzahl Patronen ver: 
ihojfen Hat. Der Mann hat nicht felbjtändig feinen Haltepunft 
zu wählen, jondern dieſer wird ihm angegeben, eine Steigerung 


in den Schießforderungen findet nicht ftatt, Iahr für Jahr werden ” 


die gleichen Aufgaben durchgejchoffen. Eine gründliche Ausbildung 
fann auf diefe Weife nicht erreicht werden und hat die Erfenntniß, 
dag die Durchjchnittsjchtekausbildung der deutjchen Infanterie 
unzweifelhaft eine bejjere jei, zu eigenthümlidhen Maßnahmen in 
der Fechtweiſe bei unjern Nachbarn geführt. 

Wenige Heere leiden derart unter ftraffer Zentralifation, 
unter dem Kamaſchendienſt wie das franzöſiſche; e3 fei nur daran 
erinnert, daß der franzöſiſche Infanterieoberjt die Dienjteintheilung 
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feines Regiments bis in die geringfügigiten Kleinigkeiten regelt. 
Bon jeher Hat es im franzöfifchen Wefen gelegen, Formeln zu 
ichaffen, jo allgemein wahr und richtig, daß fie fich jeder für alle 
Fälle zur Richtſchur nehmen kann. Diefe Formeln werden in 
der Hand des denkjcheuen Routiniers zur todten Schablone; jie 
laffen ihn fchmählich im Stich, fobald er in eine ungewohnte Lage 
fommt. Der germanijchen Denfweife entjpricht dag nicht; fie ſtellt 
Grundſätze auf und überläßt e8 dem Einzelnen, diejelben in gegebener 
Lage pafjend anzumenden. Die Gefahr, die fie läuft, liegt in der 
Möglichkeit, daß wo es gilt, einen raſchen Entſchluß zu fafjen, der 
unrichtige die Oberhand gewinnt. Wo man unter mehreren ungleid): 
werthigen die Wahl hat, ift leicht möglich, daß man faljch greift. 
Nichtsdeftoweniger tit die Freiheit de Handelns dem Buchitaben: 
zwang vorzuziehen, jene fordert den Denkfaulften zur Weberlegung 
auf; diefe aber bringt ſelbſt den geiftig Regſamſten in Verſuchung 
fih’3 bequem zu machen. War nicht die liebgewordene „formation 
preparatoire de combat* Schuld daran, daß im Gefecht von 
Saarbrüden anderthalb franzöfifche Armeeforp® gegen wenige 
deutſche Kompagnien ſich entfalteten, bevor man im ©eringiten 
darüber aufgeflärt war, wie ſtark der Gegner gegenüber jtand? 
Zur Durchführung einer Gefechtshandlung unzureichende Kräfte 
einzufeßen, ijt fein größerer Fehler als der unbedachte verſchwenderiſche 
Verbrauch völlig nußlos aufgewendeter Kräfte. Franzöſiſcherſeits 
wird hiergegen geltend gemacht, daß feititehende Regeln durdaus 
erforderlich find, nicht nur um eine gleichmäßige Friedensausbildung 
zu erzielen, jondern auch um den Durchſchnittsoffizieren, und dieſe 
bilden die große Mehrzahl für den Ernitfall, feſte Anhaltspunfte 
des taftifchen Berhalten® zu geben. So hat denn auch das 
franzöfifche Reglement einen „Normalangriff“ konſtruirt, der aber 
nur unter günjtigen, alfo wohl nur unter „anormalen” Berhältnüten 
anwendbar fein dürfte. „Wird nur der mechanische Theil der 
Uebung gefördert, jagt der preußijche Neitergeneral v. Seydlitz, 
jo leidet die Selbitthätigfeit der Führer, follen dann die Einzelnen 
jelbitändig Handeln, jo ergeht es ihnen wie dem Lahmen, dem 
man die Krüden, dem Kurzfichtigen dem man die Brille nimmt.“ 
Mit Recht kann man fich fragen: werden die Truppen und ihre 
Führer in der Aufregung des Kampfes nicht all die jchönen 
Rezepte vergejfen, Die fie im Frieden kennen gelernt haben? Melde 
Auswüchfe aber diefe Sucht, alles zu jchematifiren, zeitigen muB, 
werden wir weiter unten ſehen. 
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Eine zweite typiſche Erjcheinung tft es von je im franzöſiſchen 
Deere gemwejen, Elitetruppen auf Kojten der übrigen Truppen zu 
Tchaffen, die Infanterie in, zwei Klaſſen zu theilen, wir jehen 
Died in früherer Zeit in der Bildung von Clitefompagnien, 
Noltigeur- und Grenadierfompagnien in den Bataillonen, 
in BZutheilung von Ülitetruppen (Zuaven) an die Divilionen, 
Denen dann die jchwierigiten Gejechtsaufgaben zugemiejen wurden, 
Dieje bildeten die Zanzenfpige, die übrigen Truppen den Schaft 
der Waffe. Das Loslöfen des 2. Zuavenregiment® aus Dem 
Divifionsverbande wird vom Prinzen Napoleon naiver Weiſe 
geradezu als Urjache jeiner Unthätigfeit in der Schlacht an der 
Alma angegeben. 

Aus diefer Neigung iſt denn auch die jüngite Neuerung der 
franzöſiſchen Infanterietaftif zu beurtheilen: die „Eklaireurs“. 
Vielleicht hat hier auch die gegenwärtig in Frankreich herrſchende 
Ruſſomanie mitgewirkt, indem die Verfaſſer des franzöſiſchen 
Reglements ein Gegenſtück zu den ruſſiſchen „Jagdkommandos“ 
ſchaffen wollten. Eine Kette von Patrouillen aus ſorgfältig aus— 
gewählten und ſorgſam ausgebildeten Leuten beſtehend, verſchleiert 
die Bewegung der eigenen Truppen. Die Aufflärer ſollen feind— 
liche Sicherungen zurüddrüden und den Gegner durch Fernfener 
beläjtigen, dadurch den nachfolgenden gejchlojjenen Abtheilungen 
Das Durchichreiten der mittleren Gefechtsentfernungen erleichtern. 
Tas Feuer weniger guter Schüßen auf große Entfernungen fann 
feine Wirfung haben. Selbjt wenn dem Aufklärer die Entfernung 
bis auf den Meter genau befannt fein follte, jo wirfen doch derartig 
viele Umſtände auf den weiten Entfernungen auf die Treffjicherheit 
ein, daß nur mit einer recht geringen Zufallgwirfung des Feuers 
diefer Aufklärer zu rechnen tft. Der wejentlichite Nachtheil jcheint 
ung aber darin zu liegen, daß, wenn die franzöftichen Stompagnien 
erit einmal ihr Feuer eröffnen, ihnen die beiten Elemente fehlen 
werden. 

Sp lange Alles gut geht, hat diejes nicht fo viel zu bedeuten, 
die Nachtheile jtellen fich aber ein, wenn jtarfe Verlufte die Reihen 
lichten, wenn die Linie zu jchwanfen beginnt, wenn bei dem 
Mangel an Offizieren nur das Beijpiel beherzter Leute die Schwachen 
vor dem Weglaufen bewahren kann. Wichtig haben unjere Bor: 
Ihriften die jeelifchen Eindrüde bei ungünitiger Gefechtölage ge: 
würdigt, wenn fie |chreiben: „Wer merkt, daß er im Drange des 
Gefechts die Entjchlojjenheit und Ueberlegung verliert, foll auf feine 
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Dffiziere fehen. Sind diefe nicht mehr vorhanden, jo giebt es 
Unteroffiziere und brave Leute genug, an deren Beiſpiel er ſich 
aufrichten kann.“ Mit diefen Worten erinnert dag Reglement 
deutlich daran, daß es für den Krieg und nicht, wie beijpielsmeije 
das franzöjiihe für den Uebungsplatz gejchrieben it. Wir rechnen 
mit den Berlujten und mit der unvermeidlich eintretenden Unord: 
nung und Bermifchung der Verbände, als eng zujammenhängend 
mit der Schügenmajjentaftif. Iſt dieſe durch die neuen Feuer— 
waffen bedingt, jo muß damit gerechnet, die Uebelſtände dadurd) 
abgejchwächt werden, daß man den Ausbildungsgrad der Mann: 
Ichaften zu heben fucht, ihre Selbitthätigfeit fördert. Wenn daher 
unjer Exerzierreglement von den Schügen Urtheilsfraft, Kühnheit 
und Selbitvertrauen, große Gefchielichfeit im Gebrauch der Schub: 
waffe und in der Ausnügung des Geländes, jowie unausgejeste 
Aufmerfjamfeit auf den Führer fordert, Hat es zweifel3ohne den 
einzig richtigen Weg betreten, alle andern nur auf dem Drill, nicht 
auf jeeliicherErziehung beruhenden Maßnahmen müſſen unter dem 
Feuer der neuen Waffen verjagen. 

Die Führung wird erleichtert, daß die Mannjchaften auf thre 
Offiziere achten, nicht umgefehrt, daß dieje ihre Leute nicht aus 
dem Auge lafien follen. Im Sahre 1888 veröffentlichte ein im der 
deutichen Militärlitteratur wohlbefannter Offizier unter dem Titel: 
„Ein Sommernachtstraum“, eine Brojchüre, in welcher er durd 
Neubelebung der Lineartaftif Friedrid) des Großen die Nachtbeile 
der zerjtreuten Ordnung auszugleichen, dag Drüdebergerthum auf 
den Schlachtfelde fortzufchaffen hoffte. In eingliedriger Linie, obne 
Dedung zu nehmen, unter jtetem Zujammenjchliegen nad) der 
Mitte jollte auf den Feind zumarfchiert, deſſen Widerjtandsfraft 
durch Salvenfeuer erjchüttert werden. Durchjchnittenes Oelände, 
Waffenwirkung des Feindes müjjen aber den Zuſammenhang ın den 
langen, weithin fichtbaren Linien zerjtören und gerade das herbei: 
führen, was man vermeiden wollte: völlige Auflöjung und In: 
ordnung. Für und bedeutet „Der Sommernachtstraum“ nur eine 
vorübergehende Erfcheinung, welche faum eine Einwirfung auf die 
Snfantertetaftit gehabt hat, anders in Frankreich. Bier hat man 
die Vorjchläge des deutſchen Verfaſſers angenommen und regle 
mentarifirt, damit für unfere Magazingewehre, für das Schrapnell: 
feuer unjerer Gefchüge das denkbar günitigite Ziel geſchaffen. 
Nun, wenn einmal die Stunde der Enticheidung jchlägt, jo joll «3 
uns recht jein. 
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Wie jtellt fih uns nun der Angriff einer franzöjiichen Truppe 
dar? Eine lichte Kette von Aufflärern voran, die ein wenig 
wirfangspolles Teuer auf uns unterhalten, denen dann mit 
500 Meter Abjtand von jedem Bataillon zwei Kompagnien in ein: 
gliedriger Linie folgen, in gleicher Weiſe oder in zweigliedrigen 
Linien mit geöffneten Rotten auf großem Abſtand dahinter die 
anderen Kompagnien der Bataillone des eriten Treffens. Selbſt 
wenn jich ein günftiges Ziel bietet, jo können die vorderen Kom: 
pagnien nicht feuern, ohne ihre eigenen Aufklärer zu gefährden. 
Sind erſt einmal die Aufklärer erreicht, fo beginnt von den Kom: 
pagnien jchon auf weiten Entfernungen das Salvenfeuer, nicht 
etwa weil man demjelben eine erhöhtere Wirkung als dem Schützen— 
feuer beimißt, fondern nur, weil man auf diefe Weiſe Hofft, die 
Mannjchaften bejjer in der Hand zu behalten. Aber die Offiziere 
find nicht unverleglich, unter dem Schüßenfeuer des Feindes, unter 
dem Getöfe der frepirenden Schrapnell, dringt das Kommando des 
Führers nicht durch den Gefechtslärm, wie hundertfache Erfahrungen 
beweifen. Aus dem geregelten Salvenfeuer wird ein ungeregeltes, 
wildes, wirkungsloſes Schnellfeuer, welches bald die Patronen ver: 
braucht und melches der Imdisziplin Thür und Thor öffnet. So 
muß gerade durch unfriegsgemäße Maßnahmen, durch Berfennen 
der friegsgefchichtlichen Erfahrungen dasjenige eintreten, was man 
vermeiden will: Unordnung und Leitungslofigfeit. Richtiger iſt es 
jedenfalls hiermit zu rechnen, als einem unvermeidlichen Uebel, den 
Mann, wie e3 bei ung gejchieht, zu gewöhnen, daß er, wenn ein— 
mal wieder eine jolche Auflöiung aller Verbände wie bei Wörth, 
auf dem Rothen Berge, bei St. Hubert cintritt, der Schüge dieſes 
als etwas Naturgemähes empfindet. Durch Entfejjelung aller der 
guten militärischen Eigenschaften des franzöſiſchen Erjaßes: Ge— 
wandtheit, Intelligenz, Geſchick in Benutzung de3 Geländes hatten 
die franzöfifchen NRevolutionsheere triumphirt, aud) die Kämpfe ın 
der Krim, in Italien zeigen den „Elan“ des franzöſiſchen Soldaten 
im glänzendften Licht, fchlägt man aber dieje guten Eigenjchaften 
in Feſſeln, wie man es im faiferlichen Heere durch übermäßige 
Betonung der Vorzüge der Bertheidigung in der Zeit von 1866 
bi3 1870 gethan Hat, wie es auch das neue Reglement thut, jo 
darf man fich nicht wundern, wenn die Form zerbricht, wenn die 
Truppe auf dem Schlachtfelde nicht den Sieg erringen fann. Wohl 
fein Reglement it in fo offenjivem Sinne gejchrieben, wie das 
franzöfische, aber e3 verjäumt, den Führern die Mittel zu gewähren, 
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auch wirklich mit Ausficht auf Erfolg einen Angriff durchführen zu 
fünnen. 

Wenden wir unjere Blide nah Rußland, fo müßte man an: 
nehmen, daß bei Abfaſſung der Gefechtövorichriften die blutigen 
Erfahrungen des ruſſiſch-türkiſchen Krieges berüdjichtigt wären. 
Lieſt man aber einmal die Berichte über den Angriff auf die 
Griviza-Redoute, auf die Skobelew-Schanzen bei Plewna und tritt 
dann auf einen rufjiischen Uebungsplatz, jo erjtaunt man, diejelben 
Bilder, diejelben Maffenangriffe, diefelbe Unterſchätzung der Feuer— 
wirkung wie damals wiederzufinden. Dies der allgemeine Grund: 
zug, wenn fich in dem ausgedehnten Neiche bei räumlich weit ge: 
trennten Garniſonen auch Abweichungen einjtellen müjjen. Wie im 
gejellfchaftlichen und politiihen Leben, jo zeigen ſich auch auf dem 
Gebiet der ruſſiſchen Taktik zwei jcharf getrennte Barteien, die ſich 
in Brofhüren und militärischen Fachblättern heftig bejehden; die 
eine jteht mehr unter wejteuropäijchem Einfluffe, während die andere 
den nationalen, panſlaviſtiſchen Standpunft herausfehrt. Die eine 
will der modernen Feuerwirfung mehr Rechnung getragen wiſſen, 
ohne jedoh auf Wudt und Nüdjichtslofigfeit des Angriffes zu ver: 
zichten, die andere, welche jich auf die geringe Wirfung des Gewehr: 
feuer3 gegen die bis an den Hals gededten türkiſchen Vertheidiger 
beruft, trägt eine gewijie Feuerverachtung zur Schau, fein Benugen 
von Dedungen, jondern „marcher fier a l’ennemi.“ Sie meinen, 
daß eine Truppe, die im Frieden den Werth der Dedung nıdt 
fennen gelernt, rücjichtslojer vorgehen würde als eine Truppe. 
welche die Annehmlichkeit durchgefojtet habe, welche eine jolde 
Dedung gewährt, dag einzig und allein fchnelles Borgehen 
zum Biel führen fann. Der rujjiiche General Skugarewski urtheilt 
hierüber: „Der offene Angriff gegen einen jtarfen, unerjchütterten 
Gegner in guter Stellung läuft heutzutage ſtets darauf hinaus, 
dag die Abtheilungen die Mehrzahl ihrer Führer verlieren, dann 
umfehren oder jtehen bleiben und eine Dedung aufjuchen, aus 
welcher jie ohne bejondere Hülfsmittel nicht herauszutreiben find.“ 

Beiden Richtungen ift jedoch eines gemeinfam und das it die 
Betonung des moralifchen Elements als des entjcheidenden im 
Kampfe jonjt gleichwerthiger Gegner. Dieſer Auffajjung wird 
unbedingt zuzuftimmen jein, denn die bejte Taktik hilft nichts bei 
minderwerthigen Zruppen. Es wird auch ferner nichts dagegen 
einzuwenden fein wenn man „nationale Eigenthümlichfeiten“ ſich 
hierbei dienftbar macht und fich dabei auf Suworow beruft. Be: 
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jonders verdient hier der General Dragomirow genannt zu werden, 
der mit Wort und Schrift bemüht ijt, in diefem Sinne zu wirfen; 
zweifelSohne iſt er ein geiftig hochbedeutender Mann, dem es im 
ruſſiſch-türkiſchen Kriege aber nicht vergönnt war, ſich als „fighting 
general“ hervorzuthun. Skobelew ſprach von ihm jtet3 mit einer 
gewiſſen Geringichägung und jah in ihm nur den Theoretifer, der 
das Fühlen und Denken des Mannes in der Truppe nicht zu ver— 
jtehen vermöge. Auf jede Weiſe jucht Dragomirow die moralijchen 
Fähigkeiten des Soldaten zu heben, ihn ſchon im Frieden, und dus 
it unzweifelhaft nachahmenswerth, an die Eindrüde zu gewöhnen, 
die auf den Mann beim Eintritt in den Kampf einftürmen. 
Hierzu iſt zu rechnen, daß die Leute ſich an das Saufen der über 
jie hinweg fliegenden Gejchojje gewöhnen, daß bei den Manövern 
der Angriff der Infanterie und Kavallerie durch) die feindlichen 
Yinten hindurch geführt wird. Durch Hebung der „Durchdringenden 
Attaden” gewöhnt ſich zweifelsohne die Infanterie bejier an den 
Eindruf einer unaufhaltſam näher fommenden Reitermaſſe und 
aud) das Pferd ſtutzt nicht vor der feuernden Linie, jondern wird 
Ion im Frieden gewöhnt in die feindlichen Reihen einzubrechen. 
Wenn ed, wie es unter Sumorow der Kal war, auf einige ge— 
brochene Glieder, blaue Flecke, zertretene Füße bet der Infanterie 
nicht anfommt, jo tjt eine gelegentliche Anwendung einer ſolchen 
„durchdringenden Attade“ wohl von Nutzen, doch kann man eine 
fürzere Ausbildungszeit zweifelsohne bejjer anwenden als auf der: 
artige Hülfsmittel, die bei den heutigen Feuerwaffen einen Theil 
ihrer Bedeutung eingebüßt Haben. Jede Armee folgt aber thren 
bejonderen Neigungen und Eigenthümlichfeiten und auch ver: 
Ichiedene Wege fönnen zum Ziele führen. Ernſte Bedenken müjjen 
aber dagegen jprechen, auch die Taftif auf die Denkweiſe eines 
Suworow zuzujchneiden und demgemäß des Gefecht der Infanterie 
gleichjam nur um den Bajonettfampf als die Hauptjache zu gruppiren. 
Die Kriegsgefchichte und vor allem die Phyſiologie des Kampfes 
weiten andere Lehren auf und Jchlieplich wird die Stoßtaktik nicht 
brauchbarer, jelbjt wenn fie vom höchſten Heldenmuth unterjtügt 
wird. Auch 1866 hat die brave öjterreihifche Infanterie mit 
heroiſcher Todesverachtung den Bajonettfampf gejucht, aber durd) 
das Feuer der preußiichen, mit Yündnadelgewehren bewaffneten 
Snfanterie nicht hindurch dringen fünnen. Kine landläufige, durch 
nichts zu beweifende Anficht it, daß die rujliiche Infanterie anderen 
Armeen im Handgemenge überlegen jein jollte, auch die franzöfifche, 
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die öfterreichifche, die engliiche Infanterie nimmt dieſes Vorrecht 
in Anſpruch. In Betreff der förperlichen Kraft fteht unjere I: 
fantertie wohl nicht zurüd und in Betreff der förperlichen Gewandt: 
beit — und Dieje Spielt auch eine Rolle im Kampfe mit der blanfen 
Waffe — dürften die Fußtruppen anderer Heere den Ruſſen wohl 
überlegen jein. 

Schwache Schügenentwidelung, ungeheure Tiefengliederung, 
geringe Abftände, fennzeichnen das Angriffäverfahren der rujitichen 
Snfanterie. XTiefengliederung iſt zweifelsohne eine der Bedingungen 
für den Erfolg des Angriffs, fie it aber nur Mittel zum Zweck 
und muß aufgegeben werden, wenn es ſich darum handelt, den 
Gegner im euer niederzuringen. In der gleichen Weije fehritten 
die Nufjen auh zum Sturm auf die Plewna-Schanzen. In der 
zweiten Schlacht von Plewna beim Sturm auf die Griviza-Schan;e, 
welche von 3000 Mann vertheidigt wurde, werden 19 Bataillone 
von 5 verjchiedenen Brigaden in der Weife vorgeführt, dag zunächſt 
ein Bataillon angreift und abgeschlagen wird, dann werden die 
nachfolgenden Treffen — höchſtens zwei Bataillone gleichzeitig — 
derart eingejegt, daß fie erjt angreifen, wenn der Sturm der 
vorderen Abtheilungen abgejchlagen if. Die Ueberzahl fommt 
nicht zur Geltung, durch das bruchjtüdweije Einjegen der Bataillone 
fämpft jtetS eine Minderheit gegen einen an Zahl überlegenen 
Gegner. Mit gewaltigen Perlujten jcheitern die Angriffe, bunt 
durcheinander gemifcht kämpfen die Trümmer der Bataillone nod 
vor den Schanzen, um dann in voller Auflöjung noch Siſtowa 
zurüdzufluthen. In ganz ähnlicher Weife erfolgt der Angriff 
Sfobelews auf die nach ihm benannten Schanzen in der dritten 
Schlacht von Plewna mit 20 Bataillonen. Auch hier gelangt man 
nicht zu einer vollen Entfaltung der Feuerkraft. Aber jo ganz 
und gar läßt fich die Wirkfjamfeit der neuen Gewehre nicht außer 
Acht laſſen nnd das führt dann zu den feltjamfteun Auswüchſen: 
Salvenfeuer auf weite Entfernungen, Feuer in der Bewegung 
von 2000 Schritt ab und jchließlich zur Einführung der Jagd: 
fommandod. Wie der General Skugarewski es ausführt, jolen 
die Jagdkommandos (4--8 Mann in jeder Kompagnie) wie 
zudringliche Fliegen am Feinde haften und joll der überlegenen 
Gefechtsthätigfeit der einzelnen Schügen der weiteſte Spielraum 
gelajjen werden, den Gegner zu beunruhigen und zu beläjtigen. 
Bon einer Feuervorbereitung der nachfolgenden Truppen ijt nid 
Die Nede, e3 kann nad unjerer Anficht ein folches Verfahren, 
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Eliteijhügen, Salven, Einjchränfung der Selbitthätigfeit nie und 
nimmer zum Ziele führen. Nur große Seuerwirfung ausgedehnter 
Linien bahnt den Weg zum Siege, Ddiejelbe it aber nur durch) 
gute Schteßausbildung zu erreichen, und in Diejer Beziehung 
jcheint die Friedensſchulung unjerer Nachbarn feine großen 
Erfolge zu verheißen. 

Die Einrichtung der Jagdkommandos iſt dem Wunjche ent= 
jprungen für den Aufflärungsdienit, für Unternehmungen des Eleinen 
Krieges ein Material an ausgejuchten Leuten zu bejigen, wie es ſich 
jede deutsche Kompagnie in ihren Batrouillenführern ſchult, ohne dieje 
aber der Einwirkung ihrer Kompagniechefs zu entziehen. Die erhöhte 
Intelligenz der deutſchen PBatrouillenführer fommt der Majje zu 
Gute, fie jind für den Erjaß verwundeter Unterofjiziere im Gefecht 
beftimmt, während man in Rußland die SJagdlommandos 
durch Marſchübungen, durch Rudern, Segeln, Schneejchuhlaufen, 
ja durch den Kampf mit wilden Thieren zu bejonderen Leijtungen 
vorzubilden jucht, für welche bei den heutigen Mafjenheeren meiit 
die Gelegenheit zur Anwendung fehlen wird. Die Tage des liltigen 
und verjchlagenen ZTirailleurs find auf europätfchem Kriegsſchau— 
platz rettungslos dahin. Auf dem Gebiet des Sportes leijten Die 
rujfischen ISagdfommandvos ganz Achtbares. „Für den Striegsjäger 
it das Wagen die Hauptſache, d. 5. Luft ſelbſt zu Den ver: 
zweifeltiten Unternehmungen. Wer jich zuerit bet einer Feuers— 
brunit in das Feuer jtürzt, wer dreiſter ala die Andern beim 
Schwimmen in das Waſſer jpringt, wer verwegen aus einer Höhe 
von 20 bis 30 Fuß herabipringt, wer fich waghaljig jelbft auf die 
wildeiten Pferde jchwingt, der hat die beiten Augjichten, ein guter 
Jäger zu werden.“ Hervorzuheben jind Gemwaltmärjche unter un: 
günjtiger Witterung, dann ZTheilnahme an Bärenjagden. Das 
Sagdfonmando des finnischen Schüßenbataillons hat im Winter 
1891 350 Kilometer auf Schneefchuhen zurüdgelegt, und bet dieſem 
Streifzuge 6 Bären erlegt. Gewiß werden diefe Hebungen von Nutzen 
fein. Jagd auf wilde Thiere tft aber auch nur in einzelnen Theilen 
Rußlands möglich und was man in Rußland mit einzelnen wenigen 
Senten anjtrebt, daS wollen wir mit allen unjeren Leuten erreichen. 

Der ruffiiche Soldat, der förperlich) weniger gewandt und 
geiſtig weniger entwidelt als der unjrige tit, eignet jich ım All: 
gemeinen weniger für dem, eine gemijje Intelligenz erfordernden 
Auftlärungsdienſt, man zieh r or, für dieſe Aufgaben 
wenige — dieſe icher, auszubilden. 
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Die franzöfiihe und rufjische Armee begegnen ſich ım ihrer 
Vorliebe für. nächtliche Unternehmungen und in der bejonderd 
Iharfen Betonung der offenjiven Führung der Berthetdigung- 
Große Schlachten laſſen fich in der Dunkelheit nicht jchlagen ; jo 
zwedmäßig es fein wird, die Dunkelheit, das Morgengrauen, zum 
verdedten Anmarſch zu benugen, fo bedenflih it es, den Ent: 
ſcheidungskampf in die Nacht Hinein zu verlegen. Die Führung 
verjagt, man ift auf die Selbitthätigfeit aller Unterorgane ange: 
wiejen, man feßt die Truppen den Gefahren einer Panik aus umd 
opfert Alles dem blinden Zufalle. Beide Heere üben Nacht— 
gefechte eifrig, aber ein weiter Sprung iſt von der Friedens— 
anwendung bis zur Durchführung vor dem Feinde. Erfolgreide 
nächtliche Angriffe verlangen jtarfe Nerven, die wir gern dem 
ruſſiſchen Muſchik zugeftehen wollen, die leichte Erregbarfeit des 
franzöfifchen Temperaments wird aber ſelbſt von franzöſiſchen 
Schriftitellern, al3 Urjache des plößlichen Zurüdweichens der franzö: 
ſiſchen Divifion Aymard, welche in der Schlacht von Noijjeville 
das Dorf Servigny durch nächtlichen Angriff genommen hatte, ans 
geführt. Die franzöfische Kriegsgefchichte ift reich an plöglich aus: 
brechenden Paniken ſelbſt nach einem Siege, wie es die Kämpfe 
von Wagram, Groß-Görſchen, Melegnang und Solferino bemeijen 
und wenn Prinz Friedrich Karl am 16. Auguft 1870 im abend: 
lichen Dunfel Die gelichteten preußijchen Batatllone noc einmal 
zum Sturm gegen die heigumijtrittenen Rezonviller Höhen vorgehen 
ließ, jo fannte er feinen Gegner und verfehlte der Angriff aud 
nicht feine Wirkung: den moralischen Eindrud auf den Feind. 
Wir verfennen Die Bedeutung der Nachtgefechte keineswegs, ſind 
aber der Anficht, daß große Entſcheidungen ohne ernite Gefahr für 
die Leitung und Den Zuſammenhang der Truppen, nicht in dus 
nächtliche Dunfel verlegt werden dürfen. Fürchten unſere Nachbarn 
ſchon am Zage die Herrjchaft über ihre Leute zu verlieren, wie mag & 
da erjt in der Nacht fein, wenn naturgemäß der Einfluß der Vor: 
gejeßten nur bejchränft jein kann! 

Auch in Deutjchland find wir der Anficht, daß jede Ver: 
theidigung, welche einen Waffenerfolg erzielen will, mit angriffsweiſem 
Verfahren gepaart jein müffe, bleibt dieſes aus, dann fann der 
Vertheidiger den Angreifer wohl fern halten, aber nicht abjtopen, 
diejer fammelt neue Kräfte, um feinen Anjturm noch einmal unter 
günjtigeren Bedingungen zu wiederholen. Während wir dus 
Teuer aus der Stellung bis zulegt fortfegen, den Angriffsſtoß um 
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einen Flügel herum führen, fol in Rußland und unter Umftänden 
auch in Frankreich der Vertheidiger frontal aus jeiner Stellung 
zum Bajonnetlampf vorbrecdhen. Bewahrt der Angreifer ruhiges 
Blut, wirft er ſich nieder und giebt Schnellfeuer, jo muß ein der- 
artiger Vorjtoß mit der Niederlage des DBertheidigers enden. Die 
Kriegsgefchichte zeigt aber und dies iſt pſychologiſch auch ganz 
verjtändlich, daß in den meilten Fällen der Angreifer unter dem 
Eindrud einer plößlich hervorbrechenden Infanterielinie ftußt und 
Kehrt macht. Diejes iſt nicht allein den Türken, fondern auch der 
ruſſiſchen Garde bei Tafchkejfen 1878 palfirt. Das unvermuthete 
Vorbrechen des Korps Froffard aus der Stellung von Point du 
jour in der Schlacht von Gravelotte hatte einen Rüdjchlag zur 
Folge, der, wie dag Generalitabswerf e3 darftellt, ſich in feinen 
Folgen bis an die Brüden von Ars geltend machte. Mit einem 
ſolchen Kampfverfahren muß unfere Infanterie vertraut fein, fie 
muß veritehen, dann ihre ganze Feuerkraft auszunuten, den un— 
zweifelhaft beim Feinde eintretenden Rüdjchlag Durch fchnelles 
Draufgehen auszunugen. Der Erfolg wird ihr dann gewiß nicht 
fehlen. 


Deutiche Einwanderung in Bolen im 
Mittelalter. 


Von 
Richard Bartolomäus. 


Den tiefften Einblid in das eigentliche Weſen der Völler 
gewährt die Gefchichte ihres Verhältniſſes zu einander im Zu: 
jammenleben. 

Es giebt Völker, jagt man, die in Jahrtaufende währendem 
Dafein fich faft von jeder fremden Einwirkung haben freihalten 
fünnen, wie die Chinefen. Es giebt Völker, die in der eriten Be 
rührung den Keim zu ihrem Untergange in fich aufnehmen, wie die 
Römer in der Berührung mit den Griechen, namentlich dem griechiſch 
gewordenen Morgenlande. E3 giebt Völker, die alle Beftandtheile 
freinder Einwirfung in fich felbit, wie in einem Meere, verjinfen 
lafien, wie die Polen und Rufen, fo daß die Nation trog aller 
Mifchungen diejelbe bleibt, wenigiten® zu bleiben feheint. Es 
giebt Völfer, die aus jolchen Mifchungen erft entftanden find, wie 
die Engländer, die Nordanterifaner, die romanifchen Völker 
Europa’3 und Amerifa’d. Es giebt Völker, deren Weſen ſtets 
beitrebt ijt, fremde Bildungen in fich aufzunehmen, fie fi zu 
eigen zu machen, mit deren Kräften die eigenen zu erhöhen, wie 
die Deutjhen und, wie es fcheint, die Sapaner. Weder auf Vol: 
jtändigfeit, noch auf völlige Richtigkeit kann dieſe Betrachtung 
Anſpruch erheben; namentlicd) möchte die Behauptung im Einzelnen 
vielfach fich nicht beftätigen, daß die flavifchen und romanifchen Völker 
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eine größere Fähigkeit haben, fremde Beſtandtheile in fich ver: 
jchwinden zu lajjen, als die gerimanijchen, daß legteren bei Berührung 
mit fremden Völkern nur die Möglichkeit geblieben fei, entweder 
unterzugehen oder in langem, mannhaften Ringen Jich ſelbſt um- 
zugeltalten, der Veränderung ihr Wejen anzupaflen. Schon deßhalb 
it alle8 Dies nicht ganz zmweifellog, weil die Miſchungsvorgänge 
nicht rein vor ji) gehen, fondern vielfach mit andern Vorgängen 
durchfreugt werden, die von Außen und Innen einwirken. 

Der Aufmerfjamfeit werth bleibt e3 immerhin, daß Polen 
jene Eigenthümlichkeit jlavischer Völker zu betätigen jcheint. Zwar 
hat Fürft Bismard am 16. März 1867 im norddeutichen Reichs: 
tage Died Land bezeichnet als einen großen, mächtigen Staat, 
geleitet von einem tapferen, Friegerifchen und gewiß auch einfichtigen 
Adel, der den Beweis liefert, wohin ein folcher gelangen fann, 
wenn er die Freiheit des Einzelnen höher ſtellt al3 die Sicherheit 
nah Außen, wenn die Sreiheit des Individuums als eine Wucher- 
pflanze die allgemeinen Intereſſen erftict. 

Aber daß Polen politisch nur jo geringe Kraft bewährt hat, 
wie es der große Staatsmann bier Darftellt, widerlegt noch nicht 
die Nejorptionsfähigfeit feines Volks im Beifammenleben der 
Völker. Auch im Einzelleben find nicht diejenigen Menjchen mit 
der größten Anziehungs: und Bernichtungsfraft für die Perjön- 
lichfeit Anderer ausgeftattet, welche durch Arbeitskraft, Wiſſen, 
Herrſchfähigkeit, Folgerichtigkeit ihrer Grundſätze hervorragen; fchon 
die Sprache jelbjt bezeichnet ganz andere en als „anziehend“ 
für ihre Mitmenschen, als dieſe. 

„Der Slave (jagt Szujski,*) S. 15,) hat eine tiefe Anhäng- 
iihfeit an fein Heimathland, Ausdauer in der Bewahrung der 
Veberlieferungen feines Volkes, eine Elaftizität, mit der er in Die 
einjtige Yolge feiner Gedanken und Empfindungen jtet3 zurüdfehrt, 
eine wunderbare Leichtigkeit im Aufnehmen fremder Einflüjfe und 
geiitiger Eroberungen” — gewiß Eigenjchaften, Die zu einer jchein- 
baren Annäherung an fremde Zuſtände ebenjo befähigen, wie zur 
Gewinnung fremder Kräfte für die eigenen Yuftände. 

Nicht ohne Stolz wird dort daran gedacht, daß Died Land 
von jeher jlaviichen Völkern gehörte (Szujsfi ©. 5) und eine 
Anzahl Eulturhiftorischer Vorgänge zeigt das Scidjal, welches 
fremden Kräften dort geboten ward. 


*), Historyi Polskiej Ksiang. XII. Warſchau 1839. 
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(Szujsfi ©. 7). überwinden fonnte, nad) Art des rufjischen 
Herrſcherhauſes. „Despotismug, fagt der genannte Gejchichtjchreiber, 
fann der Slave ertragen, eine Negierung vermochte er niemals 
lange auszuhalten.” (S. 15). — 

Bei näherer Betrachtung aber unterjcheidet fich im Einzelnen 
Die deutſche Einwanderung wefentlich von der italientjchen und der 
franzöjiihen. Schon ihre Dauer von den Uranfängen deutjchen 
Staatöwejens big zum Ende des 16. Jahrhunderts, aljo durch 
mindejtend 7 Sahrhunderte, läßt auf nachhaltigere Wirkungen 
jchliegen, als die der beiden andern, welche faum je ein Jahr— 
hundert währten. Bielleicht gab es ſchon deutſche Einwohner in 
Gnejen, als Kaifer Otto III. ums Jahr 1000 dieſe Stadt bejuchte 
und in Poſen, als Kaiſer Friedrich I. im Jahre 1157 feinen 
Feldzug nach Bolen unternahm (Otto von Sreilingen, gesta 
Friderici I. UI, 3 ff.) 

Die Einwanderung und Einwirkung aus Deutjchland wurde 
im Laufe der Sahrhunderte immer Jtärfer, jo daß ſich ſchließlich 
volljtändige Ddeutjche Gemeinden bildeten. „Sie waren,“ jagt 
Grabowski, Bd. IS. 439, „angelodt durch die Ausficht auf Frei: 
heiten und die Hoffnung eines vortheilhaften Gebrauchs ihres 
Handwerks.“ Die Landesiprache ſelbſt iſt ein untrüglicher Zeuge 
diejes Verkehrs und jeiner tiefen Rückwirkung. 

Es ijt bezeichnend, daß alle herfümmlichen Bejchäftigungen 
de3 polnischen Volks, (Ackerbau, Hausgewerbe, Krieg, Staatsleben) 
völlig unberührt von fremdem Einfluß erjcheinen, wogegen Der 
Einwanderer Kunſt, Handel, jelbjtändiged Gewerbe, Schifffahrt, 
neueres Leben in Haus, Staat und Feld den Eingeborenen ent= 
weder fo neu oder jo viel annchmbarer al3 das eigene erjchienen, 
daß man deren Bezeichnungen aus ihrer Sprache kurzweg in Die 
Randesipracdhe aufnahm. Schon im Jahre 1560 (Grabowski I. 
S. 384)*) flagte man in Polen, offenbar unter den Eindrud des 
zunehmenden Gebrauchs der deutfchen, auch des beginnenden der 
italienischen Wörter, daß es fein Volf gebe, das jeine Sprache 
weniger liebe als daS polnijche. Uebrigens ſchließt ſich der Krol 
(Stral) von Garolus, die szlachta (mhd. jlachte [Urt], Walter von 
der Vogelweide Nr. 159 II 1) der Polen ebenbürtig an den Kaiſer 
Caesar (Kaisap), die noblesse der Deutjchen an; die herfömmlichen 


*) Starozytnosci historyczne Polskie. Krakau 1840. 
Preußifche Sahrbüher. Bd. LXXXVI. Heft 3. 30 
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Worte drüdten den neuen Begriff nicht mehr aus, deßhalb nahmen 
beide Bölfer die fremden, wejtländifchen an. 

Gewährt jener Wortihag allein einen deutlichen Einblid ın 
das Leben der deutjchen Einwanderer und jeinen Werth für ihr 
neue Heimath, jo zeigen neben ihm Berdeutjchungen polnifcher 
Namen wie Wenzel (von Wenceslaw) und das ihm nacjgebildete 
Stenzel (von Stanislaus) nad Akten des Strafauer Raths von 
1515, 1516, 1527 (Grabowgfi I ©. 446), daß die Einwanderer 
das Vorgefundene in die gewohnte Sprachweie umzubilden ver: 
Itanden; ohne der aus dem fteten Wechjelverfehr entjpringenden 
Uebernahme polnischer Wörter nach Deutjchland, in oft munder: 
lichen Beränderungen zu gedenken, wie „PButenjunfer“ von bojarı 
putni nicht feßhafte, reifende, Neijige, vom rujjiichen putny, und 
„ſchwenzen“ von s’wiecie (feiern). 

Die deutjchen Einwanderer brachten nicht nur ıhre Sprache. 
jondern auch ihr geſammtes Necht (Gewohnheitsrecht, magdebur: 
giſches, kulmiſches Stadtrecht, Sachjenfpiegel) in die neue Heimath. 
Shr Leben in diefem Recht unter dem Schuß der Landesfüriten 
war der erite Anfang von befejtigten Gemeinmwejen, die, von Der 
Ort3obrigfeit befreit, nur unter dem Staatsoberhaupt, ihre An- 
gelegenheiten felbjt verwalteten, der Städte im deutjchen Sprach— 
gebraudh. Lemberg ſoll ſchon im Jahre 1217 deutſches Necht ver: 
lieben erhalten haben, Plock jchon 1237. Jedenfalls erhielten es 
im Laufe des 13. Sahrhunderts Krakau, Poſen, Sandomir, Bochnia. 
Gneſen, Kaliſch, Wieliczfa, Lenczyca und andere, 1317 Qublin. In 
diefen Städten war der überwiegende (Szujski S. 53) Beltandtheil 
deutjch und ein Zuſammenhang mit dem früheren Vaterland bitch 
darın erhalten, daß im zweifelhaften Nechtsfällen, der Rath zu 
Magdeburg oder zu Halle befragt wurde. E3 waren eine Art 
freier Ktolonien zum Betriebe des Handels und Gewerbes, und 
zwar eines vortheilhafteren Betriches als in der Heimath, mie tie 
die Phönizier einjt in Europa und Afrika, die Griechen in Wirt: 
europa, die VBenetianer auf türfischem ©ebiet, die Engländer und 
Holländer in Indien, Afrika, Amerifa angelegt, und dorthin aus: 
geſandt haben. 

Nuten von ihnen hatten die Yandesfürften, welche ihre Steuern 
und Darlehne erhielten; dem Yande blieben fie fremd, ſo daß das 
Wort „magdeburgia® ganz allmählich zur Bedeutung eines ge 
häjligen Worrechts, gegen das man ſich mit Gewalt wehren müſſe 
und dürfe, in der Volksſprache überging. Immer jtärfer wurde 
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die Einwanderung. Nicht allein die Ausficht auf die Freiheiten 
und die Hoffnung auf vortheilhaften Gebrauch ihres Handwerks, 
wie Grabowski meint, zog jene Einwanderer herbei. Mindeſtens 
ebenjoviel Antheil daran Hatte der Umstand, daß fie jene Grund: 
bedingungen ihres Lebens in ihrer Heimath nicht fanden oder nicht 
mehr fanden. 

Es war damals, feit dem 14. Jahrhundert, in Deutjchland 
die Zeit, in weldjer der alte, auf Erwerb durch Krieg und Aderbau 
gegründete Lehnsſtaat in feinen Fugen zu frachen begann, und 
jeine Verteidiger noch einmal die legten Kräfte zufammen nahmen, 
um jegliche Neugejtaltung der VBerhältnifje im Sinne der erwachenden 
und täglich erjtarfenden Macht der Gewerbe und des Kapitals in den 
Städten zu verhindern. Bon jener Zeit an begann das Schiejal ein: 
zelner deutfcher Männer, deutjcher Familien, deutjcher Yänder, andern 
Völkern ihre Kräfte zuführen zu müſſen, weil ihr Vaterland ihre 
Dienfte entweder nicht brauchen fonnte oder nicht zu ſchätzen wußte. 

Der von den Großgrundbefigern und Großbeamten des Lehn: 
jtaatS gewählte deutjche König fonnte fih der Städte nit an: 
nehmen, er hatte e3 zur Hohenjtaufenzett nicht einmal in Italien 
vermodht und in dem Kampfe mit den aufitrebenden Städten war 
dort die entjchiedene Mebermacht Deutjchlands überhaupt verloren 
gegangen. Die Lehnsherrjchaften in Deutjchland aber hatten ich 
im 14., 15. Sahrhundert noch nicht genügend befeftigt, um eine 
Verbindung der Städte verfchiedener Herrjchaften durch ganz 
Deutfchland, auf den Grundſätzen fürjtlicher Bündnifje, zu ver— 
hindern. Keine ordnende Hand griff in dieſes Chaos ein weder 
im Reich, noch in den einzelnen Ländern; jeder half fich, wie er 
fonnte, der König, die Fürften, die Städte, die einzelnen Befißer, 
die einzelnen Bürger. Ieder verjchaffte fich ſelbſt dag, was er jein 
Necht nannte und Jedem erjchien der Gegner im Unredt. 

Ganz wie die Streitigfeiten um religiöje Selbitbeitimmung 
jpäter in England, Frankreich, Spanien diefe Länder ungezählter 
Kräfte beraubten, ging damals Deutjchland mafjenhaft der aus— 
ſichtsvollſten Triebe neuer Entwidelung verluſtig, Man begab 
ih dahın, wo man in feinem Sinne leben fonnte, namentlid) 
nach Bolen. Die Könige von Polen beförderten diefe Einwanderung, weil 
fie ihren Werth) zu ſchätzen wußten, weil fie verftanden, daß ihnen 
Machtmittel aus ihr erwuchfen, die ihr Land ihnen nicht liefern 
fonnte, ähnlich wie fpäter die protejtantijchen Negierungen die 
Einwanderung vertriebener Protejtanten aus katholiſchen Ländern. 

30* 
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Die Bürger deutjcher Städte in Polen waren bald eine 
Macht, mit der gerechnet werden mußte, nicht mehr jchugbedürftige 
Einwanderer und Flüchtlinge. Bielfach nahmen jie lebhaft An: 
theil an den Streitigfeiten der Fürlten, unter die im 14. Jahr: 
hundert das Land getheilt war. Kaſimir der Große (1333 —70), 
der erſte unbeftrittene Herrfcher über das ganze Reich nad) langer 
Zeit, findet es ſchon nöthig, fich mit ihnen gejeggeberifch zu be— 
ihäftigen und man ſieht ganz deutlih, daß er die Gefahren, 
die der Regierung aus jenen Kolonien ermwuchjen, jehr wohl 
erfannte. 

Im Jahre 1361 verbietet er, ohne fie indeſſen gänzlich ver: 
hindern zu können, die Einholung von Gutachten aus dem 
Auslande, richtet ein oberjtes Städtegericht zu Strafau ein und 
ordnet 1368 die Städteverwaltung, das Münzweſen, die Xer: 
waltung der vielfach von Bürgern genugten Bergwerfe von 
Wieliczfa und Bochnia. Sehr bezeichnend ift, Daß er die Juden 
gejchgeberisch zu jchüßen fucht und daß diefe Gejeggebung die Un: 
zufriedenheit der Bürgerjchaften, namentlich der zu Strafau, erregte: 
er verjuchte, ein Gegengewicht gegen die Deutjchen zu gewinnen. 
Doch gründete er felbjt Städte mit deutſchem Recht, fchloß Handels— 
verträge mit benachbarten Yändern und befejtigte eine ganze Reihe 
von Städten. Daneben erläßt er eine Verordnung gegen den Luxus 
der Strafauer Bürgerjchaft, aus der im Jahre 1363 Nikolaus 
Nirzing die Könige von Deutjchland, Polen, Dänemark und 
Cypern mit vielen Fürſten und ihrem Gefolge bei Jich bewirthete. 
Auch der Rath der Stadt nimmt Veranlafjung, einzujchreiten, denn 
1363 verordnet er: 

„Darnach wollen wir, daß in Hochzeiten acht jpilleute mugen 
fin und nicht mer: Zenger und Lytſprecher (Xiedjprecher) und 
unrater (Bofjenreißer) von den Hochzeiten usgeſcheiden und 
ſlechtis usgeſloſſin“. 

— ein Geſetz, das ſo wenig half, wie ähnliche Geſetze anderswo. 
denn ſchon 1378 verfügte der Rath: 
„vyr Spilleute mogin do ſyn und nicht mer, und eym iczlichem 
derſelbin ſol man gebin nicht mer von VI gr. zu lone.“ 

Auch die VBergnügungen zu Weihnachten erregten jein Aerger— 
niß und im jelben Sabre wird bejtimmt: 

„dez man feyne manne noch Vrowe, noch fchulern noch fchreibin 
jung noch alt, noch Spileutin, noch Badern, noch Baderynen, 
noch allin dy umme gen, jynginden oder mummenden odir jwis 
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ginden (aljo denen, die fingen, fich verkleidet haben oder ftill- 
ſchweigend betteln) zu den weynachtin odir obirjtin Tagen fol 
gebin feynley gelt odir geldiswert (diefelbe Wortverbindung 
noch in deutjchen Gefegen des 19. Sahrhunderts, z. B. S 9 
Preuß. Gel. vom 24. April 1854) by 1 Merk. buße: usgenome 
doch Pſtr (Paſtor) und Glodner, den iderman tft pflichtig zu 
geben.“ 

(Grabowski, I. ©. 101.) 

Sm Jahre 1385 nehmen die Srafauer Bürger für Wilhelm 
von Dejterreich, Sohn Erzherzog Leopold von Tirol, als 
Bräutigam der Prinzefjin Hedwig, Kaſimirs Tochter, die man auf 
dem Schloß gefangen hält, um jie an den Großfürjten Wladislaus 
Sagiello von Litthauen zu verheirathen, Partei, verjteden und her— 
bergen ihn, al8® man ihn auf dem Wamel nicht einlajjen will, 
heimlich in der Stadt, ermöglichen ihm ſogar eine Beiprechung 
. mit jeiner ihm zugeneigten Geliebten im Franzisfanerfoiter und, 
nach den Stadtbüchern wenigitens, — ſogar eine heimliche Heirath; 
der Plan, einen deutjchen Fürſten auf den polnischen Thron zu 
bringen, mißlingt nur, weil Hedwig zu jchwach it, fich aus dem 
Schloß zu befreien, obwohl fie Schon das Beil ergriffen hat. 
(Szujski ©. 85). Vergeblich wendet ſich Wilhelm gegen Jagiello 
an den Papſt; diejer Hilft ihm micht, da er Jagiello die Einführung 
des römischen Kirchenthums in Litthauen verdanft. 

Die Politik, welche diejer fremde Beſtandtheil des Volkes ver: 
folgte, war die beſſere. Zum erjten Mal war für Polen Die 
Möglichkeit eingetreten. Jich durch eine Dynaſtie mit der Bildung 
des Welten von Europa zu verbinden; die Bartei, welcher Die 
Verbindung mit dem Djten, den noch Heidnijchen Litthauern, vorzog, 
jegte und damit war Polens Schiejal befiegelt, zuerjt mit jeinen 
Königen zu Spielen und dann der Spielball des Auslands 
zu jein. 

Die Erzählung (Szujsfi S. 107) daß der 84jährige Jagiello 
jeinen Tod (am 31. Mai 1434) dadurch bejchleunigt Habe, daß cr 
dem Gefang der Nachtigallen gelaufcht und fich dabei erfältet habe, 
üt finnbildlich geworden für das Schiefjal feines Landes; es fiel 
denen in die Hände, denen der Geſang der Nachtigallen gleichgültig 
war, oder die Über ihm die Bolitif nicht verfäumten, wenigiteng 
ih bei dem Zuhören nicht auf den Tod erfälteten. Das ungeheure 
Gebiet der Iagiellonen gab indeß der Entwicdelung des Ddeutjchen 
Handels den freiejten Spielraum. Schußzölle ficherten vor aus: 
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wärtiger Konkurrenz. Namentlich Felle und Wolle bildeten das 
Hauptgejchäft, die Einfuhr aus dem Ausland und des Vertriebs 
im Innern, nad) vorheriger Verarbeitung. 

Das Zwilchenland zwiſchen Polen und Sachſen und Böhmen 
war ein alter Si” von ?sriedengftörern jeder Art, was aus der 
geringen Wirkung der Staatsgewalt bis hierher und dem beitändig 
wechjelnden Friedens- und Kriegszuſtand der Staaten jelbit er: 
klärlich iſt. Am Sonntag vor S. Bartholomäus 1403 erläßt König 
Wladislaus eine Befanntmachung zum Schuß des Handels, namentlich 
in diefem Gebiet, welche in deutjcher Sprache in den Stadtbüchern 
von Krakau enthalten it: 

„Wir Wladislar von Got gnoden König czu polan obirſter 
Furſte czu lithawen und erbeling zu Brijien, befennen offintlidhen 
und tun fund mit diſim Brife“ (Grabowski IS. 41), daß wir mit 
Wilhelm Markgrafen von Meigen, LYandgrafen von Thüringen und 
Pfalzgrafen von Sachſen (jedenfalls Wilhelm II Landgrafen von 
Thüringen 1349— 1410), zugleich im Namen des erlauchten Fürſten 
und unſeres Bruders König Wenzel (von Böhmen) und der hod;: 
geborenen Fürſten Sobjt und Prokop, Markgrafen von Mühren 
(brandenburgijchen Andenfens) und auch unjeres geliebten Bruders 
und Freundes, des Herrn Witold, genannt Alerander, Fürſten von 
Litthauen, zugleich Ddejjen Herrn und Unterthanen, und anderer 
unjerer Fürſten, Herren und Unterthanen der Krone “Bolen, ern 
Bündniß geichloffen haben auf Schuß und Trug: „auch wollen wir 
feinen Leuten und Unterthanen in unjerm Lande oder außerhalb, 
alle Hülfe bringen und fie vertheidigen, als ob fie unjere Unter: 
thanen wären. Auch bejchliegen wir, feinen Feinden, NRäubern, 
Plünderern u. ſ. w. femen Schuß und Unterkunft in unjerm Lande. 
unſern Schlöjjern, Städten, Dörfern, Beristhümern zu gewähren, 
auch nicht zu erlauben, dag unjere Leute das thun“ und ver: 
\pricht, Nechtshülfe ın Zivil und Straffahen zu gewähren. 
Erſt jest Fonnten ſich die Städte zu internationaler Bedeutung 
erheben. | 
Eine Fülle reichen Lebens in Handel und Wandel, in Einzel: 
und Semerndeleben, im Kunſt und Gewerbe ergiebt ji) aus den 
jorgfältig geführten Stadtbüchern, namentlich des Raths zu Krakau 
und des zu Polen; von letzteren hat Adolf Warjchauer (Poren 
1885 I) vortreffliche Darftellungen geliefert, welche in dem deutjchen 
Leſer einen Eindruck hervorrufen, wie ihn die Gejandten Kater 
Theodoſius II auf ihrer Gejandtjchaft an Attila im Jahre 49 
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empfinden mochten, wenn fie der Zufall auf eine Injchrift aus 
den Markfomannenfriegen Marf Aurel jtoßen lieg — bier war 
einmal verwandtes Leben und nie wieder! 

Die Stadtbücher des SKrafauer Raths (Acta consularia 
cracoviensia) beginnen ſchon im 14. Jahrhundert; fie find durch: 
weg in deutjcher Sprache von den Stadtjchreibern (stadsreyber) 
gejchrieben, die der Anfiedlung allein geläufig war, neben einigen 
lateiniſchen Wendungen. 

Die Hauptjtädte fchieten ihre Vertreter auf die Yandtage und 
unterzeichneten die Verträge mit auswärtigen Mächten. Der immer 
mehr verhältnigmäßig verarmende Kleinadel (szlachta), der zu 
nichts Luft hatte, al3 zum Kriegsdienst, zeigte ſchon fett 1420 feine 
Eiferfucht gegen den wachjenden Einfluß der Bürgerjchaft und ihrer 
engeren Körperjchaften; er fannte den Grund dieſes Einfluſſes, 
das Kapital, wollte ihn aber nicht als berechtigt anerkennen, jondern 
fümpfte mit Gefegen gegen ihn, namentlich durch dag Geſetz vom 
Sahre 1438, daß die Bürger von Domherrnſtellen und adlıgen 
(von Adligen gegründeten) Pfründen ausſchloß, gewijfermaßen als 
Erjag für den beſſern Vermögenszuſtand jener. 

Smmer weiter verbreitet fich trogdem Deutſchthum und deutjches 
echt. Wilna erhält 1387 deutsches Recht, ihm folgen Witebsf, 
Smolenstf, Kijew, Kowno, Grodno und andere Städte in Littauen. 
Die Stellung der Ddeutjchen Städte in Polen war fo glänzend 
geworden, daß die Städte des deutjchen Ordens im Jahre 1454 
unter Führung von Elbing, Danzig ſich von ihrer Landesherrſchaft 
(osjagten, und gemeinjchaftlich mit dem Adel Gejandte nad) Krakau 
jchieften, um die Aufnahme in das Königreich nachzujuchen, vom 
Orden hatten jie feine Förderung mehr zu erwarten, während jeine 
dauernden Zerwürfniſſe mit Polen eine friedliche Entwicklung 
unmöglich machten. Am 13. März 1454 nahnı König Kaſimir IV 
(1447— 92) ihre Bitte entgegen, bejtätigte die Nechte der Nitter: 
ichaft und der Städte, befreite fie vom Pfundzoll, von Grenzzöllen, 
vom Fleiſchzoll und hob das Strandrecht gänzlih auf. Vier 
Wojewodſchaften (zu Kulm, zu Danzig, zu Elbing, zu Königsberg) 
wurden errichtet und fo das ganze Land in Polen eingefügt. So 
leicht war der Orden indeß nicht zu unterwerfen und zu fchneller 
gewaltjamer Unterwerfung bejaß Polen nicht die genügende Einigfeit 
und Einverjtändnig mit der Politik jeines Königs. Endlich bejchloß 
der Friede zu Thorn am 19. Oktober 1466 eine dreizehnjährige 
Zeit allgemeiner Vernichtung und Berwilderung; der Orden, 
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beſchränkt auf Samland, Hinterland und Niederland, wird polnijches 
Lehen und verjpricht, feinen andern Herrn als den Bapit und 
den König von Polen anzuerfennen, ift alſo von Deutjchland 
gänzlich Iosgelöft. Dynaſtiſche Verbindungen allein fonnten nad 
jeinen Wiedereintritt in deutjche PBolitif ermöglichen. Es war die 
legte große friegerifche politiiche Handlung Polen? nach Weiten 
zu. Mit ſtets wechjelndem Nachdrud wendet fich der Adel gegen 
allen Widerftand im Innern, umjoweniger er nad) außen die 
Snterejien des Staats fräftig wahrnehmen fann. 

Die Stellung des Raths der Städte, als jchugbedürftig gegen 
die Landesregierung, und fchugpflidhtig jener Bürgerjchaft gegen: 
über wird immer fchwieriger. Im Suli 1461 ermordet die niedere 
frafauische Bürgerfchaft einen föniglichen Feldhern Andreas 
Tenczyngfi, weil fie der Rath gegen ihn nit in Schu nehmen 
wolle. Der König, mit der Belagerung von Konitz bejchäftigt, 
muß nach Krakau ziehen (Augujt) und der Rache des Adels einige 
NRathsherren und Bürger opfern. Schon ſpricht Johann von 
Ditorog, beider Rechte Doktor und Saftellan von Mejerig, von 
den deutjchen Bürgern al3 „den jchmugigen Handwerkern“. Im 
Rath und in den Innungen nehmen die polnijchen Beſtandtheile 
zu und zeigen fich früher unbefannıe politifche und nationale 
Gegenjäße. Der Sieg über den Orden hatte dag Nationalbemukt: 
jein gehoben und hätte vielleicht den Sieg über die fremden Emm: 
wanderer jchnell herbeigeführt, wenn der Grundbeſitz ſich hätte 
entfchliegen können, feinen Untertdanen die Entlajjung in die 
Städte zu erleichtern, ftatt Schritt für Schritt zu erſchweren, te 
zur Slucht nach dem Oſten zu dem Leben als Geächtete (exules 
et praedones, quos sua lingua Cosacos appellant) (Zzujäft 
©. 151) zu zwingen. 

Vielleicht war e3 gerade dieſe Bolitif langjarıer Vernichtung, 
welche die deutſchen Städte länger erhielt, als eine Politik ihrer 
Umfchaffung ſie hätte beſtehen lajjen. Sie waren noch nicht je: 
gleich zu vernichten, denn fie waren noch nothwendig und zu fell 
organifirt, um jich ſchon im Sinne ihrer Dränger aufznlöſen. 

Serichtsherr war in deutjchen Dörfern der Schultbeig (soltre", 
in deutjchen Städten der Bogt (wöjt); für ihn war ein beitimmtes 
Maß Yand und Einfünfte aus der Gerichtsbarfeit ausgejegt. Sein 
Amt war erblich und mit dem Beſitz verfäuflicd), verpfänd: und 
belajtbar, bis im Sabre 1510 PVerfauf und Verpfändung von der 
Erlaubniß des Eigenthümers des Dorfs oder der Stadt abhängig 
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gemacht wurde. Er war wohl meijt deutjcher Abfunft, jedenfalls 
ein Mngehöriger der Gemeinde, der er vorjtand, bis erit im 
Sahre 1563 der Adel eine Verordnung durdjjeßte, nach welcher 
ihm erlaubt war, Schulzenämter und Vogteien zu erfaufen, auch 
wenn der Inhaber nicht verfaufen wollte. Damit war nicht nur, 
wie Hirjchberg*) ©. 33 meint, der Hauptgrund zum Uebergang dieſer 
Aemter in die Hände des Adels gegeben, jondern auch zum Unter: 
gang der eigenthümlichen Stellung diejer deutjchen Niederlajjungen 
im Lande. Bon Stadtbeamten werden genannt: Lohnherrn (Schap: 
meilter), Stadtjchreiber (stadtsreyber notarü), Wrofuratoren 
(Sachwalter), Steuereinnehmer, Viertelsmeiſter, (wiertelnik), 
Dütenherrn (tutnarowie), Handel3meilter. Die Vertheidigung der 
Stadt war den einzelnen Innungen nad Thoren und Mauer: 
theilen überlajjen; dieſe hatten auch für Waffen und Inſtand— 
haltung zu forgen. Die Einfünfte beitanden aus Grundbeſitz, 
mittel- und unmittelbar, Abgaben, Schankſteuer, Wagegeld, dem 
Recht, Metall zu Schmelzen, Verkauf von Wachs, Talg, Salz und 
Zollpacht. Hier ſieht man Sorge für Straßenpflajter, Brunnen, 
Kranfenhäujer, ärztliche Bflege, öffentliche Sicherheit, Ehren: 
ausgaben für Könige, Hof, einflußreiche Perſönlichkeiten, Künſtler, 
verdiente arme Mitbürger, Reifen im Intereſſe der Stadt und 
des Handeld. Hier ijt Bildungstrieb entwidelt, jo daß Die Uni— 
versität zu Krakau (jeit 1364), die Schulen hauptjächlid) von 
Bürgersjühnen bejucht werden, welche jpäter die SKirchenitellen, 
wenigiteng die untern, falt ausschließlich bejigen oder auch nur des 
Wiſſens wegen lernen. 

Sogar Grundbeſitz außerhalb der Städte fam in die Hände 
der Bürger und zwar in Jolcher Ausdehnung, dag man dieſe ans 
geſeſſenen Bürger zum Kriegsdienſt wie jeden andern Grundbefiger 
verpflichtete, ein weiterer Schrittt zu ihrer Einfügung in den Be: 
tand des Volks und zugleich ein Beweis, daß man jie nicht mehr 
für landfremd anjah. Eine Gejeßjammlung, in welcher man die 
vom Papſt ausdrüclich verurtheilten Beltimmungen des Sachjen: 
Ipiegel3 aufheben wollte, fam nicht zu Stande. 

E3 war emme Zeit voll jchwerer Kämpfe und damit reich an 
mächtiger Entwidlung fraftvoller Berjünlichfeiten. Der Hauptjichaus 
plaß der Schiefjale deutichen Bürgerlebens in Polen war deſſen 
Hauptitadt Krafau. Hier, unter dem unmittelbaren Schu des 


*) O zyciu i pismach Justa Ludwika Decyusza. Lemberg 1874. 
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Königs erblühte es in der höchjten Kraft, die ihm bejchteden war. Hier 
am Sig der Regierung, finden neue Gejege den jtärfiten Wiederhall. 

Nachdem die Bürgerjchaft ſchon lange im Frieden und im 
Kriege, im Handel und Gewerbe und in der Bolitif eine hohe 
Bedeutung erlangt, führten ihr die Zuſtände in Deutichland neue 
Kräfte zu, die jie zum Mittelpunft eines weitverbreiteten Lebens 
machen jollte. 

Unruhige Bewegung bedrängte um die Mitte des 15. Jahr: 
hunderts die Stadt Weißenburg im Elſaß, die unter dem Schutz 
der Aebte des dortigen Benediktiner Klojters (jeit etwa 690 bis 
1524) aufgewacjjen war und, feit 1247 Neich3jtadt, feit 1431 einer 
jelbjtändigen Verwaltung fich erfreute. Die Streitigfeiten mit be: 
nachbarten Fürſten, namentlidd den Pfalzgrafen Friedrich dem 
Siegreidyen (1449 — 76) und Bhilipp dem Edelmüthigen (1476 bis 
1508) bei Rhein, jtörten indep die friedliche Entwidelung ın 
dem Maße, dag etwa jeit dem Jahre 1440 fich eine jtändige Aus: 
wanderung nach Frankreich, den Niederlanden, Italien, hauptſächlich 
aber nach Krakau ablenfte, welche aufzuhalten, die Feinde der 
Stadt weder die Macht noch die Einjicht hatten. Nach und nad 
zogen nach Strafau — oder, wie e3 die Deutichen damals nannten, 
Krockau — die Weikenburger Familien der Reinfort, Bethmann, 
Schilling, Heritein, Helwig, Better, Diege, Schmalz, Lembock jpäter 
die Rapp, Arzt, Pfau, Waljpron, Hartlieb. Ihnen folgte Johann 
Boner aus dem benachbarten Landau, der Begründer der jpüter 
in ‘Bolen ſo angejehenen Familie der Bonaren, deren Grabmal ın 
der Marienfirche zu Krakau noch jeßt jedes Kunjtfreundes Auge 
an fich zieht, von denen Jeſaias Boner zu den bedeutenderen Ge: 
Ichrten ſeiner Zeit gehörte, und nach deren Ausſterben Lukas 
Opalinski, Großmarjchall von Bolen, zu König Wladislaus IV. 
(1632— 48) jagte: 

„Euer Majejtät werden auf zehn „Selber ejjen macht fett“ 
nur einen Boner finden.” (Grabowski I S. 372). 

Mit Kraft und Geſchick benußten die Einwanderer die eigenen 
und die neuen Verhältniſſe. 

Sodann Boner begründete mit Seifried und deſſen Sobn 
Severin Bethmann eine Handelsgejelljchaft, welche Tuche, nürnberaer 
ISaaren, Seidenwaaren, Gewürze, Silber, Wachs aus und einführte, 
Darlehne für Hof und Staat vermittelte, die Zölle in Sandomir, 
Lublin, Lemberg pachtete; er jelbjt wurde bald eine der eriten 
Perſönlichkeiten Polens. 


Deutſche Einwanderung in Polen im Mittelalter. 475 


Die Stadtverwaltung wurde von 24 Rathsherrn (rajey, con- 
sules) geführt, die 5biß zum Jahre 1310 der Bogt, dann der 
Nojewode von Krafau aus den Bürgern auf Lebenszeit ernannte. 
Acht von ihnen („die alten”), jährlih vom Wojewoden bejtimmt, 
leiteten die Gejchäfte,; die übrigen („die neuen“) wurden zu den 
Sisungen und bei bejonderen Angelegenheiten einberufen. Seit 
1521 wurde nach den Zebensalter der Reihe nach von diejen acht 
einer als Bürgermeifter (proconsul) zum Oberhaupt der ganzen 
Verwaltung auf je 6 Wochen bejtellt. Das Nathsherrenamt war 
cin Ehrenamt, doch jtanden den Inhabern gewiſſe VBorrechte, auch 
Zahlungen aus der Stadtkaſſe und den Bürgergeldern, der zehnte 
heil der Güter der Abziehenden zu. Ste hatten Die gejammte 
Verwaltung der jrädtifchen Angelegenheiten, der Polizei, der Suftiz, 
der Stadtvertheidigung, der Steuerveranlagung und :Abführung 
zu bejorgen. Die Gemeinde jelbjt (communitas; pospölstwo) in 
Sejtalt von Pertretern der Innungen und der Kaufmannſchaft 
wurde vom Nath auf das Rathhaus berufen, um Ortsgeſetze (Will: 
füren, wielkierzy) über Handwerfe, Breife, Lebensweiſe zu be: 
jchließen, die Rechnungen des Raths zu entlajten, Vertreter zu 
Nandtagen und jonftigen PVerfammlungen im Lande zu wählen. 
Zur Aburtheilung der Nechtsjachen wählte der Rath Schöffen und 
nur aus dieſen wurden die Nathsherrn ernannt. 

Diejer Bürgerjchaft verdankt Polen die erjten Anfänge jener 
Kunſt nicht minder, wie jeines Handels mit dem Auslande. Schon 
am Ende des 14. Jahrhunderts zeigt fich die erſte Spur ein: 
heimischer Malerei (Grabowsfi I ©. 415). Der Maler Nikolaus, 
aus der Krafauer Bürgerjchaft, aljo jedenfalls deutjcher Abkunft, 
verpflichtet fi) vor den Nath, die Ausmalung des Gewölbes der 
St. Marienkirche vom Sonnabend vor Judica 1397 bis zum 
24. Juni dejjelben Sahres, für 20 Murf (marcae quartensis) 
jedes der drei Kreuze des Gewölbes zu vollenden, alles Empfangene 
aber zurüdzugeben und bis zur Abgeltung des Nejtes im Ihurm 
zu ſitzen, wenn er die Arbeit zur bejtimmten Zeit nicht vollendet 
hätte. Diefe 20 Mark jollen die Bürgermeijter aus dem erjten 
Legat oder jonjtigen Zuwendungen an die genannte Kirche ent— 
nehmen. 

Auch Toll Wladislaus Iagiello feinen Steg bei Tannenberg 
(1410) durd) ein Gemälde auf dem Schloffe zu Krafau haben dar: 
jtellen lajjen, wenn hiermit nicht wiederholt wird, was man von 
Heinrih I und dem Bilde von der Schladht bei Merjeburg in 
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der dortigen Pfalz (Xiudprand, Antapodosis II, 31) erzählt, viel— 
leicht auch dies eine Wiederholung der Erzählung von dem Ge: 
mälde der Schlacht bei Marathon in der Gemäldehalle zu Athen 
(Cornelius Nepos, Miltiades c. 0). 

Jedenfalls beſtand zu jener Zeit jchon eine deutiche Maler: 
gilde zu Strafau, zu Der ſich nicht nur die Maler, jondern auch 
die Bildhauer, Holzichniger, Goldſchläger, Glaſer und Tiſchler 
rechneten. Im Sabre 1419 trennten fich die Tischler und bildeten 
eine bejondere Gilde, nad) einer Urkunde aus dieſer Zeit in 
deutjcher Sprache, die im Jahre 1524 in polnischer Sprache be: 
jtätigt wurde; vielleicht ein Beweis, daß diefe Handwerker jchon 
damals feine Teutjchen waren, jondern Polen und Jich ſchon da: 
mal3 die niederen Gewerbe als in polnijchen Händen von den 
höheren ın Ddeutjchen unterfchieden, eine Trennung, Die der eriw 
Anfang der ſpäteren Auflöjung des deutjchen Lebens zu Krakau 
überhaupt war. 

Für die Malerinnung erließ der Rath der Stadt Strafau ım 
Sahre 1490 ein bejonderes Statut, in welchem er das ihr vor 
SO Iahren verliehene Statut erneuert und andere Beſtimmungen 
hinzufügt. Dies Statut mit andern Statuten aller Krakauer 
Snnungen tt von dem Stadtjchreiber Balthajar Böhm im Anfang 
des 16. Jahrhunderts auf Pergament mit Bildern aller Innungs: 
trachten verjehen und niedergejchrieben, eine Handſchrift, Die noch 
vorhanden it. Am 1. Juli 1570 bejtätigte es König Siegis— 
mund IL, Auguſt und noch am 5. März 1551 König Stephan 
Bathory. 

Der Zweck dieſer Statuten iſt die Verhinderung von 
Erwerbsſchädigungen der Malerinnung, durch „viele unnöthige 
Leute, namentlich Handwerker, die ſich in unſern Städten, beſonders 
Krakau, befinden, aus der Ordnung und dem Gehorſam gegen 
Stadt und Innung ausbrechen, woraus viele Betrügereien zum 
Schaden des Staats und unſerer, auch der ſtädtiſchen Abgaben 
hervorgehen“, wie die Verordnung König Sigismund II. Auguſt 
jagt, oder auch gegen die lebergriffe, welche ſich Stellmakher. 
Zimmerleute „und Tiſchler im Gewerbe der geichüßten Innung 
erlaubten, wie die Verordnung König Stephans ji) ausdrückt. 
Das Statut vom Jahre 1490 verlangt von allen, die Meier ın 
der Junung werden wollen, zunächſt Meldung auf der Innung, 
zweijährige Arbeit bei einem Meiſter, und ein Meiſterſtück, nämlich 
ein Bild der h. Sungfrau mit dem Kinde, ferner ein Kruzifix, endlich 
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einen 5. Georg zu Pferde, zur Prüfung durch die Meijter, und 
zwar ohne hohe und jchwere Koften für arme Gefellen. 

Das Privileg König Sigismund LI. gejtattet wie „in andern 
Ländern deutjcher Erde“ jtatt des Meifterftüdd 15 ME. in die 
Innungskaſſe zum Zwed des Anfaufs von Waffen und ihrer 
Zurüftung zum Dienjt des Staats zu zahlen. Er verbietet auch 
ihon Konfurrenz „von Fremden aus andern Herrichaften und 
Königthümern“ durch Verkauf von Waaren in Krafau. — 

Für die Gejchichte der Stunjtverbreitung ilt es nicht ohne 
Snterejje, daß eine Verordnung König Wladislaus IV. vom 
17. März 1638 ein Kruzifiz, eine h. Jungfrau auf dem Wege 
nach Aegypten und einen 5. Georg zu Pferde feſtſetzte; das Kruzifiz 
und der heilige Georg hatten jich erhalten, der Gegenftand der 
heiligen Jungfrau mit Kind erſchien jet zu einfad) und wohl auch 
zu allgemein. (Grabomgfi I. ©. 425 ff.) — Namentlich Die 
Aegidikirche zu Krafau enthält Bilder deutfcher Maler jener Zeit. 

Die bekannteſte Berjönlichfeit aus dieſer Mealerinnung it 
Veit Stoß, geboren 1447 zu Krakau, übergejiedelt nach Nürnberg 
1500, dort gejtorben 1542, wo fein Grab auf dem St. Johannis— 
ichhofe wohlerhalten iſt. Er hat wie Kopernifus das Schidjal 
gehabt, jpäter für einen rechten Polen ausgegeben zu werden und 
jein Namenszug an dem Grabmal König Kajimir IV. (1492 }) 

EIT STVOS statt VEIT STOS hat dazu dienen müfjen, aud) 
jeinem Namen in der Ferne Stvos oder Stvosz al3 einen echt 
polnischen auszugeben. 

In den Rathsakten iſt er befannt als Magister Vit der 
snitzer, magister Vitus, meistir Vitus der bilden snitczer, 
meyster Vitus der snytcezer, meyster Vitus der sniczczer 
(snytezer, snyczer). Sein Hauptwerk zu Krakau iſt dag Altar: 
bild in der ©. Marienkirche, eine Frucht zwölfjähriger Arbeit (in 
den Alten genannt: die große Tafeln, die große Toffel, die große 
Tofle), das Grabmal Kafimir IV. im Dom, die Denfmäler Johann 
Albrechts (T 1501) und Kafimir d. ©. (F 1370), von feinen Nürn- 
berger Arbeiten abgejehen. 

Die Nachrichten über ihn in den Rathsakten gewähren ein 
anjchauliches Bild aus dem krakauiſchen Bürgerleben jener Zeit. 
1481 am Tage vor Himmelfahrt befennt er, 12 Gulden an Martin 
von Stradom, einer Vorftadt von Krafau, jchuldig zu fein. Am 
Mittwoch vor ©. Franz 1481 erlaubt ihm der Nath, feine Haus: 
wand mit 3 Pfeilern zu verfichern, gegen Erhöhung feiner Abgabe 
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von jährlich 6 Groſchen auf jährlich 8 Groſchen. Am Freitag vor 
©. Franz 1484 befreit ihn der Rath wegen jeiner „Togend umd 
Kunſt“ an dem großen Altarbild von allen Abgaben; doch ſoll er 
jeinen Rath bei Kirchen oder Stadtbauten auf Erfordern geben. 
Sonnabend vor S. Lorenz 1485 verbürgt er fih in Höhe von 
15 Gulden für eine Schuld eines Andern von 50 Gulden. Am 
Mittwoch vor Peter und Paul 1486. verzeiht er Jemand jeine 
Schmähungen und Lälterungen „umb willen jeyner Demuth und 
vorbeten guter lewte." Am Dienitag vor ©. Brigitte 1486 ertheilt 
er dem Stadtjchreiber Johann Heydede vor jeiner Abreije nad 
Nürnberg Bollmadht in feinen Angelegenheiten, bejtellt ihn aud 
„czu Vormunde zeyner Hawsfrawn und Kinder, daß er mag und 
zol vor zy und vor alle zeyne gutt helfen und roten, awssliſſende 
alle zeyne mogin und frunde, zo got an ym rechtiS nach ordenunge 
der natuer tete.“ 

Sm Jahre 1490 iſt er ſchon wieder in Krafau, denn am 
Mittwoch vor Judica diefes Jahres wirft er laut Urkunde bei 
einem Vergleich mit, „alzo da3 39, dy genant came teyle, eyn3 das 
andere nymer mer anlangen zol, weder mit worten noch mit 
werfen: und alle die vergangeen Dinge, zy waren wy zy waren, 
dy tozwuſchen ynen geweſt waren, dy zullen ale gar Hyngelegt 
zyn, vorriht und czu ewigen tagen vergeſſen: alzo das eyner vor 
dem andern nichts weys, noch mwilfen zoll, wen alle fruntidait, 
redelichfeit und aller ere, wolmredigfeit und obir das alles dn 
genan. tezwu teyle, ſteende feginmwertiglich, haben eyne dem andern 
frunt und forderer czu fegn czu ewigen tagen, bey fünf margken 
buße, welche e3 nicht worden, der Stad dy Helfte und dy andre 
Helfte den rechtslemten.” Am Donnerftag vor ©. Matthäus 14% 
veripricht ihm der Rath für die Seffel, die er für deifen Stand ın 
der S. Marienkirche gefchnigt hat, 150 Gulden, die ihm dann auch 
in zwei Raten gezahlt worden. 

Nahfommen von ihm fcheinen in Krafau geblieben zu ſein, 
denn noch im Jahre 1541 wird ein Martin Stoß in Rathsakten 
erwähnt und nad einer Eintragung vom Sahre 1509 verfautt 
„Herr Zeyfred Bethmann” „Stanislao Stoß dem Schniger”, 
vielleicht jeinem Sohn, ein Haus. (Grabowski I ©. 473 ff.) 

Auch Die erite Druderei verdankt Krakau feinen deutſchen 
Bewohnern. Schon im Jahre 1465 fol Günther Zainer (Zeuner? 
Sceiner?) eine Druderei dort beſeſſen haben. Sedenfalls hat 
Swebold (Smweybold, Smwantopold) Fiol (Fyol, Feyel, Feyol', ein 
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Seidenftider au Qublin, aber deutichen Herfommend, im Jahre 
1491 zu Krakau dort die erften Kirchenbücher in ſlaviſcher Sprache 
gedrudt. 1483 und 1485 finden fi in den Rathsakten zwei 
Schuldbefenntnijje an ihn (Smweboldo feyel dem Hafter, Smweyboldo 
feyel dem jeydenhafter) über 6 bez. 60 ungariſche Gulden und 1490 
wird eine Anzeige gegen ihn (Swebolt jeydenhafter) verhandelt, 
wegen jälfchlicher Beichuldigung gegen zwei Leute über Diebitahl 
von Papier aus feiner Werkſtatt, welche vielleiht jeine Druckerei 
bedeutet. 

Am Montag nach Invocavit 1489 verlieh König Kaſimir IV. 
dem „Jorglanıen (providus) Sweypold feyol, Bürger aus Krafau“ 
gewiſſe Rechte in den Bleibergmerfen von Ilkusz gegen die von 
ihm übernommene Verpflichtung, das Waller, das fie zu erjäufen 
drohte, mit geſchickten Handwerkern und fünftlihen Mafchinen, die 
hier nie gefehen waren, herauszufchaffen. Die Akten des bichöflichen 
Konſiſtoriums zu Krakau ergeben ferner unter dem Sonnabend vor 
Deuli 1492 eine Unterfudhung vor den Kommifjarien des Biſchofs 
Friedrich Jagiello von Rrafau gegen ihn, als ob „er mit geiwiljen 
Worten unfere katholiſche Religion verachten ſolle“, aus welcher er 
aber hervorgeht mit der Erklärung, daß cr ein geredhter Menjch 
und rechtgläubiger Katholif fei und nicht in der Beichuldigung, die 
gegen ihn erhoben wurde, bleibe, auch „fein guter Ruf feinem 
Flecken unterliege und ihn die oben erwähnten Kommiſſarien bei 
feiner Ehre und guten Namen, ald in feiner Weiſe überführt, 
erhalten“. Feyel jtarb um das Sahr 1525 und der Name jeiner 
Familie ericheint noch 1597 in den Rathsakten. 

Einer der bedeutendjten Einwanderer endlich war der Weißen— 
burger Juſtus Ludwig Dieß, der 1505 in Rrafau eins 
gewandert, fi) durch Fleiß und Intelligenz zum großen Kaufherrn 
emporſchwang und Hohe Staatsämter bekleidete. Mber auf die Dauer 
fonnte fi) das deutſche Bürgertum dort im Dften nicht halten; 
jeit dem 16. Sahrhundert ging feine Macht rüdwärts, und die ein: 
gewanderten ‘Familien nahmen ſchon nach wenigen Generationen 
polnische Namen an und vergaken ihren deutſchen Urjprung. 

Sn derfelben Zeit beginnt der innere Verfall des polnischen 
Reiches. 

Im Sahre 1498 wurden die Bolen von den Türken bedrängt, 
die bis in die Nähe von Krakau vorrüdten. Der Rath Tieß 
jofort neue Befeftigungen erbauen, von denen das Floriansthor 
noch jegt erhalten it. Ein Kreuzzug, der am 30. Auguft 1500 
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auf Anordnung des Papſtes Alerander VI. in Krakau gepredigt 
wurde, diente nur dazu, die Juden zu beunruhigen, und die Kreuz: 
zugögelder des Papſtes verwandte der König Johann Albredit, 
troß des Proteſtes des Kaiſers Marimilian I, zum Kriege gegen 
den Orden, deſſen neuer Hochmeifter, Herzog Friedrich von Cadjien, 
(feit 1498) die Huldigung verweigerte. Johann Albrecht ftarb am 
15. Juni 1501; gegen feinen Bruder und Nachfolger Alerander 
berief fich der Hochmeilter auf den deutjchen Reichstag, morauf der 
König den Biſchof Erasmus Ciolef von Plod nad) Rom an den 
Papit jandte, um ſich über den Drden zu beklagen, deſſen man 
troß jener Gelder nicht Herr werden konnte. 

Die herrſchenden Klafjen Hatten fein Auge für diefe Schwäde. 
Sie benußten vielmehr die perfönlidden Verhältnifje des Königs, 
um ſich noch mehr in ihrem Einfluß auf die Bolitit und Verwaltung 
zu fihern. Sm Sahre 1505 beichloß der Reichſtag zu Kadom das 
Geſetz (nihil novi), daß der König ohne allgemeine Zuſtimmung 
des Senat? und der Landboten nicht Neues nerordrien dürfe; 
damit war die Geſetzgebung thatſächlich in die Hände der Land- 
boten, „unjerer dummen Szlachta“, wie der Domher Stanislaus 
Görſki am 16. Mai 1544 von Warſchau aus fchreibt, (Niemcewicz*) 
IV. 46) ohne Beihränfung übergegangen und damit in Hände, 
die feine andern Intereſſen kannten und verjiehen fonnten, als 
ihre eigenen und die ihrer Wähler. Auswärtige und innere 
Politif war, mit diefen Kräften erfolgreich nicht zu betreiben. Zie 
waren die Vertreter des Standes, der Alles im Lande vernichten 
jollte, wa3 ihm nicht zugehörte, und Tchließlich fich felbft. Aufhalten 
fonnten wohl dieſe Entwidlung Könige und Staatsmänner, aber 
ihren Weg ſetzte fie fort. 


*) Zbior Pamietniköw historycznych. Warſchau 1822. 





Ueber den Plan eines britifchen Reichszoll— 
vereins. 
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Karl Rathgen. 


J. 


Um den ganzen Erdball ziehen ſich die Gebiete, welche das britiſche 
Weltreich bilden. Mehr als 350 Millionen Menſchen bewohnen 
es, von denen 50 Millionen europäiſcher Raſſe ſind. Die ver— 
ſchiedenen Gebiete, aus denen es zuſammengeſetzt iſt, führten 1893 
für 12000 Millionen Mark Waaren ein und für 10000 Millionen 
aus und von jeder Summe kamen über 4500 Millionen auf den Aus— 
tauſch zwiſchen den verſchiedenen Theilen des Reiches. Aber iſt 
man überhaupt berechtigt von einem „Reich“ zu ſprechen? 
Welcher Art ſind die Beziehungen, welche es zu einer Einheit 
machen? Welche einheitlichen Einrichtungen beſtehen? Welche Kraft 
haben ſie? Sind die überſeeiſchen Beſitzungen überhaupt eine 
Erweiterung des Machtbereiches und der nationalen Kraft des 
Mutterlandes? Verhältnißmäßig leicht ſind dieſe Fragen noch zu 
beantworten für die Beſitzungen, welche direkt von der Krone 
abhängig einem abſoluten Regiment unterſtehen. Schwieriger wird 
es ſchon gegenüber den Lehensſtaaten, mögen ſie von einheimiſchen 
Fürſten oder von britiſchen Handelsgeſellſchaften verwaltet werden. 
Vor Allem aber drängen ſich dieſe Fragen bei den Kolonien auf, 
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die, von Europäern meijt britischer Abkunft befiedelt, eine der 
englifchen nachgebildete parlamentarische Verfafjung erhalten haben 
und fich zu faſt felbjtändigen Zochterjtaaten auswachſen. Es jind 
die folgenden elf: Kanada, Neu-Fundland, Neu-Süd-Wales, 
Zasmanien, Viktoria, Süd-Auftralien, Neu:Seeland, Lucensland, 
Meft-Auftralten, Kapland und Natal. Bon ihnen erhielt Kanada 
die Barlamentsverfaffung 1840, Weit-Auftralien 1890, Natal 1893, 
die anderen in den fünfziger Sahren unferes Jahrhunderts. Neben 
dem verfajjungsrechtlichen änderte ſich auch das Handelspolitijce 
Verhältniß Ddiejer Kolonien zum Mutterlande. Eingedenf der 
bitteren Lehre, welche es durch den Abfall der amerikaniſchen 
Kolonien erhalten hatte, lieg England die Tochterjtaaten gewähren, 
vermied es ängſtlich auch nur den Schein politiicher Bevormundung 
oder wirthichaftlicher Ausbeutung zu erweden. Man befreundete 
fi) immer mehr mit dem Gedanken, daß jolche PBrlanzitaaten natur: 
geſetzlich ſich vom Stamme löjen und jelbjtändig machen müßten, 
wenn fie eine gewijje Reife erlangt hätten. Ja, man jehnte diejen 
Augenblid herbei, in welchem man die Verantwortlichfeit um 
Plage mit den Kolonien los würde. Als nun dieje Kolonien 
ſich bemühten, wirthichaftlich jelbjtändig zu werden, als jie jet 
den fiebziger Jahren immer mehr zu einer auch gegen das Mutter: 
land gerichteten Schußzollpolitif übergingen, mochte es jenen, 
als ob Die erwartete Trennung nun nicht mehr lange auf ſich 
warten ließe. Aber das Gegentheil trat ein. Neben den ideellen 
Banden und perjünlichen Beziehungen machte id) geltend, daß der 
gegenwärtige Zultand für die Kolonien viel zu vortheilbaft war, 
al3 dag dieſe ihn hätten Dbeendigen mögen. Einſt hatte nad) einem 
Ausipruche Seeleys dag Verhältnig des Mutterlandes zu den 
Kolonien darauf beruht, daß jenes für die gemeinjame Vertheidigung 
jorgte und dafür bei diefen gewijje Handelsbegünftigungen genoß. 
Bon dieſem Taujch war nun die eine Leiſtung, die der Kolonien, 
weggefallen. Es blieb als einjettige Leiſtung die Englands übrig, 
daß es fait die ganze Lajt des militärischen Schußes im jenen 
weiten Gebieten allein trug. Co ſind heute die autonomen 
Kolonien der Krone treuer als je zuvor. 

Aber auch im Mutterlande haben fi die Anjchauungen über 
Werth und Bedeutung des Ktolonialreiches gewandelt. Die Eng: 
länder „entdedten“ e3 auf3 Neue. Str Charles Tilfes „Greater 
Britain” erjchien 1868 und im jelben Jahre wurde das R. Eolomul 
Snititute gegründet. Ein zunächſt Eleiner Kreis von Männern, 
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unter denen die Hiltorifer Sroude und Seeley, der Staatsmann 
W. E. Forſter an erjter Stelle zu nennen find, juchte die öffent: 
liche Meinung aus ihrer Gleichgültigfeit aufzurütteln und dafür 
zu gewinnen, daß die loderen Bande zwiſchen dem Mutterlande 
und den Stolonien enger gefnüpft würden. Aus diefen aber ertönte 
die gleiche Forderung. Die wiederholten Kriegsichreden in Folge 
von Verwirrungen mit Rußland (1878, 1885), die herriſche, 
anmaßende Politik der Vereinigten Staaten von Amerifa gegen: 
über Stanada ſchuf dort den Boden für eine Neichspolitif, wie jie 
Sir Sohn MacDonald in Kanada, Sir Henry Parkes in 
Neu-Süd-Wales, Sir Julius Bogel in Neujeeland vertraten; 
Betheiligung der Kolonien an der Vertheidigung des Reiches 
gemeingame Einrichtungen, die dieſem Zwecke dienen jollten, forderte 
man und damit eine völlige Umgeltaltung des Berhältnijies 
Großbritanniens zu feinen Kolonien: Erhebung diefer von ab: 
hängigen zu gleich berechtigten Gliedern, Umwandlung des Kolontal: 
reiche3 in emen Bund. Dachte man ich diefen Bund zunächſt als 
einen nur Bertheidigungszmeden dienenden, jo führten Dieje 
Erörterungen doch jehr bald zu Plänen, einen folhen Bund auch) 
zu volfswirthichaftlichen Zwecken zn benugen. Handelt c8 ſich doch 
nicht blos um die Frage, wie die Geldmittel für die gemeinjamen 
Bertheidigungszwede aufgebraht werden jollten. Man ging 
geradezu bet der Begründung der Nothwendigfeit jolcher Opfer 
von wirthichaftlihen Erwägungen aus, von der Größe der zu 
Ichügenden gemeinjamen HandelSinterejfen. So fam man von der 
Forderung der miittärischen Einigung zu der Forderung eines 
jelteren wirtbichaftlichen YZujammenjchlujffes und die fühneren 
Geiſter jahen in dieſem die Vorausſetzung für jene, indem fie auf 
Deutfchland hinwieſen, wo auf der Grundlage des Zollvereins die 
militärisch: politische Einigung aufgebaut war. Diefe Bewegung für 
einen Neich$zollverein, der das Nereinigte Königreich mit jeinen 
Beligungen und Kolonien umfajjen joll, iſt verjtärft worden durd) 
jehr verjchtedenartige Elemente, die mit der gegenwärtigen Handels: 
politt£ nicht einverjtanden find, vor allem die Gegner des radikalen 
Freihandels in England ſelbſt. Die ungeheure Bedeutung, welche 
die Verwirklihung dieſer Pläne für die ganze Handeltreibende 
Welt haben würde, erbellt ſchon au3 den paar zu Anfang mit: 
getheilten Zahlen. Ein Handelsgebiet mit freiem innerem Berfehr 
wäre gejchaffen, wie es die Welt noch nie gejchen hat. Die 
Naturerzeugnilfe aller Klimate, wie alle Arten gewerblicher Produkte 
3l* 
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würden fi in jeinen Grenzen finden. Alle Bedingungen 
internationaler Konkurrenz auf dem Weltmarkt würden jich ver: 
ſchieben. Es erjcheint wohl der Mühe werth, dieſe ganze Be— 
wegung genau zu verfolgen, auch in Deutjchland, von deſſen 
Ausfuhr faſt der vierte Theil nach Großbritannien und feinen 
Befigungen geht. C. J. Fuchs Hat in feiner „Handelspolitit 
Englandge und feiner Kolonien in den letten Jahrzehnten 
(Leipzig, 1893. Schriften des Vereins für Sozialpolitif, Bd. 57 
eine eingehende und zuverläjlige Daritellung der Bewegungen für 
politiiche und handelspolitiſche Föderation des britiichen Reiches 
gegeben, welche bi8 zum Schluß des Jahres 1892 führt.*) 

Seitdem hat ſich auf dieſem Gebiete viel ereignet. Einem 
Nüdgang der Bewegung während des legten Minijteriums Glad— 
ftones und Der Auflöfung Der Imperial Federation League 
(Ende 1893) ift ein neuer jtärferer Aufſchwung gefolgt, der die 
handelspolitifche Einigung in den Bordergrund ſtellt. Im der 
Handelspolitif find die Erhöhung der Zölle in Britiſch-Oſtindien 
(1893), der Sturz der Schußzollpartei in Neu-Süd-Wales (1344 
und in Kanada (1896), die Ermäßigung der Zölle in Viktoria 
(1895) wichtige Creignifie. Bor Allem aber it die handel 
politiihe Einigung nicht mehr ausfchließlih der Gegenitand 
privater Erörterungen. Das Thema -ift von den verantwortliäen 
und leitenden Staatsmännern der Kolonien und des Mutter: 
landes aufgenommen. Bei der eriten Kolonialkonferenz in London 
von 1887 war feine Erörterung noch programmmwidrig. Im Sabre 
1894 trat die zweite von der fanadischen Regierung einberutene 
Konferenz in Ottawa zujammen eigens zur Beiprechung dieer 
Dinge. Und 1896 erklärte der engliſche Staatzjefretär der 
Kolonien, daß die Negierung bereit fei pofitive Vorjchläge für die 
Begründung eines Zollvereins in Erwägung zu ziehen und offzid 
wurde auf das Subiläum des 60. Regierungsjahres der Königin 
hingewieſen als eine pafjende Gelegenheit, um auf einer dritten 
Stonferenz zu Ihaten überzugehen. 

Was in Den legten Sahren gejchehen ift, um den Gedanken 
eines Handelsbundes zwiſchen dem Bereinigten Königreich und 
jeinen Kolonien der Verwirklichung näher zu führen, joll auf den 


*) Der zweite Theil des Auffages von E. Loew, Das Freihandelsjubiläum in 
England (in den Jahrbüchern für Nationalötonomie und Statiftit, II. 5- 
Bd. 12 S. 222 ff.) erihien, nachdem meine Arbeit im Wejentlichen abgeſchloſſen 
mar. 
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folgenden Blättern fur; dargeitellt werden. Vorher aber ift es 
nöthig einen kurzen Weberbli darüber zu geben, wie die handels- 
politischen Beziehungen zwijchen den Theilen des britifchen Welt: 
reiches ſich entwicdelt haben. 


II. 

Der Gedanfe eines britischen Welthandelsbundes it nicht neu. 
Wie Die meiſten Gedanken pojitiver Kolonialpolitik findet er fich 
flar in jenem Kreiſe von „Kolontfatoren“, die fich fett 1830 mit 
den Iheorien und Beitrebungen Edward Gibbon Wakefields 
erfüllt hatten, Theorien, welche ihre Grundlage in der Auffaſſung 
des Neiches als einer wirtbichaftlichen Einheit hatten. Einen 
offenen Brief an Lord Stanley vom 6. Januar 1842 ſchloß 
der Oberit R. Torrens mit den Worten: „The prosperity of 
the country cannot be arrested by the hostile tariffs of foreign 
rıvals, if England will establish throughout her wide-spread 
empire a British commercial league — a colonial Zollverein.“ 
Die thatfächlihe Entwidelung der nächſten Zeit aber führte von 
diefem Ziele ab, Statt ihm näher zu fommen. Die Gewährung 
verfajjungsrechtlicher Autonomie an die großen Siedelungsfolonten 
erfolgte unter lebhafter Mitmirfung jener Kolontalpolitifer, ja auf 
ihr Betreiben. Daß man den Kolonien auch handelspolitiich die 
Selbjtändigfeit gab, geſchah gegen ihren Wunſch. 

Am Anfang der vierziger Sahre beruhte der Handelsverfehr 
zwifchen Großbritannien und feinen Stolonien auf einem Syitem 
gegenfeitiger Begünitigung. ine Reihe der wichtigiten Erzeugniſſe 
der Kolonien zahlten in England geringeren Zoll als die gleichen 
Produfte aus fremden Ländern, jo vor Allem Getreide, Nußholz, 
Zuder, Häute, Belzwerk, Kaffee, Kakao, Rohtabak u. |. w. Wolle 
aus den Kolonien ging Frei ein, während fremde Wolle zollpflichtig 
war. Dagegen wurden von der Einfuhr einer großen Zahl 
fremder Waaren in die britijchen Kolonien Zölle oder Zujchlags: 
zölle (wenn es ohnehin zollpflichtige Gegenſtände waren) erhoben. 

Als nun die Kreihandelspofitif in England fiegte, gab man 
1846 auf das Drängen der Stolonien Hin diefe Begünftigung der 
heimischen Produktion auf. Es war logiſch, daß man, jehr gegen 
den Wunfch der Solonijten, gleichzeitig begann, die Begünftigung 
der Kolonialprodufte im Mutterlande zu ermäßigen und ganz zu 
bejeitigen.. Bon 1849 an war der Weizenzoll glei), von 1854 
an der auf Zuder. Doch erhielt fich ein Theil diejer Begünftigungen 
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bis 1860, wo fie in Folge des franzöſiſchen Handelsvertrages 
ganz wegfielen. 

Man ging aber in der Kouſequenz der neuen Gedanken noch 
weiter: jeit 1849 wurde Stanada geitattet, jeine Zölle jelbjtändiy 
jeitzujeten, 1854 dies auf die anderen autonomen Stolonten aus: 
gedehnt. Die überzeugten Freihändler erwarteten, wie die übrige 
Welt würden auch die Kolonien den Berjpiele des Meutterlandes 
folgen und zum Sreihandel übergehen. Statt dejjen vollzog id 
zuerit in Kanada, dann in den auftraliihen Kolonien eine in 
jolchen werdenden Staatsweſen ganz natürlidde Entwidelung in 
entgegengejchter Richtung. In neudejiedelten und dünnbevölferten 
Ländern jind Steuern in feiner Form jo leicht zu erheben, mie 
in der der Zölle. Die zu Finanzzweden eingeführten Zölle aber 
wirken als Schußzölle für die inländiiche Produktion zollpflichtiger 
Gegenitände. Früher oder ſpäter fommt dann der Augenblid, wo 
der unbeabjichtigte zum beabjichtigten Schug wird, ein UÜcbergang, 
der in den meiiten Stolonien in den jiebziger Jahren erfolgte. Nur 
Neu-Süd-Wales machte eine Ausnahme, indem es bis 1892 am 
Freihandel feithielt und nach furzem Schußzollregiment 1895 dazu 
zurüdfehrte. In Südafrika bejtehen hohe allgemeine Finanzzölle. 

Sp behandeln alſo die engliichen Kolonien die Einfuhren aus 
dem Mutterlande nicht nur ebenſo wie die fremden. Die meijten von 
ihnen jchügen geradezu die innere Produktion gegen die englijche. Ti 
freihändleriſche Konſequenz tft noch weiter gegangen. Das Wutter: 
land verbot den Kolonien — in Auſtralien ſteht es im mehreren 
Verfaſſungsurkunden — jegliche differenticlle Behandlung der Ein: 
fuhr und in den Handelsverträgen mit Belgien (1862) und mit 
dem deutſchen HYollverein (1865) übernahm Großbritannien die 
Verpflichtung, daß die Erzeugnijfe diejer Länder in den Kolonien 
nicht ungünjtiger behandelt werden jollten, als die Erzeugniſſe di} 
Vereinigten Königreichs. Länder, welchen England die Mert 
begünftigung zugejteht, müjjen demgemäß behandelt werden. 

Eine Ausnahme von diefem Verbot differentieler Behandlung 
hat man bis vor Kurzem nur gemacht für den PVerfehr mit ar- 
grenzenden Gebieten. Die Kapfolonie hat einen Zollverein ge: 
bilder nicht nur mit den benachbarten Kolonien Bechuanaland und 
Baſutoland, fondern aud mit dem unabhängigen Oranje-Freiſtaat 
(1888). Zeitweiſe — von 1854 bis 1865 — bat aud cin be— 
günitigtev Verfehr zwifchen Kanada und den Vereinigten Etaatin 
bejtanden. 
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Segen dieſen Zuftand, in welchem aljo Mutterland und 
Tochterjtaaten ſich gegenjeitig als fremde Wirthichaftsgebiete be— 
handeln, wendet ſich die Bewegung, die einen feiteren wirthichaft: 
lichen Zujammenjchluß der Theile des Neiches fordert. Die 
Träger Diefer Bewegung find nicht zufrieden mit den fonjtigen 
Anmäherungsmitteln, die in neuerer Zeit erwogen find. Eine 
hervorragende Stelle unter diejen nimmt die Berjtellung Direfter 
Verkehrswege ein: Eine Schnelldampferverbindung zwijchen England 
und Kanada (Balifar im Winter, Montreal im Sommer) würde 
es überflüjfig machen, das Gebiet der Vereinigten Staaten zu be= 
rühren. Das große Werf der fanadischen Ueberlandbahn hat einen 
Weg zum Großen Ozean eröffnet, der ganz durch britijches Gebiet 
führt. Von ihrem Endpunft Bancouver hat die fanadijche 
Negierung Direkte Dampfer-Berbindungen nad) Bongfong und 
nach Auftralien eingerichtet. Seit Jahren wird die Legung eines 
Telegraphen-Kabels von Vanconver nad) Auſtralien vorbereitet, 
Der eine telegraphiiche Verbindung berjtellen würde, die in ihrer 
ganzen Länge unter britiichem Einfluß wäre, während Die gegen= 
wärtig nach Auſtralien, Indien, Südafrifa führenden Kabel 
jünmmtlich fremdes Staatsgebiet berühren. 

Auch ſonſtige Annäherungsmittel find neuerdings viel erörtert. 
Es genüge auf die Beſtrebungen Hinzuweijen, die englifche Aus— 
wanderung möglichit nach den Kolonien zu lenfen,*) auf Die Bes 
mühungen um em einheitliches kodifizirtes Handelsrecht, Patent: 
recht, Nutorrecht, Wechſelprozeßrecht u. }. w. 

Ueber alle dieſe Beſtrebungen hinaus geht die Forderung, 
durch Mapregeln der ollpolitif der Ausfuhr der Kolonien auf 
dem englischen Markt, der Ausfuhr Englands auf den Märkten 
der Kolonien einen Vorzug zu fichern. Damit wird von England 
gefordert, daß es jeine fonjequent durchgeführte Freihandelspolitif 
aufgebe. Und darin liegt für England die ungeheure Tragweite 
aller diejer Pläne. 

Mögen ihre folonialen Bertreter noch jo jehr betonen, daß 
fie nur eme ganz geringe, kaum merfliche Begünftigung der 
Kolonien wollten, jo bleibt im Prinzip immer der ungeheure 
Sprung vom völlig freien Marft zum gejchüsten, bleibt praktiſch 
die Notwendigkeit ganz neue Zolleinrichtungen zu treffen. Es 
war auch ganz logiſch, daß in England ſelbſt diefe Beitrebungen 


*) Bergl. im 72. Bd. der Schriften des Vereins für Sozialpolitit: Engliſche 
Auswanderung und Ausmanderungspolitit von K. Rathgen. 
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zuerjt in den Streifen Boden fanden, welche von dem radikalen 
Freihandel fih abwandten, wie das feit der großen wirtb: 
Ihaftlichen Deprejjion 1874—79 immer häufiger wurde. England 
hatte auf die Bahn des Sreihandel3 nicht einmal feine eigenen 
Kolonien, gejchweige denn fremde Länder mitziehen fünnen, wie 
die begeifterten Apoftel des Freihandels erwartet hatten. So 
mehrten jich die Stimmen Derer, welche erklärten England habe 
wohl freie Einfuhr, aber nicht freien Handel. So entitand die 
Forderung der NReziprozität, des Fair Trade. Die jolchen An: 
Ihauungen zuneigende Minorität der Kommiſſion zur Unterjuchung 
der Deprefjion in Handel und Gewerbe forderte Ende 1856 ın 
ihrem Schlußbericht gegenfeitige Zollbegünftigungen des Vereinigten 
Königreiched und jeiner Kolonien. Gewichtiger als folche dod) 
vereinzelte Stimmen der engliſchen Schußzöllner waren die 
Forderungen der amtlichen Vertreter der Kolonien. Es war em 
wichtige Ereigniß als im April 1887 die erjte SKtolonialfonferen; 
zujammentrat: Vertreter der autonomen Stolonien, berufen von der 
englifchen Negierung, un zum eriten Male über Fragen ge: 
meinjamen Snterejje3 in Beratung zu treten. Die Frage der 
Heritellung eines Reichsbundes, Imperial Federation, war aus 
drücklich ausgejchlojfen, aber drei Stolonien, Queensland, Zi: 
Auftralien und Kapland, hatten ſchon in den Antwortjchreiben auf 
die Einladung die Erörterung der fommerziellen Annäherung als 
Aufgabe der Konferenz erwähnt. Eine Verhandlung über die 
Ausfuhrprämien, die Frankreich, Deutjchland u. ſ. w. auf Zucker 
gewähren, führte troß des Widerſtrebens des engliichen Vorſitzenden. 
Sir Henry Holland, dazu, daß alle Delegirte e3 für nöthig er: 
klärten durch gemeinfame Maßregeln der Protektion anderer 
Länder entgegenzutreten. In Anfnüpfung daran fam es zu eier 
Ausfprade, die von den Bertretern Queenslands und Kaplands 
eingeleitet wurde, über gegenfeitige Begünjtigung. Der Vertreter 
jener Kolonie, Sir Samuel Griffith, fnüpffe an die licher: 
einftimmung darüber, daß ihre Untertanen unter gleichen Dr: 
dingungen mit fremden Bölfern konkurriren müßten, Die Frage, 
ob nicht die Angehörigen des eigenen Staatsweſens vor denen 
fremder Staaten einen Vorzug Haben follten. Bier fiel jenes 
jeitdem oft wiederholte Wort, daß der Freihandel fein Fetiſch jet. 
Hier machte der Südafrifaner Ian Hendrid Hofmeyr jeinen 
Vorſchlag eines allgemeinen Reichs-Zuſchlagszolles auf fremde 
Importe, deſſen Ertrag für die VBertheidigung des Reiches ver: 
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wendet werden jollte. Wenn das Vereinigte Königreich (1885) für 
286 Mill. Pfd., die Kolonien für 66 Mill. Pfd. aus fremden 
Zändern tmportirten, jo würde ein Zoll von nur 2 Prozent jchon 
über 7 Mill. Pfd. einbringen, einer wejentlichen Zuſchuß zu den 
Koſten der Neichövertheidigung. Der Borfchlag war aus ver: 
jchiedenen Gründen bemerkenswert). Er zeigte zuerit den engen 
Zujammenhang der Frage der Neichövertheidigung, des „Kriegs— 
vereins”, wie Lord Salisbury ſich ausgedrüdt hatte, mit Der 
des SYollvereins, welche von nun an in den Vordergrund treten 
follte. Höchſt beachtengwerth war aber auch, daß ein Afrifander, 
ein Führer der Holländer am Kap, einen Vorjchlag machte, der 
nach der ausgejprochenen Abjicht feines Urhebers der Zerjegung 
des Neiches entgegenwirken jollte, die wegen der Berjchiedenheit 
der lofalen Intereſſen drohe. 

Bon den Kolonien gingen aud) die weiteren Anregungen aus. 
Es ijt nunmehr Kanada, das entichlojfen die Führung übernimmt. 
Von 1867—73 hatten ſich die Kolonien des britiichen Nord— 
amerifa, mit Ausnahme von Neu:-Fundland, zu einem Bundes: 
jtaat zufammengejchlojfen mit freiem Verkehr zwiſchen den bisher 
getrennten Provinzen, mit immer jtärfer angejpannten Schuß: 
zöllen nad) außen, durch welche die herrichende fonjervative Partei 
der immer drüdenderen Konkurrenz, der wirthichaftlichen Anz: 
zichunggfraft der Vereinigten Staaten zu begegnen juchte, während 
die Liberalen den wirtbichaftlihen Anſchluß an dieſe befür: 
worteten. Betonten die Konjervativen vor Allem den politischen 
Zujammenhang mit dem Mutterlande, jo war e3 doch begreiflich, 
dag fie auch wirthichaftlich Anlehnung juchten. Den Strom der 
britiichen Auswanderung Juchte man durch eine rührige Propaganda 
in den menjchenleeren Weiten zu leiten. Aber der Dichteren 
bäuerlichen Bevölkerung, der zunehmenden landwirthichaftlichen 
Produktion mußte man auc Märkte ſchaffen. In England mit 
jeiner ungeheuren Zufuhr von Lebensmitteln iſt der große Markt. 
Aber auf ihm begegnet man der gewaltigen Konkurrenz aller 
anderen Getreide und Vieh ausführenden Länder. Daher das 
Streben der fonjervativen kanadiſchen Bolitifer nad) Erlangung 
von SZollbegünftigungen in England, wie in feinen Kolonien. 
Und um folche zu erlangen mußte man jeinerfeit3 Begünjtigungen 
anbieten. So fam man in Slanada dazu, die Wiederheritellung 
des Zuftandes zu fordern, wie er bis 1846 und theilweije bis 
1860 beitanden hatte. Abgejehen von allen wirthjichaftspolitiichen 
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Bedenken jtögt dieſe Forderung von vorn herein auf ein völfer: 
rechtliches Hinderniß: die Handelsverträge Englands mit Belgien 
und mit dem Deutjchen Zollverein. Der Kampf gegen dieje Be: 
ſtimmungen bildet einen wejentlichen Theil der Föderations— 
bewegung. Seit 1878 war von Kanada aus Klage in Xondon 
geführt und 1882 Hatte die englische Regierung in Brüſſel und in 
Berlin angefragt, ob die dortigen Negierungen in die Aurhebung 
dieſer Vertragsbejtimmungen willigen würden, wa3 begreiflicher 
Reife verneint wurde. Im Jahre 1891 erneute Kanada jeine 
Vorſtellungen. Das dortige Parlament nahm einjtimmig eine 
Adreſſe an die Königin an, welche die Bitte um Aufhebung 
enthielt. Bemerfenswerth ijt die Einjtimmigfeit der Annahme, nod) 
mehr bet der Berathbung nach) dem ablchnenden Bercheid der 
englijchen Regierung der Umjtand, daß die Liberalen, welche nod) 
vor Kurzem den Zollanſchluß an die Bereinigten Staaten vertreten 
hatten, ihre Gegner übertrumpften und im ©egenjag zu der 
‚sorderung von Hollbegünjtigungen in England eine Herabjesung 
der fanadischen Zölle auf engliiche Produfte beantragten, weil 
fanadijche Produkte zollfrei in England eingingen (April 1892). 
Es iſt das mit Recht als ein glänzender Triumph des Gedanfens 
des Handelsbundes bezeichnet worden. 

Auch in England war inzwijchen die Agitation wieder auf: 
genommen, nicht mit Ausfiht auf unmittelbaren Erfolg, aber um 
die Öffentliche Meinung allmählich zır gewinnen. Im Februar 1591 
wurden in beiden Häujern des Parlaments Anträge gejtellt auf 
Einberufung einer neuen Kolontalfonferenz, um über die Förderung 
des Handel3 zwiichen din verjchiedenen Theilen des Reiches zu 
beraten. Die Imperial Federation League nahm die gleiche 
Forderung auf und jie, die fett ihrer Oründung im Jahre 1554 
Die Frage des Hollvereins ſtets Hinter die des Kriegsvereins 
zurückgeſchoben hatte, ſah ſich genöthigt, die Anknüpfung engerer 
Handelsbeziehungen mit den Kolonien immer mehr zu betonen. 
eben ihr aber bildete fich aus ſchutzzöllneriſchen Kreiſen (Howard 
Vincent, James Lowther) die United Empire Trade League 
(1891), welche vor Allem die Meitbegünjtigungsklaujeln des 
belgiſchen und deutſchen Handelsvertrages befämpfte. Wichtiger 
war, daß in den hHandeltreibenden Kreijen jelbjt umd ihren 
Organiſationen, den Handelskammern, der Gedanfe anfing Wurzel 
zu Schlagen, daß die Kolonien in ihren Handelsbezichungen als 
Theile eines Neiches anzujehen feien. Seinen deutlichen Ausdrud 
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fand das darin, daß der zweite Kongreß der Handelskammern des 
Reiches, der vom 28. Juni bis 1. Juli 1892 in London tagte, 
al3 eriten Berathungsgegenjtand die Handelsbeziehungen innerhalb 
de3 Neiches auf feine Tagesordnung jeßte und ihm allein mehr 
al3 die Hälfte feiner Bett widmete. Auf die Art, wie engere 
Handelsbeziehungen herbeigeführt werden fünnten, ging die Debatte 
wenig ein, jondern entwidelte ſich fofort zu einer allgemeinen 
Erörterung über Freihandel und Schußzoll und deren Wirkungen. 
Der von kanadischer Seite gejtellte Antrag, 
„daß ein mäßiger Differenztalzoll von den Regierungen des 
Reiches und der Stolonten zu Gunjten der einheimijchen 
Broduftion gegenüber der Einfuhr fremder Waaren eingeführt 
werden jollte, um den Austaufch und Berbrauch der wichtigiten 
einheimichen Erzeugniſſe in allen Theilen des britiichen 
Reiches auszudchnen“, 
wurde von 58 Handelsfammern abgelehnt, von 33 angenommen; 
von dieſen waren 19 fanadische (gegen 3), 7 heimifche (gegen 35), 
nur 7 aus anderen Theilen des Reiches (gegen 20). Die ein: 
jtimmige Annahme einer Rejolution, daß eine Handelseinigung 
auf der Grundlage freieren Handels innerhalb des britiichen 
Neiches wünjchenswerth jet, hatte danach nicht viel zu beſagen. 
Tas Ergebniß wurde von beiden Parteien als ein für fie günjtiges 
ausgelegt, denn auch für die unterlegene Partei bedeutete die 
Zahl der im Lande des reinen Freihandels gewonnenen Stimmen 
einen gewijjen Erfolg. | 
Unmittelbar nad) dem Kongreß erfolgten die Wahlen zum 
Barlament, deren Ergebniß war, daß das fonjervativ:untoniftische 
Kabinet die Geſchäfte abgab. Für die Sache der Handelseinigung 
bedeutete das einen Rückſchlag. So vorfichtig die Mitglieder des 
bisherigen Minifteriums fich zurüdgehalten hatten, waren jie doch 
jenen Beitrebungen günjtiger gefinnt, als ein Gladſtoneſches 
Kabinet jein konnte. Lord Salisbury Hatte ſich durchaus nicht 
radikal ablehnend verhalten, wenn er auch die Schwicrigfeiten 
betonte, welche jolchen Plänen entgegenftänden. So lange deren 
Anhänger nicht das Volk für fich gewonnen hätten, fünne die 
Regierung nicht vorgehen. Aber wiederholt hatte jich Lord 
Salisbury öffentlih in einer Weife über Huandelspolitif aus: 
geiprochen, welche ihn jelbft keineswegs als grundjäßlicdden Frei: 
händler darzuftellen erlaubte. Die Belgien und Deutjchland 
gegenüber einjt eingegangenen Berpflichtungen hatte er offen als un- 
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glüdliche bezeichnet, von denen man jetzt leider nicht losfommen 
fönne, wollte man fich nicht der Gefahr ausſetzen, auch der durd 
jene Berträge dem britifschen Handel geficherten Vortheile verluftig 
zu gehen. 

Auch diejes zunächſt rein theoretische Wohlwollen war in dem 
Ktabinet Gladſtones nicht zu finden, der im April 1893 ciner 
Abordnung der Imperial Federation League erklärte, er Halte ſich 
für verpflichtet den Herren zu jagen, daß er und feine politiichen 
Freunde nie die Hand dazu bieten würden, das Weich zu konſo— 
lidiren durch Umjturz der Grundfäße der Handelspolitif und Ein: 
führung von Begünftigungen bei der Einfuhr. 

Home Rule beherrichte zunächit das öffentliche Interejje; nicht 
mehr um Zujammenjchluß des Reichs zu einem Bundesjtaat, jondern 
um Serlegung des heimathlichen Einheitsjtaates in einen Bund 
handelte es fich zunächſt. Sogar ihren äußeren Stügpunft verlor 
Die ganze Bewegung für die Reichseinheit. Die Imperial Fede— 
ratton League bejchloß fi) mit dem Ende des Jahres 1393 auf: 
zulöfen, da die in ihr bejtehenden Richtungen zu verjchiedene Ziele 
verfolgten, als daß eine einheitliche Wirffamfeit noch möglich ge: 
weien wäre. Aber dieſe Auflöjung ſelbſt zeigte die Bedeutung, 
welche der Gedanke der Handelsvereinigung gewonnen hatte. Tie 
Liga Hatte, wie erwähnt, die Handelseinigung in den Hintergrund 
gejtellt. Sie hatte die Frage der Reichseinheit als eine Machtfrage 
richtig geitellt, in dem fie auf die gemeinfame Vertheidigung den 
Schwerpunft legte. Aber indem fie ansjchließlich hierauf ihr Augen: 
niert richtete, vergaß fie, daß alle nationale Macht auf nationaler 
Wirthſchaft beruht. Die Bernachläjfigung der wirthichaftlichen Sn: 
terejjen hat die Smperial Federation League gejprengt*). 


II. 

Ruhte die Bewegung im Mutterlande, jo war man in Kanada 
nicht gefonnen, die Hände in den Schoß zu legen. Gegenüber den 
Borjchlägen zu gegenjeitiger Zollbegünftigung, wie jie zulegt am 
26. April 1892 vom fanadijchen Barlament gemacht worden waren, 
hatten aud) die, welche ihnen wohlwollend gegenüberjtanden, zwei 
Punkte hervorgehoben: man fünne diejen Dingen erjt näher treten, 


*) Ueber das Ende der Imperial Federation Leaque vergl. Rob. Beadon, Whr 
the Imperial Federation League was dissolved. National Review, 
Febr. 13894. — Imperial Federation and Colonisation from 13% 
to 1894. Papers and Addresses by Lord Brassey, arranged and 
edited by Loring and Beadon. London 1895. 
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wenn dieje Wünjche von anderen großen Kolonien getheilt würden, 
und Begünjtigungen im Verkehr von Mutterland und Kolonien 
jeien durch die mehrgenannten Handelsverträge unmöglich gemadjt. 

Damit war Kanada darauf hingewiejen, ſich an die anderen 
Kolonien zu wenden, um jie für fi) zu gewinnen, und um zunädjt 
mit ihnen in ein Verhäftnig gegenjeitiger Begünftigung zu treten. 
Denn daß dies troß der Verträge möglich jet, hatten die englischen 
Kronjurijten inzwifchen ausgedacht. Die Vertragsbeitimmungen und 
ihre neue amtliche Auslegung lauten: 


Art. XV. des belgischen Handelsvertrages 
(in beiden Epraden, da der BVortlaut nidt ganz identijd tjt.) 





Articlestheproduce or manu- 
factures of Belgium shall not 
be subject in the British 
Colonies to other or higher 
duties than those which are 
ormay be imposed upon similar 
articles of British origin. 


Les produits d’origine ou de 
manufacture belge ne seront 
pas greves dans les Colonies 
Britanniques d’autres ou de 
plus forts droits que ceux qui 
frappent ou frapperont les pro- 
duits similaires originaires 


de la Grande Bretagne. 


Art. VII de3 Sandelsvertrages mit dem deutjchen 
Zollverein. 

Die in den vorjtehenden Artifeln 1—6 getroffenen Be: 
ſtimmungen finden auch auf die Kolonien und auswärtigen 
Beiigungen ihrer Britischen Majeltät Anwendung. In diejen 
Kolonien und Befigungen follen die Erzeugnijje der Staaten 
des Bollvereing feinen höheren oder anderen Eingangsabgaben 
unterliegen, al3 die gleichartigen Erzeugnijje des Vereinigten 
Königreich! von Gropbritannten und Irland oder irgend cines 
anderen Landes, und es joll die Ausfuhr aus diejen Kolonien 
oder Befigungen nach dem Hollverein feinen höheren oder 
anderen Abgaben unterworfen werden, als die Ausfuhr nad) 
dem Vereinigten Königreiche von Großbritannien und Irland. 
Nach der, meines Wiljens, 1892 zuerjt auftauchenden amtlichen 

Auslegung ſind dadurch micht verhindert: 1. Begünjtigungen, 
welche daS Bereinigte Königreich der Einfuhr aus den Stolonien 
einräumt. 2. Begünjtigungen, welche die britifchen Kolonien fich 
untereinander einräumen. Gegenüber dem deutſchen Handels: 
vertrage ſtützt ſich dieſe Auslegung darauf, daß Kolonien nicht 
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„andere Länder” find; gegenüber Belgien, daß mit dem Ausdrud 
„articles of british origin“ nur Erzeugniſſe des Vereinigten 
Königreiches gemeint jeien, wie der franzöfiiche Text ausweiſe. 
Ganz Sicher fühlt fich die englifche Regierung offenbar jelbit nicht. 
In dem noch zu erwähnenden Rundichreiben des Marquis von Ripon 
vom 28. Juni 1895 heißt es ($ 43): It must however be recollected 
tbat in the construction of any treaty the interpretation of 
one of the parties alone does not necessarily prevail. 

Der Hinweis darauf, daB den Stolonien nad) dem Wortlaut 
der Berträge unbenommen fei, ſich gegemjeitig zu begünitigen, 
was bisher nur angenommen wurde, wenn Kolonien an einander 
grenzen, gab jedenfall® den Anſtoß, daß Kanada jich mit den 
auftralifchen Kolonien in Verbindung jeßte, nachdem bereits eine 
- Staatsunterjtügung von jährlich 25,000 Pfd. für eine regelmäßige 
Danpfichifffahrts » Verbindung zwiſchen beiden Gebieten bewilligt 
war. Sm Herbſt 1893 begab fih in amtlihem Auftrag der 
fanadiiche Handelsminiiter Madenzie Bowell nad Auitralien 
und eintgte jich mit den dortigen Regierungen darüber eine neue 
Kolonialfonferenz zu halten, und zwar in der fanadijchen Haupt: 
Itadt Ottawa, wozu Vertreter aller autonomen Kolonien ſowie 
der britischen Regierung eingeladen werden jollten. Am29. Juni 1594 
trat die Konferenz zujammen.”) Außer Kanada jelbit waren ſechs 
auftralafiiche Kolonien und Kapland vertreten. Weft » Australien 
und Natal hatten ſich entſchuldigt. Die engliſche Negierung hatte 
als ihren Vertreter einen früheren Gouverneur von Neu-Süd-Wales. 
den Grafen von Jerſey, gefchidt, der während der Verhandlungen 
ih vorsichtig zurüchtelt, nur hie und da über Thatjachen Aus: 
funft gab, dafür aber nachher einen werthvollen Bericht eritattet hat. 

Die Konferenz bejchäftigte ſich mit drei Gegenjtänden: der 
Anlage eines Telegraphenfabels zwiſchen Vancouver und Aujtralien, 
mit der SHeritellung eines bejchleunigten Poſtverkehrs zwiſchen 
Großbritannien und Australien via Kanada und mit den Handels 
beziehungen ver Kolonien zu Großbritannien und untereinander. 
Nur der legte Punkt joll hier behandelt und die gefaßten Beſchlüſſe 
vorangejtellt werden. Sie lauten: 


*) Vergl. das Blaubuch C 7553: Report by the Right Hon. the Earl 
ot Jersey on the Colonial Conference at Ottawa with the Pro- 
ceedings of the Conference and certain correspondence. 1894. — 
Dazu die Fortjegung C 7324: Despatches from the Secretarv ot State 
the Colonies on Questions of Trade and Commercial Treaties. 
1895. 
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1. Die Neichsgefeggebung follte es den Kolonien ermöglichen, 
mit Großbritannien oder untereinander gegenjeitige Handels: 
abfommen zu treffen und Differentialtarife einzuführen. 

2. In den beftehenden Verträgen zwiſchen Großbritannien und | 
fremden Mächten jollten alle Beitimmungen bejeitigt werden, 
welche die autonomen Stolonten verhindern gegenjeitige (d. 5. 
begünjtigende) Handelsabmachungen untereinander oder mit 
Gropbritannien zu treffen. 

3. Sn Anbetracht, daß der Beitand und der Fortjchritt des 
britifchen Reiches am Beſten gefichert werden fann durch eine 
immer engere Verfnüpfung der Kolonien mit dem Mutter: 
lande und duch das fortwährende Wachen praftifcher 
Sympathie und Mitarbeit an Allem, was das gemeine 
Wohl betrifft, 

und in Anbetracht, daß diefe Mitarbeit und Einheit 
auf feine Weije wirffamer gefördert werden fann als durd) 
die Pflege und Ausdehnung des gegenfeitigen und nuß: 
bringenden Austaujches ihrer Produfte, wird bejchloffen: 

a. Die Konferenz Spricht ihre Ueberzeugung aus, daß ein 
Zollabfommen zwifchen Großbritannien und feinen Kolonien 
rathſam iſt, durch welches der Handel innerhalb des 
Neiches vor dem mit fremden Ländern begünftigt wird. 

b) Solange dag Mutterland es nicht Für möglich hält ein 
Zollabfommen mit feinen Kolonien zu treffen, ut es 
wünjchenswerth, daß diefe -- oder diejenigen unter ihnen, 
welche dazu geneigt find — Meaßregeln ergreifen, um 
gegenjeitig ihre Produkte ganz oder theilweije vor denen 
anderer Länder zu begünjtigen. 

c) Für die Zwecke diejer Reſolution gilt der jüdafrifanijche 
Zollverein al3 Theil des Gebietes, welches in Die be: 
abjihtigten Handelsabfommen einbezogen werden kann. 

Obgleich dieſe Nejolution in ihrer weitjchweifigen und ver: 

Haujulirten Faſſung allen im Laufe der Erörterung hervorgetretenen 
Bedenfen gerecht zu werden juchte, gelang das gerade für den 
wichtigiten Theil, den Abjchnitt 3a, nicht. Die drei auftralifchen 
Kolonien Neu-Süd-Wales, Queensland und Neufeeland jtimmten 
dagegen. Die übrigen Abjchnitte wurden einjtimmig angenommen. 
Im Ganzen hatte die fanadijche Negierung unzweifelhaft. einen 
Erfolg zu verzeichnen. Auch dem beitrittenften Theile ihrer Bor: 
Ihläge hatten die Vertreter von Stapland und von zwei Fünfteln 
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der Bevölferung Auftralafiens zugejtimmt. Much ſie erwarteten 
freilich nicht, dag England ſchon bereit fei, auf den Wunjch der 
Stolonien einzugehen, jein bisheriges® Handelsſyſtem aufzugeben 
und den Kolonien zu Liebe Lebensmittel und gewerbliche Roh— 
jtoffe fremden Urfprungs mit Zöllen zu belegen. Aber den Rund 
für die Zufunft wollte man jedenfalls ausjprechen. Und wenn 
die Gegner das für überflüfjlig und ausſichtslos erflärten, jo wurde 
auf die Zeit hingewielen, in welcher Bevölferung und Hülfskräfte 
der Kolonien fo anwachſen würden, daß ihre Produftion alleın 
leicht den ganzen Bedarf des Mutterlandes deden könne. Tas 
wurde jogar von einem Delegirten hervorgehoben, Forreſt 
von Queensland, der mit bejonderem Nachdruck davor gewarnt 
hatte, das Mutterland jegt fchon zur Einführung von Zöllen oder 
zu fonjtigen handelspolitiſchen Maßregeln zu veranlafjen, welde 
die Erportfähigfeit der englifchen Induftrie mindern fünnten. Tie 
Kolonien, welche diejer die Rohſtoffe lieferten (auftraliiche Wolle! , 
jeien daran genau fo intereffirt, wie England ſelbſt. Mir be: 
jonderen Nachdrud verlangten die fanadifhen Delegirten, vor 
allem ihr eigentlicher Wortführer, der Finanzminiſter ©. E. Foſter 
und der Vertreter Süd-Auftralieng Playford die Begünitigung. 
Seder Theil jolle den anderen un etwa 5 bis 10 Prozent günitiger 
jtellen als die Kremden. Daß das ein ungleiches Gejchäft jet, 
wurde namentlid) von Suttor aus Neu-Süd-Wales hervorgehoben. 
Ktoloniale Produkte follten frei noch) England eingehen, wie bisher. 
Aber daraus den Schluß zu ziehen, daß England dann aud freien 
Eingang für feine Erzeugnijje in die Kolonien fordern könne, tet 
feine Stolonie bereit, Kanada fo wenig wie Neu-Süd-Wales (man 
beachte, daß dort damals die Schußzollpartei am Ruder mar). 
Darüber war man einig, daß eine Bindung der Kolonien, 
wie fie durch den belgischen und den deutſchen Handelävertrag 
erfolgt war, unerwünjcht ſei. Engliſche Handelsverträge Jollten 
die Kolonien nur mit umfafjen, wenn dieje ausdrüdlich ihre Ein: 
willigung erklärten, was übrigens der jeit 1880 bevbachteten 
Uebung entſpricht. Die gelegentlich in den Kolonien (auch 1557 
anf der Stolontalfonferenz) aufgeftellte Forderung Dagegen, daß 
die Kolonien mit fremden Ländern unabhängig HDandelsvertrüge 
abjchließen jollten, wurde alljeitig verworfen, als unvernünftig 
und mit der Neichseinheit unverträglich (Foſter). Thatſächlich 
jchließt das Mutterland für die Kolonien Verträge, wie gerade 
1594 einen Handelsvertrag zwiichen Kanada und Frankreich). 
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Das eigentlich Wichtige und Neue an den Verhandlungen von 
Dttawa aber war die einmüthige Zuftimmung zu dem kanadischen 
Gedanken, daß die Kolonien auch ohne das Mutterland fich gegen: 
jeitige Begünftigungen zujichern und jo in ein engeres Handels— 
verhältniß miteinander treten fünnten. Wie ih am Schluß der 
Konferenz bet einer fornlojen Beiprechung ergab, iſt es noch nicht 
viel, was die Kolonieen austauschen fünnen. Produziren fie doch 
alle in der Hauptjache Rohftoffe und Lebensmittel. Im Wefent: 
lichen würde es fich zunächſt um die Berproviantirung von Britijch- 
Kolumbien mit feinen 100 000 Einwohnern durch Australien, Statt 
durch die Vereinigten Staaten handeln. Aber es war doch jchon 
die Rede von allerlei Sabrifaten, 3. B. Drudpapier, welche aus 
Kanada nach Australien gefchicdt werden fönnten. Daran wäre 
Großbritannien (übrigens auch Deutjchland) Direkt intereffirt. 
Freilich erklärten verjchiedene Vertreter, man dürfe auf diefem Wege 
gegen die Einfuhr aus dem Mutterlande feine Schranken errichten. 
Aber das Brinzip iſt doch ein höchit bedenkliches. Es könnte ſich 
leicht wiederholen, was ſich jchon einntal ereignet hat, als man den 
Kolonien Freiheit gab, ihre Zolltarife zu regeln. Die Freiheit 
fann fich wieder gegen das Mutterland richten, wa3 man damuls 
auch nicht erwartet hat. Es iſt auffällig, daß der Bericht Jerſeys 
hierüber leicht hinweg gleitet. Man fann ſich auch nicht des Ge— 
dankens erwehren, daß die Kanadier mit ihrem Borjchlag auf 
England einen Druck ausüben wollten, damit es ihren weiter: 
gehenden Plänen geneigter werde. Berwahrte fich doch einer der 
Vertreter, Fitzgerald von Viktoria, ausdrücklich gegen den 
drohenden Ton der Refolution. | 

Der Verwirklichung jolcher Gedanken ſtand zunächit entgegen, 
dag den auftralischen Kolonien zwar durch ein Geſetz von 1873 
erlaubt war ſich untereinander, nicht aber andere Kolonien zu be: 
günjtigen. Es fer hier gleich erwähnt, daß die englijche Regierung 
dem in Ottawa ausgejprocdhenen Wunſche troß ihrer Bedenken nach— 
gefommen it und durch die Australian Colonies Duties Act 1895 
die Hollbegünftigung aller Kolonien geitattet hat. Die englijche 
Regierung hat ſich aber für jeden derartigen Vorjchlag vorbehalten, 
daß er nur nach bejonderer füniglicher Genehmigung Geſetzeskraft 
erhält. Eine wirkſame Beichränfung würde das aber kaum bilden. 

Berjuche in dieſer Richtung Jind jofort gemadjt. Die neu: 
jeeländische Regierung ſchloß Verträge mit Süd-Auftralien und mit 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXVI Heft 3. 92 
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Kanada, deren Sonderbegünftigungen im eriteren Falle jofort 
lebhaften Widerſpruch in Viktoria hervorriefen, im zweiten Falle 
eine unzweifelhafte Benachtheiligung Englands Ddarjtellten. Beide 
Berträge find allerdings Ende 1895 von dem Neujeeländer Re: 
prüjentantenhaufe abgelehnt worden, aber nur mit zwei Stimmen 
Mehrheit. Wie gefährlich ſolche Sonderabmachungen zwiſchen den 
Kolonien für die Reichseinheit werden fünnen, liegt klar zu Zage. 

Auf der Konferenz zu Ottawa herrfchte im Ganzen aber der 
Ton aufrichtiger Loyalität gegenüber dem Mutterlande und das 
Beitreben feinen Intereſſen gerecht zu werden, obgleich fie in den 
Debatten nicht ausdrüdlich vertreten wurden. Bemerfendwerth 
aber find die Worte, in welche der Vertreter der engliſchen Regierung 
jein Urtheil zufammenfaßte: 

‚Ih bin durhdrungen von der Weberzeugung, daß die Vor: 
Ichläge der Ottawa-Stonferenz gefund, praktiſch und vortheilhaft für 
dag Reich find. Der Handel fann nicht auf Gefühlgregungen id 
aufbauen. Wohl aber iſt es möglich Hinderniffe wegzuräumen, 
welche feinen Strom in andere Gegenden ablenken fünnten. Vom 
Mutterlande wird verlangt, daß es helfen foll die Kanäle zwiſchen 
ihm und den Solonien frei zu halten, fo daß der Fluß des 
Handel3 vermehrt und das Gefühl der Zufammengehörigfeit nicht 
unterbrochen werde. Niemals, vielleicht, hat ſich in der Geſchichte 
unſeres Reiches eine Gelegenheit wie diefe geboten. Das „leiden: 
Ihaftlihe Gefühl” Kanadas, wie Sir Sohn Thompſon (der 
fanadijche Premier) fich jo ſchön ausdrüdte, und die hoffnung 
volle Anhänglichkeit der wachjenden Kolonien Auftralafiens und 
des Kaps erwarten in diefem Augenblide mit Spannung vom 
Mutterlande ein Zeichen, daB e8 an ihrer Entwidelung Antheil 
nimmt.“ 

„Ihre leitenden Staatsmänner ſchätzen den Werth der Ber: 
bindung mit Großbritannien und die Mafje ihrer Bevölkerung ut 
loyal. Es liegt in der Macht Großbritannien? den Lauf ihres 
Handelns und die Richtung ihrer Gefühle auf Generationen zu 
beitimmen. Eine jolche Gelegenheit kehrt vielleicht ſobald nicht 
wieder. Es bejteht ein TIhatendurjt, der Verzug ſchwer ertragen, 
der bitter enttäujcht würde, wenn die jegigen Vorſchläge gleich— 
gültig an werden. Ein jchnelle® und weitherziges Ent: 
gegenlommen würde mit lebhafter Befriedigung begrüßt werden.“ 

| Oraf jtand, als er diefe Worte fehrieb, noch unter 
TER Deredtjamkeit. Um fo nüchterner lautete 
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die Antwort, die der Marquis von Ripon, unmittelbar ehe er das 
Kolonialamt verließ, am 28. Juni 1895 in Form zweier Rund— 
ihreiben an die Gouverneure der betheiligten Kolonieen verjchidte. 

Mit Befriedigung habe Ihrer Majejtät Regierung von der 
Einmüthigfeit Kenntnig genommen, welde in den Erwägungs— 
gründen der dritten Rejolution zum Ausdrud fomme. Um fo mehr 
bedaure fie gezwungen zu fein, ihrem erniten Zweifel darüber Aus— 
drud zu geben, ob die von der Mehrheit empfohlene Zollpolitif ge— 
eignet fei, den ins Auge gefaßten Zwed wirklich zu erreichen. Ein 
Differentialzollfoftem jet unannehmbar. Der Gewinn der Kolonien 
würde außer jedem Verhältniß zum ficheren Berluft des Mutter: 
landes jtehen. Gegenüber dem Verlangen nad) Sonderbegünftigungen 
der Kolonien untereinander wurde das berechtigte Bedenken aus— 
gejprochen, daß dadurd) der Handel des Mutterlandes oder anderer 
Kolonien leiden fünne, aber — wie fchon erwähnt — der Wunſch 
der Kolonien erfüllt. Das Berlangen nach Aufhebung der be- 
fämpften Klaujeln des belgischen und deutſchen Handelsvertrages 
wurde abgelehnt mit der früheren Begründung, daß eine Kündigung 
diefer Verträge ein ſehr ernſter Schritt jei, dem ein entjprechender 
Vortheil nicht gegenüber jtehe. 

Als der radikale Kolonialminiſter dieſe kühl ablehnende 
Antwort abſchickte, ſtand ſein Nachfolger ſchon vor der Thür, der 
an die Fragen der Reichseinheit und des Kolonialreiches nicht 
mit den nüchternen Bedenken der Gegenwart, ſondern erfüllt von 
weitreichenden Idealen der Zukunft herantrat. 


IV. 

Sn das Jahr der Konferenz don Ottawa fällt ein kecker 
Verſuch durch Weberrumpelung die britische Regierung zur Ans 
erfennung des Differentialfgftemes zu veranlaffen. Cecil Rhodes, 
Premterminilter der Sapfolonie und Verwaltungsdireftor der 
britisch-[üdafrifanifchen Kompagnie, der fi) aud) für die Beſchickung 
der Konferenz in Ottawa lebhaft interejjirt Hatte, jchlug der 
englifhen Regierung vor in die füntigliche Verordnung, welche die 
Befugnifje der Gefellichaft im Matabeleland feitjtellte, einen Artikel 
aufzunehmen, wonach britiihe Waaren nie einen höheren Zoll 
zahlen jollten, als er zur Zeit im Jüdafrifanischen Hollverein 
erhoben werde. E3 unterliegt feinem Zweifel, daß damit eine 
Feſtlegung des Zollminimums für britiihe — im Gegenſatz zu 
fremden — Waaren für den Bollverein felbjt eingeleitet werden 

32* 
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follte. Ihrer ganzen Politik entfprechend lehnte Die engliſche 
Regierung den Vorſchlag ab und fchlug vor, ftatt „britifche Waaren“ 
„eingeführte Waaren“ zu fegen, worauf wieder Rhodes ſich nicht 
einlaffen wollte, jo daß der ganze Paſſus gejtrichen wurde. 

Berhandlungen über einen Handelsvertrag zwijchen Kanada 
und der Kapfolonie, Die Rhodes im Winter 1894/95 mit dem 
fanadifchen Bremier Sir John Thompjon einleitete, wurden 
durch den plößlichen Tod des Letzteren abgejchnitten. 


V. 

Sm Sommer 1895 übernahm ein konſervativ-unioniſtiſches 
Miniſterium die Leitung der Geſchäfte des britiſchen Reiches, 
getragen von einer Mehrheit, wie ſie ſelten hinter einem engliſchen 
Miniſterium geſtanden hat. Bon verſchiedenen ſeiner Mitglieder, 
vor Allem von dem Premier Lord Salisbury, war es bekannt, 
daß ſie den Gedanken der Zolleinigung zwar vorſichtig aber nicht 
unfreundlich gegenüber ſtänden. Das Kolonialamt ſelbſt aber 
übernahm Joſeph Chamberlain, einer der beweglichſten Geiſter 
des engliſchen Unterhauſes. Es zeigte ſich bald, daß er die feſte 
Abſicht hatte, neues Leben in das wegen ſeiner Schwerfälligkeit oft 
angegriffene Miniſterium in Downing Street zu bringen. Schon 
im Auguſt deuteten Aeußerungen über die Nothwendigkeit die 
Hülfskräfte der Kronkolonien nöthigenfalls mit Reichshülfe zu 
entwickeln auf den neuen Geiſt hin. Großes Aufſehen machte ein 
Rundſchreiben, das im November 1895 an die Gouverneure aller 
Kolonien geſchickt wurde. Es war aufgeſetzt nach Berathung mit 
den Vertretern der Kolonien in London und mit den wichtigeren 
Handelskammern des Vereinigten Königreichs und wies darauf hin, 
wie überaus wichtig es jet, einen möglichjt großen Antheil an dem 
Handel zwiſchen Großbritannien und den Kolonien für britijche 
Produzenten und Fabrifanten zu fichern. Schlieglich wurde um 
genaue Statistische Nachweife über ausländische Importe in den 
Sahren 1884, 1889 und 1894 und um Zujammenjtellung der 
Gründe für die Bevorzugung des Auslandes gebeten. So wenig 
das eine direkte Einmiſchung in wirthichaftliche Angelegenheiten 
bedeutete, war doch eine ſolche Sorge um den englischen Erport 
gegen alles Herfommen, namentlich im Kolonialamt. 

Größeres Aufjehen noch erregten eine Reihe von Reden, die 
Chamberlain bei verjchiedenen Gelegenheiten hielt, jo am 
6. November 1895 auf einem Feſt, das der General-Agent für 
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Natal gab, am 11. Novenber auf einem Bankett zu Ehren des 
neuen Gouverneurs von Weſt-Auſtralien, vor Allem aber bei einem 
Diner zu Ehren Chamberlains ſelbſt im Kanada-Klub am 
25. März 1896. Der Grundton war überall derjelbe: die Pflicht, 
die Theile des Reiches enger zufammen zu jchließen, eine Aufgabe, 
von der die Zukunft des Neiches abhänge. Aus der glänzenden 
Nede im Kanada-Klub müjjen wenigſtens einige der Hauptitellen 
hier ausführlich wiedergegeben werden. 

Chamberlain ging aus von der Loyalität Kanadas, wie jie 
ji) wieder glänzend während der jüngiten Berwidelungen wegen 
Venezuelad und Südafrifas gezeigt habe. Aber follte diejer all- 
gemeine Ausbruch der Anhänglichkeit in den Kolonien vorüber: 
gehen ohne bleibende Ergebnijje? Sollten nicht die StaatSmänner 
des Neiches und der Kolonien ernite Anftrergungen machen, jene 
hohen Gefühle in Thaten umzufegen? Unendlich groß und jchwiertg 
jet die Aufgabe der Neichsföderation. Eine neue Verfafjung für 
das britische Reich zu jchaffen, eine neue Regierung mit gejeß- 
gebender und Bejtenerungsgewalt über Länder, die Durch weite 
Meere getrennt die denkbar verfchiedenartigjten Lebensbedingungen 
hätten, das fei freilich cine Aufgabe, vor welcher der kühnſte 
Staatsmann zurüdjchreden könne. Aber allmählich, ſchrittweiſe 
fünne man ſich dem begehrenswerthen Ziele nähern. Aus gemein: 
ſamen SInterejfen und gemeinjamen Pflichten werde naturgemäß 
eine neue Organijation erwachſen. „Was ijt die größte unjerer 
gemeinjamen Pflichten? Die Vertheidigung des Reichs! Was 
it das größte unferer gemeinfamen Intereſſen? Der Handel de? 
Reichs! Und dieſe zwei hängen eng zuſammen. Es iſt ſchwer 
einzuſehen, wie man die große Frage der Reichsvertheidigung 
behandeln will, wenn man nicht erſt die Frage des Reichshandels 
erledigt Hat.“ „Sit es dem Bolfe diejes Landes und dem Volke 
der Kolonien ernft gewefen mit ihren Erklärungen, wollen jie 
an die Frage der Neichseinheit mit praftiihem Sinne heran— 
treten, jo müffen fie das thun von der Seite des Handels her.“ 

Dann wies der Nedner auf das Vorbild des Deutjchen Zoll: 
vereines Hin, auf die Beſchlüſſe von Ottawa, auf die kanadiſchen 
Rorihläge von Zufchlagszöllen und Zollbegünftigung. Da jeien 
pofitive Borjchläge, die ernitgaft erivogen werden müjjen. Aber 
die Gefahr fer Dabei für England zu groß, der Vortheil zu gering, 
al3 daß es einen ſolchen Vorſchlag annehmen fünne. Bet der 
Negation dürfe man jedoch nicht itehen bleiben. Wer das Eine 
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nicht ‘wolle, müſſe etwas Anderes vorzufchlagen haben, wenn 
nicht Alles beim Alten bleiben ſolle. Und dieſes Andere jei ein 
HBollverein des Mutterlandes mit feinen Kolonien auf der Grund— 
lage inneren Freihandels. Wenn auch dadurd) die Einführung 
von Zöllen gegen fremde Länder nöthig würde und injofern die 
hohen Prinzipien des Freihandels und Die bisherige Politik des 
Bereinigten Königreichs verlajjen würden, fo ſei es doch ein Vor: 
Schlag, der wahrjcheinlich zu einem befriedigenden Ergebnik führen 
würde, wenn die Kolonien ihn in Betracht ziehen wollten. Co 
ungeheuer jei der Vortheil für fie, daß die Kolonien ernithaft ver: 
pflichtet feien dies zu thun. Für Gegenftände der Verbrauds: 
beiteuerung, wie Tabaf und Spirituofen, fünnten die Zölle ja weiter 
beſtehen. Aber daS Prinzip müffe angenommen werden, daß 
Schußzölle zwifchen den verjchtedenen Theilen des Neiches ver: 
Ihwinden müßten. Damit wolle er nod) fein politisches Programm 
aufitellen, jondern die Diskuſſion des Borjchlages hervorrufen. 
Die Einzelheiten würden troden fein, aber als Ganzes wende es 
ih an die höchſten Gefühle des Patriotismus. „Ein Reich zu 
organiliren, man fönnte falt jagen ein Reich zu jchaffen, größer 
und wichtiger für den Frieden und die Civilijation der Welt als 
irgend eins, das die Weltgefchichte fennt — daS ınag man einen Traum 
nennen. Aber e3 ijt ein Zraum, defjen fich fein Mann zu ſchämen 
braucht.“ 

Bald darauf hatte Chamberlain Gelegenheit, feinen Vorſchlag 
eines britifchen Reichszollvereins bei einer wichtigeren Gelegenheit 
zu wiederholen. Vom 9. bis 12. Juni 1896 tagte in London der 
dritte Kongreß der Handelsfammern des Reiches und Chamberlain 
eröffnete als Ehrenpräfident die Berhandlungen mit einer Anjprache. 
Alle Gegenjtände, die zur Berathung vorlägen, träten an Wichtigkeit 
zurüd hinter dem einen (der, wie 1892, an die Spiße gejtellt war) 
der frage der Handelgeinigung. Set dies Ziel erreicht, jo würde 
ih) alles Andere von jelbjit ergeben. Die Handelseinigung würde 
der erjte aber auch der wichtigjte und der entjcheidende Schritt jein. 
Allgemein jei man darüber einig, welchen ungeheuren Bortheil die 
britiſche Raſſe davon hätte, wenn ein Verein gejchaffen würde, 
der innerhalb des Neiches allen Nuten des Reiches feithielte, den 
Handel und die Menfchen, die fich jett fremden Ländern zumendeten. 
Drei Wege feien bisher vorgejchlagen diefes Ziel zu erreichen. Ter 
erite fei der, daß die Kolonien ihr Syftem der Zollpolitif und ale 
Schutzzölle aufgäben zu Gunften des reinen Freihandels. Vielleicht 
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jet das etwas jehr Schönes, aber eine HandelSvereinigung mit be- 
jonderen Bortheilen für den Handel des Reiches ſei es nicht. Auch 
würden die Kolonien diefen Weg doch nicht bejchreiten, denn Der 
englijche Freihandel habe anderwärts feine Nachfolge gefunden. 
Der zweite Weg jei der in Ottawa vorgefchlagene: die Kolonien 
behielten ihr Zolliyitem, aber begünjtigten England etwas, wofür 
diefes feine ganze Handel3politif umwerfen und Zölle auf Xebensmittel 
und Rohmaterialien legen jolle. Ein fo einjeitiges Abfommen würde 
in England nicht angenommen werden. Alſo die Sache liege ſo, 
daß der Vorſchlag der englischen Freihändler von den Kolonien, 
der der jchußzüöllnerifchen Kolonilten von Großbritannien abgelehnt 
werde. Man müſſe in einer Weiſe vorgehen, bei welcher beide 
Seiten etwas nachgäben. Das fei die Schaffung eines britischen 
Zollvereind. Site würde Freihandel innerhalb des ganzen Reiches 
bedeuten. Jeder Theil würde die Zölle auf ausländische Erzeugniffe 
nach feinem Gutdünken einrichten. Aber Großbritannien müjje 
fi) verpfliten mäßige Zölle auf gewiſſe Mafjenerzeugnifje der 
Kolonien zu legen, wie Korn, Fleisch, Wolle, Zucker und Aehnlicheg, 
was im Mutterlande. in großen Mengen verbraucht und in einem 
ſolchen Yollverein vielleicht ganz in den Kolonten und durd) britifche 
Arbeit erzeugt würde. Ein folcher Vorſchlag fünnte felbjt einem 
orthodoren Freihändler annehmbar erjcheinen. ES würde Der 
größte Fortfchritt jein, den der Freihandel noch gemacht hätte. 
Wenn ein ſolcher Vorſchlag aus den Kolonien fäme, dort unter: 
jtügt von einer ftarfen Strömung, würde er vom englifchen Bolfe 
nicht zurückgewieſen, fondern als Glied einer großgedachten Reichs— 
politif erwogen werden. Aber aus den Kolonien müſſe der Vor: 
ihlag fommen. Es würde weder flug nod) praftiich fein ihnen 
die Initiative des Mutterlandes aufzudrängen. 

Soviel über die Vorſchläge des englischen Kolonialminiſters, 
die er natürlich nicht in amtlicher Eigenschaft gemadht hat. Um 
fie zu würdigen, muß man beachten, daß fie in eine Yeit fallen, 
in welcher der Gedanfe der Neichseinheit immer lebhafter vertreten 
wird. Im öffentlichen Verfammlungen und in Seitjgriften werden 
in den beiden letzten Jahren die einſchlägigen Fragen erörtert. 
Daß die United Empire Trade League unter J. Lowther und 
Howard Vincent jeit dem Herbſt 1895 wieder eine lebhafte 
Thätigkeit entfaltet, ijt vielleicht nicht jonderlich wichtig, wichtiger, daß 
jie im Februar 1896 an Lord Salisbury eine Borjtellung richtete, 
es möchten die Verträge md Deutjchland gekündigt 
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werden. Sie rief dadurch eine authentische Aeuperung des Premier: 
mintjters hervor, in welcher e8 hieß: Seit Ihrer Majejtät gegen: 
wärtige Natbgeber ihr Amt angetreten haben, jet Die Frage der 
Handelsbeziehungen zwijchen dem Mutterlande und den Stolonien 
in ernite Erwägung gezogen. Er (Salisbury) jei durchaus ein: 
verftanden mit der von Chamberlain in dem NRundjchreiben an 
die Gouverneure (vom November 1895) ausgejprochenen Anjicht. 
Allerdings jeien die fraglichen Vertragsbejtimmungen ſehr läſtige, 
aber er fei nicht in der Lage dieje ſonſt jo werthvollen Berträge 
zu kündigen, che nicht ein bejtimmter Blan vorgelegt jet, der eine 
ſolche Zunahme des Handels innerhalb des Reichs wahrſcheinlich 
mache, daß das Riſiko vollauf gededt je. Die U. E. T. L. hut 
daraufhin eine Agitation für ihre Bläne in Aujtralien ins Wer 
gejest, wie fie in Kanada und Südafrika ſchon beitet. 

Viel wichtiger war, daß die Föderationsbeſtrebungen einen 
neuen allgemeinen Mittelpunft erhielten in der British Empire 
Leagme, die feit dem Sommer 1894 in Vorbereitung war und am 
29. Sanuar 1896 thre feterliche Eröffnungsfigung hielt. Präſident 
wurde der Herzog von Devonjhire (Mitglied des Ktabinets) und 
eine große Zahl angejchener Männer, wie Sir Sohn Yubbod, 
trat bei. Die Liga tit eine Wiederbelebung der Ende 1893 auf: 
gelöjten Imperial Federation League. Aber bezeichnend tft, dab 
dDiefe Die Handelseinigung ausdrüdlich zurüditellte, der neue Verein 
dagegen fie in den Vordergrund jtellt, indem er als Zweck des 
Vereins bezeichnet: 

Sicherung der dauernden Einheit des Reiches; 

Förderung des Handels zwischen dem Bereinigten König— 
reich, den Kolonien und Indien; 

Aenderung der Geſetze oder Verträge, welche die Freiheit, 
gegenjettige Handelsbegümtigungen zu gewähren, hindern; 

Pflege des Verkehrs zwiſchen den Xheilen des 
Reiches durch direkte und billige Telegraphen= und Dampf— 
verbindungen; 

Entwidelung von Grundjäßen über gemeinjame Wer: 
thetdigung des Reiches; möglichit einheitliche Geſetzgebung über 
Antorrechte, Patente, Yegitimttät und Konfursrecht. 

Ein Zeichen des allgemeinen Interejjes war es aud), daß die 
Zettjchrift The Statist einen ‘Preis von 1000 ©uineen ausjchrich 
für den beiten Eſſay über einen Neichszollverein. 136 Arbeiten liefen 
bis Ende 1895 ein. Die Breisrichter, der Marquis von Lorne 
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und Lord Playfair, fonnten ſich nicht einigen, jo daß der Preis 
getheilt wurde, zwiſchen einer ſchutzzöllneriſchen und einer frei: 
händlerischen Arbeit. Daß jene von einem Kanadier (Io). Colmen, 
diefe von einem Engländer (R. Aſhton) herrührte, war aud) 
charakteriſtiſch*.) 

Auch in den Kolonien wurde es lebhafter. Daß die auch für 
dieſe Fragen wichtige Föderation der auſtraliſchen Kolonien einige 
Fortſchritte machte, wird noch zu beſprechen ſein. Vor Allem die 
Kanadier ſetzten ihren alten Kampf fort. In ſeiner Budgetrede 
ſprach der Finanzminiſter Foſter ſeine Ueberzeugung aus, daß 
das Reich eine in ſich geſchloſſene und ſich ſelbſt genügende Einheit 
werden müſſe (31. Januar 1896), und im März 1896 nahm das 
fanadiiche Parlament eine NRejolution an, welche ganz auf dem 
Boden des Hofmeyrſchen Borjchlages jtand, aber mit einer nicht 
unmichtigen Erweiterung: „es würde zum Vortheil Kanadas und 
des Reichs als eines Ganzen fein, wenn über die bejtchenden 
Zarife hinaus ein fleiner Zoll von allen importirten ausländiichen 
Troduften erhoben und der Ertrag für Verkehrswege zwijchen den 
Theilen des Reichs und für Bertheidigungszmwede des Neichs ver: 
wendet würde." Der Hinweis auf die Unterjtügung der Kanada 
am Herzen liegenden Scnelldampfer: und Kubelverbindung war 
deutlich. 

Die Höhe der Bewegung und einen Wrüfjtein für ihre Aus: 
dehnung bildete wieder wie 1892 der Kongreß Der Handels— 
fammern. Bergleiht man die Berhandlungen beider Sabre an 
der Hand Der Protokolle, jo iſt der Unterjchted ın dem ganzen 
Ton der Berhandlungen höchſt bemerfenswerth. Den freihändlerijchen 
Gegnern der Zolleinigung war 1892 mit allgemeinen jchußzöllnerijchen 
Teduftionen geantwortet worden. Diesmal fchlugen die Vertreter 
des radikalen Freihandels, namentlih aus Mancheſter und 
Ziverpool, wieder den gleihen Ton an. Aber ihre Gegner 
wählten eine richtigere Angriffslinie.e Bon verjchtedenen Geiten 
ber mußten die Sreihändler fich jagen lafjen, es jet gar nicht eine 
‚stage Freihandel contra Echußzoll, jondern eine Frage des 
Reiches (Hopfins und Cockshutt von Toronto, Mitchell von 


*) Die Breisarbeiten find als Beilagen zum Statiit am 2. und 9. Mai 1896 
herausgegeben. Auf ihren Inhalt wird weiterhin noch eingegangen. Verſchiedene 
von den nicht gefrönten Arbeiten find felbitändig herausgegeben, darunter munders 
lies Zeug. Bon den mir befannt gewordenen ift die feinfte, dieauch Don den 
Preisrihtern lobend genannte von T. 9. Haynes, cinem Mitgliede der 
2ondoner Kandelstammer. (An Imperial Customs Union. London 1896.) 
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Bradford). Politik ſei nicht Arithmetif (Bennett von Warrington). 
Die radifalen Freihändler felbjt waren wenigjtens in der Form 
nicht jo rückſichtslos wie 1892, wo die Meußerung des Sır 
Thom. Farrer (langjährigen permanenten Unter:Staatsjefretärs 
im HandelSanıt) bezeichnend war, der in den Zweifeln am Frei— 
handel „something approaching the immoral“ jah. Bemerfens: 
werth war die Haltung der Stolonialvertreter. Zunächſt ıhr 
wachjende8 Selbitbewußtfein. Bon föderaliftiicher Seite veriticg 
ih das bis zu dem drohenden Hinweis, daß die britiichen 
Kolonien die Hälfte von Nordamerifa bildeten, deſſen andere 
Hälfte in Folge einer faljhen Handel3politif verloren jet (Tripp 
von Trinidad und gemäßigter Arnold von Toronto). Diele 
Haltung verfehlte auh auf mande englische Delegirte des 
Eindrudes nicht, die ohne den bisher gemachten Vorjchlägen zu: 
zuftimmen doch mahnten, die gebotene Hand nicht zurüdzumerien. 
Praktiſch wichtiger noch war, daß die Kanadier den bisher allen 
von . ihnen verfochtenen Gedanken gegenfeitiger Begünjtigung 
weniger Starr feithielten als bisher und dem Yollvereinsplane 
wichtige Konzeflionen machten. Die Nejolution, über welche der 
zweitägige Redekampf entbrannte, war vom Handeldamt von 
Toronto beantragt und ging dahin, daß die MVortheile eines 
engeren Zuſammenſchluſſes der verjchtedenen Theile des Reiches 
jo groß jeien, daß ein einem Zollverein möglichjt nahefommendes 
Abfommen gerechtfertigt jei, welches beruhe auf dem Grundſatze 
des freieften Waarenaustaufches, der mit den vorhandenen Finanz— 
bedürfniffen zur Erhaltung der Staatsyerwaltung der betr. Theile 
des Reiches zu vereinigen jet. 

Die Annäherung der Kanadier an den Hollvereinsplan zeigte 
fih befonders auch in der Rede des kanadiſchen Oberkommiſſars 
in Zondon, Sir Donald Smith. Und das Parlamentsmitglied 
Sidney Burton, der Lord Ripons Unterjtaatsjefretär im legten 
liberalen Kabinet gewejen war, hob mit Recht hervor, daß jeit der 
Dttawa:Slonferenz zwei wichtige Schritte vorwärts gemacht jeien: 
Der erite fei, daß der bisher nur theoretifch erörterte Zollverein 
von einem Manne der politiichen Bedeutung Chamberlain? 
pofitiv gefordert fei. Und er von der entgegengejegten politiichen 
Partei schließe fich diefer Forderung an. Der zweite Schritt aber 
fei, daß aus der Stellung des Vertreters der fanadifchen Regierung 
fich ergebe, daß die Einwendungen gegen Yreihandel innerhalb 
des Neiches in den großen Kolonien jchwächer würden. 
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Bemerfenswertd war aud) im Vergleich mit 1892, daß man 
auf die praftifche Durchführborfeit der verjchtedenen Pläne mehr 
einging. Colmer, der Berfaffer des einen preisgekrönten Eſſays 
bei der Konkurrenz des „Statiſt“, trug jeinen Vorſchlag vor und 
fand bet mehreren Nednern lebhafte Zultimmung, fo bei dem 
Vertreter von Melbourne, Huddart, der 1892 noch fich ziemlich 
ablehnend gegen ſolche Pläne ausgeiprochen hatte. 

Auch die, welche Bedenken hatten, ſchienen geneigt, einer von 
Edinburgh beantragten Reſolution zuzuftimmen, daß es die Pflicht 
der Regierung fei, fofortige Schritte zu thun, um eine engere 
politische und kommerzielle Bereinigung des Mutterlandes und der 
Kolonien herbeizuführen. Zur Abjtimmung über die Nefolutionen 
fam es nicht. Wenn auch verjchiedene Kolontiten mit einer ge: 
wiſſen Bitterfeit erflärten, daß man fie doch nicht mit ein paar 
hönen Worten abjpeifen jolle, überwog die Meinung, daß eine 
derartige große Verſammlung nicht mehr thun fünne, als einen 
allgemeinen Grundſatz aufzuftellen, und der Wunſch, diefen fo zu 
fajfen, daß man zu einer einjtimmigen Erklärung fomme. Man 
einigte jich über den vom Borfigenden, Sir. Alb. Rollit vor: 
geichlagenen Beichluß, dag der Kongreß der Meinung ſei, 

„daß die Heritellung engerer Handelsbeziehungen zwijchen dem 

Dereinigten Königreich und feinen Kolonien ein ©egenjtand 

iit, welcher jofortige und forgfältige Erwägung verdient und 

erheiſcht. Der Kongreß ftellt deßhalb der Regierung ihrer 

Majeltät ehrerbietig vor: wenn ein Ddahingehender Borjchlag 

von den Stolonien oder einigen derjelben gemacht würde, 

jo würde es zwednäßig und nüßlich fein, foldhe Erwägungen 
und die Formulirung eines durchführbaren Planes zu fürdern 
durch Einberufung einer Neichsfonferenz, in welcher Die be- 
rührten Intereſſen voll vertreten find, oder Durch jolche andere 

Mittel, welche Ihrer Majeſtät rathjam erjcheinen.“ 

Es iſt die Natur ſolcher Einftimmigfeit, daß fie farblos ift, 
Milch und Waſſer, wie ein energifcher englifcher Vertreter der 
Handelseinigung (Grigg von Middlesborough) erklärte. Sind 
jolche Mafjenverfammlungen doch überhaupt mehr geeignet, ſchwierige 
Probleme zu verflachen, ftatt fie zu vertiefen und zu löjen. Bemerfens- 
werth an der Nejolution it aber das eine, daß ſie den nächiten 
Schritt den Kolonien zufchtebt, während man in Diejen Die 
Initiative des Mutterlandes wünjcht. 
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Dadurch erhält die Trage eine bejondere Bedeutung, ob die 
autonomen Stolonten einer einheitlichen Initiative fähig find. 


VI. 

Ein großes Hinderniß aller Zolleinigungspläne im britiſchen 
Reiche liegt in der Zahl der Regierungen, die betheiligt ſind, der 
Zahl der verſchiedenen Zolltarife, die in Betracht kommen. Wieder— 
holt ift, von Chamberlain und Anderen, darauf hingewieſen, 
daß ein vorbereitender Schritt zu dem großen Zollverein ſein würde, 
wenn das Beiſpiel des britiſchen Nordamerika befolgt würde, 
deſſen Provinzen (mit Ausnahme von Neu-Fundland) ein einheit— 
liches Zoll- und Handelsgebiet bilden. 

In Südafrika beſteht, wie ſchon erwähnt, der Anfang eines 
Zollvereins, deſſen Erweiterung von den Vertretern „Greater 
Britains“ dringend gewünjcht wird. Für den Augenblid it aber 
die Verwirflihung diejer Pläne duch den Jameſon'ſchen Eın: 
fall in da3 Transvaal und die ganze dadurch erzeugte Verwirrung, 
aus dem Bereich der praktischen Politik, ausgejchieden. In Watal 
iſt man abgeneigt, die hohen Zölle der Kapkolonie ſich auflegen 
zu laſſen. 

Anders liegt die Sade in Aujtralafien. Jede der jichen 
Kolonien, die ihrer Einwohnerzahl nah zum Theil doch redt 
fleine Staaten find, jteht ganz jelbjtändig da. Aber ſeit geraumer 
Zeit wird über eine Föderation berathen und verhandelt, welche 
nach kanadiſchem Muſter alle oder einen Theil der Kolonien zu 
einem Bundesjtaat vereinigen würde. Seit 1870 war verhandelt 
worden über interfolontale Handelsbegünjtigungen. Qap die ge: 
jeglichen Hinderniſſe 1873 und 1895 Dejeitigt jind, iſt jchon er: 
wähnt. Aber neuerdings fonımt auc) die Föderation ſelbſt vorwärts, 
welche interfolonialen Freihandel, einen gemeinjamen Zolltarif 
nach Augen und eine Zentralgewalt mit ſich bringen würde. Tie 
15.11 berathene Bundesverfafjung war liegen geblieben. Ti 
ſchwere Wirtdichaftskrifis, welche Auftralten 1892 — 94 durchmächte, 
war nicht Die geeignete Zeit zu jolchen Umgejtaltungen. Aber ım 
Sommer 1894 wurde in Neu: Süd:Wales und in Viktoria die An: 
gelegenhett wieder aufgenommen. Es ijt fein Zweifel, day aud 
hier die Konferenz von Ottawa eingewirft Hat. Die auftralücen 
Telegirten lernten den fanadifchen Bund aus eigener Anjchauung 
fennen. Ste jahen, welchen Rückhalt die fanadijchen Delegirten 
an ihrer einheitlichen Staatsgewalt hatten, während jie jelbit ein 
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gleich ftarfeg Gewicht nicht in die Schaale zu werfen hatten. Der 
fanadiiche Vorſitzende der Konferenz, Madenzie Bowell, hielt ihnen 
in jeinem Schlußwort ihren Bartikularismus und den Mangel au 
Einigfeit ziemlich rückſichtslos vor. 

Ende Januar 1895 traten die Premierminifter der auftralifchen 
Kolonien in Hobart zujammen und einigten fich über einen neuen 
Plan. Die Erfahrung Hatte gezeigt, daß man nicht vorwärts 
fam, wenn man den einzelnen Barlamenten den Berfajjungs- 
entwurf vorlegte. Site jollten nunmehr nur ein „Ermächtiqungs: 
geſetz“ (Enabling Bill) annehmen, deſſen Inhalt der ist, daß jede 
Kolonie je zehn Bertreter für einen Konvent wählt. Der Konvent 
ol die PVerfaffung feititellen, wobei vorausfichtlic) der Entwurf 
von 1891 zu Grunde gelegt wird. Die Verfaffung joll in jeder 
Kolonie einer direkten Volksabſtimmung unterworfen werden. 
Nehmen mindeitend drei Kolonien die Verfaſſung an, jo foll die 
Neichdregierung angegangen werden, dieje Bundesverfajjung ing 
Leben treten zu lajien. 

Bis jebt haben die Barlamente von Neu-Süd-Wales, Viktoria, 
Süd-Auftralien, und Tasmanien das Ermächtigungsgejeg ange: 
nommen. In Queensland und Weft-Auftralien verhandelt man 
noch, während Neu-Seeland fich fern hält. Es iſt jetzt möglich, 
daß in abjehbarer Zeit das eigentliche Australien ein Zollgebiet 
bildet. Damit wäre eine mejentlihe Bereinfahung auch für 
zukünftige Verhandlungen über handelspolitifhe Einigung Des 
Reiches geſchaffen. Kommt es nicht dazu, jo fann die Bildung „der 
Vereinigten Staaten von Auſtralien“ freilich auch die Vorbereitung 
zut Löſung des Bandes fein. 


VII. 


Sir Albert Rollit, der Vorſitzende des Kongreſſes der Handels— 
kammern, ſagte, als er das Ergebniß der zweitägigen Debatte über 
die Handelseinigung zufammenfaßte: Die eigentliche Frage jet, 
ob daS Ziel die unvermeidlichen Opfer werth fei. Welches iſt 
da3 Biel der ganzen Bewegung? Welches find die volkswirth— 
Ihaftlicden Erwägungen und Zwede, welche ihr zu Grunde liegen? 
Bon den auf anderen Gebieten liegenden mehr im Gefühl 
beruhenden Zwecken jol hier nicht weiter die Nede fein. Auch 
fie fönnen wirthichaftlihe Opfer werth fein. Aber im Ganzen 
jeßen dieſe doch mirthichaftliche Vortheile voraus, die erfauft 
werden follen. 
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Nein wirthichaftlich betrachtet tft die ganze Bewegung ein 
Stüd aus dem Kampf der Bölfer um die Märkte. Sie geht aus 
von dem Beſtreben gewiſſe Abjaggebicte zu fichern. Für die 
englijche Indujtrie find die Stolonien wichtige Märkte. Die Ktolonijten 
verbrauchen per Kopf eine relativ ſehr hohe Quote englijcher 
Produfte und zwar vorzugsweife Ganzfabrifate, in welchem aljo 
eine möglichit große Menge britijcher Arbeit jtedt. Es iſt behauptet 
worden, um die Wichtigkeit der folonialen Märkte zu erweiſen, die 
britifche Ausfuhr dahin ſei ftärfer gewachjen, als die Gejummt: 
ausfuhr. Um das zu bemweifen, hat man einzelne Sahre heraus: 
gegriffen, it 3. B. vom Jahre 1870 ausgegangen (jo Eolmer). 
Bergleicht man dagegen längere Berioden, jo iſt geradezu auffallend, 
daß die Ausfuhr britifcher Erzeugniſſe nach den Kolonien und 
Befigungen feit e3 eine vergleichbare Statiſtik giebt, jeit 1854, 
gleihmäßig etwa die Hälfte der Ausfuhr nach fremden Ländern 
betragen hat. Nur in dem Jahrzehnt von 1866 bis 1876 war 
ihr Antheil geringer. Sonſt gehen die Werthe der beiden Theile 
der Ausfuhr ganz gleichmäßig zufammen auf und ab. Die Gegner 
der Föderaliſten haben triumphirend darauf hingewieſen. Es it 
auffällig, daß das gerade von freihändlerifcher Seite gejchehen iſt. Zeit 
20 Sahren ift der Antheil der Ausfuhr nad) den Kolonien der 
gleiche geblieben, obgleich) gerade in Diefer Zeit bei ihnen die 
Schutzzölle fich entwidelt haben. Sind diefe wirffam, dann würde 
ihre Ermäßigung gegenüber England deſſen Ausfuhr doc) jtärker 
haben anwachſen laffen. Oder der Schuß hat nicht gewirkt. Dann 
würde das Beftehen von Schugzöllen überhaupt nicht die Bedeutung 
haben, melde die radifalen Freihändler ihm beimefjen, wenn jie 
den ganzen wirtbichaftlichen Fortſchritt Englands im legten halben 
Sahrhundert aus dem Freihandel herleiten. 

DieAnhängerder Handelgeinigung weiſen aberaufetiwas Weiteres 
hin: die Einfuhr in die Kolonien nehme jtärfer zu, als der Antheil 
de3 Mutterlandes daran. Mit anderen Worten: Die Einfuhr aus 
fremden Ländern nehme nicht nur abjolut jondern auch relativ zu. 
Befonderd auf die wachjende Konkurrenz Deutjchlandg und der 
Vereinigten „Staaten wird hingemwiejen. Das Mutterland müſſe 
bevorzugt werden, wenn es nicht immer mehr zurüdgedrüngt 
werden folle. 

Sieht man ſich die Handelzftatiftif der Kolonien an, jo 
bejtätigt fic) dag nur zum Theil. In Kanada allerdings ijt von 
1880 big 1894 der Antheil des Vereinigten Königreichg an der 
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Geſammteinfuhr von 48 auf 34 Prozent geſunken, der der Ver— 
einigten Staaten von 41 auf 47 Prozent geſtiegen. Dagegen jtieg 
in der Kapkolonie in der gleichen Zeit der Antheil des Mutter: 
landes von 74 auf 79 Brozent. In den auftralafiichen Stolonten 
it er gefallen, aber zum Theil weil der Handel dieſer Kolonien 
untereinander ‚jehr zugenommmeu hat. Ziehen wir den inter: 
folonialen Handel ab, jo fam von der übrigen Einfuhr aus dent 
Vereinigten Königreich: 


1880 1594 
in Viktoria 71 Prozent 71 Prozent 
in Neu-Süd-Wales 80 — Bun 
in Neu-Seeland 83 a 3 „ 


Sedenfall3 iſt der Antheil des Mutterlandes an der Einfuhr 
diejer Kolonien noch jehr erheblich. Nach einer Zuſammenſtellung 
von Haynes (Tab. N.) betrug 1891 die Einfuhr in die 38 Kolonien 
und Beligungen, für welche eine vollſtändige Handelgitatiftif vorliegt, 
bei richtiger Umredynung der Silberwerthe und möglichitem Aus: 
ſchluß des Edelmetallverfehres 181,4 Millionen Pfd. (die Straits 
Settlements mit überwiegender Durchfuhr find nicht aufgenommen). 
Davon gehen 36,8 Millionen ab für den indischen Grenzhandel 
und den Nachbarverfehr der Kolonien, namentlich der aujtral- 
aliichen. Bon den verbleibenden 144,6 Millionen famen auf die 
Einfuhr aus dem Vereinigten Königreich 65 Prozent, aus britifchen 
Beligungen 10 Prozent, aus fremden Ländern 25 Prozent. Auf 
dieſes Vorwiegen der britiihen Einfuhr weiſen die Gegner der 
Föderation hin. Schon jegt komme die Einfuhr der Kolonien 
großentheil® aus dem Mutterlande. Durch Begünftigung könne 
dies jehr wenig gewinnen, da ein erheblicher Theil der Zufuhr 
in die Kolonien aus fremden Ländern in Produkten bejtehe, welche 
das Vereinigte Königreich felbjt nicht hervorbringe, wie Kaffee, 
Thee, Zuder, Betroleum u. ſ. w. Dagegen ließe jich zunädjit ein- 
wenden, daß die meilten dieſer Produfte von andern Kolonien 
geliefert werden fünnten. 

Die Vorfrage iſt aber, welchen Werth alle diefe ftatiftifchen 
Zahlen haben, welche in den Debatten mit voller Naivität ver: 
wendet werden. Vergleicht man die Zahlen der Einfuhr und 
Ausfuhr in den verfchiedenen Wirthichaftsgebieten, fo fommt man 
auf Ergebniffe, welche die größten Zweifel an dem Werthe der 
Kolonialftatiftif überhaupt erweden. Die meisten Kolonien haben 
andauernd eine jo erheblich größere Einfuhr aus dem Vereinigten 
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Königreich, als dieſes nach ihnen verfradhtet hat, daß der Unterſchied 
durch den Zuwachs der Transportfoften zum Werth nicht gerecht: 
fertigt it. Mach der bereits benußgten Zuſammenſtellung von 
Haynes führten die 38 Kolonien und Befigungen 1891 aus dem 
Vereinigten Königreiche für 93,7 Millionen Pfd. Waaren ein. 
Aber dieſes führte an eigenen Erzeugnijien dahin aus für nur 
78 Millionen. Selbjt wenn wir die von der engliden Statiſtik 
verzeichnete Wiederausfuhr fremder und folonialer Produkte mit 
6,5 Millionen und die bloße Durchfuhr (transshipment) nach den 
- Kolonien mit 2,5 Millionen einrechnen, bleibt noch ein Plus der 
Einfuhr in die Kolonien von 6,6 Millionen Pfd. Someit aljo die 
Statijtif überhaupt einen Werth hat“*,) ergiebt fich, dag im der 
angeblich britifchen Einfuhr in die Kolonien große Mengen von 
fremden Waaren fteden, daß vermuthlich Alles, was aus britijchen 
Häfen fommt, als Einfuhr britifcher Produkte angefchrieben wird. 
Damit werden aber eine Anzahl der üblichen Argumente beider 
Parteien hinfällig. Wenn 3. B. die Einfuhr engliider Produkte 
in Auftralien ab-, Die deutſcher und belgiicher Produkte 
zunimmt, jo entjteht die Frage, ob das nicht fcheinbar ift, ob nicht 
deutjche Produkte, welche früher über England gingen und der 
englijchen Einfuhr zugejchrieben wurden, jegt direkt aus Deutjchen 
oder tiber belgische Häfen fommen und nun als Einfuhr aus 
Deutjchland oder Belgien gelten. Bis zu einem gewijjen Grade 
it das unzweifelhaft der Fall. 

Auf der anderen Seite fünnten die Föderaliſten darauf hin: 
weisen, daß die Vorherrschaft der engliſchen Einfuhr in die Kolonien 
ſchon jeßt gar nicht jo groß fei, wie der Kolonialſtatiſtik nad 
ſcheine. Es jet aljo jehr wohl der Mühe werth, die Märkte der 
Kolonien mehr als bisher für das Mutterland zu rejerviren. Daß 
dieſes Argument benkgt würde, habe ich nicht bemerkt. Die 
Föderaliiten begnügen fi) der Negel nad) mit dem Hinweis, daß 
dieje Märkte ungeheuer ausdehnungsfühig jeien, daB auf dieſen 


*) Höchit bedenklich ift überhaupt die auftralafiiche Statifti. Es betrug die 
Einfuhr der ficben Kolonien aus dem Mutterlande 


1891 1894 
nach der englilhen Statiftit 25,48 Mil. Pfd. 15,99 Mill. Pfd. 
nad) der Eolonialen Statiftit 80,67 „ — 19,69 — 


Aus Deutſchland iſt 1894 viel weniger eingeführt, als nad) der beutichen 
Statiftif ausgeführt ift, Dagegen aus Belgien erheblich mebr, al$ dort ausgeführt 
it. Ganz merkwürdig ift aber die Statiitif des interfolonialen Handels. 
3.8. find 1894 nch Neu-Süd-Wale8 nad) der dortigen Statijtit aus Eur 
Australien eingeführt für 854.000 Bit. Waaren, nad der der füdauftraliichen 
Statiftit für 2.153.000 Pd. 
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weiten Gebieten eine große Menge von möglichen Konjumenten 
britiicher Produkte wohnen fünne und in Zufunft wohnen werde. 
Diefer Markt der Zukunft ſei die Hauptfache. Werde er nicht 
jegt dem Mutterlande gejichert, jo würden die überjeeifchen Wirth: 
Ichaftsgebiete ihre eigenen Wege gehen, wie jchon jet die Gefahr 
jet, daß Kanada und dag britijche Wejtindien nach den Vereinigten 
Staaten hin gravitirten, wohin der natürliche geographifche Zu— 
jammenbhang jie ja vermeije. 

Solche natürliche Verbindungen hindern, den Berfehr auf 
andere Wege lenken zu wollen, iſt in den Augen des orthodoren 
sreihändlers an fih ſchon eine Todſünde. Seder Differential: 
zol it an fih etwas Unrechtes, ganz abgeſehen von den 
Beläftigungen des Verkehrs, zu welchen er unzweifelhaft 
führt. Freundlicher kann der Freihändler ſich jchon zu Be: 
günitigungen jtellen, welche auf anderem Wege gewährt werden. 
So haben die Kanadier immer behauptet, ihre Schußzölle ſeien fo 
eingerichtet, daß fie die Einfuhr aus England verhältnigmäßig 
wenig berührten. So hat man in Viktoria einen Zoll auf Rüben: 
zuder gelegt, der das Doppelte von dem auf Nohrzuder (aus 
Tueensland, Mauritius u. |. mw.) beträgt, ein Verfahren, bei dem 
doh ſchon fraglich fein fann, ob es mit dem belgischen und dem 
deutjchen Handelsvertrag in Einklang zu bringen itt. 

Soweit die Einwendungen gegen eine Handelövereinigung nicht 
rein doftrinär find, fallen fie im Wejentlichen unter folgende Ge: 
jihtspunfte: Beſorgniß vor Netorfionsmaßregeln anderer Länder, 
Vertheuerung von Lebensmitteln und Rohitoffen in England, Ge: 
fährdung des englijchen Zwijchenhandels und Srachtgewerbes. Das 
find Bedenken, die fi) gegen jede Art von Handeldvereinigung 
rihten. Denn, wie man fi dieſe im Einzelnen Ddenfen mag, 
jie wird immer fordern, daß England auf die Dinge, die es aus 
den Stolonien beziehen fann, fremden Ländern gegenüber einen Zoll 
lege. 

Auf die Wahrfcheinlichkeit, daß fremde Länder mit handels— 
feindlichen Maßregeln antworten, joll hier nicht eingegangen 
werden. Kür den Fall der Aufhebung der deutjch-belgischen Be: 
günftigungen muß damit jedenfall gerechnet werden. Die An— 
hänger der Föderation weiſen darauf Hin, Daß dieſe Länder, 
namentlich Deutſchland und Belgien, erheblich mehr nach England 
einführen, als von dort ausführen, aljo in ihrem eigenen Intereſſe 
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es auf einen Zollkrieg nicht anfommen lafjen würden. Was 
Deutjchland betrifft, jo fei dem gegenüber nur bemerft, dag nad) 
der deutichen Statijtif der Unterfchied nicht ſehr erheblich iſt und 
daß die Einfuhr aus Großbritannien und feinen Kolonien zu: 
jammengerechnet erheblich größer it al3 die Ausfuhr dahin. Auc 
it zu beachten, daß von der deutjchen Ausfuhr nach Großbritannien 
ein großer Theil von dort nad) anderen Ländern weiter geht. 
Im Falle eines Zollkrieges würde dieſer einfach den britijchen 
Marft vermeiden und auf anderen Wegen verjchtfft werden. Eine 
Aufhebung des Art. 7 des deutjch:englifchen Handelsvertrages wäre 
nur denkbar, wenn Großbritannien amdermeitige entjprechende 
Konzeſſionen machte z. B. gegenüber Deutfchland oder einem 
mitteleuropäiſchen Zollbund auf die Meiftbegünftigung verzichtete. 
Die engliiche Regierung Hat des öfteren ausgejprochen, daß die 
Kündigung der betr. Verträge cin Schritt von fehr erniter Ve: 
deutung für da3 Vereinigte Königreih und für feine Kolonien 
jein würde (vgl. aus meuefter Zeit namentlich) das angeführte 
Rundschreiben Lord Ripons vom 28. Junt 1895 und das oben 
erwähnte Schreiben Lord Salisburys). Auch von Seiten anderer 
Linder wären Netorfionsmaßregeln nicht undenkbar, wenn ihre 
Erzeugnifje ungünftiger behandelt würden. Der Handelspolitif 
der Vereinigten Staaten wäre Derartiges, troß ihrer großen Aus: 
fuhr nach England, wohl zugutrauen. 

Daß der engliihe Zwiſchenhandel durh eine Handels: 
vereinigung beeinträchtigt werden fünnte, unterliegt wohl feinem 
Zweifel. Durch Eoftjpielige reihafen: und Lagerhauseinrichtungen 
ließe jich dem zum Theil begegnen. Aber die Bejorgnig vor der ton: 
furrenz fontinentaler Freipläge ſprach ſich deutlich aus in den 
Schlußworten Sir Albert Rollitts auf dem legten Handels: 
fammerfongreß. Die Welthandelsitellung von Plätzen wie Singapore 
und Dongfong, wo jebt gar feine Zölle erhoben werden, fünnte 
man dagegen unberührt lajjen, wenn man jie in den Handels: 
verein gar nicht einbezöge. 

Das Hauptbedenfen aber liegt in der Frage: welche Nirfungen 
wird es haben, wenn die wichtigjten Lebensmittel und Rohſtoffe. 
deren England für den Unterhalt der Volksmaſſen und für jeine 
Induſtrie bedarf, mit Zöllen belegt werden? Das foınmt auf die 
Srundfrage hinaus: wer trägt den Zoll? Auf dem Handels 
fammerfongreß von 1892 it vorzugsweiſe dieſe Frage erörtert. 
Die Freihändler behaupteten ebenjo entjchteden die Erhöhung dir 
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Snlandpreifes um mindelten® den ganzen Betrag de3 Zolles, 
wie die Schußzöllner, namentlich die Kanadier, den Saß ver: 
fochten: das Ausland trägt den Zoll. Die Erkenntniß, daß beide 
Formeln, abjolut aufgejtellt, nicht richtig find und daß es von der 
Geſammtheit der Nachfrage und Angebot regelnden Faktoren ab: 
hängt, wer den Zoll trägt, ſcheint jich in England noch jchwieriger 
durchzufämpfen als anderwärts. Die Kanadier vor Allem haben 
bisher den Saß verfochten, daß ein mäßiger Zoll nicht vertheuernd 
wirfe, wenn eine einigermaßen ftarfe freie Zufuhr der betr. Waare 
aus den Kolonien ftattfinden würde. Die Freihändler fragen dem- 
gegenüber: wenn der Getreidepreis ın England doch nicht jteigen 
joll, welchen Bortheil habt Ihr dann von dem Weizenzoll? Die 
nicht immer jehr Elar formulirte Antwort der Kanadier darauf 
läßt fich etwa jo zufjanımenfaffen: Bet dem ungeheuren Weizen: 
angebot aus der ganzen Welt muß der überſeeiſche Farmer feinen 
Weizen verlaufen zu jedem reis, den er erhält. Der Zoll drüdt 
den Weltmarktpreis. Der außenjtehende Produzent muß den Zoll 
übernehmen. Der fanadische Farmer, der den Zoll nicht zu zahlen 
braucht, erhält dann um fo viel mehr für jeinen Weizen, ala fein 
amerifanijcher Nachbar jenfeitS der Grenze. Darin liege dann auch 
ein Reiz, daß die Befiedelung des Weſtens fich vor Allem dem 
fanadischen Gebiet zumende.. Die Auswanderer blieben Briten, 
jtatt Amerifaner zu werden, die kanadiſche Bevölferuug wachſe 
und noch mehr die fanadische Produftion. Mit diefem Argument 
tritt man auch Denjenigen entgegen, welche darauf hinweifen, daß 
für eine Anzahl von Produkten die Kolonien den Bedarf des 
Mutterlandes nicht deden. Das würde rajch der Fall fein, wenn 
nur erſt der Produzent der Kolonien den Marft des britiichen 
Reiches für fi) habe. TIhatjächlich fer dazu bemerkt, daß von der 
Einfuhr an Weizen und Weizenmehl in das Vereinigte Königreich 
die Kolonien bisher höchitens 22 Prozent (1891) geliefert haben, 
1894 nur 14 Prozent. Sümmtliche britijche Kolonien produzirten 
in den legten Sahren zujammen zwifchen 9 und 11 Millionen 
Bentner Yuder, während das Bereinigte Königreich allein 26 bis 
28 Millionen Zentner einführte bei ganz geringer Wiederausfuhr. 
Ber manchen anderen Produkten iſt dagegen bemerkenswerth, daß 
die Kolonien den britischen Bedarf in fteigendem Maße deden, 
nicht nur an Wolle, Jute und derartigen Stoffen, von welchen 
dag britische Reich noch abzugeben hat, fondern auch von Waaren, 
welche erjt neuerdings in der Broduftion der Kolonien hervortreten. 
33* 
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Es ſei nur an die ungeheure Zunahme der Theeausfuhr aus Indien 
und Geylon, der Fleiſchausfuhr aus Auftralajien, an das plößliche 
Anwachjen der Butterausfuhr von dort in allerneuejter Zeit er: 
innert. Dap die Möglichkeit gewaltiger Entwidelung in den 
Ktolontalgebieten vorhanden tft, liegt ja auf der Band. 

Zunächſt aber it ebenfo unzweifelhaft, daß in England die 
Belorgnig vor Preiserhöhung der nothiwendigen Lebensbedürfniſſe 
ebenjo mächtig wirft, wie die Furcht vor Erjchwerung des Erports. 
Den englischen Wähler zu geminmen, dürfte deshalb überaus 
jchwer fein. In dem Argument der Brotvertheuerung liegt 
einjtweilen der bejte Schu der mit England handeltreibenden 
Länder gegen den britischen Reichszollverein. Die Surcht vor der 
Beeinträchtigung der Exportfähigkeit Englands wirft aud) auf di 
Kolonien, welche ihm Rohſtoffe liefern, vor Allem auf das Wolle 
produzirende Aujtralien. Hier fommt dazu, daß Die britijchen 
stolonien erheblih mehr Wolle liefern, als England verarbeitet, 
was aucd bei einigen anderen folonialen Rohſtoffen zutrifft. 
Daraus erklärt ſich auc die von der kanadiſchen verjchiedene 
Stellung der auftralifchen Kolonien zu den Bereinigungsplänen. 
Jenes exportirt vorzugsweie Lebensmittel, dieſe vorzugsweiſe 
Rohſtoffe. So iſt es auc) begreiflich, daß jene mehr den Handels: 
verein, Dieje mehr den Striegsverein in den Vordergrund ge 
ſtellt haben. 


VIII. 

Sind bisher mehr die allgemeinen Bedenken Englands gegen 
jede Art von Handelsvereinigung beſprochen, ſo iſt noch kurz auf 
die einzelnen Vorſchläge einzugehen. 

Als eigentliche Handelsvereinsprojekte ſind Diejenigen nicht 
anzuſehen, welche einfach den Kolonien den Uebergang zum Frei— 
handel vorſchlagen unter ausſchließlicher Beibehaltung von 
Finanzzöllen auf wenige Gegenſtände nach engliſchem Mutter. 
Typiſch iſt für dieſe Richtung die ſchon angeführte Arbeit von 
R. Aſhton, on an Imperial Customs or Fiscal Union. Cr be 
rechnet, wie die Einnahmen der autonomen Kolonien fich geitalten 
würden bei Annahme des englischen Zolltarifs. Der Einnahme: 
ausfall it erheblich, größer aber it der Nußen, den die Konjumenten 
durch Befeitigung der Schußzölle und entjprechende Berbilligung 
der ‘Breife haben würden. In Folge der veränderten Wirthſchafts— 
politif wäcdjt der Wohlſtand in den Kolonien jo, daß man ohne 
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Mühe durch direkte Steuern den Einnahmeausfall und einen Antheil 
an den Unterhaltunggfojten der Reichsmarine aufbringen fann. Es 
it erjftaunlich, daß ein jo oberflächliches Machwerf den halben 
Preis bei der Konkurrenz des „Statijt” erhalten Eonnte. 

Ganz fein iſt der Vorſchlag von T. 9. Haynes. Auch er 
it gegen wechjeljeitige Begünftigungen. Auch er it Freihändler, 
aber von der Orthodorie des Cobden-Clubs weit entfernt. Was 
er vorſchlägt, it ein Bund von Ländern zu gemeinjchaftlicher 
Aktion gegen die Staaten, welche nicht volle Meiftbegünftigung 
oder welche slaggenbegünftigungen gewähren. Gegen folche 
Länder follen allgemeine Unterjchiedszölle eingerichtet werden. Die 
Mitglieder des Bundes verpflichten fich im übrigen außer gewijjen 
sinanzzöllen feine Zölle von mehr als 20 Prozent des Werthes 
zu erheben. Mitglied kann jeder Staat werden, der diefe Grundfäße 
annimmt. Das Ganze ijt nicht ein britifcher Zollverein, ſondern 
ein internationaler Bund gegen prohibitive Schußzölle und gegen 
die Staaten, welche nicht wahre Meiftbegünittgung gewähren. &3 
läuft auf einen Schußverein gegen den handel3politischen Terrorismus 
der Vereinigten Staaten und die Unterſchiedszölle in den franzöfijchen 
Kolonien hinaus. 

Die einfachſte Form eines wirklichen britifchen Handelsvereins 
würde die Verwirklichung des auf der Stolonialfonferenz von 1837 
von Hofmeyr gemachten Borjchlages fein, auf die geſammte aus— 
ländische Einfuhr nach Großbritannien und feinen Kolonien einen 
niedrigen Zujchlagszoll von 2—5 Prozent zu legen, deſſen Ertrag 
für die Neichsvertheidigung zu verwenden tt. Wegen jeiner 
Iheinbaren Einfachheit hat der Borfchlag viele Anhänger und tt 
auch) auf dem' Handel3fammerfongreß von 1896 wieder empfohlen 
worden. Thatſächlich würde feine Durchführung zwar in den 
Kolonien verhültnigmäßig einfach fein, in Großbritannien aber eine 
Umgeltaltung des ganzen Bollmejens fordern. Der Vortheil für 
den englifchen Handel nach den Kolonien wäre gering, der englijche 
Steuerzahler aber fünnte in anderer Richtung entlajtet werden, 
wenn die Kolten der Marine ganz (bet 5 Prozent Zoll) oder zum 
Theil auf diefen Reichsfond übergehen würden. 

Gegenüber den Bedenken, welche fi) der Zollpflicht aller 
fremden Waaren in England entgegenjtellen, hat man den Borjchlag 
gegenjeitiger Zollbegünjtigungen auf eine mäßige Zahl von Waaren 
eingeſchränkt. In Ottawa gingen die Erörterungen meiſt von 
diejer Borausjegung aus. Einen ausgearbeiteten Vorſchlag in 
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dDiejer Richtung Itellt der preisgekrönte Aufjag von Joſ. Colmer 
dar: on the Commercial Federation of the Empire. 
Ausgearbeitet iſt er wenigſtens injofern, als er genauer aufitellt, 
was England leiſten ſollte. Aus den 219 Poſitionen der englijchen 
Handelsitatiftif jind 20 jo ausgewählt, daß möglichſt jede Kolonie 
dabei intereffirt wird. Bon diejen Gegenjtänden joll ein geringer 
Zoll, meiſt etwa 3 Prozent des Werthes entjprechend erhoben 
werden, wenn jie aus fremden Ländern fonımen. Dieje Gegen: 
ſtände find: 

a. Rindvieh, Schafe, Fleiſch, Käfe, Butter, Weizen und Weizen: 
mehl, Zuder (raffinirt uud roh). 

b. Hanf, Elfenbein, Leder, Wolle, Ziegenhaar, Talg und Etearin, 
Thran, Farbholz, Mahagony, Oelnüſſe, Seehundgfelle. 

Nach der gegenwärtigen Einfuhr berechnet würden die Gegen— 
ſtände unter a. etwa 2'/; Millionen Pfd., die unter b. eine Viertel 
Million Zoll bringen. 

Ferner ſollen die bejtehenden Zölle auf Kakao, Kaffee und 
Thee auf die Hälfte zrmäßigt werden, wenn Ddieje Waaren aus 
britiichen Befigungen eingeführt werden. Dadurch ſoll eine Ent: 
laltung um zwei Millionen Pfund bewirkt werden, jo daß die 
Vermehrung der Steuern ganz gering wäre. (Bei jtarfer Zunahme 
der Kolonialeinfuhr würde jie wohl ganz verjhwinden). Zer 
Beſteuerung von Lebensbedürfnijjen würde auf der andern Zcite 
eine Erleichterung gegenüberfichen. Eine allgemeine Breiserhöhung 
der zollpflichtigen Artikel würde wegen der freien Einfuhr aus den 
Kolonien nicht eintreten. 

Biel weniger klar tft, was die Kolonien dagegen leijten jollen. 
Die Zolltarife, der Antheil des fremden Handels jei zu verjchieden. 
Sn jeder Kolonie jei gejondert feitzujegen, auf welche Waaren ein 
Zugichlagszoll erhoben werden jol. Sehr äußerlich knüpft ſich 
daran der Vorjchlag eines aus den Mehreinnahmen aller Theile 
zu dotirenden Bertheidigungsfonds von 1!/, Millionen Bro. 

Welcher Bortheil für England bei diejem Blan herausfommen, 
wie England dafür gewonnen werden joll die Grundprinzipien 
jeiner Handelspolitif aufzugeben, tritt faum hervor. Wie der 
Freihändler Alles von den Mapregeln der Kolonien erwartet, jo 
der ſchutzzöllneriſche Koloniſt vom Mutterland. Und hier jest 
nun der Chamberlainjche Vorjchlag eines HZollvereines ein, bei 
welchem beide Theile Opfer zu bringen hätten, die Kolonien ıhre 
Schußzölle gegen das Mutterland, das Mutterland feinen Frei— 
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bandel mit der übrigen Welt. ES verdient hervorgehoben zu 
werden, daß der Gedanke jchon früher von Führern beider politischen 
Barteien ausgejprochen worden ift. Am 17. Februar 1892 fagte 
der damalige unioniftifsche Finanzminister Goſchen bei der Berathung 
des Antrages von Howard Vincent: „das geehrte Mitglied wies 
auf die Vereinigten Staaten hin, welche praftijch ein Freihandels— 
land ſeien, da zwilchen den Einzeljtaaten feine Zollgrenzen jeien. 
Wenn unfere Stolonien bereit wären zu einem Hollverein in diefem 
Sinne, dag feine Zollfchranfen englische Waaren von den Stolonien, 
foloniale Produkte von diefem Lande fernhielten, dann würde ich 
jagen: Die Kolonien meinen es ernſt. Wir wollen jehen, wie wir 
unjer Holliyjtem umbauen fünnen, um dem entgegenzufonmen. 
Auh dann würden die Schwierigkeiten ungeheuer fein. Aber es 
wäre Pflicht ihnen entgegenzutreten, wegen der Größe der zu 
erreichenden Ziele.“ 

Auf der andern Seite hatte der radifale Marquis von Ripon 
in ſeinem Nundfchreiben vom 28. Juni 1895 über die 3. Reſolution 
von Ottawa gejagt: „Die Nejolution hat nicht zum Hiele die 
Grrihtung eines Zollvereind, der das ganze Reich umfaßt und 
durch welchen alle beſtehenden Beſchränkungen des freien Verkehrs 
unter jeinen Gliedern aufgehoben würden, während die geſammte 
Zolleinahme gleichmäßig unter den verjchiedenen Gemeinwejen 
vertheilt würde. Eine jolche Einrichtung würde im Prinzip ein= 
wandgfrei jein und, wenn ausführbar, gewiß wirfjam die Einheit 
des Reiches zu jichern und jeinen Fortjchritt und Beſtand zu 
fördern.” Da die Kolonien einem ſolchen Plane gegenwärtig 
nicht zujtimmen, jei es unnöthig die praktiſchen Schwierigfeiten zu 
erörtern, die jeiner Verwirklichung im Wege jtänden. 

Die völferrechtlichen Schwierigkeiten, welche eine Begünftigung 
Großbritanniens in den Kolonien verhindern, würden einem Boll: 
verein gegenüber wohl wegfallen. Erheblich wären dagegen Die 
Bedenken, die fi) au8 den Finanzen der Stolonien ergeben. Die 
Zölle bilden überall den Haupttheil der Steuereinnahme, 1892 
z. B. ın Viktoria drei Viertel, in Neu-Süd-Wales jieben Neuntel, 
in Neu:Seeland fieben Zehntel u. f. w. Bei dem großen Antheil 
des Handel® mit dem Mutterlande, kommt auch von diefem ein 
großer Theil der Zölle auf. Nicht nur dieſer würde wegfallen, 
londern mit dem NRüdgang des Handels mit fremden Ländern 
würden auch die Zölle hiervon weniger einbringen. Dagegen ilt 
zu bemerfen, daß auch in dem Yollverein Finanzzölle als Ber: 


— 


520 Ueber den Plan eines britiſchen Reichszollvereins. 


brauchsſteuern ſehr wohl beſtehen bleiben können. Bon dieſen 
ſind die Zölle auf Tabak und Spirituoſen in den meiſten Kolonien 
noch ſehr entwicklungsffähig. In Neu-Süd-Wales ſieht man gegen— 
wärtig, wie die Wiederbeſeitigung der Schutzzölle zur Auflegung 
inländiſcher Steuern führt. In Auſtralien rechnet man auf eine 
erhebliche Erſparniß (1?/; Millionen Pfd.), wenn die auſtraliſche 
Föderation die Konvertirung der Kolonialanleihen in dreiprozentige 
ermöglicht. In Kanada könnte die Dotirung der Provinzen aus 
den Mitteln des Dominion eingeſchränkt werden. Aber wie dem 
auch ſei: von vornherein liegt hier eine große Schwierigkeit. 

Auch die weiteren Bedenken brauchen nur kurz hervorgehoben 
zu werden. Von den ſchutzzöllneriſchen Kolonien wird verlangt, 
daß ſie ihre junge Induſtrie der Konkurrenz des Mutterlandes 
ausſetzen ſollen. Aber zu beachten iſt doch, daß die Kolonien ſich 
vom extremen Schutzzoll abzuwenden beginnen. Der Wahlſieg 
der kanadiſchen Liberalen, welche einer Mäßigung der Zolle zu— 
neigen, iſt von größter Bedeutung. 

Dagegen ſoll das Mutterland nicht geringere Opfer bringen. 
Soweit die Kolonien den Bedarf nicht decken, ſoll eine Beſteuerung 
des Verbrauches der Maſſen eintreten, vor Allem ein Zoll auf 
Weizen, den freilich einſtweilen Niemand in größerer Höhe be: 
fürwortet, als er bis 1869 bejtanden hat (3 d. für den Zentner). 
Bedenklicher erjcheint es, wenn die Zölle ſich auch auf gewerbliche 
Rohſtoffe erjtreden jollten. In wie weit gewerblihe Schutzölle 
eingeführt werden jollen, ift noch unflar. So lange nicht ins 
Einzelne gehende Borjchläge vorliegen, iſt auch eine eingehende 
Kritif unmöglich. Aber die Frage muß fich den englijchen Staats: 
männern naturgemäß aufdrängen, ob das Ziel die Opfer lohnt. 
Sehen doc jegt zwei Drittel der britiichen Ausfuhr nicht nad) 
den Kolonien. 

Gegenüber der wachſenden indujtrielen Emanzipation der 
fremden Länder und dem Vordringen ihrer gewerblichen Ausfuhr. 
angejihts der Gefahr, dag die eigenen Stolonten fich zu jelb: 
tändigen Indujtrieländern entwideln, bedeutet der Zollvereinsplan 
ein Zurüdweichen von dem alten Yreihandelsideal, dag England 
als Werkitatt der Welt die anderen Länder mit Indujtrieproduften 
verjorgen ſollte. Was man vergeblidy für die ganze Welt erjtrebte, 
ſucht man nun feitzubhalten für einen Teil des Erdballs. Der 
Hinweis auf den deutſchen Bollverein iſt doch nur befchränft 
richtig. Hier handelte es ſich um Gebiete, die geograyh' 
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einheitliches Wirthichaftsgebiet bilden, in dem britischen Weltreich 
um Länder mit ganz verjchiedenartigen wirtbichaftlichen Interefjen. 
Die Analogie liegt rein auf dem Gebiet der idealen nationalen 
Momente. Die Frage tjt nun, ob die großen nationalen Gelichts: 
punfte über die nüchterne Gejchäftsberechnung triumphiren werden. 

Daß der Chamberlainſche Vorſchlag nicht überall jofort 
mit Begeijterung aufgenommen tft, erjcheint begreiflih. In eriter 
Linie wäre die Initiative der Kolonien nöthig. In Kanada Hatte 
ſchon im April Madenzie Bowell im Senat erklärt, daß ein Zoll: 
verein ohne bejondere Begünjtigung fein Interejje für Kanada 
habe. Aber zahlreiche Stimmen Haben ſich dafür erflärt und von 
der Durch die Neuwahlen zur Herrſchaft gelangten Partei wird 
ein weiteres Entgegenfonmen erwartet, ſoweit nicht die Finanz— 
bedürfnijje des Dominton im Wege jtehen. 

Bei den auftraliichen StaatSmännern, joweit fie fich bisher 
geäugert haben, überwiegen die Bedenken. In den Aeußerungen 
des Premiers von Neu =» Süd =» Wales zeigt ſich dabei einige 
Empfindlichkeit wegen des Selbjtbeitimmungsrehts der Stolonien. 
Der Premier von Viktoria Hat auf die Fabriken bingewiefen, 
welche im Bertrauen auf den Schußzoll errichtet jeien. Wenn 
aber die anderen Ktolonten vorgingen, jet die Sache erwägenswerth. 
Dagegen hat die Handelsfammer von Melbourne ſich fehr 
ſympathiſch ausgejprochen. Die meiſten Kolonialminijter jcheuen 
ji) über eine jo große und neue Frage ſich auszujprechen. 

| Achnlich it es ın England Nur die radikalen Freihändler 
haben jofort und jcharf Stellung genommen. Der Nadilale 
Asquith, Mitglied des vorigen Kabinets, hat bei verjchiedenen 
Gelegenheiten Chamberlains Blan heftig angegriffen, die Handels— 
fammer in Manchejter hat ſich mißfällig ausgejprochen und bei der 
vom Cobden:Club am 27. Juni veranjtalteten Feier des fünfzig: 
jährigen Beſtehens des Freihandels fonnten der Vorſitzende 
Courtney und Lord Kimberley jich an Ausdrüden, wie „undurd): 
führbar“, gänzlich abgejchmadt“ u. j. w. nicht genug thun. Aber 
jie fünnen es nicht aus der Welt jchaffen, daß der Glaube an die 
orthodore Freihandelslehre auch in England jtarf erjchüttert iſt. 
Es ijt bezeichnent wie die „Times“, wiederholt 
die Wiederei uf fremden Zuder und Weizen 
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Die landwirtdichaftlichen Kreife werden leicht zu gewinnen jein 
für eine Verminderung der Konfurrenz von fremden Korn, Fleiſch 
Käje, Butter. Ob die Abneigung jonftiger weiterer reife gegen 
die Beiteuerung von Lebensmitteln zu überwinden jein wird, tit 
jchwer vorauszujagen. Ein Zeichen für die Stimmung iſt es 
immerhin, wenn gemwijje monotone Schlagworte allgemeine An- 
wendung finden, 3. B. dab Freihandel fein Fetiſch, daß der Frei— 
handel des Menfchen wegen und nicht der Menjch des Freihandels 
wegen da je. Einen langen Kampf werden die Anhänger der 
Handelsvereinigung jedenfalls vor ich haben, aber wir mir jcheint, 
feinen jo ausſichtsloſen, wie das in der deutjchen Preſſe dargeitellt 
zu werden pflegt. In allernäcdhiter Zeit wird ficher noch nichts 
geihehen und es war mehr, was die Engländer „a practical 
joke“ nennen, wenn fehr gegen den Willen der meilten Anhänger 
der SHandelsvereinigung am 7. Suli im Unterhaufe darüber 
debattirt wurde, ob der Zoll auf Thee aus den Kolonien auf: 
gehoben oder ermäßigt werden jollte. 


IX. 

Welche allgemeine Bedeutung würde die Durchführung des 
Chamberlainſchen Borjchlages haben? 

Seine Anhänger haben betont, daß man dadurch dem Zıcl, 
den Freihandel allgemeiner zu machen, näher fomme als je bisher. 
Es iſt ganz richtig, daß ein gewaltiges Gebiet mit innerem Frei— 
handel gejchaffen würde. Aber es iſt ebenjo richtig, daB der 
Gedanke eines ſolchen nad) augen fich abjchliegenden, nad) innen 
jich jelbjt genügenden Reiches prinzipiell durchaus antifreihändleriſch 
it. Wenn der Freihandel in England überhaupt gejtürzt werden 
fann, jo ſcheint hier allein der Punkt zu ſein, von den aus jeine 
Herrichaft erjchüttert werden wird. 

Die Bedeutung für Dentjchland Liegt Elar zu Tage: Ti 
Gefährdung der deutjchen Handels: und Ausfuhrinterejjen. Die 
fommerziele Zerſetzung des britiichen Reiches ijt für uns vortbeil: 
haft. Die Zunahme der deutſchen Einfuhr in die britischen Kolonien 
it ın England wohl jtarf übertrieben worden. Aber vorhanden 
it fie und für die Zukunft bieten die Kolonialmärfte große Ent: 
widelungsmöglicdjfeiten. Für deren Verluft würde fein genügender 
Erſatz darin gefunden werden, daß die jeßige herrichende Vermittler: 
jtelung Englands vielleicht beeinträchtigt würde. Dazu kommt, dat 
die Abdämmung der nichtbritiichen Getreideproduftion von dem 
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engliijhen Konjumtionsgebtet den Andrang fremden Getreides im 
übrigen Europa noch vermehren würde. 

Käme der britiiche Neichszollverein zu Stande, dann würde 
Dadurch der Zuſammenſchluß auch anderer Länder zu großen, fich 
jelbjt genügenden Wirthichaftsgebieten um jo nöthiger werden. 
Der. Zufunftsgedanfe eines mitteleuropäifchen Zollbundes, der von 
 verjchiedenen Seiten her jo beredt vertheidigt worden iſt, 
würde durch einen britischen Zollverein jeiner Verwirklichung näher 
gerüct werden, eines Zollbundes, der im Gegenjaß zu jenem nicht 
auf der Gemeinschaft nationaler, jondern auf der Gemeinschaft 
wirthichaftlider Interejjen beruhen würde. 


Marburg a. L., im Auguſt 1896. 






Gegenwart und Zukunft der ruſſiſchen 
Volkswirthſchaft. 


Von 


Profeſſor Dr. A. A. Iſſajew, 
St. Petersburg. 


IV. 

Bei der Beurtheilung der volkswirthſchaftlichen Politik Ruß— 
lands in den letzten 30 Jahren ſind alle Forſcher darin einig, 
daß dieſe Politik auf die Feſtigung und Entwickelung der privat— 
kapitaliſtiſchen Großinduſtie gerichtet war, wobei die einen Map; 
regeln direkt zur Erreichung dieſes Zieles ergriffen wurden, 
andere indireft zu ihm führten, obwohl fie aus ver: 
Ichiedenen Impulſen ergriffen wurden. Alle Privilegien, alle 
Borichüffe, die den großen Brivatunternehmungen ertheilt wurden, 
alle Beitellungen, die der Staat in der Geltalt verfjchiedener 
Nefforts unter die Brivatfabrifen und -Manufakturen vertheilte, 
dienten als Anftoß zur Crweiterung dieſer Unternehmungen. 
Der HZolltarif muß als ein ganzes Syitem von Maßregeln erachtet 
werden, die auf die Feltigung der Großproduktion gerichtet find, 
obwohl immer und überall die Erhöhung der Zollabgaben durd) 
den Wunjc des Staates, überhaupt die einhetmische Induſtrie vor 
ausländischer Konkurrenz jhügen zu wollen, erklärt wird. Wie 
immer und überall, jo hatte auch der ruffiihe Zollſchutz auf die 
nduftrie den Einfluß, daß er das Wachsthum der großen Induſtrie⸗ 
Hernehmungen förderte und ſchon deßhalb die Kleinproduftion 
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bedrückte. Je mehr ſich in Folge der Zollerhöhung der Breig aus: 
ländischer Waaren auf dem inländischen Marfte hebt, deſto vor: 
theilhafter wird die Erweiterung der Unternehmungen, die durd) 
vie Zollabgabe geſchützt find; da aber die freien Kapitalien des 
Yande3 naturgemäß von der Großinduftrie angezogen werden, nicht 
aber von der Stleinproduftion, jo erweitert fich die erjtere leicht 
und übt auf die Stleinproduftion einen größeren Drud aus, als 
bet mäßigen Hollabgaben. Und in der That, wir können das 
Wachsthum unferer Fabrikinduſtrie jett dem Sahre 1877 beobachten, 
der Zeit, wo der Zollproteftiontsmus ſich zu vergrößern begann. 

Unter den allgemeinen wirthichaftlihen Mapregeln, die das 
Wahsthum der Gropindujtrie gefördert haben, muß man die Ein- 
wirfung des Staates auf den Kredit hervorheben. Die Neichs- 
banf war jeit der Zeit ihrer Gründung auf ſolche Weiſe einge— 
richtet, daß fie vorzugsweile der Großproduftion diente, der mittel: 
großen bedeutend geringere Dienjte erwies und für die fleine ganz 
und gar nichts that. Der Durchſchnittswerth der von der Reichs— 
bank tm Laufe von 30 Jahren (1861—90) disfontirten Wechjel 
offenbart deutlich eine jolche Kreditpolitif: in der Bank, in ihren 
Komptoirs und Abtheilungen ſchwankte der Durdjchnittäwerth eines 
disfontirten Wechſels zwifchen 1078 und 2.290 Rubel. Da die 
Neichsbanf die größte Streditinititution war, hatte fie auf Die 
Privatbanken Einfluß: auch die legteren, die in recht großer Zahl 
in den Nefidenzen und den größten Gouvernementsjtädten ent: 
itanden, enthielten fi) von Umjägen nicht nur unter der bäuer: 
lichen Bevölferung, jondern auch unter den kleinen jtädtijchen 
Snduftriellen und Händlern. Von einer Berabfolgung von Bor: 
ihüjjen an Bauern, Handwerker und Hausindujtrielle, wie dies im 
Statut der Neichsbanf vom Sahre 1894 vorgejchen tjt, tjt vor: 
läufig jehr wenig zu hören. Daſſelbe muß man auch von der 
‚sinanzpolitif jagen. Die Gewerbejteuer legt jich auf die fleinen 
Snduftriellen und Händler als eine 2, 3, 5, 10mal verhältnig: 
mäßig größere Laſt, als auf die großen, und erleichtert ſchon hier: 
durch die Konzentrirung der Unternehmungen aus großen in riejen: 
hafte. Auch der Niedergang des Zinsfußes, der die Konverfion 
der Staatsanleihe ermöglicht hat, iſt mehr der Grokinduftrie als 
dem Stleingewerbe zu gute gekommen. 

Wenn alle Bevölferungsfchichten zum Kredit leichten Zutritt 
hätten, und wenn an verjchiedenen Punkten des Landes, in großen 
Städten und Dörfern, an lebhaften Jentren und in öden Gegenden 
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das Prozent auf ein und derjelben Höhe jtände, dann wäre eine 
Konverjion in gleihem Maße für alle Zweige der Induſtrie, für Die 
großen und fleinen, vortheilhaft. Allein, in der Wirklichkeit finden wir 
nicht das. Wenn in unjerem Vaterlande vor Anfang der Konverjionen 
der Zins für die Staatsanleihen 5 pro anno ausmachte, der Kommerz— 
fredit für erſtklaſſige Induftrielle aber mit 6 proanno bezahlt wurde, }o 
hatte die Kleininduftrie der Städte und Dörfer den vortheilhafteiten 
Kredit zu nicht weniger als 10°/o pro anno. Indem die Kon— 
verjion den vom Staate gezahlten Zins von 5 pro anno auf 4 
berabgefeßt, drüdt fie auf das Niveau auch des privaten Zinjes, 
der ich für große Schuldner bis auf 5 pro anno, d. h, um !% 
erniedrigt, für fleine aber — bis auf 9, d. h. um !/ıo. 

Die auf die Unterftügung und Entwidelung der Großinduſtrie 
in Rußland gerichtete Politik drüdt fic) auch deutlich in der 
Unfchlüjfigfeit aus, die fih in allen Maßregeln, die den Schutz 
der Arbeiter vor der Eigenmacht des Privatfapitals zum Zweck 
haben, ausfpricht. Unfere Fabrikgefeggebung liefert hierfür cine 
ganze Neihe beredter Bemeije. 

Im weſtlichen Europa entrollt die Fabrifgejeggebung vor 
uns ein Bild der unabläffigen VBorwärtsbewegung; bei ung dagegen 
haben die Fabrikgeſetze der legten Jahre für die Arbeiter weniger 
günitige Bedingungen gejchaffen. Das Geje vom 24. April 1890 ſchützt 
die Frauen, Halbwüchglinge und Minderjährigen weniger, als die 
Gejeße aus den Jahren 1882 und 1885: außerdem, daß Das 
Geſetz vom 24. April vom Verbot der Nachtarbeit der rauen und 
Halbwüchslinge zahlreiche Ausnahmen aufjtellt, geitattet es dieſen 
Perſonen die Nachtarbeit in „befonders wichtigen Fällen.“ Als 
jolche Fälle, in denen die Behörden für Fabrıfangelegenbeiten, 
dort aber, wo fie nicht erijtiren, Die Gouverneure rauen und 
Halbwüchslingen die Nachtarbeit gejtatten können, gelten: eine 
anhaltende, durch ein Mißgeſchick hervorgerufene Arbeitseinitellung 
auf der Fabrik und das verftärfte Eintreffen von Beftellungen vor 
den Sahrmärkten; die Nachtarbeit wird dieſen Perſonen auch dann 
gestattet, wenn die rauen und Halbwüchslinge des Nachts in 
Gemeinschaft mit ihren Familienhäuptern arbeiten. Die aufgejtellten 
Ausnahmen bieten ein jo weites umnbejchränftes Feld für Die 
Beichäftigung der grauen und Halbwüchslinge, daß nur ein fleiner 
Theil von ihnen ſich in Bedingungen findet, unter denen ihnen 
gemäß dem Buchjtaben des Gelege! die Nachtarbeit nicht gejrattet 
werden fann. In bedeutenden Fabrikzentren arbeiten die rauen 
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und Töchter gewöhnlich in Gemeinschaft mit den Samilienhäuptern; 
die Ausnahmen fönnen fich unter dem Vorwande verjtärfter 
Beltellungen auf einen großen Theil des Jahres erjtreden; wenn 
die Fabrik für die Hauptfächlichen ruſſiſchen Jahrmärkte Waaren 
produzirt, jo tritt die Zeit der verftärkten Beitellungen fünf, jechs, 
fieben, acht Mal im Suhre ein, und die Nachtarbeit kann mit 
fleinen Unterbrechungen fait im Verlaufe des ganzen Jahres 
gestattet werden. Das Geſetz hat eine ungünitige Abänderung 
für Diejenigen Fabriken und Etabliſſements eingeführt, wo die 
ununterbrochene achtzchnitündige Tagesarbeit mit zwei Ablöfungen 
angewandt wird: in folchen Etablijjements fünnen Minderjährige 
fchon nicht nur 3 Stunden am Tage bejchäftigt werden, wie es 
nach dem Geſetze von 1892 der Fall war, jondern 9 Stunden, und die 
Nachtzeit wird für Halbwüchslinge und Frauen nicht, wie früher, von 
9 Uhr abends bis 5 Uhr geredhnet, fondern von 10 bi8 4. Auf jolche 
Weiſe verlängert ſich der vom Geſetze gejtattete Arbeitstag um i Stunde 
für Minderjährige und um 2 Stunden für Halbwüchslinge und 
Trauen. — Das Gejeh vom 8. Juni 1893, welches die Negeln 
über Die Beziehungen der Arbeitgeber und Arbeiter ergänzt, 
erjcheint als ein beträchtlicher Schritt rüdwärts, da es Die 
Arbeiter in eine bedrängtere Lage Stellt. Früher war der Lohn: 
fontraft aufgehoben, wenn die Arbeit in Folge eines Feuerjchadens, 
einer Weberjchwemmung, der Erxrplofion eines Dampfkeſſels oder 
anderer dem ähnlichen Unglüdsfälle auf „anhaltende Zeit“ ein: 
geitellt wurde. Jetzt aber fann der Ktontraft aufgehoben werden, 
wenn die Arbeit in Folge eine Unglüdsfalld „im Laufe von 
mehr als ſieben Tagen eingeftellt it”. rüber hatte das elek 
augenfcheinlicheinen längeren Termin im Auge; indem es von Unglüds: 
füllen ſprach, verſtand e3 ſolche Dimenjionen von Feuerjchäden, 
Ueberfchwemmungen, Dampffejjelerplofionen, die die Arbeit für 
lange Zeit unmöglich machen, dem Befiger große Verluſte ver: 
urjachen und deßhalb auch die Aufhebung jeines Kontraftes mit 
den Arbeitern rechtfertigen. Indem das Gejeß aber die Friſt der 
Arbeitseinſtellung, nach der der Beſitzer eines induſtriellen Etabliſſe— 
ments ſchon den Kontrakt mit den Arbeitern vernichten kann, auf 
ſieben Tage beſtimmt, giebt es dem Beſitzer ſogar dann eine Ver— 
günſtigung, wenn der Unglücksfall kleine Verluſte zugefügt hat, 
denn 7—8 Tage ſind zu wenig, um bedeutende Schäden repariren 
zu fönnen. Wenn der Arbeitslohn die Neigung zu fallen Hat, 
dann fann die Benutzung dieſes Nechtes durch die Beſitzer den 
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Arbeitern einen großen Berlujt verurjachen. Dieſes Gejeg erlaubt 
dem Bejiger oder dem Leiter der Fabrik den Bahnkontraft auizulöfen, 
wenn der Arbeiter „aus triftigen Gründen“ mehr als zwei Wochen 
der Reihe nach nicht zur Arbeit erjcheint; die Verfügung it 
hart, da zu den „triftigen Gründen“ ſchwere Schichſalsſchläge 
gehören, die jih auf den Menſchen entladen: Der Tod der 
Samilienglieder, ein Brandjchaden, der Haus und Hof und Ein: 
richtung des Kabrifarbeiters vernichtet. Dieje Regeln verjchärfen 
die Strenge der Beitreibungen von den Arbeitern für muthwillige 
Arbeitsverfäumung, verringern die Strafe derjenigen Beſitzer oder 
Sabrifleiter, die durch ihre Handlungsweiſe einen Strife und 
dgl. hervorgerufen haben. Zum Schluß weijen wir auch darauf 
bin, daß der Unterricht der minderjährigen Arbeiter im Leſen und 
Schreiben von dem Gejeß ganz und garnicht jicher gejtellt iſt: 
das Gejeg jtellt gar feine Regeln auf, die die Lohnherren zur 
Erridtung von Schulen für die Arbeiter verpflichteten. 

Ohne andere Maßregeln diejer Art aufzuzählen, wollen wir 
verjuchen, die Bedeutung der Staatsafte, die unzweifelhaft die 
Unterjtügung der Ktleinproduftion zum Ziele haben, Elarzujtellen. 

Der Bauernagrarbank gehört unter diefen Mafregeln der erite 
Platz. Wir betrachten ihre Ihätigfeit nicht in den Petails und 
wollen durchaus nicht ihre Schwachen Seiten feititellen; jie jind 
von unferer ökonomiſchen Litteratur ſchon hell beleuchtet worden. 
Der HZifferhaufen und die verjchiedenen Zujammenjtellungen der 
Ziffern ziehen ung nur fo viel an, als fie ung die Hauptfrage zu 
erklären helfen. Wenn wir die Thätigfeit der Bauernagrarbant 
beurtheilen, jo erhalten wir folgende pofitive Nejultate: im Laufe 
von 11 Jahren (1883—93) hat fie 204000 Bauernfamilien in die 
Möglichkeit verjegt, mehr ala 2 Millionen Dejjjatinen Land, ungefähr 
7 Defjjatinen auf einen Hof, faufen zu fünnen, d. h. fie hat der 
Sache der Sicherung des Kleinlandbefiges gedient. Wenn man 
jogar zugiebt, — dag entjpricht vollfommen der Wirklichkeit, — 
daß es vielen der Kreditnehmer der Bauerbanf nicht gelungen 
it, ihr Wirthſchaftsweſen zu feitigen, jo wird fi) doch immer nod 
in der Vauernwirthichaft ein Plus zeigen, das, abjolut genommen, 
durch eine recht große Ziffer ausgedrüdt werden fann. Dieſe 
Siffer beruhigt die Optimijten nicht nur, fondern fie beflügelt jie 
fogar: fie bietet ihnen eine günjtige Gelegenheit „unumjtößliche 
Beweiſe dafür anzuführen, daß für die ländlichen Klaſſen über die 
Mahßen viel gethan wird“. Aber dieje Ziffern erhalten erjt dann 
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eine eigentliche Beleuchtung, wenn wir fie mit dem Bedürfniß der 
Bauern nacheiner Erweiterung ihrer Landparzellen und damit, was auf 
dem Gebiete des Landbeſitzes für die Unterftügung der Großproduftion 
getan wird, zujammenjtellen. Die Zufammenjtellung der erften 
Art muß folgende fein. Die bäuerliche Bevölferung des Europäifchen 
Rußland wird durch eine Ziffer von 80 Millionen Seelen beiderlei 
Geſchlechts beſtimmt. Da die Technik der bäuerlichen Wirthfchaft 
äußerſt unbedeutende Fortjchritte macht, die nur in einzelnen 
Gegenden oder jogar, richtiger gejagt, nur in einzelnen Gehöften 
beobachtet werden, jo wird ſich die bäuerliche Wirthichaft nur unter 
der Bedingung nicht verjchlechtern, wenn fich der LZandbefig der 
Bauern in derfelben Proportion vermehrt, wie die bäuerliche Be: 
völferung wächſt. Die Bevölferung, die annähernd um 1% wächſt, 
Itefert eine jährliche Vermehrung von 800000 Ceelen; auch die 
Zandfläche in der Hand der Bauern müßte fich um 1 %0 vergrößern; 
bet 132000000 Dejljatinen, die ſich in bäuerlichem Befite befinden, 
müßte jie jährlich um 1320000 Deſſjatinen anwadjen, aber fie 
vergrößert jich mit Hilfe der Bauerbanf nur um 185000 Deffjatinen, 
d. hd. um den fiebenten Theil derjenigen Broportion, in der jie 
jtih vergrößern müßte. Um eine größtmögliche Unparteilichfeit 
bei der Beurtheilung der ftaatlichen Maßregeln zu bewahren, wollen 
wir zugeben, daß von den 800000 Geelen, um die die bäuerliche 
Bevölferung jährlich) wächſt, ein ganzes Drittel einer Erweiterung 
der Zandparzelle mit Hilfe der Bauerbant nicht bedarf, daß der 
vierte oder der dritte Theil dDiejes Drittels auf die Ueberjiedler 
nad Sibirien fommt, daß fie alle eine genügende Landverforgung 
erhalten (e3 tjt befannt, in welchem Maße eine ſolche Borausfegung 
der Wirklichkeit entjpricht), daß das übrige °/a oder 2/s Ddiejes 
Drittel3 feine Parzelle auf eigene Mittel erweitert. Und wenn 
wir auch ſolche ungeheuerliche Abjtriche machen, jo erhalten wir 
doch im Nejultate, daß die Baueragrarbanf nur !/s der Arbeit 
ausführt, die fie ausführen müßte, damit das wirtbichaftliche Leben 
der Bauern, d. h. die Bedingungen der Kleinproduftion 
ſich niht zum Schlechteren änderten. Allen iſt daS niedrige 
Niveau des Wohlitandes des rujjischen Dorfes befannt; es iſt 
befannt, daß die Mehrzahl der Bauern zu den Landarmen gerechnet 
werden muß. Und wenn die Bauerbanf ihre Umſätze auch 5 bis 
6 Maul erweiterte, fie würde doch nur den elenden status - quo 
unjereg Zandlebens erhalten fünnen. Die Bedeutung der Bauer: 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXVI Heft 3. 34 
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bank tritt noch deutlicher hervor, wenn wir ihre Thätigfeit mit 
den Umfägen der Adelsbanf vergleichen. Zwei Jahre jpäter, als 
die Bauerbanf, entitanden, Hat die Adelsbanf im Laufe von neun 
Sahren (1885— 1893) für 343 Millionen Darlehen vertheilt im 
Gegenſatz zu den 70 Millionen, die von der Bauerbanf verabjolgt 
worden find, d. h. in einer kürzeren Fruit faſt Mal mehr. Wenn 
wir die von der Adelsbank ausgeliehenen Vorjchüffe nach der Land: 
fläche, die fich im Beige der Adligen befindet, berechnen, Die von 
der Bauerbant ausgereichten Vorſchüſſe aber nach der Landfläche, 


die fi) im Belite der Bauern befindet, jo erhalten wir im eriten 
Falle auf eine Defjjatine mehr als 6 Rubel (den Adligen gehören 


55 Millionen Deffjatinen), im zweiten aber 50 Kopefen. Die 
Termini „Adel“ und „Bauer“ interejfiren uns in dieſem Augen: 
blide garniht. Indem wir die Kreditnehmer diejer beiden Kredit— 
initituttionen nicht ald Glieder verjchtedener Stände, fondern be 
fonderer wirthjichaftlicher Gruppen betradten, haben wir Grund 
zu jagen, daß die ganze Thätigfeit der Adelsbank auf die Unter- 
jtügung der privatfapitaliftifchen Produktion gerichtet iſt, die Thätig: 
feit der Bauerbanf aber auf die Entwidelung der Produktion im 
Volke. Es dürfte überflüfjig fein, den Schluß ziehen zu wollen, 
eine um wieviel größere Unterjtügung die erjtere erhält, als die lettere. 

Das neue, zu Ende des Jahres 1895 herausgegebene Statut 
der Bauerbanf führt den jelbitändigen Anfauf von Ländereten 
zum Zweck des Weiterverfaufs Dderjelben an die Bauern in den 
Kreis der laufenden Gejchäftsoperationen dieſer Inftitution ein. 
Das neue Statut rief das Frohloden der einen Prekorgane und 
die leidenschaftliche Entrüftung der anderen hervor. Die eriteren 
erfannten den jelbjtändigen Ankauf von Ländereien al3 eine ſolche 
Mapregel an, die alle Fehler, die jich in die Landvertheilung an 
die Bauern eingejchlichen Hatten, gut machen werde, die anderen 
aber erblidten hierin eine Gefahr für den adligen Landbeſitz: dieſer 
werde unausweichlich verjchwinden, da das Auftauchen eines neuen 
Käufers in der Geſtalt der Bauerbanf die Landpreife erhöhen 
werde und fogar Diejenigen Adeligen, die fonjt ihre Ländereien 
behalten hätten, zum Berfauf der Güter verleden werde. Uns 
interefjirt nicht die Zrage des adligen Landbeliters als jolchen, 
und deßhalb wollen wir nur verjuchen, den Einfluß Elar zu legen. 
den dieſe Gejchäftsoperationen der Bauerbanf auf die Rirthichart 
der Bauern einerjeitt3 und der großen und mittelgroßen Beliger 
andererjeit3 haben werden. | 
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Der große und mittelgroße Landbefig würde fich merflich ver: 
ringern, wenn die Bank die Landanfaufsoperationen für eigene 
Rechnung in großen Dimenfionen entwideln würde. Wenn die 
Banf z. B. jährlih 1/%—2 Millionen Deſſjatinen faufen fünnte, 
jo würden ihre Operationen mit einem bedeutenden Minus auf 
Seiten des nichtbäuerlichen Landbefiges verbunden jein. Aber 
man fann ihr nicht eine ſolche Erweiterung der Operationen vorher: 
lagen. Im Laufe von 5 Jahren, für welche Zeit ja auch) dieſe 
Maßregel eingeführt ift, kann die Bank für den Anfauf von 
Ländereien ungefähr 11 Millionen verausgaben. Wenn ihre Haupt: 
operationen in den Schwarzerde-, großruffischen, kleinruſſiſchen und 
füdweftlichen Gouvernement3 vor ſich gehen werden, jo wird der 
Durchichnittspreis einer Dejfjatine nicht weniger als 100 Rubel 
ausmachen. Bor einigen Sahren, al3 die Lage der Wirthichaft 
noch nicht durch niedrige Getreidepreife jo gedrüdt war, war der 
Berfaufspreis einer Defjjatine nicht weniger als 120—125 Rubel. 
Wenn unjere VBorausjegung richtig it, dann werden im Laufe von 
5 Sahren mit dem Kapital der Banf, das für Ddiefen Ywed be: 
jtimmt it, im Ganzen 110000 Deiljatinen gefauft werden. Wenn 
alle Anfäufe in den neuruffiichen Gouvernements und im unteren 
Wolgagebiet ausgeführt werden würden, dann fünnte die Ban, 
bei einem BDurchjchnittspreife der Dejjjatine von 70—75 Rubel, 
im Laufe von 5 Sahren 150000 Dejfjatinen oder fogar etwas 
mehr faufen. Aber die Entwidelung der Banfoperationen in den 
öſtlichen Grenzmarken des Europäischen Rußland (im Gouvernement 
Ufa, Orenburg und im öjtlichen Theil des Gouvernements Sjamare) 
oder im weißruſſiſchen PBolefjje*) würde bet einem Durchſchnitts— 
preis der Dejjjatine von 50 Rubel 220000 Deffjatinen zu kaufen 
gejtatten. Wahrjcheinlich werden die legteren Gegenden auch die 
befondere Aufmerkjamfeit der Agenten der DBauerbanf, die den 
Ankauf von Ländereien überwachen werden, auf fich ziehen. Im 
Laufe der 12jährigen Thätigfeit der Bank haben fich viele Fakta 
angejammelt, die da überzeugen, daß fich am häufigſten die Bauern, 
die mit Hilfe der Banf in den mittleren und füdlichen Gouverne— 
ments, wo die Preife hoch find, Land gefauft haben, als zahlungs— 
unfähige Kreditnehmer erweijen; und umgefehrt find die Käufer 
von Ländereien in Gouvernements mit niedrigen Preiſen jehr jelten 


*) Poleſſje heikt Waldgebiet. Unter vieler Bezeichnung merden Die füd: 
lihen Theile de8 Gouvernement Minsk und die nördlichen der Gouvernentents 
Wolhynien und Kijeff veritanden. 
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zu zahlungsunfähigen ESchuldnern geworden. Obwohl in den 
mittleren und Eeinrufjiichen Schwarzerdegouvernement3 der Land: 
preis in den lebten Jahren bedeutend gejunfen ift, jo iſt er dennod 
nicht um foviel gefunfen, daß die Bank oft Gelegenheit hätte, 
billig faufen zu können; bier ijt die Bevölferung dicht, die Nach— 
frage nach Land groß; die verhältnißmäßig bequemen Kommuni: 
fationswege machen dieſe Dertlichfeiten für viele anziehend. Da 
in den Binnengouvernements die Landwirthſchaft ſchon einige große 
Fakta der gejellichaftlichen Entwidelung (Eifenbahnbau, Bildung 
einer großen Anzahl innerer Märkte, genügende Bevölferung) 
exploitirt hat, jo fann man für diefe Gegenden viel eher ein weiteres 
Sinfen der PBreife, als das Steigen derjelben, vorherfagen; deßhalb 
aber werden die Banfagenten in diefen Gouvernement3 befonders 
vorjichtig vorgehen. Die öftlichen Grenzmarfen des Europäiſchen 
Rußlands, das weißruſſiſche Poleffje und einige andere Gegenden 
mit niedrigen Zandpreifen fünnen auf ein Steigen des Landes im 
Preiſe rechnen, da ſowohl Eiſenbahnen, als auch ein feiter Ju: 
fammenhang mit dem Weltmarfte und eine dichte Bevölferung für 
fie no) ein ing der Zukunft find. Wenn die Bankagenten in 
diefen Gegenden Land ankaufen, fünnen fie immer darauf rechten, 
daß der Preis fteigen wird, d. h. daß der Kauf der Bank feine 
Berlufte verurfachen wird. Im Laufe des ganzen Zeitraums von 
5 Sahren wird die Bank 150-200 Taufend Deyljatinen faufen. 
Da aber bei dem Verkaufe diefer Ländereien ein Theil des Banl: 
kapitals zurüdfließen wird, fo wird eine größere Fläche, im Ganzen 
vielleicht biz zu 250000 Defljatinen, gefauft werden. 

Indem wir die wahrfcheinlicden Operationen durch jolde 
Ziffern beitimmen, verjchließen wir abfichtlich für alle Umstände, 
die die Dimenfionen der Operation verringern fünnen, die Augen. 
Es werden nicht felten Fälle eintreten, wo die Banfagenten die 
Bejorgnig vom Kaufe abhalten wird, daß der Verkaufspreis 
fünftlich erhöht it, und daß die Bank Berlufte erleiden Fönnte. 
Wenn wir und an die Aenderungen erinnern, Die fich im den 
Anfichten der Bauerbanf hinſichtlich der Borfchußoperationen vol: 
zogen haben, jo fünnen wir vorausfagen, daß die Bankagenten 
cher geneigt fein werden, ſich im Kauf zu vorfichtig zu verhalten, 
al3 zu risfiren: in den eriten Jahren ihrer Thätigkeit verlangte 
die Bank von den Kreditnehmern einen geringeren Zuſchuß, als 
jpäter; es tft ſehr wahrfcheinlich, daß eine ebenſolche Vorſichtigkeit, 
Unfchlüffigkeit auch die Thätigfeit der Bank bei dem Ankauf von 
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Ländereien auszeichnen wird. In einem ſolchen Falle aber wird 
fie im Laufe von fünf Sahren bedeutend meniger ala 200000 
Dejljatinen faufen. Allein, laſſen wir alle jpeziellen und örtlichen 
Bedingungen, Die die Operationen der Bauerbanf bejchränfen 
fönnen, ruhen und fegen wir voraus, daß fie im Laufe von fünf 
Jahren 250000 Deſſjatinen fauftl. Wenn wir diefe Fläche mit 
der Zunahme der bäuerlichen Bevölkerung zujammenhalten, jehen 
wir, daß durch ſolche Käufe nur jehr bejcheidene Nejultate erzielt 
werden fünnen. Die jährliche Zunahme der bäuerlichen Bevölferung 
beträgt in den am dichtelten bevölferten Gouvernements mehr als 
eine halbe Million Seelen, deren Bedürfnig an Land (wenn man 
im Durchſchnitt 9 Dejljatinen für eine Familie aus 6 Seelen 
annımmt) 750000 Dejljatinen ausmacht, die Bank aber wird 
jährlich 50000 Deſſjatinen zum Verkauf anbieten, d. h. unvergleichlich 
weniger al3 der Bedarf, den die Landloſen und Landarmen vor 
der Bauerbanf verlautbaren; fie wird nur ’/ıs des zunehmenden 
Sandbedürfnijjes befriedigen. Ein jeder, der diefe Zeilen gelejen 
hat, wird zugeben, daß wir die Dimenfionen der Bankoperationen 
und das Bedürfnig, das jie befriedigen, wird, eher übertrieben 
haben, als daß mir ın das entgegengejegte Extrem verfallen 
wären. Deßhalb aber wird die Bauerjchaft, ald Ganzes, aus diejen 
Banfoperationen jehr wenig Nugen ziehen. Man darf aud) nicht 
hoffen, daB alle Bauern, denen die Banf Ländereien verfaufen 
wird, einen bedeutenden Gewinn davontragen werden, und daß 
man die fieben- bis achttauſend Familien, die von der Bank Land 
faufen werden, für fejt verjorgt halten können wird. In einzelnen 
Fällen wird die Bank in der That jeher billig Land kaufen; in 
einzelnen Fällen wird fie den Bauern einen Vorſchuß geben, der 
dem Preiſe des Landjtüdes beinahe gleicht; bisweilen wird auf 
das 2008 der Bauern, die von der Banf ein Landitüd gekauft 
haben, irgend eine günftige Bedingung fallen, 3. B. Die Anlage 
einer Eifenbahn in der nächſten Nachbarſchaft. Aber in vielen 
Fällen werden die Käufer hieraus feinen weſentlichen VBortheil 
zichen: bisweilen wird die Banf jelbjt nicht billig faufen, und das 
Fallen der Getreidepreije wird diejes Landſtück bei dem Uebergange 
dejjelben an die Bauern zu einem theuren machen; manches Mal 
werden die Bauern, wenn ſie von der Bank faufen, genötigt 
fein, eine beträchtliche Summe aus eigenen Mitteln zuzuzahlen, 
aber die eigenen Mittel der Bauern find, wie befannt, mit 
Anleihen bei den Wucherern gegen hohe- Prozente verknüpft. Mit 
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einem Wort, man fanı durchaus nicht dafür bürgen, daß alle 
Bauern, die fidy auf diefen Ländereien niederlajjen werden, ihre 
wirthichaftliche Exiſtenz ficher jtellen werden. Der große und 
mittelgroße Landbeſitz aber wird von diefer Maßregel einen großen 
Gewinn davontragen; man fann Jogar behaupten, daß er durd 
jeden Fall von Ankauf von im Wrivatbejig befindlichem Land 
gewinnen wird. 

Die Landverfäufer werden vor allem am Preiſe gewinnen. 
Wir find von dem Gedanken weit entfernt (er wurde in einigen 
Zeitungen durchgeführt), daß das Land fehr viel theurer werden 
wird: Schon die bejcheidenen Dimenfionen der in Rede jtchenden 
Operation geben feinen Grund vorberzujagen, daß das Land 
merflich im Preiſe jteigen wird. Die Agenten der Bauerbant 
werden ſich nicht als Leute anjehen, die berufen jind, den Land: 
befigern wohlzuthun, ihnen für Land 11/ Rubel anjtatt 1 Rubel 
zu zahlen. Wir meinen fogar, daß in allen Fällen, wo ſowohl 
von der Bauerbank als auch von einer Privatperfon, die auf dem 
gefauften Landſtück regelrecht zu wirthichaften beabfichtigt, nad 
Land Nachfrage erhoben werden wird, die Banf nicht theurer, als 
der zweite Prätendent, bezahlen wird: Perſonen, die zur Führung 
der Wirthfchaft Land Ffaufen, geben gewöhnlich nicht nur den 
Preis, der von der wirklichen Ertragfähigfeit des Landitüdes 
beitinmt wird, jondern auch etwas mehr, als ıhn, einen Theil de3 
fapitalifirten Einfomniens, das das Land mit dem Uebergang an 
den neuen Beliger vorausjichtlih geben wird. Auch die Bauer: 
banf wird gewöhnlid) nicht theurer zahlen, als jolche Käufer. 
Aber in allen den Füllen, wo das Land von Spekulanten gefauft 
wird, wird die Bauerbanf der vortheilhaftere Käufer fein, da ſie, 
wenn fie auch bedeutend theurer als ein folcher Acquirent bezahlt 
hat, unter vortheilhaften Bedingungen, bei denen der Weiter: 
verfauf diejer LYandjtüde an die Bauern normal, ohne Nachtbeil 
ſowohl für die Bauern, als auch für die Bank jelbjt vor Nic 
gehen wird, der Bejiter des Landes werden wird. Die Spekulanten 
faufen jchr viel Land, deßhalb aber wird die Banf, wenn die 
Banfagenten thätig und ihrer Pflichten eingedenf jind, immer nur 
als Konfurrentin der Spefulanten auftreten, und die Yandverfäufer 
werden am Preiſe gewinnen. 

Mit diefem Gewinn werden für die großen und mittleren 
Landbefiger aud) andere Vortheile verbunden jein. Der Land: 
befiger ijt an der Aufjuchung möglichſt billiger Arbeiter intereſſict, 
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wenn er ſelbſt die Wirthichaft führt. Die Bauerbank wird in 
größerem oder geringerem Maße die Erreichung dieſes Zieles fördern. 
Die höchſte Norm eines Landjtüdes, das für den Verkauf an 
einzelne Bauern bejtimmt wird, wird eine ‘Fläche jein, die die 
Arbeitskräfte einer Familie vollftändig in Anfpruch nehmen fann. 
Es jteht außer Zweifel, daß die Bauerbanf nur in Ausnahme— 
fällen dag Land in fo großen Stüden verfaufen wird. Indem jie 
eine große Maſſe Yandarmer und Landlofer vor fich hat, wird jie 
die Norm bis zu dem Niveau hHerabjegen, daß der am meilten 
verbreiteten Größe der Bauerparzellen entjpricht; bet folchen 
Dimenfionen (6—7 Dejjjatinen auf einen Hof) wird die Parzelle 
noch bei weiten nicht genügen, um die ganze Arbeitzfraft einer 
Bauernfamilie in Anfpruch zu nehmen. Die Hauptgegenden für 
den LZandfauf durch die Bauerbanf werden Die Bjtlichen 
Souvernement3 und das weißruſſiſche Poleſſje jein. Aber jchon 
die beträchtliche Anzahl der Bauernhöfe in diefen Gouverments, Die 
ungenügend mit Land verjehen find (14,9%, im Gouvernement 
Orenburg, 22,9 im Gouv. Ufa, 24,0 im Gouv. Sjamara, 16,4 
im Gouv. Mohilew, 57,3 im Gouv. Minjt), wird für Dieje 
Gegenden ein Stüf zu normiren veranlafjen, das alle Arbeits: 
fräfte der Familie nicht in Anſpruch nehmen fann. Sowie ſich 
die Ueberfiedlung aus dichter bevölferten Gouvernement3 in Diele 
vollzieht, jo wird die Privatwirthſchaft ein großes Angebot von 
Arbeitshänden, das immer dem Fallen des Arbeitslohnes förderlich 
ut, zu ihren Dienjten haben. 

Die großen und mittelgroßen Yandbejiger find auch daran 
interejlirt, alle ihre Ländereien oder einen Theil von ihnen zu 
einem möglichjt hohen PBreife in Arrende zu vergeben. Die Anz 
pflanzung des bäuerlichen Landbefiges in undicht bevölferten 
Gouvernements wird in dieſen Gegenden die Zahl der Land: 
pächter erhöhen und die Bachtzahlung heben. 

Wenn wir jo urtheilen, gehen wir von der Borausjegung 
aus, daß die Bauerbanf in undicht bevölferten Gouvernements 
Yändereien faufen und dorthin aus Gouvernements mit dichtejter 
Bevölferung Bauern überführen wird. Deßhalb aber fann man 
annehmen, daß Hand in Hand mit den Bortheilen der privaten 
Zandbefiger in den undicht bevölferten Gouvernements In: 
fommoditäten für die Zandbefiger der Gouvernements, von wo die 
Zandanfäufer der Bauerbanf ausgehen werden, gehen werden. 
Alleın, diefe Annahme ift nicht begründet. In den mittleren 
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Schwarzerdegouvernements iſt der Arbeitslohn jo niedrig, die 
Pachtpreiſe aber find fo hoch, daß die Landbeſitzer, die jich über 
die Erjcheinungen der Bolfswirthichaft nur einigermaßen 
Rechenschaft geben, nicht von der Erwünjchtheit eines Fallens des 
eriteren und Steigen3 der leßteren jprechen. Wie wir oben be 
merkt haben, jind Bedingungen vorhanden, die die Pachtpreije 
etwas zu erntedrigen jtreben. Der Ankauf von Ländereien dur 
die Bauerbanf aber und die Heranziehung von Bauern aus didt: 
bevölferten Gouvernement3 werden nicht zu Faftoren werden, die 
den Arbeitslohn erhöhen und die Bachtzahlung erniedrigen: denn 
die Bauerbanf fann auf ihre Ländereien im Jahre 20, 25 — 300) 
Seelen heranziehen, der jährliche Zuwachs der Bevölkerung 
beträgt in diefen Gouvernement® aber Hunderttaufende. Indem 
die Bauerbanf einen kleinen Bruchtheil dieſes Zuwachſes heran: 
ziehen wird, wird fie dem nicht hinderlich fein, daß jährlich eine 
immer größere Zahl von Arbeitshänden und eine immer größere 
Zahl von Pächtern der Landſtücke den Landwirthen zu Dienſten 
ſtehen wird. 

Die Bauerbanf wird, ohne aud) nur in etwas den status 
quo in den mittleren ©ouvernement3 zu verändern, denjenigen 
großen und mittelgroßen Zandwirthen, aus deren nächjter Nachbar— 
Ichaft fie einen Theil der Landloſen und Landarmen heranzichen 
wird, wejentliche Vortheile gewähren. Denn gerade unter diejen 
Kategorien von Bauern fann man am meilten Xiebhaber von 
Forftfrevel, Abweiden fremder Wieſen und Felder und verjchtedener 
anderer Vergehen, die von Seiten der Landbeſitzer jo viele Klugen 
hervorrufen und die Ausgaben für Wald: und Feldhüter ver: 
größern, finden. 

Aus allem Gejagten fünnen wir den Schluß ziehen, daß die 
neue Art von Operationen der Bauerbanf den großen und mittel: 
großen Landbeſitzern mehr Vortheile gewähren wird, al3 den Bauern. 

Aber, werden viele einwenden, nach fünf Verjuchsjahren wird 
eine Erweiterung dieſer Operationen folgen, wird die Herſtellung 
einer folchen Ordnung folgen, daß die Bauerbanf für viele zehn: 
und hundert Millionen Ländereien faufen wird und die ganze Fläche 
des Privatlandes allmählich in die Hände der Bauern übergeben 
wird. Wenn daher die ausgejprochenen Befürchtungen für die 
nächiten fünf Zahre wenig begründet find, jo find fie Hinjichtlid 
einer garnicht fehr fernen Zukunft volljtändig am Platze. 

Eine große Umgeftaltung in diefer Richtung könnte jih nur 
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in dem alle vollziehen, wenn die Politik durch die Interejfen der 
Bauern beſtimmt würde. So lange ihr die Intereſſen anderer 
SejellichaftSgruppen (der adligen Landbefiger, der nichtadeligen 
Land: und Kapitalbefiger) die Richtung geben, jo lange wird der 
Staat in umfangreichen Dimenjionen den Uebergang des Landes 
in den Befig der Bauern nicht befördern. Und eine beliebige Um— 
geitaltung der Bauerbanf und jeglicher Art Mapregeln auf dem 
Gebiete der Agrarpolitit werden den Landbefig nur dem Namen 
nach, aber nicht dem Wejen nad) demofratifiren. 

Aber vielleicht hut der Staat, indem er der Slleinproduftion 
in der Gejtalt der bäuerlichen Wirthichaft eine jehr geringe mate— 
rielle Unterftüßung erweilt, Maßregeln zum Schirme der Land— 
gemeinde ergriffen? Wir bejigen in letzter Zeit zwei hierauf bezüg- 
liche Gejege — über die Umtheilungen des Gemeindelandes und 
über die Unveräußerlichfeit der Landparzellen. Ihre Analyfe über: 
zeugt, daß fie der Yandgemeinde, als dem Heerde einer vollflommeneren 
Form der nationalen Arbeit, nur einen jehr bejcheidenen Dienit 
leiiten werden. 

Das Geſetz vom 8. Juni 1893 bejchränft das Necht der 
Sandgemeinden, Umtheilungen des Landes ausführen zu fünnen. 
Aber die von äußerer Einwirkung freien und mit den örtlichen 
Bedingungen in Einklang gejeßten Umtheilungen drüden gerade 
die Wejenheit des Gemeindelandbefiges aus. Die Negulirung der 
Umtheilungen wird die Yandgemeindeordnung für viele Millionen 
Bauern zu einer künſtlichen Schöpfung machen, die den Bedingungen 
des örtlichen Lebens nicht entjpridht. Das Land Hat für den 
Bauer eine wichtige Bedeutung, deßhalb aber verhält er fih zu 
den Umtheilungen, als zu jolchen Fakta, die für mehrere Jahre ein 
Band zwiſchen dem Boden und jedem Gemeindegliede aufitellen, 
mit größerer Ueberlegung, als zu vielen anderen Alten des privaten 
oder Öffentlichen Xebens. Es Liegt fein Grund vor, in der Ge: 
meindeordnung ſolche Ausführungsarten der Umtheilungen, die fich 
von irgendwelcher eingebildeten mittleren Norm unterjcheiden, für 
Mißbräuche zu halten. Ob die Ländereien nach Reviſionsſeelen, 
nad) Arbeitern, oder nach Bauernhöfen getheilt werden — überall 
eriftiren örtliche Bedingungen, die das eine von diejen Prinzipien, 
als Einheit bet den Umtheilungen, vorzuziehen veranlajjen. 
Man frage die Bauern, weßhalb ihre Felder zu oft, alle 6 oder 
jogar alle 3 Jahre, umgetheilt werden, — und ſie werden auf. 
Ihwerwiegende Motive hinweiſen, die fie veranlafjen, eine ſolche 
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Ordnung vorzuziehen. Auch die privaten Umtheilungen find, wie 
befannt, durch jehr wichtige Gründe ing Leben gerufen. Größten: 
theil3 werden die Umtheilungen nicht häufiger als alle 12 —15 Jahre 
ausgeführt. Freilich fann man nicht wenige Landgemeinden finden, 
die das Land alle 3—6 Jahre umtheilen; dies gejchieht aber in 
Landgemeinden, wo die Wirthichaft gejunfen ijt, wo der Boden 
als eine Laft gilt, wo die Bevölferung, nur dem Namen nad) eine 
Aderbau treibende, zu verjchiedenen Gewerben übergangen it und 
außerhalb der Landwirthichaft Einnahmequellen bejitt. Die auf 
merfjame Erforschung ſolcher Yandgemeinden veranlaßt zu jagen, 
dag al3 Grund für häufige Umtheilungen nicht fchädliche Elemente 
in der Mitte der Bauern dienen, jondern das Darniederliegen des 
Wohlſtandes, die zu kleinen Landparzellen und die äußerſte Unein- 
träglichfeitt der Landwirthſchaft. Das Geſetz wird die Bevölferung 
jolcher Yandgemeinden in jehr ſchwere Bedingungen ſtellen; es wird 
ihre WirtHichaft nicht verbeffern, fondern wird, indem es den Voll: 
zug der Umtheilungen erjchwert, der Ausgleicdyung der Laſten, die 
auf den einzelnen Haugwirthen liegen, hinderlich jein. Das Geſetz 
wird auch auf die Zandgemeinden Einfluß haben, wo jeßt jelten 
Unntheilungen gemacht werden; es wird diefen Zug befejtigen. Sic 
auf das Gejeß berufend, wird man die privaten Umthetilungen ganz 
bejeitigen fünnen und die allgemeinen noch jeltener ausführen, als 
jie in gegemwärtiger Zeit vollzogen werden. Dies wird aber die 
Ungleichheit Hinfichtlih des Landbejiges vergrößern — eine 
Ungleichheit, die in den Schwarzerdegouvernements jtellenwetje jchon 
ſehr große Dimenfionen erreicht Hat. Wenn in ſolchen Nieder: 
lafjungen ſchon jegt Kräfte thätig find, die das Gemeindeprinzip 
ihwächen, jo wird das nicht wohlmwollende Verhalten des Geſetzes 
zu den Umtheilungen dieje Kräfte nur noch mächtiger zu wirfen 
veranlajjen. 

Das Gejeg vom 14. Dezember 1893, von der Unveräußer— 
lichfeit der bäuerlichen Landparzellen, it nicht im Stande, 
weder das Landloswerden der Bauern zu verhindern, nocd die 
innere Zerjegung Der Landgemeinde zu hemmen. Durch das neue 
Geſetz wird der Berfauf der zugetheilten Zandparzellen, die von 
einzelnen Hauswirthen erworben jind oder fich in erblicher Nup: 
nießung der Gehöfte befinden, an irgend Jemand, außer an 
die Glieder derjelben Gemeinde, verboten. Dieje bejchräntende 
Maßregel ſchafft in einer jolchen Öejitalt feine genügenden Garantien 
dafür, daß die Bauern das Land nicht verlieren werden und daß 
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die von ihnen verlorenen Ländereien nicht in die Hände von Ber: 
jonen übergehen werden, die den Intereſſen der bäuerlichen Wirth: 
ichaft fremd find. Indem man den Uebergang der Ländereien an 
Berfonen nichtbäuerlichen Standes verbietet, läßt man fich von dem 
Gedanken leiten, daß ſolche Perjonen mit der Berfaffung der 
bäuerlichen Zandwirthfchaft wenig gemein haben. Dieſe Perjonen 
faufen Bauerland, um eine Kneipe, eine Bude zu errichten, fich 
dem bäuerlichen Kreife zu nähern und fi) mit Wucher zu be— 
Ichäftigen. Dieſe Annahmen entjprechen oft der Wirklichkeit. Allein 
e3 iſt vergeblich, meinen zu wollen, daß alle Berfonen des Bauern: 
itandes eine gleichartige Maſſe bilden, ein und diejelben Intereſſen 
haben. Die Landjchafts: (Semſtwo-) Statiftif hat in den Dörfern 
Drei verjchiedene Schichten aufgededt. Die erjte Gruppe bilden die 
ordentlichen Bauern des -Mitteljchlages, der Kern der gejunden 
landbauenden Klaſſe. Sic arbeiten nur mit den Kräften Der 
Familie, ohne Hilfe von KLohnarbeit; ihre kargen Bedürfniſſe 
deckend, fammeln fie nicht Rüdjtände an, haben aber auch feine 
Erſparniſſe, die ihnen die Zandparzelle und die Wirthichaft zu ver- 
größern gejtatteten. Sie halten fejt am Lande, treten ohne Die 
üußerjte Nothiwendigfeit fein Werfchod breit ab, haben aber zur 
Vergrößerung der Landparzelle feine Mittel. Die zweite Gruppe 
bildet die vermögende Minorität, die dem materiellen Berjorgtjein 
nach höher als das Durchſchnittsniveau fteht. Sie lafjen feine Ge— 
legenheit vorbei, um für die Erweiterung ihrer Wirthichuft Land 
zuzufaufen. Die dritte Gruppe bilden Diejenigen Pechvögel von 
Bauern, die das Gleichgewicht verloren haben und ſich unaufhalt: 
ſam dem wirthſchaftlichen VBerfalle zuneigen. Die erjte Gruppe 
wahrt die Iandwirthjchaftliche Phyfiognomie des Dorfes; die dritte 
bildet die Kadres, die die Reihen des ländlichen Proletariats er: 
gänzen, die zweite aber, die die Landparzelle auf Kojten Dritter 
erweitert, enthält Elemente, aus denen die ländlichen Wucherer her: 
vorgehen. Dieſe Leute find äußerlich von Gemeindeintereſſen Durch: 
drungen, dem Weſen nad) find jie aber — die Träger der Prinzipien, 
die die Landgemeinde zerjegen und den Eleinen bäuerlichen Land— 
befig des reinen Typus verjchlingen. Diefer Strömung kann durd): 
aus nicht dadurch eine Schranke gejeßt werden, daß Berjonen nicht: 
bäuerlichen Standes des Nechtes, Parzellenland faufen zu fünnen, 
beraubt jein werden, jondern dadurch, daß verboten werden müßte, 
in den Händen eines Hofes mehr als eine gewiſſe Fläche Land, 
z. B. 2-3 Parzellen, zu fonzentriren. Damit der Kredit nicht 
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eine Quelle de3 Landlogwerdens der Bauern wäre, verbietet dus 
Geſetz, Puarzellenland zu verjegen und die Beitreibung von Privat: 
Ihulden auf das Iegtere zu übertragen. Allein, daS Leben wird 
leiht Formen ausarbeiten, mit deren Hilfe das Gejegesverbot, 
Schulden durch die Berpfändung von Landparzellen ficherzuitellen, 
umgangen werden wird. Stellen wir uns vor, daß die ſchwache 
bäuerliche Wirthſchaft durch eine Mißernte, durch Fallen von Bich, 
durch eine Verminderung der Arbeitskraft der Familie erſchüttert 
it: eine folche Wirthſchaft wird genöthigt jein, ſich zum theuren 
ländlichen Kredit zu wenden, als deſſen Reſultat bei un: 
günftigen Bedingungen die PVeräußerung des Barzellenlandes 
eintreten fann. Die Unmöglidjfeit, das Land des Schuldners der 
Schulden wegen verfaufen zu können, wird die Wucherer bei 
Berabfolgung der Vorſchüſſe jehr vorfichtig fein lajjen. Da aber 
eine Wirthichaft, die von einem großen Ungemach hHeimgejucht 
worden it, ohne Kredit nicht auskommen kann, jo werden ſich 
nach gegenjeitiger Uebereinfunft der ländlichen Wucherer und der 
Maſſe der Bauern, die den Kredit aus diefer Quelle benugen, 
jolche Formen der Sicherftellung der Schuld ausarbeiten, die ihrem 
Weſen nach eine Veräußerung des Parzellenlandes find. Das 
Kreditgejchäft wird fih in die Form der Landarrendirung hülln, 
wobei der Arrendator der Wucherer fein wird, die Bachtzahlung 
— die geliehene Summe, das arrendirte Land — das Parzellen: 
land des Schuldners, der Bachttermin — der Termin, auf den 
das Darlehen verabfolgt it. Bei einem jolchen Geſchäfte wird 
Die Veräußerung der Barzellen unter der Form ihrer Verarrendirung 
an die Wucherer vor fich gehen, und die jelbjtändigen Wirthe 
werden in Folge von Verjchuldetjein in die Kategorie von Knechten, 
die für einen nichtigen Zohn die eigenen Parzellen im Intereſſe der 
Arrendatoren, d. 5. der Gläubiger, bearbeiten, übergehen. Schon 
jeßt jind micht wenig Fälle eines jolchen Verhältniſſes zwiſchen 
den Gläubigern und Schuldnern befannt. Die Inhibirung des 
Artikels 165 des Losfauf-Neglements durch das Geſetz fann die 
Auflöfung der Landgemeinde verzögern, jie wird aber die Ent: 
wicelung der Ungleichheiten innerhalb der Yandgemeinde, auf die 
wir hingewiejen haben, nicht verhindern. 

So liegen die Dinge im Gebiete der Agrarpolitif. Die Welt 
der Hausinduftriegewerbe ift von Seiten des Staates einer bedeutend 
geringeren Aufmerkjamfeit gewürdigt worden. Allerdings find die 
Hausinduftriegewerbe vermöge nicht großer Subjidien aus der 
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Reichsrentet erforjcht worden, und auf Kronskoften find mehr als 
20 Bände gedrudt worden. Wir haben aus diejen Ausgaben 
viel erfahren. Jeder folgende Band, jede weitere Seite boten 
ein gleichartige Material; dieſes Material drücdt alle nieder, Die. 
ih daran gewöhnt haben zu denken oder doch zu fühlen, daß 
ein gewiſſes Niveau egijtirt, unter das der Menfch weder in der 
Produktivität jeiner Arbeit, noch in dem materiellen Wohlitande 
hinabgleiten follte. Jede Seite in diefen Ausgaben berichtet uns, 
daß die Produftivität der Arbeit nichtig ift, daß fait alle Gewerbe 
fallen, daß der Hausindujftrielle bei einer täglichen Arbeit vor 
14—15 Stunden im Jahre oft nicht mehr als 50, 40, fogar 20 
und 15 Rubel erlangt. Wenn einmal auf Kronskoſten mehrere Taufend 
Seiten, Die die Lage des Gegenjtandes in vielen Gouvernements 
und das Leben Hunderttaufender von Hausinduftriellen darjtellen, 
herausgegeben wurden, fo wurde von jelbjt der Anſtoß zu ftaat- 
lichen Maßregeln in dieſer Richtung gegeben. Biele von jolchen 
Mapregeln fonnten verfehlt, unzwedmäßig jein; die Erwartungen 
die man mit ihnen verfnüpfte, brauchten fich auch nicht zu erfüllen; 
aber jolche Maßregeln mußten doch vorhanden fein; fie mußten 
ein ganzes Syitem bilden, von Seiten der Krone den Aufwand 
bedeutender materiellerMittel hervorrufen. Allein, es fam anders. Die 
Bejchreibungen derHansinduftriegewerbe wurden ad acta gelegt und 
vergefjen, dem vieljeitigen Wiffen aber, das aus diefer Quelle erworben 
war, entfprachen die praftifchen Mafregeln — für 35000 Rubel im 
Sahre, die der Staat feit dem Jahre 1888 zur Unterftügung der 
Hausinduftriegewerbe zu verabfolgen begann. Diefe Darbringung 
des Staates machte bei 3 Millionen Hausinduftrieller auf einen 
Hausinduftriellen im Jahr 1!/s Kopefe aus; jpäter begann man, 
anitatt 35000 im Sahr, 60000 zu verabfolgen und ſchließlich 
ajfignirte man 80000 Rubel. d. h. 2 und jchließlich 2°/s Kopeken 
auf einen Hausindujtriellen im Jahr. Bis zur lebten Zeit hatte 
der Staat einzelne Berjonen zu feiner Berfügung, denen aufgetragen 
wurde, irgend etwas hinfichtlich der Hausinduftriellen zu unternehmen. 
Scit dem Sahre 1894 it aber eine befondere Inititution gebildet 
worden — das Hausindujtriefomite, welches auch über gemijje 
Berjonalfräfte verfügt. Die Thätigfeit diefer Inſtitution fann 
eine zweifache jeın. Sie kann entweder die Aufmerkjamfeit auf 
einzelne induftrielle Rayons fonzentriren und einige für Dieje 
Gewerbe nügliche Inſtitutionen jchaffen und dadurch, wenn aud) 
nicht, wie das jo oft unjere Optimiften meinen, der ruſſiſchen 
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Induftrie neue Wege bahnen, jo Doch wenigſtens ein Beijpiel 
geben, dem in anderen Hausinduftrielen Bezirfen mit Nugen 
ocfolgt werden fann, oder aber fie fann im Einzelnen einzelne 
Huausinduftrieetabliffements unterftügen und dabei jolche Etablijje- 
ments, die im gegebenen Bezirfe hervorragen, ſchon Lohnarbeiter 
haben und den reinen Typus der hausinduftriellen Einheiten verloren 
haben. Die erjte Handlungsweiſe it mit einem gewiſſen Rijifo 
verfnüpft; jie verlangt auf Seiten der Vollitreder des Programmes 
bedeutende Fähigkeiten, große Energie und eine außergewöhnliche 
Ergebenheit der Sache. Die andere Handlungsweije ift mit gar 
feinem Rififo verbunden; fie verlangt von Seiten der Chargen 
des Hausinduftriefomites oder jeiner Agenten feine mannigfaltige 
Thätigkeit. Aber für die Ertwidelung der Thätigfeit in der 
eriten Richtung ſind auch bedeutend größere Geldmittel nöthig, 
als die Krumen, die für die Hausinduftriegewerbe ajjignirt 
werden. 

Welches find aber die jtaatlihden Maßregeln Hinfichtlich 
der genojjenjchaftlichen Arbeit? Man kann einige® aud auf 
diejem Gebiete feſtſtellen. Wir verweilen auf das geineinschaftliche 
Bupflügen der Saat, da3 von Beamten in vielen Niederlaffungen, 
vorzugsweiſe des Gouvernements Penſa, eingeführt worden ilt. 


Was auch die Beſtimmung der im Reſultat des gemeinſchaftlichen 
Zupflügens der Saat erhaltenen Ernte ſein mag, das Zupflügen 


der Saat ſelbſt war ein Prozeß der Anpflanzung der genoſſen— 
ſchaftlichen Produktion. Alle, die dieſe Fakta an Ort und Stelle 
erforſcht haben, berichten uns, daß das gemeinſchaftliche Ein— 
pflügen der Saat nicht Wurzel gefaßt hat, daß es in den Land— 
gemeinden, die es angenommen hatten, feine Gewöhnung an ge— 
noſſenſchaftliche Arbeit großgezogen hat, daß alle Arbeiten ungern 
ausgeführt wurden. Und es tft auch verſtändlich, weßhalb dieſe 
Berjuche nicht erfolgreich waren: der Uebergang zu neuen Lebens: 
formen, die prinzipiell anziehender find, als die alien Formen, 
fann nur durch die freie Selbitbejtimmung einer gegebenen Gruppe 
unter dem Einflujfe von Rath, Ueberzeugung, Erklärung vor ſich 
gehen, aber auf feinen Sal unter dem Einflujje einer |trengen 
Eingebung von Seiten der Negierungsorgane. Wir haben nicht 
viel Gelegenheit, von der Unterftügung von Genojjenjchajten, Die 
freiwillig unter Handwerkern und SHausinduftriellen entitehen, 
jprechen zu fönnen. Die Pawlowoſche Genojjenjchaft hat von 
1872— 1877 von der Krone 30 000 Rubel erhalten, die denn aud 
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verloren waren. Obwohl jeit der Schließung diejer Genofjenjchaft 
faft 20 Sahre vergangen find, wird noch bis heutzutage auf dieje 
30 000 als das gemwichtigite Argument dafür, in welchem Maße 
der Staat bereit war, für die Unterftügung von Genofjenjchaften 
zu opfern, hingewiejen. Cine andere Genoſſenſchaft — Die 
Tulafhe — Hat im Laufe von 7 Jahren von verjchtedenen 
Nefforts für 150 000 Rubel Beftellungen erhalten. Dies ijt ein 
anderes Faktum, auf das auch als gewichtiger Beweis fiir daS, 
was zum Beiten der Genofjenjchaften gethan ift, Hingewiejen wird; 
hierbei wird aber vergejjen, daß die Tulajche Genoſſenſchaft jehr 
groß ift, daß jie direft oder indireft mehr als 200 Hansinduftrielle 
umfaßt, und daß fie, im Beſitz von Kronsbeſtellungen für nur 
20 000 Rubel im Jahr, nicht einmal das erhielt, was vielen 
mittelgroßen privatfapitalitiichen Unternehmungen zu Theil wurde 
Die Bereitwilligkeit, die Genoſſenſchaften zu unterjtügen, offenbart 
fih am beiten in dem ®Berhältniß des Staates zur jeßigen 
Pawlowoſchen Genoſſenſchaft. Obwohl fie ihre Lebensfähigfeit 
bewiejen hat, obwohl fie eine in hohem Maße würdige, jelbit: 
entjagende und fachkundige Perſon leitet, kann fie doch nicht 
Kredit erlangen, auch nur einen Kredit von 15—20 000 Rubel. 

Man muß zu den Staatlichen Mapregeln auch alles dasjenige 
rechnen, was von der Landſchaft (Semjtwo) zur Unterjtügung der 
Landgemeinde, der Genofjenjchaften und der Hausindujtriegewerbe 
gethan worden tt. Während der 30jährigen Exiſtenz der Land: 
Ihaft fann man in einigen Gouvernement3 einiges finden, was 
für die alten Grundlagen der ruſſiſchen Volkswirthſchaft gethan 
it. Aber das Gethane tft in jeiner Gejammtheit jehr gering; im 
Sinne ciner VBormwärtsbewegung der alten Lebensformen jtellt e3 
eine unendlich fleine Größe dar, wenn wir mit ihm die Fort: 
Schritte, die von der privatfapitaliftiichen Großproduftion in derjelben 
Periode und in demjelben Gouvernement gemacht worden find, 
zujammenbalten. Und auch das, was gethan it, betrifft entweder 
die technische Seite der Landwirthichaft und der Gewerbe — die 
Erleichterung der Möglichkeit für die Bauern, (Schwedische) Pflüge 
und Santgetreide zu erwerben, dte Einführung von agronomijchen 
Aufjehern, die Einrichtung von Verſuchsfeldern, Mujterwerfjtätten 
und Schulen in den Nayons der Hausindujtriegewerbe — oder 
aber die Einwirkung auf die wirthichaftliche Seite durch Einführung 
derjenigen Prinzipien ins Leben der Bauern und Hausindujtriellen, 
Die in der Gejellihaft der Gegenwart herrſchen, ganz ins Leben 
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der wohlhabenderen Bevölferungsklafjen eingedrungen jind oder als 
eine der Bedingungen der gegenwärtigen öfonomijchen Ordnung 
erjcheinen. Hierher gehören alle die Maßregeln, durch die die 
Landſchaft der Bevölkerung den Zugang zum Kredit zu erleichtern 
beitrebt it. Wenn wir des Beiſpieles wegen meinethalben das 
Gouvernement Moskau nehmen und auf die eine Wagſchale das 
legen, was in den legten 10 Jahren von der Zandichaft für die 
Bauern und Hausindujtriellen gethan it, und die Eleinen Vervoll— 
fommnungen der Technik, die in einzelnen Gewerben zu beobadıten 
find, auf die andere aber — die allgemeinen Staatlichen Maßregeln 
zu Gunſten der Großinduftrie und den Progreß, der in dieſer Zeit 
in der privatfapitalijtiichen Großproduftion des Gouvernements 
Moskau vor fich gegangen ift, jo jehen wir, daß die zweite Schale 
die erite bei Weitem überwiegt. Wenn wir ung die Gründe auf: 
flären, weßwegen auch die Thätigfeit der Landſchaft auf Ddiejem 
Gebiete jo unbedeutend geweſen tft, Dürfen wir dies nicht ganz 
allein äußeren Umjtänden, die die Zandjchaft bedrüden, zujchreiben, 
fondern hauptjächlich dem Umſtande, daß die Sache der radifalen 
Umgeftaltung des wirthichaftlichen Lebens mit jehr großen Schwierig: 
feiten verfnüpft ift, und daß die Landfchaft beinahe garnicht über 
Zeute verfügt, die bereit wären, dieſe Arbeit auf fich zu nehmen, 
und die ein ausreichendes Können bejäßen, um die Sache nidt 
nur zu beginnen, jondern auch durh Schaffung entjprechender 
Organijationen zu Ende zu führen. Verweiſen wir zu }chärferer 
Beleuchtung alles Gejagten meinetwegen auf die Entwidelung der 
Eifeninduftrie im Gouvernement Jekaterinoſſſaw. Der Bau der 
Sabrifen begann im Jahre 1885; die Arbeiten begannen in der 
älteiten, von den neuen Fabrifen — in der zu Alerandromjf — 
erit jeit dem Jahre 1887. Aber im Jahre 1894 erreichte die Ge: 
jammtproduftivität der 6 neuen Fabriken 25,7 Millionen Bud Rob: 
eifen. Dieje Fabriten bejchäftigen mehr als 15000 Arbeiter. Und 
alle im Laufe von 7—8 Jahren erzielten Rejultate find die Folge 
von ſtaatlichen Maßregeln: die Verſtärkung des Zollproteftiontsmus 
und der Stronsbeitellungen für Eijfenbahnen und andere Ywede. 
Bor diefen Ziffern, die fi) nur auf einen Kleinen Bezirk eines 
Zweiges unjerer Großindujtrie beziehen, verblaßt vollſtändig Alles, 
was in der Gejchichte der ruſſiſchen Hausinduftriegewerbe der Ein: 
wirkung des Staates zugejchrieben werden fann. 

Zum Schluß wollen wir einige Worte über das Geſetz vom 
24. Mai 1893 jagen, das den Wucher verfolgt. E3 hat den Sup 
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der armen Leute zum Zweck, zeichnet fich aber durch äußerste Un— 
vollftändigfeit aus. Es jpriht von Getreide und anderen Vor: 
räthen (augenfcheinlih eßbaren) und von Geld al3 Gegenständen 
der Wurchergejchäfte und ſchränkt dadurch das Gebiet der ftrafbaren 
Handlungen ein. Aber die.Örenzen des Wuchers ala Gewerbe find 
bet Weitem umfangreicher und die Arten der wucherijchen Hand: 
lungen bieten eme ſolche Mannigfaltigfeit, daß fie nicht in die 
engen Grenzen gezwängt werden fünnen, die vom erjten Artifel des 
Geſetzes aufgeftellt find. Der Verkauf von Pferden, Kühen, land— 
wirthichaftlichen Geräthen, Baumaterialien auf Abzahlung trägt oft 
alle Kennzeichen einer wucherischen Handlung. Wenn ein Pferd, 
da3 20 Rubel fojtet, auf Abzahlung im Laufe eines Sahres für 
40 Rubel verfauft wird, Baumaterial, das beim Baareinfauf 25 Rubel 
fojtet, bei einer Tilgung der Schuld im Laufe von 6—8 Monaten 
für 50 verfauft wird; wenn das Nußholz, das der Haus: 
induftrielle verarbeitet, auf Kredit für einen Preis, der um 50 bis 
70 %/ den Marktpreis überjteigt, verfauft wird, jo haben wir 
jowohl ein Streditgefchäft vor uns, aber auch einen übermäßigen 
Gewinn, der das untrennbare Zubehör der Wucheroperationen 
bildet. Auf Schritt und Tritt befindet ſich der Kreditnehmer, in- 
dem er zu folden Bedingungen ein Pferd, eine Kuh, Bau- oder 
Hohmaterialien kauft, in der „äußert“ drüdenden Lage, an der 
das Gejeg dem Wucherer die Schuld zujchreibt. Schließlich ijt auch 
der Handel mit Landfjtüden in den legten Dezennien zu einer 
der vortheilhaftejten Kormen des Wuchers geworden. Die Eijen- 
bahnen, die bis zu den Grenzmarken des europäiſchen Rußlands 
geführt worden jind, haben in den Gouvernements Sjamara, Ufa 
und Orenburg, wo nicht jehr lange zurüd der Verkaufspreis einer 
Dejljatine 2-3 Rubel nicht überjtieg, den Landpreis in die Höhe 
getrieben. Die Trodenlegung der Pinſker Sümpfe hat die Führung 
der Wirthichaft in Bolejjje, wo noch vor 10—12 Jahren der Boden 
gar feinen Werth hatte, vortheilhaft gemadht. Die Erbauung des 
ſibiriſchen Schienenweges wird den ausgedehnten Landflächen längs 
der im Bau begriffenen fibirifchen Bahn VBortheile bringen. Nach 
eben dieſen Gegenden wenden fich die Landiwucherer zum Handel 
mit Zandjtüden. 

Mithin kann alfo das Geſetz vom 24. Mat auf einen großen 
Theil der wucherifchen Handlungen nicht ausgedehnt werden. Aber 
auch Hinfichtlich der Wucherarten, die im Geſetz vorgejehen find, 

Rreußifche Jahrbücher. Bd. LXXXVI. Heft 8. 35 


546 Gegenwart und Zubunft der ruffiihen Volkswirthſchaft. 


fann die Redaktion dejjelben nicht als gelungen anerfannt werden. 
Das Geſetz ſpricht von der Beichäftigung mit Wucer „in Gettalt 
eine Gewerbes.“ Unter einem „Gewerbe“ wird eine beitändige 
Beichäftigung des Menjchen, die für ihn als Haupteinnahmequelle 
dient, verjtanden. Der ländliche Wucherer befaßt fich oft mit der 
Verabfolgung von Geldvorſchüſſen zu hohen Prozenten oder mit 
dem Borgen von Getreide und anderen Gegenftänden nicht als 
Gewerbe, jondern unter anderem, neben anderen Bejchäftigungen, 
die feiner Wirthichaft den Ton geben. Die Worte des Geſetzes 
„in Geſtalt eines Gewerbes“ hindern den größten Theil der 
wucherischen Handlungen für ſtrafbar anzuerfennen, denn im der 
Mehrzahl der Fälle bildet der Wucher nicht die hauptjächliche Ge: 
werbsbejchäftigung der ländlichen Würger. Wenn das Geſetz dieſe 
Mängel nicht hätte, auch dann würde es die Yandbevölferung nicht 
von den Würgern befreien. Streditgejchäfte laſſen fich leicht ſogar 
vor den Augen einer jcharflichtigen Adminijtration verbergen. Der 
Wucherer braucht ſich nur an eine jolche Formulirungsweiſe der 
Geſchäfte zu halten, bei welcher der Kreditnehmer die Schuldver: 
Ichreibung auf eine das Darlehen überjteigende Summe ausitellt, — 
und jede Spur wird leicht veriwijcht ſein. Die Wucherer, die ſich 
für einen verabreichten Geldvorſchuß oder für Lebensmittel vom 
Schuldner die Ausführung gewifjer Arbeiten ausbedingen, brauchen 
nur die Arbeit diejer, anjtatt mit 80 Stopefen, mit 40 Kopeken den 
Tag zu bezahlen und fich der gewaltfamen Nöthigung zu un: 
belohnter Arbeit zu enthalten — und wiederum wird die wucheriſche 
Handlung bis zur Unmöglichkeit, in ıhr die Elemente finden zu 
fünnen, Die den Beltand des Verbrechens nach dem Geſetz vom 
24. Mai bilden, verjchleiert jein. Im Laufe von zwei und einem 
halben Sabre, die jeit der Herausgabe des Geſetzes verjtrichen find, 
haben jich Fakta angejammelt, die eine jolche Beurthetlung Dieter 
Maßregel rechtfertigen. In Diefer Zeit Haben einige Wucherer 
(Dittmann in Bejjarabien, Chriſtowſkij in Niſhnij-Nowgorod) eine 
allruyfiiche Bekanntheit erworben. ber dieje Berfonen überraichen 
Durch die freche Ungeniertheit, mit der fie ji) mit ihrem Gewerbe 
befapten. Die Zeitungen haben die Leſer noch mit zwanzig, dreißig 
Fällen von Ueberantwortung den Gerichten für wucherijche Hand 
lungen befannt gemacht. Aber wie leicht war es doc) eigentlih 
für dieſe Berjonen, vorfichtiger zu fein, und wie verjchwindend iſ: 
die Zahl der Beitraften im Vergleich zu den vielen, vielen Taujenden 
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von „Würgern“, die die ganze Bauerjchaft und die ärmite Be: 
völferung der Städte in ihrer Gewalt halten! 

Dergeitalt find die Thatjachen. Mit ihnen werden Jogar 
viele derjenigen ruſſiſchen Männer, die mit mir in der Beurtheilung 
der Grundlagen unjerer Volkswirthſchaft auseinandergehen, ich ein— 
verjtanden erklären. Hiermit einverjtanden, ftellen viele den Suß 
auf, daß vor 30 Sahren der ganzen ruſſiſchen Volkswirthſchaft 
eine andere Richtung hätte gegeben werden müſſen, daß es nöthig 
war, fie auf den urwüchligen Grundlagen, die uns die Gejchichte 
Rußlands vermadt hat, aufzubauen. 

Sagen fann man alles. Wo find aber die Kräfte, die diejen 
Aufbau auf jich nehmen fonnten, die die Landgemeinde befeitigen 
und die genofjenfchaftliche Arbeit in den Zweigen, wo jie bis da— 
bin nicht angewandt wurde, anpflanzen fonnten? Damit eine 
große Umgeſtaltung des öffentlichen Lebens fich vollziehen fann, 
muß ſie al3 Vorgängerin eine jolche Verfajjung der Köpfe haben, 
die eine folche Umgejtaltung fordert. Es liegt feine Nothwendigfeit 
vor, daß eine flare Vorjtellung von den Einzelheiten der neuen 
Gejellihaft3ordnung vorhanden jei; es muß aber die Erfenntnik 
der Grundprinzipien, Die fie durchdringen werden, lebendig jein. 
In den 60er Jahren waren in der ruffifchen Gejellfchaft Ideale 
herangewachſen, die auf eine Sicherung der perjönlichen Freiheit 
für die büuerliche Bevölferung und auf eine Erweiterung der 
bürgerlichen Freiheit aller ruſſſſchen Männer durch die Shwädung 
der adminiftrativen Bormundichaft und durch die Erjchließung des 
Zutritte3 zu Gericht und Verwaltung für die gejellichaftlichen 
Kräfte Hinausliefen. Vergeblich würden wir die wirthichaftlichen 
Ideale, die jegt von der ruſſiſchen nationalen Partei aufgeitellt 
werden, in der Litteratur, die der Befreiung der Bauern vorauf: 
ging, juhen. Und man darf fich auch gar nicht über dag voll: 
jtüändige Fehlen einer wirthfchaftlichen Schöpferthätigfeit in dieſem 
Sinne wundern, wenn die Herren W. W. und N—on, die Haupt: 
vertreter der rujjischen nationalen Partei, erſt 20 Sahre nach der 
Bauerreform von der Bergefellichaftlichung der Produftion gemäß 
den Bermächtnifjen der ruſſiſchen Gejchichte zu jprechen angefangen 
haben und Alles, was ſie bis jebt gejagt haben, ſehr allgemein, 
bedeutend wentger beitimmt it, als die Brogramme vieler Barteten 
des Weiten, die einer Umgeſtaltung der Volkswirthſchaft zujtreben, 
wie 3. B. der jozialsdemofratiichen Partei Deutſchlands. Wenn 
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wir und dem Welten zuwenden, der Zeit, als die neuen wirtb: 
Ichaftlichen Strömungen die Pertode der Stindheit durchlebten, ſo 
jehen wir, daß die Berfuche, die Gejellfchaft umzugeitalten, das 
Nefultat einer Verfaſſung der Köpfe waren, die Lehrer und Schüler 
vereinte. In diefen Gruppen, die aus Männern der Praxis und 
aus Denfern bejtanden, waren die Lebteren die Xeiter und Itellten 
die Schaffung einer neuen ökonomiſchen Ordnung als Lebensziel 
hin. Derart war Fourier mit jeinen Schülern oder auh R.Owen 
mit jeinen Nachfolgern. Die in Newlanarf und Newharmony ge: 
gründeten Kolonten waren das Wert Omens; Die Wildnifie in 
Condé-ſur-Vesgras wurden don den Fourieriſten in Kulturzuſtand 
verjeßt. Dieje Verjuche haben feine neue Ordnung befeitigt: aber 
für eine Weile hatten die Xehrer ihre Anhänger hingerijjen und 
jie zu einem für eınen ſolchen Bau tauglichen Material gemakht. 
Wenn einmal in unjerer Gejellichaft fein Vorrat an Ideen vor: 
handen war, die den Staat auf den Weg der Umgeitaltung des 
‚wirthichaftlichen Lebens, auf den Weg der weiten Entwidelung der 
Landgemeinde und Genoſſenſchaft unter Beihülfe der neueiten 
Errungenfchaften der Technologie hätten ftoßen fünnen, jo waren 
auch jelbit ſchwache Verfuche in diefer Richtung undenkbar. Dieſe 
Sdeen waren den geiltigen Xeben des damaligen Rußlands in 
jolchem Maße fremd, daß, wenn auc die Pojaunen, Die Die 
Mauern Jerichos vernichteten, die rufjishen Männer zu einer 
jolchen Arbeit gerufen hätten, doch niemand auf ihren Auf geant: 
wortet hätte. Deßhalb aber iſt e3 auch jonderbar, dem Staate 
den Vorwurf zu machen, daß er nicht jogleich nach der Bauer: 
reform auf den Weg einer neuen ökonomiſchen Ordnung getreten 
it. Inwieweit übrigens in den Köpfen der Vertreter der Ad: 
minttratton der Gedanke an eine jolche Ordnung vorhanden war, 
injoweit finden wir auch Verſuche der Anpflanzung von genoſſen— 
Schaftlicher Arbeit durch Einführung des gemeinjchaftlidhen Kin: 
pflügeng der Saat. 

Allein, vielleiht Haben diejenigen Nedht*), die aus Dem 
Manifeite vom 19. Februar des Jahres 1861 die Abjicht Der 
Staatsgewalt, in Rußland eine urwücjlige genoyjenjchaftliche Ge: 
meindeform der Produktion jchaffen zu wollen, berauslejen und 
die Entwidelung des Brivatfapitalismus als ſchneidenden Widerjprud 
zu dem, was vom Gejeßgeber entworfen worden war, bezeichnen? 


*) N.—on. Umrifje unf. öffentl. Wirthihaft a. d. Reform. Seite 1—3, 331 
und an anderen Stellen. 


Gegenwart und Zukunft der ruſſiſchen Volkswirthſchaft. 549 


Wir finden für eine ſolche Meinung feinen Stüßpunft. Die 
Worte des Manifeites, die die Abficht des Staates den Bauern 
„zur Sicheritellung ihrer Yebensbedingungen und zur Erfüllung der 
Vflichten der Regierung gegenüber“ Land zu geben augdrüden, 
geltatten nicht, einen folden Schluß zu ziehen, denn der Begriff 
dejjen, was zur Sicherjtellung der Xebengbedingungen nöthig tt, 
erſcheint äußerſt dehnbar. Wir fünnen hierin einen guten Willen 
erbliden, von dem e3 noch big zur Erfenntniß der Nothwendigfeit 
irgend welcher bedeutender Veränderungen im wirthichaftlichen 
Leben eines Bolfes unendlich weit it. Die Ausführung des Ge: 
jeßes von 19. Februar war eine jolche, daß Millionen befreiter 
Zeibeigener eine £leinere Fläche Land, als Die, die fie vor der 
Befreiung bejagen, zuertheilt erhielten und nur cinzelne Land— 
gemeinden im Beltande der Barzelle Wald erhielten, den fie frant 
und frei auf den gutöherrlichen Ländereien benußt hatten. Aber 
wenn man jogar die Art und Weiſe der Verwirklichung der 
Yauerreform vergikt, wenn man den Ausgangspunft, von dem 
der Sejeßgeber ausging, vor Augen hat, dann fann man die 
ganze Unbegründetheit der Beurtheilung des Manifejtes vom 
19. Februar, die wir bei Herrn N-on finden, veritehen. Der 
Ausgangspunkt des Geſetzgebers war die Xandparzelle, Die Die 
Bauern während der Xeibeigenjchaft hatten. Es iſt nicht zu ver: 
wundern, daß der Staat bereit war, den Bauern eine Zandfläche, 
die den Dimenjionen ihrer Parzelle entſprach, abzutreten: die Be: 
völferung war undicht, Land war viel, jein Wert) — nichtig, 
und deßhalb it es vergeblich, die Yandverforgung der Bauern für 
einen Beweis Der bejonderen Großartigkeit des Aktes vom 
19. Februar zu halten. Die Berjorgung der Bauern mit Land 
in denjenigen Grenzen, wie ſie jich vollzogen hat, war durchaus 
nicht die Frucht hoher Abjichten, der Meenjchenliebe, der zärtlichen 
sürjorge für die Bevölferung der Dörfer: jie wurde von der 
Nothwendigfeit vorgejchrieben. Wer in Diefem Akte den 
Beweis für eine bejondere Weitherzigfeit der ruſſiſchen 
Agrarreform im Vergleich mit dem Wejten, two die Lerbeigenen 
meijtentheild ohne Yand befreit worden ind, ſieht, der will nicht 
über die Uinterjchiede nachdenken, die die Vernichtung der Leib— 
eigenschaft im Welten und in Rußland bietet. Dort jtarb die 
Lerbeigenjihaft langjam aus, ſtellenweiſe, z. B. in England, im 
Laufe von Jahrhunderten; die Leibeigenen wurden allmählich zu 
fleinen Gruppen befreit. Auch ohne Land zu bejigen, ftörte eine 
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Sruppe von mehreren Taujend oder YZehntaujend durchaus nicht 
den hergebradyten Fluß des öffentlichen Lebens: die einen der 
Befreiten gingen in den Beitand der jchon recht zahlreichen 
Stadtbevölferung ein und widmeten ſich Handwerfsbejchäftigungen, 
die anderen blieben ländliche Arbeiter, die dritten erivarben Land— 
jtüde und gründeten eine jelbjtändige Wirthſchaft. In Rußland, 
wo ſich die Befreiung der Leibeigenen gleichzeitig auf 20 Millionen 
Menjchen erjtredte, war die Belaſſung derjelben ohne Land einer 
furchtbaren Erjchütterung der ganzen Gejellfchaftsordnung gleich: 
bedeutend. Wo fonnte dieje ganze Mafje obdachlojen Volfes ein 
Unterfommen finden? Da fie aus ihrer Lage feinen Ausweg 
gehabt Hütte, wäre jie genöthigt geweſen, an Ort und Stelle zu 
bleiben, um bei den Gutsbejigern gegen Lohn zu arbeiten und die 
gut&herrlichen Ländereien zu arrendiren, oder aber fie nad frei: 
williger Uebereinfunft al3 Eigentyum zu erwerben. Tie Outs: 
bejiger, die von den Pflichten, die vom Rechte der Leibeigenjchaft 
auferlegt wurden, befreit gewejen wären, hätten, von Angeſicht zu 
Angefiht mit landlojem Bolfe, ihm ſowohl bei der Annahme zur 
Arbeit, als auch bei der Perarrendirung von Ländereien Die 
allerfchwerften Bedingungen vorgefchrieben. Diejes aber hätte als 
ergtebige Unelle zu Gährungen, Unruhen und Gemwaltthätigfeiten 
der Bauern gegen die Landbefiger gedient; dies hätte zu jolchen 
Störungen der Ordnung im Lande geführt, daß mit ihnen aud) 
die jtärfite Regierung nicht hätte zurechtfommen fünnen. 

Wenn auf folche Meije die VBerforgung der Bauern mit Land 
nicht als Beweis für die Großartigfeit der Bauerreform dient, ſo 
ijt nod) weniger Grund vorhanden, aus den Worten des Manifeites 
die Hoffnung der Regierung auf die Bildung einer urwüchligen 
Ordnung der rujjischen Volkswirthſchaft herauszulejen. Eine ſolche 
Hoffnung und eine ſolche Abjicht würden nur in dem Falle vor: 
handen gewejen ſein, wenn der Staat jolche sragen gejtellt hätte: 
1) kann man die Norm der Zandparzelle, wie jie ſich während der 
Leibeigenjchaft ausgebildet hatte, zur Sicherjtellung der Xebens: 
bedingungen der Bauern für genügend halten? 2) wenn Dieje Norm 
im Augenblide der Befreiung jelbjt genügt, wird ſie nach andert: 
halb, zwei Dezennien, wenn die Zunahme der Bevdlferung Die 
Bauern enger zu leben nöthigen wird, genügen? 3) wenn die 
Norm der Parzelle genügt und in nächſter Zufunft genügen wird, 
wird jie dann dem Bauer mehr geben, als die Großproduktion 
ihrem Wrbeiter geben fanı? 4) endlich, war überhaupt aud nur 
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eine Andeutung auf die Frage vorhanden, über welche Kräfte und 
Mittel die von den Gutsbeſitzern befreiten Bauern und das ganze 
ruſſiſche Leben überhaupt verfügen, um ein neues Wirthſchafts— 
gefüge zu organifiren? Bon jolchen Fragen war nicht einmal eine 
Andeutung vorhanden. 

Wenn die erite Frage ernitlich geitellt worden wäre, fo hätte 
es ſich erwiejen, daß die Norm der Yandparzelle, wie fie fich unter 
der Leibeigenjchaft ausgebildet hatte, zur Befriedigung der be- 
ſcheidenſten Bedürfnifje fogar der ärmiten Bevölkerungsklaſſe in einem 
Staate, der fich zu den Kulturjtaaten rechnet, nicht genügt. Die 
Befanntjchaft mit den Lebensbedingungen des offenen Landes hätte 
das äußerſt niedrige Niveau des Wohljtandes der Bauern gezeigt, 
und die Erwägung deijen, daß die Bauern einen Theil ihrer Zeit 
auf die Arbeit für den Gutsbejiger verwenden, hätte den Schluß 
zu ziehen veranlaßt, daB fie, von der Leibeigenjchaft befreit, im 
Stande fein werden, eine größere Landfläche bearbeiten zu fünnen, 
als früher. Wenn diefe Frage gejtellt worden wäre, jo hätte fie 
ſchon an und für fi zu dem Sclufje von der Nothwendigfeit 
einer größeren Parzelle, als die, über die die Leibeigenen verfügten, 
geführt. Dieje Frage hätte gezeigt, daß eine Aenderung der Formen 
der Bolfswirthichaft fich nicht in einem Kreiſe vollziehen kann, der 
jogar für die Befriedigung der täglichen Bedürfnijje feine Mittel 
befißt, daß ein gemiljes Niveau materiellen Verſorgtſeins erforder: 
fich ift, damit die Menjchen genügend Berjtand und Willen für die 
Ungeitaltung des öffentlichen Lebens befiten. Dies hätte logiſcher 
Weiſe zu dem Schlujje geführt, daB die Yandparzelle der Bauern 
vergrößert werden muß. Die dichte Bevölferung vieler Kreije hätte 
es nicht geitattet, die Bauern an Ort und Stelle mit einer ge— 
nügenden Parzelle verjorgen zu fünnen, deghalb aller würde fofort 
eine breite Grundlage für eine Auseinanderjiedelungs: und Weber: 
jiedelungspolitif gelegt worden jein, die bereits ſeit Anfang der 
60er Sahre bemüht gemwejen wäre, jedem Bauerhofe nicht weniger 
Land, al die Fläche, die der höchſten Norm der Landparzelle ent- 
ipricht, zu geben. Wäre der Gejeßgeber bei dem Entwurf des 
Reglement? vom 19. Yebruar bei der zweiten Frage ftehen ge= 
blieben, — die Nothwendigfeit der Vergrößerung der Norm für 
die Yandparzelle hätte ſich mit noch größerer Augenjcheinlichfeit 
geäupert. Es wäre flar geworden, daß, wenn im Augenblide der 
Befreiung die bejcheidenen Bedürfniffe der Bauerfamilie von der 
zugetheilten Barzelle noch irgendwie befriedigt werden fünnen, dies 
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in der allernächiten Zukunft unmöglich jein wird: die Bevölferung 
wächſt, aber die landwirthichaftliche Technif, von der eben der 
Grad der Produftivität der landwirthichaftlichen Arbeit abhängt, 
verändert fich jehr langjam. Diefe zwei Fragen würden unver: 
meidlicher Weije gejtellt worden jein, wenn der Gejeßgeber bei der 
gejeglichen Firirung der Bauerreform den Bauern nicht eine nur 
jehr geringe Sicherftellung ihres Lebens, fondern die Bedingungen 
zur Entwidelung der Nationalproduftion hätte geben wollen. 
Ferner: Wenn im Kopfe des Gejeßgebers auch nur eine leije An: 
deutung deſſen, was ihm die rufjiiche nationale Partei zujchreibt, 
— der Wunſch, urwüchfige Formen der Volkswirthſchaft zu ſchaffen 
— gemwejen wäre, jo würde die dritte und vierte Frage geitellt 
worden jein: denn, wenn man folche Pläne hegte, mußte man mit 
den Bedingungen rechnen, in denen fi) das ökonomiſche Leben 
Rußlands befindet. Das Studium der Gedichte der Gropinduitrie 
des Weſtens hätte gezeigt, daß fie die Produktivität der Arbeit 
Ichnell vergrößert und die Arbeit der in ihr bejchäftigten 
Arbeiter höher zu bezahlen geftattet, als ſich das Niveau befindet, 
auf dem die Einnahmen des Bauers von der primitiven Land— 
wirthichaft und den mit ihr verbundenen Hausindujtriegewerben 
itehen. Eine ſolche Antwort hätte aber auch viel Licht auf das 
öfonomische Schickſal Rußlands geworfen: wenn die Großinduſtrie, 
die in Rußland ſchon entitanden ijt, wirklich über jolche Data ver: 
fügt, fo exijtirt auch eine Bedingung, die viele Bauern veranlaßt, 
das Land zu verlajjen, mit ihm nur einen formellen Zuſammen— 
bang zu bewahren und in die Reihen des Fabrikproletariats über: 
zugehen. Es würde feftgeitellt worden jein, daß es äußerſt ſchwierig 
it, die Großinduftrie zu verhindern, viele Arbeitshände von der 
Landwirthichaft abzuziehen, und daß diejer Prozeß, wenn überhaupt 
durch irgend etwas, jo nur durch die Hebung der Einnahme der 
bäuerlichen Wirthichaften mittel8 reichliher Landzutheilung und 
verjchiedener Maßregeln, die die Technif der Landwirthſchaft und 
der Hausinduftriegewerbe verbejjern, aufzuhalten ft. Diejes aber 
hätte die Grenzen der Bauerreform auseinandergerückt. Schließ— 
lich, wenn der Gejeggeber eine jolche Abficht gehabt hätte, jo hätte 
er die Bedingungen, die im Stande find, ihm bet Ddiejer Arbeit 
zu helfen, nicht außer Acht gelajjen. Die wichtigſten Kräfte bildet 
das Perfonenmaterial, über das unfer Dorf in feiner Landgemeinde 
und Genojfenjchaft verfügt, aber auch die Perjonen der gebildeten 
Klaffe, die an einer folchen Arbeit theilnehmen fünnen. Wenn 
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der Gejeßgeber Jich) zu diefer Seite der Sache mit vollitändiger 
Objektivität verhalten hätte, jo hätte er geantwortet, daB das 
rufjtiche Leben wenig günftige Chancen für eine ähnliche Um: 
geitaltung aufweist. Aber die Ueberzeugung, daß eine jolche 
Umgeitaltung nothwendig it, und daß Rußland für diefelbe nur 
über jehr jchwache Kräfte verfügt, hätte zu der Ueberzeugung ge: 
rührt, daß dieſe Kräfte durch eine umfangreiche Entwidelung der 
Aufklärung im rujlischen Volke gejchaffen und großgezogen werden 
müjjen. 

Keine einzige von den bezeichneten Fragen tft gejtellt worden. 
Deßhalb aber jehen wir feinen Grund, im Manifelt vom 19. Fe: 
bruar irgend etwas anderes zu erbliden, außer einer leutfeligen 
und litteräriich verfaßten Begrüßung der XLeibeigenen, die Die 
Keime der perjönlichen Freiheit erhalten haben, durch den Geſetz— 
geber. 

Aus allem Gejagten jchließen wir, daß die Staatlichen Map: 
regeln zwecks Erhaltung und Entwidelung der jeit undenklichen 
Zeiten eriftirenden Produftionsformen in Rußland unbedeutend 
gewejen find, daß fie überhaupt auch nicht bedeutend fein Eonnten. 
Aber diefe Lüde ift bedeutend weniger wichtig, als Die, die wir 
unter den Bedingungen, die dem Wadsthum der perjönlichen 
Freiheit Hinderlich find, finden. Der Staat ſelbſt fonnte durch 
feine Organe die Sahrhunderte alten Formen des rufjijchen öko— 
nomijchen Lebens nicht befeitigen und neue, im Vergleich zu dem, 
was das weitliche Europa aufweiſt, vollfommnere nicht anpflanzen. 
Allein er fonnte durch Entwidelung der perjönlichen Freiheit, Durch 
Schirmung aller Formen, in die jie fich fleidet, indirekt der all- 
jeitigen Verbeſſerung der Volkswirthſchaft fürderlich jein. Durch 
Befreiung des gejprocdhenen und gedrudten Wortes von den Feſſeln, 
die es von Alters her bedrüden, hätte der Staat dag Aufblühen 
der Litteratur im Allgemeinen, und der ökonomischen im Befonderen, 
die Annäherung der Litteratur an das Volk befördert; die beiten 
Vertreter des Volkes, die den althergebrachten Formen der natio— 
nalen Arbeit nahe ftehen, würden von der Erfenntnig der Noth- 
wendigfeit, dag von den Vorfahren überfomnene Vermächtniß 
erhalten und auf dafjelbe im Sinne der Veränderungen, die durch 
die neuen Bedingungen des ökonomischen Lebens hervorgerufen 
werden, einwirken zu müjjen, durchdrungen worden fein. Wenn 
der Staat die Privatinitiative in der Sache der Entwidelung der 
Bolfsbildung nicht behindert hätte und felbit, zum Theil unter 
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den Einfluffe der Konkurrenz von Seiten der Privatperjonen, die 
Aufkflärungsthätigkeit verjtärft und erweitert Hütte, hätte er das 
Niveau der geiftigen Entwidelung des Bolfes gehoben und eg 
dadurch) auch für alle großen öfonomijchen Neformen empfänglicher 
gemacht. Hütte der Staat den Gliedern der gebildeten Klaſſe, die 
ih ins Wulf hineinbegeben, um es in feinen wirthichaftlichen 
Sorgen zu unterjtügen, die in fleinem Maßjtabe neue Lebens: 
formen, Dafen in der unermeßlichen Sahara der ruſſiſchen Volks— 
wirtdichaft Schaffen, feine Hinderniffe in den Weg gejtellt, jo hätte 
das Volk — einerlei ob die Zahl folcher Leute groß oder flein iſt 
— fie alle in jeine Mitte aufgenommen und aus ihnen Allen den 
Nugen, den jie bieten fönnen, gezogen. Nichts hiervon iſt gethan 
worden. Und dies fällt auf den Staat als bedeutend jchwererer 
Borwurf, al3 der Vorwurf, daß er die Ideale der rujliihen 
nationalen Partei nicht vorweggenommen hat und fie nicht mit 
Hilfe derjenigen ſchwachen und unvorbereiteten Kräfte, über Die 
er verfügte und bis jegt noch verfügt, zu verwirklichen beitrebt 
geweſen it. 


V. 

Wenn wir einmal eine wirthſchaftliche Schöpfungsthätigkeit 
anerkennen, ſo halten wir ſie auch in Rußland für möglich. Wir 
verurtheilen aber uneingeſchränkt jegliche Verſuche, im Leben unſerer 
Heimath Grundlagen finden zu wollen, auf denen nicht nur etwas 
Vollkommeneres, ſondern auch von dem, was das weſtliche Europa 
bietet, prinzipiell Verſchiedenes begründet werden kann. Und in 
unſerem Lande kann ſich die höchſte wirthſchaftliche Schöpfungs— 
thätigkeit in zwei Formen äußern: 

1. in der Form der Erhaltung und Verbeſſerung derjenigen für 
die Maſſe der Menſchen vortheilhaften Lebensbedingungen, 
über die Rußland verfügt, und 

2. in der Form der Uebertraguug von Organiſationen aus dem 
Weſten, die, obwohl fie ſich von Land zu Land in Einzel: 
heiten unterjcheiden, in ihren wejentlichen Eigenheiten doch 
gleichartig erjcheinen, depghalb gleichartig, weil ſie den Be— 
dürfniffen der Menfchen, die jich in allen Ländern, wie un— 
gleich fie auch nad) den Bedingungen der äußeren Natur 
und nad) dem Gefüge der Volkswirthſchaft jein mögen, offen: 
bar entjprechen. 

Das rujfiiche Leben fennt nur eine große ökonomiſche That: 
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jache, die ed von der europätfchsamerifanischen Welt unterjcheidet 
— den Gemeindelandbejig. Dieſe Thatſache kann deßhalb als 
eine Eigenheit des rujjishen Lebens vermerkt werden, weil fie fich 
in unjerem Vaterlande mit einer ſchon entwidelteren Induſtrie und 
einer jchon größeren SKomplizirtheit der Volkswirthſchaft, als im 
Nejten, verträgt, wo die Landgemeinde fich jchon vor mehreren 
Jahrhunderten aufgelöft hat, als die wirthfchaftlichen Lebens— 
bedingungen noch fehr einfach) waren und die Geldwirthichaft die 
Naturalwirthichaft noch nicht verdrängt Hatte. Weder in unjeren 
Genojjenjchaften, noch in unjeren Hausinduftriegewerben kann ich 
etwas erbliden, was eigenartig wäre und unjer Leben von dem 
Leben des Weſtens unterjchtede. ‘Freilich find die Genofjenschaften 
in den einfachiten Gewerben bei uns verbreiteter, al3 im Weften 
oder in Amerifa. Allein inwieweit von der Vorbereitung zur ge— 
nojjenfchaftlicden Gemeinschaft in fomplizirteren Unternehmungen 
die Rede ift, erfreuen ſich das weltliche Europa und Amerifa im 
Vergleich zu ung jehr bedeutender Vorzüge. Bei der Entjcheidung 
diefer Frage darf man nicht die Zahl und die Mannıgfaltigfeit 
der Genojjenjchaften in den einzelnen Broduftiongzweigen im Auge 
haben, jondern die allgemeinen Lebensbedingungen, Die Die 
Menſchen zur genofjenjchaftlichen Sache heranzichen, und die ver: 
ihiedenartigen Verbände, die den Mitgliedern die für Genojjens 
Ichaftler nöthigen Eigenfchaften einimpfen. Der Welten aber bietet 
in Diejen beiden Beziehungen bedeutend mehr, als Rußland. Er: 
Innern wir und an die Entwidelung der Arbeiterverbände, der 
Produktiv- und Vorſchußgenoſſenſchaften, zum Theil der indujtriellen 
Senofjenfchaften in England, Deutjchland, Franfreich, Amerika, 
und wir müffen jagen, daß alle dieſe Organifationen den Menjchen 
in viel größerem Make zu einem Lüwov nuArtıxov machen, als Die 
Formen der Genofjenichaften, die unferem Baterlande bekannt find. 

Berweilen wir bei den Genoſſenſchaften. Die rujjische 
nationale Partei, die oft auf die ruſſiſchen Genofjenschaften vermweift, 
it auf Grund einzelner Erjcheinungen den Sat zu beweijen bemüht, 
daß die Genoſſenſchaften in unferem Baterlande einen fehr günjtigen 
Boden finden. Hierbei weilt fie auf die Wotkinoſche, Pawlowoſche, 
Zulafche und einige andere Genofjenfchaften hin. Wer binjichtlich der 
genojjenjchaftlichen Bewegung in Rußland mehr Eindrud einflöffende 
Ziffern anführen will, der fann ſich der fiebziger Sahre erinnern, 
wo unter den Nageljchmieden, Theerfiedern, in der Käferei und 
in einigen anderen Zweigen mehr als Hundert Genofjenjchaften 
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gegründet worden find. Es iſt wahr, fait alle dieje Genoſſen— 
ichaften find nach einer Exiſtenz von wenigen Jahren gejchlojien 
worden; aber au im Weiten fann man eine analoge Ericjeinung 
finden: die mehreren Hundert Öenotjenjchaften, die in den Jahren 
1848—50 in Frankreich entitanden waren, haben uns eine jehr 
bejcheidene Hinterlafjenjchaft, im ganzen zehn, fünfzehn, zurüd: 
gelafjen; deßhalb aber rechtfertigt auch) die Thatjache des Eingehens 
der Mehrzahl der ruſſiſchen Genofjenjchaften — die darf man 
behaupten — noch nicht die Enttäufchung. In den legten Sabren 
liefert das ruſſiſche Leben augenjcheinlih einen noch lebhafteren 
Beweis dafür, wie jehr die genojjenjchaftliche Produktion „denn 
ruſſiſchen Geijte eigen iſt:“ im fernen nordöjtlihen Kreiſe Schadrinif 
jind einige zehn landwirthichaftlihe Genoſſenſchaften entitanden, 


im äußerjten Süden — im Kreiſe Alerandria des Gouvernements 
Cherſſon — exiſtiren fchon 14 und in nicht ferner Jufunft werden 


ih noch gegen 100 zweds Anwendung der genojjenjchaftlichen 
Arbeit in der Yandwirthichaft bilden. Gerade die Genojjentchaften 
des Kreiſes Alerandria fejfeln die allgemeine Aufmerkjamfeit. Zie 
ind Produktionsgenoſſenſchaſten vom reinen Typus; ihnen, und 
nicht den einzelnen Mitgliedern, gehört alles, was zur Führung 
der Wirthichaft nöthig ift: Arbeitspferde, Geräthichaften, Getreide: 
efpeicher; das genoſſenſchaftliche Prinzip wird auch jowohl in allen 
Arbeiten, al® auch in der Bertheilung der eingeheimiten Ernte 
Itreng durchgeführt. Schließlich rufen dieſe Genoſſenſchaften auch 
deßhalb noch die Sympathie vieler ruffischer Männer hervor, weil 
die Mitglieder nicht nur in gefchäftlichen Beziehungen, jondern auch 
im ganzen Leben die Brinzipien der Freundfchaft und Liebe durch: 
führen. Die tiefe Neligiofität der Bevölkerung Südrußlands, to 
wird uns gejagt, verjpricht, daß Die genofjenjchaftliche Bewegung 
fich immer jtärfer entwideln und die Landwirthſchaft auf einem 
jehr ausgedehnten Gebiete umgeitalten wird. 

Man fann in Parallele hierzu eine ganze Reihe Thatjachen 
aus dem Leben des Weſtens anführen, die ung eine noch größere 
Entwidelung der Genoſſenſchaften in den Nachbarländern verratben. 
Die Bewegung, die fich jegt in Rußland vollzieht und die jich in 
den 70er Jahren vollzogen hat, jteht dem, was Frankreich gejchen 
hat, weit nad). Unter den Hunderten von Genofjenjchaften, die 
zu Ende der 40er Jahre entitanden waren, entrollen viele ein 
Bıld von ſolchen freundfchaftlichen Beziehungen unter den Theil: 
nehmern, von jolchen gegenfeitigen, von Hilfsbereitfchaft in allen 
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Wiverwärtigfeiten des Lebens bejeelten Vertrauen*), daß man nicht 
umhin fann, jich vom Gefühl der Rührung übermannen zu lajien, 
wenn man jich mit der Gejchichte diefer Beziehungen befannt madt. 
Ta fic) aber die Bevölferung von Paris und anderer Gegenden 
Frankreichs, wo Genojjenjchaften entitanden, durchaus nicht durd) 
Neltgiojität auszeichnet, jo muß man auch den Schluß ziehen, daß 
da3 religiöſe Gefühl der einfachen rujjiichen Leute durchaus feine 
Bedingung tt, Die ung eine weite Entwidelung der genofjenjchaft- 
lichen Arbeit verjprechen fünnte. Wenn wir uns aber den Ziffern 
ver legten Jahre zumwenden, jehen wir, daß die Genoſſenſchaften 
im Weiten bei Weitem verbreiteter jind, als bei und. Zum Juni. 
des Sahres 1895 waren in Deutjchland 6417 Sparfajjengenofjen: 
haften, 1412 SKonjumgenojjenjchaften, 124 Baugenojjenjchaften, 
1128 Rohmaterialiengenojjenjchaften in Handwerfen und in der 
Yandwirthichaft, 1582 Produftivgenofjenjchaften (von ihnen 124 
in der Induſtrie und 1458 in der Landwirthichaft), 257 Hilfs: 
produftionggenofjenjchaften und 61 Magazingenofjenjchaften. Im 
Ganzen waren 11141 Genojjenjchajten. Die Produftivgenojjen: 
haften, über die genaue Nachrichten eriftirten, gehörten zu 22 
Snduftrieziweigen (unter anderen 8 Bierbrauereien und 17 Brannt— 
weinbrennereien). Unter den Genojjenjchaften der Landwirthe aber 
finden wir mehr als Hundert für die Käfe- und Butterbereitung. 
Sogar in England, das dem Gefüge der wirthichaftlichen Ent: 
wicelung nad) gewöhnlich als der Direkte Gegenjab zu Rußland 
anerfannt wird, giebt es 59 Broduftivgenofjenjchaften, unter ihnen 
5 in der Landwirthſchaft. Außer in den einfachſten Handwerfen 
finden wir hier Genojfenjchaften in ſolchen Sndujtriezweigen, wie 
in der Seidenweberei, der Buchdruderfunit, Nagelfabrifation. Allein 
es iſt vollauf Grund vorhanden, wenn man von den Bedingungen 
\pricht, Die die Entwidelung der Genoſſenſchaften begünjtigen, auch 
die Keichtigfeitt der Entjtehung von Aftiengejellichaften mit 
einem Webergewicht der Arbeiter unter den Aktionären in England 
zu vermerfen. In der Baumwollenſpinnereiinduſtrie zu Oldham 
und in feinem Bezirfe fann man mehr als 70 Aktienjpinnereien 
aufzählen. Diefe Unternehmungen haben jeit dem Jahre 1860 
zu entjtehen begonnen; jte unterjcheiden jich ſcharf von den Genoſſen— 
haften jchon deßhald, weil in ihnen die Vereinigung des Kapitals 








*) Siehe: Sfjajem. Die industriellen Genofjenichaften in Frankreich und Deutſchland. 
1879. Kapitel III. (In ruſſiſcher Sprade.) — Engländer. Geſchichte der 
franzöfifchen Arbeiterafjoziationen. 1864. 
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die Gemeinfchaftlichfeit der Arbeit überwiegt; wenn man aber in 
Betracht zicht, daß der Preis der Aftie 5 Pfund Sterling mid 
überjchreitet, daß jeder, unabhängig von der Zahl der ihm ge: 
hörenden Aktien, das Stimmrecht befigt und fogar zum Mdminijtrator 
der Baumwollenjpinnerei gewählt werden fann, jo müſſen mır 
diefe Gefelljchaften für im höchſten Grade demofratifch, den Genojien: 
Ichaften viel näher ftehend als den fapitaliftiichen Unternehmungen, 
anerkennen. Das Gefagte veranlapt den Schluß zu ziehen, das 
hinsichtlich der Produftionszmweige, denen am frühejten der Ueber: 
gang zur Großinduftrie bevorjteht, Rußland für die Entiwidelung 
von Senojjenjchaften weniger günjtige Bedingungen bejißt, als das 
weltliche Europa. Wenn wir diefes jchon hinfichtlich der Genoſſen— 
ihaften behaupten, jo fünnen wir mit noch größerem Rechte jagen, 
daß unjere Hausinduftrie durchaus nichts Originelles, einzig umd 
allein Rußland Belanntes darſtellt. Auch im Weiten Haben viele 
Produktionszweige, joweit es die Bejonderheiten der Technik cr: 
lauben, fleine Dimenfionen und die Familienform einer bald von 
Auffäufern abhängigen, bald auch (wenn auch nur jelten) jelb: 
ftändigen Hausinduftrie bewahrt. In Deutjchland waren, nad 
der Volkszählung vom Jahre 1882, von der Gefammtzahl der 
Arbeiter 1558574 (25,78°/o) auf großen Fabriken und Etablifiements 
beichäftigt, 686144 auf Eleinen Fabriken, von denen eine jede nicht 
mehr al3 50 Arbeiter hatte, 544980 (9,02°/) in Hausinduſtrie— 
gewerben und 3255518 (53,85%) im Handwerf. Die Daten bin: 
ſichtlich des Kleinbetriebes in Deutfchland werden ſich, aller Wahr: 
jcheinlichfeit nach, mit jedem Jahrzehnt in weniger großen Ziffern 
ausdrüden; allein fie gejtatten vorherzujagen, daß die Hausinduitrie: 
gewerbe fic bei uns nod) ſehr lange Zeit erhalten werden. Aber 
rechtfertigt fich wohl der Wunjch, daß die Hausindujtrie in Rußland 
jo, wie in gegenwärtiger Zeit erhalten und unterftügt werden möge? 
Sit es nicht Eindifch, jich darüber zu freuen, daß Rußland mehrere 
Milionen Hausinduftrielle befitt, und es nicht ein Aberglaube zu 
meinen, daß die Lage der Hausindujtriellen beſſer jet, als die Lage 
des Fabrikarbeiters? Hinfichtlich unjerer Hausinduſtriegewerbe jind 
jchr viele Daten gejfammelt, allein man fann aud nicht einmal 
annähernd beitimmen, ein wie großer Theil der Hausinduitriellen 
fich wirthichaftlicher Selbjtändigfeit erfreut, eigenes Material be: 
arbeitet und ohne Vermittler feine Erzeugnijje abjegt. In jedem 
Falle bilden die Hausinduftriellen diefer Kategorie die Minderzahl. 
Wir find bereit, im VBorzuge der Hausinduftrie vor der Großinduſtrie 
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jo weit zu gehen, daß wir die Lage der Hausinduftriellen für 
günftig Halten, wenn er unter Bewahrung der wirthichaftlichen 
Selbitändigfeit nur den dürftigiten Berdienjt hat. Aber die Mehr: 
zahl der Hausinduftriellen iſt nicht jo gejtellt: fie bearbeiten Roh: 
material, das von Auffäufern geliefert wird; die Letzteren dienen 
auch al3 Vermittler zwijchen den Hausindujtriellen und den Käufern 
ihrer Erzeugnijje. 

Der Hausinduftriearbeiter befindet ſich in einer trojtlofen Lage. 
Deßhalb fann man von der großen Anzahl von Hausinduftriellen 
dieſer Kategorie bei uns nur in dem Falle als von einer Ihatjache, 
die für unjere weitere ökonomiſche Entwidelung viel verfpricht, 
reden, wenn Hoffnung vorhanden iſt, in ihrer Mitte jolche 
Organijationen gründen zu fünnen, die fähig find, ihnen Die 
Erwerbung des Rohmaterials und den Verkauf der Erzeugniife 
ohne Vermittlung der Auffäufer zu erleichtern; daß dieſe Leute 
bis jetzt Hausinduftrielle bleiben, und daß fie nicht unter Die 
Arbeiter der Fabriken gegangen find — hierüber braucht man 
Jichh durchaus nicht zu freuen. Sowie wir ung aber einigen, daß 
Die Hausimdujtriellen diejer Stategorie einer bedeutenden Umgestaltung 
ihrer Lebensbedingungen bedürfen, jo werden wir uns ohne Mühe 
auch Hinfichtlich dejjen einigen, day die Mittel, die fähig jind, fie 
zu unterjtügen, nichts anderes find, als eben dieſelben Genoſſen— 
jchaften, — fürs erjte Nohmatertal: und Magazingenojjenschaften, 
— und die Erleichterung des Zugangs zum Kredit, Mittel, die 
Deutjchland vielmehr befannt find, als ung, und hinfichtlich welcher 
unjere Volkswirthſchaft nichts Eigenartiges daritellt. 

Mithin müſſen wir, wenn wir die vortheilhaften Beſonderheiten 
des ruſſiſchen wirthſchaftlichen Lebens beſchirmen, eine Schöpfungs— 
thätigkeit offenbaren, die darauf gerichtet iſt, die Landgemeinde vor 
der Vernichtung, die ihr droht, zu ſchützen, und zugleich damit 
die Entſtehung höherer Produktionsformen in ihr zu befördern. 

In welchem Maße iſt denn aber unſere Landgemeinde 
lebensfähig? 

Als ich ihre Bedeutung beſtimmte, ging ich mit der ruſſiſchen 
nationalen Partei hinſichtlich deſſen auseinander, daß die Land— 
gemeinde angeblich die individualiſtiſchen Strömungen, die im 
ruſſiſchen Leben mit immer größerer Stärke zu Tage treten, über- 
wältigen kann, und daß ich aus ihr ein vollfommmeres Wirth: 
Ihajtsgefüge herausarbeiten kann. Allein einen jolchen Einfluß 
der Landgemeinde für unmöglich Halten — heißt noch nicht ihre 
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Lebensfähigfeit verneinen. Wenn ſie auch nicht im Stande it, 
das ruſſiſche Leben ganz zu erneuern, jo wird das rujliiche Leben 
dennoch, weil es einen bedeutenden Theil der bäuerlichen Land— 
parzellen im Bejit der Landgemeinden bewahrt hat, eine ſehr 
günjtige Bedingung für die Entwidlung der Volkswirthſchaft 
beſitzen. Es iſt bejjer, wenn 60 Millionen Bauern auf Grund des 
Gemeindeprinzipes Land bejigen, al8 nur 30 Millionen; aber aud 
30-20 Millionen Seelen der Yandbevölferung, die gemeinjchaftlich 
Parzellen bejigen, jtellen eine jehr große Ziffer dar. 

Wir treten denen bei, die die Erhaltung der Landgemeinde 
in Rußland und ihre weitere Entwidelung und Vervollfommnung 
für möglich halten. Die Hiftorifer jchreiben die Auflöfung der 
Landgemeinde dem Umjtande zu, daß fie jich mit der Entwidelung 
der Landwirthſchaft nicht vertragen fonnte. Zu Grunde liegt 
diefem der Hang der Menjchen zu jchliegen — post hoc ergo 
propter hoc: da nad) der HZerftörung der Landgemeinde Jich 
Sortjchritte der Landwirthſchaft zu zeigen anfingen, jo begann 
man auch von der Unmöglichkeit derjelben bei dem Gemeinde— 
landbefig zu ſprechen. Zahlreiche Fakta, jowohl des rujjiichen, als 
auch des weſteuropäiſchen Lebens, beweijen, daB Der private 
Landbeſitz feine für die Fortjchritte der Landwirthſchaft nothwendige 
Bedingung bildet; die Daten der Gefchichte überzeugen aber, daß 
die Auflöfung der Landgemeinde als Nejultat der Gewaltthätig— 
feiten, die an der Bauerfchaft verübt wurden, erſchien. Tie 
Seudalordnung Hatte die Landgemeinde gejchwächt, und Die 
Bourgeoifie arbeitete zum Theil in der Geſtalt ‘der wohlhabenpditen 
Bauern innerhalb der Landgemeinde in der Art, um jie zu 
zerjtören. Der Staat unterjtüßte dieſe Beitrebungen der Bourgeoiſie 
und verntchtete die Landgemeinde durch eine Neihe von geick: 
geberischen und adminiitrativen Mapregeln. Der Prozep, der ich 
tm weltlichen Europa vollzogen hat, führt auf den Gedanken, dat 
die ruſſiſche Landgemeinde ſich mit den Fortjchritten der Yand: 
wirthichaft vertragen kann. Giebt e3 bei und Bedingungen, die 
den Staat zu Mapregeln veranlafjen fönnen, die der Yandgemeinde 
Schaden fünnten? Bon diefer Seite droht der ruſſiſchen Yand: 
gemeinde ebenfalld Feine Gefahr. Solange die Xandparzellen 
der Bauern gering find und die Zandbevölferung durch den Boden 
nicht einmal dürftige Bedürfnijfe dedt, jolange iſt der Arbeitslohn 
jehr niedrig, exiftirt ein großer Ueberfluß an Arbeitshänden und 
eine große Nachfrage nad) im Privatbeſitz befindlichen Ländereien 
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von Seiten der Bauern: Bet einer ſolchen Lage der Dinge find 
die Klafjen, die die Richtung der Politik beitimmen, an der end: 
gültigen Zerftörung der Yandgemeinde durchaus nicht interejjirt; ie 
fünnen fich jogar für Maßregeln ausfprechen, die die Ganzheit der 
Landgemeinde äußerlich bejchirmen. Die rujfische Bauerjchaft, Die 
auf Grund des Gemeindeprinziped Land befigt, it landarın und 
landlos, deßhalb aber ftellt es ein jehr gefügiges Material für die . 
befigenden Klafjen dar. Wenn unjere Bauerjchaft genügend mit 
Sand verjehen wäre, dann würden alle Abjichten der höheren 
Klajjen im Namen ihrer Berjorgung mit billigen Xohnarbeitern auf 
die Zerſtörung der Landgemeinde gerichtet fein. Der Staat fann 
durch Gejeße, Die die Ausscheidung der Mitglieder aus der Land: 
gemeinde hindern und die Konzentrirung einer größeren Zahl von 
Zandparzellen in der Hand einzelner Gemeindeglieder begrenzen, 
der Auflöfung der Landgemeinde Schranken jeßen; aber äußere 
Schranfen verleihen der Landgemeinde noc fein neues Leben, 
pajfen fie nicht der heutigen Entwidelung der Wirthichaft an. Se 
mehr Anjtrengungen darauf gerichtet werden, den Gemeindebauern 
allgemeine und landwirthichaftliche Kenntniſſe zu bieten, je mehr 
die Berjuche, der Landgemeinde genofjenjchaftliche Arbeit einzu— 
impfen, überdacht werden, deſto mehr Wahrjcheinlichfeit tjt vor: 
handen, daß die Landgemeinde fich erhalten und ihren Gliedern 
eine viel größere materielle Sicherjtellung gewähren wird, als in 
gegenwärtiger Zeit. Die ökonomiſche Schöpfungsthätigfeit Der 
ruſſiſchen Gejellichaft und des ruſſiſchen Staates fann in der Sache 
der Erhaltung und Entwidelung der Landgemeinde vollfommen 
jelbjtändig jein eben deßhalb, weil die europäiſch-amerikaniſche Welt 
feinen Gemeindelandbejig mehr hat. | 

In allen anderen Formen der ökonomischen Schöpfungsthätig: 
feit jchließt fi) Rußland auf das Engfte an die weſtlichen Nach— 
barn an; wir fünnen in Vielem ihre Lehren benugen, eben deßhalb, 
weil Rußland auf den übrigen ©ebieten der Volkswirthſchaft nichts 
Eigenartiges darjtellt. Wenn die Entlehnungen vom weitlichen 
Europa in die Schöpfungsthätigfeit übergehen, fünnen ſie ich, in— 
joweit fie nicht blos eine blinde Nachahmung jein werden, in der 
Vebertragung vieler Snjtitutionen und Lebensformen aus dem 
Welten zu ung ausdrüden. Troß aller Manntgfaltigkeit der zu 
adoptirenden Kenntniſſe, Geſetze und Inſtitutionen fann man ie in 
zwei Hauptgruppen zerlegen: 1) Dasjenige, was vorzugswere nur 
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den Intereſſen der wohlhabenden Klaſſen dient und der ganzen 
Bevölkerungsmaſſe jehr wenig oder jogar gar nicht Bortheil bringt. 
Solchergeftalt find zum Betjpiel die Vervollfommmungen, die, von 
augen herüberfommend, im Bau der Aftienfompagnien, in der 
Technit des Banfwejens, in der Einrihtung und Thätigfeit der 
Börſe gemacht werden. 2) Die andere Reihe bilden Diejenigen 
Entlehnungen, die direft die ärmiten Leute berühren und den Bor: 
theilen der reichen Stlajjen bisweilen zumider fein fünnen. Gin 
Seder wird hierher zmwedmäßige Tabrifgejege rechnen, die Er: 
feichterung der Bedingungen für die Bildung von Sonjum., 
Bildungs- und Induftrie-Arbeiterverbänden für die ärmiten Klaſſen. 
die ausgedehnte Organijation der Ueberfiedelungen, des Ber: 
ficherungswejend und vieles Andere. Wie man dieſe Maßregeln 
auch beurtheilen mag, eins jteht fejt: ıhnen liegt ein viel umfang: 
teicheres gefellichaftliches Prinzip zu Grunde, als den Maßregeln 
der eriten Kategorie, die vorzugsweiſe den Intereſſen der jicher: 
gejtellten Bevölferungsichichten dienen. 

Man fann fich Hinfichtlich einer folchen Beurtheilung der Map- 
regeln der zweiten Kategorie einigen, aber es entiteht die Frage: 
wozu braudt man dieje Mabregeln zu entlehnen? Kann man 
denn nicht mit dem eigenen Kopfe zu ihnen gelangen? Die ver 
ftändige Entlehnung erfcheint in diefer Sphäre deßhalb vollfommen 
zwedmäßig, weil die dunklen Seiten des öffentlichen Xebens, gegen 
die dieſe Maßregeln gerichtet jind, ſich durch Allgemeinheit, 
Nationalitätlofigkeit auszeichnen, und die Völker, die fie Durchlebt 
haben und ein halbes Jahrhundert früher zu erfennen begonnen 
haben, eine reiche Erfahrung bejigen; dieje tft in vielen Beziehungen 
(ehrreich. Dieje Maßregeln dürfen nicht vollitändig, in allen ihren 
Iheilen, angewandt werden, und eine blinde Nahahmung wäre 
nicht am Plage; aber fie fünnen in vielem als Mujter dienen. 
So 3. B., wenn die Beobachtungen in vielen Ländern und für 
die Zeit von mehreren Jahrzehnten gezeigt Haben, daß die Arbeiter: 
verbände für die Engländer, Amerikaner, Franzoſen, Deutjchen, 
Staliener eine Organtjation von einer Wichtigfeit erjten Ranges 
find, durch welche Argumente fann man dann die Nublofigfeit der 
Verbände für die rufjische Arbeiterklaffe beweifen? Oder wenn 
überall außerhalb der Grenzen Rußlands ſich die Nüglichkeit der 
Entwidelung der Fabrikgeſetze bis zu jolchen Grenzen, dag fie alle 
wichtigjten Intereſſen der Arbeiterflaffe umfajjen, offenbart hat. 
wie fann man da beweijen, daß Rußland diefer Mapregeln nicht 
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bedarf? Folglich beiteht die Aufgabe der ökonomiſchen Schöpfung?- 
thätigfeit Rußlands darin, daß alle auf die Verbefferung der 
Bolfswirthichaft gerichteten Maßregeln in Harmonifcher Vereinigung 
die Erhaltung und Entwidelung einiger weniger eigenartiger Be- 
jonderheiten unjerer öffentlichen Wirthſchaft und die überlegte Ent- 
lehnung der beiten öfonomifchen Formen, die Wejteuropa und 
Amerifa bieten, darftellen müjjen. 

Eine ſolche Handlungsweiſe wird nicht Die ae be= 
jeitigen, daß Rußland im Schwanze Europas gehen wird und das 
durchleben wird, was von unjeren Nachbarn jchon vor cinigen 
Generationen durcjlebt worden ift, und daß unferem Baterlande 
bejchteden fein wird, alle Extreme der Entwidelung der privat: 
fapitalijtiichen Produftion dann zu erfahren, wenn die Völker des 
Weſtens fchon volllommenere Formen des wirthichaftlichen Lebens 
in3 Leben rufen werden. 

Wenn wir tiefer ins ruſſiſche Beben bineinjchauen, müfjen wir 
jagen, daß feine Entwidelung des privaten Kapitalismus im Weiten, 
wieweit er auch noch Fortjchritte machen mag, die ärmjten Volks— 
Hajjen in eine gedrüdtere Lage ftellen wird, als die, die das Bolf 
bei uns jegt, wohin wir auch nur bliden mögen, durchlebt, — in 
der riefenhaften Baummollenipinnerei oder in der Werkitatt des 
Handwerferg, in den Zentralitraßen der großen Städte oder in 
dem entferntejten Dorfe. Und Diefer gedrüdte Zujtand iſt Die 
direfte Folge davon, daß das ruſſiſche Leben, fchnell Stüdchen 
der mejteuropätfchen Civiliſation entlehnend, — Stüdchen, die 
einer Ffleinen Minderzahl vortheilhaft ſind, Feine günftigen Be— 
Dingungen für die Entwidelung folcher Formen des wirthichaft- 
fichen Lebens bietet, die, jchon jet wohltguend, als die Ver— 
bindungsglieder zwijchen der jegigen von Unvollfommendeiten 
vollen Welt und der Welt der Zukunft, dem Weiche der Freiheit, 
Gleichheit und der allgemeinen Genüge erfcheinen. 

Beim Studium der Geſchichte Weſteuropas und Amerifas 
jehen wir, unter welchen Bedingungen diejenigen Prinzipien der 
öffentlichen Wirtbichaft der Gegenwart, die zugleich auch als ihre 
koſtbarſten Attribute erjcheinen, fich entwidelten und ſich entwideln 
fonnten. Als ſolche Bedingungen dienten eine unaufhaltjame Er: 
weiterung der perjönlichen Freiheit, die Erlangung politijcher Rechte 
und eine allmählich immer größere Theilnahme aller Bevölferung3- 
flafien an der Beitimmung der Ziele des Staated. Das Wuchs: 
thum der Fabrikgeſetze, die Entwidelung der Arbeiterverbände, die 
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Stellung der Frage von der Beichränfung des Privateigenthunn: 
rechte® auf verjchiedene - Kategorien von Sachen, Verbejjerungen 
im Abgabenſyſtem, verjchtedene Arten der Ajjoziationsarbeit konnten 
nur das Reſultat der Freiheit des gefprochenen und gedrudten 
Wortes, der Berfammlungen und bejtimmter und ficherer Garantten 
im politiichen Leben des Landes fein. 

Anderd kann es auch nicht fein. Damit das altruijtiiche 
Prinzip, von feiner Herrfchaftserlangung jchon gar nicht zu reden, 
nur deutlich hervortreten kann, iſt erforderlich, daß Die dunklen 
Seiten des Öffentlichen Lebens, von welchen Gründen fie auch ab- 
hängen mögen, volle Beleuchtung erhalten fünnen. Damit dus 
altruiſtiſche Gefühl fich dorthin richten kann, wo der Drud be: 
ſonders groß ilt, iſt es nöthig, daß die Perfonen, die zur Selbit: 
entjagung fäbig find, nicht an Händen und Füßen gefejjelt jind, 
daß fie ji frei in ihrem Lande bewegen können, frei diejenige 
Geſellſchaftsgruppe ausjuchen können, der fie ihre Kenntniſſe 
widmen und Die ganze Arbeitsenergie, zu der fie fähig find, 
jchenfen wollen. Damit ihre Anftrengungen merkliche Spuren 
binterlaffen und Leben fchaffen, müfjen jie die Möglichkeit beiigen, 
entweder einzeln oder in größeren Gruppen, je nachdem es Zeit 
und Ort verlangen, frei handeln zu fünnen; fie müjlen nicht ım 
Flüjtertone Sprechen, fjondern fühn ihre Stimme abgeben in der 
Gewißheit, daß ihre Stimme -zufammen mit anderen Stimmen 
nicht nur gehört werden, jondern auch auf die Enticheidung einer 
jeden Frage der inneren Politik Einflug baben wird. Ein 
indischer Wahn — zu meinen, daß im öffentlichen Leben cine 
wahrhafte und fruchtbringende Arbeit ohne weite bürgerliche 
Freiheit möglich it. Auch ohne fie fünnen dem nationalen Leben 
zahlreiche Maßregeln mit den verlodendften Benennungen gegeben 
werden, aber fie werden nur eine mißlungene Stopie ihrer Vor: 
bilder fein. Und deßhalb ift es jonderbar, von Herrn W. WM. 
die Bemerkung zu hören, daß, wenn es auch in Rußland Der 
Freiheit nicht beftimmt ist, fich entwideln zu können, doch Gleichheit 
und Brübderlichkeit fich entwideln fünnen!*) Ich glaube nicht 
daran: wo Alle in gleihem Maße frei find, dort führt das ſucceſſive 
Wachſen der Kultur zur Herrſchaft der Gleichheit und Brüderlichkeit; 
wo Wenige frei find, die Mehrzahl aber dieſes Gut nicht bejigt, Dort 
werden Gleichheit und Brüderlichfeit immer nur leerer Schall bleiben. 


*) MW. W. Das Schidjal des Kapitalisnıus. 124. 
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Mithin werden unfere Sorgen um Bervolllommnung des 
wirthichaftlichen Lebens, um Schaffung deifen in ihm, was nicht 
mit einmal, aber doch unzweifelhaft zu einer höheren Geſellſchafts— 
ordnung führen muß, um jo fruchtbringender fein, je mehr fich in 
unjerem Vaterlande die Freiheit entwideln wird und je mehr fich 
die politifchen Rechte der Bevölkerung erweitern werden. 

Man kann nicht bloß ein Bild der ruſſiſchen Volks— 
wirthſchaft der Zukunft zeichnen: alles hängt von dem 
Grade der Entwidelung der perſönlichen Freiheit und der politischen 
Rechte der Bevölkerung ab. Wenn in diefen Sphären feine 
Fortjchritte gemacht werden, jo wird die ökonomiſche Ordnung 
Rußlands in dem Maße, in dem unfer Baterland die dunklen 
Seiten des weftlichen Lebens reproduziren wird, eine genaue 
Kopie des Leben? Wejteuropa und Amerikas fein. Sie wird ich 
aber vom Weſten in der Beziehung ſcharf unterjcheiden, daß das 
wejtliche Leben Bedingungen ausgearbeitet Hat, die die Nachtheile 
der gegenwärtigen Lage der Dinge etwas mildern. Unfere 
ökonomische Ordnung wird darin ein genauer Abdrud vom Leben 
des Weſtens fein, daß die privatlapitaliftiiche Großproduftion fich 
noch mehr befejtigen wird, als es jet beobachtet wird, darin, daß 
die Ungleichheit der Stände fich noch mehr zujpigen wird, ala es 
bisher der Fall gewejen iſt, darin, daß Die öfonomifch ftarke 
Klaſſe, nicht nur frei, jondern auch eigenmädtig fein und die 
ganze Richtung der Wirthsfchaftpolitit ausjchlieglich bejtimmen 
wird. Wie ein geiziger, aber äußerlich wohlthätiger Neicher feine 
Schätze anhäuft und vermehrt und es zu gleicher Zeit für un: 
angebracht, unjchön hält, dem Bettler, der an der Kirchenthür um 
Almojen bittet, eine SKopefe abzujchlagen, fo wird auch die 
ökonomiſch Itarfe und herrſchende Klaſſe, indem fie in der Wirth: 
ichaftspolitif 99% vom Ganzen den Maßregeln zutheilt, die nur 
ihren eigenen perjönlichen Intereſſen dienen, aus Anſtand 1°/o 
an ſolche ſtaatliche Maßregeln abtreten, die allgemeine nationale 
Bedeutung haben, die das Bild mannigfaltiger machen, aber nicht 
einmal als ein ſchwaches Hemmnis für den Privatlapitalismus in 
jeiner weiteren Entwidelung dienen. Bei einer ſolchen Ordnung 
der Dinge wird fich die ungeheure Mafje der Bevölferung in den 
drüdenditen Bedingungen befinden: die Zahl der Arbeitzlojen 
wird ih nicht nur abfolut, jondern auch relativ vergrößern. 
Millionen werden auf die private Wohlthätigfeit rechnen, und 
wenn auch die Zunahme der Produktivität der Arbeit den wohl; 
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habenden Leuten geftatten wird, einen Theil der Mittel der all: 
gemeinen Fürſorge zufommen zu laffen, jo werden doch immerhin 
diefe Mittel nicht genügen, um die überjchüffige Bevölkerung cr: 
halten zu können und ihr wenn auch nur das zum Leben Noth— 
wendigite zu geben. 

Diefer Art kann der Fluß des ruſſiſchen ökonomiſchen Lebens 
im Laufe von 20, 30, 50 und mehr Sahren jein. Weberhaupt 
jehe ich feine äußeren Gründe, die einen ſolchen Zuſtand daran 
hindern fünnten, jehr lange zu währen. SHiergegen fünnen Drei 
Einwendungen gemacht werden. 

Man fann fich darauf berufen, daß bei einer ſolchen Ordnung 
der Dinge eine Verarmung des Landes eintreten wird, Die Die 
Quellen der Staatseinnahmen vermindern und die Befriedigung 
der Staatlihden Bedürfniſſe erſchwmeren wird. Wir halten diejen 
Einwand für nicht überzeugend. Die Staatsausgaben Rußlands 
überjchreiten bei der äußerten Armuth unjeres Volkes eine 
Milliarde Rubel. Im Vergleich zu dem MWohlitandsniveau 
find die Einnahmen bet uns fehr groß (zehn "Rubel 
auf einen Einwohner, während fie in Großbritannien, das 
verhältnigmäßig 7—8 Mal reicher ift, 30 Rubel nicht überjchreiten), 
aber nicht3dejtoweniger verſteht das Finanzminifterium ſie einzu: 
jammeln. In der letten Zeit fonnte man aus der Welt der 
ruſſiſchen Sinanzen einen lehrreichen Hinweis darauf fchöpfen, wie 
wenig Kunſt erforderlich iſt, damit die Finanzen bei der äuferiten 
Armuth des Volkes in befriedigendem Zuſtande find. Die Ueber: 
Ichüffe der Einnahmen über die Ausgaben in den legten Jahren 
erklären ſich dadurch, daß die Volkswirthſchaft jeit dem Jahre 1892 
feine Erjcehütterungen empfunden hat, die bedeutende Rüchſtände 
hätten verurfachen können; als ein anderer Grund des Ueberſchuſſes 
der Einkünfte über die Ausgaben erjcheint die verhältnigmäßig 
geringe Vorwärtsbewegung der Ausgaben, insbeſondere für Zadıen, 
für die ein bei Weitem größerer Aufwand des Staates wünſchens— 
werih wäre: die Volksbildung, bedeutende, auf die Verbejjerung 
der äußeren Natur gerichtete Maßregeln (Bewaldung der Steppen: 
gegenden, Bewäſſerung, NRegulirung der Flüſſe) und die Ver— 
minderung der Vermögensunterjchtede (weitgehende agrarijche Map: 
regeln). Die Finanzpolitik fann an der Hand dieſer Richtung auch 
fürderdin von Jahr zu Jahr nicht nur günjtige, jondern ſogar 
nlänzende Nejultate geben. Bei unentwegter Befolgung dieſer 
Negel — die Ausgaben nicht zu vergrößern, wie dringend eine 
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Erweiterung derfelben in vielen Bunften auch jein möge, — fünnen 
in den Finanzen ſogar kleine, partielle Verbefjerungen — die 
Herabjegung oder Abjchaffung einiger Abgaben, — die die Ein: 
nahmen der Krone um zehn oder mehr Millionen verringern, 
ausgeführt werden. Ein folches Verfahren Hindert nicht, in 
günjtigen Jahren einen Ueberjchuß der Einkünfte über die Aus: 
gaben zu erhalten, der dann entweder ganz oder auch nur zu 
einem gewiſſen Theil auf die Tilgung der Staatsjchulden verwandt 
werden fann; in Mißerntejahren aber fünnen, wenn ihrer 2—3 
der Reihe nach vorgefommen jein jollten, zur Dedung der Defizite 
Anleihen abgefchlofjen werden. Wenn man die Finanzen nad) 
diefent Plane verwaltet, fann man von Jahr zu Jahr ein Bild 
der beneidenswerthen Lage der Dinge geben, um jo mehr, da die 
zunehmende Produftivität der Arbeit geftatten wird, Jahr auf Sahr 
vom Bolfe diejenigen Abgabefummen zu erheben, Die jeßt in Die 
Reichsrentei fließt. In früherer Zeit fonnten alle Berechnungen 
diefer Art irrig fein, da die Chancen eines Krieges viel größer 
waren, als jest, ein langwieriger Krieg erjchüttert aber immer die 
Finanzen und erjchüttert fie in einem nicht reichen Land für recht 
lange Zeit. In den legten Jahrzehnten hat fich die Kriegsgefahr 
vermindert. Zu diejem Umſtande trägt jowohl die fich feitigende 
Gewohnheit, Hinjichtlich vieler jtreitiger ragen zur internationalen 
Verjtändigung die Zuflucht zu nehmen, bei, als auch das Bewußt— 
jein von der äußerjten Berderblichfeit eines Krieges bei der jegigen 
Vollkommenheit der Waffen, jowie auch die zunehmende friedliche 
Stimmung der Völker, die aud) die Regierungen äußerit vorlichtig 
jein läßt, wenn es nöthig ijt, ſich zu dieſem Schritte zu entjchließen. 
Die Verminderung der Kriegschancen für Rußland ijt auch mit der 
bejonderen Bedingung verknüpft, daß die allgemeine Lage der 
Dinge Europa (die Beziehungen Deutſchlands zu Franfreid, 
Deutjchlands und Frankreich zu England) Rußland nit ijolirt 
bleiben lajfen würde und daß ſich dem ungeheuren rujfischen Heere 
auh das Heer zum Mindejten einer verbündeten Macht anjchließen 
würde. | 

Allein, wird man gegen uns einwenden, die angedeutete Zus 
funft der ruſſiſchen VBolfswirthichaft fann nicht von langer Dauer 
jein, da eine noc) größere Verarmung des VBolfes eintreten wird, 
die weder durch die Wohlthätigfeit, noch durch einige ökonomiſche 
Palliativmaßregeln in genügendem Maße gemildert werden wird. 
Ja, wir find hiermit einverftanden: Balliative werden die Ver: 
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armung des Volkes nicht verhindern. Wir jehen aber durchaus 
feine Gründe, weßhalb eine weitere Verarmung des Volfes dem 
Beitehen des Staates Hinderlich fein follte. Als Anzeichen der Ver— 
armung dienen der zunehmende Ueberſchuß an unbefchäftigten 
Arbeitshänden, die jich verjtärfende Armuth und, foweit fie die 
private Wohlthätigfeit und Die gemeine Fürſorge nicht mildern 
fönnen, eine fich vermehrende Kränklichkeit und Sterblichkeit. Mit 
der Zunahme der Sterblichkeit verträgt fich, wenn fie nur nicht zu 
raſch vorwärts fchreitet, das Uebergewicht der Geburten über die 
Todesfälle, ein Umſtand, der für eines der Hauptanzeichen der 
wachjenden Macht des Staates angejehen wird. Und in der That, 
wir jehen feine Urſachen, weßhalb jich die Sterblichkeit in Rußland 
nicht vergrößern fünnte. Seht macht die Sterblichfeit im Euro— 
pätjchen Rußland 32 auf 1000 Einwohner aus, während in einigen 
Staaten des Weiten? nur 19,18 und fogar 16 auf 1000 jterben; 
und wenn jeßt 32 auf 1000 jterben, jo werden bei weiterer Ver— 
armung ebenfo ruhig 35, 38, 40 auf 1000 Einwohner jterben. 
Und bei einer Sterblichkeit von ungefähr AO auf 1000 wird jid) 
die Bevölkerung in Rußland mehr vergrößern, als in Frankreich, 
wo fie fich in einem unbeweglichen Zuftande befindet. Auch fogar 
bei emer ſolchen Berftärfung der Sterblichkeit würde Rußland 
dieſes günjtige Anzeihen — die Möglichkeit in nicht großer Pro- 
portion die Bevölferung vergrößern zu fünnen, nicht verlieren. 
Man kann endlich gegen unferen Sag die Einwendung erheben, 
dag im Laufe eines halben Sahrhunderts Amerifa und das weit: 
(ihe Europa fi weit auf dem Wege des Ueberganges von der 
privatfapitaliftiichen Produktion zur Staats: und Aſſoziationspro— 
duftion vorjchieben werden und daß Rußland von diejer Strömung 
bingeriffen werden wird. Wir glauben feit daran, daß im Weiten 
ſchon in nicht ſehr ferner Zukunft die Verwirklichung der Ideale 
beginnen wird, die jeit Alter in der Seele der wahrhaften Freunde 
der Menjchheit leben. Wir find aber nicht überzeugt, daB dieſes 
Beifpiel von unferem Vaterlande unbedingt angenommen werden 
wird. Denn im Welten haben fidy jchon jeit Iahrzehnten, ſtellen— 
weis aber jchon jeit Sahrhunderten, jolche Formen des Lebens ent: 
widelt, die bei ung den Gegenſtand unflarer Träumereten bilden. 
Wenn der Weiten in allen Beziehungen auf das rufliiche Yeben 
eingewirft hätte, wären natürlichermweije dieje sormen angenommen 
worden. Ebenſo wie die Aneignung der Staatsformen des Weſtens 
nicht in den Intereſſen der Leute lag, die in Rußland die Macht 
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bejaßen, jo wird auch die Uebertragung der Affoziationen aus dem 
Weiten in verjchiedene Zweige der ökonomiſch ſtarken Minderzahl, 
die aus der privatfapitalitifchen Broduftion ungeheure Bortheile 
zieht, durchaus nicht entjprechen. Und ebenfo wie der Staat bis 
heutzutage über genügende Kraft verfügt hat, um Rußland vor 
der Aneignung vieler Bedingungen des politischen Lebens des 
Weſtens zu bewahren, jo wird er noch lange über Kräfte verfügen, 
um die Entlehnung joldyer wirthichaftlicher Organifationen aus der 
Fremde verhindern zu fünnen, die, indem fie die Ungleichheit der 
Stände vermindern, natürlicher Weife die Macht und den Einfluß 
der reichjten und jtärkiten Gejellichaftsgruppen fchwächen müffen. 
Außer diefen allgemeinen Yujammenftellungen fann die Antwort 
auch aus der Sphäre der Bolfswirthichaft erhalten werden. Die 
Aſſoziationsproduktion der Zukunft wird nad) Aneignung vieler 
Eigenheiten der privatfapitaliitiichen Induſtrie die Broduftivität der 
Arbeit vergrößern und die Produkte verbilligen. Wo auf dem Welt: 
marfte die Vertreter der Affoziationd- und privatfapitalijtifchen 
Produktion erjcheinen werden, dort werden die Erjteren den Sieg 
davontragen; die anderen werden gar feine Wege für den Abjat 
ihrer Waaren finden. Deßhalb aber wird Rupland, bei der privat- 
kapitaliſtiſchen Produktion verharrend, von auswärtigen Märkten 
ganz und gar abgejchnitten jein. Diefer Umjtand wird e8 aber 
nicht hindern, den ganzen inneren Markt für fich zu bewahren; 
und wie in gegenwärtiger Zeit die Zollabgaben unjere zurüd- 
gebliebene Suduftrie vor der Konkurrenz der Ausländer jchirmen, 
jo werden fie dem Staate als befanntes Werkzeug erjcheinen, um 
in der Zufunft die ruſſiſche Induſtrie vor der gefährlichen Kon— 
furrenz von Seiten der ausländischen Ajfoziationsproduftion zu 
ihügen. Dann fönnen die Zölle jogar vollitändiger und über: 
jeugender motivirt werden, als in gegenmärtiger Zeit. Wieviel 
Argumente auch jest zu ihren Gunſten angeführt werden, alle be- 
treffen die wirthichaftliche Lage des Landes; es fommt Niemanden 
auch nur in den Sinn, zu behaupten, daß die Herabfegung oder 
jogar Aufhebung der Zölle auf dem politifchen Bau eines Staates 
Einfluß haben fünnte. Bei den Bedingungen aber, von denen ich 
ausgehe, können die Nüglichfett und Nothwendigkeit des Schuß: 
30les dadurch motivirt werden, daß eine Ueberfüllung des Marktes 
mit ausländischen Waaren, indem fie in unferem VBaterlande ver: 
Ichiedene Broduftiongzweige erjchüttern würde, in vielen derjelben 
den Uebergang von der privatfapitaliftiichen zur Alfoztationsform er: 
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forderlich machen würde; eine ſolche Organifation der Induſtrie 
fann aber auch auf den Staatbau nicht ohne Einfluß bleiben. 
Dephalb wird man in dem Shſteme der Schußzölle naturgemäß 
eine Mapregel erbliden, die fähig ift, fowohl auf die Volkswirth— 
ſchaft, als auch) auf das politifche Leben eines Staates einzuwirken. 
Indem wir durch das Gefagte den Gedanken, ebenjolche jcharte 
Unterjchiede in der Kultur und, im Befonderen, in der ökonomiſchen 
Entwidelung der einzelnen Staaten, wie wir Sie jeßt finden, aud 
in der Zukunft finden zu fünnen, ausführen, wollen wir aucd on 
andere Fakta erinnern. China iſt in alten Lebensformen ver: 
fteinert, aber dag Leben der Völker Europas dringt vorwärts. 
Wenn wir und auf die Grenzen Europas bejchränfen, finden mır 
auch bier Länder, die der ökonomischen Entwidelung nad) jehr ver: 
schteden find, obwohl die nahe Nachbarjchaft Entlehnungen er: 
leichtert. Bergleichen wir die wejtlichen Länder Europas mit Kup; 
land oder Defterreich mit den Völkern der Balfanhalbinjel over 
jogar dem nördlichen Theil Oeſterreichs mit jeinen füdlichen Theilen. 
Wenn jet in diefer Sphäre fehr jcharfe Unterfchiede möglich ind, 
jo werden fie auch fürderhin möglich jein und ein Volt mit 
ſchwachem Willen, wie dag ruffifche Volk, über die Maßen duldſam 
und viel zu wenig unternehmend, fann lange Zeit jo geleitet 
werden, daß die privatfapitaliftiiche Produktion vor der Kin: 
wirfung der Aſſoziationsproduktion auf fie, die fich bei den Nach— 
barvölfern fchon eingemwurzelt hat, gejchüßt ſein wird. 

Mit einem Worte, bet Schwacher Entwidelung der perjünlichen 
Freiheit wirfen alle negativen Kräfte im Lande am mächttgiten. 
Ebenfo wie in den andern Gebieten des ‚Lebens, jo befeitigen jır 
auch in der Sphäre der Wirthſchaft, indem fie jomohl die Eigen: 
heiten ihres Wejens bewahren, als auch Fremdländiſches herüber: 
nehmen, vor allen Dingen das, was den Interejjen der privilegirten 
Minderzahl der Bevölferung dient, und das werden jie Immer 
befeitigen. 

Aber vor der Bolkswirthichaft Rußlands wird fi) eine gan; 
andere Zufunft erfchliegen, wenn eine weite bürgerliche Freiheit 
und politische Rechte das Erbtheil der Bevölkerung werden werden. 
Auch in diefem Falle wird die privatfapitalijtiiche Großinduſtrie 
ihren Zug fortjegen und auf denjenigen Gebieten, die ſie noch 
nicht berührt hatte, Eroberungen machen. Dieſe Eroberungen 
werden jowohl die Nejultate der Technik fein, als auch noch mehr 
Davon, daB die privatunternehmeriihe Gropproduftion ſchon 
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Organiſationsgewohnheiten angehäuft haben wird, die ihr leichter 
al3 der Afjoziationsproduftion erlauben werden, in einem gegebenen 
Zweig der ©ebieter zu werden. Aber die Lage der Dinge wird 
ſchon deßhalb von der von uns im erjten Falle entworfenen jcharf 
unterjchieden fein, weil alle pofitiven Kräfte, nicht nur im Sinne 
von Senntnijjen und Talenten, jondern auch im Sinne von 
Adel der Seele, wahrhaften Batriotismus, Treue gegen erhabene 
gejellichaftliche Ideale, für ihre Thätigfeit ein weites Feld erhalten 
werden. Die Möglichkeit, jeine PBerjönlichfeit frei hervortreten 
lajfen zu können, wird Syfteme von Maßregeln ausarbeiten, die 
im Stande find, die dunklen Seiten der privatfapitalijtiichen Broduftion 
zu mildern und deu Prozeß der Verarmung des Volkes zu hindern. 
Die Fabrikgeſetzgebung wird den jegigen Fabrifgejegen nicht 
ähnlich fein; die Meberjiedelungspolitif wird fih durch wahrhaft 
reichsherrlichen Schwung auszeichnen; billiger Kredit wird allen 
Bevölferungsfchichten nicht nur im Neglement der Reichsbank, 
jondern auch in der That zugänglich fein. Die Finanzordnung 
wird das Prinzip der Progrejjivität der Abgaben annehmen und 
es joweit entwideln, daß die grobe Ungleichheit, die die Vertheilung 
der Abgaben in gegenwärtiger Zeit auszeichnet, aus ihr verschwinden 
wird. Ein entwideltes politijches Leben wird Rußland die 
Elemente beizubehalten gejtatten, die fich jet, was auch ihre 
Bewunderer jagen mögen, nur erhalten können, der jchöpferischen 
Kraft aber beraubt find. Gerade bei einer ſolchen Ordnung der 
Dinge wird die genofjenfchaftliche Arbeit in der Landgemeinde 
ihren Pla finden und fie in llebereinjtimmung mit den Forderungen 
ded Lebens umgejtalten. Sie wird auch in allen Gewerben, Die 
noch Eleine Dimenfionen bewahren werden, Anwendung finden; 
dieje Gewerbe werden als eine Pflanzitätte für eine Arbeiter: 
Kaffe dienen, die fähig it, in fich allmählich die Gewohnheiten 
heranzuziehen, die nöthig find, um dem Afjoziationgprinzip aud) 
in der Großproduftion zum Triumph zu verhelfen. Die technijch 
kleinen und mittelgroßen Gewerbe werden für die Anwendung 
von Genofjenfchaften ein ebenjo bequemes Feld jein, wie gegen= 
wärtig. Aber es wird der Bortheil erijtiren, daß die Entwidelung 
der perfönlichen Freiheit allen, Die der Sache ergeben find und 
ihr zu dienen fähig find, ohne jegliches Hindernig thätig zu fein 
geitatten wird, und daß der Staat genöthigt jein wird, der genojjen= 
ihaftlichen Arbeit nicht nur mit frommen Wünjchen, fondern aud) 
nit bedeutenden materiellen Mitteln helfen zu müjjen. Schließlich 
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wird bei einer folchen Ordnung der Dinge auch) die Benugung 
der Erfahrung Weſteuropas und Amerikas eine ganz andere fein, 
als jegt. Im ruſſiſchen Volfe werden Elemente vorhanden jein, die 
fähig find, die uneingeschränkte lebertragung folcher Einrichtungen aus 
dem Weiten zu uns zu verhindern, die nur die Macht der 
öfonomifch Starken erhöhen. Diefe Kräfte werden, indem fie in 
der Gejeßgebung Augdrud finden, die Ausarbeitung von Rechts: 
normen befördern, die als Gegengewicht dienen. So ütes, 3.8. 
jehr wahrfjcheinlich, daß fich bei und Unternehmerfyndifate ent: 
wideln werden; aber e3 ift auch jehr wahrjcheinlich und fogar un: 
zweifelhaft, daß das Gejeg ihre Freiheit in den Punkten be: 
Ihränfen wird, wo fie der Bevölferung bejonders jchädlich jein 
fünnen. Aber der Widerjtand der beiten Männer der rufjifchen 
Geſellſchaft gegen einfeitige, deßhalb aber oft jchädliche Entlehnungen 
von außen her wird in einer anderen Form bedeutend jtärfer fein: 
dieje Elemente werden aus dem Weiten das herübertragen, was 
an und für fich als Berneinung der äußerſten Entwidelung der 
privatfapitaliftiichen Produktion dient und den Uebergang zu einer 
vollfommeneren öfonomischen Ordnung erleichtert. Das Ausland 
wird ung neue Mafchinen geben; und es wird ung auch durd) 
feine Erfahrung bei der Bildung von Arbeiterverbänden behilflich 
fein. Die ruffifchen Händler und Indujtriellen werden bet dem 
weltlichen Europa und Amerifa in der Sache der Syndikaten— 
bildung in die Lehre gehen. Und ebendiejelbe europäiſch-ameri— 
fanifche Welt wird ung helfen, die Idee von der Beichränfung des 
Privateigenthumrechtes und der Erweiterung der Fläche des Kron: 
landes tiefer zu durchdenken. Wir glauben zuverſichtlich, daß bei 
einer folcden Ordnung das ganze Lebensgefüge in der Bevölferung 
gerade diejenigen Eigenjchaften groß ziehen wird, die den Lieber: 
gang zur Afloziationsarbeit der Zukunft erleichtern. Die Bor: 
bereitung wird auch dadurch erleichtert werden, daß die ruſſiſchen 
Männer, die diefe Ideale in ihrem Herzen tragen, die Möglichkeit 
erhalten werden, ihre Kräfte entfalten zu fünnen, und dadurch. 
daß die ungeheuere Majje einfacher, unaufgeklärter Menſchen, die 
beinahe feine freie Leitung von Seiten der gebildeten Klaſſe oder 
nur eine zufällige Zeitung befigt, diefelbe in der Geltalt des von 
außen nicht behinderten gejprochenen und gedrudten Wortes und 
Beifpieles erhalten wird. Alles dieſes zujammengenommen, wird 
. im ruffiihen Manne das jegt in ihm jo jchwache Gefühl der per: 
fünlichen Würde heranziehen und fejtigen. Ohne das Gefühl der 
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perjönlichen Würde ıft e8 aber vergeblich, über bedeutende Ber: 
bejierungen des öffentlichen Lebens finnen zu wollen. 

Es fann gegen ung eingewandt werden, daß, wie günftig auch 
dieje Bedingungen für daS Gedeihen des ruſſiſchen Volkes jein 
mögen, fie Rußland doch nicht daran hindern werden, die Periode 
der privatfapitaliitiichen Produktion ebenſo langſam zu durchleben, 
wie das weitliche Europa und Amerika, und fich dann erſt auf die 
Stufe der genofjenfchaftlichen &emeinarbeit erheben zu fönnen, 
wenn die privatfapitalijtiiche Produktion ihren äußerten Ausdrud 
erreichen wird, in allen Zweigen fich einwurzeln und die ganze 
Bevölferung des Landes in zwei Gruppen theilen wird: in eine 
Heine Minderzahl, die alle Produktionswerkzeuge bejigt, und eine 
ungeheuere Mehrzahl, die ausfchlieglidh von der Lohnarbeit lebt. 
Im diefen Sat annehmen zu fünnen, müffen vorderhand zwei 
Pojtulate bewiejen werden: a) daß man wenigiteng annähernd 
duch eine Neihe von Jahren die Periode bejtimmen fanıı, im 
Verlauf welcher ein Land den ganzen Kreislauf der privatfapita: 
liſtiſchen Produktion beendigen fann, und daß dieſe Periode in 
allen Zändern gleich lang jein muß; b) daß der Uebergang zu 
einer vollfommneren öfonomijchen Ordnung nicht früher eintreten 
wird, als bis in der Volkswirthſchaft eines jeden Landes die 
Ordnung zur Herrjchaft gelangen wird, die als äußerjten Ausdrud 
de3 Stapitalismus zu bezeichnen angenommen it. Diefe beiden 
Tojtulate fönnen nicht bemwiejen werden; zu ihrer Widerlegung fünnen 
jehr gewichtige Argumente angeführt werden. 

Nehmen wir, zum Beijpiel, England und Rußland. Tür 
da3 erjite Land waren anderthalb — zwei Jahrhunderte er: 
jorderlih, damit die einzelnen Imdujtriezweige zu Gebieten 
wurden, wo die privatfapitalitiiche Großproduktion herrſcht; für 
die Bearbeitung von Baumwolle, Wolle, Flache, Metallen fann 
man als Grenzen dieſer Periode die Mitte des 17. und den 
Anfang des 18. Jahrhunderts und die Mitte oder das Ende des 
19. aufitellen. In Rußland aber tt Dieje Periode bedeutend 
fürzer: fie überfchreitet für unjere Hauptindujtriezweige nicht 
50—60—70 Sahre, für einige aber, 3. B., für das Zuckerſiederei— 
wejen bejchränft fie fich auf etwa 25 Jahre. Man darf hierin 
feine allgemeinen fulturellen Fortſchritte Rußlands erblieen: die 
rajche Entwidelung der Sroßproduftion bet uns war das Nefultat 
der Uebertragung zu uns nur der neuejten Errungenjchaften der 
weſteuropäiſchen Technik und der Schußzollgefeßgebung. 
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Indem wir ung mit der Frage nach den wahrjcheinlichen Ber: 
hältnijfen, unter denen das Ajfoziationsprinzip über das privat: 
fapitaliftifche triumphiren wird, bejchäftigen, haben wir ebenfalls 
feinen Grund voraugzufagen, daß fich dieſer Uebergang am 
früheſten in dem Lande vollziehen wird, das früher als die 
anderen in die Periode der wirthfchaftlichen Entwidelung, die jest 
durchlebt wird, getreten it. Man mußte eine ſolche Voraus: 
ſagung hinſichtlich Englands machen, da es das Land iſt, wo Der 
Brivatfapitalismus am früheiten entitanden iſt und ſich am 
ichärfiten entwidelt hat. Nichtsdeitoweniger iſt Grund vorhanden, 
dDiejen UWebergang in Deutjchland, dag nad) der Höhe der 
öfonomifchen ntwidelung niedriger jteht, als England um 
Belgien, früher zu erwarten. Wir machen eine foldhe Voraus: 
fagung hinſichtlich Deutjchlands deßhalb, weil in ihm der Ge: 
danfe von dem inneriten Wejen einer radifalen Umgeftaltung der 
Bolfswirthichaft eine größere Anzahl von Leuten, als in den 
anderen Ländern Europas, tief erfaßt. Die Möglichkeit ver 
Geiftesbewegung in diefer Richtung muß der verhältnigmägig 
alten Entwidelung der Kenntniß des Leſens und Schreibens ın 
diefem Lande, der Eflementarbildung, die beide das Niveau der 
geiftigen Entwidelung der Bevölferung gehoben haben, und der 
Erridtung einer ſehr zwedmäßigen politiichen Ordnung ſeit 
Anfang der 60er Jahre, die das ganze Volf erzieht und dieſe 
Strömung befchleunigt, zugejchrieben werden. 

Es ift ebenjo wenig Grund vorhanden, den Uebergang zur 
Alloziationsproduftion nur für den Zeitpunkt vorauszujagen, 
wenn der Wrivatfapitalismus feinen äußerſten Ausdrud erreichen 
wird — die Macht des Eigenthumes ſich in den Bänden jehr 
weniger Berjonen fonzentriren wird. Marz hat zwar gejagt, dut 
jchr wenige Magnaten des Kapitals nachbleiben, und daß Diele 
wenigen genöthigt fein werden, dem Volke alle Broduftion:: 
werfzeuge zu übergeben. Der Verfaſſers des „Kapitals“ verjud: 
aber nicht die Zahl dieſer Magnaten in Biffern zu 
bejtinnmen, und man Darf feine Vorausſagung überhaupt 
auch nicht in dem Sinne verjtehen, daß der Augenblid er: 
dann eintreten wird, wenn in allen Produftionszweigen nur 
riefenhafte felbjtändige, 3. B. dem amerikaniſchen Naphtajyndifat 
ähnliche Einheiten nachbleiben werden. Die Bemerkung von ver 
wenigen Magnaten des Kapitals iſt vollftändig richtig, wenn mar 
jih an das erinnert, was jchen jebt in vielen Ländern der Beſit 
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der Produktionswerkzeuge, die jonft unter Millionen von Dorf: 
bewohnern und Handwerfern vertheilt waren, darftellt: im Vergleich 
zu den Millionen von Handwerkern erfcheinen die 5—10 Taufend 
Sabrifeigenthümer, die ihre Stelle eingenommen haben, jchon ala 
„die wenigen Magnaten des Kapitals." Wir bringen den Ueber: 
gang von der privatfapitaliftiichen PBroduftion durchaus nicht mit 
dem Moment in Verbindung, wenn ın jedem Induftriezweige 
2—3—5 Rapitaliften nachbleiben werden, jondern mit dem, wenn 
eritens in der Bevölferung in Folge eines Höheren Nivcaus der 
geijtigen Entwidelung und einer größeren Gewöhnung an Selbft: 
thätigfeit die zur Errichtung umfangreicher indujtrieller Unter: 
nehmungen auf dem Ajjoziationsprinzip nöthigen Gewohnheiten 
eritarfen werden und zweitens, wenn der politiihe Bau eines 
gegebenen Reiches derart fein wird, daß die Intereffen der Mehr: 
heit der Bevölkerung die Ziele des Staates bejtimmen und feine 
Politik richten werden. Und deßhalb fünnen wir, wenn wir diefe 
stage binfichtlich eines beliebigen Landes vorlegen, mit folgender 
Formel antworten: je mehr die geijtige Entwidelung eines 
Bolfes wächſt, und je mehr jich feine Rechte erweitern, 
deſto mehr Wahrjhheinlichfeit ift vorhanden, daß der 
Uebergang zur Ajjoztationsproduftion früher, als die 
Zeit beginnen wird, wo von dem äußerſten legten 
Ausdrud des Kapitalismus geſprochen werden fünnte. 
Der Uebergang wird in einzelnen Zweigen beginnen ; die erfolg: 
reiche Anwendung des Aſſoziationsprinzips in ihnen wird feine 
Berwendung auch in der Zukunft bejchleunigen. 

Sch glaube, daß Rußland, nachdem es die neuen Elemente 
in jein Öffentliche Leben aufgenommen haben wird, fchneller ala 
die mejtlihen Nachbarn Die gegenwärtige Periode der Volks— 
wirthichaft durchmachen wird: die Erfahrung wird ihm in Vielem 
helfen; es wird e3 nicht nöthig haben, buchjtäblich daS zu durch: 
leben und zu durdjfoften, was die Yänder, die ung in der Kultur 
voraufgeeilt find, durchlebt Haben. Und es wird ihm die Möglichkeit 
nicht alles diefes durchleben zu müjjen, durchaus nicht der Glaube 
an jeine bejonderen, angeblich fingulären Grundlagen geben, nicht 
auch partielle öfonomifche Mapregeln, jondern die weite Entwidelung 
und Feltigung der allgemeinen Menjchenrechte. Nur diefe Rechte 
verleihen allen beiten Kräften eines Volkes die volle Blüthe. 


Ein Kommuniftenaufitand in der Türfei. 


Bon 
Rud. Stoffert. 


Kommuntftiiche Ideen und Beitrebungen find jo alt wie vi 
Weltgefchichte. Kommuniftifche Gedanken finden wir in der moſaiſchen 
Gejeggebung der Juden, in den Gejegen und Einrichtungen 
Lykurgs, im Spealftaat des großen Plato jo gut wie in dan 
Satzungen der erjten chrijtlichen Gemeinden. Kommuniſtiſche Ten— 
denzen verfolgen die Xehren der Hufliten, die Utopia des englijchen 
Kanzlerd Thomas Morus, die Wiedertäufer zu Münjter. In den 
legten Hundert Jahren waren Babeuf, Saint-Simon, Fourier. 
Dwen ımd die Pariſer Kommunarden und Betroleufen von 1>71 
die Hauptvertreter de8 Kommunismuß. 

Weniger befannt als al dieſe kommuniſtiſchen Bejtrebungen 
dürfte eine andere fein, die der Gejchichte des Islam angehort. 
Der byzantinische Hitorifer Sohannes Michael Dufas, in deren 
Sugend das ganze Ereignig fällt, und die etwas jüngeren mu: 
hammedaniſchen Schriftiteller Scadeddin, Edris und Nejchri be: 
richten ung davon. 

Der ganze Borgang Spielt fih ab um das Jahr 141S, in der 
Zeit furz nach den blutigen Bruderfriegen der Söhne Bajeſid 1, 
die elf Jahre lang das osmaniſche Weich zerfleifchten. Am 
20. Juli 1402 hatte der wilde blutgierige Eroberer Bajeſid „der 
Blitz“ an dem Mongolen Timur und jeinen kriegerischen Horden 
feinen Meifter gefunden und auf der Ebene von Angora Thron un? 
Reich verloren, ja war jelbjt als Gefangener in die Gewalt de: 
Sieger3 gerathen. Im europäiſchen Theil des Türfenreiches be: 
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hauptete fich allerdings fein ältejter Sohn, der begabte, aber weid)- 
(ide und lafterhafte Suleiman in der Herrfchaft — wenn auch 
zunächſt nur als Vaſall des Großchans — aber in Wien zerfiel 
der ganze jtolze Neichsbau der Söhne Osmans. Schredlich hauſten 
überall in ihrer Zerſtörungswuth und ihrem ſchiitiſchen Fanatismus 
die wilden Mongolen, und überdies ftellten fie alle die jeiner Zeit 
von den Türken unterjochten Sleinftaaten wieder her. Nur ganz 
allmählich gelang es dem bedeutendften der Söhne Bajefids, dem 
energifchen und tüchtigen Mohammed, nad) Timurs Tode, der 
ihon 1405 nur zwei Jahre nad) feinem Gegner Bajefid ins Grab 
janf, die Osmanenherrſchaft wieder aufzurichten, allerdings exft 
nach heißen Kämpfen mit den wieder unabhängig gewordenen 
ſeldſchukkiſchen Emiren und auch jeinem Bruder Sa. Als er 
endlich ziemlich ans Ziel gelangt war, juchte jein Bruder Suleiman 
nah Aſien überzugreifen und beanjpruchte als Aelteſter die 
Succejlion im ganzen Reid). Allein die Diverfion, die ein vierter 
Bruder Muſa nicht ohne Mohammeds Billigung in Europa made 
und die den Sit jeiner Herrjchaft bedrohte, rief Suleiman aus 
Alien zurüd. Nach mancherlei Kämpfen ward er 1410 auf der 
Flucht aus feiner Hauptitadt Adrianopel ermordet und der that: 
fräftige, aber Harte und graufame Mufa bejtieg Statt jeiner den 
Ihron. Sofort aber nahm er des Befiegten Pläne wieder auf 
und trug fich mit dem Gedanfen, das ganze väterliche Reid) in 
jeiner Hand zu vereinigen. Doc da kam ihm Mohammed zuvor. 
Er jeßte nach Europa über, und nach längern wechjelvollen 
Kämpfen erlag Mufa am 10. Suli 1413 bei Tſchamorlu jeinen 
Ihlachtgeübten Truppen. Er fuchte fich flüchtend zu retten, aber 
die Berfolger holten ihn ein und erdrofjelten ihn auf des Siegers 
Bejehl mit einer Bogenjehne. 

Nunmehr gebot Mohammed als Alleinherrjcher über das ganze 
Reich. Aber wie jah der blühende Staat Murads und Bajeſids, 
beionder® der aliatische Theil aus! Meberall die Spuren der 
blutigen Kriege, überall verbrannte Dörfer und Städte, die Be: 
völferung, joweit fie nicht erjchlagen und vertrieben war, moralijch 
entjeglich vermwildert, überall, nicht nur unter den unterjochten 
Griechen, Slaven und Semiten, jondern auch unter den herrjchenden 
Osmanen, die größte materielle Not). Dabei noch immer feine 
Sicherheit, daß die Kämpfe fich nicht erneuern würden und 
Mohammed nicht ebenjo wie fein Bruder gejtürzt würde, denn noch 
lebten am Hof von Byzanz Nachkommen des ermordeten Suleiman, 
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und aud) noch ein Bruder Mohammeds, Namens Kaſim, war vor: 
handen. Namentlich der unglüdliche Muſa hatte noch viele ge: 
heime Anhänger, die nach Rache dürfteten und danad) tradhteten, 
Mohammed vom Thron zu ftoßen. 

In erfter Linie ftand hier Mehemed Bedreddin, der ehemalige 
Heeresrichter und erjte Minijter des Muſa, ein bedeutender Juriſt 
und Schriftiteller, der im ganzen Islam ein hohes Anjehn genoß 
und deshalb von Mohammed nicht getödtet, Jondern begnadigt und 
als Kadi, um ihn aus Europa zu entfernen, nach Nicaca gejchidt 
war. Er fonnte fich jedoch mit den beitehenden Zuſtänden nicht 
ausjöhnen und intriguirte bejtändig gegen des Sultans Herridaft. 
Sn Europa fnüpfte er nicht nur mit den unzufriedenen Elementen 
unter den Osmanen an, fondern namentlih) auch mit den den 
Türfen zinspflichtigen Slavenfürjten im Norden der Balfanhalb: 
injel, und in Aſien ſtand er hHauptjächlih in Verbindung mit 
Böreklüdſche Mujtapha, der von ihm beeinflußt auf dem Berge 
Stylarios als Stifter einer neuen religiöjen Sekte auftrat. 

Der Stylarios liegt auf dem nördlichen Theil der bizarr ge: 
formten Halbinjel, die der Injel Chios gegenüber ins ägeiſche 
Meer vorjpringt und den Bufen von Smyrna von Weiten begrenjt. 
Auf dieſem nördlichiten Theil erhebt ſich der ſchwer zugänglice, 
wildromantiiche Stylarios oder Karaburun, wie ihn die Türfen 
nennen, mit feinen zadıgen Felſen, feinen dichten Wäldern und 
tiefen Schluchten. 

Hier hatte ſich Muftapha mit feinen Gläubigen niedergelafien. 
Bon jeinem Borleben. wijfen wir nichts, als daß er bäuriſchem 
Stamme entiprojjen iſt. Sein neues Evangelium war eine Ver: 
ſchmelzung chrütlicder Schwärmerei mit muhammedaniſchem Fana— 
tismus. Er lehrte nach Dufas allgemeine freiwillige Armuth und 
Gleichheit, gemeinjam jollte der Ertrag der Felder, die Felder jelbit, 
das Bich u. ſ. w. fein. „Sch bediene mic) Deines Hauſes mie 
des meinigen, und Du bedienft Dich meiner Stleider, Waffen, 
Wägen, wie ich mich der Deinigen.“ Barfüßig und barhäuptig, 
nur mit einem einzigen Stüd Tuch befleidet, gingen feine Jünger 
einher und hielten ihren Meiſter für den größten aller Propheten, tür 
größer felbjt al8 Mohammed. Bon den meiſten andern Apoiteln 
de3 Kommunismus unterjchted ji) Muſtapha namentlid) dadurd), 
daß er die Ehe heilig hielt und die Gemeinschaft der Weiber vermwart. 

Die Zeitumſtände waren für die Verbreitung Ddiejer neuen 
Lehre außerordentlich günſtig. Das verarmte Landvolf jtrömte 
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ihm fchaarenweije zu. Bon größter Bedeutung war ferner die von 
dem türfifhen Heiland gepredigte Toleranz gegen Chrijten und 
Juden. „Jeder Moslem, welcher jagt, die Chriſten feien feine 
rechten Gottesverehrer, der iſt jelber ein Gottlofer.“ Daher wurden 
alle Chriften, wie Dukas fchreibt, aufs Freundlichite bewillfommt 
und wie gottgefandte Engel aufgenommen. Natürli) gewann 
Muftapha hierdurch viele neue Anhänger. Er trat jogar mit den 
Chriften der Inſel Chios direkt in Verbindung. Zwar die geift- 
lihen Behörden fümmerten fich nicht um ihn, aber ein Anachoret 
aus Kreta, der im Klojter Turlotag lebte und überall beim Volk 
im Geruch der größten Heiligkeit ftand, ließ fich, ala der Prophet 
Boten zu ihm fandte, gewinnen und erflärte, vor Jahren habe er 
mit Muftapha zufammen in Samos als Asket gelebt, er glaube 
an feine göttliche Miffion, allabendlid) fomme er vom Stylarios 
trocknen Fußes über dag Meer zu ihm herüber, um fich mit ihm 
zu unterreden und zu beten. Kein Wunder, daß hierdurch der Einfluß 
des Propheten unter den Chriften bedeutend wuchs. Aber auch 
Juden gewann er für fich, namentlich durch den Rabbi Torlaf 
Kemal, der fih ihm gläubig anfchloß und vor Allem unter den 
das Land durchztehenden türkischen Derwilchen für ihn warb. 

Mit der friedlichen Ausbreitung feiner neuen Neligion war 
Muftapha als echter Moslem aber nicht zufrieden. Natürlich) auf 
Mehemed Bedreddins Nath jollte die neue Lehre auch durch Gewalt 
d. h. mit Feuer und Schwert Verbreitung finden, und damit war 
der Prophet auf dem Punkte angelangt, wo Mohammed und feine 
Regierung gegen die ſchwärmeriſche, gemeingefährliche Sefte ein- 
Ichreiten mußten. Zunächſt betraute der Sultan damit den Statt: 
halter der Provinz Aidin, zu der der Stylarios gehörte, den zum 
Islam übergetretenen jerbijchen Prinzen Alerander Schiſchman. 
Diejer jedoch unterjchägte die Bedeutung Der Neuerer, deren Heer 
inzwiichen auf cirfa 6000, nad) Andern ſogar 10000 Mann ans 
gewachſen war. Mit wenigen jchnell zufammengerafften Truppen 
drang er in die bewaldeten Schluchten des Stylarios ein, ließ ſich 
von Muftapha umzingeln und ward mit feinem ganzen Korps 
zujammengehauen. 

Diefer milttärifche Erfolg erhöhte des Propheten Anjehen un: 
gemein. Leider aber ließ er jetzt den günftigen Moment, ins platte 
Land hervorzubrechen, die überrafchten Gegner zu vernichten und 
fih mit Rabbi Torlak Kemal, der bei Magnefia 3000 Derwilche 
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gejammelt hatte, zu vereinigen, unbenußt verjtreichen, und damit 
war eigentlich ſchon das Schidjal der. ganzen Bewegung entjchieden. 
Zwar noch einmal lächelte Muftapha das Glück. Auch der neue 
Statthalter von Aidin, Alibeg, ließ fich mit einer größeren Truppen: 
macht von den fanatifchen Aufrührern eine empfindliche Niederlage 
beibringen und rettete nur mit Mühe fliehend fein Leben. 

Aber da jandte Mohammed, der jet die ganze Größe der 
drohenden Gefahr erfannte, unter dem nominellen Oberbefehl jeines 
12jährigen Sohnes Murad, dem er den erprobten rumelijchen 
Beglerbeg Bajeſid-Paſcha zur Seite ftellte, eine größere Armee mit 
dem gemefjenen Befehl, die Aufrührer erbarmungslos zu vertilgen. 
Und das gejchah denn auch. Ganz ſyſtematiſch rücte Bajejid gegen 
den Stylarios vor, Alles, was zu den Empörern gehörte, mit 
Feuer und Schwert vertilgend, Männer, Greije, Weiber und Kinder. 
Seine Uebermacht war zu groß, an Sieg konnte Muſtapha nicht 
mehr denfen. Schritt für Schritt ward er zurüdgedrängt, endlid) 
langte er am Nordrand des Karaburun an, wo weiteres Jurüd: 
weichen nicht mehr möglich war. Mit dem Nüden gegen dus 
Meer auf fchroffem Felſen ftellte er ich mit feinen Getreuen zum 
legten Kampf. Das Blut flog in Strömen, mit Löwenmuth 
fämpften die „Stylarier“, aber Alles war umſonſt, die Ueberzahl 
der Gegner war zu groß. Mit wenigen Ueberlebenden ergab ji 
Mujtapha den triumphirenden Siegern. 

Man brachte ihn nach Epheſos. Die unglaublichjten Zorturen 
follten ihn bewegen, jeine Ketzereien abzuſchwören und zu wider: 
rufen, allein er blieb feſt. Schließlich nagelten feine ‘Beiniger den 
balbtodt Gemarterten „mit in Streuzesform auggejtredten Armen 
und Beinen“ auf ein, Brett, banden dies auf ein Kameel und 
führten ihn fo zum Gaudium des Pöbels dur die Stadt. Vor 
feinen brechenden Augen hieb man feine treu gebliebenen Jünger 
nieder. Sie gingen unverzagt mit dem Ruf: „Vater Sultan, lup’ 
ung zufommen Dein Neich!“ in den Zod, und Mujtapha jelbit 
itarb ungebeugt und ungebrochen, noch immer überzeugt von jeiner 
göttlichen Sendung. 

Damit war der Hauptaft des Dramas zu Ende. Torlak 
Kemal und feine Derwijche wurden bei Magnejia leicht zer: 
streut. Ihn jelbjft und cinen feiner hervorragenditen Anhänger 
hing man auf. 

Nun blieb nur noch Mehemed Bedreddin übrig. Dieſer Hatte 
fich, als fich in Ajien Alles zum Schlechten wandte, nad) Europa 
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geflüchtet und hier im nördlichen Balfan mit feinen Verbündeten 
die Fahne des Aufruhrs entfaltet und aud) angefangen, die neue 
fommuniftifche Lehre zu verbreiten. Aber auch er hatte fein Glüd. 
Obwohl er gerade in diefen Gegenden von feiner früheren amt— 
lihen Thätigfeit her noch immer einen gewilfen Einfluß bejaß, 
machte er feine größeren Fortſchritte und ward jchließlich mit feinen 
Anhängern bei Seres gefchlagen und vernichtet. Auf der Flucht 
verriethen ihn feine eigenen Leute und in einer Haemusſchlucht 
ward er von den Soldaten des Mohammed gefangen. Diesmal 
wurde er nicht begnadigt. Geſtützt auf ein Fetwa des perfiichen 
Suriften Memwlana Said aus Herat ließ ihn der Sultan, troß 
feiner Würde als ehemaliger Heeresrichter und feiner wiffenjchaft: 
lihen Bedeutung allerdings mit allen feinem ange gebührenden 
gormalitäten zu Seres ala Hochverräther hängen. 

Hiermit war einer der gefährlichiten Aufitände, die je das 
Osmanenreich bedroht Haben, zu Ende. Muftaphag Name ward 
allerding® nicht jo bald vergefien. Diejenigen feiner Anhänger, 
die fich hatten retten fünnen, und auch) der Anachoret im Klojter 
Zurlota8 behaupteten noch lange, der Prophet wäre nicht gejtorben, 
fönnte auch gar nicht fterben, fondern hätte fi) nur nach Samos 
wieder in Die Askeſe zurüdgezogen, und glaubten nach wie vor 
an feine göttliche Mifjion, aber irgendwelche politifche Bedeutung 
haben jie nie wieder erlangt. 
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Wer Eurtius nicht perjönlich gekannt Hat, macht ſich ſchwer 
eine Borftellung feines Weſens; und wer ihn nicht näher fannte 
und nicht häufiger ſah, vermochte ihn ſich nicht Far zu deuten. 
Denn bei aller Güte und Milde, die von ihm ausftrahlte, lag auch 
ein Unnahbares über ihm. Er wandelte wirklih auf der Höhe, 
die viele nie, andere nur in feltenen Momenten des Aufſchwungs 
erreihen und das Wort: „nicht die Stärke, ſondern die Dauer des 
hohen &mpfindens machen den Hohen Menfchen”, ſcheint wie für 
ihn geprägt. Daher das Abgejchlojjene, das ihn umgab, das Uns 
Durdhdringliche, das Fremderen wohl eine Scheu vor ihm einflößte. 
Er jelbjt empfand dies faum oder doch nur dunfel. Häufig mochte 
es ıhm nicht einmal unangenehm fein. Und doch, wie fam er 
den entgegen, der dieſen Ring gleihfam durchbrach, das Zagen 
überwand und wie zu anderen Menfchen mit ihm redete. Wie in 
uneingeltandener Dankbarkeit verklärte jich fein Wefen dann zu einer 
‚zreundlichfeit, die etwas geradezu Anmuthiges hatte. 

Man it längſt darüber einig, daß die Menſchen ſich ganz ver— 
Iehieden in ihrer Umgebung fpiegeln. Eine fogenannte objektive 
Charakteriftif giebt es ſchon deshalb nicht, weil das, was der Eine 
wichtig und der Andere nebenjächlich werthet, Ausdruck jubjeftiver 
Anſchauung it. Curtius, der, wie alle hoch organifirten Naturen, 
männliche und weibliche Züge in ſich einte, berührte ſich auf mandjen 
Punkten jo nahe mit dem weiblichen Empfindungsleben, daß e3 
vielleicht nicht unberechtigt erjcheint, wenn eine Frau das hervor 
zubeben fucht, was den Frauen bejonders an ihm entgegentrat. 

Man Hat Eurtius oft als Hellenen, ja als antiken Menſchen 
ichlechthin bezeichnet. Und jo wahr das it, ſofern man darunter 
die Gejchlojjenheit und Harmonie der Perjönlichkeit, int Gegenſatz 
zum modernen Menſchen verfteht, jo wenig erfchöpfend iſt die Be— 
zeichnung für ihn in ihrer Allgemeinheit. Denn die Antike, wie 
er ſie erfaßte und deutete, war durch den Filter jeines Geiſtes ge— 
gangen und Hatte ganz ausgejprochene Züge feiner Perfönlichfeit 
gewonnen. Und diefer war nur wohl in einer Luft, die jo hoch 
lag, daß nicht nur den meiſten Sterblichen, jondern auch den 
„olympischen Unjterblichen” die Möglichkeit zu athmen darın aus: 
gegangen wäre. Nicht nur das Gemeine lag weſenlos hinter ihm, 
in vieler Hinſicht auch das Wirkliche. Ja, wenn man nad) Schatten 
fucht neben fo viel Licht, dann war es wohl der Mangel an 
irdischer Schwere, der ihm dies Fremdlingartige unter uns verlieh. 

Mas ihn zu dieſem Beſonderen erhob, war die fat abjolute 
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Gurtiu3 war in einem gottesfürdhtigen Haufe aufgewachlen, 

und befennt felbit: 
Das Belte ift gegeben 
Bon unferm Erdenloos — 
Die Weihe für das Leben 
Ruht in der Heimath Schooß. 

Das clterlihe Haus in Lübeck lag in dem Schatten der 
Marienlirhe. Die Bauart der Lübecker Kirchen trägt ein ganz 
beſtimmtes Gepräge niederdeutfcher Geiltesart. Sie find groß 
gedacht und in großen Verhältniffen aufgeführt. Den bemußten 
Glauben an die Berechtigung und Teftigfeit alles Beftehenden 
meint man nod in ihren lichten Hallen zu jpüren. Den Glauben 
der alien Hanfagejchledhter, die meltweiten Sinn hatten und mit 
ihren Handeltreibenden Schiffen die Meere beherrſchten. Was ihr 
Leben bewegte und erfüllte, ftand in Verhältniß zu Gott und der 
Kirde. Ein Kind, das in foldher Umgebung aufwädjlt, Hat eine 
lebendigere Beziehung zu Geſchichte und Vergangenheit als Die 
Kinder farblofer moderner Großftädte. Die Eindrüde hoher Kunſt⸗ 
entwidlung, wie fie Lübed eignen, die Erinnerungen an den Welt- 
verfeht der Vergangenheit, hatten früh Curtius’ Sinn für das 
Weite und Allgemeine geöffnet, und zur Aufnahme der Gefchichte und 
Kunft Griechenlands empfänglich gemadht. 

Die Gottesdienfte in diejen prächtigen Domen tragen ein feier- 
licheres Gepräge, als die Häufig offiziell gefärbten der preußijchen 
Landeskirche. Ein Elenient der Andacht und Anbetung, da3 darin 
zum Ausdrud kommt, iſt Curtius immer wejentlid) geblieben. Er 
befuchte mit Vorliebe jahrelang die liturgiſchen Gottesdienſte in der 
Berliner Matthäuskirche. Die Liturgie gewährte ihn das Gefühl 
teligiöjer SelbfttHätigfeit und den Aufſchwung, deſſen feine Seele be- 
durfte. 

Wenn alles, was Curtius gelagt und geichrieben Hat, immer 
Ausfluß feiner Gejammtperjönlichfeit ift, jo gilt dies von feinen 
teligiöfen Weberzeugungen noch in ganz bejonderem Sinn: „Die 
Wahrheit liegt in der Erfenntniß, daß alles menſchliche Handeln, 
wenn es Gedeihen haben joll, mit den göttlihen Willen in Ueber— 
einftimmung jtehen muß. Er muß in letter Inftanz das Entjcheidende 
fein, Gott muß im Menfchen herrſchen. Das iſt die Theokratie, zu 
welcher alle Völker der Erde die Stimme ded Gewiſſens Hingeführt 
bat... . Iſt die Gottheit ein perjönlicher und denkender Geilt, jo 
kann der Menſch ihre Gedanken zu den feinigen machen, und 
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inlofern fie den feinigen verwandt, aber unendlich reiner und Höher 
ind, braucht er ſich ſelbſt nicht nur nicht zu verlieren, ſondern e 
wird im Umgange mit der Gottheit Eräftiger und vollfonnmener, 
flarer und jelbftbewußter und dem Cndziele feiner menschlichen 
Entwidelung immer näher gerüdt.“ 

So völlig fein formelles Denken ariftoteliiher Art ift, jo feſt 
und ficher pflanzt er feine chriftliche Ucberzeugung an die Stelle, 
wo die Machtloſigkeit der griedhifchen Religion lag, den Menidjen 
vom Joche der Selbitfucht frei zu machen. „E83 muß ein innerlid)es 
fein, was den Menſchen wahrhaft frei macht, ein neues Lebens: 
geleg, welches das alte verdrängt, das ihn lehrt, jich ſelbſt zu finden, 
indem er fich verliert, und durch volle Hingabe erit recht fein eigen 
ju werden. Nur durd) die Liebe ift eine rechte Ueberwindung der 
Selbitiuht möglih, und da von einer Liebe der Gottheit zum 
Menſchengeſchlechte die alte Welt fein Bewußtſein Hatte, jo konnte 
auch ihre Frömmigkeit feine ©egenliebe jein und ihre Religion 
feine perjönlihe Hingebung veranlafjen.” Am bezeichnenditen für 
Eurtius’ Art, griechiſchen und chrütlihen Geift zu verfchmelszen, 
dürfte eine Stelle aus feiner Nede. über „die dee der Uniterblidh: 
feit bei den Alten” fein. „Es Tann der ſittlich Handelnde jo wenig 
wie der philoſophiſch Denkende ohne eine Ewigkeit auskommen; 
3 muß aljo zur Beruhigung des Menjchen — denn in jedem 
wohnt, wie Platon jagt, ein furdtfames Kind, welchen bange it 
um die dunkle Zukunft, als fönne in ihr Seele und Bewußtſein 
verloren gehen — e3 muß nicht nur geahnt, gehofft und geglaubt, 
ſondern aud erkannt, gewußt und gegen alle Einwendungen fett: 
geitellt werden, daß der Menſch jein Biel über diefer Welt habe. 
Platons Phädon it gleihlam der Schlußakkord, in welchem das 
durch vielerlei Widerjprüche hindurchgehende Ringen des helleniſchen 
Geiſtes nad Unſterblichkeit harmoniſch ausklingt. . . . Das Be 
dürfniß des Herzens wird als eine Forderung des denkenden 
Geiſtes nachgewieſen; es iſt ein Hymnus auf die Unſterblichkeit der 
Seele. . .. Der hohe Glaube, welcher Platon begeiſterte, trägt und 
hebt ja auch uns, und zwar nit nur in einzelnen, feierlichen Do: 
menten, jondern unausgefeßt und mitten in unjeren täglichen Arbeiten; 
ohne ihn wären wir nichts als arnıfelige Tagelöhner, durdy ihn 
erhält alles, was wir beginnen, Bedeutung und Zuſammenhang.“ 
Sn dieſer Weiſe überträgt Curtius Ariſtoteles' Beftreben, aller 
Geiſtesarbeit eine ſeeliſche Anknüpfung zu geben, auf das religiöie 
Öebiet. Auch Hier ſteht und fällt ihm das Einzelleben mit dem 
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Zuſammenhang der Einheit einer Gedanken- und Geiltesmwelt. 
Dieje feine Anſchauungsweiſe kam eigentlich in jeder feiner Lebens⸗ 
äußerungen zu Tage. Sie war die geiftige Atmojphäre, die er mit 
ih brachte, wo er eintrat. 

In feinen Gedichten hat fie oft wunderbar Ausdrud gefunden. 
Denn wie Poeſie ald Eingebung, die Unterjtrömung feines Weſens 
bildete, fo trug fein Geift die vollendete Formgebung in fid. 

Wie felten, daß die Menfchen eben | 
In dem, das ihre Heimat ift, 

Und daß mit unvermwandtem Streben 
Ihr Herz die eignen Ziefen mißt. 
Nah Außen ſchwärmen die Gedanlen, 
Sie ſuchen, irren, weit und breit, 

Und Schlingen fih mit matten Ranken 
Um lauter bunte Nichtigkeit. 

Sie feßen fih auf taube Blüthen, 

Sie hängen fi an falſches Gut, 

Und wiſſen nit den Schag zu hüten, 
Der in dem Menſchenherzen ruht. 

Der Uar, zum Xctherflug geboren, 
Krieht fümmerlid am Boden lang, 
Und feine Shmwungfraft geht verloren, 
Sein Athemzug wird matt und bang. 
Wie [hön, wenn dann in einer Stunde, 
Sich alles ernft zufammenjdlicht, 

Und eins fih fühlt auf einem Grunde, 
Dem alle wahre Luft entfpricht. 

Dann fühlen wir ein ſtilles Mahnen 
Zur Heimath über Ort und Zeit — 
Und durd) die Seelen geht das Ahnen 
Bon einer höhern Wirklichkeit. 

Das herrliche Gedicht, das die Neize von La Spezzia beſingt, 
flingt in der gleichen Stimmung aus: 

Und doch die Luft am bunten Glanze 
Iſts nicht, die dich fo tief Durhdringt, — 
Die Harmonie iſt's, die das Ganze 
Aus vielem Hold zuſammenſchlingt. 
So jei das Leben eng umgrenzet, 
Bewegt, dod in der Tiefe ſtill 

Bon Liebesfegen mild umkränzet, 
So klein, fo groß wie Gott es mil. 
Doch jenfeit3 Ddiejer engen Schranken, 
Da dehnt fi über Raum und Zeit 
Das Endziel unjerer Gedanken — 
Die Geijtesmwelt der Emigteit. 
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Das folgende „Troſtlied“ giebt vollen Einblid in jein eigentliche: 
Weſen: 
Es fitzt das Boll auf dichten Bänken, 
Ein neues Stück wird aufgeführt, | 
Jetzt jauchzt e8 laut den Iuftgen Schwänlen, 
Jetzt ift es fill und tiefgerührt. 


E83 folgt mit Schmerzen, Luſt und Staunen, 
So oft der Vorhang fällt und fteigt, 
Den wunderlihen Schidjalslaunen, 
Wie fie das bunte Spiel ihm zeigt. 


Dod alles Jauchzen, alle Thränen 
Sind von dem Dichter vorbedadt, 
Und durch das Labyrinth der Szenen 
Geht feines Geiftes ftile Macht. 


Und die des Geiftes Spur erlannten, 
Seh'n aud) dem Spiel die Drdnung an, 
Und adıten froh mit unverwandten 
Gedanken auf des Werkes Plan. 


So ift das bunte Menſchenleben, 

Ein jeder Tag, ein neucs Bild, 

Ein raftlos Auf- und NRiedermeben, 
Vie Scheint es doch fo wirr und wild. 
Doch jeder Blid, der dich getroffen, 
Und jedes gute Menfdyenmwort, 

Und jeder Schmerz und jedes Hoffen 
Hat feine Zeit und feinen Drt. 

D fuhe nur den großen Tichter, 

Der deines Lebens Plan gedadt, 

So wird dir alles klarer, lichter, 

Es weicht des Zufall blinde Nadıt. 
Was dich erfhredt, wird ſich entwildern, 
Du fhaueft nur mit Freud und Dant; 
Du fiehft in deines Lebens Bildern 
Den göttlichen Zufammenhang. 


Diejen Zuſammenhang fucht er vor allem auch inder Wiffenjchaft. 

„Es fommt darauf an, daß unfer Geijt die volle Wahrheit 
ergreife und die Wiſſenſchaft aus der Fachgelehrſamkeit zur rechten 
Weisheit fich erhebe.” .. . „Es it ein herrliches Zeugnik für die 
Offenbarung, daß alles wahrhaft Menſchliche in ihr feine Erfüllung 
findet, und das tft doch eine der würdigiten Aufgaben der Wiſſenſchaft. 
diejen großen Zujfammenhang des echt Menjchlichen und darum 
ewig Gültigen in den Völkern aller Zeiten nachzuweifen; das it 
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die Aufgabe der wahren Philologie, welche Niebuhr eine Vermittlerin 
der Emigfeit nannte.“ | 

Auf diejer Einheit jeiner Lebenserfaſſung beruhte auch jeine Gering— 
\hägung des Yweifeld. Er hätte nicht leben können ohne die 
Rorausjeßung bejtinmter, fejtitehender Wahrheit. 

„sn jedem Menſchenherzen lebt das tief begründete Gefühl, 
daß der ſchlimmſte Feind unjeres Glüdes der Zweifel fei und nichts 
mehr unjer Gemüth verjtimme und unjere Kräfte lähme, als ein 
Zuftand der Unflarheit und Unjchlüfjigfeit, darum ift der Märtyrer, 
der für feine Ueberzeugung Verfolgung und Tod leidet, unendlich 
glüdlicher, als der, welcher ohne Anfechtung fein Leben lang zwijchen 
recht und links mit matter Scele hin und herſchwankt. Diefem 
guälenden Zuſtand durch freie Selbftentjcheidung ein Ende zu 
machen, dazu bedarf es eined Aufwandes von fittlicher Kraft, 
welchem ich die menjchliche Trägheit gern entzieht. Sie fchiebt 
die Wahl vor ji, um damit die Qual loszuwerden; fie giebt 
einen foftbaren Beſitz hin, um die daran haftenden Verpflichtungen 
nicht zu übernehmen, ſie jucht nach äußeren Beitimmungsgründen, 
um jich die innern zu erjparen.” 

Man darf aber nicht meinen, die überfinnliche Welt der Idee, 
in der Curtius wurzelte, habe ihn zu einem Syftematifer und 
Theoretifer den großen Aufgaben des Lebens gegenüber gemadht, 
die er al3 fein eigentliches Domizil erkannte. Die jchöpferifche 
Natur jeines Weſens fonnte jich mie weder in die Feſſeln einer 
politiichen Partei, noch eines bejtimmt formulirten Programms 
begeben. „Wir find Alle überzeugt, daß der Wifjenfchaft zu ihrem 
eignen Gedeihen die freie Luft des Lebens unentbehrlich iſt; fie 
joll aber ihren Werth auch darin bewähren, daß fie für die Be— 
urtheilung der Tagesfragen den Blick Jchärft und den Geiſt auf: 
hellt . .. Politische Programme jollen feine Glaubensartifel fein, 
denn wo es jich um die Beurtheilung einer in voller Bewegung 
begriffenen Gegenwart handelt, da hat Ieder zu lernen und die 
gemeinjamen Erfahrungen jollen eine Berjtändigung erleichtern, 
damit nicht eine wohlberechtigte Verſchiedenheit der Auffaſſung zur 
Spaltung werde ... Wenn fchon die Natur auf allen Gebieten 
das menjchliche Fachwerk zu Schanden madt und die Feſſeln 
jprengt, welche ihr eine jchulmäßige Syftematif anlegt: wie viel 
weniger wird fich die lebendige Entwicklung der Völfer eine folche 
Feſſelung gefallen lajjen und jich nach den Baragraphen afademijcher 
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Kompendien richten! . .. Der wahrhaft gejchichtliche Sinn üt aud 
immer der vaterländiiche Sinn... . 

... Wenn wir etwas mit Stolz unfer nennen, $o tft e3 die 
unauflögliche Verbindung zwiſchen dem Forſchergeiſte, welcher unire 
Wiffentchaften bejeelt, und dem fittlihen Zuge, welcher nad 
den ewigen Zielen und Normen des Lebens ſucht. Tarauf 
beruht die Univerfalität und Die Idealität deutſcher Getites: 
bildung. Darum ſtrebt Jeder von uns unmwillfürlich über 
das Fach hinaus zum Allgemeinen, vom Einzelnen zum Ganzen 
und Jeder fucht in der großen Bewegung der Geiſter zu 
bleiben, welche von der Neformation her ununterbrochen fortmirft. 
Es iſt fennzeichnend für unjere Bildung, daß fie in dem Momente, 
wo fie eine nafionaldeutjche wurde, gleich die höchſten Probleme 
erfaßte und von‘ Fragen anhob, welche ſich um das Heil der Seele 
bewegten. Seitdem fann man Ethif und wilfenfchaftliche Arbeit 
nicht mehr trennen, ohne den Charakter deutjcher Wiſſenſchaft zu 
verleugnen, und zu den treibenden Kräften, welche mit der efor: 
matton in unjerm Bolfe lebendig geworden find, gehört vor Allen 
das Gefühl eigener Verantwortlichkeit, das Jeder in feinem Gewiſſen 
trägt, nicht als einen unbequemen Stachel, jondern als das Unter: 
pfand voller Menjchenwürde, als den Sporn raftlojer Pflichttreue, 
als die Bürgichaft einer freien Perſönlichkeit, welche die emigen 
Geſetze des Sittlichen Lebens nad) eigener Entjcheidung anerkennt. 
Hier begegnen ſich die Männer, welche den verichiedeniten Stand: 
punkten angehören, Luther, Leſſing, Kant, Schleiermacher. Niemand 
hat auf deutjches Geiſtesleben Einfluß gewinnen fünnen, weldem 
dDiefer Grundzug fehlte, und es tft im Grunde cin Zug des Genies, 
welcher den Denfer zwingt, vor feinem Probleme zurückzuweichen 
und der unjere Soldaten antreibt, mit ruhigem Schritte dem Kugel— 
regen entgegen zu gehen, oder mit erfaltender Hand dag Banner 
zu umflammern, das er für König und Vaterland zu tragen hat: 
e3 ſoll den Wahn zerjtören, ald 0b das die beiten Weltbürger 
feien, die nur an das Weltliche denken, und das die beiten Staats: 
männer, welche nicht über den Staat hinaus denken; es ſoll 
den Beweis liefern, daß das Volk das ftärkite iſt, in welchen 
das Gewiſſen am lebendigiten it und welchem die ewigen Geirz: 
des fittlichen Lebens bei jedem Schritte vor Mugen ſtehen.“ 

Und doch wurzeln auch feine politifchen Ideale im Altertbum: 
„Das Normale bleibt immer, daß das Boll zum Staate werd. 
So wird es erſt in vollem Maße eine gejchichtliche Perſönlichkeit. 
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fo wird das von der Natur Vorgebildete, durch den Menjchengeiit 
vollendet... Deßhalb zieht auch durch die Völfer alter und neuer 
Zeit eine geheime Macht zu einem jolchen Ziele, al3 ihrer wahren 
Beltimmung, hin.“ 

Wo die Tiefen feiner Buterlandsliebe aufbrechen, jpüren wir 
denjelben Geiſt, der all jein Denken durchdringt: „Das ilt ja Die 
befondere Freude, welcher wir an diefem Siegesfeſte (1871) jo 
gerne Ausdrud geben, daß die Liebe zur Wahrheit, die der Genius 
dieſes Hauſes iſt, fi) al3 eine Quelle der Siegesfraft bewährt hat 
und daß das viel bejpöttelte Denkervolk ſich nicht umzumandeln 
brauchte, fondern, daß es mit feinem ganzen Idealismus, mit feinem 
in Natur und Gefchichte ſich verfenfenden Forjcherfinne mit feiner 
ganzen Gedankenwelt in den Krieg gezogen iſt und nach dem Ur— 
theile unjeres Königs und feiner Heerführer nicht troßdem, ſondern 
deswegen gefiegt hat.“ 

Ganz bejonders dharakteriftijch für den Ausgleich jeines Denkens 
und Empfinden? ift die Thatfache, daß feine VBaterlandsliebe ihn nie 
blind gegen die Vorzüge anderer Nationen gemacht hat. 

In den Hanfaftädten erhält der Handel die Berührung mit 
dem Auslande lebendig, und e3 wird dem Einzelnen die Annahme 
ihwer gemacht, daß es nirgends befjer jet al daheim. Auf Freiheit 
und Unabhängigkeit begründete Gefinnung it dort noch in vielen 
Familien heimifch, wie ic) denn in Curtius ganzem Auftretem 
die Freiherrlichkeit alter PBatriziergefchlechter fund gab. 

So war es beinahe felbftverftändlich, daß in einer Zeit politischer 
Gährung auf ihn die Wahl der franzöliichen Akademie fiel, und 
lie ıhn zu ihrem Mitgliede ernannte. Immer bat er mit feinem 
Takt den Ton getroffen, der das Verbindende zwiſchen den beiden 
Nationen hervorzuheben und das Trennende auf ſich beruhen liep. 
Für England und englifches Geiftesleben hatte er eine bejondere 
Vorliebe. Die Verfchmelzung religiöjfen Lebens mit dem höchiten 
Kulturniveau des englischen Volkes war ganz nach feinem Herzen. 
Schätzte er Bunjen doch ganz bejonders als Träger dieſer Einheit 
und wünſchte, e3 möchte unferer Kultur die Verbindung von 
Forſchergeiſt, ariſtokratiſchem Gemeinfinn, religiöjer Freiheit und 
jittlicher Gebundenheit durch die hervorragenditen Vertreter diejer 
Geſinnung vermittelt werden. 

Wie ihm alles Parteigetriebe zuwider war, jo bejonders das 
Auftauchen de3 Antifemitigmus. Manche Juden zählte er zu jeinen 
perfönlichen Freunden, und wo er glauben mochte, daß man ihnen 
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vorurtheilsvoll gegenübertreten könne, wuch® die Zartheit und 
Steundlichkeit, mit der er fich zu ihnen jtellte. 

Beruht der Hauptnachdrud dejjen, was Curtius gejagt und 
gejchrieben hat, immer auf der ftarfen Perſönlichkeit, die mit 
ihrem vollen Einjaß dahinter Steht, fo charakterifirt jeine Rede über 
die Muße gewiſſe individuelle Züge an ihm ganz bejonders: 
„Arbeit und Muße bilden den Gegenjag, der dag Xeben be: 
herrſcht. Er iſt durch fein Naturgejeß geregelt wie Ebbe und Fluth 
oder wie da3 Ein- und Ausathmen der Bruft, fondern dem Willen 
anheimgegeben. Darauf beruht feine Bedeutung für das jittliche 
Leben; deßhalb beurtheilen wir die Bildung eines Menjchen danadı, 
wie er feine Muße genießt, und die richtige Theilung zwiſchen 
Arbeit und Muße bleibt eine der höchſten Aufgaben der Lebens 
funjt, welche man nie zu Ende lernt... Muße iſt das höchte 
aller Güter, das wahre Xeben, weil fie allein freie Verfügung über 
Zeit und Kraft geitattet. 

„Aber diefer Scha will verwaltet fein, und dazu bedarf es einer 
VBorbildung. Der Muße muß ein würdiger Inhalt gegeben werden, 
jonjt geht der Menjh an ihrem Genuß zu Grunde. Das aljo vi 
Die neue Bedeutung, welche die Hellenen der Muße gegeben haben, 
daß ſie nicht mehr das Gegentheil der Anstrengung tit, wie ba 
den Barbaren, welche nach der Arbeit nicht3 anderes zu thun 
willen, als ſich der Völlerei und ſtumpfen Trägheit zu ergeben. 
Die Griechen erfannten, daß fie durch feinerlei äußere Bedürfniſſe 
hervorgerufen it, Jondern eine vollkommen freiwillige, ſelbſtgewählie 
und freudige, deghalb aber feine launenhafte und regellofe, jondern 
eine jo geordnete Thätigfeit, daß fich alle geiftigen und Eorper: 
lichen Sträfte dabei harmoniſch entfalten, und indem ſie dafür ge— 
wijje Normen aufgeftellt haben, wie fie ihrem Volkscharakter ent: 
Iprachen, haben fie den Genuß der Muße zu einer nationalen 
Kunſt ausgebildet, welche mehr als alles Andere das Wejen dei 
hellenischen Bolfes zum Ausdrud bringt.“ 

Arbeit, angefpanntefte geiſtige Thätigkeit war bei Curtius ſo 
durchaus Grundtrieb feiner Natur, jo fehr tiefites Bedürfnig, day 
bei jedem Anderen die Gefahr einer „Einfeitigfeit des Gelchrten: 
lebens und der nach der Schwäde des menjchlichen Weſens ıbr 
leicht anhaftenden Selbjtgenügjamfeit“ unvermeidlicd gewejen wäre. 
Ties Bedürfniß wurde aber in Schach gehalten durch das chen 
jo ſtark entwidelte Bedürfniß nach Aufnahme anderer Lebensgebicte 
tin den eigenen Snterejienfreis. Das war für ihn Inhalt der 
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Mupe. Freilich hätte er „Muße ohne Wiffenichaft“ — im mei: 
teften Sinne — „mit dem Zujtande eines lebendig Begrabenen 
verglichen.“ 

„Die Muße hat fich bewährt als eine Ordnung, welche die 
praftifche Thätigfeit nicht beeinträchtigt, jondern die Volkskraft 
erhält und fteigert. Sie iſt unentbehrlid, wenn das religiöfe 
Gejammtleben eines Volkes zum Ausdruck fommen joll; fie ift eine 
ftete Mahnung, daß der Menſch zweien Welten angehört, und daß 
er nicht ohne unerjeglihen Schaden an jeiner Seele zu nehmen, 
in die Unruhe des Sichtbaren aufgehen kann. . . . Darum giebt 
es nichts Unfchönere® als ein wüſtes Einerlet regellofer Biel: 
gejchäftigfeit, wenn das Menjchenleben einem Ameijenhaufen 
gleiht, wo Tag aus Tag ein Alles in ununterbrochener Haft an: 
einander vorüberrennt.“ | 

Mußte für ihn „jeder Tag feinen Feierabend haben, der wie 
ein milder Thau auf die Erde fommt“, jo Holte fich feine Seele 
immer erneute Spannfraft aus den TFerienreifen, die er mit den 
Seinen unternahm. Auch hier war e3 in früheren Jahren nicht 
das Ausruhen in fchöner Natur, was feinem Bedürfnig am 
Meisten entijprad. Den Höhepunkt jolcher Zeiten bildete für ihn 
allemal der Aufenthalt in Städten, deren Kunſtſchätze ihn 
anzogen. 

Als die Bahn noch im Bau war, ift mir dad Glüd geworden 
mit ihm und den Seinigen im offenen Wagen die Fahrt über 
den Gotthardt zu machen. Seine Erwartung und Begeilterung 
gab der der Jugend nichts nah. Mit uns lief er eilend die 
Richtwege hinauf, während der Wagen in weiten Schleifen nad): 
£letterte. Alte Erinnerungen wurden ihm lebendig aus der Zeit, 
da er auf hochbepadtem Wagen, der fich in den Hotelthoren häufig 
feſtfuhr — das erite Maul als Jüngling nad) Griechenland gereift war. 
Wie freute er ſich der Anzeichen jüdlicher Gelände, als zuerit 
an den Häufern die Treppen von außen angebracht waren. Alles 
was er früher gejehen, mußte jegt wieder bejichtigt werden. 
Welchen Spaß machte ihm das italienische Bolt in feiner 
Lebendigkeit. Von einem Geijtlichen, der ſich eine Strede zu uns 
auf den Wagen jeßte, fagte er, er gejtifulire nicht nur mit den 
Händen, fondern auch mit feinem dreifachen Doppelfinn. In der 
Kirche San Ambrogio in Mailand, die Ambrofius gegründet und 
in der Auguſtin gepredigt, ermunterte er mich aus dem uralten Noten— 
buch, daS aufgeschlagen auf dem Lejepult vorm Altar lag und ın 
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kunſtvoll gemalten Noten altkirchliche Reippnjorien enthielt — in 
die leere Kirche Hineinzufingen. Auf Gebieten derart war er in 
feinfter Weife genußfähig. Es verſchmolz fih ihm in jolden 
Momenten Geichichte und Leben in Ein2. 

Einige Jahre jpäter trafen wir ung in Rom. Im Vatikan 
war es, in dem fleinen Kabinet vor der Antinougitatue. Dan 
muß ihn im Süden gejehen haben, um eine Vorjtellung zu Haben, 
wie lebendig ihm die Vergangenheit war, 

Da der Hellenen Söhne 

So einfadh und fo rein 

Das unvergänglidd Schöne 
Geformt in Thon und Stein. 

So wie er den wiederausgegrabenen Jünglingskopf aus 

Tarent begrüßte: 

Du bift nicht mehr der Todte, 

Den Nacht und Moder hält, 

Du bift der Lebensbote 

Aus einer Ihönern Welt — 
feierte alles unter feinen Bliden eine Auferftehung. Unvergeßlich 
bleibt mir ein jonniger Vormittag mit ihm auf dem Balatin, wo 
jeder Stein, jede Scherbe zu ihm ſprach. Aus grünumfponnenen 
Trümmern fah er die Säulenrejte erjtehen und fich zu Tempeln und 
PValäften wölben. Kahle Mauern jchlojfen ſich zu glänzenden 
Speifejälen zujammen; dort war die Bibliothef, auch die 
Vhilojophenede fehlte nicht. Hier erſchien er als der Wieder: 
erweder der Vergangenheit. 

Diefer Aufenthalt in Rom bildete nur eine Etappe jeiner 
Reife nach Griechenland, wo fi) in den Ausgrabungen von Olympia 
der Höhepunft feines Schaffens vollziehen ſollte. Wir wohnten ın 
Rom in Dderfelben Penfion. Er amüfirte fi) bei den vielen 
älteren Damen, die dort Quartier genommen hatten, über den 
Gedanken, daß der Paris, dejfen Statue die Treppe zierte, große 
Schwierigfeit haben werde, welcher unter Allen er den Apfel zu: 
erkennen folle. Mehrfach wurde ihm fein Bortemonnaie gejtohlen. Er 
freute fich dann findlich, wenn er fein Geld Schon vorher verausgabt 
hatte. Er konnte ſelbſt jo herzlich über feine Zerftreutheiten lachen, 
gelegentlich jogar über die Gejchichten, die über ihn in Umlaur 
waren. 

Es iſt begreiflih, daß die Gefelligfeit in einem Hauſe, wo 
der Geist ſolches Menjchen jede Gemeinſchaft durchdrang, in einer 
Beit, der nicht nur die Pflege, jondern vielfach die Kenntniß idealer, 


Erinnerungen an Ernft Gurtius. 595. 


geiſtig befruchtender Gefelligkeit abhanden gefommen ift, einzig: 
artig daſtand. 

Curtius liebte nicht große Geſellſchaft. Eine endlos lange 
Tafel verglih er mit einem Eijfenbahnzuge, auf dem man au 
nicht zu Haufe fei. Er z0g den Austaufch in Eleiner Gemeinjchaft 
am runden Theetifch vor. Wer fi) Abends, wie felbjtverjtändlich 
an diefen, in den legten Sahren in Rüdfiht auf feine Augen 
nur dämmrig erhellten Tiſch jegen durfte, jtehen Ddieje Stunden 
wie Feſttage unverlierbar in der Seele. War Abends fein oder 
wenig Bejuch anwejend, dann wurde regelmäßig vorgelefen. Meift 
Werke gejchichtlichen oder biographiichen Inhalts. Er verſchmähte 
aber auch eine Eleine feine Novelle nicht. Nur durfte fie nicht traurig 
oder gar mit einer Diſſonanz enden, aud) mußten die Menjchen, Die 
ihm darin entgegentraten, ganz bleiben. Biychologijche Analyfe war 
nicht nach jeinem Sinn. Wer ihn je ſelbſt Goethe'ſche Gedichte 
hat lejen bören, weiß, welche Tiefe des Empfindend, mehr noch 
al3 der Modulation, er hineinzulegen wußte. Unter den griechiichen 
Dichtern blieb Aeſchylos jein beionderer Liebling. Als er nad) 
einem böfen Unfall auf der Straße zu längerem Liegen verurteilt 
war, hatte feine Frau ihn eines Abends ganz bejonder® durch 
Vorlejen von „Agamemnond Opfermahl“ erfreut. Den andern 
Morgen fand fie ein Gedicht auf ihrem Frühſtücksteller, ein lebendiges 
Zeugniß für die Fähigkeit feines Geiftes, fich durch wahrhaft große 
Eindrüde über die Mifere körperlicher Gebundenheit hinaus heben 
zu lajien. Es heißt darin zum Schluß: 

Das find nit Märchen alter Zage, 
Um die fih mob der Dichtung Kleid — 


Es ift der Kern uralter Sage 
Von Menfhenglüd und Menſchenleid. 


Der Kern, der immer unveraltet 
Der Anhalt unfres Dafrins bleibt, 
Und mie er täglich ſich geitaltet, 
Auch täglid neue Blüthen treibt. 


Dich aber grüß ich, hoher Meifter, 

Dem id) fo tief verbunden bin, 

Du fchreiteft durch das Reich der Geifter 

Wie ein Unjterblicher dahin. 

Wer faßt es tiefer, jagt e3 reiner, 

Was unfrer Seelen Grund durchbebt, 

Du bift fo nah wie unjer Einer, 

, Der vor Jahrtauſenden gelebt. 

38* 
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Das ift der Sieg des wahrhaft Schönen, 
Daß es dem Lebensftrome gleicht, 

Der zu den ferniten Enkelſöhnen 

Mit feinen Segenslräften reiht. 


Hier ift das wahre Menfchenleben, 
Erhaben über Raum und Seit, 

Der Beifter ſchrankenloſes Beben — 
Ein Athemzug der Emigteit. 


Es iſt nicht leicht zu jagen, welche Anregung von den Abenden 
im Eurtius’schen Haufe auf weite Streife ausgegangen iſt. Er lichte 
es über Alles, Jugend um fich zu haben. „Wenn Ew. Königliche 
Hoheit“, — jchrieb er einmal an die Großherzogin von Baden — 
„Sich daran gefreut haben, dag die Sugend mir wie einem Patriarchen 
anhängt, fo kann ich jagen, daß dieſe Liebe der Tugend die Krone 
meines Lebens iſt.“ Seine Schüler, Studenten, Aſſiſtenten, die mit ihm 
arbeiteten, junge Gelehrte aller Fakultäten, die oft wie Kinder des 
Haufes aus und ein gingen, traf man dort in regelmäßiger 
Wiederkehr. Auf wie viele junge Männer und ihre ganze Lebens: 
rihtung — nach ihrem eigenen Ausſpruch — der Geiſt Dieles 
Haufes bejtimmend und nachhaltend eingewirkt hat, das gehört 
auch zu den Dingen, von welchen Curtius jagt: „Alles Ziefite, 
was eine Menjchenjeele faſſen fann, tft feiner Natur nach un: 
ausſprechlich.“ Frau Curtius verjtand es in feltenftem Maße, Ge: 
ſpräche anzuregen und auch die Echüchternjten aus fich heraus: 
zubringen. Jeden auf dem Gebiet, wo er etwas zu geben 
hatte. Curtius hörte dann wohl zu, warf eine furze Bemerkung 
dazwiſchen, ließ Sich aud von dem Gegenitand zu längerer Aus: 
einanderjeßung fortreißen. Oder er lag zurüdgelehnt in jeinem 
Stuhl und träumte. Plöglich fuhr er dann auf, und der Augen: 
blid, wenn er aus feiner Welt in die Wirklichkeit feiner Umgebung 
herunterfam, war einer der reizvolliten an ihm. Reinhold Lepſius 
hat ihn auf einem geijtreichen, überaus fein charafterijirten 
Portrait in einem Moment dargeitellt, wo er ſich eben jeiner Um— 
gebung bewußt wird. Wie lieb hatte man ihn in foldden Augen: 
blicken! 

Nirgends fand wohl die Lauterkeit und Hoheit ſeiner Perſön— 
Lich£eit fo unvergleichlichen Ausdrud als in feinen freundjchaftlichen 
Beziehungen. Wie hoch er über die Bedeutung der Freundſchaft 
dachte, bringen feine Nedcn oft zum Ausdrud. — ber was will 
das fagen gegen den Reichthum an innerem Gehalt, das Feſthalten 
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in unveränderlicher Treue, Die er denen geboten, die ein gütiges 
Geſchick mit ihm in nähere Beziehung gebracht hat! Die Art feines 
Verkehrs mit Frauen war von auserleſener Nitterlichfeit und 
zartejter Rüdfichtnahme. Er war von jeher von geijtig bevorzugten 
Frauen umgeben geweſen, und fonnte gar nicht anders, als der 
Entwidelung und Bethätigung ihrer Berjönlichfeit und ihrem Urtheil 
den weitejten Spielraum einzuräumen. SKonverfation fonnte und 
wollte er nicht machen; wer das bei ihm fuchte, wurde enttäufcht. 
Manches Mal, wenn feine Frau ihm vorhielt, daß er ſtillſchweigend 
neben jeiner Nachbarin geſeſſen, hat er geantwortet: „Warum foll 
man denn |prechen, wenn einem nicht3 einfällt?" Aber auf jede 
ernite Frage gab er Auskunft. Er Hatte feine eigene Art, fragend 
zu erwidern, die allerdings verjtummte, wenn ein Echo ganz ausblieb. 
War eine Unduldjamtfeit in ihm, jo war e3 die gegen ſeichtes Geſchwätz. 
Daß Frauen fi) des Breiteren über Toilette und Haushaltungs- 
angelegenheiten ergehen konnten, erihien ihm immer als unmürdig. 
Wie dieſe Dinge des äußeren Lebens jich regelten, deren Ordnung das 
Leben auf der Höhe, das er führte, ermöglichte, brauchte ihn nicht zu 
fümmern, da Liebe und feinjtes Verſtändniß für diefe Bedürfniffe 
feiner Natur ihn immer gehegt und getragen hat. Doch beichräntte 
er die Handreihungen und die Sorge um fein Meußeres, die er ent- 
gegennehmen mußte, oft troßig auf das äußerite Maß. Nach all’ 
den Unfällen, die er erlitten, beitand er 3. B. darauf, nad) wie 
vor ohne Begleitung auszugehen. Wo ihm Eleine Dienftleiftungen 
aber unentbehrlich jchienen, wurden fie ihm Veranlafjung zu immer 
erneuter bemundernder Dankbarkeit, bis Hinein in Die leßten 
Zebenzjtunden. Einer jeiner liebensmwürdigiten Züge war Die 
Kindlichkeit, mit der er fich feiern ließ. Er blieb derfelbe; ob man 
ihm eine Blume bradte, ob ganze Korporationen ihm zu jeinen 
Zubiläen Huldigten — er nahm es auf, als fei feine Perſon nur 
Die Trägerin einer höheren Idee, höherer Aufträge, für deren Aus- 
führung er nun das Siegel empfing. 

Wie nichts vereinzelt in ihm lebte, jo war auch fein Humor 
Ausdrud feiner fittlihen Perſönlichkeit; eine wirkliche Lebenskraft 
und ebenjo originell wie fein. Wie fonnte er über eine Kinder- 
geichichte lachen, ohne Aufhören lachen! So völlig vermochte er 
jih in die Kinderphantafie Hineinzufühlen und ihre Vorftellungs- 
art wahrhaft zu genießen. 

Etwas Merkivürdiges war die lebhafte Zuneigung, die manche 
Kinder zu ihm hatten. Stärfer äußerte fich dies wohl nie als bei 
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dem damals einjährigen Sohn feiner Tochter. Der Kleine war ſich 
feiner Sympathien und Antipathien ſchon lebhaft bewußt. Wurde er an 
dem Zimmer des Großvaters vorübergetragen, jo jtredte er an der 
Glasthür die Aermchen nad ihm aus. Nahm Curtius ihn auf den 
Arm, und hielt den Heinen Burjchen vorjichtig, in feiner gerade 
jehr bequemen Stellung, dann war das Kind jtill, ſchloß die Augen 
und legte wie bejeligt fein Köpfchen an den Arm des Großpaters, 
der das wiederum in einer Freude, Die ihm ſelbſt geheimnißvoll 
war, entgegennahm. 

Seine wunderbare Jugendkraft, erhielt Curtius ſich bis ins 
höchſte Alter. Der Begriff alter Mann, oder gar Greis, hat nie 
auf ihn gepaßt. Nahm er doh bis in die Iehten Lebensjahre 
hinein, auf der Treppe immer noch zwei Stufen auf einmal, und 
irat dann athemlos, friſch, elaftiichen Schritte8 wie ein erwartungs— 
voller FJüngling ins Zimmer. Wird man je den rhytmiſchen Ton- 
fall jeiner weichen, melodiichen Stimme vergeiljen, mit dem er die, 
die er gern hatte, damı jo einfchmeichelnd begrüßte, fobald er die 
Unmejenden erkannt Hatte: „Ah, Sie find cs!" Wie anmuthig 
und reich machte er jedes Zuſammenſein, aud) wenn er nidyt viel 
ſprach, nur durch feinen Gruß. Denn wie er alle audlchte was 
in ihm Gejinnung und lleberzeugung war, jo faßte er in feiner 
Nede über „den Gruß“ nur in Worte, was er fonft ausitraßlie: 
„Mit jedem Gruße wird die Schranke der Selbſtſucht, welche ſich 
immer fo leicht wieder um das Menſchenherz fchließt, durchbrochen; 
jeder wahre Gruß wird mie jedes gute Wort unmittelbar aus 
einer freien Bewegung des Innern geboren. .... Es it ein 
Zeugniß der geiltigen Mächte, welhe im Menjchenleben wirkſam 
ind, daß mir mit einem einfadyen Gruße, der aus dem Berzen 
kommt, fo viel geben und fo viel empfangen können. Diejes Geben 
und Empfangen ift ein Bedürfniß jedes, nicht in Selbſtſucht er: 
ftarrten Menſchen; es ift das geiltige Athmen, ohne welches mir 
und feine Menjchenbrujt und feine menſchliche Gemeinſchaft in ge: 
fundem Zuftande denlen können. .... Was unſer Leben reich und 
bedeutend macht, was ihm Reiz umd Anmuth verleiht, ſind die 
Beziehungen zu andern Menſchen, die anregenden und belebenden 
Wechſelwirkungen, in denen wir ftehen. Jede wohlthuende Anregung 
unſeres Gemüths, empfinden wir wohl wie einen Gruß und 
nennen fie fo, auch menu Een Grüßender da it“. Freilich 
idealijirie er fihb die Menſchen; beſonders Die, die er lieb 
hatte. Auch mochte er fie nicht kritiſiren, nod weniger zer— 
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gliedern. Alles Raiſonniren über Zuſtände und Menfchen war 
ihm in tiefiter. Seele, zuwider. „Wie fönnte ich mit ihnen zu— 
lammenmirfen und arbeiten, wenn ic) das von ihnen glaubte?“ Wie 
oft Hat man derartige Ausſprüche von ihm gehört. Er. liebte es 
die Dinge halb verfchleiert zu jehen. Die harten Konturen des 
Lebens hätten ihn mund geſtoßen. Nach feiner eriten Augenoperation 
beflagte er ſich Halb fcherzhaft, daß er nun jeden gleidhgültigen 
Pflaſterſtein erblide; daß die großen Fenſter der gegenüberliegenden 
Häuſer ihn anjtarrten, und Leute, die er jung und hübſch geglaubt, 
verblüht und verwittert ausfähen. Sein Außercd und inneres Ber: 
halten charafkterijirt Robertfons Wort am Beſten: „Die Liebe bedarf 
eines zarten Nebeljchleier® um zu leben. Der Horizont umd dic 
Begrenzung ſcharf umriffener Linien der Dinge müſſen ihr ver— 
ſchwimmen. Dann erfaßt die Einbildungsfraft in ihrer almählichen 
Steigerung ihre Unendlichkeit tiefer, als das Wuge fie erſchauen 
könnte“. Es ſchmerzte ihn tief, wenn er die Menichen Kleiner erfand 
als er geglaubt; er litt an ihren Schwächen. Und doch bejaß er 
in auserlefenfter Weife die Fähigkeit ihr Idealbild in ſie Hinein 
zu chen, bis e3 ihm neu entgegenitrahlte und ihre ‘Fehler nur wie 
flüchtig verdunfelnde Schatten vorüberzogen. Sein inneres Auge 
blieb jonnenhaft und mußte überall das Göttliche zu eripähen. 

Was man unter Zaunen verjteht, gab es für Curtius nicht. 
Der Tag und das Leben waren ihm zu fchade dafür. Ebenjowenig 
freilich fannte er Stimmungen. Nur dem was das Leben in feiner 
Ziefe bewegte, gab er fid ganz hin. 

Da die ideale Welt feines Willens und jeiner Borjtellung 
volle Nealität für ihn beſaß, fonnte er fich auch ablehnend den 
Problemen jozialer Notl gegenüber verhalten. Der nationale 
Gedanke war jo vorherrichend in jeinem Vaterlandsbilde, daß er 
im Aufflommen des Sozialismus lediglich) vaterlandzeritörende 
Gewalten ſah. Und doch ergriff er damals mit LXebhaftigkeit die 
Hoffnung, Bollmard Verhalten werde die ſozialdemokratiſche Partei 
vielleiht in eine ſtaats- und Königthum freundliche Strömung 
leiten. Uber das nähere Eingehen auf dieſe Dinge lehnte er 
ab. Sie gehörten nicht in feinen Bereih. Er war zu weich,. 
um ſich innerlich den Graufamfeiten des Daſeins gegenüber be- 
haupten zu können, darum wich er ihnen aus. Es murde einmal 
in jeiner Gegenwart erzählt, daß englische Studenten, die im 
Ditend von London unter dem Auswurf des Proletariats gearbeitet, 
angeficht3 dieſes Elends ihren Gottesglauben eingebüßt hätten. 


600 Erinnerungen an Ernft Eurlius. 


Eine ſolche Möglichkeit fchien ihm undenkbar. Bedeutete ihm doch 
das Leben ein Ganzes, das beitändig das Höhere Sein in fi) aufnehmen 
und ausſtrahlen Jollte. Die Dinge haben nur ſoweit Werth, als ſie 
ihre höhere Beltimmung erfüllen. Darum erfchien ihm aud alle 
Spezialifiren in der Wiſſenſchaft wie in den Verzweigungen des 
Lebens als unterwerthig. Aus diefer inneren Sicherheit ergab ſich 
von ſelbſt jein Ablehnen vieler Dinge, die das Lebensintereſſe ganzer 
Gejellichaftsichichten ausmachen. Ebenfo verhielt er jich den Ergebniſſen 
der Naturmwifjenjchaft gegenüber, die ihm das, was für ihn ewig 
feit ftand, zu bedrohen jchienen; und den Broblemen der National: 
öfonomie, die er niemals als Wiffenjchaft gelten laſſen wollte. 
Wiſſenſchaft war ihm identisch mit der Weisheit, die ein über den 
Dingen Stehen forderte und ermöglichte. Ein Herabfteigen in dus 
Tagesgetriebe, eine Erkenntniß thatjächliher Verhältniſſe der 
Wirklichkeit zur Wiffenfchaft erheben zu wollen, ging beinahe gegen 
jeine Ueberzeugung. In diefer Hinjicht find feine Aeußerungen 
bei Treitſchkes Tode charakteriftifch. Er beklagte wohl, daß er den 
fechiten Band feiner neuen deutichen Geſchichte nicht hatte vollenden 
fönnen; noch mehr bedauerte er aber, daß es ihm nicht vergönnt 
gewejen, jeine Abficht auszuführen die Anfänge deuticher Gejchichte zu 
ichreiben. „Denn, fagte er, es tjt Doch cine idealere Aufgabe für den 
Hiftoriker, fich in die Vergangenheit, die er ald Gefammtheit erfaiien 
fann, zu vertiefen, al3 all den Staub der Gegenwart aufzuwirbeln.“ 
Die Widerjprüche des Lebens mit dem feſten Gefüge jeiner 

Anfchauungen beirrten ihn nicht. Wo fie ihm ftörend entgegen: 
treten, mußte jein Glaube fie in einer Welt höherer Einheit auf 
zulöfen. Kurz vor feinem Tode erzählte er mir, im Haufe feines Sohnes 
feien leichte Tophusfälle vorgefommen, und fie forgten fich dort, es 
fünne dies am Haufe liegen. Das begriff er nicht. „Wie kann man ſich 
das Leben mit jolchen Gedanken beſchweren!“ Sch ſehe noch jeinen 
erftaunten Blid, als ich jagte, das feien doch Uebeljtände, die zu 
unterfuchen und vielleicht baulich abzuftellen feien. Mit folcen 
Dingen mochte er fich nicht aufhalten: 

Wil das Leben dir nicht munden, 

Folgen fih zu raſch darin 

Gute Stunden, böfe Stunden — 

So nimm dieſes dir zu Einn. 

Rede Freude, die dir blühet, 

Iſt die Vorkoſt einer Luft, 

Die dereinft für immer alühect, 

In der armen Menſchenbruſt, 
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Wenn fie cinmal Heller, weiter, 
Bon der Erde Bann befreit, 
Sorgenledig, ſtill und heiter 
Ahmet Luft der Emigkeit. 


‚ Aber Kummer, Schmerz und Sorgen, 
Bas dir ſchwarz vor Augen fteht, 
Iſt ja nur von heut auf morgen, 
Das wie Wolkendunſt vergeht. 


Iſt das eine nun vergänglic, 
Was dir Müh und Plage ſchafft — 
Und das andre überſchwänglich 
Wachſend ſtets an Licht und Kraft. 


Nun ſo faſſen wir lebendig 
Was der Freude Blüten treibt, 
Was in uns ift, und beitändig 
Unverlierbar unſer bleibt. 


Aus dem müften Menfhenringen, 
Dem Gedränge diefer Zeit, 

Führt e8 uns auf goldnen Schwingen 
In das Reich der Ewigkeit. 

Es war nur felbitverftändlih, daß er gegen Die 
Strömungen modernen Leben? auf allen Gebieten eine gemille 
verwunderte Abneigung empfand, die ih in vornehmer Ab— 
[ehnung äußerte. Der Naturalismus, ja der Realismus war ihm 
in jeder Geſtalt zumider, in Litteratur und Kunft. Beides war 
ihm oberfte Vermittlerin hoher Ideen; l'art pour l’art eine unbe: 
kannte Größe. AM dieſe Richtungen und Beltrebungen erichienen 
ihm mie eine Krankheit, Die vorübergehen werde, und von der man 
beijer feine Notiz nehme. Mochte er ſich Schon im täglichen Leben 
nicht mit unangenehmen Außendingen befafjen, die ernft und wichtig 
zu nehmen ihm mie Trübungen des eigentlichen Lebens erichien, 
\o begriff er vollends nicht, was ihre Darftelung mit der Kunft, 
die erheben und läutern follte, zu thun Haben könne. Nur 
Shakeſpeares Wirklichfeitsfinn als Träger übermeltlicher Gedantlen, 
machte eine Ausnahme in feiner Schäbung. Und doch, wie fonnte 
er ji) freuen, wenn er einmal eine Anknüpfung an ihm fernliegende 
Tinge fand. So Hatten ihn noch im letzten Winter die Werfe 
Hedenitjernas beichäftigt: „Man jieht do, daß das Moderne nicht 
nothgedrungen negativ und auflöfend zu fein braucht“, fagte er ganz 
ergriffen von der Charakteriſtik der einfachen aber echten Natur des 
jungen Pfarrers von Duislinge. Es war ihn dies fürmlidy ein 
Erlebniß, und feine Aeußerungen darüber ließen hindurchbliden, daß 
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er zumeilen ein Bangen vor dem Geift der Zukunft nicht unter: 
drüden konnte. 

Aehnlich erging es ihm gegenüber den Forſchungen und ihren 
Ergebniffen auf tem Gebiet feiner Wiſſenſchaft; ebenfo auf 
dem Fritifch=theologifhen Boden. Er erfannte ihre Nothwendigkeit 
theoretiih an, aber es betrübte ihn, wenn fie zu NRefultaten 
kam, die mit feiner religiöjfen und geſchichtlichen Auffafjung 
nicht übereinftimmten. Cr hielt jih dann aber feit an das, was 
er mit den Trägern dieſer Forſchungen gemeinfam Hatte, und 
wandte die Augen ab von den trennenden Momenten. nd da jih 
dies alles ganz natürlich, ja organiſch vollzog, diente es nur dazu, 
die unvergleichlihe Harmonie feines Weſens auszugeltalten. Was 
bei gewöhnlichen Naturen als Mangel erichienen wäre, wurde bier 
zum Vorzug. Denn aud dem höchſten Menjchen find in jeiner 
Sndividualität, in dem ihm Eigenſten — die Schranken gejeßt, 
innerhalb deren allein er fi voll entwideln und ausleben kann. 
Wer diefe Schranken mißadtet, wird an ihnen fcheitern. Curtius 
war es gegeben, da8 Bollmaß der ihm offen jtehenden reichen 
Möglichkeiten zu erreichen und zur Vollendung zu führen. 

Wie die Negelmäßigkeit feiner Züge, die Schönheit feiner 
ganzen Erjcheinung den Charakter edeliten Griechenthums trug, 
fo leuchtete da8 Ebenmaß feiner Perjönlichkeit, die Zauterfeit jeines 
Weſens unter uns in olympiſcher Klarheit und Hoheit. Wir werden 
Seinesgleihen nit wieder erleben... Nichts Halbes, nichts 
Schwaches, nichts Kleines. Zeitlebens Hatte ihn das Glüd ge- 
tragen. Nie Hat ſich jeinem Streben dauernd ein Hinderniß ent= 
gegengeftelt.e. Wo er hinkam, war der Boden für fein Wirken be: 
reitet. Die Energie, die er an die Arbeit feines Lebens geſetzt, 
war von Erfolg gefrönt. Es war, als gehöre das alles zu ihm. Er 
trug das Glück in fih. So erhielt er ſich feinen olympiſchen 
Dptimismus bi in Die lebte, furcdhtbare Kranfheitszeit hinein. 
Gerade hier trat zu Tage, daß feine Freudigkeit „göttlichen Ge: 
ſchlechts“ war: der Glaube an die Kraft und den Triumph des 
Geiſtes, der Ausdrud einer Heldenſeele. Er ignorirte die Bein 
der Schmerzen, fo lange e3 irgend anging. 

Der Tag galt bis zulegt der Vollendung feiner Arbeit. Cr 
hatte feine Zeit fih Schmerzen hinzugeben und fand es verächtlich, 
von körperlichem Uebel überwunden zu werden. Nur als ununter: 
brochene Thätigkeit hatte da3 Leben und die Vorſtellung eines 
ervigen Lebens Werth für ihn. Nie Hat er fih nad der Ruhe und 
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Stille des Todes gejehnt. Die Borftelung eine Daſeins bloker 
Beihaulichkeit Hatte faſt etwas Beängitigendes für ihn. So völlig 
war fein innerite8 Weſen Einklang und Harmonie, ja Ausdruck 
des Ewigkeitsgehaltes den er überall gejudht und den fein Leben in 
ih fakte. Er war nicht müde, nicht lebensjatt, nicht ruhebedürftig. 
„SH muß wirken fo lange es Tag ift“; das war die Parole 
feines Lebens. Aber jede Melancholie lag ihm jo fern, daß er 
dem Schlußſatz dieſes Wortes: „Denn e3 kommt die Nacht, da 
riemand wirken kann“ — faum nachgejonnen haben wird. Grübeln 
lag jo wenig in feiner Natur wie Eorgen und Grämen. Sein 
Gegenſatz zu den modernen Menjchen war fo groß, daß er einem 
wohl als Berfonifilation der alten Menfchheitsfage von der Seelen- 
wanderung erſcheinen fonnte. Als der Hellenen Einer, der ſchon 
alle Stadien der Entividelung durdlaufen und nun vor der 
Bollendung angelangt, noch einmal unter neuen Dafeinsbedingungen 
auf Erden gelebt Hatte. 

Eine Halbe Stunde vor feinem Tode ſtand er auf, redte ſich 
ftrads empor und fagte: „Man wird ja ganz jteif!" — Das war 
Curtius. Derfelbe, der als Süngling den erftaunten Griechen mit 
verhängtem Zügel, ohne Steigbügel, die Arme ausgebreitet, auf 
wilden Pferde entgegengeiprengt war. Der als alter Mann über 
die Straßen jchritt, durch das dichtefte Wagengeraſſel als gäbe es 
feine Gefahr. Der fidy hinlegte um ein wenig zu ruhen, die Bruft 
meitete, einen tiefen Athemzug that und ohne Kampf und Schreden 
einging in die Welt des Seins, die er unter und zur Erſcheinung 
gebradt halte. 
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Litterariſches. 


Otto Harnack, Deutſches Kunſtleben in Rom im Zeitalter der Klaſſik. 

Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte. Weimar, Felber 1896. XX. 208 ©. 8°. 

Der PVerfafler dieſes Buches ift den Leſern der Preußischen Sahr- 
bücher mohlbefannt al3 ein Dann, der Muth, Kraft und Einfiht genug 
bejigt, auch gegen den Strom öffentliher Meinungen fich zu jtellen. Während 
viele am Werk find zu unterjuchen, zu beklagen, zu fritifiren, wie Goethe 
fih geirrt habe und von den Idealen feiner Jugend abgefallen fei, al3 er 
in Sttalien dem Steuer ſeines Schiffed eine neue Richtung gab, lebt Dtto 
Harnad de Glaubens, e3 ſei einjtweilen immer noch das Wicdhtigfte, Goethe 
fennen und verstehen zu lernen, hierin eins mit Viktor Hehn, deilen Bes - 
Ihäftigung mit Goethe von dem Grundgedanken getragen war, daß Leben 
und Werk des Meilterd einen Erdteil für ich darftellen, den e8 in dem 
Maße zu erforjchen gelte, wie wir reif würden, in ihn einzudringen. Und 
fo mag von diefem Standpunkt die vorwiegende, ja demonjtrative Be- 
geifterung unferer Zeit für den jungen Goethe die Grenze auf dem großen 
Goetheſchen Bejiß bezeichnen, bis zu der dad Durchſchnittsverſtändnis der 
Zeit vorzudringen vermag, während der große Reſt noch tieferer Ein— 
ſicht harrt. 

Wenn ſelbſt ſo grundgeſcheidte Männer wie Friedrich Viſcher an einer 
gewiſſen Stelle der Goetheſchen Entwickelung nicht mehr mitkamen und 
bereits die Ivhigenie „zu ſchön“ fanden, fo darf man ſich nicht wundern, 
wenn Leute von geringerer Bildung auf dieſe Parole Angriffe ſtützten, Die, 
wie Harnad in feinem Buch über die Aeſthetik Schillerd und Goethes ges 
äußert bat, nicht fo fehr einer wohlbegründeten Gegnerichaft al3 einer 
Verkennung des Sinne und der Bedeutung der Haffiichen Lchre ent- 
|prangen. Hatte jih nun Harnad in feinem früheren Buch über Die 
klaſſiſche Mejthetif die Aufgabe gejtellt, den wahren Charakter diejer Lehre 
zu zeigen, jo erſchien es als eine Ergänzung, nächſt ihrer dogmatiſchen 


Rotizen und Beſprechungen. 605 


Sormulirung ihre Hiltoriiche Entitehung und den Weg darzulegen. auf 
dem Goethe zu der großen Wendung jeined Dafeins gelangt iſt. In dem 
1890 erjcdienenen fünften Band der Schriften der Goethegejellichaft „zur 
Nachgeſchichte der italienifhen Reife 1788—90" Bat D. Harnad die lehr- 
reichen Briefe veröffentlicht, die und die enge Verbindung Goethes mit 
Nom und dem Rreiß deuticher Freunde in Rom fehen lafjen. Schon in 
den Erklärungen und Anmerkungen zu diefem Buch hat Harnad eine Ver: 
trautbeit mit der römischen Kunſtwelt jener Jahre bewieſen, die ihn vor- 
züglich befähigt erjcheinen ließ, uns eine Darjtellung dieſes merkwürdigen 
Dafeind auf Grund der urfprüngliden, von Harnad ſelbſt reichlich ver- 
mehrten Quellen zu fchenfen. 

Dad neue Buch umſpannt ungefähr vierzig Jahre vom Ausgang 
Windelmannd bis zum Abgang Wilhelm Humboldt8 aus Ron, der hier 
am febendigiten die Goetheſche Tradition aufrecht gehalten Hatte. In 
Goethe Anweſenheit in Rom hat da3 Bud) feinen natürlihen Mittelpuntt; 
es beginnt mit Windelmann und Mengs und endet mit Carjtend und den 
Anfängen von Thormwaldjen. Indem der Verfafjer nad) allen Seiten ſich 
umjieht, auch aus der ournalijtit de3 damaligen Rom manchen treffenden 
Bug beibringt, wird e3 begreiflich, was hier alles zuſammenwirkte, um das 
unvergleichlihe Glücksgefühl hervorzubringen, welches die Romwaller diefer 
Zeit beieligte, und dem Goethe mit den Worten an Heinrich Meyer 
Ausdruck gab: in Rom habe er fich in feinem eigentlihen Element 
befunden. Mit liebevollem Eingehen wird der ganze engere und ieitere 
Kreis gejchildert; beſonders erfreulich ift auch der wiederholte Hinweis auf 
H. Meyers Kunſtgeſchichte des 18. Sahrhundertd, die auch mich vor Zahren 
zu meiner Überraſchung belehrt hat, wie viel Unfenntnis der wirklichen 
Meinungen in dem allgemeinen Gerede gegen die Beitrebungen des 
Weimarer Kreifes jtedt. Wie nun aber die Elafiizijtiiche Bewegung in 
Entjtehung und Verlauf dem bunten Leben jener römischen Welt Charakter 
und Intereſſe giebt, jo werden die muftretenden Künſtler weniger für ſich 
ſelbſt al3 in ihrem Berhältni3 zu diefer Bewegung gewürdigt. Daß aljo 
feine erjchöpfende Betrachtung für fie beabjichtigt war, muß man ſich 
gegenwärtig halten. Bei Mengs 3. B. mar es ein Glüd, daß er in feiner 
Kunft häufig feine Theorie vergaß. 

Eine eigenthiimliche Schwierigkeit des Themas liegt darin, daß der Vor— 
trefflichfeit der klaſſiſchen Aeſthetik und ihrer Verwirklichung in Goethejcher 
Dichtung die Leijtungen der gleichzeitigen bildenden Kunſt in feiner Weije 
entiprechen, und darüber ift es wohl am Platz, noch ein Wort zu fagen. 
Es Hat zwar früher nicht an Stimmen gefehlt, die Carſtens und Thor: 
waldjen al3 gleichwerthige Genoſſen neben die Klaſſiker der Poeſie gejtellt 
haben; aber hiſtoriſche Konſtruktionen derart halten vor der unbefangenen Be- 
tradhtung nicht Stand, und jo hat denn auch der Verfaſſer dieje3 Buches 
zwiichen dem klaſſiſchen Kunſtideal und den Leijtungen der Elaffiziftiichen 
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Künstler fehr wohl unterfchieden und den Mängeln ihrer Kunftübung ſich 
nicht verfchloffen. Bei Carſtens insbefondere hat neuere Forſchung ebenjo- 
jehr die bemunderndwerthe Energie ſeines Charakters als die ſchwachen 
Grundlagen feined Naturjtudiumd ind Licht gejegt. Für den, dem die 
Werfe von Carſtens nicht deutlich genug fprechen, Hat das gründliche Buch 
von Auguſt Sad), Carſtens' Jugend- und Lehrjahre (1881), die Beläge ge 
bracht, wie vorwiegend jeine Inſpiration von poetifchelitterarifchen Anregungen 
abhing. Bon Carſtens datirt die Verachtung des Naturjtudiumd, die die nad 
folgende Kunſt fo unfruchtbar gemacht bat, und der wir ald Rückſchlag die 
heutige Ueberſchätzung des Technifchen zuzufchreiben haben. Je nadjdrüd- 
liher auf die Armuth an Lebendempfindung und Naturfülle bei Carjtens 
und Thormwaldjen aufmerkjam gemacht wird und auf den grenzenlofen Ab- 
itand, der fie von der jaftigen Fülle der Gejtalten in Hermann und 
Dorothea, den Elegien u. ähnl. trennt, um fo eher darf man Hoffen, für 
dad von der bildenden Kunjt noch nicht erreichte Goetheſche Ideal An- 
bänger und Kämpfer zu werben. 


Carl Neumann. 


E. Schwarg, Fünf Vorträge über den griediihen Roman. 
Berlin. Drud und Berlag von Georg Reimer 1896. VI. 148. 

Der populärmwifienichaftlide Vortrag hat zwar in Deutjchland feine 
Blütheperiode hinter jich, |pielt aber doc, in zahlreichen größeren Städten 
beſonders des Wejtend noch immer eine gewifle Role. Noch immer 
verlangt an vielen Orten das gebildete Publikum, neben den leichteren 
Genüffen der Konzerte und des Theaterd, von Zeit zu Zeit nad) etwas 
jchwererer Koſt und läßt fih, etwa alle 14 Tage den Winter hindurch, 
in buntem Wechjel von namhaften Vertretern des betreffenden Faches 
bald in die Geheimniffe der Phyfiologie oder Chemie einführen, bald über 
hiftorifche und litterarifche Themata anregen. 

In Frankfurt am Main bat nun feit einiger Zeit daS freie deutiche 
Hochſtift in diefe Art mwiljenfchaftlicher Unterhaltung etwas mehr Methode 
und Yeitigfeit zu bringen geſucht. Es werden dort Gelehrte zu fünj 
einander folgenden Vorträgen engagirt, in denen ein umfaſſenderes 
Thema jyitematischer behandelt wird. Mehrfach haben diefe Herren ihre 
Vorträge hinterher herausgegeben, und fo ijt eine eigene Art populärs 
wiſſenſchaftlicher Publikationen ind Leben getreten, von der im vorigen 
Heft in Neumann’3 „Kampf um die neue Kunſt“ ſchon ein anziehendes 
Beilpiel bejprochen wurde. In PVieler Händen iſt jodann die mit Recht 
raſch allgemein beliebt gervordene, ebenjo entitandene „römijche Litteratur- 
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geihichte in fünf Stunden“ von Theodor Birt. Dazu fommt jept 
Eduard Shwar mit feinen fünf Vorträgen über den griechischen Roman. 

Wer mit der griechischen Xitteratur näher vertraut ift, wird das ſo 
betitelte Buch zunächſt mit Erjtaunen über die Wahl des Stoffes zur 
Hand nehmen, denn er weiß, daß, was man jtreng genommen al3 grie= 
hiihe Romane bezeichnen muß, ſpäte und ziemlich langweilige Erzeugnifje 
diefer Litteratur find, für welche es ſchwer halten möchte, auch die ftreb- 
jamjten Hörer und Hörerinnen fünf Abende hindurch zu erwärmen. 

Aber über diefen Punkt werden wir bald beruhigt, denn wie der 
Verfafler und in einer jchalfhaften Einleitung belehrt, unter dem Titel 
verſteckt fich eigentlich ein anderer: nicht ſowohl der griechiſche Roman ift 
es, als das romanhafte Element in der erzählenden Litteratur der Griechen, 
wovon wir hören follen. 

Damit wächſt nun freilich mit einem Male der Stoff ind Riejengroße, 
und man fragt fi), wie ed möglich fein wird, diefe Fülle in fo engem 
Rahmen zu bewältigen. Auch hat ‚der Verfafjer ſich feine Aufgabe nicht 
etwa durch willfürliche Grenzen, die er ſich ſteckte, erleichtert. Er verfolgt 
jein Problem 6i3 in die Schlupfminkel, in denen e3 : fein diefen ragen 
sernitehender vermuthen würde. Auch vor den utopiltifchen Phantafieen 
Platos, den Aleranderhijtorifern und der neupythagoreifhen Litteratur 
macht er nicht Kehrt. 

Umfomehr it die Kunſt zu rühmen, mit welcher für einen fo mannig- 
faltigen Inhalt eine einheitliche und durdjlichtige Form gefunden ift, Die 
bei allem Streben nach begriffliher Zuſammenfaſſung doch ſtets Lebendige 
und anjchaulide Eindrüde zu wecken weiß. Der Berfafjer veriteht es 
für den Laien wie für den Fachmann zu jchreiben. Diefen muß eine 
Menge neuer Anfchaunngen und die felbftändige Kombination, in der 
auch) das Alte erjcheint, fefjeln, dem Laien wird zwar gelegentlich etwas 
bange werden bei der Kühnheit, mit der neue und neueſte Hypotheſen 
verwandt find, dafür entjchädigt ihn der Reiz, der darin liegt, auf eine 
jo feihte Art mitten in die Bewegung der Forſchung hineingezogen zu werden. 

Arbeiten, wie die hier bejprochene, treten in unfjerer Zeit unter 
merkwürdigen Verhältnifjen aus Licht. Der Zufammenhang, in der unjere 
nationale Bildung mit der Altertumswiſſenſchaft ſteht, lockert ſich. Noch 
vor wenigen Jahrzehnten drängten ſich große Kreiſe dazu, an ihren 
Reſultaten theilzunehmen und ließen ſich auch, wo jene ſich der ſprödeſten 
Form bediente, nicht abſchrecken, ihrem Wirken zu folgen. Heute iſt das 
anders, und der Schein von öffentlichem Intereſſe, welcher auch heute 
noch an der Archageologie, den Reſultaten der neueſten Ausgrabungen 
und Aehnlichem haftet, wird Niemanden darüber täuſchen; man müßte 
denn Kunjtdilettantismus und ordinäre Neugier, wie fie ein verblüffender 
Hund reizt, mit der tiefen ethijchen Wirkung der alten Litteratur verwechſeln, 
unter welcher jene früheren Generationen ftanden. Eine joldje aber jepen 
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Arbeiten, wie die von Echwarg, bei ihren Lejern voraus. Sie verlangin, 
wie es in der Vorrede heißt, „Männer und rauen. die auch in jegigen 
Beitläuften den warmherzigen Glauben an das Hellenenthum ſich nicht 
ausreden lafien.“ | 

E3 iſt ein eigened LZufammentreffen, daß die Philologie umicrer 
Tage reicher ift al3 die frühere an Leiftungen, welche bei ftreng wiſſen— 
Ichaftliher Richtung doch vorzugsweiſe geeignet find, auch Nicht-Philologen 
über unfere Intereſſen und Ideale die Augen zu öffnen. ES wäre 
grundfalſch, hierin das Buhlen der Wifjenfchaft um eine Gunjt zu jehen, 
die fie jid) mehr und mehr entzogen fühlt. Es Tiegt vielmehr in der 
natürliden Entwidlung jeder national gewordenen Wiſſenſchaft. die ſich 
nicht mehr zünftig abjchließt, die nach allen Seiten die Verbindung mu 
verwandten Horjchungsgebieten erjtrebt, daß fie in ihrer Darftellung&meite 
freier, unzünftiger und mittheilfamer wird, daß fie Mittel der Kımit. 
welche jie früher verfchmähte, auflucht. Man hat deshalb, wenn dieje Richtuna 
auch in der heutigen Philologie fich geltend macht, feine Berechnung, jondern 
vielmehr eine idealiſtiſche Hintanjegung der Zeitverhältnifje in ihr zu ſehen. 
Die Zukunft wird lehren, ob fie damit umſonſt thätig iſt, ob tie erhaltend 
wirkt oder jpäteren Entwidlungen vorausarbeitet. 

Kiel. vo Bruns. 


dranz Harder. Werden und Wandern unferer Wörter. Etymologie 
Plaudereien. 2. wejentl. vermehrte und verbefjerte Auflage. Berlin 1808. 
Gärtner. 204 ©. 8°, 


Franz Harder ijt fein Plauderer. Aus einem Wörterbuch wird noch 
feine Plauderei, wenn man die alphabetiiche Anordnung aufgiebt, firterarıiche 
Nachweiſe und dergleichen in einen Anhang verweiſt, hie und da eine 
fulturgefchichtlihe Anmerkung einfliht und jedes tiefre Eindringen ın 
Iprachgeichichtlihe Zujammenhänge vermeidet. Tauſend Antworten auf 
taufend neugierige ragen, in einer gerwerbeausftellungdmäßigen Anordnung 
— „Kleidung, Nahrungs: und Genußmittel“ und fo weiter —, jo kommt 
weder ein lehrreiche® noch auch nur ein lesbares Buch zu jtande. Harder 
Ichreibt einfach und deutlich, aber ohne die Grazie des Franzöſiſchen, ohne 
den Humor des deutfchen Plauderers. Das Büchlein macht mehr dem 
Lehrer als dem Schriftiteller Ehre und mehr dem Grammatifer al3 dem 
Philologen. Zu der ©leichung „albern = alwär = ganz wahr” leſen 
wir die Bemerfung: „es iſt ein fchlechtes Zeichen für die Menjchheit, Dat 
jich daraus in fajt allen Kulturiprachen die Bedeutung eined Dummkopfes ent: 
widelt hat.“ Ein ironiches „Sehr wahr!“ ift Harderd Lippen wohl nie ent— 
flohn? Kurz: die geiftige Höhe des Buches ijt etiwa die des berühmten 
Allgemeinen Deutſchen Sprachvereine. 


G 
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Bhilofophie. 


Kurd Laßwitz, Guſtav Theodor Fechner, Stuttgart, Friedrich Frommann 
(E. Hauff), 1896. VIII und 207 ©. 89. M. 1,75; 

Berdinand Tönnies, Thomas Hobbed. Ebda. XIII und 232 S. M.2; 

Harald Höffding, Sören Klierfegaard. Weberjegt von U. Dorner und 
Chr. Schrempf. Ebda. X und 170 S. M. 1,50. (Frommanns 
Klaſſiker der Philojophie herausgegeben von Richard Falckenberg, 
Band I—III.) 

E3 war ein glücklicher Gedanke, auch dem deutichen Leſer die großen 
Denker in einer Sammlung monographiicher Darftellungen vorzuführen, 
wie fie die englilche Litteratur längſt beſitzt. Es dürfte diefer Form 
unter den geichichtlichen Behandlungen am meijten die Kraft innewohnen, 
das Intereſſe für die Philoſophie zu erregen und ihr Verſtändniß zu er— 
leichtern. Die litterargefhichtliche Darjtellung der Geſchichte der Philojophie 
ift leicht der Gefahr ausgejeßt, durd eine Mafje zerjtreuender Thatſachen 
und einander widerjprechender Gedanfen mehr zu venvirren als aufzuflären. 
Sucht man dem durd) eine dogmengeichichtliche Behandlungsweiſe (der ich 
übrigens ihr Recht und ihre Bedeutung durchaus nicht bejtreiten will) zu 
entgehen, jo wird dabei der Zujammenhang der philojophiichen Gedanken 
mit der Perjon des Denkers verwiſcht. Das mag auf dem Gebiet der 
Einzelwiſſenſchaften, mo der einzelne Forſcher mwejentlich die Stellung einer 
an dem Gejfammtbau thätigen Arbeitskraft hat, ohne großen Schaden ge— 
ihehen. Auf dem Gebiet des philojophiichen Denken? ijt die Loslöſung 
der Gedanken von dem Boden, auf dem fie gewachjen find, nicht ebenſo 
möglich; das fubjeltive Moment fpielt hier eine viel bedeutjamere Rolle; 
ja man fann Sagen: eine PBhilofophie ohne einen Mann, der mit feiner 
ganzen Perfönlichfeit für die Wahrheit diefer Gedanken eintritt, iſt ein 
bloßes Spiel mit Gedanken; auch hier gilt daS Wort: die großen Ge— 
danken fommen aus dem Herzen. Die drei folgenden Tarjtellungen jind 
ebenſo viele Bemweije hierfür. 

Fechner eröffnet die Reihe, der Philofoph, dejien Stern im Auf: 
jteigen ijt. Bon jeinen Yeitgenofjen verjchmäht, von den einen, weil er 
fein fpefulativer Kopf ſei und zu viel auf Empirie halte, von den andern, 
weil er fein exaft denfender Kopf ſei und Phantaſien zu viel einräume, 
hat er in der Gegenwart, die über Diefen engen und dummen ©egenjaß 
der 40er und 50er Jahre ſich zu erheben beginnt, eine weit ausgebreitete 
Wirkjamkeit gewonnen. So wird dem feinen und liebenswürdigen und 
doch zugleich Fraftvollen und tapferen Denfer nach Ablegung des Sterb- 
fihen die Unjterblichfeit, an die er glaubte und die er mit fo eindringlicher 
Nede predigte.e Die Bearbeitung iſt in die glüclichjte Hand gefonmen. 
Kurd Laßwitz beſitzt, wie er nicht hier zum erjten Mal zeigt, die beiden 
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Gaben, die diete Arbeit forderte, die Fühigkeit, dem Naturforicher und 
dem Tichter-Mletaphyitter Fechner mit nachrechnendem und nachfühlendem 
Verſtändniß nachzugehen. Nachdem er zuerit Leben, Perſönlichkeit und 
litterariſche Thätigkeit des Philoſophen in den Hauptzügen dargeitellt hat, 
zeichnet er im zweiten Theil jein Weltbild nah. Kingehend wird zuerit 
die phyſikaliſche Weltanſchauung dargelegt und gewürdigt, dann werden 
die Verbindungsfüden aufgezeigt, die zu der idealiltiichen Wirklichkeits— 
interpretation hinüberlaufen. Den Schluß bildet eine Andeutung über 
Verwerthung und Weiterbildung der Fechnerſchen Gedanken, welch letztere 
namentlich) nah) Seiten einer Auseinanderfegung und Ausgleichung mit der 
Kantiichen Philoſophie gefordert wird. ch fchließe mich gern der am 
Ende ausgedrücdten Hoffnung an, daß in Fechners Denken „ebenjo ein 
Ausgangspunft für gemeinfame Arbeit der Philofophen ſich darbietet, wie 
in ihr die fruchtbariten Keime für eine volfsthümliche Weltanschauung des 
20. Sahrhunderts liegen. Der Idealismus der deutichen Philojophie nimmt 
den Naturalismus in ſich auf, ohne das Berechtigte in ihm zu zeritören, 
er benugt ihn vielmehr zur Sicherung des eigenen Gedankenbaues.“ 
Auch Hobbes ift in die beiten Hände gekommen. Tönnies hat 
feit vielen Sahren diefen großen und ftrengen Denker des 17. Jahrhunderts 
erfolgreihe Nachforihung gewidmet; im Bejonderen verdankt ihm das 
wichtige Eritlingswerf des Hobbes, Elements of law. Wiederherjtellung 
und Heraudgabe in feiner urjprünglichen Geitalt (1888). In dem vor- 
liegenden Bande hat er den ganzen Hobbe3, feine Perjönlichkeit und jene 
Philoſophie, in einem fcharf und fein ausgeführten und Far beleuchteten 
Sharafterbild gezeichnet. ingehend wird die mathematiſch-naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Betrachtung und vor Allen die anthropologische Grundlegung 
des Syſtemes dargelegt; die naturrechtliche Staatötheorie und die zugehörige 
Betrachtung und Beurtheilung der gejchichtlichen Vorgänge werden ver: 
hältnigmäßig knapp behandelt, wohl weil fie daS weitaus befanntejte Stud 
der Hobbes’schen Gedanfenbildung jind, wogegen über feine theoretiiche 
Philofophie vielfach mit einigen, noch dazu jchieren Schlagworten, wie 
MaterialiSmu3 und Empirismus, weggegangen wird. Tönnies zeigt die 
wahre Bedeutuug dieſer Gedanken und ihre wiſſenſchaftlichen Voraus— 
jegungen, die in der neuen Wifjenichaft der Zeit, der mathematiichen 
Phyſik, liegen, mit deren Begründer (Galilei) Hobbes auch verjönlice 
Beziehungen hatte. Zum Schluß deutet er die Schidjale der Philoſophie 
diefes herben und einjamen Denker an: als Feind der Kirche und ber 
plutofratijchen Oligarchie, als enfant terrible der Aufklärung und des 
Abſolutismus, der rückſichtslos zu Ende dachte und ohne Reſt, was er 
dachte, ausiprach, konnte er jelbjtverjtändlih vor den Augen der engliichen 
Rejpeftabilität feine Gnade finden. Dagegen find freie und jelbitändige 
Denker allegeit von jeiner Energie und Originalität angezogen worden. 
Uebrigens gehen von ihm thatlächlich weitreichende Wirkungen aus; er üt 
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viel mehr gelejen und angeeignet als zitirt worden, das Schickſal der von 
der öffentlichen Meinung verjehmten Denker. 

Das dritte Bändchen it Kierfegaard gewidmet, dem dänischen 
Denker, der das Leben „von der Warte der Schwermuth” betrachtete. 
Es iſt von H. Höffding, dem dänischen Vhilofophen, der unfere philofophifche 
Litteratur ſchon mit mehreren werthvollen Werfen bereichert hat, und der 
gegenwärtig einer der einflußreichiten Vermittler des dänischen und deutfchen 
Geiſteslebens iſt. Er zeichnet zuerſt Kierfegaards geſchichtliche Umgebung, 
in Deutjchland und Dänemark, und entwirft dann, mit feinfinnigem 
piychologifchen Verſtändniß, ein Bild der Perfönlichkeit des großen Ein- 
jamen, wofür fein Tagebuch, da3 von erjtaunlichem Hellſehen über jich 
jelbit zeugt, die -Büge liefert. Die zweite Hälfte giebt von feiner Welt: 
und Lebendanjchauung eine Darjtellung, nicht ohne jie mit fritiicher Be— 
jinnung auf den Werth der Gedanken jenes ſeltſamen und paradoren 
Mannes zu begleiten. Für den Deutichen hat es ein großes Intereſſe, 
diefen Philojophen der Melancholie, der im Beiden des Widerſpruchs 
mit Welt und Leben geboren ijt, mit Schopenhauer zujammenzuhalten; 
Bleichheit der Grundjtimmung und Ungleichheit der Entwidlungsbedingungen 
lajjen eine Fülle intereflanter Parallelen entitehen. Nimmt man nod 
Alban Stolz und Friedrich Niegiche Hinzu, fo Hat man vielleicht die mög: 
fihen Grundtgpen, in denen der Philoſoph der Melandyolie, der Einſam— 
feit und des Widerſpruchs erjcheint: Schopenhauer der philofophifche, ' 
Kierfegaard der individuellsreligiöje, Stolz der Firdjlich-religiöje, Nietzſche 
der poetifch-prophetiiche Typus. Gemeinſam iſt allen die Berachtung des 
Bulgären, der konventionellen Bildung und Gittlichfeit, gemeinjam das 
Streben nah einem Tiefen und Ungemeinen, da3 jenjeitS der Durch: 
ichnitt3bejtrebungen und Gedanken liegt, man fann jagen, dag Streben nad) 
Transcendenz. 

Sch wünſche der ſchön begonnenen Sammlung, die auch durch vor— 
treffliche Ausftattung, bei jehr mäßigem Preiſe, ſich auszeichnet, glüdlichen 


Fortgang. 
(Uebernommen aus der „Deutihen Litteraturzeitung,” XVII. Jahrgang Nr. 41.) 
Steglitz b. Berlin. Sr. Baulfen. 


Geſchichte. 


Heinrich von Treitſchkes Lehr- und Wanderjahre 1834-—1886. Erzählt 
von Theodor Schiemann. München und Leipzig. R. Oldenbourg. 
270 ©. geb. 6 Mt. 

Heinrich von Treitſchke iſt, obgleich Verehrung und Liebe ihn in 
weitem reife umgab, in jeinen Ichten Lebensjahren doch etwas einfam 
39* 
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gewejen. Nicht nur die Jugend iſt ihm, wie er felbjt gehofft hat, immer 
treu geblieben, jondern Alle, die willen, was ein großer künſtleriſcher 
Genius in einer jtarfen und edlen Perjönlichkeit iſt — aber die Auflöiung 
der überlieferten Ideen löjt auch alte perjönliche Verhältniſſe und eben die 
Kreife, die fortfuhren, Treitfchfe die höchjte perjönliche Verehrung zu zullen, 
gingen doch vielfady andere Wege und manche alte Beziehungen find gan; 
abgeriffen worden. Unter denen, die ihm noch in den legten Jahren nahe 
jtanden, iſt befonderd Theodor Schiemann zu nennen, dem deshalb mit Recht die 
Aufgabe zugefallen it, das erſte Stüd einer Treitichfe-Biographie zu ver: 
öffentlihen. Er nennt ed Lehr- und Wanderjahre uud führt die Erzählung 
bi3 zum Jahre 1866. Zahlreiche perjünliche Briefe Treitſchkes, die ſchon 
von früh auf die wunderbare Kraft und Fülle feiner Epradje zeigen, jind 
eingejlochten. Jeden Treitſchke-Verehrer wird es interefliren, ſchon in den 
Yeußerungen de3 Knaben und Studenten den Mann zu erfennen. deſſen 
tiefe, charafterijtiiche Züge ſich unvergeßlich einprägten. 

Sch brauche nicht3 weiter hinzuzufügen, um auf das Buch hinzuweiſen. 
das ebenjo angenehm wie wirkſam gejchrieben iſt. Soll ih einen Punkt 
herausgreifen, jo möchte ic) hervorheben, wie ſtark es hervortritt, das 
Treitichke urjprünglich nicht Hiftorifer, jundern des Staatsrechts und der 
Nationalökonomie Befliffener war. Ranke wird in feiner ganzen Bildungs- 
geihichte garnicht genannt; neben Zahlmann tritt am meiſten Mommſen 
hervor. So ehr ich ſelbſt Rankeaner bin, jo möchte ich e3 doch al3 ein zweifel- 
loſes Glüd für Treitjchle bezeichnen, daß er nicht al& junger Mann unter 
Rankeſchen Einfluß fam. Seine Individualität wäre dadurh gewiß in 
viel höherem Maße gejtört und verwirrt, als befrucdhtet worden. Nur der 
wird Treitjchfe immer ganz würdigen, der nicht den Rankeſchen Maßſtab 
an ihn legt. Da iſt es denn interefjant, au dem Echtemannjchen Buche zu 
erjehen, daß dieje Individualität fich um 1860 wirflidy ganz unberührt vom 
Rankeſchen Einfluß zum Hiltorifer hat bilden Fünnen. Wer würde & 
glauben, daß das möglih war, wenn e3 nicht eben biographiſch 
bezeugt würde ? 

Sc möchte zum Schluß nicht unterlaffen, bedauernd auf den ungewöhnlich 
hohen Preis hinzuweiſen, den die Verlagshandlung für das Buch angeſetzt 
hat. Auch im Preiſe hätte man ihm den Charakter eines Volksbuches 
geben jollen. T. 
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Ter Ausfall der amerifanishen PBräfidentenwahl. — Die roth— 
weiße VBolenfahne. — Unfere Stellung zu den Barteien. — Die 
Hamburger Enthüllungen. 

Ueber die Präſidentenwahl in den Vereinigten Staaten haben wir in 
unjerem vorigen Heft einen Bericht aus Amerika gebradht, in dent mut 
großer Anjchaulichfeit dargeleat wird, daß der Kampf zwifchen Gold und 
Silber thatjächlic) ein fozialer Klaffenfampf it. ES handelt jich um den 
uralten Gegenjaß, der in immer neuer Geltalt in der Geſchichte der 
Völker fich wiederholt, den Kanıpf zwiſchen Gläubigern und Schuldnern, 
zwijchen mobilem Kapital und Landwirthichaft. ES ijt der Kampf, der 
hundert Jahre vor den Perjerfriegen Athen zerrüttete, der Die römiſche 
Plebs zur Nuswanderung auf den heiligen Berg tried, der in den 
jozialen Kämpfen am Ausgang des Mittelalterd zwar nicht die herrichende, 
aber doc) eine wejentliche Nolle jpielte. Athen wurde aus diejen Wirren 
nach der Ueberlieferung durch die Weisheit Solons gerettet, der erkannt 
haben joll, daß der Eiß des Uebel3 in der Währung jtede und das 
atheniiche Talent um 27%, leichter ausbringen ließ, damit die Schuldner 
ihre Gläubiger befriedigen fünnten. Nach modernen SForfchern iſt Die 
Maßregel des Colon nod) viel radifaler gemwejen, aber begnügen wir und 
mit der überlieferten Darftellung und vergleichen den Ruhm, den die 
Weisheit des Solon zweieinhalb Sahrtaufende genofjen, mit dem 
moralischen Abfchei und dem Hohn, den heute die fapitalijtifche Preſſe 
über analoge Forderungen ausichüttet. Die Landwirtbe, heißt e&, wollen 
das Mecht haben, ihre in guten Gelde aufgenommenen Schulden ın 
Ichlechteren zuritczuzahlen, die Silberbewegung bezweckt aljo den legalifirten 
Betrug. 

Die Vertheidiger des Silbers behaupten, daß ganz umgefehrt nicht 
durch die Wiederausprögung des Eilbers ihre Schulden herabgejegt, 
\ondern daß dieſe durch die jortwährende langjame Vertheuerung des 
Goldes (d. h. Einfen der reife) unausgejeßt erjchivert und durch die 
Wiederausprägung de3 Cilber® nur wieder auf der natürlichen Höhe 
erhalten wirden. Ob Solon die „Seiſachtheia“ auch Schon fo begründet 
oder wirklih Streihung eines Theils der Schulden durch die Aenderung 
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der Wührung Deabjichtigt Hat, iſt nicht überliefert. ein Beitpiel, 
jo berühmt e& ijt, wird auf moderne Molitifer auch wohl nur eine 
geringe Wirkung ausüben. Das Beifpiel hat feinen Werth nur dadurd, 
daß es zeigt, wie alt die Gegenſätze find, um die e3 ſich bier 
Handelt und wer das erſt erkannt hat und nicht der naiven Anſicht 
huldigt, daß eine fo ungeheure, die ganze zivilifirte Melt durchmühlende 
Bewegung, wie die bimetalliitilche von einigen Intereſſenten und Agitatoren 
ind Werk geſetzt werden fünne und ind Werf geſetzt worden jet, der wird 
ih der Einficht nicht verichließen, daß der wirthichaitlich-Joziale Gegenſatz 
viel zu groß iit, um mit dem Siege Mr. M’Kinley’3 entichteden zu fein. 
jondern noch auf jehr lange Zeit, was auch der Ausgang jei, die Welt 
bejchäftigen wird. Selbſt wer mit voller Weberzeugung zur Goldfahne 
Ihwört, kann ſich doch eigentlich) darüber nicht täuschen, und der 
Subelruf unferer favitaliltiiben Preſſe, daß dem Bimetallismus 
durch die Niederlage Mr. Bryans der Todesitoß verjeßt jei, iſt nicht nur 
verfrüht, fondern eigentlich faum zu verjtehen. Dede neu aufkommende 
Partei geht durch eine Neihe von Niederlagen bis fie endlich entweder jiegt 
oder ohne gejiegt zu haben, in ihrer Kraft erjchlafft.e Die Niederlage an 
ih ift für eine folche Partei noch) fein Kennzeichen der Schwäche; es fommt 
darauf an, ob die in dem Kampf entwidelte Kraft ein Steigen oder Fallen 
hat bemerken laſſen. Nun iſt es aber ganz Har, daß, wenn das Silber 
auch diesmal noch nicht gejiegt, e8 doch einen größeren Beweis der Kraft 
gezeigt hat al3 je zuvor. Die eigentliche Goldpartei, die bei uns noch die 
Oberhand hat, ijt in Amerika bereits ſo gut wie verſchwunden; Mir. M' Kinley 
und ſeine Leute ſind nicht die Vertreter der Goldwährung, ſondern die 
gemäßigten Bimetalliſten, die über die radikalen Bimetalliſten geſiegt haben. 
Das Programm, die ſogenannte Platform, auf Grund deren Mr. M'i Kinley 
gefiegt hat, enthält die ausdrüdliche Verpflichtung, für dasjenige Ziel ein: 
zutreten, da3 auch unjere Bimetalliiten verfolgen, nämlich einen inter: 
nationalen Doppelwährungsvertrag. Einige der nächſten Geſinnungsgenoſſen 
und Mitarbeiter der deutichen Bimetalliiten iind die Vorkämpfer der 
M Kinley’ichen Wahl gewejen. Das iſt von der deutichen Goldpreſſe wohl 
nicht ganz ohne Abficht verhüllt und verjchiwiegen worden. Denn gerade 
Dies Verhältniß zeigt ja, wie ſchwach ihre eigene Anſicht in Amerika ver: 
treten, wie ungeheuer überlegen dort der Bimetallismus it. Und weil 
dem jo ijt, fann er unmöglic” mit der Bryanſchen Kandidatur gejtorben 
und begraben jein. 

Unjer amerifanijcher Mitarbeiter hat im vorigen Heft die Möglichkeit 
entwidelt, daß, da die beiden Parteien auch regional gejchieden find, der 
Sieg der Gläubiger: Partei zu einer Spaltung der Union, der Yoslötung 
des Weſtens und Südens führen könne. Wenn fi davon keinerlei An- 
zeichen zeigen, jo wird das ſchwerlich daher’ rühren, daß die armer ſich 
jet definitiv in ihr Schickſal, Schuldfnechte der Kapitaliiten geworden zu 
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jein, finden wollen. Umgefehrt. Ihre Partei ijt ja trog der Niederlage 
jo jtarf, daß fie immer noch auf Rettung auf dem gejeglichen Wege hoffen 
dürfen. Auch die jiegreichen Republifaner haben ſich zu erneuten An— 
jtrengungen für einen internationalen Bimetallismus verpflichtet, und den 
Unterlegenen, die doch etwa 40 Proz. der Stimmen und in acht zweifel- 
haften Staaten zufammengenommen nur 45000 Stimmen weniger al3 ihre 
Gegner erhalten haben, bleibt die Hoffnung auf die nächſte Wahl. Als die 
Südftaaten im Jahre 1860 ihre Sezeſſion erklärten, lagen die Dinge andres; 
da war die jiegreiche Partei diejenige, die eine Wenderung verlangte, 
nämlich die Abſchaffung der Sklaverei. Es fam darauf an, ob man jid) 
da3 gefallen laſſen, oder jid) gewaltſam widerfegen wollte. Jetzt bedeutet 
der Sieg M'Kinleys zunächſt nichts weiter, al3 daß der beitehende Zujtand 
vielleiht noch vier Jahre erhalten bleibt, eine bloße Verjchiebung des 
Zermined. Um einer jolden PVerfchiebung willen aber macht man noch 
feine Revolution. 

Wie fteht es nun aber mit den Aussichten des internationalen Bimetal- 
lismus? Sie find offenbar in den legten Jahren ungünftiger geworden. 
Der Einfluß Mr. Balfour3 im engliichen Kabinet ift nicht groß genug 
gewejen, um eine englische Aktion in Gang zu jeßen. Die Landwirthichaft 
jpielt in dem Induſtrie- und Handelsitaat England bereit$ eine zu geringe 
Rolle, um mit ihren nterefjen die Führung zu nehmen, und England iſt 
das eigentlihe Gläubiger-Land der Welt. Se höher der Goldwerth jteigt, 
je tiefer die Waarenpreije Jinfen, deito größer iſt der Tribut, den Die 
Schuldner der ganzen Welt nad) England zu entrichten haben. So bleibt 
das große Problem in der Schwebe. In jedem Börjenbericht lieſt man 
wieder, wie die „Öeldfnappheit“ das wirthichaftliche Leben niederdrückt, 
und wenn auch die Induſtrie mit ihren vajchen Kapitalumjaß das ohne 
dauernden Nachtheil erträgt, die Landwirthſchaft wird noch lange auf beſſere 
Tage zu warten haben. 

* 2 * 

Daß es mit unſerer Polenpolitik ſo nicht weiter gehen kann, das ſcheint 
allmählich aller Welt klar zu werden. Die Preſſe iſt voll von Klagen über 
die Agitation, die Anmaßung, die Erfolge, das Vordringen des Polen— 
thums. Ein Vorſchlag nach dem andern taucht auf, was zu thun ſei, um 
das Uebel aufzuhalten, aber ſtets ſtellt ſich heraus, daß ſie alle nur übel ärger 
machen würden. Gründung einer deutſchen Univerſität in Poſen, rujt der 
Eine. Um des Himmel! Willen, ruft der Andere, das wiirde ja troß 
deuticher Profeſſoren einen Mittelpunkt polnijch=jtudentischer Ngitation 
geben. Auflöfung und Theilung der Provinz Poſen, hat ein Anderer vor: 
geichlagen. Falich, jo faljch wie möglich, wird ihm entgegengehalten, damit würde 
ja nur die Möglichkeit bejonderer Maßregeln und Einrichtungen für die 
gemischten Landſchaften abgejchnitten, und der eigentliche Feind, die Firch- 
lie Agitation, bliebe unberührt. 
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Wir müſſen den Polen deutſche Geiſtliche geben, hat ein Dritter vor: 
geſchlagen. Katholiſche Pfaffen? wird ihm ermidert, daS hieke ja den 
Bock zum Gärtner bejtellen. Sit der katholiſche Kaplan nicht ſchon in 
Deutſchland der Reichöfeind, wie fol er in Pojen plöglicd) der VBorkümprer 
des Deutſchthums werden? Dieſe Leute haben nie das Deutſchthum. 
ſondern Rom ım Sinne; jie würden ji felber fchleunigit po.onifiren und 
Renegaten jind befanntlih erſt recht fanatiiche Feinde. Die polniſchen 
Kapläne ſind gewiß feine Verbreiter des Deutichthums, aber man weiß 
doch, wie man mit ihnen daran ijt und wenn es einmal gegen die Ruſſen 
geht, können ſie noch ganz brauchbare Bundesgenoffen erden. Die 
deutjchen Römlinge aber jind niemal3 zu etwas gut. 

Noch ein vierter Borichlag it aufgetaucht: man folle einen neuen 
Hundertmillionenfonds3 jchaffen, um dem deutjchen Meitteljtand in den Tit: 
marfen unter die Arme zu greifen. a, wenn ich mit Geldgeichenten ein 
Mittelftand Ichaffen ließe, dann thäte man wohl gut, ſich nicht bloß auf 
die deutich-polnischen Gebiete zu befchränfen, jondern alle Provinzen damit 
zu bedenfen und nicht Hundert Millionen, fondern gleich eine ganze Milliarde 
in die Hand zu nehmen. Aber das jchmerzlich geringfügige Ergebniß mut 
den hundert Millionen fir die Banernkolonijation ladet nicht einmal zur 
Fortſetzung, geichweige zur Uebertragung auf ein anderes Gebiet ein. Bei 
den Banerngütern hatte man doch wenigitens etwas Greifbares vor Nic: 
it auch viel ehrlicher Echweiß deutſcher Steuerzahler hier auf eine höchſt 
ärgerliche Weiſe vergeudet und von Umvürdigen al$ gute Beute davon: 
getragen worden, jo ganz verloren iſt die Arbeit doch immer nicht geweſen: 
welchen Maßſtab, welche Kontrolle Hat man aber bei der Bertheilung jolcher 
Geſchenke an Handiverfer? 

63 fam der Krawall von Opclenitza. Man konnte ſich nichts Beſſeres 
wünſchen. Daraus jollte den Polen ein Strid gedreht werden. Aber. 
nad) einem nur zu treffenden Ausdruck der „Zeit“, ehe man es ſich vertuh. 
hingen nicht die Polen, Jondern Herr v. Carnap an dem Strid. Iſt dus 
Deutſchthum wirklich nicht im Stande, dem Polenthum Schraufen zu ſetzen? 
Giebt es keinerlei Mittel? Gewiß, man hat es endlich gefunden. Mit 
dem Muth und der Weisheit, die unjere Regierung zieren, hat fie die ver: 
wundbare Stelle des polnischen Drachen gefunden und mit dem Schivert 
des Geſetzes hineingejtoßen: ſtatt der roth-weißen Fahne wird die Provinz 
Poſen in Zukunft eine weiß-ſchwarz-weiße führen. Die geſammte deutich- 
nationale Preſſe hat dieſen Entſchluß mit Freuden, man darf fagen, mit 
Jubel begrüßt. Endlich doc) einmal eine That der Energie! Der Bert 
Miniſter des Innern, Freiherr dv. d. Recke von der Horjt. der fich bisher 
von jeinem Vorgänger vortheilhaft dadurch unterichied, daß man jeinen 
Namen nur jelten ausiprechen hörte, hat feine politische Thatkraft gezeigt 
und wird don Etund an noch mehr Gelegenheit haben, fie zu zeigen. Wie 
viele Polen werden jept nicht wegen Demonjtrationen mit rothweißen Fahnen 
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zur Strafe gebracht werden fünnen! Bald wird einer drei Mark, bald 
zehn Mark bezahlen müſſen oder wohl gar drei Tage fiten. Das wird 
die Bolen mürbe machen und ihnen die rechte Liebe zum preußijchen Vater— 
lande beibringen. Und welche intereffanten Verhandlungen werden ſtatt— 
finden, wenn die Polen fommen mit ihren faulen Ausreden: fie hätten die 
neue Verordnung noch nicht gekannt; oder ſie hätten ihre alten Fahnen erſt 
aufbraudhen wollen; oder unter diejer Fahne feien die Reſerviſten und 
Zandwehrmänner des Dorfes 1870 ausgezogen zur Kreisjtadt, um fich zu 
jtelen und ſie hätten jeitdem eine bejondere Pietät dafür; oder es ſeien 
nicht politiiche, Jondern firchliche Fahnen, die fie aushängen. Und nun ganz 
abgejehen von den ahnen, wo lajjen fich nicht ſonſt noch allenthalben roth— 
weiße Farben anbringen! Die Kinder werden roth-weiße Drachen jteigen 
lajjen. Die Gefchäftäleute werden ihre Firmenſchilder mit rothen Buch— 
jtaben auf weigem Grunde jchreiben lafjen. Die jungen Herren werden 
ihre Schönen mit rothweigen Bouquet3 beglücken. Welch ein Füllhorn 
grober rothweißer Unfug-Klagen wird fich über die Provinz Pojen ergießen. 
Bisher hatten die Polen fein rechtes Abzeichen, woran man fie erfennen fonnte; 
weiß-dunfelrot, die Farben der Provinz, und weiß-hellrot, die altpolnischen 
Farben waren gar zu ähnlich. Jetzt haben ſie ihr unzweijelhaftes nationales 
Abzeichen; darum erden fie ich jchaaren. Bisher liefen jie noch zu jehr 
auseinander; jebt werden fie mehr auf einem Haufen jtehen und die Polizei 
fann ſie Dbejfer fennen und zugleich Alle miteinander fallen. Der Augen 
blid der großen Aktion iſt aljo gekommen, und die preußiiche Kegierung 
wird zeigen, wie man mit Unterthanen. die die Anmaßung haben, ihre an= 
geborene Nationalität pflegen zu wollen, verfährt. 

Wenn auch das aber Alles nicht helfen jollte und die nächſte Volks— 
zählung abermals einen großen Fortſchritt des Polenthums aufweilt und 
die vereinigte Phantaſie aller deutjch-nationalen Zeitungen, des Hakatiſten— 
Vereins und der königlich preußischen Regierung noch immer feine wirf- 
jamen Mittel zur Vertheidigung der ſchwachen deutjchen Nation gegen den 
polnischen Rieſen gefunden hat, danı erinnert man ſich vielleicht, daß ſchon 
längit Leute von gut Ddeutjcher Geſinnung vorausgefagt haben, daß man 
auf diefem Wege, man mag noch jo energijch und noch jo konſequent jein, 
und noch jo lange darauf bleiben, jchlechterdings nicht zum Ziel fommt, 
daß aber die deutjche Nation, im Verhältnig zur polnischen, keineswegs fo 
ein ſchwächliches Geſchöpfchen tt, daS jertwährend der Bertheidigung durch 
die Polizei bedarf, um nicht aufgefrejfen zu werden und daß, wenn man 
nur einmal den Muth Hat, ich dieſer Thatjache zu erinnern, unfere 3 
Millionen Bolen zwar nicht binnen Kurzem verdrängt oder in Deutiche ver— 
wandelt jein werden, immerhin aber Verhältniſſe geichaffen werden können, 
die ebenjo nothwendig auf die Dauer zum Bortheil des Deutſchthums aus— 
ſchlagen müſſen, wie die jegige Methode nothwendig zum Vortheil des 
Polenthums ausjchlagen muß. 
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Sch berühre heute lauter Fragen, von denen ich mir bewußt bin, 
andere Anjchauungen zu vertreten, al3 die Mehrzahl derjenigen Deutichen, 
mit denen ich mid) jonjt und namentlich in den Grundlagen der Wett: 
anjchauung einig weiß. Nicht an mir aber liegt diefer Widerſpruch — 
denn in jeder einzelnen diejer ragen fenne ich auch doch wieder jehr viele 
Sreunde, die mir zujtimmen: aber wer mir in der Währungsfrage zu: 
ſtimmt, widerfpricht vielleicht in der Polenfrage oder in der Auffaſſung der 
jozialen Frage oder in der Auffaljung der auswärtigen Politik und io 
jpiegelt fich auch hier die Zerflüftung, an der unſer öffentlidyes Yeben 
heute überhaupt leidet. Wer über öffentliche Dinge heute öffentlich redet, 
muß es ſich gefallen laffen, auch von feinen Freunden bald über dieien. 
bald über jenen Punkt herben Tadel zu erfahren. Ich will einen Tolden 
Fall berausgreifen, wo ein von mir perjönlich Hochverehrter Mann auf 
einer nationalliberalen Barteiverfammlung in Köln mir vorgeworfen hat, 
ih gehörte zu den Profejjoren, die immer fritifiren wollten, ein Wer: 
gnügen daran fänden, auf die eigenen Truppen zu feuern und auf die 
Partei Steine zum werfen, der ſie nad) Sinn und Weſen zugehören ſollten. 
Sc acceptire es durchaus, daß ich nad) Sinn und Weſen zu den Mittel: 
parteien gehöre; daB ich Ste deshalb nicht Fritifiren joll, hat der Herr 
Redner natürlich felber nicht gemeint, wo aber iſt meine Kritif unberechtigt 
gewejen? Das erite Mal, wo ich die Nationalliberalen ſcharf mitgenommen 
habe, war 1893 bei der Militärvorlage. Ich verlangte, daß ſie von An— 
fany an mit der größten Beitunmtheit und Entſchioſſenheit für diefe Nor: 
lage eintreten jollten; fie würden fi) damit ein großes Verdienſt um das 
Reich erwerben und darauf für lange Beit den Anſpruch auf einen vor: 
herrichenden Einfluß gründen fünnen. Habe ich Recht gehabt oder nicht? 
Die Vorlage ift angenommen, das Verdienſt aber hat nicht Herr 
vb. Bennigfen, fondern Herr v. Stumm und Herr dv. Huene. Die Nationales 
liberalen haben zuleßt dafür geitimmt, aber nicht als die tapferen und 
opferbereiten Worfämpfer des Reiches, Sondern als Leute, die nad 
langem Feilfchen und Mäfeln, von der Regierung gezwungen, nicht anders 
fonnten. 

Tas zweite Mal Habe ich die Nationalliberalen ſcharf angegriften 
wegen des Frankfurter Parteitaged im Jahre 1894 umd wegen ihres 
Eintretend für die Umfturzvorlage. Habe id; Recht gehabt, oder nicht? 
Nie anders jtünde die nationalliberale Partei heute da, wenn fie von 
Beginn an energiih und freimüthig der Umpturzlampagne, Diejem un: 
glücklichſten und ausſichtsloſeſten politifchen Unternehmen unjerer Epoche 
entgegengetreten wäre! Die „Kölnische Zeitung” felber, glaube ich. hat 
von dent diesjährigen Parteitag gerühmt, es fei doch ein Fortſchritt, das 
er nicht jo verfehrte Beſchlüſſe gefaßt habe wie jeinerzeit der Frankfurter, 
der Sich für die Bekämpfung des Umſturzes begeijterte. 

Es folgten die Angriffe auf die Freiheit der Wiſſenſchaft, freilich 
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nicht der theologiichen, Tondern der nationalökonomiſchen, aus den Reihen 
der Mittelparteien. Sollte ic) etwa dazu ſchweigen? 

Daß ich den Yultand in der nationalliberalen Partei ziemlich genau 
fenne, dürfte Daraus hervorgehen, daß ihr diesjähriger Parteitag genau 
jo verlaufen it, wie ic) es in unjerm vorausgehenden Mlonatsbericht 
vorher gejagt habe, und die feitdem vorgefallenen Nachwahlen haben aud) 
wiederum den unaufhaltfamen Niedergang der Partei beitätigt. Oder iſt 
es wirklich bloßer Zufall, daß bei der Nachwahl in Brandenburg die 
Nationalliberalen von vornherein ganz auögefallen jind, obgleich ſie vorher 
da3 Mandat inne hatten, die Konjervativen aber es an einen Sozial- 
demofraten verloren haben, während gleichzeitig umgefehrt in Mainz da3 
Centrum den Sozialdemokraten ein Mandat abgenommen hat? Mancherlei 
Urjachen wirken bei Wahlergebniflfen zufammen, aber eine dürfte darunter 
doch wohl fein, daß dag Centrum allein fich von den bürgerlichen Parteien 
Sozial tadello8 verhält und nicht im Verdacht jteht, das Volk feines Wahl: 
vecht5 berauben zu wollen. 

Daß die nationalliberale Partei nicht ausſchließlich durch ihre taktischen 
Sehler, ſondern durch die natürliche Entwidelung der Berhältniffe zu 
Grunde gerichtet wird, habe ich nie verhehlt, jondern im Gegentheil immer 
bejtimmt ausgejprochen. Aber dazu werden doch auch noch fortwährend 
taftifche Fehler gemacht, die jich jehr wohl vermeiden liegen. Die große 
Stage des diesjährigen Parteitages war die Stellung zur agrarijchen 
Agitation und zum Antrag Kanig. Ihren Prinzipien nad) muß Die 
Partei zweifellos Beide3 verdammen; thut fie es aber, jo ijt jie heute in 
Gefahr, einen jehr großen Theil ihrer Anhänger zu verlieren. Man hat 
nicht ander? als durch Verkleiiterung den Riß zu fchliegen veritanden. 
Mir jcheint, es wäre Doch auch nod) eine andere Löſung möglich geweſen. 
Das Eintreten für den Antrag Kanitz hätte von Anfang an den Mit: 
gliedern der Fraktion unbedingt verboten fein müſſen. Da er ohnehin 
ausſichtslos ijt, jo hätte man das den agrarischen Wählern wohl plaufibel 
gemacht, wenn man ihnen gleichzeitig irgend eine andere Hülfe in Ausſicht 
jtellte. Diefe Hülfe iſt zwar fontrovers, aber jie bietet doch wenigſtens 
eine Ausficht. E3 ijt der Bimetallismus. Die Gelehrten wie die praftijchen 
Suchmänner jind über ihn getheilter Anſicht. Immerhin giebt es eine 
Reihe der eriten politifchen und nationalöfonomifchen Autoritäten, Die in 
ihm da3 Heil ſehen. Was für einen Sinn hat ed nun, wenn eine Partei 
durch Parteibeichluß fih in einer zum wenigſten jo zweifelhaften Frage 
fejtlegt, während jie über eine jo ganz und gar unziweifelhafte wie den 
Antrag Kanitz fi nicht getraut, eine feſte Stellung zu nehmen? Wie 
ander3 jtünde die Fraktion da, wenn fie umgefehrt den Antrag Kanig mit 
ſcharfem Meffer von fich getrennt, dafür aber den Bimetallismus frei- 
gegeben hätte! 

Noch eine zweite Gelegenheit hatte diefer Parteitag, das moralijche 
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Anjehen der Partei wieder zu befeſtigen. Eine recht erhebliche Minorität 
beantragte. die Partei ausdrücklich auf das allgemeine gleiche Wahlrecht zu 
verpflichten. Die nationalliberalen Kandidaten würden ganz anders vor 
die Wählerichaft mit einem folchen Beichluß hintreten fünnen. Da es aber 
notorijch ilt,.daß viele Mitglieder der Partei diefer demofratijchen Snititution 
abHold ſind, jo verjagte abermal3 der Muth und hinter der Maske, daß 
der Antrag unnöthig fei, da man jich ja für die fonftitutionellen Rechte 
im Allgemeinen erklärt habe, wurde der Antrag erftidt. 

Gewiß mwünfche ich troß Allem, daß die nationalliberale Partei noch 
lange erhalten bleibe, und es ijt auch nöthig, daß e3 eine Parteiprejie 
giebt, die e3 als ihre Aufgabe anfieht, um den Kredit der Partei zu er⸗ 
halten, ihre Sünden und Schwächen möglichſt zu verhüllen und bejchönigen. 
Eine Monatsſchrift wie die „Preußiichen Jahrbücher” aber jteht anders. 
Wir arbeiten nur mittelbar für die augenblikliche Potitik und würden uns 
durch Unterdrüdung der Wahrheit zu Gunjteu de3 augenblidlihen Erfolges 
“an der Zukunft Deutjchlandg, Die die Entwiclung neuer geiunder Meime 
verlangt, verfündigen. 

Als einen ſolchen neuen gelunden Keim jehe ich die national-joziale 
Bewegung an. Auf eine Frage des Herrn Naumann, wie ich mir die 
Stellung der Gebildeten zu der meuen Partei denke, babe ich ibm mit 
einer Ausführung geantwortet, die ich glaube auch hier einrüden zu dürfen. 

Berlin, 6. November 1896. 
Sehr verehrter Herr Pfarrer! 

Ebenſo wie mir, Hat, glaube ic), jeit Jahren zahllojen WVaterlands- 
freunden der Wunſch vorgeſchwebt, es möge ſich in Deutichland eine nationale 
Arbeiterpartei bilden. Bon Ihrem eviten politiichen Auftreten am atte 
ich die Empfindung, daß Sie in Verbindung mit Herrn Göhre ei \ 
Partei fchaffen fönnten und müßten. Gie find jebt im Begr j 
Gedanken auszuführen und eine der eriten Fragen, Die ſich | 
dabei erhebt, it die, die Sie in Ihrem Briefe an mid vi 
jich die jozial gejonnenen &ebildeten, eben die reife, & 
längit herbeigewünjcht haben, zu ihr verhalten? 

Nichts jcheint natürlicher, als die einfache Mn 
beitreten. Aber jo natürlich dieje Antwort erjcheit 
Erinnern Eie ſich an die Antwort, die Flrit Bis 
gab, die ihm zu jeinem 80. Geburtstage gratı 
Eure Sntereflen werden im Staate ver achläſ 
müßt Ihr unerſchütterliche, unbejtechliche, @ 
agrarijchen nterejjen wählen. Das agrarl 
auch, neben dem indujtriellen oder dem | 
vorwiegend unjere Wahlen und damit Di 
geblich, gegen dieſe Zujtände anfüimpjen 
was den Yandiwirthen oder den Andi 
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Billig. Auch fie erheben den Anſpruch und müſſen ihn erheben, vor Allen 
Vertreter ihrer Klafjeninterefjen zu wählen. Die neue Partei muß alfo 
in der That eine nationale Arbeiterpartei werden. Es fönnen einmal 
Zeiten fommen, wo die Parteien jich nad) anderen Geſichtspunkten grup— 
piren; beute aber würde die neue Partei völlig ausjicht3los fein, wenn 
fie in der Energie der praftiichen Vertretung des Arbeiterklaſſen-Intereſſes 
der Sozialdemokratie den Vorrang ließe. Dieſe Energie würde von Anz 
fang an gelähmt fein, wenn Mitglieder der höheren Stände, etwa von 
meiner politifchen Richtung, in größerer Zahl in die neue Partei einträten. 
Wir fönnen und müffen dringend wünſchen, daß der Einfeitigfeit der kapi— 
taliftiichen Sntereffenvertretung die andere Einfeitigfeit der Arbeiterinterefjen 
entgegengejegt werde, aber wir fünnen uns felber an diefer Einfeitigfeit 
nicht betheiligen. Gewiß müfjen Sie fuchen, um der geijtigen Kraft Ihrer 
Parteibildung willen möglichit viele Männer aus den gebildeten Klaſſen 
an ſich zu ziehen, aber nur folche, denen Charakter und Anichauungen es 
möglich machen, ſich ganz in die Kinfeitigfeit eined Parteiſtandpunktes 
hineinzufinden. Bon Anfang an habe ich Ihr Auftreten in diefem Sinne 
aufgefaßt und habe deßhalb aud) von Anfang an genau unterjchieden, 
daß ich die neue Erjcheinung mit Freuden begrüßt habe, aber nicht felber 
zu ihr gehöre. | 

Völlig deutlich wird das, jobald man die praftifchen Fragen ind Auge 
faßt. 3. B. daS Deutiche Reich opfert jährlich über 40 Millionen Mark 
aus den Tafchen der Steuerzahler, um durch die fogenannte Branntwein- 
Liebesgabe die Zandwirthichaft zu unterjtügen. Würde dieje Unterjtüßung 
eingezogen, fo würden in den nächſten Jahren einige Taufend größere 
Grundbefiger bankerott machen. Mir ijt die Erhaltung einiger Taufend 
derartiger Familien in ihrem Beſitz das Opfer der Liebeögabe -werth; eine 
Arbeiterpartei wird daS niemals zugeben und die Abjchaffung verlangen. 
Aehnlich it es mit den Getreidezöllen. In diefem Angenblid, wo die 
Getreidepreije jehr niedrig ftehen, iſt die Frage nicht gerade brennend, 
aber jobald jie wieder etwas anziehen follten, werden Sie die Abjichaffung 
der Zölle auf Ihr Programnı jegen müſſen: ich würde mich dazu erit 
bereit finden lajfen, wenn die Preiſe wirklich wieder einen dauernd hohen 
Stand erreicht haben. Am allerdeutlihiten aber dürfte die Abweichung 
bei der Wahltaktif fein. Die nationaljoziale Partei wird noch nicht fo 
bald viele eigene Vertreter in den Neichtag jenden können; aber jte dürfte 
nicht ganz jelten in die Lage fommen, bei Stichwahlen den Ausichlag zu 
geben. Wie werden Sie fi da jtellen? Werden Sie als eine nationale 
Partei immer und von vornherein den anderen Parteien, die die beite 
Gewähr für nationale Haltung geben, alfo den Konjervativen und National: 
liberalen SHeereöfolge leiten? Dann würden Sie, da dies gerade Die 
mammoniſtiſchen Parteien find, niemald Vertrauen in den Wrbeiterfreijen 
gewinnen. Sollen Sie aber für die Sozialdemofraten jtimmen? Dann 


622 Politiſche Korrefpondenz. 


würden Eie der Behauptung des Herrn v. Stumm recht geben, daß Sie 
nur eine Hilfstruppe der Zozialdemofratie jeien. Ic zweifle nicht, da 
die innere Logik Ihres Standpunftes Sie auf folgenden Ausweg drängen 
wird: Sie werden jagen: wir jind gleichzeitig jozial und national: be 
gewöhnlichen Wahlen jtimmen wir alfo, wenn die Kartell-Rarteien ſich 
nicht mit ung über die Kandidatur einigen, für die Sozialdemokraten: denn 
wenn jie auch praftiich für die Arbeiter ım Parlament nicht3 leiften, je 
ind fie doch prinzipiell Vertreter ihres Intereſſes und verhindern Schädi— 
gungen. Stomnıt aber eine fpezifiic) nationale Frage in Betracht, wırd 
aljo 3. B. wegen einer als nothwendig anerkannten Berjtärfung der 
deutichen Kriegsrüftung der Reichstag aufgelöjt, jo ſtimmen wir für die 
Vertreter des nationalen Standpunfts, wenn fie und nur die eine Sicer- 
heit geben, daß ſie das allgemeine gleiche Stimmrecht jchüßen wollen. 
Das, denke ih, muß etwa der Grundjag Ihrer Partei werden; nur auf 
diefem Wege, nur indem Sie fich nicht Ichenen; auch mit der Sozialdemo— 
fratie zulammenzugehen, fünnen Sie ſich Vertrauen auf der einen, Reſpelt 
auf der anderen Seite verjchaffen. Sch aber, und ich denke, ich jpreche 
hier im Sinne eben der Gebildeten, nach denen Sie fragen, wir fünnen 
eine jolche Taftif nicht mitmachen; wir fönnen niemal$ für einen Sozial— 
demofraten gegen einen Sonjervativen oder Nationalliberalen ſtimmen. 

it dieſe meine Auffaffung richtig, jo wäre es das Falſcheſte, was die 
nene Partei thun könnte, aus Rückſicht auf die zahlreichen Gebildeten, 
die jic) bei den alten Parteien nicht mehr wohl fühlen und Anſchluß 
juchen, ihr Programm fo weit zu faffen, daß ſie mit hinein fünnen. Im 
Gegentheil, wenn die neue Partei gedeihen will, jo muß ſie juchen, von 
Anfang an Programmpunfte aufzunehmen, die Leute etwa von meiner 
Geſinnung ausichliegen. Sich trogdem die Eympathie der gebilderen 
Teutichen zu erhalten, wird der Partei nach den Perſönlichkeiten, die ſie 
begründen und dem nationalen Geiſte, der fie belebt, nicht ſchwer fallen. 
Und dies Beitreben muß fie immer im Muge behalten. Aber ebenjo jehr 
muß jte im Auge behalten, in dem harten Kampf der Intereſſen, der das 
heutige Barteifeben beherricht, ſich durch nicht$ in der Welt weich machen 
zu lafjen, fondern ausjchließlih dem Stande zu dienen, den ſie ſich aus— 
gewählt Hat, und Niemand in ihre Reihen aufzunehmen, der nicht bereit 
ijt, mit feinem ganzen Daſein, Denken und Empfinden jein Belt in dem 
Parteilager aufzuſchlagen.“ 

Dieſem Brief möchte ich noch einige Bemerkungen hinzufügen. Man 
hat eingewandt, daß dadurch das unſelige Prinzip, die Parteien als 
bloße Intereſſengruppen aufzubauen, ſanktionirt werde; umgekehri ſei 
jetzt das Bedürfniß nach einer tiefer fundirten Parteibildung vorhanden. 
Auf Grund meiner Anſchauung könnten die Gebildeten heute überhaupt 
feinev Partei angehören. Sch erwidere: das ift ganz richtig. In einer 
Zeit, wo die Parteien zu Interejjen-Öruppen geworden find, können jehr 
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Viele keiner Partei mehr angehören, namentlich zwei Potenzen können und 
dürfen es nicht: die Regierung und die Wiſſenſchaft. Es hat Zeiten ge— 
geben und ſie werden wiederkommen, wo die Parteien nicht ſo ausſchließ— 
lich Intereſſen Gruppen ſind. Als 1884 und 1887 für den Reichstag 
gewählt wurde, konnte 3. B. ich ſelber als freikonſervativer Kandidat auf: 
treten, weil die Partei die große ſoziale Geſetzgebung auf dem Programm 
hatte, auf Grund deren ich mich mit gutem Gewiſſen auch dem Arbeiter— 
ſtand als den beſten Vertreter ſeiner Intereſſen hinſtellen konnte. Heute 
haben die Kartellparteien ſolche Programmpunkte nicht mehr. Damals 
gelang die Vereinigung der ſozialen Gegenſätze innerhalb der Kartell— 
Parteien, weil die obere ſoziale Schicht, gezwungen durch den übermächtigen 
Willen des Fürſten Bismarck, die volksfreundlichen Konzeſſionen in ihre 
Kombination aufnahmen. Heute verweigern eben dieſe Elemente jede weitere 
Konzeſſion. Das eben iſt der Grund der Abſplitterung. Wie will man 
da den Arbeitern begreiflich machen, daß ſie ihrerſeits Konzeſſionen an die 
oberen Klaſſen in ihr Programm aufzunehmen hätten? Dazu gehört 
wenigſtens Gegenſeitigkeit. Da die Gegenſeitigkeit fehlt, ſo bleibt nichts 
übrig als der einen Einſeitigkeit die andere entgegenzuſetzen und das 
wiederum ſchließt die meiſten Gebildeten von dieſer Parteiformation aus. 
Vielleicht gelingt es den National-Sozialen nicht einmal auf dieſem Wege, 
nicht einmal, indem ſie ſich als ausſchließliche Arbeiter-Vertreter einführen, 
einen Theil der Arbeiterſchaft für ſich zu gewinnen — wie viel weniger 
würde es ihr gelingen, wenn ſie von vornherein als bloße idealiſtiſche 
Verſöhnungs-Prediger erſcheinen! 

Der „Hannov. Courier“ hat ferner eingewandt, es ſei ein Widerſpruch, 
wenn die National-Sozialen erſt den Sozialdemokraten in den Reichstag 
verhelfen und wenn dann eine Auflöjung nothwendig würde. für die 
Andern eintreten wollten. In Wahrheit iſt dies durchaus Fein Widerſpruch, 
ſondern die Taktik, die die Miinorität3= Parteien von je befolgt haben. Durd) 
Hinüber- und Herübergehen zwiichen Whigs und Tories find die Iren parla= 
mentarisch mächtig geworden und, wir brauchen gar nicht fo weit zu gehen, 
auch unſer Gentrum hat dieje Taktik vortrefflich zu handhaben gewußt. 

* * 


Nächſt der amerikanischen Präfidentenwahl iſt das wichtigite Ereigniß 
diejes Monats die Enthillung des Fürjten Bismard über den ruffisch-deutichen 
Vertrag von 1884. Ubgleich der Reichskanzler und der Minifter des 
Aeußern ſich jeßt jelber darüber geäußert und die ganze Preſſe daS wunder— 
liche Ting Hin und her gedreht und von den verjchiedenjten Seiten betrachtet 
hat, jo ſcheint mir der richtige Geſichtspunkt doch nod) keineswegs gefunden. 

Nicht blos die Regierung iſt in ihren Erklärungen gebunden durd) 
die Nüdjicht auf die gegenwärtige Politik, fondern aud) die Zeitungen jind 
zu jehr befangen von praftiihen Zwecken und Barteirücjichten, un die 
. Enthillung völlig in den hijtorischen Zuſammenhang hineinzujtellen, in den 
jie gehört und in dem ſie allein verjtanden werden kann. Vielleicht giebt die 
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Gewohnheit diefer „Jahrbücher“ Ichon die Gegenwart möglichjt unbejangen, 
d. h. unter dem Hiftorifchen Gejichtöpunft zu betrachten, und Hülfgmittel an 
die Hand, hier das Richtige zu" finden. 

Der deutjchsruffiiche Vertrag ſoll bejtimmt haben, daß die Mächte ſich 
gegenfeitig wohlmwollende Neutralität zuficherten, wenn eine von ihnen von 
einer dritten angegriffen würde. Das erſte Mißverjtändnig, dem aus der 
Stimmung der Gegenwart heraus dieſe Abmachung verfallen ift, ift, daß man 
es auf die Möglichkeit eines Angriffs Oeſterreichs auf Rußland bezugen 
hat. Namentlich die „KRölnifche Zeitung“ ift diefem Mißverftändnig zum 
Opfer gefallen ; indem fie nun mit Zug und Recht den Satz Hinitellte, daß bei 
einem rufjiich-öfterreichifchen Kriege die mohlmollende Neutrolität Deutſchlands 
nicht Rußland, jondern Dejterreich gehöre, erjchien ihr der Vertrag als 
eine Treulofigfeit und die Enthüllung als eine Art QVerrath, der das Ver— 
trauen unferer Bundesgenofjen erjchüttere und damit die Grundlage der 
deutjchen Politik, den Dreibund zeritören müſſe. Geht man aber auf die 
Berhältnifje des Jahres 1884 zurüd, fo zeigt fih, daß diefe ganze Vor— 
audfeßung hinfällig ift. Den Angriff, gegen den Rußland fich durch diejen 
Bertrag den Rüden deden wollte, erwartete es nicht von Vejterreich, Jondern 
von England. Es ift die Zeit, wo Rußland feine Erwerbungen in Zur: 
fejtan machte und gegen Afghaniſtan vorrücdte, wo die engliihe Regierung. 
nachdem Gladſtone vergeblich auf einer perjönlihen Zuſammenkunft mit 
Kaiſer Alexander III. in Kopenhagen einen Ausgleich herbeizuführen gejucht 
Hatte, fih plötzlich 11 Millionen Pfund zu außerordentlichen Rüjtungen 
vom Parlament bemwilligen ließ, und den Sudan unter unrühmlicher Auf— 
opferung Gordons preisgab, um jeine Truppen verfügbar zu behalten. 
Es ſchien, als ob der rufjisch-engliiche Krieg kaum noch vermeidlich jei. 
Das rufjisch:öfterreichifche Verhältniß Hingegen war wieder freundlich ge: 
worden, was jeinen Ausdrud in der Kaiferzufammenfunft von Skiernemwice 
fand. Die Sahresüberficht des Schultheß'ſchen GejchichtSfalender3 von 1885 
beginnt mit dem Satz: Deutichlands auswärtige Politik iſt feit dem Jahre 
1884 wieder auf die Allianz der Dreifaijermächte gegründet, und weiter 
iſt gefagt, der Gegenſatz Deutſchlands zu England fei jcharf hervorgetreten. 
„Der gereizte Ton der diplomatiichen Korreſpondenz wurde auf die offiziöfe 
Preſſe und jchlieglih in die Reichſtagsreden des Reichskanzlers übertragen 
und die Vorwürfe in einer Weiſe zugeſpitzt, die mit den thatſächlich vor: 
handenen Differenzen in feinem VBerhältniß ſtand.“ Es kann nad) alledem 
nicht dem geringjten Zweifel unterliegen, daß der Abſchluß des Vertrages 
ſeitens des Deutjchen Reichs durchaus mit der Loyalität gegen Leiterreich 
vereinbar war. 

Unter dem Schuß der deutichen Rückendeckung bat Rußland eine 
Zwecke in Mittelajien vollitändig (ausgenommen allein den Zulfikarpaß 
erreiht. Bon Ende 1885 an aber ünderte ſich allmählich die Situation. 
Rußland, aufs Höchſte gereizt durch die jelbitändige Politik Bulgariens, 
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machte einen erneuten Verjuch, jeinen Einfluß auf der Balfanhalbinfel 
wieder herzuftellen, und indem es die nationalruffiihe Methode der Be— 
ſtechungen, des Meuchelmorded und der Verſchwörungen unter Direktion 
des Herrn Hitrowo fpielen ließ, gelangte e3 joweit, den Fürſten Alerander 
zu vertreiben (Augujt 1886), Dadurch nun gerieth e3 wieder in den 
Ihärfiten Gegenfa zu Oeſterreich. Obgleich die öffentlihe Meinung in 
Deutfchland durchaus mit dem tapferen Fürſten Alerander fynıpathifirte, 
unterjtügte Fürſt Bismarck noch immer die ruffiiche Politil. Gerade in 
diefer Zeit verlängerte er den Vertrag, der 1884 nur auf drei Jahre 
abgejchlofjen war, abermal3 auf drei Jahre. In der Erfenntniß, daß 
die Ruffen einen dauernden Vortheil davon nicht Haben würden, 
hätte er ihnen die Erfüllung ihres Wunſches, fih in Bulgarien 
jeitzufeßen, gern gegönnt. Aber die Defterreiher und namentlich Die 
Magyaren widerſetzten ſich mit folcher Leidenfcaftlichleit, daß dieje Politik 
leider nicht ausführbar wurde. Wäre nun der Sinn de3 deutſch-ruſſiſchen 
Vertrages gewefen, Deutjchland auch bei einen öjterreichifchen Angriff 
neutral zu erhalten, fo hätten die Ruſſen ihre Abjichten in Bulgarien 
wohl mit Gewalt durchgefeßt. Gerade an den folgenden Ereigniſſen aber 
fann man erfennen, wie fern dem Fürſten Bismarck jeder Gedanke einer 
Illoyalität gegen DVeiterreich gelegen hatte. In der richtigen Empfindung, 
daß Deutichland dem Vertrage die Auslegung geben werde, daß, wer zum 
Kriege reizt, der Angreifer ift, getraute ſich Rußland troß des Vertrages 
niht bis zu einer direkten Provokation Oeſterreichs vorzugehen und der 
Erfolg war, daß Bulgarien nad) wie vor jelbitändig blieb und fich endlich 
fogar einen neuen Fürjten ohne Rußlands Erlaubniß mählte. 

Bon nun an wandelte fich die rufjische Politik. Eingefchüchtert durch 
das deutfch-öfterreichiiche Biindniß, das ſich bald zum Dreibund erweiterte, 
hatte Rußland jeine erjte Annäherung an Frankreich 1879 fallen laſſen; 
jest wurde fie aufgenommen (Ende 1886), und e3 ift zweifellos, daß die 
einflußreichften Kreije in der Armee, wie in der Öejellichaft, wie in der 
Preſſe jebt den Gedanken eine rufjiichfranzöfiichen Kriege gegen den 
Dreibund betrieben. Der Mißerfolg in Bulgarien hatte den Panſlawiſten 
von Neuem gezeigt, daß man, wie ſie ſich ausdrüdten nad) Konjtantinopel nur 
fommen fönne auf dem Wege über Wien, und nah Wien nur über 
Berlin. Es entiwidelte jich eine Preßfehde von immer jteigender Leiden 
ſchaftlichkeit zwiſchen den ruflischen und Ddeutjchen Zeitungen. Die deutjche 
offiziöſe Preſſe dißfreditirte die ruſſiſchen Börſen-Werthe, fo daß manche 
Papiere an einem Tage 10% fielen. Ein Verbot an die Reichsbank und 
die Seehandlung, ruſſiſche Werthe zu beleihen, zerjtörte vollends den Marft, 
den Rußland bisher in Berlin gehabt hatte. „Um Liebe werben wir 
niht mehr“, erklärte Fürſt Bismard im Neichdtag (6. Februar 1888), 
weder in Franfreich noch in Rußland... Wir haben verjucht das alte 
vertraute Verhältnig wieder zu geminnen, aber wir laufen Niemandem 
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nad." Als Kaifer Wilhelm II. feinen erjten Bejuh in Petersburg 
machte und ruffifche Zeitungen darin ein Entgegenfommen jehen wollten, 
erwiderte die „Nordd. Allg. Ztg.“: die Meinung, „daß man daS Be— 
dürfniß nach einer Annäherung bei der Regierung Deutſchlands ſtärker 
empfinde, al3 in St. Petersburg ift eine Ueberſchätzung aliatilchen Hoch— 
muths und afiatifcher Unwiſſenheit.“ Der fommandirende rufliiche General 
in Warſchau aber, General Gurko, ſagte in einer Tifchrede, die veröffentlicht 
wurde: „Sedermann bei unjern Nachbarn iſt Rußland feindlich, die Preſſe 
und die üffentlihe Meinung. Man verjpottet das rufjiihe Heer. Und 
doch können wir, wenn e3 der Bar befiehlt, in 24 Stunden beide Grenzen 
üiberfchreiten und der Welt zeigen, daß wir fehr wohl die Wege fennen, 
die nah Berlin und Wien führen.“ 

Bald darauf (30. Mai 1889) toajtete Kaifer Alerander auf den Fürſten 
von Montenegro „al® den einzigen aufrichligen. und treuen Freund 
Rußlands“. Alle diefe Worte waren begleitet von Thaten; unausgeſetzt 
wurden die Garniſonen an der deutichöfterreichiichen Grenze verſtärkt, die 
Armee überhaupt vermehrt, Zeitungen in Polen und Lithauen gebaut, 
jtrategische Bahnen in der Richtung nad) Weiten angelegt. Der Eher des 
ruſſiſchen ©eneralitabes, General Obruticheff, reiſte wiederholt nach Frank— 
reih und fonferirte mit franzöfifchen Generalen. In Frankreich war in 
diejer Zeit General Boulanger auf der Bühne (Sanuar 1886 bis Auauit 
1889). Deutichland vermehrte 1887 den Friedensſtand feiner Armee um 
41000 Mann und der Reichstag bewilligte dem Kriegsminiſter 300 Meillionen 
Mark als Pauſch-Summe für außerordentliche militärische Rüſtungen. 

Hatte Deutichland fi) von Rußland abgewandt, jo näherte e3 fich dafür 
England. Es ijt die Zeit, wo Graf Herbert Bißmard feine Ferien gern 
in England zubradte und mit Ojtentation feine Freundſchaft mit Lord 
Itojebery pflegte. Die „Morning-Bolt“ aber, dad Organ Lord Salisburys 
erflärte (5. Februar 1887) auf die Frage, ob die Zentralmädte auf Groß— 
britannien rechnen dürften, um die Beſtimmungen des Berliner Vertrages 
durchzuführen und dadurch den Frieden zu erhalten, müſſe poiitiv und 
futegorijc ja geantwortet werden. 

Aber war denn nicht Deutichland gedecft durch fein Defenſivbündniß 
mit Rußland. Sollte diejes Bündniß Rußland nur feine Erwerbungen 
in Mittelafien eingebracht haben, ung aber garniht3? In der That, durch 
die Entividelung der Verhältniffe mar es jo gefonmen. Das Bündniß 
beitimmte ja nur, dag Rußland uns wohlwollende Neutralität zuiicherte, 
wenn eine andere Macht, Frankreich, und angriffe, aber e3 verhinderte 
nicht, daß Rußland und Frankreich) und gemeinſchaftlich angriffen. Und 
das war allein ein Vortheil Rußlands, nicht unjerer. Rußland hatte de 
höchſte Intereſſe, daß die Franzoſen nicht in ihrer Eraltation und Tiszipli 
lojigfeit eines guten Tages losjchlugen, ehe der Genoſſe bereit war. Iſolirt 
waren wir ja ziveifello3 den Franzoſen überlegen, hätten fie in die Pfanne 
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gehauen und auf lange Zeit für die ruſſiſche Bundesgenoſſenſchaft unbrauchbar 
gemacht. Nicht einmal durch eine Truppenaufitellung hätten die Ruffen 
ihnen zu Hülfe kommen dürfen, denn der deutich-öjterreichifche Bertrag beitimmte 
ausdrücklich, daß auch in diefem Falle das Bündniß ſofort in Kraft trete”). 
Wenn e3 aljo einmal zum Kampf fommen follte, jo wäre ein vorzeitiger 
von Temperamentsaufwallung eingegebener Angriff Frankreich für ung 
da3 allergünjtigite gemejen. Die Ruſſen waren fich deſſen vollkommen be- 
wußt; wenn gefragt wurde, warum man denn mit Velterreich nicht 
anbinde, jo antivortete die panjlawijtiiche Prefie, daß Deutichland mittler- 
weile die Zeit benugen werde, Frankreich niederzufchlagen und militärisch 
zu vernichten, und daS dürfe Rußland nicht dulden (vgl. Schultheß’ Euro- 
päiſcher GeichichtSfalender, Jahrgang 1887, ©. 513). Gegen dieje Gefahr 
aber murde Rußland gerade durch feinen Vertrag mit Deutfchland ges 
ſchützt. Wahrfcheinlih hat man den franzöfifchen Staat3männern davon 
Kenntniß gegeben und ihnen damit bewieſen, duß Nußland nicht in der 
Rage ſei, ihnen augenblidlih zu helfen, daß fie daher mit ihrem Re— 
vanchekrieg fchlechterdingd warten müßten, bis Rußland ihnen das 
Zeichen gebe. 

Die franzöfilche öffentliche Meinung würde ein fo feined Spiel nicht 
veritanden haben; ihr durfte von dem deutſch-ruſſiſchen Bertrag nichts ver- 
rathen werden, aber als Grevy im April 1887 den Boulanger’ichen 
Mobilmachungs- Antrag im Minifterrathe zu Falle brachte, da hat er fi 
möglicherweiſe dieſes Vertrages bedient, hätte ſich jedenfall3 jehr wirkſam 
feiner bedienen können. 

Der einzige Bortheil, den Deutichland von dem Aſſekuranzvertrage 
hatte, war aljo, daß das Zeichen zum Kriegsausbruch in die Hand Ruß— 
lands und nicht Frankreich gegeben war. Das war immerhin ein Vor— 
theil, da der Entſchluß Rußlands der weniger wahrjcheinliche war, und jo 
angejchen Dietet der Vertrag den jtärtiten aller Beweiſe, wie friedlich die 
Politik des Fürſten Bismard nach 1871 gejonnen war, wie wenig er daran 
gedacht hat, Frankreich zu einem unbejonnenen Kriege zu verloden, um 
Deutſchland definitiv von dieſem Gegner zu befreien. Mber diefe Ber 
bejferung der Friedenschance war erfauft um einen ungeheueren Preis: 
Rußland, in deilen Hand Krieg und Frieden lag, war damit die ton— 
angebende Macht Europas geivorden. Troß de3 übermältigenden Anſehens 
des Fürſten Bismard überkam ſchon damal3 den deutichen Nationalitolz 


*) Artikel II des Vertrages lautet: „Wenn ...... die angreifende Madıt 
von Seiten Rußlands, fei es in Form einer aktiven Kooperation, ſei es durd) 
militäriihe Maßnahmen, welche den Angegriffenen bedrohen, unterftüßt 
werden jollte, fo tritt die im Artikel I diejes Vertrages ſtipulirte Verpflichtung 
des gegenieitigen Beiltandes mit voller Heeresmacht auch in diefem Falle ſo— 
fort in Kraft und die Kriegtührung der beiden hohen Kontrahenten wird auch 
dann cine gemeinjame bis zum gemeinfamen Friedensſchluß.“ 
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die Empfindung, daß wir Rußland gegenüber in einer zu demüthiuen 
Stellung jeien. — 

Im Jahre 1890 Tief der deutſch ruſſiſche Aſſekuranzwuertrag ab. Tie __ 
deutſche Preſſe hat ſich fo wenig bemüht, ſich die hiſtoriſchen Bedingungen . 
jener Epoche zu vergegenwärtigen, oder iſt nach der einen oder der anderen, _ 
Seite fo leidenjchaftlich voreingenommen gemwejen, daß jie von Anfang ın 
die fich Hier erhebende Frage unrichtig geitellt hat. Sie hat geirsar: 
„Warum iſt der Vertrag nicht verlängert worden?“ Offenbar muß die it: ae’ 
umgefehrt lauten: „Wie war es möglich, daß ein deutfcher Staatsmann, 5 
namentlich Fürjt Bismard einen Vertrag, der wohl im Jahre 1884 rıhrg 
gedacht, im Sahre 1887 jchon ſehr bedenklich, im Jahre 1800 aber — 
ſchlechthin ungünſtig für und geworden war, hat verlängern wollen?“ i 

Dadurd, daß der Vertrag nicht verlängert worden iſt, iſt es, 
Deutichland möglich gemejen, auf den heutigen Punkt der Potitit u 
fommen, der zwar immer noch jehr wenig erfreulich it und namentlich 'x, ” 
der Art der Durchführung einige fehr peinliche Bilder aufweiſt, aber deh 
einen großen Fortjchritt gegen die auf die Dauer unertrüglihe Spannung; u 
nach 1886 bedeutet. 

Indem man ihn fallen ließ, befeftigte man den Treibund, ermöglichte just 
gleich in verjtärkter Weife Die Annäherung an England und zeigte Rußlan?., " 
daß man feiner nicht bedürfe. Der Erfolg ift geweſen, daß die Ruſſen zwar * 
durd) allerhand Gaufelipiel, durch die Flottenparaden von Kronitadt und, — 
Toulon die Franzoſen noch näher an ſich zu ziehen ſuchten, in Wirklichter; 
jedoch) dor dem fejtgeichlojjenen Dreibund, mit einem wohlmollenden una” 
Stalien bejonderd jehr nahejtehenden England, den Gedanken der großen” — 
europäiſchen Offenſive allmählich erblaſſen und fallen liegen. Gerade deß 
Graf Caprivi den Muth hatte, den durch die Ereigniſſe zerſetzten Aſſekuranz — 
vertrag den Ruſſen vor die Füße zu werfen, gerade dadurch iſt Ruß!and; 
zur Belinnung gefommen und hat endlich audy wieder die Annäherung v 
und gejucht. Europa kehrt fozulagen wieder zu der Konitellation 
1884 zurüd, Rußland hat abgelafjen von der Bedrohung Teiterreihs und 5% 
richtet wieder die Spite gegen England. Deutichland, von England mehr 
fach gefränft, tritt an jeine Seite, und da Rußland gleichzeitig Die inzwischen su 
erwachſene Sutimität mit Frankreich feithält, jo weiſt die Konſtellation aut 
eine allgemeine Kontinentalallianz gegen England, während die Gefahr de: 
Zweibundkrieges gegen den Dreibund in weite Ferne gerüdt erichent. 

Hätte dies Ergebniß aucd unter Yeithaltung des Milefuranzvertrans: | 
erreicht werden können? Schwerlich. Die ruſſiſch-franzöſiſche Intimit. 
die beiden Theilen jo außerordentlichen Nutzen bringt, den Franzoſen aller: 
halben den Rücken deckt, den Ruſſen die Hegemonie von Europa a: 
diefe Intimität wäre auf jeden Fall erblüht. Das Gegengewicht aber. de 
Feſtigkeit des Dreibundes und die freilich nicht zu überihäpende, cr: 
immerhin nicht werthloje, jeiner Zeit ja auch Ichon vom Fürſten Bisme:? 
gepflegte Stimmung Englands für ihn hätte fi) nicht jo gut entividel:. 
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Fine andere Bolition, al daß wir entweder England zur Geite 
khen ruſſiſhen Kriege entgegenſehen oder aberim Gefolge Rußlands gegen 
m Front machen, ijt bei den gegemvärtigen Machtverhältnijjen für 
frz nicht denkbar. Das wird erjt ander3 werden, wenn Deutjchland im 
Pf einer genügenden Seemacht engliicher Hülfe gegen Rußland nicht 
‚Er bedarf und deshalb England trogen fann, ohne darum gar zu 
‚eifrig um Rußlands Liebe zu werben. Ohnehin ijt diefe Hülfe inımer 
h. vroblematiich gemwejen, da die Gefinnungen Lord Salisburys von den 
‚pneren Mitgliedern de3 Kabinets, namentlic) Lord Churchill, ſchon damals 
ıht getherlt wurden. 

j Wie it denn aber Fürſt Bismard dazu gefommen, daß er 1890 den 
öeluranzvertrag verlängern wollte? Ich habe feine andere Erklärung 
eur als eine pfychologiiche. Wenn man fieht, wie mächtig der alte Recke 
Böe ſehs Jahr noch durch die Welt gewandelt it, jo ijt man verfucht zu 
helm über das Wort von dem „ichnell alternden Keichsfanzler”, das um 
Pe Wende 1889—1890 folportirt wurde. Eigentlich nachgelafjen hatte 
ie geiitige Praft des Fürjten int Sahre 1890 gewiß noch nicht; aber fie 
Aitte eine gewiſſe Starrheit angenommen; er wollte von neuen Ideen nicht3 
mehr hören. Die ihm befreundeten Varteien waren in einer rt Ver— 
zweiflung über jeine Berjchlofjenheit; in der inneren Politik hatte er 
ihlehterding® fein pojitives Ziel mehr und die Konſervativen fonnten 
deßhalb, als es 1890 in den Wahlkampf ging, da ſie ſich mit ihm doch 
nt in Widerjpruch jeßen durften, gar fein Programm mehr aufitellen. 
der Kladderadatſch verjpottete fie, indem er al3 das konſervative Wahlpro— 
tamm ein leeres Blatt brachte. Wenn das die Dispofition des Fürſten 
uf dem Gebiet der inneren PBolitif war, jo wird es auf dem der äußeren 
icht anders gewejen fein. Er winjchte an dem deutſch-ruſſiſchen Aſſekuranz— 
rtrage jeitzuhalten, weil er einmal da war, und er einen Wechſel der 
ittel nicht mehr wünschte. Das iſt ein Vorgang, der ſich Jehr häufig in 
r Geſchichte Findet, dag mit dem Wechſel der leitenden Staatsmänner 
yar richt ein Wechjel der Ziele aber der Mittel eintritt. Nur hierdurch 
tericheidet Jichh auch die Capriviſche Politik von der Bismarckſchen. 

Es bleibt noch die Frage, was den Fürjten bewogen hat, jetzt mit 
ner Enthüllung plöglich hervorzutreten. Der innere Zujammenhang it 
fenbar der, daß der Fürſt die Wiederherjtellung der Konſtellation von 
54 al3 eine Art Rückkehr zu feiner Politik anjieht und nur der Welt 
t jagen wollen: Echt Ihr, jo habe ich's immer gedacht und gemeint, 
rum ſeid ihr nicht ſtets auf diefen Pfaden geblieben ? 

irgend einen Nupen Hat die Beröffentlihung für die deutiche Politik 
Ht gebracht. Worin jollte er bejtanden haben ? Frankreich und Rußland 
tfremden? Aber deren Bündniß iſt viel zu tief in gemeinjamen Vortheilen 
wurzelt, al3 daß es durch biftorische Erinnerungen auseinander getrieben 
den fünnte. Mich haben die franzöſiſchen Staatsmänner wahrſcheinlich 
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den Vertrag gefannt. Oder eine Wiederannäherung Deutfchlands an England 
verhindern? Da Deutſchland jeinerjeit3 Rußland nicht anzugreifen gedenkt, 
jo hat es nur dann Beranlafjung mit England zujammenzugehen, wern 
es von Rußland, mie es von 1886 bis in die neunziger Jahre der Fall 
war, bedroht wird. Sobald Rußland abläßt, Deutichland und jeinen 
Bundesgenofjen Oeſterreich vergemwaltigen zu wollen, fo ilt es felbitver: 
ſtändlich, daß auch Deutichland ſich mit Rußland gut zu jtellen jucht, um 
jeine überjeeischen Interefien gegen England um ſo beſſer durchzufechten. 
Die dauernde Wirkung der Enthüllung wird daher, es iſt peinlich zu jagen, 
aber e3 it fo, nur eine fchädliche fein. Der erjte Eindrud bei unjern 
Dreibundsgenofjen, daß Deutjchland ſich einer ungeheuren ZTreulojigfeit 
Ihuldig gemacht habe, iſt zwar überwunden, ein gewiſſer Reſt aber wird 
bleiben und fein Beweis, feine verjtändige Ucberlegung. daß der Vertrag 
feinerlei SNoyalität enthielt, wird im Stande fein, ihn völlig auszutilgen. 
Bei Völkern find Gefühlßeindrüde, die mit einer gewijjen finnlichen Gewalt 
auftreten, jtärker al3 Argumente. Es ijt etwas Aehnliches wie mit de3 Fürſten 
Erzählung über feine Redaktion der Emfer Depejche. Durch dieanefdotenhafte Zu— 
ſpitzung war der Anſchein erwedt, als ob er jelber zugejtanden habe, daß dieſe 
Depejche von ihm gefälfcht worden fei. Nun mag man nod) jo häufig die 
beiden Texte nebeneinander jtellen und den richtigen Zufammenhang expli— 
ziren: in der Erinnerung der Völker ijt geblieben: die Emfer Depeſche war 
gefälfcht. So wird auch von diefer „Hamburger Enthüllung“ ein Nieder: 
Ihlag von Mißtrauen gegen die deutſche Politik unvertilgbar übrig bleiben. 
Noch Schlimmer it das Mißtrauen, das im deutſchen Volke gegen den 
eigenen Kaiſer dadurch erweckt worden ijt. Fürſt Bismarck weiß jehr wohl, 
wie leichtgläubig die öffentlihe Meinung it. Wie viele Leute find im 
Stande zu verftehen, daß die Politik fich naturgemäß in gewiſſen Kurven 
bewegt? Jetzt heißt's: aus perjönlicher Konnivenz gegen England hat man 
die richtige Bismarck'ſche Politik verlajien und das ſelbſt befannt, indem 
man ſich nach ſechs Jahren wieder zu ihr zurücdmwandte Mit Argwohn 
wird man von nun an jede Wendung unjerer Politik beobachten und be: 
gleiten. 

Die Verdienfte des Fürjten Bismard find jo groß, daß man zuletzt 
auh ſo unſchöne Thaten mit den Mantel der Verehrung zudeden muß. 
Aber daß die Nationalliberalen und Konjervativen es fertig gebracht haben, 
ihn Darüber im Reichstage zu glorifiziven, fann nur ertlärt werden durd 
den Wunfch, von der unzerjtörharen Bopularität des Fürjten einen Lappen 
zum Mufpuß für die eigene Bettlergejtalt zu erhajchen. 

19. 11. 96. D. 


Aufruf 


Anſchluß an den Ausſchuß für Wohlfahrtspflege auf dem Jande. 


Bereits feit Jahren vollzieht fi inmitten unferes Volkes ein anfangs jchleichen: 
der, nachgerade aber immer fichtbarer merdender Krankheitsprozeß, der nicht nur 
unfer mirthfchaftlihes Gedeihen, fondern auch unfere fittliche und nationale Kraft 
mehr und mehr zu Ihmädhen droht. 

Da8 bedeutjamfte äußere Symptom dieſes Krankheitsprozeſſes ift einerfeitS der 
mobile Zuftand der ländlichen Arbeiterbevölferung und die zunehmende Entvölferung 
des flachen Landes, andererjeitS das damit Hand in Hand gehende raſche und über: 
mäßige Anwachſen der Städte Die Gefammtbevölferung Deutichlands ift von 1882 
bis 1-95 von 45 222 113 auf 51 770 284, alſo um rund 61/, Millionen geftiegen. 
Trogdem und ungeachtet ihres jteten und ftarfen Geburtenüberichuffes hat die lande 
wirthichaftlihe Bevölkerung in diefer Zeit nicht zugenommen, fondern noch um 
etwa 3, Millionen eingebüßt. Die Bevölterungszunahme ift Tediglidh der 
ftädtifchen, vornehmlich großitädtiihen Bevölkerung zu gute gelommen. Während 
im Jahre 1852 nod 42,5 Proz. der Gefammtbevölferung zur landwirthichaftlichen 
und 35,5 Proz. zur induftriellen und gemwerblichen Berufsgruppe zählten, iſt heute 
das Verhältnig ſchon ganz und gar umgekehrt: Auf den landmirthichaftlichen Berufs: 
zweig entfallen nur noch 35,74, auf die gewerblichen und indujtriellen dagegen 
bereit3 39,12 Proz. 

Die ungebeuren Nothitände und Gefahren, welche fih aus der Schollenfludt 
der ländlihen Bevölferung und aus dem mafjenhaften Zuſammenſtrömen des befit- 
Iofen Proletariat8 in den großen Städten ergeben, brauchen bier nicht weiter erörtert 
zu werden. 

Mehe uns wenn mir fortfahren, diefer Entwidelung mit verfchränften Armen 
zuaufehen, wenn, wir den großen Städten nicht das Gleichgewicht zu halten fuchen 
durch eine zahlreiche, feßhafte, gefunde Landbevölkerung! 

Unfer Aufruf ergeht daher an alle maßgebenden Kreife im Staate, an alle 
mwahrhaften Volfsfreunde und Patrioten, mit uns zulammen ein Werf zu fördern, 
das beitimmt ift, der fo lange vernadjläfligten Zandbevölferung wieder zu einem 
größeren Wohlbefinden zu verhelfen. 

Um parteipolitiiche Fragen handelt es fih hier nit und um landmwirthichaftlich: 
techniſche erſt in zweiter Linie; was wir wünſchen und wollen, ift ein organifcher 
Ausbau des Landlebens, eine nad) feiten Zielpunften arbeitende umfafjende Wohl⸗ 
fahrtöpflege auf dem Lande. 

Uns ſteht eine Reihe höchſt beteutfamer Beilpiele vor Augen, au8 denen wir 
erfehen, mie mannigfaltig, ja unerichöpflid die praftiiche Arbeit auf diefem Gebicte 
fein könnte, und mie vortheilhaft, im echten Sinne jozialverföhnend das Wenige, mas 
auf diefem Gebiete bisher Hier und dort gefchehen iſt, bereits wirft. 

Heinrih Sohnrey hat eine große Anzahl ſolcher Beilpiele in feinem fürzlich er: 


fchienenen Werke „Die Wohlfahrtäpflege auf dem Lande”*), ſowie in feinem jüngit 
im „Klub der Landwirthe“ gehaltenen Vortrage „Die Bedeutung der Landbevölferung 
im Staate und unfere befonderen Aufgaben auf dem Lande**) eingehend behanbelt. 
Unter fteter Bezugnahme auf bereitS beitehende Einrichtungen werden bier ausführliche, 
wahrheitsgetreue Berichte gegeben über hervorragende genofienichaftlihe Veranitaltungen 
zur Hebung des Bauernftandes, über vernadläffigte Nebenerwerbszweige (Flachsbau, 
Obſtbau, Zandgürtnerei, Geflügel:, Fiſch⸗ und Bienenzudt, Korbmeidentultur, Dolz- 
fchnigerei, Teppichknüpferei, Glasarbeiten 2c.), deren forglame Pflege die wirth⸗ 
ſchaftliche Lage, insbeſondere der zeitweilige Arbeitsmangel anf dem Lande immer 
dringender fordern. Spareinrihtungen und Darlehnskaſſen, Wirthſchafts- und 
Lebensbedarfs-⸗Anſtalten auf dem Lande, Abfapitellen in den Städten, Arbeiterhäuier 
und Arbeiter s Rentengüter, Handarbeitsunterriht der Knaben und volle bausmirtb: 
fchaftlihe Ausbildung der Mädchen und Frauen, Kinderbemahrung, Armen: und 
Krantenpflege, Bekämpfung des Wuchers und Trunffudt, ſowie noch viele andere 
Angelegenheiten de8 ländlichen Volkslebens führt und Sohnren in jenen Beilpielen 
vor Augen, und überall Hinterläßt feine Darftellung den Eindrud, als laite auf uns 
allen die unabmeisbare Verpflichtung, mit Hand anzulegen an die Bewältigung der 
roßen Aufgabe, alle Duellen zu erichließen, welche die ländliche Bevölferung in den 
——— Nöthen und Anfechtungen der Zeit mit neuer Lebenskraft und gefeſtigter 
Liebe zur Heimat erfüllen fünnen. 

Uber nicht nur auf materiellem Gebiete iſt Hülfe gegen die drohende Gefahr 
einer Verödung und Verfümmerung unferer Landgemeinden zu ſuchen, jondern in 
nicht geringerem Maße auch auf fittlicherefigiöfem Gebiete. Es kann offenbar nur 
dann auf eine größere Anhänglichfeit der Bevölferung an die Heimat wieder gehofft 
werden, wenn e8 uns gelingt, nicht nur ihre Lebenshaltung, ihre Wohnungen u. a. 
m. freundlicher zu geftalten, jondern auch ihr Geiltes« nnd Gemütsleben, ihre Sonne 
und Fefttage, ihre Winterabende ꝛc. in echt volksthümlicher Weile zu beleben und 
den Leuten dadurch das Dafein auf dem Lande wieder auheimelnd zu madıen. Tazu 
aber bieten ſich zahlreiche Gelegenheiten, gar manches kann faft foftenlo8 oder doch 
mit fehr geringen SKoften gefchehen, 3. B. durch Sorge für gute Voltslektüre, für 
edle Vollserholungen an Sonn⸗ und Felttagen, Förderung der Yugendocreine, des 
Volksgeſanges, Einführung von Familien: und Unterhaltungs:Abenden, ſowie übers 
haupt dur forgfältige Sichtung und Pflege der althergebradhten, von unierer 
nationalen Eigenart zeugenden Sitten und Gebräuhen um auch dadurd den Heimat: 
finn und da8 Heimgefühl zu wecken. 

An geeigneten Organen bierfür fehlt e8 uns zum Glück nidt. Es fommt cben 
nur darauf an, die vielen noch ſchlummernden Kräfte wachzurufen und in richtiger 
Weiſe zu belehren und anzuleiten. Würde das allerorten erfannt und träten überall 
die geiltigen Leiter dc8 Volks kräftig in die Arbeit mit ein, fo würde fiherlih cin 
ſegensreicher Erfolg zu erhoffen fein, und der Zug vom Lande würde in feine bes 
rechtigten Grenzen zurüdgedrängt werden. Um aber dazu eıne fortlaufende Anregung 
zu geben und um den zwar von gutem Willen beſeelten, aber der näheren Belehrung 
und Unterweifung bedürftigen Männern und rauen in allen Theilen des Landes 
eine kräftige Stüge zu gemähren, dazu bedarf c8 unferer Anficht nad einer Itändigen 
Gentraljtelle mit der Aufgabe, jedem, der in feinem ländlidien Kreiſe gemeinnügig 
wirfen mill, mit Rath und Unleitung beizuitehen, die gemadten Erfahrungen au 
fammeln, für weiteres Vorgehen zu vermerthben und fo den Mittelpunkt für die ge» 
fammte Wohlfahrtspflege auf dem Lande zu bilden, in dem alle Fäden der in 
großem Maßſtabe gedachten zielbemußten Thötigkeit zufammenlaufen. 

Die Unterzeichneten find zufammengetreten, um einen folchen Mittelpunft für 
die Landbevölkerung zu Schaffen. Wir hoffen in eriter Linie auf die Unterftügung 
deuticher Regierungen und Behörden, und zu unferer bejonderen Freude find wir ſchon 
jett in der Lage mittheilen an fünnen, daß u. U. das preußiſche Landwirthſchafts- 
Miniiterium den Plan mit Wohlmwollen aufgenommen und für feine Verwirklichung 
einen erheblihen Beitrag bemilligt bat. 

Wir hegen nnn die Hoffnung, daß auch andere deutihe Regierungen und 
*) Carl Heymanns Verlag, Berlin, Nr. 9 der Schriften der Gentralitelle für 
Arbeiter: MRobhlfahrtseinrihtungen. 

**) Tromigih & Sohn in Berlin SW, 


Behörden unferen Plan in woblmollende Erwägung ziehen werden, und ermarten 
nicht minder, daß zahlreihe Iandwirthichaftliche Gentralvereine, Landwirthſchafts⸗ 
Kammern und Cpezialvereine, ſowie ländliche Inſtitute, vor allem aber auch länds 
lihe Gemeinden fih zum forporativen Anſchluß an die zu Ichaffende Wohlfahrtäftelle 
bereit finden laffen, auch zahlreich Volksfreunde und PBatrioten al8 Mitglieder oder 
Helfer uns beitreten werden. 

Für landmwirthichaftliche Gentralvereine, Kammern und Behörden, denen bes 
fontere Vermaltungsrecdhte einzuräumen fein mürden, haben mir einen jährlichen 
Mindeftbeitrug von 100 ME. und für perlönliche, diefen gleichzuftellende Protektoren 
(Batrone) einen jolden von 30 Mt. in Ausfiht genommen, während Orts» und 
BezirfSvereine einen Beitrag von 10 ME., alle ſonſtigen Mitglieder einen foldhen von 
6 ME. zu leiften Hätten*). Alen Mitgliedern der Gentralftelle würden ihre Hülfs- 
mittel, insbelondere Austunft, Rath und Hülfe in ländlichen WohlfahrtSangelegen: 
beiten unentgeltlih zu Gebote jtehen. Mitglieder, deren Beiträge 100 Mi. oder 
30 Mt. betragen, follen ſämmtliche Beröffentlihungen und Schriften des Ausfchufjes 
ohne weitere Zahlung erhalten, während die übrigen Mitglieder diefe zu einem Vor« 
zugspreife befommen follen. Werner follen nach einer Vereinbarung mit dem Verlag 
und Herausgeber der Halbmonatsichrift „Das Land, Zeitichrift für die fozialen und 
volfsthümlicdhen Angelegenheiten der Zandbevölferung, Organ für die gefammte länd- 
lihe Wohlfahrtspflege” Tämmtliche Mitglieder der Sentralitelle für Wohlfahrtspflege 
auf dem Lande diefes Platt auf Wunſch unentgeltlich erhalten; ebenſo würden alle 
Abonnenten der Zeitihrift, die ji dem Ausſchuß gegenüber als folche ausmweilen, 
als Mitglieder der Gentralitelle gelten. 

Es ſchien und im Intereſſe der Sache zweckmäßig, zunähft Anihluß zu 
ſuchen an eine ähnlihen Beitrebungen dienende Anftalt, und danf dem freundlichen 
Entgegentommen der Gentralitelle für Arbeiter-WoblfahrtSeinrihtungen (Vorjitender 
des Vorftandes: Staatsſekretär a. D., Wirkt. Geh. Rath Herzog, Geihäftsführer : 
Geh. Ober-Regierungsratb Dr. Poſt) ift e8 uns ermöglicht worden, unjer Werk im 
Anſchluß an dieſes angefehene und bewährte Snftitut ſchon jet zu beginnen, ders 
geitalt, daB die oben genannten beiden Herren zunächſt die Oberleitung über beide 
Abtheilungen behalten, daß aber für die Leitung der ländlichen Abtheilung ein bes 
ſonderer Ausschuß gebildet und ein befonderes Perfonal angeftellt wird. 

Wer an dem hochwichtigen zeitgemäßen Werke mithelfen will, wolle geneigteft 
dem Bureau des unterzeichneten Ausſchuſſes für Wohlfahrtspflege auf dem Lande 
(Berlin W., Schilftraße 16) recht bald eine entjprehende Mittheilung zukommen 
Infien. 

Albrecht Prinz zu Solmd:Braunfels, Braunfels, R.B. Koblenz. — Apel, 
Paſtor in Odagſen bei Einbeck. — Franz Beder, Pfarrer, Wie in Baden. — Dr. 
Beckmann, Kgl. Zandrath, Mitgl. d. Wbgeordnetenh., Ufingen i. Taunus. — R. v. 
Below, Gutsbefiger in Kallnen (Djtpreußen), — Bier, Pfarrer, Paretz bei Ketzin a. 
dv. 9. — Dr. W. Bode, Gefhäftsführer des deutichen Vereins gegen d. Mikbraud 
geiftiger Getränke, Hildesheim. — Hugo Böttger, Redakteur der „Tägl. Rundſchau“, 
Berlin. — W. Bruchmüller, Schriftiteller, Tammendorf, Kr. Kroffen a. Oder. — 
Freiherr von Getto-Reichertöhaufen, in Reichertshaufen (Bayern). — Cefar, Pfarrer, 
Miefenthal b. Dermbach, Feldabahn, Rhön. — X. Dietrich, Berbandsanwalt und 
Direktor der Raiffeilen- Filiale, Wiesbaden. — Graf Wilhelm Douglas, Gondelsheim 
in Baden. — Dr. Edler, Generalfetretär des land» und forftwirthichaftlichen Haupt: 
vereins, Göttingen. — v. Ehrenberg, Kol. Landrath des Kreifes Daun, R.⸗B. Trier. 
— X. €. Ehrhardt, Redakteur des „Landmwirthichaftsbeamten”, Berlin. — Dr. med. 
Otto Ehrhardt, Arzt in Liebitedt bei Weimar. — Dr. Faßbender, Direktor bei der 
landmwirthichaftl. Gentraldarlehnstaffe f. Deutichland, Neumied a. Rh. — Fournier, 
Pfarrer, Heringhaufen b. Adorf in Walded. — Franke, Pfarrer, Urnshaufen, Feldas 
bahn, Rhön. — Frans, Kol. Landrath, Worbis. — Dr. med. Geriter, Braunfels. 
— Sohannes Gilhoff, Parchim. — Prof. Dr. Freih. von der Golg, Geh. Reg.» 
Rath und Direktor ter landwirthſchaftl. Akademie, Poppelsdorf b. Bonn. — 
StaatSminiiter von Goßler, Oberpräfident der Provinz Weitpreußen, Danzig. — D. 


*) Die für den „Ausihuß für Wohlfahrtspflege auf dem Lande” beitimmten 
Geldfendungen find unter Bezeichnung des Zweckes zu richten an die Preußifche 
GentralsBoden:Kredit-Aktien-Gefelichaft Berlin W. 64, Unter den Linden 34. 


Gruner, Regierungsbaumeijter, Dresden. — Guſtav Hamborff, Profefior, Malin 
i. Medi. — Herm. Hanker, Lehrer, Geißmar b. Göttingen. — Dr. 3. Hanfen, Direktor 
der Groß herzogl. Karl Friedrich: Acerbauſchule, Zwätzen i. Sachſen-Weimar. — Sani— 
tätsrath Dr. Hartmann, Lintorf i. H. — 3. Henningſen. Paſtor, Boel in Schlesw-Holſt. 
— Heßler, Pfarrer, Oberliſtingen, Kr. Wolfhagen bei Caſſel. — Graf Hohenthal, 
GroßsLichterfelde. — Dorn, Pfarrer, Depfershaufen bei Wafungen, Werrabahn. — 
5. Kalle, Stadtrath, Wiesbaden. — Brofefjor Dr. Kamp, Frankfurt a. Main. — 
Dr. Ludwig Keller, Gch. Staatsarchivar u. Archivrath, Vorſ. der Comenius-Gejell: 
fchaft, Charlottenburg. — — Paſtor, Begendorf bei Dodendorf. — Hundenreich, 
Pfarrer, Schönhagen i. Pr. — W. Lahn, Redakteur der Preußiſchen Schulzeitung. 
Stolpe an der Nordbahn. — Wilhelm Langbein, Paſtor, Schwichtenberg i. Meckl. 
— Otto von Leixner, Groß⸗Lichterfelde. — H. Matthaei, Paſtor, Hemeln b. Hann. Münden. 
— A. Meyenſchein, Pfarrer in Hohenzell b. Schlüchtern. — Lothar Meyer, Adminiſtator, 
Dyrotz b. Wuſtermark. — Müller, Paſtor, Hartmannsdorf, Kr. Freyſtadt, Niederſchleſ. 
— Nobbe, Kgl. Landesökonomierath, Berlin. — v. Oven, Kgl. Landrath u. Ges 
heimer Regierungsrath, ——— (Eichsfeld). — Peters, Oekonomierath, Guts: 
befiger in Siedenbollentin. Fr. Polad, Kgl. Schulrath u. Kreis-Schulinſp. in 
Morbis. — Pühn, Pfarrer, Dantmarshaufen bei Berka a. Werra. — M. Retiich, 
Domänenrath u. Mitgl. d. Reichstags, Roitod. — Graf Roedern, Freiburg i. Br. 
— Dr. Karl Rojcher, Geh. NRegierungsrath u. vortragender Rath im Kal. Sächſ. 
Minijterium d. Innern, Dresden. — Rungmerth, Pfarrer, Falkenberg, bei Seehauſen 
Allmarı). — €. Reinhold Schmidt, Gemeindevorft., Kindiih db. Elitra (Sachſen). 

Albert Schulg, Lehrer, Wampen bei Greifswald. — Dr. Schulg, Reichstagsabg., 
Gutsbefier, Zupig (Sachen). — Schmwindrazheim, Maler u. Schriftitcller, Hamburg. 
— Karl Seybold, Kaiferl. Forſtmſtr, Masmünfter i. Ober-Elſaß. — Sombart, 
Landſchafts-Direktor, Berlin. — Spring, Kgl. Zandrath, Hörde i. W. — Tr. 9. 
Thiel, Geh. Ober-Regierungs-Rathb im Kgl. Vreuß. Landmirtbichaftsminiiterium, 
Berlin. — Fr. W. Touſſaint. Kaiferl. Ockonomierath, Baden-Baden. — Otto Traug, 
Pfarrer, Dberbaldingen bei Geifingen (Baden). — Vibrans, Nittergutäbef. i. Wend— 
harſen b. Hildesheim. — A. Wadfad, Rittergutsbefiger, Hornfömmern b. Greugen. 
— Graf von Winpingerode, Landeshauptmann der Brovinz Sadlen, auf Schloß 
Bodenjtein. — Woltmann, Legge-$nipektor, Göttingen. — E. Zollifofer, Direkt. d. 
landw. Winterfhule i. Viſſelhövede. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Ammon, Otto. — Die Gesellschaftsordnung und ihre natürlichen Grundlagen. 2. verb. 
u. verm. Aufl. 282 S. Jena, Gustav Fischer. 

Arnswaldt, Carl von. — Gedichte. 184 S. geheft. 2,50 M. geb. 3,50 M. Göttingen, 
Lüder Horstmann. 

Ashley, W. J. — Englische Wirthschaftsgeschichte II. Bd. vom 14. bis zum 16. Jahr- 
hundert. Gr. 8°. (XI 540 S.) 10 M. Leipzig 1896, Duncker & Humblot. 

Bergemann, Dr. Paul. — Adam Smiths Pädagogische Ansichten und Kritik derselben. 
Gr. 8°. (VI 78 S.) Einzelpreis 120 M. Preis eines Bandes von 5—6 Heften 2 M. 
Wiesbaden 189, Emil Behrend. 

Bergemann, Dr. Paul. — Adam Smiths Pädagogische Theorien im Rahmen seines 
Systems der praktischen Philosophie. I. Hälfte. Gr. 8°. (VI 64 S.) 1,20 M. Wies- 
baden 1896, Emil Behrend. 

Biltz, Karl. — Ein toller Tag. Literarische Posse mit Gesang und Tanz in 4 Akten 
106 S.2 M. Berlin, J. A. Stargardt. 

Clemen, Dr. Lic. Otto. — Leipziger Studien aus dem Gebiet der Geschichte. Bd. II., 
H. 8. —— Pupper von Goch. 80. (X 290 S.) 6,40 M. Leipzig 1896, Duncker & 

umblot. 

eb — — Die Grabschrift des Aberkios. 8°. (IV 54 S.) 1,60M. Leipzig 1896, 

3 eubner. 

Fenchel. Zahnarzt. — Die Zahnverderbnis u. ihre Verhütung. Gr.8°. (32S.) Hamburg 
u. Leipzig 189, Leopold Voss. 

Fick, Dr. Richard. — Die Soziale Gliederung im Nordöstlichen Indien zu Budda’s 
Zeit. Mit besonderer Berücksichtigung der Kastenfrage. Vornebmlich auf Grund 


der Jataka dargestellt. Gr. 8%. (XII 233 S.) 6,50 M. Kiel 1897, C. F. Haeseler. 


Francke, Kuno Ph. D. -: Assistant Professor of German Literature in Harvard 
University. Social Forces in german literature. 677S. New-York, Henry Holt & Co. 

Otto Gildemeister. — Essays. Herausgegeben von Freunden. I. Bd. Gr. 8°. (282 S.) 
6 M. Berlin 1896, Wilhelm Hertz. 

Goltz, Dr. Freiherr Theod. v. d. — Die Landarbeiter-Frage im nordöstlichen Deutschland. 
I. Bd.6 H. Gr. 8°. 1 M. Göttingen 18%, Vandenhoeck & Ruprecht. 

Halfmann, Martha. — Isentrud. Ein Epos aus dem Sachsenlande. 74S. Wittenberg, 

. Wunschmann. 

Heigel, Karl Theodor, a. o. Prof. u. Direktor des histor. Seminars a. d. Universität 

Er Geschichtliche Bilder und Skizzen. München, J. F. Lehmann. Preis 
. 411 8. 

Hirschfeld, L. vun. — Von einem deutschen Fürstenhofe. Geschichtliche Erinnerungen 
a A ecklennpıe. 2 Bd. 8°. (270. 377 S.) Wismar 1896, Hinstorff’sche Hofbuch- 

andlung. 

Höfdiny, Harald. — Ethisch-socialwissenschaftliche Vortragskurse. Ba.I. Heft 1u.2. 
Ethische Prinzipienlehre. à Heft 15 Pf. Bern 1896, A, Siebert. 

Horm, Dr. E. — Kolleg und Honorar. Ein Beitrag zur Verfassungsgeschichte der 
deutschen Universitäten. Gr. 8°. (X 1566 S) 2,50 M. Academischer* Verlag, 
München 1897. 

Kraschutzki, Dr. F. — Die Versorgung von kleineren Städten, Landgemeinden und 
einzelnen Grundstücken mit gesundem Wasser. Gr. 8". (36 S.) 80 Pf. Hamburg u. 
Leipzig 189%, Leopold Voss. 

Kühn, Emil. — Das Getreidlemonopol als soziale Massregel. Gr. 8°. (123S.) Leipzig 1896. 
Fr Wilhelm Grunow. 

Lachs, Prof. Dr. med. — Die Verstaatlichung des Medicinalwesens in Preussen. 8°. 
(V 128 S.) 250 M. Marburg 1898, N. G. Elwert’sche Verlagsbuchhandlung. 

Meyerinck, Hans von, König]. pa Maj. a. D. — Praktische Massregeln zur 
Bekämpfung der Arbeitslosigkeit. Kurze Darstellung der bisher angewandten 
Mittel und Reformvorschläge für Deutschland. 127 S. Jena, Gustav Fischer. 

Neumunn, Friedr. Jul. — Die persönlichen Steuern vom Einkommen, verbunden mit 
Ertrags- oder mit Vermögenssteuern. Mit besonderer Beziehung auf Württem- 
bergische Verhältnisse. Gr. 8°. (IV 277 S.) 4,60 M. Tübingen 1896, H. Lauppschen 
Buchhandlung. 

Obrutschew, W. — Aus China, Reiseerlebnisse, Natur- und Völkerbilder. 2Bd. Gr. 8°. 
(VII 262 S. VIII 23835 S.) 8 M. Leipzig 1596, Duncker & Humblot. 

Pfister, Dr. Albert. — Freiheit des Rückens. Allgemeine Wehrpflicht. Oeffentlichkeit 
des Strafgerichts. Drei Etappen auf dem Wege militärischer Entwickelung. 478. 
Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien. Deutsche Verlagsanstalt. 

Quenstedt, Dr. M. Heinr. — Die Deutsche Gestaltung des Civilprocesses. Ein noch 
nicht abgeschlossenes Stück Rechtsgeschichte. 8". (XI 67 S.) 1,60 M. Marburg 1896, 
N. G. Elwert’sche Verlagsbuchbandlung. 

RBae, John. — Der Achtstunden-Arbeitstag. Autorisirte Uebersetzung aus dem 
Englischen von Julian Borchardt. 8". (VII 2s0 S)5 M. Weimar 1897, Eınil Felber. 

Ramsauer, Peter. — Die schmalspurige Eisenbahn. Ochelt-Westerstede ihre Ent- 
stehung, Entwicklung und Zukunft. Gr. 8°. (33 S) 60 Pf. Oldenburg 1897. 
Schulze’sche Hof-Buchhandlung. 

Rappoport, Dr. Ch. — Zur Charakteristik der Methode und Hauptrichtungen der 
Philosophie der Geschichte. Bern 1835, A. Siebert, 

Ritter, Constantin. — Platos Gesetze. Darstellung des Inhalts. Gr. 8°. (IX 162 S.) 
8,20 M. Leipzig 18%, B. G. Teubner. 


Sechelling, Herman v. — Die Odyssee, nachgebildet in achtzeiligen Strophen. 512 S. 
München u. Leipzig,. R. et 

Staats- und völkerrechtliche Abhandlungen. Bd. L H.6. Schmidt, Dr. Bruno. — 
Der Staat. Eine öffentliche rechtliche Studie. Leipzig 1896, Duncker & Humblot 

Schönbach, Anton E. — Ueber Lesen und Bildung. Fünfte, stark erweiterte Auflage. 
Graz 1897, Leuschner & Lubensky. 

Schwartz, E — Fünf Vorträge über den Griechischen Roman. Gr. 8%. (VI 148 S.) 
Berlin 1896, Georg Reimer. 

Staub, Dr. Herm. — Kritische Betrachtungen zum Entwurf eines Handelsgesetzbuches. 
Gr. 8°. (86 S.) 80 Pf. Berlin 189, Otto Liebmann. 

Sternfeld, Richard. — Ludwigs des Heiligen Kreuzzug nach Tunis 1270 und die Politik 
Karls IL v. Sicilien. (Historische Studien Hett IV.) 394 S. 

Göttinger Arbeiterbibliothek. Traub-Stuttgart, Th. — Arbeitszeit-Verkürzung und 
Achtstundentag. 2 Bd. 2./6. Heft, jedes Heft 10 Pf. Göttingen 18%, Vanden- 
hoeck & Ruprecht. 

Treitschke, Heinrich von. — Deutsche Kämpfe. Neue Folge. Schriften zur Tages- 
politik. Gr. 8°. (VIII 421 S) 6 M. Leipzig 1896, S. Hirzel 

Victor, Paut. — Kindergeschichten. 358 S. 2 M„ geb. 3 M. Berlin, Deutsche-Sehrift- 
steller-Genossenschaft. 

Virkandt, Alfred. — Naturvölker und Kulturvölker. Ein Beitrag zur Sozialpsychologie. 
Gr. 8°. (XI 497 S.) 10,80 M. Leipzig 1896, Duncker & Humblot. 

Wuldmilller, Robert. (Eduard Duboc.) — Liebesstürme. Aus den Papieren eines viel- 
— Malers. Dresden, Hellmuth Henkler. (Johs. Henkler & Schirrmeister.) 
79 Ss. . 

Jahresbericht über die Verwaltung des Medizinalwesens, die Kranken-Anstalten und 
die öffentliche Gesundheitsverhältnisse der Stadt Frankfurt a. M. Herausgegeben 
vom ärztlichen Verein. XXXIX Jahrg. 188%. Frankfurt a. M. J.D.Sauerlaender. 

Mittheilungen iür die Mozart-Gemeinde in Berlin. Herausgegeben v Rudolph Genee. 
8. Heft. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Allgaier, Aug. — Heer und Volk. Offizier und Bürger. Zeitgemässe Betrachtungen 
über den Fall v. Brüsewitz-Siepmann und den Militarismus. 40 S. 60 Pf. Pforz- 
heim, Ernst Haug. 

Berthold, P., Landrath zu Blumenthal. - Der Spar- und Bauverein zu Biumenthal 
bei Bremen. 160 S. Hannover, J. C. König & Ebhardt. 

Browning, Robert. — Der Handschuh und andere Gedichte. Uebersetzt von Edmund 
Ruete. 67 S. Bremen, M. Heinsius Nachtolger. 

Bücher, Karl. — Arbeit und Rhytmus. (Abhandlungen der philolog.-histor. Klasse 
de ann Sehen Sächsischen Gesellschatt der Wissenschaft Nr. 5.) 130 S. Leipzig, 

. Hirzel. 

Hermann, Emanuel — Das Geheimniss der Macht, 8°. (XV 381 S.) 5 M. Berlin 1886, 
Allgemeiner Verein für deutsche Litteratur. 

Kähler, Wilhelm. Dr. jur. et phil. Reterendar zu Halle a. S. — Gesindewesen und 
Gesinderecht in Deutschland. 21 S. Jena, Gustav Fischer 

Hans kufahl und Josef Schmied-Kowarzik. — Duellbuch. Geschichte des Zwei- 
kampfes nebst Anhang enth. Duellregeln und Paukcomment. Mit 20 Abbildungen. 
380 6. Leipzig, J. J. Weber. 

Lehmann, Karl, Prof. in Rostock. — Kolonialgesellschaftsrecht in Vergangener Zeit 
und Gegenwart. 35 S. 80 Pf. Berlin, Hermann Bahr. (K. Hoffmann.) 

Matern, Julius, Fabrikdirektior. — Die Industrie-kKartelle als Entwickelungsstufe der 
Berufsgenossenschaftliche Organisation der nationalen Güterproduktion. 106 8. 
München, Dr. E. Woltt. Berlin, K. Hoffmann. 


Zur Beachtung. 


Manuffripte werden erbeten unter der Adreſſe des Heraus— 
geber3, Berlin W., Magdeburgeritr. 27. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entſcheidung 
über die Aufnahme eines Aufjaßes immer erſt auf Grund einer jadhlichen 
Prüfung erfolgt. 

Recenfion3-Eremplare find an die Verlagsbuchhandlung. 
Dorotheenftr. 31, einzujchiden. 





Verentwortlicher Redakteur: Professor Dr. Hans Delbrück, Berlin W. 
Magdeburger Strasse 27. 
Verlag von Georg Stilke, Berlin NW. Dorotheen-Strasse 81. 
Druck von J.S.Preuss, Berlin W., Leipzigerstr. 81/82. 


Dezember 1896. Sechsundachtzigſter Band. Heft II. 
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Charlotte Broicher: 
| Erinnerungen an Ernit Eutti . 2. 2 22020. 582 E 
' (Fortſetzung fiche Innenſtite.) E 
| | 
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Ä Erſcheint jeden Monat. 
: Preis vierteliährlih 6 M. — Einzelheft 2 M. 50 Pf. 
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poftämter. 
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Ser 
fabrik in God (Rheinpreußen) 


16 Bogen 


Notizen und Befprehungen. 


Sitterariiches. Dr. Carl Neumann, ‚Privatdozent a. b. Univ. bedwag Dtto 
Harnad, Deulſches Kunſtleben in Rom im Zeitalter der Hlaffil. — Ivo Bruns, 
Prof. a. d. Univ. Kiel! E. Schwark, Fünf Vorträge über den griechſſchen Roman. 
— Dito Schröder, Prof. am JZoachimsthalſchen Gymnaſium in — Franz 
Harder, Werden und Bandern unferer. ——— 

Philoſophie. Friedrich Pauljeu, Prof. d. Univ. Berlin: Kiırd Lakıwig, 
Guitav Theodor Fechner. Serdinand Zönnies, omas Hobhes. Harald Höffding, 
Sören Kierfegaard. 

Geſchichte. D.: AR Shiemann, Heinrich, von Zreiftes Arber, und Wander: 
jahre 1834— 1866 


Politiſche Korreſpondenz. 


D., Der Ausfall der amerifanifchen Präfidentenwahl. Die to — — 
Unſere Stellung zu den Parteien. Die Hamburger Enthũllu gem 


Anfenf zum Anfhlup an den Ausſchuß für Wohlfahrtspflege auf dem Lande, 


Rud. Ibach do 


Barmen >=. Köln a. Rh. 
a ce 1794. 


— — — 


Flügel und Pianinos. 


EL LH LAS HT LG DR rn 


Stıulgerechte Geh USE. 











Verlag von GEORG STILKE, Berlin N.W. 7. 
Als WeihnachipEeReHEENE empfohlen: 


Seltsame Geschichten Märchenstrauss für Kind und Has 


| 
von Karl von Schloezer. | von Paul Mohn. 
tay elegant brochirt Mk. 2.—  Qnart-Format, 45 Illustrat: in 
bunden Mk. 3.—. ı lithographie mit Text, eleg. Er 
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Digitized hy Googles 

















VERLAG VON REUTHER & REICHARD IN BERLIN W.o. 


Soeben erschien: 


RÜUEH. /, F' , Chronologie des Mittelalters und der Neu- 
zeit. Mit zahlreichen Tabellen. Gr. 80. M. 6,50, geb. M. 7,50. 


WINCHLE R, M. ‚„ Der hontafeln von Tell-el- Amarna. 


[Eberhard Schrader's Keilinschriftl. Bibliothek, V. Bd.] Gr. 8°. M. 20,-. 
EROS T, — Kurzgefasste Russische Grammatik nebst Chresto- 


mathie u. Glossar. Zum Gebrauche bei Vorlesungen, sowie zum Selbststudium. 
8%. M. 3,—, geb. M. 3,60. 


Martin Luther dem deutschen Volke geschildert in 48 bildlichen Dar- 


stellungen von Gustav König und geschichtlicher Ausführung von Julius Koestlin. 
Lex. 80. 8385. u. 36. Tausend. In Prachtband M. 12,50. 


Diese neue Auflage ist ein ganz neues Buch, sie gewinnt dadurch besondere Be 
deutung, dass an Stelle des früheren, veralteten Bildertextes Julius Koestlin, unser 
erster Luiher-Biograph, ein zusammenhüngendes Lebensbild des RBeformators in 
gemütvoller und durchaus volkstümlicher Darstellung verfasst hat. 


Als Fefigefhenk — — Banges 


Der Schi warz wald 


Wilhelm m Jenfen. —— verdefferte de Auflage. 
| HS Gr.⸗Lex. —* 396 Seiten 


Mit über — 

— 200 — ? BR In eleg. Prachtband 

zum Teil farbigen Le 20 Mark. 

Orig.-Illustrationen 
von 


Berlag: 
‚, Reuther & Reichard 
Berlin W.9, 
Cο 


Pi 2 * Zu beziehen 

/ J durch jede folide 

Urteile der Preſſe /] FREI \ Buhhandlung. 
über dad Wert: IEIRET N 


Mündener Allgem. Zeitung: „Ma darf mit Beftimmtheit beha ten, da 
da8 monde zu den anztehendften dr ‚md feſſelndſten Werten Dielen = 
gehört. . . . Prachtwerk in des Wrtes befter Bedeutung.“ 

Samöurg er Radrigten: „.. . in G und Illuſtration eines der be 
deutendften Werke der Neuzeit.“ <t 

BSoffifhe Zeitung: „Wahre —————— 2: - = ntwourf wie in Ausfllhrung.“ 

Weltermanns Mon atshefte: „ x prädjtige, empfehlenswerte 
Weihnachtsgabe.“ 








KARLSBAD. 


Seine weltberühmten Quellen und Quellen-Producte sind das beste und wirksamste 


natürliche Heilmittel 


gegen Krankheiten des Magens, der Leber, Milz, Nieren, der Harn- 

organe, der Prostata; gegen Diabetes mellitus (Zuckerruhr); 

Gallen-, Blasen- u. Nierenstein, Gicht, ehron. Rheumatismus etc. 
Die 


Natürlichen Karlsbader 


Mineralwässer, Sprudelsalz, kryst. u. pulveorf. 
ür 
Trinkkuren im Hause 


sowie die Karlsbader 
Sprudelpastillen, Sprudelseife, Sprudellauge und Sprudellaugensalz 


sind vorräthig in allen Mineralwasser-Handlungen, Droguerien und Apotheken. 


Karlsbader Mineralwasser-Versendung 


Löbel Schottländer, Karlsbad (Böhmen). 








| Berlag von 
| Ed. Kummer in Leipzig. 
Kilencke, 


IN auslexikon der Gesundheitslehre. N 
8 Achte Auflage. Preis geh. 14 ME., eleg. geb. 16,50 Mk., 8 
| ift anerkannt das vollftändigfte, billigite und praftifchfte aller Geſundheits— 91 
| bücher; es giebt in 2 ſtarken Bänden alle Krankheiten des Menjchen an | 
und führt dafür die bewährtejten Heilmittel auf. Infolge der Reichhaltig: = 
| 








feit und der lexikaliſchen Anordnung des Stoffes erſpart es die Anfchaffung 


BR aller ähnlichen teilweise viel teueren Werke. er 
r Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. AS 


Verlag von Georg Reimer in Berlin. 
Soeben erschien: 


Schwartz, E., dr Vorträge über den | 
griechischen Roman. Preis M. 3.—. | 





be es ee ee ee —— 
DEE Die Hypotheken-Abtheilung "SE 
Berlin W 


‚des Bankhauses Carl Neuburger tms 


Strasse 18, 
egiebt Hypotheken-Kapitalien à 31/, bis 4 pCt. zur I. Stelle u. 4 bis 5 pCt. zur II. Stelle. 
An- und Verkauf von Grundstücken. Sprechstunden 8-1, 3—7 Uhr. 







Optisch=-oculistische Anstalt 
von Josef Rodenstock, H. S. M. Hoflieferant. 


Leipzigerstrasse 101-102, Berlin, Ecke der Friedrichstrnasse., 
Special-Institut für wissenschaftliche Untersuchung der Augen und Zutheilung richtig pass. 
Augengläser (Brillen, Pincenez, Lorgnetten cte.) mit Rodenstock’s Diaphragmagläsern. 

Eigene Anfertigung 
von Fassungen, der Gesichts- und Kopfform entsprechend, ohne Preiserhöhung! 

Die Untersuchung der Augen geschieht kostenfrei! desgleichen werden versandt reichl. 
illustrirte Preislisten über: Feldstecher, Theatergläser, Fernrohre, Barometer und Thermo- 
meter etc. etc. Speciell empfehlen als vorzügliches Reise- und Theaterglas: Doppelfeldstecher 
No. 234, complet mitEtui und Riemen zum Umhängen Mk. 12.50. 

a SR ı ’ gig Zum Schutze der Augen und Kopfnerven., 


(isch-oeulistische Anstalt $ 





2 bei Lichtarbeit unentbehrlich ist Optiker Wolff’s hygie- 
— Derselbe verhindert die schädliche Belästigung durch 
Lampenhitze und giebt für die Augen das angenehmste 
und beste Sehen. 
Stück je nach Grösse Mk. 1.—, 1,25 und 1,50, für kleine, 
mittlere und grosse Lampen passend. 











Viele Anerkennungen! 
0065090900800080899882909999 009090808089® 


A 
nischer Patent-Lampenschirm (D. R. P.) „Augenschutz‘. | 

















| Tageszeitung | 










Frei ins Haus Anzeigen: 
| vierteljährlich 2,50 M — an Saeialismns | 40 Pf. für die fünf- 
| 2Mon.1,70,1Mon.0,85M. une oeialismus | gespaltene Zeile, 


ehristlicher Grundlage. 


Vochenausgabe 





















Schriftleite r: 
|\H.Oberwinder- 


erscheint 


„Die Hilfe“ 
berründet von 
Pfarrer Friedrich 
N „Naumann, 






Berlin S.W, 12, | 
Zimmers'r. 8 | 

Verlag: 
Herm. Bousset. 









Postzeitungsliste 
der „Hilfe“ 


5\@.G: No. 3262. a\S\G" 





Postzeitungsliste 
der „Zeit“ 
Nachtrag 13, No.7770a. 
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Seit 71607 
medicinisch bekannt. 
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Aerztlich empfohlen bei Erkrankungen der Athmungsorgane, bei 











S Magen- a. Darmkatarrh. bei Leberkrankheıten, bei Nieren- u. Blasenleiden, & 
x Gicht u. Diabetes, Niederlagen inallen Mineralwasserhandlungen u. Apotheken. F 
Ga Versand der fürstlichen Mineralwasser von Ober-Salzbrunn K' 
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Natürlieher 


iliner Sauerbrunn! 


Schutzmarke. Hervorragender — 
se Repräsentant der gern ar n n J 
alkalischen (Natron) SAUE VERBRUNNR N N 


Quellen FEN 
wird bei gichtischen Ab- — 
lagerungen, Magen-, Nieren- und Blasenleiden, speciell auch 
bei Diabetes von Aerzten aller Kulturländer vielfach ver- 
ordnet. Besonders als prophylaktisches Mittel gegen alle das 
Verdauungssystem, die Nieren, Galle- und Blasenfunktionen 
störenden Einflüsse zu empfehlen. 

Wohlschmeckendes, angenehmes Erfrischungsgetränk, auch mit Wein etc, 
gemischt zu nehmen. 

















In Flaschen circa 1200 gr. circa 750 gr. circa 875 gr. enthaltend 
bei 1 Fiasch. zu 70 Pf., zu 50 Pf., zu 40 Pf. 

299 10 29 9 65 9 9 45 99 CL) 35 „ 

99 50 9 9 6o 2 99 4% 239 99 32 29 


in unseren Hauptniederlagen in Berlin bei Herren: 


Johs. Gerold, J. F.Heyl& Co, Dr. M. Lehmann, 
W., Unt. d. Linden 24 W., Charlottenstr. 66 C., Heiligegeiststr. 43/44 


und in allen Apotheken und Drogerien erhältlich. — Leere 
Flaschen werden à 21/, Pf. pro Stück zurückgenommen. 


— — ern — 


Die aus dem Biliner Sauerbrunn gewonnenen 


BPastilles de Bilin 


(Biliner Verdauungszeltchen) 
bewähren sich als vorzügliches Mittel bei Sodbrennen, Magenkrampf, Bläbsucht 
und beschwerlicher Verdauung, bei Magenkatarrhen, wirken überraschend bei 
Verdauungsstörungen im kindlichen Organismus und sind bei Atonie des 
Magens- und Darmcanals zufolge sitzender Lebensweise ganz besonders anzu- 
empfehlen. 


Depots in allen Mineralwasser-Bandlungen, in den Apotheken und 
Droguen - Handlungen. 


Brunnen-Direction in Bilin (Böhmen). 





.. 
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„Bromwasser von Dr. A.Erlenmeyer 
Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krank- 
heitserscheinungen. Seit zwölf Jahren erprobt. Mit natürlichem 
Mineralwasser hergestellt und dadurch von minderwerthigen Nachahmungen 
unterschieden. Wissenschaftliche Brechüre über Anwendung und Wirkung gratis 

zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken und Mineralwasserhandlungen. 
Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


C. A. Herpich Söhne 


Pelz-Mode-Magazin. Gegr. 1535. 
Lager fertiger Pelzwaaren 


in grösster Auswahl bei mässigen, festen Preisen. 
Specialität: Herren- und Damenpelze. 
Bestellungen nach Maass werden prompt ausgeführt. 
Eigene Werkstätten im Hause. 
Katalog mit neuesten Modebildern gratis. 


Berlin C., Königstr. 30. 


Verlag von GEORG STILKE, Berlin N.W. 7. 




















Die Finanzen Russlands 
von 
FERDINAND MOOS. 
Gr. 80, 10 Bogen elegant brochirt Mk. 4.—. 
Nicht um eine Vermehrung der zahlreichen 
Schriften, welche die kritische Beleuchtung der 
russischen Finanzen zur Aufgabe haben, handelt | |c 
es sich, sondern dem Bankier, dem Nationalökonomen || © 





ı® Zu beziehen 
qu® durch alle Wein 
ET grosshandlungen. 





und Kapitalisten wird hier ein Handbuch, eln un- | opmun 5 

entbehrliches Hilfsbuoh geboten, aus dem er sich ein el —7— UL gell $ (5 7 

selbstständiges Urtheil über die finanzielle Lage | TE 7 

Russlands bilden kann. Hochheim ARE |, 
Haus WE 





Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Kahlkopf. 
Für Haar-Erhaltung "BE 


ift Lotion Sunibert bis jegt das einzig zupverläffige Mittel. Garantie: fein Haarausfall — 
Bölliger Erſatz aller Dele und Pomaden — Verhinderung der läftigen Schuppenbildung — 
Stärkung des Haares auf Lebenszeit — Stetige Weichheit und Gefchmeidigfeit. 
Probe-Zujendung gratis gegen 10:Pfg.:Marfe. 
General-Depöt ©. Schlechter, Zerfin, Charlottenftraße 38. 
Telephon⸗Amt I, 2717. 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Soeben erschien: 
4 mm Die Gesellschaftsordnung und ihre natürlichen Grund- 
on, Dito, Ingen. Entwurt einer Sozisl- Anthropologie zum Gebrauch für 
alle Gebildeten, die sich mit sozialen Fragen betassen. Zweite, verbesserte und ver- 
mehrte — Mit 6 Figuren im Text. Preis: brosch. 38 M. 50 Pf., geb. 4 M. 650 Pf. 


Gesindewesen und Gesinderecht in Deutsch- 
Kä ähler, ? et Ba Wilhelm, Inand; Preis 4 M. 50 Pf. 


Praktische Massregeln zur Be- 


K Kgl.p en zn 
Meyerinck, Hans von, Major 8.D. käm.fung der Arbeitstosickeilt. 


Kurze Darstellung der bisher angewandten Mittel und Retormvorschläge tür Deutsch- 
land. reis 2 M. Pf 
System der nntionnlen Schetzpotitik 


Wernicke, Dr. Johannes, „ch un. Nationale Handels (Insbe- 


sondere such Getreide-) Kolonial-, Währungs-, Geld- und Arbeiter - Schutz - Politik. 
Ein Handbuch für die Gebildeten aller Stände. Preis 6 M. 





\ Verlag von GEORG ST SIILKE ın BERLIN. 


Soeben erfchien: 


Kanfbippus, 


ute alte deutſche Sprüche 
für Schule und Baus. 


Kl. 8%. II Bogen eleg. brofch. ME. 1,50. 
00. 00. eleg. gebd. „ 2,50. 





Den Leſern der „Preußifchen Jahrbücher” ift diefe Sammlung wohl bekannt, 
jtie erfchten im Juli-Auguft-September-Oftober-Beft dieſes Jahres. 

Bier als Buch in handlihhem Sormat, gut ausgeftattet, wird fie auch als 

| Weihnachtsgabe willkommen fein. 

Der Derfafler ſagt in der Vorrede: Möchte dieſe Auswahl vor allem der 
Schule willtommen fein! Ich denke dabei nicht fowohl an die Schüler, als an 
die Deutfchlehbrer zumächft, Denen am Herzen liegt, wirfliches Deutfch zu lehren. 
Sie finden hier eine Art Volkskatechismus, eine durcd und durch echte, von 

aller Abjichtlichfeit freie Sibel, deren fhlichte, leicht behaltbare Terte den Anlaß 
zu mannichfacher, nicht blos fprachlicher Belehrung bieten, ein durch das An- 
lehen unferer Däter geheiligtes Grundbuch deutfher Sitte und 
Gefinnung, nur -- davor bewahre uns Gott! — Fein „Syftem ethifcher Kultur.” 


Zu dem bevorstehenden 


Weihnachtsiest 


empfehle ich meine sehr beliebten und für Geschenke gut ge 
eigneten | 



















Praesentkisten von Cigarren. 


Dieselben sind äusserst preiswert und werden von mir i 
geschmackvollen Packungen von 25, 50 u. 100 Stück angefertigt 


Garl Gust. (erold 


Hoflieferant Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 


BERLIN W.c.. Unter den Linden 24. 


—>+% Geschäft begründet 1804. —— 


— — — — —— — — — — — — — — —— — — — — — — — 


Verlag von Wilhelm Hertz in Gec⸗ 








FE nn 9 * | Socben cridien: 

[52 S N: Ä 

JENS PIE | Eſſaus 
BEER TTS * 

S[SER SS S°®: | : 
[DEN OH OS: | Otto Gildemeiſter. 
@ = j 8 8 8 8* | Herausgegeben von freunde 
—38 8S887 | Erfier Band. 

E — R Geheftet 6 Mt. — Gebunden 7 M 


Preis 





—Berder'ſche Berlagshandlung, Areidurg im Breisgas 


Soeben find erſchienen und durd alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Kathrein, B., S. J., Kirde und Volksſchule, mit befonderer Berüd 
ne — Approbation de8 hochw. Herrn Erzbifhofs von Freiburg. 12%. @ 
S 

Coſſa, Dr. £., Die retten Elemente der Wirtichaftsichre. Nah der 
Auflage der Primi Elementi di Economia Sociale bearbeitet von Dr. E. Moore 
Dritte, verbeiferte Auflage. 8%. (VIu.1625S.) AM. 1.50; geb. in & 
M. 1.80. Früper ift von demfelben Berfaffer erfhienen : 
— Einleitung in das Studinm der Wiriſchaftslehre. Aus dem Ru 
nad) der zweiten Auflage des Originals übertragen und herausgegeben von Dr. 6.9 
meifter. 8%. (XH u 240 5.) M. 240. 
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Ein E Notorschatz 
von Weltruf. 


Bitler wasser 
„Hunyadı Jänos“. 
"Das beste Abführmittel“. 
Zuverlässig und angenehm. 


Von der ärztlichen Welt 
mit Vorliebe und in mehr als 


1000 Gutachten empfohlen. 


"Man wolle beachten, dass jede Etiquette die Firma trägt: 


„Andreas Saxlehner“ 


 Käuflich in allen Miner alwasserhandlungen und Apotheken. | 


— 





— Google 


hi re - CHEMISCHEN RRICHSANSTALT ( 
| Ackerbaues) at 


Na „Ein stärkeres und günstiger „Dieses Wasser st | | 
‚zusammengesetztes natürliches | Bitterwässern- zu * 
Bitterwasser ist uns nicht be- |ist auch als eins | 


# — "bezeichnen." —— 







Kofi Iltan den Quellen — Hu: 
Gesellschaft kei Ofen — 
CONTROLLE DER KOENIGLICH 
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Proör: De.. LEO LIEBERMANN, 
Königlicher Rath, Director der Kon. Ung. GE#, RATH Pror. O. — 
chemischen Reichsanstalt, Budapest, Therapeutische‘ m 
wi ’. 
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‚„ Apenta ist angenehm im Geschmack, ER, has 1% 241 
werden und ist ein ausnahmsweise wirksaunes Abführmittel,“ 


BRITISH — UR 
Mt. 

et EA. BR: 
Berücksichtigend die Natur der wohlbekannten ar gar rise c 

Wasser-Quellen, istesder medieinischen Facultät offenbar 
autoritativer Weise versichert zu sein, dass die Evang 
in einer für therapeutische Zwecke zuverlässigen — 
nicht nur vom commerziellen Standpunkte aus gehs ndhabt 
diesem Grunde sind die Quellen, aus denen das * pen 
gewonnen wird, unter die ausschliessliche Controlle ter 
Ungarischen Ghemischen Versuchsanstalt a 59— 
Budapest gestellt worden, 


— * 
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Käuflich bei allen Apothekern und Mineralw 


DEINER UNE Aorıcn Ges Us h 
BUDAPEST, 


„2 
SE 8. Preuss, B Berlin W., Leipzigerstr, 81/82, Be 
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